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S. 


Schouw (Joach. Friedr.), ordentlicher Profeſſor der Botanik und Vorſteher des bo⸗ 
taniſchen Gartens zu Kopenhagen, iſt zu Kopenhagen am 7. Febr. 1789 geboren. Auf 
der Univerſität, ſeit 1808, beſchäftigte er ſich neben dem Studium der Rechte mit den Natur- 
wiſſenſchaften und insbeſondere mit Botanik; auch machte er, in Geſellſchaft des Botanikers 
Chr. Smith, 1812 eine naturwiſſenſchaftliche Reiſe durch Norwegen. Für bie Abhandlung 
„De sedibus plantarum originariis’ erlangte er 1816 den philofophifchen Doctorgrad, 
Hierauf unternahm er noch in demſelben Jahre, unterftügt vom Könige und dem Geh. Con« 
ferenzrath von Bülow, eine wiffenfchaftliche Reife nach Deutfchland, Frankreich und Ita⸗— 
lien, von welcher er erft 1820 zurückkehrte. Zunächft ließ er nun feine „Grundzüge zu einer 
allgemeinen Pflanzengeographie, nebft Atlas” (Kopenh. 1822— 24; deutfch, Berl. 1823) 
erfcheinen. In den $. 1829 und 1830 machte er eine zweite wiffenfchaftliche Reife durch 
Stalien und Frankreich; zmifchen und nad) feinen Reifen hielt er theild an der Univerfität, 
theil® in andern Kreifen, namentlich in dem von ihm und Profeffor Efchricht geftifteten 
naturhiftorifchen Verein, naturwiffenfchaftliche Vorleſungen, befonders über Botanik und 
phnfifche Geographie, die durch ihre lebendige, intereffante Darftellung einer allgemeinen 
Theilnahme fich erfreuten. Nach dem Ableben des zuerft ernannten Profeffors der Staate- 
wiſſenſchaften, Job. Friedr. Wilh. Schlegel (f. b.), im. 1835 wurde er als Vertreter 
der Univerfität zum Mitglied der beiden dän. Ständeverfammlungen während der erften 
ſechs Jahre ernannt, und theils einftimmig, theils mit überwiegender Majorität, zum Prä- 
fidenten diefer Verſammlungen drei auf einander folgende Male erwählt. Seine Theilnahme 
in der Ständeverfammlung erregten befonders die Verhandlungen, welche allgemein ftaat- 
. liche Reformen betrafen; fo ſprach er ſich, entfchieden dem liberalen Anfichten zugethan, in 
der erfien Diät für die Erhaltung der beftehenden Preffreiheit, in der zweiten für die Vereini« 
gung der beiden Ständeverfammlungen und die Erhaltung des Hausfriedens und Haus- 
rechts gegen Übergriffe der Policeigewalt, in der dritten roeskilder für die Ausdehnung ber 
Preffreiheit und die Beantragung einer Verfaffungsreform aus. Dabei fam ihm feine viel- 
feitige, tiefe Bildung, die er nicht blos ald Jurift und Naturforfcher, fondern auch als Po- 
litiker, nicht blos in der Studierftube, fondern in der Welt und im Leben erworben hat, 
befonders zu ftatten. Er ſprach fich nebenbei über faft alle wichtige Gegenftände des öffent- 
lichen Lebens mit edler Freifinnigkeit und Mäßigkeit fchriftlich aus, was befonders in der von 
ihm herausgegebenen Wochenfchrift „Danſt Ugeftrift” (8 Bbe., 1831— 36) gefhah. Nach 
Vollendung des Serenniums wurde er als Deputirter der Univerfität vom Könige nicht 
wieder erwählt; die größere Mufe, die er dadurch gewann, benugte er, um eine zmeite 
Reihe der eben erwähnten Wochenfchrift (8 Bde., 1842—46) erfcheinen zu laffen, worin 
er fich wiederum über verfchiebene Anliegen, welche die öffentliche Meinung bewegten, na« 
mentlich über den Skandinavismus und die fchleswigfche Frage, ausfprach. In legterer 
Beziehung hielt er fich lediglich an die nationale Seite der Sache. Im 9. 1844 war er 
MWortführer der Deputation, welche eine von 20000 Bewohnern bed Königreich® unter: 
zeichnete Petition, bie für gleiche Berechtigung der dän. und deutfchen Nationalität im Her- 
zogthum Schleswig ſich ausſprach, an den Thron einbrachte, allein vom König mit der Be- 
merfung entgegengenommen wurde, daß er zwar bie Sympathie der Petitionaire für die 
Aufrehthaltung ber din. Nationalität in Schleswig theile, jedoch die dadurch veranlaßten 
Bewegungen, welche man ihm au beichwichtigen übetlaffe, misbilfigen müffe. Won &.’s 
Conv.⸗Lex. Neunte Aufl. XIII. ı 


2 Schraffirung Schraube 


wiſſenſchaftlichen Arbeiten erwähnen wir noch als die wichtigſten die Abhandlung „Sind 
die Klimate wefentlich verändert ?”, zuerft im Auszuge in „Danſk Videnftabernes Selſtabs 
Afhandlinger” (Bd. 2, 1826) und dann vollftändig in Brewſter's „Edinburgh journal of 
sciences’; die Preisfchrift „Schilderung des Zuftandes der Witterung in Dänemark’ 
(Kopenh. 1826); „Europa, eine phufifch-geographifche Schilderung” (Kopenh. 1832 und 
1835, mit Atlas; deutfch, 1833); „Naturfchilderungen”, eine Reihe allgemein verftänd- 
licher Vorlefungen (Sammlung I und 2, Kopenh. 1839— 45; Sammlung I, deutfch, 
Kiel 1840); „Über den Mittelftand des Barometers am Meere’ (Kopenh. 1832) und 
„Tableau du climat et de la vegetation de !’Italie” (Bd. 1, Kopenh. 1839, mit Atlas). 
Sowie S. überhaupt ein großer Charakter ift, fo befigt er als Schriftfteller, auf der Bafıs 
der eracteften Unterfuhungen, eine feltene Iebendige Darftellungsgabe. Auch als afade- 
mifcher Rehrer hat er durch feinen faßlichen, begeifterten Vortrag viel gewirkt. Die. dän. 
Künftler wählten ihn zu einem der Vollftreder des Khorwaldfen’fchen Zeftaments und zu 
einem der Directoren des Mufeums für Thorwaldſen's Arbeiten, das feiner baldigen 
Bollendung entgegenfieht. 

Schraffirung, vom ital. sgraffiare, nennt man die Bezeichnung des Schattens in 
Zeichnungen und Kupferftichen durch nebeneinandergefegte oder fich durchkreuzende Striche, 
wobei die Striche vom Duntelften gegen das Helle zu immer feiner werden. & der Heral« 
die bezeichnet man mit Schraffirung die Ari und Meife der Andeutung der YBappen- 
farben, welche an die Stelle ber früher üblich gewefenen Planetenzeichen getreten ift. Die 
Erfindung der Schraffirung gehört jedenfalls Frankreich an, und fam im 17. Jahrh. in 
allgemeine Aufnahme; der eigentliche Erfinder ift unbekannt, obgleich ſich de Lacolombiere 
in dem „„Recueil de plusieurs pieces et figures d’armoiries” (Par. 1639) als folchen nennt, 
auch angibt, daf er feine Manier dem Jefuiten Sylvefter de Petra Santa mitgetheilt habe, 
der fie aud) in feinen „Tesserae gentilitiae‘, die bereitd 1638 erfchienen, angewendet habe. 
So viel ift gewiß, daß bie Idee der Schraffirung bereitö in der „„Pompa funebris Alberti 
Pii Austr.” (Brüff. 1623, Fol.) vorfommt. Was die Schraffirung felbft betrifft, fo beſteht 
fie in einzelnen Zeichen, Linien u. f. vo, für die verfchiedenen Farben; Lacolombiere hatte deren 
fieben aufgenommen; er bezeichnet Gold mit Punkten; Eilber ohne Zeichen; Blau durch 
wagrechte Rinien; Grün durch ſchräge Linien, von rechts nach links; Purpur durd; ſchräge 
Linien, von links nad) rechts; North durch ſenkrechte Linien, und Schwarz durch quadrirte 
Rinien, Die fpätern Schraffirungen zur Bezeichnung der Wappenfarben, melde rip 
vorkommen, z. B. die natürlichen Farben, find theils die Erfindung des Profeffors Rink in 
Altdorf, theild durch die Engländer eingeführt. 

Schraube nennt man eine von den mechaniſchen Potenzen oder fogenannten einfachen 
Mafchinen, Sie entftcht daraus, wenn man fich einen Faden, ber mit der horizontalen Ebene 
beftändig einen gleichen Winkel macht, unter diefem Minfel fpiralformig um einen Eylinder 
gelegt denkt, ſodaß ſtets durch die Zmifchenräume des Fadens der Eylinder fihtbar if. 
Diefer Haben bildet das Gewinde der Schraube, welches entweder nad) der Form eines Drei- 
eds (fcharfe Schraube) oder eines Vierecks oder halben Sechsecks (flahe Schraube) 
gebildet werben fann. Der Eylinder, um welchen fich der Faden windet, heißt der Kern und 
das ganze Syftem die Schraubenfpindel. Dreht man eine folhe Schraubenfpinbel 
durch einen weichen Körper , 3. B. plaftifchen Thon, fo bildet ſich in demſelben eine Form, in 
welcher ber Faden fi unter demſelben Winkel gewunden, aber vertieft eingefchnitten be- 
findet. Eine foldhe Form heißt die Shraubenmutter und wird, wenn man fie aus Me« 
tall oder Holz nachbildet, fih auf der Spindel drehen Laffen und dabei auf berfelben hinbe⸗ 
wegen. Steht aber die Mutter feft, und die Spindel wird gedreht, fo wird fie ſich durch die 
Mutter binziehen. Eine genaue Anſicht der Schraube zeigt, daf ihre Wirkung auf das Gefeg 
der fehiefen Ebene ſich gründet. Je fteiler alfo die Schraube fteigt, je ſchneller wird auch die 

‚Bewegung fein, je mehr Kraft aber.wird aud) zu Hervorbringung diefer Bewegung nöthig 
werden, und umgefehrt. Die Schraube ohne Ende ift eine Schraubenfpindel, in welche, 
ftatt der Mutter, ein Stirnrad mit fchrägen, nach der Richtung der Schraubenfteigung ge 
bildeten Zähnen greift. Auf diefe Weife muß, wenn das Stirnrad ſich um feine Achfe dreht, 
die Schraubenfpindelfich fortbewegen, wenn fieaberan ihrer Stelle gehalten wird, fich drehen, 
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oder, umgekehrt, es kann auch das Stirnrad durch die Schraubenfpindel bewegt werden. 
Die Schraube findet in der Mechanik und dem Mafchinenwefen unzählige Anwendungen, 
theild mit der Mutter verbunden zum Fefthalten zweier Körper aneinander, theils ohne 
Mutter und vorn zugefpigt ald Bohrer, theils, wenn entweder die Spindel oder die Mutter 
feftftcht und der andere Theil bewegt wird, zum Preffen oder zur Hebung großer Kaften. 
Beifpiele diefer Anwendung, welche im täglichen Leben vortommen, find die Schrauben- 
preffen und die Wagenmwinden. Bei den engl. Wagenwinden ift die Schraube ohne Ende 
mit in Verbindung gebracht. 

Schredensregierung, ſ. Terrorismus. 

rt f. Stil. 

Schreibekunſt ift die Kunft, durch Buchftaben ader andere Zeichen, auf Papier oder 
eine andere Maffe, feine Gedanken mitzutheilen. Dahin gehören die Schönfchreibefunft oder 
Kalligraphie (f, d.); die NRechtfchreibefunft oder Orthographie (ſ. d.); die Gefchmwind- 
ſchreibekunſt oder Tachygraphie (f. Stenographie); die Geheimfchreibefunft, Stegano- 
graphie oder Kryptographie (f. Geheimfchrift) und die Schreibmalerei(f.d.). Die 
erfte Grundlage der Schreibefunft waren Bilder, durch die man das Andenken merfwürbdiger 
Derfonen ober Begebenheiten aufbewahrte und aus denen fpäter bie Hieroglyphen (f.d.) 
entftanden fein folfen. Als eigentliche Erfinder der Buchftabenfchrift, welche die Töne der 
Rede, wicht die Vorftellung oder Sache, wie die Bilderfchrift, bezeichnet, nennt man die 
Phönizier. Von diefen Fam fie, nad) der Sage fchon durch Kadmus, zu den Griechen; doch 
kann die eigentliche Buchftabenfchrift nicht viel über das Solon’fche Zeitalter hinaufgerückt 
werden. &o lernten fie bie Etrusfer und Römer kennen. Man fchrieb zuerft auf Stein, Blei, 
Erz, Baumrinde, dann im 3. Jahrh. v. Chr. auf den ägypt. Papyrus, auf Baummollen- 
papier feit dem 8. Jahrh. n. Chr. und feit dem 14. Zahrh. auf Leinen oder Lumpenpapier. 
Dol. Amelang, „Won dein Alterthume der Schreibefunft in der Welt’ (Rpz. 1800); Hug, 
„Erfindung der Buchftabenfhrift” (Ulm 1801) und Weber, „Verſuch einer Gefchichte der 
Schreibekunſt“ (Gött. 1807). Mit der Herrfchaft der Römer wurde die Schreibefunft 
inmer mehr verbreitet. In Deutfhland waren anfangs die gothiſche Schrift, mit der 
Ulfilas in der zweiten Hälfte des 4. Jahrh. feine Bibelüberfegung fchrieb, und die Runen - 
fhrift(f. Runen) befannt; doc, fteht legtere auf dem Gebiete ber Schreibefunft ziemlich 
bedeutungslos da, und ihr Gebrauch zu Steininfchriften befchräntt fich faft nur auf den 
Norden Europas, auf Dänemark und Schweden. Dagegen wurde bald das lat. Alphabet 
im Abendlande von den deutfchen und roman. Völkern allgemein angenommen. Der Grund 
hiervon lag bei den german. Völkern darin, daß Deutfchlands Lehrer, die aus Irland und 
England famen, in diefer Sprache fehrieben, und daß bie deutfche Sprache noch zu rauh 
und an Worten fehr arm war. Erft im 9. Jahrh. fing man an fie zu fehreiben, jedoch blos 
mit lat. Buchftaben. Überhaupt wurden öffentliche Schriften, 3. B. Gefege, Friedensfchlüffe 
und Verträge, nicht blos mit lat. Schrift, fondern auch in lat. Sprache abgefaßt, weil die 
Geiftlichen, die allein der lat. Sprache mächtig waren, fich durch den Gebrauch derfelben in 
dem Alleinbefig der wichtigften Staatdämter zu erhalten fuchten. Die Zeit, in der zuerft die 
deutfche Schrift gemöhnlich geworben, fegt man gemeiniglich ind 13. Jahrh., unter die 
Negierung Kaifer Friedrich's I1.; Andere nehmen dieſen Zeitpunkt fpäter an. Wie fehr fich 
aber auch die lat. Buchftaben im Abendlande veränderten, fo ift doch überall die lat. Grund» 
form geblieben und nur hier und da etwas untenntlich geworden. Bon kürzerer Dauer und 
gewiffermaßen örtlicher Befchräntung waren einzelne Bildungen bes lat. Alphabets, wie die 
Merovingifhe Schrift vom 5.— 8. Jahrh. in Frankreich und Deutfchland; die meft- 
gothifche vom 5.— 11. Jahrh. in Spanien; die longobardifche vom 7.—13. Jahrh. 
in Stalien, und die Karolingifche feit dem 8. Jahrh. in Frankreich, Deutfchland und 
Ktalien. Die Ausbildung ber deutfhen Schrift wurde wol am meiften durch die Bud- 
druckerkunſt befördert. Übrigens hat Deutfchland nur zwei eigene Schriftarten, die Fractur- 
und Eurrentfchrift, indem die Kanzleifchrift blos eine zum Gefchmindfchreiben eingerichtete 
Fractur ift, in der die Buchftaben mehr gebogen und miteinander verbunden find. Die 
Bracturfchrift bildete fi) aus der im 11. Jahrh. entftandenen fogenannten . eugothifhen 
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Schrift und Mönchseſchrift (f.d.). Erſt am Ende des 15. Jahrh. kam auch bei dem 
Drude die Current» oder Eurfiofchrift in Gebrauch; man hatte bisher blos mit gerabde- 
ftehender Schrift gedruckt, allein der ältere Aldus Manutius in Venedig erfand auch bie 
fchiefliegende oder Eurfivfchrift. Im 16. Jahrh. erhielt die deutfche Schrift ihre vorzüglichfte 
Ausbildung durch Albr. Dürer (f. d.); diefer fegte anfangs für die Fractur, nachher aber 
auch für die übrigen Schriften die Proportion feft, worauf fie durch feine Schüler und bie 
Schönfchreiber die jegige regelmäßige Geftalt erhielten. 

Schreiber (Aloys Wilh.), bad. Hofrath und Hiftoriograph, geb. am 12. Det. 1763 
in dem Thale Kapel unter Winde in Baden, befuchte das Gymnaſium zu Baden und bie 
Univerfität zu Freiburg, und wurde bereits 1784 Profeffor der Afthetit an dem Gymnafium 
zu Baden. Im J. 1788 ging er nach Mainz ald Hauslehrer bei dem Grafen von Weftfalen. 
Später lebte er in Naftadt zur Zeit des Gongreffes und fam 1799 wieder ald Lehrer an das 
inzwiſchen in ein Lyceum umgewandelte Gymnafium in Baden. Am J. 1805 wurde er 
Profeffor der Aſthetik am der Univerſität zu Heidelberg, wo er mit J. H. Voß und beffen 
Sohne Heinrich faft täglichen Ihngang pflog. Der Unfug, der damals mit Poefie und My- 
ſtik getrieben wurde, wurde hier lebhaft befprochen und befämpft. S. nahm davon Veran» 
laffıng zu feiner ,„Comoedia divina“, die bei ihrem Erfcheinen nicht wenig Senfation erregte 
und confiscirt wurde. Als Baggeſen nad) Heidelberg kam, der die Abende in Gefellichaft 
von Heint. Voß, E. und Martens ſtets bei J. H. Voß zubrachte, vertrieb man ſich die Zeit 
mit Gedichten, die Baggefen, ohne Vorwiſſen der Übrigen, unter dem Zitel „Der Karfunkel 
oder Klingklingel Almanach” (Tüb. 1810) herausgab. Diefer Almanach erregte unge» 
meines Aufichen, und Goethe felbft fchrieb darüber an Heinr. Voß: „Ihr feid tolle Kerl, 
ihr macht vortreffliche Sonette, um die Sonette tobt zu ſchlagen.“ Unter den heibelberger 
Profefforen wurde durch die Veröffentlihung diefes an und für fich harmlofen Zeitvertreibs 
der bereits vorhandene Riß nur vergrößert; bald mifchten fich noch andere Leidenfchaften 
ein; insbefondere hatte auch &. viel zu dulden. Sein Wirkungskreis hatte ſich indeß er- 
weitert. Danach Saalfeld's Weggauge Niemand über Naturrecht und natürliches Staats- 
recht las, fo übernahm S. diefe Fächer. In neue Unannehmlichkeiten fah er fi) durch die 
‚„Lebensbefchreibung des Großherzogs Karl Friedrich von Baden” (Heidelb. 1811) ver- 
wicelt, in welcher er die Univerfität gehöhnt haben follte, Müde der unaufhörlichen Quäle. 
reien und des akatrmifchen Lebens überhaupt, hielt er 1812 um die feit Poſſelt's Tod er- 
ledigte Stelle eines bad. Hiftoriographen an. Sein nachfter Auftrag war hier, eine „Ge- 
ſchichte des Großherzogthums Baden für Schulen‘ zu ſchreiben, den er auch in mufterhafter 
Weifelöfte(Karler 1815). Eine Gefchichte der Herzoge von Zähringen kam nicht zu Stande. 
Übrigens war S's Wirffamkeit in der Reſidenz höchſt wichtig durch feine vielbefuchten Vor- 
lefungen über Gefchichte, Aſthetik und Kunftgefchichte. Nach einem dreizehnjährigen Aufe 
enthalte in Karlsruhe wurde er unerwartet penftonirt, und wählte nun das Thal von Baden 
zum Aufenthaltsorte, wo er am 21. Det. 1841 farb. Hier fegte er nad dem Regierungs- 
aniritte des Grofiherzogs Leopold feine in Karlsruhe begonnenen Vorlefungen fort, die 
hauptſächlich von Fremden befucht wurden. Bon feinen zahlreichen Schriften find noch 
ur Per „Babe mit feinen Bädern und Umgebungen” (Karlör. 1805; 6. Aufl., 1838); 
„Geſchichte und Beſchreibung Heidelbergs und feiner Umgebungen” (Heidelb. 1811); 
„Da Rhein, ein Handbuch für Reifende‘ (Heidelb. 1812; 5. Aufl., 1841), ein hı diefer 
Gattung vortreffliches Werk; „Poetiſche Werke’ (3 Bde., Tüb. 1817—18); „„Deutfd)- 
land und die Deutfchen von den älteften Zeiten bis zum Tode Karl's des Großen‘ (4 Hefte, 
Karler. 1824); „Sagen aus den Gegenden des Rhein und bes Schwarzmwaldes” (2. Aufl., 
Heidelb. 1829); „Sagen aus den Nheingegenden, dem Schwarzwalde und ben VBoge- 
fen; neue Sammlung” (Heidelb. 1839); „Erzählungen und Novellen” (2 Bde., Stuttg. 
1833) und „Novellen (2 Bde., Karlör. 1839). Zu mehren Kupferwerken lieferte 
er den Tert; das von ihm 1816 begründete Taſchenbuch für deutfche Frauen, „Cornelia“, 
- fegte er bis 1840 fort. 

Schreiber (Heinr.), Profeffor der hiftorifchen Hülfswiffenfchaften an der Univerfität 
zu Freiburg, geb. dafelbft am 14. Juli 1793 und auch hier gebildet, wurde hier, nach vollen» 
deten theologifchen und philologifchen Studien und nachdem er 1815 die Prieſterweihe erhals 
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ten hätte, noch in demfelben Jahre als Lehrer an dem Gymnafium angeftellt, um das er ſich 
feit 1822 als Director viele Verbienfte erwarb. Im I. 1826 kbernahm er die Profeflur der 
Moraltheologie an der Univerfität. Seine Vorlefungen fanden viel Theilnahme, dod) hatte 
er von Anfange an mit vielen Schwierigkeiten, die fich ihm entgegenftellten, zu kämpfen. 
Diefe mehrten fich in Folge des Erfcheinens feines „Lehrbuchs der Moraltheologie‘‘ (2 Bde., 
Freib. 1831— 34). &. hatte in diefem Werke, das von philofophifchem Geifte, gründliche 
MWiffenfchaftlichkeit und feltener Gewandtheit der Darftellung zeugt, mit männlichem Frei» 
muthe feine Anficht über die Unnatur und über das fittlich-religiöfe Verderbnif des katho · 
liſchen Eölibatgefeges vorgetragen und nachgewieſen, wie daffelbe mit allen natürlichen und 
göttlichen Rechten des Menſchen, mit feinen heiligften fittlich-religiofen Bedürfniſſen im 
Mibderfpruche ftehe, und deshalb als das Grundübel des Verderbniffes der katholifchen Kirche 
anzufehen fei, deffen Aufhebung ſowol im eigenen mwohlverftandenen Intereſſe diefer Kirche 
als in dem des Staats liege. Diefe von einem katholifch-theologifchen Profeffor offen aus- 
gefprochene Anficht mußte nothwendigerweife die ultramontane Partei aufregen, die nun 
auf alle Weife ihn zu verdächtigen und namentlich feine Orthodorie in Frage zu ftellen fuchte. 
©. dagegen fand in der Zuftimmung aller verftändigen Freunde der fatholifchen Kirche, 
wie Hirfcher's, Weffenbergs u. A., und in den Schritten, welche in Baden und den angren- 
zenden Ländern gegen das Eölibatgefeg gefchahen, eine bedeutende Stüge und die Aufmun- 
terung, fich in feiner Wirkſamkeit nicht irre machen zu laffen. Doch je größere Anerfennung 
diefelbe fand, defto feindfeliger und heftiger wurden die Angriffe der Ultramontanen, bie 
endlich felbft den Erzbiſchof Boll von Freiburg in ihr Interefje zu ziehen wußten, ſodaß von 
ihm Schritte bei der Regierung gegen S. gethan wurden. Der Erzbiſchof verlangte von 
ihm zunächft das Verfprechen, daß er fich in feinem Lehramte jeglichen Angriffs gegen die 
lebenslänglich bindenden Gelübde und befonders gegen das Eölibatgefeg, überhaupt gegen 
kirchliche Inftitutionen enthalterr wolle. &. gab eine freimüthige offene Erklärung, worin 
er dieſes Anfinnen ablehnte, und die Folge davon war, daß er im I. 1836 durch Beſchluß 
der großherzoglichen Regierung feiner bisherigen Rehrftelle an der theologifchen, Facultät ent- 
hoben und ihm die Profeffur der hiftorifchen Hülfswiffenfchaften übertragen wurde. Im 3. 
1345 trat er zur dbeutfch-Fatholifchen Kirche über und wurde ſodann von der röm.-Fatholifchen 
ercommumicirt. Von feinen theologifhen Werken haben wir nur noch feine „Allgemeine Re- 
figionslehre nach Vernunft und Offenbarung” (2 Bde., Freib. 1829) und feine neuefte 
Schrift „Deutſch⸗Katholiſches“ (Freib. 1846) zu erwähnen. Als Hiftoriker hat fih S. durch 
eine Reihe Schriften verdient gemacht. Dahin gehören die „Geſchichte und Befchreibung des 
Münfters zu Freiburg‘ (Freib. 1820 ; 2. Aufl., 1825); „Der Bundfchuh zu Lefen im Breit- 
gau und der arme Konrad zu Bühl, zwei Vorboten des deutfchen Bauernkriegs‘ (Freib. 
1824); „Freiburg im Breisgau mit feinen Umgebungen” ($reib. 1825; 3. Aufl., 1840); 
Die neu endeten Hünengräber im Breisgau” (Freib. 1826); „Dentmale der deutfchen 
Baufunftdes Mittelalter am Oberrhein‘ (Freib. 1826; 2. Aufl., 1829); „De Germanorum 
vetustissima, quam Lambertus Clericus seripsit, Alexandreide” ($reib. 1828); „Urfun- 
denbuch der Stadt Freiburg‘ (2 Bbe., Freib. 1828— 29) ; „Heinrich Loriti Glareanus, ge 
krönter Dichter, Philolog und Matematiter aus dem 16. Jahrh.“ (Freib. 1837); „Ta 
ſchenbuch für Gefchichte und Altertum in Süddeutſchland“ (5 Jahrgänge, Freib. 1839 
—46); „Baden-Baden, die Stadt, ihre Heilquellen und Umgebungen” (Stuttg. 1840; 
2.Aufl., 1843) und „Die Marcellusfchlacht bei Glaftidium. Mofaitgemälbde in der Casa di 
Goethe. Ein archäologifcher Verſuch“ (Freib. 1843). 
Schreibfedern, ſ. Federn. 
erei, d. h. Malerei mit der Feder, dankt ihren Urfprung den Schreibe- 

meiftern oder Schönfchreibern , insbefondere einer Claſſe derfelben, welche bald nad} der Er- 
findung ber Buchdruckerkunſt in Nürnberg vorzugsweiſe thätig waren und Modiſten hießen. 
Sie ſuchten nicht bios ſchön zu ſchreiben, ſondern auch ihre Schrift durch allerlei Farben, 
Berzierungen und Sonberbarkeiten zu heben. Zuerſt erfanden fie die Kleinfchreiberei ; fie 
ſchrieben nämlich mit fo Heinen Buchftaben, dag man folche faum ohne Vergrößerungsglas 
lefen konnte. In diefer Beziehung war es namentlich gemöhnlic, das Vaterunſer, einzelne 
Palmen, wie ben 128., auf den Meinften Raum zu —— und in Ringe faſſen zu laſſen. 


6 Schrepfer Schrevel 

Der Gebrauch dieſer Schrifterhielt ſich im 17. bis zu Anfang des 18. Jahrh.; man findet noch 
in Bibliothefen und Bildercabinetten ganze Bildniffe mit Einfaffungen, die aus ganz feiner 
Schrift beftchen , welche die Gefchichte der abgebildeten Perfon, eine Lobſchrift derfelben oder 
biblifche Stellen enthält, Da diefe Arbeit mit vieler Mühe verbunden war, fo wählten fich 
die Schönfchreiber einen freiern Spielraum und fertigten zu Verzierungen ihrer Schriften, 
„ befonders zu Anfang und am Ende derfelben, mit ber Feder namentlich architektoniſche Ver- 
zierungen, wie Tempel, aber auch ganze Landſchaften u. dgl. Der befiereGeihmad hat jedoch) 
ſowol die Kfeinfchreiberei als auch die eigentliche Schreibmalerei in VBergeffenheit gebracht. — 
Perfteht man ımter Schreibmalerei, wie dies öfter gefcheben, die Verbindung ber 
eigentlichen Malerei mit der Schreibefunft, fo ift der Urfprung berfelben weit früher zu fuchen. 
Denn ſchön gemalte Initialen finden ſich 3. B. fhon im 9. Jahrh. Den höchften Grad der 
Vollkommenheit erreichte dieſe Art von Schreibmalerei in Italien im 15. Jahrh., wo die Vor⸗ 
bilder alter, namentlich griech. Kunft.auf die Malerei und mithin auch auf die Schreibmalerei 
Einfluf äußerten; daher finden fich 3. B. in ital. Miffalen (f. d.) des 15. Jahrh. die 
fhönften und gelungenften Initialen. Doc) artete diefe Kunft mitten in ihrem Beburtslande 
fehr bald aus und die abenteuerlichften Figuren, Affen, Vögel u. f. nu, mußten den Grund» 
zug zu den Initialen hergeben, eine Entartung bes beffern Geſchmacks, die fi) lange noch 
auch durch die rylographifchen Producte des 15. und 16. Jahrh. hindurchzog. 

Schrepfer (Ich. Georg), niht Schröpfer, wie er gewöhnlich gefchrieben wird, 
ein Betrüger, der in der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. großes Auffehen machte, war zu 
Nürnberg 1730 geboren und früher preuf. Hufar. Nachdem er 1768 in Leipzig ein Kaffee» 
haus eröffnet, fpielte er eine wichtige Rolle im Freimaurerorden, den er als den Weg vorzeich« 
nete, bie menfchliche Natur zu vervollfommnen, wenn man bete, fafte, Buße thue, und fo durch 
gehörige Präparation felbft mit dem höchſten Weſen in innigere Gemeinfhaft käme. In 
der Loge machte fein Benehmen Unruhen ; er gerieth mit ihrem Vorſteher in Streit; ein Pas» 
quill, das er auf denfslben machte, 309 ihm eine Jujurienklage, manche andere Unbefonnenheit 
öffentliche Befhimpfung zu, und am Ende mußte er Leipzig bankerott verlaffen. Defto mehr 
Auffehen machte er nun an verfchiedenen Drten als Geiſterbeſchwörer. Daß künſtliche Vor- 
kehrungen, ein von dunkelm Nebel erfülltes, nur durch das matte Richt hin- und hergetrage- 
ner Kerzen erhelltes Zimmer, der durch beraufchende Getränke eraltirte Zuftand feiner Jünger 
die legtern in ihrem Glauben fo unerfchütterlich ſtark machte, war fein Wunder, da wahr- 
ſcheinlich auch optifche Spiegel und Elektricität hier mitwirkten und da fein Anſehen durch 
den Beifall und den Schug, welchen er von einem fehr erlauchten Gönner genoß, gegen jeden 
Angriff gefchügt wurde. Wahrſcheinlich war er das Werkzeug einer Partei, die ihn nachher 
fallen ließ. Unter ihren Schug kehrte er nad Leipzig zurück und errichtete dafelbft eine foge- 
nannte fchot. Loge für Geifterbefchwörungen, wo Beten, Meffelefen, Abendmahl, Faften 
n. f. w. die Hauptceremonien bildeten. Viele waren feft überzeugt, daf er, wofür er fich aus- 
gab, eigentlich ein Oberſt von Steinbach in franz. Dienften und der Sohn eines franz. Prinzen 
fei. Bei alle Dem hatte er fich endlich fo verſtrickt, daß er fah, wie er nicht mehr ohne Schande 
herausfommen fönne. Am 8. Det. 1774 ging er mit vier feiner Freunde umter dem Vor» 
wande, ihnen etwas Auferordentliches zu zeigen, vor Sonnenaufgang in das Nofenthal bei 
Leipzig, entfernte fich ſeitwärts und erfchoß fih. Seine Papiere zeigten, daß er diefen Schritt 
mit Überlegung that; Geldmangel und gänzliches Verzweifeln an dem Gelingen feiner 
Plane waren die mahrfcheinliche Urfache. Indeſſen hatte er das Gaufelfpiel bis zum legten 
Augenblide getrieben. In einem hinterlaffenen Billet drohte er, daß Jeder, den er riefe, ihm 
würde im Tode nachfolgen müffen ; zu Weihnachten aber fönnte jeder Gläubiger erwarten, 
von unbefannter Hand befriedigt zu werden. Die Ruhe und Befonnenheit, die Art, wie er 
zum Tode ging, hatte etwas Heroifches, für feine Anhänger etwas Heiliges. Der Enthu- 
ſiasmus war damals in Sachfen für ihn aufs höchfte geftiegen. 

Schrevel oder Screvel (Cornelius), ein bekannter Lexikograph, geb. 1615, geft. 
1664 als Rector ber Schule zu Reyden, beforgte viele Ausgaben griech. und rom. Schrift. 
fteller ‚„‚cum notis variorum“, die typographifch war trefflich ausgeftattet, übrigens aber ohne 
allen Werth find, und erlangte einen freilich unverdienten Ruf durch fein früher allgemein 
- verbreiteteö und oft wiederholtes „Lexicon manuale graeco-lat.“ (Leyd. 1641; von Hill 
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herausgeg., Cambr. 1685, 4.; auch Padua 1730, Fol.). Da daſſelbe alle nur einigermaßen 
ſchwierige Formen der griech. Grammatik anführt und erffärt, war ed auf den Gelchrten- 
ſchulen als Efelsbrüde verpönt. 

—3 Goſ.), als Schriftſteller unter dem Namen Weſt (Thomas und Karl 
Auguſt) bekannt, Hoftheaterſecretair und Dramaturg in Wien, war daſelbſt 1768 geboren, 
ftudirte daſelbſt und hielt ſich dann mehre Jahre in Jena auf, wo er an verſchiedenen Zeit- 
Schriften Theil nahm, bis er 1802 an Kotzebue's Stelle kaiſerlicher Hoftheaterfecretair wurde. 
Diefe Stelle legte er nieder, ald er 1804 ein Kunft» und Induftrie-Gomptoir errichtete. Nach» 
dem er daffelbe 1814 abgegeben, trat er in die faft bis an feinen Tod bekleideten Amter ein. 
Er £onnte hier ziemlich felbftändig walten, und fo ift die Blüte und der Ruhm des Burg- 
theaters faftganz als fein Werk zu betrachten ; namentlich ftellte er das Repertoir mit feltener 
Umſicht und Unparteilichfeit her und bereicherte ed durch die mufterhafte Bearbeitung fpan. 
Dramen, unter denen „Don Butierre” und „Das Leben ein Traum“ nad Galderon und 
„Donna Diana’ nad Moreto am befannteften wurden und auch im Drug? erfchienen. Seine 
eigenen -Dichtungen find wie feine profaifche Darfiellung correct und elegant, aber ohne 
höhere dichterifhe Eigenfchaften. Seine „Gefammelte Schriften” erfchienen in vier Bänden 
(Braunfgmw. 1825— 29). Gine Anderung in der Oberleitung ber faiferlihen Bühnen 
führte gegen feinen Wunfd im Mai 1832 feine Penfionirung herbei. Schon am 28. Juli 
1832 ftarb er, einer der Erſten in Wien, an ber Cholera. 

rift entfieht, wenn die Sprache für einen andern Sinn als das Ohr feftgehalten 
wird. Sie ift die für das Auge durch conventionell eingeführte Zeichen feftgehaltene Ton— 
ſprache. Hierbei bedient fie fich des Bildzeihens und Buchſtabens. Da nun das Bildzeichen 
oder die Hieroglyphe (f.d.) mehr die Anfchauung, der Buchftabe aber den Begriff in An- 
ſpruch nimmt, fo fegt die Buchftabenfchrift ſchon eine höhere Ausbildung des Beiftes voraus, 
wenngleih auch die Hieroglyphik mehre Stufen durchlaufen mußte, um fich zu vollenden. 
Die Sage fchreibt die Erfindung der Schrift einem Gott zu, doch die Folgezeit hat die Suge 
misberftanden und diefen Gott z.B. zu einem Kadmus (f. d.) individualifirt. Die Keil- 
ſchrift (f. d.), welche den Übergang von ber Hieroglyphe zur Buchſtabenſchrift zu bilden 
ſcheint, ſowie die Strid- und Knotenſchrift, welche man in China ebenſo wie in Peru 
und Guyana fand, gehören zu den erften Verfuchen der Schrift. Grundzüge bleiben hier 
wie in der Buchſtabenſchrift die ſenkrechte, die wagerechte und die Kreislinie. Als älteſte 
Schreibweiſen kennt man namlich 1) die Kionädon- oder Saulenſchrift, wo Buchſtabe 
unter Buchftabe, Wort unter Wort gefegt wird, wie bei den Chineſen; 2) die Furcdhen-, 
auch Pflügfhrift(f. Buftrophedon), und 3) die Sphärädon- oder Kreisſchrift, 
welche beide Tegtere nur eine weitere Ausbildung der beiden erftern find. Gedichte in Beil, 
Ei-, Ziegel» oder anderer Form find fpätere Spielereien, namentlich der alerandrin. Schule. 
Der außer den Grenzen der Gefchichte liegende Übergang der bildlihen Hieroglyphe ei- 
ner finnbildlihen Schriftmalerei zur eigentlihen Schrift, die vielleicht nur eine Vereinfa- 
hung oder Abfürzung jener war, muß in Oftafien bei den Völkern mit einfilbigen Sprachen 
gefucht werden. Gleiches Bedürfniß und gleiche Verhältniffe fönnen diefe Erfindung aud) 
bei-mehren gleichzeitig gemacht haben; jedoch find die allgemeinen Zeugniffe des Alter— 
thums, die nach Phöntzien hinweifen, nicht ganz zu verwerfen. (S. Manuferipte und 
Paläographie.) | : 

Schriften oder Lettern, auch Typen oder Punzen, nennt man in den Drudereicn 
bie verſchiedenen Schriftforten, die nach der Größe, ſowie nach der Page der Buchftaben unter« 
fchieden werben. Die Sprache macht dabei feinen Unterfhied. Die gewöhnlichen Namen 
find in auffteigender Linie von der Heinften an: Diamant, Perl, Nonpareil, Colonel, Petit, 
Borgois, Garmond (eigentlih Baramond, fo benannt nach ihrem Erfinder, dem berühmteften 
Schriftſchneider Frankreichs im 16, Jahrh.) oder Corpus, Meine Cicero, grobe Gicero, kleine 
Mittel, grobe Mitrel, Zertia, Text, Doppelmittel, kleine Kanon, grobe Kanon, Heine Miffal, 
grobe Miffal, Pleine Sabon, grobe Sabon, Real und Imperial. Sind e8 beutfche Schriften, 
fo nennt man fie Perl-Fractur; Tateinifche, Perl-Antiqua; griechifche,. Perl -Griechiſch u. f. w. 
In Anſehung der Lage unterfcheidet man die geradfichende Schrift von der Curſiv, welche 
‚von Aldus Manutius (f.d.) erfunden wurde. Die Shwabaher Schrift, fo genannt nach 
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ihrem Erfinder, dem Schriftgiefer Schwabach, ift eine nach altgoth. Art gebildete Fractur ⸗ 
ſchrift. Im technifchen Sinne gehören zu den Schriften auch die Zahlen und Interpunctiong- 
— ſowie die Spatien, Auadrate, Halbquadrate und Schließquadrate, wodurch im Satze 

orte oder Zeilen voneinander getrennt oder die ſogenannten Auslaufzeilen ausgefüllt wer- 
den, weshalb fie nicht bie Ränge haben, wie die Buchftabenforte, zu welcher fie gehören. 

Schriftgießerei. Die Erfindung der Buchdruckerkunſt fchlof, fireng genommen, die 
der Schriftgießerei in fich ein; denn fobald man dahin gefommen war, gefchnittene Holz- 
platten zu einzelnen Buchftaben zu zertheilen und diefe ald bewegliche Typen zum Sage zu 
verwenden, fo mußte man auch darauf denken, fehr viele und gleichmäßige Typen auf be- 
quemere Weife anzufertigen, und dazu lag natürlich der Guß am nächſten. Schon Pet. 
Schöffer wendete 1452 diefes Verfahren an. Sowie die Erfindung der Buchdruderei eine 
echt deutfche ift, fo find es auch Deutfche geweſen, welche diefelbe zuerft auf eine hohe Stufe 
ber Volltommenheit brachten, denn Arn. Pannarz und Konr. Schweinheim erfanden im J. 
1467, während man bis dahin nur deutfche (gothifche) Lettern verwendet hatte, in Nom bie 
jegt noch gebräuchliche lateinifche, die Antiguafchrift. Das erfte Erfoderniß zu einer guten 
Schrift find aber die Stempel, mittels deren die Formen zum Guffe der Rettern oder Schrif- 
ten (f. d.) erzeugt werden. Die erften und beften Stempelfchneider waren in Nürnberg und 
man ließ fich für die neuanzulegenden Gießereien die Abfchläge der Schriften von dort fom- 
men. In Leipzig murde bie erfte Schriftgießerei im 3. 1656 von Hahn gegründet, welche 
nachher an Janfon überging und aus der die berühmte Eberhard'ſche entftand; dieſe aber 
ebenforwol als bie damals gleichzeitig beftehende hatte Stempel von Nürnberg. Erft Müller 
legte ſich auf die Stempelfchneiderei und ale er ziemlich jung ftarb, famen feine Stempel und 
feine Gießerei durch Heirath feiner Witwe 1719 an Bernh. Ehriftoph Breitkopf, deſſen 
Sohn, Joh. Gottlob Imman. Breitkopf (f. d.), fpäter als der eigentliche Schöpfer ber 
leipziger Typographie fich auszeichnete. Die ausgezeichnetften Schriftgießereien der neuern 
Zeit find die von Bodoni, Elzevir und Stephanus, Baskerville, Didot, Zink und Schmidt; 
gegenwärtig genießen die Schriften der Giefereien von Breitkopf und Härtel, F. U. Brod» 
haus (früher Wallbaum in Weimar), Karl Tauchnig in Leipzig, Hänel in Berlin, Haafe 
und Söhne in Prag und die Staatsdruderei und die Mechitariftendruderei in Wien ei- 
neß hohen Rufes. 

Was die Technik der Schriftgieferei betrifft, fogefchieht der Guß in Formen, den fogenann« 
ten Giefinftrumenten, welche die Einrichtung haben, daß man fie für die verfchiedenen Lettern 
einer und derfelben Schriftart weiter und enger, je nad) der Breite der Rettern machen, und 
die eigentlichen Schriftformen, bie Matrizen, verändern fann. Die legtern beftehen aus einem 
Stückchen Kupfer, auf welchem mitteld des vorher gefchnittenen ftählernen und gehärteteri 
Stempels die Form der Letter vertieft abgefchlagen ift und welche dann genau regulirt wirb. 
Diefe Matrize wird nun zuerft in das Inftrument gefegt und deffen einzelne Theile dann 
nad) der Schrifthöhe und der Breite des Buchftabens durch Schrauben feftgeftellt. In die 
auf ſolche Weife nach und nad) für jeden einzelnen Buchftaben vorbereitete Form gieft nun 
der Arbeiter das gefchmolzene Schriftgut, eine Mifchung von Blei mit —6 Antimon 
oder I0 Theile Blei, 2 Theile Antimon und I Theil Wifmuth, worauf er die Form öffnet, 
die Letter auswirft und das Inftrument dann wieder zum Guß fchlieft. Bon dem gegoffenen 
Buchſtaben wird nun der Anguf abgebrochen, der an den Kanten vorftehende Grad auf 
einem Sandfteine abgefchliffen und eine ganze Reihe folder Buchſtaben in dem Beftofin- 
ftrumente genau abgeglichen, welches mitteld eines fehr genau ftellbaren Hobels gefchieht, 
fodaß alle Buchftaben genau gleiche Höhe erhalten; dann werden fie vollends beftoßen, und 
in Padete zur Ablieferung geſetzt. Die ganz großen Buchftaben, wie man fie zu Placaten 
und Anzeigen braucht, wurden ehemals in Sarıd geformt und gegoffen, weshalb fie noch jegt 
Sandbuchſtaben heißen. Jetzt aber hat man dazu eigends conftruirte Fallwerke, fogenannte 
Elihirmafchinen gebaut, wo das Metall-mittels eines darauf fallenden Gewichts in die For« 
men getrieben wird. Die befte ſolcher Elichirmafchinen ift die von Pfnorr in Darmftadt. 
Auch auf dem Wege der Galvanoplaftik laffen ſich fehr gute Matrizen für die Schriftgießerei 
erzeugen, welche fehr fcharfe Lettern geben. Da das Gießen der einzelnen Lettern immer 
noch fehr zeitraubend war, fam man auf den Gedanken, Mafchinen zu bauen, welche diefe 
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Arbeit ſchneller und in derfelben Güte machen follten. Applegathe in London u. U. con⸗ 
ſtruirten dergleichen Mafchinen, die aber fimmtlic ihrem Zweck nicht entfpradhen. Endlich 
wurde in Amerika auf eine ſolche Maſchine ein Patent genommen, nad) welcher E. Hänel ir 
Berlin Mafchinen baute. Dies Modell war es, welches in der Werkftatt von F. A. Brod- 
haus in Leipzig aufgenommen und fo vollfommen umgewandelt und verbeffert wurde, daß 
die jegt vielfach eingeführte ganz neue Schriftgiefmafchine daraus entftand, mittels deren 
ein gewöhnlicher Handarbeiter in der Minute 40—60 ganz fehlerfreie Buchftaben gießen 
fann. Die Lettern werden fehr fcharf und gemähren noch nebenbei den Vortheil, ſowol für 
den Käufer als für Die, welche mit den gefegten Formen umgehen müffen, daf fie bedeutend 
leichter find, indem fich ftet# in ihnen ein hohlerRaum bildet. Die Mafchine befteht zunächſt 
in einem Heinen Keffel, der über einem Ofen fteht, und in welchem fich eine fehr einfach con» 
firuirte kräftige Drudpumpe befindet, welche durch eine Kurbel an der Mafchine derge- 
ftalt in Betrieb gefegt wird, daf fie in gerwiffen Zmoifchenräumen einen Strahl des in dem 
Keffel befindlichen geſchmolzenen Metalls ausfprigt. In dem Augenblide des Ausfprigend 
führt die Mafchine, dur Umdrehung bderfelben Kurbel, das an einem Hebel befindliche 
Giefinftrument vor die Ausguföffnung und drüdt es dort feft an. Die Zeit zwiſchen zwei 
Ausfprigungen des Metalle wendet die Mafchine dazu an, das Inftrument von dem Keffel 
zu entfernen, zu öffnen, den fertigen Buchftaben auszumerfen, das Inftrument wieder zır 
fchließen und gegen den Keffel anzubrüden. Alle diefe Arbeiten werben durch die Bewegung 
einer einzigen Kurbel von einem gemöhnlichen Arbeiter verrichtet, der nichts weiter zu thun 
hat, als darauf zu fehen, daß die Ausguföffnung und die Form ftets rein find. Für jeden 
Buchftaben wird das Inftrument befonders vorgerichtet. 
Schriftſäſſig heißen, namentlich in Sachſen, folche Rittergüter? deren Beſitzer blos 
‚ Unter den obern Fandesaerichten als der erften Inſtanz ftehen und beren Gerichte auch nur 
ſolche als ihre Appellationsinftanz anzuerkennen brauchen. Amtöfäffige Güter dagegen find 
folche, deren Befiger das Amt, unter welchem fie liegen, als ihre erfte Inſtanz anerkennen 
müffen und deren Gerichte auch hier ihre erfte Appellationsinftan; haben. Die fchrift- 
fäffigen Güter zerfallen wieder in altfhriftfäffige, denen die Landtagsfähigkeit nebft 
ben übrigen Rittergutsrechten als ein dingliches Recht zuſteht, und in neufchriftfäffige, 
bei denen dies nicht der Fall ift, und die blos ihren Befiger der Gerichtsbarkeit des Amtmanns 
entziehen. Auch ift die auf den Gerichtsftand fich beziehende Schriftfäffigkeit mit gewiſſen 
höhern Titeln und Vrädicaten, fomwie in manchen Rändern mit dem Adel verbunden. 
Schriftzeichnung, Buchdruckzeichnung und Glyphographie find Benennungen 
einer und derſelben Kunſt, nämlich einer Anwendung der Galvanoplaſtik auf die zeichnenden 
Künfte, melche urfprünglich zum Zweck hat, den Holafchnitt entbehrlich zu machen, indem 
man auf hemifchem Mege nad) einer Zeichnung eine Platte erzeugt, welche zum Abdrude in 
der Buchdrudpreffe geeignet ift. Als die Entdedung der Wirkungen des Galvanismus in 
Hinſicht auf Zerfegung der Metalle und ihre Wiedererzgeugung aus den metallifchen Auf- 
löfungen gemacht und die fogenannte Galvanoplaftit (f.d.) durch Jacobi erfunden mar; 
als man fah, mit welcher unendlichen Genauigkeit der Kupferniederfchlag die ihm unter« 
gelegte Form füllte, gerieth Palmer in England auf die Idee, eine Zeichnung auf eine Kupfer- 
platte dergeftalt vorzurichten, daß, wenn man fpäter einen galvanifchen Nieberfchlag von 
Kupfer darauf machen ließ, diefer alle Rinien der Zeichnung dergeftalt erhaben zeigen follte, 
daß man fich folcher Platten ftatt der Holsftöde beim Buchdrud bedienen könne. Seine 
Verſuche gelangen und die erften Proben glyphographifcher Verſuche famen im 9. 1843 
nad) Deutfchland. Die Sache ſchien fo viel Vortheile zu verfprechen, daß ihre Verpflanzung 
auf deutfchen Boden, ihre Nacherfindung, denn Palmer hielt fein Verfahren geheim, fehr 
mwünfchenswerth war. Leo Bergmann in Leipzig verfuchte diefelbe mit Erfolg und es wurden 
in der „Illuftrirten Zeitung‘ mehre auf folche Weife erzeugte Stöde abgedrudt, doch blieben 
jene Arbeiten liegen, da man ſich bald davon überzeugte, daf die Glyphographie weder den 
Holsfchnitt ganz zu erfegen, noch gar einmal wohlfeiler werden fönne. Unterbeffen nahm ber 
Kupferfteher Volkmar Ahner in Leipzig bie Idee wieber auf und arbeitete auf dem von 
Palmer angedeuteten Wege fort, erlangte auch bald Refultate, welche den gehegten Er- 
wartungen in Hinſicht auf die Ausführung entfprachen, und gründete dann, in Verbindung 
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mit Corvin Wiersbitzki in Leipzig, ein glyphographiſches Inftitut, das noch befteht. Das. 
Derfahren, welches bei der Glyphographic befolgt wird, ift folgendes. Eine gefchliffene 
Platte von Kupfer wird mit einer — überzogen, welche nicht metalliſch, alſo nicht 
leitend ift, und auf diefe Deckſchicht wird die Zeichnung rechts aufgetragen und dann mittels 
eigends geformter Radirnadeln der Dedgrund in den bezeichneten Linien bis auf die Kupfer: 
platte abgehoben und legtere blanf gelegt. Diefe Platte bilder die Form für den galvanifchen 
Niederfhlag. Da jedoch die Deckſchicht nur verhältnifmäßig dünn ift, fo würden die Linien 
nur fehr wenig erhaben ftehen, während fie doch, namentlich je größer die unbezeichneten 
Räume find, fehr boch liegen müffen. Es muß alfo die Deckſchicht an den Stellen, wo die 
Taillen ziemlich weit liegen oder wo große unbezeichnete Stellen find, verdickt werden, damit 
diefe Stellen in der Drucfplatte tiefer werden. Mit feinen Pinfeln wird daher an allen Orten, 
welche in der Druckplatte tief liegen follen, eine verhältnißmäßig dide Schicht Deckgrund 
aufgetragen. Iſt man mit diefer ebenſo nuihevollen als zeitraubenden Operation fertig, fo 
wird die ganze Platte dadurch, daß man fie mit echter Silberbronge dünn einpinfelt, metalliſch, 
aljo leitend gemacht und in den Niederfehlagsapparat gebracht, wo fich dann die eigentliche 
Drudplatte bildet, welche fpäter auf eine Unterlage genietet in die Drudpreffe fonımıt. Was 
die Refultate der Glyphographie betrifft, jo wird diefe Kunft wol als eine eigene beftehen, 
nie aber ben Holzfchnitt erfegen. Ä 

Eine andere mit der Glyphographie zweckverwandte Kunft ift die von Pill in Kopen» 
hagen erfundene Chemitypie, für welche jegt in Leipzig, bei Friedlein, ein Inftitut gegründet 
ift. Pil befolgt ein ganz anderes Verfahren. Er radirt und ägt feine Zeichnung auf einer 
Zinkplatte, übergieft diefelbe mit einer eigenthümlichen, fein Geheimnif bildenden Metall» 
mifhung und nimmt diefe legtere dann ſoweit ab, daß die Zinfplatte wieder freier wird und 
nun die vorher vertiefte Zeichnung mit der Metallmifchung incruftirt zeigt. Jetzt unterwirft 
er die Platte ber Einwirkung einer Säure, welche nur den Zink, nicht aber jene Mifhung 
angreift, und ägt fo die Räume zwifchen den Zaillen fo tief aus, daß die Zeichnung gehörig 
erhaben wird, worauf die Platte zum Drud in der Preffe fertig ift. Für Arbeiten im Linien: 
fache, Karten und dergl. wird auch diefe Kunft ihre Anwendung finden, obfchon fie an den- 
felben Mängeln leidet wie die Glyphographie. 

Schrödh (Joh. Matthias), Kirchenhiſtoriker, geb. zu Wien am 26. Juli 1733, wurde 
von feinen proteftantifchen Altern in Frömmigkeit erzogen und, um feine Bildung auf dem 
Gymnafium zu Presburg zu begründen, im 16. Zahre feinem Großvater, Matthias Bel, der 
evangelifcher Prediger in Presburg war, übergeben. Hier brachte der Anblick der ‚harten 
Bebrüdungen, welche die Proteftanten damals von der Batholifchen Beiftlichkeit in Ungarn 
und Oſtreich leiden mußten, das lebhafte Gemüth des Knaben zu dem Entfchluffe, einft 
Prediger unter ihnen zu werden und ihre gerechte Sache zu verfechten. Sein Vater, der ihn 
lieber im Comptoir gefehen hätte,.gab diefer Neigung nad) und fendete ihn J750 auf 
bie Schule zu Klofter-Bergen bei Magdeburg, worauf ©.1752 die Univerfität zu Göttingen 
bezog. Da fein Oheim, der damalige Profeffor Bel zu Leipzig, ihn 1754 zum Mitarbeiter 
bei den von ihm herausgegebenen „‚Actis eruditorum’” und den „Leipziger gelehrten 
Zeitungen’‘ wählte, fo entfchied fih ©. für das atademifche Leben und trat 1754 als afade- 
miſcher Docent zu Leipzig auf. Er erhielt 1762 eine außerordentliche Profeffur; nahm aber 
1767 die Profeffur der Poefie zu Wittenberg an, ber er aber nicht gemachfen war. Eifrig 
fuhr er dabei fort, fich im hiftorifchen Gebiete heimifch zu machen, und als er 1775 die Pro» 
feffur der Gefchichte erhalten hatte, widmete er ſich außfchliefend der Gefchichte. An feinem 
76. Geburtstage hatte er das Unglüd, in der Bibliothek von der Leiter zu fallen und cin 
Bein zu brechen. In Folge davon farb er am 2. Aug. 1808. Fleiß im Sammeln und 
Korfchen, ein feines Gefühl für das Wahre und Gute, eine mufterhafte Treue und Zuver- 
läſſigkeit, eine verftändige, bequeme Anordnung bliden aus feinen hiftorifchen Werken hervor; 
feine Sprache ift nicht erhaben, aber edel; fein Stil einfach, Mar, leicht und belebt. Daher die 
weite. Verbreitung feiner „Weltgeſchichte für Kinder” (6 Bbe., Lpz. 1779—84, und öft., 
‚mit 100 Kpf.); feiner hiftorifchen Gompenbien, Darunter die „Historia religionis et ecclesiae 
‚christianae” (7. Aufl. von Marheinefe, Berl. 1829); feiner in einzelnen Darftellungen 
‚vortrefflichen „Allgemeinen Biographie” (8 Bde., Berl. 1767—91) und feiner Eebens · 
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befchreibungen berühmter Männer” (2 Bde., Lpz. 178091). Auch bearbeitete er für Gu⸗ 
thrie's und Gray's „Allgemeine IBeltgejchichte” die ital., franz., niederländ. und engl. Ge» 
ſchichte (1770 — 76) mit einer Einfiht und Sorgfalt, die diefen Überfegungen den Vorzug 
vor dem Originale verfchafft Hat. Doch fein Hauptwerk ift die „EChriftliche Kirchengefchichte” 
(35 Bde., Lpz. 1768— 18035 Bd. I—14, 2. Aufl. von Tafd)irnen, 1772— 1825), woran 
fich die „Kirchengeſchichte feit der Reformation‘ (10 Bde., Lpz. 1804— 12) ſchließt, die vom 
neunten Bande an von Tzſchirner fortgefegt wurde. S. hat in diefem Werke unftreitig das 
ſchönſte Zeugniß feines Fleißes und die reiffte Frucht feines Lebens gegeben; fie ift das voll» 
ftändigfte zufammenhängende Gemälde der Menfchen und Begebenheiten, die feit 18 Jahr« 
hunderten in der chriftlichen Kirche Bedeutung erhielten. Haben auch Andere Einzelnes tie» 
‚ fer aufgefaßt, beredter und freimüthiger dargeftellt, fo gibt ed doch fein anderes Werk, in 
dem das Ganze umfaffender, Iehrreicher und anziehender behandelt wäre als in dem feinigen. 
Eine ausführliche Befchreibung feines Lebens und Charakters von Tzſchirner enthält die 
Kirchengeſchichte feit der Reformation’ (Bd. 10). 

Schröder (Friedr. Ludw.), ehemals Director des hamburger Theaters, wurde am 
3. Nov. 1744 zu Schwerin geboren. Nachdem fich feine Mutter, nad) dem frühen Tode 
feines Baters, in Moskau 1749 mit Konr. Ernft Ackermann (f. d.) wieder verheirathet 
hatte, durchzog er mit feinen Altern Kurland, Preußen und Polen, und trat mehrfach in 
Kinderrolfen auf. Für feine Erziehung geſchah gar nichts, und er war auf dem Wege, ein 
Zaugenichts zu werben. Endlich fam er auf das Friedrichscollegium zu Königsberg, wo ihn 
die Altern, als fie fi vor den anrüdenden Ruſſen flüchteten, in ziemlich hülflofer Lage zurüd» 
ließen. Sein Fleiß zog ihm zwar Lob, fein Muthwille aber die fchärfften Züchtigungen zu, 
und als feine Altern nidyts mehr von fich hören liefen, wurde er aus der Anſtalt entlaffen 
und würde Haben umkommen müffen, hätte nicht ein armer Schubflider, der das leerfichende 
Schaufpielhaus zu bewachen hatte, fich feiner erbarmt. &. half jegt feinem Wohlthäter 
. Schuhe fliden, hungerte mit ihm, gewöhnte fich aber auch den Branntwein an, und möchte 
wahrſcheinlich in Gemeinheitzulegt untergegangen fein, hätte nicht der zu jener Zeit beruhmte 
Seiltänzer Stuart ſich feiner angenomnien und für feine geiftige Ausbildung Sorge getra- 
gen. Im $.1759 ließen ihn endlich feine Altern nad) Deutfchland nahfommen, wo er Kaufe 
mann werben follte. Da aber S. wenig Luft hierzu zeigte, wurde er aufs neue feinen Altern, 
die fich damals in ber Schweiz aufhielten, nachgefchickt, wo er fich in Solothurn als Schau» 
fpieler und Tänzer ausbildete, feine erften dichterifchen Verſuche mit Uberfegung eines franz. 
Ruftfpield machte, die Schweiz und die Nheingegenden durchzog und mehre Jahre ein fehr 
wüſtes Reben führte. In Hamburg, wohin die Ackermann'ſche Gefellfhaft 1764 zurüdger 
kehrt war, zeichnete ſich S. anfangs vorzüglich ald Balfetmeifter und / im Luftfpiel aus; fpäter 
ging er ins tragifche Fach über, und hier war es, mo erfich den Ruhm des erften Künftlers 
feiner Zeit erwarb. Im J. 1771 übernahm er nad) dem Tode feines Stiefvaterd mit feiner 
Mutter gemeinfchaftlich die Direction derBühne; auch trat er jegt mit einem eigenen Luſtſpiele 
„Der Argliftige” auf, dem bald mehre folgten, bie eine lange Reihe Jahre viel Glüd machten. 
Seine Gattin, geborene Hart aus Petersburg, welche er 1773 heirathete, bildete fich gleich" 
falls als bedeutende Schaufpielerin aus. Was ©. als Vorfieher der Bühne in Hamburg, 
die durch ihn ihren verdienten Ruf und ihre fefte Begründung erhielt, wirkte, wird in der 
Geſchichte des deutfchen Theaters unvergeflich bleiben. Sein Streben nad Herftellung eines 
tüchtigen Repertoirs und Enſemble der Darftellung, fein ſtrenges Halten auf Sittlichkeit 
und Ordnung und vor Allem fein eigenes Beifpiel hoben die Bühne zu einer damals feltenen 
Höhe. Durch die fleißigen und umfichtigen Bearbeitungen der Shaffpeare’fchen Trauerfpiele 
trug er zuwerft mit dazu bei, diefen Dichter auch auf den deutfchen Bühnen heimiſch zu machen. 
Seine glängendfte Periode begann, als er 1780 mit feiner Gattin eine-Runftreife durch dir 
Hauptftädte Deutfchlands und nach Paris machte; im folgenden Jahre folgte er einen 
vorteilhaften Rufe an das wiener Hoftheater. Bald aber fehnte er fich wieder nach Ham · 
burg und übernahm von neuem die Leitung des dortigen Theaters, die er bis 1798 führte, 
wo’ er fich auf bag von ihm erfaufte nahe Landgütchen Rellingen zurückzog. Hier wirkte er 
theils als. dramatifcher Schriftfteller, theils Als Vorſteher der Freimaurerloge zu Hamburg. 
‚Keitunnftände, der Wunſch des Publicums und.die Überzeugung, daß das von ihm begründete 
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Inflitut dem Untergange fehr nahe war, bewogen ihn 1811, die Verwaltung der Bühne 
nochmals zu übernehmen. Er erntete aber für alle feine Mühen einen Dank von der ver- 
wöhnten Menge, für deren Vergnügen er ſich und fein Vermögen aufopferte. Er ftarb am 
3. Sept. 1816. Als dramatifcher Schriftfteller hatte S. mehr die Anfoderungen der Bühne 
als bie der Dichtkunſt in Auge, doch gehören feine keffern Gonverfationsftüde, als echte 
Eharaftergemälde, zu dem Gelungenften, was wir in diefer Gattung befigen. Er bildete mit 
befonnener Kraft und ruhigem Stubium; feine Geftalten waren aus dem Leben gegriffen, 
und in naturgemäßer Entwidelung foldyer Charaktere möchten ihm wenige beutfche dDrama- 
tifche Dichter gleichfommen. Dabei war feine Sprache, mit feltenen Ausnahmen, rein und 
edel, und durch alle feine Stücke weht, wie ausgelaffen fie zum Theil fein mögen, ein Geift 
der Sittlichfeit, wie ihn fein jüngerer Nebenbuhler Kogebue, durch den er zulegt faft in Ver⸗ 
geffenheit geriet, nie gefannt hat. Er hatte fich meift nach den Engländern gebildet, und 
viele feiner Stüde find nur freie Bearbeitungen nach Legtern. Alle im Drud erfchienenen 
und viele hundfchrifäich vorhandene gab Bülow unter dem Titei „S.'s dramatifche Werke 
mit einer Einleitung ven Ziel (4 Bbde., Berl, 1831) heraus. Vol. F. 2%. W. Meyer, 
„Briedr. Ludw. S., ein Beitrag zur Kunde des Menfchen und Künftlers” (2 Bde, Hamb. 
1819), ein in diefer Gattung claffifches Werk. Seine Witwe ftarb am 25. Mai 1829. 

Schröder (Ioh. Henrik), ſchwed. Ordenshiftoriograph, geb. am 18. Apr. 1791 zu 
Mefteräs, mo er das Gymnaſium beſuchte, ftudirte in Upfala, wo er 1815 als Docent der 
Literaturgeſchichte auftrat und an der Univerfitärsbibliochet angeftellt wurde. Bei dem einige 
Jahre nachher zur Herausgabe der Quellenfchriftfteller des ſchwed. Mittelalters niedergefep- 
ten Ausfchuffe wurde er anfangs Secretair, fpäter ordentliches Mitglied. Dem erften, meift 
vom Profeffor Fant beforgten Theile diefes wichtigen Werks (1818) ließ er 1825 den mei» 
ten folgen; ein dritter wird jegt gedrudt. Bereits feit 1820 Vorfteher des Münzcabinets zu 
Upfala, wurde er 1830 Oberbibliothefar und Profeffor der Literaturgefchichte und Acchäo« 
logie an ber Univerfität und Ordenshiftoriograph. Die angelfächf. Münzen des Cabinets | 
zu Upfala befchrieb er in den „‚Numismata anglo-saxon.” (2 Bde., Upfala 1825), die kufi- 
[chen in dem „Catalogus numorum cuficorum’” (Upfala 1827, 4.), und bie älteften fchwebi- 
fchen in den Verhandlungen der Akademie der ſchwed. Literatur und Gefchichte (Bb. 13). 
Aus den handſchriftlichen Schägen der Univerfitätsbibliorhef ließ er erfcheinen die „Monu- 
menta diplomatica’ (9 Bbe., Upfala 1822) und „Sylloge observationum in thesaurum lin- 
guae graec. Henr, Stephani’ (5 Bde.). Auch gab er einen Katalog der Handfchriften und 
typographifchen Seltenheiten der Bibliothet des Grafen Brahe heraus und eine Gefchichte 
der Stiftsbibliothek zu MWefteräs. In Folge einer Reife nach Norwegen im 9. 1831 fchrieb 
er die Abhandlung „Numi alignot in museo reg. societat. scient. Nidaroviensis’. Außer 
der Bücherfunde und der Numismatif befchäftigt ihn befonders dad Studium der vaterlän- 
difchen Alterthümer. Die Ergebniffe feiner Forfchungen in diefem Gebiete ſowie in der ki. 
teraturgefchichte hat er meift in der „Svea’ und in der „Iduna’ niedergelegt. Auch lieferte 
er eine Befchreibung der Domkirche zu Upfala. In den 3. 1836 und 1837 machte er eine 
wiffenfchaftliche Reife durch Deutfchland, Frankreich und Italien und 1838 in Begleitung 
des Minifters Graf von Wetterftedt nach England. 

Schröder (Sophie), eine der ausgezeichnetften deutfchen tragifchen Schaufpielerin« 
nen, wurde am 29. Febr. 1781 in Paderborn geboren und ift die Tochter des Schaufpielers 
Bürger, deffen Witwe ſich nachher mit dem rühmlich bekannten Schaufpieler Keilholz ver- 
heirathete. Als ihre Mutter 1793 bei der Tylli'ſchen Gefellfhaft in Petersburg engagirt 
worden war, begann dort die damals zwölfjährige Sophie in der Dittersdorf’fchen Oper 
„Das rothe Käppchen‘ als Lina ihre theatralifche Laufbahn. In Reval heirathete fie 1795 
ben Director der dortigen deutfchen Bühne, Stollmers. Hier lernte fie auch Kogebue kennen, 
und auf feine Empfehlung erhielt fie eine Anftellung bei dem wiener Hoftheater. Sie fpielte 
damals noch ausfchliefend naive Rollen und gefiel ale Margarethe in den „Hageſtolzen“ und 
als Gretchen in den, Verwandtſchaften“. Schon nad; einem Jahre ging fie nach Breslau, wo 
fie vorzugsweiſe für Die Oper engagirt wurde, und befonders ald Hulda im „Donaumeibchen‘’ 


viel Glül machte. Hier wurde ihre Ehe mit Stollmers getrennt, welcher die Bühne verlief 


und unter feinem wirklichen Familiennamen Smets ald Hofrath des-regierenden Reicht- 
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grafen von Plettenberg - Natibor wieder in die früher von ihm verlaffene juribifch-diploma- 
tifche Laufbahn gurüdtrat. Im J. 1801 unter fehr vortheilhaften Bedingungen nad) Hamı- 
burg berufen, betrat fie hier die Bahn, auf welcher fie bald ala ein Stern erfter Größe glänzte; 
fie wechfelte nämlich das naive Rollenfac mit dem tragifchen. Im J. 1804 heirathete fie 
den Zenoriften Friedr. Schröder und lebte unter den günftigften Verhältniffen in Hamburg, 
bis die Eriegerifchen Begebenheiten 1813 fie beftimmten, diefe Stadt heimlich zu verlaffen, 
da der Marfchall Davouft fie in das Innere Frankreichs bringen-laffen wollte, wegen ber 
patriotifchen Gefinnung, welche fie bei Hamburgs Befegung durch den General Tettenborn 
auf der Bühne hatte laut werden laffen Nachdem fie eine glänzende Kunftreife gemacht, 
fpielte fie anderthalb Jahre in Prag und folgte dann einem Rufe an das wiener Hoftheater, 
deſſen Zierde in hochtragifchen Rollen fie bis 1829 war. Hier fah fie auch 1816 nach feche- 
zehnjähriger Trennung ihren Sohn erfier Ehe, den fpäterhin durch mehre theologifche und 
poetifche Schriften befannt gewordenen fatholifchen Geiftlichen und Kanonikus Wilh. Smets 
wieder, weldyer damals ald Hauslehrer eine adelige Familie nach Wien begleitet hatte. 
Nachdem ihr zweiter Gatte Schröder 1918 geflorben war, heirathete fie 1825 den talent- 
vollen Schaufpieler Kunft, von dem fie fi) aber bald wieder trennte. Im J. 1829 fchied fie 
vom mwiener Hoftheater aus und machte bedeutende Kunftreifen, bis fie 1831 Mitglied des 
münchener Hoftheaterd wurde. Won bier folgte fie im Frühjahre 1836 einem Rufe an das 
wiener Hoftheater. Im J. 1540 wurde fie in Wien penfionirt und lebt feitdem zurückgezogen 
in Augsburg. Ihre bedeutendften Rollen waren Phädra, Medea, Lady Macbeth, Merope, 
Sappho, Johanna von Montfaucon und Sjabella in der „Braut von Mefjina”. Sie befag 
ein geiwaltiges und doch mwohlflingendes Organ, ein wirffames Auge und ein durch Übung 
zu einem erftaunenswürdigen Grade von Sicherheit entwickeltes Talent; doch machte man 
ihr, und mol nicht ganz mit Unrecht, zu ftarfed Betonen und Auftragen zum Vorwurf. 
Schröder-Devrient (Wilhelmine), eine der berühmteften dramatifchen Sängerin: 
nen der neueften Zeit am Hoftheater zu Dresden, die Tochter der Vorigen, geb. zu Hamburg 
am 6. Dct. 1805, vereinigte mit den Tulente der Mutter, die von frühefter Jugend an forg- 
fam ſich deren Ausbildung unterzog, in fich das Talent des Gefanges. Bereits in ihrem fünf- 
ten Jahre betrat fie die Hamburger Bühne als tangende Amorine, und im zehnten wurde fie 
Mitglied des Hörfchelt'chen Kinderballets in Wien. Doch mit dem fich entfaltenden Geifte 
firebte die junge Künftlerin nad) einem höhern Wirkungskreife und widmete fi) dem Schau- 
fpiel. Die erfte Rolle, in der fie in ihren 15. Jahre auf dem Burgtheater zu Wien auftrat, 
war bie der Aricia in Racine's „„Phädra” Ihr Zalent war unverkennbar, und gleicy ihre 
erften Reiftungen berechtigten zu den fchönften Hoffnungen. Noch mehr fteigerten ſich diefe, 
als fie ein Jahr ſpäter, 1821, plöglic und unvermuthet als „Pamina“ in der „Zauber- 
flöte” auftrat und ihre Gabe des Gefanges entwidelte. Schönheit des Organs, Aumuth der 
Geftalt und Gefichtsbildung, ausdrudsvolles Mimenfpiel, verbunden mit einer edeln Schule 
des Gefanges waren bie Eigenfchaften, welche fie fchon damals auszeichneten. Rachdem fie 
in der Rolle der Keonore im „Fidelio“ den Sieg über alle ihre Worgängerinnen davongetra- 
gen, flieg ihr Ruf mit reißender Schnelligkeit immer höher, und fie fing nun an, größere Rei⸗ 
fen zu unternehmen. Ihr Aufenthalt in Berlin im J. 1823, mo fie großes Auffehen erregte, 
wurde dadurch wichtig für die Verhältniffe ihres Lebens, daß fie fich dafelbft mit Karl De- 
vrient (ſ. d.) verheirathete. Mit ihm gemeinfchaftlich wurde fie bei der Bühne in Dresden 
engagirt; doch die Ehe war nicht glüdlich und wurde deshalb 1928 gelöft. Won Dresden 
aus machte fie mehre weitere Kunftausflüge. In Berlin, mo fie 1828 wieder auftrat, zeigte 
ſich ihr Spontini fehr feindfelig; doch erntete fie in ihren legten Vorftellungen, namentlich in 
der „Euryanthe” den raufchendften Beifall. Im J. 1830 ging fie zum erſten Dale nach 
Paris, wo fie hoch gefeiert wurde; nach ber Rückkehr trat fie wieder in Berlin und andern 
großen Städten auf, wo fie eine Reihe gewohnter Triumphe erntete. Im nächften Jahre, wo 
fie bei der ital. Oper in Paris fi auf ein Jahr engagirte, machte fie im Ganzen wenig Glück. 
_ Mit befto größerm Enthuſiasmus wurde fie 1832 in London aufgenommen, wohin man fle 
auch 1833 und 1837. wieder berief. Auch machte fie 1835 eine Kunftreife auf längere Zeit 
nach Rußland, Oftreich und durch Deutfchland. Später hat fie nurkürzere Ausflüge gemacht. 
Ihre meifterhafteften Leiftungen find Fidelio, Euryanthe, Donna Anna, die Vefalin, Deo» 
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demona, Emmeline, Romeo, die Somnambule, Norma und Valentine. -Bei ihr iſt es die 
fhaffende Genialität, welche, durch tiefes und ernftes Studium unterftügt, ihre bevunderns- 
würdigen Leiftungen erzeugt. Ihre Stimme ift ſchön; fie ift zugleich ftarf und umfangreich, 
obwol fie des eigentlichen Metalld entbehrt. Dagegen aber befigt fie eine hinreifende Intenfität 
des Ausdrucks, die die Sängerin einzig in ihrer Art zu nutzen weiß. Unerreicht ift fie in ihrem 
plaſtiſchen Spiel und im mimifhen Ausdrud. Mit einer bisher nicht gefannten Schärfe des 
fünftlerifhen Blicks durchdringt fie jede Nolle, und erfpäht den Moment, wo fie diefelbe auf 
den Gipfel der Wirkung heben foll; mit Sicherheit erfennt fie den Wendepuntt des Sieges 
und weiß mit Zuverläffigkeit ihn zu erringen. Groß ift endlich ihre Selbfterfenntnif, genau 
weiß fie, was ſie vermag und wo ihre Mittel nicht ausreichen. Wie man es von einer genia« 
len Frau nicht anders erwarten darf, überträgt fie zuweilen ihre fünftlerifche Freiheit nach 
Laune und Gefhmad in das Privatleben. Dabei ift fie aber höchft freundlich, wohlwollend 
und mildthätig und ſtets bereit, mildthätige Zwecke durch ihre Reiftungen zu unterftügen. 

Schrödter (Adolf), vielleicht der ausgezeichnetfte jegt Tebende Maler des humoriftifchen 
Genre, geb. zu Schwedt am 28. Zuni 1805, der Sohn eines Malers und Graveurs, lernte 
in Berlin fieben Jahre lang die Kupferftechtunft, bis ihm die Geduld riß und er im 3. 1829 
nad Düffeldorf ging, wo er feitdem als Maler lebt. Obſchon durchgängig der Maler des 
Humors und der Komit, fteht er doch hoch über den beften Carricaturiften, indem feine Con» 
ceptionen nicht auf den Mig des Augenblids berechnet und deshalb flüchtig und übertrieben, 
fondern von bleibendem, objectiv gültigem Gehalt und in jeder Bezichung als Kunftwerfe 
vollendet find. Bei ihm entfpringt das Komifche in echt poetifcher Weiſe aus dem Contraft 
von Handlung und Zweck, Charakter und Abſicht; feine Charakteriftif ift bis auf das Feinfte 
ftudirt, die malerifhe Ausführung lebendig und volltommen forgfältig. Schon durch feine 
„Weinprobe“ (1832) und das fchöne fröhliche Bild, welches er „Nheinifches Wirthshaus · 
leben” benannte, wurde er berühmt; am vollfommenften aber entwidelte fich fein Humor in 
den verfchiedenen Scenen zu Don Quixote, den Fallftaffiaden, Eulenfpiegel und Münd- 
haufen, welche er bald in DI, bald mit der Radirnadel, bald für den Holzſchnitt meifterhaft 
ausführte. Die einzelnen Haupttypen der genannten Werke dürften durch S. fürimmer feft- 
geftellt fein; die ausgezeichnetfte Geftalt von allen ift indef wol Münchhaufen. Als einer der 
trefflichften Radirer hat ©. eine große Anzahl feiner Compofitionen, namentlich Arabesten- 
bilder, felbft auf die Kupferplatte übertragen, worunter fi „Der Geift der Flaſche“ den 
größten Beifall erworben hat. Im ernften Genre ift er nicht frei von der etwas allzumeichen 
Sentimentalität der büffeldorfer Schule, wie feine wenigen Bilder diefer Art, 3.8. „Der 
greife Ritter”, darthun ; auch hat er in neuerer Zeit diefer Gattung entfagt. 

Schröpfen nennt man bie ſchon den Alten bekannte hirurgifche Operatidn, bei wel. 
cher, durch Auffegen von mit verdünnter Luft angefüllten Gefäßen auf die Haut, das Blut 
entweder nach der Auffagftelle nur hingeleitet, oder, wenn vorher Einfchnitte gemacht worden 
find, ihr entzogen wird. Nach diefem Zwecke unterfcheidet man das trockene umd das blu» 
tigeSchröpfen. Bei erfterm bedient man fi nur der Schröpfföpfe (cucurbitae), 
welche, von Glas oder Metall in der Form eines Heinen Bierglafes gefertigt, mit ihrer Offe 
nung, um die darin befindliche Luft zu verdimnen, über eine Flamme gehalten und dann 
möglichft fchnell auf die beftimmte, vorher gereinigte und mit warmen Waffer beftrichene 
Stelle gebracht werden. Nach den einfachen Gefegen des Luftdrudes figt der Schröpflopf 
hier feft auf, und die Haut erhebt fich darunter in einem Hügel. Beim blutigen Schröpfen 
macht man in diefen Hügel mittels der Ranzette oder des Schröpffchneppers (f. Schnep- 
per) mehre Einfchnitte und fegt den Schröpffopf wieder auf diefelbe Stelle, aus welcher dus 
Blut num ergiebig hervorquillt. Die Anzahl der anzumendenden Schröpfköpfe, die bis auf 
24 fteigen kann, und die Tiefe und Menge der Einfchnitte hängen ganz von der Intenfivität ab, 
bie man der Operation geben will. Die trodenen Schröpftöpfe fallen nach ungefähr fünf 
Minuten von feibft ab, die blutigen entfernt man, wenn fie fich bis zu einem Drittheil mit 
Blut gefüllthaben. Nach Befinden fegt man fie noch einmal auf oder unterhält die Blutung 
durch feuchte Wärme Die Stelle, wo man die Schröpfföpfe auffegt, richtet fich ebenfalls 
näth dem Zwecke der Operation, fie muß aber möglichft eben, gefund und fo gelegen fein, daß 
der Operirte in der Stellung, die er der Operation wegen einnehmen muß, bequem eine 
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Stunde verbleiben Kann. Das Schröpfen bezweckt theils Übertragung eines Reizes von fiefer 
gelegenen Theilen auf die Haut und findet daher bei chronifchen entzündlichen Affeetionen 
folcher Theile befonders gichtiſcher und rheumatifcher Art, bei hronifchen Gelenkkrankheiten 
u. f. w. eine paffende Anwendung, theils die Ableitung des Blutes von entfernter gelegenen 
Orten. Großartigere Schröpfapparate find in ber neuern Zeit erfunden und befonders 
zu Iegterm Zwecke mit Erfolg benugt worden. Hierher gehört der Schröpfftiefel, ein 
weiter, ftiefelförmiger, den ganzen Unterjchentel umgebender und oben hermetifch anſchließen · 
ber Metallcylinder, in welchem man mittel® einer Ruftpumpe die Luft verdünnt, und ein 
ähnlicher für Einſchließung des Armes beftimmter Apparat. — Bei den Saaten befleht das 
Sch röpfen darin, daf man mit der Sichel die Spigen der Blätter abfchneidet, ohne aber 
babei das Herz der Pflanze zu berühren. Es gefchieht im Frühjahr vorzugsweiſe bei dem 
Weizen und hat zum Zweck, die zu iyppige Vegetation der Saaten, und in Folge beffen das 
Lagern derſelben zu verhüten. Das Gefchröpfte ift ein treffliches Milchfutter. Obftbäume 
werden in der Weife gefchröpft, daß man die Ninde mit einem Meffer aufrigt, was nament- 
lich bei drohendem Brande gefchicht. } 

Schrot nennt man ein von einem Baumſtamme abgefägted und in zwei oder drei 
Stüde gefpaltenes ftarfes, Stüd Holz, wobei man fich der Schrotfäge und Schrot- 
art bedient. — Inder Dfonomie bezeichnet man mit Schrot grobgemahlenes und unge: 
beuteltes Getreide zum Viehmaäften, z. B. Roggenſchrot, Erbfenfhrot u. f.w. Zum 
Schroten ‚dienen außer den Mühlen eigene Schrotmaſchinen oder Schrotmühlen, 
wie die Handſchrotmuͤhlen von Seidel, Fritfsh, Weiße u. A. — Über Schrot oder Hagel, 
f. Schrotgieferei. . 

Schrot und Korn, f. Korn und Schrot. 

Schröter (Joh. Hieronymus), ein berühmter Aſtronom, geb. 1745 zu Erfurt, fiu- 
dirte die Rechte in Göttingen, wo ihn Käftner der Mathematik, indbefondere der Aftronomie, 
zuführte, die ev für fein ganzes Reben zum Lieblingsftudium erroählte und mit großem Eifer 
und vieler Liebe trieb. Er erhielt in Göttingen die juriftifche Doctormürde, wurde 1778 in 
der hannov. Regierung angeftellt und ftarb als Juftigeath und Oberamtmann zu Lilienthal, 
einem Dorfe im Herzogthume Bremen, am 29. Aug. 1816. Er machte wichtige Beobach · 
tungen und Entdedungen in allen Negionen des Himmels, hauptfählich in Bezug auf den 
Mond, welcher der, Gegenftand feiner anhaltendften Aufmerkſamkeit war und von dem er &i- 
nen, fehr genauen Atlas lieferte. In Lilienthal hatte er. fich eine Sternwarte errichtet und 
diefelbe nach und nad) mit den beften Inftrumenten ausgeftattet, welche legtere indef zum 
großen Theil 1813 durch die Franzofen vernichtet wurden. Schon fein dreiscehnfüßiges Te- 
leftop erklärte Lalande für das befte unter allen vorhandenen. Später verfertigte er mit un- 
faglicher Mühe und vielen Koften noch mehre größere Inftrumente, unter denen ein fünf- 
undzwanzigfüßiges Teleſtop von ganz auferordentlicher Wirkung iſt. Als feine Haupt- 
werke find zu nennen „Beiträgezu den neuefien aftronomifchen Entdeckungen“ (Berl. 1788); 
„Selenotopographifche Fragmente” (2 Bde., Lilienthal 1791 und Gött. 1802, 4.); 
uapbrobitograpbifche Fragmente, zur genauern Kenntnif der Venus” (Gött. 1796, 4.); 
„Neuere Beiträge zur Erweiterung, der Sternkunſt“ (Gött. 1798) und „Neuefte Beiträge 
zur Erweiterung der Sterukunft‘ (Gött. 1800); „Kronographifche Fragmente zur Kennt 
niß des Saturn‘ (Bött. 1808) und „Hermographifche Fragmente zur Kenntnif des Mer- 
fur’ (Gött. 1816). 

Schrotgießerei. Die Schrote aller Art, vom Eleinften Vogeldunſt bis zu den größ- 

ten Hirfchpoflen, find eigentlich nichts weiter als verhärtete Tropfen geſchmolzenen Bleies. 
Jede Flüffigkeit nämlich nimmt, wenn fie tropfenweife frei fällt, vermöge der Echwer- 
kraft die fphärifche Form an, und auf diefe Eigenfchaft ift die Fabrifation der Schrote begrün« 
det. Man fchmelzt nämlich dad Blei, welchem man, um es tropfbarer zu machen, auf 6—7 
Ctr. reines Blei 27,—3 Pf. weißen Arfenik aufegt, in einem Keffel und giefit daffelbe Löffel- 
weiſe in ein Sieb, weldyes nad) der Größe der zu gießenden Schrote kreisrunde Löcher mit 
ſehr glatten Wänden hat. Da aber bei diefem Verfahren das Blei firommeife durch die Off- 
nung fließen würde, bedeft man den Boden mit Bleifchaum oder Bleiafche, welche dann das 
gefhmolzene Blei nur tropfenmeife durchdringen läßt. Das Sieb wird, um das Anhängen 
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zu verhindern, mit Lehmwaſſer beſtrichen. Das durchtröpfelnde Blei nimmt nun die Kugel⸗ 
geftalt an und erftarrt, indem es in einen untergefegten Bottich mit Waffer fällt. Dies ift - 
die ältere Fabrikationsweiſe, welche aber viel Ausschuß liefert, da die Tropfen nicht Zeit haben, 
fi vollkommen rund zu bilden. Nach ber neuen Art werden die fogenannten Patent- 
fhrote dadurch erzeugt, daß man den Schmelzapparat auf der Höhe eines eigens dazu er- 
bauten hohlen Thurmes, oder über einem abgelegten Bergwerksfchacht anbringt und die Tro- 
pfen von diefer Höhe, welche 120 F. und darüber betragen muß, hinabfallen läßt, wodurch fie, 
da man im Thurme einen beftändigen Zugwind unterhält, ſchon unterwegs faft ganz erftar- 
ren. Unten fallen fie in einen Bottich mit Waffer, auf welchem eine mehre Zoll dide Schicht 
von DI oder geſchmolzenem Zalg jteht. Die fo gegoffenen Schrote werden dann durch ein 
eigenthümliches Verfahren von den unvolllommenen und unrunden Körnern befreit, und bie 
volloinmen runden in Sortierfieben nach der Größe voneinander gefchieden. Die verfchiede- 
nen Größen bezeichnet man durch Nummern, welche von 00, 0, 1—12 oder 16 gehen, 
ſodaß die höchften Nummern bie feinften Schrote bezeichnen. Um die fertigen Schrote vor 
dem Oprybdiren zu fehügen, werden fie mit etwas Waſſerblei in eine Tonne gethan, welche 
man fchnell um ihre Achfe dreht, wodurch die Schrote nicht allein noch mehr zugerundet, fon- 
dern auch mit einer bünnen Schicht Wafferblei überzogen werden. 

Schtichedrin ift der Name einer angefehenen ruff. Familie, welche mehre ausgezeich · 
nete Künftler hervorgebracht hat. Am berühmteften find folgende. — Fedor S., Profeffor 
an ber Akademie ber Künfte in Petersburg, von welchem eine ganze Reihe ſchön gearbeiteter 
Basreliefs in der Kafanfchen Kirche in Petersburg herrührt. Zu feinen gelungenften Werfen 
gehören eine große brongene Starue, ben Huf Wolchow darftellend, für die große Cascade in 
Peterhof; ferner die Gruppe Diana und Aktion, ſowie der fchlafende Endymion aus carra- 
rifchem Marmor, welche legtere Arbeit wol als fein Meiſterwerk betrachtet werden dürfte. 
— Semen Fedorowitſch S., ein gefchicter Kandfchaftmaler, der nach Beendigung fei- 
ner Bildung in ber Akademie ber Künfte auf kaiferliche Koften nach Stalien gefendet und nach 
feiner Rückkehr Cabinetömaler der Kaiferin Katharina II. und Rath bei der Akademie wurde. 
Nächft einigen ital. Landfchaften malte er viele Anfichten aus den Gärten von Pawlowsk, 
Gatſchina und Peterhof, unter denen die Anfiht von Monplaifir in Peterhof ald die ge 
lungenfte gilt. Sechs große Gemälde von ihm, einige von den Luſtſchlöſſern darftellend, be- 
finden fich in der Akademie der Künfte-zu Petersburg. Er ftarb im Sept. 1804. — Sil- 
vefter Fedoffejemwitfch ©., geb. 1801, erhielt feine Erziehung ebenfalls in der Akademie 
der Künfte, machte dann, um fich weiter auszubilden, eine Studienreife nach Deutfchland 
und Stalien, und ftarb zu Sorento unmeit Neapel, im 3.1830. Die faiferliche Eremitage in 
Petersburg befigt ein herrliches Gemälde von ihm in dem Eoliffeum, mit dem daffelbe umge- 
benben Theile von Rom. 

Schub nennt man eine erft in neuerer Zeit eingeführte policeifiche Mafregel, um ſich 
fremder Bettler, Randftreicher u. f. w. zu entledigen. Sie befteht darin, daß man die ge- 
nannten Individuen aufgreift und unter Aufficht von Drt au Ort und von Rand zu Land 
bis zu ihrem Geburtsorte zurüdfchaffen, gleichfam weiterfchieben läßt, weil nad) den allge 
meinen Rechtögrundfägen der Geburtsort zunächſt die Verpflichtung hat, Denjenigen, ber 
ſich nicht felbft ernähren kann oder fich nicht auf eine ehrliche Weiſe ernähren will, im erftern 
Falle au unterftügen, im legtern aber durch Zmang dazu anzuhalten. 

Schubart (Chriftian Friedr. Dan.), ein deutfher Dichter, geb. zu Oberfontheim in « 
der ſchwäb. Graffchaft Limburg am 26. März 1739, zeigte anfangs wenig Fähigkeiten ; doch 
plöglich erachten feine Geiftesfräfte, namentlich, fein mufitalifches Genie. Schon auf dem 
Lyceum zu Nördlingen, das er feit 1753 befuchte, dichtete er Lieder im Volkstone, die er auch 
componirte. Im $. 1756 kam er auf die Schule nach Nürnberg und 1758 auf die Untver- 
fität zu Jena. Ein zügellofes Leben ſtürzte ihn in Schulden, und mit zerrütteter Gefundheit 
fam er nach Hauſe. Die Muſik z0g ihn bald von der Theologie ab. Nachden er kurze Zeit 
Hauslehrer geweſen, fuchte er in Aalen und in ber Gegend umher fein Brot durch Prebigen 
für dortige Geiftliche zu verdienen. Nachher wurde er Schulfehrer und Drganift in Geis. 
lingen, und verband ſich 1764 mit einer Frau, die fich ganz in feine wunderlichen Launen 
zu ſchicken wußte und ben großen Kummer, den er ibr fo häufig machte, fanft und geduldig er» 
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teug. Im J. 1768 wurde er Mufitdirector in Ludwigsburg, überlieh fich aber immer größern 
Ausfhweifungen, weshalb er eine Zeit lang ins Gefängniß fam. Wegen eines fatirifchen 
Biedes auf einen Höfling und wegen einer Parodie der Litanei wurde er endlich feines Amtes 
für verluftig erflärt und des Landes verwiefen. So fam er nad) Heilbronn, wo er fich vom 
Mufitunterricht nährte. Der Gedanke an feine Familie trieb ihn nach Heidelberg, endlich 
nach Manheim, wo er Gelegenheit fand, ſich vor dem Kurfürften hören zu laffen. Sein Spiel 
gefiel dem Kurfürften, und ſchon wollte diefer ihn anftellen, ald ©. durch eine unvorfid)- 
tige Außerung fich den Unmillen deffelben zuzog. Nachher wurde er mit dem bair. Gefandten, 
Baron Keiden, befannt, der ihm rieth, Fatholifch zu werden. Doch noch ehe er biefen Rath 
ausführen fonnte, mußte er auch München verlaffen. Nun ging er nach Augsburg, wo er 
feine „Deutfche Chronik“ (1774— 77) fchrieb. Er gab Unterricht in der Muſik und in den 
Wiffenfhaften, fehrieb und dichtete, hielt Refeconcerte, in denen er dieneueften Stüde der deut» 
ſchen Dichter mit dem größten Beifall declamirte und fand reichlichen Gewinn, aber durch 
Unbefonnenheiten und Ausfchweifungen machte er fi), befonders unter der Geiftlichfeit, 
die er angriff und verfpottete, viele Feinde. Plötzlich wurde er auf Befehl des katholiſchen 
Bürgermeifters verhaftet und genöthigt, die Stadt zu verlaffen. Er ging nad) Ulm, fegte 
bort feine „Chronik“ fort, zog fich aber auch hier ebenfo viel Feinde als Freunde zu. Die 
Meldung in feiner „Chronik, daf die Kaiferin Maria Therefia vom Schlage gerührt worben 
fei, veranlaßte einen neuen Verhaftsbefehl gegen ihn. Auf eine verrätherifche Weife ins 
MWiürtembergifche gelockt, wurde er zu Blaubeuren am 22. Jan. 1777 auf landeöherrlichen 
Befehl verhaftet und auf die Feftung Hohenasperg gebracht. Der Feftungscommandant 
Nieger theilte ihm Bücher muftifchen und theofophifchen Inhalts mit, und der durch Aus- 
fchweifungen entnervte, von Leiden niedergedrückte, zur Hypochondrie geneigte und mit ei- 
ner glühenden Phantafie begabte S. wurde für das Moftifche geftimmt. Zwar erleichterte 
man 1778 feine Gefangenichaft etwas; allein erft nachdem er zehn Jahre, ohne Verhör, im 
Kerker gefeffen und inzmwifchen die „Gedichte aus dem Kerker“ (1785) und ben „Hymnus 
auf Friedrich den Großen’ (1786) herausgegeben hatte, fam er auf die Fürbitte des Königs 
von Preußen 1787 wieder auf freien Fuß und wurde um Director der herzoglichen Hofmuſik 
und des Theaters zu Stuttgart ernannt. Demnächft ließ er feine fämmtlichen „Gedichte“ 
(2 Bde., Franff. 1787; neuefte Aufl., 3 Bbe., 1825) erfcheinen. In Stuttgart fegte er 
feine „Deutfche Chronik” unter dem Titel „Vaterlandschronik“ fort; auch gab er bier feine 
mufitalifchen Arbeiten und feine Lebensbefchreibung (2 Bde., Stuttg. 179193) heraus. 
Doch noch vor Beendigung der Iegtern ftarb er am 10, Dct. 1791. Seine Gedichte können 
durchaus nicht als claflifch gelten, da in den meiften viel Formlofes; Schwülftiges, felbft No- 
hes vorfommt; einzelne treffen den Volkston in hohem Grade, namentlich das „Auf, auf, 
ihr Brüder u. f. w.“; gleich werthvoll find einige feiner religiöfen Gedichte und die erhabe- 
nen Dichtungen „Die Fürftengruft” und „Hymnus auf Friedrich den Großen”. Meit 
mehr hat ©. durch die Anregungen, die von ihm ausgingen, gewirkt; Schiller fuchte ihn 
‚ auf dem Hohenasperg auf, und feine früheften Gedichte erinnern vielfah an S. Ahnliche An- 
regungen, mitunter auch Aufregungen, gingen von feiner „Deutſchen Chronik“ aus, dem 
erſten wahren Volksblatte in Deutfchland, welches durch ftets gleichmäßigen Humor und 
reiche Abwechfelung ebenfo anzog, ald es durdy Einfachheit der Darftellung und fchonungslofe 
Freimüthigkeit tief in das Volk eingriff und ihm den Beinamen des Patrioten. verfchaffte. 
Seine „Geſammelten Schriften und Schidfale” erfchienen in acht Bänden (Stuttg. 1830 fa.). 
— Sein Sohn Ludwig ©., geb. zu Geislingen 1766, wurde preuf. Pegationsrath und 
‚ farb 1812. Er überfegte Thomſon's „Jahreszeiten“ (Berl. 17895 3. Aufl., 1805) und 
' bearbeitete nach Shakſpeare das Trauerfpiel „Oehello“ (Rpz. 1802) und nach Macpherfon 
| „Dfltan’s Gedichte" (2 Bde., Wien 1808). Aud) beendiate er feines Vaters Rebensbefchrei- 
bung und gab beffen „Ideen zur Afihetit der Tonkunſt“ (Wien 1806) heraus, wie auch 
deſſen „Vermiſchte Schriften” (2 Bde., Zür. 1812), die, wenn auch fragmentariſch, voll 
genialer Anfichten und Urtheile find. 
Schubart, Edler von Kleefeld (Joh. Chriſtian), ein um bie Verbefferung ber 
Landwirthſchaft fehr verdienter Mann, geb. zu Zeig am 24. Febr. 1734 in einer bürgerlichen 
Conw.⸗Lex. Neunte Aufl. XIII, 2 
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Kamilie, lernte als Leinweber und wurde in Zeig als folcher in die Innung —— 
Da ihm aber dieſes Gewerbe nicht zuſagte, ſuchte er ſein Fortkommen mit der Feder au fin⸗ 
den, ging zuerſt 1748 als Copiſt in die Dienfte des zeitzer Amtmanns, dann 1750 in gleicher 
Eigenfchaft in die Dienfte des Juftisamtes Lauchftädt, und wendete ſich 1751 nach Leipzig, 
wo er kümmerlich vom Abſchreiben lebte. Im J. 1752 kam er zu einem Rechtsgelehrten 
nach Hirſchberg und nahm 1753 eine Copiſtenſtelle bei dem Reichshofrathsagenten Fiſcher 
in Mien an. Seine fchöne Handſchrift zog die Aufmerkſamkeit der Kaiſerin auf ſich, und er 
wurde angegangen, ſich um eine feſte Stelle zu bewerben, wozu es jedoch nöthig ſei, zur 
fatholif ben Kirche überzutreten. S. widerſtand jedoch biefer Verſuchung und trat 1756 in 
die Dienfte des fächf. Gefandten von Flemming und kehrte noch in demfelben Jahre zu feinem 
frübern Principal nach Hirfchberg zurüd. Im J. 1759 verließ er Hirfchberg wieder und 
trat ald Secretair in die Dienfte des Generallieutenants von Thadden, fpäter in gleicher 
Eigenfchaft in die Dienfte des Generald Werner. Mit diefem machte er einen Theil des 
Siebenjährigen Kriegs mit. Nachdem Werner in Gefangenfchaft gerathen war, menbdete 
ſich S. nach Berlin und wurde hier bei der engl. Hülfsarmce ald Kriegs» und Marfchcon- 
miffar angeftellt. Im J. 1762 trat er in den Freimaurerbund, für welchen er bie zum I. 
1767 England, Rußland, Schweden, Dänemark, Holland, die Schweiz, Stalien und 
Deutſchland bereifte. Eine Zeit lang hielt er fi an den Höfenzu Mainz, Darmftadt, Ansbach 
und Schwedt auf und wendete fich 1768 wieder nach Leipzig. Im I. 1769 verheirathete er 
fich mit der Tochter des Kaufmanns Mittler, Faufte das Nittergut Würchwitz bei Zeig und 
im $. 1774 noch die beiden Güter Pobles und Kreifcha. Hier führte er ben Klee-, Krapp-, 
und Tabackbau und das Gypfen ein; aud, befchäftigte er fich viel mit den Gebrechen der 
Landwirthſchaft, namentlicdy mit dem Schaden der Brache und Trift. Seinen literarifchen 
Nuf begründete er durch feine von der Akademie der Miffenfchaften zu Berlin gefrönte Preis: 
fchrift über den Futterfräuterbau, welche er unter dem Titel „Zuruf an alle Bauern, welche 
Futtermangel leiden“ unentgeltlich vertheilte. Seine „Dfonomifch:cameraliftifchen Schriften‘ 
fammelte er in fechs Bänden (Lpz. 1783 fa.), denen fich fein „Donomifcher Briefwechſel“ 
(4 Hefte, Lpz. 1786) anfchloß. Befonders ſchnell fanden die Lehren in Oftreich Verbreitung 
und Anklang. Auch in dem Koburgifchen und Anhaltifchen machte man nicht unbedeutenden 
Aufwand, um S.'s Lehren praftifch und fruchtbar zu machen. Am 3. 1784 wurde er unter 
Beilegung des Namens Edler von Kleefeld vom Kaifer in den Adelftand erhoben. In dem« 
felben Jahre erhielt er von dem Herzoge von Sachſen-Koburg den Titel eines Geh. Raths. 
Dabei aber fehlte es ihm nicht an heftigen und bittern Gegnern, namentlicd unter dem 
Stande der Nittergutsbefiger, die es S. nicht vergeffen konnten, daf er fortwährend auf 
Abftellung des Triftimanges und auf Gewährung allgemeiner Menfchenrechte hinarbeitete. 
Diefes verleidete ihm den Aufenthalt in Sachfen fo, daß er bereits entfchloffen war, dem An⸗ 
trag Kaifer Joſeph's nad) Oftreich zu folgen, als Nüdfichten auf feine Gefundheit ihn ver- 
anlaßten, davon abzuftehen. Er ftarb am 23. Apr. 1797. gl. „Joh. Ehriftian S., Edler 
von Kleefeld”, eine gefrönte Preisfchrift (2. Aufl., Dresd. 1846). 

Schubert (Franz), einer der größten Zonfeger der neuern Zeit, Derjenige, auf welchen 
Beethoven's Geift zunächft übergegangen war, wurde zu Wien am 31. Jan. 1797 geboren. 
Eieben Jahre alt, erhielt er den erften Mufikunterricht durch den Chorregent Michael Holzer; 
im 3. 1808 wurde er wegen feiner ausgezeichnet fchönen Stimme in die Zahl der Hofkapell- 
fnaben aufgenommen. Während feines fünfjährigen Aufenthalts im faiferlichen Convicte 
erlernte er das Glavierfpiel und das der Bogeninftrumente mit folch fchnellem Erfolg, daß 
er in kurzer Zeit die Orchefterubungen an der erften Violine leiten fonnte. Im Generalbaß 
mar der Hoforganift Ruziczka, in der Compoſition Salieri fein Lehrer und Führer. Nach 
eingetretener Mutation verließ er die Anftalt, lebte theils im älterlichen Haufe, theils für 

‚Sich, ftudirte, gab Unterrichtsftunden, weihte aber vorzugsmeife feine Muße dem Selbſtſchaffen, 
wozu ihn fein Genius drängte und wobei ihn eine unglaubliche Reichtigkeit der Production 
nody unterftügte. Er verfuchte fich in allen Gattungen, ſodaß Das, was er im Laufe feines | 
kurzen Lebens ſowol quantitativ als qualitativ geleiftet hat, faft allen Glauben überfteigt. 
Opern, Symphonien, Chöre, Duverturen, Cantaten, Pfalmen, Meffen, Graduales, Offer» 
torien, Stabat mater, Halleluja, Sonaten, Zrios, Variationen, Phantafien, Rondo, 
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Zänze, Märfche, Vocal» und Streichquartette u. f. w. find die Zeugen feiner Erfindungs- 
fraft und feines Fleifes. Doch erft in neuefter Zeit gelang es tiefern Kennern, in denen das 
Bemwußtfein der Neuzeit lebendig war, für das Verftändniß Deffen, was S. genial gefchaffen, 
der erftaunten Mufitwelt den Blick zu öffnen. Namentlich; war ed Rob. Schumann (f.d.), 
der zuerft nicht allein die größern Werke S.'s, namentlich die Prachtfymphonie deffelben in 
C»dur, der Vergeffenheit entriß, fondern aud in der „Neuen Zeitfchrift für Muſik“ theoretifch 
das Verſtändniß feinerWerfe zu vermitteln bemüht war. Seitdem gehört ©. unter die aner- 
kannten Meifter der Tonkunſt. Was er insbefondere im Fache der Ballade und des Liedes, 
überhaupt in Gefängen mit Pianofortebegleitung geleiftet hat, ift nicht allein in Deutfchland, 
fondern überall, wo ein für Muſik gebildeter Sinn herrfcht, anerfannt. In der erwähnten 
Symphonie aber und in den vorzüglichern Werfen für Streichinftrumente und für Pianoforte 
hat S. das Ideal Beerhoven’s ergriffen und im Geifte deffelben fortentwidelt. Originalität, 
tiefes poetifches Gemüth, überrafchende Wahrheit des Ausdruds, einfach reizende Melodien 
und Fülle der Phantafie find die hervorragendften und wefentlichften Elemente feiner Indi« 
vidualität; nur an Tiefe und Alles beherrfchendem Kunftverftand ftcht er feinem erhabenen 
Vorbilde nah. Er ftarb zu Wien am 19. Nov. 1828. Seine irdifchen Überrefte ruhen auf 
dem Währinger Friedhofe und nur ein Grab trennt ihn von Beethoven. 

Schubert (Friedr. wi; Generallieutenant des ruff. Generalftabs und Director bes 
bybdrographifchen Depots des Marinegeneralftabs, ſtammt aus einer deutfchen Familie. Im 
3. 1805, wo er bereits Mitglied ber peteröburger Akademie war, begleitete er als Aftronom 
die nad) China abgeordnete Gefandtfchaft unter Reitung des Grafen Golowkin bis Irkutsk 

> und beftimmte bie Länge und Breite vieler Orter bes Reichs. Auch ftellte er auf diefer Reife 
forgfältige phyſiſche Beobachtungen an und bemerkte unter Andern zwei Richtungen einer 
Linie ohne Abweichung der Magnetnadel, die eine auf dem Wege von Kafan nach Tobolst, 
die andere von Tobolsk nach Irkutsk; eine wichtige Beobachtung, auf welcher Biot feine 
Theorie der Verbreitung der Nichtungen ohne Abweichung begründete, die durch die in den 
3. 1828—31 von dem ſchwed. Gelehrten Hanfteen durch das ruff. Sibirien unternommene 
Erpebition größtentheils ihre Beftätigung fand. Ein neues und bleibendes Verdienft er- 
warb fih ©. fpäter durch zahlreiche Vermeffungen und meifterhaft ausgeführte Karten. Zu 
erftern gehört befonders die im Sommer 1833 durch ihn geleitete wichtige chronometrifche 
Erpebition an ben Küften des Baltifchen Meer. Unter feinen Kartenwerfen find die vor— 
züglichften die Karte vonkiefland in ſechs Blatt; der große, fehr forgfältig ausgeführte Plan 
von Mosfau in zwei Blatt (Mosk. 1840) und die 1846 vollendete große Speciälfarte des 
weftlichen Theils des ruff. Reichs (in ruff. Sprache), welche ſich über ein Areal von 
38429, DM. verbreitet. 
Schubert (Friedr. Theod.), Aftronom, geb. am 30. Oct. 1758 zu Helmftedt, wo 
fein Vater, Joh. Ernft S., damals Profeffor der Theologie war, erhielt feine geiftige 
atademifche Vorbildung in der Stadtfchule zu Greifswald, wohin fein Vater als Oberkirchen- 
rath gekommen war, und ftudirte von 1776 — 79 auf der Univerfität zu Göttingen Theo⸗ 
logie. Als Hauslehrer bei dem Major von Eronhelm zu Barteldhagen bei Stralfund, einem 
großen Freunde ber Aftronomie, gewann ©. Neigung für die Sterntunde und höhere Ma- 
thematik und machte bei dem ihm eigenen Fleiß und Scharffinn darin bald viele Fortfchritte. 
Im 3. 1783 ging er nad) Reval, erhielt 1785 die Berufung als Geograph ber kaiſerlichen 
Akademie der Wiffenfchaften zu Petersburg, in die er 1786 als Adjunct der mathematifchen 
Glaffe und 1789 ald wirkliches Mitglied eintrat. Im 3.1799 wurde er Bibliothekar und Auf- 
feher des Mebaillencabinets und 1804 übernahm er als erfter Aftronom die Sternwarte der 
Akademie. Der ruff. Gefandtfchaft, die 1805 nad) China ging und befonders wiffenfchaft- 
liche Zwecke fördern follte, wurde ©. ald Chef der wiffenfchaftlichen Abtheilung, insbeſon⸗ 
dere für Aftronomie und Kiteratur, beigegeben. Die Reife ging über Moskau, Kafan, To- 
bolst bis Kiächta; doc) fonnte man das eigentliche Ziel, China, nicht erreichen und fah ſich 
genöthigt, umzukehren. Im I. 1813 wurde er Mitglied des Admiralitätsdepartements, 
1816 wirklicher Etatsrath, und farb ald Staatsrath am 22. Det. 1825. Als Schriftfteller 
erwarb er fich hohe Verdienfte durch fein „Lehrbuch der theoretifchen Aftronomie” (3 Bde., 
2* 
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Detersb; 1798) und durch feine „Populaire Aftronomie” (3 Bde., Petersb. 1804—10), 
die das Weltſyſtem mit Klarheit darftellt. Seine „Vermiſchten Schriften” erfchienen in vier 
Bänden (Stuttg. 1823— 26). 

Schubert (Friedr. Wilh.), Geh. Rath und ordentlicher Profeffor der Gefchichte, Geo 
graphie und Staatstunde an der Univerfitär zu Königsberg, geb. bafelbft am 20. Mai 1799, 
verbrachte feine frühefte Jugend bis zum 12. Jahre faft zur Hälfte auf dem Krankenbette. 
Bereits auf der Schule in Königsberg faßte er den Entſchluß, ſich ausfchließend den Hiftorie 
fihen Studien zu widmen. Bu Oftern 1815 bezog er die Univerfität feiner Vaterſtadt; doch 
noch vor Anfang des akademiſchen Eurfus ſchloß er ſich den freiwilligen Jägern an. In Pa⸗ 
ris fand er Gelegenheit, die damals noch in dem Musde Napoleon vereinigten herrlichen 
Denkmäler kennen zu lernen. Nach der Rückkehr nach Königsberg fegte er dafelbft feit 1816 
feine Studien fort; gleichzeitig wurde er durch Schütz, den damaligen Director des Drdens« 
archivs, mit den Urkundenfchägen beffelben befannt. Im Juni 1820 habilitirte er ſich ald 
Privardocent bei der Univerfität durch Vertheidigung feiner „Commentatio de gubernato- 
ribus ordinis teutonici seculo decimo tertio’ (2p3. 1820), in welcher er die Chronologie 
der preuß. Geſchichte im 13. Jahrh. feftauftellen verfuchte. Seine nächften Arbeiten im Ges 
biete der preuf. Gefchicäte waren einige Abhandlungen in den „Beiträgen zur Kunde Preu« 
ens” (Bd. 5 und 6) und die mit dem Profeffor Voigt beforgte Ausgabe der bis dahin un« 
gedrudten „Jahrbücher oder Chronik Johannis von der Pufilie” mit Anmerkungen und 
erläuternden Beilagen (Königsb. 1823). Bereits 1822 wurde ihm eine außerordentliche 
Profeffur zu Bonn in Ausficht geftelltz doch blieb er in Königsberg und erhielt nun hier 
1823 eine Profeffur. Schon im nächſten Jahre, wurde er an die Univerfität zu Berlin bes ⸗ 
rufen. Er machte in demfelben Jahre eine größere Neife und kehrte dann nad) Königsberg 
zurück, wo er 1826 die noch gegenwärtig von ihm bekleidete ordentliche Profeffur erhielt und 
1844 zum Geh. Nath ernannt wurde. Nach feiner Rückkehr nad Königsberg befchäftigte 
er fich zunächft einige Jahre mit Unterfuchungen über die griech. und rom. Magiftrate für 
innere Verwaltung, deren Refultate er in der Schrift „De Romanorum aedilibus libri IV 
ete.“ (Königeb; 1828) niederlegte. Das Hauptbeftreben aber bei feiner fchriftftellerifchen 
Thätigkeit war auf die Darftellung der Gefchichte des Haufes Hohenzollern und des preuß. 
Staats und eine allgemeine Entwidelung der Statiftif der Staaten Europas gerichtet. Nas 
mentlich für den legtern Zweck unternahm er in den J. 1828 — 29 eine Reife durch Sid» 
deutfchland, Norditalien, Frankreich, die Niederlande und den öftr. Staat, aufder er bie treff- 
lichften Materialien fammelte und viele nügliche literarifche Verbindungen anfnüpfte. Als 
Vorläufer feines Werks über Preußen find einige Abhandlungen zu betrachten, die er ale 
Mitglied der Königlichen deutfchen Gefellfchaft zu Königsberg, deren Director er feit 1825 
ift, vorgetragen und theils befonders (3. B. „Preußens erftes politifches Auftreten unter dem 
großen Kurfürften”, Königsb. 18235 und „Das Krönungsfeft der preuf. Monarchie’, 
Königsb. 1832), theils in den von ihm herausgegebenen „Hiftorifchen und literarifchen Ab. 
handlungen der Königlichen deutichen Geſellſchaft“ (4 Bde., Königsb. 1830 — 37) veröfr 
fentlicht hat; ferner die „Beiträge zur Gefchichte des deutfchen Ordens” (Heft 1, Königsb. 
1831), und ein bifterifches und ftatiftifches Gemälde von Oft: und Meftpreußen in drei 
Abrheilungen, welches in den berliner „Diftorifch-genealogifchen Kalender” (1834— 36) auf« 
genommen ift. Darauf folgte die Ausarbeitung des „Handbuchs der allgemeinen Staats- 
funde von Europa’ (Bb. 1, Theil 1 — 4, Bd. 2, Theil 1 und 2, Königeb. 1835 — 46), in 
welcher das hiftorifche Element zu einer vwiffenfchaftlichen Begründung biefer Wiffenfchaft 
einen umfaffenden Raum gewonnen hat. Mit dem Profeffor Roſenkranz (f. d.) be 
forgte ©. die erfte vollftändige Ausgabe der „Sämmtlichen Werke Kant's“ (12 Bde., Lpz. 
1838 — 40), indem er dazu den durch ihn gefammelten Nachlaf deffelben, welcher Eigen- 
thum der önigsberger Bibliothek ift, bearbeitete. 

Schubert (Gotthilf Heint. von), bair. Hof- und Bergrath, Mitglied der Akademie 
der MWiffenfchaften und Profeffor der Naturgefchichte an der Univerfität zu München, geb. 
am 26. Apr. 1780 zu Hohenftein, einem fhonburg. Städtchen in Sachfen, wo fein Vater 
Pfarrer war, erhielt feine Schulbildung in Greiz und in Weimar, wo Herder mit wahrhaft 
väterlicher Liebe ihn in feinem Haufe aufnahm. Dem geiftlichen Stande beftimmt, bezoger 1800 
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die Univerfität zu Leipzig; doch ſchon nach einem Jahre verlief er mit diefer Stadt auch dat 
theologifche Studium, ging nad) Jena und widmete fich mit Eifer dem mediciniſchen Studium. 
Gemüthlic und wohlwollend, fand er dann in Altenburg eine zwar fehr ausgebreitete, doch 
nichts weniger als goldene Praxis. Mit vielem Glüde betrat er indeß damals ſchon die fchrift- 
ftellerifche Raufbahn. Während er in Pierer’s „Mebicinifchen Annalen’ manchen gehaltvolk 
len Auffag lieferte, gab er zugleich eine „„Biblioteca castellana, portugues y provengal’ 
und einen Roman „Die Kirche und die Götter’ (2Bde., Penig 1804) heraus. Nach einem 
zweijährigen Aufenthalt in Altenburg wendete er fich nach Freiberg, hauptfächlic, durch die 
Liebe zu den Bergmwiffenfchaften angezogen, und 1807 nad) Dresden, um die dortigen lites 
rarifchen und Kunftfchäge zu benugen. In Dresden hielt er Worlefungen hauptfächlich über 
naturphilofophifche Gegenftände, aus welchen feine Schrift „Anſichten von derNachtfeite der 
Naturwiſſenſchaften“ (Dresd. 1808; 4. Aufl., 1840) entftanden ift. Schon vorher hatte er 
ben erften Band feines naturphilofophifcheg Werks „Ahnungen einer allgemeinen Gefchichte 
des Lebens” (Rpz. 1806) herausgegeben, dem 1820 ein ameiter folgte, ohne daß das Werk voll» 
endetift. Im J. 1809 wurde er als Director de? neuerrichteten Realinftituts in Nürnberg an« 
geftellt und wirkte an diefem Inftitute bis 1S16, wo die Auflöfung deffelben nicht mehr zwei⸗ 
felhaft war. In demfelben Jahre folgte er dem Rufe des Erbarofherzogs von Medlenburg- 
Schwerin, Friedrich Ludwig, nach Lubmwigsluft, als Lehrer feiner Kinder, und fand hier 
einen die unabhängigfte Zukunft ihm verfihernden Wirkungskreis, den er jedoch ſchon nach 
drei Jahren, weil Klima und Rebensweife auf feine Gefundheit nachtheilig einwirkten, wieder 
verlaffen mußte. Er kehrte ald Profeſſor der Naturwiffenfchaften zu Erlangen nad) Baiern 
zurück und fam an bie neugeftiftete Univerfität zu München, wo er noch gegenwärtig wirft. 
In den 3. 1836 und 19337 machte er eine Reife in das Morgenland. Wenn die wiffen- 
ſchaftliche Richtung S.'s zunaͤchſt durch die Schelling'fche Naturphilofophie beftimmt wurde, 
fo fonnte es nicht fehlen, daß die Forfchungen über das Abfolute ihn vielfältig tief in das Ge- 
biet des Religiöfen hineinführten; fehr begreiflich wird es aber hiermit zugleich, wie die pie« 
tiſtiſch · myſtiſche Richtung, die in der neuern Zeit namentlich die Proteftanten in Baiern fo vor« 
zugsmeife nahmen, nicht ohne Einfluß auf den gemüthvollen &. bleiben konnte, und deshalb 
müffen wir feine wiffenfchaftlichen Werke von feinen rein afcetifchen Schriften unterfcheiden. 
Zu den erftern rechnen wir, außer den bereits angeführten, die Schrift „Die Urmelt und die 
Firfterne” (Dresd. 1822; 2. Aufl., 1839); feine fehr ausführlichen Arbeiten auf dem Ge- 
biete der Naturgefchichte, insbefondere feine Handbücher der Mineralogie, Naturgefchichte 
u. f. m.; ferner.die „Symbolik des Traums“ (Bamb. 1814; 3. Aufl., pa. 1840) und die 
„Geſchichte der Seele” (2 Bde., Stuttg. 1830; 2. Aufl., 1833), welches legtere Werk, die 
Frucht eines mehr ald 20jährigen Forfchens, über fehr viele Gegenftände des geheimnifvollen 
Gebiets der Seelen und Geiftestunde mehr ahnungsreiche als miffenfchaftlich begründete 
Gedanken ausſpricht. Einen Nachtrag dazu bilden „Die Krankheiten und Störungen ber 
menfchlichen Seele” (Stuttg. 1845). Aus der zweiten Claſſe erwähnen wir unter Andern 
fein „Altes und Neues aus dem Gebiete der innern Seelenkunde“ (5 Bde., Lpz. und Erl. 
1817-44); feine als Tractat der füddeutfchen Tractatengefellfchaft gegebenen „Züge aus 
bem Leben des Pfarrers Joh. Friedr. Oberlin” (4. Aufl., Münd). 1832), die leicht das Beſte 
unter allen ausgeftreuten Zractaten der myſtiſchen Zeitgenoffenfchaft fein möchten; dann die 
herausgegebene Befchreibung von Claudii de Martelli „Errettung in und aus der türk. Ge- 
fangenſchaft“ (Erl. 1825) und endlich die „Mittheilungen aus dem Neiche” in ber „Evan- 
gelifchen Kirchenzeitung”. Nicht unerwähnt dürfen bleiben fein herrliches „Wanderbüchlein 
eines reifenden Gelehrten durdy Salzburg, Tirol und die Lombardei” (Erl. 18235 2. Aufl., 
1834); feine „Reiſe durch das füdliche Frankreich und Italien” (2 Bde., Erl. 1827—31) 
und vorzüglich feine „Reife in das Morgenland in den I. 1836 und 1837” (3 Bde., Erl. 
18385— 39). Wenn &. auf dem Gebiete naturphilofophifcher Forfhungen durch ein unge» 
wöhnliches Talent für Analogie und Induction ausgezeichnet ift, fo hat er, bei einem über« 
aus großen Reichthume von Gelchrfamkeit im Gebiete der Chemie, der vergleichenden Ana- 
tomie, der Naturgefhichte, der mathematifchen Aftronomie und ber Mineralogie, fowie 
einer höchſt umfaffenden Sprachkenntnif, eine Richtung der Speculation, die namentlid) 
in der Aſtronomie, in dev Geſchichte des Erdförpers und dann im wunderbaren Reiche des 
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Geiſtigen Anſichten aufſtellt, die, gemüthlich und wohlwollend, wie ſie gegeben worden ſind, 
ihm viele Freunde verſchafft haben. 

Schubladenſtück (piece à tiroir) oder Verkleidungsſtück heißt ein kleines dra⸗ 
matiſches Stück, das ſeinem Weſen nach zum Luſtſpiel und der Poſſe gehört und den Zweck 
hat, mehre Charaktere i in fchneller Aufeinanderfolge durch einen und benfelben Darfteller zu 
veranfchaulichen. Die befannteften Stüde diefer Gattung find „Garrick in Briftol”, „Die 
Reibrente”, „Das Landhaus an der Heerftraße”, „Die Zmillingsbrüder”, „Die Probe- 
rollen’ u. f. w. 

Schud (Franz), ein namhafter Schaufpieler des 18. Jahrh., geb. zu Wien, errich- 
tete dafelbft 1740 eine wandernde Schaufpielertruppe, mit der er in Deutſchland umherzog. 
Er felbft fpielte in Wien den Harlefin. Die Gefellfchaft zeichnete fich befonders durch ihre 
ertemporirten Stüde aus und war eine Zeit lang eine ber beften in Deutfchland. Gehoben 
wurde fie insbefondere durch den Balletmeifter Garioni. Seit 1758 fing fie an au finfen. ©. 
ftarb 1764. — Eein Sohn Franz S. berüngere, geb. 1741, übernahm nad) des Vaters 
Tode die Direction der Gefellfchaft, bei ber erft 1766 der Hanswurft abgefchafft wurde; auch 
er ftarb fchon 1771. 

Schuckmann (Friedr. Freiherr von), vormaliger preuß. Staatsminifter, geb. zu 
Mölln, einem Stammgute feiner Familie im Großherzogtum Medlenburg- Schwerin, am 
26. Dec. 1755, machte auf der Ritterafademie zu Brandenburg und auf ber Univerfität 
Halle feine Studien und trat hierauf in den preuß. Staatsdienft. Schon im J. 1784 wurbe 
er Affeffor des Kammergerichtd in Berlin, bald darauf Kammergerichtsaffiftenzrath und 
1786 Rath bei der Oberamtsregierung zu Breslau. Durch feine Ernennung im 3. 1790 
zum Oberbergrichter bei dem fchlef. Oberbergamte fam er mit dem Minifter Heinig in Ver- 
bindung und erhielt durch ihn noch in demfelben Jahre die Stelle eines königlichen Münzrich- 
ters in Breslau. Nachdem er 1791 einen Ruf als Geh. Rath nach Weimar ausgefchlagen, 
wurde er durch den Minifter von Hoym, ber ihn fchägen gelernt und ſchon früher nachdrück⸗- 
lich empfohlen hatte, 1795 zum Präfidenten der Kammer in Baireuth und das Jahr darauf 
auch zum Kammerpräfidenten in Ansbach ernannt. Im I. 1798 zum Geh. Oberfinanz«, 
Kriegs: und Domainenrath ernannt, wohnte er bei feiner fpätern Anmwefenheit in Berlin, im 
3. 1302, den Sigungen des Generaldirectoriums bei: Als im Kriege zwiſchen Napoleon 
und Oſtreich im I. 1305 Bernadotte tractatenwidrig das neutrale Gebiet der fränk. 
Provinzen durchbrach, wirkte S. mit Aufbietung aller Kräfte dahin, daß feine Zerrüttungen 
entftanden, und handelte bei diefer Gelegenheit, wie bei der Invaſion ber Franzofen im I. 
1806, mit eben foviel Einficht als Würde. In eine ſchlimmere Lage dagegen kam ©., als der 
Generaladjutant Graf von Gögen von Schlefien aus eine geheime militairifche Expedition 
gegen das franz. Gouvernement zu unternehmen verfuchte. Sie wurde zwar durch die Wach · 
famteit deffelben vereitelt, aber der damit ganz unbekannte ©. für verdächtig gehalten und 
fofort in der Nacht des 10. Mai 1807 durch Gensd’arınen gefangen nad) Mainz abgeführt. 
Obgleich fich nun der Marfchall Kellermann bald eines Beffern überzeugte und der alte edel« 
müthige Großherzog von Baden fchriftlich bei dem Marfchall fich verwendete, fo erlangte ©. 
doch nichts weiter als die Erlaubniß, auf Ehrenwort in Heidelberg fih aufzuhalten. Beim 
Sriedensfchluß wurde er vergeffen und erft, als er beim Könige feinen Abfchied eingereicht 
und erhalten, gelang es dem Erbprinzen Friedrich Ludwig von Medlenburg, im J. 1808 
feine Freilaffung zu erwirfen. ©. eilte fogleich mit feiner Familie nach Schlefien, wo er zu 
Hartlieb bei Breslau ald Gutsbefiger fich niederließ. Im diefer Eigenfchaft wurde er 1810 
von den Ständen behufs der Berathung über die neuen preuf. Neformgefege in Berlin zum 
Deputirten erwählt und fand fo nad) Zufammentritt mit dem Staatsfanzler Veranlaffung, 
ſich dem preuß. Staatödienft wieder zugumenden. Er hatte dieMinifterpoften, die ihm gleich 
nach feiner Freilaffung erft der Großherzog von Heffen«- Darmftadt und bald hernach der 
Großherzog von Baden antrugen, ausgefchlagen, dagegen nahm er auf Hardenberg's Vor« 
ſchlag die Stelle als Geh. Staatsrath und als Chef der Abtheilungen für den Handel und 
bie Gewerbe, fowie für den Cultus und den öffentlichen Unterricht im preuf. Minifterium 
bes Innern an. Unter feiner Leitung wurde nicht nur bie neue Univerfität zu Berlin voll« 
ftändig, fondern auch die zu Breslau unter Vereinigung mit der Frankfurter nen organiſirt 
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und botirt; er begünftigte anfangs das Turnwefen und wirkte, nachdem er 1814 zum wirf- 
lihen Minifter des Innern mit Beibehaltung der Cultus- und Unterrichtsangelegenheiten 
ernannt worden war, 1817 bei Einführung der evangelifchen Union und der verbefferten Li. 
turgie thätig mit. Im Gemwerbewefen erließ er von 1810— 12 mehre Verordnungen mwe- 
gen Aufhebung von Handelsbeſchränkungen, hauptfächlich aber das organifche Gefeg über 
die policeilichen Berhältniffe der Gewerbe; außerdem widmete er dem wichtigen Inftitut 
der Kreisftände, dem Chauffeebau, der Oderſchiffahrt, ſowie den inländifchen Fabriken und 
Gemwerben unausgefegt feine thätige Fürforge. Bei einer allgemeinen Veränderung der Mi- 
nifterialdepartements am Ende des 3. 1817 wurde ihm das geiftliche und Unterrichtsdepar« 
tement abgenommen und ftatt deffen die Direction des Berg- und Hüttenwefens überwiefen, 
dagegen im 3. 1819 zu dem allgemeinen Policeidepartement, beffen Leitung er fchon feit 
1812 führte, noch die fogenannte höhere Sicherheitspolicei ihm übergeben. Bei einer neuen 
1819 erfolgten Veränderung der Minifterialgefchäftskreife wurden S. auch nod) die Han— 
dels« und Gewerbangelegenheiten zugetheilt und dagegen die allgemeinen innern, Commu« 
nal», Militaire, Hoheitd-, Inftituten-, Corporationd= und ftändifchen Angelegenheiten abge: 
nonımen und dem Minifter von Humboldt überwiefen, nad) deffen Abgang jedoch diefe An- 
‚gelegenheiten wieder an S.'s Minifterium gelangten. Erſt im I. 1830 wurden diefelben 
nebft den Policeiangelegenheiten, ohne Zweifel zur Erleichterung des allzuſchwer belafteten 
Minifterveterang, ihm wieder abgenommen und dem Minifter von Brenn übertragen. Als 
aber in demfelben Jahre noch ein Schlaafluß den Gebrauch feiner Füße lähmte, mußte er, bei 
fortdauernd zunehmender Schwäche, 1534 feine gänzliche Entbindung von Vermwaltungsge- 
ſchäften nachfuchen, die er mit Beibehaltung feiner confultativen Amtswirkſamkeit ald Mit: 
glied des Staatdminifteriums, des Staatsraths und der ftändifchen Commiſſion unter Be- 
laffung des vollen Gehalts unterm 18. Apr. erhielt. Zur Anerkennung feiner ausgezeich- 
neten Dienfte hatte der König ihn in den Freiherenftand erhoben. Er ftarb am 17. Eept. 
1334 zu Berlin. ©. hat ſich als einen der erften Staatsmänner Preußens bewährt. In 
der Gefeggebung und Verwaltung unausgefegt wirkſam, von eifernem Fleife, war er ebenfo 
unermüdlich als pünftlich im Dienfte, in jedem Augenblid Herr jeiner feltenen Einfichten, 
Erfahrungen und unerfhöpflichen Hülfsmittel, fowol in der Discuffion, ald in der Verwal 
tung. Die ſchwierige Ausführung der wichtigen erfolgreichen Gefege, welche fich auf die 
gutsherrlich bäuerlihen Negulirungen, Ablöfungen und Gemeinheitötheilungen beziehen; 
fihert ihm das danfbare chrenvolle Andenken der Nachwelt. Sein Eharafter war offen und 
freimütbig, ernft, aber nachſichtig und billig, fein Benehmen bei einer gewiffen Derbheit bieder 
und gegen Jedermann gerecht. Er fchrieb „Praktiſche Fdeen über Finanzverbefferung” 
(1808) und „Bemerfungen gegen von Naumer's Schrift „Uber Einfommenfteuer” (1810). 
chubderoff (Georg Jonathan), proteftantifcher Theolog, geb. zu Gotha am 24. Det. 

1766, befuchte das Gymnafium zu Altenburg, wohin fein Vater ald Geiftlicher verfegt wor- 
den war, und fiudirte feit 1783 in Jena. Er wurde 1790 Subftitut des Paftors zu Draten- 
dorf bei Jena und rüdte 1792 in das Pfarramt felbft ein. Schon damals machte ihm der 
Eid auf die fombolifchen Bücher Bedenklichkeiten. Im 3. 1797 erhielt er die frühere Stelle 
feines Vaters ald Subdiatonus in Altenburg und 1805 das Archidiatonat. Im J. 1806 
wurde er Oberpfarrer und Superintendent zu Ronneburg und 1824 Gonfiftorialrath. Als 
Vertreter der Stadt Ronneburg wohnte er 1832 dem Randtage in Altenburg bei. Im J. 
1836, wo er ald Ephorus in den Ruheftand zurüdtrat, mit dem Vorbehalt, noch nach Belie- 
ben zu predigen und Paftoralia zu verrichten, wurde er zum Geh. onfiftorialrath ernannt, 
im Nov. 1838 aber in Folge zweier etwas heftiger Schriftchen gegen das fogenannte alten« 
burger Gonfiftorialrefeript (f. Sahfen-Altenburg) und deffen Berfaffer, den Superin- 
tendenten Heſekiel (ſ. d.), von allen Amtshandlungen fuspendirt. Nach wieder aufgeho- 
bener Suspenfion feierte er unter großer Theilnahme fein 50jähriges Amtsjubiläum. Er 
ftarb am 31, Det. 1843. Er trat fehr früh ald Schriftfteller auf und bewährte bis zu feinem 
Tode eine große Fruchtbarkeit. Seine erfte Schrift waren die „Briefe über die moralifche 
Erziehung in Hinficht auf die neuefte Philoſophie“ (Rpz. 1792); auch zeigte er fehr bald in 
feinen ‚‚Beiträgen zur Beförderung zweckmäßiger Kanzelvorträge“ (Braunſchw. 1796) und 
in dem „Verſuche einer Kritik der Homiletik“ (Braunſchw. 1797) eine vertraute Bekanne 
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fchaft mit den Grundfägen ber echten Homiletit. Seinen „Predigten fürffreunde der reinen 
Sittenlehre“ (2 Bde., Jena 1799— 1801) lieh er „Predigten über die Evangelien der 
Eonn- und Fefttage” (2Bde., Altenb. 1809), fowie mehre muſterhafte Caſualreden folgen. 
Im J. 1802 begann er das „Journal zur Veredelung des Prediger und Schullehrerftandes, 
des öffentlichen Religionscultus und des Schulweſens“, welches er bis zum J. 1832 fort- 
fegte. Mit Nöhr und Schleiermacher gab er ein „Neues Magazin von Feft-, Gelegenheits- 
und andern Predigten“ (Magdeb. 1823 fg.) Heraus. An feine Schrift „Uber Kirchenzucht, 
mit befonderer Hinficht auf die proteftantifche Kirche” (Altenb. 1809), welche vielen Wider- 
fpruch fand, der zu Gegenerklaͤrungen Anlaß gab, fchloffen fich an die „Anfichten und Wün« 
fche, betreffend das protefiantifche Kirchenweſen und die proteftantifche Geiftlichfeit‘‘ (Lpz. 
1814); „Briefe über das proteftantifche Kirchenweſen“ (2p3. 1815); „Grundzüge zur evan« 
gelifchschriftlichen Kirchenverfaffung und zum evangelifchen Kirchenrechte“ (2pz. 1817) und 
„Uber die Gonfiftorialverfaffung” (Rp. 1831), in welchen Schriften er für das Verhältnif 
zwifchen Kirche und Staat das Collegialſyſtem foderte. In feinen „Nebenſtunden“ (2 Bde., 
Ronneb. 1823 — 25) gab er über manche der Beherzigung werthe Gegenftänbde fein von 
pſychologiſchem Scharfblid zeugendes Urtheil ab. Auch in fpäterer Zeit hat er verfchiedene 
Sammlungen von Predigten veröffentlicht. Die anonymen Schriften „Die Märtyrer der 
Liebe, von I. S.“ (Berl. 1805) und „Nichard und Augufte, ein Roman in Briefen‘ - 
(Scneeb. 1805) find ebenfalls von ihm verfaßt. Auch lief er eine Sammlung feiner „‚Klei 
nern Schriften firchenrechtlichen und religiös-philofophifchen Inhalts“ (Rüneb. 1837) er» 
fcheinen. Sein legtes Schriftchen war „Glaube und Vernunft‘ (Neuft. 1843). 

Schuh. Mit diefer Benennung begreifen wir im Allgemeinen die Fußbekleidung, de- 
ren fich die Alten theils zum Schuge gegen die Unebenheit des Bodens, auch wol, wie im 
Drient, gegen ben brennenden Sand, theild bei verfchiedenen Verrichtungen zu Haufe und 
im Freien, befonders bei ber Feldwirthfchaft, auf der Jagd und im Kriege, theils endlich als 
Gegenftand des Luxus bedienten. Die Befchaffenheit derfelben mar in der früheften Zeit fehr 
einfach, da man Bretchen, Papyrus, Baumblätter oder eine Art Flechtwerk zunächſt gegen 
die Verlegung ber Fußſohle benugte. Doch fcheint bei einzelnen Nationen, wie bei den Agyp-» 
tern, Juden, Indern und andern, fehr bald eine Verfchiedenheit in Geftalt und Stoff einge- 
treten zu fein. Bei den Griechen kam fchon im heroiſchen Zeitalter die Sandale (f. d.) in 
Gebrauch, außerdem fehr bald auch bei rauher Jahreszeit und im Kriege eine Art Schuhe, 
welche zugleich die Schienbeine bedeckten, bei den Landleuten die fogenannten Karbatini, die 
aus Nindsleder verfertigt waren. Mehre Arten benannte man felbft nad) den Männern, 
welche fie zuerft trugen, z. B. nach Alcibiades und Iphifrates, während dagegen einzelne 
Philoſophenſchulen, wie die cynifche, zur Bekundung ihrer ftrengern Lebensweiſe fortwäh- 
rend entweder nur ſehr dürftige oder gar keine Schuhe duldeten. Aber ſchon in Lacedaͤmon 
fanden im Verlaufe der Zeit außer dem gewöhnlichen Schuhwerke gemiffe Prachtichuhe Ein» 
gang, von vothem Leder, womit namentlich die Stadt Amyklä bedeutenden Handel trieb, und 
bald erreichte diefer Artikel mit dem fieigenden Luxus zu Athen, vorzüglich bei dem weiblichen 
Gefchlechte, in Hinficht des Stoffes, Schnittes und der Verzierungen eine vorher nicht ge 
kannte Pracht und Mannichfaltigkeit. Der griech. Grammatiker Pollux zählt in feinem 
„Onomaſtikon“ über zwanzig verfchiedene Arten von Frauenfchuhen auf, die ſich ſämmtlich 
in zwei Dauptelaffen bringen laffen, in foldye nämlich, die den ganzen Fuß bis an den Knö« 
chel bedeckten, und in folche, die nur eine Sohle hatten, welche an dem Oberfufe mit cinzel- 
nen Riemen befeftiat wurde. Zu den legtern gehörten außer der nur aus leichten Pantoffel- 
fohlen befiehenden Sandale befonders die aus ftärfern Sohlen beftehenden, zum Ausgehen 
auf der Straße, zu gewiffen Beichäftigungen und zu Reifen dienlihen. Diefe hatten dop- 
pelte, häufiger dreifache Kederfoblen, die beiden Männern, aber freilich nicht bei den Stugern 
in Athen, zur größern Dauerhaftigfeit gewöhnlich noch mit derben Nägeln befchlagen waren, 
und als Seltenheit mag bei diefer Gelegenheit ermähnt fein, daß das Heer des Antiochus 
größtentheils mit goldenen Nägeln befchlagene Schuhe trug. Bei den griech. Frauen war 
diefes Alles weit zierliher. Dennoch bedienten auch fie fich, namentlich die von Statur Mei 
nern, zur Vergrößerung einer vierfac; übereinander gelegten Sohle. Diefe Schuhe nannte 
man in der Toilettenſprache der alten Welt überhaupt tyrrhenifche oder tuscifche Schuhe, 
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die dadurch noch eine befondere Berühmtheit erlangten, daß Phidias feine koloſſale Minerva 
auf der Akropolis von Athen mit ſolchen Schuhen darftellte. Auch fcheint aus diefer Sitte 
ber Kothurn (f. d.) in der Tragödie hervorgegangen zu fein. ine beinahe noch größere 
BVerfchiedenheit zeigt fid) bei den Römern. - Ihr gewöhnlicher lederner Schuh (calceus) ber 
deckte ben ganzen Fuß bis an den Knöchel, wurde oben mit Niemen befeftigt, in der Regel 
aber nur in Verbindung mit ber Toga getragen. Dabei gab es gewiffe Unterfcheidungszei« 
chen für einzelne Stände, indem die ber Plebejer von Farbe ſchwarz waren und nur mit einem 
Bande gebunden, die ber Patricier und Senatoren, von Farbe roth, weiß u. f. w., mit vier . 
Bändern bis an das Schienbein befeſtigt wurden und bei legtern noch mit einer halbmond- 
formigen Verzierung (lunula) verfehen waren. Der vonden Griechen angenommenen blofen 
Bekleidung der Fußſohle (solea oder crepida), die nur auf dem obern heil mit Riemen feft- 
gebunden wurde, bedienten fid) die Männer und Frauen nur zu Haufe und auf Reifen , und 
kurz vor Cicero's Zeit fanden auch die noch nach der Mode ber Gallier verfertigten Sohlen 
(gallicae) Aufnahme. Die eigentliche Sandale (sandalium) , welche bei den Griechen aud) 
Männer trugen, gehörte bei den Nömern ausfchließlich zur Tracht der vornehmern Frauen, 
beftand aus einer hohen Sohle von Holz, Kork oder Leder und mar nicht felten mit reichen 
Stidereien und Verzierungen verfehen. : Ein anderer niedriger, dünner und leichter Schuh 
(soccus) war ebenfalls nur den Frauen eigenthümlich und den Schaufpielern in den griech. 
Komödien, während Meinere Frauen zur Erhöhung ihres Wuchfes fich des cothurnus, wie 
bei den Griechen, bedienten. Der Gebrauch der Holzſchuhe (sculponeae) befthränfte ſich 
nur auf Sklaven und Randleute. Die gemeinen Soldaten trugen eine mit Nägeln befchla- 
gene Sohle (caliga) ‚die mit Riemen bis an die Mitte des Unterfchenkels befeftige wurde, und 
erft fpäter fam bei ihnen die bis über das Schienbein reichende eherne Fußbedeckung (ocren), 
die mit unfern Gamafchen verglichen werden fann, auf. Die gegenwärtige Art von Stiefeln 
Fannten dieAlten nicht. Übrigens vourde dem Luxus des Schuhmefens bei den Römern durch 
mehre Gefege, in der Kaiſerzeit befonders durch Aurelianus und Heliogabalus, entgegenge- 
wirkt. ol. Balduin, „Calceus antiquns“ (2eyd. 1744); Baft, „Sur les souliers à 
chasses des anciennes Grecques” (Par. 1801) und Böttiger, „Über die Stelyenfchuhe der 
alten Griechinnen” in den „Kleinen Schriften‘, herausgegeben von Sillig (Bd. 3, Dresb. 
und Lpz. 1838). 

Schuisfoi, vor Zeiten eine berühmte fürfttiche Familie in Rußland, welche in männ⸗ 
licher, directer und legitimer Linie von demjenigen Zweige des Hauſes Rurik (f. d.) ab- 
fiammt, der in dem Groffürftentbume Susbal, einem Beftandtheile bes gegenwärtigen 
Gouvernements Wladimir, felbftändig regierte. Das mwichtiafte Glied berfelben ift Waf- 
filij Iwanowitſch ©., der den erften der falſchen Dmitris (f. Demetrius) in einer 
wohlvorbereiteten Verſchwörung am 17. Mai 1606 in feinem Schloſſe m Moskau aufhob 
und nach Aufdeckung des Betruges, den er geſpielt, in Gegenwatt des verſammelten Volks 
ſofort hinrichten ließ, worauf er ſelbſt zum Zaren ausgerufen wurde. &, nahm als foldyer 
den Namen Waſſilij HI. an, und wußte fich von 1606— 10 in Befig der Krone zu behaup- 
ten und die vielfachen Verſchwörungen und Parteiungen, welche Damals in Nufland an ber 
Tagesordnung waren, obwol mit großer Mühe und nur mit Aufbietung aller feiner Kraft, 
niederzuhalten. Wahrfcheinlich hätte er fich noch länger behaupten können, wäre fein Ver⸗ 
fuch, mit den Polen einen Friedensabfchluf zu erzielen, nicht erfolglos geblieben. Diefe un- 
terftügten nun felbft den zweiten der falfchen Dmitris, Iwan Bolotnikow, der fich bald einen 
gefährlichen Anhang zu verfchaffen wußte. Doch gelang e8 ©., andy diefen Berrliger zu ent 
larven ; ben thätigften Beiftand dabei leiftete ihm Michail Stopin-&., fein Neffe, Die 
fem glüdte es, Iwan's Partei, als fie ſchon auf Moskau losbrach, völlig aufs Haupt zu ſchla 
gen und Iwan felbfi in feine Gewalt zu befommen, der num ebenfalls hingerichtet wurbe. 
Auch ein anderer Abenteurer, Peter, der ſich für einen Sohn Feodor's I. Boriſſowitſch, aus» 
gab, fiel in die Hände des Zaren und mußte das Blutgerüft befteigen. Endlich trat ein drit- 
ter falfcher Dmitri auf, der vom Palatin von Sundomir begünftigt, von Marina, der Ge» 
mahlin des erften Pfeudodemetrius, ald Gemahl anerkannt und von den Polen mit Geld 
und Heeresmacht unterftügt wurbe, ſodaß er im J. 1609 mit einer arofen Truppenzahl ges 
gen Moskau aufbrechen konnte. Sofort eilte Skopin-S. nach Finnland, wo er-ein Schug- 
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und Trugbündniß mit Karl IX. abſchloß, kraft deſſen der König dem Zaren Hülfstruppen 
fenden follte. Es erfchienen 5000 M.; die Polen wurden mehrmals zurüdgedrängt und 
Moskau von den Feinden entfegt; doch da ©. feiner übernommenen Verpflichtung, die ſchwed. 
Truppen zu befolden und zu verpflegen, aus augenblidlihem Mangel an Geld nicht nadh- 
kommen fonnte, gingen diefe zu den Polen über und belagerten nun mit ihnen Moskau ge- 
meinfchaftlih. Dies entfchied über S.'s Schidfal. Won Hunger bedrängt, empörten ſich 
die Moskowiter und lieferten den Zaren Waſſilij II. im Anfange des J. 1610 an die Polen 
aus, die ihn in ein Klofterfperrten, wo er wahrfcheinlich durch Gift fehr bald feinen Tod fand, 
was auch bei feinem Neffen, Skopin⸗S., der Fall war. Später wurden Beide in der ardhan- 
gelfchen Kathedrale zu Moskau beigefegt. Ein Zweig feines Haufes, der im 16. Jahrh. nach 
Dolen überfiedelte, befteht noch gegenwärtig fort. 
Schukowskij, f. 3fhutomstij. 

Schulbücher heißen alle diejenigen Bücher, welche im Schulunterricht von den Schü- 
lern gebraucht werden, mögen fie nun wirklich die Grundlage des Lehrganges bilden, wie bie 
Reitfäden, Lefer, Lehr- und Ubungsbücher, oder nur als fonftige Hülfsmittel dabei dienen, 
wie Bibel, Geſangbuch, Wörterbücher u. f. w. Welche Schulbücher in jeder Schule noth- 
wendig find, hängt von dem Standpunkte jeder Schule, dem Zmwede und der Einrichtung 
bes Unterrichts ab. Indeß laffen fi im Allgemeinen ald unumgänglich nothiwendige Schul- 
bücher bezeichnen: Bibel, Geſangbuch, Katechismus, Fibel und Leſebuch. Da es der Lefer, 
Lehr⸗, Ubungs» und fonftigen Schulbücher eine große Menge gibt, fo ift es erfoderlich, die 
für jede Schule zweckmäßigſten auszuwählen, wobei aller Überfluß zu vermeiden ift, die Ver: 
mögensverhältniffe der Altern im Allgemeinen Berüdfichtigung verdienen, und ein Wechſel 
nicht ohne dringende Noth vorgenommen werden darf. Denn der Erfolg des Unterrichts 
hängt in der Negel doch nur in geringem Grade von dem Schulbuche ab. Daf die Schul. 
behörden auch die Einführung und den Gebrauch der Schulbücher überwachen müffen, ver- 
fteht ſich von felbft; im höchften Grab bedenklich aber ift es, wenn den einzelnen Schulen 
gewiffe Rehrbücher vorgefchrieben werden, ftatt daß die Wahl derfelben den einzelnen Lehrern 
oder Zehrercollegien vielleicht im Einverftändniß mit den Schulinfpectoren oder Drtsfchulbe- 
hörden überlaffen bleiben follte, die am beften beurtheilen können, was in diefer Beziehung 
zuträglich und nothwendig ift. Der Schulunterricht, der eine freie geiftige Thätigkeit ift und 
bleiben muß, verträgt ſolche von politifchen oder firhlihen Rüdfichten angelegte Feffeln nicht. 
Selbſt blofe Empfehlung neuer Schulbücher durch die Schulbehörden erfodern die größte 
Borficht, und ed wird in manchen beutfchen Rändern theild aus Leichtfertigkeit, theils aus 
perſönlichen Rückſichten offenbar Misbrauch damit getrieben. Deshalb find auch Inftitute, 
welche, wie der Gentralfhulbücherverlag in Baiern, Privilegien in Bezug auf den Drud und 
die Lieferung von Schulbüchern haben, durchaus zu misbilligen, fogar aus gewerbpoliceilichen 
Rückſichten, und die Bearbeitung obligatorifcher Schulbücher, ‚wenn auch durch Sachver- 
ftändige, ann niemals gebilligt werden. Die wünfchenswerthe Ubereinftimmung in Hinficht 
der Schulbücher eines Drts oder Diftricts läßt fich herftellen, ohne die Lehrer und Schulen 
durch einfeitige pofitive Vorfchriften allaufehr zu beengen, und auf Koften der freiern geifti- 
gen Bewegung fie zu bewirken, würde zweifelhaften Gewinn, aber fihern Nachtheil bringen. 

Schuld Heißt nicht nur im juridifchen Sinne Das, was Einer einem Andern rechtlich, 
4. B. durch Contract, zu leiften verbunden ift (debitum), ferner die Nachläffigkeit oder der 
Mangel an Sorgfalt, um deren willen man rechtlich in Anfpruch genommen werden kann 
(culpa, im Gegenfag von dolus, d. i. der böfen Abficht), fondern man verfteht auch darunter 
in moralifcher Bedeutung ben fietlihen Unwerth, welcher durch die Nichtachtung des mora- 
lifchen Gefeges entfpringt, oder das Böfe, mas der Menſch fich als freies Wefen fittlich zu- 
zurechnen hat. Zur Schuld, wie zu dem entgegengefesten Verbienfte, gehört daher ein freier 
Urheber der Handlung, und die Größe der Schuld richtet fich nach der Größe des Bewußt⸗ 
feins einer Unfittlichkeit im Verhältnif der Willenskraft, ihr zu widerftehen. 

Schuldfchein oder Schuldverfhreibung, auch Obligation (chirographum) 
nennt man ein fchriftliches Bekenntniß einer Schuld, welches ſowol eine eigene, ald eine 
fremde, zur eigenen Zahlung ühernommene fein kann. Die Schuldverfchreibung kann fich 
entweder auf ein früheres Gefchäft beziehen, eine fhon früher entftandene Schuld anerfen- 
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nen, ober bei ber Entftehung ber Foberung ſelbſt ausgeftellt werben. Diefe Entftehungs- 
urfache muß eine vollftändige Schulbverfehreibung jedesmal angeben, 3. B. daf dem Schuld» 
ner die Summe als Darlehn vorgefchoffen worden, daß er fie für gefaufte Waaren, geleiftete 
Dienfte fhuldig geworben fei. Es muß darin aber aud) die Perfon des Schuldners, des 
Gläubigers, die Schuld felbft, die Münzforte, Zeit und Drt der Bezahlung beftimmt ent« 
halten, und das Datum und bie Unterfchrift des Schuldners hinzugefügt fein. Eine folche 
Schuldverfchreibung ift ein Marer Brief, ein documentum guarentigiatum, aus weldyem, 
wenn fie nicht eidlich abgeleugnet werben kann (durch den Diffenfiofseid), eine Klage auf 
fofortige Erecution ſtattfindet. 

Schule nennt man in der Reitkunſt die fünftlihen und regelmaͤßigen Gänge des 
Pferdes, fowie die Art und Weife, die der Reiter zu beobachten hat, um das Pferb gehörig 
gu regieren und es feinem Willen gemäß zu leiten. Diefes Zureiten der Pferde gefchieht ge 
meiniglich auf Reitbahnen. Ein in der Schule zugerittenes umd in derſelben gebrauch« 
tes Pferd heißt ein Schulpferd, und fhulgerecht reiten heißt, ben Regeln gemäß rei» 
ten, welche die Reitkunft vorfchreibt. — Auch bezeichnet man in der Muſik durch Schule bie 
gehörige Methode im Singen und Spielen. 

Schulen find Anftalten zur Erziehung der Jugend hauptfächlich durch Unterricht, in» 
fofern man ben legtern als zur Erziehung wefentlich gehörig anfieht, oder Anftalten zur Bil« 
dung der Jugend durch Erziehung (f. d.) und Unterricht (f. d.), wenn man Erziehung . 
in dem engern Sinne nimmt, wo ber Unterricht davon ausgefchloffen bleibt. Die Schul« 
erziehung bildet eine nothmendige Ergänzung der Familienerziehung, da diefe bei dem gegen« 
märtigen Stande der Eultur die Erziehung der Kinder nicht zu vollenden vermag, und eine 
Borftufe für die Bildung durch das Leben, inmwiefern diefes erft vollendet, was die Schule 
begründet. Die Nothwendigkeit ber Schulen legt dem Staate die Verpflichtung auf, für 
Anlegung folcher Anftalten Sorge zu tragen. Diefer Verpflihtung kann nachgekommen 
werben entweder dadurch, daf der Staat (oder auch jede einzelne Gemeinde) felbft Schulen 
gründet und unterhält, wie die Bildungsbebürfniffe der Jugend fie erfodern, oder daß er dazu 
geigneten Perfonen geftattet, Schulen auf ihre Koften anzulegen. Dadurch entfteht der 
Unterfhied von öffentlihen und Privatfchulen. Von jeher haben beide Arten von 
Schulen nebeneinander beftanden; in der neueften Zeit ift aber in Folge des immer mehr 
Boden gewinnenden Gentralifationsfgftems in der Staatöverwaltung das Beftreben be 
ſtimmter bervorgetreten, die Privatfchulen durch öffentliche allmälig ganz au verdrängen, 
was für die Gefammtbildung fchmwerlich von Vortheil ift, wenn auch nicht geleugnet werden 
kann, daß das Privarfchulmefen, mie es häufig ohne alle Aufſicht von Seiten der Schul⸗ 
behörden bafteht, wefentliche Nachtheile mit fi) führt. Ob aus der Pflicht des Staats, für 
Bildungsanftalten unmittelbar oder mittelbar zu forgen, das Recht hergeleitet werden kann, 
die Altern nöthigenfalls dur Zwangsmaßregeln anzuhalten, ihre Kinder zur Schule zu 
fhiden, fcheint zmeifelhaft zu fein. In Frankreich und England weiß man nichts von dem 
in Deutfchland überall beftehenden Schulzwange. Gemiß ift, daß der Schulzwang bei uns 
für die Bildung des Volks großen Nugen gehabt hat und noch hat, und daf die baraus ent» 
fpringende Befchräntung der perfönlichen Freiheit keinem Bedenken unterliegen würde, wenn 
diefe Freiheit nur in andern Fällen mehr geachtet würde, daß aber der Zweck des Schul · 
zwanges auch durch indirecte Nöthigung erreicht werden könnte. Indeß wollen wir den 
Schulzwang deshalb nicht tadeln, da wichtige Gründe für ihn ſprechen. Eine andere Frage 
ift die, ob nicht die Kirche, wenn auch nicht allein, dody mit bem Staate, die Sorge für Grün» 
dung und Unterhaltung der Schulen tragen müffe. Das chriſtliche Schulweſen iſt aus der 
Kirche hervorgewachſen. Die Kirche der Gegenwart hat aber, wie der Staat, eine ganz andere 
Stellung, und wie ſehr ſie auch bei der Bildung durch Schulen betheiligt iſt, ſo muß doch 
dem Staate allein das Recht, öffentliche Schulen zu errichten, zugeſprochen werden, zumal 
nad) gelãuterten Anfichten über Aufgabe und Zweck des Staats die Kirche nur als ein orga» 
nifches Glied des Gefammtftaats zu betrachten ift. Wie nachtheilig es werden kann, wenn in 
diefer Beziehung der Kirche als einer unabhängig neben dem Staate beftehenden Anftalt zu 
viel eingeräumt wird, zeigt das Beifpiel Frankreichs, wo bie kirchlichen Bildungsanftalten 
mit den yom Staate und den Gemeinden unterhaltenen in unheilvollem Gonflicte ſtehen. 
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Darüber, ob die Schulen unmittelbare Staatsanftalten oder zunächſt Gemeindeanftalten 
fein follen, ift die Entfcheidung leicht. Diejenigen Schulen nämlich, welche nicht blos bie 
Bildungsbedürfniffe eines einzelnen Ortes, fondern einer ganzen Provinz oder gar eines 
ganzen Landes befriedigen follen, wie z. B. die Gymnaſien, höhern Gewerbichulen, höhern 
Realſchulen, Schullehrerſeminare, müffen unmittelbare Staatsanſtalten, die übrigen aber, 
wie z. B. die Bürger- und Volksfchulen, Gemeindeanftalten fein. 

Da die Schulbildung entweder eine allgemeine, d. h. auf den fünftigen Stand feine 
Rüdfiht nehmende, oder eine für einen ganzen Stand berechnete, oder endlich eine fogar 
einzelne Berufsarten berücfichtigende fein kann, fo zerfallen alle Schulen in allgemeine, 
Standesfhulen und Berufsschulen oder Specialfhulen. Zu den erſten gehören 
nur die Elementarfchulen (f.Elementarunterricht), welche es bis zum 9. oder 10. Lebens- 
jahre blos mit der Grund- oder Elementarbildung zu thun haben, auf die jede weitere Bil- 
dung (f. d.) fich ftügen muß. Stand, Beruf und perfonliche Verhältniffe Haben auf diefe 
Elementarbildung durchaus Beinen wefentlichen Einfluß; Jeder muß fie fich erwerben, wenn 
auch nicht alle Kinder diefelbe Elementarfchule befuchen. Zu den Stanbesfchulen gehören 
die Volksſchulen (f. d.), die wieder Dorfichulen (f.d.), Armenfhulen (f.d.), Bür- 
gerfchulen (f.d.), Knaben- oder Mädchenfchulen fein können, die höhern Bürger- 
ſchulen mit den Realfchulen (f.d.) und Nealgymnafien, auch die Landwirthfchafts- 
und Gewerbſchulen in Baiern (f. Landbau), und die Gymmafien (f. d.) mit den Pro- 
gymnaſien und lateinifhen Schulen. Die fogenannten Kleinfinderfchulen 
(f.d.) find feine eigentlichen Schulen und follen es nicht fein. Zu den Berufsfchulen gehören 
die polytechnifchen (ſ. Polytechnif) und höhern Gemwerbfchulen, die Gewerbfihulen 
(f.d.), Dandelsfhulen (f.d.), Forfiihulen (ſ. Forſt), Militairſchulen (f. d.) 
n.f.w. — Die Univerfitäten (ſ. d.) find in der philofophifchen Facultät zum Theil 
Standesfhulen, außerdem aber eine Vereinigung von Specialfchulen für die wiffenfhaft- 
liche Bildung vorausfegenden Berufsarten. Die Schulen jeder Art müffen ihrem Zwecke 
gemiß eingerichtet fein, und Feine Schule irgend einer Art darf in den Kreis einer Schule 
anderer Art hinübergreifen. Du keine vom Verftande gemachte Eintheilung auf die Wirk- 
lichkeit des Lebens völlig genau paßt, fo gibt e8 auch hin und wieber Schulen, von denen es 
zweifelhaft ift, au welcher Elaffe fie gehören. Auch finden ſich häufig über die Unterfchiede in 
der Bildung überhaupt und folglich au) über Wefen und Aufgabe einzelner Arten von 
Schulen fehr verfchiedene Anfichten. 

Die hohe Bedeutung der Schulen ift praftifch in allen civilifirten Ländern, vornehmlich 
aber in Deutfchland anerfannt worden, wenn fie auch zumeilen theoretifch in Zmeifel gezogen 
werden follte. Der Privaterziehung in Familien fehlen, mit feltenen Ausnahmen, nicht nur 
die zur Vollendung der Jugendbildung erfoderlichen Mittel, fondern fie ift auch ihrer ganzen 
Natur nach nicht im Stande, für das Leben in einer größern Gemeinfchaft die wünfchens- 
werthe Vorbereitung zu geben. Die Schule vermittelt, wenigftens für das männliche Ges 
fhtecht, den Ubergang von dem Familienleben zum Leben in der Gemeinde und im Staate; 
fie ift auf der einen Seite das Abbild der Familie, auf der andern das Vorbild der Volks» 

emeinde. Durch die Zucht in der Schule wird die Zucht des Haufes verftärkt und die gute 
ewöhnung befeftigt. Durdy den Schulunterricht wird ber Zögling allmälig zu Einſicht 
und Geiftesbildung, zum Bewußtſein über das Menfchenleben, feine Beftimmung und feine 
Zwecke, zu tieferer Erkenntniß Gottes und ſeines durch Chriftus ung geoffenbarten Willens, zu 
freier Selbftbeftimmung geleitet und die Neigung zu einem Reben in Gott in ihm ſtärker ge- 
weckt und befeftigt. In der Schule verlebt die Jugend einen nicht geringen Theil ihrer Jugend» 
zeit. Daß die Schulen Kanäle find, durch welche in alleClaffen des Volks Bildung ftrömt, be 
zeugt die Gefchichte wie die Natur der Sache unwiderleglich. Die Schule beftimmt aber nicht 
das Leben, fondern wird von diefem beſtimmt. Ihre Einrichtung und ihr Unterricht richten 
fi immer nach Dem, was im Leben und in der Zeitanfidyt für das Rechte, Wahre und Zu« 
trägliche gilt, das aber durch die Wirkſamkeit der Schule verftärkt, befeftigt und weiter ver« 
breitet wird. Nur in feltenen Fällen gehen von der Schule, und dann inihren höhern Stufen, 
neue Richkungen aus. Aus diefen Bemerkungen ergibt fich die Bedeutung der Schule. Wenn 
man berfelben Schuld gegeben Hat, daß fie die Fortſchritte der Jugend im Wiffen und Können 
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nicht in dem Maßefichereals ber Privatunterricht, und daß fie die jungen Leute größern fittlichen 
Gefahren ausfege, fo ift dies weder völlig gegründet, noch ganz ungegründet. Der Einzeln« 
unterricht macht fehr oft, aber nicht in jeder Dinficht einen rafchern und ficherern Fortſchritt 
möglich. Das gemeinfame Lernen hat großen Reiz, regt den Wetteifer an und dient durch 
öftere Wiederholungen, die durch die Verfchiedenartigkeit ber Schüler veranlaßt werden, zu 
größerer Befeftigung der erworbenen geiftigen Schäge. Die fittlichen Gefahren find in der 
Schule allerdings größer ald im Haufe und im Privatunterricht; ‘aber der Knabe muß 
doch Einmal aus dem engen Familienkreiſe hinaus in die Welt, und die Schule vermittelt diefen 
Ubergang auf angemefferre Weife und vermindert die Gefahren, welche bei dem Mangel einer 
ſolchen Bermittelung für die Sittlichkeit entftehen würden. 

Das gegenwärtige Schulmwefen ift durch das Chriſtenthum begründet worden. Grie«- 
chen und Römer kannten Schulen, wie wir fie haben, nicht, und fühlten das Bebürfniß der« 
felden nicht. Dad Ehriftentyum mußte, um in feiner ganzen Fülle wirkſam zu werden, ſchon 
ber zarten Jugend die Quellen der Bildung öffnen. Dies konnte freilich erft dann gefchehen, 
als es in die Geifter der Menfchen und die Eigenthümlichkeit der Völker tiefer eingedrungen 
mar. In gemiffer Hinficht kann man Karl den Großen als den erften Gründer des gegen« 
wärtigen Schulmefens anfehen. Er verfolgte den großartigen Plan, Bildumgsanftalten für 
alle Stände in feinem großen Reiche einzurichten, und fuchte die hohe und niedere Geiftlichkeit 
dafiir au gewinnen. Die Verhältniffe der Zeit verhinderten aber die Ausführung diefes 
Planes, und die politifchen Bewegungen und fortwährenden Kämpfe unter feinen Nach- 
folgern, wie ber Verfall der Kirche hemmten nicht nyr allen Fortfchritt, fondern veranlaften 
auch den Verfall der meiften von den zahlreichen Schulen, die unter Karl’ des Großen Ne« 
Hierung in allen Theilen des großen Frankenreichs, befonders auch in Deutfchland waren ges 
gründet worden. Nur fir die Bildung der Geiftlichen und der vornehmern Stände war in 
den Klofterfchulen (f. d.) und den Stifts- oder Domſchulen (f. db.) durch Unterricht 
im Leſen, Schreiben, Singen, Latein, in ber damals fo befchränkten Theologie, mitunter auch 
in einigen andern Wiffenfchaften der damaligen Zeit nochdürftig geforgt. Für die Bildung 
der Jugend bed Volks wurde damals nichts gethan, weil das Volk eine politifche Bedeutung 
noch nicht hatte. Diefer-Zuftand blieb bis zum 12. und 13. Jahrh., wo die Städte politifche 
Wichtigkeit erhielten und Handel und Gewerbfleiß aufblühten, wodurch das Bedürfniß dev 
Bildung auch im Bürgerftande erwachte. In ben Städten wurden nun Schulen begründet, 
melche neben den firchlichen Bildungsanftalten emporwuchſen, aber freilich meift nur das 
Leſen und Schreiben, höchftens die lat. Sprache in ihren Unterricht aufnahmen. Es war 
aber dadurch ein neuer Anftoß gegeben. Im 14. Jahrh. gingen durch Geert Groote und bie 
geiftliche Brüderfchaft bes gemeinfamen Lebens von Holland mächtige Anregungen aus zur 
Bildung des Volks dur Schulen, während in Stalien durch die fogenannte Wiederher« 
ftellung der ABiffenfchaften die Höhern Studien eine neue Grundlage erhielten und eine neue 
Geftaltung des höhern Schulmefens vorbereitet wurde. Don jegt an entftanden bis zum 
Unfange des 16. Jahrh. viele neue Schulen, in welchen der Geift des claffifchen Alterthums 
fich geltend machte. Sie waren aber entweber nur Privatunternehmungen einzelner Männer 
oder ihre Wirkſamkeit beruhte doch ganz dllein auf perfönlicher Tüchtigkeit. Das Schulwefen 
war noch fein Gegenftand der allgemeinen Sorge. Auch bie niedern Schulen mehrten ſich, 
blieben aber nad) den Verhältniffen der Zeit nur auf die nothdürftigfte Bildung befchränft. 
Ihre Lehrer waren größtentheils unmiffend, zogen von einem Orte zum andern, ohne an 
einem fich lange aufzuhalten, genoffen wenig Achtung und wurben fchlecht bezahlt. Wie in 
dem Gewerbsweſen bildete fich unter den Rehrern eine Abftufung nach Meiftern und Gefellen 
im Sinne bes Zunftwefens und ein Zunftgeift aus, und wie die Kehrer, fo zogen auch viele 
Schüler (f. Bachanten) von einer Schule zur andern, wobei fie nicht nur unmiffend 
blieben, fondern auch zu fittlicher Roheit herabſanken. 

Da trat mit der Neformation ein Wendepunke im Schufmefen ein. Die neue Kirche 
mufte ihrem ganzen Geifte nach in ber verbefferten Jugenbbildung eine Stüge fuchen. 
Daher ſprachen die Reformatoren für Verbefferung vorhandener ımd Anlegung neuer 
Schulen. Die früheren Anfänge eines Volksſchulweſens erhielten nun Befeftigung und 
weitere Ausbildung. Auch die Schulbildung des weiblichen Gefchlechts wurde ins Auge 
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gefaßt. Die neuen Kirchenorbnungen, bie überall aufgerichtet wurden, empfahlen auch Die 
Schulen der allgemeinen Fürforge und nad dem Mufter der von Melanchthon in bem 
„nterricht der Vifitatoren‘’ für die Einrichtung der Schulen gegebenen Vorfchriften wurde 
der Unterricht faft in allen proteſtantiſchen Ländern angeordnet. Während die höhern Schu 
len bald einen Auffhwung nahmen, ging es freilich mit dem Volköfchulmefen nur fehr lang- 
fam vorwärts, und erft gegen das Ende des 16. und im 17. Jahrh. entftanden allmälig 
immer mehr niedere Stadt und Dorffchulen, die ihren Unterricht mehr und mehr erweiterten. 
Unter den Proteftanten haben ſich um das Schulwefen der damaligen Zeit außer Melandy- 
thon große Verdienfte erworben Johannes Sturm (f. d.), geft. 1589, Val. Friedland 
(f.d.), gewöhnlich Trogendorf genannt, geft. 1556, Michael Neander (f. d.), geft. 1595, 
Sebald Heyden, geft. 1561, Ratich, geft. 1635, Comenius (f. d.), geft. 1671, u. A. 
Die katholiſche Chriftenheit blieb in dem Eifer für die Verbefferung des Schulunterrichts 
nicht zurüd, und die Zefuitenfchulen (f. d.) erlangten eine ungewöhnliche Berühmtheit. 

Schon ber in der proteftantifchen Kirche fich ausbildende ftarre Dogmatismus hatte 
den Fortgang der freien Entwidelung des Schulmefens gehemmt, und die Religionsunruhen, 
namentlich der verheerende Dreifigjährige Krieg hatte auch in biefem Gebiete die größten 
Verheerungen angerichtet; aber auch die politifche Stellung der Stände und die Staatöver-- 
waltung gänzlich verändert. Gegen das Ende bes 17. Zahrh. und im 18. bildete ſich nach 
und nad) die Anficht aus, daß die Sorge für die Schulen eine Verpflichtung der weltlichen 
Regierung fei. Die Wiederbelebung eines innigern religiöfen Geiftes durch Spener (f.d.), 
H. Francke (f.d.) u. A. hatte den wohlthätigften Einfluß auf den Unterricht in höhern und 
niedern Schulen; die Begründung von Schullehrerfeminarien (f. d.) feit der Mitte 
des 18. Jahrh. mußte dem Volksfchulmefen den größten Vorfchub thun. Bafedom’s(f.d.) 
und feiner Anhänger fchulreformatorifche Beftrebungen brachten eine allgemeine und für die 
Fortbildung der Schulen höchft mohlthätige Gährung in den Geiftern hervor, und bie wieder · 
erwachte Philofophie verbreitete auch über den Unterricht beffere Anfichten. Mit dem Anfange 
des gegenwärtigen Jahrhunderts wurden allmälig die aus frühern Zeiten noch beftehenden 
lateiniſchen Schulen in deutfche Bürgerfchulen umgemanbelt; durch die franz. Herrfchaft in 
Deutfchland erhielt die nationale Richtung der Schulbildung Vorſchubz die Wichtigkeit und 
der Einfluß des Volks ftieg, und feit dem Ende bed Befreiungskriegs beeiferten fich die deut« 
[hen Regierungen, alle Schulverhältniffe zu verbeffern. Auf die Hebung bes Volfsfchulunter- 
richts und deffen Methode hatten die Beftrebungen Peſtalozzi's (f. d.) mefentlichen Ein« 
fluß. Der Lehrerftand hat fich gehoben, ohne noch diejenige äußere Stellung zu befigen, bie 
ihm in Betracht feiner Wirkſamkeit zukommt. Wohin die Entftehung eines neuen Zmeiges 
der öffentlichen Unterrichtsanftalten, der Realſchulen (f. d.) und höhern Bürgerfchulen, 
der feine Wurzel in der von Joh. Zul. Heder (f. d.) 1748 in Berlin gegründeten Neal« 
fhule hat, und die in neuefter Zeit auf dem Gebiete des Gymnaftalfchulmefens begonnenen 
zeformatorifchen Beftrebungen führen werden, liegt in der Zukunft verborgen. 

Unter allen Staaten fteht in Deutfchland das Schulmefen am meiften in Blüte. Für 
die Bildungsbedürfniffe aller Stände und Elaffen ift geforgt durch zahlreiche Gymnaſien, 
Progymnafien und Fateinifche Schulen, durch polytechnifche, höhere Gewerb⸗, Navigations-, 
Militair⸗, Berg-, Forft-, Handels- und Landwirthſchaftsſchulen, durch Realgymnaften und 
Realſchulen, durch Bürger und Volksſchulen, Frei und Armenfchulen(f.b.), Inbuftrie- 
und Arbeitsfhulen (f.d.), Gewerbfchulen, Sonntagsfhulen (f.d.), Bauern- 
ſchulen, Schullehrerfeminare, Höhere Töchterfchulen, Mädchenfchulen, Zaubftummenanftalten 
(f. Taubfiummenunterricht) und Blindenanftalten (f. d.). Während früher 
Sachſen in Bezug auf Schuleinrihtungen faft allen deutfchen Staaten zum Mufter diente, 
ift feit 1816 Preußen an die Spige ber Schulreform getreten, und faft überall ift die preuf. 
Schulverfaffung nahgeahmt worden. Nur Baiern hat fich unter vielfachen Wechfel der An- 
fihten und Einrichtungen feine Eigenthümlichkeit zu erhalten gefucht, und Oftreiche Schul- 
wefen ſteht noch auf dem in ben fiebenziger Jahren des vorigen Jahrhunderts geleaten Grunde. 
Seit 1830 befonders haben auch die bis dahin zurückgebliebenen Meinern deutfchen Staaten 
ihre Schulverhältniffe zeitgemäß zu ordnen gefucht. 

In der Verbefferung öffentlicher Verhältniffe darf nie längerer Stilfftand eintreten, fo 
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auch nicht in der Schulreform. Namentlich ſind es die angemeſſene Beſoldung und Stellung 
der Lehrer aller Art, die beſſere Vorbildung der Lehrer in paͤdagogiſcher Hinſicht, die Verein⸗ 
fachung des Unterrichts, die Verſtärkung des erziehlichen Elementes, die Herausbildung des 
vaterländiſchen Gemeingeiſtes, die Vertiefung der religiöſen Bildung, eine mit dem wahren 
Geifte der Erziehung übereinſtimmende Schulzucht (ſ. d.), welche hierbei ins Auge zu 
faffen fein dürften. Nur hemmend auf den vernünftigen Fortfchritt des Schulwefens kann 
ed einwirken, wenn, mie es leider gefchieht, die pädagogifche Wiffenfchaft felbft der zuträg« 
lichen Pflege von Seiten berStaatsregierungen entbehren muß, und wenn fich ald nothwendige 
Folge davon bei Schulverbefferungen einfeitige Anfichten von beftimmten wiffenfchaftlichen 
Kreifen aus, wie neuerlichft von Seiten der Naturwiffenfchaften, geltend zu machen wiffen. 
(S. auch Schulbüdher.) Außerdem verdient die Schulverwaltung (f. d.) felbft eine 
weſentliche Umänderung, wenn das heilfame Gedeihen des Schulweſens gefichert fein foll. 

Außer Deutfchland und den Staaten, deren geiftige Bildung eine wefentlich deutſche 
Grundlage hat, wie die Schweiz, Holland, Dänemarf, gibt es nirgend auf der Erde 
ein fo geregeltes Syſtem von Bildungsanftalten. Frankreich ift zwar von jeher reich an 
höhern Unterrichtsanftalten gemefen, namentlich auch an foldhen, welche die mathematifchen 
und naturwiffenfchaftlichen Studien fördern, worin es Deutfchland allerdings übertrifft, aber 
feine Gelehrtenfchulen können fi) in Bezug auf Gründlichkeit der Bildung mit den deut ⸗ 
ſchen nicht meffen, und fein erft feit der Julirevolution begründetes Volksſchulweſen hat noch 
fehr wefentliche Lücken und Mängel. Der Einfluß der Geiftlichkeit, welcher ſchon während 
der Reftauration den Fortfchritt der Bildung aufhielt, wirft dort auch noch jegt hemmend 
auf das Schulmefen ein. In England haben die meift auf alten Stiftungen beruhenden 
Gelehrtenſchulen, wie die Univerfitäten, noch einen alterthümlichen Zufchnitt, und die claffi« 
fhen Studien geniefen dort noch forgfamerer Pflege, auch ift durch Vereine und Gefell» 
ſchaften für die Bildung der Volksjugend viel gefchehen, aber die Staatsregierung hat die 
Fürforge für öffentliche Schulen noch nicht, oder doch nur fehr unvolltommen in den Kreis 
ihrer Pflichten aufgenommen, was ſich aus den dortigen Staatöverhältniffen leicht erklärt. 
In Rußland beftehen viele höhere Schulen, aber auf Nebendinge und äußern Schein wird 
mehr Werth gelegt, ald auf gründliche Bildung, und einer durchgreifenden Verbefferung 
und Vervollftändigung bes Volksſchulweſens ftehen ebenfo das unumfchränkte Negierungs« 
foftem, als die Verfchiedenheit der Nationalitäten und die Leibeigenfchaft entgegen. In 
Ftalien, ausgenommen den öfter. Theil, wo das höhere und niedere Schulwefen in Blüte 
ift, hat ebenfalls, gehindert durch politifche Bewegungen und Negierungsanfichten, bie Sache 
der Bildungsanftalten bisher nicht recht gedeihen wollen, und nur im Kirchenſtaate fcheint 
durch den neuen Papft Pius IX. eine gründliche Schulverbefferung beabfichtigt und vor⸗ 
bereitet zu werden. Griechenland fteht, wie in allen öffentlichen Einrichtungen, fo auch in 
Bezug auf das Schulmwefen noch im erften Anfange. Über die Bildungsanftalten der Frei 
ftaaten von Nordamerika find die Anfichten fehr getheilt, weil fich je nach den einzelnen 
Staaten auffallende Gegenfäge darin finden. An Univerfitäten und höhern Schulen fehlt 
es dort nicht, und auch das Volksſchulweſen ift in manchen Staaten fehr ausgebildet, in an» 
dern dagegen ift für die Bildung der mittlern und untern Stände nur wenig geforgt. BViel- 
mwifferei, Renommifterei, blos äuferliher Glanz, Hervorhebung des Unmefentlichen vor dem 
Weſentlichen find fchmwerlich abzuleugnende Fehler der nordamerit. Bildungsanftalten für 
die Jugend der höhern Stände, befonders für das weibliche Geflecht. 

Schulen nennt man in Wiffenfhaft und Kunft einen Kreis von Männern, welche 
durch Anfichten oder Methode eines originellen Lehrers oder Meifters, welchem fie bei ihren 
Werken gefolgt find, ober durch Nationalität einen gemeinſchaftlichen Charakter angenom⸗ 
men haben. Mit der Schule ift ſtets etwas Fortgepflangtes und ein Fefthalten an einem 
leitenden Einfluffe Deffen verknüpft, was der Schule Urfprung und Charakter gegeben hat; 
doch fchlieft Died weder Freiheit noch Eigenthümlichkeit der Bildung aus. 

Schulenburg (von der), ein altes Gefchlecht, welches den Werner von ber ©, 
der am 13. Zuli 1119 bei der Eroberung von Acca in Syrien durch die Kreuzfahrer fiel, 
zum Stammvater hat. Im 14. Jahrh., wo das Geflecht in ber Altmark begütert war, theilte 
es fich in die wei ße und in die ſchwarze Linie, von denen die erftere im 15. Jahrh. wie» 
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ber in die jüngere und die ältere Linie zerfiel. Die weiße Linie befaß 1341 dad Erb» 
füchenmeifteramt in der Mark Brandenburg, und 1563 murde bas ganze Haus in ben 
Reichöfreiherenftand erhoben. Die weiße Linie erhielt 1728 die Meichögrafenwürde, bie 
ſchwarze, abgefehen von einigen Zweigen derfelben, die fie ſchon im 18. Jahrh. erhielten, 
erft 1700, nachdem fie 1785 in den dän. Grafenftand®rhoben worden war. Gegenwärtig 
befteht die ältere weiße Linie aus dem ältern Haus Hehlen und dem jüngern Haus 
Hehlen, dem Haus Wolfsburg mit zwei Nebenlinien, den Häufern Begendborf und 
Klofterroda; die jüngere weiße Linie aus den Häufern Trampe (fonft Blumberg), Em» 
den, Altenhaufen, Bodenborf,Burgfheidungen, Dahmen, Bigenburg, 
Angern und Kehnert, bie 1815 im Mannsftamm erlofch; die ſchwarze Linie beftcht 
nur noch; in dem Haufe Rieberofe. Ihre Befigungen liegen in der preuß. Provinz Sadı- 
fen und Brandenburg, in Braunſchweig und Hannover. Eine Menge berühmter Generaleund 
Staatsmänner find aus dem Geſchlecht hervorgegangen. — Joh. Matthias, Neihs- 
graf von der®&,, Erbherr auf Emden, Keldmarfchall in Dienften der Republik Venedig, 
wurde zu Emden im Magdeburgifchen am 8. Aug. 1661 geboren. Als Generallieutenant in 
fächf. Dienften befehligte er 1702—6 ein Corps in Polen gegen Karl XI. Bon diefem am 
12. Det. 1704 bei Puniz angegriffen, hielt er zwar den Angriff aus, machte aber noch in ber 
Nacht, unter den ſchwierigſten Umftänden, faft ganz ohne Reiterei und immer gegen einen 
fühnen und rafchen Feind kämpfend, einen berühmten Rückzug von Puniz nad; Schlefien. 
Im 3. 1706 verlor er die Schlacht bei Frauftadt. Hierauf erhielt er den Oberbefehl über 
ein Corps von 9000 M., weldyes Sachfen in niederländ. Dienfte gab, wo er num unter 
Marlborough und Eugen gegen die Franzofen focht. Der Kaifer Karl VI. erhob ihn in den 
Reichögrafenftand. Als aber 1711 der Graf Flemming das Commando der fähf. Armee 
erhielt, foderte ©. feine Entlaffung, um die er fchon früher wiederholt gebeten hatte, und 
erhielt fie. Im J. 1713 ging er nad) dem Haag und dann nach England, um die Anfprüche 
des Haufes Hannover auf den engl. Thron, denen das damalige Toryminifterium entgegen 
war, zu vertheidigen. Im J. 1715 wurde er Feldmarfchall der Nepublif Venedig. Seine 
Berdienfte bei ber Vertheidigung von Korfu im F. 1716 ehrte die Republik dadurch , daf fie 
feine Bildfäule in Korfu aufftellen ließ. In den folgenden Jahren befchränfte fich feine Thä- 
tigfeit auf Einrichtung des venetian. Militairwefens und auf Befeſtigung ber alban. und 
dalmat. Pläge und befonders Korfus. Bei den Kriegen der Oftreicher in Stalien, 1733— 35 
und 1742—47, hielt er die Neutralität Venedigs aufreht. Er ftarb zu Verona am 14, 
März 1747. Auch in diplomatifchen Verhandlungen leiftete er wiederholt ausgezeichnete 
Dienfte. Vol. Fr. Albr. von der Schulenburg, „Leben und Denkwürdigkeiten des Joh. 
Matth. von der ©.” (2 Bde. , Lpz. 1834). — Ach az von der S., preuf. Generaflieute- 
nant ber Gavalerie, geb. 1669 zu Apenburg in der Altmark, geft. 1731, trat 1690 in 
preuß. Kriegsdienfte und zeichnete fich befonders in dem ſpan. Erbfolgefriege aus. — Adolf 
Friedr., Graf von der ©., geb. zu Molfenbüttel 1685, fland von 1705—13 in han« 
nover. Dienften und focht als Major in den Schlachten von Dubdenarde und Malplaquet. 
Dann trat er in preuß. Dienfte, wo er dem pommerfchen Feldzuge und dem am Rhein von 
1734 beimohnte. Unter Friedrich II. focht er ald Generallientenant der Cavalerie 1741 bei 
Mollwitz; eine Wunde, die er hier empfing, brachte ihm den Tod. — Levin Rud. von 
der ©, preuf. Generallieutenant und wirflicher Staats: und Kriegeminifter, geb. 1727, be 
fand fich während des Siebenjährigen Kriegs ftets in bem Gefolge Friedrich's N. und ftarb 
1788. — Karl Friedr. Gebh. Grafvonder S. ausdem Haufe Wolfsburg, früher 
in preuf. Staatsdienfte, trat dann in bie Dienfte des Königs von Meftfalen, wo er fich die 
allgemeinfte Achtung erwarb. ALS der Herzog Friedrich Wilhelm von Braunſchweig bei 
Quatre· Bras 1813 fiel, ftellte der Prinz-Regent von England als Bormund des unmündt« 
gen Nachfolgers den Grafen an die Spige der Landesverwaltung in Braunſchweig. Er ftarb 
am 25. Dec. 1818. — Friedr. Albr., Graf von der S., aus dem Haufe Klofterroda, 
der Verfaffer der obenermähnten Biographie feines Ahnherrn, geb. am 18. Juni 1772 zu 
Dresden, ftudirte zu Leipzig und Mittenberg, widmete fid) dann der diplomatifchen Lauf- 
Bahn und war von 1794— 93 bei den Gefandtfchaften zu Wien, Regensburg und beidem Frie- 
denscongref zu Raſtadt. Im 3. 1799 wurde er Gefandter am dan., 1801 am ruff. Hofe, 
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warbann bis 1810 ohne diplomatifche Stelle und hierauf bis 1812 Gefandter am wiener Hofe. 
Dem wiener Congreß wohnte er ald Vertreter feines Königs bei. Nach der Rückkehr des 
Königs zum wirklichen Geh. Rath ernannt, erhielt er wieder den Gefandtfchaftspoften in 
Wien, von welchem er 1830, nachdem fein Schwager, ber Cabinetsminifter Graf von 
Einf iedel (f. d.), die Reitung der Staatsangelegenheiten niedergelegt hatte, abberufen 
und mit dem Titel ald Conferengminifter in den Ruheſtand verfegt wurde. Gegenwärtig 
lebt er in Klofterroda. 

——— ſ. Schulzucht. 

Schulinfpection iſt diejenige Thaͤtigkeit, welche außer der Wirkſamkeit der Lehren 
den und in deren Nähe dafür ſorgt, daß alle Hinderniſſe ber Schulerziehung beſeitigt wer · 
den, und daß in und aufer ber Schule Alles gefchieht, was zur Erreichung des Schulzweckes 
erfoberlich ift. Von der Schulverwaltung (f. d.) ift die Schulinfpection im eigentlichen 
Sinne dadurch verfchieden, daß fie eine unmittelbare Beobachtung des Schullebens durch 
periodifche Schulbefuche vorausfegt, jene aber nicht. Die Schulinfpection im eigentlichen 
Sinne fann Special. oder Zocalinfpection fein, wenn fie ſich auf die Ortsfchulen, 
oder Dberfchulinfpection, wenn fie fich über die Schulen eines größern oder kleinern 
Bezirks erſtreckt. Nicht alle Schulen bedürfen einer befondern Infpection, namentlich, in 
der Regel diejenigen nicht, welche mehre Elaffen mit mehren Lehrern haben, und an deren 
Spige ein ſachkundiger Schulmann als Nector, Director oder Infpector fteht. Hierher 
gehören insbefondere Gymnafien, Real» und höhere Bürgerfchulen, Schullehrerfeminare, 
obgleich manche von ihnen in der Mirklichkeit der Aufficht eines Rocalfchulinfpectors oder 
Ephorus unterworfen find. Den gewöhnlichen Bürgerfchulen, wie fie noch meift find, und 
den übrigen Volksſchulen ift eine Schulinfpection nothwendig und nüglich, da der Lehrer in 
feiner Wirkfamkeit des Nathes, der Unterftügung, auch wol der Zurechtweifung nicht wohl 
entbehren kann. Nur darf die Schulinfpection fidy nicht an bie Stelle ber Lehrer in Wirk- 
famfeit fegen wollen, und nie vergeffen, daß fie um des Schulamtes, nicht diefes um ihret« 
willen vorhanden, und daf die Thätigkeit des Lehrers eine freie, geiftige ift. Nur in den 
durch gefegliche Anordnungen beftimmten Fällen darf der Schulinfpector befehlend gegen den 
Lehrer vorfchreiten, außerdem aber ift feine Stellung blos dann bie rechte, wenn er ber 
rathende und helfende Freund des Lehrers ift. Wenn feit 50 Jahren gegen die Beauffich- 
tigung der Schullehrer und Schulen vielfach gefprochen worden ift, fo hatte man dabei nur 
die Infpection durch Geiftliche im Auge. (S. Emancipationder Schule.) Die Schul. 
infpecetion ift ein Necht der Schulverwaltung, bie e8 durch dazu geeignete Perfonen ausüben 
und fich perrodifche Berichte erftatten läßt, und es ift ein Irrthum, wenn man fie als ein 
Recht bezeichnet, welches den Geiftlichen als folchen zukäme, obfchon nicht geleugnet werden 
Bann, daf die Prediger bazu in der Regel am geeignetften find; wie denn auch mol meift Geift- 
fiche die Infpection der Volksſchulen führen. Bisweilen wird der Ausdrud Schulinfpection 
im weitern Sinne genommen, wo er bann auch bie Schulverwaltung felbft mit bezeichnet. 

Schullehrerfeminare nennt man die Anftalten zur Bildung künftiger Lehrer an 
Volkoſchulen. Wenn auch ſchon vor der Mitte des 18. Jahrh. hin und wieder folche Bil- 
dungsanftalten beftanden und das 1751 in Hannover gegründete Seminar nicht das erfte 
war, fo haben fie fich doch erft feitdem mehr verbreitet, und bis zum J. 1811 hatten faft 
alle deutfche Staaten ſolche Lehrerfchulen, freilich in mehr oder minder volllommener Ein- . 
rihtung. Großen Einfluß auf bie Fortbildung der Seminare haben gehabt die durch die 
Philanthropiniften in den legten Jahrzehnten hervorgerufenen Bewegungen, ber Einfluß der 
Kantiſchen Philofophie auf alle Wiffenfchaften, namentlich auch auf die Pädagogik, die Be- 
ftrebungen Peſtalozzi's und feiner Schule und der Befreiungstampf der Deutfchen in den 
3. 1813—15. Der legtere hatte die Wichtigkeit der Volksbildung erkennen laffen, und 
faum war ber Friede geichloffen, fo beeiferte fich zuerft Preußen feit 1816, theils die vorhan- 
denen Seminare den Zeitbedürfniffen gemäß zu reorganifiren, theild neue anzulegen, und 
andere beutfche Staaten nahmen die preuß. Seminareinrichtungen fich zum Mufter. Nur 
wenige Gegenden Deutfchlands find zurüdigeblieben. Die Einrichtung der erften Seminare 
vor 100 Jahren war fehr dürftig. Seitdem hat fich der Kreis des — ungemein er · 
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meitert und bie Behandlung ber einzelnen Gegenftände wefentlich ſich verändert. Gegen 
wärtig wird in den Seminaren Bielfeitigkeit und Gründlichkeit der Bildung fo fehr ange» 
firebt, daß man hier und da fogar bis zu Vielwiſſerei und zu einer Art wiffenfchaftlicher Bil« 
dung fich verirrt hat, wodurch auch häufig der Volksfchulunterricht felbft aus der Einfachheit 
und Popularität, die ihm niemals fremd werben follten, herausgeriffen worben ift. Genau ge« 
nommen follten Seminare nur die pädagogifche Bildung ber fünftigen Rehrer, von ihrer theos 
retifchen und praßtifchen Seite, fi) zur Aufgabe machen, und die Vorbereitung durch allges 
meine Bildung andern Unterrichtsanftalten überlaffen. Überall aber wird diefe Vorbildung mit 
in den Kreis des Seminarunterrichtö gezogen, was feine wefentlichen Nachtheile hat. Damit ift 
man aber noch nicht einmal zufrieden, denn man hat feit zehn unb mehr Jahren faft überall 
noch befondere Präparandenanftalten mit den Seminaren in Verbindung gefegt, welche 
13 — 1 5jährige Knaben für die Aufnahme in dad Seminar vorbereiten. Ungleich beffer wäre 
es, wenn man bie Vorbildung den Bürger und Realfchulen überließe, die fie in jedem Falle 
beffer fördern tönnen, als die fogenannten Präparandenanftalten, worin bie fünftigen Se- 
minariften gewöhnlich nur ganz dußerlich und nach beftimmten Formen gebildet und zu« 
geflugt werben. Dann wäre ed auch nicht nöthig, in ben Seminarunterricht felbft fo vielen 
materiellen Unterricht hereinzuziehen, ald es meift ber Fall iſt. Eine Vereinfachung der 
Aufgabe der Seminare, die ihre Schüler gewöhnlich mit vollendetem 16. Lebensjahre auf- 
nehmen und zwei oder auch drei Jahre lang behalten, würde nur ſehr zuträglich fein. Gut 
ift es, daß nach Preußens Borgange bie Seminare faft überall felbftändige Anftalten ge 
worden find, während fie früher nur Anhängfel von Gymnaſien und Tateinifchen Schulen 
waren , oder doch Feine felbfländigen Lehrer hatten. Aber ein großer Ubelftand iſt es, daß die 
Seminare, ebenfalls nach Preußens Borgange, an ben meiften Orten gefchloffene Anftalten 
geworben find, in welchen die Seminariften unter ſtrenger, klöſterlicher Controle beifammen 
wohnen. Das fittliche Leben wird dadurch keineswegs gefördert, vielmehr gefährdet, die 
Rebensbildung ber künftigen Lehrer wird gehemmt, und fie werden ſtatt zum rechten Ge» 
brauche der wahren Freiheit, zu Kriecherei und knechtiſcher Furcht erzogen, nicht zu gedenken, 
daß auch die fonftige geiftige Bildung, welche in ben Jünglingsjahren freie Bewegung nöthig 
bat, unter dem Zwange und ber fteten Beauffüchtigung leidet. Außer ber Vereinfachung 
bes Unterrichts thut den Seminaren in unferer Zeit nichts mehr Noth, als daß fie aus Möfter- 
lich gefchloffenen Anftalten freie werben. Ein anderes, durch die Hebung des Bürgerfchul- 
weſens herbeigeführtes Bedürfnif ift die Scheidung der Seminare in folche für Land und 
in ſolche für Bürgerfchulfehrer. So viel ſich auch gegen eine ſolche Trennung mag fagen 
laſſen, fo ift fie doch jegt fhon eine Nothwendigkeit geworben. Tüchtige Lehrer für mittlere 
und obere Claſſen guter Bürgerfchulen können bie jegigen Seminare, die von ihrer frühern 
Beftimmung noch häufig Randfchullehrer-Seminare heißen, nicht bilden, und wenn fie da- 
nad) ftrebten, fo würde dies den gewöhnlichen Volksoſchulen wenig frommen. Da in neuefter 
Zeit in mehren preuß. Seminaren ein ben Zeitibeen und Zeitbeftrebungen ſich zu fehr hin« 
gebender Geift gezeigt haben follte, fo fchien die Regierung geneigt zu fein, die in größern 
Städten befindlichen Seminare in Mleinere zu verlegen, doch mag diefe gewiß heilfame Ma$- 
vegel in ihrer Ausführung auf Bedenken und Hinderniffe geftoßen fein. Dagegen hat bie- 
felbe Regierung ſchon feit einiger Zeit, namentlich feit dem Tode bes Minifters von Alten« 
ftein, den Plan befolgt, vorzugsweife Geiftliche zu Seminardirectoren zu machen, damit der 
kirchliche Sinn mehr Pflege erhalte, und. die Volksſchule an die Kirche fich wieder enger an« 
Schließe. Aus demfelben Grunde find jegt Simultanfeminare, für proteftantifche und katho ·⸗ 
lifche Lehrer, nirgends mehr gern gefehen. Am mwenigften entfprechen begründeten Anfode- 
zungen bie Schulfehrerfeminare in den kleinern deutfchen Staaten, weil es hier an den er- 
foderlichen Geldmitteln fehlt. Zweckdienlich würde es gewiß fein, wenn zwei oder mehr folcher 
Staaten ein gemeinfchaftliches Seminar errichteten. In Dftreich vertreten die fogenannten 
Normal- und Mufterhauptfchulen, deren es in jeder Provinz gibt, die Stelle der Schul» 
Ichrerfeminare, indem fünftige Lehrer an ihnen einen wenigftens ſechs Monate dauernden 
pädagogifchen Eurfus machen müffen. In des Schweiz if} befonders feit 1830 durch 
Neorganifirung und Errichtung von Schullehrerfeminaren für Lehrerbildung viel gethau 
worben, wenn auch manche von den zehn dort beftehenden Unftalten nur unbedeutend. fein 
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mögen. In Holland ift für Bildung der Volksſchullehrer durch befondere Anftalten gut 
geforgt; weniger in Frankreich, wo noch nicht in allen Departements Normalfchulen 
beftehen. Dänemarf hat das deutfche Syſtem der Lehrerbildumg angenommen, dagegen 
find in den übrigen europ. Staaten Schullehrerfeminare im deutſchen Sinne, ja meift Vers. 
anftaltungen für Rehrerbildung überhaupt nicht gekannt. 

Schulordnung, f. Schulzudt. 

Schulpforte, f. Pforte. 

Schulte (Kasp. Detlev), hannov. Finanzminifter, aus einer der älteſten, abeligen 
Familien des Herzogthums Bremen, geb. 1771, erhielt durch eine forgfältige Häusliche 
Erziehung eine fehr wiffenfchaftliche Ausbildung, und fudirte dann in Göttingen, wo er fich 
vorzugsmeife mit bem Xehnrechte eifrig befchäftigte. Er trat fchon ums J. 1794 als Auditor in 
bannov. Dienfte, wurde 1798 als Juftizrathin Stade angeftellt und warbis zum Kammerrath 
geftiegen, als die Errichtung des Königreichs Weftfalen einen gänzlichen Umſturz der Dinge 
herbeiführte. ©. trat ald Staatsrath in die Dienfte der weftfäl. Regierung, welcher er jede 
mögliche Ergebenheit bewies. Nach derReorganifation des hannov. Staats blieb er quiescirt 
und erft nach längerer Zeit kam er wieder in die Stellung, die er früher unter der hannov. 
Regierung bekleidet hatte. Im J. 1818 murde er Geh. Kammerrath und mit der Reitung 
bes Land» und MWafferbaudepartements beauftragt, 1823 Beifiger des Geh. Rathscolle- 
giums, 1824 Geh. Rath und zugleich Kammer: und Mafferbaudirector und 1831 Staats- 
und Gabinetsminifter. Den Verhandlungen der Kammer hatte S. regelmäßig als ritterfchaft- 
licher Deputirter beigemohnt, auch feit 1819 längere Zeit die Gefchäfte eines General- 
ſyndicus verfehen. Durchdringender Verftand, fcharfe und fchnelle Auffaffung und reiche 
Kenntniffe in feinem Fache hatten ihn ſchon in feinen frühern Berhältniffen ausgezeichnet; 
als Minifter erwarb er vollends den Ruf der Unentbehrlichkeit im Finanzfache und in der 
Domanialverwaltung hauptfächlich dadurch, daf er es verftand, fich tüchtige Referenten und 
Hülfsarbeiter zu wählen. Die Verfaffung von 1833, zu deren Errichtung er ald Mitglied 
der Berfaffungseommiffion von 1831 thätig beitrug, verdankte ihm viel. Aber es war nicht 
S.'s politifcher Glaube, aus welchem fein reges Streben für Verbefferungen in Berfaffung 
und Verwaltung hervorging ; es war bie Mare Einficht, daf feine Rolle zu Ende fei, wenn 
er dem mächtigen Drange der Ereigniffe nicht folge. Er blieb diefer Verfaffung bis zum 9. 
1837 völlig treu, auch ließ ihn die Partei, welche dagegen operirte, in Ruhe, weil zwifchen 
ihm und Schele (f. db.) eine alte Spannung beftand. Das J. 1837 aber brachte ihn in 
ſchlimme Bebrängniß. Nicht daß er unentfchloffen gemwefen wäre, ſich nad) Aufhebung des 
Staatögrundgefeges um jeden Preis in feiner Stellung zu erhalten; die neuen Machthaber 
wollten ihn vielmehr nicht, und deshalb bedurfte es eines großen Aufwandes ber Dingebung 
von feiner Seite, um fi im Minifterium zu erhalten, was übrigens blos darum gefchah, 
weil ein geeigneter Erſatz für ihn fich nicht darbot. Am 30. Det. 1838 unterzeichnete er die 
Proclamation bed neuen Königs, wodurch die ftaatsgrundgefegliche Ständeverfammlung 
aufgelöft murbe, und Tags darauf mufte er von der Höhe eined Staats. und Gabinets- 
minifters in die untergeordnete Stellung eines Departementalminifters zurüdtreten. Don 
jegt an war ©. eifrig bemüht, das Staatögrundgefeg fchnell vergeffen zu machen, und alle 
Schritte zur Exhaltung deffelben zu vereiteln. Er ftarb am 27. Dec. 1846. - 

Schultens (Albr.), ein berühmter Drientalift, geb. 1686 zu Gröningen, ftudirte hier, 
zu Leyden und Utrecht nächft der Theologie befonders die arab. Sprache, wurde 1711 Prebi- 
ger zu Waffenaer bei Leyden, 1713 Profeffor der oriental. Sprachen und 1717 Univerfitäts- 
prediger zu Franeker und farb dafelbft am 26. Jan. 1750. Er brach in der Benugung bes 
oriental. Sprachſchatzes eine beffere Bahn, indem er die mit ber hebräifchen verwandten 
morgenländ. Sprachen, vorzüglich die arabifche, kritiſcher benugte, und eine neue, das Stu« 
dium diefer Sprache fehr erleichternde Methode erfand. Erfolgreicher, als auf feine Lande- 
leute, wirkte er durch diefelbe fpäter auf die Deutfchen. Borzüglich gefchah dies durch feine 
‚Origines hebr. sive hebr. linguae antiquissima natura et indoles ete.“ (2 Bde., Franeker 
1724 und Leyd. 1733), noch mehr aber durch die „Institutiones ad fundamenta linguae 
hebr.” (2eyd, 1737, 4.). Um bie arab, Sprache erwarb er fich große ra durch big 
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Bearbeitung ber Grammatif von Erpenius (Reyd. 1730 und öfter), ſowie durch die Heraus. 
gabe und Überfegung des‘ Lebens Saladin's (Xeyd. 1733, Fol.) und die „Monumenta 
vetustiora Arabiae‘ (2eyd. 1740). Auch machte er das Abendland zuerft mit dem arab. 
Dichter Hariri (f.d.) befannt. — SeinSohn, Joh. Jak. S., geb. zu Franeker 1716, ftu- 
dirte ebenfall® au Leyden oriental. Sprachen, wurde 1742 Profeffor berfelben au Herborn, 
und ftarb dafelbft am 27. Nov. 1778. Man hat von ihm mehre gelehrte Differtationen und 
Abhandlungen. — Des Legtern Sohn, Heinr. Albr. ©., geb. zu Herborn 1749, machte 
gleichfalls die oriental. Sprachen in Oxford zu feinem Hauptftudium, wurde dann Pro- 
feffor derfelben am Athenäum zu Amfterdam und erhielt nad) des Vaters Tode deſſen Stelle 
in Zeyden, wo er 1793 ftarb. Unter feinen Werken gedenten wir feiner „Anthologia sen- 
tentiarum arab. cum scholiis Zamachsjarii” (2eyd. 1772). gl. Rink, „Heint. Albr. 
S.“ (Riga 1794). 

— — (Humeri) nennt man die obern Grenzen bes Rumpfes zu beiden Seiten 
bes Halfes, welche von den Schlüffelbeinen, den Schulterblättern und den dazu gehörigen 
Muskeln gebildet werben. Die Schlüffelbeine find leicht gefrümmte Röhrenknochen (f. Ko» 
rhen), die vorn an den obern Theil des Bruftbeins befeftigt, nach aufen und hinten verlau- 
fen und fich mit den Schulterblättern verbinden; legtere gehören zu den breiten Knochen, 
find dreiedig und fo auf dem Rüden zu beiden Seiten der Wirbelfäule gelegen, daf ihre 
fchmalfte Seite nach oben gekehrt if. Auf der hintern Fläche haben fie eine ftarf hervor- 
fpringende, horizontal verlaufende und nach oben etwas gefrümmte Leifte, die Schulter» 
gräte (spina scapulae), an melde das Schlüffelbein durch ftarfe Bänder befeftigt ift. 
Eine bedeutende Anzahl Muskeln, deren Inſertionspunkte ſich an den Schulterblättern be- 
finden, dient theild zur Befeftigung diefer Knochen an die umliegenden feften Theile, Mirbel- 
fäule, Schädel und. Rippen, theil® zur Bewegung der Schulterblätter ſowol wie der Arme, 
deren obere Knochen mit den äußern Winkeln der Schulterblätter durch das freiefte Gelent, 
welches im Körper eriftirt, verbunden find. Wegen der etwas bebeutendern Krümmung der 
Schlüffelbeine ift beim Weibe der Ubergang des Halfes zur Schulter fanfter als beim Manne, 
deffen Schulter fich durch ihre Breite fogleich als ein zum Tragen von Raften geeigneter Theil 
ankündigt. Nicht felten findet man, daß die eine Schulter über die andere hervorragt, mo» 
durch die Symmetrie bed Körpers geftört wird. Diefe Negelwidrigkeit, die fogenannte hohe 
Schulter, fann entweder von einer VBerfrümmung der Wirbelfäule, welche die Rippen der 
einen Seite und fomit auch die darauf liegenden Schulterfnochen erhöht, oder durch Ner- 
fürzung der Halsmuskeln ber einen Seite bewirkt werden und findet in den allgemeinen 
orthopäbdifchen Mitteln, Turnen, Stredbetten u. f. w., nad) Befinden auch Sehnendurch- 
fchneidung, ihre geeignetfte Behandlung. 

Schultes (Joh. Adolf von), ein verdienter fächf. Hiftoriker, geb. 1744 zu Reinhards> 
brunn bei®otha, ftudirte die Rechte und war von 1770— 96 Amtmann inThemar. Im letzt⸗ 
gedachten Jahre wurde er Hofrath, dann Archivrath, 1804 Regierungsrath und 1808 Negie- 
rungsbirector zu Koburg, wo er 1821 ftarb. Erlieferte eine „Diplomatifche Gefchichte des Hau: 
fes Henneberg” (2Bbde., Lpz. 1788 und Hildburgh. 1790, 4.) und eine „Hiftorifch-ftatiftifche 
Befchreibung der Graffchaft Henneberg, mit Urkunden‘ (2 Bde., in 6 Abtheil., Hildburgh. 
1794— 1814, 4.)5 eine „Koburgiſche Landesgefchichte im Mittelalter, mit Urkundenbuch“ 
(Kob. 1814) und eine „Sachfen- Koburgifche Landesgefchichte” (2 Abtheil., Kob. 1818 
— 21); „Neue diplomatifche Beiträge zu der fränk. und fächf. Gefchichte” (Bd. I, Bair. 
1792) und „Hiftorifche Schriften und Sammlung ungedrudter Urkunden zur Erweiterung 
der deutfchen Gefchichte und Geographie der mittlern Zeiten” (2 Abtheil., Hildburgh. 1798 
— 1801, 4.). — Nicht zu verwechfeln ift mit ihm Ludw. Aug. ©., geb. zu Kahla am 
3. Nov. 1771, geft. zu Altenburg ald Amtsadjunctus am 3. Febr. 1826, der fich ebenfalls 
neben feinen Amtsgefchäften mit hiftorifchen Arbeiten befchäftigte und nächft den „Diploma- 
tifchen und ftatiftifchen Nachrichten von der Stadt Eifenberg, mit Urkunden’ (Lpz. und Jena 
1799) das vortreffliche „Directorium diplomaticum, oder chronologifch geordnete Auszüge 
son fämmtlichen über die Gefchichte Oberfachfens vorhandenen Urkunden” (2 Bde., Altenb. 
41320— 24 und Rubolft. 1822 — 25, 4.) herausgab, das aber nur bis auf Kaifer Rudolf reicht. 
Schultes (Joſ. Aug.), ein verdienſtvoller Botaniker, geb, zu Wien am 15. Apr, 


Shhultheß Schultz (Karl Seinr.) 37 


1773, ber Sohn eines Schmiede und nachher Kammerdieners bei dem Grafen von Ottin- 
gen, wurde in der Erziehung vernachläffigt und vom Vater gewiſſermaßen verftoßen, als er 
Neigung zum Studiren verrieth. Er verftand jedoch die Dinderniffe zu befiegen oder zu er- 
tragen, ftudirte Mebdicin, gewann das Zutrauen des von Pavia nach Wien berufenen 
P. Frank und erwarb 1796 die Doctorwürbe. Als Schriftfteller trat ex zuerſt im botanifchen 
Face auf mit einer Flora Oftreich (3. Aufl., Wien 1814) und verfolgte diefe Laufbahn 
eifrig, auch nachdem er 1797 Profeffor an der Therefianifchen Ritteratademie geworben. 
In den Befchreibungen feiner Ausflüge durch Süddeutfchland äuferte er fich fehr laut über 
manche Misftände der öfter. Verwaltung und machte fich viele Feinde. Auf eigenen Wunſch 
wurde er 1806 nad) Krafau und 1808 nad Innsbruck verfegt, 1809 aber als Anhänger 
Napoleon’s gefangen genommen und nach Fünffirchen in Ungarn deportirt. Vgl. feine ano- 
nyme Geſchichte der Deportirung königlich bair. Civilbeamteten nach Ungarn und Böhmen” 
(2 Bde., Muͤnch. 1809). Wieder freigelaffen, trat er in bair. Dienfte und fam als Profeffor 
der Naturgefchichte und Botanit nad) Landshut. Auch da zog er ſich durch rückſichtsloſe 
Freifinnigkeit neue Feindfchaft zu; er verlor die Unterftügungsgelder des mit großem Erfolge 
gepflegten botanifchen Gartens, und mufte als Director der chirurgifchen Schule in Lands⸗ 
but bleiben, al& die Univerfität 1826 nah) München verfegt wurde. Ald Schriftfteller war 
er fehr thätig; nächft feinen Reifebefchreibungen find als fehr wichtige Werke von ihm zu 
erwähnen das „Systema vegetabilium‘’ (7 Bbe., Stutta. 1816 fg.) und die „Gefchichte 
der Botanik’ (Wien 1817). Verſtimmt durch die erfahrene Zurüdfegung, verfiel er in 
Schwermuth, kränkelte feit 1830 und ftarb nad) langen Leiden am 21. Apr. 1832. 
Schultheß (Johannes), proteftantifcher Theolog, geb. am 28. Sept. 1763 zu Stett- 
furt im Canton Thurgau, fudirte in Zürich Theologie und Philologie und wurde fehr bald 
Drofeffor der hebr. Sprache am Collegium Humanitatis, fpäter Profeffor der Theologie am 
Collegium Carolinum und Chorherr am großen Münfterftift. Als in Folge der Gründung 
ber Hochfchule zu Zürich im I. 1833 das Stift aufgehoben wurde, übernahm er eine Pro- 
feffur der Theologie an der Hochfchule, in welcher Stellung er bis an feinen Tod, der am 
9.Nov. 1836 erfolgte, unermüdlich fär Verbreitung heller religiöfer Einfichten und gründ- 
licher theologifcher Wiffenfchaft gewirkt hat. Seine zahlreichen fchriftftellerifchen Arbeiten 
beziehen fich theils auf das Lehrfach, theils find fie eigentlich theologifhe Schriften. In Hin- 
ficht auf die legtern blieb Eregefe fein Hauptfach, und was er für Dogmatif und andere 
Zweige der Theologie geleiftet hat, das ift immer unmittelbar auf eregetifche Grundlage 
erbaut. Seine theologifche Anficht mag einer gemwiffen Einfeitigkeit befhuldigt werden; allein 
Anerkennung verdienen unzweifelhaft der Fleiß und die Wärme und Kraft, mit welcher er 
für freies theologifches Forfchen gefämpft hat. Er hat von feiner theologifchen Wiffenfchaft 
eine vollftändige Darftellung gegeben, fondern immer nur einzelne Gegenftände zu befonde- 
rer Bearbeitung ausgewählt. Bon feinen theologifchen Schriften nennen mir feine „Homi- 
lien über die Offenbarung Johannis” (Winterth. 1805); „Homilien über das Evangelium 
Matthäir (MWinterth. 1805); „Paffionspredigten” (Winterth. 1805); „Die Gemifheit 
der Schrifterflärung, erprobt an ber evangelifchen Erzählung von ber Wiedererweckung des 
Lazarus“ (Zür. 1808); „Eregetifchrtheologifche Forfchungen” (3 Bde., Zür. 1815— 24); 
„Das Paradies, das irdifche und überirdifche” (Zür. 1821); „Evangeliſche Belehrung über 
die Erneuerung der Natur, nebft einem Mufterftüd von Verdeutfhung, Erflärung und Aus- 
legung des Römerbriefs im Gegenfag mit Tholuck's u. U. Art und Kunft” (Zür. 1833); 
„‚Engelmwelt, Engelgefeg und Engeldienft” (Zür. 1833) und „Vorleſungen über das hifto- 
rifche Chriſtenthum“ (Zür. 1836). Früher gab er bis 1813 die „Beiträge zur Kenntnif und 
Beförderung des Kirchen und Schulweſens“ (8 Bde.) heraus. Auch fegte er die von Wach⸗ 
ler redigirten „Xheologifchen Annalen“ von 1826— 30 in rationaliftifchem Sinne fort, mäh- 
rend Schwarz in Heidelberg fie zu gleicher Zeit in fupernaturaliftifhem Sinne fortführte. 
Schultz (Karl Heinr.), oder wie er ſich neuerdings nach feinem väterlichen Gute nennt, 
Schultz Shulgenftein, ordentlicher Profeffor der Medicin an der Univerfität zu Berlin, 
geb. am 8. Juli 1798 zu Alt-Ruppin, befuchte dad Gymnafium zu Neu-Ruppin und wib- 
mete fich dann von 1817 an auf dem Friedrich» Wilhelms » Inftitut zu Berlin der Mebicin 
- und Chirurgie. Nachdem er 1821 promovirt und fi) 1822 als Privatdocent habilitirt Hatte, 
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verließ er den Militairdienſt, um die akademiſche Laufbahn zu verfolgen. Er wurde 1825 
außerordentlicher und 1833 ordentlicher Profeffor. Seine Thätigkeit war befonderd auf bie 
Phyſiologie gerichtet; er entdeckte die Säftebemwegung in den höhern Pflanzengeſchlechtern 
mitteld mißroffopifcher Unterfuchungen und behandelte diefen Gegenftand in den Schriften 
„Über ben Kreislauf des Saftes im Schöllfraut und in mehren andern Pflanzen” (Berl. 
1822); „Über ben Kreislauf des Saftes in den Pflanzen‘ (Berl. 1824); „Die Natur ber 
lebendigen Pflanze” (2 Bde., Berl. 1823 und Stuttg. 1828); „Natürliches Syftem des 
Pflanzenreichs nach feiner inneren Drganifation’ (Berl. 1832); „Sur la circulation et sur 
les vaisseaux laticiferes dans les plantes’ (Berl. 1839), welche von ber Akademie zu Pa- 
ris, wohin er felbft im 3. 1830 feine Entdedungen verpflanzt hatte, gekrönt worden war; 
„Die Eyflofe des re in den Pflanzen” (Bonn und Bresl. 1841); „Die Anaphy- 
tofe oder Verjüngung der Pflanzen’ (Berl. 1843) und „Die Entdeckung der wahren Pflan- 
zennahrung mit Ausficht auf eine Agriculturphyfiologie” (Berl. 1844). Ein anderer Ge- 
genftand feiner Unterfuchungen war das Blut; die Refultate derfelben legte er in feinem „Le⸗ 
bensprocef im Blute“ (Berl. 1823); „Syſtem der Eirculationin feiner Entwidelung durch 
die Thierreiche und im Menfchen, mit Rückſicht auf die Gefege feiner krankhaften Abmwei- 
chungen’ (Stuttg. 1836) und „Über die Verjüngung des menfchlichen Lebens und die Mit- 
tel und Wege zu ihrer Eultur‘ (Berl. 1842) nieder. Die dabei von ihm gemachten grümd» 
lichen hiſtoriſchen Studien fegten ihn in den Stand, über die ältere Mebicin neue Auffchlüffe 
zu geben; namentlich erfannte er im Syftem des Paracelfus die Grundlage der neuern Auf- 
faffung der Medicin und verfuchte durd) feine „Homöopathifche Mediein des Theophraftus 
Paracelfus” (Berl. 1831) zu zeigen, daß die Homöopathie nur die von Hahnemann ver» 
fannte und verftümmelte Paracelfifche Lehre fei. Als Refume der aus allen biefen Studien 
nad) und nach refultirenden Ideen ift endlich feine „Allgemeine Krankheitslchre‘ (2 Bde., 
Berl. 1844— 45) anzufehen, in welcher er theild eine tiefe Kritik der Altern Pathologie, 
theils ein neues Syſtem derfelben gibt, dem er zulegt noch fein „Natürliches Syſtem der all- 
gemeinen Pharmakologie oder die Heilwirfungen der Arzneien nad) den Gefegen der orga- 
nifchen Verjüngung bargeftellt” (Berl. 1846) hinzufügte. Neuerdings fehrieb er über „Die 
Beftaltung der Medicinalreform aus den Quellen der Wiffenfchaft” (Berl. 1846). 

Schulk (Niels Stodfleth), ein um fein Vaterland ald Storthingsmann fehr verdien- 
ter Mann, geb. am 14. März 1780 zu Aulberg im KirchfpieleSiedal, wo fein Bater Hülfs- 
prediger war, zeigte von Jugend auf eine große Neigung zum Studiren. Doc) der Vater 
war zu arm, um auf bes Sohnes höhere Ausbildung etwas verwenden zu können; auch ftarb 
er 1796, ſodaß ed ©. nur mit Unterftügung guter Leute möglich wurde, die Schule zu Ehri- 
ftiania zu befuchen und im J. 1800 die Untverfität zu Kopenhagen zu beziehen, wo er Theo- 
logie ftudirte. Nachher gab er in Kopenhagen Unterricht, namentlich im Englifchen, worin 
er fich eine folche Fertigkeit erworben hatte, daß er 1807 veranlaft wurde, eine engl. Sprad)- 
lehre nach Ebert und Fick herauszugeben, welche großen Beifall fand. Als Freiwilliger in 
dem Studentencorps zeichnete er fich namentlich, bei dem Bombarbement von Kopenhagen 
fo entfchieden aus, daß er bis zum Capitain aufrüdte. Die Liebe zu feinem Vaterlande ver- 
anlafte iin, 1809 das Amt eines Hülfspredigers an der Frauenkirche zu Drontheim zu 
übernehmen, wo er fich ald Prediger die allgemeinfte Liebe und Achtung erwarb und Secre- 
tair, dann Vicepräfident und endlich Präfident der Gefellfchaft der Wiffenfchaften wurde. 
Doch das größte Verbdienft erwarb er fich als Mitglied der Stortbinge, was er bis zu feinem 
Tode war. Er nahm Theil an allen bedeutenden Comiteen und leitete ald Präfident die Ver⸗ 
handlungen mit großer Einfiht und Würde. Nie tradjtete er eine Partei zu gewinnen; nie 
fuchte er fich der Regierung gefällig zu machen. In der Kataftrophe bes J. 1824 war er 
ganz eigentlich der gute Geift, ber dem etwas bedenklichen Staatsrath Krohg zur Seite ftand. 
Eine Augenfhwäche veranlaßte ihn, in Chriftiania Hülfe zu fuchen, wo er am 30.Mai 1832 
plöglich ftarb. Das Storthing errichtete ihm ein einfaches Denkmal. 

chulge (Karl Aug. Sigm.), ordentlicher Profeffor der Anatomie und Phyſiologie 
zu Greifswald, geb. 1795 zu Halle, befuchte das bafige Pädagogium und begann 1814 da» 
felbft feine medicinifchen Studien, die 1815 dadurch unterbrodyen wurden, daß er ſich den 
preuß. Freiwilligen anfchloß. Nach Beendigung bes Feldzugs kehrte er zu feinen Studien - 
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zurück, promovirte 1617 zu Halle, wurde 1818 Profeckor daſelbſt und 1821 Profefför der 
Phyſiologie und höhern Anatomie zu Freiburg im Breisgau, von wo aus er 1830 dem 
Rufe ald Profeffor der Anatomie nad; Greifswald folgte. Außer feiner Inauguraldifferta- 
tion „De primordiis systematis ossium“ (Halle 1817), welche Auffehen erregte, find noch 
von ihm anzuführen „Mikroſkopiſche Unterfuchungen über Brown's Entdeckung lebender, 
fetbft im Feuer ungerftörbarer Theilchen in allen Körpern umd über Erzeugung ber Mona- 
ben‘ (Karlör. 1828) und „Syſtematiſches Lehrbuch der vergleichenden Anatomie‘ (Bb. I, 
Berl. 1828). 

Schulverwaltung. Die Leitung und Verwaltung der Schulen eines Dres, eines 
Bezitks oder eines ganzen Landes durch beftimmte Behörden ift bei unferm Culturſtande 
eine Sache ber Rothwendigkeit und hat fich mit der gefammten Landesverwaltung mach und 
nach von ben einfachften Anfängen an ausgebildet. Die Schulbehörden, welche theil nut 
für einen einzigen Ort, Kreis oder Bezirk, theils für eine ganze Provinz oder für ein ganzes 
Land beftimmt find, Haben im Allgemeinen für Anlegung, Einrichtung und Unterhaltung 
ber Schulen, für die allgemeine Anordnung des Unterrichts, der Zucht und des Schullebens 
überhaupt, für Bildung, Anftellung und Beauffichtigung der Lehrer Sorge zu tragen. Sie 
find entweder blos für dieſen Zwed da (felbftändige Schulbehörden), oder fie find mit andern 
Behörden, ber innern Landesverwaltung oder der Kirchenverwaltung, verbunden. Welche 
Stellung die angemeffenere ift, läßt fich im Allgemeinen nicht beflimmen, ba es hierbei auf 
bie Größe und ſonſtige Verhältniffe eines Landes anlommt. Unumgänglich nothivendig aber 
ift es, daf in jedem Falle bei ber Schulverwaltung fachverftändige, d. h. folche Männer, 
welche die Schulerziehung theoretifch und praktiſch kennen, mit thätig find, und es ift auf 
das entfchiedenfte zu tabeln, wenn die Schulangelegenheiten blos von Geiftlichen, wie in 
manchen fleinen deutfchen Staaten, namentlich in ben fächf. Herzogthümern, oder gar von 
bloſen Zuriften und VBerwaltungsmännern, wie zum Theil in Kurheffen, geleitet und ver- 
mwaltet werden. Die Schulverwaltung muß allerdings von der Staatsregierung ausgehen 
und die mittlern und obern Schulbehörben müffen Staatsbehörben fein, aber an den Drts- 
fchulbehörden, die verfchiedene Ramen haben (Schulcommiffion, Schuldeputation und Schul: 
vorftand), find auch Bürger, die das Vertrauen der Drtseinwohner befigen, zu betheiligen. 
Die Ortsfchulbehörden müffen eine collegialifche Einrichtung haben, aber die technifche Auf- 
fiht und Verwaltung muß einem einzigen Sachtundigen anvertraut werben, ber natürlich 
Mitglied der Ortsſchulbehörde ift. Die Mittel- und Oberbehörden für die Schulangelegen« 
heiten bedürfen ebenfalls einer collegiafifchen Einrichtung, aber nicht blos einer fcheinbaren, 
wie in Preußen und in andern Staaten, wo nur ein Schulreferent oder Schulrath die Schul« 
angelegenheiten in ber weltlichen Behörde zu beforgen hat, außer welchem Sachverſtändige 
ſich gar nicht finden. Die bureaukratifche Verwaltung unter dem äußern Scheine der colle- 
gialifchen ift das fehlechtefte Berwaltungsfoften, welches es gibt, und wie fehr auch eine Zeit 
lang die Art der preuß. Schulverwaltung dem Schulwefen genügt haben mag, fo ift doch 
ihre Zeit vorbei; fie hat ſich überlebt und follte nun zum wahren Heile ber Schule und bes 
Staats in eine wirklich collegialifche umgefchaffen werden. Die oberfie Stelle in ber Schul- 
verwaltung nimmt das Minifterium des Unterrichts ein, welches gewöhnlich mit einem an« 
dern, meift mit dem bes Eultus, vereinigt ift und natürlich nur bureaufratifch eingerichtet 
fein farm. Der Ehef deffelben, der verantwortliche Minifter, muß vor Allem ein Herz für 
die Schule und technifche Rache zur Seite Haben. In gegenmwärtiger Zeit, wo Juriften bie 
gefammte Staatöverwaltung, felbft die Kirchenverwaltung an fich geriffen haben, ift das 
Legtere entfchiedem zur fobern, bamit nicht, wie dies z. B. in Kurheffen der Fall ift, unter ber 
Hand juriftiſcher Schulrefereneen im Minifterium des Unterrichts die geiftige Bildung in 
juriftifche Formen eingefchnürt werde und der Geift über ber Form verloren gehe. 

(Dav.), Profeffor der Theologie an der Univerfität zu Breslau, geb. am 
29. Nov. 1779 zu Pürben, einem Dorfe bei Freiftadt in Niederfchlefien, mo fein Vater als 
Landmann lebte, hatte feiner Mittellofigkeit wegen mit großen Schwierigkeiten zu fämpfen, 
ehe er in feinem 22. Jahre fein Studium beginnen fonnte. Er befuchte das Gymnafium 
zu Breslau und feit Oftern 1803 bie Univerſität zu Halle, um fich für bad höhere Schulfach 
auszubilden, hatte füch insbefondere des Wohlwollens Fr. U. Wolf s zu erfreuen, und habili- 
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tirte fich 1806 in der philofophifchen Facultät, und ba bald darauf bieiniverfität zu Halle auf« 
gehoben wurde, 1807 in Leipzig. Johannes von Müller verfchaffte ihm 1809 eine außeror- 
dentliche Profeffur der Theologie und Philofophie an derliniverfität zu Halle, wohin S. ſchon 
1808 zurüdgefehrt war, und noch in bemfelben Jahre erhielt er einen Ruf nad) Kiel und durch 
Vermittelung Wolf s und With. von Humboldt's nad) Frankfurt an der Dder. Er nahm den 
legtern an, und als 181 1 die franffurter Univerfität nach Breslau verlegt wurde, war ©. aus 
der theologifchen Facultät der einzige Profeffor, der dahin verfegt wurbe. Schon 1810 hatte er 
von der theologifchen Facultät zu Frankfurt die theologifche Doctormwürbdeerhalten; 1819 wurde 
er Mitglied des königlichen Eonfiftoriums für Schlefien, diefer Stelle jedoch 1845 enthoben. 
Als Schriftfteller Hat S. das Meifte für Die eregetifche Theologie geleiftet. Bon feinen Schriften 
erwähnen wir „De codiceIV evangeliorum biblioth, Rhediger. etc.” (Bresl. 1814); „Der 
Brief an die Hebräer. Einleitung, Überfegung und Anmerkungen’ (Bresl. 1818); „Die 
Parabel vom Verwalter u. ſ. w.“ (Bresl. 1821); die dritte Ausgabe des Griesbach'ſchen 
„Nov. Test. graece“ (Berl. 1827); „De codice Cantabrigiensi” (Berl. 1827) und „Die 
Geiftesgaben ber erften Chriften, insbefondere die fogenannte Gabe ber Sprache; eine erege- 
tiſche Entwidelung” (Brest. 1836); ferner feine Schriften „Die chriftliche Lehre vom heili- 
gen Abendmahl, nach bem Grundtert des Neuen Teſtaments⸗ (Epz. 1824; 2.Aufl., 1831) 
und „Die chriſtliche Lehre vom Glauben‘ (Lpz. 1834), eine Umarbeitung der frühern Schrift 
„Bas heißt Glauben und wer find die Ungläubigen?” (Rp. 1830). Auch gab er von - 
Cölln's (j.d.) „Biblifche Theologie’ nebft beffen Lebensbeſchreibung (2 Bde., Lpz. 1836) 
heraus. In feinen Werken ift überall, an der gründlichen Sprachkenntniß und Kriut, ſowie 
an der freien, von dogmatiſchen Voructheilen unabhängigen Methode der Auslegung die zu 
Grunde liegende echt philologifche Bildung erkennbar. Daneben ftrebt er durch gründliche 
YAusmittelung der mefentlichen Ideen des UrchriftenthHums, auf dem Grunde ber neutefta- 
mentlichen Schriften, als äußerer Quelle, und bes evangelifchen Wahrheitsgeiftes, als inne- 
rer Bewährung und Bürgfchaft derfelben, das Chriſtenthum felbft mit der Humanität, im 
ebelften und weiteften Sinne, zu verföhnen. Bei verfchiedenen Gelegenheiten trat er ald ein 
fräftiger Streiter für vernunftmäßiges Chriftenthum und für Dent- und Lehrfreiheit über⸗ 
haupt auf, fo in feinen Streitigkeiten mit Scheibel, Steffens, Schleiermacher, in den Ver⸗ 
handlungen ber preuß. Kirchenagende, in Betreff der ,‚Evangelifchen Kirchenzeitung” („Das 
Mefen und Treiben der berliner Evangelifchen Kirchenzeitung“, Brest. 1839—40) und bei 
der neuerdings wieder angeregten Frage über bie eibliche Verpflichtung auf die Symbole. 
Schulz (Friedr.), deutfcher Nomanfchriftfteller, geb. zu Magdeburg 1762, erhielt in 
feiner Jugend durch ben Vater eine fehr fflavifche Erziehung und ftudirte u Halle, mo feine 
Kenntnif ber franz. Sprache ihm als Lehrer und Überfeger Unterhalt verfchaffte. Trogdem 
gerieth er dann und wann in Noth und ging daher 1780 nach Dresden, um Schaufpieler 
zu werden. Als ihm diefes mislang, trieb er hier Romanfchriftftellerei. Seine Lage in Dres- 
den war anfangs nicht glänzend, verbefferte fich aber, nachdem er und feine Schriften be» 
annter geworden waren. Amtlos lebte er fodann theils in Wien und Berlin, theild auf 
Reifen, am längften zu Weimar, wo er fich viele Freunde erwarb. In diefer Zeit bearbeitete 
er einige franz. ſchönwiſſenſchaftliche Werke; auch ſchrieb er die beiden Kinderromane „Mo⸗ 
ritz“ (Lpz. 1785 und öft.) und „Leopoldine“ (Rpz. 1791 und öft.), welche allgemeinen Bei- 
fall erhielten. Im J. 1789 ging er nad) Paris. Die Frucht feines dortigen Aufenthalts 
war die „Gefchichte der großen Revolution in Frankreich” (Berl. 1790), welche man damals 
für das wahrhaftefte und unparteiifchfte Gemälde erflärte, fowie fein Werk über „Paris und 
die Pariſer“ (Bd. I, Berl. 1790). Bon Paris kehrte er 1790 nach Berlin zurück, wo er 
einen Ruf als Profeffor der Gefchichte am afabemifchen Gymnafium zu Mitau annahm, 
Ehe er dahin abging, ertheilte ihm der Herzog von Weimar das Hofrathediplom. In Mitau 
war er ald Lehrer und ald Menfch hoch gefchägt, ja er wurbe fogar Abgeordneter bes Bürger- 
ftandes beim Reichstage zu MWarfchau im J. 1791, mo er eine glänzende Rolle fpielte. 
Durch feine gefchictten Unterhandlungen wurbe nämlich bie Sache des Bürgerftanbes, bie 
er zu vertheidigen hatte, ſowie die Sache bes Herzogs gegen den Adel, im Ganzen fehr gün- 
flig entfchieden, obgleich fi) daraus weiter feine erfprießlichen Folgen ergaben. In feiner 
„Reife eines Liefländers durch Polen“ (Berl. 1797) legte er die auf diefer Sendung gemad)- 
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ten Beobachtungen nieder. Im I. 1793 machte er eine Reife nach Italien, von wo er kräu⸗ 
felnd 1794 nach Deutfchland zurückkehrte. In Mitau verfiel er in Wahnfinn und ftarb da⸗ 
felbft im Nov. 1798. 

Schulz (Wily.), ein bekannter politifcher Schriftfteller, gegenwärtig in Hottingen bei 
Zürich, geb. am 13. März 1797 in Darmftadt, wo fein Vater Archivrath war, wurde 1311 
Cadet im großherzoglichen Leibgarderegiment, 1813 Lieutenant und wohnte 1813 dem Feld⸗ 
zuge in Sachfen und 1814 und 1815 den Feldzügen in Frankreich bei. Sein „Frag · und 
Antwortbüchlein über Allerlei, mas im deutfchen Baterlande befonders Noth thut“ (Deurfchl. 
1819) verwickelte ihn in eine militair«gerichtliche Unterfuchung, die nach längerer Haft mit 
feiner Freifprechung endete. Im 3.1821 feines Dienftes mit Penſion entlaffen, ftudirte er 
nun in Gießen die Rechte. Dann privatifirte er in feiner Vaterftadt, bis er 1830 als Mit- 
redacteur des „Auslandes“ nach Augsburg und einige Monate fpäter nah) München gina, 
wo er in gleicher Eigenfchaft am „Inlande“ Theil nahm. In Stuttgart, wohin er im Dkt. 
1831 gegangen war, erhielt er plöglich von der Policei den Befehl, die Refidenz und das 
Land zu verlaffen, obgleich man ihm nicht das geringſte Vergehen zum Vorwurfe machte, und 
er kehrte num in feine Vaterſtadt zurüd. Vorher hatte er den „Almanach für die Gefchichte 
des Zeitgeiſtes“ (Darmft. 1830) erfcheinen laffen, jegt erfchien feine wiffenfchaftlich gehaltene 
Schrift „Deutfchlands Einheit durch Nationalrepräfentation‘’ (Stuttg. 1832). Dann nahm 
er Theil an der populairen Zeitfchrift „Der deutfche Volksbote“, und nach dem Verbote die- 
ſes Blattes gab er die Volksfchrift „Das Teftament des deutſchen Volksboten“ heraus. We⸗ 
gen diefer Schrift und der über „Deutfchlands Einheit u. f. m.” wurde er im Herbft 1833 
in eine zweite Unterfuchung genommen, von dem Kriegsgerichte erfter und zweiter Inſtanz 
zu fünfjährigem firengen Feftungsarreft und Verluſt feiner Penfion verurtheilt und zur Ver⸗ 
büßfung der über ihn verhängten Strafe im Aug. 1834 auf das Schloß Babenhaufen abge- 
führt. Hier gelang es ihm durch die Hülfe feiner Gattin, in der Nacht zum 31. Der. 1834 
zu entkommen und Frankreich zu erreichen. Erft nach feiner Flucht wurde er in den politi« 
ſchen Unterfuhhungen in Deutſchland als wahrfcheinlicher Verfaffer der populairen Flug- 
fchrift „Das Recht des deutfchen Volks und die Befchlüffe des Frankfurter Bundestags” be= 
zeichnet. Nach einem Aufenthalte im Elfaß und in Nancy ließ er fi 1836 in Zürich nieder, 
wo er vorzugsweiſe mit miffenfchaftlichen Arbeiten aus dem Gebiete der Eulturgefchichte und 
Staatskunde befchäftigt war. Neuerdings ließ er ben „Briefmechfel eines Staatögefangenen 
und feiner Befreierin” (2 Bde., Manh. 1846). erfcheinen. 

Schulze oder Schultheiß, eigentlih Schuldheis (Scnldarius oder Scultetus) 
hieß urſprünglich der Beamte, welcher die Mitglieder der Gemeinde zu Leiftung und Entridh- 
tung ihrer Schuldigkeit gegen den König oder Fürften anzuhalten hatte. Der Name fommt 
her von Schuld und heifchen, d. h. fodern. Der Schulze war der Vorfteher der Gemeinde, 
wie der Graf Vorfteher bes Gaues. Schon im Mittelalter erfcheint der Schulze aber auch 
als Stellvertreter des eigentlichen Richters, des Grafen, und war fogar der Richter deffelben. 
In den Städten fommt er dann bei deren Ausbildung häufig neben dem Voigte vot; doch 
war feine Stellung und Bedeutung nad) der Verfaffung der einzelhen Städte verfchieden. 
Aber auch gegenwärtig finden wir ihn oft noch als Vorfteher der Dorfgemeinde, zumal wenn 
er von der Herrfchaft ernannt wird. Zumeilen ruht fein Amt auf einem Gute, und dann 
heißt er Lehnsſchulze. Gegenwärtig hat es ber Dorfſchulze oder Richter Hauptfächlich 
mit der Policei und mit Verwaltungsfachen zu thun. | 

Schulze (Ernft), ein talentvoller Dichter, geb. zu Eelle am 22. März 1789, zeigte 
als ein lebhafter Anabe mehr Anlagen als Fleiß. Sein Dichtertalent, durch Ritterbücher 
und Feenmärchen gewedt und genährt, entwidelte fich früh; dagegen konnte er den gelehrten 
Studien nur allmälig Gefchmad abgewinnen. Im I. 1806 ging er nad Göttingen, um 
Theologie zu fludiren, die er aber bald mit Philologie vertaufchte, da er den Worfag faßte, ſich 
zum Lehrer der alten Sprachen und der ſchönen Literatur zu bilden. In diefe Zeit fällt fein 
erzählendes Gedicht „Pſyche“ (Epz. 1819), welches fehr gelungene Stellen enthält und die 
Gemwandtheit bed 18jährigen Verfaffers in der poetifchen Behandlung der Sprache wie in 
ber Kunft des Stils beurfundet. Ernfter und bedeutender wurde fein Leben durch die Liebe. 
Seine Phantafie fuchte einen Gegenftand, in welchem ihm die Idee des Schönen verkörpert 
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erfchien ; fie fand diefes Ideal in der liebenswürdigen Cäcilie, der er fich fortan mit der gan- 
zen Schwärmerei eines jungen Dichters widmere. Indeffen fegte er feine Studien fleißig 
fort und promopirte in der philofophifchen Facultät durch feine Abhandlung über das „Perri- 
gilium Veneris“. Aber dieſe fchöne Gegenwart dauerte nicht lange. Gäkilie ftarb als Opfer 
einer Krankheit, die faft ein Jahr lang an ihrem Leben genagt hatte. Während diefer Zeit 
erreichte des Dichters Enthuſiasmus für fie feine äußerſte Höhe, und fobald fein Schmerz 
ruhiger geworden, faßte er den Entfchluf, fie durch ein Gedicht zu verherrlichen, auf das er 
feine ganze geiffige Kraft wenden wollte. So entftand bie „Cäcilie, ein romantifches Gedicht 
in 20 Gefängen” (2 Bde. ; neue Aufl., Lpz. 1822), in Wieland’fchen Stanzen, das er in 
brei Jahren vollendete. Nebenher entflof eine Menge kleiner Gedichte feiner Feder. Mehre 
ber ältern vereinigte er 1813 in einer Sammlung (Gött. 1813). Diefe Thaͤtigkeit wurde 
1814 durch den Krieg gegen Frankreich unterbrochen , an welchem S. als Freiwilliger Theil 
nahm. Die militairifhen Befchwerden und Entbehrungen wirkten günftig auf ihn; fein 
Geift erheiterte und feine bedrohte Gefundheit ftärkte fih. Doch als er nach dem erfolgten 
Frieden nach) Göttingen zurückgekehrt, wurde auch fein Gefundheitsiuftand aufs neue be» 
denklich. Nach einer Fußwanderung durch die Nhein- und Maingegenden im Herbft 1816, 
ſchrieb er, ſchon fehr erfchöpft, das liebliche Gedicht „Die besauberte Rofe (7. Aufl., Lpz. 
1844), welches den in der „Urania“ ausgefegten Preis gewann und durch feinen zarten fin- 
nigen Inhalt mie durch feine ſchönen Verfe fortdauernd gefallen wird. Es wurde von Karo- 
line von Crespigny ind Englifche überfegt (Heidelb. 1844) und auch als Tert einer Zauber, 
oper verarbeitet. Seinen nahen Tod nicht ahnend, reifte er im Frühjahre 1817 nach Celle 
und ftarb hier am 26. Juni deffelben Jahres. Eine Ausgabe feiner „Sämmtlichen poeti« 
ſchen Werke” nebft einer Biographie des Dichters gab fein Freund und Lehrer Bouterwe⸗ 
(4 Bde. ; neue Aufl., Lpz. 1822) heraus; feine „Wermifchten Gedichte erfchienen in zweiter 
— zu Leipzig (1841). 
chulze (Friedt. Aug.), ald Romanfchriftfteller unter bem Namen Friedr. Laun 
befannt, geb. am I. Juni 1770 zu Dresden, wurde von frühefter Jugend an für eine höhere 
wiffenfchaftliche Ausbildung vorbereitet, fah fi) aber, als er im Begriff ftand, die Univerfi- 
tät zu beiehen, durch beengende ötonomifche Verhältniffe beftimmt, diefen Plan vor der Hand 
aufzugeben und eine Stelle in der Kanzlei des Geh. Finanzcollegiums anzunehmen. Doc 
die Studien wurden fortgefegt, um fpäter den urfprimglichen Plan wieder auffaffen zu fon- 
nen. Endlich geftalteten fich die Verhältniffe günftiger; S. legte 1797 feine Stelle nieder 
und ftudirte bis 1800 in Leipzig, worauf er nad; Dresden zuruüͤckkehrte. Noch in dbemfelben 
Jahre erfchien fein erfter Roman „Der Mann auf Freiersfüßen” (Freib. 1800), der durch 
efällige Leichtigkeit viel Beifall gewann, wodurch ſich S. beftimmen ließ, ‚auf der betretenen 
ahn weiterzugehen. Im J. 1807 wurde er Secretair bei der Randes- Dfonomie- Manu- 
factur- und Commerziendeputation und 1820 erhielt er das Prädicat eines königlichen Eom- 
miffionsraths. Außer vielen, theils in Zeitfehriften und Taſchenbüchern, theils befonders ge- 
drudten Erzählungen und Romanen, deren Zahl über hundert hinauffteigt, gab er mit 
A. Apel das „Geſpenſterbuch“ (6 Bbe., Lpz. 1810 — 17); ferner „Luſtſpiele““ (Dresd. 
1807) und eine Sammlung „Gedichte“ (Rpz. 1824 ; neue Aufl., 1828) heraus. Don feinen 
„Gefammelten Schriften mit Prolog von 2. Tieck“ erfchienen bis jegt feche Bände (Stuttg. 
1843— 44). Bon Erinnerungen aus feiner Zeit hat er Einzelnes in Zeitfehriften veröffent- 
licht. Ohne auf höhere Bedeutung Anſprüche machen zu können, gehört er, obmol von Ma- 
nier nicht frei, zu den beſſern Zagesfchriftftellern, namentlich in der fomifchen und naiven 
Gattung. Auch fchrieb er „Robespierre mit Beziehung auf die neutefte Zeit” (Epz. 1837). 
Schulze (Friedr. Gottlob), Geh. Hofrath und ordentlicher Profeffor der Staats · 
wirthfchaft in Jena, wurde am 28. Jan. 1795 zu Obergävernig bei Meißen geboren, be- 
ſuchte dann die Fürftenfchule Pforta und machte feine Univerfitätsftudien in Leipzig und 
Jena. Schon als Knabe zeigte er große Neigung zur Landwirthſchaft. Praktifchen Unter- 
richt genoß er auf den Gütern und unter ber Reitung feined Vaters. Im. 1817 wurde 
er Oberverwalter der Kammergüter Oberweimar, Tieffurth und Lügendorf. Dann habili« 
tirte er fich an der Univerfität au Jena, erhielt dafelbft 1821 eine außerordentliche und einige 
Jahre fpäter eine ordentliche Profeſſur. Den Kreis feiner Vorleſungen begann er mit Vor- 
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trägen über Landwirthſchaft und Nationalötonomie. Um eine fichere und fefte Begründung 
in beiden Wiffenfchaften zu gewinnen, widmete er in ben erften fünf Jahren feine Zeit vor» 
züglich philofophifchen Studien und ſchloß ſich dabei zunächft an Kant und deffen Nachfolger 
an, befonders aber an Fries, mit dem er ſtets in enger freundfchaftlicher Verbindung lebte. 
So gewann er die Überzeugung von der Nothwendigkeit einer Begründung ber National» 
öfonomie durch pfychifche und ethifche Grundfäge. Die Landwirthfchaft insbefondere zerfällt 
nach ihm in zwei Theile, in die Lehre von Aderbau und Viehzucht, und in die Lehre von dem 
Weſen der landwirthſchaftlichen Gewerbsmittel, von deren Erwerbung, zweckmaͤßiger An» 
wendung und von ke ſchriftlichen Prüfung durch die Buchführung. Diefen zweiten na 
tionalöfonomifchen Theil, von ihm allgemeine Landwirthſchaft genannt, hat er zuerſt eigen« 
thümlich auszubilden und dadurch einen fühlbaren Mangel in der Bearbeitung der Wiffen- 
[haft zu befeitigen gefucht. Vgl. „Über Wefen und Studium der Wirthfchaftsriffenfchaften” 
(Iena 1826). Er gründete das Inftitut zur Ausbildung angehender Landwirthe und Ka 
meraliften, das einen erfreulichen Fortgang hatte; auch fuchte er als Vorftcher des landwirth 
fhaftlihen Vereins zu Zmägen bei Jena in mweitern Kreifen das Intereffe an wiffenfchaft 
licher Auffaffung ber Landwirthfchaft zu fördern. Nachdem feit 1832 die preuß. Regierung 
wegen Übernahme der Einrichtung und Leitung einer ameraliftifh-ötonomifchen Lehranftalt 
zu Eibena bei Greifswald mit ihm in Unterhandlung geftanden hatte, ging er im Det. 1834 
dahin ab, obſchon die Anftalt erft am 25. Mai 1835 eröffnet wurde. Als hier im Herbfte 
1336 alle Akademiker nach Eldena zogen und dadurch eine Trennung ber Akademie von der 
Univerfität, mit der fie in Verbindung war, entftand, zog dies ©. viele kränkende Vorwürfe 
zu. Am erfreulichften für ihn mar das Gedeihen des wiffenfchaftlichen und gefelligen Lebens 
in Eldena, ſowie das rege Intereffe, welches fo viele ausgezeichnete Landwirthe Pommerns 
und Medlenburgs an feinen Ideen und Plänen nahmen. Doc ſchon nach vier Jahren 
wurden feine hiefigen Verhältniffe fo ſchwierig, daß er fich entſchloß, freiwillig aus feiner 
Stellung zu ſcheiden. Nach vielfachen Anfeindungen, heimlichen Antlagen, indem man ihm 
bie beabfichtigte Trennung der Afademie von der Univerfität zur Schuldlegte, folgte er 1839 
dem Rufe als Profeffor in der philofophifchen Facultät nach Jena, wo er die feit 1834 ge 
fchloffene Lehranftalt wieder eröffnete. Außer den landwirthfchaftlichen Vorleſungen Hält 
©. auch Vorlefungen über Staatswirthfchaft und Nationalötonomie. Im I. 1841 grün» 
dete er die Wanderverfammlung ber thüring. Landwirthe, deren Vorftand er zugleich iſt, und 
die fich alljährlich abwechfelnd in einer der größern Städte Thüringens verfammelt. Neuer 
dings ſchrieb er „Über die Selbftändigkeit des deutfchen Univerfitätsgeiftes und feine Bedeu ⸗ 
tung für unfer Volts- und Staatsleben’’ (Jena 1843). Seit 1844 gibt er eine periobifche 
Schrift unter bem Titel „Deutſche Blätter‘ heraus (5 Hefte, Jena 1843— 46). 

Schulze (Gottlob Ernſt), Philofoph, geb. am 23. Aug. 1761 zu Heldrungen in Thür 
ringen, wurde, nachdem er in Wittenberg feine Studien vollendet hatte, Diakonus an der 
Schloß und Univerfitätskirche dafelbft und Adjunct der philofophifchen Facultät, kam 1788 
als ordentlicher Profeffor der Philofophie nach Helmftebt und nach Aufhebung der bortigen 
Univerfität 1810 nad) Göttingen, wo er am 14. San. 1833 ftarb. In feinen frühern Jah: 
ten befchäftigte er ſich vorzugsmeife mit hiftorifch-philofophifchen Forſchungen. Als Kant's 
Philofophie in Deutfchland fich verbreitete, und Reinhold ihr im feiner „Theorie bes Vorftel- 
lungsvermögens’ eine feftere Grundlage zu geben verfuchte, fo war ©. der Erfte, ber in fei« 
nem anonym herausgegebenen Werke „Aneſidemus oder über die Fundamente der von Rein» 
hold gelieferten Elementarphilofophie, nebft einer Vertheidigung bed Skepticismus gegen bie 
Anmafungen der Vernunftkritik⸗ (Helmft. 1792) fich entfchieben gegen die Alleinherrfchaft 
der kritifchen Philofophie erflärte. Im diefer Schrift, welche zu ihrer Zeit nicht geringe Auf- 
merkſamkeit für fi} gewann, trat S. wider Kant's und Reinhold’s Philofophie ganz im 
fteptifchen oder antidogmatifchen Geifte auf. In demfelben Geifte find auch gefchrieben 
„Einige Bemerkungen über Kant's philofophifche Religionslehre” (Kiel 1795); „Kritik der 
theoritifchen Philofophie” (2 Bde, Hamb. 1801) und „Die Hauptmomente ber ffeptifchen 
Denkart über die menfchliche Erfenntniß” in Bouterwek s „Neuem Mufeum ber Philofo- 
phie“ (Bb. 3, Heft 2, 1805), mo er auch (Bd. 1, Heft 2) in den Aphorismen über das Ab- 
folute eine itonifche Schilderung der Identitätslehre gab. Ex fuchte zu zeigen, baf es Feine 
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wiffenfchaftliche Theorie von den oberften Urfachen alles Bedingten oder Wirklichen gebe, weil 
der Urfprung menfchlicher Erfenntniß außerhalb des Bereichs unferer Erfenntniß liege, und 
man müffe fich befchränfen auf die Erforfhung und Unterfheidung der Beftandtheile der 
menschlichen Erfenntnif und der Gefege, von welchen die Verbindung unferer Überzeugung 
mit den Erfenntnifarten abhange. In feinen fpätern Schriften hat er feinen Skepticismus 
befchränft, und Manche haben in denfelben eine Annäherung an Jacobi's dogmatifche Glau- 
bensphilofophie finden wollen. Seine nicht ftreng wiffenfchaftliche Anſicht über die Phi- 
lofophie ift in feiner „Encyklopaͤdie der philofophifchen Wiffenfchaften” (Gott. 1814; 
3. Aufl, 18324) überfichtlic) dargelegt. Noch haben wir zu erwähnen feine „Grundfäge 
der allgemeinen Logik“ (Helmft. 1810; 5. Aufl., 1831); „Leitfaden der Entwidelung 
der philofophifchen Principien des bürgerlichen und peinlicyen Rechts“ (Gött. 1813), 
nad) welchem S. ein eigentliche Naturcecht nicht annimmt; „Pſychiſche Anthropologie’ 
(Gött. 1816; 3. Aufl, 1826) und „Über die menfchliche Erkenntniß“ (Gött. 1832), 
worin er einem pfochologifchen Empirismus huldigt, welcher durch religiöfe Gefinnung 
beftimmt war. 

Schulze (Gottlob Lebrecht), ein um das ſächſ. Schulmefen hochverdienter Mann, geb. 
am 25. Apr. 1779 zu Hirfchberg bei Kirchberg, erhielt feine gelehrte Vorbildung auf der 
Fürftenfchule zu Grimma und auf der Univerfität zu Leipzig, wo er neben der Theologie ins- 
befondere Aftronomie ftudirte. Nachdem er feit 1801 an der Nathöfreifchule zu Leipzig, feit 
1803 als Zertius am Gymnaftum zu Schneeberg gewirkt und hier zugleich Vorträge über 
populaire Aftronomie gehalten hatte, wurde er 1809 Pfarrer zu Polenz bei Grimma, in 
welcher Stellung er durch Herausgabe mehrer populair » aftronomifcher und päbagogifcher 
Schriften fich fo auszeichnete, daß er 1823 ald Kirchen» und Schulrath nach Baugen beru«- 
fen wurde. Hier entfaltete er acht Jahre lang einen foregen Eifer für gründliche Verbefferung 
bes Schulmwefens, daß ihn die fächf. Regierung 1831 zum Geh. Kirchen- und Schulrathe er- 
nannte. Auch in diefem Amte fuhr und fährt er noch fort, für die Reform des Schulmwefeng, 
auf deſſen Mängel er in einer befondern Schrift (Rpz. 1833) aufmerkfamgemacht hatte, thä- 
tig zu fein,. wie das unter feiner Mitwirfung entworfene und von ihm nachmals erläuterte 
Bolksfchulgefeg vom J. 1835, ſowie manche den mathematifchen und aftronomifchen Unter- 
richt wefentlich fördernde Schriften von ihm beweifen. Von feinen zahlreichen Rehrbüchern 
erwähnen wir die „Kurze Darftellung des Planetenfoftems unferer Sonne” (Rp. 1808; 
2. Aufl., 1815); das „Lehrbuch der Aftronomie für Schulen und zum Selbſtgebrauch“ 
(2p3. 1821); „Das veranfchaulichte Weltſyſtem u. f. m.” (Kpz. 1838) in Verbindung mit 
feinen finnreichen ‚Planetarium‘; und das „Kleine mathematifche Hand» und Hülfsbuch zum 
Verſtändniß aftronomifcher und phyfitalifcher Vorträge” (Rpz. 1839). In nicht minderm 
Ruf ftehen feine ‚‚Regographologie” (Rpz. 1821; 2. Aufl., 1830); das „Erſte Ubungsbuch 
für Leſeſchüler“ (Rpz. 1821; neuefte Aufl., 1842) und das „Zweite Lefebuch für Elemen- 
tar · Volksſchulen“ (Rpz. 1843) nebft „Andeutungen zu einem zweckmäßigen und fruchtbaren 
Gebrauche des zweiten Leſebuchs“ (Rpz. 1843), und die „Wandtafeln zur Erleichterung ber 
erften Leſeübungen“ (2. Aufl., Lpz. 1838). 

Schulze (Joh. Abrah. Peter), ein tüchtiger mufikalifcher Theoretiker und claffifcher 
Gomponift für den Volksgefang, war der Sohn eines Bäders, geboren zu Lüneburg am 
30, März 1747. Er follte durchaus Theologie ftudiren, entfernte ſich aber heimlich aus der 
Altern Haufe und ging zum Hofmufitus Kirnberger nach Berlin, der fich feiner väterlich an« 
nahm und ihn unterrichtete. Am Gefolge einer poln. Fürftin bereifte er 1770 Frankreich 
und Stalien; 1780 wurde er Kapellmeifter des Prinzen Heinrich zu Rheinsberg, und 1787 
in Kopenhagen. Seit 1795 privatifirte er wegen Kränklichkeit zu Schwedt und ftarb da- 
felbft 1800. Mit dem allgemeinften Beifalle wurden feine „Gefänge am Clavier“ (1779); 
feine „Rieder im Volkstone” (3 Bde., 1782—90); „Uz's Iyrifche Gedichte religiöfen In— 
halts’ (1784), und „‚Religiöfe Oden und Lieder‘ (1786) aufgenommen. Biele feiner ein 
fachen Melodien, 3. B. „Am Rhein, am Rhein u. f. w.“, find in das Volk übergegangen. 
Auch feine Dratorien, Chöre und Gefänge aus Racine's „Athalia“ (1785), „Minona” 
(1786), die Oper „Aline“ (1789) gehören zu ben fchägenswertheften Arbeiten der damali- 
gen Zeit. In der von ihm erfundenen Methode, Partituren großer Muſikwerke in dem Fein» 
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ſten Detavformat auf wenige Bogen mitteld Chiffern abzudruden, ließ er fein Oratorium 
„Johannes und Marie” (Kopenh. 1791) jm Drud erfcheinen. 

Schulze (Iohannes), preuf. Geh. Oberregierungsrath und vortragender Rath im 
Minifterium der geiftlichen, Unterrichts und Medicinalangelegenheiten, geb. zu Bruehl im 
Großherzogthum Schwerin am 15. Jan. 1786, ftudirte zu Halle Theologie und Philologie, 
die legtere unter Wolf, mit vorberrfchender Neigung für diefelbe, und fam 1808 als Pro» 
feffor an das Gymnafium zu Weimar. In Gemeinfhaft mit H. Voß und Paſſow beförberte 
er bier ein lebendiges Studium der alten, vorzugsweiſe der griech. Literatur und entwidelte 
überhaupt eine große Thätigkeit im pädagogifchen Fache. Auch trat er als geiftlicher Redner 
auf und ließ mehre feiner Vorträge in den „Reden über die chriftliche Religion” (Halle 1811) 
und in feinen „Predigten“ (Rpz. 1810) druden. In den Schriften „Über Iffland's Spiel“ 
(Weim. 1810) und „Über den ftandhaften Prinzen des Calderon“ (Weim. 1811) legte er 
ein lebhaftes Intereffe für kunſtgerechte theatralifche Keiftungen an den Tag. Im März 
1812 folgte er einem Rufe als Profeffor an das Gymnafium zu Hanau und wurde im fol« 
genden Jahre großherzoglich Frankfurter Oberfchulrath. Nach der Vereinigung Hanaus mit 
Kurheſſen erhielt er die Direction des dafigen Gymnaftums, doch fchon im März 1816 trat 
er als Eonfiftorial- und Schulrath zu Koblenz in preuß. Dienfte. Im J. 1818 wurde er in 
gleicher Eigenfchaft nach Berlin berufen, mo er bald das ganze Gymnaſialweſen nach feinen 
verfchiedenen Richtungen mit dem größten Intereffe umfaßte, ſodaß man ihn in vieler Be- 
ziehung als den Begründer des jegigen blühenden Zuftandes der preuß. Gymnafien anfehen 
muß, obgleich fein Einfluß in den legten Jahren mehr und mehr zurückgedrängt worden ift. 
Ein entfchiedener Feind aller Halbheit, Flachheit und Anmafung, fanden die altclaſſiſchen 
Studien in ihm einen gründlichen und beredten Vertheidiger. Neben der claflifchen Litera- 
tur fchägte er befonders die Hegel’fche Philofophie, deren Begründer fein vertrauter Freund 
war. Daher fchloß er fich audy dem Vereine zur Herausgabe von Hegel’d Schriften an und 
beforgte die Herausgabe von deffen „Phänomenologie des Geiftes” (Berl. 1833). Zu feinen 
bedeufendften Leiftungen gehört die mit H. Meyer beforgte Ausgabe von Windelmann’s 
„Geſchichte der Kunft des Alterthums“ (4 Bbe., Dresd. 1809— 15); fpäter gab er deffen 
„Borläufige Abhandlung von der Kunft der Zeichnung ber alten Völker‘ (Dresd. 1817) 
heraus. Er lieferte eine Überfegung der „Beſtattungsrede des Perifles im Thucydides“ 
(Hanau 1813) und vollendete Borheck's ÜUberfegung des Arrian (Bd. 3, Franff. 1813); 
auch ließ er feine „Schulreden” (Hanau 1813) erfcheinen. Die „Jahrbücher für wiffen- 
fchaftliche Kritik” in Berlin wurden mit auf feinen Betrieb gegründet. | 

Schulzucht oder Schuldisciplin, ein wichtiger Theil der Schulerziehung, hat es 
nicht blos mit der Verhütung und Beftrafung von Fehlern und Vergehen, fondern über- 
haupt mit der Gewöhnung an Alles, was gut, recht und löblich ift, namentlich alfo an 
Drdnung, Regelmäfigkeit, Aufmerkfamteit, Fleiß, ein gefittetes Betragen, zu thun. Die fo- 
genannte Strafzucht ift nur eine und nicht einmal die wichtigfte Seite ber Schulzucht. Die 
Berechtigung und hohe Bedeutung der Schulzucht liegt darin, daß das Kind recht und gut 
leben lernen muß, bevor es noch felbft mit Einficht und aus vernünftigen Grundfägen fich 
dazu beftimmen kann, und daf auch der rechte Erfolg des Unterrichts von ihr abhängt. Die 
Ausübung der Schulzucht beruht weniger auf theoretifchen Anweifungen und Vorfchriften, 
als auf der Perfönlichkeit des Lehrers, und fie wird nur dann gelingen, wenn fie ſich durch 
das Princip der Pietät leiten läßt. Der Lehrer muß fich feinen Schülern mit ganzer Seele, 
ganzem Herzen und ganzer Liebe in chriftlichem Geifte hingeben, wodurch auch in diefen 
Pierät gegen ben Rehrerfich erzeugen wird, und dabei muß er Ernft mit Sanftmuth, Strenge 
mit Milde geſchickt zu vereinigen, und confequent zu fein wiffen. Die Shulordnung 
regelt das äußere Schulleben und fpricht fich in den Schulgefegen aus, welche die pofi« 
tiven Anordnungen enthalten, die kurz, beftimmt, einfach und deutlich, aber nicht nothwen- 
dig fchriftlich vorhanden fein müffen. Beſſer ift es fogar, wenn fie durch Leben und Übung 
in der Schülergemeinfchaft fich erhalten und fortpflanzen. Die militairifche Zucht paßt nicht 
in bie Schule, ebenfo wenig wie die bloß legale, von dem äußern Rechte ausgehende, und 
das Princip der Humanität kann nur für fchon ermachfenere Schüler, in den obern Glaffen 
der Gymnafien und Realſchulen, in der Schulzucht Plag greifen. Die klöſterliche Zucht 
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eignet fich für die gegenwärtige Zeit nicht mehr. Strafen find zwar in ber Schulzucht nicht 
zu entbehren; doc, ift die Schulzucht die befte, mo die wenigften Strafen nöthig find. 
Gewöhnung an das Gute und Rechte ift wichtiger als Verhütung des Pehlerhaften 
und Schlechten, und Vergehen zu verhüten ift wichtiger und beffer, als fie ftrafen zu 
müffen. Das eigene Beifpiel bes Lehrers und das göttliche Wort find und bleiben die beften 
Mittel zu fittlicher Gemöhnung. Äußere, namentlich, auch Pörperliche Strafen vermögen 
für ſich nicht ein fittliches, ſondern nur ein legales, dem äußern Gefege genügendes Verhal ⸗ 
ten zu bewirken, dadurch fönnen fie aber zur fittlichen Befferung und Veredelung mithelfen, 
denn Legalität ift eine Vorſtufe zur Sittlichkeit. 

Schumacher (Heint. Ehriftian), dän. Etntsrath, geb. am 3. Sept. 1780 zu Bram« 
ftedt in Holftein, wurde 1810 außerorbentlicher Brofeffor der Aftronomie in Kopenhagen, 
1813 Director ber manheimer Sternwarte und 1815 ordentlicher Profeffor der Aftronomie 
und Director ber Sternwarte in Kopenhagen. Der König von Dänemark übertrug ihm 
1817 eine Grabmeffung, welche die Breitengrabe von Lauenburg nach Skagen, bie Rängen- 
grade von Kopenhagen bis zur Weſtküſte von Jütland umfaßte und von Gauß (f. d.) 
durch Hannover fortgefegt wurde. Im J. 1821 erhielt er von der Böniglichen Gefellfchaft 
der Wiffenfchaften in Kopenhagen die Direction ber Aufnahme und Mappirung von Hol» 
ftein und Lauenburg. Seitdem lebt er in Altona, mo ber König ihm eine Heine, aber vor« 
trefflich eingerichtete Sternwarte hat erbauen laffen. In Gemeinfchaft mit dem engl. 
Board of longitude fegte er 1824 die engl. Meffungen mit ben dänifchen durch Beftimmung 
bes Rängenumterfchiedes zwifchen ber altonaer und greenwicher Sternwarte in Verbindung, 
wobei ein Dampffchiff der engl. Abmiralität, auf welchem ſich 28 engl. und acht bän. Chro- 
nometer befanden, zu feiner Verfügung geftellt war. Auch der hamburger Senat übertrug 
ihm 1816 die Bermeffung des Gebietes von Hamburg, und 1830 machte er auf dem 
Schloffe Güldenftein die Beobachtungen über die Ränge des einfachen Secundenpenbels, 
welche dem dan. Maßſyſtem zur Grundlage dienen. Seine „Aftronsmifchen Hülfstafeln‘ 
(1820— 29) gaben ein treffliches Beifpiel einer mit Schärfe berechneten Ephemeride. Seit 
1822 lieferte S. auch fehr genaue Diſtanzen der vier Planeten Venus, Jupiter, Mars 
und Saturn vom Monde. Eine befonders ehrenvolle Erwähnung verdienen feine „Aftrono- 
mifhen Nachrichten” (1813 fg.), die gegenwärtig das einzige Verbindungsmittel der Aftro« 
nomen aller Ränder untereinander find und eine Menge ber intereffanteften Abhandlungen 
enthalten. In Verbindung mit den ausgezeichnetften Aftronomen, namentlich mit Beffel, 
begann er auch die Herausgabe eines „Aſtronomiſchen Jahrbuchs“ (Stuttg. 1836). S. ge- 
nießt das Vertrauen des Königs, der durch ihn die Gnadenbezeigungen, mit denen er aus» 
wärtige Aftronomen und Mathematifer auszeichnet, vertheilen läßt, und verbindet mit wah« 
rem Verbdienfte große Befcheidenheit. 

- Schumann (Rob.), mit Dendelsfohn » Bartholdy der bedeutendfte der jüngern deut- 
ſchen Tonkünſtler der Gegenwart, geb. 1810 zu Zmwidau, wo fein Vater ald Buchhändler 
lebte, war urfprünglich für die wiffenfchaftliche Laufbahn beftimmt und befuchte demzufolge 
das Gymnafium feiner Vaterftadt und fpäter die Univerfitäten zu Leipzig und Heidelberg. 
Schon auf der Schule indeß dichtete er viel, und befchäftigte fich mit der Lectüre der ältern 
und neuern Claffiter, während die Tonkunſt, in der er früh Unterricht empfangen hatte, ben 
Mittelpunkt feiner Beftrebungen bildete. Diefe Neigung für die Tonkunſt mehr und mehr 
auszubilden und fich feiner wahren Beftimmung bewußt zu werben, fand er die-befte Anre- 
gung in dem begeifternden Umgang mit Thibaut in Heidelberg, der ihm die Schäge der ältern 
Meifter der Tonkunſt erfchloß. Nach Leipzig zurückgekehrt, begann er ein tieferes Studium ber 
Mufit. Im täglichen Umgang mit dem als Lehrer des Pianofortefpiels gefchägten Friedr. 
Wieck dafelbft war es fein nächftes Beftreben, fi zum Pianofortevirtuofen auszubilden, 
worin er die Bräftigfte Anregung durch das ſchon damals zu allgemeiner Anerkennung ge 
langte Spiel feiner nachmaligen Gattin Clara Wied fand. Eine durch allzu angeftrengte 
Übungen zugezogene Lähmung eines Fingers nöthigte ihn indeß, diefe Beftrebungen aufzus 
geben und fich feinem wahren Berufe, der Eompofition, mehr und mehr zu widmen. Es 
“ hatte ſich zu Anfang der dreißiger Jahre, in welche Zeit fein erfter Aufenthalt in Leipzig fällt, 
ein Kreis firebender Mufiter dafelbft verfammelt; die allgemeine Aufregung auf allen Ge« 
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bieten des Lebens konnte nicht ohne Rückwirkung auf bie Tonkunſt bleiben ; ſchon war der 
Pole Ehopin aufgetreten und hatte das neue Zeitbewußtfein auch mufitalifc zur Erfcheinung 
gebracht; Leipzig wurde der Mittelpuntt, von welchem bie Zufunftsbeftrebungen ausgingen. 
So äußerlich angeregt, innerlich von einer neuen Welt erfüllt, empfand ©. tief die Herrfchaft 
eines leeren Kormalismus. in den beliebteften Sompofitionen jener Zeit und die Seichtheit 
undEharakterlofigkeit ber damals hauptfächlich durch die „Allgemeine mufitalifche Zeitung” 
vertretenen muſikaliſchen Kritif, tief das Unangemeffene Deffen, mas, veraltet und lebloß, 
noch allgemein gilt, zu dem wirklich Neuen und Zeitgemäßen. Als insbefondere Chopin von 
der ältern Kritik völlig verfannt wurde, vermochte er feinen Unwillen nicht zuruͤckzuhalten; 
im Berein mit jenen Gleichgefinnten befchloß er, ein eigenes mufitalifches Journal zu 
gründen, welches in Oppofition treten follte gegen die reactionaiven Beftrebungen, und der 
neuen Kunftrichtung Bahn brechen. So entftand die „Neue Zeiefchrift für Muſik“, welche 
bald ald das bedeutendfte und geiftreichfte mufitalifche Blatt allgemeine Anerfennung fand. 
Schon vorher war S. mit feinen erften Compofitionen hervorgetreten; doch befchränkte er 
fich damals ausfchließlich auf das Pianoforte. Anfangs fanden diefelben nur geringe Aner- 
fennung, und es bedurfte einer langen Reihe von Jahren, bevor man ſich daran gemöhnte 
und inihnen etwas Anderes, als das Hafchen nach falfcher Driginalität erblidte. Seine frühern 
Werke bieten bemPianofortefpieler in technifcher Hinficht fehr große Schwierigkeiten. Schon 
das war ein Grund, daß ſich nur die bedeutendften Kräfte daran wagen fonnten; noch mehr 
war ihre Eigenthümlichkeit in geiftiger Hinficht von dem bis dahin Geltenden abweichend. 
Diefe ſich in die eigenen Tiefen der Seele verfentende träumerifche, phantaftifche Indivis 
bualität mußte da Befremden erregen, wo man es liebte, fich in althergebrachten Formen zu 
bewegen. Insbeſondere gab die Eigenheit, feine Compofitionen mit harakteriftifchen, zum 
Theil phantaftifch gebildeten Namen zu benennen, zu vielfachen Misverftändniffen Anlaß. 
Als aber ©. fortfuhr, immer reichere Gaben zu bieten, mußte auch die Anerkennung ſich 
fteigern, und die Einficht immer mehr fich verbreiten, daf hier ein urfprünglicher Geift, über 
das bis dahin Beleiftete Hinausgehend, für die Kunftentwidelung neue Bahnen betrat. Die 
Beliebtheit S.'s flieg, als er das Pianoforte, das bis dahin von ihm bevorzugte Inftrument, 
verließ und nun zunächft eine fehr große Reihe wahrhaft ausgezeichneter Lieder folgen ließ. 
Hiermit war ber erfte Schritt zu allgemeiner Anerkennung gefihehen. Als er nun immer 
weiter fich ausbreitend auf dem Gebiete mufitalifcher Kunft, in allen Gattungen ſich thätig 
zeigte und feine Werke für Orchefter, für Streihinftrumente, endlich fein Dratorium „Das 
Paradies und die Peri” erfchienen, war auch feine Anerkennung fo weit volfendet, daf man 
in ihm eines ber hervorragendften Talente erfannte. Mittelbar war diefem Nefultat durch 
die „Neue Zeitfchrift für Muſik“ vorgearbeitet worden. S. hatte hier alle die bedeutendern, 
fchöpferifchen Kräfte der Gegenwart und die noch nicht erfannten der Vergangenheit, fo ind- 
befondere Franz Schubert (f. d.) zur Anerkennung gebracht und auf diefe Weiſe die Um- 
bildung, welche jegt als eine vollendete Thatfache auf dem Gebiet der Tonkunſt dafteht, voll» 
bracht. Als nun auch nach feiner Verheirathung die äußern Lebensftürme beſchwichtigt 
waren, nahmen feine Compofitionen felbft immer mehr einen freundlichern und allgemein 
verftändlichern Charakter an. Eine Reihe von Jahren raftlofer Thätigkeit hatte für ihn ein 
momentanes, jedoch längeres Unmohlfein zur Folge. Höchft ungern fcheidend von einer ihm 
faft zum Bebürfnif gewordenen Thätigfeit, übergab er die Redaction der „Zeitfchrift für 
Muſik“ an den gegenwärtigen Redacteur derfelben, Franz Brendel, und mendete fich nach 
Dresden, um hier zunächft zurüdigezogen von Gefchäften, und im Genuß der reizenden Um 
gebungen ber Refidenz fich zu erholen, feine ganze Kraft zugleich aber auch der Compofition 
zu widmen. ©. ift intereffant durch die Vereinigung des fchaffenden und kritifchen Talents, 
wie es in diefer Vollendung noch bei feinem Tonkünſtler ftattgefunden hat. Eine mehr als 
gewöhnliche äfthetifche Bildung mar es, melche ihn hierzu befähigte. Als Componift fchließt 
er ſich unmittelbar an Franz Schubert an, und ift Derjenige, welcher die von Beethoven be» 
gründete, im engern Sinne bed Wortes romantifch genannte Richtung ber Tonkunſt vor- 
Jugsweiſe weiter geführt hat. — Seine Gattin Elara S., die Tochter des Muſiklehrers 
Friedr. Wied, eine der größten Pianofortefpielerinnen der Gegenwart, ift in Leipzig 1818 ge» 
boren, und genoß im Pianofortefpiel den Unterricht ihres Vaters, welcher feine ganze Zeit 
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der Ausbildung ihres ungewöhnlichen Talents widmete. Schon im frühen Alter unternahm 
fie in Begleitung ihres Vaters größere Reifen, und erlangte einen weit über die Grenzen bed 
Baterlands hinaus fich erftredienden Ruf. Bei. einem Aufenthalt in Wien wurde fie zur 
faiferlichen Kammervirtuofin ernannt. Nach ihrer 1840 erfolgten Verheirathung waren es 
natürlich vorzugsmeife die Werke ihres Gatten, welche fie neben benen Beethovens und 
Mendelsfohn-Bartholdy’s öffentlich vortrug, und es datirt ſich auch feit diefer Zeit die zweite 
Epoche ihres Spiele. War früher daffelbe das virtuofenmäßige, elegante, fein abgemeffene 
und, berechnete der frühern Epoche des Elavierfpiels, fo zeichnete fie fi fpäter namentlich 
durch das Geift- und Seelenvolle ihres Vortrags, durd; das im höhern Sinne Künftlerifche 
darin aus. BefondereVerdienfte hat fie fich erworben, daß fie in Deutfchland zuerft Chopin's 
Werke öffentlich fpielte, und dadurch zu der Verbreitung derſelben vorzugsweiſe beitrug. In 
den legten Jahren unternahm fie in Begleitung ihres Gatten eine Reife nach Petersburg 
und Moskau. Überall, wo fie bis jegt auftrat, Hat man ihr die ihrem großen Talent gebüh- 
rende Bewunderung gezolit. 

Schumla oder Shumna, eine befeftigte Stadt im Ejalet Siliftria in Bulgarien, 
liegt in einer Höhe von 700 F. auf dem Nordabhange des Balkan (j. d.), im Süden und 
Weſten vom Gebirge umgeben, im Norden und Often aber von ber mit Thälern durchfchnitte- 
nen hügeligen Ebene, bie ſich nordwärts vom Balfan bis zur Donau erftredt. Die Stadt 
bat 20000 E., aus Türken, welche im obern Stadttheile wohnen, und aus Griechen, Ar« 
meniern und Juben beftehend, die im untern fich aufhalten. Sonft befaß fie nicht unbedeu- 
tende Seidenmanufacturen, und noch jegt ift fie in der Türkei berühmt durch ihre Blech- und 
RKupferfchmiede. Bei ©. vereinigen fich die Hauptſtraßen, welche von den Donaufeſtungen 
über den Balkan nach Rumelien führen; daher iſt es ein ſtrategiſch wichtiger Punkt zum 
Übergange über den Balkan. Im J. 1387 fam die Stadt durch Eapitulation in die Gewalt 
der Mufelmänner. Dreimal wurden die ruff. Heere von diefem Bollwerke des türk. Reichs 
aufgehalten: unter Rumjanzow im 3. 1774, unter Kaminskoi im J. 1810 und unter 
Mittgenftein 1828, wo es Huffein Pafcha verteidigte; daher umging es Diebitfch im I. 
1829. In der Nähe von ©. liegt das von ungefähr 2000 Meibern bewohnte DorfMa« 
dara, ber Zufluchtsort weiblicher Abenteurer; fie lieben ald Mohammebdanerinnen in Ge« 
meinfchaft ‚ find frei von Abgaben und nehmen die Reifenden ebenfo gaftfreundfchaftlid, als 
in jeder en cht gefällig auf. 

Schupflehn, f. Falllehn. 

Schuß ift das Ergebniß des Actes des Schießens (. d.). Die Schüffe werden ent- 
weder nach der Art des Feuerrohrs benannt, wonach es Kanonen-, Flinten⸗, Piftolenfchüffe 
u. ſ. w. gibt, oder nad) der Stellung ber Seelenachfe gegen die Rage des Terrains, wonach man 
fie in erhöhte, in Kern» und in geſenkte, plongirte, auch Depreffionsfchüffe eintheilt, je nachdem 
die verlängerte Seelenachfe das Terrain hinter dem Gefchüg fchneidet, wohin auch der Vifir- 

chuß gehört, oder mitihm gleichlaufend ift, oder der Winkel beider Linien vor das Gefchüg fällt. 
Berne werben fie eingetheilt nach der Art der Gefchoffe in Kugel«, auch glühende, Granat-, 
Kartätſch · und Shrapnelfchüffe, wohin auch die fogenannten blinden Schüffe, d. h. die ohne Ge- 
ſchoß, gerechnet werben können; nach ber Ladung i in Schüffe mit voller, Feld«, ſchwacher und 
Aigelſchwerer Ladung; nach dem Zwecke in Signal-, Salutier-, Allarm · und Retraitſchüſſe; 
ferner in Enfilir⸗ Demontir⸗, Rikoſchett und Brefchefhüffe; endlich nad) ber Form ber 
Flugbahn in Bogen, Roll · und beftreichende oder rafirende Schüffe Man nennt überhaupt 
ale Schüffe bei wenig gefrümmter Flugbahn directes Feuer; bei mehr gekrümmter aber 
Würfe, wohin die Granat-, Kartätfch-, Brand- und Leuchtkugel:, Bomben-, Spiegelgranat- 
und Steinwürfe gehören. Alle Arten Bombenmwürfe werden auch Berticalfeuer genannt. 
Dft bezeichnet man auch bloß die fertige Kartufche, fie möge mit einem Gefchoß verbunden 
fein oder nicht, mit dem Worte Schuß. Jeder Punkt, wo das Gefchoß die Erbe trifft, heißt 
ein Auffchlag; daher Schußweite bis zum erften, zweiten u. f. w. Auffchlage. Zotalfchuß- 
weite bezeichnet die Entfernung vom Gefhüg bis zu dem Punkte, wo das Geſchoß — 

preibt. Der Zweck alles Schießens iſt, das Ziel mit der erfoderlichen Kraft zu treffen. 
ER eine fehr große Menge von Umftänden mwefentlidyen Einfluß auf ben Schuß hat, die er 
yon Artilleriſten oder Schügen nicht befeitigt werden Fönnen, theils nicht einmal hinreichend 
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bekannt find, fo ift unmöglich, zu verlangen, daß jeder Schuß treffen folle. Die Wirkung der 
Schüffe beficht daher in der erreichten Schußmweite, in der Mahrfcheinlichkeit des Treffens 
und in der Percuſſionskraft der Geſchoſſe. Sehr große Schußweiten zu gewinnen, war der 
Zweck der Gefchüge in den frühern Zeiten; da aber die beiden andern genanntenBedingungen 
hierbei faft ganz unerfüllt bleiben, fo begnügt man fid) gegenwärtig mit der wirffamen Schuf- 
meite, d. h. mit derjenigen, wo das Ziel mit hinreichender Wahrfcheinlichkeit und Kraft getroffen 
werden kann; fie ift ftet6 viel Fleiner als die Totalſchußweite. Die legtere kann bei Kanonen zu 
3000— 5000, bei Haubigen über 2000, bei fehr großen Mörfern wol über 7000, beim In» 
fanteriegewehr zu 1500, bei der Büchfe zu 800 bis 1000, bei der Piftole zu 300 bis 400 
Schritt angenommen werben, dagegen ift bie wirffame Schufweite bei allen Gefchügen auf 
1000—1500, bei der Flinte und Büchfe auf 150—500 Schritt eingefchränft. Die Wahr» 
fheinlichkeit des Treffens fteht in geraden Verhältnig mit der Güte des Rohres und der 
Munition, der Sorgfalt der Bedienung und der Größe des Ziels, in umgefehrtem mit der 
Entfernung des legtern, und mit der zunehmenden Elevation; fie vermindert fich auch beim 
Schießen aus ber Tiefe nach der Höhe, und von einem Berge zum andern. Die Kanonen 
„treffen bis 1000 Schritt etwa mit der Hälfte der Schußzahl, die Haubigen ungefähr mit ’/,, 
die Mörfer auf Entfernungen bis zu 800 Schritt mit einem Drittheil. Die Flinte zeigt auf 
150 Schritt von 100 Schuß noch 66 Treffer, die Büchfe auf 350 Schuß 72 Treffer. Die wirk- 
famfte Kartätſchſchußweite geht beim Sechspfünder nicht über 600, beim Zwölfpfünder nicht 
über 800 Schritt, wobei Feine zu Bleinen Kugeln und ebenes feftes Terrain vorausgefegt 
find. Der Shrapnelfhuß kann bis auf 1200 Schritt reihen und gewährt aud) hier noch 
gute Wirkung. Die Percuffionskraft gegen Truppen wird fehr verfchieden angegeben; doch 
ift es ungmeifelhaft, daß eine Kanonenkugel mehre Leute und Pferde durchdringen kann; 
die Kartaͤtſch⸗, die Flinten- und die Büchfenkugel fegen wol felten mehr als einen Mann 
außer Gefecht. Das Eindringen der Kanonenfugeln in fefte Dedungen ift bedeutend; bie 
24pfündige dringt auf 400 Schritt noch fieben Fuß in einen gewöhnlichen Erbwall; Holz. 
wer? von drei Fuf, und Mauerwerk von zwei Fuß Dicke werden von ihr durchſchlagen. 
Granaten dringen nicht fo tief ein; deſto größer ift aber die Kallfraft der Bomben. Gemölbe, 
die ben größern biefer Gefchoffe widerſtehen follen, müffen am Schlufftein wenigftens zwei 
Fuß did, und mit Fafchinen, Erbe oder Dünger belegt fein. Daß die fliegende Kugel einen 
Luftdruck erzeuge, ber auch ohne eigentliches Treffen den Mann zu tödten vermöge, hat ſich 
bei vielen gemachten Erfahrungen nicht beftätigt. — In der Jagdfprache heißt An fchuf der 
Punkt, wo das Wild von der Kugel getroffen wird, und Ausſchuß die Stelle, wo das Ge- 
ſchoß herausgefahren if. 

Schufter (Iof.), Eomponift, geb. zu Dresden 1748, machte in Gefellfchaft des be- 
rühmten Naumann 1765 eine Reife nach Italien, ftudirte zu Neapel bei Pera den Eontra- 
punkt und erwarb fich ſchon damals, unterftügt durch Naumann’s Anmweifungen, mit.ver- 
fhiedenen Opern Beifall auf den ital. Theatern. Nach feiner Zurückkunft wurde er 1772 
Purfürftlich fähf. Kirchen- und Kammercompofiteur. Auf mehren andern Reifen nach. Ita⸗ 
lien erntete er anfehnliche Belohnungen und den größten Beifall ein. Endlich wurde er 1787 
fähf. Kapellmeifter. Durch feine gefälligen und muntern Operncompofitionen und durch fein 
„Rob der Muſik“ erlangte er zu feiner Zeit den Ruf eines der beliebteften Componiften und 
feine Kirchencompofitionen ftehen noch immer in großem Anfehen. Er ftarb 1812. 

Schuttery, d. h. Schügengefellfhaft, vom niederdeutfchen ſchutten, d. h. ſchießen, 
wird in dem Königreich der Niederlande die Nationalmiliz genannt. Ihr Urſprung 
kommt ganz mit dem ber deutſchen Schügengefellfchaften überein. Wie dieſe entſtand fie aus 
der Bürgerbewaffnung ber Städte im Mittelalter, unter der fich befondere Schügenvereine 
und Genoffenfchaften bildeten, melche bald gewiffe Vorrechte erlangten, und felbft dann noch 

beftehen blieben, als die Pflicht der Städtevertheidigung und der Waffenführung für die Ge- 

fammtheit der Bürger aufer Übung fam. Später verloren diefe Schügengefellfchaften ihren 

genoffenfchaftlichen Charakter und wurden wieder zu einer allgemeinen Bürgerbewaffnung, 

bis fie in der neueften Zeit faft zu einer völligen Landwehr fich geftalteten. Mehrmals im 

Laufe der Geſchichte der Niederlande leiſteten feit dem 14. Jahrh. die Schutteryen nicht un« 
Gonv,sfer. Neunte Aufl, XIII. 4 
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wefentliche Dienfte, und in den Kriegen, welche die Niederlande früher mit Spanien, ſpäter 
mit Frankreich zu führen hatten, finden wir mehrmals fie zur Vertheidigung des Landes aufr 
gerufen. Nicht unwichtig waren fie ferner als eine der Stügen der demofratifchen Oppofition 
in den Kämpfen, welche in der alten Republif der Sieben vereinigten Staaten zwifchen ber 
demofratifchen und der ariftofratifchen Partei geführt wurden. Der Kriegszuftand, in wel 
chem dieNiederlande feit 1830 fi zu Belgien befanden, und welcher ein neues, längere Zeit 
dauerndes Aufgebot der Schuttery nöthig machte, gab ihr einen neuen Aufſchwung und trug 
weſentlich aur weitern Ausbildung der Anftalt bei. 

Schütz (Chriftian Gottfr.), ein fehr verdienter Humanift, geb. am 19. Mai 1747 zu 
Duberftädt, befuchte die lat. Schule und die Univerffrät zu Halle, fam 1768 als Lehrer ber 
Mathematik an die Nitterafademie zu Brandenburg, mar aber faum ein Jahr pon Halle 
entfernt gewefen, als ihn das Infpectorat des theologifchen Seminars bafelbft übertragen 
wurde. Nachdem er 1776 eine ordentliche Profeffur erhalten hatte, ging er 1779 als * 
feſſor der Poeſie und Beredtſamkeit nach Jena, wo er beſonders über Literaturgeſchichte mit 
einem bis dahin unerhörten Beifalle las und mit Wieland, der ſich aber bald wieder losſagte, 
und Bertuch 1785 die „Allgemeine Kiteraturzeitung” gründete. Als er 1804 unter ſehr 
vortheilhaften Bedingungen einen doppelten Ruf nad Würzburg und nach Halle erhielt, 
entfchied er fich für legtern, übernahm hier nach Wolf's Abgange 1807 die Direction bes 
— Seminars und ſetzte mit Erſch die „Halleſche Literaturzeitung“ fort, deren 
oberſte Redaction er bis an ſeinen Tod, am 7. Mai 1832, beibehielt. S. hat theils durch 
ſeine Schriften, theils durch ſeine anregenden Vorträge einer geſchmackvollern Behandlung 
der Alterthumswiſſenſchaft, wie fie ſpäter durch feine vorzüglichſten Schüler, Fr. Jacobs und 
Greuzer, auf glänzende Weife ins Leben trat, vorgearbeitet. Seine Vorlefungen „Uber 
Leſſing's Genie und Schriften” (Halle 1782) laſſen ihn als Geiftesverwandten diefes großen 
Mannes erfcheinen. Unter feinen übrigen fehriftftellerifchen Arbeiten erwähnen wir die große 
Ausgabe des Aſchylus (3 Bde, Halle 1752 — 94; neue Aufl., 5 Bde, 1808 — 22), 
wovon er atıch eine Handausgabe (2 Bde., Halle 1800) beforgte; die der „Briefe des Cicero 
(6 Bde., Halle 1809— 12) und ber fämmtlihen Werke deffelden (20 Bde, 2pz.1814— 20), 
und bie unvollendet gebliebene Bearbeitung des Ariftophanes (2 Bde., Rp. 1821). Das 
grammatifche Studium fuchte er durch den verbefferten Juen⸗ aus Hoogeveen's „Doctrina 
particularum graec.“ (Deff. und Lpz. 1782; 2. Aufl., Ipz. Sr. und durch ein eige ⸗ 
nes, aber unbeendigtes, Werk, Poctriua particularum lat. linguae“ (Deſſ. und Lpz. 1784) 
zu fördern. Seine Programme und Abhandlungen erſchienen geſammelt unter dem Titel 
„Opnscula philologica et philosophica” (Halle 1830). Das von feinem Sohne heraus. 
gegebene Werk „Chr. Gottfr. S., Darftellung feines Lebens, Charakters und Merdienftes” 
(2 Bbde., Halle 1834) enthält nur den Briefwechſel. 

Schütz (Briedr. Karl Jul.), bes Vorigen Sohn, geb. zu Halle 1779, ſtudirte in 
Jena, habilitirte fi, 1801 in Halle und wurde hier 1804 auferorbdentlicher Profeſſor ber 
Philofophie. Rach dem Tode feiner erften Frau verheirathete er fih IS11 mit der Schau · 
fpielerin Händel, bie ſich naher Händel-Schüg (f. 4 nannte, machte mit ihr große 
Kunftreifen und trat felbft auf, wendete fich jedoch 1818 mit feiner Gattin wieder nach Dale, 
wo er von neuem ald Profeffor ber Philofophie angeftellt wurde. Später legte er feine Pro- 
fefforftelle nieder, ging nad) Hamburg und lief ſich von feiner Gattin fheiden. Dans lebte 
er eine Zeit lang in Leipzig, verheirathete fih sum dritten Male und ſtarb zu Leipzig am 
4. Sept. 1844. Unter feinen Schriften bemerfen wir außer der obenerwähnten Ausgabe 
des Briefwechſels feines Waters die „Befchichte der Nepub — Branfreic” ena 18 F 
2. Aufl., 1808), „Handbuch der Gefchichte Napoleon’3 1.” (Rpz. 1810); „gi säner 
— * a 6* 820); „Blumenleſe aus dem © ab: 

eutfchen mimifchen Künſtlerin Händel-Schüg” . 1815) und — d * 
Bbe, Hamb 1825—27). PER) ER ARE PEN 

Schütz (Heinr.), genannt Sagittarius und von feinen Zeitgenoffen mit dem Na» 
men be# ,Vaters ber deutfchen Mufk bezeichnet, wurde zu Köftrig im Voigtlande 1585 
oeboren. Seine Herrliche Sopranftimme verfchaffte ihm 1509 Aufnahme gm kaſſelſchen 
Hofe, wo er in Gemeinſchaft mit den jungen Prinzen den beften Unterricht in Künften und 
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en erhielt. Er wurde für die Rechtswiſſenſchaſt beſzmmt, und besog 1607 die 
Univerfität zu Marburg. Landgraf Moyig machte ihm den Vorfchlag, unter Giovanni 
Gabrieli in Venedig Mufi zu ſtudiren; ©. ging dahin, blieb vier Jahre lang dafelbft, und - 
als er nach Kaffel zurückkehrte, erhielt er hier eine mufifalifche Stellung. Im J. 1615 be 
rief ihn der Kurfürft von Sachfen ald Kapelldivector nad) Dresden, Später wurbe ex. Ober- 
fapellmeifter und hatte als folcher noch drei ital. und einen deutichen Kapellmeifter unter 
fih. Einer höchſt ehrenvollen und einflufreichen Stellung in Dresden ſich erfreuend, blieb 
er bafelbft bis zu-feinem Tode, der 1672 erfolgte. Sein Einfluß auf die Förderung ber da⸗ 
maligen deutſchen Muſik mar fehr groß und bedeutend. Durch ihn wurde die in Italien er- 
fundene Oper zuerft in Deutfchland eingeführt, indem er bei Gelegenheit einer Bermählungs- 
feier am fächf. Hofe im I. 1627 die von Mart. Opig überfepte „„ Daphne“ des Rinuccini neu 
componirte und, wie ber Titel des Werkes fagt, „muſikaliſch auf den Schauplag brachte‘. 
Seine kirchlichen Werke gehören zu den größten und bedeutendften feiner Zeit; 14 befondere 
Sammlungen berfelben find gedrudt worden, und einige fogar in verfehiedenen Auflagen. 
Schugbrief, f. Sauvegarbde. 

ühe (Ioh. Stephan), bekannt als Erzähler, Dichter und Schriftfteller über 
fheoretifch-äfthetifche Gegenftände, war der Sohn eines Landmanns und am I. Nov. 1771 
zu Divenftädt bei Magdeburg geboren. Aus drüdenden Berhältniffen Bam er im 13. Lebens- 
jahre auf die Domfchule zu a Me wo er rafche Fortfchritte machte. Doc auf den 
Wunſch eines unverheiratheten Oheims, welcher Kaufmann in Magdeburg war, mußte er 
fi) fpäter den Gomptoirgefchäften unterziehen. Da er hier wenig Erholung hatte, fo litt un» 
ter dem Kampfe gegen eine unerfreuliche Befchäftigung auch feine körperliche Entwidelung. 
Endlich bewog er feinen Dheim, ihn den Studien zurüdzugeben. In feinem 18. Jahre kam 
er in die Lehranftalt au Klofter-Bergen, mo er mit Karl von Jariges einen feften Freund» 
ſchaftsbund ſchloß. Mit ihm bezog er 1794 die Univerfität au Erlangen, um Theologie zu 
ftudiren, und fegte feit 1795 feine Studien in Halle fort. Hier machte er feinen Erftlings- 
verſuch „Die Dorfruinen’’ bekannt. Nach vollendeten Studien fchrieb er feinen „Verſuch 
einer Theorie des Reims”, der aber erft fpäter gedruckt erfchien (Magdeb. 1802). Hierauf 
kam er in das Haus des Confiftorialraths Fund, um über deſſen Zöglinge die Auflicht zu 
führen, und lebte dann einige Jahre als Hofmeifter zu Sommerfhenburg und in Klofter- 
Bergen. Aber bie gewaltfam unterbrüdte Neigung zur Poeſie drängte ſich immer mächtiger 
wieder hervor; er verfuchte fich befonders in Balladen und Romanzen und in Schaufpielen, 
welche Sffland’s Beifall erhielten, was feinen Oheim veranlafte, ihm ein Jahrgehalt auszu⸗ 
fegen. Mit Jariges, unter bem Schriftftellernamen Beauregard Pandin bekannt, ging er 
1804 nach Dresden und von da nach Weimar, mo er feinen feften Wohnfig nahm, Hofrath 
wurde und am 19. März 1839 ftarb. In Weimar fchrieb er das Lufifpiel „Der Dichter und 
fein Vaterland, als Vorfchlag zu einer Todtenfeier für alle Dichter, die geftorben find und 
noch fterben werden” (Lpz. 1807). Die Herzogin Amalie, Goethe und Jean Paul gaben 
ihm für daſſelbe ihren Beifall zu erkennen ; aber. ftrebte mehr nad) dem Beifall ded großen 
Publicums als narh der Anerkennung weniger aber edler Geifter. Das Publicum hatte fi 
gegen jenes Drama ausgeſprochen; ©. verließ daher dad Gebiet des Märchenhaften und 
Ichrieb das Luftfpiel „Die Journaliſten“ (2pz. 1806), das hier und da nicht ohne Beifall 
gegeben wurde. Ein größeres Publicum verfchaffte er fich durch feine Erzählungen, deren er 
eine große Menge im „Taſchenbuch der Liebe und Freundſchaft““, das er von 1814 — 36 
redigtrte, und in andern Sammlungen geliefert hat. Außerdem find noch zu nennen feine 
Abenteuerliche Wanderung von Weimar nad, Karlsbad”, ein Taſchenbuch (Lpz. 1810;- 
2. Aufl., 1825); der Roman „Der unfihtbare Prinz” (3 Bde., Lpz. 1512); „Das Land 
ber Wunder” (Hamb. 1812) und bie „Humoriftifhen Neifen durch ecklenburg, Holſtein, 
Dänemark u.f. w., als Gegenſtück zu Baggeſen's Reifen” (Hamb. 1812). Im humoriſtiſchen 
und novelliſtiſchen Fache zeigte er eine ſehr harmloſe, ergötzliche, aber nicht minder breite und 
felbft platte Laune in oft nachläſſiger Einfleidung. S. gehörte zu jener großen Meihe der Un- 
terhaltungsfhriftfteller, deren bequeme, ganz auf das Außerliche gehende Richtung durch ihn, 
Prägel, angbein, Clauren u. A. vepräfentirt wurde, Kenntnis des Kebens hit der Menſchen 
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und Lebendigkeit der Darſtellung find ihm indeß zuzugeſtehen. Für das dramatiſche Genre 
hatte ©. weniger Talent. Seine kleinern Auffäge, zum Theil durch bie Herausgabe des 
„Zournals für Literatur, Kunft, Lupus und Mode’ veranlaft, das er zuerft mit Peucer, 
dann allein beforgte, ließ er größtentheils in den „Gedanken und Einfällen über Leben und 
Kunſt“ (Lpz. 1810) und in den „Muntern Unterhaltungen” (Epz. 1829) wieder abdruden. 
Seine Gedichte erfchienen unter den Titeln „Gedichte (Rpz. 1810) und „Gebichte ernften 
und fcherzhaften Inhalts‘ (Berl. 1830). Nicht ohne Werth ift fein „Verſuch einer Theorie 
des Komiſchen“ (Rpz. 1818). Einen Theil feines Lebens, befonders bie Jugendjahre ſchil - 
derte er in feiner „Rebensgefchichte” (2 Bde., Neuhaldensleben 1834). 

Schügen, f. Bachanten. 

Saugenzel, f. Genien. ö — 

Schützengeſellſchaften oder Schützengilden entſtanden in Deutſchland in Folge 
der Verbindlichkeit jedes Bürgers zur Bewachung und Vertheidigung ber Stadt. (S. auch 
Schuttery.) DieSchügen theilten ſich fpäter in Rüftungs- und Bogenfchügen, bildeten aber 
meift ein Corps und erlangten nad) und nach durch fürftliche Gunft viele Privilegien. Behufs 
der Übungen im Schießen hielt man zu beftimmten Zeiten öffentliche Mann-, Scheiben» und 
Vogelſchießen. Das erfte Beifpiel eines folhen Schießens gegen Ende des 13. Jahrh. wird 
von der Stadt Schmweidnig berichtet. Auch die Schügengefellfhaft zu Leipzig beging 1843 
das Jubelfeft ihres A0Vjährigen Beftehens. Gegenwärtig find bie Schügengefellfhaften meift 
zu blofen Vergnügungsgefellfchaften herabgeſunken, die durch das gemeinſchaftliche Beſitz⸗ 
thum eines Schützenhauſes, einer Schießbahn und durch die Vermächtniſſe und Geſchenke 
einer frühern Zeit zuſammengehalten werden. Nur wo es an jeder andern Bewaffnung in 
der Stadt fehlt, find fie verpflichtet, im Nothfall die Policei zu unterftügen. Vgl. Gretſchel, 
„Die Schügengefellfhaft zu Reipzig” (Epz. 1836). 

Schußgenoffen derSchugvermandteheißen im Allgemeinen Diejenigen, welche, 
ohne eigentliche Mitglieder irgend einer Gefellfchaft zu fein und ihre Laſten zu tragen oder 
an ber Verwaltung Antheil zu nehmen, doch mit bderfelben in einer gewiffen Verbindung 
und unter ihrem Schuge ftehen. Diefes Verhältnig kann daher nicht blos bei Stadt und 
Dorfgemeinden, fondern auch bei jeder andern Corporation und in Beziehung auf den gan« 
zen Staat vorfommen. So lange in ben Gemeinden die allgemeine gegenfeitige Verbürgung 
der Gemeinden (franciplegium) beftand, konnten die Schuggenoffen mit Recht nicht wegen 
ber Foderungen an bie Gemeinde oder an einzelne eigentliche Bürger in Anſpruch genommen 
werden; was fie aber fonft für ben erhaltenen Schug zu leiften hatten, war fehr verfchieden 
beftimmt. Die Schuggenoffen bilden im Allgemeinen eine Mittelclaffe zwiſchen wirklichen 
Bürgern und zwifchen Fremden, welche blos eines vorübergehenden und beliebig aufzufün» 
digenden Schuges genießen. Zu ihnen gehören 5. B. in England die denizens, welche, ohne 
naturalifirt zu fein, die Erlaubniß haben, Grundeigenthum zu befigen und auf ihre im Lande 
geborenen Kinder zu vererben. Indie Schuggenofjenfchaft der Städte drängte fich in Deutfch- 
land vor dem allgemeinen Landfrieden von 1494 ein großer Theil der Landleute, theils wegen 
größerer Sicherheit gegen bie Bedrũckung der Gutöherren und gegen Gemaltthaten, theild aber 
auch, um aus bem Stande ber Hörigen und Reibeigenen in bie Claſſe freier Bürger zu ge 
langen, und die Städte nahmen gern folche Ausbürger oder Pfahlbürger (f. d.) auf, weil 
fie dadurch an Macht und Anfehen nur gewinnen konnten. Hieraus erklären ſich die Geſetze, 
welche vom 13. Jahrh. an gegen biefe Erweiterung des ftädtifchen Vereins von den deutſchen 
Kaifern und Reichsſtänden gegeben wurden, ſodaß auch in der Goldenen Bulle ein eigenes 
Gapitel gegen die Pfahlbürger vorfommt. Die Ausbildung der Landeshoheit und die neuern 
Anfichten von ben Zwecken und Rechten des Staats haben einem ſolchen Streben der Städte 
ohnehin ein Ziel gefegt. Doch finden wir noch z. B. in der fächf. Städteordunung die Kate» 
—— der minderberechtigten Schutzverwandten neben den vollberechtigten Bürgern. In 

eziehung auf ben Staat beſteht die wichtigſte Claſſe der Schuggenoffen aus den Juden. 

Schumwälow, eine gräfliche Familie in Rußland, deren Adel erweislich nur bie zum 
Anfange des 17. Zahrh. zurückgeht, hat mehre für die Entwidelungsgefhichte Rußlands 
höchft bedeutfame Männer hervorgebracht. Derjenige, ber ſich zuerft in diefer Familie aus: 
zeichnete, war ber General Iwan ©., Commandant von Wiborg, unter Peter dem Großen, 
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deſſen Achtung und Vertrauen er in hohem Grade genoß. — Seine beiden Söhne, Aleran« 
der und Peter, melde beide in näherm Verhältniffe zur Kaiferin Elifabeth fanden, 
wurden von derfelben am 17. Sept. 1746 in ben ruff. Grafenftand, und beide von PeterlIT. 
fpäter zu Reichöfeldmarichällen erhoben. Der Graf Peter, zwar graufam und habfüchtig, 
wie fein Bruder, aber ihm an Kenntniffen und Geift überlegen, war zugleich General-Feld- 
zeugmeifter und Kriegsminifter, und führte als folder mehre bedeutende Verbefferungen 
im Artilleriewvefen ein. Er ftarb am 15. Jan. 1762, — Ein leiblicher Vetter der Vorigen 
war Iman ©., der ebenfalls als ein Verehrer ber Kaiferin Elifaberh galt, die ihn zu ihrem 
Oberkammerherrn erhob. Diefer Iwan, geb. am 12. Nov. 1727, war einer der eifrigften 
Beförderer der Wiffenfchaften und Künfte in Rußland während der Regierungen der Kais 
“ ferinnen Elifabech und Katharina II. Er gründete am 23. Jan. 1755 die Moskowiſche 
Univerfität mit zwei zu ihr gehörigen Gymnafien, 1758 die Afademie der Künfte zu Peters- 
burg, und ftarb zu Peteröburg am 25. Nov. 1798. — Ein Seitenverwandter diefer Linie 
war der Graf Paul Andrejewitſch S.,der, um 1775 geboren, unter Suworow in Polen 
biente, wo er den Sturm auf Praga mitmachte und dann 1799 unter demfelben in Stalien 
focht, wo ihm auf dem Marfche über den Gotthard durch einen Streifſchuß das Knie zer» 
fhmettert wurde. Bereits im 25. Jahre erlangte er ben Grad ald General. Er zeichnete ſich 
in dem Feldzuge von 1807, mehr aber noch im finnländ. Kriege 1809 aus, wo erber erfteRuffe 
war, ber über Zorneä in Schweden eindrang und durch einen fühnen Marſch über das Eis 
Schelefta einnahm, 8000 Schweden zu Gefangenen machte und 121 Kanonen erbeutete, 
für welche Heldenthaten er fofort zum Generallieutenant und Generalabjutanten des Kaifers 
erhoben wurbe. Auch fein diplomatifches Talent wurde in Anfpruch genommen, befonders 
im 3. 1813, wo er an der Seite des Kaifers allen Schlachten beimohnte, am 26. Juli 1813 
den Waffenftillftand von Neumark ſchloß und über einen Maffenftillftand vom 24. Febr. 
—5. März 1814 zu Luſigny verhandelte, der aber nicht zur Ausführung fan. Nach dem 
Ginmarfc in Paris erhielt er den Auftrag, die Kaiferin Maria Luiſe nad; Oſtreich zu ge« 
leiten und Napoleon nad) Frejus zu führen. Nach ber Beendigung des ruff.-franz. Kriegs 
genoß er ſtets des uneingefchränkteften Vertrauens Alexander's, und wurde, ald er zu Per 
teröburg am 1. Dec. 1823 verfchied, von feinem Monarchen felbft zur Ruheſtätte begleitet. 

Schuwalows waren eine Art Haubigen, die jedoch nur in der ruff. Armee während 
des Siebenjährigen Kriegs gebraucht wurden. Der Querfchnitt ber Seele war viel breiter 
als hoch, und bildete faft ein Oval; die Mündung war freisförmig. Ihr Erfinder, ter Ges 
neral GrafPeter Schumalomw, beabfichtigte durch jene Form der Seele das Streuen der Kar« 
tätfchentugeln mehr in die Breite ald in die Höhe zu bewirken, die Erfolge entfprachen aber 
keineswegs ber Erwartung. Ebenfo wenig Nugen gewährten die Hohlgefchoffe der Schu- 
walows, die bei ihrer unregelmäßigen Korm nur geringe Schußweite erreichten und feine 
Wahrfcheinlichkeit des Treffens gewährten, weshalb diefe Gefchügart bald wieder abgefchafft 
wurde, wozu auch die Schwierigkeit ihrer Bohrung beigetragen haben mag. 

Schwab (Guft.), Oberftudienrath und Rathbeim evangelifchen Eonfiftoriumzu Stutt- 
gart, geb. dafelbft am 19. Juni 1792, ift der jüngfte Sohn Joh. Chriftoph S.'s, geb. 
am 10. Dec. 1743, det, als ein eifriger Anhänger der Leibnig-Wolffhen Philoſophie, mit 
einer Menge philofophifcher Schriften gegen Kant auftrat und als Gch. Hofrath und Ober. 
fludienrath in Stuttgart am 15. Apr. 1821 ſtarb. Der Sohn erhielt feine Bildung theils 
auf dem Gymnafium feiner Gebürtsftadt, theild durch den Water felbft und ftudirte dann 
1809— 14 in Tübingen Vhilofophie und Theologie. Im Sommer 1815 bereifte er Nord» 
deutfchland, mo er namentlich in Berlin durch Fouque, Franz Horn u. 4. für die Poeſie 
angeregt wurde. Er hatte damals nichts weiter als einige Inrifhe Verſuche in Kerner's 
„Schwäbifhem Almanad auf 1812” und Uhland's „Deutſchem Dichterwalde” befannt 
gemacht; doch fie genügten, feinen poetifchen Beruf außer Zweifel zu fegen. Uhland und 
andere gleichgeftimmte Freunde hatten zuerſt feinen Drang zum Dichten geleitet; Goethe, 
Novalis, Tie und, in Beziehung auf die Form, A. W. Schlegel übten den meiften Einfluß 
auf feine che Bildung. Nach feiner Rückkehr wurde er Repetent am theologifchen Se · 
minar hen 1817 Profeffor ber alten Riteratur an dem obern Gymnafium au Stutt- 
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rirche in Stuttgart, worauf er 1845 im fein jetiges Amt einttat. Unter feinen zahlreichen 
Arbeiten ftehen obenan feine Romanzen und Balladen, in denen er unter allen ſchwäb. 
Dichtern Uhland am nächften kommt; die gelungenften unter ihnen find diejenigen, in welchen 
fein ſchwaͤb. Patriorismus mit wohlthuender Gefühlswärme hervortritt. Seine früher theils 
in Zeitfchriften und Almanachen, theils in einzelnen Sammlungen, 3. B. „Romanzen aus 
dem Jugendleben Herzog Chriſtoph's“ (Stuttg. 1819) und „Legende von den heiligen drei 
Königen’’(Stuttg. 1822), erfchienenen Gedichte wurden vonihmineiner Sammlung vereinigt 
(2 Bde., Stuttg. 1828— 29; 3. Aufl., 1846), der fpäter eine „Neue Auswahl” (Stuttg. 
1838) fi) anſchloß. Unter feinen übrigen Schriften erwähnen wir „Die Nedarfeite der 
ſchwaäb. Alp’ (Stuttg. 1823), feine in Horazifhen Weifen und Maßen ins Yateinifche über- 
fegten Gedichte Uhland's „De constituenda republica” (Stuttg. 1823); ferner „Der Boden⸗ 
fee, ein Handbuch für Neifende und Freunde der Natur, Geſchichte und Poeſie“ (Stuttg. 
132752. Aufl., 1839); das „Buch der ſchönſten Geſchichten und Sagen für Alt und Jung” 
(2 Bde., Stuttg. 1336; 2.Aufl., 1843); die „Schönften Sagen des claſſiſchen Alterthums“ 
(3 Bde., Stuttg. 1838— 40; 2. Aufl., 1846) und fein treffliches Merk „Schiller's Leben’ 
3 Abtheil,, Stuttg. 18405 2. Aufl., 1841— 14). Auch nahm er feit 1828 Theil an der 
Medaction des „Morgenblattes“; er beforgte die Herausgabe und poetifche Ausftattung von 
Dalp's Mer ‚Die Schweiz in ihren Ritterburgen und Echlöffern” (2 Bde., Chur 1828 
— 30; 2. Aufl., 3 Bde. nebft einem Ergänzungsheft, 1839); gab längere Zeit mit Cha- 
miffo den „Deutfchen Mufenalmanady” heraus, ſowie With. Müller’ „Vermiſchte Schrif- 
ten” (5 Bdchn., Lpz. 1830) und Milk. Hauff's „Simmtliche Werke“ (Stuttg. 1830), 
beide mit Biographien der verftorbenen Verfaffer, heraus und lieferte in den „Fünf Bü» 
ern beutfcher Lieder und Gedichte” (Lpz. 1835; 2. Aufl., 1841) und der „Deutfchen 
Proſa von Mosheim bis auf unfere Tage” (2 Bde., Stuttg. 1843) werthvolle Mufter- 
fammfungen. Auch überfegte er mehre Werke franz. Dichter. — Sein Sohn, Chriftoph 
Theod. S., beforgte die Ausgabe von Hölderlin's „Saͤmmtlichen Werken” (2 Bde., Stuttg. 
1846). — Des Erfteren älterer Bruder, Karl Heinr. von S., geb. zu Stuttgart am 20, 
März 1781, der urfprünglich als Jurift die afademifche Paufbahn zu verfolgen die Abficht 
hatte, durchlief feit 1806, wo er in den würtemberg. Staatsdienft trat, fehr ſchnell die 
niedern Amtsftellungen, wurde feit 1817 als Obertribunalsrath dem Minifterium ber 
Quftiz beigegeben, 1823 zugleich auferordentliches Mitglied des Geh. Raths, im J. 1829 
Staatsrath, 1830 Vorftand des Föniglichen Obertribunals und 1831 Chef des Juftigminiffe- 
riums und ordentliches Mitglied des Geh. Rathe, jedoch 1842 der erftern Function überhoben. 
Schwabach, eine Stadt im bair. Nezatkreife, mit 7450 E., darunter 270 Juden 
und die Abkömmlinge ber dafelbft 1686 angefiedelten franz. Colonie, verdankt vorzüglich der 
legtern bie Begründung ihres Fabrifwefens. Sie liefert Kattım, Strümpfe, Wollenzeuch, 
Tabad, Papier, Bleiftifte, Gold» und Silbertreffen, alle Arten Metallmaaren und die 
vorzugsmeife fo genannten Shwabaher Nadeln, Nähnadeln mit großen Öhren, wie 
man fie zur Goldſtickerel gebraucht. In der Hauptkirche befindet ſich eine der ſchönſten Orgeln. 

& a Artikel, f. Sombolifhe Bücher. 

Schwabader Schrift, f. Schriften. 

Schwaben, das alte deutfche Volksherzogthum, hie urfprünglich nach feinen Ber 
wohnen, ben Alemannen (f.d.), Alemannien. Den Namen Schwaben oder Shwa» 
Isenland (Suevia) erhielt es von den im 5. Jahrh. hier eingewanderten Sueven (f.d.), 
die ſich mit den Alemannen vereinigten. Gemwöhnlicher wurde berfelbe im 8. Jahrh., wo, 
nach Abſchaffung der Herzogswürde in Alemannien, Elſaß und Rhaͤtien von Alemannien 
getrennt wurden, und ben übrigen Theil des Herzogthums ftatt der Herzoge nun Kam⸗ 
merboten (Nuncii camerae) für die Sranfenfönige verwalteten. Bei der Theilung bes 
Srankenreiche im 3. 843 bildete S. nebſt Baiern den Hauptkern des Deutſchen Reiche. Die 
föniglichen Kammerboten wurden bei der Schwäche der Föniglichen Macht immer mäd 
figer und ımabhängiger. Ciner derfelben, Namens Erdinger, warf fi 915 zum Herzog 
von Alemannien auf, wurde aber als Majeftätsverbrecher 917 enthauptet. Hierauf wählte 
das Volk den ſchwaͤb. Grafen Burkhard, der ebenfalls Foniglicher Kammerbote war, zum 
Herzog von S., ber jedoch den König Heinrich I. als Oberherrn anerfennen mußte. Heins 
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J en Ser wieder den 8 j 
m Kaifer zum fehr willkürlich über den Beſiß diefes großen Neichlehns 

end, ter ud Wormünderin Kaifer Heintich's IV., das Be S. 
5 hrem Eidanı, dein Grüfen Rudolf von Rheinfelden, ohne alle Rückſicht darauf, daß 
Kaifer Heinrich FL. ſchon ehren andern ſchwab, Dynaftenhaufe, den Zähringern (ſ. Baben), 
die Anwattſ aft auf daffelbe gegeben Hatte. Dieſer Rudolf von Schwaben (f. d.), wie 
er gewöhnlich heift, warf fic 1076 zum Gegenkönig auf, wurde aber ini folgenden Jahre 
von Hentie IV. geächtet und ımterfag 1080. In dieſem blutigen Gewirre erhoben ſich die 
ſchwaͤb. fe, denen Heinrich IV. das Waffenrecht ertheilte, um durch fie ſeinen mächtigen 
gner zir bekämpfen. Das Herzogthum S. verlieh det N 1080 dem Grafen Fried 
rich von Hohenftaufen (f. d.), dem Stammwvater der Könige und Kaifer aus dein . 
road. Haufe; auch ernannte er ihn zum Herzog der Franken. Doch konnte Friedrich I. 
erft 1096 zu dem ruhigen Beſite des Hetzogthums ©. gelangen, nachdem er die Melf- 
fehen Gürer an Vhtern und den Breisgau nebſt der Rachsvoigtei über 46 an Bert⸗ 
hold von Ahringen abgetreten Hatte. Unter Friedrich's 1. berſchmten Rachfolgern mas 
ren die Schwaben von aller Deutſchen das reichſte, geblldetſte und geachtetfte Volk. 

. Meifterfänger.) As aber die ital, Kriege und der Kampf mie den Guelfen die 
t dee a ta ſchwächten, und nach Kaifer Konrad's IV. Tode diefee 
aus: etloſch erhoben ſich die Baſallen deffelden, Stadee, Prälaten, Nitter und Gra- 
fen, zur Rächelnmtrtölbarkeit. Viele ſchwaͤb. Städte rraten zu dem 1254 geftifteren rhein. 
Y; mit was übrig bfieb, wurde nach Konradin's, des legten Hohenſtaufen, 
1269 UR von Würtemberg belehnt. Das Herzogthum würde nicht wieder befege und 
ürteinberg (f. d.) kim gewiſſermaßen an deffen Stelle. Ein langwieriger Kampf zwi 
ſchen den großen und kleinen Meidigpafalten verheerte nun das blühende Land, bis Nirdolfl. 
(f. d.), nach der Untermwerfig des Grafen Eberhard von Württemberg, im J. 1236 die Ruhi 
wieberherftellte, und dem faiferlihen Hofgerichte zu Rottweil (f. d.), forte dem Landge⸗ 
richte in Ober» und Niederfchwaben die Ausübung des kaiſerlichen oberſtrichterlichen Amtes 
wurde Der dadurch bewitkte Landftiede vom 3. 1290 Hatte jedoch Feine Dauer. 





Geld und andere Dienftleiftinigen von ihm fich große Freiheiten zu ee, abet 
rien griff immer 


der e Deſchwache König Wenzel vermochte nicht, den Pandfrieden aufrecht zu halten 
Dier veranlaßte die Stiftung mehrer Städte tete 13 

wiedet in einen Bund den chw ab iſch en Bund, zuſammen, welcher bald über die Rhein⸗ 
lande, Baietn und Frimfen ich ausdehnte und durch den Zutritt von Fürften und Ritkern 
13SR zu Heidelberg zu inet großen Einung ſich umbildete. In den gleichzeitigen Krie⸗ 


äbte aber varen auf Seiteit der Schweiz; auch dies vermehrte nut die innetn Mitten 
inS. Die Bund niſſe we Hätftg, Alte befehdeten einander, und jeder Theil klagte 
den andern des Landfried Be Als König MWerjel 1400 abgefegt wurde, blieben 
die ſchwãb Städte ihm treu und erlangten dadurch viele Befreiungen und Vorrechte. Als 
ſie in neugeworbenen Meilen von dem neuen König Ruprecht verfegt wurden, ſchloſ 
ſen berg, Baden und ET Than. Stadte 1403 den marbacher Bund. Bünd⸗ 
ee ma am, nach dem Borgange der Eidgenöffen, damals das einzige Schut 

gegen die Gewalt der Mahtigern namentlich gegen Oftreich. Auch Kaifet Sigts— 
von den Huffiten gedrangt verfieh und verpfändere für Geld den ſchwäb. Vaſallen 
Nechte Das Unweſen der Befe untereinander hörte auch unter Albtecht TI, 
nicht auf. Die Städte ſ 1440 ein neues Bundniß daſfelbe thaten 
aba jene gut Uint 1 09 eier immetwahrenden Kriegsrath und ein ſtehende⸗ 
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Heer errichteten. Endlich vereinigten ſich alle fhmwäb. Stände, der langen Wirren und Be⸗ 
fehdungen müde, zu Eflingen 1488, um den Landfrieden gemeinfchaftlic zu behaupten. 
So entftand der grofefhwabifhe Bund, der fich eine formliche Verfaffung gab, eine 
richterliche Gewalt anorbnete und eine vollzicehende Macht einrichtete. Dadurch ward der 
ewige Landfriede (f. d.) vorbereitet, den der Kaifer Marimilian I. 1495 zu Stande 
brachte. Bei der von Maximilian J. eingeführten Kreiseintheilung Deutfchlands im J. 1512 
wurde S. zum Schwäbifchen Kreis (f. d.) gezählt. Vgl. Leichtlen, „S. unter den Rö— 
mern” (Freib. 1825); Pfifter, „Pragmatiſche Gefchichte von S.“ (5 Bde., Heilbr. 1802 
— 27); bdeffelben „Überſicht der Gefchichte von S. von der älteften bis auf die neuefte Zeit‘ 
(Stuttg. 1814) und Jäger, „Gefchichte der Stadt Heilbronn’ (2 Bde., Heilbr. 1828), 
die für dad Städtemwefen in ©. überhaupt von Wichtigkeit ift. 

Schwabenfpiegel oder Kaiferrecht ift der Titel eines zweiten felbftändigen Nechts« 
buchs des Mittelalterd, oder vielmehr einer Familie von Rechtöbüchern, welche gegen das 
Ende bes 13. Jahrh. dem Sadhfenfpiegel (f. d.) nachgebildet wurden und mie biefer 
aus zwei Haupttheilen, dem Lehnrechte und dem Landrecht, beftanden. Die Verfchiedenheiten 
der Handfchriften weifen auf eine mehrfache Umarbeitung des Werkes hin, wobei jeder Be- 
arbeiter auf die Eigenthümlichkeit feiner Gegend Rüdficht nahm. Die erfte Ausgabe erfchien 
zu Frankfurt 1482 in Folio; andere Abdrude beforgte Meichöner (Franff. 1566), Schil- 
ter, Berger (Rpz. 1726, 4.) und Senkenberg; kritifche Ausgaben find die von Laßberg, „Der 
Schmwabenfpiegel nad) einer Recenfion vom 3. 1287” (Tüb. 1840) und Wadernagel, „Der 
Schmabenfpiegel in der älteften Geftalt”’ (Zür. 1840). Ein ähnliches Rechtsbuch aus dem 
314. Jahrh., welches auch in mehren Umarbeitungen vorhanden ift, wurde unter dem Namen 
Kaiſerrecht (f. d.) von Senkenberg herausgegeben. Der gefeglihe Gebrauch bdiefer 
Rechtsbücher blieb ſtets immer mehr local, 3.3. in Oftreich, Baiern, Elfaß, am Rhein, 
Heffen u. f. w., und hat ſich auch nicht fo lange erhalten Als der bed Sachfenfpiegels. 

Schwäbiſch Gmünd, f. Gmünd. 

Schwäbiſch Hall, f. Hall, am Kocher. 

Schwäbifcher Bund ift der allgemeine Name für alle die Vereinigungen, u welchen 
die ſchwaͤb. Städte feit der Zerftüdelung des alten Herzogtums Schwaben (f. d.) nad 
dem Tode des legten Herzogs Konrad IV. aus dem Haufe Hohenftaufen im 9. 1254 zu 
ihrem gegenfeltigen Schuge und zur Abwehr von ungerechten Bedrüdungen zufammentra- 
ten, und aus denen endlich im I. 1485 der große ſchwäb. Bund hervorging, der bie 
Grundlage bes ewigen Landfriedens (f. d.) von 1495 bildete. 

Schwäbifche Dichter nannte man fonft die Minnefänger (f. Meifterfänger), 
weil die fügfame und wohllautende ſchwäb. Mundart in ihren Gebichten vorherrfchte, ſowie 
auch wegen ber fördernden Pflege, welche die Kunft des Gefangs in ihren erften Anfängen 
bei den tunftliebenden Herzogen von Schwaben aus dem Haufe der Hohenftaufen fand. 

Schwäbifche Kaifer heifen die aus dem Haufe-Hohenftaufen (f.d.) ſtammenden 
deutfchen Kaifer, weil fie vorher das Herzogthum Schmaben befaßen. Sie find Friedrid I. 
(f. d.), 1152— 90, Friedrich II. (f. d.), 1212—50, und Konrad IV. (f. d.), geft. 1254. 

Schwäbifcher Kreis, einer der zehn Kreife Deutfchlands nach der Eintheilung un- 
ter Kaifer Marimilion, begriff den füdmeftlihen Theil Deutfchlands, das alte Schwaben 
(f. d.), nur daß dieſes feine Grenzen noch weiter erftredt hatte. Den Kreis begrenzten Frank ·⸗ 
reich, die Schweiz, Oftreich, Franken und die beiden rhein. Kreife. Durchftrömt von der Do» 
nau, durchzogen von der Alp und den allgauer Alpen, im Ganzen mehr bergig als eben, 
fehr ergiebig an Getreide, Wein und Obft, gehörte der ſchwäb. Kreis zu den — und 
fruchtbarſten Landſchaften Deutſchlands. Sein Fläheninhalt betrug gegen 630 OM., bie Ein⸗ 
wohnerzahl gegen 2,200000. Die zu Ulm 1563 begründete Kreisverfaffung beftand, mit we · 
nigen Abänderungen, bis zur Auflöfung des Deutfchen Reichs, nur daß die Stadt Donau- 
wörth an Baiern und die am linken Rheinufer gelegenen Kreislande an die Republik Frank 
reich abgetreten werden mußten. Kreistage murben jährlich zwei und zwar meift zu Ulm 
gehalten. Die Ereisausfchreibenden Fürften waren ber Herzog von Würtemberg, der Bir 
ſchof von Augsburg, der Markgraf von Baden und der Bifchof von Konſtanz, vertreten 
durch Oftreih. Das Directorium führte Würtemberg. Die Stände-theilten fich in fünf 
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Bänke, die der geiſtlichen, die der weltlichen Fürſten, die der Präfaten, die der Grafen und 
Herren und die der Städte. Die Beftandtheile dieſes unter allen deutfchen Kreifen am 
meiften zerftüdelten Kreifes waren die Hochftifte Konftanz und Augsburg; die fürftlichen 
Adteien Kempten und Ellwangen; das Herzogthum Würtemberg; die Markgraffchaft 
Baden; die FürftenthHümer Hohenzollern; die gefürfteten Abteien Lindau und Buchau; die ge— 
fürftete Grafſchaft Thengen; die Lande des fürftlichen und landgräflichen Haufes Dttingen; die 
gefürftete Landgraffchaft Klettgau; das fürftliche Haus Kiechtenftein; die Abteien Salmand« 
weiler, Weingarten, Ochfenhaufen, Eldyingen, Irfee, Urfperg, Kaifersheim, Roggenburg, 
Roth, Weifenau, Schuffenried, Marchthal, Petershaufen, Mettenhaufen, Ziwiefalten, Gens 
genbach, Heggbach, Gutenzell, Rothmünfter, Baindt und Neresheim; die Comthurei des 
Deutfchen Ordens Alfchhaufen; die Fürftenbergifchen Landgrafſchaften Stühlingen und - 
Baar; die Herrfchaft Wiefenfteig ; die Fürftenbergifchen Herrfchaften Haufen und Möskirch; 
die gräflich Montfort'fche Herrfchaft Tettnang und Argen; die Graf» und Herrfchaften ber 
Reichserbtruchfege von Waldburg; die Graffhaft Königsegg; die Herrfchaften von Mindel« 
heim und Schwabed; die Fürftenbergifche Hertſchaft Gundelfingen; die Graffchaft Eberftein; 
die Lande der Grafen Fugger; die Grafihaft Hohenems; die Herrfchaft Juftingen ; die Graf: 
ſchaft Bondorf; die Herrfhaft Eglof; die Herrfchaft Thannhaufen; die Graffchaft Hohen« 
geroldseck; die Herrfchaft Eglingen ; die freien Städte Augsburg, Ulm, Eflingen, Reutlingen, 
Nördlingen, Schwäbiſch Hal, Überlingen, Rottweil, Heilbronn, Gemünd, Memmingen, 
Lindau, Dünkelsbühl, Biberach, Ravensburg, Kempten, Kaufbeuern, Weil, Wangen, Ieni, 
Leutkirch, Wimpfen, Giengen, Pfullendorf, Buchhorn, Aalen, Bopfingen, Buchau, Offen- 
burg, Gengenbad und Zell am Hammersbach. Nachdem die Säcularifation bie geiftlichen 
Fürften und die Mediatifation alle die kleinen weltlichen Befigungen befeitigt hatte und von 
der großen Zahl freier Städte nur Augsburg übriggeblieben war, wurde von allen ſchwäb. 
Fürften bei der Errichtung des Nheinbundes nur Würtemberg, Baden, Baiern, Hohen« 
zollern, Riechtenftein und van der Leyen fouverain, welches legtere Haus aber 1814 die Sou« 
verainetät wieder verlor. — Seit 1837 führt der ehemalige bair. Oberdonaukreis den Na« 
men Schwaben mit Neuburg, beftehend aus dem Fürſtenthum Neuburg, Theilen von 
Dberbaiern und ehemaligen ſchwaͤb. Bisthümern und Neichsftädten, zufammen 174 DOM, 
mit 590000 €. und ber Hauptftadt Augsburg. 

Schmwäbifches Meer, f. Bodenfee. 

Schwad nennt man eine in regelmäßig fortlaufenden Streifen abgehauene Rage Ge- 
treide oder Grae. Auch im Forſtweſen gebraucht man das Wort von einer in gerader Nic: 
tung abgehauenen Reihe Reisholz. 

Schwadron, f. Escadron. . 

Schwägerfchaft, Verfhmwägerung oder Affinität heißt das Verhältniß, in 
welchem ein Ehegatte mit ben Blutsverwandten des andern Theils fteht. Die Schwäger- 
ſchaft hat biefelben Grade wie die Verwandtſchaft felbft. Sie ift nur als Ehehindernif von 
Michtigkeit, gibt aber fonft feine Familienrechte und kein Erbrecht. Die Blutsverwandten bei- 
der Theile, 3. B. der Bruber des Mannes und die Schwefter der Frau, ftehen untereinander 
nicht in Verfchwägerung, daher fönnen auch Kinder zweier Ehegatten aus frühern Ehen, fo- 
genannte zufammengebrachte Kinder, einander heirathen, ohne Dispenfation nöthig zuhaben. . 

Schwalbach oder Langenſchwalbach, ein in einem fehmalen tiefen Thale des 
Herzogthums Naffau, 909 F. über dem Meere, von Wiesbaden drei, von Ems ſechs Mei- 
Ien, von Schlangenbabd (f.b.) nur eine Stunde entfernt gelegener Ort mit ungefähr 
2000 E., ift wegen feiner Dineralquellen und Badeanftalten befannt, die burchfchnittlich 
im Jahre von 2000 Babdegäften befucht werben. Die vorzüglichften Quellen find der Stahl, 
Wein-, Paulinen-, Rofen-, Brodel-, Linden-, Unterneu-, Oberneu- und Ehebrunnen, die, 

‚alle einander fehr ähnlich, fich nur durch den größern oder geringern Gehalt an fohlenfau« 
rem Eifen und fohlenfaurem Gaſe unterfcheiden, ein helles, ſtark perlendes Waſſer von fäuer« 
lic) zufammenziehendem Gefhmad befigen und von denen bie beiden erften am wmeiften ber 
nutzt werden. Sie gehören zu der Claſſe der alkalifch-erdigen Eifenwaffer, wirken belebend, 
reizend, ftärfend und leicht erhigend auf ben Organismus, befonders auf das Mustel«, Ner- 
ven- und Gefäßfgftem und werben daher meift bei Verfchleimung und Säure bes Magens 


58 Schwalbe Schwaͤmmchen 


Appetitmangel, Verdauungsſtörungen aus Schwäche, chroniſchen Nervenkrankheiten, Bleich. 
ſucht u. ſ. w. und bei Abweſenheit derjenigen Zeichen, die den Gebrauch von Eiſenwaſſern 
im Allgemeinen verbieten, ſowol als Getraͤnk wie als Bad angewendet. Die Quantität des 
verfendeten Waffers war früher bedeutender ald gegenwärtig. Die Quellen waren fchon feit 
dem 16. Jahrh. befannt und befucht; einer größern Anzahl Badegäfte wurden fie durch das 
neue Badehaus zugänglich gemacht, welches 1829 der Herzog von Naffau aufführen lich, 
Sowie alle naffauifchen Badeorte bietet auch ©. feinen Beſuchern eine an Naturfhönbeiten 
und hiftorifchen Erinnerungen reihe Umgegend. Vgl. Kenner von Fenneberg, „S. und 
feine Heilquellen” (3. Aufl., Darmft. 1834). 

Schwalbe, eine Gattung von Vögeln aus der Familie der Sperrfchnäbfer und der 
Ordnung ber Hoder, mit breitem kurzen Schnabel, weiter Rachenöffnung, kurzen Füßen, 
fehr langen zugefpigten Flügeln und gemeiniglich gabelförmigem Schwanze. Die Arten find 
fehr zahlreich, mit Ausnahme der fältefien Zonen über die ganze Erde verbreitet, ſchwarz, 
braun oder an einzelnen Theilen weiß gefärbt und durch metallifchen Glanz des Gefieders 
ausgezeichnet. Die Mehrzahl lebt von Infekten, die im pfeilfchnellen Fluge gefangen werden; 
einige ind. Arten, von welchen die berühmten eßbaren Nefter kommen, verschren Weich 
thiere und Würmer ded Meeres. Deutfchland befigt ohne die zu einer andern Gattung ge- 
hörende fogenannte Thurmfhmwalbe vier Arten, welche ald Zugvögel den Minter im 
füdfichften Europa und Nordafrita bis zum Senegal verbringen, in Monogamie leben und 
aus Pflanzenreften und gut verarbeitetem Lehm oder Gartenerde fehr feite Nefter erbauen. 
‚ Die Uferfhmwalbe allein höhlt in fchroffen Ufern Neftergruben aus. Alle find ſehr ge- 
fellig, lieben die Nähe der Menfchen, die ihnen mindeftens in Deutfchland nur Gutes ermei- 
fen, theilweife ihre Anfiedelungen aus Aberglauben befördern, oder doch in ihnen die Boten 
der wiederfehrenden beffern Jahreszeit lieben. Die angeblicheüberwinterung der Schwalben 
in hohlen Bäumen oder ben mit Eis überzogenen Flußufern gehört zu ben Fabeln. Die im 
Zuftande der Erftarrung fehr felten aufgefundenen Schwalben find durch Krankheit am Zuge 
gehindert geweſen, und würden den Winter nicht überlebt haben, da die Organifation ber 
Vögel die Möglichkeit eines MWinterfchlafs ganz aufhebt. 

Schwalbenſchwanz heißt eine Verbindung in der Baukunſt, mittel® deren zwei 
Stüde Holz, Stein oder Metall miteinander dergeftalt vereinigt werden, daf fie Durch einen 
directen Zug nicht voneinander getrennt, mol aber durd; Hebung auseinander genommen 
werden fönnen. Man bildet den Schwalbenſchwanz, indem man das hintere Ende des einen 
Stückes in der vollen Breite läßt und das Stück dann zu beiden Seiten immer ſchmäler zu« 
laufen läßt, bis man ihm am Ende der Verbindung wieder die volle Breite gibt. Dadurch 
erhält das Stüd eine ſchwalbenſchwanzartige Geftalt, wovon die Verbindung ihren Namen 
hat. Das andere Stück erhält dann eine Vertiefung, in welche der Schwalbenſchwanz genau 
paßt, deffen breiteres Ende dann im der Vertiefung liegt, deren vorn engere Öffnung das 
Ausziehen des Schwalbenfhmanzes unmöglich macht. Häufig macht man den Schwalben» 
ſchwanz auch nur einfeitig. Die Verbindung ift eine der beften in ber Baufunft und war ſchon 
bei den alten Agyptern gebräuchlich. — In der Kortification verfteht man unter Schwal⸗ 
benfhmanz ein Außenwerf, das eine Tenaille bildet, beren Flanken ſich nach hinten zu enger 
zufammenziehen. Auch bei Horn» und Kronenwerken findet diefe ———— ſtatt. 

Schwalbenſchwanz heißt auch ein bekannter, zu den ſchönſten Arten Deutſchlands 
gehörender Tagſchmetterling, mit ſchwefelgelben, ſchwarzgefleckten, geaderten und ein« 
gefaßten Flügeln, von welchen die hintern in eine lange Spitze auslaufen. Die grüne, auf 
den ſchwarzen Koͤrperringen rothpunktirte Raupe lebt auf Doldenpflanzen. 

Schwämmchen oder Aphthen nennt man den Krankheitszuſtaͤnd der Schleimhaut 
des Mundes, Schlundes und der Speiferöhre, der darin beſteht, daß ſich diefe mit einem 
Uberzuge bedeckt, welcher entweber die Form zahlreicher Feiner, abgefonderter Bläschen oder 
auch die einer zufammenhängenden fpedähnlichen Haut annimmt. Die legtere Art ber 
Shwäminden wird von Manchen audy für eine eigenthümliche Krankheit gehalten und mit 
dent Namen Soor bezeichnet. Die Farbe diefes Uberzuges, der zumeilen die ganze inırere 
Dündhöhle und alle in ihr gelegene Theile bedeckt, ſich wol auch nad) vorn bie auf die Xip- 
pen und Mundwinkel, nach hinten bis in die Rachenhöhle und Speiferöhre, ja jelbit bie in 
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Ind al erſtreckt, ift verfchieden, entwedet perfartig und milchweiß, oder braͤunlich 


und fhwärztich, ebenfo die Größe der falſchen Käufe, aus denen er Befleht. Haben die 
Shwäinmthen eine Zeit geftanden, fo vertrocknen fie, fallen ab und laffen, wo fie verſchwun⸗ 


den find, wunde, zuweilen biutende Stellen oder auch Blafen und Geſchwürchen zurüd, 
machen aber manchmal mehre Ausbrüche hintereinander. Als eine ganz örtliche Krankheit 
9 Mumdes kommen fie ſeht häufig bei Meinen Kindern vor und werden bei ihnen meift Dutch 
J tif, wegen unterbliebenen Ausſpuͤlens des Mundes, durch die üble Angewöhnung 
des Zulper, durch dargereichte Zuckerfäfte und fanre Vreie veranlaft. Im Garen find 
Shwämmden bei Erwachſenen eine bedenklichere Etſcheinung als bei Kindern, doch nicht 
immer von fo übler Vorbedeutung, wie man dies faſt allgemein glaubt, 
 Shwäntme find nach wiſfenſchaftlichem Sprachgebrauch nicht Pil ze (f: d.), ſondern 
j €, wiſchen Thier ⸗ und Pflanzenreich in der Mitte ſtehende, mit wenigen Au 
— mur im Meere und allezeit auf andern Körpetn angewachſen vorkemmende Organis⸗ 
men. Sie beftchen aus einem Gewebe horniger, Piefelerdiger oder kalkhaltiger Faſern oder Na⸗ 
dein, ſind mit ein ein ſehr vergänglichen Schleim überzogen, ungemein vielgeftaltig, geben Dunkle 
- Spuren von Bewegung oder doch Juſammenziehung und haben durchaus keine außern Dr 
gane oder innere Ernährungsiwerkfjeuge. Sie werden vom Meerwaffer durchſtrömt, verhal⸗ 
ten fich in Vermehrung und im Wachsthum pflanzlich, in der chemiſchen Analyſe thieriſch, und 
bleiben ttog der genauieften Unterſuchungen immer noch Gegenfland des Streites zwiſchen 
Bötanifern und Zoologen. Mit Ausnahme des theils aus Meftindien, fheild aus dem gtiech. 
Ha Sa Badefhmwanıms, haben die fehr zahlreichen, aber ungenügend. befchtie 


benen Arten für menschliche Zwecke Feine Bedeutung. 

een, eine der Familie der Entenvögel angehörende, durch Schnabelbildung, Stel: 
fung der Nafenlöcher' und Laͤnge des Halfes ausgezeichnete Gattung. Die Arten find durch 
gängig groß, von weißet, graubrauner oder felten ſchwarzer Färbung, wie der neuhollän» 

ifhe Schwan, oder weiß am Kopfe und ſchwarz am Halfe, wie det Schwan des ſudſich⸗ 
fien Amerika. Europa befigt drei Arten, den ftummen Schwan oder den rothſchnabligen, 
der eigentlich auf den Landfeen des ſüdöſtlichen Europa und in Weſtaſien heimiſch, allet 
Drten als Ziervogel gehalten wird, den Singſchwan oder den ſchwarzſchnabligen, der im 
höchſten Norden wohnt, aber auf dem Zuge bis in das Innere von Deutfchland kommt und 
an der Dftfee fehr gemein ift, endlich den Bewicks-Sch wan, der im Norden glei 
felten, erſt in neuern Zeiten al® Art unterfchieden worden ift. Beide Ieptere befähigt 
eine fehr eigenthlimliche Einrichtung der Luftröhre zur Hervorbtingung weitfchallender Laute, 
bie befonders wahrend des nächtlichen Zuges ertönen, und bei den daſſiſchen Völkern 
eberaläubifchen Deutungen Veranlaffung gaben. Sie fehrieben ben Schwänen ee 
ER des Todes zu (daher der Ausdruck Schwanengefang), hielten fir für fähig zut 
abrfagung, g chien fie zur ihren Augurien und achteten fie als den Apollon Bert Si 
Schwingfedern und. das mit Dunen bekleidete, fonft aber gerupfte Bruſtfell 
Schwane geben einen Handelsgegenftand ab, 

Schwan ( n Friede), Buchhändler in Manheim, wurde am 12, Dec. 1733 
zu Prenzlow in der Udermarf geboren, wo fein Vater Buchbinder mar, und von demſelben 
ur Theologie beftimmt. Nachdem er die öffentliche Schule feiner Vaterſtabt und dann die 

nftalt des haltefchen Waiſenhauſes befucht hatte, bezog er 1751 die Univerfität zu Halle, 

auch auf ein Halbjahr die zu Jena. In Folge eines Anfalls von Hypochondrie verlief er 1753 

die Univerfirät umd übernahm bald nachher eine Hofmeifterftelle in Neuukirchen in Me 

lenburg ⸗· Strelißz. Um den preuß, Werbern nicht in die Hände zu fallen, begab er fich nach 
Hamburg; doch kehrte er 1756 in feine frühere Stellung zurück und über nahm den Auftt 

ie Begling mach Preizlord au führen. Hier legte er durch Unterricht bei einem wiſſen⸗ 

d 


er nord. 


Kich gebildeten Manne den Grimd zu feiner Kenntniß der franz. Sprache. Zwei Jahre 
te * et nach ec wo fich hut 9 Ausſicht zu in 39 *— ſi 
aber fo verzögerte, daß er auf einmal ohne Paß und ohne alle ehlung ſich nach Pete 
burg et “ Ein an Paffager, —— — ai 
dem er ſich offenbarte, überließ ihm, da er vor: neheit zurückkehren mußte, feiert 
me frat min Orte auf. Ste — 


in Petersburg unter dem Ramen als Sectetair Mitte auf. Die 
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wählte ihn zum Corrector; feine age war eine ziemlich günftige. Er follte Eonfulent bei dem 
deutfchen Juflizcollegium werden, hatte auch ſchon eine Proberelation gemacht, als der Tod 
der Kaiferin Elifabeth eine gänzliche Veränderung feiner Verhältniffe veranlaßte. Nach der 
Thronbefteigung Peter's II. wurde er Auditeur bei dem Dragonerregiment ded Prinzen 
Georg Ludwig von Holftein-Gottorp. Nach bem Tode Peter’3 III. mußte aberS. Petersburg 
verlaffen. Auf Empfehlung des Prinzen Georg erhielt er 1763 eine Aubditeurftelle bei einem 
preuß. Infanterieregiment, die er indeß fehr bald wieder aufgab, weil er Ausficht hatte, im 
Holfteinifchen eine gute Anftellung zu erhalten, was aber der Tod des Prinzen Georg verei« 
telte. ©. ging nun nad) Holland, wo er in Form von Briefeh feine „Anecdotes russes ou 
lettres d'un officier allemande” (Haag 1764; deutſch mit Noten, Frankf. 1765) er⸗ 
fheinen ließ, die fo großes Auffehen, namentlich auch ruff. Seite, erregten, daß ©. für gut 
fand, Holland zu verlaffen. Er ging nun 1764 nad) Frankfurt am Main, wo er eine Wo ⸗ 
chenfchrift für Frankfurt, „Der Unfihtbare”, und das literarifche Wochenblatt für Deutfch- 
land „Neue Auszüge aus den beften ausländifchen Wochen» und Monatsſchriften“ begrün- 
dete, die fich beide des beften Fortgangs erfreuten. Im. 1765 heirathete er feines Verlegers 
Eflinger Tochter, unter der Bedingung, daf er die Buchhandlung Eflinger’s in Manheim 
übernehme. Die bdeutfche fhönmiffenfhaftliche Literatur war damals in Manheim noch 
etwas ganz Unbekanntes, daher lieh ed S. ſich zunächſt angelegen fein, Geſchmack an derfel« 
ben zu erweden und zu verbreiten. Nachdem ihm folches gelungen, arbeitete er mit großem 
Eifer dahin, das franz. Theater in Manheim, wo man vom beutfchen Schaufpiele noch 
nichts wußte, durch Aufführung deutfcher Stüde zu verdrängen, und war hierbei fo glück- 
lich, daß endlich der Kurfürft Karl Theodor die Verabfchiedung bes franz. und die Errich« 
tung eines deutfchen Theaters befchloß. Im J. 1776 fendete ihn der Kurfürft, ber ©. 1778 
zum Hofkammerrath ernannte, an Leffing, um biefen zu vermögen, felbfithätig bei dem 
manheimer Theater mitzuwirken. Leſſing zeigte ſich bereit. Alles war in Ordnung gebracht, 
doch Intriguen ließen das Project nicht in Ausführung fommen. Einige Jahre fpäter ver» 
anlaßte S. auch die erfte öffentliche Erfcheinung Schiller’ in Manheim. S. gehörte unter 
die erften Mitglieder der im I. 1775 zu Manheim geftifteten Deutfchen gelehrten Gefell« 
fchaft. Nächft feinem Hauptwerke, dem „Dictionnaire de la langue allemande- frang. 
et frang.-allemande” (6 Bde., nebft einem Supplementband, Manh. 1782—98, 4.), 
find noch zu erwähnen die von ihm herausgegebenen „Abbildungen ber vornehmften geift- 
lichen und weltlichen Orden” (2 Bde., 4.) mit ausgemalten Kupfern. Nachdem er fchon 
früher feine Handlung an feinen Zögling Gög abgetreten hatte, ging er 1794 wegen ber 
Kriegsunruhen von Manheim nach Heilbronn und dann nad; Stuttgart, wo er den bei 
Cotta erfchienenen Auszug aus feinem großen Wörterbuche ausarbeitete (4 Bde., Tüb. 
1807). Im J. 1799 wendete er fich nad) Heidelberg. Er hatte, als ein warmer Freund 
bes beutfchen Vaterlands, und insbefondere Preußens, noch die Freude, die Schlacht bei 
Leipzig zu erleben, und ftarb bald nachher. 
u S chwanenfluß-Colonie, eine engl. Anfiedelung , begreift die Südweſtecke von Neu- 
olland vom 30°— 35° fübl. Br. und reicht öftlich bis zu König-Georgs ⸗Sund, den größten 
eil von Edeldland einnehmend. Die Küfte erhebt fih 5—6 M. im Innern zu einer 
1200—3000 F. hohen Bergkette, dem Darlingegebirge, das fich ſüdwärts bis zum Cap 
Leeuwin und füdoftwärts bis zum König: Georgs-Sund erftredt, während nordweſtlich da» 
von der 5—6000 $. hohe Berg Lindfay fich erhebt. Die Küfte zeigt einen Mangel an ge: 
fiherten Anterplägen, indem es außer dem Cockburnſund, unfern der Mündung des Schwa—⸗ 
nenfluffes, und König-Georgs-Sund keinen Hafen gibt. Das Land erfreut fich eines milden 
Klimas und eines faft allenthalben anbaufähigen, verhältnigmäßig mohlbemäfferten Bodens. 
Viele Heine Flüffe frömen von ben Bergen ber Küfte zu; der bedeutendfte ift der Schmwa« 
nenfluf, welcher von den auf ihm ſich aufhaltenden fehwarzen Schwänen den Namen 
erhalten und feinen Namen ber ganzen Colonie verliehen hat. Seine Nebenflüffe find der 
Canning » und der Helenenfluß; nad) einem nur 15 M. langen Laufe ergießt er fich in bie 
Bucht von Gages-Roads, eine unfihere Rhede. Das Land liefert Gummi, Gelbholz und 
eine Palmart, deren Nuß zur Seifefabrifation verwendet wird, und eignet fich vermöge feines 
Holzreihthums und feiner vortrefflihen Weiden fehr wohl zur Golonifation. Diefe hat 
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1829 begonnen, wo die Engländer die Stadt Perth am Schwanenfluſſe zwei Meilen vor 
feiner Mündung, den Sig des Gouverneurs; ferner Freemantle an der Mündung des 
Schwanenfluffes, und Guilford an der Mündung des Helenenfluffes gründeten. Oſtlich 
vom König-Georgs-Sunde, am Fluß Blackwood, ift die Stadt Augufta angelegt. Man 
ſchätzt die Zahl der Anfiedler bereitd auf 3000, melche mit den Fandesproducten ſowie mit 
ben aus Europa einheimifch gemachten, von benen befonders Rindvieh, Schafe, Schweine, 
Flache und Taback wohl gebeihen, einen verhältnigmäßig lebhaften Seehandel treiben. 

Schwanenorden, der ältefte Orden des preuß. Haufes, wurde von dem Erztämmer 

rer und Kurfürften Friedrich II. von Brandenburg im J. 1443 geftiftet und war urfprüngs 
lich eine geiftliche Gefellfchaft von Fürften, Nittern und andern adeligen Perfonen, die die 
Berehrung ber Jungfrau Maria zum befondern Zwecke hatte, weshalb er auch Sodalitas 
beatae Mariae virginis hief. Den Namen Schwanenorden erhielt er von dem Schwang, 
ber mit zur Verzierung ded Ordenszeichend diente, welches in dem Bilde der Maria mit dem 
Jeſuskinde beftand und an einer Kette mit 13 blutenden Herzen getragen wurde. Der Orden 
hatte zu feinem erften Hauptfige das Klofter auf dem Berge bei Altbrandenburg; in Folge 
feiner ſchnellen Verbreitung wurde er in zwei Provinzen getheilt und Dnolzbach zum zweiten 
Hauptfige deffelben. Die Güter des Drdens waren fehr anfehnlich. Als ein Fatholifcher 
Orden verlor er in Folge der Reformation feine Bedeutung; doch ift er nie förmlich aufs 
gehoben worden. Seine Güter nahmen verfchiedene Fürften in Befig. König Friedrich 
Wilhelm IV. von Preußen erneuerte denfelben unter dem 24. Dec. 1843 als eine freie Ge» 
felfchaft von Männern und Frauen ohne Anfehen des Standes und Belenntniffes zu dem 
Zwecke, durch vereinte Kräfte phufifche und moralifche Leiden zu Imdern und fo das Chri« 
fienthum durch Leben und That zu beweifen. Der König übernahm nebft feiner Gemahlin 
das Grofmeifterthum bes Ordens; doch find die in Ausficht geftellten Statuten zur Zeit noch 
nicht erfchienen. Die alte, zum Theil defecte Votivtafel des Ordens in Onolzbach wurde 
1846 von Heibdeloff in Nürnberg reftaurirt. Vgl. Stillfried-Rattonig, „Der Schwanenor- 
ben, fein Urfprung und Zweck, feine Geſchichte und feine Alterthümer“ (Halle 1845, 4.). — 
Schmwanenordben an der Elbe nannte fich auch eine 1660 geftiftete Gefellfchaft zur 
Berbefferung ber beutfchen Sprache, bie aber durch die Spielereien, in die fie verfiel, ih» 
ren Untergang fanb. 

Schwangerfchaft (Graviditas) nennt man die Zeit zwiſchen ber Empfängniß eines 
gezeugten Weſens und ber Ausftoßung deffelben aus bem weiblichen Körper und die während 
biefer Zeit in legterm vorgehenden, zu erfterm in näherer oder entfernterer Beziehung ftehen« 
den Veränderungen. Obwol das Leben des weiblichen Körpers ungeftört und regelmäßig 
fortdauern kann, ohne daß eine Schwangerfchaft den gewöhnlichen Gang deffelben unters 
bricht, diefelbe alfo fein unbedingtes Erfodernif zum Leben des Weibes bildet, fo ift fie den- 
noch in ihrer Regelmäßigkeit ald ein phyfiologifcher, d. h. als ein in der Natur und Beftim« 
mung des Weibes begründeter, die legtere fogar nach den höhern Gefegen ber Weltordnung 
erſt vollendenber, keineswegs aber als ein pathologifcher, d. h. an und für fich regelmidriger Vor⸗ 
gang anzufehen, zu deffen Entftehung jedoch theils ein äußerer Umſtand, die geſchlechtliche Ver» 
einigung mit einem zeugungsfähigen Manne, theils eine im Weibe felbft liegende Eigenfchaft, 
die Fruchtbarkeit, vorausgefegt werben. (S.Zeugung.) Als regelmäßige Dauer der Schwan« 
gerfchaft ift die Zahl von zehn Mondesmonaten oder 40 Wochen anzunehmen, und die ſoge⸗ 
nannten Schwangerfchaftsfalender, welche zur fchnellen Berechnung der wahrfcheinlichen 
Geburtözeit dienen, geben daher ſtets ben 230. Tag nach ber Empfängniß als diefen Zeitpunft 
an. Da jedoch die Geburt, das Ende ber Schmangerfchaft, auch ohne regelmidrig zu fein, 
fehr häufig um einige Zeit früher erfolgt, ſo kann man mit mehr Necht diefe Zeit als die zur 
völligen Ausbildung der Frucht nöthige betrachten. Eine längere Dauer der Schwangerſchaft 
fcheint zwar bei übrigens regelmäßigem Verlaufe möglich, aber fehrfelten zu fein. DieAufgabe 
der Schwangerfihaft, die Frucht bis zur Lebensfähigfeit außerhalb des mütterlichen Körpers 
zu entwideln, nöthigt diefen zu einer eigenthümlichen Thätigkeit, welche fich theils in örtlichen, 
theild in allgemeinen Erfcheinungen ausfpricht. Diefe beginnen fogleich nach ftattgehabter 
Empfängnis. Einer der beiden Eileiter legt fich mit feiner Mündung an den entfprechenden 
Eierfto und führt Innerhalb der erſten zwel Wochen ein oder mehre Eier aus diefem in den 
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Fruchthalter über, welcher num mit feinem een ber Mittelpunkt der Thätigkeit des Drga- 
nismus wird. Er erhält einen vermehrten Saftezufluß, gewinnt an Umfang, an Diee feiner 
Wandungen und verändert je nad) den verſchiedenen Beiten ber Schwangerfchaft feine Lage. 
ae erzeugt er in feinem Innern bad Exnährungsorgan der Frucht, den fogenannten 
utterfuchen, und bietet durch feine Vergrößerung ſowol für diefes Gebilde als für die im- 
mer größer werdende Frucht hinreichenden Raum bar. In geringerm, aber ſehr bemerfba- 
rem Grade nehmen aud) die übrigen Organe bes weiblichen Geſchlechtsſyſtems und die Brüfte 
an diefen Veränderungen Theil; ebenfo merben die dem Fruchthalter benachbarten Eingeweide 
durch die Ausdehnung und die veränderte Lage deffelben aus ihren gewöhnlichen Stellungen 
mehr oder weniger verdrängt. Zu den örtlichen Erfcheinungen kann man auch die Kindes- 
bewegungen rechnen, bie fi von der Mitte ber Schwangerfchaft an fühlbar machen, forie 
bie Wehen, welche ben Übergang der Schwangerfchaft zur Geburt einleiten. Als allgemeine 
Erfcheinungen gelten eine meift beobachtete, je nach Temperament, Bildungsftufe, Gewohn- 
heit u, ſ. w. verfchiedene Veränderung der Gemüthsftimmung, der Sinnesthätigkeit, nament- 
lich des Geruchs, mit Neigung zu Schwindel und Ohnmacht, eine vermehrte Thätigkeit des 
Gefäßſyſtems, die fich durch wollen Puls, Leicht entftchende Congeftionen und Blutungen 
ausfpricht, durch Aufhören der Menftruation aber den Zwed ihres Wirkens darthut, Ex- 
fhlaffung der Haut, verringertes oder vermehrtes Verlangen nal) Nahrung ſowie Abivei- 
Hungen von der gewöhnlichen Art der Verdauung und noch viele andere weniger hervortre- 
tende Symptome. Auf diefe legtern mit der Entwidelung ber Frucht nicht in fo unmittelba- 
rer Beziehung ftehenden Erfcheinungen hat man auch die Hypotheſe gegründet, daß bie 
Schwangerfchaft nicht nur dazu diene, das erzeugte MWefen auszubilden, fondern auch den 
weiblichen Organismus auf eine neue Entwidelungsftufe zu erheben. Das Verhältnif des 
übrigen Körpers zur Bildungsſtätte der Frucht ſpricht fich auch durch das Verhalten der mit 
der Echwangerfhaft zufammen vorhandenen Krankheiten aus, indem gewöhnlich, jedoch 
nieht ohne Ausnahmen, foldye, die einen vermehrten Säftezufluß nad) den afficirten Theilen 
verlangen, ſchwerer heilbar, ſolche aber, bei denen eine Ableitung deſſelben heilfam ift, aufge 
halten oder gehoben werben. Zu erftern gehören Wunden, Syphilis, Kräge u. f. w., zu leg: 
tern Ausfchläge, Entzündungen, befonders Lungenſchwindſucht und Nervenfrankheiten; 
ebenfo wird die Empfänglichkeit für anſteckende Krankheiten bei Schwangern vermindert. 
Einer befondern Arztlihen Behandlung bedarf die Schwangerfchaft bei regelmäßigen Ver: 
laufe nicht, jedoch find oft, namentlich in den Ständen, deren Lebensweiſe ſich von ber natur- 
gemäßen am meiteften entfernt, die Befchwerden biefes Zuftandes fo bedeutend, baf ihre 
Milderung bie Hülfe der ärztlichen Kunft erheifcht. Groß ift die Anzahl derjenigen Momente, 
welche die Schwangerfchaft vom regelmäßigen Verlaufe abzuleiten im Stande find und 
melche zum Theil von ihr felbft ausgehend und von ber Naturheilkraft nicht bewältigt, wieder 
auf fie felbft fchädlich zurückwirken. Sie ift an und für fich ſchon eine vollkommen regelwi- 
drige, wenn die Bildung der Frucht nicht im Fruchthalter, fondern im Eierftode, im Eileiter 
ober in ber Unterleibshöhle (graviditas extrauterina) ftattfindet, was bisweilen vorkommt 
und nie au regelmäßiger Geburt eines aejunden Kindes führen kann. Sie wird aber aud) 
regelwidrig durch fehlerhafte Befchaffenheit ber Frucht und durch Krankheiten und Umſtaͤnde, 
welche bas Befinden der Schmangern beeinträchtigen und felbft ihr Leben fowie das ber 
t zumeilen in rage ftellen. Zu ber erftern Art gehören die Molenfhwangerfchaften 

& ondkalb), welche weit über den gewöhnlichen Schwangerfchaftstermin ſich ausdehnen 
nnen, und diejenigen, deren Ende durch den Tod ber Frucht befchleunigt wird. Anderer 
ſeits ſteigen oft theils die ſchon angeführten Beſchwerden zu einer ſolchen Höhe, daß fie als 
ankheiten betrachtet werden müffen, theils fönnen Krankheiten jeder Art, allgemeine und 
Örtliche, wie Fieber, Entzündungen, Nervenasfectionen, Gemuͤthsleiden u. f. w., auftreten, 
deren Beurtheilung und Behandlung durch die gleichzeitige Anweſenheit der Schwangerfchaft 
fo bedeutend und vielfältig modificirt wird, daß nur wenig allgemeine Regeln ſich darüber 
aufftellen Tafjen, meiftjedoch gewinnen fie durch diefelbe im Verhältniß zu ihrem gewöhnlichen 
Auftreten an Bedeutung. Das Vorhandenfein mehrer Früchte im Fruchthalter ändert ge» 
möhnlic ben Verlauf der Echwangerfchaft nicht mefentlich ab. Nach allen angeführten Uns 
anden könnte es Teicht ſcheinen, die Öegenwart der Schwangerfchaft zu erkennen; allein die 
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meiften ber dafür fprechenden Zeishen find der Ars, daß fie entweber nur ven der Schwangern 
feldft oder nur in den legten Zeiträumen aud von Andern oder beim Leben überhaupt gar 
nicht bemerkt werden können, oder daß fie für ſich allein noch keinen fichern Grund zu weitern 
Schlüſſen gewähren, oder endlich, daß fie auc) bei andern Zuftänden gefunden werden, fodaß 
nicht wenige Fälle vorfommen, in denen die Entfcheidung Über vorhandene Schwangerfchaft 
lediglich der Zeit überlaffen werden, und daß der Arzt, dem dergleichen Entfeheibungen vom 
Gerichte aufgetragen werden, mit großer Vorſicht verfahren muß. Es liegt nämlich, dem 
Gericht nicht felten fehr viel daran, zu wiffen, ob eine Schwangerfchaft noch vorhanden oder 
früher vorhanden gemwefen fei. Schon die älteften Gefeggeber fühlten deutlich, daß ein Weib 
während der Schwangerſchaft in einem Ausnahmezuftande fich befinde, ber befondere Ver- 
ordnungen erheifche; in Athen fanden Mörder ein Aſyl bei Schwangern, die Agypter ließen 
feine Schwangere vor der Entbindung hinrichten, ihre Beftrafung war milder u. f. w., und 
alle neuere Geſetzgebungen nehmen darauf billige Rückſicht, indem fie die Zurechnungs- 
fähigkeit der Schwangern durch befondere Regeln befchränten. Allein auch die Nechte des 
entftehenden Kindes müffen berudfichtigt werden, und diefe können die ber Mutter theile 
beeinträchtigen, theils erhöhen, fodaß die genaue Ermittelung einer Schwangerfchaft voll 
fomnıen nöthig wird, um Jedem fein Necht widerfahren zu ve welches gröberer oder fei⸗ 
nerer Betrug oft einfeitig zu fchmälern verſucht. * derer, „Mutter und Kind, oder 

chwangerſchaft, Entbindung und Wochenbette“ (Wien 1826); Ammon, „Die erſten 

utterpflichten“ (. Aufl., Lpz. 1845) und Jörg, „Die Zurechnungsfähigkeit der Schwan⸗ 
gern und Gebärenden” (Rpz. 1837). 

Schwanthaler (Ludw. Michael), der genialfte und berühmtefte unter den münchener 
Bildhauern, wurde 1302 zu Münden geboren, wo fein Vater Franz S., ein Bildhauer, 
1821 ftarb. Um ſich ganz der Kunſt zu widmen, verließ er 1818 das Gymnaſium und ar» 
beitete nun in der Werkſtätte feines Vaters; auch befuchte er nebenbei die Akademie. Nah 
dem Zode feines Vaters übernahm er deffen Gefchäft, als einzigen Erwerbszweig feiner Fa- 
milie. Erſt 1824 erhielt er einige bedeutendere Beftellungen, namentlich auch den Auftrag 
vom Könige Marimilian, einen filbernen Perg I From Neliefs zu umrahmen. Nach kur ⸗ 
zem Aufenthalte in Rom im J. 1526 richtete er in München fein eigenes Atelier ein. Zu- 
nächſt fertigte er für bie Glyptothek zwei lange Neliefftreifen, Achilles im Skamander kam: 
pfenb und ben Kampf bei ben Schiffen, fodann die Statue Shakſpeare's für die Theaterhalle 
und ben Bacchusfries für den Speifefaal im Palais des Herzogs Marimilian zu Münden. 
Hierauf reifte er 1832 mit Löniglicher Unterftügung wieder nach Nom, um dort einige Mo; 
delle des ihm übertragenen füdlihen Walhallagiebels zu fertigen. Er blieb zwei Jahre das 
felbft und bereitete hier eine Menge ihm aufgetragener Entwürfe für Bildhauer und Maler 
vor, wie er benn aud nach feiner Rüctehr, nebft ben Gartons zu ben gen Sriefen aus 
Drphend und Hefiod, mit Heinen Skizzen zu ben Gemälden aus Aſchylus, Sophofles und 
Ariftophanes für den Königsbau auftrat. In München begann er Damals die Reliefs für 
die Siegeshymnen des Pindar. Ein Relieffries mit Darftellungen aus dem Mythus der 
Aphrodite, im obern Stockwerke bes Königsbaues, gehörte ebenfal in Diefen Kreis. Im 

.1835 wurde er Profeffor der Akademie, doch fpäter in feiner Wirkfamkeit durch nor 
ichtleiden auf ein paar Jahre unterbrochen. Inzwiſchen vollendete er die 24 Heinen Ma» 
lerſtatuetten, als Vorbilder für die etwas mehr ald lebensgroßen Statuen auf Ei Attika der 
Pinakotheß, zu deren Ausführung in Kalfftein die Auftraͤge unter ſämmtliche Bildhauer von 
Münden vertheilt wurden. ferner zeichnete er Skizzen zu mittelalterlichen Meliefs im In 
nern der Pinakothek; auch lieferte er die Modelle zu dem Chriſtus und ben —A an 
ber Vorderſeite der Ludwigskirche. Wie diefe Statuen fo wurden nad) feinen Skizzen auch 
die Victorien und die Reliefs in der offenen pol: über dem Balcon des Saalbaues von 
Schülern der Akademie ausgeführt. An diefe Arbeiten reihte fi ber für den Barbaroffa- 
faal beftimmte über 200 F. lange Relieffries, Darftellungen aus dem Kre e jeues Kai⸗ 
ſers; ein wahres Muſter eines romantiſchen, den Foderungen uns afder Kampofin 
und Bildung entſprechend durchgeführten Relisfftils. — — heiten lie» 
te erin F Zeitraume von 1826— 36, und beim größten Theile derſelben war er burch 
twurf un Überwachung, bei andern aber mis ſeltenem Fleiße und wahrer Hingebung 
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felbft thätig. Zu feinen größern, feitbem vollendeten Werken gehören die Modelle zu ben 
zwölf Ahnenbildern des Haufes Mittelsbach, zehn Fuß hoch, in vergoldeter Bronzevon Stigl« 
mayer ausgeführt; die 15 foloffalen Statuen für das vordere Giebelfeld der Walhalla, wozu 
früher Rauch nach der Angabe des Königs eine Skizze entworfen, welche S. mit aller Frei⸗ 
beit in Rom umgeftaltete; die Modelle der 15 Statuen der Hermannsichlacht für den nörb« 
lichen Giebel Walhallas, ein ebenfo tief durchdachtes als plaſtiſch vollendetes Merk; die Gie- 
belgruppe des Kunftausftellungs-Gebaudes und das 54 F. hohe Modell der Koloffalftatue 
der Bavaria. Der legten Zeit gehören folgende zum Theil fehr bedeutende Werke aus dem 
Kreife der monumentalen Gattung an: die Gypsmodelle zu dem Dentmale des Donau— 
Main- Kanals; die Marmorftatue Kaifer Rudolf's für den Dom zu Speier; das Modell 
zur Statue Jean Paul's und des kurbair. Staatskanzlers von Kreitmayer, und der Schild 
bes Hercules, nach Heſiod's Dichtung, zu deffen Ausführung feine Schüler Balbach und 
Puille vorarbeiteten, der Erfinder felbft aber die legte Hand anlegte. Auch find hier die Zeich« 
nungen zu großen Wandgemälden aus ber „Odyſſee“ im neuen Saalbaue au erwähnen. 
Bon feinen Werken, die er auf auswärtige Beftellungen verfertigte, erwähnen wir die acht 
Götterftatuen in Sandftein und zwei Tänzerinnen in Marmor, im neuen Schloffe zu Mies« 
baden; das Denkmal für Frauenlob im Dome zu Mainz; die Modelle zu den koloffalen 
Bronzemonumenten für die Großherzoge Ludwig von Heffen und Karl Friedrich von Baden; 
bie Statue Mozart's für Salzburg; eine anmuthige, äuferft vollendete Marmoraruppe Eee 
red und Proferpina für Berlin; die Entwürfe zu einer Reihe Darftellungen aus dem griech. 
Befreiungskriege, für den Saal der Abjutanten im neuen königlichen Palafte zu Athen ; und 
das Kolofjalmodell zum Dentmale Goethes für Frankfurt am Main, das ihm dafür 1845 
das Ehrenbürgerrecht ertheilte. Seine Thätigkeit bewährte er nicht minder durch den Fleiß 
feiner eigenen Hände, als durch die unermüdete Schöpferkraft feines Geiftes, und die forgfälz 
tige Zeitung der unter feinen Augen ausgeführten Arbeiten. Kräftig wurde er hierin ſtets 
von feinem Vetter £aver Shwanthaler, einem gefchicten Praktiker, unterftügt. Da 
bei den großen Kunftunternehmungen in München neben den ernften monumentalen Beftel« 
lungen auch viele bem Gebiete ber Decoration in Malerei und Sculptur ſich nähernde erfo» 
berlich waren, fo fonnte es nicht fehlen, daß auch hiefür S.'s reiche Erfindungsgabe fehr oft 
in Anfpruch genommen wurde. ©. ift ganz felbftändiger Künftler, deffen höchft regfame 
und lebendige Phantafie ungetrübt von öftern Einwirkungen Pörperlicher Xeiden ſich nur in 
ununterbrochenem Schaffen zu genügen vermag. Er ift im Entwerfen fühn und gemandt, 
er trifft in Situationen wie in Charakteren leicht und rafch den rechten Punkt, und ift im 
Modeiliren bewundernswerth geübt. Mit den Foderungen und Bedürfniffen ſowol der pla« 
ftifchen als malerifchen Darftellung ift er innig vertraut, und dabei wird er durch eine nicht 
gewöhnliche Kenntniß der Kunft- und Schriftdentmale des Alterthums mie des Mittelalters 
unterftügt. Wo es nicht auf Portraitähnlichkeit anfommt, tragen feine Geftalten bei aller 
individueller Verfchiedenheit in Form und Ausdrud faft durchgehend das Gepräge antiker 
Allgemeinheit und Schönheit. Dabei ift ihnen eine gewiſſe Bewegtheit eigen, ſowie im 
Ausdrude eine bi zum Humor fich fteigernde Heiterkeit. Übrigens gereichte es der nach 
allen Richtungen Hin fich erſtreckenden Thätigkeit des Künftlerd zum unterfcheidenden Vor- 
theile, daß er bisher faft ohne, Ausnahme für monumentale, der Offentlichteit angehörende, 
und großentheils cyFlifch verbundene Werke befchäftigt war, die ihm die ausgebehntefte Ge= 
legenheit gaben, die romantifche Sculptur wieder zu beleben. Er übt diefelbe mit wahrhaft 
plaftifchem Geifte, und weiß beſonders das mittelalterliche, wie das romantiſche Coftum in 
entfprechender, geſchmackvoller Weife zu behandeln. Sein Hauptverbienft ift Wielfeitigkeit, 
verbunden mit charaktervoller Lebendigkeit und durchgehendem Sinn für Schönheit. Zu fei« 
nen beffern Schülern gehören ber in Rom verftorbene Kriegmeyer aus Tirol, Brugger aus 
Münden, Widmann, Loſſow, Balbach aus Karlsruhe, Yuille, und zum Theil auch der ver« 
ftorbene Wenbelftatt. | 

Schwärmer, f. Feuerwerk. Ä 

Schwärmerei fommt her von dem Stammworte Schwarm, welches eine in Auf⸗ 
regung und unordentlicher Bewegung tofende Menge bezeichnet. So in ben Zuſammen⸗ 
fegungen Bienenfhwarm, Kinderſchwarm, Mückenſchwarm u. ſ. m, Es liegen baher in dem 
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Begriffe des Schwaͤrmens die drei wefentlichen Merkmale der Aufregung, der unordentlichen 
Bewegung und des Tofens oder Geräufchmachens, und Schwärmen heißt demnad) in auf 
geregter unordentlicyer Bewegung fein und damit Geräufch machen. So fagt man von ber 
in fheinbare Unordnung aufgelöften Reiterei, welche den Feind nedt und alarmirt, fie um 
fhwärme den Feind; fo umſchwärmen die Krähen den Raubvogel; fo durchſchwärmen 
Iuftige Menfchen eine Nacht. Im übergetragener Bedeutung auf Gemüthszuftände ift alfo 
Schmwärmerei der Zuftand erregter Gefühle, welche zu einem ungeorbdneten, unruhigen, Ge⸗ 
räufch machenden Handeln antreiben. Da der Gegenftand, welcher die Gefühle aufregt, ver« 
fchieden fein kann, fo gibt es auch verfchiedene Arten der Schwärmerei, 3. B. die verliebte, 
die politifche, die religiöfe u. f.w. Das Merkmal des Zofens ift nicht fo wefentlich, daß es 
nicht auch fehlen könnte, dagegen das der Aufregung und der unruhigen und ungeorbneten 
Bewegung niemals fehlen darf, wenn ein Zuftand den Namen der Schwärmerei befommen 
fol. Das Fefthalten blos eingebildeter Dinge oder eingebildeter Befchaffenheiten derfelben 
iſt nicht Schwärmerei, fondern Phantafterei oder Narrheit, wie z. B. Don Quixote's Ein« 
dildungen von der Vollkommenheit feiner Dulcinea, oder fein Kampf mit den Windmühlen. 
Die Schwärmerei ift ſtets ein gefährlicher Zuftand; befonders die politifche und reli« 
giöfe, welche, wenn fie einen hohen Grad erreicht und gemwaltthätig wird, Fanatis mus 
(f. d.) heißt. Die Mittel, fi) und Andere vor Schwärmerei zu bewahren, oder davon zu hei« 
len, find Mäfigung der Gefühle, Beherrfchung derfelben durch Vernunft und Studium und 
die Gewöhnung zum Handeln nad) den moralifchen und bürgerlichen Gefegen. 

Schwarz (Berthold), ein deutfcher Franciscanermönd, gebürtig aus Freiburg im 
Breisgau, der fich viel mit Chemie befchäftigte, fol, nach einer gemeinen Sage, ald er wegen 
angeblicher Zauberei ins Gefängniß fam, durch fortgefegte chemifche Arbeiten auf die Erfin« 
dung des Schiefpulvers (f. d.) geleitet worden fein. Er foll eigentlich Konftantin And. 
ligen geheifen haben, den Klofternamen Berthold geführt und den Namen Schwarz wegen 
feiner Befchäftigung mit hemifchen Arbeiten erhalten haben. Auch halten ihn Einige für 
einen mainger, Andere für einen nürnberger Franciscaner; Andere laffen ihn feine Erfin⸗ 
dung zu Köln, mieder Andere zu Goslar gemacht haben. Die Zeit feiner Erfindung fegt 
nıan um 1330; Andere fegen fie früher, Andere fpäter. Inzwiſchen unterliegt es feinem 
Zweifel, daß die Mifhung des Schießpulvers ſchon vor Berthold's Zeit befannt war; viel 
leicht ftellte er daſſelbe zuerft in einer für den Kriegs- und Jagdgebrauch tauglichen Geftalt dar. 

Schwarz (Friedr. Heinr. Chriftian), bad. Geh. Kirchenrath und ordentlicher Pro» 
feffor der Theologie zu Heidelberg, geb. zu Gießen am 30. Mai 1766, mar der Sohn bes 
1788 als Infpector (Superintendent) in Alsfeld im Heffifchen verftorbenen ©., der früher 
als — * in Gießen durch ſeine Vertheidigung der Orthodoxie gegen ſeinen damaligen 
Collegen Bahrdt (ſ. d.) ſich bekannt gemacht hatte. Durch Privatunterricht und den einjäh · 
rigen Beſuch des Gymnaſiums zu Hersfeld vorbereitet, bezog der junge S. 17 Jahre alt die 
Univerfität zu Gießen, mo er ſich der Theologie widmete, nebenbei aber ſich viel mit Unter- 

richtöertheilung befchäftigte. Im I. 1786 ging er ins väterlihe Haus zurück, wurde 1788 
als Freiprediger ordinirt, um feinen Vater als Gehülfe zu unterftügen, nahm 1789 die Pfarr- 
ftelle in Doxbach beiMarburg, 1795 die zweite Predigerftelle in Echzell inder Wetterau, und 
1798 die Pfarrei in Münfter bei Gießen an. Neben feinem Predigtamte wibmete er einen 
großen Theil feiner Thätigkeit einem Erziehungsinftitute, das er fehon in Dorbach errichtet 
“ hatte, in Münfter aber erweiterte. Im J. 1804 wurde er an die neuorganifirte Univerfität 
zu ‚Deibelberg ald ordentlicher Profeffor der Theologie berufen, nachdem ſchon fein Schwie- 
gervater Jung: Stilling dorthin gegangen war. In diefer Stellung wirkte ©. bis an feinen 
Tod, am 3. Apr. 1837, als akademiſcher Lehrer und Vorſteher des pädagogifchen Seminars. 
In feiner Jugend eine Zeit lang ber durch die Kant'ſche Philofophie angeregten freiern Ric} 
tung in der Theologie ſich hingebend, wendete er fich fpäter einer religiös-myftifchen Denkart 
zu. Seine theologifchen Schriften gehören in das Gebiet der populafr-philofophirenden und 
praktiſchen Theologie, namentlich der Moral; ihr Werth ift aber geringer als der feiner pä« 
dagogifchen Arbeiten, die zur Verbreitung befferer erziehlicher Anfichten viel beigetragen 
haben. Seine Hauptwerke in diefem Fache find „Die Erziehungslehre” (4 Boe., Lpz 
Gonv.ster. Neunte Aufl. XIII. 5 
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1804—13; 2. Aufl.,3 Bde. 1829— 30), wovon der erſte Band in zwei Abtheilungen die Ge» 
ſchichte der Erzichungslehre enthält; „Grundriß einer Theorie der Mädchenerziehung” (Jena 
1792; 2. Aufl., 1836); „Lehrbuch ber Pädagogik und Didaktik“ (Heidelb. 1805; 5. von 
Curtmann neu bearbeitete Aufl., 1846— 47); „Die Schulen’ (Rpz. 1832); „Darftellun- 
gen aus dem Gebiete der Pädagogik” (2 Bde., Lpz. 1833 — 34) und „Das Leben in feiner 
Blüte’ (Lpz. 1837). 

Schwarz (Joh. Karl Eduard), Kirchenrath, Superintendent und ordentlicher Pros 
feffor der Theologie zu Jena, geb. am 20. uni 1802 zu Halle, erhielt feine Vorbildung auf 
der Realfchule und dann auf der Waifenhausfchule zu Halle. Nachdem er ebendafelbft vom 
3. 1821 an Theologie und Philologie ftudirt und eine Zeit lang Privatunterricht gegeben 
hatte, wurbe er 1825 Lehrer am Pädagogium des Klofters Unferer Lieben Frauen zu Mag» 
beburg und fchon im folgenden Jahre Pfarrer zu Altenweddingen. In diefem Amte bildete 
er fich durch das Studium der Schleiermacher'ſchen Schriften fo durch, daf man ihn 1829 
als Superintendenten und Stadtprediger, zugleich auch als Profeffor der praftifchen Theologie 
nad) Jena berief. Uber alles Mistrauen, mit welchem man den noch jungen und als Schrift» 
fteller unbefannten Mann empfing, fiegte er bald durch die Gediegenheit und Begeifterung 
feiner kirchlichen und akademiſchen Vorträge und wirkte für Neubelebung eines religiöfen 
Sinnes unter allen Claſſen fehr fegensreih. Mehre Berufungen, wie die nach Oldenburg 
im 3.1833, lehnte er aus Kiebe zu feiner Gemeinde ab. Bon feinen Schriften erwähnen wir, 
außer einzeln herausgegebenen Kanzelvorträgen, die „Predigten und Eleinern geiftlichen 
Amtsreden‘ (6 Hefte, Jena 1837—39) und die „Denffchriften‘ über das feit 1836 von 
ihm geleitete Homiletifche und Patechetifche Seminar. 

Schwarzburg, das fouveraine Fürftenhaus, gehört unter die älteften und edelften 
deutfchen Gefchlechter. Erſt jedoch gegen die Mitte des 12. Jahrh. erhält feine Abftammung 
Zufammenhang und Zuverläffigfeit, und es beginnen die Nachrichten aus jener Zeit mit 
Sizzo, Grafen von Schwarzburg und von Käfernburg (f.d.). Der ältefte Sohn deffelben, 
zen. folgte dem Vater als Graf von Schwarzburg ; der jüngere, Günther, ald Graf von 

äfernburg. Als aber Heinrich auf dem Reichstage zu Erfurt im J. 1184 durch den Einfturg 
einer Dede den Tod fand, erbte Günther, da jener finderlo® war, auch Schwarzburg. Bon 
des Legtern beiden Söhnen wurde Günther der Stammvater des 1385 erlofchenen Haus 
ſes der Grafen von Käfernburg, während Heinrich die Stammlinie des gräflichen Haufes 
Schwariburg fortſetzte. Heinrich's XII. jüngerer Sohn, Günther, wurde 1349 zum 
deutfchen König erwählt, ftarb jedoch noch in demfelben Jahre. (S. Günther.) Sein 
Bruder, Heinrich, geft. 1335, pflanzte ben Stamm bes Haufes fort. Ein Nachkomme 
deffelben in der fiebenten Generation, Graf Günther XL.. von Schwarzburg und Arnftadt, 
geft. 1552, der wegen feines Reichthums den Beinamen „Mit dem fetten Maule“ erhielt, 
ift der nächfte gemeinfchaftliche Stanımvater der beiden noch blühenden Linien des Haufes 
Schmwarzburg. Seine vier Söhne, Günther XLI., Johann Günther, Albert und Wil 
heim, errichteten 1571 einen Theilungsreceh. Nach dem Tode Graf Günther’s XLI. fam 
1584 zwischen deffen Brüdern ein anderweiter Theilungsrecef zu Stande, und nachdem auch 
Graf Wilhelm 1595 verftorben war, wurde über defjen Verlaffenfchaft 1599 der ilmfche 
Hauptreceß abgefchloffen. So wurde Johann Günther Stifter der Linie zu Schwarzburg— 
Sondershaufen (f. d.), welche anfangs die Linie zu Arnftadt hieß, und Albert der Ahn⸗ 
herr der Linie zu Shwarzburg-Rubdolftadt (f.d.). Zu Anfange des 14. Jahrh. beftan- 
ben die Stammlande des Haufes aus den Neicyslehen Schwarzburg, Blankenburg und Kö» 
nigsfee. Die meiften Erwerbungen, theild durch Exrbvertrag, theils durch Kauf, machte es 
feit der Zeit des Kaifers Günther. Es war von Kaifer Karl IV. mit Rudolftadt als böhm. 
Lehn, von Kurmainz mit Sondershaufen, von Kurfachfen mit Franfenhaufen, von Sachfen« 
Weimar mit Arnftadt und Käfernburg (feit 1446), von Sachfen-Gotha mit Ilm und Pau⸗ 
linzelle belehnt; andere Lchen hatte es von Fulda und Heffen-KRaffel. Das ganze Befigthum 
zerfiel in die obere und in die untere Herrfchaft Schwarzburg; nur auf erfterer ruhte bie 
Reichöftandfchaft ber Grafen von ©., weshalb bei den Theilungen zur Behauptung berfelben 
jede Rinie in beiden Herrfchaften Befigungen erhalten mußte. Vgl. Hellbach, „Grundriß 
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ber Genealogie des Haufes S.“ (Nudolft. 1820, 4.) und Junghans, „Geſchichte der 
ſchwarzburg. Negenten‘’ (Rp. 1821). 

Schwarzburg-Rudolitadt, das fouveraine Fürftenthum, har 15). IM. Flächen- 
inhalt und befteht aus zwei Drittheilen der obern (12'% IM.) und aus einem Drittheile der 
untern Herrfhaft Schwarzburg (37; OM.). Die bedeutendften und hiſtoriſch merkwürdig- 
ften Drte find die Reſidenz Rudolſtadt (f.d.), Königsfee (f. d.), Frankenhauſen 
(f. d.), Blankenburg und die Ruinen von Paulinzelle (f. d.), Kyffhauſen (f. Kuffhäu- 
fer) und des Stammfchloffes Schwarzburg, auf einem Felfen an der Schwarza. Die Zahl 
der Einwohner belief fi) 1843 einfchließlich des Militaird auf 63591 und zwar 53189 
in der obern und 14779 in der untern Herrfchaft. Sie befennen ficy mit Ausnahme 
don wenigen Katholifen und etwa 120 Juden zur proteftantifchen Kirche. Der Fürft hat 
mit Schwargburg-Sondershaufen, Didenburg und den anhaltin. Derzogen in dem engern 
Rathe der beutfchen Bundesverfammlung eine gemeinfchaftliche Stimme, in dem Pleyum 
eine eigene, Als deutfches Bundescontingent ftellt er 539 M. Die Staatsverfaffung ift 
feit 1816 conftitutionell-monarchifch; die Stände beftehen aus ſechs Abgeordneten des Adele, 
ſechs des Bürgerftandes und ſechs des Bauernftandes, die durch freie Wahl ernannt werden 
und fich aller fech6 Jahre verfammeln. Sie haben die Mitwirkung bei allen Gefegen, welche 
die perfünlichen und die Eigenthumsverhältniffe betreffen, das Befchwerde- und Petitionsrecht 
und das Recht der Zuftimmung bei Randesanleihen; ein Ausſchuß überwacht die Finanz. 
verwaltung. Das Geheimerathscollegium zu Rudolſtadt, deffen Sigungen der Fürft regel- 
mäßig mit beimohnt und das aus drei Mitgliedern befteht, ift die höchſte Randesbehörde. Die 
übrigen Eollegien find die Regierung dafelbft, von welcher feit 1817 die Berufung an das 
mit den Fürften zu Anhalt und Schwarzburg-Sondershaufen gemeinfchaftliche Oberappella- 
tionsgericht zu Zerbft ftattfindet. Sie zerfällt in zwei Abtheilungen, für die Juſtiz und für 
die Adminiftration. In Frankenhauſen befteht für die Adminiftration eine befondere Landes: 
hauptmannfchaft. Das Eonfiftorium zu Rudolftadt hat die fammtlichen Mitglieder der Re- 
gierung und awei Geiftliche zu Beifigern, und ift in zwei Abtheilungen gefondert. In Fran- 
fenhaufen find die Gonfiftorialfachen mit der Landeshauptmannfcaft verbunden. Die 
Rechnung über den Staatdhaushalt wies für 1844 einen Einnahmeetat von 268000 FT. 
und einen YAusgabeetat von 245541 Fl. nach; die Staatsfchuld hatte fich feit 1838 von 
126698 Fl. auf 100540 Fl. vermindert. Das Budget für die Periode von 1845 — 51 
wurde nad) Maßgabe der legten Nechnung aufgeftellt und der Überſchuß hauptſächlich 
zum Strafenbau beftimmt. In dem deutfchen Zollverein befindet fich das Land feit 1834, 
Die Schulen auf dem Lande wie in den Städten find zweckmäßig eingerichtet. Das Gym- 
nafium zu Rudolſtadt ift feit 1840 durch eine Realclaffe vermehrt worden. Auch befteht zu 
Rudolſtadt ein Seminar für Landſchullehrer. 

Dem Stifter der Linie, Grafen Albert VIl., geft. 1605, folgtefein Sohn Karl Gün- 
ther, geft. 1630, und diefem fein Bruder Ludw. Günther,geft. 1646, welcherfeinen Sohn 
Albert Anton,geft. 1710, zum Nachfolgerhatte, der 1697 in den Reichsfürftenftand erho» 
ben wurde. Doch erfi deffen Sohn und Nachfolger Ludw. Friedrichi.,geft. 1718, führte den 
reichöfürftlichen Titel, aber nicht ohne Widerſpruch von Seiten Kurfachfens, der erft 173 1 unter 
feinem Sohne und Nachfolger Friedr. Anton, geſt. 1741, gefchlichtet wurde, worauf die 
Einführung des Haufes in das Neichsfürftencollegium erfolgte. AufFriedr. Anton folgte fein 
Sohn Joh. Friedrich, der kinderlos 1767 verftarb und die Negierung feines Waters 
Bruder Ludw. Günther, geft. 1790, überließ. Des Letztern Sohn und Nachfolger 
Friedr. Karl ftarb fchon 1793. Ihm folgte fein Sohn Ludw. Friedrich II., der 1807 
dem Rheinbunde beitrat und fouverain wurde, aber bald nachher ftarb. Sein unmündiger 
Sohn und Nachfolger Friedrih Günther (f. d.) ftand bis 1814 unter ber Vormund⸗ 
fchaft feiner Mutter, der Prinzefiin Karoline Luife von Heffen-Homburg, die auch die Regie« 
rung führte. Nachdem Friedrich Günther die Regierung felbft übernommen hatte und dem 
Deutfchen Bunde beigetreten war, wurden die verwickelten Lehnsverhältniffe, die bisher feine 
Anderung erlitten hatten, mit Preußen, an weldyes alle Rechte der Krone Sachſen gegen 
das fchwarzburg. Haus auf dem Eongreffe zu Wien: verliehen worden waren, - $.1819, mit 
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Sachfen- Gotha im I. 1824, mit Sachfen:Koburg im I. 1825, durch Abtrefungen und ge- 
genfeitige Austaufchungen befeitigt. Daffelbe war fchon 1811 auch mit Sachſen ⸗Weimar 
gefchehen. Inzwifchen hatte der Fürft feinem Lande unterm 2. Jan. 1816 eine landftändifche 
Berfaffung gegeben, die aber erft 1821 ind Leben trat, wo die Stände zunı erften Male be- 
rufen wurden. Die Landtage verliefen ohne alles Auffehen und in Eintracht zwifchen Fürft und 
Ständen. Eineneue Gemeindeordnung wurde gegeben. Bei den Berathungen auf dem Land- 
tage von 1839 über Ablöfung und Theilung der Gemeinheiten trug der Fürft Bedenken, in die 
von ben Ständen beantragten, dabei in Anwendung zu bringenden Grundfäge einzugehen, 
weil dieſe fich felbft als Eingriffe in wohlerworbene Rechte darftellten. Auch auf dem legten 
Landtage in I. 1845 wurde dem wiederholten Antrage ber Stände anf Theilung und Ab- 
löfung der Gemeinheiten auf fo lange die Genehmigung verfagt, bis die Ausführung voll» 
—* geſichert fei; doch ſollten die Ablöſungen durch freiwillige Übereinkunft thunlichſt be- 
fördert werden. Die Beſſerſtellung des Schullehrerſtandes wurde beſchloſſen, während noch 

r vorhergehende Landtag ſich dagegen ausgeſprochen hatte. Eine merkwürdige Erſcheinung 

iefed Landtags war es, daß die Stände die Beanſtandung des Erlaſſes mehrer ihnen zur 
Berathung vorgelegter Gefege, z. B. des Criminalgefegbuchs, des Gefeges über die Be- 
fieuerung des fteuerfreien Grundbefiges, des über den Givilftaatsdienft und des über die In- 
teftaterbfolge, beantragten. Das wichtigfte neue Gefeg ift bas über die Randesunterthans 
[haft und das Heimatsrecht vom 3. Apr. 1846. 

Schwarzburg-Sondershaufen, das fouveraine Fürftenthum, bildet ausden näm« 
lichen Urfachen, wie Schwarzburg-Rubdolftadt, fein zufamnıenhängendes Ganze. Die zwei 
Haupttheile beffelben, die obere und die untere Herrfchaft, liegen fünf Meilen voneinander 
und find durch preuß. Gebiet getrennt. Der Flächeninhalt beider beträgt 15), DM., wo» 
von gegen 9 OM. auf die untere und 6'% DOM. auf die obere gerechnet werden. Die merf- 
würdigften Orte find die Nefidenzftadt Sondershaufen (f. d.); die Hauptftabt des Lan- 
des; Arnſtadt, mit 6000 E. ; die Stadt Greußen, mit 2600 E., und die Ruinen der Käfern- 
burg (f. d.). Die Zahl der Einwohner belief fich im I. 1842 auf 57909, davon 32923 in 
der obern und 24986 in der untern Herrfehaft. Sie gehören, mit Ausnahme von einigen 
hundert Katholiten und Juden, der proteftantifchen Kirche an. Der Fürft hat als Mitglied 
des Deutfchen Bundes in der engern Bundesverfammlung mit Schwarzburg-Rubdolftadt, Di« 
denburg und den anhaltin. Herzogen eine Geſammtſtimme und in der weitern Verſammlung 
eine eigene. Zum Bundescontingent ftellt er 451 M. Die Staatsverfaffung ift feit 1841 
monarchifch-conftitutionell; die Stände find zufammengefegt aus zwei Deputirten der Nit- 
ter» und Freigüter, vier Deputirten der Städte, drei Deputirten ber Dörfer, zwei Deputirten 
des Gelehrten- und zwei des Dandelsftandes. Sie werben auf acht Jahre gewählt und ver- 
fammeln ſich alle vier Jahre. Sie haben das Recht der Überwachung der Finanzverwaltung, 
bei Berfaffungsverlegung das der Anklage vor dem Appellationsgericht, das Beſchwerde ⸗ und 
Petitionsrecht, find aber bei der Mitwirkung an der Gefeggebung auf die Gefege und Staats- 
verträge, welche das Privat-und Eriminalrecht und das gerichtliche Verfahren betreffen, verwie · 
fen. Zufolge Refcripts vom 22. Dec. 1846 werden vom 1. Apr. 1847 an weſentliche Verände- 
rungen in der Gerichtd- und Behördenverfaffung und den Competenzverhältniffen eintreten, 
Die oberfte Behörde für alle Zweige der Randesverwaltung, mit Ausſchluß der eigentlichen 
Cabinetsfachen, wird das Geheimerathscollegium bilden.” Die Regierung zu Sondershau- 
fen wird als Gentraladminiftrativbehörde organifirt und ihr follen alle geiftlichen, Schul-, 
Medicinal», Steuer, Zoll-, Policei- und Communalbehörden der obern wie der untern 
Herrfchaft untergeordnet werben. Die bisher in Arnftadt beftehende befondere Regie 
rung, fowie das Gonfiftorium, das Schul und Medicinalcollegium bafelbft, und ebenfo 
in Sondershaufen das Eonfiftorium, das Schul-, Medicinal- und Steuercollegium werben 
aufgehoben werben und ihre Gefchäfte an die Centralregierung übergehen, die deshalb in eine 
Gonfiftorial«, eine Finanz und eine Vermaltungsabtheilung zerfällt, welche mit wenigen 
Ausnahmen ganz felbftändig verfügen. Für die obere wie für die untere Herrfchaft wird zu 
Sondershaufen und Arnfladt je ein Landeshauptmann als ftändiger Commiſſar der Ne- 
gierung und als Organ bderfelben angeftellt, der felbftändig in allen Dorfgemeindefachen in 
Betreff der Sicherheitd- und Ordnungspolicei verfügt, in Adminiſtrativjuſtizſachen in erfter 
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Inftanz entfcheidet u. ſ. w. Der Gefchäftsfreis der Juſtizbehörden wird ſich auf die Aus- 
übung der ivil- und Criminaljuftig, der freiwilligen Gerichtsbarkeit und auf die Bearbeitung 
der Lehns · VBormundichafts: und Hypothefenfachen befchränfen, und es gibt demnach die Ne- 
gierung biefe Gefchäftszweige an bie Land und Juftigämter ab. Inder Competenz des Ober- 
appellationsgerichtd zu Zerbft und des Landesjuſtizcollegiums tritt eine Veränderung nicht 
ein; auch bleiben die Juftigverfaffungen der Städte und Patrimonialgerichte zur Zeit un« 
verändert. Dagegen hören die Juftigämter auf, erfennende Behörden zu fein, und es treten 
an die Stelle derfeiben in Sondershaufen und Arnftadt Randgerichte. Den Juſtizämtern 
verbleibt hinfichtlich der Civiljurisdiction nur die Leitung der Proceffe. Die Griminaljuftiz 
wird von den Juftizäntern auf die Randgerichte übergehen. Die Kammereinkünfte des Für- 
ften werden über 200000 Thlr. gefchägt. Die Landeseinkünfte für das 3. 1844 betrugen 
166808 Thlr.; die Ausgabe 157647 Thlr. Gymnaſien beftehen zu Arnftadt und zu Son« 
beröhaufen; für Bürger: und Elementarfchulen ift fehr gut geforgt. 
Dem Begründer der Linie S.Sondershauſen, Joh. Günther, folgten 1586 in der 
Regierung feine vier minderjährigen Söhne, Chriftian Günther 1., geft. 1642, Gün- 
ther XLII., Ant. Heinrich und Joh. Günther II, Da bie drei Legtern feine männlichen 
Erben hinterließen, fo famen 1642 Chriftian Günther's I. drei Söhne, Chriftian Gün- 
ther I. zu Arnftade, Ant. Günther zu Sondershaufen und Ludw. Günther II. zu 
Ebeleben, zur Regierung. Der Erfte ftarb 1666, ihm folgte fein Sohn Chriftian Gün- 
ther, der 1669 ftarb, worauf Arnftadt an Ebeleben fiel. Audy die dritte Linie ftarb mit 
Ludw. Günther II. 1681 aus. Ant. Günther war 1688 geftorben und ihm folgten feine 
Söhne Ehriftian Wilhelm zu Sondershaufen und Ant. Günther II. zu Arnftabt, 
welcher leßtere 1716 ohne Kinder verftarb. Chriftian Wilhelm hatte 1697 die reichsfürftliche 
Würde erhalten, wogegen aber Kurſachſen und Sachſen -Weimar Widerſpruch erhoben, und 
ftarb 1721. Ihm folgte fein Sohn Günther, unter welchem 1731 mit Schwarzburg-Rur 
bolftadt ein Vertrag zu Stande kam, der die Unzertrennlichkeit des Landes und in ber Erb- 
folge das Necht der Erftgeburt feftfegte. Auf Günther folgte 1740 deffen Bruder Hein- 
rich, der 1754 in das Neichsfürftencollegium eingeführt wurde und 1758 ebenfalls ohne 
Nachkommenſchaft verftarb, morauf des jüngern Bruders Auguft Sohn, Chriftian Gün- 
ther, zur Regierung gelangte, dem 1691 das große Comitiv verliehen wurde, vermöge 
deffen er das Recht erhielt, in den Adelftand au erheben, Notare und Doctoren zu creiren 
und uneheliche Kinder zu legitimiren. Sein Sohn und Nachfolger, Günther Friebr. 
Karll. feit 1704, der 1807 dem Nheinifchen und 1815 dem Deutfchen Bunbe beitrat, 
gab 1831 feinem Rande eine ftändifche Verfaſſung, die aber niemals ins Reben getreten ift, 
weil die Stände der obern Derrfchaft gegen fie Proteft einlegten. In der Erziehung ziemlich) 
vernachläfligt, dabei aber fchlicht und bieder, cin großer Freund von Jagd, Theater und Ta- 
badrauchen, hatte er, um die Regierung fich nicht gern befümmernd, diefelbe feinen Geheim- 
räthen überlaffen, wodurc; manche Unordnungen entftanden, die Unzufriedenheiten im Volke 
erregten. Als es daher in Folge feines Erkrankens im J. 1335 dahim fam, daf eine Depu- 
tation det Bürgerfchaft zu Sondershaufen ihn erfuchte, dem Erbprinzen die Mitregentfchaft 
au übertragen, zog er es vor, am 19. Aug. 1835 der Negierung zu entfagen, worauf er am 
3. Sept. 1835 die Entfagungsacte unterzeichnete. Den Reft feines Lebens brachte er in ftil- 
(er Zurückgezogenheit meift zu Ebeleben zu, wo er am 22. Apr. 1857 ftarb. Ihm folgte fein 
Sohn Günther Friedr. Karl(f. d.), der mit fräftiger Hand, edlem Willen und Eifer 
für alles Nechte und Gute und mit dem preiswürdigen Vorfage, fein Land zu beglüden, die 
Zügel der Regierung ergriff. Sofort traten mehre den Umftänden und dem Bedürfnif an- 
gemeffene Veränderungen ein. Das Geheimerathecollegium, in welchem er den Vorfig 
übernahm, wurde neu conftituirt. Auch verſprach er dem Lande eine ftändifche Verfaffung. 
Als Grundlage zumaligemeinen Wohl wurden in dem Unterrichtd- und Schulmwefen die zweck · 
mäßigften Einrichtungen und Verbefferungen getroffen. Auch wurden Gewerb ˖ und Sonn 
tagsfchulen errichtet und der früher in die fürftliche Kammerkaffe fließende Ertrag des Stem- 
pelgeldes dem Schulfonds überwiefen. Die Policei wurde zweckmäßig organifirt und zur 
Tilgung der Kammerfchulden eine Amortifationskaffe begründet. Neue Ehauffeen mur- 
den nach allen Hauptrichtungen hin erbaut. Für allgemeine Verbefferung der Rechtöpflege 
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und des Gerichtsganges wurde das Möglichfte gethan. Das Militair erfuhr eine zeitgemäße 
innere und äufere Verbefferung und Umgeftaltung. Der Verwaltung und Eultur der For» 
ften wurde eine vorzügliche Aufmerkfamkeit gewidmet. Handel, Künfte und Gewerbe er- 
freuten fich der möglichften Unterftügung und Beförderung. In der fürfilichen Hofhaltung 
wurde eine weife Sparfamkeit eingeführt, bei welcher jedoch der dem Verhältniſſe eines Für- 
ftenhofes zukommende Anftand und felbft der erfoderliche Glanz beobachtet war. Endlid) er» 
ſchien auch das Verfaffungsgefeg vom 24. Sept. 1841; doch erft am 7. Sept. 1543 wurde 
ber erſte Landtag eröffnet. Der Fürft hatte damals bereits mehr als 100000 Thlr. zu Herftels 
lung und Verbefferung von Chauffeen vorgefchoffen ; er fchenkte fie dem Rande, auch begnügte 
er fich ftatt der ihm aus Landeskaffen für ertheilte Conceflionen zutommenden 19000 Thlr. mit 
11000 Thlr. Das Finanzweſen fam indeß auf diefem Landtage noch in eine genügende Ord⸗ 
nung, da unter der vorigen Regierung die Landesfchulden bedeutend angewachfen waren. 
Ein neued Innungsgefeg, welches 1844 erlaffen wurde, zeigte fehr geringen Fortfchritt. 
Ein kurzer auferordentliher Landtag im Dec. 1844 hatte es blos mit einer Finanzfrage zu 
thun. Die Stände hatten nämlich auf dem erften Landtage eine Anleihe von 200000 Thlr. 
zur Reftauration des fürftlichen Schloffes bewilligt. Da fich jest eine annehmbare Gelegen- 
heit darbot, 340000 Thlr. zu erhalten, fo fam man zu dem Befchluffe, diefe allmälig bis 
1849 aufzunehmen und mit den vom Schloßbau übrig bleibenden 140000 Thfr. vorhandene 
Schulden zu bezahlen. Das I. 1845 brachte ein Gefeg über die Malafteuer und ein anderes 
über Ehefcheidungen und das Verfahren in Ehefcheidungsfachen (30. Aug. 1845), das 
weder zu ftreng noch zu gelind, die richtige Mitte hält. Das Chauffeegeld wurde 1845 auf» 
gehoben, und das Theater in Sondershaufen 1846 gefchloffen. 

Schwarze (Karl Friedr. Chriftoph), ſächſ. Hofrath und praktifcher Arzt in Dresden, 
wurde am 26. Zuli 1788 zu Gardelegen in der Altmark geboren, befuchte das dafige Gym- 
nafium und begann in feinem 15. Jahre das Studium der Medicin auf der medicinifch. 
chirurgiſchen Pepiniere zu Berlin. Nachdem er als Unterarzt an der Charite gedient und 

1809 in Frankfurt fich die medicinifche Doctorwürde erworben hatte, wendete er ſich als prak- 
tifcher Arzt nach Görlig und dann nad) Löbau, wo er in den Jahren 1812 und 1813 fich 
durch hülfreiche Thätigkeit auszeichnete und von 1813 an das Stadtphufifat verwaltete. 
Im J. 1822 wendete er fich der Homöopathie zu und vertaufchte feinen bisherigen Wohnort 
mit Dresden. Als Schriftfieller hat er fich durch feine „Praktiſchen Beobachtungen und 
Erfahrungen aus der Medicin, Chirurgie und Geburtshülfe” (Dresd. 1827), feine „Homöo- 
pathifchen Heilungen” (Dresd. und Lpz. 1836) und durch den medicinifch-forenfifchen Theil 
von Bifchoff’s Werke „P. A. Font und Chr. Hamacher“ (Dresd. 1323) befannt gemacht. 

Schwarze Blattern, f. Blattern. . 

Schwarzes Bret heift die auf dbeutfchen Univerfitäten in irgend einem öffentlichen 
Gebäude befeftigte Tafel, wo, meift unter Drahtgittern, alle die Studirende betreffende Be- 
fanntmachungen über Vorlefungen, Promotionen, Eramina, Stipendien und Relegationen 
angeheftet werden. 

Schwarze Kunft, f. Magie. 

Schwarzes Meer, bei den Alten Pontus Eurinus (f.d.) genannt, ein Binnen- 
meer, welches zwifchen Europa und Afien liegt, gegen Weften an die europ. Türkei und die 
ruff. Provinz Beffarabien, gegen Norden an Südrufland, gegen Oſten an bie ruff. Kaufa- 
fusländer und gegen Süden an die türk. Provinz Natolien grenzt, fteht füblich durch den 
Bosporus und weiterhin durch dad Marmorameer und die Darbanellenftraße mit bem Mit« 
telländifhen Meere in Verbindung und nördlich durch die Strafe von Kertfch mit dem Aſow- 
{hen Meere. Die Gröfe des Schwarzen Meeres, das auch ald ein Theil des Mittelländi« 
fchen betrachtet werden kann, beträgt nur 8700, nach andern Angaben 9500 OM, Wegen 
diefer geringen Größe ift das Waſſer befjelben, wenngleich nicht fo hell wie das bes Mittellän- 
difhen Meeres, dennoch wegen der vielen großen Flüffe, die hineinfallen (Donau, Dniefir, 
Dniepr, Don und Kuban), füßer, daher es auch leichter gefriert. Die Stürme auf den 
Schwarzen Meere find fürchterlich), weil es rings umher verfchloffen ift, wodurch eine Art 
Wirbel entfteht. In den Sommermonaten tft e8 im Ganzen ruhiger ald andere Meere, in 
ben Wintermonaten hingegen, vorzüglich längs der Küften zwifchen den Mündungen der 
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Donau bis zur Krim hin, gefährlich zu befahren. Ebbe und Flut ſind, wie in der Oſtſee, gar 
nicht bemerkbar. Die Fiſcherei iſt nicht unbedeutend; namentlich gibt es mehre Arten Stoͤre. 

Schwarze Münze ift ein allgemeiner Ausdrud für geringhaltiges, mit unedeln 
Metallen und namentlich mit Kupfer verfegtes Silbergeld. Beſonders waren es Pfennige 
und Heller, welche mit dem Namen ſchwarz belegt wurden. Die Pfennige, von denen in 
ber Mitte bes 13. Jahrh. noch 6HU auf die feine Mark ausgeprägt wurden, hatten fi fo 
verfchlechtert, daß um das J. 1400 und fpäter 1400 Pfennige eine Mark galten. In noch 
fpäterer Zeit finden ſich ſchwarze Pfennige, von denen über 500 auf den Gulden gerechnet 
wurden. Im füdlichen Deutſchland, inSchwaben, wo diefe Münze am gebräuchlichften war, 
rechnete man ein Pfund ſchwarzer Münze gleich 5% Fl. 

Schwarzer Prinz, ſ. Eduard, Prinz von Wales. 

Schwarzer Tod ift der gewöhnliche Name der Seuche, welche im 14. Jahrh. einen 
großen Theil ber Bevölkerung der ganzen damals befannten Erbe hinwegraffte. Sie begann, 
wie es fheint, in China und verbreitete fid von da über ganz Afien, das nördliche Afrika 
und ganz Europa, wo fie von 1348 —50 herrfchte. Erdbeben, Verwüftungen durd) unge« 
geheure Schwärme von Heufhreden, Miswachs und andere derartige Naturerfcheinungen 
waren vorausgegangen und der firchliche und politifche Zuftand der meiften Ränder trug 
nicht wenig zur weitern Verbreitung der Seuche bei, befonders da die Anftalten, diefe zu be» 
ſchränken, höchft unvollfommen und unzureichend waren, und Aberglaube und Unwiffenheit 
gar bald die Gemüther versagt und fomit die Körper für die Anſteckung empfänglich machten. 
Wie groß die angerichtete Vermüftung gewefen fei, kann man daraus entnehmen, daf in 
Europa allein, zuverläfiigen Nachrichten zufolge, in den drei angeführten Jahren 25 Mill. 
Menfchen eın Opfer diefer Seuche wurden. Aus den vielen Befchreibungen läßt fich ſchließen, 
daß fie die oriental. Peft (f. d.) mit befonders hervortretender Entwidelung der entzündeten 
Peftbeulen und einer fchnell in Brand übergehenden Lungenentzündung war, der die damals 
überhaupt noch auf fehr niedriger Stufe fiehende Heilkunde kein wirkfames Mittel entgegen _ 
zufegen wußte. Der Volkswahn fah die Seuche als ein göttliches Strafgericht an und eine 
Menge Erfcheinungen, von denen befonders das erneuerte Auftreten der Flagellanten und 
die graufanıften Verfolgungen der Juden, deren allein in Mainz 12000 verbrannt wurden, 
anzuführen find, waren die nächften Folgen diefes Irrthums. Nachdem die Peft verfchwun« 
den war, fehrte durch einige reich gefegnete Jahre fowie durch auffallende Fruchtbarkeit der 
Frauen Friede und Ruhe in die Gemüther zurüd. Unter den Arzten, welche die Seuche 
beobachteten und befchrieben, find befonders Gun de Chauliac und Chalin de Vinario, unter 
den andern Schriftftellern Boccaccio au nennen. Vgl. Heder, „Der ſchwarze Tod im 
11. Jahrh.“ (Berl. 1332). 

Schwarzenberg (Fürften von), eines der älteften Gefchlechter in Franken, find mit 
den nachmaligen Grafen von Seinsheim einerlei Stammes. Erkinger von Seinsheim, ber 
1117 vom Kaifer Sigismund in den Freiherrnftand erhoben worden war, faufte 1420 die 
Herrichaft Schwarzenberg in Franken, nach der er fich nannte. Im J. 1429 erhielt er auf 
Grund berfelben Sig und Stimme in dem fränk. Grafencollegium. Er ftarb 1437, und 
feine beiden Söhne theilten das Haus in die bairifche und die fränkiſche Kinie. 
Jener gehörte Johann Freiherr zu Schwarzenberg (f. d.) an; fie erlofch 1646 und ihre 
Befigungen fielen an die fränf. Linie, zu der Adolf Freiherr von S. gehörte, welcher 
wegen feiner im Türkenkriege als Faiferliher General bewiefenen Tapferkeit 1509 vom Kaifer 
Nubdolf II. die reichsgräfliche Würde erhielt, aber jchon im I. 1600 blieb. Sein Sohn war 
Adam Graf zu Schwarzenberg (f.d.). Des Letztern Sohn Joh. Adolfvon ©. wurde 
vom Kaifer Xeopold I. 1670 für fich und den jedesmaligen Senior des Haufes in den 
Neihsfürftenftand und feine Grafichaft Schwarzenberg zur gefürfteten Reichsgrafſchaft 
erhoben, worauf er 1674 Sig und eine Virilftimme im Fürftencollegium erhielt. Der Enkel 
des Legtern, Adam Franz von ©., ererbte von feiner Mutter, einer geborenen Gräfin 
von Sulz, die 1688 gefürftete Landgraffchaft Klettgau in Schwaben, und wurde 1723 
Herzoa von Krumau in Böhmen, welchen Zitel feitdem der jedesmalige regierende Altefte 
führt. Auch war er zugleich gefürfteter Graf von Klettgan. Von Kaifer Karl VI. wurde er 
1732 auf der Jagd aus Verſehen erfchoffen. Kaifer Franz I. erſtreckte 1746 den Reicye- 
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fürftenftand auf alle Mitglieber des Haufes. Durch die Mheinbundsacte wurden Schwarzen ⸗ 
berg und die Landgraffchaft Klettgau mebiatifirt, welche legtere der Fürft Jofephvon E. 
1813 an Baden verkaufte. Noch gegenwärtig ift-feit 1703 das Haus in zwei Majorate ge 
theilt. Zu dem erftern Majorat gehören die Standesherrfchaften Schwarzenberg und Hohen- 
landsberg (1 OM.) und vier andere Herrfchaften (6'), DM.) unter bair. und zum Theil 
- würtemberg. Oberhoheit; ferner in Oftreih das Herzogthum Kruman (15 OM., mit 
50000 €.) und 20 andere Herrfchaften. Die Einkünfte betragen gegen 600000 Fl. Stan» 
deöherr ift Fürft Adolf von ©., geb. 1799, vermählt feit 1830 mit Eleonore, ber Tochter 
bes Fürften Morig von Liechtenftein. Er folgte in der Regierung feinem 1833 verftorbenen 
Vater Jof. Fürft von S., deffen Gemahlin Pauline, eine Tochter des Herzogs von Arem- 
berg, bei bem gräßlichen Brande des Ballfaald an dem Fefte, das ihr Schwager, der Fürft Karl 
von S., in Paris zur Feier der Verbindung Napoleon’d mit der Erzherzogin Marie Luife gab, 
ihr Leben einbüßte. Des Standesherrn jüngfter Bruder ift der Cardinal und Erabifchof von 
Salzburg Friedr. Joh. Fürft von ©., geb. 1809. Das zweite von dem Fürften Jofeph 
von S. 1802 auf die Herrfchaft Worlid und Klingenberg in Böhmen übertragene und feinem 
Bruder, dem Feldmarfchall Karl Phil. Fürften von Schwarzenberg (f. d.), abgetretene 
Majorat begreift außerdem noch vier Herrfchaften, darunter Blumenthal, die nebft vier 
Gütern in Ungarn dem Feldmarfchall 1814 vom Kaifer von Oftreich als Belohnung geſchenkt 
wurden. Die Einkünfte betragen 100000 Fl. Der jegige Majoratsherr ift Fürft Friedrich) 
von S., der Sohn bes Feldmarfchalls, geb. 1799, der 1820 feinem Vater folgte. Er ift 
unverheirathet und hat fortwährend ein fehr bewegtes Leben geführt. Als Manufeript lieh 
er neuerdings bruden „Aus dem Wanderbuche eines verabfchiedeten Lanzknechtes“ (1 Bde., 
Wien 1844— 45). Seine Brüber find Karl, geb. 1802, und Edmund, geb. 1803. 
Schwarzenberg (Adam, Graf zu), furbrandenburg. Geh. Nath, die rechte Hand des 
Kurfürften Georg Wilhelm, geb. 1587 aus ber fränk. Linie, war früher in faiferlichen 
Kriegsdienften und wurde dann Rath bei dem legten Herzog Johann Wilhelm von Jülich, 
geft. 1609. Als folcher wurbe er vom Kaifer Rudolf II. in die Acht erflärt, weil er bei der 
Befignahme von Jülich und Kleve durch Pfalz-Neuburg und Brandenburg den Einſpruch 
des Kaiſers nicht geachtet hatte, dagegen von Brandenburg 1610 zum Geh. Nath ernannt. 
Bon Kleve brachte ihn Georg Wilhelm, der ald Kurprinz dort Statthalter geweſen war, bei 
feinem Regierungsantritt im 3. 1619 nad) Brandenburg, wo er fortan auf den ſchwachen 
Kurfürften ben größten perfönlihen Einfluß übte. Die wichtigften Staatsangelegenheiten 
wurden durch ihn geleitet. So fchloß er mit Pfalz-Neuburg 1624 den Theilungsvertrag 
über jene Rande ab; auch ging er 1628 nad) Wien, wo er für Brandenburg die günftigften 
Zugeftändniffe erhielt. Sein Plan im I. 1626, daß Brandenburg eine Kriegsmacht wie 
Sachſen unterhalten und das Rand gegen den Durchzug und das Einlagern fremder Heere 
fhügen möchte, fcheiterte an der Heinlichen Selbftfucht der Landftände, welche die erfoderli« 
chen Mittel verfagten. Nachdem Buftav Adolf 1630 ein Bündnif des Kurfürften mit Schwe⸗ 
ben erzwungen hatte, wurde ©., ohne feines Herrn Gunft zu verlieren, nach Kleve entfernt. 
Guſtav hatte fich fhon früher fehr hart überihn ausgefprochen; jetzt ließ er des Grafen Privat- 
befigungen mit Befchlag belegen. Erſt nad) der Niederlage der Schweden bei Nördlingen im 
J. 1634 fam ©. wieder, nach Berlin und wurde Statthalter von Brandenburg. Er rieth 
zu dem Bündniffe mit Oftreich, wodurch die fchredlichften Kriegsdrangfale über Branden- 
burg famen. Diefer biplomatifche Fehlgriff und feine früher fhon bei allen Gelegenheiten 
bemwiefene Hinneigung zu Oftreich haben ihm von Seiten mehrer Hiftoriker, forwie auch Fried- 
rich's II. die Befchuldigung zugezogen, daf er das Vertrauen des ſchwachen Kurfürften zum 
Nachtheil Brandenburgs für des Kaifers Abfichten gemisbraucht habe. Doch hat Cosmar in 
feinen „Beiträgen zur Unterfuchung der gegen den furbrandenburg. Geh. Rath Grafen Adam 
von ©. erhobenen Befhuldigungen, aus archivalifchen Quellen” (Berl. 1828) diefe Anficht 
widerlegt. Nach feiner Darftellung war S.'s Politik durchaus reich6- und verfaffungsmaäßig 
und er felbft nichts als ein Anhänger bes Friedens; auch hatte er an ber Verſchwendung des 
Kurfürften feine Schuld, eiferte ihr vielmehr, obwol erfolglos, entgegen. Die Verleumdungen, 
unter denen er litt, gingen, wie ed fcheint, von ber aus ber Gemahlin und ber Schwiegermutter 
Beorg Wilhelm’s am Hofe beftehenden pfälzifchen Partei aus und fanden fpäter, unter dem 


Schwarzenberg (Joh., Freih.zu) Schwarzenberg (Karl Phil., Fürft v.) 73 


Einfluffe der Oppofition gegen den Katholitismus und gegen das Haus Öftreich, bei den bran- 
denburg. Gefhichtfehreibern großen Anklang. Deſſenungeachtet dürfte &. noch nicht von je» 
bem Verdachte der Untreue freisufprechen fein, und zwar um fo weniger, da der Nachfolger 
« Georg Wilhelm’s, der große Kurfürft Friedrich Milhelm, gewiß nicht ohne Grund ihm bald 
nad) feinem Regierungsantritt feine Bollmachten abfodern und 1641 verhaften ließ. Nur fein 
ſchon vier Tage hernach an einem Schlagfluffe zu Spandau erfolgter Tod am 17. März 
1641 entzog ihn einer weitern Unterfuchung und der Kränkung, feiner Macht unter dem 
neuen Regenten entkleidet zu werden. Die Sage, daf der Kurfürft ihn habe enthaupten 
laffen , ift durch die auf Befehl Friedrich's 11. 1777 veranftaltete Unterfuchung des in der 
Garniſonkirche zu Spandau beerdigten Leichnams widerlegt worden. 

Gqwarzenberg (Joh., Freiherr u), aus der fogenannten bair. Linie feines Haufes, 
wurde 1463 geboren und ganz in ber Weiſe der adeligen Jugend damaliger Zeit erzogen. - 
Bald aber fhlug er eine ernftere, mehr ethifche Richtung ein, der er für fein ganzes Reben 
treu blieb. Ausgeftattet mit großer Körperkraft und Nüftigkeit, widmete er ſich zwar zunächft 
bem Kriegsleben und wohnte den Heereszügen Marimilian’s1. bei. Höheres verfolgend, ver- 
ließ er dad Kriegshandwerk und wurde Hofmeifter der Bifchöfe von Bamberg. Den früh. 
re Tod feiner Frau im. 1502 konnte er fein ganzes Leben hindurch nicht verfchmerzen. 

m befannteften hat er ſich gemacht als Verfaffer ber „Bamberger Halsgerichtsordnung“ 
von 1507, die die Grundlage der „Carolina“ bildet. (5. Halsgerihtsorbnung.) 
Allein gleich große Verdienfte erwarb er fich für feine Zeit durch feine fonftige fchriftftellerifche 
Thätigkeit, die der Verbreitung der Sittlichkeit und der der claffifchen Schäge des Alter- 
thums unter das Volk gewidmet war und wobei wir nur an feine deutfche Bearbeitung der 
„Dfficien” des Cicero erinnern, Wefentliche Dienfte leiftete er endlich der Verbreitung der 
Meformation, der er fich aus Überzeugung und von einem felbftändigen Standpunfte aus 
anſchloß. Er war Mitglied des unter Karl V. eingefegten Reichsregiments, trug aber bann 
beſonders als Rath Kaſimir's und Georg’s von Brandenburg zur Durdführung und Dr» 
ganifirung der Reformation in deren Landen bei. Er ftarb zu Nürnberg 1528. Vgl. Emil 
Herrmann, „Joh. Freiherr zu S.“ (2pz. 1841). 

—— 1 Phil., Fürſt von), Herzog von Krumau, öſtr. Generalfeld- 
marſchall, geb. am 15. Apr. 1771 zu Wien, trat bereits 1787 als Lieutenant in die Infan- 
terie ein und zeichnete fich 1789 in dem Kriege gegen die Türken unter Racy durch perfönliche 
Tapferkeit ebenfo mie in den Kriegen mit Frankreich aus. Im dem Feldzuge von 1793 com« 
manbirte er einen Theil der Avantgarde des Prinzen von Koburg und wurde Oberſt. In 
ber Schlacht von Ehateau-Kambrefis, im 3 1794, warf er an der Spige feines Reiterregi- 
ments und zmölf brit. Schwabronen den Feind und durchbrach eine Linie von 27000 M. 
Nach dem Siege bei Würzburg wurde er Generalmajor. Im J. 1799 sum Feldmarfchall- 
lieutenant ernannt, erhielt er dad Uhlanenregiment, welches noch gegenwärtig feinen Namen 
führt. In der Schlacht bei Hohenlinden rettete er muthvoll fein Corps von der Gefangenfchaft. 
In dem Kriege von 1805 befehligte er eine Divifion unter dem General Mad. Bei Um 
commandirte er den rechten öftr. Flügel. Nachdem Alles verloren war, fchlug er fich nebft 
dem Erzherzog Ferdinand mit einigen Neiterregimentern durch und entfam unter täglichen 
Gefechten, von Murat verfolgt, mit denfelben glüdlich nad; Eger in Böhmen. Die Schlacht 
von Aufterlig wurde gegen feinen Rath vor der Ankunft des Heers unter Benningfen und 
dem Erzherzog Karl geliefert. Nach dem Wunfche des Kaiſers Alerander erhielt er 1808 
die öfte. Botfchaft in Petersburg, wo feine Rage bei dem Ausbruche des Kriegs 1809 fehr 
ſchwierig war. Rußland mußte als Frankreichs Bundesgenoffe gegen Oftreich kämpfen; S. 
verließ daher Petersburg, nahm an der Schlacht bei Wagram Theil und befehligte auf dem 
Rückzuge die Nachhut bis Znaim. Damals wurde er General ber Gavalerie. Nach dem 
wiener Frieden leitete er als öfter. Botfchafter in Paris die Unterhandlungen über die Ver- 
mäblung Napoleon’s mit ber Erzherzogin Marie Luiſe. Auf diefem Poften erwarb er fich, 
befonbers nach dem gräßlichen Brande des Ballfaals bei dem Fefte,-das er zur Feier der Ver» 
bindung Rapoleon’s mit der Erzherzogin gab, des Kaifers Vertrauen im höchften Grabe. 
Auf Napoleon’s Verlangen erhielt er in dem ruff. Feldzuge, zu welchem Oftreich ein Hülfs» 
corps zu ftellen hatte, den Befehl über daffelbe, Diefes 30000 M, ftarfe Corps wurde in 
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Galizien verfammelt, ging in den erften Tagen des Juli über den Bug und befegte am I1. 
die wichtige Pofition von Pinsk. Im Aug. erhielt S. von Napoleon den Dberbefehl über 
die auf feinem rechten Flügel operirende Armee und über das fiebente, aus Sachſen bes 
ftehende Corps. Es gelang ihm, gegen Tormaſſow einige Vortheile zu erhalten. Am Det. 
mußte er ſich jedoch vor der verftärften ruff. Armee unter Tſchitſchakow und Tormaſſow 
unter nachtheiligen Gefechten ins Großherzogthum Warfchau zurückziehen. Wahrſcheinlich 
war in diefem Zeitpunßte, vermöge geheimer Inftructionen, feine Thätigkeit nur nod) negativ. 
Sein Armeecorps blieb bis zum Febr. 1813 in der Pofition von Pultusk, und der von ihm 
geſchloſſene Waffenftillftandsvertrag ficherte den Ruͤckzug der Franzoſen. In dieſem Feldzuge 
hatte S. vom Kaifer Franz, auf Napoleon’s Wunfch, den Marfchallftab erhalten. Am Apr. 
1813 war er in Paris, mo er, wiewol vergeblich, den Frieden zwiſchen Frankreich und Nuf» 
land zu vermitteln verfuchte; nach feiner Rückkehr erhielt er ben Oberbefehl über das fich in 
Böhmen verfammelnde Beobachtungsheer, welchem im Aug. nach der Kriegserflärung 
Oſtreichs ſich ein Theil der preuf. und ruff. Deere anſchloß. S. wurde zum Generaliffimus 
der gefammten gegen Frankreich beftimmten Armeen ernannt, und es läßt ſich nicht ver- 
ennen, daß die Aufgabe der Krieaführung eine der. fchmerften war. Gleich die erfte Unter⸗ 
nehmung der großen Armee gegen Dresden (f.d.) war nicht glüdllich, die fiegreiche Schlacht 
bei Kulm (f. d.) gegen den General Vandamme fteigerte aber das Vertrauen auf feine 
Dperationen wieder. Er fihlug Napoleon bei Leipzig (f. d.) und führte unter vielen 
Schwierigkeiten die verbündere Armee nah Paris (f.d.). Nach der Rückkehr Napoleon's 
von Elba erhielt ©. den Dberbefehl über die verbündete Armee am Oberrhein. Nach ber 
Schlacht bei Waterloo ging er mit den Ruſſen und Oftreichern ungefäumt über ben Rhein 
und gegen Paris vor. Nach Beendigung des Feldzuges wurde er 1815 Präfident des Hof- 
friegsraths und mit mehren Gütern in Ungarn befchentt. Schon um diefe Zeit nahm eine 
Anlage zu apoplektiſchen Zufällen, die ein Sturz mit dem Pferde ihm früher zugezogen zu 
haben fchien, eine bedenkliche Wendung. Am 13. Jan. 1817 lähmte ihm ein Schlagfluf die 
rechte Seite. Vergeblich war der Verſuch mit der homöopathiſchen Heilart. Er ſtarb am 
15. Oct. 1820 in Leipzig, und an demſelben Tage, an welchem er hier 1813 als Sieger ein- 
gezogen war, wurde fein Leichnam 1820 nach Böhmen im feierlichften Aufzuge abgeführt. 
Seine militairifchen Talente find häufig fehr in Zweifel gezogen worden ; Napoleon behauptete, 
er habe nicht verftanden, 6000 M. anzuführen. Einer tadelnden Kritik haben feine Opera- 
tionen gegen Dresden unterlegen, bei welchen die ganze verbündete Armee auf dad Spiel 
gefegt wurde, und ebenfo feine Dispofitionen in der Schlacht bei Xeipzig, mo, wie man meint, 
die ganze franz. Armee bereits hätte vernichtet werben fönnen; auch macht man ihm in den 
Ebenen von Champagne Mangel an Energie und Zuverficht zum Vorwurf. Dabei ift aber 
nicht zu überfehen, wie fehr er in dem Feldzuge 1813 und 1814 feine Anfichten, obfehon er 
Generaliffimus war, unterordnen mußte, und es ſtimmen darin alle Urtheile überein, daß es 
wenige Heerführer geben möchte, die gleich ihm verftehen würden, durch das angemeffenfte 
und verföhnlichfte Betragen die Anfichten einer fo verfchieden zufammengefegten Armee 
zu einigen. Einen Denfftein auf dem Schlachtfelde von Leipzig, bei Meusdorf, liefen ihm 
im Oct. 1838 feine Witwe Maria Anna und feine drei Söhne fegen. Bol. Prokeſch-Oſten, 
„Dentwürdigkeiten aus dem Leben des Feldmarfchalls Fürften S.” (Wien 1823). 
Soöwerzsolt, f. Nadelhölzer. 
Schwarztunit, f. Kupferſtechkunſt. 

Schwarzwald, ein Gebirge in Baden und Mürtemberg, läuft an der Meftfeite 
Schwabens in gleicher Linie mit dem Nheinftrome, nad) feiner großen Beugung bei Baſel, 
und oft nur wenige Meilen von demfelben entfernt, von Süden nad) Norden hinab, ift gegen 
Süden von dem Rhein, gegen Norden von der Ebene zwiſchen der En; und dem Einfluffe 
des Nedars in den Rhein begrenzt, und begreift in feiner größten Ränge etwa 18, in der 
Breite von Dften nad) MWeften aber füdlich fechs bis acht und nördlich faum vier Meilen. 
Auf der Abendfeite ergiefen ſich die von dieſem Gebirge kommenden Gewäffer, wie der 
MWiefen, die Elz, die Kinzig, die Murg, der Nedar, die Enz, die Nagold u. f. m., in 
den Rhein und auf der Morgenfeite in die Donau, welche gleichfalls bier ihren Urs 
fprung hat. Seine größte Höhe erreicht der Schwarzwald öftlic von Freiburg, in der 
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Gegend, wo der Urfprung des MWiefen und der befannte Paß, die Hölle, ein enges 
von hohen Gebirgen eingefchloffenes Thal, in der Gegend von Neuftadt an der Strafe 
von Freiburg nad) Donauefchingen, ſich befinden. Das Gebirge befteht mehr aus Pla» 
teaus als aus ifolirten Bergfpigen, unter welchen ber Feldberg (4610 $.), der Bel 
den (4335 F.), der Kagentopf (4055 F), auf deffen Spige der Grenaftein zwifchen 
Mürtemberg und Baden ſteht, der Kandel (3903 $.) und der Hundsrüden (3815 F.) 
die-bedeutendften find. Der Abfall des Schwarzwaldgebirges ift gegen den Rhein fteil, 
gegen die Donau und den Nedar funft und nur amalig fich verlierend. Unter den vie» 
len Thälern ift das Murgthal wegen feiner Naturfchönheiten berühmt. Das ganze 
Gebirge ift Urgebirge und fein Gerippe durchaus Granit; feine höhern Punkte find mit 
Sandftein bededt, von wenig untergeordneten Gebirgslagen begleitet und ringsum von 
Flöggebirgen umgeben. Am Fuße des Gebirges, namentlid) am weftlihen Abfalle, erfcheint 
der Gneis. Porphyr und Thonfchiefer findet fich auf mehren Höhen des Schwarzwaldes, 
deögleihen Silber, Blei, Kupfer, Eifen, Kobalt und Mineralwaffer, 3. B. die Bäder von 
Wildbad und Baden; groß ift der Neihthum an Waldungen, befonders an Nadelholz. 
Der Fruchtbau ift mühfam und befchräntt fid) auf Sommerroagen, Hafer und Kartoffeln; 
ergiebiger ift die Viehzucht; die Hauptnahrungszweige bilden jedoch Glas und Strohhut- 
handel und befonders die Verfertigung hölzerner Uhren und anderer Holgwaaren, mit welchen 
ein ausgebreiteter Handel, deffen Hauptfig zu Neuftadt und Furtwangen ift, nach allen 
Ländern Europas und nad) Amerifa getrieben wird. Jährlich werden über 180000 Stüd 
Holzuhren, darunter auch viele Kunft- und Spieluhren, verfertigt, und der Merth derfelben 
beträgt über eine halbe Mill. Fl. Auf dem eigentlichen Gebirge findet man wenige in Städten 
und Dörfern zufammenmwohnende Gemeinden. Die meiften beſtehen aus zerficeuten Höfen 
und Häuschen, deren Bauart von der andermärts gewöhnlichen fehr abweicht. Zwei Päffe 
des Schwarzwaldes find in den franz. Revolutionskriegen fehr befannt geworden, nämlich 
der Kniebis und die Hölle; der erftere, auf der Grenze zwifchen Baden und Würtemberg, 
an der Quelle der Murg, wurde 1796 und 1797 von ben Franzofen genommen; legterer, 
die Hölle, ift befannt durch den Rüdzug Moreau’s im 3. 1796. 

Schwarzwurzel (Scorzonera hispanica) ift eine in Südeuropa wildwachſende, in 
Deutfchland häufig ihrer ald Gemüfe dienenden Wurzel halber in Gärten eultivirte Pflanze, 
wird theils als Gemüfe, theils ald Salat genoffen. Die Blätter geben ein geringes Burrc vat 
des Maulbeerlaubes zur Fütterung der Seidenraupen ab. 

Schweden, ſchwed. Sverige, ein Königreich, das die Oftfeite der ſtandinav. Halb» 
infel einnimmt, mit der ed auch in Bezug auf Bodengeftaltung, klimatiſche und naturhifto 
rifche Verhältniffe ein ungertrennliches Ganze bildet (f. Standinavien), wird nördlich 
von Norwegen und Rußland, öftlih von Rußland, dem Bottnifchen Meerbufen und der 
Dftfee, ſudlich von der Dftfee, weftlich vom Sunde, dem Kattegat, dem Skager Rad und 
Norwegen begrenit und erfiredt fi vom 55° 22°— 69° 5’ nörbdl. Br. und vom 31° 
28’ — 41" 52’ öfil.2, Es bildet einen parallel mit Norwegen von Norbnorboften nach 
Sübdfüdweiten ſich erfiredenden Streifen, der bei einer Ränge von 214 und einer Breite von 
40 —50 M, einen Flächenraum von 3006, nad) einer andern Angabe von 8124 DOM. und 
eine Seegrenze, alle Bufen und Fiorde mit inbegriffen, von 1600 M. hat. Von diefem 
Flächeninhalt liegen 2700 OM. unter 300 F. abfoluter Höhe, 2300 zwifchen 300 und 
800 F., 2400 zwifchen 300 und 20008. und das Übrige über 2000 F., davon 33 DOM. in 
der Region des ewigen Schneed. Der Boden S.s ift zu einem fehr großen Theile ganz 
unfruchtbar, denn mehr ald 1030 OM. werden von Seen und Sümpfen, und mehr als 
2000 IM. von Schnee- und Felswüften eingenommen. Der übrige Theil der Oberfläche 
befteht meift aus zerbrödeltem und verwittertem Gneis und Granit, der nur mit einer 
bünnen Schicht von Fruchterde bedeckt ift. So ift ed denn natürlich, daß ©. bei den 
Hinderniffen, welche auch das Klima dem Pflanzenwuchs entgegenftellt, keineswegs zu 
den fruchtbaren Ländern gehört. Dagegen wird es durch feinen Flußreichthum begünftigt 
und kann überhaupt für eines der beft bewäſſerten Länder gelten. Die Flüſſe des nörd- 
lichen S.s find fänımtlich Beraftröme, reifend und zur Schiffahrt wegen Klippen und 
Stromfchnellen nur ftredenmeife brauchbar, dagegen vielfach zum Flößen angewendet, 
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Die Flüffe im füdlichen Theil des Landes find meiſt zu feicht, um aur Schiffahrt benugt 
werden zu fönnen. 

Die Bewohner gehören, mit Ausnahme von etwa 8000 Lappen in den Lappmarken 
(f. Lappland) und ben etwas zahlreichern Finnen (f. d.), welche unter jenen und als 
Goloniften im nördlichen und mittlern S., namentlich in Dalekarlien und Wermland, meift 
jedoch mit Aufgebung ihrer urfprünglichen Sprache leben, ſowie von den etwa 1000 Seelen 
ftarfen Juden und den Fremden, die nur in ben Städten wohnhaft find, fämnıtlich zum ger» 
man.-ftandinav. Volksſtamm, aus dem fie ſich im Laufe der Zeit zur befondern ſchwed. Natio» 
nalität herausgebildet haben. Sie fprechen in verfchiedenen Mundarten fämnttlich diefelbe 
Sprache, eine Echwefter der dänifchen und isländifchen und gleich wie diefe vom Altftandina- ⸗ 
vifchen abftammend, woher es auch kommt, daß zwifchen jenen ffandinav. Schwefterfprachen 
fo leicht eine Verſchmelzung oder Übertragung der einen in das Gebiet der andern ftattfindet, 
namentlich wo politifche Verhaͤltniſſe dies begünftigten, wie 3. B. in Halland, Schonen und 
Blekingen, welche einft däniſch ſprechende Provinzen jegt, in Folge ihrer Verbindung mit dem 
ſchwed. Staat, durchaus ſchwediſch fprechen. Der eigentliche Schwede ift von Naturim Gans» 
zen ſchlank, aber Präftig und dauerhaft gebaut, faft durchaus blauäugig, blond und meift von 
edeln Gefichtszügen und edler Haltung. In geiftiger Beziehung zeichnet er fich durch feinen 
klaren, tüchtigen Verftand und feine Ausdauer, feinen Freiheitöfinn und Muth, feine Freund» 
lichkeit und Höflichkeit, Seine Anhänglichkeit an alte Volksfitte und Neligiofität, auf dem Lande 
durch Unverborbenheit und Einfachheit aus; doch gehört zu dem ſchwed. Notionalcharafter auch 
eine gewiſſe Schlauheit und eitele Außerlichkeit, die ihn zum Franzoſen des Nordens machen. 
Dabei ift er reinlich, gaftfreumdlich und dienftfertig, lebhafter und weniger habfüchtig und 
felbftgenügfam als der Norweger. Nicht zu überfehen ift aber, daß in allen diefen Beriehun- 
gen nach den Provinzen und Befchäftigungen manderlei Abfchattungen im Volkscharakter 
ftattfinden; wie denn 3. B. der Südfchwede mehrfath dem Dänen ähnelt, und der in den 
nördlichen rauhern und unfruchtbarern Provinzen die Spuren des Charakters der Pand- 
ſchaft auch in feinem geiftigen Weſen wiederertennen läßt. Die ganze Bevölkerung beftand 
bei der legten Volkszählung im J. 1840 aus 3,138887 E., wovon 2,835741 auf dem 
Lande und 303146 in den Städten wohnten. Hinfichtlich der Stände vertheilten fie fich, 
Meiber und Kinder mitgerechnet, in 11069 Adelige; 14995 der Geiftlichfeit Angehörige, 
worunter 3421 active Prediger; 69143 Bürger; 2,232669 Bauern; der Neft gehörte zu 
feinem diefer Stände. Obgleich das rauhe Klima, die zum Theil fpärliche Nahrung, die in 
den nördlichen Gegenden in Misjahren bis zur Beimiſchung von gemahlenen Baumrinden 
und dergl. zum Brote geht, die fchiwere Arbeit und vor Allem der noch immer übermäßig 
herrfchende Genuß des Branntweins der Lebensdauer manches Hindernif entgegenftellen, 
ſo werden doch die Schweden fehr alt, wie denn im Durchfchnitt alljährlich nur ein Todesfall 
auf 44 Einwohner fommt. Auch hat in neuefter Zeit in Folge der Blatterimpfuna, der durch 
den gehobenen Aderbau verbefferten Nahrungsmittel, der befferen Gefundheitpflege und 
vermehrten Reinlichfeit, überhaupt in Folge des Fortfchreitens der Eultur und des MWohls 
ftandes, eine jährliche Verminderung der Todesfälle und Vermehrung der Geburten ftatt- 
gefunden, ſodaß man gegenwärtig die Bevölkerung S.8 wol auf 3,250060 Seelen anfchla« 
gen kann. Die Vertheilung der Bevölkerung Über den Boden ift fehr ungleich; entfprechend 
ber nach Norden zu abnehmenden Fruchtbarkeit und Armehmlichkeit des Bodens, nimmt 
fie in fleigender Progreffion nach Norden zu immer mehr ab, fodaß im Läne Malmö in 
Schonen 2800 Individuen auf der OM. wohnen, während im Läne Piteä in Norbotten 
nur 30 auf die OM. fommen. 

Obſchon der Boden der Landwirthſchaft nicht fehr günftig ift, fo bildet der Ackerbau doch 
die Hauptnahrungsquelle, von der 77 Procent der Gefammtbevölkerung leben. Derfelbe hat 
auch in den legten 30 Jahren ſolche Fortfchritte gemacht, daß S. nur in Jahren des Mis- 
wachfes fremder Einfuhr bedarf, in auten Jahren dagegen aus den füdlichen Provinzen aus- 
führen kann. Auch ift es ficher, daß der Ackerbau noch größere Ausdehnung gewinnen und 
durch Eultur des noch anbaufähigen Randes die angebauten Flächen um das Doppelte, ja 
vielleicht bis zu o der gefammten Bodenfläche des Landes vergrößert werden fonnten, to» 
durch hinmwieberum das Rand fähig würde, eine größere Bevölkerung zu ernähren. Immer aber 


Schweden (Geographie und Statiftif) 77 


wird der Aderbau in S. mit großen Hinderniffen zu fämpfen haben und nie zur Ernährung 
einer dichten Bevölkerung ausreichen, befonders in den nördlichen und den gebirgigen Pro» 
vinzen, wo es häufig vorfommt, daf die Sommermwärme nicht ſtark und anhaltend genug ift, 
um das Getreide zur Reife zu bringen, in Folge welches Umftandes fogenannte grüne Jahre 
eintreten, die in den von dem Verkehr entferntern Gegenden die äußerſte Noch erzeugen. 
Fruchtbarer find dagegen die füdlichen und ebenern Provinzen, namentlich Blefingen, Scho: 
nen, Dalland und die Küftenlandfchaft des Skager Rad. Was den Umfang der von der 
Landwirthfchaft benugten Bodenfläche betrifft, jo ergibt fich, daß das Aderland nur 165 IM. 
beträgt, während die Wiefen 347 OM. und die Weidegründe 1000 IM. einnehmen, die als 
Weiden benugten Maldgegenden aber gar einen Flächenraun von 3500 OM. umfaſſen. 
Am verbreitetften ift der Anbau der Gerfte, die in gefchügten Stellen und in warmen Jah- 
ren felbft unter 67’ nördl. Br. bis zu einer Höhe von 100 F. über dem Meere noch gedeiht. 
Darum ift auch der Gerftebau hauptſächlich in den nördlichen Provinzen S.s vorherrfchend, 
in den übrigen Zheilen aber in Schonen, Der zu feinem Gebeihen längere Sommer er- 
fodernde Hafer reift nur bis zum 64" nördl. Br., und auch da nur in geringer Höhe über 
dem Meere. Sein Anbau wird vorzugsweife in Weftgothland, Bohuslän, Wermland und 
Dalekarlien betrieben. Der Anbau des Noggens, obfchon derfelbe im Meeresniveau bid zum 
66” nördl. Br. fortkommt, wird doch, da er nicht gut in den höhern Gegenden gedeiht, 
meift nur in den niedrigern Provinzen betrieben, vorzugsweife in Oftgothland und den füd- 
lihen Provinzen. Der Weizen, deffen Anbau höchftens bis zum 63° nördl. Br. fich er- 
ſtreckt und auch da nicht höher als einige hundert Fuß über dem Meere fteigt, ift nirgend 
Hauptfaat und wird nur in den füdlichen fruchtbarern Provinzen gebaut. Faſt Daffelbe gilt 
auch von den Erbfen. Dagegen wird die Kartoffel mit Erfolg im ganzen Rande gebaut. 
Man berechnet durchfchnittlich dem jährlichen Ertrag des Aderbaus auf 250000 Tonnen 
Weizen, 2,200000 T. Roggen, 2,000000 T. Gerfte, 1,700000 T. Hafer, 900000 T. 
Mangkorn, aus Gerfte und Hafer beftehend, 320000 T. Erbfen und 4,300000 &. Kar- 
toffeln. Der Wiefenbau ift fehr vernachläffigt und der fünftliche faft unbefannt. Dagegen 
hat in einigen Provinzen der Anbau von Klee und andern Futterkräutern fich zu verbreiten 
angefangen. Noch befchräntter als der Aderbau ift der Obftbau und die Eultur der Garten- 
gewächfe. Zwar reifen die nord. Obftarten noch in den Gärten und Thälern des füdlichen 
S.s ohne befondere Pflege, und in den günftigen Ortlichkeiten felbft bis zum 64°, ja theile 
weife bis zum 65 ° nördl. Br., auch gedeihen feinere Früchte, wie Apritofen, Wallnüffe, fo» 
gar Mandeln, in Schonen an gefhügten Stellen im Freien; allein der gefammte Obftertrag 
ift doch unerheblich und für den Nahrungsbedarf faum fo bedeutend als die Menge von 
wilden Beeren, die in Wäldern und Gebirgen felbft der nörblichften Gegenden vom furzen 
aber heifen Polarfonımer gezeitigt werben. 
Obwol man nad) den obigen Angaben über die bedeutende Menge ber Wieſen und 
Weiden glauben follte, daß die Viehzucht von größerer Wichtigkeit fein müßte als der 
Aderbau, und obſchon fie in der That auch mehrfach eine felbftändigeNahrungsquelle bilder, 
deren Ertrag auch foldhe Gegenden bemohnbar und nugbar macht, die für den Aderbau fich 
nicht eignen, fo ift jie doch nicht im Stande, den Bedarf des Landes an Producten des Thier- 
reiche zu dbeden, und in vieler Beziehung fehr zurüdgeblieben. Die einheimifchen Rinder: 
und Pferderacen find im Allgemeinen fräftig, doch klein und unanfehnlich, und die Kühe 
geben nur wenig Mil. Zwar hat man Manches gethan, um die Rindvich- und Pferderucht 
zu verbeffern, aber im Ganzen nicht mit glüdlichem Erfolg. Statt die einheimiſchen Nacen 
durch beffere Behandlung zu veredeln, hat man ausländifche eingeführt, welche befferes und 
reichlicheres Futter, als der fchlechte Boden ©.8 zu gewähren vermag, gewohnt waren und 
deshalb nicht gediehen. Faſt Daffelbe gilt von der Schafzucht, der man durch Einführung 
von feinwolligen Schafen aufzuhelfen gefucht hat; allein diefelben find vielen Krankheiten 
in dem harten Klima ausgefegt und erfodern eine forgfamere Pflege als das einheimifche 
grobwollige Schaf. Deffenungeachtet fing durch ausdauernde Bemuhung die Merinozucht 
auf den größern Gütern bereits zu blühen an, ald das Sinken ber Wollpreife fie wieder zurüd 
warf. Nicht zu überfehen ift auch die Hauptfächlich von den Lappen betriebene Rennthier- 
sucht. Der Viehftand, der in den Provinzen am bedeutendften ift, mo die Viehzucht die vor» 
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waltende ländliche Befchäftigung bildet, wie in den norbländifchen Landfchaften, in Smäland 
und in den cbern fornarmen Theilen von Daletarlien, Wermland u. f. w. belief ſich 1842 
auf 3390000 Pferde, 270000 Dchfen, 1,000000 Kühe, 450000 Stüd Jungvieh, 1,500000 
Schafe, 184100 Ziegen und 520000 Schweine. 

Nädyft dem Aderbau und der Viehzucht bildet die Waldnugung eine Hauptquelle 
des Nationaleinfommens, da mehr als die Hälfte der ganzen Bodenfläche mit Forſten bededt 
ft. Der größte Theil derfelben beftcht aus Nadelhölzern, namentlich Fichten und Kiefern, 
die zwar hier fehr langfam wachen, dafür aber ein um fo fefteres und bauerhafteres Holz geben, 
und aus Birken. Von geringerm Belang find Eichen, Buchen, Linden und Ulmen. Mehre 
bedeutende Gewerbe finden in diefen unermeflichen Waldungen ihr Beftehen. Dahin ge- 
hören insbefondere das Fällen und Verflöfen der Bäume, das Kohlenbrennen und Pechfieden, 
der Bau von Schiffen und Häufern, welche legtere in den Wäldern gleich fertig gezimmert, 
nach den Städten verführt und dort blos aufammengefegt werden. Zu bedauern ift indefi, 
daß in Folge der in ben legten Jahren fo fehr neftiegenen Ausfuhr und des in reißender Pro» 
greflion zugenommenen enormen innern Verbrauchs beim Bergbau, Branntweinbrennen, 
bei Fabriken und Dampfmafchinen aller Art die bisherige willfürliche und ungeregelte Be- 
nugung der Forften in manchen Gegenden bereits den Ruin derfelben herbeigeführt hat und 
in andern herbeizuführen droht. Die Folge davon ift, daß bereitd mehre Gegenden, ja ganze 
Provinzen empfindlich an Holzmangel leiden; nur Smäland und Norrland erfreuen fich 
noch des alten Überfluffes. Erft in der neueften Zeit hat man an regelmäßiges Bewirthfchaf- 
ten der Korften gedacht, Anpflanzungen auf Nechnung des Staats, vorzüglich von Eichen, 
angelegt und ein Korftinftitut begründet. Die Jagd, welche in S. ein Vorrecht des Grund» 
befiges bildet, ift noch immer von Bedeutung, wenngleich fie Beinen felbftändigen Gewerbs- 
zweig mehr begründet. Arm ftärkften wird fie in dem waldreichen Norrland betrieben, wo fie 
ein nicht unbeträchtliches Nebengewerbe abgibt. Dort werden große Mengen Hafel«, Auer, 
Birk und Schneehühner gefchoffen und von den Rappen gekauft, um in großen Sendungen 
mit Rennthierfleifch und Butter nach Upfala und Stodholm zu gehen. Das allgemeine 
Jagdthier find die Hafen; feltener find Hirfche und Nehe. Das Elenthier ift auf den 
60— 64° nördl. Dr. beſchränkt; das Mennthier dagegen gehört nur dem höchften Norden 
©.8 an, wo es feine Hauptnahrung, das Nennthiermoos, in hinreichender Menge finder. 
Auch der Biber, der aber immer feltener wird, findet fich meift nur im Norden. Dagegen 
hat ©. viel Pelzwild, wie Bären, Wölfe, Vielfraße im äuferften Norden, Luchſe, Füchfe, 
Marder, Jltiffe, Fifchottern, Wiefel, Hermeline und Zobel, von denen die beiden legtern jedoch 
felten zu werben anfangen. Auch an Naubvögeln, Adlern, Falten und Eulen, fehlt e8 nicht. 
Wichtiger als die Jagd ift die Fiſch erei, welche ein Hauptgewerbe der Küften» und Infel- 
bewohner abgibt, das fie mieift in Verbindung mit etwas Aderbau und Viehrucht betreiben, 
da die Gewäffer nur petiodifch ihren Segen fpenden. Am bebeutendften ift die Seefifcherei, 
welche von dem Gürtel Feiner Infeln und Klippen oder Scheeren begimftigt wird, der den 
größten Theil der ſchwed. Küften umgibt und felbft im Unwetter ein verhältnißmäßig ruhiges 
Waſſer gewährt. In der Dftfee ift fie vornehmlich auf Strömling und Dorfch gerichtet, an 
der Weſtküſte aber im Kattegat und Skager Rad, nachdem der Hering, der von 1755— 95 
dort einen reichen Fang gewährte, fich nach den Küften Norwegens gezogen hat, nur noch 
auf Dorfch, Schellfifch, Butten, Hummern, Krabben und Auftern. Nicht unwichtig ift auch 
die Fifcherei in den Klüffen und Landfeen, wo der Lachs den Hauptgegenftand des Fanges 
ausmacht. Im Ganzen erreicht jedoch die Fifcherei S.8 lange nicht die Michtigfeit der nor- 
wegifchen, und dedit nicht einmal ganz den innern Verbrauch in allen Zweigen, während fie 
nur wenig ausführt. Bebeutender als alle genannten Gewerbszweige und nächft dem Ader» - 
bau der wichtigfte ift in ©. ber Bergbau, der namentlich auf Eifen, weniger auf Kupfer, 
Silber und andere Mineralproducte betrieben wird. Die zahlreichften, größten und ergiebigften 
Bergwerke finden fich in und am Gebirge zu beiden Seiten der Dal-EIf in einem Strich, der 
im Norden bes Wenerfees anhebt und ſich nördlich ziehend an der untern Ljusnä-Elf endigr. 
Hier liegen die zahlreichen Eifengruben und Hämmer von Karlftab und Drebro und die einft 
fo ergiebigen Kupferwerfe von Fahlun. Das ſchwed. Eifen gehört zu dem beften der ganzen 
Erde, befonders das Dannemora’fche, das zur Bereitung bes beften Stahles unentbehrlic 
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ift und daher fehr hoch im Preife fteht. Dagegen haben die minder ausgezeichneten Eifen- 
forten fehr mit der Concurrenz des engl. Eifens zu fämpfen, da S., trog vieler Anftrengungen, 
die man in neuefter Zeit in diefer Beziehung gemacht hat, doc) immer noch hinfichtlich der 
Bereitungsmethode hinter England zurücteht. Ift man doch felbft in der Stangeneifen« 
fabrifation noch fehr zurüdigeblieben. Aber auch außer dem obengenannten Bergwerksſtrich 
findet man faft durch ganz S., mit Ausnahme Schonens, das Eifen verbreitet. Namentlich) 
in den Lappmarken gibt ed Meilen lange Streden bes fchönften und reichten Eifenerzes, 
z. B. bei Gellivari, die nur darum wenig ausgebeutet werden, weil es dafelbft an Brenn« 
material zum Schmelzen fehlt und man deshalb gezwungen ift, das Erz im Winter auf 
Rennthierfchlitten in die holgreichern Gegenden zu fchaffen, was den Betrieb fehr vertheuert. 
Nach dem Eifen fommt das Kupfer am häufigften vor, deſſen Ausbeute fehr bedeutend if, 
nanıentlic in ben Gruben von Fahlun. Auch Silber wird noch gewonnen, doch nicht mehr 
fo viel als früher. Denn wenn die Silberwerfe im J. 1500 24— 30000 Mark lieferten, fo 
geben fie jegt durchfchnittlich kaum 3000 Mark. Die bedeutendften Silbergruben find die 
bei Sala und Linde. Außerdem findet man viel Blei, Kobalt, Alaun, Vitriol, Braunftein 
und Schwefel; Steinfohlen aber nur zu Höganäs bei Malmö in Schonen ; Marmor nur in 
Kälmorden in der Nähe von Norrköping, und ſchönen Porphyr nur zu Elfdalen in Dalekarlien. 
Die Ausbeute des ganzen Bergbaus betrug 1842 576846 Schiffspfund (A 400 Pfd.) Stan» 
geneifen, 30453 Sciffspf. Gußeifen, 79973 Sciffspf. Stahl und grobe Eifenmwaaren, 
6743 Schiffspf. Kupfer, 1858 Schiffspf. grobe Kupferwaaren, 681 Schiffepf. Meffing, 
313 Schiffspf. Blei, 7311 Schifföpf. Bleierz, 4112 Pf. Silber, 35 Schiffspf. Silber- 
fhaum, 2 Pf. 4 20th Gold, 507 Scifföpf. Schwefel, 459 Tonnen Alaun, 1950 Tonnen 
Eifenvirriol, 8778 Tonnen aus Eifen und Vitriol bereitete Nothfarbe, 350 Schiffspf. 
Braunftein, für 3000 Rthlr. (a 11% Sgr.) Porphyr, für 8606 Rthlr. Marmor, und 
166754 Tonnen Steinkohlen. Der Bergbau wird, da er die Hauptausfuhrproducte liefert, 
fehr begünftigt, fo durch Befreiung der Bergwerköhufen vom Soldatenftellen, durch das An« 
leiherecht auf Stangeneifen in der Reichsbank u. f. w. 

Die Induftrie S.s, obfchon der von Norwegen überlegen, ift doch im Ganzen von 
geringer Ausdehnung und von feiner bedeutenden nationalöfonomifchen Wichtigkeit. Eigent 
liche Fabriken, wenn man die mit dem Hüttenwefen verbundenen ausnimmt , finden fih nur 
in den größern Städten. Allein weber die Metallfabrifen, und noch weniger die in dieſem 
Jahrhunderte in Stodholm, Norrköping, Gothenburg u. f. w. entftandenen Tuch⸗-, Seiden-, 
Baumwollen-, Papier-, Tabad-, Porzellan » und Zuderfabriten vermögen ben inländifchen 
Bedarf zu decken. YAnı bedeutendften ift noch die Tuch-, Zuder» und Tabacksfabrikation. 
Norrköping ift der Hauprfig der erftern, die ein gutes, wenn auch in Hinficht der Feinheit 
dem ausländifchen etwas nachfiehendes, jedoch dafür um fo haltbareres Tuch liefert, und 
1842 davon für 4’ Mill. Rthlr. erzeugte. Die Zuderbereitung belief fi in demfelben 
Fahre auf 2,000000 Rthlr. und die des Tabacks auf 1,200000 Rthlr. Die bedeutendfte 
feine Eifenfabrifation findet in Esfilstuna ſtatt; doch haben diefe Arbeiten Mühe, die Gon- 
currenz der wohlfeilern englifchen auszuhalten. Dagegen hat man es in der Fabrifation von 
Dampfmafchinen u. dgl. in Motala, Nyköping und Stodhelm weitgebracht. Die mechanifche 
Mollen» und Baummollenfpinnerei belief fi 1842 auf 730000 Rthlr., die Fabrifation 
des Papiers, welches einen Ausfuhrartifel abgibt, auf 760000, die der Seide auf 650000 
Rthlr. Den Gefammtketrag aller Fabriken überhaupt gab man 1842, mo gegen 17000 
Arbeiter in ihnen befchäftigt waren, auf etwas mehr ald 16 Mill. Rthlr. an. Die Haus- 
induftrie, welche in ſtärker bevölterten Gegenden oft eine bedeutende Erwerbsquelle abgibt, 
befchränft fich in ©. meift auf den Hausbedarf. Nur bie groben Wollenwaaren Dalekarliens 
und Weftgothlands, das Wadmal genannte grobe Tuch, in das fich die Bauern Meiden ; 
ferner die Reinenzeuge Weſtgothlands und Helfinglands und die feinere Leinwand Anger« 
manlands, dann die weftgoth. und fchonenfchen Strumpf«, Topf und Holzwaaren; endlich 
die in Dalekarlien angefertigen hölzernen Stubenuhren fommen in den innem Handel und 
find deshalb von mehr oder weniger Erheblichkeit. Namentlich gilt dies von den mollenen 
und leinenen Waaren, von denen allein in Wenersborgslän 1842 über fieben Miu. Ellen 
zum Verkauf abgeftempelt wurden, während dies in Helfingland mit 2'/4 Mill. Ellen Leine 
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wand gefhah. Selbft die Handwerke in den Städten, die größern ausgenommien, haben 
fid) noch nicht durchaus zu felbftändigen Gewerben ausbilden können, aus dem Grunde, weil 
der durch lange Winter, große Entfernungen und ſchwierige Communicationen ifolirte Land» 
bewohner lediglich auf ſich felbft gewiefen ift, und fein eigener Schneider, Schuhmacher, 
Schmied, Wagenbauer u. f. w. fein muß, um fo mehr als die zum Aderbau nicht benugbare 
Winterszeit ihm hinlängliche Muße dazu gibt. Daher kommt es aber auch, da der ſchwed. 
Dauer zu einer Menge Handarbeiten gefchict ift, und in diefer Beziehung manche originelle 
Arbeiten liefert. Im Ganzen befchäftigen fich ausfchliefend mit technifchen Bewerben nicht 
mehr ald 60000 Menfchen, d. h. mit Ausfchluf ihrer Familien. 

Wichtiger als der Gewerbfleiß find der Handel und die Seefchiffahrt S.s. Zwar haben 
auch diefe Nahrungszweige durch das Emporkommen anderer Völker, namentlich Englands 
und Rußlands, die faft ausfchließliche Bedeutung, welche fie früher im europ. Norden eine 
Zeitlang hatten, verloren; allein immer nehmen fie noch einen anfehnlichen Rang ein; fie ver- 
breiten ſich nach außen über die ganze Erde, und haben in den legten 20 Jahren ſich anfehnlich 
gehoben. Mancherlei Umftände treffen zufammen, fie zu begünftigen. So die maritime Rage 
des Bandes mit einer bedeutenden Anzahl guter Häfen und Randungspläge, zweckmäßige 
Schiffahrtseinrichtungen und vortheilhafte Handelsverträge. Ferner das natürliche und 
fünftliche Wafferfyftem. In Bezug auf legteres find zu erwähnen der Göthafanal, welcher 
bei Söderköping an der Oſtſee beginnend, diefed Meer mit dem Wenerſee in Verbindung 
fegt, indem er unterwegs den Wetter» und mehre andere Meinere Seen durchfchneibdet ; die 
beiden Frollpättafanäte (f. TZrollhätta); der Sobderteljefanal, zur leichtern Verbindung 
des Mälarſees mit der Oſtſee und Herftellung einer fihern Schiffahrt nach Stodholm, merk. 
würdig durch die Höhe feiner Durchgrabung, welche 100 F. beträgt, und wahrfcheinlich die 
höchſte ift, welche e8 gibt ; der Hielmarfanal, zur Verbindung des Hielmar » mit dem Mälar- 
fee; der Strömsholmsfanal, zur Verbindung Dalefarliens mit dem Mälarfee. Endlich 
find auch noch als Beförderungsmittel des Verkehrs die winterlihen Schnee» und Eisbahnen 
anzuführen, welche oft Verbindungen da herftellen, mo im Sommer nicht durchzukommen ift. 
Dagegen aber legen auch die Weite und Unwirthbarkeit ber ungeheuern Einöden, die Härte 
des Klimas, die Unfchiffbarkeit der meiften Flüffe, der Mangel an guten Randftraßen dem 
Verkehre große Dinderniffe in den Weg, befonders in den nördlichen Provinzen, wo alle 
diefe Hinderniffe in verdoppeltem Grade eintreten. Die Haupteinfuhrartifel find Heringe 
und andere Fifche aus Norwegen; Butter, Talg, Fleifch und Lachs aus Finnland; Hanf, 
Rein» und Hanffamen und DI, Häute, Talg und Pelzwerk aus Rußland; Getreide, Wolle, 
Vieh und Fleifc aus Dänemark; Eolonial« und Farbewaaren, Specereien und Manufactur- 
waaren aus England und den Danfeftädten; Obft, Vieh, Korn undManufacturwaaren aus 
dem übrigen Deutfchland, befonders aus Medlenburg und Preußen; Mein, Früchte, DI 
und Seide aus Franfreih; Südfrüchte und vorzüglich Salı, ein wichtiger Artikel, den ©. 
nicht erzeugt, aus Portugal und Spanien; Golonial- und Farbewaaren aller Art, Dro- 
guen, Häute und Rum aus Amerifa und Oftindien. Die Hauptausfuhrartifel dagegen find 
Stangeneifen 544480 Sciffspf., Roheiſen 6634 Sciffspf., Nägel 11576 Sciffepf., 
anderes verarbeitetes Eifen gegen 20000 Schifföpf., Bretter und Planken 545613 Dugend, 
Balken und Sparren 261366 Stüd, Daubenholz 8,293223 Stüd, Theer 34310 Tonnen 
(in andern Jahren 50—60000), fämmtlid nad den Ausfuhrliften des J. 1844; ferner 
Kupfer, Mefling, Alaun, Braunftein, Papier, leinene und hanfene Zeuche. Die ganıe 
Einfuhr wurde 1344 auf 17,487000 Rthlr., die Ausfuhr auf 21,680000 Rthlr. veran- 
fchlagt, ſodaß die Handelsbilang zu S.s Vortheil ftehen würde, wenn nicht ein bedeutender 
Schmuggel diefen Vortheil wieder aufhöbe. Tranfitohandel befigt S. vermöge feiner Rage 
faft garnicht. Haupthandelspläge find Stodholm, auf das allein die Hälfte der gefammten 
Einfuhr kommt; Nyköping, Karlskrona, Yftad, Helfingborg und Gothenburg. Die Länder 
und Gegenden, nach welchen der auswärtige Handel S. s hauptfächlich geht, find der Reihen- 
folge ihrer Bedeutung nach folgende: Großbritannien, die Hanfeftäbte, Norwegen, Düne 
mark, Brafilien, Preußen, Finnland, Oftindien und Rußland. Im I. 1844 liefen 5445 
Fahrzeuge in ſchwed. Häfen ein, darunter 3677 ſchwediſche mit 101763 Laſt und 839 nor« 
wegifche mit 58071 Laſt. Die Handelsflotte S.s beftand in demfelben Jahre aus 940 Fahr- 
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zeugen von 64274 Laft Trächtigkeit, wovon fi 738 Stud von 58390 Laft Trächtigkeit 
mit bem auswärtigen Handel befchäftigten. Die Vereinigung S.8 mit dem in der Schiff« 
fahrt fehr bedeutenden Norwegen hat der ſchwed. Schiffahrt großen Eintrag gethan, ſowol 
in bem Handel nad) und von dem eigenen Lande, als in der Frachtfchiffahrt zwifchen andern 
Ländern; doch beforgt die ſchwed. Handelsflotte noch immer 75 Procent der Einfuhr und 
67 Procent der Ausfuhr. 

Die Eintheilung ©.8 ift eine fechsfache; eine Hiftorifche, eine kirchliche, eine admi⸗ 
niftrative, eine gerichtliche, eine montaniftifche und eine militairifche. In hiftorifcher Hin⸗ 
ſicht zerfällt es in folgende Haupttheile: 1) Spealand oder das eigentliche &., ben mitt« 
fern Theil des Staats umfaffend, mit 1220 DM. und etwa 787000 E., enthaltend die 
Landſchaften Upland mit 226 OM. und 295000 E.; Weftmanland mit 68 DOM. und 
96"00€.; Dalarne oder Dalekarlien mit 525 OM. und 148000 €. ; Nerite mit 135 OM. 
und 130000 €. ; und Södermanland mit 102 OM. und 118000 €. 2) Gothland oder 
Götaland, der füdliche Theil des Staats, mit 2100 OM. und 2,120000 E., enthaltend 
bie Landfchaften Oftgothland mit 178 DOM. und 210000 E.; Smäland mit 530 DM. 
und 475000 E.; Inſel Gottland mit 52 DOM. und 42000 E.; Blekingen mit 50 OM. 
und 100000 E.; Schonen oder Sfäne mit 180 DM. und 400000 E.; Halland mir 
83 OM. und 100000 E.; Weftgothland und Bohusland, zufammen mit 165 OM. und 
360000 E.; Dalsland mit 115 OM. und 230000 E. ; und Wermland mit 285 IM. und 
200000 €. 3) Norrland, die nördliche Hälfte des Staats begreifend, mit 4600 DOM. 
und 358000 E., enthaltend die Landſchaften Geftrifland, Helfingland, Herjedalen, Medel- 
pad, Angermanland, Wefterbotten, Jämtland und die Lappmarken. In Birchlicher Ber 
ziehung zerfällt das Reich in zwölf Stifter oder Bisthümer, diefe in Propfteien, und legtere 
wieder in Kirchfpiele von fehr ungleicher Größe und der Adminiftrativeintheilung fehr wenig 
entfprechender Ausdehnung. In adminiftrativer Hinficht wird das Land in eine Ober- 
ftatthalterfchaft, Stodholn mit zwei Meilen im Umkreiſe umfaffend, und in 24 Läne ober 
Landhöfdingdöme, d. i. Landeshauptmannfchaften, und diefe wieder in 117 Voigteien oder 
Bögberien eingetheilt. In gerichtlicher Hinficht zerfällt der Staat in drei Hofgerichte von fehr 
ungleicher Größe, indem das eine nur Schonen, das andere das übrige Gothland, und das 
britte ganz Spealand und Norrland umfaßt, und diefe wieder in elf Lagmansbezirke und 91 
Umtsmannfchaften oder Domfagor ; in montaniftifcher Beziehung aber in elf Bergmeifterbe- 
zirfe, und in militairifcher Hinficht in ſechs fehr ungleiche Diftricte. 

Seit der legten Staatsveränderung ift S.s Staatöverfaffung durd folgende Neichs- 
gefege beftimmt: die Regierungsform vom 6. Juni 1809; die Neichdtagsordnung vom 
10. Febr. 1510; die Erbfolgeordnung vom 28. Sept. 1810; die Preffreiheitsordnung 

vom 16. Juli 1812, und ber Reichsact vom 6. Aug. 1815, worin die Bedingungen ber 
Union mit Norwegen (f. d.) feftgefegt find. In Folge diefer Gefege ift S. eine durch 
Reichsſtände befchräntte Erbmonarchie, mit einem König an der Spige, der ſich zur pro» 
teftantifchen Kirche befennen muß, der ferner höchfter Befehlshaber der Land» und Seemacht, 
Zheilhaber und Vollftreder aller Staatögewalten ift, und endlich allein die Regierung führt, 
nur daß er dabei den Rath feiner Staatsräthe in den meiften Fällen einholen muf, mit Aus» 
nahme der ausmärtigen und der Kriegsangelegenheiten, in welchen er, auf den Vortrag 
ber betreffenden beiden Minifter, unmittelbar entfcheidet. Der Staatsrath wird vom König 
ernannt und befteht aus zehn Mitgliedern, worunter bie fieben Chefs minifterieller De» 
partements. Jeder von ihnen ift verbunden, feine Meinung nach beftem Wiffen und Ge» 
wiffen zu äußern; doch fteht dem Staatsrath nicht entfcheidende, fondern nur berathende 

_ Stimme zu, und ber König fann, nachdem er ihn angehört, einen Beſchluß faffen, wie er 
will. Hält ein Mitglied des Staatsraths einen folhen Beſchluß des Königs für unrecht oder 
mit dem Wohle des Reichs ftreitend, fo kann er einen Proteft dagegen zu Protokoll geben, 
und wenn er Chef eines Minifterialdepartements ift, feine Gegenzeichnung bes betreffenden 
Beichluffes verweigern und mit zwei Drittheilen feines Gehaltes abgehen. Der Beſchluß 
bes Königs wird aber dadurch nicht nichtig, fondern kommt nur mit der Unterfchrift eines an- 
dern Gegenzeichners, wenn ſich einer willig findet, zur Ausführung; doch kommt berfelbe 
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dann zur Entſcheidung des nächften Reichstags, welcher beſtimmt, ob der betreffende Be 
rath recht gehabt hat oder nicht. So gibt es in ©. verantwortliche Nathgeber, nicht aber 
verantwortliche Minifter der Krone. . 

In Betreff der gefeggebenden Gewalt wird ber König von den Neichöftänden 
befchräntt, welche über Beftenerung und Beftimmung der Münze allein, in allen übrigen 
Zweigen der Gefeggebung aber im WVerein mit dem Könige zu entfcheiden haben, während 
der legtere alle innern und äußern Angelegenheiten der Verwaltung im adntiniftrativen Wege 
ordnei. Die Reichsſtände müſſen jedes dritte Jahr (vor 1843 jedes fünfte) verſammelt, fün« 
nen jedoch bei außerordentlihen Fällen zu einem auferordentlichen Reichstage einberufen 
werden. Sie beftehen aus vier Ständen oder Kammern: der Nitterfchaft, welche die Häupter 
aller ſchwed. Adelsfamilien begreift, mit 1100 Mitgliedern; dem Stande der Geiftlichkeit 
mit 70, dem der Bürger mit 108 und dem der Bauern mit 259 Mitgliedern, welche Iegtern 
drei Stände, mit Ausnahme der Bifchöfe, die vermöge ihres Amtes Mitglieder des Predis 
gerftandes find, aus Abgeordneten ihrer bezüglichen Stände beftehen. Nur die letztern erhal 
ten Tagegelder. Jeder der vier Stände berathet befonders und befigt eine Curiatſtimme beim 
Reichstag, während in jedem einzelnen Stande nad) Stimmenmehrheit entichieden wird. 
Sn allen Fragen über Grundgefege und Standesprivilegien ift die Ubereinftimmung aller 
vier Stände und des Königs erfoderlich, um einen gültigen Reichstagsbeſchluß zu erzeugen, 
der auch nur dann erſt Rechtskraft gewinnt, wenn er vom nächften Reichstage beftätigt 
wird. Bei andern Gegenftänden ift es hinreichend, daß drei Stände und der König zufanı» 
menftimmen, um einen Befchluß zu faffen. Stehen aber bei einer Frage zwei Stände gegen 
die zwei andern, fo wird ein verftärkter Ausfchuß aus allen vier ermählt, der durch Stim« 
menmehrheit über die Frage entſcheidet. Sowol der König als die Stände haben das Recht 
der Jnitiative, welches freilich auf bem Reichstage durch das unbefchränfte Motionsrecht der 
einzelnen Mitglieder zu einem großen Hindernif der Verhandlungen wird. Der Gefchäfts. 
gang des Reichstags ift ſehr ſchwerfällig und fchleppend, Schon wegen der Theilung in vier 
befonders berathende Kammern, vor denen in jeder alle zur Berathumg kommenden Gegen» 
ftände, nachdem fie in einem der fechs Ausfchüffe vorläufig behandelt find, zur Diecuß 
fion kommen müffen ; was bei abweichenden Meinungen ein häufiges Zurüdfenden an bie 
Ausfchüffe veranlaßt. Außer der Befteuerung und dem Antheil an der Gefeggebung fie 
hen dem Neichdtag noch folgende Rechte zu: die alleinige Direction der Bank; das Recht, die 
Staatsräthe wegen bes von ihnen der Krone ertheilten Raths zur Verantwortung au ziehen, 
mobei der Conſtitutionsausſchuß ihre Vorladung vor ein Reichsgericht oder blos ihre Ent- 
laffung beantragen kann; das Necht der Beauffichtigung der Rechtspflege und der Verwal: 
tung, indem die Stände für ihre Nechnung neben dem vom Könige ernannten Juftizfanaler 
einen Bevollmächtigten ernennen, der Über die Art, wie die Beamten dieGefege und Verord« 
nungen befolgen, zu machen hat, und indem bei jedem Reichstage die Gefchworenen des 
Reichstags ſich darüber ausfprechen, inwiefern das höchfte Gericht feine Pflichten erfüllt 
habe ; endlich das Recht der Eontrole der Staatörechnungen, welches durch die vom Staats— 
ausfhuß ernannten Meviforen ausgeübt wird. Diefe Staatsverfaffung S.s, von einem 
Mistrauen dictirt, welches ſich aus den verfchiedenen politifchen Kämpfen des Landes ent» 
widelt und an die Stelle organiſch lebendigen Waltens des Herrfchers und des Volks das 
blinde Getriebe todter Staatsregeln gefegt hat, bildet eine fehr verwickelte und zuſammenge⸗ 
fegte Staatsmafchine, in der für jede Staatsgewalt ein Gegengewicht angeordnet ift, welches 
fie meift, ftatt fie zu regeln, nur hemmt und den Gang der Mafchine nur erſchwert und’ ver⸗ 
theuert. Daher gegenwärtig das Streben, diefe Verfaffung durch eine zeit: und ſachgemä- 
fere zu erfegen. Die Rechtspflege wird von unabfegbaren Richtern ausgeübt. Die 
hoöchſte Inſtanz bildet das Höchfte Gericht des Königs, aus. zwölf Richtern beftehend, das im 
Namen des Königs befchlieft, feine Urtheile nur mit deffen Namensünterfchrift ausfertigt, 
und in welchem der König auch das Recht des Siges und zweler Srimmen hat, obſchon er’ 
ed nicht in Ausübung zu bringen pflegt. Nach ihm folgen die Drei Hofgerichte, unter welchen 
die Lagmans und die Bezirks» oder Häradsgerichte ſtehen. Beide legtere Arten beftchen aus 
einem rechtsfundigen den Vorfig führenden Richter und zwölf aus dem Volke genommenen 
Beifigern, meift Bauern. Gewöhnlich entſcheidet der.erftere allein und befragt nur die Bei⸗ 
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figer,, ob fie mit dem Urtheil zufrieden find, wobei nichts darauf ankommt, wenn einige anderer 
einung find; find aber alle zwölf Beifiger in ihrer dem vorfigenden Nichter entgegengefeß« 
Dane einig, ſo gilt diefe ald Urtheil. Die Lagmansgerichte nehmen nur in gewiffen 
8* Appellation an. Außerdem haben die Städte, die Bergwerke, die Geiſtlichkeit und 
das Militair ihre befondern gerichtlichen Behörden. Die Berwaltung wirdim Allgemei- 
nen vom Staatsrathe und den verfchiedenen Minifterien und Dermwaltungscollegien, im bes 
fonbern aber von den Landeshauptleuten oder Landhöfdingen, deren einer an der Spitze eines 
jeden Lans fteht, und unter ihnen von den Kronvoigten beforgt: Wie die Staatsverfaffung 
fo leidet auch die Verwaltung an Schwerfälligkeit und Langfamkeit, die durch eine Menge 
bureaufratiiher Formalitäten, Vielfchreiberei und verwidelten Gefchäftsgang veranlaft wer- 
ben umd,ebenfo, wie bei der Verfaffung, dringend eine Reform fodern. Trog dem: muf man 
5 daß bei allen dieſen Mängeln in Verfaſſung und Verwaltung ©: zu den freieſten 
Europas gehört, und beffer die individuelle Freiheit feiner Bürger gefichert hat als 
die meiften conftitutionelfen Staaten, insbefondere auch Frankreich, Denn abgefehen davon, 
daß vollfommene gefegliche Preffreiheit befteht, ift der bureaufratifche Despotismus doch 
lange. noch nicht fo ausgebildet und fo allmächtig als in den meiften Rändern des eutop. Con« 
nents; alle Beamten, mit Ausnahme der höchſten Stellen (der Staatsräthe, Präfidenten, 
Zanbeshauptleute, ber Dbergenerale und der ausmärtigen- Gefandten),; können nur dur - 
Urthel und Recht ihrer Stellen entjegt werden; auch ift die Einrichtung aller Behörden cols 
ialiſch, nicht bureaukratiſch, und ſtrenger Controle unterworfen, und endlich hat ſich in 

Städten und Gemeinden ſeit alten Zeiten eine eigenthümliche Gemeindefreiheit ausge: 
Bildet, die ſich in der corporativen Selbftändigfeit der Gemeinden und verfchiedenen Einrich⸗ 
tungen, in der Wahl ihrer Beamten u. ſ. w. ausfpricht. 

Das Militairmefen murde feit 1680 mittels des fogenannten Eintheilungswerks 
Karle X]. auf eine ganz eigene Meife eingerichtet. Um nämlich Ausfchreibungen zu vermei«. 
ben, verpflichtete fich die Nation, beftändig eine gewiffe Anzahl Reiter, Soldaten oder Boots⸗ 
Lute zu halten. Zu diefem Behufe wurde das Land in viele Heine Diftricte (Motar) getheilt. 
Die Dauern in diefen Diftricten ſtellen eine beftimmte Zahl Mannfchaften, die aber unter ihnen 
bleiben, von ihnen bewaffnet und eingeBleidet und.mit einem. Torp, d. h. einem Grundftüdke, 
welches in einer kleinen Wohnung, einem Stüde Feld von zwei Scheffel Ausfaat und einer 
Wieſe für zwei Kühe befteht, ausgeftattet werden. Nur wenn diefe fogenannten eingetheilten 
Truppen ( Indelta) in den Krieg ziehen oder zu öffentlichen Arbeiten vom Staate verwendet 
werden, werben fie von diefem befoldet; dagegen muß während ihren Abweſenheit der Dir 

Fick. (Note) ihren Torp beftellen, und, wenn fie bleiben, für ihre Familien -forgen.. Auch die 
iere und Unteroffiziere ber eingetheilten Truppen wohnen mitten unter ihren. Soldaten 

und find im Befig ſolcher Torps, die aber in der neuern Zeit die Regierung für fie durch Päch- 
ter bewirthſchaften läßt. Durch diefe Einrichtung wurde mit unauflöslichen Banden die Liebe 
bes Kriegerd zum Vaterlande befeftigt, und immer hat die fogenannte eingetheilte Armee, 
wenn fie gut angeführt wurde, ihre Beftimmung vollfommen erfüllt, Die franz. Revolution 
ftellte aud) in S, den. Begriff von ber Pflicht eines jeden freien Mannes, das, Vaterland zu 
vertheidigen, feft. Eine natürliche Folge davon mar dieEonfeription, die 1812.angenommen 
wurde. Das Land hat demnach drei Arten Truppen: geworbene, eingetheilte und conferi« 
birte. Die eingetheilten Truppen beftchen. aus 26914. M., welche fpäter. durch die foge- 
nannte Ertratotirung mit 3387 M. vermehrt wurden; -die geworbenen aus 5900 M., das 
ftehende Heer zufammen alfo aus 36201 M, Hierzu kommt noch die durch dieConfeription 
alfer Männer wiſchen 20. und 25 Jahren gebildete Bewehrung oder Landwehr mit etwa 
100000 M. Die jährlichen Koften- für die See- und Landvertheidigung. betragen über 
6,931600 Zhle, Banco. Die Flotte beſteht aus, zehn Linienfchiffen, neun Fregatten, vier 
Corvetten, drei Briggs, zwei Dampffchiffen, 92 Kauonenböten, 20 Kanonenfchaluppen, 
123 Kanonenjollen und acht Mörferfchiffen, welche Tegtern Fleinern Fahrzeuge die fogenannte 
eerenflotte bilden. Die Bemannung der Flotte beiteht theils aus wenigen immer im 
Dienft befindlichen Seeleuten, theils aus einer größern Anzahl (5700), die ebenfo wie beim 
Landheer eingerheilt find, und endlich aus der ebenfalls wie beim Landheer Br air 
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vorzugsweiſe der Küftenbewohner, ber Schiffer, Fifcher u. f. w., gewonnenen Seebeiwehrung 
oder Marinereferve. S. hat auch eine Anzahl fefter Pläge, meift an den Kuften, meil diefe ge» 
fährdeter find als die Landgrenze. Won benfelben find zu ermähnen die Stodholm verthei- 
digenden Forts Warholm, Frederitsborg u. f. w.; Karlskrona mit Kungsholm, der mit 
Dods und Arfenälen verfehene Hauptkriegshafen S.s; Karlsberg oder Wanis am 
Metterfee, der Hauptniederlagsplag für alle Kriegsvorräthe und Stügpunft bes Heers im 
Innern; ferner Kalmar, Ehriftianftad, Gothenburg, New-Elfsburg und Marftrand mit 
Karlftein. An trefflihen Anftalten zur Erzeugung des nöthigen Kriegsmaterials ift fein 
Mangel. Die Einkünfte des Staats betragen gegen 11 Mill. ſchwed. Rthlr. (a I1'/, 
Egr.); doch ift hierbei zu bemerken, daß eine Menge Naturalleiftungen, die in andern 
Ländern mehr oder weniger vom Staate beftritten werden, in S. noch beftehen. Dahin ge« 
hören unter Anderm die Unterhaltung der Straßen, des eingetheilten Heeresu. f. w. Schlägt 
man diefe Leiftungen in Geld an, fo mögen ſich die Einfünfte wol auf 20 Mill. Rthir. be— 
laufen. Von den im Budget aufgenommenen Einfünften find die aus ben Zöllen herkom⸗ 
menden die bedeutendften; fie belaufen fich auf 3,700000 Rthlr. Die Ausgaben haben 
faft gleiche Höhe mit den Einnahmen. Die Hauptpoften berfelben find die Civillifte mit 
686700, das Departement der auswärtigen Angelegenheiten mit 225650, das der Juftiz mit 
S11100, das ber innern Angelegenheiten mit 860740, das des firchlichen und Unterrichte= 
weſens mit 1,038200, das Landheer mit 4,118240, die Flotte mit 1,414100 und Pen- 
fionen mit 524460 Rthlr. Im Allgemeinen befindet fi) der Staatshaushalt S. s, befonders 
in Folge der Anftrengungen des vorigen Königs, in einem ausgezeichneten Zuftand, wie 
fchon der Umftand mit beweift, daß es fich frei von allen Staatsfchulden gemacht hat. 

Wie in den übrigen ffandinav. Reichen ift die evangelifch » Tutherifche Kirche Staats- 
religion, zu ber fi) der König befennen muß, und neben ber alle übrigen Eonfeffionen 
und Religionen nur geduldet find, fobaß der Übertritt zu Feiner von diefen erlaubt ift. Zu 
ihr bekennt fih, mit Ausnahme weniger eingewanderter Katholiten (etwa 4000) und ber 
etwa 1000 Köpfe ftarken Juden, die Gefammtheit der ganzen Bevölkerung des Königreichs, 
feitdem auch fämmtliche Lappen in den Rappmarfen getauft find. An der Spige der Landes» 
kirche ftehen ein Erzbifchof und elfBifchöfe. Unter ihnen ftehen die Pröpfte, und unter diefen 
wieder die Pfarrer der Kirchfpiele. Die ſchwed. Geiftlichkeit hat fich immer durch wiffen» 
fchaftliche Bildung und echt proteftantifche Neligiofität und Glaubenstreue ausgezeichnet, 
und wenn fie in neuefter Zeit in ihren höhern Stufen fic etwas zu fehr der confervativen 
Richtung hingegeben haben mag, fo zeichnet fie fich dafür in ihren untern Stufen durch treue 
Hingebung an die Pflichten ihres Amtes und erfolgreiche praftifche Thätigkeit aus. Denn 
wie in Normegen fo ift auch in S., befonders in den nördlichern, ärmern und menfchenlee- 
ven Provinzen, der Pfarrer eine der einflufreichften Perfonen bed Kirchfpiels, deffen Thätig- _ 
feit fich nicht bloß auf das Seelenheil feiner Parochianen befchränkt, fondern mit dem beften 
Erfolg auch auf die übrigen Sphären des Lebens einwirft. Der Zuftand des öffentlichen 
Unterrichts ift im Ganzen nur zu loben, und befonders ift in neuefter Zeit, wo man auch 
ES chullehrerfeminare errichtet hat, viel für feine Hebung gefchehen. Nach den gefeglichen 
Verordnungen von 1842 foll jedes Kirchfpiel feine Volksſchule haben, und ein bedeutender 
Beldbeitrag wird zu diefem Behufe vom Staate aus dem Betrage der Kopffteuer geleiftet. 
Deffenungeachtet ift faft die Hälfte der Kirchfpiele noch ohne fefte Schulen. Deshalb ift aber 
der Volksunterricht nicht fchlecht beftellt ; denn einmal befteht in den menſchenleeren Provin« 
zen, wo die Ifolirung der Wohnungen die VBerfammlung von Schülern zum Theil unaus- 
führbar macht, die eigenthümliche Einrichtung wandernder Schullehrer; dann aber fucht 
jede Mutter und jeder Vater feine Kinder lefen und fchreiben zu lehren, da nach einem ber 
ftehenden Gefeg Niemand zum heiligen Abendmahl gelaffen wird, der nicht leſen kann un: 
ben Katechismus auswendig weiß, Niemand aber heirathen darf, der nicht zum heiligen 
Abendmahl zugelaffen if. So können denn faft alle Bauern Iefen, wiffen ihren Katechismus 
und bie biblifche Gefchichte, und die Mehrzahl verſteht auch zu fchreiben. Neben den Volks- 
cchulen, unter denen es auch viele nach der Kancafter’fchen Methode eingerichtete gibt, hat ©. 
eine Menge Mittel» und Gelehrtenfchulen. Im 3. 1843 wurden die Gymnafien und die 
beiden Domfchulen zu Upfala und zu Lund von 599 Schülern befucht. Die beiden Univer« 
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fitäten find Upfala und Rund; jene zählte 1843 1346 immatriculirte Studenten, wovon aber 
nur 903 anmefend waren, und 15 Profefforen ; diefe 683 Studenten, wovon 459 anmwefend 
waren, und 13 Profefforen. Außer den Profefforen ertheilen an ihnen auch noch fogenannte 
Adjuncten und Docenten privatim Unterricht. Eine völlige Umgeftaltung des gefammten 
Studien- und Eramenmwefens beider Univerfitäten ftcht zu erwarten. Als Specialfchulen 
find zu erwähnen bie Kriegsafademie zu Karlöberg, die Artilleriefchule zu Marieborg, das 
Forftinftitut und die Gartenfhule in Stodholm, die Induftriefhule zu Gothenburg, die 
Bergwerksſchule zu Fahlun, Schiffahrtsfchulen in mehren Städten, Kunft- und Mufitfhu- 
len in Stodholm u. ſ. w. Auch befigt das Land eine ziemliche Anzahl anderer wiffenfchaft« 
licher Anftalten, Bibliotheten, Kunftfammlungen und befonders gelehrter Gefellfchaften. 
Unter ben legtern find zu nennen die 1730 gegründete wiffenfchaftliche Societät zu Stod» 
holm; die 1737 geftiftete Akademie der Wiffenfchaften, jegt befonders ben Naturmwiffenfchafe 
ten gewidmet; die 1753 von Luife Ulrike geftiftete Akademie der ſchönen Literatur, der Ge- 
ſchichte und Antiquitäten, jegt befonders mit der Alterthumsforſchung befchäftigt; und die 
1786 errichtete ſchwed. Akademie, eine Nachahmung der franz. Akademie, mit 18 Mitglie- 
bern, welche die Ausbildung der Sprache und Beförderung der fchönen Literatur zum Zweck 
pet. Mas den geiftig-fittlichen Zuftand der Nation überhaupt betrifft, fo bedingt der 

ationalcharakter des ſchwed. Volks ſchon an fich eine rege Theilnahme an den geiftigen In- 
tereffen. Der Zuftand der geiftigen Bildung der Schweden ift daher nur erfreulich zu nen» 
nen; feit langer Zeit fchon haben fie einen ehrenvollen Plag unter den Völkern Europas 
eingenommen, und der ihnen, wie allen german. Völkern, eingeborene Bildungstrieb hat die 
Hinderniffe bewältigt, welche die Natur des Landes entgegenftellte. Faſt noch mehr als der 
geiftige, ift der fittliche Zuftand des Volks zu rühmen, der von Alters her eine der glängend- 
ften Seiten in deffen culturgefhichtlicher Entwidelung bildet. Zwar hat ſich in den legtern 
Sahren die Zahl der vor die Gerichte zur Anklage gefommenen Verbrechen und Vergehen 
in größerm Verhältniß als die Bevölferung vermehrt; allein einestheild muß man dabei in 
Betracht ziehen, daf in Folge der mit jedem Jahre fich ſtrenger geltendmachenden Handhabung 
ber Policei eine Menge Vergehen zur Anzeige und Beftrafung kommen, die fonft ungerügt 
blieben, wie denn die Vermehrung hauptfächlich in den kleinern Policeivergehen ftattgefunden 
bat; andererfeitö aber muß man bedenfen, daß ein regererBerfehr und eine Zunahme der Be- 
völferung, wie fie in der neueften Zeit in S. eingetreten find, an fich fchon überhaupt die Zahl 
ber Vergehen vermehren, ohne daß deshalb die Sittlichkeit des Volks fich verfchlechtert hätte. 
Nur in einer Beziehung ift eine wefentliche Verfchlimmerung eingetreten, nämlich in dem, 
freilich durch die Natur des Landes faft zur Nothmwendigkeit gewordenen Genuffe des Brannt- 
weins, der nur zu fehr das Rafter der Völlerei befördert. Die Zahl fämmtlicher Angeklagten 
betrug 1843 37492, worunter 32756 Männer, das Übrige Frauen ; davon famen 37012 zur 
richterlichen Entfcheidung; 30956 wurden für fhuldig befunden. Die Zahl der peinlichen 
Fälle, die mit Leib und Leben und nicht mit Geld gebüft werben mußten, belief ſich auf 4922. 
Wie gering aber darunter die Zahl der fchwerern Verbrechen war, ergibt fich daraus, daß, waͤh · 
rend auf67 1 Bewohner S.8 ein wegen Schlägerei, und auf 922 ein wegen Dieberei Angeflag- 
ter fam, died Verhältnif bei Räuberei nur unter je 108051, bei Kindermord unter 201696, 
bei Mord unter 432206, bei Mordbrand unter 605088 und bei Vergiftungen unter 756360 
Einwohnern ftattfand ; wie denn in jenem Jahre auch nur ſechs Todesurtheile vollzogen 
wurden, dagegen aber 4302 Verurtheilungen zu Waffer und Brot ftattfanden. Im J. 1844 
befanden fid) im Ganzen 6318 auf längere oder fürzere Zeit Verurtheilte in öffentlichem 
Gewahrjam, davon waren 985 auf Lebenszeit, 913 auf beftimmte Zeit zur Einfperrung 
Verurtheilte, 944 Correctioner, 1580 zu Strafarbeiten Verurtheilte und 1884 in einfacher 
Haft Befindliche. Nicht unbeachtet darf hier bei den moralsftatiftifchen Angaben das Ver» 
hältniß ber unehelichen Kinder zu den ehelichen gelaffen werden, welches fich dahin ftellt, daß 
auf dem Lande unter 20 Geburten nur eine uneheliche vorfam, in den Städten, Stodholm 
ausgenommen, unter fech# eine, in Stodholm aber unter fünf zwei: ein treues Bild der 
Sittlichkeit S.s, die auf dem Lande, alfo im unendlich größern Theile der Bevölkerung, ſich 
im Ganzen noch fehr rein und ſtreng gehalten hat, in den Städten aber ſchon fo lax gewor- 
den ift, wie in der Mehrzahl der Städte des mittlern Europas, und in Stodholm einerSit- 
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tenlofigfeit Plag gemacht hat, wie fie nur in den zügellofeften Städten Europas vorkommt. 
Betrübenber noch als die feheinbare Zunahme der Verbrechen ift die wirkliche Zunahme 
ber Armuth, die in fünf Jahren faft um 50 Procent geftiegen ift; denn während es 1829 
nur 66928 eigentliche Arme gab, war ihre Anzahl 1844 ſchon auf 4194 angewachſen. 
Urfache diefer Zunahme ift jedenfalls die fteigende Menge der Bevölkerung überhaupt unb 
bie in S. wie in ganz Europa ſich fundgebende Tendenz, das Grund., vorzüglich aber das 
" Geld», und baburch hinmwieberum das Arbeitscapital in wenigen Händen zu concentriren. 
Noch größer als die Anzahl eigentlicher Armen ift die Zahl der Proletarier. Zu ihnen tft in 
S. die ganze große Elaffe der Tagelöhner und Einhäusler zu rechnen, die bei jedem Mis- 
jahre, bei jeder Störung in der Arbeit mehr oder weniger Noth leiden und der Mildthätig« 
keit anheimfallen. Man berechnet ihre Anzahl, die Rinder unter gehn Jahren abgerechnet, 
auf 270000 Perfonen. Merfwürdig ift, daß unverhaͤltnißmäßig mehr von ihnen in den füd» 
lichen fruchtbarern Provinzen leben als in den nördlichen unfruchtbarern. 

. Die Natur bes Landes hat nur bie Entftehung weniger größerer Wohnpläge geftattet. 
Die meiften Städte liegen an den zugänglichiten und geräumigften Stellen der Küfte, an ber 
fich auferdem an gelegenen Stellen kleinere Löſch und Landungsplätze befinden und moin mehr 
oder minder zerftreuten Wohnungen die zahlreiche Fifcher- und Seemannsbevölkerung fich 
angefiedelt hat; wogegen man im Innern nur wenigere umd die minder bedeutenden Städte 
an den gelegenften Stellen findet. Die Anfiedelungen der Randbauer im Innern mußten 
fich mit gleicher Naturnothwendigfeit auf die Punkte befchränfen, deren Bodenbefchaffen« 
heit und flimatifche Verhältniffe den Anbau des Landes erlaubten. Die Ausdehnung fol 
cher Ortlichfeiten ift aber im Ganzen nur wenig, mehr im Süden, weniger oder gar nicht 
im Norden, für eine größere Anzahl von Menfchen hinreichend. Das wilde Feld- umd 
Schneegebirge in dem einen Theile, die felfige Bodenftructur in dem andern, felbftimebenen 
Theile ©.8, die großen Waldungen gewährten dem Landbau faft überall nur einen befhränf« 
ten Spielraum. Auf diefem entftanden denn meift vereinzelt, wie es der Boden erlaubte, die 
Höfe, Hufen, Meiereien in engen Gebirgsthälern, an mildern Berglehnen und in Waldlich- 
tungen, oft in meilenmweiter Entfernung voneinander, fobaß die Dörfer nur zum Pleinern 
Theile aus zufammenliegenden Höfen beftehen, dagegen oft viele Ouadratmeilen mit’ ver 
hältnißmäßig wenigen, zerftreut liegenden Höfen umfaffen. ©. zählenur 88 Städte, darum» 
ter Stodholm mit 83000 E., Gothenburg mit 30000 E., zwei mit 10— 20000, brei mit 
5—10000 und 13 mit 3— 5000 E.; 8 Flecken und 2214 ländliche Ortlichkeiten, ge» 
fchloffene wie zerftreute. Die ftädtifche Bevölferung beträgt nur ungefähr "A, der Gefammtbes 
völferung. — Gute Karten von ©. lieferten der Freiherr von Hermelin (f.d.), Hagelftam, 
Forfell und Klint im „Seeatlas”’. Val. Zuneld, „Geographie &.8 (6 Bde., neuefte Ausg., 
1830— 40); Palmblad, „Geographie S.s“ (3. Aufl., 1820); Stöldberg, „Befchreibung 
der ſtandinav. Halbinfel” (Stodh. 1846); Hifinger, „Mineralogifche Geographie von S.“ 

ch von Blüde, Freiberg 1829); Palmblad, „Geſchichte der ſchwed. Gewerbe” (in ber 
eitfehrift „Standia‘) und Forfell, „Statiftit S.s“ (Stodh., 4. Aufl., 1843; deutſch 
von Freefe, Lüb. 1845) ; nächftdem die Reifen von Arndt, Molbeck, Schubert, Mügge u. U. 
Die Urgeſchichte ©.8 bildet ein Ganges mit der des gefammten Skandinavien 
(f.d.) und ift durchaus fagenhaft. Wie in den übrigen ffandinav. Reichen gab es une 
fprünglich viele Stämme, die ungeachtet ihrer großen Verwandtſchaft doch politifch getrennt 
waren. Zwei Hauptmaffen find unverkennbar, Bothen im Süden und Schweden im Norden. 
Aber gemeinfchaftlich war das Nationalheiligthum, ber. Tempel zu Upfala (f. Ufenlehre), 
und dadurch ward ber Grund zu einer nähern Vereinigung gelegt, fo eiferfüchtig die ver«- 
ſchiedenen Volkoſtãmme auch waren. In Folge davon ſchwangen ſich die Upfala-Könige über 
die Heinern Däuptlinge, die Haͤrads und Fylkis- (d. i. Volks⸗) Könige, welche almälig aus⸗ 
gerottet wurben, empor. Der legte König aus dem alten von Niord feinen Urfprung herleis 
tenden Königsgefchlechte der Ynglinger, Ingiald Ilrada, der eine Alleinherrfchaft zu grün⸗ 
den fuchte, fand in diefem Beftreben feinen Tod, Auf die Ynglinger folgte in Upland die mit. 
Spar Widfadme beginnende Dynaftieder Skiol dun ger, die von Skiold, Odin's Sohne, ihre 
Abkunft herleiteten. Erich Edmundsfon aus diefer Dynaſtie foll um das Ende des 9. Jahrh. 
Alleinherrſchaft über S. gewonnen haben. Schon während diefer fagenhaften Zeit waren 
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die Schweden mit ihren Nachbarn, den Norwegern und Dänen, haͤufig in Kriege verwickelt, 
während die oͤſtlichen Küften der Dſiſee ſchon damals der Schauplag für ihre Seeunter⸗ 
nehmungen wurden, wo fie Staaten gründeten (f. Normannen und Rußland), wie die 
übrigen Normannen in England und Franfreih. Mit Einführung des Chriftenthums fängt 
die Geſchichte S.s am Lichter zu werden. Schon ber heilige Ansgar (f. d.) hatte im 
3. 829 einen Verſuch gemacht, das Chriftenthum in ©. einzuführen, aber noch Jahrhun- 
derte dauerte ed, ehe ed fiegte, denn erft Olof Schooßkönig lief ſich ums 3. 1000 tau⸗ 
fen; damit war aber noch nicht das Heidenthum ausgerottet, ſondern der Kampf gegen das 
Chriſtenthum dauerte eine Zeit lang fort, bis deffen Sieg durch das Verbrennen des Upfalar 
Tempels unter Ingiald (1OSO—I 112) entfchieden wurde. Won da an bildete ſich allmaͤlig 
die Eatholiiche Dierarchie aus; doch erft 1153 machte fi S. verbindlich, eine jährliche Steuer 
an den Papft zu zahlen. Während diefer Zeit ftanden Gothen und Schweden wie zwei 
Nationen feindfelig einander gegenüber und wählten jederfeits eigene Könige; außerdem 
wurde jede. Provinz beinahe wie ein befonderes Reich betrachtet und hatte eigene Gefege, 
Die goth. Stämme blieben länger dem Heidenthum treu. Als endlich 1250 das Gefchlecht 
Folkunger ben Thron beftien, erfolgte die Verfhmelzung der beiden Völterftimme und 
©. hörte auf, aus einer Confüderation mehrer unter einem König vereinigter Stämme zu bes 
jtehen ; doch verblieben manche ber provingiellen Ungleichheiten bis auf den heutigen Tag. Unter 
dem erften biefes Gefhlechts, Waldemar, wurde Stodholm angelegt; fein Bruder Mag» 
yus, ein Gönner ausländischer Pracht und fremder Sitten, legte den Grund zum eigentlichen 
Adel, ſchütte aber auch den gemeinen Mann durch weife Gefege vor der Willfür der Großen 
und war ein Freund der Beiftlichkeit. Das alte Jarlamt wurde jegt abgefchaffe und die beiden 
neuen, Drots (Droft) und Marst (Marfchall), eingeführt. Der treffliche Vormund ſeines 
Sohnes, Zorkel Knutſon, eroberte Savolar und Karelien in Finnland; als aber fein Herr min» 
dig wurde, ließ diefer, von feinem ehrgeizigen Bruder miisgeleitet, ihn enthaupten. Nicht mine 
der trefflich regierte der Vormund feines Neffen und Nachfolgers, Matths Kittilsmundſon. 
der, Danemarks damalige Ohnmacht benugend, 1332 Schonen, Halland und Blefingen er» 
warb, weldye Provinzen aber der ſchwache König, nachdem er mündig geworden, ſich bereden 
lieh, zuruckiugeben. Waͤhrend der ganzen Zeit befteht S.s innere Gefchichte aus einem Wech ⸗ 
fel von Öreuelthaten und innern Zwiftigfeiten, der wenig Intereffe gewährt; die Könige hatten 
fomol mit der Priefterfcyaft ald mit der Ariftofratie, die immer mächtiger wurde, harte Kämpfe 
zu befichen, in. denen ſie auch oftunterlagen. So wurde der Iegtgenannte Magnus nebft feinen 
beiden Söhnen entſetzt, und fein Schwefterfohn, Albrecht von Medlenburg, 1364 zum 
Throne von 24 Derren berufen. Seine Regierung war Praftlos; der reiche Reichsdroſt Bo Jon⸗ 
fon Grip, der ein Drittheil des ganzen Reichs befaß, vermochte mehr ald der König felbft. Er 
unterlag 1359 in einem Treffen gegen die Dänen, bei welchen feine Unterthanen Hülfe gegen 
ihn. gefucht hatten, und es vereinigte nun die Königin Margarethe (f. d.) von Dänemark 
und Norwegen mit diefen beiden Neichen durch die falmarfche Union vom 12. Juli 1397 
auch das ſchwediſche. So lange der Bauer immer bewaffnet zur Kirche und nach dem Ges 
richte ging, war es nicht fo leicht, ihn zu unterjochen und zu unterbrüden, doch nad) und nach 
hatte man ihn überrebet, den Bebraud) der Waffen abzulegen. Die Entwaffnung des Volks 
erflärt die Möglichkeit von Dem, was unter der den Schweden fo verhaften falmarfchen 
Union gefhah. Diefe Verbindung hätte unter der Leitung geſchickter und gerechter Männer 
außerordentlich große und für die duei nord, Reiche höchſt vortKeilhafte Folgen haben können; 
allein man ging nur darauf aus, ©. der tiefften Erniedrigung unter das dän. Joch preiszu« 
geben. Als die Königin Margarethe von den Schweden erinnert wurde, ihreihnen gegebenen 
und wiederholt erneuerten fchriftlichen Verfiherungen, in Betreff ber Regierung bes Reiche, 
beffer au halten, antwortete fie: Verwahrt Ihr nur meine Pergamentbriefe, ich will ſchon 
Eure Feſtungen und Schlöffer verwahren”. Sie legte dem Lande eine jährliche, fehr drückende 
Abgabe von jedem Stud Nindvieh auf, und als zur Erlegung derfelben das Zugvieh ver« 
kauft worden, fpannte man die Bauern felbft vor den Pflug und ſchwangere Weiber vor die 
Wagen. Demverhaften Märgarethe folgte 1412 ihr Schweitertochterfohn Erich XII. von 
Pommern. Diefer trieb dieBedrükungen in S noch weiter; jeder Gerichtsbezirk mußte foli» 
darifch für die Erlegung ber Abgaben, die fimmtlich in Geld vermandelt wurden, einftehen. 
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Wohlſtand und Bevölkerung nahmen fo ab, daf an vielen Orten, wo fonft 100 Bauern ihr 
gutes Austommen gehabt hatten, jegt kaum 20 arme Unglüdliche ihr Leben zu friften im 
- Stande waren. Endlich erhob ſich 1434 das Volk unter dem edelm Bergmann Engelbrecht, 
der einen großen Theil des Reichs von dem ausländifchen Joche befreite; zwar fiel fchon 1436 
der treffliche Mann durch Meuchelmord, aber der König wurde doch abgefegt, und mußte, 
auf Gottland lebend, zur Seeräuberei feine Zuflucht nehmen. Der Reichsmarſchall Karl 
Knutfon (Bonde) wurde 1436 zum Neichövorfteher gewählt, mußte aber 1441 fein Amt 
nieberlegen. Den Thron beftieg fodann Ehriftopher von Baiern, Erich's XIII. Neffe, der 
ſchon als Ausländer nicht befähigt war, die Kiebe des Volks zu gewinnen; auch ſchien er 
fi darum gar nicht zu bemühen. Den Beinamen Rindekönig erhielt er, meil er zu einer 
Zeit, wo das Volk wegen Getreidemangel aus Rindenmehl Brot baden mußte, dennoch auf 
feinen Reifen im Lande täglich 60 Tonnen Gerfte für feinen Stall unentgeltlich liefern ließ. 
Als die Schweden ihn um Schug gegen bie Seeräuberei des abgefegten Erich XIII. baten, 
ward ihnen zur Antwort: „König Erich müffe doc auch etwas zu leben haben”. Unter 
Diefer Regierung wurde ein allgemeines Zandeögefeg angenommen, das bis 1734 Rechtskraft 
hatte. Nach Chriſtopher's Tode, 1448, wählten die Schweden, indem fie ſich von ber Union 
trennten, den ehemaligen Neichsvorfteher Karl Knutfon unter dem Namen Karl VII. zu 
ihrem Könige, doch traten ihm die weltlichen und geiftlichen Herren entgegen, namentlich ber 
mächtige Erzbifchof Jons Bengtfon (Orenftierna), und auf ihren Betrieb wurde ſchon 1450 
bie falmarfche Union erneuert, und feftgefegt, daß derjenige König, der den andern überleben 
würde, alle drei Kronen erhalten follte. Im Kampfe gegen die Dänen gefchlagen, floh 
Karl VIII. 1457 nach Danzig und ed wurde nun ber König der Dänen Chriftian I. auf 
ben ſchwed. Thron berufen, der wegen feiner Naubgier und feines unerfättlichen Geizes von 
dem gemeinen Manne „die bodenlofe Taſche“ genannt wurde. In Folge eines Aufftandes 
mußte er 1464 den ſchwed. Thron aufgeben, den der vertriebene Karl VIII. wiedererhielt, der 
aber fchon 1465 demfelben abermals entfagen mußte. Doc nicht Ehriftian erhielt die Krone 
urüd; die eine Partei erwählte zum Reichsverweſer den Bifchof Kottil (Wafa) und deffen 
heim, Jöns Bengtfon, zum Reichsfürſten; die andere Partei, an deren Spige bieGefchleh» 
ter Sture und Tott ftanden, bewirkte die Zurüdberufung Karl's VIII., der, alfo zum dritten 
Male Regent, fich nun auch bie zu feinem Tode, 1470, behauptete. Er hatte auf den Fall 
feines Ablebens feinen Neffen Sten Sture (f. d.) zum Reichövermefer ernannt, der, ohne 
König zu fein, mit föniglicher Gemalt regierte. Ihm folgten in feiner Würde Svante 
Nilsfon Sture, aus einem andern Geflecht (Natt oh Dag), 1504—12, und beffen 
Sohn Sten Sture, 1512— 20, morauf der König von Dänemark, Chriftian II. (f.d.), 
als König von ©. anerkannt wurde. Doc faum hatte er den Thron eingenommen, fo lief 
er das fogenannte ftodholmer Blutbad beginnen. 

Durch diefen Frevel gereizt, erhoben fich die Schweden gegen den tyrannifchen Chri« 
ſtian II. unter Anführung Guſtav I. Wafa’s, eines Schmwefterfohns bes ältern Sten Sture, 
Der 1521 zum Reichsverweſer und 1523 zum König ermählt wurde. Damit hörte die falmar- 
fche Union für immer auf. Guftav 1. (f.d.) führte die Neformation allmälig und mit großer 
Klugheit ein, ſodaß das Volk erft fpät inne ward, daf es fatholifch zu fein aufgehört hatte. Die 
eingezogenen Klöfter und geiftlichen Güter, bei deren Einziehung er nicht ohne Härte verfuhr, 
bereicherten den Staat bedeutend. Dies aber, befonders die Wegnahme der Kirchengloden, 
erbitterte die Dalekarlier, die dreimal fich empörten. Auch hatte er gegen den Abel in Meft- 
gothland und gegen das von Dade misgeleitete Volk in Smäland, und endlich gegen bie 
Lübecker, die auf übertriebene Handelsfreiheit pochten, zu fämpfen. Aber ftarf undfeft, wußte 
Buftav alle Hinderniffe nieberzufchlagen, die Ruhe zurüdzuführen und den Thron in feinem 
Gefchlecht erblich zu machen. Auch folgte ihm nach feinem Tode ohne Widerrede der ältefte 
Bohn Erich XIV. (f. d.), 1560—68, ber den Hoffnungen, die er im Anfange feiner Re- 
glerung erregte, fpäter nicht entſprach und halb wahnfinnig durch feine Brüder vom Throne 
geftoßen wurde, den hierauf Johann III. einnahm, unter welchem, nachdem er 1580 heim» 
lich zur Patholifchen Kirche übergetreten war, das Papftthum, wie dies ſchon unter Erich XIV. 
Die Ariftofratie gethan hatte, von neuem das Haupt erhob. Im ftettiner Frieden von 1570 
hatte er Gottland und bie alten Anfprüche auf Schonen, Halland und Blekingen an Däne- 
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mark überlaffen müffen. Cine allgemeine Empörung drohte gegen ihn auszubrechen, als er 
1592 ftarb und ihm fein offenbar Patholifcher Sohn Sigismund (f. d.) folgte, der 1587 
zum König der Polen erwählt worden war und damals die proteftantifche Lehre in ©. zu 
fhügen nöthgedrungen hatte geloben müffen. Da das Volk ihn wegen feines Eifers für die 
Fatholifche Kirche hate, fo gelang es feinem ehrgeizigen Oheim Karl, einem eifrigen Prote- 
ftanten, leicht genug, Sigismund 1602 zu entthronen und 1604 unter dem Namen Karl IX, 
ben ſchwed. Thron zu befteigen. Er befeftigte die Lutheriſche Kirche, unterdrückte die Arifto» 
Pratie durch graufame Hinrichtungen, begründete den Bergbau und machte viele treffliche 
Einrichtungen. In feinen Fehden mit Rußland, Polen und Dänemark hatte er anfangs fein 
Glück, zulegt aber war er fogar nahe daran, feinen jüngern Sohn zum Zaren von Rufland 
u erheben. Diefe Kriege endete nad) feinem Tode, 1611, glüdlich fein Sohn Guftav II. 
bolf(f. d.), deffen Thaten das fchönfte Blatt in der ſchwed. Gefchichte bilden. Mit der 
Sicherheit des Reichs die Befchügung der proteftantifchen Lehre zu verbinden, war eine edle 
Handlung, die nicht genug gefchägt werden kann. S. konnte in jener Zeit leichter als jept 
auf allen Seiten wegen feiner unförmlichen Grenzen angegriffen werden, denn damals fehlten 
demfelben Schonen, Halland, Blekingen, Bohuslän, Gottland, Jämtland und Herjedalen, 
denen Efthland, Liefland und Kurland auf Feine Weife entfprachen, meil diefe legtern eher 
als überfeeifche Befigungen denn als integrirende Theile S.s angefehen werden mußten. 
Der Friede mit Polen und Rußland war beinahe immer ſchwankend, auf die Bekämpfung 
diefer Mächte verwendete er daher die erften neunzehn Jahre feiner Regierung, während 
welcher er fich zum erften Feldherrn feines Jahrhunderts ausbildete. Auf Dänemarks Thron 
{aß ein tapferer, fühner und unternehmender Fürft, melcher feine günftige Gelegenheit unbe- 
nugt vorübergehen ließ, um S. zu ſchaden. Daf nun Guftav Adolf unter folchen Umftänden 
einen Kampf mit dem mächtigen öfter. Haufe begann, fegt eine folche Zuverficht auf eigene 
Kräfte und ein fo großes Vertrauen auf die Männlichkeit der Nation, an deren Spipe er 
fland, voraus, daf man feinerichtige Beurtheilungsfraft bewundern muß. Mit dem Verlufte 
feines Lebens befiegelte er in der Schlacht bei Rügen, am 6. Nov. 1632, dieSache, für welche 
er firitt. Die Ehre aber, welche die Schweden auf fremdem Boden erfochten, wurde nicht ohne 
empfindliche Opfer von Seiten bes Volks erlangt. Mehre Abgaben, welche noch gegenwärtig 
von jeder Hufe erlegt werden, wurden damals als Kriegsfteuer bewilligt, nachher aber nicht 
wieder aufgehoben. Auch Großes in feinem Reichevollbrachteder König; er errichtete Collegien, 
Gymnafien, die Univerfität zu Dorpat, ſchenkte der upfalafchen alle feine Familiengüter, be 
lebte den Bergbau und den Handelu.f.w. Die Ariftofratie bildete fich Durch bie in dem 
langen Kriege erlangte Ehre und Macht, ſowie durch die von ſchwed. Befehlehabern in 
Deutfchland erworbenen Reichthümer zu einer überwiegenden Macht im Staate aus. Noch 
mehr gefchah dies, als die minderjährige Königin Ehriftine (f. d.) ihrem großen Vater auf 
dem Throne folgte, unter der vormundfchaftlichen Regierung, an deren Spige Arel Oren« 
ftierna (f. d.) ftand. Als die Bauern, melche immer härter und härter von den beftändig 
vermehrten Steuern bebrüdt wurden, beim Neichstag im 3. 1642 hierüber klagten, ant- 
mwortete ihnen. Arel Orenftierna zornig: „Er wolle ihnen zeigen, daß es Edelleute im Rande 
gäbe”. Die Ariftofratie gewann immer größern Einfluß, als Ehriftine 1644 den Thron felbft 
beftieg, fich mit einem glänzenden Hofftaate umgab und den Adel durch Schenkungen ber 
Domainen unmäfig bereidherte. Torftenfon's (f.d.) Siege hatten 1645 den Frieden zu 
Brömfebro zur Folge, in welhem Dänemark an S. Jämtland und Herjedalen nebſt ben 
Inſeln Gottland und DOfel, Halland aber auf 25 Jahre überließ und die Befreiung ber 
ſchwed. Schiffe vom Sundzolle bewilligte. Durch den weftfäl. Frieden erwarb ©. die deut ⸗ 
fhen Herzogthümer Bremen, Verden, Vorpommern, einen Theil Hinterpommerns und 
Wismar, nebft ber deutſchen Reichsſtandſchaft. . 

Allgemeine Unzufriedenheit unter dem Wolfe bewog die Königin Chriftine 1654, bie 
Regierung an ihren Vetter, den Pfalggrafen von Zmeibrüden, abzutreten, der unter dem 
Namen KarlX. Guſt av den Thron beftieg. Seine fühnen Unternehmungen gegen Polen, 
MRufland und Dänemark fegten die Welt in Erftaunen, und feine Eroberungen von legterm 
Reiche find die einzigen, die S. noch geblieben find. Er ftarb 1660, und ihm folgte fein un⸗ 
mündiger Sohn Karl XI. Die Regierung übernahmen die verwitwete Königin Hedwig Eleo- 
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nöre, der Kanzler de la Gardie und bier andere Neichsräthe. Als damals die Bauern auf 
dem Neichötage zu Gothenburg 1660 verlangten, daß bas Teſtament Karls X, ind We 
gerichtet würde, und der Herzog Adolf Johann, der Bruder bes Königs, Sig und Stimme 
in der Regierung ap fragte fie der Reichsdroſt, Graf Peter Brahe, in harten Ausdrüden: 
Ob fie wol ihre Köpfe in Acht nehmen wollten?” Karl Guftav hatte im rothfchilder Fries 
den mit Dänemark, 1658, Drontheim und Bornholm, Blekingen, Schonen und Halland 
erworben; die Hormundfchaftliche Regierung ſchloß 1660 mit Polen den Frieden zu Dliva, 
wodurch ganz Liefland bie aur Düna an ©. Bir mit Dänemark den zu Kopenhagen, in iwele 
chem fie Drontheim und Bornholm zurüdgab, und 1661 auf die Grundlage des ftolbomer 
Friedens einen Vergleich mit Rußland. Nachdem Karl X1. 1672 die Negierung felbft an · 
getreten, ließ er ſich zu einem für ©. ſehr nachtheiligen Bündniſſe mit Frankreich gegen Dü- 
nemark und Brandenburg verleiten; doch verlor er im Frieden von Saint Germain und 
Lund 1670 nichts weiter, als was er in Pommern jenfeit der Oder befaß. Die Finanzen des 
Staats waren jegt in einer fehr fchlechten Lage; die Einfünfte reichten nicht mehr bin zur 
Beftreitung der Ausgaben; jegt endlich fand das gerechte Verlangen des Bauernftandes nach 
einer Neduction der der Krone entriſſenen Güter Gehör, die aber durch die Art, wie man jie 
ausführte, ungerecht und verhaßt wurde. Durch Buftan Waſa's Reduction waren ungefähr 
20000 Hufen, welche die Geiftlichen ſich zu verfchaffen gewußt hatten, wieder an das Neich 
gefommen, durch die, welche Karl X1, 1690 vornahm, gewann der Staat zehn Graffchaften, 
70 Baronien und eine große Menge adeliger Güter und Kronhufen, welche der Adel theils 
als Geſchenke, theils Fäuflich gegen einen niedrigen Kaufpreis an fich gebracht hatte. Diefe Re⸗ 
ducfiön zog alerdings, indem ſich bei der Ausführung Privathaß und Parteigeift einmifchten, 
den Untergang vieler ausgezeichneter Familien nach fich, was fehr zu bedauern war. Einem 
großen Theile nach hatten fich aber die Wormünder Karls XI. diefes Unglüd ſelbſt zuzuſchrei⸗ 
ben; der Macchiavbellismus, welcher fie vermochte, die Erziehung des Konigs zu vernachläffte 
gen, hatte ihnen deffen Herz entfremdet. Deffenungeachtet war Karl X. im sr feines 
unerfhrodenen Muthes, feines gefunden Werftandes und feiner Gerechtigfeitsliebe in allem 
Ubrigen ein ausgezeichneter Regent. Ohne die Gefahren des Kriegs zu fürchten, wie er in dem, 
Schlachten bei Lind und Landekrona bewies, verſt and er in den fpätern Jahren den Krieg weife 
zu vermeiden. ©. war feit Guſtav's J. Tode, 116 Jahre, in beinahe unaufhörliche Kriege ver. 
wickelt geweſen und hatte darin oft Ehre und Anfehen geerntet. Sept bedurfte es der Nube, 
und diefe Ruhe wendete Karl XT. nicht etiva zu weißifchen Vergnügungen an, fondern zur 
Begründung des Wohlſtandes in feinem Lande. Er legte die meiften fchmed. Feſtungen an, 
begrimdete die Stadt Karlsfrona mit den Dods und den Merften dafelbft, organifirte die 
Armee, begründete die Reichsbank und die Univerfität zu Lund, gab neue Gefege und führte 
ben Bau des Schloffes in Stodholm, fowie viele andere Bauten aus, Bei dem Mis wachs 
in den J. 1695 und 1696 fchenkte er an die Armen 110000 Tonnen Getreide, und bei feis 
nem Tode waren mehre Millionen Reichethaler in der Schagfanımer, melde nicht zur Be⸗ 
förderung feinet Privatabfichten, fondern zum Beten und zum Nugen des Reichs gefanımelt 
worden waren. Sein Sohn und Nachfolger auf dem ſchwed. Throne, Karl XII. (j.d;), 1697 
— 1718, wird noch jegt bei dem Volke in hohen Ehren gehalten, ungeachtet feiner unbezähme 
baren Hertſchſucht und der dadurch entftandenen Kriege (f. Nord ifher Krieg), die wi 
rend feiner ganzen Regierung dauerten und die Nation in dem Grade ermatteten, daß fie na 
Verlauf von Hundert Jahren ſich kaum hat wieder erholen fönnen. Vom J. 1700 bis zur 
icht Bei Pultawa ftellte S.400000M, auf, und bie furz vor Dem Tode des Königs war 
‚Eine Milton der mannbaren Bevölkerung durch den Krieg hinweggerafft ge en, 
. nach unerhörten Anftrengungen durch ac Kehnjährige blutige Siege und F 
nachdem Peſt und Hungerdnoth die Grundkraͤfte der Nation angegriffen hatten, 3 
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fich immer gleichbleibenden Muth, feine Gottesfurcht, einfache Lebensweiſe und herablaffende 
Vertraulichkeit um gemeinen Manne richtig zu ſchätzen wußte. Hätte diefer wunderbare 
unerfchrodene Mann mit feinem felfenfeften Willen richtigere Begriffe von Dem gehabt, road 
wahre Größe ift, ober hätte er mehr Aufmerkſamkeit auf das Wohl der Nation gerichtet, 
welche er nach dem Schluffe des Schickſals regieren follte, gewiß eine ganz andere Geftalt 
würde &. gewonnen haben. 

Bom Tode Karl's XI. im J. 1718 bis aur Regierungsverinderung im J. 1772 war 
S. befonbers feit 1739 ein TZummelplag der Parteiftreitigkeiten, welche damals auf ben 
Reichstagen unter franz., ruff. oder engl. Einfluffe gekämpft wurden, und mobei das Wohl 
des Reichs felten oder nie berudfichtigt ward, Man hat diefe Zeit die Freiheitözeit genannt; 
aber Zügellofigkeit ift nicht Freiheit. Dem Könige Karl XII. folgte auf dem Throne feine 
jüngere Schwefter Ulrike Eleonore, doch nicht ſowol durch Erbrecht als durch freie Wahl 
ber Stände, melche die alte Regierungsform, unter noch größerer Beſchränkung ber fünig- 
lichen Macht, wiederherftellten. Ihr Gemahl war Friedrih von Heffen-Kaffel, ber 
mit Bewilligung der Stände 1720 die Negierung übernahm und fie bi 1751 Hi Als 
ein Schwacher Fürft wurde er von den Parteien des Adels beherrfcht, und der Reichsrath 
machte fic) unabhängig. Im Frieden zu Stodholm mußte S. 1719 Bremen und Verben 
an den Kurfürften von Hannover und 1720 Stettin und Vorpommern bis an bie Peene an 
Preußen, im nyftädter Frieden, 1721 , Liefland, Efthland, Ingermanland und einen Theil 
von Wiborgslän an Rußland abtreten und im Frieden mit Dänemark zu Friedrihtburg, 
1720, auf die Befreiung vom Sundzolle verzichten. Auf Anftiften einiger erhigter Köpfe 
aus ber fogenannten Partei ber Hüte begann man, gegen des Königs Rath und Wunſch, 
um die an Rußland abgetretenen Provinzen mwiederzuerlangen, einen fehlecht geführten Krieg 
gegen biefes Reich, den 1743 der für ©. fchimpfliche Friede au Abo (f. d.) endete, in mel« 
chem ein Theil Finnlands bis an den Kymenefluß verloren ging umd die Thronfolge in S., 
da die Königin finderlos war, dem Herzog Adolf Friedrich von Holftein, Biſchof von 
Kübel, einem nahen Verwandten ber ruff. Kaiſerin, augefichert ward. Unter bes Legtern 
Regierung, 1751 — 71, nahm ©. 1757 einen ſchwachen umd erfolglofen Ancheil am 
Siebenjährigen Kriege; im Innern zerrütteten die unter dem Namen der Hüte und Mü— 
gen befannten Parteien das Reich, und die königliche Gewalt ſank zum Schattenbilde 
herab. Als Guftan II. (f.d.) 1771 feinem Water in der Regierung gefolgt, lich er es 
1772 fein erftes Gefchäft fein, die Feſſeln der alfgewaltigen ftändifchen Ariftofratie zu 
breden. Er unternahm gegen Rufland einen ımnöthigen und erfolglofen, aber nicht ruhm · 
Iofen Krieg, erweiterte 1789 die Fonigliche Macht und murde deswegen 1792 das Opfer 
einer Verſchwörung. (S. Antarftröm.) Ihm folgte unter der Wormundfchaft feines 
Oheims, bed Herzogs Karl von Südermanland, fein Sohn Guſtav IV. Adolf (f. d.), 
der durch bie unblutige Nevolution von 1809 den Thron verlor, welchen der Herzog von 
Siüdermanland unter dem Namen Karl XIII. (f. d.) beftieg. Diefe Mevolution beendete 
für S. den langwierigen Streit zwiſchen Monarchie und ariftofratifcher Vielherrfchaft, und 
während fie die königliche Macht hinlänglich zu kräftigen, dabei aber eine zuserläffige und 
mit Genauigkeit berechnete Garantie gegen ihre Ausdehnung oder ihre Eingriffe in die 
Rechte und Freiheiten des Volks feftzufegen fuchte, glaubte fie eine allen Foderungen genü⸗ 
gende Verfaffung aufgeftellt zu Haben. Als der Stamm der Waſas nad) einer breihundert- 
jährigen, in vieler Hinficht ehrenvollen Regierung erloſch und eine neue Königswahl noth · 
wendig wurde, wählte man den Prinzen Chriſtian Auguft von Schleswig Holffein-Sonder; 
burg-Anguftenburg, der den Namen Karl Auguft (f. d.) annahm, zu des Könige Nach: 
folger. Mit Rußland ſchloß man den Frieden zu Friedricheham am 17. Sept. 1809, in wel⸗ 
chem man das ganze Finnland bis zum Torneä- und Muniofluffe nebft den Aandeinfeltt 
abtrat, mit Dänemarf den au Jönköping am 10. Dec. 1809, und mit Frankreich den gir 
Paris am 6. Jan. 1810, in dem S. dem Gontinentalfyftem beitrat. Inzwiſchen ſtarb der 
Kronprinz eines plöglichen Todes und der Meichötag zu Orebto 1912 mählte ſodann zum 
Thtonfolger den franz. Marſchall Bernadotte, Prinzen von Ponte- Eorvo, der unter den 
Namen Karl Johann (f. d.) von Karl XIII. adoptirt wurde. Auf Andringen Napoleon's 
mußte S. England den Krieg erklären; doch das Drückende dieſes Kriegszuſtandes ſowie dig 
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immer fteigenden Anmaßungen Frankreichs bewogen es 1812, fein Syftem zu ändern und 
fich den gegen Napoleon verbündeten Mächten anzufchließen. (S. Ruſſiſch-deutſcher 
Krieg.) Durch den Frieden mit Dänemark zu Kiel am 14. San. 1814 follte S. zu dem 
Befige des Königreichs Norwegen (f. d.) gelangen; dagegen trat es feinen Antheil an 
Pommern und die Infel Rügen ab. 

Karl XIV. Johann (f. d.), der nach dem Zode Karl's XI., 1818, den Thron be 
ftieg, hatte bisher al8 Heerführer Ehre und Ruhm geerntet; als König zeichnete er fich als 
Friedensfürft aus, und unter feinem Scepter erhob fih ©. zu einem MWohlftand und ei« 
ner innern Macht, die feit den Zeiten Karl's XI. hier unbekannt war. Trotz feiner auferor- 
dentlihen Verdienfte um ©. gelang es Karl Johann nicht, fich die allgemeine Liebe des 
Volks zu erringen, und befonders in den fpätern Jahren feines Lebens ftieg feine Unpopu« 
larität bis zu einem für die Ruhe des Reichs Beforgnif erregenden Grade, ſodaß man fagen 
onnte, er ftarb zur rechten Zeit. Grund diefer Unpopularität war einestheild der unver: 
meidliche Umftand, daß ihm als gebornem Ausländer die innerften Negungen des ſchwed. 
Volksgeiſtes unverftändlich waren. So konnte er nicht nur nicht ſchwediſch fprechen und 
war dadurch für immer von der Maffe des Volks getrennt und lediglich, an die franzöſiſch 
fprechenden Höflinge gewiefen, fondern er vermochte auch nicht zu faffen, wonach das Volk 
firebte; ihm war der im Innern des Volks wurzelnde Nationalhaf gegen Rußland und fein 
Streben nad) weiterer eigener Entwidelung etwas Unbegriffenes, ſodaß er, ftatt bald nach 
bem ohnehin unpopulairen Bündniffe mit den Gegnern Napoleon’s ſich nad) und nach von 
der ruff. Allianz zurückzuziehen, immer fefter fi an das für ©. zu allen Zeiten unbeilvolle 
ruff. Cabinet anſchloß. Noch mehr aber brachte er das Volk durch feinen Widerftand 
gegen eine politifche Entwidelung im modernen conftitutionellen Sinne auf. An ſich nichts 
weniger als ein Despot und nicht im Geringften auf die Schmälerung der Volksrechte den- 
Send, wollte er, der recht gut wußte, wie die Machtlofigkeit der ſchwed. Königeihr Unglüd ge- 
mefen war, doch nichts von den Prärogativen feiner Krone aufgeben. Daher der Kampf al- 
ler Anhänger der modernen politifchen Weltanficht gegen ihn. Die unverftändigen Schreier, 
bie dabei gegen ihn auftraten, erbitterten ihn, fodaß er fich zu leidenfchaftlichen Schritten hin» 
reißen ließ, und machten ihn mistrauifch und um fo hartnädiger auf feiner Anficht beharrend. 
(S. Erufenftolpe.) Diefe Hartnädigkeit und Leidenfchaftlichkeit, ſowie das Mistrauen, das 
außerdem noch durch fein Verhältniß zu den Anhängern der vertriebenen Königsfamilie ge- 
nährt wurde und ihn überall Verſchwoͤrungen fehen ließ, verleiteten ihn zu vielen Misgrif- 
fen, befonders in der legten Zeit, und warfen ihn um fo mehr in die Arme der ihn in ihrer 
Gewalt habenden retrograden Partei und des ruff. Cabinets, als er in ihnen feine befte 
Etüge zu finden glaubte, in der That aber durch fie immer mehr von feinem Volke getrennt 
wurde, das in ihm nur einen nach Abfolutismus ftrebenden Fürften fah, obfchon er in der 
That deffen Wohlthäter geweſen und nie an ein unumfchränftes Regiment gedacht hatte. 
Glüdlicherweife gab nad) feinem am 8. März 1844 erfolgten Tode der Regierungsantritt 
feines Sohnes, des gegenwärtigen Königs Ds Far (f. d.), der Geftalt der Dinge eine an- 
dere Wendung, indem er fich offen zu der Nothwendigkeit zeitgemäßer Reformen befannte, 
ohne dabei fich der eigentlichen Bewegungspartei in die Arme zu werfen, noch die Confer- 
vativen vor den Kopf zu flogen. Seine erfte bedeutendere Mafregel war die Aufhebung 
bes Verbots, welches jeden Verkehr mit der vertriebenen Dynaftie ftreng unterfagte; dann 
intereffirte er fich befonders für das neue Eriminalgefeg, das er aber dennoch auf dem Reiche- 
tage von 1844 nicht durchzufegen vermochte, und für den Volksunterricht, und beftätigte 
fogar das auf demfelben Reichstage von drei Ständen angenommene, vom Abel aber ver- 
worfene Erbfolgegefeg, welches gleiche Erbfolge feitfegt, manchen Unmuth dadurch in der 
confervativen Abelspartei erregend. Doc, der Hauptkampf drehte ſich um die Reform der 
Berfaffung, welche zur Zeit deffelben Reichstags ber vornehmlichfte Gegenftand der Debat- 
ten fowie der heftigften literarifchen und journaliftifhen Polemik wurde. König Oskar ent 
widelte bei diefem Kampfe große Klugheit, indem er ſich weislich hütete, eigenmädhtig für 
die eine ober die andere Partei einzugreifen. Zwar verdarb er es badurch mit ben Schreiern 
und allen zu den äußerften Anfichten Geneigten; aber indem er dem Kampfe feinen Lauf 
ließ, bewirkte er, daß fich die Anfichten im Laufe deffelben auseinanderfegen und aufklären 
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und dadurch die Leidenfchaften abkühlen fonnten. So fam es denn, ba die Parteien auf 
bem Reichstage ſich ziemlich die Wage hielten, nun dahin, daß man den Beſchluß faßte, 
den König zu erfuchen, einen Ausfhuß zur Vorbereitung einer Verfaffungsreform ernen- 
nen zu laffen. Erſt nach Verlauf eines Jahres ungefähr Fam diefe Ernennung zu Stande, 
und allgemein wunderte man fi, ald man die Namen der dazu ernannten Mitglieder er 
fuhr; denn mit wenig Ausnahmen war feins der Häupter oder Wortführer der beiden 
Hauptparteien dazu ernannt worden, fondern meift politifch faft ganz unbekannte Perfonen, 
fämmtlich aber von unbefcholtenem Charakter und anerkannten Fähigkeiten. Dies war ein 
Zeichen großer Klugheit; auch hat fich der politifch-literarifche Kampf fchon fehr gemäßigt, 
und allgemein wird die gute, aber gemäßigte Anficht und Abficht des Königs, der feine ra« 
dicale Ummälzung, fondern nur zeitgemäße Verbefferungen will, anerkannt und gewürdigt. 
Seit dem Nov. 1846 nun ift diefer Ausfhuß verfammelt, und es muß fich nun bald zeigen, 
welche von den beiden Anfichten die Oberhand erhalten wird, ob die, welche eine allgemeine 
Volkövertretung in Einer Kammer ohne Unterfchied der Stände und mit allgemeinen Volks . 
wahlen nach dem Mufter der nordamerif. Verfaffung oder im Sinne der franz. Radicalen, 
oder die, welche das Zweikammerſyſtem mit ftändifcher Gliederung und darauf bafirter 
Bahlart will; denn daß die ftreng confervative Anficht feine Ausficht auf Erfolg’hat, it 
nur au gewiß, da felbft im Adelsftande die Nothiwendigkeit einer Reform weite Wurzeln ge« 
fhlagen hat. Der nächite Reichstag, der im Nov. 1847 zufammentreten wird, muß darüber 
entfcheiden. Wahrfcheinlich wird die gemäfigte Anficht fiegen, wie ſich denn auch ſchon ber 
jegt verfammelte Ausſchuß, fo viel von deffen Thätigkeit befannt geworden, in diefem Sinne 
ausgefprochen und Vorfchläge gethan hat. Auch in der auswärtigen Politik fcheint Kö— 
nig Oskar einen andern Weg als fein Vater einfchlagen zu wollen, wie ber Umftand be- 
weift, daß er fich merklich von Nufland entfernt und von dem ruff. Einfluffe emancipirt 
hat. Beweife dafür find feine Art von Proteftation gegen die Aufhebung des Freiftaats 
Krakau, und feine Schritte zur Herftellung eines Bündniffes mit Preußen, das durch die 
Berlobung feines älteften Sohnes mit der älteften Tochter des Prinzen Karl von Preußen 
nur vermehrte Feftigkeit erhalten wird. So ift denn ©. auf dem Wege zu einer natur» 
gemäßen, dem gemäßigten Kortfchritt Huldigenden Politik im Innern und Aufern, und Alles 
läßt hoffen, daf es auf demfelben das Ziel erreichen werde, nad) dem fein fo tüchtiges und fo 
waderes Volt mit fo vieler Ausdauer firebt, und daf die Liebe und die Popularität, die 
fein König jegt bei der bei weitem größten Maffe der Vernünftigen und Wohldenfenden 
genießt, ihm gefichert und ein fchönes Blatt in der Gefchichte ihm aufbewahrt bleibe. Vgl. 
Sant, Geijer und Schröder, „Scriptores rernm snecic. medii aevi’ (2 Bbe., Upf.1818— 25, 
Fol.); Nieg, „Scriptores suec. medii aevi” (3 Bde., Lund 1842—44); Dalin, „Ge= 
fhichte von S.“ (deutfch, 4 Bde., Greifsw. 1756— 64, 4.) 5 Lagerbring, „Abriß der ſchwed. 
Reichshiſtorie“ (Noft. 1776); Rühs, „Geihichte S.s“ (5 Bde, Halle 1804— 14); 
die Schriften von Strinnholm, Geijer (f. d.) und Fryrell(f.d.). 

Schwedifche Sprache, Literatur und Kunft. Die Sprachen, die man in den 
drei nord. Reihen ſowie auf Island und den Faröern fpricht und fchreibt, find ſämmtlich 
Töchter des Altnordifchen und im Grunde nur Mundarten einer und derfelben Sprache. In 
ältern Zeiten war ihre Verwandtſchaft untereinander und auch mit den übrigen german. 
Sprachen noch größer, denn felbft die angelfächf. Apoftel, die aus England nad) Südfchwe- 
ben famen, wurden von den Landeseinwohnern ohne Dolmetfcher verftanden. Unter jenen 
ftandinav. Sprachen zeichnet fich die ſchwediſche durch Kraft und Wohlklang aus, insbefondere 
vor ber dänifchen, von der fie fonft meift nur durch die Ausfprache verfchieden ift. In der heid- 
niſchen Zeit hatte der ſtandinav. Norden eine fehr reiche Sagenliteratur, die nur in Island 
aufbewahrt und bort weiter ausgebildet wurde, urfprünglich in Runen (f. d.) aufgezeich- 
net, ſoweit fie nicht im Munde der Skalden fortlebte. Diefe älteften in Sfandinavien be- 
fannten Schriftzüge, ſowie die Lieder und Sagen, welche der Götter und der Helden Grof- 

ten feierten, wurben nad) Einführung des Chriſtenthums von dem Möndslatein, von 
iarien, Miffalen, Legenden, Kloſterchroniken u. f. w. bei den Gelehrten allmälig ver- 
drängt. Diejenigen Geiftlichen, welche eine höhere Bildung ſuchten als die, welche an den 
einheimifchen Klofter- und Domfchulen zu holen war, fudirtiri in Rom, wo ein Domus 
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sanctae Birgittae für fie beftand;, noch gewöhnlicher in Paris, wo fie ein eigenes Collegium 
Upsaliense bildeten, ſowie auch fpäter in Prag. Traten fie ald Schriftfteller auf, fo gefchah 
esinderlat. Sprache. Nur Martyrologien und Heiligenlegenden, für den Ungelehrten beredy- 
net, wurden gewöhnlich in der Landesiprache gefhrieben. Außerdem befaß Schweden 
feit alten Zeiten in der einheimifchen Sprache feine eigenen Landesgefege, die in ihrer jetzi⸗ 
gen Geſtalt im 13. Jahrh. zuſammengeſtellt und abgefaßt find; auch wurden um dieſe Zeit 
der „Konigsſpiegel“, mehre Überfegungen oder Paraphraſen der Bibel, Andachtsbücher, 
Legenden, ein Sprüchwoͤrter · und ein Kräuterbuch u. f. w. in ihr abgefaßt. Die Poefie 
farb mit den alten Skalden nicht aus, fondern geftaltete fich nur andere nach den Fode⸗ 
tungen ber neuen Religion und der veränderten Lebensweiſe; die Überbleibfel diefer Lieder, 
die einft der Hofpoefie angehörten, fpäter zum Volke herabfanten, find von Geijer, Afze⸗ 
lius und Arwidfon gefammelt und zum Theil durch ihre Igrifch-epifche Schönheit ausge 
zeichnet. Später drang auch die Nitterpoefie ein, entwidelte ſich aber hier nicht auf eine 
eigenthümlicye Weife. Mönche oder andere Geiftliche fchrieben übrigens in Knittelverfen bie 
Geſchichte der Zeit ; folche Denkmale find die beiden Reinchronifen, die von 1319 bis 1523 
gehen, fowie auch die erfte, freilich meift fabelhafte Reichsgeſchichte Schwedens vom Dom- 
propft au Upfala, Ericus Dfai, geft. 1486. 

Die Stiftung der Univerfität zu Upfala im. 1476 trug anfangs wenig zur Belebung 
ber höhern Gelehrſamkeit bei, weil fie Damals wenig mehr als eine Capitelſchule war, und in 
den Zeiten Johann's III. lag fie fogar ganz danieder. Die Apoftel der Reformation, die Brü- 
ber Dlaus und Laurentius Petri, Melanchthon's Schüler, vertreten beinahe die ganze Lite» 
ratur ihres Zeitalters, weil fie zugleich Bibelüberfeger, Chronikfchreiber und Dichter waren. 
Ihre Bibelüberfegung, ineiner fräftigen, körnigen Sprache gefchrieben, übrigens voller Mis- 
veritändniffe und.auch von Germanismen nicht frei, hatte vielen Einfluß auf die Ausbildung 
der ſchwed. Proſa; meniger gelang ihnen das Gefangbuch, das beim Kirchengebrauch einge: 
führt wurde. Die in der Landesfprache abgefaßte Reichsgefchichte der.beiden Brüber ift in 
ſtiliſtiſcher und kritiſcher Hinficht nicht ohne Verdienſt; aber in den Thatfachen ſchwebte 
ihnen.der dän. Mythenerzähler Saro Grammaticus als Mufter vor, den fie in Fabeln zur 
Berherrlihung des Vaterlands möglichft noch zu überbieten fuchten. Gleichzeitig fehrieben 
die ausgetriebenen fatholifchen, in Rom lebenden Brüder Johannes Magni, vormals Erz 
bifchof zur Upſala, geft. 1541, und Olaus Magni, geft. 1558, jeder eine abenteuerliche His 
ftorie der nord. VWölkerfchaften, aber lateinifh. Guftav 1. felbft ſprach und fehrieb einfach 
fchön, rein und fräftig, nicht felten derb; fein ältefter Sohn, Erich XIV.; war Dichter und 
MM almift; fein jüngfter, Karl IX., Chronift und Theolog; der mittlere, Johann IH., zwar 
nicht Schriftfteller, aber gelehrt. Dennoch erlaubten feine übrigen Sorgen Guftav I. nicht, 
etwas Namhaftes für die öffentliche Erziehung zu thun ; ebenfowenig war dies der Fall waͤh⸗ 
rend der folgenden unruhigen Zeiten, wiewol fi Karl IX. bemühte, die Univerfität zu Up» 
fala zu heben. So war denn die allgemeine wiffenfchaftlihe Bildung bei Guftav 11. Adolf's 
Regierungsantritt auf feiner hohen Stufe. Es gab wenige taugliche Subjeete zu Beiftli» 
chen, faftkeinezu Beamten, und diefiteratur war fehr dürftig, indem fie aus wenig mehr als 
einigenneuen Königs und Bifchofschroniten, einem Haushaltungsbuchevom Grafen Brahe 
und einem von Aberglauben- erfüllten Arineibuche beftand. Iegt traten in Upfala zwei ge« 
lehrte Profefforen auf, die miteinander um die Gunft: ber Jugend fo heftig wetteiferten, 
daß der König, um der Unruhe ein Ende zu machen, beide abberufen mußte, Der erfte, Joh. 
Meffenius, nachher Affeffor, fpäter, 1616, als Kryptojefuit und Verſchwörer verhaftet und: 
1637 geftoxben, ſchrieb als Profeffor Geſchichtskomödien, die er von Studenten aufführen 
ließ; ſpäter ald Gefangener verfaßte er ein großes. hiftorifches Werk „Scandia illustrata‘, 
bas; wiewol fehr unkritifch, doc) für. die ſpätern Zeiten von großer Wichtigkeit ift. Sein Nes 
benbuhler, Joh. Rubbedius, erhielt den Biſchofſtuhl zu Wefteräs und organifirte die Schu⸗ 
Ien, das Gymnaſium und die theologifchen- Studien in feinem Stifte auf eine Art, die feit» 
dem zum Vorbilde gedient hat. Guſtav II. Adolf beförberte feine Abfichten, indem er die; 
höhere Volksbildung ſich angelegen fein-Ließ, begründete viele Schulen und die exſten Gym⸗ 
najien, und legte jeder Familie eine Abgabe-auf, die zur Unterftügung armer Bauernföhne 
auf ben Schulen beftimmt mar. Die Univerfirät zu Upſala beſchenkte er. auf eine wahrhaft: 
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for ice Weiſe, indem er ihr. alle Erbgüter des Hauſes Wafa überließ, 2500 Rehlr, für 64 
Stipendiaten bewilligte und einen Freitifh für eine große Anzahl Studenten errichtete. 
Des Königs Beifpiel ermunterte vermögende Privatleute, durd Stipendien und andere 
Stiftungen ebenfalls zum Flor der Lehranftalten beisutragen. Von biefer Zeit an war Ge: 
lehrſamkeit eine Bedingung für Beförderung zu höhern Stellen ſowol in der Kirche wie in 
der Adminiftration; mehre Staatsmänner, befonders Diplomaten, zeichneten ſich als Gelehrte 
aus, andere waren zugleich Mäcene. So unter Andern Arel Orenftierna, der, ſelbſt ein ge— 
lehrter Theolog, zeitlebens auch ein Gönner der Wiffenichaften blieb; unter feiner Mitwir · 
fung wurden die Univerſitäten zu Abo und Dorpat und viele neue Gymnaſien und Schu— 
fen errichtet; die Univerfität zu Lund entftand erft unter Karl XL, und feitden gab es aljo 
vier Univerfitäten in ber ſchwed. Monarchie. Die Königin Chriftine wollte ihren Hof und 
die Univerfität zu Upfala zum Brennpunkt der ganzen europ. Gelehrſamkeit machen und rief 
daher aus Deutfchland, Holland und Frankreich eine große Zahl der berühmteften Gelehr- 
ten herbei; aber diefe übten einen fehr geringen Einfluß auf die einheimifche Bildung, weil 
fie dem Volksleben zu fern ftanden, und verfchwanden meift nach kurzem Auftreten. Die 
ganze Gelehrfamkeit der damaligen Zeit war überhaupt mehr die Sache einer Kafte als des 
Volks, und daher zum großen Theile unpraktiſch und für die Nationalliteratur nicht förder ⸗ 
ih. Mar doch das Latein beinahe noch die ausfchließlihe Sprache der Gelehrten. Unter 
allen Wiffenfhaften genof die Theologie das größte Anfehen; diefe aber mar noch ſchola⸗ 
ftifch, ſtreng dogmatifh und überall Kegerei witternd. Männer, wie Joh, Mattbiä, Chrir 
ftine’s Lehrer, fpäter Biſchof zu Strenanäs, Joh. Zerferus und Joh. Gezelius, beide Bi- 
ſchöfe zu Abo, die fich mit freiern Anfichten hervorwagten, wurden verfolgt und zum Theil 
abgeſetzt. Auch die weltlichen Profefforen lebten in immerwährendem Zank und die Kanz⸗ 
ler der Univerjitäten hatten ihre Noth, Frieden zu erhalten. Nächſt der Theologie war bie 
Philofophie der Schauplag der higigften Kämpfe. Descartes, den bie Königin Chriftine 
an ihren Hof berief, und der in Stockholm ftarb, hatte in Schweden viele Anhänger gefun- 
den; feine Philofophie drang in die Univerfität ein und kam in den heftiaften Conflict mit 
dem alten Ariftotelifhen Schulfgften, das die Altern feftyalten wollten. Dabei wollten auch 
die meiften der bamaligen Gelehrten alle Wiffenfchaften umfaſſen und ale Polyhiſtoren in al- 
fen Fächern glänzen. So Georg Stjernbjelm, geft. 1672, und Diof Rudbed der Altere 
(f. d.), geft. 1701, Beide in der That mit den glänzendften Naturgaben ausgeftattet. Die 
Schriften des Erftern find jegt längft vergeffen, aber ein Werfchen, das er felbft vielleicht 
wenig fchägte, hat einen immer dauernden Werth bewahrt; dies ift fein Lehrgedicht „Her- 
eules“, in einer fräftigen, fernigen Sprache und in herametrifcher Form gedichtet, welches 
ihm den Namen des Vaters der ſchwed. Dichtkunſt erwarb. Dlof Nudbed war beinahe in 
allen Fächern des menschlichen Wiffens bewandert und erwarb ſich um mehre derfelben.aus- 
gezeichnete Verdienfte. Später aber gab er ſich ganz Einem Licblingsftudium bin, der nord. 
Alterthumsforſchung, welcher fih ehemals Bureus, Meffenius u. A. gewidmet hatten, und 
welche noch mehr belebt murde durch Anftellung eines Reichsantiquars im 3. 1629, fowie 
durch die Errichtung des Antiquitätscollegiums im J. 1667, beſonders aber einige Jahre 
fpäter durch die Ankunft eines friegsgefangenen Jsländers, der die erfte Kunde: von der 
Edda und der Sagenliteratur mitbrachte. Auf diefes Studium warfen ſich nicht nur Ge- 
fchichtsfundige von Fach, fondern aud Gelehrte aus faft.allen andern Fächern und eine 
Menge Dilettanten. Olof Rudbeck beſchloß jest, von feinem Ehrgeize geftachelt, alle An- 
dern auf diefem Felde zu überflügeln. Er zog ſich alfo von feinen zeitherigen Studien zu« 
rück und ftudirte einige Jahre lang in tiefer Einfamfeit die.altnord, Literatur und die claf- 
ſiſchen Autoren, und trat fodann 1675.mit dem erften Theile feiner „Atlantica” auf, worin 
er mit einem erflaunlichen Aufwand von Gelehrfamfeit und. Scharffinn zu beweifen fuchte, 
daß Schweden das uralte Kabelland Atlantis und fomit die Wiege aller Eultur und aller 
Wiſſenſchaften fei. Dies Werk erregte inner: und außerhalb Schwedens.eine ungeheure 
Aufmerkſamkeit und murde bogenweife ausgetheilt. Die Säge der „Atlantica‘’ zu befämpfen, 
wurde beinahe ald Hochverrath gegen das Vaterland betrachtet und. die Widerfacher mit- 
tels Föniglicher Ordonnanzen zum Schweigen gebracht, Diefe-einfeitioe Richtung dauerte 
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noch unter Karl XII. fort, der übrigens, wenn auch ungelehrt, doch den praftifch nüuglichen 
Wiſſenſchaften nicht abhold war. 

Mas nun die einzelnen Fächer anlangt, fo gingen die Theologen in ihrer Intoleranz 
nicht nur fo weit, baf fie die Einführung einer firengen Genfur bemirkten, fondern auch alle 
philofophifche Unterfuchungen gu verbannen fuchten. Die Orthodoren felbft verfegerten ein» 
ander gegenfeitig und deswegen ſcheute man von jeder theologischen Schriftftellerei zurück, 
mit Ausnahme der Predigten und der afcetifhen Schriften. Ausgezeichnet in diefem Fach 
waren jedoch neben dem oben erwähnten Gezelius, der Erzbiſchof Spegel (geft. 1714) als 
Prediger und erfter Bearbeiter der allgemeinen ſchwed. Kirchengefchichte, fowie ald Dichter 
und Verfaffer des neuen Geſangbuchs, das bis 1819 galt; ferner der Erzbifchof Spebelius 
(geft. 1700), Berfaffer eines verbefferten Katechismus, der erft 1812 außer Gebrauch gefegt 
wurde; der Profeffor Ifr. Kolmodin u. A. — Die Rechtsgelehrſamkeit wurde dadurch 
befördert, daß Stjernbjelm, Hadorph, Joh. Roccenius, Merionius (fpäter Gyldenftolpe), 
Lundius, Abrahamfon und Stjernhöok theil die alten ſchwed. Gefege herausgaben, theils 
biefelben und die noch geltenden Gefege auslegten. Das Meifte verdankt diefe Wiffenfchaft 
dem trefflichen Stjernhöök (geft. 1675), deffen claffifches Werk „De jure Sveonum et Go- 
thorum restituto” ein Meifterftüd für alle Zeiten verbleibt. — Die medicinifhen Stus 
bien, womit noch die Raturwiffenfchaften verbunden waren, fingen an durch Stenius, Hoff« 
venius und Dlof Rudbeck fich emporzuheben, aber die beiden Erften ftarben früh, der Letzte 
aber gab, wie ſchon gefagt wurde, diefes Studium auf und Alles ging dannrüdwärts. Zwar 
wurde des Legtgenannten Sohn, der auch Olof hieß (f. Rudbed) und ein ausgezeichneter 
Botaniker und Drnitholog war, des Vaters Nachfolger; aber von denfelben antiquarifchen 
Grillen hingeriffen, vernachläfligte er feine Wiffenfchaft ebenfalls und wandte feine Studien 
auf Paläftina, Lappland und China. Durch diefe Umftände kam das medicinifhe Studium 
in Upfala fo zurück, daß bei der Univerfität fogar nicht ein Chirurg zu finden war, der eine 
Munde zu verbinden wußte. Der berühmtefte Mediciner war damals noch in jenem Fache 
Urban Hjärne (geft. 1724), zwar der Kabbala ergeben, aber nichtödeftoweniger in der Chemie 
ausgezeichnet und Entdeder des Gefundbrunnens zu Medevi. — Die Philofophie theilte 
fi) in zwei Hauptrichtungen, die mittelalterlich-fcholaftifche, welche die zahlreichften Anhäns 
ger fand, und die myftifche, der Stjernhjelm, Hjärne u. A. anhingen. Am Ende bes Jahrhun« 
derts fiegte der Carteſianismus ob. — Die Philologie, befonders die vaterländifche, wurde 
von Vielen, z. B. Tjällman, den Bifhöfen Spedberg und Spegel bearbeitet ; die isländifche 
von Verelius, dem Isländer Rugman, Hadorph, Peringshöld, M. Celfius, überhaupt hier 
früher als in Dänemarf. Profeffor Aufius war der erfte Lehrer in Upfala, der die griech. 
Studien mit Ernſt trieb. Nach ihm ift Profeffor Norrman (geft. 1703) zu erwähnen, ein 
Mann von einer ungeheuern Gelehrfamkeit und ebenfo großem Fleiß. Dielat. Sprache gehörte 
noch) zur allgemeinen Bildung und deswegen fchrieben, fprachen oder dichteten in ihr noch ſehr 
Biele. Am meiften glänzend in ihrem Gebraud) war Profeffor Upmarck, in deſſen Dratio⸗ 
nen man nicht nur ſchöne Redensarten, fondern auch Kern und Inhalt findet. — In Bo 
zug auf die Gefhihtfhreibung übergehen wir hier die früher erwähnten Alterthümler, 
welche die vaterländifche Gefchichte durch ihre Grillen mehr verdunfelten ald aufflärten, und 
nennen mit verdientem Ruhm Sam. Puffendorf, der auf den Auftrag des Königs Karl 
Guſtav feine Thaten in lat. Sprache befchrieb. Vorher hatte Girs (geft. 16390), Tegel (gef. 
1636) und endlih Werwing (geft. 1697) das vorangehenbe Zeitalter von Guftav 1. bis 
Karl IX. beleuchtet. — Während man aber den uralten Ruhm des Vaterland in jeder Din- 
fiht auf ungereimte Weife verfocht, ließ man deffen Sprache vermwildern. Durch den Dreifig- 
jährigen Krieg und die häufigen Berührungen mit Deutfchland wurde fie mit deutfchen 
Wörtern, Redensarten und Wendungen vermifcht und zugleich, ihrer Natur zumider, meit« 
ſchweifig und fchleppend. Freilich fuchten die Dichter diefe Fehler zu vermeiden, ftatt aber die. 
harte und fpröde Sprache zu erweichen, behandelte man fie nur zu gewaltfam, kürzte, ſchnitt 
ab, felbft ganze Silben, ohne Regel, nur nah Willkür und Bequemlichkeit. Stjernhjelm. 
entlehnte aus der altfchwed. Sprache eine große Menge Wörter, ging aber darin zu weit. Imre 
übrigen blieb er dieſem ganzen Zeitalter ein Vorbild; außerdem ahmte man, nebft den deut- 
ſchen und lat., den ital, und fpan. Dichtern, noch aber nicht den franz. nach. Manche ſchrie ⸗ 
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ben felbft in allen diefen Sprachen, und zwar gewöhnlich beffer als in der eigenen Mutter- 
fprache. Die vorzüglichften Poeten diefer Zeit waren der unglückliche Lucidor (geft. 1674) 
und Runius (geft. 1713), Beide nachläffige und regellofe Gelegenbheitsdichter, aber vol Mut» 
terwitzes; Freſe (geft. 1728), ein wahrhafter Genius; der Erzsbifchof Spegel, deffen großes 
geiftliches Epos „Guds Werk och Hvilas’ (Gottes Werk und Ruhe) erhabener Schilde- 
zungen voll ift; und endlich die Frau Brenner (geft. 1730), welche, wiewol dürr und pedan» 
 tifch, doch von den Zeitgenoffen als die zehnte Mufe gepriefen wurde. Überhaupt fehlen die» 
fen Dichtern weder Geift noch Gefühl, aber wol Takt und Maß, auch hatten fie mit der noch 
ungelenten Sprache zu fämpfen. Mas die übrigen ſchönen Künfte betrifft, fo wurde die 
Architektut dur Nikod. Teffin aus Stralfund (geft. 1728) auf einen hohen Standpunft 
gehoben, der einen edeln, reinen und fchönen Stil einführte und ſich durch Aufführung meh» 
rer Eöniglicher Schlöffer, unter andern des von Stodholm, und anderer Gebäude berühmt 
machte. Ehrenftrahl fhmüdte diefe Paläfte und andere Luftfchlöffer mit herrlichen Gemäl- 
den, befonders Schlachtſtücken. — Der Kapellmeifter Düben war der beite Zonfeger der 
Zeit ; übrigens befaßte fich auch der Alles umfaffende Olof Nudbed mit diefer Kunft, die 
in biefem Zeitraum in Schweden noch nicht Wurzel faffen wollte. 

Nach dem Zode Karl’s XII. ging die Herrfchaft an eine Königin von befchräntten Gei— 
fiesgaben und deren ungebildeten Gemahl über, oder richtiger an eine Partei, die der foge- 
nannten Mügen, welche für Kunft und Wiffenfchaft gar feinen Sinn hatte. Außerdem war 
das Reich noch fo verarmt, daf man aud) mit dem beften Willen wenig fürihre Beförderung 
hätte thun konnen. Eine günftigere Zeit eröffnete fi), als die andere Partei, die der foge- 
nannten Hüte, welche die Bewegung vertrat, ſich 1738 des Steuerruders bemäkhtigte, doch * 
war die Richtung der Wifferfchaften anfangs nur eine patriotifch-praftifche. Die geiftreiche 
Königin Luife Ulrike, des preuß. Friedrich I. Schwefter, wirkte förderlich für die Kunft, die 
Geſchichte und die ſchöne Literatur, für welchen Zwed fie 1753 eine neue Akademie ftiftete. 
Ihr Sohn, Guftav III., war leidenfchaftlich begeiftert für Mufit und Dichtkunft, befonders 
die dramatiſche, ſowie für die Beredtſamkeit, weniger für die Wiffenfchaften, weil dafür feine 
Bildung au oberflächlich war. Für alle diefe Beftrebungen war aber fein geiftesbefhränfter 
Sohn, Guftav IV. Adolf, ganz Falt; doch die geiftige Bildung hatte ſchon fo tiefe Wurzeln 
gefchlagen, daf fie auch unter feinem Scepter aus eigenen Kräften unabläffig wuchs. 

Im Anfange diefes Zeitraums wurde in der Theologie von der Geiftlichfeit und der 
Regierung ängftlich auf Orthodoriegehalten, fodaf für freie Forfchung fein Raum übrig blieb. 
Ungern duldete man den Theofophen Swedenborg (f. d.), der allerdings lateiniſch fchrieb 
und feine Schriften meiftens in England druden lief. Als ein noch unübertroffener Predi- 
ger ragt der fireng dogmatifche Nohrborg hervor, aber die flachen Zeitgenoffen Guftav’s IN. 
zogen den Schönredner Lehnberg vor, in deffen Moralpredigten faum einmal von Chriftus die 
Rede war, und worin fogar der Name Gott vermieden wurde. Unter diefem König konnte 
übrigens die Theologie freier athmen; der Gewinn war aber gering, denn einerfeit brad) die 

franz. Freidenkerei, andererfeits die deutfche Aufflärerei in die Kirche hinein. — In der Phi⸗ 
(ofophie führte der Profeffor A. Nydelius in Lund (geft. 1738) den Carteſianismus, und 
N. Balleriusin Upfala den Wolfianismus hinein ; doch war der Erfte zugleich ein felbftändiger 
Denker. — Inder Rechtskunde zeichneten ſich Nehrman, nad) feiner Erhebung in ben 
Adelftand Ehrenfträle genannt; DI. Rabenius, Wilde und Calonius in Abo; in ber 
Kameraliftit Berh und Nyſtröm aus. Das noch geltende Gefegbuch, feit 1686 vor: 
bereitet, wurde 1734 eingeführt. — Die Arzneitunde wurde dur Roſen von Nofen- 
ftein (geft. 1773), deffen Buch über Kinderkrankheiten noch gefchägt wird, von neuem 
befebt; feitbem erwarben fih Schulzenheim, Bäck, af Ahrell, Murray, der Chirurg Bjerken 
großen Ruhm. — As Mathematiker leuchteten U. Celfius (geft. 1744), Klingen- 
ierna (geft. 1765) und Melanderhjeim (geft. 1810) hervor; als Mechaniker der große 
ehem, Schwedens Archimedes, dem man die Anlage des Trollhättatanals und der Dods 
zu Karlskrona verdankt. Nicht zu vergeffen ift Wargentin, auf deffen Mortalitätstabel- 
ien alle dergleichen Berechnungen in allen Ländern geftügt find. — In den Naturwiſ— 
fenfchaften, befonders in der Botanik machte Linne (f. d.) feinen Namen weltberühmt. 
Sonv.Ler. Neunte Aufl. XIII. 7 
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Seine Schüler befuchten beinahe alle Welttheile und verbreiteten über die Floren verfchies 
dener Zonen neues Licht, fo Haffelquift über Paläftinas und Agyptens, Löfling über Spa: 
niend und Amerikas, Ihunberg über Japans Flora; Sparrman über die des Gaplandes und 
ber Südfeeinfeln; Ad. Afzelius über die Guinead und Osbeck über die von China. Ubri« 
gend waren A. J. Netzius, Hoffberg, Riljeblad und Acharius für die Erweiterung der Botanik 
thätig; der Freiherr de Geer, fpäter Paykull, Gyllendahl, Schönherr für die Entomologie, 
und in die Schthyologie wurde von dem allzufrüh verftorbenen Artedi (geft. 1735) noch vor 
Rinne Licht gebracht. Die Mineralogie, die Bergkunde und die Chemie hatten fchon durch 
Scyeffer (geft. 1759), 3. ©. Wallerius, Eronftedt, von Svab und Tilas große Fortfchritte 
gemacht, als Bergman (f.d.) auftrat, welcher der Phyſik, der Chemie und der Geologie eine 
neue Geftalt gab, von Scheele (f.d.) und Gahn unterftügt. — Die hebr. und befonders die 
rabbinifche Literatur fand in Karl Aurivillius, fpäter in Hallenberg gelehrte Bearbei» 
ter; vorzüglichen Nuhm erwarben ſich Olof Eelfius durch fein „„Hierobotanicon” und Od» 
mann durch feine archäologifchen Aufklärungen von Stellen des Alten und Neuen Tefta» 
ments. — Die claſſiſche Philologie wurde weniger gepflegt; aber die altnord. und die 
goth. Sprache mit defto größerm Erfolg von Ihre, der den Ulfilas und fein noch immer ge» 
fchägtes „Glossarium svio-gothienm” herausgab. — Die vaterländifche Geſchichte fuhr 
fort, viele und eifrine Bearbeiter zu finden, die mit weit gefunderer Kritif und nüchter« 
nerm Urtheile ans Werk gingen, nur Björner (geft. 1750) war dem alten Aberglauben erge- 
ben. Die Bahn zu einer gefammten Reichshiſtorie brach Dalin (geft. 1763); diefem folgte 
Lagerbring; endlich fchrieb Botin (geft. 1790) im pragmatifchen Geifte einen Entwurf zur 
einer Gefchichte des ſchwed. Volks. Ubrigens verdienen folgende Hiftorifer rühmliche Er- 
"wähnung: Norberg, wegen feiner Gefchichte Karl's XII., deffen Beichtvater er war; der 
Erzbifchof Erich Berzelius (geft. 1743) und feine Söhne, als unermübdliche Forfcher; der 
Bifchof Rhyzelius (geft. 1761), Verfaffer einer „„Episcoposcopia’ undeiner ‚„„Monasterio- 
logia“; der Bifchof Eelfius der Jüngere (geft. 1794), der die Gefchichte Guſtav's I. und 
Erich's XIV., fowie eine Kirchengefchichte in angenehmem Stil fehrieb; der Kanzleirath Stjer- 
neman, ald Herausgeber vieler hiftorifcher Documente; ferner Loenbom, M. von Eelfe, Pro- 
feffor E. M. Kant; Profeffor Porthan in Abo (geft. 1804), dem die finnifche Mythologie 

- und Gefchichte unendlich viel verdankt; der unermüdliche Giörvell u. A. Mit ber fhärfften _ 
Kritik verfuhr der gelehrte Hofrach Warmholz (geft. 1785) in feiner mufterhaften „Biblio- 
theca svio-gothica“. Der vielfeitigfte aller Hiftorifer war der Neichshiftoriograph Hallen» 
berg (geft. 1834); fein Meifterwerk ift die Gefchichte Guſtav II. Adolf's, gang nach ar« 
chivalifchen Quellen bearbeitet. Ihm und feinen Vorgängern, Keder, Berch und Ziervogel, 
verdankt die Münzkunde viel. — Die vaterländifche Geographie bearbeitete Tuneld ges 
fchidt, wiewol nicht nach wiffenfchaftlichen Grundfägen. 

Als der eigentliche Neformhtor der ſchönen Literatur Schwedens ift Dalin zu ber 
trachten. Zuerft trat erald Herausgeber einer im Geifte des engl. „Spectator” redigirten Zeit: 
fchrift „Argus’ auf, die ungeheure Senfation erregte, obfehon man darin gar nichts Auferor- 
dentliches weder in Gedanken nody in der Behandlung findet. Größeres Verdienft haben 
feine Gedichte, meiftens Gelegenheitögedichte, obwol fie jegt ein veraltetes Ausfehen haben, 
während die Profain feiner Neichsgefchichte noch durch ihreNeinheit und edle Würde anfpricht, 
Neben ihm ftand Frau Nordenfiycht, die ſchon vorher die fchwed. Sappho benannt wurde, 
bevor fie, wie die alte, von Liebe hingeriffen, fi) 1763 in die Fluten ſtürzte. In ihren Lies 
dern athmet ein tiefes, fchaurig glühendes Gefühl, dem es jedoch felten gelang, den rechten 
Ausdrud zu finden. Um diefe Mufe verfammelte fich ein Dichterfreis, der fih „Utile 
Dulei“ benannte. Aus diefem gingen hervor der ernfte Gyllenborg’(geft. 1808), der Fa» 
bein, Dden und das epifche Gedicht „Täget öfver Belt’ (Karl's X. Zug über den Belt) 
ſchrieb, und fein Freund Ereug (geft. 1784), der durch die Idylle „Atis und Camilla” die 
Nation hinrif. In fprachlicher Hinficht ift eine große Kluft zwifchen diefen beiden Dich» 
tern und ihren Vorgängern. Noch miehr wurde die Sprache für das Spiel der Mufen 
ausgebildet duch Kellgren (f. d.), der, nicht nur durch feine leichte, reine und melodiſche 
Diction, fondern auch durch tiefes Gemüth umd hohen poetifhen Schwung ausgezeichnet, als 
Igrifcher Dichter und Satirifer den erften Nang gewann. Mit ihm mwetteiferte Leopold 
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(geft. 1829), der jedoch wie Pope, fein Vorbild, eigentlich mehr thetorifch als poetifch war. 
Hochgefchägt wurde auch Orenftierna (geft. 1818) wegen feiner epifchen Gedichte „Skör- 
Jdarna” (die Ernten) und „‚Arstiderna’ (die Jahreszeiten), worin er mit einem überaus 
glänzenden ; aber auch elegifchen Farbenfchmelz den vaterländifchen Himmel und das vater- 
landifche Volks» und Landleben fchildert. Später überfegte er Milton’s „Paradies“ auf 
eine Art, daß die Überfegung gewiffermaßen die Urfchrift felbft übertrifft. Meit unter diefem 
fanden Guftav III., der zwar nicht Verfe machen konnte, aber mehre Schaufpiele entwarf, 
die Kellgren mit poetifchem Gewand bekleidete, übrigens aber ald Redner ausgezeichnet war; 
A. ©. Silfverftolpe, Adlerbeth, Stenhammar, Blom u. A. Alle die bisher Genannten ge- 
hörten der fogenannten claſſiſchen, nach franz. Mufter gebildeten Schule an, An fie fchlof 
fi die naive Frau Lenngren an. Franzen's erftes Auftreten fällt auch in diefen Zeitraum. 
Eigene Bahnen aber verfolgten der weichherzige, fentimentale, melodifche Lidner (geft.1793), 
bei deffen Gedichten „Spastara’s Tod’ (der Tod der Gräfin Spaftara) und „Yitersta 
Domen’ (das jüngfte Gericht) die ganze Nation in Thränen zerfloß; der geniale Bellman 
(.d.), der mit bacchifcher Begeifterung Trinflieder aus dem Stegreife auf Melodien, die er 
felbft erfand oder wählte, fang, und in denen Wolluft, Ironie, idyllifche Schilderungen, tie- 
fes Gefühl, das ſich felbft verlacht, zu einem eigenthümlichen Ganzen wunderbar zufammen« 
fließen. Nicht weniger originell, innerhalb feiner Sphäre, war Graf Karl Aug. Ehrenfoärd, 
Kunſtkenner und Aſthetiker, übrigens Dberadmiral wie fein Vater (geft. 1800). Er ſchrieb 
1784 eine Reife nach Italien und eine Philofophie des Schönen, worin er faft diefelbe Rich— 
tung verfolgt wie der ihm fonft unbefannte Windelmann, dem er übrigens an Tiefe und 
Umfang des Wiffens bedeutend nachſtand, obfchon er ein geiftreicher Schriftfteller war, der 
mit den fürzeften und einfachften Worten die tiefften Gedanken zu bezeichnen wußte. Seine 
Zeitgenoffen, die ihn nicht verftanden, betrachteten ihn wie einen genialen Sonderling. Nur 
zwei begriffen ihn, der Bildhauer Sergell und fein Geiftesverwandter Thorild (f. d.). 
Letzterer, der ald Denker und Dichter mit Leffing verglichen werden kann, wiewol feine Poe- 
fien von untergeordnetem Werthe find, gerieth bald, die ganze Oberflächlichkeit der Zeit 
ebenfo geiftreich als ſchonungslos aufdeckend, in higigen Streit mit ben Kornphäen des herr- 
fhenden Gefhmads, Kellgren und Leopold; nachher zerfiel er mit der damaligen Lichtfcheuen 
Regierung und wurde in ben neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts nach Deutfchland 
verbannt. Einige Jahre danach fingen der Philofoph B. Höijer und G. Silfverftolve an, in - 
ihren beiden Journalen für vaterländifche und ausländifche Literatur eine tiefere Kritik ein» 
zuführen und auf die wichtigften Erfcheinungen des Auslandes, namentlich Deutfchlande, die 
Aufmerkfamkeit zu lenken. Bis dahin kannte das größere ſchwed. Publicum von der deut- 
ſchen Literatur wenig mehr ald Kotzebue's Schriften, Lafontaine's Romane, einige Schrif- 
ten Wieland's, Schiller’s „Räuber“ und Goethe's „Werther's Leiden“, die ind Schwediſche 
überfegt wurden. Doch nach wenigen Jahren ermüdeten jene beiden Journale; die meiften 
Dichter von der alten Schule waren geftorben over vom Alter geſchwaͤcht; und bie fpäter 
aufgetretenen Dichter, wie Wallin, der doch fpäter als geiftlicher Dichter Großes leiftete, 
Valerius, der nur für Trinklieder Talent hatte, waren nur ſchwache Nachahmer der vorher« 
gegangenen; auszunehmen ift jedoch. Franzen, deffen Jugend diefer Zeit angehört. Tegner 
hatte damals faum mehr als die Saiten an feiner Lyra befeftigt, fie aber noch wenig geprüft. 
— Im Bereiche der ſchönen Kunft hörte mit Nikol. Teffin das goldene Zeitalter der Ar 
chiteftur auf; Haͤrleman konnte fich mit ihm nicht meffen. Dagegen blühte die Sculptur 
in Sergell(f. d.) auf. In der Malerei zeichneten ſich Viele aus, wie Pilo, Kraft, Paſch, 
Hillerſtröm; weniger wollte die Muſik gedeihen, und nur wenige und unbedeutende Gom- 
poniften erzeugte Schweden in diefer Zeit, obfchon mehre berühmte deutfche Meifter, wie 
Bogler und Naumann, längere Zeit in Schweben wirkten. 

Die Nevolution von 1809 fam, und mit iht eine neue Epoche, weniger jedoch in den 
Wiſſenſchaften ald in der fchönen Riteratur bemerflih. Die Theologie war durch die 
Aufhebung der Cenſur entfeffelt, aber die Wiffenfchaft verblieb doc; hier an originellen Ge⸗ 
danken arm und folgte den Bewegungen ber beutfchen Theologie nach, und jedes dort ent- 
ftehende Syftem fand hier Nachfprecher. Als Ereget ftand Obmann (ef, n 829) obenan. 
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Die vorziglichern Prediger waren Hagberg, Schartau, Nogberg, Wallin und Thomander, bie 
fich nicht mehr wie ihre Vorgänger von Chriftus zu reden ſchämten. Der Katechismus, die 
Agende, das Gefangbuc wurden umgearbeitet; mit den beiden erftern gelang es fchlecht 
genug, mit dem legtern deſto beſſer, ſodaß das ſchwed. Geſangbuch, deffen Entftehung in 
feiner jegigen Geftalt man Wallın verdankt, vielleicht das befte in der ganzen Ehriftenheit ift. 
Eine beinahe permanente Bibelcommiffion figt feit etwa 1772; diefe gibt von Zeit zu Zeit 
Probeüberfegungen aus, die zwar viel correcter als die alten find, aber im Geifte und in fer» 
niger Sprache hinter ihr zurückſtehen. Große Verdienfte auf diefem Felde erwarben ſich indeffen 
Bifhof Tingftadius und Dr. Odmann; die Überfegungen des Erftern find durch einen hohen 
poetifchen Schwung ausgezeichnet, aber untreu; die des Legtern Fritifch genau, aber zu peri« 
phraftifh. Theologifche Zeitfchriften wurden in Lund von Thomander und Neuterdahl, in 
Upfala von Winbom und Rogberg herausgegeben, find aber jegt eingegangen. Reuterdahl 
beſchäftigt fich jegt mit einer ſchwed. Kirchengefchichte, die, foweit man nad) dem bisher 
erfchienenen erften Theil urtheilen kann, von großer Gelehrfamfeit und behutfamer, vieleicht 
zu ängftlicher Kritit zeugt. — Die Philofophie erhob ſich zur Selbftändigkeit durch 
Höijer (geft. 1812); ihm zunächft ftand Biberg, an Geift mit Schleiermacher befreundet 
(geft. 1827). Vorzügliches darin haben übrigens Geijer, Atterbom und Grubbe geleiftet. — 
Seitden Galonius 1817 geftorben, ift fein Jurift von großer Bedeutung aufgeftanden; 
mol aber ift der gefchichtliche Theil der Nechtöwiffenfchaft von Järta, Nordſtröm, Schly- 
ter und Bergfalt mit Erfolg bearbeitet worden. — Der Arzneitunde fehlte e8 nicht 
an tüchtigen praktifchen Arzten, aber Profeffor Hvaffer war beinahe der einzige, ber damit 
höhere Wiffenfchaftlichkeit verband. In der Thieranatomie hat Neteius einen berühmten 

amen. — In den Naturwiffenfhaften behaupten noch die Schweden ihren alten 
Ruhm. Was Linne in der Naturgefchichte war, ift jegt Berzelius (f. d.), der noch 
immer mit jugendlichem Eifer thätig in der Ehemie arbeitet; unter feinen Schülern find 
Sefftröm, Capit. Spanberg und Mofander zu erwähnen. In der Geologie thaten fid) 
Wahlenberg (f. d.) und Hifinger hervor; in der Bergkunde Swedenftierna, af Uhr, 
Sefftröm und Ragerhjelm; in der Botanit Wahlenberg, Hartman, Elias Fries (f. d.), 
Agardh (f. d.), der jedoch, feitdem er den Krummftab empfangen, der Flora ungetreu 
geworben ift; Wahlberg (f. d.) und Wikſtröm; in der Zoologie Nilsfon (f. d.); in 
der Ornithologie der Letztere ſowie Sundevall und Roven; in der Schthyologie Bengt Fries 
und Efftröm; in der Entomologie Zetterftedbt, Dalman, Boheman und Dahlbom; in 
der Phyſik Rudberg (f. d.) und die Freiherren Ehrenheim und Wrede; in der Mathe- 
matik der Profeffor I. Svanberg, deffen Sohn Ad. Spanberg, Hill und Malmften; 
in der Ktiegswiffenfchaft Lefrin, Stahl und Hazelius; in der Aftronomie Solander und 
G. Spanberg, unter deffen Leitung jegt eine Sternwarte in Upfala aufgeführt wird. — 
Die Philologie will in Schweden nicht zur rechten Blüte tommen. Weniger gilt dies 
von der hebr. Kiteratur, worin wir vorher Odmann's Verdienfte erwähnten. Über die 
for. Literatur hat Agrell viel Licht verbreitet. Profeffor Norberg (geft. 1826), der die 
drei femitifchen Dialekte nebft dem Türkifchen, Griechifhen und Kateinifchen umfaßte, 
überfegte die „Religionslehre der Nazarder‘ und fehrich ſchwediſch eine türk. Geſchichte 
nach Urquellen, war aber im Ganzen fein gründlicher Gelehrter. Tornberg hat foeben 
feine „Chronik der aftik. Dynaſtien“, arabifch mit Iat. Überfegung, vollendet. Die lite- 
rarifche Revolution im J. 1809 belebte das Intereffe für die alten Claſſiker. Schon vor- 
her hatte Adlerbeth den Virgil trefflich verdolmerfcht; feitdem leiftete er dem Horaz und dem 
Dvid denfelben Dienft. Homer hat zumal vier fchwed. Überfeger gefunden: Mahlenberg, 
Traner, Profeffor Sjöftröm in Abo und zulegt den Lector Johanſon. Aſchylus und Sopho⸗ 
kles ſind vom Profeſſor Palmblad überſetzt; derſelbe hat auch eine griech. Alterthumskunde 
geſchrieben. Für die vaterländiſche Sprachkunde dagegen wurde wenig gethan. — Deſto 
ſorgfältiger wird die vaterländiſche Geſchichte gepflegt, und mehr und mehr hat man ange: 
fangen, die bisher meiftens vernachläffigten reihen Schäge des Reichsarchivs zu benugen 
und weitfchichtige Sammlungen herauszugeben, namentlich die „Scriptores rerum sueci- 
carum‘‘, an deren drittem Theil jegt gedrudt wird; ein „Diplomatarium suecianum“, 
die „Verhandlungen der ftandinav. Gefellfchaft” (bis jegt 22 Bde.) und das von Wiefelgren 
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beforgte „De la Gardie'ſche Archiv’. Dem verftorbenen Profeffor Liljegren verdankt man 
eine Runenlehre; Profeffor Schröder und der Reichsantiquar Hildebrand haben fich vieles 
Verdienft um die Münztunde erworben. Mit Abfaffung einer Neichsgefchichte haben fich 
drei ausgezeichnete Männer befchäftigt: die Profefforen Geijer (f. d:) und Fryrelt(f.d.), 
und Strinnholm, ber, nachdem er eine Gefchichte der Familie der Waſas vollendet hatte, 
jegt mit einer Gefchichte Schwedens befchäftigt ifi, wovon ſchon ein Theil erfchienen. „Der 
ſchwed. Plutarch“, die „Gefchichte Karl's X.” und die „Gefchichte Karl's XII.“ von Lund- 
blad, und Ekendahl's „Geſchichte des ſchwed. Volks und Reichs“ find wegen der Behandlung 
fhägbar. Cronholm hat eine „Gefchichte der Wikinger”, der „Dugenotten” und der „Maria 
Stuart” gefchrieben. — Die Literaturgefhichte Schwedens wurde in verfchiedenen 
Werken durd) Hammarſköld, MWiefelgren, Rydquiſt und Lenftröm gefördert, und in jüng- 
fter Zeit durch das „Biographifche Lexikon denkwürdiger ſchwed. Männer”, vom Profeffor 
Palmblad redigirt. Ein ganz vorzügliches Werk ift „Siare och Skalder” (Seher und 
Dichter) vom Profeffor Atterbom. — Die Erdfunde anlangend, fo hat man über Schwe- 
den treffliche Karten von Hermelin, Akrell, Hagelftam, Hällſtröm, Forfell, nebft einem koft- 
baren Seeatlas vom Admiral Klint. Dem Oberften Forfell verdankt das Land eine Statiftiß, 
deren vierte Auflage im 3. 1845 erfchien; neben ihm hatte Palmblad in der Zeitfchrift 
„Skandia“ die Gefchichte der fchwed. Gewerbe gezeichnet. Auch lieferte der Letztere ein 
„Allgemeines Lehrbuch der allgemeinen Erdkunde” in zwei Eurfen, zum Schulgebraud) ; 
ferner eine allgemeine Erdkunde nad großem Mafftabe, worin auch die Eulturgefchichte 
aufgenommen wird, bis jegt ſechs Bände; in der neueften Zeit gub er die „Statiftit und 
die neuefte Gefchichte Norwegens” heraus. Gleichzeitig erfchien eine brauchbare „Befchrei- 
bung der ffandinav. Halbinfel’ von Stöldberg. Sehr unterhaltend und naturfrifch find 
die „Schilderungen Lapplande” vom Prediger Laftadius; wigig und heiter befchrieb Goffel- 
mann Amerika; äußerft wichtige Auffchlüffe über Englands Schiffsbau und Kanalmefen lie- 
ferte Carlound; außerdem bereifte und befchrieb von Beskow Jtalien, Arvedfon die nord» 
amerif. Freiftaaten, Bladh Chile und Zätherberg die Länder um das Mittelmeer u. f. m. 
Dr. Wiefelgren hat ein gefchichtlich »geographifches Werk über Smäland angefangen. 

In der fhönen Literatur ift vor Allem des Aurorabundes zu Upfala Erwäh- 
nung zu thun, der aus einer Schar junger Männer ſich gebildet hatte, die zur Befämpfung 
des einfeitigen franz. Gefchmads und zur Begründung einer originellen und vielfeitigen 
Literatur zufammengetreten waren. Im J. 1809 traten fie in die Öffentlichkeit her» 
vor und machten anfangs zwei Zeitfchriften zu ihren Drganen, den „Polyphem“, der in 
Stodholm von Afkelöf, und den „Phosphoros“ (1810— 14), der in Upfala von Atterbom 
beforgt wurde. Bald danach fing der Regtere audy die Herausgabe eines „Muſenalmanachs“ 
(1813— 22) an, und nachdem der „Phosphoros” erlofchen war, trat an beffen Stelle eine 
„Schwed. Fiteraturzeitung” (1813 — 24). Die Häupter diefer Bewegung waren Atter- 
bom, Elgftrom, Hebborn und Dahlgren ald Dichter; Hammarftöld, Palmblad, Graf 
Schwerin, I. H. Schröder und Levijn ald Profaiften. Nach einem harten Kampf mit ber 
alten Schule, deren Vorfämpfer Wallmark war, ald Redacteur des „Allmänne journalen 
för literatur och theatern“, drangen die neuern Anfichten allmälig fogar in die ſchwed. 
Afademie ein, und nachdem Leopold geftorben war, fam fogar Atterbom felbft in die Afa- 
demie, fodaß die einfeitige Bildung jener Akademie völlig verſchwunden ift und ihre jegigen 
Mitglieder ſämmtlich im Einklange mit der gegenwärtigen Bildung ftehen. Als eine dritte 
Partei, die auf neutralem Grund ftand, ohne an dem Kampfe Theil zu nehmen, erhob ſich 
der „Gothenbund”. Sein Organ war die Zeitfchrift „Iduna‘, deren Beftreben dahin ging, 
einen echt nationalen Sinn in der Poefie zu erwecken. Auf diefer Seite ftanden Ling, Teg · 
ner, Geijer, A. A. Afzelius, der jüngere Adlerbeth u. A. Die Poefie Atterbom’e 
(f. d.) ift einerfeits füdländifh, üppig und phantaſiereich, andererfeits auf beutfche Weiſe 
gedankenreich, ſinnig und reflectirend, zuweilen im Übermafe. Elgſtröm, früh verftorben, 
hinterließ ſchöne Elegien. Der Naturdichter Hebborn zeichnet ſich beſonders durch geiſtliche 
Lieder aus. Cine Reihe von Jahren war Dahlgren wegen feiner Heiterkeit und feines leicht 
fpielenden Wiges, wegen feiner Lebendigkeit und Lebensfrifche ein Liebling des größern Pur 
blicums, Hammarftöld war ein fehr fenntnißreicher, aber im Lobe wie im Tadel übertreiben- 
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der Kritifer. Palmblad ftand ihm in dem Berufe als Kritiker bei, nahm thätigen Antheil am 
„Phosphoros“ und andern Zeitfchriften, und fchrieb im Atterbom’fchen „Muſenalmanach“ 
eine Reihe Novellen, die fehr gefielen, und gab feitbem drei Bändchen Novellen und bie 
Romane „Falkenſvärd“ und „Aurora Königsmark“ heraus. Levijn zog ſich früh in das praf- 
tifche Leben zurück; von feinen Romanen, die großartige Züge eines wilden Humors enthal« 
ten, ift die „Pique- Dame” den Deutfchen durdy Fouque's Uberfegung befannt. — Im 
Gothifhen Bunde war Ling anfangs der, welcher am meiften diejenigen in der damali« 
gen Sturm» und Drangperiode anzog, die alle ausländifchen Tendenzen fanatiſch ver- 
werfend, von nichts ald von altnord. Kampfthaten, Berferferwuth und großfprecherifchem 
Prahlen wiffen wollten, und fogar die altnord. Mythologie wiederzubeleben fich beftrebten. 
Er fchrieb zwei. Epopöen („Gylfe” und „Aſarne“), worin einzelne Schilderungen glän» 
zend find, und Schaufpiele, die aber gänzlich misgelungen, denn Ping war durchaus feine 
dramatifche, fondern vielmehr eine Igrifche Natur. Daher hat er au) allein in der Iyrifchen 
Gattung, die er verachtete, beinahe gegen feinen Willen Großes geleiftet. Seine Genoffen, 
wiewol auch patriotifche Dichter, hielten fich von diefer Gothomanie gänzlich entfernt. Viel⸗ 
mehr kann man von Tegner’s (f. d.) weltberühmter „Frithioffage” behaupten, daß der Ton 
eher zu weich, modern und fentimental fei. Übrigens erwarb fich diefer Dichter durch die Up» 
pigkeit feiner Phantafie, den Glanz feiner Bilder und feine originelle, antithefenreiche Diction 
große Bewunderung. Weniger glänzend, aber tieferan Gemüth, gediegen und männlich 
Bräftig verftand Geijer (f. d.), das Herz zu treffen und zugleich. patriotifche Gefinnungen 
zuerregen. U. Afzelius (f. d.) hat wenig gedichtet, aber einige feiner Lieder, im Tone des 
Volksliedes, haben einen bleibenden Merth. Alter als alle bisher genannten Dichter, fuhr 
der edle Franzen (f. d.), deffen erftes Auftreten ins 3. 1797 fällt, unabläffig fort, milde 
und fanfte Töne feiner Lyra zu entloden. Am Ende der Polemik zwifchen den genann- 
ten verfchiedenen Schulen traten auf der zierlihe Grafſtröm; der jegige Secretair der 
ſchwed. Akademie Beskow (f. d.), deffen gut angelegte und geſchickt ausgeführte bühnen- 
gerechte Schaufpiele Oblenfchläger überfegt hat; Börjeffon, deffen Tragödie „Erich XIV.’ 
mit fortwährenden Beifall aufgenommen wurde; Fahlcrantz (f. d.), der eben in diefem 
Jahre das Publicum mit dem fchönen Gedicht „Ansgarius“ beſchenkt hat; ferner Sjö- 
berg, der ſich Vitalis nannte, und feine zerriffene Seele bald in Migen funkeln ließ, bald 
in tief eindringenden Liedern ausſprach; fein Freund Nicander (f. d.) war weniger ori» 
ginell, aber harmonifcher und durch Anmuth, Wohlklang und ftille Schönheit einneh- 
mend. Ein noch höherer Genius war Stagnelius, der, wiewol fehr jung vom Tode da- 
bingerafft (1823), erftaunlich viel und zwar in allen Gattungen der Poeſie hervorgebracht 
hat. Sein Genius war ein immer Tprubdelnder Born, feine Phantafie glühend, feine Sprache 
prachtvoll und blühend, fein Versbau klangvoll und harmonifch. Leider war er dem poetiſch 
unfruchtbaren Neuplatonismus ergeben und wendete feine Mufe gern abftracten Stoffen zu. 
Ein fehr fruchtbarer Dichter ift auch der originelle Almquift, der manches Gute geleiftet hat, 
fich aber zu fehr in Sonderbarfeiten gefällt. In Hinficht der Sprache kann Schweden den 
trefflihen finnifhen Dichter Runeberg (f. d.) fich zueignen. Die neuefte Zeit hat eine 
noch jüngere Generation von Dichtern erzeugt, unter welchen fich Böttiger, der jegt den 
„Taſſo“ mit Glüd überfegt, Malmftrom, Nybom, Zätherberg, der fchersbafte, nur zu 
grobtönige von Brauner, Olof Fryrell und Ingelmann befonders auszeichnen. Der Noman, 
vorher in Schweden ein unbebautes Feld, wuchert jegt üppig; der Vorrang gehört billiger- 
weife einem Frauenfleeblatt. Woran fteht Krederife Bremer (f.d.), deren Romane durch 
Sinnigkeit, feine Beobachtungsgabe, frifche Naivefät und ſchöne Weiblichkeit den Lefer an» 
ſprechen; weniger originell find die Frau Flygare-Carlen und die Freiin Knorring, jene in 
der Compofition und Ausmalung häuslicher Verhältniffe nicht unglüdlich, aber ohne Poefie ; 
diefe eine Meifterin, den Tand und die zierlichen Thorheiten der großen Welt mit Grazie und 
Gewandtheit darzuftellen. Viel Aufhebens machte man eine Zeit lang von Almquiſt's zahl» 
reihen Romanen, die, mit wenigen Ausnahmen, doch den Stempel einer unechten Genialität 
und einer falfchen Richtung (ded Communismus) tragen. Die biftorifhen Romane des 
Grafen Sparte „Friſeglaren“ und „Adolf Findling‘ find wohl angelegt, aber die Ausfüh- 
yung ift etwas hölzern. Mehr beliebt find die beinahe zahlloſen Novellen Mellin's, von dene 
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Sele ſeht Hübfeh find, und die Genrebilder des Dr, Wetterberg, der ſich Onkel Adam nennt. 
Der bekannte Erufenftolpe (f.d.) hat auch einen Roman, „Morian”, geſchrieben, der eine 
fonderbareMifchung von Wahrheit und Dichtung enthält. Mehr Kunft befigt der Kammtere 
junfer Kullberg, z. B. in feinem „Hof Guftav's ill.“ wo einzelne Scenen mit wahrer Bir» 
firät und blendender Farbenpracht gefchildert uns begegnen. Sturzenbeder und Blanche 

nd talentvolle Feuilletoniften in burfchifofer Manier, mit einem fprudelnden quedfilbernen 

Bige ausgeftattet; der Legtere liefert jegt auch Komödien, oder eigentlich Farcen, ‚die viele 
fchauer an fich ziehen. Die Gunft des Publicums theilt er mit dem feit 1845 aufgetrete- 
nen Solin, der die Sache etwas ernfter zu nehmen fcheint. 

Im Gebiete der ſchönen Kunft find unter den funftgerechten Architekten Blom und 
fofteom die berühmteften; jener wegen feiner tragbaren Häufer auch im Auslande gekannt. 
we ‚aber machen folgende drei, nicht zum Fach gehörende Männer den Vorrang ftreitig: 
der erfte ift der Profeffor der griech. Literatur in Lund, Brunnius, der gluͤckliche Wiederher · 
fteller der Domtirche zu Fund und Beleber des goth. Stils; der zweite ift Hauptmann Cron⸗ 
frand, der auf Veranlaffung des zu erbauenden Nationalmufeums den hergebrachten An« 

ten ſcharf zu Leibe gegangen ift; der dritte ift ein Bauer in Oftgothland, ein Autodidakt, 

ee viele Kirchen, Schlöffer und Edelhöfe gefchmadvoll und bequem aufgeführt hat. Was 
Bie Sculptur anlangt, fo behauptet Schweden, auch nad) dem Tode Sergell’s, durch By« 
zöm(f. d.) und Fogelberg noch, feinen Ruhm, Des Erftern Charakter ift Anmuth und 
Segen gelingen ihm Weiberfiguren am beiten; der Letztere hat altmord. und griech. 
Götter und die drei ſchwed, Könige Karl X., Karl XI. und Karl XII. in einem ernften, finnis 
en Stile bargeftellt. Tiefer als Byſtröm, arbeitet er auch viel langſamer. — Viel größer 
die Zahlder Maler, Vertreten wird die Portraitmalerei durch Breda (geft. 1518), Mes 
ftin , Södermarf, Way (in der Miniatur) und Sandberg, welder Legtere auch Gefhicht« 
maler ift. In der legten Gattung rang ein ganz ungelehrter Autodidakt, Hörberg (gef. 
1816), mit den Bunftgelehrten Meiftern und übertraf fie in Präftig« derber Charafterzeich« 
nung. As Sandfhaftmaler ift Fahlcrantz (f. d.) noch unerreicht; ihm zumächft fiehen 
Wahlbom, Lundgren und Wickenberg, welcher Leptere vor furzem in Paris, wo er ſich aufe 
hielt, geftorben, durch nord. MWinterlandfchaften und Interieurs die Sranzofen entzückte. 
Geſchatt find ferner noch immer bie Feuerſtücke des Lauräus (geft. 1823) und die Garica» 
turen ih Hogarth’8 Manier des ebenfalls verftorbenen Grafen Mörner; ferner als Zeichner 
da8 Fräulein Roͤhl (in Portraits), Ankarfvird und Billmark; als Graveurs Forſell, Graf 
man und Ankarfoärd. — In der neueften Zeit find auch) fchwed. Tonfeger aufgeblüht, doch 
war der alte Häffner-(geit. 1833) ein Deutfcher; als Wiederherfteller der Choral= und 

e altnord. Volfemelodien hat er großes Werdienft, auch gelangen ihm eigene Hymnen, 
‚Märfche u. a.m. Beliebte Tonfeger find übrigens Erufell (f, d.), Nordblom, Ahlſtröm, 
Berwald, Joſephſon und Geijer, der Gefchichtfchreiber und Dichter, der fehr viel und ſelbſt 
größere Stüde componirt. Am’höchiten ftcht Lindblad, deffen Gefänge in Aller Munde find 

ind deffen größere Compofitionen auch im Auslande Anerkennung gefunden haben. ‚Seine 

&üferin ift geroiffermafien die Sängerin Jenny Lind, die jetzt Deutfchland bezaubert. König 
Döfar hat auch eine Oper nebft vielen andern einen Sachen componirt; in feine Bußtapfen 
eritt fein Sohn Prinz Guftab, der übrigens leidenfchaftlicher Bewunderer der Tonkunſt iſt. 
wedenborg, |. Sweden borg (Emanuel von). | 
ESchwediſch Pommern wurde der weftliche Theil ded Herzogthums Pommern ger 
nannt, welchen das Deutfche eich im weftfäl. Frieden von 1648 als Reichslehn, mit Sigund 
Stimme im Fürftencollegium auf bem Reichstage, zur Entfhädigung an die Krone Schwer 
en abtreten mußte. Es begriff damals ganz Vorpommern nebft der Juſel Rügen und einen 
eile Hinterpommerne, ſodaß Schweden in den vollen. Befig der Odermündungen kam— 
m Haufe Brandenburg, welchem Pommern in Gemäßheit einer Exbverbrüderung nad) 
des legten wend. Herzogs a Pommern, Bogiſlaw's XIV, im I. 4637 zugefallen 

b demnach nur ber eil von. Dinterpommern nebſt dem fäcularifirten 
Im Frieden zu 1 von 1720 mußte Schweden feinen Antheil von 
| hen abtreten und Schwedifch- Pommern beftand nun blos aus®or- 
en, Im Brieden au Kiel von 1014 trat es Schweden gegen Rorwegen 
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an die Krone Dänemark ab, von welcher es Preußen gegen das ihm auf dem wiener Con · 
greß von 1815 gugefprochene Herzogthum Sachfen-Lauenburgeintaufhte. (S.Pommern.) 
Gegenwärtig bildet es den Negierungsbezirt Stralfund der preuß. Provinz Pommern, mit 
der Hauptftadt Stralfund (f. d.). | 

Schwedt, Stadt im Regierungsbezirk Potsdam ber preuf. Provinz Brandenburg, 
an ber Oder, gut gebaut, mit breiten, geraden, von Bäumen befegten Straßen, hat 5500 E., 
drei Kirchen und ein fehenswerthes Schloß, die ehemalige Nefidenz eines Seitenzweigs ber 
Markgrafen von Brandenburg, wozu ein engl. Garten mit einem großen Reithaufe und 
einem Schaufpielhaufe gehört, und ift der Sig einer königlichen Juſtizkammer für die Herr- 
Schaft Schwedt. Die Einwohner befhäftigen fich mit Brauerei, Stärfefabrikation, Brannt- 
weinbrennerei und treiben wichtigen Tabacksbau und Tabadshandel. Unmeit der Stadt liegt 
das durch eine Allee mit ihr in Verbindung ftehende Luſtſchloß Monplaifie mit Park und 
Tiergarten. — Die Herrfhaft Schwedt, feit 1478 ein Befigthum der Grafen von 
Hohenftein, fam, als der Graf Martin von Hohenftein » Vierraden 1609 ohne männliche 
Erben ftarb, unter der Regierung des Kurfürften Johann Sigismund an Brandenburg 
und wurde der Udermarf einverleibt. Der Kurfürft Friedrich Wilhelm verlieh diefelbe 1689 
feinem älteften Sohne aus zweiter Ehe, Philipp Wilhelm, der ald Markgraf von Schwedt 
der Gründer einer Seitenlinie wurde, die aber mit dem jüngern Sohne Philipp Wilhelm’s, 
Heinrich Friedrich, 1788 ausftarb, worauf ©. wieder an das Kurhaus zurüdfiel. 

Schwefel, eines der wichtigften und verbreitetften hemifchen Elemente, fommt in der 
Natur theils für fi, eheils im Zuftande chemifcher Verbindung vor. Natürliher Schwefel 
findet fich nur in vulkaniſchen Gegenden, befonders häufig in Sicilien, wo er theils in Rhom- 
benoctaedern von ſtroh⸗, wachs⸗- und honiggelber Farbe Eruftallifirt, theils derb, in Gyps 
und Eöleftin eingefprengt, theils pulverig als fogenannter Mehlſchwefel erfcheint. Die reineren 
Formen des natürlichen Schmefeld werden nur umgefchmolzen und fo in den Handel ge- 
bracht, die mit Thon u. f. mw. gemengten aber durch Sublimiren und Umfchmelzen gereinigt. 
Beimeitem die größere Maffe des vorhandenen Schwefels findet ſich indef in der Form von 
Schmwefelmetallen, d. h. Verbindungen des Schwefels mit Metallen, die unter den Namen der 
Kiefe, Glanze und Blenden in der Mineralogie bekannt find. Die verbreitetften darunter 
find der Schwefelkies (Schwefeleifen), Kupferkies, Bleiglanz und die Zintblende. Aus 
diefen kann man durch Erhigung unter Luftausfchluß einen großen Theil des Schmwefeld aus» 
treiben, eine Gemwinnungsart, die namentlich in der neuern Zeit in Folge ber wegen bes 
Schwefelhandels zwifchen Sicifien und England entftandenen Differenzen immer mehr ſich 
verbreitethat. Endlich kommt fehr viel Schwefel in der Form natürlicher ſchwefelſaurer Salze 
vor, unter denen der Gyps dag verbreitetfte ift, die man aber nicht zu Schwefel benugt. Der 
rohe Schwefel tommt im Hanbel in der Form gegoffener Stangen ald Stangenfchmefel 
(die unreinen graugelben Sorten als Roßſchwefel) vor. Diefen reinigt man durd) Subli. 
mation, mobei man die Dämpfe in fühlen Kammern als feines Eryftallinifches Pulver 
(Schmefelblumen) abfegen läßt. In derMebicin ift als Schmwefelmilc eine fehr fein 
zertheilte Form des Schwefels in Anwendung, welche man erhält, wenn man den Schwefel 
in Alfalien auflöft und aus diefen Auflöfungen durch eine Säure wieder abfcheidet. Der 
reine Schwefel ift ſtroh bis honiggelb, von mufcheligem Bruch, geringer Härte, doppelt fo 
ſchwer als Waffer; in der Wärme wird er weich und ſchmilzt dann zu einer braunen Flüffig- 
keit; wenig über dem Schmelspunfte entzündet er ſich an der Luft und verbrennt mit blauer 
Flamme unter Entwidelung eines eigenthümlichen, erftidenden Geruchs; in Säuren ift er un« 
löslich, nur von Salpeterfäure wird er nach) langem Kochen in Schwefelfäure verwandelt; 
in Alkalien löft er fi in Menge auf und bildet damit die fogenannte Schwefelleber (f.d.); 
mit Metallen verbindet er fich faft ohne Ausnahme direct durch Zufammenfchmelzen zu 
Schmefelmetallen. Zu diefen gehören viele der wichtigften in der Natur vorfommenden 
Erze des Eifens, Kupfers, Bleies, Silberd, Antimons, Arfenits u. ſ. w. Alle Schwefel 
metalle haben das Charakteriftifche, daß fie beim Erhigen an der Luft nach ſchweflicher Säure 
riechen und beim Übergießen mit wafferhaltigen Säuren das nad) faulen Eiern riechende 
Schmwefelwafferftoffgas (f. Hydrothionfäure), eine Verbindung von Schwefel 
mit Wafferftoff, entwideln. Der Schwefel felbft wird feiner leichten Entzundlichkeit wegen 


Schwefeläthergeift Schwefelkohle 10 


als Zündftoff benugt und als Schwefelfaben, zu Zündhölzchen, zu Schiefpulver u. f. w. in 
großer Menge verbraucht. Sonft verwendet man ihn, um durch Verbrennung fhmwefliche 
Säure zu entwideln, zu Darftellung der Schwefeljäure, der Schmwefellebern und anderer 
pharmaceutifcher und hemifcher Präparate, ald Arzneimittel, endlich wegen feiner Plafti- 
cität wol auch zu Abgüffen von Medaillen u. f. w. Neuerdings wird er auch mit Kautfchuf 
zu fogenanntem vulfanifirten Gummi verbunden, da er die Elafticität des Kautſchuk be- 
deutend erhöht und ftabiler macht. Unter den Verbindungen des Schmwefels find folgende zu 
erwähnen. Mit Sauerftoff gibt der Schwefel vier faure Verbindungen, von denen zwei be- 
fonders wichtig find. Die eine, fhmweflige Säure, entwidelt ſich als ftechend riechendes 
Gas, wenn man Schwefel oder Schwefelmetalle an der Luft verbrennt; fie hat die Eigen- 
ſchaft, Pflanzenfarben zu bleichen und wird daher in Fällen, wo das Chlor nicht anwendbar ift, 
als Bleichmittel benugt, 3. B. zum Bleichen der Seide, der Wolle, der Stroh: und Korb- 
waaren. Die andere, die Schwefelfäure, läßt fi nur gewinnen entweder durch Erhigung 
eines zerfegbaren fchmwefelfauern Salzes, z. B. des Eifenvitriols, in verfchloffenen Gefäßen 
(deutfheodernordhäufer Shwefelfäure oder Vitriolöl), oder dadurch, daf man in 
eigenen Kammern (Bleifammern) fchwefeligfaure Dämpfe mit Salpeterfäure in Berührung 
bringt (englifhe Schmwefelfäure). Die erftere Schwefelfäure ift fehr concentrirt und 
rauchend, die andere enthält mehr Waffer; fie ift die am gewöhnlichften angewenbete. Die 
. eoncentrirtefte Schwefelfäure hat ein fpecififches Gewiht — 1,845, enthält noch ein 
Mifchungsgewicht Maffer, ift ölig, wafferhell, wird jedoch wegen ihrer Einwirkung auf die 
im Staube enthaltenen organifchen Theilchen leicht bräunlich, wirft im höchften Grade ägend 
und auf alles Drganifche zerftörend und verfohlend; mit Waffer verbindet fie ſich unter 
ftarfer Erhigung. Die Schwefelfäure ift wegen ihrer Stärke, vermöge deren fie faft alle 
Salze anderer Säuren zerfegt, und wegen ihrer Billigkeit, bie jegt in Folge fehr verbefferter 
Fabrikation faft unglaublich ift, die in technifcher Beziehung wichtigfte aller Säuren, und 
Liebig (f. d.) hat ganz richtig bemerkt, daß die Confumtion an Schwefelfäure als eines der 
beften Kennzeichen des Entwidelungszuftandes der Gewerbe in einem Lande angefehen 
werben fann. Es gibt in der That faft feinen technifchchemifchen Proceß auf naffem Wege, 
bei dem nicht direct oder indirect die Schwefelfäure in Frage fäme. Ebenfo unentbehrlich ift 
fie in Laboratorien und Apotheken. Unter ihren Salzen finden fich ebenfalls tehnifch und 
pharmaceutifch fehr wichtige, wie denn der Alaun, alle Vitriole, der Gyps und das Glauber- 
falz fchmwefelfaure Sale find. 

Die Wirfung des Schwefeld auf den thierifchen Organismus ift hauptſächlich eine 
auflöfende, verflüffigende, welche aber ber ihr ähnlichen des Antimons und Quedfilbers an 
Antenfivität nachftcht. Der Schwefel erhöht die Thätigfeit der äußern Haut ſowol wie die 
der Schleimhäute, namentlich die de Darmfanals und der Lungen, und befchleunigt den 
Blutumlauf befonders in den Venen der Unterleibsorgane. Man wendet ihn baher häufig 
bei Bruftaffectionen, als chroniſchem Huften, hronifhen Entzündungen der Refpirations- 
organe u. f. w., Hämorrhoidalbeſchwerden, chronifhen Eranthemen, vorzugsweife bei 
Kräge(f. d.), Gicht, Rheumatismus und, um mit feinen dynamifchen auch feine hemifchen 
neutralifirenden Eigenfchaften mwirfen zu laffen, bei chronifchen Metallvergiftungen an. 
Innerlich gibt man meift die Schmwefelblumen, die Schwefelmilch und die Schmwefelleber 
(f. d:) in Pulvern, Pillen und Ratwergen, äuferlich find die Schmwefelfalben viel in 
Gebrauch, befonders aber die Schwefelbäder, welche, durch Auflöfen von Schwefelleber in 
Waſſer bereitet, mit vielem Erfolge benugt werden. Ebenfo ausgebreitet ift der Gebrauch der 
natürlihen Shwefelwaffer (f.d.). Räucherungen mit Schwefeldämpfen find, als in 
vielen Fällen der übrigen Gefundheit nachtheilig, faft wieder ganz außer Anwendung gefom- 
men. In ber Schwefelfäure und den fie enthaltenden Mitteln tritt die eigentliche Schwefel- 
wirfung gänzlich in den Hintergrund. 

Schwefeläthergeift, f. Liquor anodynus. 

Schwefelfohfe ift eine Art Braunkohle, die jedoch hinfichtlich der Farbe, des Ra- 
gers und des Mineralgehaltes der Steinkohle ähnlicher ift ald den Braunkohlenarten. Sie 
wird in Oppelsdorf in der Oberlaufig gefunden, und wurde zuerft von Blume zur Dün- 
gung angewendet, wozu man fie durch Auslaugen noch gefchidter macht. Übrigens kommt 
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fie weit feltener vor als die gewöhnliche Braunkohle, das bituminofe Hol; und die bitumi» 
nöfe Holzerde. 

Schwefelleber (Hepar sulphuris) nennt man im Allgemeinen die Verbindungen 
der Alkali» oder Erdmetalle (f. Alkali und Erden) mit Schwefel (f.d.) und fpricht 
daher von Kali-, Natron-, Barytſchwefelleber u. f. w., gewöhnlich jedoch nur die 
Verbindung des Kalium mit dem Schwefel, welche auch in der Medicin theils innerlich, 
theils äußerlich in Salben und Auflöfungen zu Wafhungen und Bädern benugt wird. 

Schwefelwaffer nennt man diejenigen Mineralwaſſer, welche fich theild durch ihren 
Gehalt an Schwefel vor andern auszeichnen, theils auf den thierifchen Organismus nad) 
Art der Schwefelmittel einwirken. (S. Schwefel.) Der meift in der Form von Schwefel» 
wafferftoffgas in ihnen enthaltene Schwefel gibt ihnen einen mehr oder weniger farfen Ge- 
ruch und Gefhmad nad) diefem Stoffe und häufig eine ſchwach bläuliche Färbung; er ent« 
weicht fehr leicht oder fcheidet fich ab, indem er einen ſchwärzlichen Niederfchlag und eine feine 
fchillernde Haut auf der Oberfläche des Maffers bildet. Modificirt werden die Wirkungen 
der Schwefelmaffer durch die den einzelnen Quellen eigenthümliche Beimifchung anderer 
Stoffe, und man unterfcheidet fonach 1) altalifch-muriatifche, in denen von den übrigen 
Beftandtheilen Kochfalz und fohlenfaures Natron vorwaltet, 3. B. zu Aachen; 2) alkaliſch- 
falinifche, in denen fi) neben den angeführten Stoffen noch ſchwefelſaures Natron in bedeu« 
tenderer Quantität vorfindet, 3. B. zu Warmbrunn und zu Rande; und 3) erdig-falinifche ' 
Schwefelwaffer, in denen ſchwefelſaure Salze, namentlich erdige, die erften Nebenbeftand« 
theile bilden, 3. B. au Baden in Oftreih, Nenndorf, Eilfen, Kreuth u. few. Alle haben 
Das gemeinfchaftlich, daß ſie die Ab und Ausfonderungen der äußern und der Schleimhaut bes 
fördern und den Blutumlauf befchleunigen, weichen jedoch in ihrer Wirkung durch die vor« 
waltenden Nebenbeftandtheile fowie durch ihren verfchiedenen Zemperaturgrad noch verfchie» 
dentlich voneinander ab. Im Allgemeinen wendet man fie gegen Dyskrafien verfchiedener 
Art, hronifche Krankheiten der äußern Haut, die in unterdrückter Thätigfeit oder regel« 
widriger Abfonderung berfelben beftehen, Krankheiten der Schleimhäute in Folge örtlicher 
Schwäche und Stodungen bes Blutfreislaufes in den Unterleibsorganen, namentlich Hämor- 
rhoidalbeſchwerden an. Vorzugsweiſe benusgt man fie ald Bad in allen Formen, weniger, 
jedoch im Ganzen ziemlich häufig, auch als Getränk. Außerhalb Deutfchland find befonders 
die Herculesbäder (f. d.) bei Mehadia und Trentfchin in Ungarn, Abano, Acqui und 
Aix in Italien, Baden und Schinznach in der Schweiz, Bareges und Bagneres d'Adour in 
Frankreich und Harromwgate in England als heilfräftige Schwefelmaffer berühmt. 

Schweidnig, ein ehemals unmittelbares Fürſtenthum Scylefiens von 44 OM., deffen 
Kreife Schweidnig, Reichenbach, Striegau und Waldenburg zum breslauer, Bolkenhain 
und Randshut aber zum liegniger Negierungsbezirf der preuf. Provinz Schlefien gehören, 
entftand mit Bolfo I. bei einer 1278 unter den Herzogen ber liegnigebriegifchen Linie vor- 
genommenen Theilung, fiel nach dem Tode des legten Herzogs im 14. Juhrh. an Böhmen 
und wurde 1741 an Preußen abgetreten. Schweidnig, die ehemalige Hauptftadt des 
Fürftenthums, eine Feftung, an der Meiftrig, am Fuße des Gebirges, 775 F. über der Oft- 
fee, hat über 10000 E., zahlreiche Fabriken in Wolle, Leinwand, Leder, Stärke und Tabad, 
fehr befuchte Getreide-, Vieh- und Garnmärfte und liefert gutes Bier (fhwarzer Schöps), 
das im 16. Zahrh. bis Italien verführt wurde, und wohlfchmedenden Pfeffertuchen (Stein- 
pflafter). Unter den acht Kirchen find die Fatholifche Pfarrkirche wegen ihres herrlichen, über 
300 F. hohen Thurmes aus Quadern, mit herrlicher Fernficht, und die evangelifche Pfarr- 
Firche zur Dreieinigfeit in der Vorftadt als eine ber drei Friedenskirchen, welche Ferdinand IT, 
nach) dem weſtfäl. Frieden feinen evangelifchen Unterthanen in den Erbfürftenthümern er- 
laubte, merfwürdig. Es beftchen in ©. ein Gymnaſium, ein Urfulinerinnenklofter, ein gut 
eingerichtetes Stadtarmen « und Arbeitshaus und ein Waiſen- und Mohlthätigkeitsinftitur, 
das der Kaufmann Ernft Laube im I. 1821 gründete. Berühmt ift die Vertheidigung der 
Stadt im Siebenjährigen Kriege durch Griveauval (ſ. d.). Vgl. Schmidt, „Geſchichte 
der Stadt S.“ (Schweidn. 1846). 

Schweigger (Aug. Friedr.), ein verdienter Naturforſcher, geb. am 8. Sept. 1783 
au Erlangen, empfing in feiner Väterſtadt feine Vorbildung, ſiudirte daſelbſt Medicin, er« 
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gab fich nebenbei mit vieler Liebe der Botanik, wendete fich dann der Zoologie zu, und ging, 
nachdem er 1804 promovirt hatte, nach Berlin, wo er an dem nachherigen Staatsminifter 
von Altenftein einen Gönner fand. Auf Vermittelung deffelben von Hardenberg unterftügt, 
machte er 1806 eine Neife nad) Paris, doch fah er fich bald darauf durch das Unglück feines 
Baterlands auf eigene Hülfsmittel befcehränft. Er furchte und fand ärztliche Praris, feste 
aber dabei feirie zoologifchen Studien fo eifrig fort, daß gleich feine erfte Monographie der 
Schildkröten ihm die Achtung der ausgezeichnetften franz. Zoologen verfchaffte. Kurz nach 
feiner Nuckkehr nach Preußen im J. 1809 wurde erals Profeffor der Botanik und Mebicin in 
Königsberg angeftellt und machte feitdem mehre Neifen durch England, Frankreich und Jta- 
lien, nach welchem legtern Lande er 1920 zum dritten Male ging. In dem damals durch 
Parteien ſehr unficher gemachten Sicilien, wohin er im Juni 1921 kam, wurde er unfern 
Gamerata, bei der Einfiedelei- von Quisquina durch feinen Vetturino ermordet. Aus der 
actenmäßigen Unterfuchung ging hervor, daß Wuth über vielleicht mwohlverdiente etwas 
rauhe Behandlung ebenſoviel Antheil an jenem Verbrechen hatte als Habfucht. Durch An- 
legung eines botazifchen Gartens in Königsberg und eine ihm zur Hälfte angehörende „Flora 
Erlangensis” (2 Bbde., Erf. 1811) erwarb fih S. um die Pflangenfunde Verdienfte. 
Wichtig für die Zoologie find fein „Handbuch der Naturgefchichte der fkelettlofen unge» 
gliederten Thiere” (2pz. 1820) und die „Beobachtungen auf naturhiftorifhen Reifen‘ 
(Königsb. 1820, 4.). 

Schweigger (Joh. Salomo Ehriftoph), Profeffor der Phyſik und Chemie zu Halle, 
der Bruber des Vorigen, wurde am 8. Apr. 1779 zu Erlangen geboren, wo er auch feine 
Studien vollendete und 1800 als Privatdocent auftrat. Im J. 1803 erhielt er eine Anftel- 
kung als Profeffor der Mathematik und Phyſik am Gymnaftum in Baireuth und 1811 in 
Nürnberg an der polytechniſchen Anftalt. Theils phufifalifcher Zwecke wegen, vorzüglich 
aber um die Studienariftalten genau Eennen zu lernen, reifte er 1816 über Paris nach Eng» 
land. Nach feiner Rückkehr nad) Deutfchland lebte er ein Jahr in München als Mitglied 
der Königlichen Akademie; dann übernahm er die Profeffur der Phyſik und Chemie in Er: 
langen, von mo aus er 1819 einem Rufe für diefelben Fächer nach Halle folgte. Seine 
phnfitalifchen Arbeiten bewegen fich vorzüglich auf dem Gebiete der Eleftricität und des Gal- 
vanismus. Er hatte fhon 1808 einen Efeftrometer zur Meffung der eleftrifchen Kraft durch 
magnetifche conftruirt; unmittelbar nach Orſted's großartiger Entdedung erfand er den 
eleftromagnetifhen Multiplicator (f. d.), der feinen Namen führt. Mit feinen phyfika- 
liſchen Studien verbindet er antiquarifche. Seit IST hatte er die Herausgabe von Gehlen’s 
„Journal“ übernommen. Sein als Fortfegung deffelben gegründetes „Jahrbuch für Chemie 
und Phnfit’ überließ er fpäter feines vorermähnten Bruders Adoptivfohn, dem Profeffor 
ber Medicin Franz Wilh. Schweigger-Seibdel in Halle, nach deffen Tode, am 5. 
Juni 1838, e8 aufgehört hat... . 

Schweigbäufer (Ioh.), einer der gelehrteften und thätigften Philologen der neuern 
Zeit, geb. am 26. Jumi 1742 zu Strasburg, befchäftigte fich zu Paris eine Zeit fang mit 
den oriental. Sprachen und befuchte dann zu feiner weitern Ausbildung das Ausland. Nach 
feiner Rückkehr lehrte er in Strasburg Logik und Philofophie; im 3. 1778 aber wurde er Pro» 
feffor der griech. und morgenländ. Sprachen, worauf er fi ausfchliefend dem Studium ber 
alten Literatur widmete. Die Nevolution unterbrach feine Arbeiten ; eine Zeit lang verhaftet, 
wurde er nachher auf ein Dorf in Lothringen verwiefen. Später erhielt er wieder in Stras- 
burg einen Lehrſtuhi an det Gentralfchufe des Departements des Niederrheing, und 1816 
wurde er auf Verfügung des Könige Mitglied der Akademie der Inſchriften. Augen» und Al- 
teröfchrwäche wegen legte er 1924 feine Profeffur nieder und ftarb zu Stradburg am 19. Jan. 
1830, Einen bedeutenden Ruf in der gelehrten Welt erwarb er fi or feine frefflichen- 
Bearbeitungen des Appianus (6 Bde., %py. 1100) „Polybius (9 Bbde., Lpz. 17389—95; 
auch 5 Bde. , Orf. 1831), von Epiktet's ‚„‚Manuale” und Cebes „Tabulae‘ (®pz. 1798), 
wovon er auch eine mittlere Ausgabe mit fat. Überfegung (®pz. 1798) und eine blofe Tert- 
recenfion (&pz. I 798) beforgte; ferner der „Epicteteae philosophiae monnmenta“ (5 Bde, 
293. 1799-1800), des Arhenäus (14 Bde, Strasb, 18017), von Seneca s „Episto- 
a0’ (2 —S ‚und Strasb, 1800), und beſonders des Herodot (1 Bde., Stradb, 
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und Par. 1516), nebft einem „Lexicon Herodoteum” (2 Bbe., Strasb. und Pat. 1824). 
Seine kleinern Schriften erfchienen unter dem Zitel ,„Opuscula academica’” (2Bde., Strasb. 
1806). Eine genaue Darftellung feines Lebens und Wirkens gab Dahler in der „Memoria 
Schweighaeuseri” (Strasb. 1830). — Sein Sohn Jean Geoffroy ©., geb. zu 
Strasburg 1776, mufte während der Revolution nacheinander mehre Verwaltungsftellen 
übernehmen, dann befchäftigte er fic in Paris mit literarifchen, meift philologifchen und 
archäologifchen Arbeiten. Im J. 1810 wurde er feinem Vater als Profeffor in Strasburg 
adjungirt und 1824 deffen Amtsrachfolger. Mit 2. Petit-Radel gab er die „Monumens 
antiques du musee Napoleon” (4 Bde., Par. 1804 — 6, 4.) und mit Golbery die „An- 
tiquites d’Alsace’’ (Par. 1825 fg., Fol.) heraus. 

Schweine bilden eine aus mehren Gattungen, z.B. dem Warzenfhwein, Bi- 
famfhwein und Babiruffa, und vielen Arten beftehende Gruppe der Pachydermen oder 
Dickhäuter, die mit Ausnahme Neuhollande in allen Welttheilen vertreten ift. Das Haus» 
ſchwein ift die zahme Form des ehedem in ganz Europa gemeinen, jegt meift ausgerotteten 
Wildfhweines und wie alle andere Hausthiere in viele Nacen zerfallen. Gegenwärtig 
über die ganze Erde verbreitet und öfonomifch durch feine, im Verhältniffe zu den Ernäh- 
rungstoften fehr große Einträglichkeit und feine Fruchtbarkeit fehr wichtig, wird es dage« 
gen von vielen oriental. Völkern ald unrein verabfcheuet. 

Schweinezucht wird eingetheilt in die wilde, halbwilde und Hauszucht. Die milde 
Schweinezucht befteht darin, daß fich die Schweine das ganze Jahr hindurch, felbft überlaffen 
bleiben, im Sommer auf den Weiden ſich nähren und im Herbft in den Eichen - und Buchen- 
wäldern vollkommen ausgemäftet werben, wie es häufig in Serbien, Bosnien und Ungarn 
gefchieht. Halbwild ift die Schweinezucht, wenn die Schweine nur in den günftigen Jahres- 
zeiten geweidet, den Winter über aber in eingefriedigten und zum Theil bedediten Orten ge- 
füttert werden, wobei eine regelmäßige Zucht ebenfalls nicht ftattfindet. Diefe Schweine- 
sucht kommt hauptfächlich in Ungarn vor. Die Hauszucht befteht darin, daf die Schweine 
als Hausnugthiere in befondern Ställen gehalten und gefüttert, nur hier und da in den 
günftigern Jahreszeiten gemeidet werben und ſich hinſichtlich der Fortpflanzung nicht felbft 
überlafjen find. Sowol den Eber als die Sau verwendet man erft in einem Alter von 1'% 
Jahren zur Fortzucht und benugt fie dazu längftens vier Jahre. Die Sau wirft in der Regel 
zweimal des Jahres, im Januar oder Februar und im Juni oder Juli. Etwas Eigenthüm- 
liches iſt das Auffreffen der Ferkel durch die Mutter, das man als eine Krankheitserſchei⸗ 
nung betrachten fann. Ausgewachſene Schweine mäften ſich ſchneller und beffer als jün- 
gere, die aber ein wohlfchmedenderes, mit Fett durchwachfenes Fleifch liefern. Das wohl- 
feilfte und zweckmäßigſte Maftfutter, welches viel Fett und Fleifch gibt, befteht in gedämpf- 
ten Kartoffeln und gefochtem oder gefchrotenem Getreide. Saure Mildy ift ein fehr hülf- 
veicher Zufag zu dem Maftfutter. Zmedmäßig ift es, die Schweine alle Tage während der 
Maft mit einem naffen Strohwiſch abzureiben. Die größte und deshalb ftatiftifch bedeu- 
tendfte Schweinezucht wird in den weftlichen Staaten von Nordamerifa, namentlic) in Ohio 
getrieben; in Europa befigt England die beften Nacen, Rußland die fchlechteften, die aber 
die beften Borften liefern. 

Schweinfurt (Suevofurtum), eine ehemalige Reichsſtadt am Main, jegt aum bair. 
Kreife Unterfranken und Afchaffenburg gehörig, hat gegen 7400 E., worunter 1000 Katho- 
lifen, einen ſchönen Marktplag, ein Gymnaftum, ein Handelsinftitut, eine höhere Bürger: 
und eine Gewerbfehule, Weinbau, Brauerei, mehre anfehnliche Fabriken in Bleiweif, Me- 
tallmaaren, Leder u. f. w., nicht unanſehnliche Schiffahrt und bedeutende Vieh» und Moll: 
märfte. Ihr Gebiet ale Reichsftadt betrug eine Meile. Sie ftand in früherer Zeit unter 
eigenen Grafen, dann unter ben zu Markgrafen von ©. erhobenen Grafen von Henne⸗ 
berg, nach deren Ausfterben im J. 1112 fie zur Neihsfta dt wurde. Im Neichsdepu> 
tationshauptfchluffe von 1803 Fam fie an Baiern, 1810 an das KurfürftentHum Würz- 
burg, 1814 aber wieder an Baiern. 

Schweinichen (Hans von), ein fchlef. Ritter, der in Folge feines Verhältniffes zu 
den Herzogen Heinrich und Friedrich von Liegnig den größten Theil des Deutfchen Reichs 
bie Kreuz und die Quere durchzog und an den mancherlei peinlichen und luſtigen Abenteuern 
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Heinrich’8 den vertraulichften Antheil nahm, ift befonders feines mit großer Sorgfalt ge» 
führten Tagebuchs wegen merkwürdig, welches einen wichtigen Beitrag zur Sittengefchichte 
des 16. Jahrh. enthält. Er wurde am 25. Juni 1552 auf dem fürftlichen Schloffe Grädis— 
berg geboren und, nad) damaliger Sitte, in feinem neunten Jahre zum Dorffchreiber gefandt, 
um fchreiben und lefen zu lernen. In feinem zehnten Jahre thatihn der Vater an den Hof, mo 
er gemeinfchaftlich mit dem Sohne des wegen feiner Verſchwendung in Faiferlichem Gewahr: 
fam gehaltenen Herzogs Friedrich von Liegnig unterrichtet wurde. Vier Jahre fpäter fam er 
auf das Gymnafium zu Goldberg, wo er zur Nothdurft Patein reden lernte. Hierauf trat er 
1567 in die Dienfte des feinem Water Friedrich in der Negierung gefolgten Herzogs Hein- 
rich XI. vonkiegnig. Mit diefem verfchwenderifchen, leichtfinnigen Fürften machte er verfchie: 
dene Züge nach Polen und manche andere Feine Reife. Endlich begleitete er ihn als Kaınmer: 
junker auf deffen Reife ins Reich und befam bei diefem Nitt gar bald „groß Kundſchaft“, daer 
ſich mit „Saufen einengroßen Namen gemacht”. Die Reife ging über Mecklenburg, Lüneburg 
und Dresden, von da zurüd nad) Breslau und Schlefien, dann nach Polen, und endlich 
dur Böhmen über Prag nach Süddeutfchland, wo Augsburg, Heidelberg, Strasburg und 
viele andere Städte ©. und feinem Herzog taufend Freuden, diefem aber, bei feiner Ver- 
fhwendung, auch taufenderlei Leid verurfachten. Sein väterliches Gut war indeffen den 
Schuldnern verfallen, bei denen fich fein Vater für den Herzog verbürgt hatte; der Herzog 
felbft wurde feftgenommen, und ©. war froh, mit heiler Haut zu Fuß über Leipzig 1577 in 
die Heimatzufommen. Sein Vater wargeftorben ; der Bruder Heinrich’s, Friedrich, hattedie 
Regierung übernommen und war gegen ihn nicht freundfchaftlich gefinnt. Endlich kehrte der 
Herzog Heinrich, dem faiferlichen Befehl gemäß, ins Rand zurüd, und S. war nun wieder 
der treue Gefährte deffelben auf allen feinen Zügen und vollzog die ihm aufgetragenen Sen: 
dungen mit der größten Pünktlichkeit, bis fein Herr von neuem vor den Kaifer nad) Prag ge» 
fodert und gefangen genommen wurde. Sept trat er aus deffen Dienfte, verheirathete ſich 
und trieb nun Landwirthfchaft. Endlich nahm ihn Herzog Friedrich zu Gnaden an und 
machte ihn zu feinem Marfchall. Er begleitete ihn nach Holftein und auf mehren Reifen und 
ftarb 1616. Sein Tagebuch geht bis 1602 und wurde von Büfching unter dem Zitel „Leben 
und Abenteuer des fchlef. Nitterd Hans von S.“ (3 Bde., Lpz. 1823) herausgegeben. 

Schweinsfeder nennt man eine fpiefartige Waffe, gewöhnlich mit Miderhafen an 
den Seiten, deren fic) die Jäger beim Abfangen der wilden Schweine bedienen. Auch ift es 
der Name von Pfählen, welche die Schügen ſchräge nad) vorn gerichtet in die Erde feſtſteckten, 
um den Anlauf der Eavalerie abzuhalten. Sie waren zum Theil mit einer Vorrichtung ver: 
fehen, um die Büchfe auflegen zu können, und find noch im Dreißigjährigen Kriege ge: 
braucht worden. 

Schweiß (Sudor) nennt man die tropfbarflüfjige Hautausdünftung, welche von eigens 
dazu beftimmten Organen abgefondert wird. Diefe find die in auferordentlich großer Anzahl 
vorhandenen und mit unbewaffneten Augen faum wahrnehmbaren Schweißdrüſen, 
welche in der Lederhaut (f. Haut) liegen und durch einen die obern Hautfchichten durchboh- 
renden Ausführungsgang, den Schweißkanal, ihr Product nach der Oberfläche der Haut 
leiten, wo es durch die Schweißporen hervortritt. In gewöhnlichen, ruhigem Zuftande des 
Körpers und des Geiftes und bei mittlerer Temperatur wird nur fo viel Feuchtigkeit abgefon- 
dert, als in berfelben Zeit wieder verdunftet ; bei vermehrter Erregung der Nerven aber, welche 
die Abfonderung vermitteln, erfcheint der Schweiß. Der Zwed der Ausdünftung ift theils 
Entfernung überflüffiger oder fchädlicher Stoffe aus dem Körper, theils Erhaltung eines 
gleichmäßigen Wärmegrades in demfelben, daher diefelbe bei Erwärmung des Körpers von 
innen oder von außen vermehrt, bei Erfältung vermindert wird. Schon vor langer Zeit be» 
gannen die Phyfiologen diefem organifchen Proceffe ihre Aufmerkſamkeit zu widmen, und 
Unterfuchungen über die Quantität der Ausdünſtung, über die chemifche Zufammenfegung 
bes Schweißes u. ſ. w. haben wir befonders von Sanctoriug („De medicina statica”, Wen. 
-1614), Lavoifier, Seguin, Berzelius, Ihenard u. A., welche großes Intereffe darbieten. 
Bon befonderer Michtigkeit ift ber Schweiß bei Krankheiten. Unterdrüdung des Schweißes 
ift eine berhäufigfien Krankheitsurfachen (f. Erfältung); das Nichterfcheinen, die Befchaf- 
fenheit und die begleitenden Umftände des hervorbrechenden Schweißes find Zeichen, die dem 


110 Schweiger (Aug: Gottfr.) Schweiger (Chriftian Wilh.) 


Arzte für Beurtheilung und Behandlung vieler Krankheiten wichtige Anhaltepunfte geben, 
und das Hervorrufen des Schweißes ift ein Heilmittel, welches in vielen Fällen vom beften Er: 
folge gekrönt wird. Um diefem legten Zwede zu genügen, bedient man ſich entweder äußerer 
Mittel, des Wafchens mit heißen oder die Haut reizenden Flüfligkeiten, des Einhüllens in 
trodene oder feuchte Deden u. f. w., oder innerer, derenes eine große Anzahl gibt und von denen 
ein Theil unter dem Namen der fhHweiftreibenden Mittel (remedia diaphoretica) be» 
kannt ift. Zu.bdiefen gehören vorzüglich die ätherifch-öligen Pflanzenftoffe, unter denen be- 
fonders der lieder (Sambucus nigra) auch in der Volksmedicin zu hohem Anfehen gelangt 
ift. Vgl. Friedländer, „Uber die Perfpiration‘ (2pz. 1809). 

Schweiger (Aug. Gottir.), Profeffor der Landwirthfchaft an der Univerfität zu Bonn, 
wurde am 4. Nov. 1785 zu Naumburg an ber Saale geboren, wo fein Vater Kaufmann 
war. Auf dem Nittergute Mofen bei Ronneburg, das im Befig feiner Familie ſich befand, 
erwachte in S., als fein Water fich dahin gewendet, die Luft zum Landleben fo lebhaft, daß 
er den Entſchluß, Kaufmann zu werden, aufgab und für die Erfernung der Landwirthfchaft 
fich entfchied. Zu dem Ende fam er 1807 in das landwirthfchaftliche Inftitue zu Möglin. 
Nach einem Jahre fehrte er auf das väterliche Gut zurück und nahm nun an der Wirthfchafts- 
führung Antheil. Später bereifte er, um praftifche Erfahrung ſich zu erwerben, einen gro» 
fen Theil Deutſchlands und der Schweiz. Eine Feine Schrift „Die Wechſelwirthſchaft“ 
war fein erfter fchriftftellerifcher Verfucdh (1817). Dann arbeitete er mehre Auffäge in die 
von-ihm mit Koppe, Schmalz und Zeichmann herausgegebenen „Mittheilungen aus dem 
Gebiete der Landwirthſchaft“ (2pz. 1818 — 25). Seit dem J. 1820 bewirthfchaftete er 
das Gut Mofen für feine Rechnung und im J. 1826 übernahm er die Adminiftration des 
nahe bei feinem Gute gelegenen facdhfen-weimar. Kammergutes Mildenfurth. Drei Jahre 
darauf folgte er dem Rufe als Profeffor an der Akademie und Director der landwirthſchaft⸗ 
lichen Anftalt zu Tharand. Von feinen feitdem erfchienenen Schriften find zu erwähnen „Kurz. 
gefaßtes Lehrbuch der Landwirthfchaft” (2Bde., Dresd. 1531—345 2. Aufl., 1842—43); 
‚Anleitung zum Betrieb der Landwirthfchaft” (2Bde., Lpz. 1832— 33); „Landwirthfchaft- 
liche Neife durch das nördliche Frankreich”, nach dem Franzöſiſchen des Profeffors Moll 
(Dresd. 1836) und „Darftellung der Landwirthfchaft Großbritanniens in ihrem gegen: 
wärtigen Zuftande”, nad) dem Englifchen (2 Bde., Lpz. 1839— 40), Seit 1831 gab er 
auch in Verbindung mit Schubarth und Weber das „Univerfalblatt für die geſammte Land- 
und Hauswirthſchaft“ (Rpz. 1831—38) heraus. Im J. 1839 wurde er Director der öfo» 
nomifchen Gefellfchaft und 1844 zmeiter Vorftand des landwirthſchaftlichen Hauptvereins 
für das Königreich Sachſen. Er Ichnte 1839 den Ruf als Director der Akademie in Eldena 
ab; dagegen folgte er 1846 einem Rufe als Profeffor der Landwirthfchaft an der Univer- 
fität Bonn und als Director der dort zu errichtenden höhern landwirthſchaftlichen Rehranftalt. 
; Schweißer (Chriftian Wilh.), fahfen-weimar. Wirklier Geh. Nath, des Vorigen 
Bruder, geb. am I. Nov. 1781 zu Naumburg, ftudirte von Oftern. 1799 an in Leipzig die 
Rechtswiſſenſchaften, mo er durch feine Doctordisputation „De firma mercatorum” (1803) 
Auffehen erregte. Von 1803 an hielt er als Privardocent in Wittenberg Vorlefungen und 
1806 lieh er fic) als Nechtsanmwalt zu Ronneburg in Sachfen-Altenburg nieder. Da er auch 
fchriftftellerifch nicht unthätig blieb, fo erhielt er 1810 den Ruf als ordentlicher Profeffor der 
Rechte nach Jena, wo er fein „Lehrbuch des ſächſ. bürgerlichen Proceſſes“ (Abth. I, Jena 
4813) erfcheinen ließ. Der Großherzog Karl Auguft ertheilteihm 1812 undin den nächftfol- 
genden Jahren mehre nicht unmichtige Aufträge, wie die Policeiverwaltung in Jena; auch 

‚wirkte er bei Anordnungdes Landſturms als Feldoberfter des dritten Banners, und 1816 wählte 
ihn die Univerfität zu Jena zu ihren Abgeordneten in der Verfammlung, welche zu Weimar 
das neue Grundgefeg berieth. Er hatte 1816 eine Stelle ald Oberappellationsrath erhalten; 
1818 berief ihn der Großherzog ald Geh. Staatsrath in das Minifterium. Auch noch) in die 
fer Stellung fand er Mufe zur Bearbeitung des „Offentlihen Nechts des Grofherzog- 
thums Sachſen ⸗ Weimar⸗Eiſenach“ (Bd. I, Weim. 1825). Er lehnte beim 50jährigen Re— 
gierungsjubiläum Karl Auguft’s dem Vernehmen nad) die ihm angebotene Erhebung in den 
Adelsftand ab, erhielt aber das Prädicat eines Geh. Raths. Karl Auguſt's Nachfolger er» 
nannte ihn bald nad) feinem Reoierungsantritte zum Wirklichen Geh. Rath mit dem Prädis 
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cafe Ercellenz. Er iftVorfigender der Immediatcommiffion für das Erziehungsd- und Unter- 
richtsivefen und führt feit Goethe's Tode die Oberaufficht über die Anftalten für Wiſſenſchaft 
und Kunft und feit 18:40 auch über die Archive. 

Schweiz. Die Schweiz, zwiſchen den deutfchen Bundesftaaten, Italien und Franf- 
reich gelegen, erſtreckt fih vom 23" 50’— 23° 5° öftl, L. und 45° 50’— 47" 50’ nördl. Br. 
Der bis zur Vollendung der officiellen trigonometrifchen Meffungen noch nicht genauer zu 
beftimmende Flächenraum wird zwiſchen 716—874', DOM. geſchätzt. Sie ift das höchſie 
Land Europas. Von bier fteigen-die bedeutendften Flüffe diefes Welttheils in die andern 
Länder herab. Der größte Theil der bewohnten Ortfchaften liegt auf einer Höhe über dem 
Meereöfpiegel, die zwoifchen 1200 und 2000 %. die Mitte hält. Nur wenige Theile der äußer- 
ften Grenze machen hiervon eine Ausnahme, wie die Umgebungen des Lago maggiore, des 
niedriaften Punktes der ©. füdlich der Alpen (636 F.), und das Nheinthal vom Bodenfee 
bis Bafel, dem niedrigften Punkte nördlich der Alpen, 750 F. über dem Meere. Die Ber 
wohnbarkeit der ©. befchränft ſich jedoch nicht auf jene mittlere Höhe; denn felbft bis 4000 F. 
find noch viele Fleden und größere Dörfer anzutreffen, und Fleinere Das ganze Jahr bewohnte 
Dörfer fogar bis 6000 F. Höher hinauf finden fich in der Regel nur Sommerwohnungen. 
Die S. bietet alſo eine große Abwechfelung der verfchiedenften Gegenden dar. Noch größer 
wird diefe Abwechfelung durch die im Ganzen etwa 62 IM. einnehmenden Seen, Flüſſe 
umd andere Gewäffer, welche legtere die herrlichften MWafferfälle bilden, ſowie durch die zahl» 
reihen Eisberge und Gletfcher. Sie ift. darum das Ziel unzähliger Neifenden, die von nahe 
und fern herbeifommen, um die Wunder ihrer Natur fennen zu lernen. Die Hauptge- 
birgeder ©. find die Alpen (f. d.) und der Jura (f.d.). Iene erheben fi im Süden bis 
au einer Höhe von 147008. ; diefer überſteigt nirgend 5300 F., und das zwiſchen Alpen-und 
Jura liegende Mittelgebirge erreicht feine größte Höhe beim Pilatus mit 65708. In der 
Höhe von 8000— 8200 F. bleibt der Schnee gewöhnlich das ganze Jahr liegen. Weit tiefer 
herab fleigen aber die in beftändiger Zu» und Abnahme begriffenen Gletſcher (j.d.). In 
den Alpen vom Montblanc bis zu den Grenzen Tirols liegen gegen 400 folcher Gletſcher, von 
denen wenige Heiner als eine Stunde, fehr viele aber 6—7 Stunden lang, a—Yı Stunden 
breit und 100— 600 F. mächtig find. Sie bilden oben ein zufammenhängendes Eismeer, 
das allein in der S. auf 50 IM. berechnet wird. Die Ei - und andern hohen Berge liefern 
nad allen Nichtungen die reichften Quellen zahllofer Gewäffer, wozu Rhein, Nar, Nhone, 
Inn, ſelbſt Zuflüffe zur Etfch und zum Po gehören, die aber fämmtlich erft jenfeit der ©. 
für den Verkehr bedeutend werden. Defto mehr ift dieſes Land mit ſchiffbaren größern Seen 
verfehen. Die meiften find auf einer Höhe von 1100— 1600 F. über dem Meere, welche 
am beften zum Anbau ſich eignet. Sie frieren im Winter felten zu und erleichtern daher den 
Verkehr ungemein. Die größern Seen werden bereits von zahlreihen Dampfſchiffen be> 
fahren. Unter den Kanälen ift der wichtigfte der Linthfanal. Das Klima der ©. { nad) 
der Ortlichkeit außerordentlich, verfchieden. Man kann in den obern Negionen der Alpen- 
welt die Kälte Sibiriens und vielleicht eine Tagereiſe davon, in einer Ebene am füd- 
lichen Abhange nadter hoher Felfen, die äußerſte Hige zu beftehen haben. (S. Wallis.) 
Die meiften bewohnten Gegenden haben einen mittlern Wärmegrad von 6, — 8! M,, wie 
in den gemäßigten Theilen des niedern Deutfchlands. Im Allgemeinen ift die &. ein 
fehr gefundes Rand. Nur wenige Orte in fumpfigen oder fehr engen tiefen Thäfern machen 
eine Ausnahme, Won verheerenden Erdbeben, von denen das Quragebiet noch im Mittel 
alter viel zu leiden hatte, ift das Land feit Jahrhunderten verfchont geblieben. - Hingegen 
bereiten Bergftürze (die bedeutendern ereigheten fich in den 3.563, 1512, 1584, 1618, 
1714 und 1806), häufige Uberſchwemmungen, Lavinen (f.d.), heftige Schnee» und andere 
Stürme den Bewohnern vieler Gegenden manche Gefahren. Auch die Fruchtbarkeit des 
Bodens ift fich nirgend gleich, Wol drei Achtel beftehen aus Seen und andern Gemwäffern, 


Gletſchern, nackten Felfen und andern unwirthbaren Höhen. Auch die niedern Gegenden 


haben oft durch Austreten der Bergbäche zu leiden, die hier feinen fruchtbaren Schlamm, 
fondern nur grobes Gefchiebe abfegen. Doc, gibt e8 in der S. auch ſolche Gegenden, die. 
nicht nur den Anbau lohnen, fondern zu den einträglichften gezählt werden müffen, Der 

e Anlaß zu Bewäfferungen und die Güte der obern Weiden erfegen in den Produc- 
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ten ber Viehzucht, was dem Aderbau abgehen mag. Im Allgemeinen läßt fich ber Boben 
in fieben Stufen eintheilen. Unterftes Gebiet: 700— 1700 F. Über dem Meer, Weizen, 
Weinſtock (felbft bis 2300 F.), Maufbeerbäume, Kaftanien; zweites, bis 2500 F.: Nuf- 
bäume, Eichen, Spelt, die beften Wiefen, die Städte Bern, Chur, St.- Gallen; drittes, bis 
4100 F.: Buchen, Roggen, Gerfte, gute Weiden (der Weißenſtein, Grindelwald und Engels 
berg); viertes, bis 5500 F.: Tannen, Ahorn, vortreffliche Weiden (Urfernthal und Ober - 
Engadin); fünftes, oder untere Alpenregion, bis 6500 F.: die beften Weidefräuter und 
etwas niederes Gefträuch, aber feine Bäume, fein Anbau mehr (Nigitulm, Grimfelhospiz 
und Splügen); in ber fechsten Stufe, oder obern Alpenregion, bis zur Schneelinie find die 
Gefträuche verſchwunden, blos Alpengewächfe zu finden und die Thäler au Gletfchern ge: 
worden. An fchattigen Stellen ift ſchon ewiger Schnee, der in der fiebenten Region (über 
8000 $.) faft die einzige Bedeckung des Bodens bildet, ſodaß blos an fonnenreichen fteilen 
Orten noch einige Vegetation auflommt. Die ©. birgt in ihrem kleinen Umfange viele Pro: 
ducte, die aber zum Theil nicht zugänglich genug find oder einen beffern Betrieb erfoder- 
ten, um beträchtliche Einfünfte abzumwerfen. Es ift Überfluß an den trefflichften Steinarten 
vorhanden, fein Mangel an fhönem Marmor, Alabafter und Kryftall; auch Eifen findet 
ſich hinreichend. Es fehlt nicht gänzlich an edlern Metallen, an Steinfohlen und Salz. Au 
Mineralquellen befigt fie einen Reichthum, wie faft fein anderes Land Europas. Leukerbad 
in Wallis, Sanct-Morig in Engadin, Pfeffers, Baden, Schinznad find die befuchteften 
und genießen eines alten und allgemeinen Rufe. Noch viele andere würden den berühmteften 
Heilquellen den Nang ftreitig machen, wenn für beffere Einrichtungen geforgt wäre. Einen 
ähnlichen Zufpruch wie die Bäder haben die vielen Molkencuranftalten, von denen Gais, 
Weißbad, der Rigi und MWeißenftein am meiften befucht find. 

Der Anbau wird in einigen Gegenden der S. mufterhaft getrieben, in andern über 
Gebühr vernachlaͤſſigt, fodaf wol ein Drittheil der Bewohner ihre Getreidevorräthe von 
außen her beziehen muß. Größere Sorgfalt wird der Eultur des Obftes, der Wiefen und 
Viehzucht überhaupt zugemwendet. Die beften Nacen liefert das Sanen und Eimmenthal 
in Bern, Greyerz in Freiburg, Schwyz, dann Zug, Entlibuc und Prättigau, Bünden und 
Glarus; die beften Käfe das Emmen-, Sanen- und Simmenthal, Greyerz und Urfern. Im 
Sommer mögen wol 900000, im Winter, nach den im Herbft gehaltenen großen Viehmärk⸗ 
ten, 600000 Stüd Hornvieh gefüttert werden. Die beften Maftochfen wiegen 14 — 25 Ctr., 
ja felbft 30, und bie beften Milchkühe liefern auf den obern nahrhaften Bergtriften 
täglich bis 30, ja wol 40 Pfd. Milch. In den ebenen Gegenden ift jedod) das Vieh weniger 
von bem der angrenzenden Länder verfchieden. Auch Pferdezucht wird an etlichen Orten 
ſtark getrieben; doch zeichnen fich die Schweizerpferde mehr dur Stärke und Ausdauer 
als durch ſchönen Bau und Schnelligkeit aus. Die Zucht derMaulthiere, Efel und Schafe be: 
bürfte vieler Verbefferung. Bon andern Producten find noch anzuführen in einigen Ge- 
genden ein föftlicher aromatifcher Honig, im Norden vorzüglicher Flache und Hanf, im Sü— 
den etwas Seidenzucht, in ben niedern Orten Weinbau, deffen Product aber meift im Lande 
felbft verzehrt und gerade an manchen der geeignetften Orte noch fehr vernachläffigt wird. 
Der Holzreihthum ift in gewiffen Gegenden ebenfo groß, als in andern der Holzmangel 
drüdend durch die Schwierigkeiten des Transports und zum Theil durch nuglofe Verfchwen- 
dung. Die Fifcherei gibt noch immer bedeutende Ausbeute ; weniger die Jagd; die früher fo 
häufigen Gemſen werden feltener und die Steinböde find ald ganz verſchwunden zu betrad)- 
ten. Zum Erfag für andere Entbehrungen erhält die ©. bedeutende Einnahmen durch ihren 
Gemwerbfleif, der befonders in den nördlihen und einigen weftlichen Gantonen eine ' 
große Ausdehnung gewonnen und die Bevölkerung fowie den Bodenwerth beträchtlich ver- 
größert hat, obgleich die Induftrie durch Feine Zolllinien geſchützt, im Gegentheil durch die 
der angrenzenden Staaten auf alle Weife gehemmt ift. Die bedeutendften Erzeugniffe des 
Kunftfleifes find Baummollenwaaren (faft im ganzen nördlichen Theile), Seidbenbänder 
(Bafel), Seidenftoffe (Zürich), Strohgeflechte, Leinwand, Spigen, Uhren (in ber franz. ©.), 
Gerbereien (Zürich), Papier (Bafel), gebrannte Waffer u. f. w. Die Baummolleninduftrie 
verwendet jährlich etwa zehn Mill. Kilo roher Baummolle, zum Werth von IO—I1 Mill. 
franz. Francs, und wird in etwa 200 Spinnereien mit 7—800000 Spulen gefponnen. Die 
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Fabrifation, deren Product etwa 35 Mill. Fr. jährlichen Werth hat, befchäftigt 1200000 
Arbeiter, die einen jährlichen Lohn von 16,250000 Fr. beziehen. Hiernach ift bie Einfuhr von 
Twiſt fehr unbedeutend. Etwa 100 Baummwollendrudereien dbruden jährlich etwa 60000 
Stüde. Die Baummollenfabrikate gehen hauptfächlich über Oftreich in die Levante, über 
Franfreich nach Amerika und Nordafrika und nach Deutfchland. Die Seidenfabriten ver« 
arbeiten jährlich etwa 750000 Kilo roher Seide, zum Werth von 24 Mill. Fr.; davon find 
etwa 600000 Kilo zur Wiederausfuhr beftunmt. Das Product an Stoffen ift 40 Mill. Fr. 
werth, wovon für 37 Mill. ausgeführt werden. Die Zahl der Stühle beträgt etwa 30000, die 
60000 Arbeiter befhäftigen, deren Arbeitslohn zwölf Mill. Fr. macht. Endlich befchäftigen 
Uhrmacher und Goldfchmiede 40000 Arbeiter, deren Lohn fich auf 15 Mill. Fr. beläuft. 
Sie liefern für 23 Mill. Arbeit, wozu für 7,355000 Fr. Material eingeführt wird. Der Ver: 
brauch im Lande beträgt etwa drei Mill., die jährliche Ausfuhr beiläufig 20 Mil. Die ge- 
fammte Einfuhr der S. aus den Rändern des Zollverein, einfchließlich eines Tranſits von 
31 Mit. Fr. Werth, war im J. 1840 91,047000 Fr., die Ausfuhr dahin 70,734000, 
wovon 24 Mill. Tranfit. Der eigentliche Handel zwiſchen beiden Ländern belief ſich alfo auf 
106 Mill. Fr. Der franz. Handel mit der S. hat fich feit 20 Jahren mehr als verdoppelt. 
Er betrug im 3. 1844 im Ganzen 204 Mill. $r., wovon 133 auf den Tranfit, 24 auf 
Ausfuhr aus der S. und 47T auf Einfuhr dahin famen. Mit Oftreich erhob fich der Handel 
der &. im 9. 1844 auf 109 Mill. Fr., wovon 52 auf den gegenfeitigen Verkehr und 57 auf 
Tranfit famen. Mit Sardinien fchägt man den Handel der ©. auf 28 Mill. Fr. Im 
Ganzen läßt fich alfo ihr ausmärtiger Handel auf 460 Mill. Fr. anfchlagen, ſodaß derfelbe bei 
einer Bevölkerung der S., welche fiebenzehnmal Meiner als diejenige Frankreichs ift, gleich“ 
wol dem fühften Theil des franz. Handels gleihlommt. In neuerer Zeit ift für die Land» 
ftraßen auch in den innern Eantonen der S., ſowie für die Verbefferung des Poſtweſens viel 
gethan worden. Einige Eifenbahnen find theild unternommen, theils projectirt. Noch find 
einige Quellen des Einfommens zu erwähnen, beren größerer oder geringerer Ertrag 
durch mancherlei Zufälligkeiten bedingt ift. Dahin gehören die zahlreichen Ausmanderungen 
vieler Schweizer für längere oder fürzere Zeit, um fpäter mit ihrem Erwerb als Kaufleute, 
Handwerker oder Handlanger und Tagelöhner in die Heimat zurüdzufehren. Allerdings ift 
auch die Zahl der in der S. anmefenden fremden Handwerker geftiegen, die jedoch ihren 
Berdienft meift im Rande felbft verzehren. Eine andere, in ber neuern Zeit jedoch minder 
ergiebige Quelle für viele Bewohner, zumalder ärmern Gantone, war der fremde Kriegsdienft. 
(5. Schweizer.) Dagegen hat feit dem Frieden von 1815 die Zahl der Reifenden in bie 
Schweiz und das viele Millionen betragende Capital, das hiernach in Umlauf gefegt wird, 
von Jahr zu Jahr zugenommen. Es iſt erflärlic genug, daß diefe wachfende Bekanntfchaft 
mit dem Luxus und den Fehlern folder Ausländer , die meift den reichern Glaffen und zum 
Theil der vornehmen Gefellihaft angehören, auch einen nadhtheiligen Einfluß auf Sitten und 
Sittlichkeit in den Gegenden bes Randes äußern mußte, wohin hauptfächlich der Zug der- 
felben gerichtet ift. Eine widerlihe Gewinnſucht und Bettelei erhalten dadurch fortwäh- 
rende Nahrung, und der Ermwerb von ben fremden Reifenden, der fo viel leichter gewonnen 
wird ald durch harte Feld- oder Handarbeit, wird ebenfo leicht und fchnell wieder vergeudet, 
ohne einen nachhaltigen Wohlftand zu fördern. Indeſſen hattedas Sprüchwort: „Kein Kreu- 
zer, kein Schweizer” auch fchon ver Jahrhunderten feine Geltung, und wie fich der demo- 
ralifirende Einfluß vergnügungsfüchfiger Bremden doch nur bei einem verhältnifmäßig 
Heinen Theile der Bevölkerung dußert, fo ift auf der andern Seite nicht zu überſehen, daß 
durch den Verkehr mit den Vertretern aller Nationen auch mandye nügliche Kraft geweckt, 
manche hemmende Schranke durchbrochen, manches verberbliche Vorurtheil überwunden wird. 

Die Bevölkerung der ©. belief ſich 1837, nach den in Folge des Tagfagungsbe- 
fchluffes vom Sept. 1836 verfertigten Tabellen, auf 2,184096, morunter gegen 54000 
Ausländer. Die im Auslande wohnenden Schweizer waren in die Verzeichniffe nicht auf ⸗ 
genommen. Nach bem mittlern Durchſchnitt der Bermehrung der Population mochte diefe 
zu Anfang 1846 auf etwa 2,350000 geftiegen fein. Darunter find etwas über 900000 
Katholiten und nicht ganz 3000 Juden, von welchen letztern die Mehrzahl in eigenen Ge« 
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meinden be Cantons Aargau wohnt. Uber 1,400000 gehören ber teformirten Gontefs 
fion an. Dazu kommen noch etwa 2000 Mennoniten. Mit den religiöfen Berfchiedenheiten 
ftehen in augenfällig nahem Zufammenhange die Unterfchiede des materiellen Wohlſtands 
und der geiftigen ultur. Die höhere intellectuelle Entwidelung, fowie bie rationellere Land« 
wirthfchaft und der größere Auffchwung des Gewerbfleißes und Handels finden ſich durch- 
weg nur in den proteftantifchen oder paritätifhen Gantonen, und wenigſtens find es nicht 
ausſchließlich dieungünftigen örtlichen VBerhältniffe, wodurch die Inferiorität ber rein katho · 
liſchen Gantone bedingt ift. Die Bevölkerung vertheilt ſich am die 22 Cantone nad) fehr be» 
deutenden Unterfchieden der abfoluten Größe, wie der Dichtigkeit. Der größte Canton, 
Graubündten (f. d.), ift relativ der am ſchwächſten bevölferte; Bern (f. d.), mit etwa 
124 DOM. und einer Dichtigkeit, die nicht gang die mittlere erreicht, umfaßt doch nahe ein Fünfs 
theil der Gefammtbevölferung der Eidgenoffenfhaft. Im der ganzen S. zählt man nur 62 
Städte und 101 Flecken auf 7400 Dörfer und Weiler. Unter den Städten hat bis jegt 
nur Genf (f. d.) die Zahl von 30000 E. überfchritten; ihm zunächft fteht Zürich (f. d.) 
mit feinen unmittelbar angrenzenden Gemeinden. Nach der Sprache, deren Unterfchiede 
auch auf die Verfchiedenheit der Abftammung hinmweifen, fondern fih die Bewohner 
in deutfche, franz., ital. und roman. Schweizer. Faft zwei Drittheile der Bevölkerung reden 
deutfch, etwa eine halbe Million franzöfifch und gegen 140000 italienifh. Die Romani» 
fhe Sprade (f. d.) wird. noch von der Hälfte der Bewohner Graubündtens, etwa 50000, 
gefprochen. Bei allen Verfchiedenheiten nach Abftammung und Sprache, hauptfählich aber 
nach der Religion, ift gleichwol nicht zu verfennen, daß eine dreihundertjährige Gefchichte, ge» 
meinfame Erinnerungen und zumal die Gewohnheiten der bürgerlichen und politifchen Freiheit 
den Beftand einergleichartigen Nationalität einigermaßen erfegen, und bie Schwerer unter fich 
immer noch fefter miteinander verbinden, als es die lodern Beftimmungen ihres Bundesver- 
trags vermögen. Durch dies Alles find fie wenigftens von den angrenzenden Nachbarftaaten 
ſcharf genug gefchieden, als daß bei ihnen irgendivo dauernde Gelüfte für eine Trennung 
von der Eidgenoffenfchaft Wurzel faffen könnten. Daher halten auch die im Auslanbe [er 
benden Schweizer, wenn fie gleich nad) Parteien fi gruppiren, doch mehr aufammen, als 
dies in der Regel bei den Deutfchen der Fall ift, und fogar bei längerm Aufenthalt in der 
Fremde geht ihnen nicht die lebendige und thätige Theilnahme an allen Angelegenheiten des 
heimatlichen Gemeinmwefens verloren. Wie es hiernady im republifanifchen Staatenbunde 
der Eidgenoffenfchaft das Volk gewefen ift, das fich ſelbſt feine Gefchichte gemacht hat, fo lebt 
diefe auch lebendiger im Volke fort, ald irgendwo in monardhifchen Staaten, deren Bewohner 
nur von oben her die Impulfe ihrer Thätigkeit zu empfangen gewohnt find. Darin liegt vor 
Allem der Grund, daf trog allen innern Zerwürfniffen während der gegenwärtigen Gäh- 
rungsperiode gleichwol die Verfchiedenheit der Sprache und Nationalität Peine gegenfeitige 
verberbliche Eiferfucht zwifchen ben Schmweizern deutfcher, franz. und ital. Zunge aufkommen 
läßt. Wurzeln doch gerade jene Zerwürfniffe darin, daß die große Mehrheit der Eidgenoffen 
aller drei Hauptftämme, im hauptfächlichen Gegenfag mit den Bewohnern einiger Elei« 
neren Gantone, nach einer innigern Vereinigung ftrebt, als fie bis jegt durch die Ungunft 
der äufern politifchen wie ber innern bundesftaatsrechtlichen Verhältniffe gegeben ift. 

Bis zur fogenannten Regeneration nach der Julirevolution von 1830 wurde von 
Staatswegen nur eine fehr mäßige Sorge für Verbreitung der intellectuellen und mo- 
ralifhen Bildung entwidelt, und namentlich gefchah nicht fehr viel für die eigentliche 
Volksſchule. Um fo mehr blieb dem Eifer Einzelner überlaffen. Anerkennung verdienen die 
Beitrebungen eines Salis von Marfchlins, eines Nefemann von Reichenau, eines Niederer 
von Yverdon. Noch jest blüht die von Fellenberg zu Hofwyl im Canton Bern gegründete 
landwirtbfchaftliche Schule, und unfterbliche Berdienfte um das Volksſchulweſen im weiteften 
Umfange hat ſich vor Allen Peftalozzi(f. d.) erworben. Eine nody größere Menge von 
Lehranftalten an ben Ufern des genfer und neuenburger Sees entfprang dem Bedürfniß, fich 
die franz. Umgangsfprache zu eigen zu machen. Der Aufenthalt vieler Fremden in diefen 
Gegenden hatte rückwirkend den größten Einfluß auf die Bewohner, aus deren Mitte viele 
Erzieher und Erzieherinnen hervorgehen, die alle Theile Europas, befonders den Norden, 
perfehen. Das Unterrichtsmefen der übrigen proteftantifchen Schweiz. und; der. gemifchten 
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Eantone nahm zumal feit 1830 einen großen Aufſchwung, und befindet ſich jegt faft durch ⸗ 
weg in gutem Zuftande. Zu ber alten Hochfchule von Bafel kamen diejenigen von Zürich 
und Bern, die im Kleinen nach deutſchem Mafftabe angelegt find, während man in den 
Afademien von Genf und Raufanne die höhern franz. Bildungsanftalten zum Mufter nahm. 
Überall ift eine beträchtliche Menge von Mittelfchulen neu gegründet worden, und vor Allem 
hat der Volksunterricht eine Ausbreitung, wie kaum irgendwo in Deutfchland, gewonnen. 
In den meiften fogenarnnten regenerirten Gantonen kann man annehmen, daß ein Fünftheil 
ber Bewohner und mehr die Schulen beſuchen. Die kleinen Demokratien der S. haben nad) 
ihren Militaireinrichtungen feinen Foftfpieligen Aufwand für flehende Heere zu beftreiten und 
fönnen um fo mehr für Volfsbildung verwenden. Darum ift in feinem europ. Staate das 
Budget für das Unterrichtsweſen verhältnifmäßig fo bedeutend als in den regenerirten Gan« 
tonen ber S.; und obgleich diefe Neformen erft feit kaum anderthalb Jahrzehnten durchger 
fegt find, laſſen fich doch ſchon aller Orten die gedeihlichen Früchte der noch jungen Saat deut: 
lich gewahren. Nicht das Gleiche fann von der katholiſchen S. gefagt werden, obwol es 
einige diefer Cantone an ernftlihen Bemühungen, dem Schulwefen aufzuhelfen, nicht fehlen 
laffen. Eine eigentliche Univerfität mangelt dort noch; die meiften Mittel- und felbft die un« 
tern Schulen find in den Händen der Geiftlichkeit, vornehmlich der Benebdictiner, Francisca- 
ner und Jefuiten, von welchen die legtern zu Freiburg und Brieg, feit einiger Zeit auch zu 
Schwyz umd Luzern, ausgedehnte und noch immer fich ermeiternde Gollegien befigen. Auf 
der gleichen Stufe wie das Erziehungsmwefen fteht die Gultur überhaupt. Faft alle ausge: 
zeichnete Männer der Miffenfchaft, welche die S. berühmt gemacht, gehören den Proteftan- 
ten an, und es mögen ſich hierin die franzöſiſch und deutfch redenden das Gleichgewicht halten. 
Dagegen haben die Katholifen mehr Künftler aufzumeifen, und es hat die ital. &., obgleid) 
ihr gute Vorbildungen jeder Art ganz abgingen, doch in den Künften der Malerei, Bild- 
hauerei und Baukunſt mehr tüchtige Männer hervorgebracht als alle übrigen Gantone zu» 
fammen. Nächſt Teffin haben Zürich und Genf die beften Maler und Zeichner aufzumeifen. 
Bafel erzeugte blos einen berühmten Maler, es war Holbein (f. d.), der größte ſchweiz. 
Künftler nördlich der Alpen. Zwar gefchieht vom Staate aus nicht viel für die Hebung der 
Künfte, mehr aber auf dem Wege der Affociation durch jährliche Gemäldeausftellungen in 
den drei Hauptſtädten der deutfhen S. und damit verbundene Verlofungen. Auch finden 
ſich in manchen Sammlungen reicher Privaten und der Städte Gemälde, die felbft großen 
Galerien Ehre machen würden. Für Bildhauerei und Baukunſt gefchieht weniger; die 
Kupferftechtunft dagegen ift nicht übel beftellt. Die Muſik zähle verhälmißmäßig die meiften 
und eifrigften Freunde; doch gehen hier gerade die proteftantifchen Gantone voran. Zahl« 
reiche Sängervereine finden fich hier in faft allen Bezirken und größern Ortfchaften. Doch, 
muß es auffallen, daß bei aller Vorliebe für Muſik die S. noch feinen fehr bedeutenden Ton« 
fünftler hervorgebracht hat. Ein ftehendes Theater fehlt überhaupt noch. Bafel, Bern, 
Genf, Zürich und Lugano befigen größere Schaufpielhäufer, in denen menigftens die Hälfte 
des Jahres gefpielt wird. Die politifche Beredtſamkeit hat Fortfchritte gemacht. Die Kanzel» 
beredtfamkeit bagegen und die Dichtkunft haben nicht viele Namen aufzuweiſen. Beffer fteht 
e6 in diefer Beziehung in der franz. als deutfchen S. Bekannt find jedoch aus der deutſchen 
S. die Kanzelredner Zollitofer, Muslin, Häfelin, Stolp u. A.; die Dichter Haller, Gefiner 
und Salis. Den Kegternreihen fic aus der neueften Zeit einige vielverfprechende Talente, wie 
Goftfr. Keller u. A., an. Unter den Wiffenfchaften find Heilkunde, Naturkunde und Mathe: 
matif ſtets am meiften gepflegt worden. Die Namen von Joh. Gefiner, Haller, den Ber 
nouilli, Euler, Merian, Tiffot, Sauffure, Bonnet, Decandolle und Deluc find ebenfo berühmt 
als in andern Zweigen der Forfchung und der geiftigen Production die eines 3. J. Rouffeau, 
Lavater, Breitinger, Sulzer, Johannes von Müller, Peftalozai, Zimmermann u. X. 
Diefchmweiz. Literatur, um in weiterm Kreife Eingang zu finden, muß fi) an bie 
deutfche, franz. oder ital. anfchliegen. Die Maffe der literarifchen Erzeugniffe der ©: für ben 
eigentlichen Buchhandel ift verhältnigmäßig nicht fo groß als in Deutfchland und Frankreich. 
Um fo zahlreicher ift, befonders feit den Bewegungen von 1830, die periodifch-politifche 
Preſſe. Es erfcheinen jährlich etwa 70 Zeitungen, von denen jeboch die “ nur eine can · 
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tonale ober locale Bedeutung haben. In der wegen ihrer rüdfichtslofen Derbheit und Lei- 
denfchaftlichkeit im Auslande allzuſehr verfchrienen politifchen Preffe der ©. laffen fich doch 
in den legten Jahren nad) Ton und Inhalt augenfällige Fortfchritte zum Beffern gewahren. 
In ben meiften Eantonen fehlt es nicht an literarifchen Gefellfchaften, die ſich einer wachfen- 
den Theilnahme erfreuen. &o gibt es ſowol allgemeine RKefevereine, als ſolche, die bloß einen 
Theil der Wiffenfchaften umfaffen, arbeitende Gefellfchaften, ferner folche Vereine, die fi auf 
ganze Cantone oder die ganze ©. erftredien, und in legterm Falle alle Jahre ihren Sigungs- 
ort ändern. Diefe haben hauptfächlich dazu beigetragen, die Bürger der verfchiedenen Can- 
tone, die in Sitte, Sprache und Kirche fo fehr abweichen, einander zu nähern und durch 
geiftige Verbindung Das zu erfegen, mas in anderer Hinficht die Schweizer trennen mag. 


Die ältefte diefer Verbindungen ift die 1763 geftiftete Helvetifche Geſellſchaft. Größere Theil- | 


nahme fand die Schweiz. gemeinnügige Gefellfehaft, die ſich hauptſächlich das Erziehunge- 
wefen, Gewerbfleiß, Armenmwefen, Gefängnifpflege u. f. mw. aum Gegenftand ihrer Unterfu- 
chungen gemählt hat und zu diefem Zwecke jährliche Fragen zur Beantwortung ausfchreibt. 
Außer den allgemeinen jährlichen Sigungen veranftalten ihre Mitglieder in den einzelnen 
Gantonen befondere Sigungen der Cantonalabtheilungen, und es ift fehon fehr viel Zwed- 
mäßiges von ihnen ausgegangen und angeregt worden. Sie haben ihre Eriften; ähnlichen 
früher errichteten Anftalten in einzelnen Cantonen zu verbanfen, worin hauptfächlich Bern, 
Zürich, Sanct-Gallen und Bafel mit rühmlichem Beifpiel vorangingen. Die Schweiz. natur« 
forfchende Gefellfhaft, die wie die vorigen ihre Verhandlungen durch den Drud befannt 
macht und jährlich abmwechfelnd in einem Hauptorte ſich verfammelt und Preisfragen aus- 
fchreibt, hat ebenfalls faft in allen Cantonen Töchtervereine, die für Vergrößerung oder An⸗ 
legung von Mufeen und botanifchen Gärten thätig find, und viel zur Beförderung der Na« 
turfunde beitragen. Außer diefen größern gibt es noch allgemeine ſchweiz. Gefellfchaften von 
Arzten, von Thierärzten, eine Künftlergefellfchaft, die jährliche Kunftausftellungen veranftal« 


tet, ſowie viele landwirthfchaftliche und induftrielle Vereine. Die allgemeine Schweiz. Mu- | 


fitgefellfchaft und der Eidgenöffifche Sängerverein wechfeln ebenfalls um und äufern ihre 
Thätigkeit in größern Aufführungen. Ein zahlreicher Verein von ftudirenden Jünglingen 
verfammelt ſich jährlich in Zofingen, und ein Verein der Milizoffiziere, der eine militairifche 
Zeitfchrift herausgibt, abwechfelnd an verfchiedenen Orten. Außerdem beftehen in vielen Gan- 


tonen militairifche Cantonalvereine, die Bibliothefen befigen und au wiſſenſchaftlichen Vor | 


trägen zufammentommen. Alle diefe Vereine entftehen ohne Mitwirkung der Regierungen, 
auch ohne die mindefte Anfrage bei denfelben,, da das Recht zu Verbindungen jeder Art her- 
gebracht if. Die ©. ift in der Stiftung ſolcher Affociationen den meiften andern Staaten 
vorausgegangen, wie namentlich in derjenigen einer wandernden naturforfchenden Gefell- 
Schaft, der erft Den in Deutfchland Nachahmung verfchafft hat. Die zahlreichften Vereine 
in der ©. find aber wol die Schügengefellfchaften, deren Verbindungspuntt jegt die große 
Eidgenöffifhe Shügengefellfchaft ift, die mehre taufend Mitglieder zählt und alle 
zwei Jahre ihr gemeinfames „Freiſchießen“ feiert. Ein folches Nationalfeft, das gewöhnlich 
acht Tage dauert, wirb von der Schügengefellfchaft irgend einer ſchweiz. Hauptftadt gegeben 
und mit allem möglichen Aufwand ausgeftattet. Außerdem ftellen häufig einzelne Schügen- 
gefellfchaften oder Privaten mehrtägige Schießen an. Doc thun auch die Regierungen alles 
Mögliche, um durch Austheilung von Preifen das Schügenmwefen bei ihren Miligen in Auf- 
nahme zu bringen. 

Der Territorialbeftand der für neutral erklärten und in ihrer Neutralität völfer- 
rechtlich gewährleifteten S. wurde auf dem mwiener Eongreffe, nad) Aufnahme ber drei neuen 
Cantone Genf, Neuenburg und Wallis, feftgeftellt und fpäter nur durch den Vertrag mit 
Sardinien vom 16. März 1816 in Bezug auf die Grenzen gegen dieſes Königreich berich« 
tigt. Obgleich ſeitdem die Trennung des Cantons Bafel in zwei fouveraine Halbeantone er- 
folgte und hiernach für Bafel ein ähnliches bundesrechtliches Verhältnig eintrat, wie es ſchon 
feit Jahrhunderten für Unterwalden (f. d.) und Appenzell (f. d.) befteht, blieben doch 
die äußern Grenzen der die Eidgenoffenfchaft bildenden 22 fouverainen Eantoneoder Stände 
unverändert. Ob die S. Staatenbund oder Bundesftaat fei, ift vielfach beftritten worden. 
Am richtigften ift fie mol ald Staatenbund zu bezeichnen, jedoch mit der durch den Bundes. 
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felbft gegebenen Möglichkeit, durch Beſchluß der Majorität der Cantone in die Form 
eines Bundesſtaats überzugehen; eine Anficht, die freilich von den Gegnern der Bunbes- 
ceform, von den Anhängern einer einfeitigen Cantonalfouverainetät in den kleinern Ganto- 
nen, hartmädig in Abrede geftellt wird. Die neuefte Bundesverfaffung gründet fi auf den 
Bertrag der Cantone vom 7. Aug. 1815. Hiernach foll der Bund fowol die Unverleglichkeit 
des ſchweiz. Bodens, ald auch der Bundesverfaffung, und diejenige der Verfaffungen ber 
einzelnen Cantone aus allen Kräften ſchützen. Auf den erften Ruf fol jeder Canton dem an- 
bern zu Hülfe eilen. Die gegenfeitige Gewährleiftung der Verfaffungen der einzelnen Ean- 
tone darf jedoch, der Natur der Sache nach, nicht mit der Cantonalfouverainetät felbft in Wis 
derſpruch treten. Mit einziger Ausnahme des conftitutionellen Fürftenthums Neuenburg 
(f. d.) ift aber in allen Gantonen der Souverain das Volk, oder die Gefammtheit aller Staats- 
bürger, deren politifhe Mündigkeit in der Negel mit der bürgerlichen Großjährigkeit zufam« 
menfällt. Es entfpricht alfo in gleicher Weife der bundesrechtlichen Theorie und Praris, daß 
die von der Mehrheit der Staatsbürger eines Cantons gutgeheifenen Verfaffungsänderun- 
gen, ob num diefe auf reformatorifchem oder revolutionairem Wege durchgefegt worden, auch 
im eidgenöfliihen Staatenbunde Anerkennung fanden und finden mußten. Streitigkeiten 
der Gantone miteinander follen durch Schiedsrichter vermittelt werden. Jedem Canton ift 
unterfagt, bundeswidrige Separatbündniffe mit andern, oder gar mit fremden Staaten ein- 
zugehen, und ihnen blos geftattet, mit Vorwiſſen der Zagfagung Verträge über öfonomifche 
und policeiliche Gegenftände und Militaircapitulationen abzufchliefen. Die oberfte Leitung 
der Bundesangelegenheiten ift einer Tagfagung anvertraut, zu der jeder Canton eine belie- 
bige Anzahl Gefandte ſchicken fann. Diefe werden von der oberften Behörde jedes Canton 
erwaͤhlt, inftruirt und befoldet. An der Tagfagung ift jedem Canton nur Eine Stimme ein- 
geräumt, ben ſechs halben Gantonen halbe Stimmen, die aber nur dann zählen, wenn beide 
Gantonstheile miteinander einverftanden find. In der Negel entfcheidet einfache Stimmen» 
mehrheit. Nur Befchlüffe über Krieg und Frieden, fowie Bündniffe mit auswärtigen Staa- 
ten erfordern drei Viertheile der Cantonsftimmen. Die Tagfagung ernennt die gewöhnli- 
chen und außerordentlichen Gefchäftsträger, Handelsconfuln und die höhern Befehlshaber, 
und beauffihtigt das Militair- und Zollwefen. Sie verfammelt ſich abwechfelnd in Zürich, 
Bern und Luzern, welche drei Cantone „Vororte“ heißen. Die oberften Magiftrate diefer 
Cantone haben in zweijährigen Zeiträumen abwechfelnd den Vorfig an der Tagfagung und 
find die oberften vollziehenden Behörden in eidgenöffishen Angelegenheiten. Die Sigun- 
gen der Tagſatzung find öffentlich; die gewöhnlichen finden im Juli und Auguft ftatt und 
dauern meift ſechs bis acht Wochen; außerordentliche Tagfagungen werden nur bei wichti» 
gen Anläffen verfammelt. Im Ganzen find indef nur wenige Gegenftände von gemeinfa- 
mem Intereffe der Competenz der Bundesbehörden vorbehalten. Diefem Ubelftande abzu- 
elfen, benugt man häufig die Zeit der Tagfagung, umvon ihren Mitgliedern durd) freiwillige 
bereintunft Concordate über Policei und Gerichtöwefen, über Münzen, Mafe u. dal. 
berathen und abfchliefen zu laffen. Diefen Concordaten triet meift im Anfange nur eine 
kleinere Zahl Stände bei, oft aber gefchieht es, daf nach und nad) alle ſich anfchliefen, und 
fo werden eine Menge Verhältniffe ohne Eingriff in die Cantonalfouverainetät geregelt. 

Die Verfaffungen der einzelnen Eantone, deren Gefeggebung und Verwaltung noch 
ſehr verfchieden ift, laſſen fich, abgefehen von dem eine feltfame Anomalie bildenden Fürften- 
thum Neuenburg, unter zwei Hauptelaffen bringen: 1) Abfolut demofratifche Cantone. Die 
oberfte Gewalt ftcht hier der Landögemeinde zu, die aus allen activen Bürgern befteht und 
fich unter freiem Himmel, gewöhnlich im April oder Mai verfammelt, wo dann über die Ge- 
fege abgeftinnmt und Rechnung abgelegt wird, die erfoderlichen Abgaben wieder bewilligt, 
und die Tanfagungsgefandten und oberften Landesbeamten gewählt werben. Die Vorfchläge 
dazu fommen gewöhnlich von der volljiehenden Behörde oder werden doch wenigſtens dort 
geprüft. Diefe heißt Landrath und befteht aus den obern Landesbeamten und den „Raths · 
herren”, welche die einzelnen Gemeinden aus ihrer Mitte wählen. Für wichtigere Gegen- 
ftände wird ein auf gleiche Weiſe gewählter zwei · ober dreifacher Landrath einberufen. Solche 
Verfaffungen haben Uri, Schwyz, die beiden Unterwalden, Appenzell und Glarus. In Zug 
befchränten fich die Rechte der Kandegemeinden auf die Wahlen. In Graubündten haben 
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die einzelnen Hochgerichte eine faft fouveraine Gewalt. 2) Cantone mit repräfentativ.bemo- 
Bratifcher Verfaffung. In diefen erwählen fämmtliche Staatsbürger meift unmittelbar, ober 
wie in Freiburg und theilweife in Solothurn mittelbar, nach Maßgabe der Bevölkerung ihre 
Stellvertreter, deren Verſammlung der „Große Nath“ heißt, deffen Sigungen öffentlich find, 
und dem häufig alle Rechte der Landsgemeinde zuftehen. Jede Abänderung der Verfaffung 
unterliegt der Abftimmung aller Staatsbürger. In mehren Cantonen, Sanct-Gallen, Bafel- 
land, Mallis und Luzern, fteht dem Volke ein Veto gegen die vom Großen Rath befchlof- 
fenen Gefegesentwürfe zu. Entfhädigungen (Diäten) für die Mitglieder der Großen Räthe 
werben bis jegt nur in-einigen Gantonen gegeben. Selbft die das ganze Jahr in Anfpruch 
genommenen Mitglieder der Regierung erhalten nur in den größern Cantonen angemeffene 
Schadloshaltung. Wenige Beamte, die Geiftlihen undXehrer ausgenommen, und aud) diefe 
nicht überall, find in der ©. lebenslänglich angeftellt; nad; Ablauf der gefeglichen Dienft- 
zeit, oder auch früher, wenn eine Staatsveränderung erfolgt, können fie ohne Angabe von 
Gründen entlaffen werden. Wenige Stellen geben gefeglichen Anfprud auf Penfionirung. 
Man hilft fi durch freiwillige Erfparnif-, Witwen » und Waifenfaffen. Es befteht alfo in 
der ©. fein eigenthümlicher Beamtenftand; und Überhaupt kann feit 1798 von einer eigent- 
lichen Standesverfchiedenheit im rechtlihen Sinne nicht mehr die Nede fein. Man kennt 
feine ausfchließlichen Vorrechte einzelner Elaffen der Bürger und feine privilegirten Gericht8- 
ftände. Auch hat die ©. keinen eigenen Abel; der hier befindliche ift entweder eingewanbdert, 
oder ſtammt noch aus der Zeit der Verbindung mit dem Deutfhen Reiche her, ober ift 
von fremden Fürften an Schweizer in ihren Militair- oder Civildienften ertheilt, oder endlich 
auch mol felbft erfchaffen worden. Da feine Adelsmatrikel befteht und der Adel nichts nimmt 
und gibt, fo wird e8 Damit nicht genau genommen. Viele der älteften Familien haben es auch 
von jeher verfhmäht, ihrem adeligen Namen ein adeliges Prädicat vorzufegen, und begnü« 
gen fich mit ihrem hergebrachten Anfehen, Wappen und Stammbaum. In mehren Ganto« 
nen ift gefeglich Jedem, der ein Amt befleiden will, verboten, von einer auswärtigen Adels » 
ober Ordendverleihung Gebrauch zu machen. Nicht alle Cantone haben gedrudte Geſetz⸗ 
bücher; manche behelfen fich mit gefchriebenen Ubungen oder dem Herfommen. Doc 
ift man jegt überall bemüht, folche zu fammeln und dem Drud zu übergeben. Die regenerir- 
ten Cantone haben faft über alle Theile des Rechts Gefegbücher ausarbeiten laffen, oder Ein- 
leitung dazu getroffen. Im ſchweiz. Necht hat ſich noch viel Altgermanifches erhalten, und 
das rom. Necht hat ſich nirgend, einige Grenicantone ausgenommen, durchgreifenden Ein- 
gang verfchaffen fonnen. In der Verwaltung der Juftig und Policei geben die wich- 
tigften Gantone den andern civilifirten Staaten Europas nichts nach, während noch die 
Eleinern Patholifchen Cantone auf der Stufe des Mittelalters fichen. Sehr verfchieden find 
die Procehformen, welchen in der Negel entweder die Einrichtungen des deutſchen oder bes 
franz. Gerichtsverfahrens zu Grunde liegen. Das Inftitut der Geſchworenen, nachdem es 
fich feit einigen Jahren im Canton Genf bewährt hat, ift num auch in den Gantonen Waadt 
und Bern eingeführt und für den Canton Zürich in Ausficht geftellt. Won den größern und 
mwichtigern Gantonen aus wird die Jury wol bald auch im größern Theile der übrigen ©. 
Eingang gewinnen. 

Der Finanzftand ber meiften fchweiz. Freiftaaten ift ein günftiger. Nur wenige 
Gantone haben Staatsfchulden; viele dagegen, wie Bern, Zürich iind andere, befigen ein be» 
trächtliches Staatsvermögen. Die Staatsabgaben find nirgend drückend; bedeutender jedoch 
die Gemeindefteuern in einzelnen Communen. In vielen Gantonen kennt man feine directen 
Auflagen, fondern beftenert nur das Entbehrlichere und befteht wohl dabei, Auch die ſchweiz. 
Eidgenoffenfchaft als Gefammtheit hat feit 1816 feine Staatsfchulden mehr. Bei der Auf- 
bringung ber jährlich oder außerordentlich erfoderlichen Bundesgelder liegt die Volkszählung 

u Grunde, mit Hinzuziehung der Ausländer und Berückſichtigung der Mohlhabenheit der 
antone. In Beziehung auf die legtern find die Gantone in acht verfchiedene Claſſen abge« 
theilt, die vom Sechsfachen bis auf die Einheit herabfteigen. Bafelftadt zahlt für 100 E. 
60 ſchweiz. Franken (5 ſchw. Fr. — 2 Thlr. preuf.); Genf 50; Zürich, Bern, Aargau, 
Waadtland und Neuenburg 40; Ruzern, Freiburg, Solothurn Schaffhauſen, Sanct-Ballen, 
Thurgau und Appenzell-Außerrhoden 30; Bafel-Randfchaft 25; Glarus und Teffin, fomie 
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Bern für feine leberbergifchen Amter 20 ; Zug, Graubündten und Wallis 15; endlich Uri, 
Schwyz, Untermalden und Appenzell-Innerrhoden 10 ſchw. Fr. An der Gefammtfunme 
von 707740 ſchw. Fr. ift hiernach Bern mit 148530, Zürich mit 92640, Waadtland mit 
73440, Aargau mit 73100 betheiligt; die übrigen zahlen zwifchen 47650 (Sanct-Gallen) 
und 1350 (Uri). Da aber jährlich nur fo viel erhoben wird, als der Bedarf erheifcht, fo 
kommt nach diefer Scala oft nur ein Zehntheil oder weniger zur Zahlung. Die Hauptaus- 
gaben im Frieden erfodern die Bereithaltung der Militairkräfte, das Ubungslager und die 
Militairbildungsfhule in Thun, mit jährlih 30 — 100000 ſchw. Fr. Die übrigen Aus- 
gaben der Bundesregierung betragen etwa 60— 70000 ſchw. Fr., wovon die Hälfte auf 
Geſandtſchaftskoſten verwendet wird. 

Nach der ſchweiz. Militairverfaffung foll jeder Schweizer vom 20.—45. Jahre 
wehrpflichtig fein und in den Waffen geübt werden. Aus diefer etwa 220000 M. betragen» 
ben Randwehr ift ein „Bundesauszug” aus den Gontingenten der einzelnen Cantone gebil« 
det, der zwar nur bei dringendem Bedürfniß vollftändig einberufen wird, aber ftets in Be- 
reitſchaft fein foll, um auf den erften Befehl vollftändig ausgerüftet marfchiren zu können. 
In der That hat die Erfahrung gezeigt, daß diefer erfte Bundesauszug der Miligen in den 
meiften Cantonen binnen wenigen Tagen marfchfertig gemacht werden kann. Ein neues 
Eontingent für die Aufbringung der Heereöträfte und Bundesgelder, das auf der im. 1837 
in allen Gantonen gleichzeitig veranftalteten Volkszählung ald Grundlage beruhen follte, 
wurde von der Tagfagung am 7. Sept. 1836 befchloffen. Nach weiterm Tagfagungs» 
befchluß vom 20. Aug. 1838 follten vom 1. Jan. 1839 an für 20 Jahre von allen Gantonen 
gleichmäßig drei Procent der Bevölkerung, ohne Dinzurechnung der Ausländer, zum Deere 
geftellt werden. Dadurch erlangt die aufgerufene Heeresmacht, ohne die Bunbesreferve, die 
ben dringendften Fällen mit abermaliger Aufbringung von 1". Procent vorbehalten wurde, 
eine Stärfe von 64019 M., beftehend in 51846 M. Infanterie, 1504 M. Cavalerie, 
5769 M. Artillerie und Train, 4200 M. Scharffchügen und einem Ingenieurcorps bon 
700 M. Hierzu ftellen die Eantone Bern 12081, Zürich 6756, Aargau 5429, Waadtland 
5389, Sanct-Gallen 4665, Ruzern 3717 und Zeffin 3322 M.; die übrigen Cantone ſtellen 
zwifchen 2670 (Freiburg) und 405 (Uri). Außer dem eidgenöffifchen Generalftabe befteht 
eine eidgenöffifhe Militairauffichtsbehörde, unter dem Vorſitze bes jeweiligen Präfidenten 
ber Tagfagung. Endlich befigt die ©. einen eidgenöffifchen Kriegsfond, der nur zu Mili» 
tairfoften bei eidgenöflifchen Auszügen verwendet werben darf. Er wurde aus den geringen 
Grenzzöllen auf folche Waaren gebildet, die nicht zu den nothwendigſten Lebensbebürfniffen 
gehören, und hat gegenwärtig zwifchen vier und fünf Mill. ſchw. Fr. disponibel. 

Was die Verfaffung der reformirten Kirche in ber ©. betrifft, fo ift fie in einigen 
Gantonen eine preöbyterianifche; andere nähern fich mehr oder minder dem Episkopal · oder 
Eonfiftorialfgftem, indem fie einen Antiftes (oberften Geiftlichen) und Dekane oder Kirchen- 
räthe haben. Wahlact und Befoldung der Geiftlichen find fehr verfchieden. Die Katholifen 
ftanden ehemals unter den Bifchöfen von Konftanz (unter dem Erzftift Mainz), Bafel und 
Raufanne (unter dem Erzftift Befangon), Genf (unter Vienne), Chur, Sitten und Como 
(unter Mailand). Seit 1814 find aber alle diefe Bisthümer unter dem Vorwand, ein 
fchmeiz. Erzbisthum zu errichten, von ihrem bisherigen Metropolitanverbande getrennt und 
unmittelbar dem Papfte, oder feinem mit manchen erzbifhöflichen Rechten ausgeftatteten 
Stellvertreter in der S., dem in Luzern refidirenden Nuntius, unterworfen worden. Die 
Diöced Konftanz wurde zwifchen Bafel und Chur getheilt, doch befinden ſich noch einige 
Gantonein einem Proviforium. Neuerdings ift die Gründung eines neuen Fleinen Bisthums 
Sanct-Gallen befchloffen worden, doch hat der Entwurf des darüber abzufchliefenden Eon» 
cordats noch nicht die päpftliche Beftätigung erhalten. Die Bifhöfe werden von ihrem 
Domtapitel gewählt und von den betreffenden Gantonen beftätigt. In neuerer Zeit haben 
die Regierungen mehrer Cantone danach getrachtet, dem Einfluffe des päpftlichen Nuntius 
entgegenzuarbeiten, und zugleich die Klöfter unter firengere Controle gefegt, wonach ben 
Moͤnchen blos noch die geiftlichen Verrichtungen überlaffen blieben, die Selbftverwaltung der 
Güter aber ihnen entzogen wurde. Auch wurden mehre Klöfter aus verfchiedenen Gründen 
eingezogen. Allein ferbft nach dieſer Verminderung gibs es in bes kleinen katholiſchen ©. 
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noch immer über 100 Klöfter. Vgl. Franfeini, „Statiftit der S.“ (Rugano 1828; deutſch 
von Hagenauer, Aarau 1829); „Gemälde der S.“ (14 Bde., Sanct-Gallen 1834 fg.) ; Lug, 
„XTopographifches Keriton der ©.” (3 Bde., nebft 2 Supplementbon., 2. Aufl., Aarau 
1827); Meyer, „Erdkunde der ſchweiz. Eidgenoffenfhaft” (Zur. 1838), und Snell, 
„Handbuch des ſchweiz. Staatsrechts“ (Zür. 1839—44). Die befte Reiſekarte Hi die in 
Zürich erfchienene von Keller. Ausgezeichnet ift auch die officielle Karte der ©., von ber 
aber erft wenige Blätter erfchienen find. 

Die Befhichte des Schweigerlandes vor feiner Berührung mit den Römern ift in 
Dunkel gehüllt. Das erfte Volk auf diefem Boden find die wahrfcheinlid von Norboften 
eingewanderten Helvetier (f. d.), die dem Leltifchen Völkerftamme angehörten und in 
wilder, freier Verfaſſung, in vier Gaue getheilt, zwiſchen Rhein, Jura und Alpen wohn. 
ten, Sie waren von bundesverwandten Völkern, meift gleicher Abtunft, umgeben, fielen 
mit ihnen zwiſchen 58 und 10. n. Chr. unter röm. Herrfhaft und nahmen Vieles von den 
Sitten und der Sprache ihrer Überwinder an, bis fie mit diefen von deutſchen Völkerſchaften 
überwältigt wurden. Um 400 n. Chr. bemächtigten fich die Alemannen (f. d.) des größern 
Theils der jegigen S. und machten ihre Sprache und Sitte dort einheimifh. in Hleinerer 
Theil fiel den Burgundern und Rongobarden zu, und die bis dahin unbewohnten Thäler am 
nördlihen Saume der Alpen follen von Deutfchen goth. Stamms bevölkert worden fein. 
Später fiel ganz Helvetien dem fränk. Reiche anheim. Es blühte unter ber Herrfchaft 
der Franken zu einigem Wohlftande empor, der aber bald unter den ſchwachen Nachfolgern 
Karl's des Großen verſchwinden mußte, da deren Statthalter überall fi unabhängig zu machen 
fuchten und in beftändige Kriege verwidelt waren. Obwol es einigen derfelben gelang, im 
Weſten eigene Reiche, Burgund diesfeit und jenfeit des Jura, zu errichten, fo mußten fich 
boch die deutfchen Könige in der übrigen S. bald wieder Anfehen zu verfchaffen und Bur- 
gund 1032 wieder an fich zu bringen. Helvetiens Schidfal war num mit dem des Deutfchen 
Reiche, von dem es einen Theil ausmachte, verfnüpft und blieb es bis zu der Zeit, wo bie 
Krone dieſes Wahlreichs erblich zu werden anfing. Die Kaifer liefen den größern Theil ber ©. 
durch die Herzoge von Zähringen verwalten, die Wohlthäter des Landes wurden, den innern 
Kriegen wehrten, die Städte begünftigten und mehre neue, wie Bern und Freiburg im Udt« 
Lande, gründeten. Doch nad) ihrem Ausfterben im 3. 1218 verfiel Alles wieder in das alte 
Unmefen. Viele größere und kleinere Herren regierten im Lande; die mächtigften unter ihnen 
waren Habsburg, Kyburg und Savoyen. Die Stärke allein gab das Recht. Die Fleinern 
Freien, die Klöfter und die Landftädte wurden unterdrüdt, oder mußten den Schug irgend ei» 
ner mächtigern Stadt nachfuchen ; die größern Städte, namentlich Zürich, Bern und Bafel, 
verbanden ſich zu ihrer Sicherheit und trachteten überdies, ſich möglichft unabhängig zu 
machen, indem fie den Kaifern und Andern, die Rechte bei ihnen befaßen , diefe abfauften.. 

Bon Ende des 13. Jahrh. an erhielt die ©. allmälig eine andere Geftalt. Das Haus 
Habsburg, befonders nad) Rudolf's Erhebung zum deutfchen Kaifer im 3. 1273 und Herrn 
von Oftreich, gewann auch in der ©. überwiegenden Einfluß. Doc ſchonte noch Ru⸗ 
dolf die Rechte der freien Städte und Ränder, die früher ihm und feinem Haufe Beiftand ger 
leiftet und zu, feiner Größe beigetragen hatten. Sein Sohn Albrecht aber war faum zum 
Befig der rom. Königskrone gelangt, 1298, ald er alles Land feinen öfter. Erbftaaten 
einzuverleiben trachtete. Er trug den freien Städten und Ländern Oftreih8 Schirm an, 
und ba fie lieber beim Reiche bleiben wollten, brauchte er Gewalt. Doc Zürich und Bern 
widerftanden mit Erfolg, und nun verfuchte er es mit den von jeher völlig reichsfreien Berg- 
Ländern Uri, Schwyz und Unterwalden. Sie hatten ſich vor alten Zeiten freiwillig unter des 
Reiches Schirm begeben und von allen Kaifern Beftätigung ihrer Freiheiten erhalten. Sie 
richteten fich felbft; nur wenn Blutbann gehalten wurde, durfte ihr Schirmvogt, ein frem- 
ber Graf, zulegt einer von Habsburg, im Namen bes Reichs ihr Rand betreten. Durch Be- 
fegung einiger angrenzenden und auch im Rande befindlichen Burgen, ſowie durch Vögte, 
die anfangs nur zur Verwaltung der öftr. Güter und Beauffichtigung der eigenen Unter» 
thanen beftellt worden, wußte jedoch Albrecht auf die altgefreiten Landleute immer mehr 
Einfluß zu gewinnen. Anfprüche jeder Art wurden erhoben und durchzufegen verfucht, doch 
das Land mwiderftand allen Zumuthungen. Die Vögte gingen nun weiter, nahmen ihren 
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bleibenden Wohnſitz im Lande, maßten fich die Rechte ber ehemaligen hohen Schirmvögte 
an, erhöhten die Zölle und behandelten die Reichsfreien als Unterthanen. Diefe vermochten 
den wachfenden Drud (f. Tell) nicht länger zu ertragen, die Angefehenften verfammelten 
fih am 7. Nov. 1307 auf dem Rütli, einer Bergmwiefe am Waldftädterfee, und befchloffen 
die am Neujahrstage 1308 ausgeführte Verjagung der Landvögte und Zerftörung ihrer 
Burgen. Sie leifteten jedoch fortwährend dem Reiche und Allen, die fonft noch Rechte bei 
ihnen hatten, die obliegenden Pflichten. Albrecht's Nachfolger in der deutfchen Regierung, 
Heinrich VII., fowie fpätere Kaifer beftätigten den Waldftädten alle Freiheiten. Das Haus 

ftreich aber wollte die einmal gefaßten Plane nicht aufgeben. Daraus entftand ein zwei⸗ 
bundertjähriger Kampf, der mit der Rosreifung der ©. vom Reiche, fowie für Oftreich 
mit dem Verluſt feiner Erblande zwifchen Alpen und Rhein, und feiner Stammfchlöffer 
Habsburg und Kyburg endete. Die erft: engere Verbindung der drei Waldftädte war ſchon 
im 3. 1291 gefchloffen und 1308 erneuert worden. Im Nov. 1315, nachdem fie den erſten 
Sieg bei Morgarten (f.d.) über Oftreich erfochten, wurde ein ewiger Bund errichtet ‚dem 
bis 1353 Luzern, Zürich, Glarus, Zug und Bern beitraten, welche acht Orte, weil bis 
1451 feine neuen Glieder aufgenommen wurden, bie acht alten Orte hießen und bis 1798 
manche Vorrechte genoffen. Diefe Verbindung, die ſich die junge Eidgenoffenfchaft nannte, 
blieb etwa 100 Jahre nady ihrem erften Entftehen bei den Grundfägen, wodurch fie geftiftet 
wurde. Die einzelnen Freiftaaten trachteten auf friedliche Weiſe fich auszubehnen, und die vie 
len fremden unter ihnen befindlichen Güter und Rechtfame durch Kauf an fich au bringen, und 
ließen die erworbenen Leute gleicher Rechte mie fie felbft genießen. Allein kaum hatten fie 
nach den glänzenden Siegen bei Sempad), mo Arnold von Winkelried den Heldentod am 
9. Zuli 1386 ftarb, und bei Näfels am 9. Apr. 1389 in einem vorläufigen Friedensvertrag 
die Anerkennung ihrer Selbftändigkeit durchgefegt, als fie bald aus der Stellung der Ange» 
ariffenen in die von Angreifenden übergingen. Sie ftrediten ihre Hände aus nach dem 
öftr. Erbgut, dem Aargau und Thurgau, nad) dem der Grafen von Toggenburg, nad 
dem fchönen Lande jenfeit der Alpen, und waren meift fo glüdlich, wiewol zuweilen erft 
nach harten Niederlagen, wie bei Arbedo im 3. 1422 und bei Sanct-Jakob (f. d.), diefe 
Ränder mirklich an fich zu bringen. Das einzeln von jedem Canton oder das gemeinfam Er- 
oberte wurde jegt nicht mehr als freies, fondern als Unterthanenland behandelt und durch 
Landvögte regiert. Der eidgenöffifche Krieger begnügte fich nicht mehr, allein dem Vater- 
(ande zu dienen, fondern in den langwierigen Kämpfen an das Kriegsleben gewöhnt, ver- 
ließ er wol auch die Heimat und z0g feit der Mitte des 15. Jahrh. fremden Heeren und 
Städten zu. Auch gab es fhon damals unter den Eidgenoffen felbft Zerwürfniffe, ſodaß 
Zürich in einem Kriege mit Oftreich eine Zeit lang, 1440—50, vom Bunbe abfiel. Da 
Schwyz damals die Seele des Bundes und am meiften mit Zürich zerfallen war, fo nahmen 
die andern Eidgenoffen feine Randesfarbe (weiß und roch) ald Feldzeichen an und erhielten 
deshalb den Parteinamen Schwyzer, ber feitbem Benennung des ganzen Volks geblieben 
ift. Einen harten ruhmvollen Kampf hatten die Schweizer bald darauf mit Karl von Bur« 
gund zu beftehen, dem mächtigften Herrfcher feiner Zeit im ganzen weftlihen Europa. Die 
gemeinfame Gefahr verband mit ihnen die umliegenden Herren und NReichsftädte, wie 
Lothringen, Freiburg und Strasburg. Mit 34000 M. rüdten fie gegen feine 60000 ins 
Feld und fchlugen ihn in drei Schlachten bei Granfon (f. d.), Murten (f. d.) und Nancy 
im J. 1476. Ungeheuer war die Beute der Schweizer, von unberechenbaren Folgen ber 
Neiz, ähnliche zu machen. Doc, benahmen fie fich in Beziehung auf ihre Eroberungen mit 
Mäßigung, gaben den größten Theil der eroberten Waadt an Savoyen zurück, wiefen den 
Antrag der Franche-Comte, mit ihnen vereinigt zu werden, von der Hand und fegten ben 
Herzog von Lothringen wieder in fein Land ein. Bald daraufim I. 1481 nahmen fie indeffen 
Sreiburg und Solothurn in ihren Bund auf und ſchloſſen mit andern Nachbarftaaten 
Schirmbündniffe, wodurch dieſe allerVortheile ihres mächtigen Schuges theilhaftig wurden. 
Das Glüc der Eidgenoffen war num auf einer Höhe, daß die Höfe ringsumher, felbft Oft- 
reich, ſich um ihre Freundfchaft und Hülfe bemühten. Nicht mehr einzelne Fahnen, fondern 
ganze Gewalthaufen wurden Dem zugeführt, der die freien Gemeinfchaften am beften für 
fi) zu gewinnen im Stande war; und Frankreich, der Papft und die Republik Venedig 
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mwetteiferten in Gelofpenden. Zwar fehlte es ſchon damals nicht an patriotifchen Männern 
und felbft einzelnen Bürgerfchaften, die laut gegen dieſes Unmefen ſich ausfprachen und 
daraus nur Unglüd für ihr Vaterland meiffagten; aber der Strom ber Umftände riß Alles 
mit fich fort und die S. eilte vafch dem Wendepunkt ihres Priegerifchen Glücks und ihrer 
Größe, die nur aufihrer Eintracht beruhte, entgegen. Schon fing die Eiferfucht zwiſchen 
Städten und Ländern an, fchon ließ der zunehmende Reichthum Einzelner und die wachſende 
Ungfeichheit bedrohliche Misverhältniffezwifchenden reichern und ärmern Bürgergefchlechtern 
durchbliden, dba wurden fie plöglich, zum Glüd für ihre innere Ruhe, noch einmal in einen 
ihrer gefährlichften Kriege verwidelt. Kaifer Marimilian I. von Oſtreich war fchon lange 
damit umgegangen, bas Deutfche Reich enger zu verbinden, dem Fehdeweſen ein Ende zu 
machen und Ordnung herzuftellen. Er theilte das Reich in Kreife, worin die S. mitbegriffen 
fein follte ; errichtete ein oberftes Reichsgericht, von dem fie ebenfalls Recht zu nehmen habe; 
trat bem fihwäb. Sicherheitsbunde bei, wozu auch die ©. eingeladen wurde, und fegte eine 
Reichsmatrikel feit, nad) der alle Stände des Reichs, mit Einfhluß der Schweizer, an 
Mannfhaft und Geld zu den Türkenkriegen beizutragen hätten. Allein die Eidgenoffen,, feit 
200 Jahren gewohnt, vom Reiche feinen Schug zu empfangen und voll Selbftvertrauen, 
fi) und Andern genugfam beiftehen zu können, ohnehin mistrauifc gegen Alles, was von 
Oſtreich ausging, wiefen jedes Anfinnen beharrlic) zurüd. Der Kaifer erklärte ihnen nun 
1498 mit dem ganzen ſchwäb. Bunde den Krieg und griff fie an allen Grenzen vom 
Engadin bis Bafel an. Die Schweizer hatten einen harten Stand, blieben aber in. fechs 
blutigen Treffen Sieger, und wurden darauf im bafeler Frieden vom 22. Sept. 1499 aller 
Theilnahme am Kammergericht und fpäter von der Reichsmatrikel entbunden, auch feinem 
beutfchen Kreife einverleibt. 

Bon dieſer Zeit an datirt ſich die factifche Unabhängigkeit der S. und ihrer Losreifung 
vom Deutfchen Reiche. Zwar wurden noch lange die alten Formen beibehalten, wol gar bei 
Thronbefteigungen bis zu Marimilian II. die altübliche Beftätigung der Rechte und Frei« 
heiten nachgefucht, der Kaifer auf feinen Reifen als folcher empfangen; aber von 1500 an 
findet fi) feine Spur mehr, daß man dem Reiche auf die innern und äußern Staatsange- 
legenheiten der ©. einigen Einfluß geftattet habe, noch daß dies wie früher bei den Verträgen 
vorbehalten worben fei. Die feierliche Anerkennung der S. im weftfäl. Frieden (1648) 
kann daher nur als eine völferrechtliche Beftätigung des längft Beftehenden betrachtet werben. 
Die Schweizer nahmen nach dem Schwabenfriege 1501 Bafel und Schaffhaufen und 1513 
‚Appenzell in ihren engern Bund auf, der bis 1798 auf diefe 13 Drte befchränft blieb. Die 
andern Bundesgenoffen hießen nur zugewandte Drte. Bon diefen hatten die Stadt und der 
Abt von Sanct-Gallen, fowie die Stadt Biel auf den Zagfagungen (damals Zagleiftungen) 
Sig und Stimme; nicht aber die Allies oder Foderati: Bünden, Wallis, Genf, Neuen» 
burg, Mühlhauſen und das Bistum Bafel. Endlich hatten die gemeinfamen Unterthanen- 
ande: Thurgau, Baden, Sargans, Rheinthal und das ital. Gebiet, wol manche Nechte und 
Freiheiten, aber Feine politifche Selbftändigkeit. Nach dem legten Kriege gegen Frankreich 
glaubten die Schweizer keinen Feind mehr fürchten zu müffen. Sie befriegten felbft Frankreich, 
drangen im J. 1500 bis Dijon, wo man ihnen den Frieden mit Geld abfaufen müßte, und 
halfen bald dem Einen bald dem Andern der Herrfcher Italiens. Ihre in den vorigen Kriegen 
erprobte und bis zur Tollkühnheit gefteigerte Tapferkeit wird von allen Gefchichtfchreibern _ 
jener Zeit anerkannt und ber Name der Schweizer war in ganz Europa mit Ehrfurcht ge» 
nannt. Ihre Krieger zeichneten fich, fo lange fie den bedungenen Sold richtig erhielten, vor 
allen Truppen durch Mannezucht aus. Wurde ihnen der Sold nicht pünktlich bezahlt, fo 
verliefen fie lieber die Sache Deſſen, ber fie betrogen hatte, als daß fie nach der Sitte jener 
Zeit geplündert hätten. Im J. 1512 eroberten fie für den ſchwachen Herzog Marimilian 
Sforza die ganze Lombardei, ſchlugen 1513 bei Novara die Frangofen dermaßen, daß dieſe 
erft in Lyon Halt machten, und behaupteten das Land drei volle Jahre lang bis zur drei« 
tägigen Niefenfchladyt bei Marignano im 3. 1515, wo fie zwar unterlagen, aber mit allem 
Grfhüg und den eroberten Bahnen wie Sieger davonzogen. Frankreich ehrte fie auch als 
folche, überließ ihnen im Frieden den ganzen jegigen Canton Zeffin und das Veltlin, ertheilte 
ihren Kaufleuten große Vorrechte in Frankreich, verfprach jedem Canton jährlich gewiffe 
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Jahrgelder und überließ ihnen mit kluger Politit noch Anderes mehr, wodurch es ihm ge» 
lang, die Schweizer in fein Intereffe zu ziehen und von diefer Seite her gefichert zu fein. 
Der deshalb abgefchloffene ewige Friede 1516 ift auch von der S. nie, von Frankreich erft 
1798 gebrochen worden. 

Darauf zogen fie noch manches Jahr aus, um für Frankreich diefelbe Lombardei ver- 
theidigen zu helfen, die ihnen von diefer Macht entriffen worden war. Allein diefe thörichten 
Kriege brachten ihnen fo wenig Gewinn, daf fie endlid 1526 der Sache felbft überdrüffig 
wurden. Won da hörte der Gebrauch auf, mit ganzen ſchweiz. Heeren für andere Mächte ins 
Feld zu ziehen. Man begnügte fi, mit ihnen Eapitulationen für einzelne Negimenter oder 
Fahnen friegsluftiger Freiwilliger abzuſchließen, die ſich für einen oder mehre Feldzüge ein« 
reihen ließen. Später, nad) dem Dreißigjährigen Kriege, rourden ftehende Truppen daraus, 
bie durch die Hauptleute für gute Werbgelder ftets vollzählig erhalten werden mußten. Man 
war jedoch zufrieden, wenn nur menigftens die Hälfte der Mannfchaft aus Schweizern be» 
ftand. Diefe Bereinzelung des Kriegsdienftes, die Penfionen, die Jahrgelder machten aber 
das Land immer abhängiger von andern Mächten, befonders von Frankreich. Nicht wenig 
trug dazu die innere Uneinigkeit zwiſchen den Städten und ihren Unterthanen bei, die zuerft 
1525 im Norden in offene Empörung ausbrach, welche fich nachher im Einzelnen und in 
einem allgemeinen Aufftand im J. 1653 oft wiederholte, zwar jedesmal gedämpft warb, aber 
fpäter der Keim zur Auflöfung der alten VBerhältniffe geworden ift. Viel wichtiger noch, be— 
fonders wegen ber Berhältniffe mit dem Auslande, war während mehrer Jahrhunderte 
die Glaubenstrennung, die in der ©. gleichzeitig mit der in Deutfchland durch Luther ent- 
ftanden if. (S.NReformation.) Zwingli in Zürich, Ofolampabius in Bafel, Haller und 
Manuel in Bern, Farel und Calvin in Genf und viele Andere arbeiteten miteinandet an 

Kung der von zahllofen Zufägen entftellten Lehre der älteften chriftlichen Kirche. Ihnen 

el über die Hälfte der Bevölkerung zu; andere wurden nur durch die Gewalt der Mehrheit 
in ihren Städten und Rändern davon abgehalten, ihrem Beifpiel zu folgen. Es konnte nicht 
fehlen, daf Verfolgung aller Art und Neibungen zwifchen den Gliedern der alten und neuen 
Kirche ftattfanden. Mehre Male kam es zum Kriege; öfter aber gelang die Verföhnung ber 
ſchon einander gegenüberfiehenden Parteien. Zwingli jelbft büfte fein Leben in der erften 
Schlacht bei Kappel im 3.1531 ein, mo bie Katholifen über die Neformirten den Sieg 
davontrugen. Am Ende mußten jedoch die-Ratholiken, nach der Niederlage von 1532, den 
Reformirten mehre gemeinfame Vogteien allein überlaffen, und feit der Mitte des 18. Jahrh. 
fchien der Hader erlofchen. Diefer ift während feiner ganzen Dauer von den fremden Mäch- 
ten, bie der einen oder andern Partei beiftanden, recht abfichtlich genährt worden und hatte 
die trauxigften Folgen für die Eidgenoffenfchaft, die nicht nur ihren Einfluß nach außen, fon- 
bern beinahesihre eigene Unabhängigkeit einbüßte. Zu den Zeichen ber Zerwürfniß gehörte 
ber 1586 vom Cardinal Erzbifchof von Mailand, Karl Borromäus, zwiſchen den katholiſchen 
Gantonen, Wallis und dem Bifchof von Bafel für Erhaltung und Ausbreitung der röm. 
Kirche gegründete goldene Bund. Am augenfcheinlichften aber zeigte fich da8 Herabfinten 
ber ©. von früherer Höhe im Dreißigjährigen Kriege, mo das zugewandte Graubündten und 
fein Unterthanenland Veltlin der Spielball zwifchen Frankreich und feinen Gegnern, Oftreich 
und Spanien, war und Nhätien nur durch die gegenfeitige Eiferfucht diefer Mächte in feinem 
Gebiet ungefhmälert blieb. Befonders die größern und proteftantifchen Republiken Zürich 
und Bern, von denen legtereö im J. 1553 die Waadt von Savoyen eroberte und dadurch 
ber mächtigfte Ort der Eidgenoffenfchaft wurde, behaupteten durch ihr Fluges Benehmen 
während diefes Kriegs die Neutralität der S. Zwar konnten fie im Anfange den eiligen 
Durchzug einzelner, von den Katholiken begünftigter Heerhaufen durch die ©. nicht hindern, 
ſowie fie felbft auch die der proteftantifchen Sache dienenden Mächte in gleicher Weife unter: 
ftügten; allein doch gelang es ihnen, fich und die andern Stände vor offener Theilnahme 
am Kampfe zu bewahren. Bon 1640 an brachten fie e8 fogar dahin, durch ein gut georbnetes 
„Defenfionale’’ die Grenzen der S. mit folhem Nachdrude zu bewahren, daf fortan die 
Neutralität bes ſchweiz. Bodens bis 1798 nicht mehr verlegt wurde. Diefes Neutralitäts- 
foftem bildete fortan bie Grundlage der ganzen ſchweiz. Politik. Doch gerade diefe anderthalb: 
bundertjährige Ruhe, die kaum an den äußerſten Grenzen oder durch Glaubensftreitigkeiten 
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geftört wurde, und in Europa faft beifpiellos genannt werben kann, ließ eine Sorglofigkeit 
überhandnehmen, die am Ende die S. an den Abgrund geführt hat. Bei Erringung ihrer 
Selbftändigkeit war die S. blos von kleinen oder fehr zerftreuten Herrfchaften umgeben, was 
ihre Vertheidigung fehr erleichtern mußte. Später aber wurde fie faft nur noch von den zu⸗ 
fammenhängenden Staaten Oſtreichs und Frankreichs umfchloffen, deren gegenfeitige Eifer- 
fucht und der Wille der übrigen Mächte, das Gleichgewicht unter ihnen zu erhalten, ihre 
einzige ſchwankende Stüge gemefen ift. Gleichwol blieben die militairifhen Einrichtungen 
in der ©. theils weit hinter der Zeit zurück, theild fehlte e8 dem ganzen Wehrweſen an ges 
hörigem Zufammenhang. Es war noch ein glüdlicher Zufall, daf Bern und Zürich den 
Dberbefehl hatten und bei jedem Kriege in der Nachbarfchaft fogleich die Grenzen befegt 
bielten; denn ohne die Wachfamfeit diefer größern Cantone würde gar fein Haltepunft vor- 
handen gewefen fein. Sie waren es auch allein, die den fteigenden Anmaßungen ber franz. 
Großbotſchafter einige Schranken zu fegen fuchten, welche die ärmern und Fleinern Staaten 
ganz in ihrer-Gewalt hatten. Befonders bezeichnend für die Stellung zum Auslande war 
«8, daß zumeilen auch der in Solothurn refidirende Gefandte Frankreichs auf Koften feines 
Souverains bie Mitglieder der Zagfagung nad) Solothurn berief. | 
Die 13 Eantone (fo nannten’ fich auch in der deutfchen Sprache die eidgenöffifchen Drte 
oder Stände feit Anfang des 18. Jahrh.) hingen durch fein gemeinfchaftliches Band und 
Zeinen gemeinfamen Vertrag, fondern nur durch eine Menge einzelner abweichender Vor- 
fommniffe miteinander aufammen. Zürich war der leitende Canton (Vorort), d. h. es hatte, 
mit wenigen Vollmachten verfehen, die unbedeutenden laufenden äußern Gefchäfte zu führen 
und die ſchweiz. Tagfagungen auszufchreiben, die am häufigften in Ruzern, Zürich, Baben, 
Bremgarten, Aarau und Frauenfeld gehalten wurden. Jeder Stand fchidte dahin feine 
Gefandten, die aber wenig mehr ald mit ber Verwaltung der gemeinfamen Vogteien zu thun 
fanden. Denn die einzelnen Cantone, befonders die acht ältern Orte, betrachteten fich ale 
fouveraine Staaten und forgten eifrig, daß feine Bundesgewalt irgend einer Art auflam. 
Die Verfaffungen der einzelnen Cantone waren ebenfalls nicht nach feften Grundfägen ge 
ordnet. Die Wichtigkeit, nicht die Natur der Gefchäfte beftimmte, von wem fie behandelt 
wurden; und fo waren gefeßgebende, richterliche und vollziehende Gemalt feltfam gemiſcht; 
Uri, Schwyz, Unterwalden, Glarus, Zug und Appenzell hatten noch die Verfaffung, die fie 
beim Eintritt in den Bund angenommen, ober vielmehr die fie in den Bund hineingenommen 
hatten. Sie regierten fich durch Landesgemeinden für die wichtigften, hatten Landräthe für 
die bedeutenden und Landammänner für die laufenden Gefchäfte. Die Städte hatten ihre 
täglichen oder Kleinen Räthe für die gewöhnlichen Angelegenheiten; den Großen Räthen ober 
Ausihüffen der Bürgerfchaft war das MWichtigere vorbehalten. Legtere wurben aber meift 
nicht durch das Volk gewählt, fondern ergänzten fich felbft: inZürich, Schaffhaufen und Bafel 
gleihmäßig aus allen Zünften der Bürgerfchaft; in Bern, Freiburg, Solothurn und Luzern 
nur aus einer befchräntten Zahl von Familien, die fich in Stellen und Amtern zu erhalten 
gewußt hatten und denen es im Laufe der Zeit gelungen war, das Regiment fich bauernd 
anzumafen. Diefe Ausartung der Demokratie in Oligarchie, ob fie gleich fchon Jahrhunderte 
bauerte, war nicht geeignet, den innern Reibungen vorzubeugen und mußte am Enbe zur 
Schwäche diefer Staaten führen. Noch Häglicher waren die Verhältniffe in den Unterthanen- 
landen. Vor 1789 beftand fogar die ganze Bevölkerung der S., mit Ausnahme der Haupt- 
und einiger Municipalftädte und ber altgefreiten Landleute in den Heinen bemoßratifchen 
Gantonen, aus Unterthanen, die nicht nur von jedem Antheilan der Negierung ausgefchloffen, 
fondern auch von einigen ihrer Herrfcher, namentlich den Pleinen demokratiſchen Cantonen, 
nicht zum Beften behandelt n urden. Nicht als ob die Schweizerbauern von 1798 beſonders 
übel daran gewefen wären, denn die ber benachbarten Länder hatten ganz bas Gleiche zu er« 
tragen und fanden fich überdies mit Abgaben, theuerm Rechtsgang, gezwungenen YAus- 
hebungen, Einquartierungen und andern Kriegslaften, forwie zuweilen mit wirflihem Kriege 
befchwert, wovon der Schweizer faft gar nichts kannte. Aber doch ftand der Zuftand ber 
Unterwerfung unter wenige Dligarchen mit der nominellen Freiheit ber Schweizer und den 
alten glänzenden Erinnerungen in grellem Widerſpruch. Darum Fam es in mehren Gegenden 
zu einzelnen, aber ſtets unterbrüdten Aufftänden. Indeffen dauerte der Groll Mancher, 
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befonders der dabei Betheiligten oder ihrer Nachfommen, fort; und es war voraussufehen, 
daf man den erften Anftoß benugen würde, um für alle Glaffen der Bewohner die ftaate» 
bürgerliche Gleichftelung durchzufegen. 

In diefem Zuftande befand fich die äuferlich ganz ruhige S. beim Ausbruche ber franz. 
Nevolution. Ihr Schickſal wurde damals von Vielen beneidet, aber es geftaltete fich bald 
anders. Sehr früh fingen einige Gegenden an ſich zu regen, wie Genf, das untere Wallis, das 
Bisthum Bafel, Sanct-Gallen, Waadtland und das Seeufer von Zürich. Doch diefe ein- 
zelnen Aufftände konnten noch gedämpft werden. Bedenklicher fah ed aus, ald Frankreich 
immer größere Fortfchritte machte und mehre alte Nepublifen, wie Holland, Venedig und 
Genua, gänzlich) umgeftaltete. Die Schweizerregierungen thaten alles Mögliche, felbft nach 
den größten Beleidigungen von Seiten Frankreichs, um die übermüthigen Sieger nicht zu 
reizen. Sie bewahrten fireng ihre Neutralität, dedten dadurch in den für Franfreich ent- 
fcheidungsvollen Momenten deffen vermwundbarfte Grenze, vertrieben die Emigrirten und 
fuchten fonft allen Vorſchub zu leiften. Aber Alles war umfonft. Man wollte eine abhängige 
Nachbarrepublit gegründet wiffen, zugleich die wichtigen Alpenpäffe und endlich den großen 
berner Schag in feiner Gewalt haben. Zwar war voraussufehen, daf man damit eine für 
Frankreich vortheilhafte Neutralität zerftören und eine befreundete Bevölkerung wider diefes 
aufreizen werde; doch die damaligen franz. Gewalthaber hatten blos den Augenblid vor 
Augen. Leichtfinnig gingen fie über alle Bedenklichkeiten ihrer ältern Staatdmänner und 
Herrfcher, felbft einesNobespierre, der die S. gefchont wiſſen wollte, hinweg und ließen 1798 
unter nichtigem Vorwand Truppen ins Waadtland einrüden. Nachdem fie Bern mit 
Unterhandlungen bingehalten, bis fie eine hinlängliche Kriegsmacht verfammelt, marfchirten 
fie auf Bern felbft 106, das von feinen Bundesgenoffen verlaffen, von feinem Landvolk helden» 
mürbig vertheidige wurde und am 5. März 1798 in ihre Gewalt gerieth. Als fie durch 
Plünderung des berner Schages und des Zeughaufes, ſowie durch Auflegung fchwerer 
Brandfhagung auf die Mitglieder der regierenden Familien der vier Städte, ihren Zweck 
erreicht hatten, brachten fie eine zu Paris verfertigte Eonftitution zum Vorſchein, wonach 
das zu einem einzigen Staat umgefchaffene Helvetien in 18 an Größe und Bevölkerung 
gleiche Cantone geteilt wurde. Jeder Canton hatte eine gleiche Zahl Deputirte in zwei gefek- 
gebende Kammern, Senat und Großen Nath au wählen, und an der Spige follte ein Boll» 
siehungsbdirectorium von fünf Männern ftehen. Der Canton Bern ward hiernad) in vier 
Cantone getheilt, die demokratifchen Cantone dagegen in einen vereinigt; und damit die Un- 
gleichheit geringer würde, Genf, Mühlhaufen, Biel, das Bisthum, wie ſchon früher Veltlin, 
von der ©. losgeriffen und mit Frankreich oder der von ihm abhängigen cisalpinifchen Republik 
vereinigt. Ein Gleiches follte mit dem Unterthanenlande jenfeit der Alpen, mit Teſſin, ver» 
fucht werden; ba jedoch die von der S. am meiften bedrüdten Teſſiner einftimmig erflärten, 
Schweizer bleiben zu wollen, fo wurde ihnen nachgegeben. 

Mährend Berns Kampf hatten die Unterthanen aller Gantone die Gelegenheit benust, 
fich frei zu erflären und dadurdy die ftädtifchen Regierungen, die fämmtlich geftürgt wurden, 
an wirffamer Unterftügung diefes Standes gehindert. Nach feinem Falle nahmen faft alle 
Gantone die neue helvet. Eonftitution an. Nur die Meinen Demokratien mußten ihren 
heidenmüthigen, aber allzu vereinzelten Miderftand hart büßen. Aber auch andern Cantonen 
ging es nicht viel beffer. Die Franzofen durchzogen das Land in allen Richtungen, fogen es 
aus durch Einquartierung und Nequifitionen jeder Art, und ihre Commiffare fchalteten als 
Machthaber. Konnte die Abhängigkeit der neuen Regierung feine Freunde beim Volke er- 
werben, fo vermochten es noch weniger die neuen bisher unbefannten Abgaben, die koftfpielige 
Unterhaltung ber Gentralregierung, zahlreicher Beamten und eines ftehenden Heers, fowie 
der neue oftfpielige Rechtsgang, befonders aber die Aushebung von Truppen, da faft Nie» 
mand freiwillig im ftehenden Heer dienen wollte. Es fiel daher den Mitgliedern der geftürgten 
Regierungen nicht fchiwer, einen großen Theil des Volks wieder für fich zu gewinnen. Von 
Vielen wurden auch 1799 die verbündeten Oftreicher und Ruſſen, die den vorigen Zuftand 
hetzuftellen verfprachen, freudig empfangen; da aber bei ihrer Unthätigkeit die Franzofen 
bald wieder das Übergewicht erhielten, fo mußten die Randleute ihr vorfchnelfes Auftreten für 
bie alte Ordnung ber Dinge ſchwer buͤßen, ſodaß fortan fein Widerftand mehr gegen Frank. 
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reich zu erwarten war. Defto mehr wurde berfelbe gegen die helvet. Megierung fortgeſetzt. 
Diefe war in fich entzweit, ohne andere Stüge als die der Franzoſen und auch von diefen 
keineswegs geachtet. Sie änderte einmal über das andere die oberfte Behörde, fchlug eine 
neue Einheitöverfaffung nach ber andern vor, aber feine fonnte fich auf die Dauer allgemeinen 
Beifall erwerben. Am meiften widerftanden die dem alten Föderalismus befonders geneigten 
Urcantone. Der unternehmende Aloys Neding (f.d.), Anführer der Schwyzer im Kriege, 
entiproffen einem Heldengefchlechte, benugte diefe Stimmung, um im öftlichen Theile der 
S. 1802 einen Bund zum Sturz der Eentralregierung zu fchliefen. Bonaparte, damals 
erfter Eonful der Republik, war ihr gleichfalls nicht gervogen, aber aus andern Gründen, 
als die Schweizer. Als auf feinen Befehl die franz. Truppen die ©. verlaffen, brach auf der 
Stelle faft in allen Gantonen der Aufftand gegen die helvet. Regierung in Bern aus. 
Nachdem fie der Randfturm bis hinter Lauſanne zurücigetrieben, berief Neding auf den 
27. Sept. 1802 eine allgemeine Tagſatzung nah Schwyz. Sie war aus einer gleichen Zahl 
Mitglieder der ehemals Regierenden und NRegierten zufammengefegt, und befchäftigte ſich 
mit Einleitungen zu einem neuen Bunde, unter zeitgemäßen Veränderungen, ald Bonaparte, 
ber nur für kurze Zeit die S. fich felbft überlaffen hatte, plöglich den General Rapp dahin 
fandte und der Einftellung aller Feindfeligkeiten am 30. Sept., die Herftellung aller Sachen 
in den.vorigen Stand und die Aborbnung von Bevollmächtigten aus allen Gantonen nad) 
Paris gebot, um mit ihnen den Plan zu einer neuen Verfaffung auszuarbeiten. Alle Gan« 
tone fügten fich, nur die Urcantone nicht, was den Vorwand gab, 12000 M. in die ©. ein- 
rüden und eine allgemeine Entwaffnung vornehmen zu laſſen. Die Abgeordneten ver- 
fammelten fi im Dec. in Paris. Am 19. Febr. 1803 ließ ihnen Bonaparte eine Media« 
tionsacte zufertigen, wodurch das Cantonalſyſtem hergeftellt wurde, aber das fchon in der 
helvet. Conſtitution befeitigte Unterthanenverhältniß aufgehoben blieb. Zu den alten 13 Can« 
tonen, die außer Bern meift ihre frühern Grenzen behielten, famen ſechs neue, nämlich die 
vorher zugewandten: Sanct-Gallen, Graubündten (doch ohne Beltlin, das bei Italien blieb), 
und die ehemaligen Unterthanenlande: Aargau, Thurgau, Teffin und Waadt. Wallis wurde 
eine eigene Republik, aber fpäter (1807) mit dem franz. Reiche verbunden. Neuenburg, feit 
1707 unter preuß. Hoheit, blieb von der ©. getrennt und wurbe 1807 dem Fürften Berthier 
als franz. Lehn zu Theil. An der Spige des Schweizerbundes fand nun wieder eine nach 
Anftructionen ſtimmende Tagfagung aller Gantone, und den ſechs größern Eantonen wurben 
zwei Stimmen zugetheilt. Der Tagſatzung präfidirte ein Randamman der S., der faft alle 
Nechte des ehemaligen Vororts erhielt. Sechs der alten Cantone: Züri, Bern, Luzern, 
Bafel, Freiburg und Solothurn, waren abmwechfelnd zu Directorialcantonen beftimmt. In 
ben bemofratifchen Cantonen murden die Randesgemeinden hergeftellt, in den andern die 
Großen und Kleinen Räthe, doch erftere unmittelbar durch das Volk nach Mafigabe der Be» 
völferung, legtere durch den Großen Rath gewählt. Die Gefchäftskreife der verfchiedenen 
Gewalten wurden ziemlich genau beftimmt. Diefe neue Berfaffung, die bei vielen Fehlern 
doch das Gepräge eines großen Staatdmannes trug, wurde ohne Schwierigkeit eingeführt. 
Die S. genof nun eines zehnjährigen innern und außern Friedens. Die Gantone ftellten 
ihr daniederliegendes Gemeinmwefen wieder her. Am meiften gewannen dabei die neuern 
Gantone, die nicht in zwei einander widerftrebende Parteien getheilt waren, Mit dem unge- 
theilten Eifer junger aufblühender Staaten, riefen fie eine Menge nüglicher Einrichtungen 
ins Leben. Nicht fo glüclich waren diejenigen Cantone, wo alte und neue Intereffen, und in 
den Näthen die Anhänger der neuen und der alten Ordnung der Dinge gemifcht waren. 
Hier fehlte es nicht an Reibungen zwifchen den ehemals allein Bevorrechteten und den durch 
die Revolution erft and Ruder Gefommenen. Indeffen erholte ſich die ©. im Ganzen wieder 
und ward im Innern einander genähert. Ein rühmlicher Beweis war bie freiwillige Beihülfe 
zu dem großen Nationalunternehmen einer Entfumpfung ber ungefunden Umgebungen der 
Linth(f.d.) und des Wallenftädterfees. Drüdend waren aber die vom Vermittler unaufhörlich 
geftellten Foderungen zur Vollzähligmachung von 12000 Schweizern in feinem Solde, und 
bas den Schweizerhandel hart beläftigende Continentalſyſtem, das eine mehrjährigeBefegumg 
des Teflin zur Folge hatte. Ä 

Nach der Schlacht bei Leipzig erfolgte am 21. Dec. 1813 der Einmarſch der Verbün« 
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deten in die S. Viele Mitglieder der alten Regierungen benugten ihm fogleich, um fich wieder 
in den Alleinbefig ihrer Vorrechte zu fegen. In Bern und andern ehemals ariftofratifchen 
Städten wide die Mediationsregierung geftürzt und die alte wieder eingeführt. Bern 
foberte Aargau und Maadt, die kleinern Cantone begehrten ihre Unterthanenlande zurüd. 
Allein diefe widerftanden und die Gefandten von zehn Ständen trafen noch vor dem Aus» 
einandergehen der Tagfogung, am 29. Dec. 1813, eine vorläufige Abrede, wonach zwar die 
Mediationsverfaffung abgefchafft und der-alte Bundesverband unter dem Vorort Zürich here 
geftellt, aber die Unterthanenverhältniffe aufgehoben bleiben und jedem Canton fein Gebiet 
gervährleiftet werden follte. Diefer Beſchluß, der bis zum 9. Ian. 1844 die Ratification 
von 15 Ständen erhielt, bewahrte die ©. vor völliger Auflöfung. Er beftimmte auch 
die verbündeten Mächte, denfelben als Grundlage der ſchweiz. Verhältniffe anzuerkennen, 
und nach der erſten Befiegung Frankreichs der ©. die verlorenen Theile Genf, Wallis, Neuen» 
burg und: das Bisthum wieder einzuverleiben. Nur Öftreich fand für gut, das Veltlin als 
Eroberung für ſich zu behalten. Indeß verfloß ein ganzes Jahr unter beftändigen Zwiſtig · 
feiten, NReactionen und Gegenrevolutionen. Bern und einige Urcantone: wollten durchaus 
die.ehemals ihnen gehörenden Gebiete wieder an fich ziehen; doch trug man Bedenken, Ge: 
malt zu brauchen. Endlich erklärte fich der wiener Congref als Vermittler für die Uberein« 
Eumft vom 29. Dec. 1813, entfchädigte Bern mit dem Bisthum Bafel und die Urcantone 
mit Geld: von dem neuen Cantonen. Da ſich die Schweizer 1815 dazu verftanden, gegen 
Frankreich zu marfchiren, fo erhielten fie dafür Entfhädigung aus den Eontributionsaeldern, 
einige Kleine Gebietserweiterungen und am 20. Nov. 1815 von den Grofmächten Europas 
die Zuficherung der immerwährenden Neutralität. 

Auf den Grundlagen der Vereiniaung vom Dec. 1313 kam in der vom Apr. 1814 
bis. Aug. 1845 außerordentlich. verfammelten Tagfagung die am 7. Aug. 1815 angenom« 
mene und noch jest gültige Bundesurkunde zu Stande, Sie befriedigte feine der Parteien 
und in manchen ihrer Beftimmungen, wie im Artikel 12 über Garantieder Kföfter, ließ 
ſich fremder Einfluß nicht verfennen. Diefer machte ſich fpäter noch in anderer Weife gel« 
tend, Auf Einladung Kaifer Aerander’s im J. 18517 mußte die S. dem Heiligen Bunde 
beitreten, und im der Folge, von 1823 — 28, fügte fie fih dem Anfinnen der europ. Grofi- 
mächte-bucch, Befchräntung der Preffreibeit, des Aſylrechts und Anordnung ftrenger Poli« 
ceimaßregeln, Im Geifte der Periode der Neftauration waren ſchon vor dem Abfdyluffe des 
Bundesvertrags die meiften Gantonalverfaffungen auf gewaltſamem Wege dahin abgeän» 
dert worden, daß nicht. mehr, wie unter der Mediation, die Wahlen in: die höchften Behör ⸗ 
den nach Verhältnißi der Bevölkerung ftattfanden, fondern daf den ehemals regierenden 
Städten auch jetzt wieder ein für die Mehrheit des Volks verlegendes Übergewicht in der 
Stellvertretung eingeräumt wurde. Ein noch größerer Misftand war es, daf die unmittel» 
baren Volkswahlen in die Großen Raͤthe mehr oder weniger abgefchafft wurden, und dafi 
fortan diefe Behörden, wenn nicht durchweg, doch zum großen Theile ſich felbft ergänaten. 
- Dafür waren meift VBorfchlagscommiffarien beftellt, und faft immer wurden diefelben Mit 

ieber wieder ernannt» Die warnenden Lehren einer blutigen Revolution fchienen vergeffen. 

beralf erhoben fich wieder Dligarchien durch Verbindung der neuen Gewalthaber mit.den 
alten Ariftotraten, denen ſich in den katholiſchen Cantonen der auf Herſtellung oder Er+ 
weiterung feiner Vorrechte bedachte Klerus als dritter Bundesgenoffe zugefellte. Eine trau- 
zige Frucht diefer Allianz, die für fpätere Jahre den Samen der Zwietracht in fich trug, war 
die Wiederberufung der Jefuiten nach Freiburg, im Widerfpruche mit den Warnungen ber 
reformirten Cantone, befonderd Bernd. Die Misbräuche der Gewalt, die mit diefem Gange 
ber Dinge nothwendig verbunden waren, riefen indeß unter dem Einfluffe einer noch ſchüch · 
tern auftretenden Preſſe eine wachſende Oppofition hervor. In einigen Cantonen, wie in 
Luzern, Waadt und zumal in Teſſin, fticg die Unzufriedenheit fo hoch, daß fchon vor dem J. 
1830:theilweife oder gänzliche Umänderungen ber Verfaffung durchgefegt wurden. 

Sept kam der Anſtoß für weitere Bewegungen durch die JQulirevolution. Diefe wirkte 
unmittelbar auf die, für eine politifche Umgeftaltung reif gewordene ©., ohne daß es dazu 
ber Aufreizung einer franz, Propaganda und ihrer Agenten bedurfte, Ruͤhmte auch foäter 
ein franz. Minifter vom öffentlicher Nednerbühne herab, daß die ©, durch Frankreich und 
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für Frankreich umgeftaltet worden fei, fo mar doch der vorübergehend überwiegende Ginftuf 
diefes Staats auf die eidgenöffifchen Angelegenheiten weit mehr das Refultat einer nothwen- 
digen Verkettung weltgefchichtlicher Ereigniffe, als der berechnenden Staatskunſt des neuen 
Bürgerfönigthums. Die Juliereigniffe fchienen das Ende einer Politik der Reftauration und 
Stabilität zu bezeichnen, und bei der allgemeinen Aufregung, die mit neuen Hoffnungen 
und Beftrebungen faft alle Völker Europas ergriff, trat auch die große Mehrheit der ſchweiz. 
Bevölkerung mit ihren Foberungen politifcher Reformen, zunächft im Gebiete des Cantonal · 
ftaatsrechts, offener und entfchiedener hervor. Diefe erhöhte Volksftimmung fand in der 
Preffe ihren angemeffenen Ausdrud. Da und dort wurden Voltsverfammlungen gehalten 
und zahlreiche Petitionen foderten die Revifion der Verfaffungen. Vom Thurgau aus wurde 
die Jdee einer Berufung frei gewählter Verfaffungsräthe für die Bearbeitung der einer Ab- 
fimmung des Volks zu unterwerfenden Reformvorfchläge ausgefprochen und fand vielfachen 
Anklang. Wo die Gemwalthaber zögerten und Ausflüchte fuchten, zogen die Landleute in 
Maffen in die Hauptftädte. Entfcheidend war der Aufbruch von einigen Tauſend bewaff- 
neter Bauern der ehemaligen Freiämter an der Neuß nad) Aarau. Diefem fogenannten 
Freiämtlerzuge am 6. Dec. 1830 fchloffen fich mehre Hundert der aus Frankreich entlaffenen 
Schmweizerfoldaten an. Aarau wurde befegt bis zur Gewährung aller Foderungen. Sept 
erreichte die Bewegung auch in vielen andern Eantonen ihr Ziel durch blofe drohende De- 
monftrationen, ohne daß es den in Schredien gefegten Regierungsparteien gegenüber zu 
blutigen Anftritten gelommen wäre. Im Jan. 1831 fügte fi) auch die eine Zeit lang noch 
wiberftrebende Ariftofratie in Bern. Länger dauerten die Spaltungen in Schwyz, mo ed zu 
einer zeitweifen Trennung von Innerſchwyz und den äußern Bezirken fam, und erft nad 
einer eidgenöffifchen Decupation die Wiedervereinigung und eine neue Verfaffung vom 
5. Oct. 1833 durchgefegt wurde. Bei der Trennung in zwei Halbcantone blieb es dagegen in 
Bafel, wo die hartnädige Verweigerung der vom Landvolke in Anfpruch genommenen Rechts · 
gleichheit mit der ftädtifchen Bevölkerung einen Bürgerkrieg erzeugt hatte, der mit der Nie- 
derlage der Städter endigte. (S. Bafel.) Auf friedliche Weife, wenngleich in Oppo- 
fition mit feiner geringen fatholifchen Bevölkerung, fegte Glarus die Reform feiner Verfaf- 
fung im 3. 1836 dur. Graubündten wurde nur wenig berührt durch die Bewegungen, 
welche Folge der Erfchütterungen von 1830 waren, und Zeffin hatte fehon vor den Julis 
ereigniffen feine Neform zu Stande gebracht. In Genf und in Neuenburg wurde die auf- 
wallende Gährung durch einige theilweife Conceffionen beſchwichtigt; völlig unbemeglich 
blieben Uri und Unterwalden und noch während geraumer Zeit der Canton Wallis. Die 
meiften fogenannten confervativen Eantone, Uri, Schwyz, Untermalden, Neuenburg und 
Bafelftadt, hatten fich im Nov. 1832, vor der Wiedervereinigung der getrennten Theile des 
Cantons Schwyz und vor der eidgenöffifch anerkannten Trennung des Canton Bafel, zu dem 
reactionairen fogenannten Sarnerbunde (f. Sarnen) vereinigt. Sieerflärten am 28.Nov., 
daß fie die Tagfagung nicht mehr beſchicken würden, falld man den Abgeordneten von Ba⸗ 
felland zulaffe. Aber ausnahmsweiſe fchritt die Tagfagung energifch ein: fie erflärte den 
Sonderbund für aufgelöft und die widerfpenftigen Cantone mußten ſich ihren Befchlüffen 
fügen. Im Ganzen umfafte die Regeneration im liberalen Sinne etwa zwei Drittheile der 
gefammten Bevölkerung der S. Die Wahlen in die conftituirenden Verfammlungen waren 
meift nad) Maßgabe der Bevölkerung erfolgt; doch lief man in vielen der neuern Verfaffun- 
gen, zum Vortheil der früher herrfchenden Städte, noch ein Vorrecht in der Stellvertretung 
beftehen, das erft durch fpätere Verfaffungsrevifionen befeitigt wurbe. 

Der Kampf der Fortfchrittspartei war nach den Juliereigniffen vorerft auf die Her- 
ftellung von conftitutionellen Formen gerichtet, wodurch den unter der Meftauration über- 
hand genommenen Misbräuden gefteuert werben könne. Als das zunädhft Liegende erreicht 
war, dachte man auch an eine Reform der Bundesverfaffung. Die helvet. Eonftitution, 
trog allen Mängeln, die ihr theils ihrem Weſen nach, theild nur zufällig und beiläufig an« 
hingen, und trog ihrem nur fehr flüchtigen Beftande, hatte gleichwol eine neue Epoche für 
bie ©. eingeleitet. Der ſichtbare Verfall der eidgenöffifchen Eonföderation in den legten amei 
Jahrhunderten hatte die Haltlofigkeit des bisherigen loſen und lodern Föderalismus erfen- 
nen laffen, und das Bebürfniß der engern politifchen Einigung, als der nothwendigen Be- 
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dingung einer ehrenvollen Kortdauer der Eidgenoffenfchaft, wurde in weitem Kreife geweckt. 
Allerdings hatte jene helvet. Verfaffung im Geifte der revolutionairen Zeit, der fie ihre Ent⸗ 
ſtehung verdantte, ihr eigenes Ziel überfprungen. Sie war weggefchritten über den Boden 
vieler Jahrhunderte, in dem die Gefchichte der ©. ihre tiefen Wurzeln gefchlagen, und hatte 
doch für die rückſichtsloſe Verfolgung ihrer Einheitszwecke feine Fräftigen Geifter, fondern 
meift nur ſchwache und abhängige Werkzeuge einer fremden äußern Gewalt gefunden. Darum 
bfieb fie unpopulair in ſolchem Grade, daf die Partei der Anhänger der Centralifation im 
Geifte der helvet. Conftitution jegt als völlig verſchwunden zu betrachten ift. Wird gleich. 
wol noch hier und da von einer ſolchen Partei gefprochen, fo ift Died nur ein abgenügtes 
Kunſtſtück der Verdächtigung, deffen fich die ftarren Vertheidiger eines anarchifchen Köder 

ralismus gegen die Freunde einer die Unabhängigkeit der S. verbürgenbden engern Vereini⸗ 
gung bedienen. An eine ſolche feftere Verbindung aller Cantone wurden aber die Schwei⸗ 
zer fehon durch die Mediationsverfaffung gewöhnt. Diefe hatte bei der Abftimmung über 
eidgenöffifche Angelegenheiten das Verhältnif der Bevölkerung der einzelnen Stände wenig« 
ftens einigermaßen berückſichtigt. Sie half alfo jenes veraltete bundesftaatsrechtliche Her 
fommen untergraben, das im eidgenöffifchen Rathe die Stimme der Heinen und noch auf niede- 
rer Eulturftufe ftehenden Cantone ebenfo viel gelten ließ als die der größern Cantone mit 
ihrer zwanzig · und dreißigfach ftärfern Bevölkerung. Won diefem Standpunkte aus mußte 
die Bundesverfaffung von 1815 als offenbarer Rüdfchritt erfcheinen, und ed war natürlich, 
daf nad) der Revifion der Cantonalverfaffungen auch diejenige der Bundesacte zur Sprache 
fam. Die fortfchreitende Partei ließ daher faft kaum eine Volksverfammlung vorübergehen, 
ohne auf diefe Nothwendigkeit hinzumweifen. Auch die Zagfagung, der Stimme der Mehr- 
heit des Volks nachgebend, beſchloß die Revifion am 17. Juli 1832. Aber noch ftellte- fich 
die rathlofe Zerriffenheit der Intereffen und Meinungen einer Löfung der wichtigften Auf- 
gabe der innern Politit entgegen. Der am 15. Dec. 1832 zu Stande gebrachte Entwurf 
einer neuen Bundesacte verhieß nicht fo viele Vortheile, um die Anſprüche des Radicalis- 
mus zu erfüllen. Gleichwol galt er der politifch ftabilen Partei als ein Attentat gegen die 
Gantonalfouverainetät, und zugleich hatte er die Ultramontanen zu Gegnern, weil diefe nur 
bei der Fortdauer der Bundesanarchie hoffen durften, ihre Zwecke erreichen zu können. 
Durd) eine Eoalition der äußerſten Parteifractionen, wie diefe zumal im Canton Luzern zu 
Stande gefommen mar, wurde alfo der einer Volfsabftimmung in den einzelnen Gantonen 
unterlegte Revifionsentwurf im 3. 1833 verworfen. Das Wenige, was erreicht ward, war 
die Offentlichkeit der TZagfagungsverhandlungen feit 1834, die aber nur dazu beitrug, die 
Ohnmacht der noch beftehenden Bundesverfaffung in hellerm Kichte zu zeigen. 

Eine Reihe von Verwidelungen mit dem Auslande ftellte die Schwäche ber Eidgenof- 
fenfchaft noch deutlicher hervor und hätte alfo dem Streben nad Bundesreform um fo mehr 
Vorſchub thun follen. Allein diefe Zwiftigkeiten mit dem Auslande trugen vielmehr dazu 
bei, die Reformfrage in den Hintergrund zu rüden, da fie die Thätigkeit ber Regierungen 
und der Parteiführer wefentlich in Anfpruch nahmen. Nach den Ereigniffen von 1330 war 
die ©. das Aſyl zahlreicher politifcher Flüchtlinge verfchiedener Nationen geworden, die von 
da aus propaganbiftifch auf ihre Heimatländer einzumirfen fuchten. Die desfallfigen Ne- 
clamationen auswärtiger Mächte fonnten fo lange wenig beachtet werden, als Frankreich 
nach der Julidynaftie ein Intereffe daran hatte, um feiner eigenen Sicherheit willen die Gäh- 
rung in den Nachbarftaaten zu befördern. Schon nad) dem misglüdten Savoyerzuge 
(f. d.) tam indeß auf die dringenden und zum Theil in anmaßlicdyem Zone abgefaßten No« 
ten bes Auslands am 24. Juni 1834 ein Zagfagungsbefchluß gegen die ihr Aſylrecht mis« 
brauchenden Flüchtlinge zu Stande, wenngleich gegen die Proteftation einiger Gantone. 
Zu diefen legtern gehörte namentlich Bern, deffen damalige Machthaber aber gar bald von 
trogiger Mede zu zaghafter Nachgiebigkeit gegen alle Koberungen ber fremden Mächte über« 
gingen. Diefes Umfchlagen der berner Politik zeigte fich ſchon bald nach der Verfamm- 
lung einiger beuticher Handwerker im Steinhölzli bei Bern, wo man die Nationalfahne ber 
Deutſchen aufgepflanzt hatte und einige Außerungen politifchen Unmillens hören lic. Ent- 
fcheidend bafür war die veränderte Stellung Frankreichs, die ſchon 1835 deutlich hervortrat. 
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‚ Der demokratiſche Aufftand von 1834 in yon und Paris hatte den Julithron bebroht und 
Frankreich in eine entfchieden gegenrevolutionaire Politik zurüdgeworfen, ſodaß es fich dem 
andern Großmaͤchten wieder näherte und nun der S. gegenüber mit dem Eifer der Apoftafıe 
diefelden Grundfäge vertheidigte, die es früher befämpft oder verleugnet hatte, Als man 
gegen Mitte des J. 1830 den Verzweigungen des Jungen Euro pa(].d.) aufdie Spurger 
fonmen var, wurde eine eilige und übereilte Unterfuchung gegen Betheiligte und Nichthethei · 
igte geführt, und in tumultuariſchem Verfahren wurden die unter dem Namen der 
Iingshege” bekannt gewordenen Ausweifungen vollzogen. Selbft auf der vorörtlichen Lifte 
erſchienen mehre Namen von Auszuweifenden, die in der Folge als ſhulblos erklärt werben 
mußten, Jetzt war es Frankreich, das im Namen aller andern europ, Großmächte diefelben %0- 
derungen betrieb, die es noch zu Anfange des I. 1834 nichts weniger als unterftügt hatte. Um 
dieſelbe Zeit Fam auf der Tagfagung ein bis zum 3. 1838 wirkfam gebliebenes Concluſum 
über das Verfahren gegen die ihres Aſylrechts verluftig erklärten Fluͤchtlinge und Fremden 
zu Stande; während dem Eatwurfe eines Goncordats für kuͤnftige gleichmäßige Behand» 
lung derfelben feine Mehrheit von Ständen beitrat. In diefe Reibungen im J. 1836, griff 
noch ein die Spannung fleigernder Vorfall ein: die Entdeckung des von franz. Behörden - 
mit mehren falfchen Päffen verfehenen Spions Confeil. Eine Zagfagungscommiffton er» 
ftattete Darüber Bericht, der unter dem Titel „Die entlarvten Diplomaten” in deutfherund 
franz. Sprache ber Offentlichkeit übergeben wurde. Der Berichterſtatter war Dr, Keller aus 
Zürich, damals einer der Führer der radicalen Partei, fpäter Profeffor an der Hochſchule in 
Berlin. Er ftellte den von der Mehrheit der Tagfagıng gebilligten Antrag, der franz. Ne. 

gierung durch Überfendung der Acten volle Kenntniß vom Beſtand der Sache zu geben, und 
führte zugleich die in Frankreich gegen die Verfertigung falfcher Päffe geltenden Strafbe- 
ſtimmungen ausdrücklich an. Je offenbarer nun in der Sache felbft das Unrecht auf Seite 

‚ Sranfreihe war, um fo lebhafter warf ſich diefes in die Rolle des Beleidigten. In einer 

Note vom 27. Sept. 1836 war die Rebe von einer bie ©. beherrfchenden Faction, von em⸗ 
pörender Misachtung der Grundfäge des Völkerrechts, von tiefer Beleidigung Frankreichs, 
von der Erwartung fchneller Genugthuung und von der Anweiſung an den franz. Gefandten _ 
zur Abbrechung alles Verkehrs, „bis in den Rathsfälen der &. eine weifere Politik bie Ober- 
hand gewonnen”. Bald darauf ordnete Frankreich eine Grenzfperre an.. Eine auferordents» 
lich berufene Tagſahung trat zufammen und verfländigte ſich endlich über eine Antwortönote 
mit der Erklaͤrung, daß fie die Befchwerbe gegen bie franz. Geſandtſchaft fallen laſſe und 
unter den jegigen Umftänden der Sache Feine weitere Folge gegeben werben folle. Hierauf 
erfolgte die Aufhebung der franz. Sperre, „da die verlangte Genugthuung geleiftet worden 
fei“. Der Zwiſt war noch nicht zu Ende, ale nach dem fogenannten ſtrasburger Attentat die 

Nüdkehr Louis Bonaparte's nach dem Thurgau, wo er feit 1832 das Bürgerrecht be aß, 

- neuen Zwieſpalt führte, Frankreich, von den andern Mächten unterftügt, foberte deſſen 

usweiſung, da die S nicht zugeben koͤnne, „daß derfelbe zugleich ben Namen eines Schwei⸗ 

jerbürgers und eines Prätendenten führe”, Die Tapfagung Fonnte bei aller Nachgiebigkeit 
vieler ihrer Mitglieder zu feinem für Frankreich befriedigenden Beſchluſſe kommen, das. nun 
abermals eine theilmeife Sperre der Schweizergrenze eintreten ließ und Truppen ufanımen» 
309. Diefen Rüffungen gegenüber legten Genf, Waadt ind andere Gantone einen ehren: 
werthen Enthufiasmus zur Vertheidigung der ſchweiz. Unabhängigkeit an ben Tag, und auch 
die Tagſatzung fah fic endlich zu dem Befchluffe der Aufftellung zweier Beobachtungscorys 
am der Weftgrenze veranlaßt. Che die Tagſahung zu einer weitern Entfcheidung gelangt 
mar, machte Louis Bonaparte am 22. Sept. 1838 die Anzeige, daß er die ©, verlaffe, um 
nicht das Intereffe zweier befreundeter Nationen zu gefährden. Dies geſchah am 14,,Oct., 
und am 15, gab ber franz. Gefandte die Erklärung, dafi feine Regierung die Verwidelung 
ald gelöft betrachte, worauf die Zurücgichung ber gegenüberftchenden Truppen erfolgte. 

In biefer langen Periode der nicht immer mohlbeftandenen plomatifchen Prüfun- 
gen erhob auch wieder im Innern der S. die reactionaire Partei ‚Haupt. Minder bedeus 
tend waren die Anftrengungen der alten Ariftofratie, obwol auch diefe den Verluft ihrer Macht 
ſo leicht nicht verfchmerzte und da und dort, namentlich in Bern, in Umtriebe und Conſpi 
rationen gegen die neue Drdnung der Dinge fich einließ. Doch haften ihre Teicht unterdruͤck· 
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ten Verfuche, welchen nach der Auflöfung des Sarnerbundes fein combinirter Plan mehr zu 
Grunde lag, meift nur eine cantonale Bedeutung. Um fo mächtiger regte ſich die ultramon« 
tane Partei, die ihre Plane mit hartnädiger Conſequenz verfolgte, nad; jeder fcheinbaren 
Niederlage von neuem fich erhob und die ganze ©. mit Unruhe erfüllte. Wie fehr fie auch 
vor den Augen der großen Menge ber leichtfertig oberflächlichen Beobachter jeden Schein 
einer Provocation von ihrer Seite zu vermeiden wußte; wie Flug fie die Rolle der unge 
recht Angegriffenen fpielte, während fie von Umgriff zu Umgriff, von Eroberung zu Erode- 
rung fortfchritt: fie war es dennoch, die überall aufregte, reiste, die Gemüther mit gegenfeis 
tiger Erbitterung erfüllte und die Ariarchie planmäßig nährte, weil nut der politifchen Anar« 
hie gegenüber die auf der Einheit einer vollendeten Gentralifation beruhende Macht der 
röm. Kirche ihre Triumphe zu feiern vermochte. Daf es aber vor allen Ländern Europas ‘ 
die S. gemefen ift, die ſich die ultramontane Faction zur nächften Beute auserfehen mußte, 
davon lag ber Grund in der politifchen Zerriffenheit der Eidgenoffenfchaft und in der 
Schwäche derfelben, welche die nothwendige Folge diefer Zerriffenheit war. Er lag in der 
eigenthämlichen Mifchung der Besölferung der S. Won der röm. Kirche mit dem Princip 
der Unduldfamfeit gegen ihre reformirten Bundesbrüder ausgerüftet, müffen die Hleinern, 
rein katholiſchen Eantone gleichfam die Feftungen des Ultramontanismus mit ungemifchter 
rom. Befagung bilden. Die aemifchten Gantone dagegen bieten der hierarchifchen Partei 
zahlreiche Anhaltepunfte dar, auf denen fie ihre Hebel kann fpielen laffen, um je nad) den 
Umftänden ihre Maffen in Bewegung zu fegen; und endlich find die fogenannten rein evan⸗ 
gelifhen Cantone nicht in der Weife geaen den Katholicismus, wie die rein fatholifchen gegen 
den Proteftantismus abaefchloffen, ſodaß es die jefuitifche Faction hier und da mit Erfolg 
verfuchen fonnte, mehr und mehr felbft diefe Staaten mit ihren Elementen zu durchdringen 
und zu zerfegen. Zu dem Allen kommt die centrale Lage der S. in der Mitte der Hauptna⸗ 
tionen des europ. Feftlandes, forie die Zufammenfegung ihrer Bevölferung aus deutfchen, 
franz. und ital. Stamm- und Spracdhgenoffen, ſodaß von da aus die röm. Propaganda 
(f. d.) nad) allen Richtungen hin ihre Nege über das ganze mittlere und weftliche Europa 
auszufpinnen vermag. Darum hat fie ſich die ©. für alle weitern Unternehmungen zur wid) 
tiaften Operationsbafis auserfehen. Darum hat fie fich in der S. mitder Jefuitenburg Frei« 
burg ihr röm. Zwinguri aufflärfern Grundlagen erbaut, als die Habsburger vor fünf Jahr⸗ 
hunderten das ihrige. Und darum muß der große Kampf unferer Tage um religiöfe Freiheit 
oder kirchlichen Zwang fo lange hin« und herſchwanken, bis er endlich auf dem Boden der S 
entfchieden fein wird. 

Die ihr günftige Zeit der Neftauration hatte die hierarchifche Partei in der ©. zur Her» 
ftellung und Erweiterung ihrer durch die Nevolution erfchütterten Macht zu benugen gewußt. 
Ein Zeugniß davon war unter vielem Andern die MWiederberufung und Ausbreitung der 
Sefuiten; die Ausftattung des päpftlichen Nuntius mit ausgedehnten Befugniffen; die fort 
mwährenbe Zerfplitterung der ©. in mehre kleine Bisthümer, die, im Miderfpruch mit dem 
katholiſchen Kirchenrecht und felbft mit den Befchlüffen des tridentiner Concils, feinen Mes 
tropolitanverbande, fondern der päpftlichen Gewalt unmittelbar unterworfen find, wodurch 
die Zahl der geiftlichen Würdeträger, alfo auch die Stärfe der päpftlichen Miliz in der ©. 
beträchtlich vermehrt wurde. Gegen die wachfenden Umariffe der Hierarchie fahen fich fchon 
vor 1830 mehre Cantonalregierumaen, wie diejenige des Cantons Graubündten, gu mitunter 
energifchem, aber nicht immer erfolgreichem Widerftande veranlaft. Mit den Ereigniffen von 
1830 fchien endlich eine günftigere Periode für die Sicherftellung der Selbftändigkeit der Staa- 
ten gegenüber der firchlichen Gewalt eingetreten. Zu Ende des 3. 1832 verfammelten fich die 
Gefandten der bafeler Diöcefanftände (aufer Zug) und Sanct-Gallens zu Baden, um zur 
Herftellung eines Metropolitanverbandes, aur Aufrechthaltung der Rechte des Episfopats, 
ſowie zur Gründung eines gemeinfamen ſchweiz. Staatsfirchenrechts Einleitung zu treffen. 
Mochten auch einige wenige Artikel der badener Gonferenzbefchlüffe durch ihre unbeftinmte 
Faffung den Ultramontanen einen fcheinbaren Vorwand an die Hand geben, fo ftanden doch die 
wichtigften Beftimmungen in einerlei Weiſe mit den allerwärts anerfannten Grundfägen des 
katholiſchen Kirchen» und Staatsfirchenrechts im Widerſpruch; und dieſe — Beſchlüſſe 
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waren ihrem Weſen nach nur eine gerechte Nothwehr gegen die Anmaßungen ber überkirch— 
lichen Partei. Gleichwol verdammte fie ein päpftliches Rreisfchreiben vom 17. Mai 1835 
ohne Rückſicht auf ihre einzelnen Beftimmungen „als falfch, verwegen und irrig, die Nechte 
des heiligen Stuhls fchmälernd, die Regierung der Kirche und ihre göttliche Einrichtung um» 
ftürzend, das Kirchenamt der weltlichen Gewalt unterwerfend, aus fchon verdammten Lehren 
hergeleitet, auf Kegereien hinzielend und ſchismatiſch“. Vor und nach diefem Kreisfchreiben 
wurde kein Mittel verfäumt, um die am der badener und fpäter Iugerner Conferenz (Sept. 
1835) theilnehmenden Stände einzufchüchtern und überall die fatholifche Bevölkerung in 
Gährung zu bringen. Solothurn verfagte den Befchlüffen die Genehmigung ; dann zog ſich 
auch Bern zurück, und in Sanct-Gallen wurde ein auf die badener Artikel gegründetes Gefes 
vom 15. Nov. 1834 über die Rechte des Staats in Kirchenfachen durch das Veto des von 
feinen Prieftern bearbeiteten katholifchen Theils der Bevölkerung verworfen. Auch in andern 
Bezirken der katholiſchen S. ließ man den Ruf der „Religionsgefahr” hören, und brachte 
damit im bernifchen Jura, ſowie hauptſächlich in den fatholifchen Freiämtern des Cantons Yar- 
gau, im Herbft und Spätherbft des 3.1835 tumultuarifche Auftrittezu Stande. Zwar reich- 
ten einige militairifche Demonftrationen hin, die beginnenden Unruhen im Keim zu erftiden. 
Allein doch fand ſich die aargauifche Regierung bewogen, die Kormulirung bes vom Patholi- 
ſchen Klerus durch die badener Artikel gefoderten Eides der Treue nach der Anficht des Bi- 
ſchofs von Bafel abzuändern, der nun erft den den Eid weigernden Prieftern deffen Ableiftung 
geftattete. Das Wichtigfte war aber, daß der erfte ernftliche Verſuch des Widerſtandes, den 
eine Mehrheit von Cantonen der hierarchifchen Partei entgegenfegte, als gefcheitert betradh: 
tet werben mußte; daß fich diefe Partei wieder ald Macht fühlen lernte, daß fie unter ſich in 
engern Zufanmenhang und in dauernde Verbindung zu gemeinfamem Handeln gelangte und 
fortan wieder mit größerer Keckheit aus ihrer zeitweife nur defenfionalen Stellung zur be» 
drohlihen Offenfive übergehen fonnte. . 

Eine weitere Unterftügung fand diefe Partei durch die Ereigniffe im reformirten Can- 
ton Zürich durch die Ummälzung vom 6. Sept. 1839. Hierdurch wurde Zürich auf die 
Bahn einer falfchen Politik fortgeriffen und für längere Zeit die Phalanx der’größern rege- 
nerirten Cantone burchbrochen, deren einträchtiges Zufammenwirken allein die Ruhe der S., 
fowie ihre politifche und kirchliche Selbftändigkeit verbürgen konnte. Den Vorwand zu jener 
Ummälzung gab die Berufung des Dr. Strauf (f. d.) auf den Lehrftuhl der Dogmatik an 
der züricher Hochfchule. Jetzt ftimmte auch im Canton Zürich die Partei der Unzufriedenen, 
die fich Eonfervative nannten, ben Ruf der Religionsgefahr an. Alle Künfte der Demagogie 
wurden angewendet, um die Maffe in Gährung zu fegen, und durch die Errichtung von Co- 
mites unter der Leitung eines Gentralausfchuffes wurde ihr eine Organifation gegeben, bie 
fie zu ſchnellem revolutionairen Handeln gefhidt machte. Vergebene war es, ald der Große 
Rath des Cantons Zürich den Beſchluß faßte, daß Strauß entfernt bleiben folle, und damit 
ſelbſt jeden fcheinbaren Vorwand für die Fortdauer der Bewegung befeitigte. Die Häupter 
der revolutionairen Partei der fogenannten Gonfervativen blieben gleichwol in ihrer feind- 
feligen Stellung gegen die verfaffungsmäßigen Behörden, und benugten ein faljches und 
vielleicht abfichtlicy verbreitetes beunruhigendes Gerücht von dem Einmarfche eidgenöfjifcher 
Truppen in den Canton, um am 6. Sept. einen Haufen empörter Bauern in die Stadt zu 
werfen, die Negierung zu ftürzen und fich felbft an ihre Stelle zu fegen. Da fich die augen- 
fällige Nechtswidrigkeit dieſes Verfahrens nicht in Abrede ftellen ließ, fo erfand man ſich zur 
Entfchuldigung deffelben die verderbliche Kehre von einem äußern und innern Nechte, ohne 
Rückſicht darauf, daß es die züricher Verfaffung dem Wolke fchon feit 1830 möglich ge- 
macht hatte, auf gefegliche Weife feiner innern Berechtigung auch die Anerkennung als äuße⸗ 
res Recht zu verfchaffen. In rüdfichtslofer Misachtung der pofitiv rechtlichen Werhältniffe 
wurde alfo von den Gonfervativen des Cantons Zürich für die Politik der jefuitifche Grund- 
fag ausgefprochen, daß der Zweck die Mittel heilige. 

Die von einigen auswärtigen Großmächten beifällig aufgenommene Revolution vom 
6. Sept. 1839 war der erfte Misbrauch, der mit dem feit 1830 anerfannten Princip ber 
Volksſouverainetät im Großen getrieben wurde; und dies gefchah nicht während einer Pe- 
riode allgemeiner Aufregung durch mweltgefchichtliche Ereigniffe, wie nad) den Julitagen, 
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ſondern mitten im tiefen Frieden. Da dieſe Umwälzung von einer Partei ausging, die ſich 
ſelbſt die conſervative nannte, fo mußte fie um fo mehr einen verderblichen moralifchen und 
verwirrenden politifchen Einfluß äußern. Es folgte nun ſchnell nacheinander eine Reihe wei» 
terer Ummälzungen oder revolutionairer Verfuche, wie im Zeffin (f. d.) au Ende des J. 
1839; im Aargau (f. d.) zu Ende des J. 1840; im Wallis (f. d.) in den 3. 1840 und 
1844; in Genf (f. d.) in den J.,1842, 1843 und 1846; in Luzern in den J. 1844 und 
1845; in Waadt (f. d.) im J. 1845. Namentlich war es die hierarchifche Partei, die mit 
ihren ſeitdem gefammelten und organifirten Mitteln wieder angrifföweife hervortrat. Sie be- 
nugte für ihre Zwecke die Pritifche Periode der Verfaffungsrevifion, die gegen Ende des. 1840 
faft gleichzeitig für Solothurn und Aargau eintrat. Im Latholifchen Solothurn wurde die 
Bährung ohne Mühe unterdrüdt. Im Aargau war endlich, nach vielen Verhandlungen, 
am 5. Jan. 1841 von der Mehrheit der ftimmfähigen Bürger die'revidirte Verfaffung 
angenommen worden; im Widerſpruch mit einem großen Theil der fatholifhen Minderheit, 
welche durch Beibehaltung der fogenannten Parität eine vollftändige politifch confeffionelle 
Trennung und Spaltung des Cantons durchzufegen fuchte. Hauptfächlich von den Klöftern 
aus aufgehegt, fegten fi) am 10. Jan. 1841 die. Bewohner der Freienämter in Aufftand. 
Auf ihrem Zuge gegen Aarau wurden fie jedoch bei dem fchon aus den frühern Religions» 
kriegen befannten Drte Vilmorgen geſchlagen, zerftreut und damit der Aufruhr beendigt. 
Unter dem unmittelbaren Eindruck diefes Ereigniffes verfammelte fich der Große Rath des 
-Gantons, und befhloß am 13. Jan., im Hinblid auf die fchon 1835 fichtbar gewordenen 
Herde der jegt erneuerten Unruhen, die Aufhebung aller Klöfter. Gegen diefen Beſchluß 
erließ der päpftliche Nuntius Gizzi eine officielle Proteftation vom 21. Jan. 1841, mit Be- 
rufung auf Art. 12 der Bundesacte, wodurd der Kortbeftand der Klöfter und die Sicher- 
heit ihres Eigenthums, foweit ed von den Gantonsregierungen abhänge, gewährleiftet werde. 
Eine öftr. Note vom 8. Febr. 1841, die von den Gefandten der andern Großmächte und 
Sardiniens unterftügt wurde, war nur wefentlich privatrechtlicher Natur, indem der Kaifer 
in feiner Eigenfchaft ald Nachkomme des Gründers des aargauifchen Klofters Muri, ſowie 
als Nachkomme von Donatoren an .die übrigen Klöfter, gegen die Aufhebung Verwahrung 
einlegte. Auch diefe Note, die fich indef gegen die Abficht Oſtreichs verwahrte, in die innern 
"Angelegenheiten der ©. eingreifen und dieſer feine Meinung aufdringen zu wollen, ging von 
der Vorausfegung aus, daß die aargauifche Klofteraufhebung mit der Bundesacte im Wider- 
ſpruch ftehe. Auf der Zagfagung felbft wurde im 3. 1841, ſowie in den beiden folgenden 
Zahren über die Klofterfrage debattirt, bis endlich am 31. Aug. 1843 mit 12'/ Stimmen, 
trotz der Proteftation der meiften Patholifchen Stände, ein Beſchluß zu Stande fam, worin 
die Klofterfrage nad) der von Aargau anerbotenen Herftellung von drei Nonnenflöftern als 
befeitigt erflärt wurde. Auch ein viertes Nonnenklofter, Hermetſchwyl, wurde von Aargau 
bergeftellt. In Beziehung auf die Rechtmäßigkeit der Klofteraufhebung hatten ſich Aargau 
und bie ihm befreundeten Stände mit gutem Grunde darauf berufen, daß die Klöfter und 
der Papft feine Mitcontrahenten des Bundesvertrags feien; daß diefer Vertrag nur Rechte 
und Verbindlichkeiten zwifchen den Cantonen als foldyen begründe; daß Art. 12 jedem einzel» 
nen Ganton nur die Verbindlichkeit auferlege, eine Aufhebung von Klöftern nicht im Wider- 
ſpruch mit dem bundesverfaffungsmäßig geäußerten Willen der Eidgenoffenfchaft zu verfü- 
gen, d. h. nicht im MWiderfpruch mit der für die rechtsgültige Außerung diefes Willens erfo- 
derlichen Mehrheit von wenigſtens zwölf Stimmen. Allein die Stände feien natürlich nicht 
verpflichtet, von ihrem Recht, den Fortbeftand der Klöfter in diefem oder jenem Canton zu 
verlangen, Gebraud) zu machen ; ja fie feien nady Art. I und 8 der Bundesacte vielmehr ver⸗ 
bunden, die Aufhebung von Klöftern alsdann gutzuheißen, wenn ihr Fortbeftand, mie dies 
bei den Klöftern des Aargaus der Fall fei, die politifche Eriftenz des betreffenden Cantons 
und mittelbar die innere Sicherheit in der Eidgenoffenfchaft felbft gefährde. Inzwiſchen hatte 
die Verbindung der hierarchifchen Partei mit den ochlokratiſchen Elementen am 21. Mai 
1841 die Annahme einer revidirten Verfaffung im Canton Luzern durchgefegt. Mit diefer 
dem Papfte vorgelegten Eonftitution, wodurd der Staat auf das Placet in Kirchenſachen 
Berzicht leiftete, indem er ſich ein blofes Viſum vorbehielt, und wonach das Santonsbürger- 
zecht fortan nur an Römifch-Katholifche ertheilt werden follte, hatte fich der Patholifche Vorort 


134 Schweiz (Gefchichte) 


im vollften Maße den ultramontanen Einflüffen preiggeaeben. In entgegengefegter Richtung 
hatten jedoch nahe um diefelbe Zeit Bewegungen im Wallis ftattgefunden. Das ſtaatsrecht · 
lich gegen das obere Wallis zurüdgefegte Unterwallis (f. Wallis) hatte jih erhoben, und 
durch den Sieg vom I. Apr. 1340 über die Oberwallifer der fchon früher befchloffenen, auf 
das Princip der gleichheitlihen Berechtigung gegründeten Verfaffung vom 3. Aug: 1839 
Geltung verfhafft. Allein die hierarchifche Partei, in Verbindung mit den Ariftofraten des 
Oberwallis, wußte bald auch das demofratifche Princip der neuen Conftitution in ihrem 
Intereſſe zu benugen und durch die Wahlen von 1843 die Majorität im Großen Rathe, bald 
auch im Staatsrathe, zu gewinnen. Vor und feit diefen Wahlen ſtellten die Parteien ſich 
fchroffer gegenüber und organifirten fich als junge und ald alte Schweiz. Die Leitung der 
legtern ftand hauptfächlic unter geifilichem Einfluffe. Endlich führten die zunehmenden 
Reibungen im Mai 1814 zu offenem Kampfe. Die Scharen der jungen Schweiz wurden 
zurüdgetrieben und erlitten am Zrient in Unterwallis am 21.Mai 1844 eine blutige Nieder« 
lage. Durch empörende Härte und Graufamkeiten fchändete die ultramontane Partei ihren 
Sieg. Die traurige Frucht deffelben war die unter den Aufpicien des Bifchofs von Sitten 
zu Stande gelommene VBerfaffung vom 14. Sept. 1844. Sie beftimmte unter Anderm, 
daß nur die fatholifche Religion im Canton einen Eultus haben dürfe, ſodaß hiernady den 
Proteftanten felbft jeder Häusliche Gottesdienft verboten wurbe. 

Der Sieg der Ultramontanen im Wallis und die fhon vor mehren Jahren erfolgte; 
von Bundeöwegen nicht verhinderte Niederlaffung der Jefuiten in Schwyz gaben aud) ihren 
Anhängern in.Yuzern den verhängnifvollen Gedanken ein, die Berufung diefes Ordens an 
den Fatholifchen Vorort mit wachfendem Eifer und Erfolg zu betreiben. Befonders thätig 
dafür war ein reicher (uzerner Bauer, Grofrath Leu von Eberfohl. Zrog einer zahlreichen 
DOppofition im Volke und in den Behörden-wuften die Jefuitenfreunde den rohern Theil der 
Volksmaſſe durch alle möglichen Mittel immer mehr für ihre Abfichten zu gewinnen. Die 
baldige Berufung der Jefuiten nach Luzern durfte fchon für entfchieden betrachtet werden, 
als der Große Rath des Cantons Aargau einen Antrag auf Aufhebung und Ausmeifung 
des Drdens aus der gefammten ©. ftellte. Diefer durch Kreisfchreiben vom 3. Juni 1844 
zur Kenntniß der Stände gebrachte Antrag wurde durch zahlreiche Volkspetitionen unter« 
ftügt und fam am 19. Aug. 1844 auf der ordentlichen Zaafagung zur Verhandlung. Der 
entfchiedene Befchluß einer Mehrheit von Ständen, wäre e8 auch nur die dringende Ein« 
ladung an Luzern gewefen, mit Rüdficht auf feine vorörtliche Stellung von der die ganze 
©. beunruhigenden Berufung abzuftehen, hätte vieleicht damals noch Eindrud machen und 
vor manchen Zerwürfniffen bewahren fönnen. Allein die Mehrheit der Stände, wie lebhaft 
fie das unfelige Vorhaben Luzerns bedauerten, erklärte fich für Nichteintreten. So erfolgte 
denn am 24. Det. im Großen Rathe von Luzern, mit 70 gegen 24 Stimmen, ber folgen« 
ſchwere Beſchluß der Annahme des am 14. Sept. mit der Gefellfchaft Jeſu abgefchloffenen 
Vertrags überlübernahme der theologifchen Lehranftalt und des geiftlichen Seminars. Zwar 
ftand diefer Vertrag im Widerſpruch mit der luzerner Verfaſſung und konnte alfo, wie jede 
andere Abänderung der Eonftitution, nur dadurch flaatsrechtlihe Gültigkeit erlangen, daß 
er nach Art. 32 fämmtlichen Gemeinden des Cantons zur gleichzeitigen Abftimmung vor« 
gelegt wurde. Allein die Iuzerner Gewalthaber waren der ausdrüdlichen Zuftimmung des 
Volks keineswegs gewiß und überließen es alfo den einzelnen Gemeinden, von ihrem Veto 
Gebrauch zu machen, wobei alle Gleichgültigen, Schüchternen und Eingefchüchterten, die bei 
den Betoverfammlungen nicht erfchienen, als beiftimmend zum Befchluffe des Großen Raths 
betrachtet wurden. Auf diefe Weiſe brachte man eine indirecte und fcheinbare Zuftimmung 
der Mehrheit des Volks zur Berufung der Jefuiten zu Stande, im Widerfpruch mit einer 
ftarfen Minderheit is den geiftig vorgefchrittenften Theilen des Cantons, ſowie mit einer 
Mehrheit der Bevölkerung der Hauptſtadt felbft. Jegt dachten die Iefuitengegner daran, 
der Berufung durch. einen gewaltſamen Berfuch zu begegnen, und fnüpften zu diefem Zwecke 
Berbindungen mit einigen Nachbarcantonen an. Allein das planlofe Unternehmen fcheiterte 
in Luzern am 8. Dec., und ber in ber Nähe verfammelte Änfurgentenhaufen wußte einen über 
die Regierungstruppen errungenen Vortheil nicht zu benugen, um fich der in fehlechtem Ver» 
theidigungsftand befindlichen Stadt zu bemächtigen. Die aus ben Nachbarcantonen zuzie» 
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senden Freifcharen kehrten alfo in ihre Heimatscantone zurüd. Nach dem unerwarteten 
Siege der luzerner Regierung begann diefe ihre Reaction mit Ausnahmegefepen, ſowie niit 
policeilichen und gerichtlichen Verhaftungen und Unterfuchhungen, welchen ſich Hunderte durch 
Auswanderung in die Nachbarcantone entzogen. Nach den Worfällen vom 8. Der. fchloffen 
ſich Luzern und die feit einer zu Rothen gehaltenen Conferenz fchon früher mit ihm verbun« 
denen Kleinen katholiſchen Cantone enger zufammen. Auf der andern Seite verbreitete ſich 
die Aufregung für Ausweifung der Jefuiten in wachſendem Umfange über die große Mehr- 
heit der ſchweiz. Bevölkerung. Petitionen für Ausweifung der Jefuiten wurden in Umlauf 
aefegt, zahlreiche Volksverſammlungen, zumal in Bern, Waadt, Genf und Zürich, veranftal« 
tet, Antijefiritenvereine und in mehren Eantonen ein bewaffneter Volksbund unter einem lei» 
tenden Ausfchuffe gegründet. Im Canton Züri war man bereits feit einiger Zeit von den 
Zäufhungen des I. 1839 zurüdgefommen. Die revolutionaire Septemberherrſchaft der 
Gonfervativen, deren Verheißungen in Peiner Weife in Erfüllung gegangen waren, die an ben 
Schöpfungen ber geftürgten fogenannten radicalen Regierung nur zu zerflören, aber nichts 
Neues und Beſſeres zu gründen mufte, hatte mehr und mehr ihre Wurzeln im Volke verlo» 
ren. Die entfchiedene Stimme der Mehrheit verlangte vom Großen Rathe eine Inftruction der 
züricher Tagfagungsgefandtfchaft, wonach die Zefuitenfrage ald Bundesfache erklärt und die 
Aufhebung des Ordens beantragt werden follte. Der Große Rath war einfichtig genug, in 
dem auf legale Weife ausgefprochenen Sinne ber Mehrheit zu inftruicen, und bewahrte hier« 
durch den Canton vor ähnlichen Ereigniffen, wie fie im Maadtlande ftatthatten. Im dieſem 
Canton hatte eine Feine Majorität des Großen Raths, in Oppofition mit den Petitionen 
von mehr ald 30000 Bürgern, in ber Sefuitenfache feinen enticheidenden Beſchluß faffen 
wollen. Kaum war alfo die ſchwankende und darum nicht befriedigende Inftruction zur Zag- 
fagung befannt geworben, fo fammelte fi von allen Seiten am 14. Febr. 1845 eine dro« 
hende Menge im Hauptorte Laufanne. Die einberufenen Miligen traten zum Wolfe über; 
der Staatsrath gab feine Entlaffung, eine proviforifche Regierung wurde ernannt, bie bie» 
herige Verfaffung einer Revifion unterworfen und eine veränderte Inffruction in der Fefuiten» 
fache befchloffen. Diefe ganze Bewegung ging indeffen ohne Blutvergießen von ftatten und 
von einigen nicht fehr erheblichen Erceffen abgefehen, fügte fich die aufgeregte Maffe fchnell 
wieder zur Ordnung. 

Inzwifchen vermehrten ſich die Auswanderungen aus Luzern, und die Unzufriedenen 
diefes Cantons bereiteten fich mit den Jefuitengegnern anderer Gantone zu einem neuen Frei- 
fiharenzuge vor, falls die am 24. Febr. 1845 außerordentlich verfammelte Tagfagung zu kei⸗ 
nem Befchluffe gegen die Jefuiten fäme. Vom ftaatsrechtlichen Standpunkte aus war fein 
gegründeter Zweifel dagegen zu erheben, daß die Zefuitenfrage zur Bundesfache gemacht 
werden, und daß die mit der Aufrechthaltung der innern Sicherheit beauftragte Kagfagung 
hinfichtlich der Aufhebung der Jefuiten ebenſowol rechtsgültige Befchlüffe faffen konnte, als 
fie deren über die Yusweifung der Mitglieder de Jungen Europa (f. d.) gefaßt hatte, 
und als etwa ber beutfche Bundestag über Aufhebung der Burfhenfhaft (f. d.) oder 
über deutfch-Fatholifche Verhältniffe gemeinfame Mafregeln anzuordnen befugt wäre. In 
ber That follte auch nach der Mehrheit der Inftructionen die Zefuitenfrage ald Bundesfache 
behandelt werden. Allein zum Theil erflärten diefe ein alsbaldiges Einfchreiten gegen die 
Gefellfchaft Jefu noch nicht für gerechtfertigt, und fo fam auch jegt wieder fein gültiger Zwöl— 
ferbeſchluß zu Stande. Diefe Rathlofigkeit und Thatlofigfeit der Tagfagung beftimmte die 
Sefuitengegner zu einem erneuerten gewaltfamen Verſuch der Selbfthülfe. Unter der Füh— 
rung eines Hauptmanns Ochfenbein aus dem Canton Bern brachen Ende März 1845 etwas 
über 1000 Iuzerner Ausgewanderte und Freifcharen aus den Cantonen Aargau, Bafelland, 
Solothurn und Bern in den Canton Luzern ein. Aber die Anordnung in diefer zufanmen« 
gemwürfelten Maffe, der erfchöpfende Marſch, die fchlechten Verpflegungsanftalten und die 
Nathlofigfeit einiger Führer ließen diefes Unternehmen völlig fcheitern, obgleich bei der. unter 
den Bertheidigern der Stadt Luzern gleichfalld herrfchenden Verwirrung ein rechtzeitiger An⸗ 
griff am 31. März ſchwerlich auf nur einigermaßen kräftigen Widerftand geftoßen wäre. 
Unter flarfem Verluſt an Todten, Verwundeten und Gefangenen, deren fpätere Befreiung 
nur gegen Zahlung bedeutender Löfegelder erfolgte, wurden die Freifharen am 31. März 
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und I. Apr. gefchlagen und zerftreut. Auch jept befledte wieder die jefuitifche Partei ihren - 
Sieg durch Graufamkeiten, wie fie glüdlicher Weiſe in der Gefchichte ber civilifirten Völker 
felten geworben find. Als der Fanatismus diefer Partei einem Fanatiker der andern Seite, 
A. Müller von Stechenrain, das Mordgewehr gegen Leu von Eberfohl in die Hand gab, be 
mühten ſich die Anhänger des Ultramontanismus vergebens, fich aus diefem Meuchelmorb, 
aus ber ifolirt ftehenden Handlung eines Einzelnen, eine Parteiwaffe gegen ihre Gegner zu 
machen. Die maflofe Reaction, der man jegt den Zügel fchießen ließ, das tumultuarifche und 
willfürliche Verfahren gegen alle pofitifchen Widerfacher war nicht geeignet, um den lugerner 
Gemalthabern die große Mehrheit der ſchweiz. Bevölkerung wieder zu verfühnen. 

Diefe Stimmung that fich bereits fund auf die Nachricht von der gelungenen Selbftbe- 
freiung Steiger's (f.d.). Aber auch in einzelnen Cantonen fnüpften ſich Ereigniffe an 
den Sieg der Jefuitenpartei, die ihn für diefe zu einer Niederlage machten und überall bie 
Zahl ihrer Gegner vergrößerten. Im Canton Zürich wurden auf verfaffungsmäßigem Wege 
die legten Elemente der revolutionairen Septemberregierung befeitigt, die man allzu großer 
Nachgiebigkeit gegen die Utramontanen oder fogar der Sympathien mit diefer Parteibefchuls 
digte.- Auch in Bern war man mit der in der Jefuitenfache befolgten Politik der Regierung 
nicht durchweg zufrieden. Ohnehin war die Verfaffung dieſes Cantons von 1830 einer 
ſchon allzu lang verzögerten Nevifion bedürftig, und im Verlaufe von anderthalb Jahrzehn- 
ten hatte fich der Stoff zu Beſchwerden mancherlei Art gehäuft. Hier fegten jedoch die An- 
hänger der Reform eine friedliche Umgeftaltung durch Berufung eines Verfaſſungsraths 
und eine am 31. Quni 1846 mit großer Stimmenmehrheit vom Wolke angenommene revi- 
dirte Berfaffung ins Wert. In Folge diefer Veränderung traten entjchiednere Gegner der 
Sefuitenpartei in die neue Regierung ein. Diefe Lage der Dinge zeigte die falfche Stellung, 
in ber fich die ulteamontanen Cantone befanden, und weckte bei diefen erneuerte Beforgniffe. 
Um möglichen Gefahren zu begegnen, vielleicht aber mit der geheimen Abficht, unter günftig 
fheinenden Umfiänden von ber Defenfive zur Dffenfive überzugehen, traten Luzern, Schwyz, 
Uri, Unterwalden, Zug, Freiburg und Wallis im Sept. 1845 zu einem Sonderbunde zu- 
ſammen. Die Beftimmungen biefes Bundesvertrags, wonach bei bevorftehendem oder er- 
folgtem Angriffe ein mit möglichft allgemeinen Vollmachten verfehener Kriegsrath die oberfte 
Leitung des Kriegs übernehmen foll, ftehen mit einigen Artikeln der eidgenöffifchen Bundes · 
acte, und mehr noch mit dem Geifte der ſchweiz. Eonföderation im Widerfprud. Hatte man 
gleich die Freifcharenzüge gegen Luzern zum Vorwande und bie blofe Defenfive zum oftenfi- 
blen Zweck diefes Bundes im Bunde genommen, fo mar doch der Grund dazu für alle be- 
theiligten Cantone, mit Ausnahme von Wallis, ſchon im Herbft 1843 durch die Conferenz 
im Bade NRothen bei Luzern gelegt worden , und fchon damals waren offenfundig gewordene 
Gelüfte einer Trennung von der Eidgenoffenfchaft bei einflußreihen Führern der ultramon- 
tanen Partei zu Tag gelommen. Dies gefhah vor jedem Freifcharenzuge, kurz nach ber 
Entfcheidung der Klofterfrage Durch die Tagfagung. Durch die Zeit feiner Entftehung er- 
hielt alfo der Sonderbund noch im höhern Grade das Gepräge einer bundeswidrigen Allianz 
gegen die Vollftredung verfaffungsmäßiger, aber der ultramontanen Partei misliebiger 
Zagfagungsbefchlüffe. Daher entftand allgemeine Aufregung, ald die Beftimmungen des 
Vertrags der ultramontanen Stände durch die Verhandlungen darüber vor dem Großen Ra- 
the in Freiburg und durch eine energifche Proteftation des diefem Canton zugehörigen refor» 
mirten Bezirks Murten im Juni 1846 zur öffentlichen Kenntniß famen. Die Verhand- 
Jungen über denfelben Gegenftand auf der bald darauf verfammelten Kagfagung wurden zum 
Theil auf leidenfchaftliche Weife geführt, ohne da der Vorſchlag Zürichs auf Auflöfung 
bes Sonderbunds, da ihm nur 10% Stimmen zufielen, die zum Befchluffe erforderliche 
Mehrheit erhielt. Zur Verhinderung eines ſolchen Beichluffes hatte die in Genf herrfchende 
Partei das Ihrige beigetragen. Nach Beendigung ber Tagſatzung machte fodann der genfer 
Staatsrath,dem Großen Rathe einen weitern, die Erledigung der Sonderbundsfrage nur 
unbeftimmt hinausfchiebenden Antrag, der im Miderfpruch mit einer ſtarken Minorität die 
Zuftimmung der Mehrheit erhielt. Die Unzufriedenen hielten nun Bollsverfammlungen, 
erflärten den großräthlichen Beſchluß für bundeswidrig und ernannten eine fogenannte con« 
ftitutionelle Commiffion. Als der Staatsrath bie Verhaftung einiger Führer der Oppofition 
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befchloß, ariffen die Bewohner des Quartierd St.-Gervais zu den Waffen, errichteten Bar- 
rikaden und fchlugen die Truppen der Negierung, die einen verhältnigmäßig ſtarken Verluft 
erlitten, am 7. Oct. 1846 zurück. Am 8. erfolgte die Abdanfung des Staatsraths, am 9. 
die Auflöfung des Großen Raths. Eine a Negierung, unter dem Vorfige von 
James Fazy, wurde errichtet und ein neuer Großer Nath erwählt, der zugleich als Ver- 
faffungsrath die Conftitution zu revidiren und dem Volke vorzulegen hat. Die Ereigniffe 
in Genf hatten einen unmittelbaren Einfluß auf die Stellung der Parteien in Bafelftadt. 
Doch bedurfte es hier nur einiger friedlicher Demonftrationen von Seiten der Liberalen, um 
die herrfchende Partei zur Nachgiebigkeit au bewegen. Hiernach wurde in Bafelftadt die Er- 
richtung eines Verfaffungsrathe befchloffen und im Nov. 1846 zu den dafür erfoderlichen 
Wahlen gefchritten. Auch im Jefuitencanton Freiburg weckte die Nachricht vonder genfer Re» 
solution die allzu fanguinifchen Hoffnungen der unterdrücten Liberalen. Wiederholte Volks- 
verfammlungen wurden zur Kundgebung ihrer Befchwerden über das feither befolgte Regie 
rungẽſyſtem veranftaltet. Als hierauf der freiburger Staatsrath ein verfaffungsmäßig nicht 
zurechtfertigendes allgemeines Verbot folcher Verfammlungen erließ und zugleich die Verhaf- 
tung einiger Führer der Oppofition anordnete, kam im reformirten Bezirk Murten, fowie in 
den fatholifchen Bezirken Seäffis und Boll die Gährung zum Ausbruch. In der Nacht von 
6.— 7. San. 1847 fegten fi) von Murten aus einige hundert Mann gegen die Stadt Frei- 
burg in Bewegung, aber fchon bei dem erften Zufammenftoß mit einer kleinen Schar Regie- 
rungsmilizen ftäubten diefe Infurgenten auseinander und die ganze Revolution war damit 
zu Ende. So ſcheint durch das unbefonnene, planlofe und mit unzulänglichen Mitteln be- 
gonnene Unternehmen eines Meinen Bruchtheild der liberalen Partei das Jefuitenregiment 
im Ganton Freiburg wenigftens für einige Zeit von neuem befeftigt zu fein. 

Wie fchon früher in der Klofterfache, fo hatten die europ. Großmächte auch in der Je- 
fuitenfrage, nach dem erften Freiſcharenzug gegen Luzern, in diplomatifchen Noten ihre An- 
fihten über die Stellung der S. zum Auslande ausgefprochen, ſowie über die angeblich herr- 
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betrachten könnten. Es kam fogar zu einigen militairifchen Demonftrationen von Seiten 
Dftreichs an der vorariberg. Grenze, ſowie nad) den genfer Ereigniffen für kurze Zeit zu 
einer Zufammenziehung eines Meinen franz. Truppencorps an der Grenze diefes Cantons. 
Unter allen auswärtigen Staaten war e8 wieder Frankreich, das fich in der Jefuitenfrage auf 
die verlegendfte Weile für die Würde der Eidgenoffenfchaft und ihrevölferrechtlich anerkannte 
Unabhängigkeit erflärt hatte. Indeffen Fang doch in allen diefen diplomatifchen Noten der 
Gedanke durch, daf die auswärtigen Mächte in feiner Weiſe zu einer Einmifchung in die in- 
nern Angelegenheiten der S. befugt feien. Auch fcheint nad) einigen neuern Anzeigen gerade 
die franz. Politik in Beziehung auf die S., im beiderfeitigen Intereffe, zu einem erfreulichen 
Wendepunkt gelangt zu fein. Man erfennt e8 immer mehr, daß eine fortwährende Duldung 
der Ausbreitung des Jeſuitenordens das geeignetfte Mittel zu einer Verewigung der Anar- 
ehie, zur Störung des innern Friedens der ©. und ihrer Nachbarftaaten fein würde. Man 
begreift zugleich, daß die S. einer wefentlichen Umgeftaltung ihrer veralteten und von allen 
Parteien misachteten Bundesverfaffung bedarf, um im Intereffe der europ. Ordnung die ihr 
völferrechtlich zugemwiefene Stellung einnehmen und behaupten zu fönnen. In der ©. felbft 
ift diefe Überzeugung von der Nothwendigkeit einer Bundesreforn, bei der völligen Ohnmacht 
der Tagſatzung und der vorörtlichen Behörde in den Wirrniffen der legten Jahre, immer 
mehr durchgedrungen. Noch jegt, wie früher, mag man zwar von einer helvet. Einheitsver- 
faffung nichts wiffen; wol aber fieht man ein, daß ohne eine eidgenöffifche NRepräfentation, 
in welcher endlich die größern und ftärker bevölkerten Gantone die ihnen gebührende Berid- 
fihtigung finden, und ohne die Gründung einer fräftigen Bundesregierung der Anarchie 
Thor und Thüre geöffnet wird, und die bundesverfaffungsmäßige fogenannte Garantie der 
einzelnen Gantonalverfaffungen eine leere Täuſchung bleibt. Man fieht auch ein, daß ohne 
vorgängige Bundesrevifion ebenfo wenig an gemeinfame Mafregeln im Intereffe der ſchweiz. 
Induſtrie und des Handels zu denken ift, oder in Jahren des Miswachfes und der Thene- 
rung an zeitige wirffame Vorkehrungen gegen Hungersnoth und communiftifche Verfuche, 
wofür hier und da in den Fabrifgegenden einige Gelüfte bemerkbar wurden. Vgl. Johannes 
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von Müller, „Geſchichte der Eidgenoſſenſchaft“ (5 Bde.; fortgeſetzt von Glug-Blogheim und 
3.3. Hottinger biß 1531, 3 Bde.); Meyer von Anonau, „Handbuch der Gefchicdhte der 
ſchweiz. Eidgenoffenfchaft” (2 Bde., Zür. 1826 — 29); Zſchokke, „Geſchichte des Schmwei- 
zerlandes“; Haller, „Darftellung von Helvetien unter den Römern’ (2 Bde., Bern 1818); 
Balthafar, „Helvetia oder Denkwürdigkeiten für die 22 Freiſtaaten“ (8 Bde., Zür. 1823 fa.); 
Müller Friedberg, „Schweiz. Annalen” (Zür. 1831 fg.); Geler, „Die drei legten Jahr- 
hunderte der Schweizergefchichte” (Aarau und Thun 1838); Tillier, „Gefchichte der Eid» 
genoffenfchaft während der Herrfchaft der Vermittelungsacte”’ (Bd. 1, Zür. 1845), und „Die 
Schweiz. Jefuitenfrage” (Züb. 1845). ‚ & 
Schweizer (Miethötruppen). Nach den glorreichen Kämpfen gegen Oftreich, als ſich 
der Kriegsruhm ber Schweizer weithin verbreitet hatte, begann das fogenannte Reislaufen, 
indem junge Männer zum Solddienft für fremde Staaten fich vereinigten, in der Regel je» 
doch unter dem Vorbehalt, von Offizieren ihrer Nation befehligt au werden und unter eige 
ner Gerichtöbarkgit zu ftehen. Schon vor den Burgunderkriegen im 3. 1450 traten Schwei— 
zer ald Bundesfreunde in den Sold der Reichsſtadt Nürnberg und kämpften gegen den Mark» 
grafen Albrecht Achill von Brandenburg. Unter den Gantonen verlich zuerft Solothurn 
1464 Soldtruppen an Frankreich. Seitdem famen die Militaircapitulationen einzelner ober 
mehrer Cantone zur Stellung von Söldnertruppen für fremde Staaten, zumal für Frankreich, 
Spanien, Holland, Neapel, Piemont und den Kirchenftaat, immer mehr an die Tagesord- 
nımg. Noch vor dem Ausbruche der Revolution hatte die Schweiz diefen Staaten über 
30000 M. Truppen geftellt, wovon jedoch die Hälfte aus angeworbenen Nichtſchweizern, 
namentlich aus Deutfchen beftand. Man glaubte fich in diefer Wermiethung zum fremden 
Kriegsdienfte die Duelle eines bedeutenden Einkommens zu öffnen ; aberin der Regel gelang es 
nur einem Theil der Offiziere, fich im Auslande einiges Vermögen zu erwerben, während 
die meiften Gemeinen nicht felten krank und faft immer arm in die Heimat zurüdfehrten. 
Auch als Kriegsfchule Leiftere diefer Söldnerdienft weniaftens von der Zeit an nicht mehr 
viel, als die ſchweiz. Miethfoldaten hauprfichlich als Leibgarden der Monarchen, oder zum 
biofen Garnifönsdienft verwendet wurden. Die Nachtheile dagegen waren überwiegend. 
Die Entlaffenen kehrten oft bemoralifirt und zu bürgerlichem Berufe untüchtig in das Vater- 
land heim. Wiele der Präftigften Arbeiter wurden dem Landbau oder den Gewerben entzogen 
und fo fam es, daß gerade diejenigen Cantone, welche die meiften Söldner in das Ausland 
lieferten, entweder die ärmften und roheften geblieben find, oder daf ihre früher blühende In» 
duſtrie, wie dies zumal in Freiburg der Fall war, au Grunde ging. Auch trug dieſes Söldner« 
weſen nicst wenig dazu bei, den fonft geachteten Namen der Schweizer im Auslande zum Ge» 
genftand des Haffes oder der Verachtung zu mahen. Man fah Schweizer ald Werkzeuge des 
Mordsin der Bartholomädusnacht; im 3. 1792 fiel faft dieganze Schweizergarde in Paris, 
nach freilich heldenmüthigem Widerftande, als ein Opfer der Volfsrache ; auch fämpften diefe 
vermietheten Nepublifaner in den Julitagen 1830 einen ruhmlofen Kampf für die Gelüfte 
des abfoluten Monarhenthums. Die Revolution hatte die ſchweiz. Militaircapitulationen 
unterbrochen. Allein der Art. 8 der Bundesacte von 1815 geftattete wieder ben Gantonen 
den Abfchluß folcher Verträge, wenn fie weder dem Bundesverein, noch verfaffungsmäßigen 
Rechten anderer Cantone, oder beftehenden Bünbniffen zuwider find, weshalb fie zur Kennt» 
niß der Tagſatzung gebracht werden follen. Nach 1830 haben die meiften regenerirten Can» 
tone, wie Zürich, Bern, Sanct-Gallen, Aargau, Thurgau, Glarus, Bafelftadt und Bafel- 
land, Schaffhaufen und einige andere das ausdrückliche Verbot der Militaircapitulationen 
mit fremden Staaten in ihre Berfaffungsurfunden aufgenommen. Gegenmwärtig find noch 
ſolche Sapitulationen mit dem Papfte und mit Neapel in Kraft. Ein Antrag des Canton 
Teffin auf der Kagfagung von 1846, daß die betreffenden Gantone eingeladen werben möch⸗ 
ten, ihre Verträge mit fremben Staaten nach Ablauf des Termins nicht mehr zu erneuern, 
ift in der Minderheit geblieben. Vgl. Zurlauben, „ Histoire militaire des Suisses” (Par. 
1753) und May de Romainmotier, „Histoire militaire des Suisses dans les differens ser- 
vices de !’Europe” (Xaufanne 1788). Ye 
"Schwenkfeld (Kasp.), der Stifter einer Meinen proteftantifchen Sekte, ein fchlef. 
Edelmann aus bem älten Geſchlechte von Oſſing, oder, wie er fich felbft fchrieb, Dffige, wurde 
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zu Offig 1490 geboren und war dann herzoglich Tiegnig. Rath. Ohne gehörige wiſſenſchaft · 
liche Bildung, ergriff er in der Zeit der Reformation die proteftantifche Lehre mit großem 
Eifer, fonderte fich aber von den Proteftanten ab durch feine Anficht vom Abendmahl, 
welches ihm ein blofes Sinnbild davon war, daf die vergötterte Menfchheit Chriſti das wahre 
Brot für die Seele fei, ſowie durch feine Meinung von der Menfchheit Ehrifti, die er nicht 
als Ereatur, fondern als einen Beftandtheil der Dreieinigkeit betrachtete, und von der Kirchen⸗ 
(ehre und Verfaffung überhaupt, worin er eine vollfommnere Reinigung des Wandels her⸗ 
ftelfen und nur ein Chriftentyum bes innern Sinnes und der fortwährenden göttlichen Ein- 
gebung zulaffen mollte. Seine Lehren fprach er aus in dem „Bekanndtnus und Rechen⸗ 
fchaft von den Hauptpunkten des chriftlichen Glaubens” (1547). Schon 1528 aus feinem 
Baterlande verbannt, ſchweifte er unter mancherlei Verfolgungen in Schwaben und am 
Rhein umher. Nach feinem wahrfcheinlich zu Ulm 1561 erfolgten Tode bildeten fich zuerſt 
in Schlefien befondere Gemeinden (Schwenffeldianer), die feinen Behauptungen folgten 
und eine ftrengere Kirchenzucht unter fich einführten. Nach harten Verfolgungen fanden 
fie 1733 eine Zuflucht in Nordamerika, wo fie in Maryland, Berks und in Philadelphia felbft 
noch jegt gefchloffene Gemeinden bilden, eigene Geiftliche und Berhäufer haben und wegen 
ihrer Mäfigkeit und Mechtlichkeit gerühmt werden. Geheime Anhänger S.'s gibt es auch 
noch in Schlefien, doch halten fie fich äußerlich zu den Proteftanten. 

Schwenkung bezeichnet diejenige Bewegung einer Truppenlinie, bei welcher der 
eine Flügelmann auf feinem Plage bleibend nur eine Wendung mit rechts- oder linksum 
macht, während ber andere Flügel fich in einem Bogen herumbewegt. Man unterfcheidet 
Achtel · und Viertel-Schwentungen, je nachdem diefer Bogen einem ebenſo großen Theile 
des Kreifes gleichkommt. Zur richtigen Ausführung der Schwenkung ift es nothwendig, 
daß die Linie ftets gerichtet bleibe. Nur in feltenen Fällen wird fie mit ganzen Bataillonen 
‚ oder Escadrons vorgenommen, weil man Zeit und Raum bei den Schwentungen fürzerer 
Linien gewinnt. Iſt aber die Frontveränderung einer gröfern Anzahl nebeneinander ftehen- 
der Truppen nothwendig, fo findet eine Achfenfchmwentung ftatt, bei welcher fich ber eine 
Flügel im Kreife vorwärts, der andere ebenfo rückwaͤrts bewegt, bis fie die neue Stellung er- 
reicht haben. Der fefte Punkt, um den fich jede Schwenkung dreht, Heißt Pivot. 

Schweppermann (Senfried), ein durch feine Kriegserfahrung berühmter Ritter, 
der Sieger bei Mühldorf, flammte aus einem Patriciergefchlechte zu Nürnberg. An 
der Spige der fränk. Hülfstruppen z0g er 1315 mit dem Buragrafen Friedrich von Nürn- 
berg dem am 20. Det. 1314 zum beutfchen Kaifer erwählten Herzog von Baiern, Lud- 
wig IV.(f.d.), gegen ben gleichfalls am.19. Det. zum Kaifer ernannten Herzog von Oftreich, 
Friedrich MI. (f. d.), zu Hülfe. Sieben Jahre wurde mit abmechfelndem Glücke, meift in 
Fleinern Gefechten, über den Befig der Kaiferfrone gefämpft. Da follte endlich eine Haupt- 
ſchlacht den Streit entfcheiden. Der Gegenkönig Friedrich, durch einen Haufen wilder Ungarn 
verftärft und von den geiftlichen Fürften von Salzburg und Paffau perfönlich unterftügt, 
drang bei Mühldorf über den Inn vor und beabfichtigte unter Beihülfe feines Bruders 
Leopold, der mit einem wohlgerüfteten Heere von Schwaben heranzog, die Baiern mit ihren 
Verbündeten in die Mitte zu nehmen umd zu erdrüden. Das einzige Mittel ur Rettung 
war, einen Angriff gegen Friedrich zu wagen, ehe Leopold ankäme. Allein es fehlte an einem 
gemeinfchaftlichen Heerführer, der die Bewegungen einer Armee von ungefähr 30000 M. 
zu leiten verftanden hätte. In diefer Verlegenheit übertrug man dem alten Eriegserfahrenen 
©. den Dberbefehl. Er erfannte fogleich die fehlerhafte Stellung der Oftreicher, griff zuerft 
den rechten Flügel an, warf ihn und wendete ſich gegen die Mitte und gegen die Seite des 
linken Flügels, und ließ zulegt, als ber Sieg ſchwankte, die Truppen des Burggrafen von 
Nürnberg ben Feinde in den Nüden fallen. Durch diefe Schlacht, welche am 28. Sept. 
1322 bei Mühldorf (f. d.) ftattfand, trat Ludwig in den Alleinbefig der deutſchen Kaifer« 
krone. Als am Abende nad) dem Siege für die kaiſerliche Tafel nichts als ein Korb voll Eier 
aufgefunden wurde ‚ vertheilte fie der Kaifer mit den Worten: „Jedem ein Ei, dem frommen 
Schweppermann zwei!“ Diefe Worte gingen in das Wappen umd in die Grabfchrift S.'s 
zu Burg’Eaftell in der Oberpfalz über. 

Schwere ift das Streben eines Körpers, nach dem Mittelpunkte der Erde zu fallen, 
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eine Wirkung der Anziehung, welche die Erde ald große Maffe gegen FleinereMaffen äußert. 
Wird ein Körper am freien Fall (f.d.) durch eine Unterlage oder fonft einen Widerftand ger 
hindert, fo äußert fich jenes Streben ald Drud, deffen Größe im Verhältnif der Maffe des 
Körpers fteht. Die Richtung der Schwere oder die Linie, welche der Schwerpunft (f. d.) 
eines Körpers beim freien Fall befchreibt, heißt die verticale oder lothrechte und kann an 
jedem Orte der Erde dadurch gefunden werden, daß man einen fehweren Körper am untern 
Ende eines oben befeftigten Fadens herabhängen läßt (f. Bleiloth), indem ſich der Faden 
dann nach diefer Richtung fpannt. Die Kraft der Schwere fteht im umgefehrten Verhältnif 
des Quadrats der Entfernung vom Mittelpuntte der Erde; fie ift daher in einer Entfer- 
nung über der Erdoberfläche, welche der Entfernung diefer Oberfläche vom Mittelpunkte 
ber Erbe felbft gleich ift, blos das Viertheil derjenigen Kraft, welche an der Erdoberfläche 
felbft wirffam ift, oder mit andern Worten, ein Körper beginnt in jener Höhe feinen Fall 
blos mit dem WViertheil der Schnelligkeit, die er nahe an der Erdoberfläche felbft hat. Jenes 
Gefeg ift jedoch blos über die Erdoberfläche hinaus gültig, denn fteigt man in die Tiefe hinab, 
fo nimmt die Schwere nicht mit ber Nähe zum Erdmittelpunfte zu, fondern vielmehr ab, 
und zwar im einfachen Berhältniffe, weil hier die Anziehung der äußern Erdſchichten für die 
Wirkung nad) dem Mittelpuntte verloren geht, fodaf blos noch die Anziehung der vermin- 
derten Maffe wirffam bleibt, die fich zwifchen dem Erdmittelpunßte und dem Körper befindet. 
Demnad) ift alfo in den Punkten, welche zwifchen dem Erdmittelpunfte und der Oberfläche 
gerade in der Mitte liegen, die Schwere nur halb fo groß ald an der Erdoberfläche. Nach 
dem Aquater zu verminbert fich die Schwere; daher verhält fich der Druck, den eine Laſt unter 
dem Aquator äußert, zu dem, den fie an einem Pole der Erde äußert, wie 1000 zu 1005. — 
Allgemeine Schwere ift gleichbedeutend mit Gravitation (f. d.). — Specifiſche 
Schwere wird öfters unrichtig für fpecififches Gewicht gebraucht. (S. Specifiſch.) 

Schwerin, das Fürſtenthum, gegenwärtig ein Beftandtheil des Großherzogthums 
Medlenburg- Schwerin (f. d.), mit weldyem es fo wenig als mit der, ebenfalls zu leg- 
term gehörigen, ehemaligen Graffchaft, dem nunmehrigen Herzogthum Schwerin zu vet» 
wechfeln ift, war früher eines der drei von Heinrich dem Löwen (f. b.) geftifteten Bis- 
thümer, welches im weftfäl. Frieden aufgehoben und als weltliches Reichsfürftenthum dem 
Herzog von Medlenburg als Entfhädigung für die damals an Schweden abgetretene 
Herrſchaft Wismar übergeben wurde. Es hat ein Areal von STM. und zählt gegen 
25000 €. Die ehemalige Haupt» und Nefidenzftadt des Bisthums war Bügom an der 
Warnow und Nebel, mit 4000 €. . 

Schwerin, die Haupt- undRefidenzftadt des Großherzogthums Medienburg-Schwe- 
rin, ber Sig ſämmtlicher obern Landesbehörden, liegt in einer fehr angenehmen Gegend ‚an 
dem großen und fifchreichen Schwerinerfee, und zerfällt in die Alt«, Neu- und Vorftabt. 
Die Neuftadt, mit 5000 E., ift eigentlich eine Stadt für fich und gehört zum Fürſtenthum 
Schwerin (f..d.), ift aber neuerdings mit der Altftadt zu einer Stadtgemeinde verbunden 
worden. &. ift gut gebaut, hat mit der Neuftadt 17913 E., einen Dom, ein Gymnafıum 
(Fridericianum, die ehemalige Domfchule) und eine Thierarzneifchule. Das befeftigte Ne» 
fidenzfchloß, in goth. Bauart, liegt auf einer Infel des Sees und hängt mit ber Stadt durch 
eine Zugbrüde zufammen. Sehenswerth find hier Die Gemäldegalerie, dad Münz- und Al⸗ 
terthümercabinet und der Luftgarten. Bor ber Stadt auf dem Sachfenberge befindet fid) 
feit 1829 eine Irrenanftalt, auch ald Gebäude anſehnlich. 

Schwerin (Kurt Ehriftoph, Graf von), preuß. Generalfeldmarfchall, geb. 1684 in 
Schmedifh-Pommern, trat, nachdem er zu Leyden, Greifswald und Roftod ftudirt, 1700 
als Fahnrich in holland. Dienfte, focht in den Schlachten von Ramillies und Malplaquet 
und wurde 1705 Hanptmann. Im J. 1706 trat er in mecklenburg. Dienfte über, avancirte 
1708 zum Oberften und wurde 1711 mit geheimen Aufträgen an Karl XII: nad) Bender 

efchickt, wo erfich ein volles Jahr aufhielt. Nach feiner Rüdkehr ernannteihn der Herzog zum 
Brigabier und 1718 um Generalmajor. Als folcher fchlug er 1719 das kaiſerliche Commiſ⸗ 
fionsheer, 13000 Hannoveraner , welches die Streitigkeiten zwifchen bem Herzog und feinen 
Landftänden beilegenfollte. Als aber der Herzog fein. Heer bedeutend verringerte und zugleicher 
Zeit ein Theil von Vorpommern, wo S.'s Güter lagen, an Preußen fiel, trat er in preuf. 
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Dienfte. Friedrich Wilhelm I. fchicte ihn als Gefandten nad) Warſchau, wo er die Unruhen 
in Thorn zum Beften der Evangelifchen beilegen mußte, ernannte ihn 1730 zum Gou— 
verneur von Peiz und 1731 zum Generallieutenant, und fchenfte ihm, zumal feitdem ihm 
1733 der Auftrag, die hannov. Truppen aus Medlenburg zu vertreiben, vollftändig glückte, 
fein befonderes Vertrauen bei Berathang aller militairifchen Angelegenheiten, machte ihn 
zu feinem Begleiter auf Reifen und ernannte ihn 1739 zum Generalsen-Ehef der Infanterie. 
Bei der Thronbefteigung Friedrich’ II. zum Feldmarfchall und in den Grafenftand erhoben, 
führte er im erften fchlef. Kriege nach dem Einzuge in Breslau den rechten Flügel des preuß. 
Heers bis Neiffe, drängte den öftr. General Brown bis Troppau und Gräß und drang bis 
tief in Mähren ein. Er war es, der durch einen geſchickten Angriff in die feindliche Flanke 
die faft verlorene Schlacht bei Mollwig, am 10. Apr. 1741, noch gewinnen machte und 
ungeachtet zweier bedeutenden Wunden mit der Neiterei den fliehenden Feind verfolgte. 
Nach dem Frieden ernannte ihn Friedrich zum Gouverneur ber Feftungen Brieg und Neiffe. 
Beim Ausbruc) des zweiten fchlef. Kriegs rüdte er durch die Grafſchaft Glag in Böhmen 
ein und vereinigte fic) vor Prag mit dem König, worauf die Belagerung der Stadt begann, 
die am 16. Sept. mit ihrer Gapitulation ſchloß. Als fpäter die Preußen aus Böhmen 
fich zurüdziehen mußten, führte ©. diefen höchft ſchwierigen Rückzug zu feinem großen 
Nuhme aus, begab ſich aber dann, um feine angegriffene Gefundheit wiederherauftellen, auf 
feine Güter. Erſt beim Ausbruch des Siebenjährigen Kriegs rückte er wieder ins Feld. An 
die Spige des dritten preuß. Heers geftellt, da8 von Schlefien aus die Oftreicher beobachten 
follte, drang er nach der lowofiger Schlacht in Böhmen ein und verhinderte die Vereinigung 
Piccolomini’d und Brown's. Den Feldzug des nächſten Jahres eröffnete er an der Spige 
eines zahlreichen Heers, mit welchem er in fünf Colonnen in Böhmen einrüdte und die 
Dftreicher an allen Orten zurüddrängte, worauf ermit dem König und dem Fürften Morig 
von Anhalt, welche von Sachſen aus auf Prag gerüdt waren, ſich vereinigte. Auf den 
Höhen bei Prag ftand der Herzog von Lothringen mit dem öftr. Heere in einem ſtark ver- 
ſchanzten Lager. Am 5. Mai 1757 wurde der Angriff befchloffen, der nur auf dem feind- 
lichen rechten Flügel, aber auch hier nur mit der äuferften Gefahr, gefchehen konnte. Die 
Infanterie mußte auf engen Wegen, über fumpfiges Zerrain hinweg, die Höhen erfteigen 
und wurde, wenn fie bie Schwierigkeiten überwunden hatte, von einem mörderifchen Kar- 
tätſchenfeuer zerfchmettert, Schon begann, nachdem mehre Angriffe mislungen waren, die 
ganze Schlachtordnung zu wanken, als in diefem entfcheidenden Augenblid der greife Feld- 
berr die Fahne ergriff und mit den Worten: „Folgt mir, Kameraden‘, feine Krieger aufs neue 
gegen die Verfchanzungen führte. Doch kaum zwölf Schritte vorgerüdt, wurbe er von bier 
Kartätfchentugeln entfeelt niedergeftredt. Mit feinem Leben hatte er den Sieg erfauft. 
Wol fein anderer preuß. Held des Siebenjährigen Kriegs ift fo allgemein wie er betrauert 
worden. Volksgeſänge brachten feinen Namen auf die Enkel, und der König ließ fein Bild 
aus Marmor auf dem Wilhelmsplag in Berlin aufftellen. Mit Heldenmuth und Feldherrn- 
talent verband er Menfchlichkeit, Milde gegen Untergebene und echt religiöfen Sinn, auch 
befaß er umfaffende und gründliche Kenntniffe. Er war der lat., franz. und ital. Sprache 
mächtig, fehrieb felbit eine Kriegstunft und verfaßte mehre religiöfe Rieder. 

Schwerpunkt nennt man denjenigen Punkt in jedem feften Körper, welcher allein 
unterflügt zu fein braucht, wenn der Körper nicht fallen foll, und in welchem alfo die ganze 
Schwere des Körpers vereinigt gedacht werden kann. Die Unterlage oder Stüge, welche 
diefen einzigen Punkt zu fallen hindert, trägt mithin das Gewicht des ganzen Körpers, deffen 
übrige Theile fi) das Gleichgewicht halten und nur einen Drud auf jene Unterlage ausüben. 
It die Dichtigkeit eines Körpers in allen Theilen deffelben gleich, fo fallen Schwerpunft und 
Mittelpunkt (f. d.) feiner Geftalt, falls die legtere einen ſolchen hat, zufammen, wie z. B. 
bei Kugeln von gleicdyer Dichtigkeit, bei der Wage (f. d.), u. ſ. w. Die Lehre vom Schwer- 
punkte ift eine der wichtigften in der Mechanik und findet im gemeinen eben beim Lafttragen, 
Balanciren, Seiltanzen, Schrittfhuhlaufen u. ſ. w., ja felbft beim Gehen unaufhörliche, 
wenngleich unbewußte, Anwendung. Die Lehrbücher ber mechaniſchen Wiſſenſchaften ent- 
halten mannichfache Vorfchriften, den Schwerpunft eines Körpers, von welcher Form er 

auch fein möge, darch Rechnung zu finden, wobei immer vorausgefegt wird, daß der Körper 
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eine gleichmäßige Dichtigkeit beſitzt oder homogen iſt. In der Praxis kommt man aber oft 
ſchneller als mit Hülfe der Recchnung zum Ziele. Ebenſo kann man den Schwerpunkt eines 
Körpers durch Aufhängen deſſelben in verſchiedenen Punkten beſtimmen, weil dann bei 
ruhiger Lage des Körpers der Schwerpunkt in der durch den Aufhängungspunkt gehenden 
lothrechten Linie liegen wird. Dies beruht darauf, daß der Schwerpunkt immer bie tiefſte 
Stelle einnimmt, die er zu erreichen vermag. Bei flüffigen Körpern kann im Allgemeinen von 
einen Schwerpunft nicht die Nede fein, oder wenigſtens nur unter der Vorausfegung, daß fie 
eine gewiffe Geftalt beibehalten, denn mit derfelben ändert fich auch ihr Schwerpunkt. Alles 
was ſich auf ben Schwerpunft bezieht, heißt Centrobarifc (f. d.). 

Schwert ift die Benennung einer Handwaffe, die fi) vom Degen und Pallafch durch 
größere Breite und doppelte Schneide, und vom Säbel durd) die gerade Richtung der. Klinge 
unterfcheidet, auch nur felten mit einer fchmalen Handdede, nie aber mit einem Bügel am 
Griff verfehen ift. Die Schwerteg fommen ſchon im früheften Alterthum vor; fie waren 
zum Daun und Stechen eingerichtet und bald länger bald kürzer. Im Mittelalter fpielten 
fie eine wichtige Rolle; ihre Ränge und Schwere beweift, daß fie mehr zum Hauen beftimnit 
waren; fie wurden meift Shlahtfhwerter, die fürzern Flamberg, bie, größten 
auch Zweihänder genannt, weil fie mit beiden Händen geführt wurden. Bon ihnen find 
die damaligen Paradefhwerter zu unterfcheiden, welche vorzüglich kunſtreich gearbeitet, 
ſehr häufig Klingen hatten, deren Schneiden in wellenförmigen Linien fortgingen; ftatt der 
Klingen waren fie auch wol in anderer feltfamer Weife geziert, z. B. mit dem Horn eines 
Narwals, oder mit der Säge eines Sägefifches: Auch die Richtſchwerter hatten fonft 
ihre eigenthümliche Form. — Bei den Schiffen werden mehre in Form eines Flügels zufanı» 
men verbundene Planken, die an ihrem vordern fchmalen Ende mit einem Scharnier an der 
Seite des Schiffes befeftigt find, ebenfalls Schwerter genannt. Sie können in das Waſſer 
herabgelaffen und divergent gegen das Schiff geftellt werden, wodurch legteres auch bei widri⸗ 
gem Minde den erfoderlihen Strich mit größerer Feftigkeit hält. 

Schwertbrübder, ein geiftlicher Nitterorden, gehörten nebft ihren Befigungen zum 
Deutfhen Reiche. Der Drden wurde von dem Bifchof Albert, dem Bekehrer der Liefen und 
Erbauer der Stadt Niga, früher Domherr zu Bremen, gegen 1200 geftiftet, um dad Neich 
de8 Glaubens und der Kirche unter den Völkern des Nordens zu erweitern und die in Licf- 
land gegründete chriftliche Kirche zu vertheidigen. Innocenz II. genehmigte den Plan und 
rieth, bei der Stiftung ded neuen Ordens die Verfaffung des Temiplerordend (f. Tempel» 
herren) zum Grunde zu legen. Albert nannte die Glieder deffelben „Brüder des Nitter- 
dienftes Chrifti” und gab ihnen ald Ordenskleid einen weißen Mantel mit rothem Kreuz und 
Schwert. Nach diefem Zeichen nannte man bie Ritter diefes Ordens auch Schwertbrüder 
oder Schwertträger (gladiferi, fpäter ensiferi). Bifchof Albert weihte zu ihrem. erften 
Drdensmeifter den ritterlihen Winno von Rohrbach. Ritter und andere Kreuzfahrer aus 
Deutfchland, namentlich, aus Bremen, ftrömten in Menge nach Liefland. Der neue Orden 
wuchs an Zahl und bald auch an Macht, als der Bifchof im J. 1206 den dritten Theil-von 
ganz Liefland fowol, als auch der noch zu erobernden Länder als freies Eigenthum abtrat. 
Der Hauptfig des Drdens wurde die Drdensburg zu Wenden, wo auch die Ordensmeifter 
begraben liegen. - Der Orden eroberte im Verein mit dem Bifchof um 1220 Kurland und 
Eſthland mit Reval; allein ſchon wenige Jahre nachher hielt ex ſich für zu ſchwach, um felb- 
ftändig beftehen zu können. Daher machten die Schwertbrüder nach Dem Tode des Bifchofs 
Albert, im 3. 1229, den Deutſchen Rittern (f. d.) das Anerbieten, ſich mit ihnen zu 
vereinigen, mad aber diefe zunächft abfehlugen, bis Papft Gregor IX. 1237 die Verbindung 
vermittelte. Der deutfche Ordensmeiſter ftelltenun einen Landmeiſter (magister provincialis) 
an die Spige der Schwertbrüder. Kurland, Liefland und Efthland wurden gegen die Ruffen 
und Dänen behauptet, und Riga die Hauptftadt der Ordensritter. Der Landmeifter Mal» 
ther von Plettenberg, 1493— 1535, erlangte von dem deutfchen Orbensmeifter, dem Marf« 
grafen Albrecht von Brandenburg, der die Hülfe des Landmeiſters gegen Polen: bedurfte, 
1521 eine gewiffe Unabhängigkeit der Schwertbrüder von den deutfchen Rittern und das 
Recht, fich felbft ihren Heermeifter zu wählen. Zugleich wurde Walther von Plettenberg 
1525 von Kaifer Karl V. in den Reichöfürftenftand erhoben, womit er auch Sig und Stimme 


Schwertfiſch Schwimmen 143 


auf dem Meichötage erhielt, und führte nun den Titel Fürftenmeifter. Um bdiefelbe Zeit 
wurde die Reformation in dem Ordenslande durchgeführt. Nachdem aber 1561 die deutfchen 
Nitter Liefland nebft Kurland und Semgallen verloren, legte der legte Heermeifter der 
Schmertbrüber, Gotthard Kettler, ber fich bereits 1556 mit einer Prinzeffin von Medien. 
burg vermählt hatte, 1562 freiwillig feine Würde nieder, indem er Liefland an Polen ab- 
trat, fich felbft aber von diefem ald Herzog von Kurland und Semgallen belehnen 
ließ. (S. Kurland.) 

Schwertfifch ift eine der Familie der Makrelen (f. d.) —— Gattung. 
Die bekannteſte Art, der gemeine Schwertfiſch, bewohnt vorzugsweiſe das Mittelmeer, 
wird gegen 20 F. lang und zeichnet ſich durch eine horizontal abgeplattete, einer Degenklinge 
vergleichbare, dem dritten Theile der ganzen Körperlänge gleichende Verlängerung bes 
Oberkiefers aus. Auf dem Rüden ift er ſchwaͤrzlich, am Bauche weiß, an den Bruftfloffen 
gelblich. Er befigt eine gewaltige Muskelſtärke, ſchwimmt fehr fchnell und ift oft mit den 
kleinern Walthieren (f. d.) verwechfelt worden,’ thut aber, ungeachtet feiner furchtbaren 
Waffe, weder dem Menfchen noch größern Seethieren Schaden, fondern lebt frietlich, 
faft immer in Paare vereint, und nährt fich von Meinen Fifchen, Kruftenthieren und See- 
pflanzen. Des wohlichmedenden Fleifches wegen wird er, zumal um Sicilien, von Fifchern 
viel verfolgt, und mit derfelben Vorficht harpunirt wie die Wale, indem er die ftärkften Nege 
durchbricht. Die Alten kannten ihn, vermengten aber feine Gefchichte mit vielen Kabeln. 

hnliche, aber fpecififch verfchiedene Arten fommen in den amerif. und ind. Meeren vor. 

Schwertmage oder Shwertmagen, f. Agnaten. 

Schwerz (Joh. Nepomuk von), einer der vorzüglichften deutfchen landwirthſchaftlichen 
Schriftfteller, wurde am 11. Juni 1759 zu Koblenz geboren. Zum geiftlichen Stande be- 
ſtimmt, mußte erjedoch demfelben wegen Mangel an Vermögen entfagen. Er widmete fich dee. 
halb dem Erziehungsfache, kam 1780 als Hauslehrer nach Sanct:Goar und 1783 in gleicher 
Eigenſchaft nad) Belgien. Hier fing er an, fich eifrig mit Landwirthſchaft zu befchäftigen. Nach» 
dem er 1801 die Verwaltung eines bedeutenden Gutes in Belgien übernommen hatte, machte 
er zu feiner Ausbildung als Landwirth mehre Reifen. Auch trat er bald als Iandwirthfchaft- 
licher Schriftfteller auf. Seine „Anleitung zur Kenntnif der belg. Landwirthfchaft” (3 Bde., 
Halle 1807— 11) fand die günftigfte Aufnahme. Im J. 1810 wurde er Infpector der Ta- 
backspflanzungen in Strasburg. Zwei Jahre fpäter begleitete er den jungen Fürften Wrede 
nach Hofwyl, und 1815 erfegte er Fellenberg auf einige Zeit im Unterricht. Damals lieferte er 
Die vorfreffliche „Befchreibung der Fellenberg’fchen Landwirthfchaft au Hofwyl“ (Hannov. 
1816)5 die „Befchreibung der elfaßifchen Randwirchfchaft” (Berl. 1816) und die „Beobadh- 
tungen über den Aderbau der Pfälzer” (Berl. 1818). Inzwiſchen fam er 1816 ald Ne- 

ierungsrath in preuß. Dienfte; er hatte hier die Provinzen Rheinland und MWeftfalen zu 

ereifen, ben Zuſtand ber Landwirthfchaft dafelbft zu unterfuchen und die Mittel zur Hebung 
beffelben anzugeben. Seine beöfallfigen Berichte an das Minifterium erfchienen unter dem 
Titel „Belchreibung der Landwirthfchaft in Nheinland und Weftfalen” (2 Bde., Stuttg. 
1836). Einen Ruf nad) Oftreich und England lehnte S. ab, dagegen folgte er 1818 dem 
Nufe als Director der landwirthfchaftlichen Lehranftalt zu Hohenheim (f. d.), das feitdem 
fehr ſtark befucht wurde und zu einem bedeutenden Rufe im In- und Auslande gelangte. 
Hier fchrieb er feine „Anleitung zum praktiſchen Aderbau”-(3 Bde., Stuttg. 1823; 3. 
Aufl., 1843) und die „Landwirthſchaftlichen Mittheilungen” (Stuttg. 1826). In feinem 
70. Zebensjahre verließ er Hohenheimund Lehrte zurüd! nach Koblenz. Bei dem Abfchiedsfefte 
zu Hohenheim wurde der von ihm eingeführte fläminger Pflug ihm zu Ehren mit dem Na- 
men Schwerz’fcher Pflug belegt, unter welchem er fich in alle Theile Europas ver- 
breitet hat. Erblindet ftarb er in Koblenz am 11. Dec. 1844. Nach feinem Tode gab Papſt 
deffen „Landwirthſchaftlichen Nachlaß” (Stuttg. 1845) heraus. 

Sämegingen ein Marktfleden mit 2500 E. in Baden, mit Manheim durch eine 
herrliche Allee verbunden, ift des großherzoglichen Schloffes wegen berühmt, noch mehr 
aber wegen des fchönen, freilich durch zu viel Kunft verunftalteten Parks, des. botanifchen 
Gartens, der großen Baumfchule und des Drangerichaufes. 

— Schwimmen, Ein Körper, deſſen fpecififche Schwere oder deffen Dichtigkeit geringer 
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ift als das fpecififche Gewicht des Waſſers, wird, fobald man ihn auf dieſes legt, von dem⸗ 
felben getragen werden, er wird ſchwimmen. Da jedoch fein Körper gewichtlos ift, fo wird 
ſtets eine gewiſſe Eintauchung ftattfinden, welche fich aber nur auf einen fo großen Theil des 
Waſſers befchränft, ald diefer Körper wiegt, alfo durch feine Schwere aus der Stelle zu 
drängen vermag. Man kann aber auch Körper, deren fpecififche Schwere größer ift ald die 
des Maffers, zum Schwimmen bringen, fobald man fie an folche Körper befeftigt, die fo 
bedeutend fpecififch leichter find als das Waſſer, daf fie das Übergewicht des erften Körpers 
mit übertragen, oder indem man fie aushöhlt, wodurch fie fich mit einer großen Menge fpe- 
cififch leichter atmofphärifcher Luft, oder andern Gasarten füllen. Auf folche Weife fchwime 
men bie eifernen Schiffe, indem fie, ind Maffer getaucht, mehr davon aus der Stelle drängen, 
als ihr Gewicht beträgt. Die animalifchen Körper find fehr wenig ſchwerer, oft fogar leich · 
ter als das Waffer, deshalb bedarf es Feiner großen Erleichterungsmittel, um fie an der Ober« 
fläche beffelben zu halten, ja untergegangene Körper kommen von felbft wieder an die Ober- 
fläche empor, fobald die Fäulniß im Innern eine Partie von Gaſen entwidelt und die Theile 
erweitert und aufgeblafen hat. Wenn der Menfch fi) auf der Oberfläche des Maffers 
erhalten will, fo muß er durch Schlagen oder Stofen das unter ihm befindliche Waffer zu 
verdichten fuchen, damit es ihn beffer trage, oder er muß mit feinem Körper fpecififch leichtere 
Gegenftände dergeftalt in Verbindung bringen, daß deren Übermacht ihn gegen das Einfen 
fihere. Dazu gehören die fogenannten Shwimmblafen, große mit Luft gefüllte Ble- 
fen, welche umgebunben werden, und die mit Kork gefütterten Shwimmfleider. Auch 
die Shwimmpgürtel gehören hierher, Schläuche von luftdichtem Zeuche, welche, fobald 
man fie brauchen will, durch Aufblafen mit Luft gefüllt werden. Alle diefe Hülfsmittel 
fihern zwar vor dem Unterfinten, erhalten den Körper aber nicht immer in der geeigneten 
Lage und bedürfen daher-immer noch einer ruhigen Handhabung, indem fonft der Kopf 
dennoch unter das Waffer fommen und der Menfch ertrinfen kann. Jedermann follte daher 
das Schwimmen praftifch erlernen, und für diefen Zweck find faft in allen nur einigermaßen 
bedeutenden Städten befondere Schwimmfch ulen angelegt, in welchen durch verpflichtete 
Schwimmmeifter dad Schwimmen funftgemäß gelehrt wird. Bei dem preuf. Militair 
wird diefe Kunft in einem hohen Grade geübt , ſodaß die Soldaten im Waffer ganze Ma- 
noeuvres und Feine Gefechte ausführen. Die Fifche, in deren Natur das Schwimmen liegt, 
find in ihrem Innern eigens dazu eingerichtet. Sie haben eine doppelte Zuftblafe, welche 
fie ausdehnen und zufanmendrüden können. Im erftern Falle wird der Umfang des Fifches 
vermehrt und diefer erhebt fi im Waſſer, im legtern Falle wird er vermindert und ber 
Fiſch geht an den Grund. Bei Fifchen, die nie an die Oberfläche des Waſſers kommen, z. B. 
den Schollen,, fehlt dieſe doppelte Blafe. 

Schwimmende Batterie, ſ. Batterie. 

Schwimmvögel bilden eine fehr natürliche Abtheilung der Vögel und verrathen 
ihre Beftimmung zum Leben auf dem Waffer durch den Bau ihrer Füße, an welchen die vor« 
dern drei Zehen nur mit gelappten Hautfaum eingefaßt find —— z. B. das Blef- 
huhn), oder mit ganzer Schwimmhaut verbunden erſcheinen (z. B. bei Enten, Möven u. ſ. w.), 
ober ein breites Ruder daburch darftellen, daß auch der Daumen von der Schwimmhaut um« 
faßt wird (Nuberfüße, z. B. der Pelikan). Form und innere Einrichtung des Körpers beziehen 
jich auf das Schwimmen, daher bie dichte Federbefleidung des Bauches, bie weit hinten fie» 
henden Füße, die fchneideartig fcharfen Läufe und das geringe fpecififche Gewicht. Mit der 
Fähigkeit des Schwimmens verbinden viele diejenige des rafchen und anhaltenden Fluges 
und des Tauchens; Penguine und Taucher fliegen gar nicht, oder höchft unvolltommen. 
Die meiften nähren fi von Wafferthieren, wenige von Pflanzen. Der Schnabel der fifchen- 
den erinnert bisweilen an ben Raubvogel, ift aber fonft den mannichfachften Abänderungen 
in feiner Geftalt unterworfen, bei entenartigen Schwimmvögeln fogar mit Reihen feiner 
Hornblättchen verfehen, welche gleichen Dienft verrichten, wie die Barten des Walfifches. 
Zur Fettabfonderung find alle geneigt und daher die Seeſchwimmvögel oft thranig und min« 
deftens dem Europäer ungeniefbar. Nur der Singſchwan bringt erträgliche Tone hervor, 
alle andern Tchreien und krächzen oder fchnattern. Sie find fruchtbar, meiftentheils polnga«, 
miſch, bauen untünftliche Nefter, vermögen wenige Stunden nad) dem Auskriechen aus dem 
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Ei ziefchwimmen, und find weit zahlreicher auf dem Meere als auf den Süßiwaffern. Ge- 
zähmt und hierdurch nüglich find nur Enten und Gänfe, denn daß man in China Cormo— 
rane zum Fiſchen abrichtet, kommt nicht in Betracht. Als Handelsartifel haben befondere 
Wichtigkeit die Dunen und Federn der Eidergänfe (f. Eiderdunen) umd der gemeinen 
Gänfe. Die Schwimmoögel zerfallen in die Bamilien der Enten, Langſchwinger (Möven, 
Seeſchwalben and Sturmvögel), Pelitane, Taucher und Penguine. 

Schwindel ift ein frankhafter Zuftand, welcher theils auf feinen niedrigern Graden 
ftehen bleiben, theils durch die höchften in andere Krankheiten übergehen fann. Er beginnt 
mit dem Gefühle, als ob die gefehenen ruhigen Gegenftinde in Bewegung geriethen und 
andere als die gewöhnlichen Karben annähmen. Hierauf entſteht die Furcht zu fallen mit 
dem wirklichen Wanfen des Körpers, wenn er fleht, und dem eingebildeten, wenn er ruht, 
Ekel, Erbrechen, völlige Gefichtöverdunfelung, Aufhören der Seelenthätigkeiten, bes Be⸗ 
wußtfeins der Erinnerung und wirkliches Fallen. Jetzt erfolgt der Übergang in Ohnmacht, 
Schlagfluß, Epilepfie u. f. w., als deren Vorbote der Schwindel gewöhnlich beobachtet wird, 
oder der Zufall kehrt von einem der genannten Punkte in derfelben, aber umgekehrten Drd- 
nung wieder aur Gefundheit zurück. Aus allen diefen Erfcheinungen geht hervor, daß die: 
gewöhnliche Thätigkeit des Gehirns geftört ift, und diefe Störung befteht nadı Marcus 
Hirsch („Verſuch über den Schwindel”, 2. Aufl., Berl. 1791) in ber von der gemöhnlichen 
abweichenden Aufeinanderfolge der Vorftellungen, mögen diefe au fchnell oder zu langſam 
ſich aneinander reihen, oder in ihrer Reihe durch andere unerwartet fich eindrängende durch- 
freut werden. Als Urfachen diefes Zuftands können alle diejenigen Momente angefprochen 
werden, welche die Nerventhätigkeit in Unordnung bringen, ungewohnte Bewegungen oder 
Eindrüde auf die Sinnesorgane, Störungen im Blutfreislaufe und in der Verdauung, 
Kopfverlegungen, Gemüthsbewegungen u. ſ. w. Es erfcheint daher natürlich, daß das hö— 
here Alter und das weibliche Gefchlecht, fowie überhaupt leicht reizbare und von Natur 
vollblütige Perfonen vorzugsweife zum Schwindel geneigt find und viele Krankheiten, bei 
denen die angeführten Störungen ftattfinden, ihn als beftändige® Symptom mit fid) füh— 
ren. Ebenfo verjchieden wie bie Urfachen des Schwindels ift auch feine Behandlung. Ab- 
leitungen, Gegenreize u. f. w. fönnen für den Augenblid den Schwindel befeitigen oder we- 
nigftens fein weiteres Steigen verhindern, allein feine Rückkehr fann nur durch Hebung fei« 
ner Grundurfachen abgefchnitten werden und diefe find meift der Art, daß zweckmäßige gei« 
flige wie förperliche Diät das wirkſamſte Mittel dagegen iſt. — Auch alle Hausthiere, be— 
ſonders aber die Pferde, werden von einer Art Schwindel ergriffen, welche in ihren Zeichen 
dem Schwindel des Menſchen nicht unähnlich iſt und periodiſch wiederkehrt. 

Schwindfucht (Tabes) heißt der langwierige krankhafte Zuftand, in welchem die 
Kräfte und das Fleifch des Kranken allmälig abnehmen, gleihfam verfchwinden. Entfteht 
die Abnahme von einem Mangel an Erfag der Säfte und Lebenskräfte nad) dem gemöhn- 
lichen Verbrauche durch das Leben felbft, fo nennt man diefen Zuftand Atrophie (f. d.); 
entfteht fie von übermäßiger Entziehung der Säfte oder übermäßigem Verbrauch der Sträfte, 
von einem anhaltenden krankhaften Reiz auf das arterielle Syftem, von einer innerlichen 
Bereiterung, welche im Körper felbft einen zu fehnellen Verbrauch der Nahrungsitoffe des 
Bluts durch die unabläffige Eiterergeugung oder Schleimabfonderung und eine Abnahme 
ber Kräfte theils fchon dadurch, theils durch ein anhaltendes fchleichendes Fieber verurfacht, 
fo kann man diefen Zuftand Aus zehrung (Phthisis) nennen, die erft dann, wenn fie von 
einem örtlichen Leiden der Lungen herkommt, ald Lungenſucht bezeichnet wird. Die Aus- 
zehrung entfteht bei der Vereiterung eines innern Theile, wobei der Eiter in zu großer Menge 
abgefondert wird, deshalb die ernährende Gallerte des Bluts verzehrt, auch die dabei flatt- 
findende Entzündung des Organs ſowol als die durch Einfaugung des gebildeten Eiters 
in das Blut veränderte Befchaffenheit deffelben als Neiz wirkt und ein zehrendes Fieber 
(Febris hectica) verurfacht. Die Ausʒehrung rührt demnach nicht blos von Gefchmwüren in 
ber Runge, fondern auch von dergleichen i in der Leber, in den Nieren und andern Eingemei- 
ben her und man hat daher eine ziemliche Menge Schwindfuchten unterfchieden. Die hau⸗ 
ſigſte iſt die Lungenſchwindſucht, weshalb man dieſe auch ſehr oft — mit 
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Schwindſucht bezeichnet. Der zarte, leicht verlegliche Bau der Lunge, ihre unausgeſetzte 
Thyätigkeit und die Leichtigkeit, womit fhädlihe Einflüffe auf fie einzuwirken vermögen, 
machen diefes Organ vor allen andern zur Schmwindfucht geneigt, und namentlich find es die 
Verfchleimung, der übermäßig ſchnelle Stoffmechfel, die Vereiterung und die Tuberkelbil⸗ 
dung, welche hier ihre verberblihen Wirkungen entfalten. Die Shleimfhwindfudt 
(Phthisis pulmonalis pituitosa) geht entweder von allgemeiner Verfchleimung oder nur von 
langwierigen Katarrhen der Rungenfchleimhaut aus. Sie hat fomit diefelben Urfachen mie 
die Katarche überhaupt, trifft mehr ältere Leute und das weibliche Gefchlecht, und hat den 
längften Verlauf. Kräftigung ber Lungenfchleimhaut, Ableitung des abnormen Reizes von 
diefem Organe, Stärfung des ganzen Körpers find die Haupterfoderniffe der Behandlung, 
welche bei diefer Art von Schwindfucht noch am erften, wenn die Krankheit nicht zu weit 
vorgefchritten ift und andere Umftände die Heilung begünftigen, den erwünfchten Erfolg 
hat. Die eilende oder gallopirende Schwindſucht (Phthisispulmonalis florida), 
welche junge Leute beiderlei Gefchlechts gewöhnlich in der Zeit vom 15.— 20. Lebensjahre 
befällt, befteht ohne vorgängige Entzündung und Eiterung in einem Aufreiben der Kräfte 
durch zu fehnellen Stoffwechfel und befyleunigten Lebensproceß. Trodener Huften, beengte 
Refpiration, fehr bald eintretendes hektifches Fieber find neben den übrigen Symptomen 
der Schwindfucht die Hauptfächlichften Zeichen diefer Form und zartgebaute Körper mit lang- 
geftredter, enger und platter Bruft ihr befonders unterworfen. Die Behandlung muf be- 
ſonders reizmildernd, ableitend und, ohne aufgnregen, nahrhaft fein, bleibt jedoch faft ftets 
ohne Erfolg. Als Folge von Entzündungen, Bluthuften, Stößen auf die Bruft, tiefer ein- 
dringenden Bruftwunden u. f. w. zeigt fich die eiterigeZungenfhwindfudht (Phthi- 
sis pulmonalis ulcerosa seu purulenta), eine allmälige Vereiterung der Lungen mit vorgän- 
giger Gefhmwürsbildung, wobei tieffigender Schmerz beim Einathmen, Huften mit eiterigem 
Auswurfe und namentlich fortwährende fefte Hoffnung auf Genefung die vorzüglichften 
Symptome find. Gefchlecht und Alter geben, ba die veranlaffenden Urfachen ſtets vorkom · 
men können, keine befonders prädisponirende Anlage; Heilung ift unter befonders günfti« 
gen, in bem Sitze des Gefchmwürs liegenden Umftänden möglich, jedoch fehr felten; Abhal- 
tung alles Erregenden von den Lungen, nahrhafte, aber nicht reigende Diät und Ausleerung 
bes Eiters find die beften Mittel bei der Behandlung. Als vierte und fehr häufige Art gile 
bie fnotige Lungenſchwindſucht (Phthisis pulmonalis tuberculosa), deren Urfache 
bie Zuberfelbildung (f. Zuberfeln) ifl. Die Krankheit verläuft fehr langfam und wird 
gewöhnlich vom Kranken erft fpät bemerkt; kurzer trodener Huften und befchränktes Ath- 
men ohne Schmerz, aber mit dem Gefühle eines Taftenden Drudes auf der Bruft fündigen 
bie erften Fortfchritte des Ubels an, das aber dann oft ſchon nicht mehr aufzuhalten ift und 
früher oder fpäter in die eiterige Lungenſchwindſucht übergeht. Grundurfache diefer Form 
ift befonders die Skrofelkrankheit (f. Sfrofeln), weshalb fie ſich meift auch vererbt. Iſt 
fie noch im Entftehen, fo ann ihr weiteres Norfchreiten zuweilen durch ftarke fortwährehde 
Ableitungen, Milch und Moltencuren, Luftveränderung u. dgl. aufgehalten werden. In 
fpätern Zeiten fällt die Behandlung mit der der vorigen Form zufammen. 

Schwingung, Vibration oder Dscillation nennt man jede Bewegung, welche 
einen Körper jwifchen zwei beflinnmten Grenzen hin- und wieder zurüdführt, fo die Bewe⸗ 
gungen bes Pendels (f. d.), der gefpannten Saiten, Fäden, der Zunge des Wagebaltens, 
der Luft bei Kortpflanzung bes Schall der anfchlagenden Gloden u. ſ. w. (S. Schall.) 

Schwulft, f. Bombaft. 

Schwungkraft nennt man die Eentrifugalfraft ſchwingender Körper, welche biefe 
Bewegung auc noch unterhält, wenn die bewegende Kraft zu wirken aufgehört hat. Sie 
ift nicht als eine urfprüngliche Kraft anzufehen, fondern nur eine Folge ber Trägheit ber Kör- 
per. (S. Centralfraft.) 

Schwungmafchine, ſ. Geocyklifhe Maſchine. 

I —— iſt eine Vorrichtung, welche dazu dient, bie kleinen Unregelmaͤßigkeiten 
im Gange der Mafchine, welche ebenfomol durch geringe Conftructionsfehler ald durch un« 
gleiche Kraftäußerung hervorgebracht werden, auszugleichen und den Gang der Mafchine 
ganz gleichmäßig zu machen. Sie werden zu biefem Zwecke durch ihre Beharrungskraft in 
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der einmal angenommenen Bewegung geeignet gemacht und um fo beffer wirken, je ſchwe · 
rer fie find. Denn wenn fie auch deshalb langſamer in Bewegung fommen, fo wird diefe 
dann um fo gleichmäßiger und dbauernder. Ein gutes Schwungrad nimmt, einmal in Bewe⸗ 
gung, nicht allein feinen Theil der Triebkraft in Anfpruch, fondern man fann es felbft in 
gewiffem Mafe als einen Krafterzeuger betrachten. Grundbedingung an einem guten Nabe 
ift, daß es vollfommen gleihhängig fei, d. h., daß fowol der Radkranz überall gleich ſchwer 
ift und daß auch die Speichen unter fich gleiches Gewicht haben. Iſt dies nicht der Fall, 
fo erhält das Rad einen ungleichen Gang und die Mafchine felbft erleidet große Erfchütte- 
rung. Das Schwungrabd ift einer der Hauptfächlichften Regulatoren (f. d.). j 
Schwur, f. Eid. | 
Schwyz, einer der drei Urcantone und eine von den vier fogenannten Waldftädten, 
woher das ganze Band der Eidgenoffenfchaft den Namen der Schweiz erhalten hat, ift im 
Range ber fünfte Canton. Er liegt zwifchen Uri, Glarus, Sanct-Gallen, Züri), Zug, Lu» 
zern und Unterwalden, und zählt auf 16% DM. etwa 41000 deutfche Bewohner in ſechs 
Markftfleden und 27 Gemeinden. Der Boden ift Gebirge, jedod ohne Schneeberge und 
Gletſcher. (S. Rigi.) Im Canton liegt der Lowerzerfee. Alpenwirthſchaft ift die Haupt- 
befchäftigung des Hirtenvolfs der alten und innern Bezirke, das ſich jederzeit allen Neuerun- 
gen, auch den heilfamen, heftig widerfegt hat und auf niederer Bildungsftufe ftehen geblie- 
ben ift. Neben den altgefreiten Schwyzern wohnen in den äußern Bezirken die neuen fanbde- 
leute, die bis 1798 die Angehörigen hiefen. Schon 1831 wares hier zu Unruhen gekommen, 
da die Bewohner, auf den Bundesvertrag geftügt, gleiche ftaatsbürgerliche Nechte mit den 
Altſchwyzern begehrten. Nach langen Wirren, die eing zeitweife eidgenöflifche Decupation 
von Innerſchwyz veranlaften, kam endlich für den gefammten Canton die Verfaffung vom 13. 
Det. 1833 zu Stande. Aber die Wahlen gaben den Altſchwyzern das Übergewicht, worauf 
Befchwerbefchriften aus den äußern Bezirken über verfchiedene Verfaffungsverlegungen bei 
der Tagfagung einliefen. Überdies erhob ſich in den innern Bezirken der Streit der foge- 
nannten Hörner und Klauen, oder der reichern und ärmern Oberaltmindsbefiger. Es kam 
am 8. Mai 1838 auf der Randsgemeinde am rothen Thurm zu Thätlichfeiten, mobei die 
Klauen und Außerſchwyzer den Kürzern zogen. Nur mit Mühe brachten eidgenöffifche 
Commiffarien eine Entwaffnung beider Parteien und eine neue Landsgemeinde zu Stande, 
wobei abermals die Altſchwyzer das Übergewicht behielten. Seitdem hielt ſich S., wo viele 
Klagen über eine ungerechte Juſtiz und über eine weit verbreitete Beftechlichfeit laut wur 
den, entfchieben zu den ultramontanen Gantonen. Die Verfaffung ift abfolut demokratifch, 
und die höchfte Gewalt fteht der alle zwei Jahre verfammelten Randsgemeinde zu. Ahr zu- 
nädhft fteht ber Große Nath, zu deffen Competenz einige gefeggeberifche Befugniffe und die 
Leitung der höhern Policei gehören. Die höchfte vollziehende und verwaltende Behörde ift 
der Gantonsrath, deffen 36 Mitglieder von den Berfammlungen der fieben Bezirke, in welche 
der Canton eingetheilt ift, gemählt werden. Er verfammelt fich jährlich ordentlicher Weife 
viermal. Die laufenden Regierungsgefchäfte werden durch eine Regierungscommifjion von 
fünf Mitgliedern beforgt. Das höchſte Tribunal ift das Gantonsgericht mit 14 Mitglie- 
bern. Außerdem hat jeder Bezirk ein Gericht erfter Inftanz, fowie einen Verwaltungsrath. 
&. ftellt zum Bundesheere 1214 M.; fein Geldcontingent beträgt 4065 ſchweiz. Franken. 
In kirchlicher Beziehung gehört der durchaus katholifche Kanton mit einer Abtei, fünf Klö- 
ftern und 30 Pfarreien zum Bistum Chur. Die wichtigften Ortfchaften find 1) Schwyz, 
ein zerſtreut gebauter Fleden mit etwa 5500 E., am Fufe des 5870 F. hohen Mythen. 
Er ift der Sig der Regierung und feit 1838 eines Iefuitencollegiums mit einigen hundert 
„ Schülern. In der Nähe ift das Dorf Steinen, wo Werner Stauffacher wohnte, und das 
am Fuße des Rigi freundlich gelegene Bad Sewen; 2) Gerfau (f.d.); 3) Lachen, ein 
Flecken am Züricherfee; 4) Einfiedeln (f. d.); 5) Küßnacht, ein Dorf am Fuße des Rigi 
und am Vierwaldftädterfee, mit der hohlen Gaffe, wohin die Sage Tell's Pfeilfhuß gegen 
Geßler verlegt; 6) Brunnen, Fleden am Vierwaldftädterfee, eine Hauptniederlage für den 
Verkehr auf der Gotthardöftrage. Hier befchmoren Uri, Schwyz und Unterwalden im J. 
1315 den ewigen Bund nad) dem Siege von Morgarten (f. d.). ri vom 
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Flecken Schwya bededte am 2. Sept. 1806 der Sturz eines 1000 3. breiten und 100 F. 
diden Abhangs des Nuffibergs oder Rofbergs das goldauer und büfinger Thal und ver: 
fhüttete die Dörfer Goldau, Büfingen, Ober- und Unterröthen mit 450 Menfchen, wovon _ 
nur 14 gerettet wurden. Bol. Meyer von Knonau, „Der Canton ©., hiſtoriſch, geogra- 
phifch und ftatiftifch” (Sanct-Gallen und Bern 1835). 

Scioppius (Kafp.), eigentlich Schoppe, ein durch fein unruhiges Reben ebenfo 
wie durdy die gehäflige Tendenz feiner Schriften berüchtigter Gelehrter, geb. am 27. Mai 
1576 zu Neumark in der Pfalz, fuchte fih, nachdem er zu Heidelberg, Altdorf und Ingol- 
ftadt ‚feine Studien vollendet hatte, durch den Übertritt zur fatholifchen Kirche einen Weg für 
feine ehrgeisigen Abfichten zu bahnen und erhielt auch fpäter eine Menge glängender Titel, 
indem man ihn in Spanien zum Geh. Rath und zum Grafen von Elara-Walle erhob, ohne 
daf man ihm jedoch eine fefte Stellung und einen entfprechenden Gehalt fiherte. DerBei- 
fall, mit welchem feine erften philologifchen und Fritifhen Schriften aufgenommen wurden, 
fteigerte feine Anmafung und Prahlfucht bis au dem Grabe, daf er felbft den Cicero der 
Barbarisnien befchuldigte und fi) den Beinamen des grammatifchen Hundes zuzog. Na- 
mentlich verfolgte er auch mit den ausgefuchteften Schmähungen feine ehemaligen Glau- 
bensgenoffen, die Proteftanten, und reizte die fatholifchen Fürften gegen fie auf, verfchonte 
aber dabei mit feiner Satire die gefrönten Häupter ebenfo wenig wie die Jefuiten. Dadurch 
verfiel er bei allen Gutgefinnten in gänzliche Misachtung, wurde fogar im I. 1614 auf Be- 
fehl des engl. Gefandten in Madrid öffentlich ausgeprügelt, und zog fich, da er nirgend 
einen fichern Aufenthalt fand, nach Padua zurüd, wo er am 19, Nov. 1649 ftarb. In den 
legten 14 Jahren hatte er aus Furcht vor Nachftellungen fein Schlafgemach nicht verlaffen. 
Sn feinen philologifhen Schriften befämpfte er nicht ohne Grund die damalige planlofe und 
geifttödtende Erklärung ber alten Glaffiter und befonders das verwilderte Notenlatein, lei« 
der aber in einem mehr ald gemeinen Zone. Hierher gehören die „„Verisimilium libri IV’ 
(Nürnb. 1596); die „Suspectarum lectionum libri V (Nürnb. 1597 und Amſt. 1664); 
ferner die „Commentatio de arte critica” (Nürnb. 1597 und Amft. 1661) und die „Gram- 
matica philosophica” (Mail. 1628; zulegt Augsb. 1712). Eine große Zahl anderer 
Schriften, die noch mehr den. Charakter von Pasquillen an fich tragen, wie „Infamia Fa- 
iniani‘ u, f. w., veröffentlichte er unter den angenommenen Namen von Nitodemus Ma— 
cer, Oporinus Grubinus, Afpafius Grofippus, Iſaak Caſaubonus, Philerenut Melander, 
Juniperus de Ancona, Auguſtinus Ardinghellus u. ſ. w. 

Scipio iſt der Name einer der patricifchen röm. Familien, die zu der Gens Cornelia 
(ſ. Cornelius) gehörten. Sie erfcheint in der Gefchichte auerft mit dem Publius Cor— 
nelius S., ben bie Fafti unter den confularifchen Kriegstribunen der 3.395 und 394 v. 
Chr. anführen. — Ein anderer, Publ. Eornel. ©. war im J. 366 v. Chr. ber eine 
von den beiden erften curulifchen Adilen. — Zum Gonfulat ſchwang ſich aus der Familie der 
Scipionen zuerft Lucius Cornel. S. im 3.350 v. Chr. empor. — Luc. Cornel. Scipio 
Barbatus bekleidete das Gonfulat im J. 298 v. Chr., dann die Genfur und zeichnete fidh 
in dem Krieg wieder die Etrusfer, Samniter und Aucaner aus. Seine Grabfchrift und die 
feines Sohnes Luc. Eornel. ©., der 259 v. Chr. als Conful die Karthager aus Corfica ver- 
trieb und im I. 258 Cenfor war, find, in faturnifhem Versmaß abgefaft, die älteften unter 
den Infchriften, die in dem 1780 vor der Porta Capena bei Rom entdeckten Familienbegräbniß 
der Scipionen gefunden wurden, und mit ber Infchrift der Säule des Duilius (f.d.) über- 
haupt die erften alterhaltenen Dentmale röm. Sprache. — Söhne des legtgenannten Zu» 
cius waren Publius und Enejus Cornel.©., von denen der erftere ald Conſul im 3. 218 
v. Chr., dem erften Jahre des zweiten pun. Kriegs, den Hannibal vergeblich am Übergang . 
über die Nhone zu hindern fuchte und dann von ihm in Italien am Ticinus in: Neitergefecht 
und darauf an der Trebia mit feinem Amtögenoffen Tiberius Sempronius Grachus aefchla« 
gen wurde. Im 9.217 ging er nach Spanien, wohin Enejus, der als Conful im 3.222 mir 
M arcelius (i.d.)imgallifchen Kriege ruhmvoll getämpft hatte, ſchon 218 als Legat gegangen 
mar, ben Karthager Hanno bei Sciffis gefchlagen, dadurch das ganze Land ziwifchen Ebro 
und Porenien und im 3. 217 durd) die Vefiegung des Hasdrubal (f. d.), des Bruders 
Hannibal's, in einer Seefcylacht an der Mündung des Ebro auch die Herrfchaft über die 
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Küfte gewonnen hatte. Beide Brüder erlangten durch Verrath die fpan. Geifehn der Kar: 
‚ thager, gaben fie ihren Völkern, die fie durch Milde für fid) gewannen, zurüd, ſchlugen den 
Dasdrubal im J. 216 bei Ibera und im 3. 215 ihn, den Mago (f. d.) und Hamilkar bei 
Illiturgi und Intibilis am Bätis (Guadalquivir). Auch im 3.214 ſchlugen fie die Karthager 
bei Illiturgi und bei Munda, entriffen ihnen Sagunt und fchloffenim 3. 213 ein Bündnif 
mit dem numidifchen Syphar (f. d.). Aber im J. 212, oder im Frühling 211, fanden fie 
ihren Untergang. Publius fiel zuerft in der Schlacht beiAnitorgis gegen Hasdrubal, Gisgo's 
Sohn, und Mago, bei denen der Numider Mafiniffa und der Spanier Indibilis waren. 
Bon Enejus hatte Hasdrubal, der Barcine, die Keltiberer abzuziehen gewußt; durch die ver: 
einten karthag. Feldherren angegriffen, fiel aud) er bald darauf bei Urfo. Die Nefte des röm. 
Heers rettete der Ritter Luc. Marcius. 2 
Den Tod feines Vaters, Publius, und feines Oheims rächte bald nachher der große 
Publ. Cornell. Scipio Africanus, der Altere (major). Diefer, geb. 235 v. Ehr., 
hatte als 1 Tjähriger Jungling am Tieinus feinem Vater das Leben gerettet. Auch hatte er 
nad) der Schlacht bei Cannä im I. 216, in der er als Kriegstribun focht, zu Ganufium, von 
den Römern, die ſich dahin gerettet, zum Führer erwählt, die röm. Zünglinge, welche das 
Vaterland in der Gefahr verlaffen wollten, gezwungen, ihren Plan aufzugeben. Im 3.212 
wählte ihn das Volk, obwol ein Zribun widerfprach, weil er bas Alter noch nicht hatte, zum 
eurulifchen Adil. Im I. 211, da man nad) Spanien, wo der Prätor Cajus Claudius Nero 
indeß nichts ausgerichtet hatte, einen Proconful (f.d.) zu ſchicken gedachte, trat Niemand 
außer ihm ald Bewerber um das gefährliche Amt auf, und das Volk, auf welches feine Per 
fönlichkeit und zugleich die von ihm felbft genährte Sage, daf er von einem Gott gezeugt fei, 
fowie feine geheimnifvolle Neligiofität fhon damals einen zauberhaften Reiz ausübten, 
wählte ihn ungeachtet feiner Jugend und obwol er bis dahin Bein höheres. Kriegsamt bekleidet. 
Schon im Frühjahr 210 eroberte er mit feinem Freunde Cajus Lälius (f.d.), der feine 
Flotte führte, Neu⸗Karthago, den wichtigften Handeld- und Waffenplag der Punier in 
Spanien. Durch die freundliche Großmuth und Milde, die er gegen die in feine Hände ge- 
fallenen fpan. Geifeln bewies, durch die Enthaltfamkeit, mit der er dem Spanier Allucius feine 
Braut zurüdgab, gewann er die fpan. Völker, die ihn, nachdem er den Barcinen Hasdrubal 
im 3. 209 bei Bäcula gefchlagen hatte, ohne body feinen Abzug nad) Italien verhindern zu 
fönnen, zum König ausrufen wollten. Im J. 208 wurden Hanno und Mago gefchlagen 
und Hasdrubal, Gisgo's Sohn, genöthigt, fic in die feften Pläge zurückzuziehen. Als der 
Restere im 3.207 mit Mago vereint bei Bäcula wieder dem ©. die Spige bot, fiegte diefer 
und fchloß darauf ein Bündniß mit dem Numider Syphar, den er, nur von Lälius begleitet, 
nicht ohne Gefahr felbft in Afrita auffuchte und durd) die Macht feiner Perfon gewann. Die 
fpan. Könige Mandonius und Indibilis, die, feit 209 auf röm. Seite, wieder abfielen, unter: 
warf er im I. 206; auch unterdrüdte er einen Aufruhr, der auf das Gerücht hin, daß er 
geftorben fei, in feinem eigenen Heer ausbrach, und vollendete durch die Einnahme von Gades, 
das Mago verlieh, die Unterwerfung des karthag. Spaniens. ©. kehrte nun nah Rom zurüd, 
und wurde für das J.205 zum Eonful gewählt; feinem Plane aber, den Krieg ſogleich 
nad Afrifa zu verfegen, widerſprach der Senat, befonders der alte Fabius Eunctator. 
Endlich wurde ihm Sicilien zur Provinz und die Erlaubnif gegeben, nad) Afrika zu gehen, 
wenn er cd für den Staat zuträglich halte. Die Bundesgenoffen trugen freiwillig zu feiner 
Ausrüftung, bei der der Senat gefargt hatte, Mannfchaft und das andere Nöthige bei, und 
in Sicilien felbft war ©., der von da aus den Lälius an der karthag. Küfte plündern lief, 
bedacht, feine Streitkräfte zuvermehren. Seine Gegner inRon, unter ihnen Fabius und Cato, 
der fein Duäftor gemefen war, machten ihm die $revel, die fein Legat Pleminius in dem von 
©. den Karthagern entriffenen Locri begangen hatte, und nicht weniger feine Neigung zur 
grich.Sitte und Bildung, über die er die Sorge für den Staat vernachläfjige, zum Vorwurf. 
Die Abgefandteit des Senats aber, die nach Sicilien zur Unterfuchung geſchickt wurden, er: 
ftaunten, als fie die von ihm getroffenen Kriegsanftalten wahrnahmen und foderten ihn felbft 
zum Zug nad) Afrika auf. Mit wenig über 20000 M. landete ©. als Proconful im 3.204 
in ber Nähe von Utica. Der Widerftand, den diefe Stadt leiftete, nöthigte ihn, im verfchangten? 
Lager zu überwintern. Hasdrubal, Gisgo's Sohn, und Syphax, der ſich den Karthagern 
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verbündet hatte, griffen ihn an, wurden aber zweimal im J. 203 beſiegt und der Letztere felbfi 
gefangen; feine Gattin Sophonisbe (f. d.) opferte Mafiniffa (f. d.) dem Bündniffe, 
das er mit S. geichloffen. Im Herbſt des 3. 203 Lehrte Hannibal nach Afrifa zurüd und 
wendete fich zuerft fiegreic, gegen Mafiniffa. Nach vergeblichen Friedensunterhandlungen 
wurde er von ©. bei Zama (f. d.) am 19. Dct. 202 zur Schlacht genöthigt, in der ©. den 
Krieg entfchied. Hierauf kehrte S., nachdem er den Frieden, der Karthagos Macht brach, 
vermittelt hatte, im Triumph nad) Nom zurück, wo er zuerft unter den Römern durch einen 
von bem befiegten Volke hergenommenen Beinamen geehrt und Africanus genannt wurde. 
Im 3. 199 wurde er-zum Genfor, im J. 194 zum zweiten Mal zum Conful erwählt, und 
dreimal verlafen ihn die Cenſoren als Princeps Senatus. Im 3. 193 wurde er ald Schiebe- 
richter zwifchen den Karthagern und Mafiniffa nach Afrika gefhidt; in demfelben Jahre 
ſoll er auch als Gefandter zu Antiochus gegangen fein und bei ihm mit Hannibal, deffen Ver- 
folgung durd) die Römer er misbilligte, eine Unterredung gehabt haben. In den Krigg gegen 
Antiohus begleitete er im J. 190 feinen Bruder Lucius als Legat. Sein Sohn wurde ge 
fangen genommen; dod) Antiochus ließ ihn frei, nachdem er vergebens, durch bas Verfprechen 
es zu thun, den Water zur Vermittelung des Friedens zu bewegen gefucht hatte, die ©. erft, 
nachdem der König bei Magnefia befiegt war, übernahm. Aufgereizt von der den Scipionen 
feindlichen Partei, an deren Spige Cato ftand, Hagten ihn im J. 187 Volkstribunen vor 
dem Volke an, daß er, deffen Anfehen und Macht dem Staate gefährlich fei, fich von Antiochus 
habe beftechen laffen; da erinnerte S., ohne fich zu verantworten, das Volk, heute fei ber 
Tag, an dem er einft den Hannibal befiegt, fie follten ihm auf das Capitol folgen und den 
Göttern danken. Die Zribunen, allein zurüdgelaffen, ftanden von der Anklage ab; als fie 
diefelbe erneuten, S. aber, der fich auf fein Landgut bei Liternum in Campanien zurüd» 
gezogen hatte, aufihre Vorladung nicht erfchien, trat Fiberius Sempronius Gracchus, ob» 
wol felbft ein Gegner des S., als Tribun dem ſchmählichen Undant, den man gegen den Retter 
des Vaterlands zeige, entgegen und bradite es dahin, daß die Ankläger die Sache fallen 
liegen. Auf feinem Landgut, das er nicht wieder verließ, ftarb ©. im J. 183, nady Andern 
185 oder 184. Von feiner Gattin Amilia, der Tochter des Amilius Paulus, der bei Canna 
fiel, hinterließ er zwei Söhne: Publius, ausgezeichnet durch geiflige Begabung und Bildung, 
aber durch Körperſchwäche an öffentlicher Wirkfamkeit, außer. dem Augurat, verhindert; und 
Lucius, den Antiochus gefangen nahm und ber, als ausgeartet, von den Eenforen im J. 
174, wo er die Prätur erlangte, aus dem Senat geftoßen wurde. Die eine ber Töchter war 
Cornelia (f. d.), die Mutter der Gracchen, bie andere an Publ. Eornel, Scipio Rafıca 
Gorculum verheirathet. 

Der jüngere Bruder des großen Africanus war Luc. Cornel. ©., der mit jenem in 
Spanien war, im I. 193 bie Prätur beffeidete, 190 ald Conſul den Auftrag zur Führung 
des Kriegs gegen Antiohuslll. (f.d.) von Syrien erhielt, nachdem fein Bruder zugefichert, 
daf er ihn als Legat begleiten wolle. Nach der Beendigung des Kriegs durch den Sieg bei 
Magnefia feierte er einen prächtigen Triumph und legte fich den Namen Afiaticus bei. 
Auch er wurde auf den Betrieb der feindlichen Partei angeflagt, daß er vom, Antiochus be» 
ftochen worden fei und den Staat durch Unterfchleif betrogen habe. Er wurde zu einer Geld» 
ftrafe verurtheilt, um deren willen er feine Güter verkaufen mußte. Daß er nicht bie zur 
Zahlung verhaftet wurde, bewirkte Sempronius Grachus. — Ein Abkömmling von ihm 
war Luc. Cornel. &., der im I. 83 v. Chr. als Eonful von feinem Heer verlaffen wurde, 
da Sulla gegen baffelbe 309. 4 

Yubl. Eornel. Scipio Amilianus, ber jüngere Africanus, war ber leiblidhe 
Sohn des Rucius Amilius Paulus (f.d.), unter dem er, faum 17 Jahre alt, im 3.168 v. 
Ehr. bei Pydna im maredon. Kriege tapfer focht, und murde von bes ältern Africanus Sohn 
Publius adoptirt. Ohne der firengen altröm. Sitte, als deren Mufter ihm Cato, der Feind 
feines Haufes, galt, fich zu entfremden, fuchte er tie fein Freund, der jüngere Lälius (f.b.), 
mit ihr die griech. Bildung, in der ihn der Umgang mit Polybius, dann dem Stoiker Pa- 
nätius förderte, zu vereinen und nahm eifrig Theil an der Entwidelung ber röm. Riteratur, 
bie unter dem Einfluß jener ſtattfand, wie denn Terentius fich feiner Freundfchaft erfreute. 
Im I. 151 übernahm er freiwillig die Stelle eines Kriegstribunen bei dem Heer in Spanien, 
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und vermochte durch fein Beifpiel die röm. Krieger, die nicht dahin zu gefahrvollen Krieg 
abgehen wollten, ihrer Weigerung zu entfagen. Seine Tapferkeit bewährte er, indem er im 
Zweifampf einen fpan. Häuptling erlegte, und bei ber Belagerung von Intercatia zuerft die 
Mauer erftieg, wofür ihm eine Mauerfrone(f. Krone) zuerkannt wurde. Auch in dem erſten 
Jahre des dritten pun. Kriegs, 149 v. Ehr., diente er nur als Tribun, aber feine Tapferkeit, 
Nechelichkeit und Kriegstunde erwarben ihm Liebe und Bewunderung beim Heer ſowol als 
in Nom, wo der alte Cato ſelbſt über ihn die Homerifchen Worte ausgefprochen haben fell: 
„er allein ift weife, die andern find flatternde Schatten”. So wurde er denn, während er ſich 
um bie Abdilität bewarb, für das 3. 147 zum Eonful gewählt und mit der Führung des 
Kriegs beauftragt, deſſen fchnelle Beendigung man von ihm allein hoffte. Won Polybius 
und Rälius begleitet, ging er nad) Afrika, ftellte hier die unter feinem Vorgänger Pifo ver- 
nachläffigte Kriegszucht wieder her, beſchränkte die Karthager auf die Stadt, die fie mit ver- 
zweifeltem Muthe vertheidigten und die erft im I. 146 erobert wurde. (S. Karthago.) 
Auf den Trümmern fol S. ihr Geſchick beweint und in der Ahnung, daf auch Nom einft 
falfen werde, die Homerifchen Worte ausgerufen haben: „Einſt wird kommen der Tag, wo bie 
heilige Ilios hinſinkt“. S. kehrte nach Nom im Triumph zurück und befaß feitdem den Na- 
men Africanus nicht blos als ererbten. Die Cenſur verwaltete er im J. 142 mit Mum« 
mins (f. d.) fireng und gemwiffenhaft. - Das Gebet für den Staat, das beim Luftrum ge» 
fprochen wurde, änderte er dahin ab, daf die Götter nicht wie bis dahin um deffen Warhe- 
thum;, fondern um feine Erhaltung angefleht wurden. Für das I. 134 wurde ihm zur Bes 
endigung des Kriegs gegen Numantia (f. d.), der den Römern fchon manche Niederlage 
und Schmach gebracht hatte, das Confulat zum zweiten Male übertragen. Auch hier begann 
er mit Herftellung der Mannszucht beim Heere, aber erft im 15. Monat feiner Kriegführung 
wurde er im 3. 133 der heldenmüthig widerftehenden Stadt Meifter und feitdem auch Nu- 
mantinus genannt: Noch ehe er im Triumph in Nom eingezogen war, war bafelbft Zi» 
berius Sempronius Gracchus, mit deffen Schwefter Sempronia er in finderlofer Ehe Tebte, 
erfchlagen worben. &., obwol weit entfernt von der Habſucht und Herrfchfucht der Nobilität, 
verhehlte doch nicht, daf er den Tod des Gracchus durch die Gefahr, in die diefer den Staat 
gebracht habe, gerechtfertigt finde. Auch trat er dem demagogifchen Vorfchlag des Tribunen 
Gajus Papirius Earbo (ſ. d.), daß ein Tribun für das nächfte Jahr wiedergewählt werden 
könne, nebft Lälius mit Erfolg entgegen. Als er im J. 129 die Ausführung des Ader- 
gefepes dadurch aufhielt, daf er den zur Vertheilung beftimmten Triumvirn die Entſcheidung 
über die in der Sache entftehenden Streitigkeiten entzogen wiffen wollte, wurde er am Morgen 
nach der Volksverfammlung, in der er heftig gegen die Volksführer Papirius Carbo, Ful- 
vius Flaccus und Cajus Gracchus gefprochen, in feinem Schlafgemadh todt gefunden; nad) 
Einigen war er eines natürlichen Todes geftorben, Andere gaben feinen Gegnern, namentlich 
dem Papirius, die Schuld. 

Bon Enejus S., dem erwähnten Oheim des ältern Africanus, ftammte die Linie der Sci- 
pionen, die den Beinamen Nafica führte. Zuerft erhielt ihn Jenes Sohn Publ. Eornel. 
—Seipio Naftea, den der Senat als jungen Mann, der noch nicht einmal die Quäftur be - 
kleidet hatte, ald den beften unter den Bürgern beauftragte, die ibäifche Göttermutter Eybele, 
da ihr Symbol und Eultus nach Nom im J. 204 von Peffinusgebracht wurde, zu empfangen. 
Als Prätor und Proprätor war er im J. 194 und 193 in Spanien, als Eonful im J. 191 
im eisalpin. Gallien gegen die Bojer fiegreih. — Sein gleichnamiger Sohn, mit einer 
Tochter des ältern Africanus vermählt, erhielt wegen feiner Tüchtigkeit und Einficht den 
Zunamen Corculum, war zweimal Conſul in den I. 162 und 155, Genfor 159, wo er 
die nicht auf Befehl des Senats und Volks von Privaten auf dem Forum aufgeftellten 
Statuen wegfchaffen lieh, auch den Gebrauch der Wafferuhren in Nom einführte. Pontifer 
Marimus wurde er 150; gegen Cato erklärte er ſich für die Erhaltung von Karthago, in 
welcher er ein Mittet, den wachſenden Ubermuth der Menge daniederzuhalten, fah. — Sein 

ed Namens, von einem Tribumen im Spott mit dem Sklavennamen Serapio 
zubenannt, Conſul im 3. 138, ſtreng und hart, und ein eifriger Optimat, leitete im I. 133 
v. Chr. den Angriff auf den ältern Gracchus (f. d.) und machte fich dadurch beim Wolke fo 
verhaft, daß ihn der Senat, obwol er Pontifer Marimus war, aus Italien durch eine Sendung 
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nad) Afien entfernte, wo er in Pergamus ftarb. — Sein Schn gleiches Namens in der Ju— 
gurthinifchen Zeit durch Unbeftechlichfeit und ftrenge Nechtlichkeit, ebenfo durch Milde, ale 
Meder durch MWig und Laune ausgezeichnet, ftarb als Conſul im 3, 111. — Sein Entel 
war der von. Metellus adoptirte Auintus Cäcilius Metellus Pius Scipio 
(ſ. Metellus), des Cäſar's heftiger Gegner. — Auch in der Kaiferzeit erhielt fich da8 Haus 
der Scipionen; ein Nachkomme des Afiaticus war im I. 68 n. Chr., ein Servius Cornel. 
Scipio Orfitus im I. 149 Conſul. 

Scirehus, f. Krebs. 

Scontriren (ital. scontrare), auch Nifcontriren (riscontrare), d.h. Schuld und 
Foderung gegeneinander ausgleichen, ift eine unter Kaufleuten, zumal auf größern Plätzen, 
gewöhnliche Zahlungsweife, werrn A dem B fchuldig ift, aber an C ebenfo viel zu fodern hat, 
und Bfeinerfeits Schuldner desCift. So gleichen die londoner Kaufleute täglich ihre Tratten 
untereinander aus. (S. Clearinghaus). Unter Scontro wird theils die Zahlung durch 
das Scontriren, theils die Zeit, zu welcher diefe gefchicht, verftanden. 

Seoten, f. Schottland. 

Scotiften, f. Duns Scotus und Scholaftiter. 

Scott (SirWMalter) wurde am 15. Aug. 1771 geboren. Sein Vater war ein acachteter 
Sachwalter in Edindurg, feine Mutter die Tochter eines dafigen ausgezeichneten Arztes, J. Ru⸗ 
therford; durch beide Altern war er mit achtbaren alten fchot. Familien verbunden. Seine 
ſchwache Gefundheit, hauptſächlich durch Lähmung des rechten Fußes veranlaßt, bewirkte, daf 
ex früh au feinem Grofvater nach Sandy⸗Knowe, in der Nähe von Kelfo, aufs Land gebracht 
wurde. Später fam er nach Kelfo felbft, mo erim 13. Zahre Percy's „Reliques“ kennen lernte, 
die ebenfo viel beitrugen, ihn zum Dichter zu machen, als Spenfer bei Cowley. Die vielfachen 
alten Sagen ber Grenzlande mochten überdies feinen Geift gleichfalls nicht wenig anregen. 
Er befuchte darauf die High School zu Edinburg, machte im Lateinifchen zwar Fortfchritte, 
Eonnte aber feine Abneigung gegen das Griechifche nicht überwinden; dagegen erlangte er 
oberflächliche Kenntniß des Deutfchen, Franzöfifhen und Ftalienifhen. Dann ftudirte er 
die Rechte auf der Univerfität au Edinburg und wurde im 21. Jahre Advocat. Seine Ge- 
fundheit hatte fich gefräftigt; er machte zahlreiche Ausflüge zu Fuß, und war bei der Errich- 
tung freiwilliger Gavalerieregimenter, als man eine Landung in Schottland fürchtete, einer 
der Eifrigften. Um diefe Zeit verfuchte er ſich zuerſt als Dichter, anfangs in Überfegungen 
aus dem Deutſchen; Bürger's „Lenore“ und „Wilder Jäger‘ wurden 1796 überfegt; 
1799 erfchien feine Überfepung bes „Götz von Berlichingen‘ Daywifchen hatte er ſich 1797 
mit Mi Carpenter verheirathet und wählte eine Hütte in Laßwade zu feiner Wohnung. 
Im 3. 1799 wurde er zum Sheriff von Selfirffhire mit einem Einkommen von 300 Pf. 
Sterl. ernannt. Erſt jegt fing er an, ein frucdhtbarer Dichter und Schriftfteller au werden. 
Zunichft erfchien 1802 feine Sammlung ber volksthümlichen fchot. Balladen des Grenz— 
landes „Minstrelsy ofthe scottish border (3 Bde.) mit trefflichen gefchichtlichen Erläu- 
terungen, die großen Beifall fand. Im J. 1804 gab er den altengl. Noman „Tristram‘ 
gleichfalls mit gefhmadvollen und gelehrten Anmerkungen heraus. . Erft 1805 trat er mir 
feinem erften größern Gedichte „The lay of the.last minstrel’ hervor, das den glängendften 
Erfolg hatte. Dies bewog ihn, die Praris vollig aufzugeben, was er um fo cher thun fonnte, 
ald er 1806 eine der erften Schreiberftellen am edinburger Gerichtshofe mit einem Ein- 
fonmen von 1300 Pf. Sterl. erhielt. Auch hatte er im Geheimen eine Gefchäftsverbindung 
nit dem Buchhändler James Ballantyne eingegangen, die fpäter fo fehr zu feinem Nach— 
theile ausfchlug. Im J. 1808 erfchien „Marmion, a tale of Flottenfield”, die großartigfte 
feiner ritterlichen Erzählungen, und in demfelben Jahre feine Ausgabe des Dryden. Im 
folgenden Jahre gab er Ralph Sadler's Staatsfchriften (3 Bde., 4.) heraus; auch arbeitete 
er fleißig mit an dem auf feinen Antrieb neubegründeten „Quarterly review’, mit dem er 
dem zu den Whigs übergegangenen „Edinburgh review”, deffen Mitarbeiter er früher ges 
weſen war, entgegentreten wollte. Im 3. 1810 erfchien „The lady of the lake“, das herr» 
liche Schilderungen der Hochlandsnatur enthält und des Dichters Ruhm auf den Gipfel: 
punft brachte. Seine folgenden Gedichte „Ihe vision of Don Roderick” (1811), „Rokeby“ 
(1813), „Che lord ofthe Isles” (1814), „The field of Waterloo” (1815), „The bridaj 
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of Triermain” und „Harold the dauntless“ (1817) fanden immer weniger Beifall und S. 
fah wohl, daß es gerathen fein würde, fich bei Zeiten nach einen andern Schacht umzuſehen, 
den er ausbenten konnte. Diefen fand er im Roman. Außer den obigen Dichtungen hatte 
er übrigens.in diefer Zeit noch die Werke von Swift mit einer trefflichen Lebensbefchreibung 
herausgegeben (19 Bde., 1814), den Text zu den „Border antiquities” (2 Bde.; 1814, 4.) 
geliefert und „Pauls letters to his kinsfolk’ (1815) gefchrieben. 

Der große Ertrag feiner Dichtungen fegte S. 1811 in den Stand, ein Gütchen am 
Ufer der Tweed nahe bei Melroſe zu faufen, Gartley- Hole genannt, dem er aber den Namen 
Abbotöford gab. Er vergrößerte es in der Folgezeit durch neue Ankäufe, verfchönerte es 
durch neue Gebäude und Anlagen und verwendete darauf im Ganzen eine Summe von 
mehr ald 60000 Pf. Sterl. Er wollte feiner Familie ein fhönes Beſitzthum hinterlaffen. 
Diefe Unternehmungen trieben nun auch ©. an, fich auf einem andern Gebiete zu ver- 
fuchen. Bereits 1505 hatte er den Roman „Warerley’ begonnen, aber liegen Taffen; 
er nahm ihn jegt wieder auf, vollendete ihn und gab ihn 1814 ohne feinen Namen 
heraus. Nur Ballantyne wußte um das Geheimnif. „Waverley“ wurde anfangs wenig 
beachtet, fand aber dann defto größern Beifall. Das anfangs aus Scheu vor einem Mis« 
lingen des Verfuchs angenommene Geheimniß wurde indeffen nun nicht aufgegeben und trug, 
wol noch dazu bei, die Theilnahme des Publicums bei feinen folgenden Romanen zu erhöhen. 
Im J. 1815 erfchien von dem Berfaffer des „Waverley’ „Guy Mannering‘’, mit noch 
größern Beifall aufgenommen; 1816 „The antiquary‘; 1817 als erſte Reihe der „Tales 
‘of my landlord”: „The black dwarf’’ und „Old mortality” (deutjch „Die Schwärner”) ; 
1818 „Rob. Roy‘ und in ber zweiten Reihe der „Tales of my landlord”: „The heart of 
Mid-Lothian”; 1819 die dritte Neihe der „Tales“: „The bride of Lammermoor” und 
„Legends of Montrose‘, fowie ‚„Ivanhoe‘”; 1820 „The monastery’ und „The abbot‘’; 
1521 „Kenilworth‘ und „The pirate‘; 1822 ‚The fortunes of Nigel”; 1823 „Pe- 
veril of the peak“, „Quentin Durward“ und „St.-Ronan’s well”; 1824 „Redgauntlet“; 
1825 „Tales of the crusaders”, enthaltend „The betrothed‘ und „Thetalisman‘; 1826 
„Woodstock”; 1827 und 1828 „Chronicles of the Canongate‘’; 1829 „Anne of Geier- 
stein, und endlich 1831 die vierte Neihe ber „„Tales of my landlord’’, enthaltend ‚„„Count 
Robert of Paris‘ und „Castle dangerous”. In den meiften diefer Nomane erläutert ©. 
die Gefcyichte feines Vaterlands; Ivanhoe, Kenilworth, Woodſtock und Nigel fpielen in 
England ; die in andere Gegenden verfegten ftehen diefen mit wenigen Ausnahmen bedeutend 
nad. Seine Romane haben meift den Fehler, daß fie im Anfang etwas fchleppend und breit, 
am Ende zu abgebrochen find; der Plan ift felten-fehlerfrei; bald foren Unwahrfcheinlic)- 
feiten, bald ein geawungener Ausweg, bald zu große Verwirrung des Knotens, bald ein zu 
eiliger Schluß; aber diefe Fehler find gering gegen die Vorzüge der trefflichen Charafter- 
fehilderung und bis in die Heinften Details beftimmten und wahren Zeichnung, der flaren 
und lebendigen Anfchauung und Darftellung vergangener Zeiten, der anmuthigften Schil- 
derungen landfchaftlicher Schönheiten und der reihen Quelle von Humor, bie fich mit dem 
größten fittlichen Ernfte und zahlreichen Stellen voll der tiefften Nührung paart. 

Außerdem hatte fi der 1820 zum Baronet ernannte Dichter auch im Schaufpiel ver: 
fucht, aber fo unglüdlich, daf wir und der Mühe überhoben achten, feine Stüde auch nur zu 
nennen. Treffliche biographifche und literarifche Einleitungen hatte er der neuen Ausgabe 
der ältern engl. Romanfcreiber vorangefchidt, welche 1825 in drei Bänden gefammelt er⸗ 
ſchienen. Jetzt, als er fic) dem Alter zu nahern begann, als ihn alle Welt nach dem unge 
heuern Abfag feiner Nomane für einen reihen Mann hielt, traf ihn der harte Schlag, dafi 
1826 die Häuſer Ballantyne und Eonftable, deren Gejchäftstheilhaber er war, fielen und er 
fich mit einem Male mit einer Schuldenlaft von 117000 Pf. Sterl. belaftet fah. Doc auch 
das drückte feinen Muth nicht nieder; er hoffte dennoch als ehrlicher Mann fterben zu können 
und widmete fich mit verdoppeltem Eifer der Schriftfiellerei. Er mußte jegt fehreiben, um 
Geld zu verdienen, und daher kann man fich nicht wundern, wenn feine Feder jegt manches 
mittelmäßige Erzeugniß lieferte. Sein „Leben Napoleon’s” (9 Bde., 1827) war eine ebenfo 
parteiifche als flüchtige und unkritiſche Arbeit, und that dem Ruhme des Dichters bedeutenden 
Eintrag, obgleich es reich an einzelnen Schönen Stellen ift. Im J. 1529 beforgte er cine neue 
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Ausgabe ſeiner dichteriſchen Werke mit neuen Einleitungen vermehrt; auch ſchrieb er in 
dieſen Jahren für feine Enkel die in drei Reihen erſchienenen „Tales of a grandfather” 
(1828— 30), für Larbner’s „Cyclopaedia’ die „History of Scotland” (2 Bbde., 1830) 
und die „Letters on demonology”, für Murray's „Family library‘. Dutch diefe und 
feine oben’ genannten fpätern Nomane erwarb er fo viel Geld, daß er den größten Theil 
feiner Schulden decken konnte; bereits 1830 war die Schuldenlaft auf 40000 Pf. zufammen» 
gefchmolzen, und wenige Jahre der Gefundheit würden bingereicht haben, um fie völlig zu 
deden; diefe waren ihm indeffen nicht mehr verliehen. Im Winter 1830 zeigten ſich Spuren 
einer mehr und mehr zunehmenden Lähmung; im Herbfte 1831 reifte er nach Stalien, ver⸗ 
weilte vom Der. bi6 Apr. 1832 in Neapel, ging dann nah Rom und kehrte, da ſich fein Zuftand 
nur verfchlimmerte, nach England zurüd. Faſt bewußtlos wurde er.in Folge eines zweiten 
Echlagfluffes nad Abbotsford gebracht, wo er am 21. Sept. 1832 ftarb. In Dryburgh 
Abbey wurde er begraben. Das dankbare Schettland eröffnete nicht nur eine Sammlung, 
um feiger Familie Abbotsford zu wahren, fondern errichtete ihm auch neuerdings in Edin- 
burg ein Denkmal, das fchönfte, das je einem Dichter gefegt worden ift. In der That hat 
aber auch felten ein Land fo viel Urfache, gegen einen Dichter dankbar zu fein, ald Schott- 
land gegen S., beffen fämmtliche Werke faft.nur eine Verherrlichung feines ſchönen Vater» 
lands find. "Selten aber hat auch ein Dichter fehon bei feinen Lebzeiten folhen Nuhm und 
ſolche Verbreitung gefunden, wie S. Seine Werke wurden nicht nur in faft alle gebildete 
Sprachen oft zehn» und mehrfach überfegt, fondern auch vielfach nachgedrudt; fo beliebt 
waren feine Romane vor 20 Jahren in Deutfchland, daß man Romane in feiner Manier 
fhrieb und für feine Arbeiten ausgab. Den gelungenften Verfuch der Art machte Häring 
mit dem „Walladmor”. Die neueften Ausgaben feiner Romane find die edinburger in ver- 
fhiedenen Formaten und zu den verfchiedenartigften Preifen. Seine bichterifchen Werke 
erfchienen in 12 Bänden (1833— 34), in 6 Bänden (1844) und in Einem Bande.(1841); 
feine profaifchen Schriften in 28 Bänden (1834—36) und in 3 Bänden (1841—42). 
Sein Leben wurde am ausführlichften befchrieben von feinem SchwiegerfohnLodhart (10 Bde, 
1839, und in Einem Band, 18415 deutſch im Auszug von Morig Brühl, Lpz. 1839). 
Scribe (Auguftin Eugene), der fruchtbarſte und germandtefte Theaterdichter der neue« 
ften Zeit, wurde am 24. Dec. 1791 zu Paris geboren. Sein Vater war Kaufmann und 
hinterließ ihm ein nicht unberrächtliches Vermögen, welches ihm, als er das auf Zureden fei« 
nes Vormundes, bed Advocaten Bonnet, gewählte Studium der Rechtswiffenfchaft mit der 
Laufbahn eines Theaterdichters vertaufchte, eine fefte Stellung ficherte. Gleich das erfte 
Stüd „Le Dervis“, mit dem er 181 1 herbortrat, und welches er in Gemeinfchaft mit fei- 
‚ nem Schulfreunde Germain Delavigne verfaßt hatte, erntete reichlichen Beifall, der ihm in 
einem feltenen Maße auch bei feinen fpätern Erzgeugniffen treu geblieben ift. Seine Stüde, 
deren Zahl faft unzählbar iſt, werden von Paris bis Odeſſa auf den größten wie auf den 
Heinften Bühnen gegeben, und in unzähligen Überfegungen und Nachahmungen läßt ſich fein 
Einfluß auf das Theaterleben aller Nationen nachmeifen. Der wahre Werth feiner Stüde 
beruht in der Leichtigkeit der Erfindung, in Natürlichkeit der Entwidelung und in einer un⸗ 
erfhöpflichen Productivität, welche er befonders in der Schilderung der modernen gefell- 
ſchaftlichen Zuftände befundet. Wahrhaft poetifche Begabung läßt fich bei ihm weder in der 
Anlage, noch in der Ausführung erkennen, und wie er feine Stoffe felbft vorzugsmeife dem 
Kreiſe des Bürgerlichen entlehnt, fo fehlt ihm in der Behandlung auch ber Adel echter Poeſie. 
Bühnengerecht im Sinne der Theaterpraris find feine Stüde ftets, felbft wenn fie den äfthe- 
tiihen Anfoderungen durchaus nicht entfprechen. ©. betreibt übrigens die Production mit 
einer Reichtigkeit, welche and Fabrifartige ftreift. Was ihm dabei an, wahrem Ruhme verlo 
ren geht, das fommt ihm an materiellem Gewinne zu Gute. Durch ihn ift die bequeme und 
einträgliche Praris der Theateraffociation vorzüglich in Schwung gefommen, bei welcher ſich 
verfchiedene Autoren zur planmäfßigen Ausbeutung einer und derfelben Idee vereinigen. Un- 
ter den Golfaboratoren, mit denen S. einen Theil feiner Stüdte ausgearbeitet hat, verdie- 
nen befonder8 Germ. Delavigne, H. Dupin, Delefire-Poirfon, Milesville, Varner, Tavier, 
Dayard, Ferrier, Frantis-Eornu und Mazere hervorgehoben zu werden. Bei einigen feiner 
Vaudevilles figurirt fein Name nur ald prete-nom, wie man es in der Theaterfprache nennt, 
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ohne daf er felbft der Verfaſſer wäre. Zuerft widmete &. ſich dem Theater Vaudeville. 
Unter den Stüden, welche er hier aufführen ließ, nennen wir „Le comte' Ory’ (1816); 
„Le nouveau Pourceaugnac” (1817) und „Une visite a Bedlam“ (1818). Dann dehnte 
fich feine Herrſchaft auch auf das Odeon, die Porte-Saint-Martin und die Varietes aus, 
bis er feit dem I. 1821 der Hauptträger des „Gymnase dramatique“ wurde, welches er mit 
ber „Maitresse du logis” (1823); „La haine d'une femme’ (1824); „Malvina ou un 
mariage d’inclination”; „Le vieux gargon‘“ (1822); „Le plus beau jour de la vie‘ 
(1825); „Le mariage de raison‘ (1826), und „Une faute‘ (1830) bereicherte. Auch als 
Berfaffer anfprechander Opernterte befonderd im komiſchen Genre hat er eine erftaunliche 
Sruchtbarkeit entwidelt. Bemerkenswerth find „La neige” (1823); „La dame blanche” 
(1825); „La muette de Portici” (1828); „La Fiancee‘ (1829); „Fra-Diavolo‘ (1830); 
„Robert le diable“ (1831); „Gustave 111.“ (1833); „La juive” (1835); „Les hu- 
guenots’ (1836); „Ambassadrice‘ (1837); „Les diamants de la couronne’‘ (1840) 
und „La part du diable‘ (1842). Unter ben Stüden, welche er auf dem Theätre frangäis 
zurAufführung brachte, befindet fid) Einiges, mas allenfalls geeignet fein dürfte, S. dauern» 
den Ruf zu fihern. So fönnen „Bertrand et Raton“” (1833); „La camaraderie“ 
(1837) ; „Une chaine‘ (1841) und „Le verre d’eau’’(1842) immerhin einigen Anſpruch 
auf Beachtung maden. Ein Theil feiner dramatifchen Stüde findet ſich in den verfchiedenen 
Ausgaben feiner „Oeuvres completes” und „Oeuvres choisies” (neuefte Ausg., 7 Bbe., 
Par. 1845) zufammengeftellt; um fic aber einen vollftändigen Begriff von feiner literari« 
fchen Thätigkeit zu machen, muß man auch noch feine nicht unbebeutenden novelliftifchen 
Leiftungen in Anfchlag bringen. 

Seribonius ift der Name eines röm. plebejifchen Gefchlechts, deffen eine Familie den 
Namen Curio führte. — Ihr gehörte Cajus Scribonius Eurio an, ber als Regat 
den Sulla im-Mithridatifchen Kriege begleitete, als Conſul im 3.76 v. Chr. den Verſuch des 
Sicinius, den Tribunen die ihnen durch Sulla entzogenen Rechte wieder zu verfchaffen, ver- 
eitelte, dann als Proconful von Macedonien die Dardaner in Möfienbefiegte und zuerft unter 
den Römern bis zur Donau vordrang. Er war ftreng ariftofratifch gefinnt und nicht unbe: 
rühmt ald Redner. Im I. 61 nahm er fich des Clodius (f. d.) bei deffen Proceß wegen 
Entweihung ber Religion an, und ftarb 53. — Sein Sohn Cajus Scribonius Eurio, 
als Füngling durch Ausfchweifungen mit Marcus Antonius verbunden, talentvoll und be 
redt, trat während Julius Cäſar's Eonfulat im 3.59 und fpäter als einer der eifrigften Füh⸗ 
rer der Sache ber Optimaten auf, verkaufte fich aber, von großer Schuldenlaft bedrängt, im 
3.50 als Volkstribun an Cäſar, für den er, durch den Schein firengen Republikanismus 
die Gegenpartei täufchend, wirkte. Er ftellte im Senat die Foderung, daf auch Pompejus und 
nicht blos Cäfar fich feiner Provinzen begeben folle; übergab nachher, als dem Pompejus 
bie Vertheidigung des Staats übertragen worden, am I. Jan. 49 im-Senat das Schreiben, 
das Cäfar’s Vorfchlige enthielt, und entfloh, da diefe verworfen wurden, mit Cölius und ben 
Zribunen Antonius und Caſſius zu Cäſar. Diefer fendete ihn als Proprätor mit Truppen 
nad) Sicilien, das ihm Gato ohne Schmwertftreich überließ. Won ba fegte er, begleitet von 
Afinius PoLllio (f. d.) nach Afrika über, wo er den Pompejaner Attius Varus in Utica ver- 
gebend belagerte, und in ber Schlacht gegen ben numibifchen König Juba den Untergang 
fand. Seine Gemahlin war Fulvia (f. Fluvius). — Einer andern Familie gehörte Lucius 
ScriboniusLibo an, ber im J. 49 eine Abtheilung der Flotte des Pompejus führte, fpü« 
ter feine Tochter mit deffen Sohn Sertus verheirathete, und im. 34 v. Chr. Eonful war. — 
Seine Schwefter war Scribonia, die Octavianus im J. 40 heirathete, um eine Berbin- 
bung zwifchen Sertus Pompejus und Antonius zu hindern, aber fchon im I. 39, nachdem 
fie ihm die Julia (f. d.) geboren, verftief. 

Seriptores histeriae augustae werben bie ſechs fpätern röm. Gefchichtfehreiber ge- 
nannt, welche eine ziemlich ununterbrochene Reihe von Biographien der röm. Kaifer von 
Hadrianus bis Carus oder vom Anfange bes 2. Jahrh. bi6 gegen das Ende bes 3. Jahrh. 
verfaßten und gewiffermaßen eine Kortfegung bes Sue tonius (f. d.) lieferten. Die einzel» 
nen Verfaſſer derfelben find Alius Spartianus (f. d.), Vulcatius Gallicanus, Trebellius 
Pollio im 3. oder 4. Jahrh., Flavius Vopiscus, Alius Lampridius (f. d.) und Julius 
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Gapitolinus, welcher Legtere unter Dioeletian und. Konftantin dem Großen lebte. Obgleich 
diefe Sammlung, die wahrfcheinlich zu Konftantinopelveranftalter wurde, nicht ganz in ihrer 
Bollftändigkeit auf uns gekommen ift und auch ihrem Inhalte nach mehr das Gepräge einer 
blofen Compilation als eigener Forfhung und Kritik an fich trägt, fo ift fie doch bei dem fon- 
ftigen Mangel an Quellen für die Gefchichte jener Zeit für uns nicht ohne Bedeutung. Die 
beften Ausgaben derfelben beforgten nach dem erften Drude (Mail. 1475, Fol.) Caſaubonus 
(Par: 1603, 4.) und Salmafius (Par. 1620, Fol., und Lond. 1652, Fol.), deren Anmer- 
kungen mit denen anderer Erflärer in einem fpätern correcten Abdrud (2 Bde., Leyd. 1671) 
wiederholt wurden. Eine Dandausgabe befigen wir außer der Zweibrüder (1787) von 
Püttmann (Rp. 1774). 

Sceriptores rerum german., f. Deutfche Geſchichtskun de. 

Scriver (Chriſtian), ein feiner Zeit ſehr verdienter und auch lange nachher in hohen 
Ehren.gehaltener afcetifcher Schriftfteller, war zu Nendsburg am 2. Jan. 1629 geboren 
und ftudirte zu Roftod. Er erhielt 1653 das Diakonat zu Stendal, kam 1667 als Paftor 
zu St.Jakob nad) Magdeburg, wo er fpäter Senior, Eonfiftorialaffeffor und Inſpector 
wurde, und 1690 als Eonfiftorialrath und Oberhofprediger nach Quedlinburg, wo er am 
5. Apr. 1693 ftarb. Sein Leben fällt in die Zeit, wo der ftarre Orthodorismus durch Arnd 
u. U. wieder belebt wurde. Allefeine Schriften, namentlich fein „Seelenfhag” (neue Ausg., 
2 Bde., Dresd. 1835) athmen Gottesfurcht und insbefondere „Gotthold's zufällige Andach- 
ten‘ (19. Aufl., 1729; neuefte Aufl. von Iimmer, 2Bde., Günz 1836) große Zartheit 
und Sinnigfeit, welche neuerdings unter dem Titel „Erbauliche Parabeln“ (4. Aufl., Bar« 
men 1844) ſprachlich verjüngt worden ſind. 

Scrupel, ein Medicinalgewicht in Deutſchland, Italien, Schweden und in der Schweiz, 
enthält beinahe überall 20, in Italien aber 24 Gran; 3 Scrupel bilden eine Drachme, 24 
eine Unze und 288 ein Pfund. In Preußen und Öftreich ift ein Scrupel — "% Quentchen 
Handelsgewicht. (S. Maß und Gewicht.) 

Serutinium, von scrutari, d. h. ausforfchen oder gründlich unterfuchen, bezeichnet im 
Kirchenrechte die der Übertragung eines geiftlichen Amts vorausgehende Unterfuchung, ob 
der zum Amt Berufene zur Annahme deffelben fähig fei oder nicht; in der katholiſchen 
Kirche die mittels verfiegelter Stimmzettel vorgenommene Wahl eines Biſchofs und daher 
dann im Allgemeinen jede Wahl mittels Stimmzettel oder Kugelung. 

Scudery oder Scuderi (Georges de), ein origineller Vielfchreiber, deffen Name 
noch befannt genug geblieben ift, nachdem feine ſämmtlichen Werke längſt der verdienten 
Vergeſſenheit anheimgefallen find, ſtammte aus einer provenzaliſchen Familie und wurde 
1601 zu Havre be Grace geboren. In feiner Jugend diente er im Heere, zeichnete fich,bei’ 
Pas de Suze durch feine Zapferkeit aus und erhielt dann die Stelle eines Gouverneurs von 
Notre-Dame de la Garde auf einem ifolirten Felfen bei Marfeille, des Fleinften Poſtens die- 
fer Art in Frankreich, indem bie ganze Beſatzung aus einer auf die Hausthür gemalten 
Schildwache beftand. Die Beſchäftigung mit der fiteratur, zu der er in diefer Stellung hin« 
Längliche Muße fand, veranlafte ihn 1630, ſich nach Paris überzufiedeln. Er wendete fich 
dem Theater zu und zwar mit einem fo entfchiedenen Erfolge, daß fein Stück „L'amour 
tyrannique‘ (1636) im Vergleich zur lauen Aufnahme des „Cid“ die überwiegende Gunft 
des Publicums erlangte. Diefer Beifall, welcher anfangs wenigftens ziemlich allgemein 
war, und feine Lächerliche Polemik gegen Eorneille verfchafften ihm 1650 eine Stelle in der 
franz. Afademie. Am befannteften ift noch fein breites, prunfvolles Epos „Alarie“ (Par. 
1654, Fol.), welches feiner Zeit ſehr verherrlicht wurde, bis ihm Boileau den Stempel des 
Lächerlichen für alle Jahrhunderte aufgedrüdt hat. S.'s Eitelkeit und Groffprecherei ging 
ins Unglaubliche, und wenn als ein Beweis feiner Freifinnigfeit angeführt wird, daß er fich 
weigerte, auf Veranlaffung der Königin Ehriftine von Schweben einige den Grafen de la 
Gardie lobende Stellen feines „Alaric” zu ſtreichen, fo ift auch dies eigentlich nur ein Aus- 
fluß der übertriebenen Wichtigkeit, welche er fich als Schriftfieller beilegte. Er jtarb zu Pa— 
ris am 14. Mai 1667. — Seine Schwefter, Madeleine de ©., ebenfalls zu Havre am 
15. Juni 1607 geboren, war viel berühmter, und ihre in thetorifdhemn Prunte ftolzirenden 
romantiſch⸗hiſtoriſchen Romane behaupteten einige Jahrzehende faft Alleingültigkeit, bis 
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Boileau's Satire diefem Nuhm ein Ende machte. Ihre Nomane „Ibrahim ou l'illustre 
Bussa’ (4 Bde., Par. 1641), „Artamene ou le grand Cyrus” (10 Bde., Par. 1650), 
„Clelie” (10 Bbde., Var. 1656; neue Aufl., 1731), ‚„„Almahide” (8 Bde., Par. 1660), 
wozu noch achn Bände ‚„‚Conversations et:entretiens“ fommen, find als die legten Nitter» 
romane in Frankreich von geringem poetifchen Werth, doch als Documente der damaligen 
Zeitgefchichte nicht unwichtig. So findet man unter einer.nur leichten VBerhüllung in der 
„Clelie’’ und im „Cyrus“ die Portrait& aller damals ausgezeichneten Männer und den Aus- 
drud der überfchwänglichen Converfationen im Hotel Rambouillet. Madeleine de ©. ftand 
bis an ihren Tod, am 2. Juni 1701, in hoher Achtung; fie wurbe fehr häufig von der Köni- 
gin und den Prinzen befucht und bezog Penfionen von Mazarin, Ludwig XIV. und der Kö— 
nigin Chriftine von Schweden. Die Behauptung einiger Literarhiftorifer, daß ihr Bruder 
Georges fich bei der Abfaffung ihrer Werke betheiligt habe, ift gänzlich unbegründet. Ihren 
„Discours de la gloire“, das erfte Werk, welches 1671 einen von Balzac geftifteten Preis 
der franz. Akademie davontrug, findet man nebft Auszügen aus ihren andern Werken in dem 
öfters aufgelegten ‚Esprit de Mademoiselle de S.“ (Par. 1766). 

Scudo (sende d’argento) ift eine ital. Münze, welche ihre Benennung von dem Ge- 
präge, den Wappenfchildern, hat. Der seudo d’argento ift von Thalergröße und je nach den 
einzelnen Staaten von verfchiedenem Werthe. In Nom (scudo romano oder scudo nuovo) 
ift er zu 10% auf die rauhe Mark ausgeprägt — 10 Paoli = 100 Bajocchi, alfo im 
Werthe von I Thle. 9 Gr. 6 Pf. Eour. Berfchieden an Werth find die Scudi des Kir- 
chenftaats, z. B. in Bologna, wo fie theils in gleichem Werthe wie die päpftlichen, theild aber 
auch nur zu acht Paoli ausgeprägt werden. Legtere tragen als Werthbezeichnung die Zahl 
So, nämlich Bajocht. Der Scudo in Genua (scudo di'S.-Gian Battista) war geringer und 
nur 1 Thlr. 4 Gr. Cour. an Werth, dagegen der venetian. Scubo, mit der Bezeichnung 
140, fchwerer, denn nur neun gingen auf die feine Mark, wonach der Werth I Thlr. 16 Gr. 
Gour. befrigt. Der scudo d’oro ift eine Goldmünze der ital, Staaten und eine Nachahmung 
ber deutjchen Piftolen. Sie tragen meift zur Werthbezeichnung die Zahl 15, nämlich Paoli, 
und find im Merthe den halberi Piftolen gleich. — Scudino heißt eine modeneſ. Geld— 
münze im Werthe von neun fire. 

Sculptur, f. Bildhanerfunft. 

Seultẽtus (Andr.), ein deutfcher Dichter des 17. Jahrh., war der Sohn eines Schuh— 
machers zu Bunzlau. Er befuchte feit 1639 das Elifabethanum zu Breslau und fcheint noch 
auf der Schule verftorben zu fein, wenigftens trägt feines feiner erfchienenen Gedichte eine 
höhere Jahreszahl als 1642. Sein vorzüglichftes Werk „Die öfterlihe Triumphpoſaune“ 
(Brest. 1642, 4) gab Leſſing, der die Producte des ©., weldye alle Fehler ihrer Zeit reichlich 
an ſich tragen, fehr überfchäste, nebft einigen andern Gedichten deffelben Verfaffers wieder 
heraus (Braunfchw. 1771, und in Leffing’s „Werken“, von Lachmann, Bd. 8). 

- Scurra bie bei den Nömern urfprünglich ein ärmerer Bürger ohne Landeigenthum, 
der fich an einen reichern anfchloß und von diefem ernähren ließ. Bald aber fpielten diefe 
scurrae des Broterwerbs wegen die allgemeinen Luſtigmacher, beſonders an den Tafeln 
der Reichen und Vornehmen, wie an den Höfen der Kaiſer, ſuchten ſich durch Schmarozen 
und Schmeichelei in Gunſt zu — und gaben ſich zu allerhand Poſſenreißerei her: 
(S. Hofnarren.) 

Scylla, ſ. Stylla. 

Sceythen heißen im Alterthum mit gemeinfamem Namen die wahrfcheinlich bem me— 
difch-perf. Stamme angehörigen npmabifchen WVölkerfchaften, die fih von den Gebirgen Mit- 
telafiens (dem Belor-dag) über das Flachland am Aralfee und Kaspifchen Meer, und über 
bie Wolga und den Don hin über die Ebenen des füdlichen Nuflands am Schwarzen Meer 
bis zur Donau verbreitet hatten, und die von den Perfern Safen genannt wurden. Mit 
ihren Schaf» und Ninderheerden, die ihnen die Hauptnahrung, Fleifch und Mitch, newähr: 
ten, zogen fie, von Königen beherrfcht, auf den Weideländern umher, die Männer, treffliche 
Meiter und Bogenfchügen, zu Pferde, Weiber und Kinder auf Wagen, die mit Zelten be- 
fpannt zur Wohnung dienten. Als einzelne zu ihren gehörige Völker führt Herodot an, in 
Afien namentlich bie Amyrgier, den Perfern unterworfen, in Sogdiana nördlich vom Drus, 
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die Maffageten (f.d.), gegen welche Eyrus fiel, nörblich vom Jarartes ; an Wolga und Don 
die Sarmaten (f. d.); füdlicher am Kaufafus die Budinen, die wahrſcheinlich von den fpä- 
tern Alanen (f. d.) nicht verfchieden find, und in Europa und zwar in Taurien und weiter 
an ber Küfte des Schwarzen Meers, von wo fie vermuthlich die Kimmerier (f. d.) vertrie= 
ben, bie Stämme ber Sfoloten, dit er vorzugsweiſe Schthen nennt, denen Anacharfis 
(f. d.) angehörte und unter denen die fogenannten königlichen Scythen diemächtigften waren. 
Zu den Schthen gehörten auch die von ihm genannten, weiter im Binnenlande wohnenden 
Agathyrfen in Siebenbürgen, die Sigynnen in der ungarifchen Ebene, beide fpäter durch die 
thracijchen Dacier (f. Dacien) und Geten (f. d.) verdrängt, und andere Stämme, wie die 
Neuren, Melandlänen (d. i. Schwarzmäntel), Androphagen (d. i. Menfchenfreffer), die 
nad Norden hin an finnifche Völkerfchaften arenzten. Durch die Ausbreitung der Sarmaten 
über ben Don und die Unterwerfung der Skoloten verlor fich der Name der Scythen in Eu« 
ropa zwar nicht ganz, denn die Zaurofenthen werden noch au Antoninus' Zeit erwähnt, aber 
der Name der Sarmaten wurde dafelbft, wie ihr Volk, herrfchend, und fo nennt Ptolemäus 
das europ. Schthien bis zur Wolga Sarmatien; von da erftredt ſich bis zu dem Belor-dag, 
wo bie Bucharen Nachkommen der Scythen zu fein fcheinen, Scythien dieffeit des Imaus; 
über ihn hinaus, bis zu den Serern, Scythien jenfeit bes Imaus (die hohe Tatarei). Mis- 
bräuchlich wird feit dem 3. Jahrh. n. Chr. der Name Scythen auch für die neu eingebrunge« 
nen Anwohner bes Schwarzen Meerd german. und andern Stammes bisweilen angewendet. 
Bon ben Scythen wurde gegen Ende des 7. Jahrh. v. Ehr., als fie, mie es heißt, die Kimme- 
rier verfolgten, Medien, Borderafien und Syrien bis an die Grenzen Agyptens räuberifch 
durchzogen. Hier bewog fie Pfammetich zur Rückkehr, und der med. König Cyaxares, 600 
v. Ehr., entledigte fich ihrer darauf durch graufame Lift. Neue Streifereien nach Vorder- 
afien bewogen im 3. 513 den perf. König Darius I. (f. d.) zu dem vergeblichen Zug gegen 
fie, auf welchem er von ber Donau bis zur Wolga drang. Mit Erfolg kämpfte im 3. 340 
gegen die der Donau zunächft wohnenden Scythen der macedon. König Philipp. In Aſien 
wurbe das baktrifche Reich (f. Baftrien) 127 v. Chr. durch die Saken⸗Scythen zerftört, 
die dann ihre Herrfchaft den Indus herab ausdehnten. Die Scythen am Schwarzen Meer 
ftanden in bald feindlichen, bald friedlichen Verhältniffen zu den bafelbft gelegenen griech. 
Pflanzſtädten, namentlich mit Olbia an dem Zufammenfluß bes Bug und Dniepr, mit Ta- 
nais an der Mündung des Don, mit Pantifapäum und Phanagoria im bosporanifchen 
Reich (f. Bosporus), und wie diefe fo gehorchten auch fie dem großen Mithridates. 

Seapoys, f. Sipoys. 

Sebaldus, der Schutzpatron Nürnbergs, der 1425 vom Papſte Martin V. kanoni⸗ 
firt wurde, foll nad) Einigen der Sohn eines dan. Königs, nach Andern der Sohn eines 
Landmann gemwefen fein. Wie die Legende erzählt, ftudirte er in Paris, vermählte ſich dort 
mit der Tochter des Königs Dagobert ill., trennte ſich aber fchon am folgenden Tage von 
ihr, um fich einem befchaulichen Leben zu widmen, und pilgerte nach Rom. Nachher foll er 
auch nad; Deutfchland gefommen fein und zulegt in einem Walde bei Nürnberg als Einfied- 
ler gelebt haben. Er ftarb im I. 801, nad) Andern 901, nad) noch Andern 1070, und hatte 
befohlen, feinen Leichnam auf einen mit Ochfen befpannten Wagen zu legen und ihn ba zu 
begraben, wo biefe, nachdem man fie angetrieben, freiwillig ftehen bleiben würden. Dies ge- 
ſchah an der Petersfapelle zu Nürnberg, bie hierauf erweitert und Sebalduskirche ge 
nannt wurde. 

Sebaftian (San-), f. San-Sebaftian. 

+ Sebaftian (Don), König von Portugal, 1557-78, der nachgeborene Sohn bes 
Infanten Johann und Johanna's, einer Tochter Kaifer Karl's V., geb. 1554, war auf dem 
portug. Throne der Nachfolger feines Grofvaters Johann III. Die Regierung führte bie zu 
feiner Volljährigkeit fein Oheim, der Cardinal Heinrih. S. zeigte als Knabe viel Anlagen 
für die Wiffenfchaften, die aber von feiner Bormünderin, Katharina von Oftreich, der Ge- 
mahlin Johann’s III. und Schwefter Karl's V., auf eine höchft unzweckmäßige Art ausge: 
bildet wurden. Seine Frömmigkeit wurde zum Fanatismus und feine Zapferfeit zur Don- 
Duirotiade. Um fich vor andern Fürften auszuzeichnen, nahm er den Titel des allergehor- 
famften Königs an, weil ber König von Frankreich der allerchriftlichfte und der von Spanien 
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ber allerfatholifchfte hieß. So viel Ergebenheit er gegen die Kirche hatte, fo groß war fein 
Haß gegen die Ungläubigen. Seiner abenteuerlichen Dentungsart gemäß, machte er in fei« 
nem 21. Jahre einen Streifzug mit 8 — 900 Portugiefen nach Tanger in die Gebirge der 
Nordküſte Afritas. Der glüdliche Erfolg diefed Zugs munterte ihn au größern Unterneh- 
mungen auf; Gelegenheit dazu gab der Krieg zwifchen dem Scherif Mulei Moloch und fei« 
nem Neffen Mulei Mehemmeb, der ihn des Thrones berauben wollte. S. entſchloß fich, den 
Regtern zu unterflügen und fegelte, alle Warnungen von fich meifend, am 24. Juni 1578 
nach Afrifa. Die Flotte zählte gegen 1000 große und Heine Segel und hatte 9000 Portu- 
giefen, 3000 Deutfche, 700 Engländer und 2300 Spanier an Bord. Die Landung ging bei 
Alzira glüdlih von ftatten, und Mulei Mehemmed ftellte feinen Sohn ald Geifel. Der 
Scherif von Marokko hatte indeffen ein Heer von 100000 M. zufammengebradht. Am 
3. Aug. flanden beide Heere, durch einen Fluß getrennt, einander gegenüber. In des Kö- 
nigs Lager berrfchte Mangel an Lebensmitteln. Der Feind hatte alle Anhöhen im Befige. 
Selbft Mulei Mehemmed war für den Rückzug nad) der Küfte, da hier die Flotte im fchlimm- 
ften Falle Rettung gewährte. Doch der König lief fich zu Feiner Anderung feines Ent- 
ſchluſſes bewegen, die Schlacht zu fchlagen. Diefelbe begann am 4. Aug. 1580 und bald 
war der Kampf allgemein. ©. durchbrach die erfte und die zweitg Rinie des Feindes, während 
der Franke Mulei Moloch fich aus der Schlacht entfernen mußte und inzwiſchen, ohne daß fein 
Heer etwas erfuhr, in feiner Sänfte ftarb. Tolltühnheit führte den König endlich mitten 
unter bie Feinde, die bereitö im Rüden feines Heers wütheten. Wahrfcheinlich fiel hier der 
König; doch Niemand von den Seinen war Zeuge; auch fand, oder wenigftens erfannte 
man ihn nicht unter den Todten. Sein ganzes Heer blieb auf dem Wahlplag oder wurde ge- 
fangen; Mulei Mehemmed ertrank auf der Flucht. Die Blüte bes portug. Adels war dur) 
diefe Unternehmung vernichtet; die Kaffen waren durch die Ausrüftung der Flotte erfchöpft ; 
das Reich war ohne unmittelbaren Thronerben, und Parma, das Haus Braganya und Spa- 
nien machten Anfprüche darauf, doch bie Macht bes Kegtern fiegte. Vgl. Machado, „Me- 
morias para a historia de Portugal que comprehendem o governo del rey Don S.“ 
(4 Bbe., Liffab. 1736 — 51, 4.). ö 
Die Folge der Ungewißheit über den Tod bes Königs war, daß, ald Portugal an Phi- 
fipyp II. von Spanien gefommen, mehre Abenteurer auftraten, die fi) für ©. ausgaben. Die 
glänzendfte Rolle unter diefen Pfeubo-Sebaftianen fpielte derjenige, welcher 20 Jahre 
nachher zuerft in Venedig erfchien, indem er vorgab, daß er auf dem Schlachtfelde unter den 
Todten und Verwundeten fich verborgen habe und, um Portugals Ruhe nicht zu ftören, in 
der Berberei geblieben fei. Er wollte in Sicilien ald Einfiedler gelebt haben, als er endlich 
den Entfchluf gefaßt, fid) dem Papfte zu entdedlen, von Räubern geplündert, von einigen 
Portugiefen aber erkannt und nad) Venedig gebracht worden fei. Der Senat verwies ihn, 
und da er wieder zurückkehrte, wurbe er eingekerkert. Er erregte in ganz Europa allgemeine 
Theilnahme und der Senat fegte ihn in Freiheit, verwies ihn aber aus Venedig. In Florenz 
wurde er inzwifchen wieder gefangen genommen und nad; Neapel ausgeliefert, wo er, bis zum 
legten Augenblick auf feiner Ausfage beharrend, als Galeerenfflave behandelt, zulegt aber, 
einigen Nachrichten zufolge, nad) Gaftilien gefchafft wurde und hier farb. 
ebaftiani (Horace Franc. de la Porta, Graf), franz. Marfchall, ftanımt aus einer 
angefehenen Familie der Infel Gorfica und wurde am I1. Nov. 1775 im Fleden Porta un- 
weit Baftia geboren. Er trat im Alter von 17 Jahren in die franz. Armee und ſchwang fich 
in den erſten Feldzügen der Revolution rafch empor. Seiner Tapferkeit wegen erhob ihn 
Bonaparte 1796, nach der Schlacht bei Arcole, zum Bataillonschef, und 1799 ernannte 
ihn Moreau auf dem Schlachtfeld€ von Verona zum Oberſt. An der Spige feiner Drago- 
ner unterflügte S. fehr weſentlich die Revolution vom 18. Brumaire und gewann dadurch 
die Gunft Bonaparte'd. Im Feldzuge von 1800 kämpfte er bei Marengo; auch leitete er 
mit Marmont die Verhandlungen beim Waffenftillftande zu Zrevifo. Nach dem Frieden 
von Amiens fchidte ihn Bonaparte nad) Konftantinopel, Agypten, Syrien und den oni« 
fchen Infeln, wo er ald Diplomat ausgezeichnete Dienfte leiftete. Beim Wiederausbruch 
des Kriegs mit England erhielt er den Grab bes Brigadegenerald und die Infpection der 
Meerestüfte von Vilaine bis Breft. Im J. 1804 beobachtete er in Deutfchland die Berwe- 
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gtungen der öfter, Armee, und feine Berichte trugen viel zur Eröffnung des Kriegs von 1805 
bei. Im Vortrabe Murat's befehligend, rückte er mit den erften franz. Truppen in Bien 
ein. In der Schlacht bei Aufterlig wurde er bei einer fühnen That fchiwer verwundet. Na: 
‚poleon erhob ihn zum Divifionsgeneral, und fchiete ihn im Mai 1806 als franz. Gefandten 
nach Konftantinopel. Unter den fchrierigften Verhältniffen wußte er hier Selim IH. für 
Franfreich zu gewinnen; er fegte die Kriegserflärung gegen Rußland durch und vermochte 
die Pforte zum Widerſtand, als der brit. Admiral Duckworth im Febr. 1807 durch die 
Dardanellen drang. Kurze Zeit nad) Selim's Sturze wurde ©. zurüdgerufen. Er erhielt 
den Oberbefehl des franz. Heers in Spanien, drang mit demfelben über die Guadiana und 
ſchlug die Spanier am 27. März 1809 bei Ciudad-Real, Santa-Eruz und am 11. Aug. 
bei Almonacid. Andere Vortheile errang er bei Dcafa; bei Monttjo fielen ihm 3000 Spa- 
nier in die Hände. In den erften Monaten des 3. 1810 bemächtigte er ſich der Provinzen 
Jaen, Granada und Malaga. Er wählte die Stadt Granada zum Mittelpunkt feiner Ope. 
rationen, beſſerte die Bergſchloͤſſer der Umgegend aus, errichtete Waffenſchmieden, Maga- 
zine, Pulvermühlen und baute ein Schauſpielhaus und eine ſteinerne Brücke über den Fenil. 
Auch eroberte er die Feſtung Eftapona, welche die Engländer befegt hatten, und lieferte am 
4. Nov, 1810 dem General Blake ein Treffen am Almanzara. Weil erfic) für feine Dienfte 
nicht binlänglich belohnt glaubte, legte er jedoch im Aug. 1811 das Commando nieder und 
Echrte nach Frankreich zurüd. Bei Eröffnung des Feldzugs von 1812 gab ihm Napoleon 
ein Commando im Vortrab der großen Armee. ©. erfannte die Gefahren eines Feldzugs 
ins Innere von Rußland und gehörte zu den Vertrauten Napoleon’s, welche denfelben ab- 
zuhalten fuchten, über Lithauen hinauszugehen. Deffenungeachtet entwidelte er bei der Fort- 
fegung des Zuges großen Eifer, kämpfte tapfer in der Schlacht an der Moskwa und rückte 
mit den erften Truppen in Moskau ein. Auf dem Rückzuge verlor er durch den Feind feine 
Artillerie, durch die Kälte ſämmtliche Pferde. Im Feldzuge von 1813 ſchlug er ſich nach 
der Schlacht bei Leipzig mit den Trümmern des Heers bei Hanau durch. Napoleon gab 
ihm hierauf den Befehl, an der Spitze des fünften Armeecorps das linke Nheinufer bei Köln 
au decken; doch mußte er ſich alsbald in die Champagne zurüdsichen. Im Feldzuge von 1814 
befehligte S. drei Gavalerieregimenter ber Faiferliben Garde und zeichnete fich befonders 
bei Chalons, Rheims, Arcis und Saint-Dizier aus. Wiewol er fich nach Napoleon’s Abdan- 
fung der proviforifchen Regierung unterwarf, ließ ihn doc) Ludwig XVII. ohne Anftellung. 
Während der Hundert Tage organifirte er auf Napoleon’s Befehl die Nationalgarde zu 
Amiens; auch trat er in die Commiffion, welche die von den Bourbons gemachten Ernen- 
nungen im Heere revidirte, und wurde vom Departement Aisne zum Mitglied der Kammer 
gewählt. In legterer Eigenfchaft ging er nach der Niederlage bei Waterloo mit Lafa- 
yette und andern Deputirten zur Friebenspermittelung in das Lager der Verbündeten, 
fchiffte fi aber, als diefe Sendung misglüdte, nach England ein. Weil fein Name nicht 
auf der Proferiptionglifte ftand, kehrte er 1816 nach Frankreich zurüd und wurde bier auf 
Halbfold gefegt. Im J. 1819 ſchickte ihn die Regierung nach Corfica, um den Vorfig im 
Wahlcollegium zu führen. Man wählte ihn felbft in die Kammer, wo er fich der liberalen 
DOppofition beigefellte, ſodaß die Minifter 1824 feine Wiedererwählung hintertrieben. Im 
J. 1826 wurde er jedoch zu Vervins, 1827 vom Departement Aisne zum Deputirten ertwählt. 
Er behielt feinen Sig auch bei Erneuerung der Kammer im J. 1829 und trat num, zwar 
mit Würde, aber fehr entſchieden, als Gegner der reactionairen Politit Polignac’s und des 
Hofes auf. Nach der Julirevolution von 1830 half er die Eharte reformiren und über: 
nahm am Il. Aug. das Minifterium der Marine und am 17. Nov. das der auswärtigen 
Angelegenheiten. In diefer äußerft fehwierigen Stellung, die er bei Errichtung des Mini» 
fteriums Perier, im März 1831, behielt, war er ganz das Werkzeug der königlichen Politik 
und zog fich deshalb den Hab Derer zu, die den Frieden nicht um jeden Preis aufrecht zu 
erhalten wünfchten. Vom 24. Nov. 1831 bis zum 5. Juli 1832 verwaltete er aud) intermir 
ftiih das Departement des Kriege. In Folge zerrütteter Gefundheit entfernte er ſich 1832 
für einige Zeit von den Gefchäften, bis er am 22. März 1833 das Portefeuille des Ausmwär- 
tigen zurüdnahm. An der Sigung von 1834 erlitt er eine gewaltige Niederlage, indem 
die Kammer bie Erfüllung des von ihm gefchloffenen Vertrags verweigerte, nach welchem 
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Frankreich an die Vereinigten Staaten eine Entfchädigungsfumme von 25 Mil. Francs 
zahlen follte. Er nahm am 1. Apr. feine Entlaffung und wurde als der Günftling bes 
Hofes jogleich mit dem Gefandefchaftspoften zu Neapel entfhäbdigt. Im Jan. 1835 ſchickte 
ihn Ludwig Philipp als franz. Gefandten nach London. Erſt im Febr. 1840, als die orien« 
tal. Wirren und das Minifterium Thiers eintraten, mußte er feinen Poften an Guizot über- 
laffen. Dagegen erhielt er am 21. Oct. 1840 den Marfchallsftab ; auch wußte er fich einen 
großen Einfluß bei Hofe zu fihern. Seine öffentlihe Wirkſamkeit befchräntte fich ſeitdem 
auf die Kammer, in welcher er feit 1835, mit furzer Unterbrechung, die Stadt Ajaccio ver- 
trat. Im J. 1841 ſprach er eifrig für die Befefligung von Paris, und 1842 war er Prä- 
fident der Commiſſion, welche ben Gefegentwurf über die MRegentfchaft prüfte. Seine 
erfte Gemahlin aus dem Haufe Eoigny, ftarb während feines Aufenthalts zu Konftantinopel; 
er verheirathete fich Hierauf mit einem Fräulein von Grammont, dieam 21. Febr. 1842 ftarb. 
— Sein Bruder, der Generallieutenant Tiburce S., ift Commandant der erften Mili« 
tairdivifion, die zu Paris ihren Sig hat. 

Sebaftiansweiler, ein fchon im früheften Mittelalter häufig benugter, dann ver» 
nachläffigter und erft in neuefter Zeit wieder zahlreich befuchter Badeort in Würtemberg, 
liegt zroifchen Tübingen und Hechingen, 1469 F. über der Meeresfläche. Das Waffer ift 
eine fehr wirkſame Schwefelquelle und wird zum Trinken und Baden, aud) zu Dampfbäbdern 
gegen Dysfratifche chronifche Krankheiten und gichtifchellbel benugt. Vgl. Autenrieth, „Das 
Schwefelbad von ©.” (Tüb. 1834). 

Sebulon ift der Name eines Sohnes Jakob's von der Leah und des nach ihm benann» 
ten ifraelit. zahlreichen Stammes, der im Nordoſten Paläftinas feine Sige hatte, Seehandel 
trieb und mit Kanaanitern und Phöniziern vermifcht wohnte. Auch eine Stadt gleiches Na 
mens lag in dem Gebiete jenes Stammes. 

Secante heit in der Geometrie diejenige gerade Linie, welche eine frumme Linie in 
zwei oder mehren Punkten trifft. In der Zrigonometrie dagegen verficht man unter Ge» 
cante eines Bogens oder Centriwinkels die aus dem Mittelpunfte des Kreifes durch 
den einen Endpunkt des bezüglichen Bogens bis an deſſen Tangente (f. d.) gezogene gem 
rade Linie, welche gleich dem Quadrat des Halbmeffers dividirt durch den Coſinus ift. 

Seceders nennt man eine diffentirende ‚Kirche in Schottland. Mehre presbyteria- 
nifche Prediger, unzufrieden mit dem Patronatsmwefen und der Oberbehörde der herrfchenden 
Kirche, trennten fich feit 1733 förmlich von der legtern und bildeten unter dem Namen bes 
Bereinigten Presbyteriums eine eigene Sekte, die fich bald durch den Hinzutritt vieler Ge« 
meinden verftärfte. Rückſichtlich des Lehrbegriffs blieben die Seceders ganz der Presbyterial« 
tirche treu, dagegen bildeten fie eine völlig demoßratifche Verfaffung aus. Ihre Prediger 
werden von allen Gliedern der Gemeinde gewählt; diefelben ftehen unter feiner Oberbehörbe 
und regieren fid) auf ihren Synoden felbft. Wegen des vor Mitgliedern der herrfchenden 
Kirche zu leiftenden Bürgereides zerfielen die Seceders 1747 in Burghers, unter Erskine, 
geft. 1755, die ihn leifteten, und in die minder zahlreichen Antiburghers, unter Gibb, 
geft. 1738, die ihm nicht leifteten. Legtere-verftanden ſich jedoch fpäter zu einem Eide der 
Treue und bes Gehorſams in rein bürgerlichen Dingen. Im J. 1520 vereinigten ſich beide 
Parteien wieder unter dem Namen ber Berbundenen Synode ber abgefonderten Kirche. Ge- 
genwärtig find die Seceders in 350 Congregationen, welche 22 Presbyterien bilden, geord« 
net. Ihre Zahl beläuft fich auf 350000 Seelen. Vgl. Frafer, „Life and diary of the 
Ebenezer Erskine‘ (1831) und Brown, „Historical account of the rise and progress 
of the Secession‘, : 

Sechellen oder Maheinfeln, eine Gruppe von zwölf Infeln im Indifchen Dcean 
norböftlich von Madagaskar, bilden eigentlich) nur die Gipfel einer 50 M. langen Sand» 
und Korallenbant und find daher fämmtlich Fein und nicht fehr fruchtbar, wol aber durch 
ihr gefundes Klima ausgezeichnet. Seit 1780 hatten die Franzoſen auf drei derfelben Colo« 
niennangelegt, mußten fie aber 1814 an England abtreten. Die Infeln erzeugen verhältniß« 
mäßig viel Baumwolle, die allein ausgeführt wird, ſowie Zuderrohr, und find reich an Co» 
öspalmen; befonders an den durch ihre Größe ausgezeichneten Seecocospalmen. Sonft bes 
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faßen die Infeln fhöne Waldungen mit gutem GSchiffebauholy; allein biefelben find im 
Laufe der Zeit fehr Durch Feuer mitgenommen worden. Aus bem Thierreiche find die Schild» 
Pröten zu erwähnen, an benen bie Infeln einen Überftuß befigen. Die Infeln find nur ſchwach 
bevöltert; 1837 betrug bie Zahl fämmtlicher Einwohner 5000, darunter 3300 Neger. 
Die größte Infel ift Made, vier Meilen lang und eine Meile breit; außerdem find nur noch 
Praslin und La Digue bewohnt. 

Sechsſtädte, ſ. Lauſih. 

Sockel oder Sekel (Sickus) iſt der Name eines bei den Hebräern gebräuchlichen Ge- 
wichts für edle Metalle, nach welchem fie ben Werth der ausländifchen Münzen beftimmten, 
alfo eine Rechnungsmünze. Der gemeine Sedel (Beka) war ber griech. Didrachme 
gleich, und galt für den gewöhnlichen Verkehr; der grofe oder Heilige Seckel dagegen, 
fo genannt, weil die Priefter danach den Tempelzins berechneten, mar bee griech. Tetra» 
drachme gleich, alfo ein Loth. Ausgeprägt wurden fie bei ben Hebräern nie, allein in neuern 
Zeiten war es ein Gegenftand der Speculation, diefe Sedel auszuprägen und den Münz- 
liebhabern zu Hohen Preifen anzubieten. 

Sedendorf (Ehriftian Adolf von), ein Auftfpieldichter von echtem Humor, geb. zu 
Meufelwig bei Altenburg am 4. Oct. 1767, führte ein fehr wechſelvolles Leben. Nachdem 
er 1786— 94 in mecklenburg. und kurſächſ. Militairdienften geftanden, lebte er ald Privat- 
mann auf feinem Gute Zingſt bei Querfurt und fing an zu fchriftftellern. Er ließ eine Samm- 
lung feiner „Gedichte“ (Rpz. 1308), „Sämmtlichen Schriften‘ (7 Bde. Lpz. 181623) 
und „Dramatifchen Arbeiten‘ (2 Bde., 2pz.13822— 23) erfcheinen. Bekannt find aud) feine 
aus früherer Zeit ſtammenden „Forſtrügen“ (10 Bde., Lpz. 1799— 1804), Wegen eines 
Borfalls mit feinem Grenznachbar zu Feftungsarreft verurtheilt, entwich er nach Strasburg 
und von da nad) ber Schweiz, mo er am 29. Aug. 1833 ftarb. 

Seckendorf (Friedr. Heinr., Reichsgraf von), Faiferlicher Feldmarſchall, ald Diplo- 
mat wie als Feldherr burch fein vielbemegtes politifchesXeben berühmt, geb. 1673 zu Königs» 
berg in Franken, wurbe nach des Vaters frühzeitigem Tode von feinem Dheim forgfältig 
"erzogen, ftubirte 1688— 93 zu Jena, Leipzig und Leyden die Rechte und trat 1693 als Frei- 
williger in dasengl.«-holländ. Heer. Bon dem Markgrafen Georg Friedrich von Ansbach, den 
er auf einer Reife durch Italien begleitete und bei deffen Regiment im kaiſerlichen Dienft er 
als Hauptmann angeftellt war, ging er an ben Rhein und dann nach Ungarn, wo er unter 
Eugen gegen bie Türken Bämpfte. Hierauf wurde er Kammerjunter und Major. Im fpan. 
‚Erbfolgefriege führte er in Deutfchland das ansbacher Regiment; er wohnte der Belagerung 
von Kaiſerswerth, den Eroberungen von Venloo, Ruremonde und Lüttich, forwie mehren 
Gefechten bei und kämpfte in ber Schlacht bei Hochftäbt mit feinen Dragonern fo tapfer, 
daß er 16 Fahnen eroberte. Zum Oberften ernannt, focht er in den Schlachten bei Ramil- 
lies und Dudenaarde. Er mar bei ber Belagerung von Ryffel fehr thätig, trat aber, als er 
die verfprochene Commanbantenftelle diefes Plages nicht erhielt, ald Generalmajor in die 
Dienfte Auguſt's II. von Polen und commanbirte die ſächſ. Hülfsvölker in Flandern. Als 
poln. Gefandter im Haag nahm er 1713 an den Verhandlungen bed utrechter Friedens 

Theil. Nachdem er die Unruhen in Warfchau geftillt, wirkte er als Anführer fächf. Truppen 
1715 zum Falle Stralfunds mit und wurde hierauf faiferlicher Generalfeldmarfchall-Lieute- 
nant, An der Spige zweier ansbacher Regimenter focht er unter Eugen bei Belgrad; dann 
Lämpfte er in Sicilien mit Glüd gegen die Spanier und zwang fie zu dem fogenannten Eva- 
euationsvertrag, zu Girgenti im Mai 1720, zufolge beffen fie Sicilien dem Kaifer überlaffen 
mußten. Er wurde 1719 Reichsgraf, 1721 Laiferlicher Feldzeugmeifter und übernahm mit 
bes Kaiferss Bewilligung vom König Auguft II., ber ihn ſchon vorher zum Geh. Rath und 
General der Infanterie gemacht hatte, die Stelle eines Gouverneurs von Leipzig, verlief 
aber nach fünf Jahren diefe Stellung, um als Faiferlicher Gefandter an den Hof zu Berlin 
ſich zu begeben. Er brachte den Vertrag von Wufterhaufen am 12. Det. 1726 und fpäter den 
geheimen Tractat zwifchen Preußen und Oſtreich u Stande, bewirkte im Intereffe des öftr. 
Gabinets die Verlobung des Kronprinzen Friedrich mit der Prinzeffin Elifabeth Ehri- 
ftine (f.d.) von Braunſchweig · Wolfenbüttel, wodurch er fich freilich, ungeachtet der daneben 
fo glüdlich geleiteten Bermittelung der Zwiftigkeiten zwiſchen Vater und Sohn, Friedrich's IL, 
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Unwillen für immer zuzog, und bereiſte fpäter von Berlin aus die Höfe von Dresden, Kaſ⸗ 
fel, Braunſchweig, Ansbach und Gotha, um diefelben zur Anerkennung des pragmatiichen 
Erbgefeges zu bewegen. Wie bei den meiften diefer Höfe, gelang ihm diefe Abſicht 1732 
auch mit Dänemark, und bald hernach mit Holland. Das Mistrauen, welches um diefe 
Zeit Oftreich bei Preußen erregt hatte, wußte er durch eine Zufanımenktunft des Kaifers und 
des Königs zu Kladrup in Böhmen zu beruhigen, ben 2egtern trog feiner Abgeneigtheit 
beim Ausbruche des poln. Erbfolgekrieges zur Stellung von 10000 M. Hülfstruppen au 
vermögen und auch Bäiern, die Pfalz und Köln durch feinen raftlofen Eifer für den Kaiſer 
zu gewinnen, fobaß endlich 1734 ein Reichsheer am Rhein fich ſammelte. Er felbft wurde 
zum Reichögeneral ber Cavalerie ernannt, überftitg mit etwa 30000 M. den Hundsrüd 
und ſchlug am 20. Det. 1735 die Frangofen bei laufen. Im Begriff, ſich ins Privatleben 
zurüdzuziehen, erhielt er, ald Oftreich fich in einen neuen Türkenkrieg verflochten fah, von 
dem fterbenden Eugen empfohlen, als Feldmarſchall den Oberbefehl über das Heer, welches 
bei Belgrad ftand. Der Anfang des Feldaugs von 1737 war glücklich; allein ungünftige 
Umftände aller Art brachten S. bald in eine fo misliche Lage, daf er fich hinter die Save 
zurüdziehen mußte. Seine Feinde, bie er als Ausländer und Proteftant in Wien hatte, be- 
nutzten dies, feinen Sturz zu bewirken. Er wurde zurückberufen, angeklagt und auf die Fe⸗ 
ſtung Gräg gefangen gefegt. Befreit Durch Maria Therefia, trat er in die Dienfte Karl's VII, 
von Baiern, erhielt den Dberbefehl des bair. Heers, befreite München und drängte die Oftrei« 
her nach Böhmen zurüd. Bon den Franzofen im Stich gelaffen, mußte er die gewonnenen 
Bortheile wieder aufgeben; doc; drang er, nad) Abfchluf der von ihm amifchen Baiern und 
Preußen bewirften Union zu Frankfurt im J. 1744, noch einmal fiegreich vor, befreite ganı 
Baiern und führte den Kaifer nach München zurüd. Nachdem er fein Commando freiwillig 
niedergelegt hatte, wirkte er, nach des Kaiſers Tode, noch für deffen Sohn die Verfühnung 
Dftreichs in dem Frieden zu Füffen, am 22. Apr. 1745, aus. Bon Kaifer Franz I. in allen 
feinen Ehrenftellen beftätigt, z0g er fih nunmehr auf fein Gut Meufelmig bei Altenburg 
zurüd und lebte hier in ungeflörter Ruhe bis 1758, wo ihn Friedrich IN. unter dem Vor» 
wanbe eines nachtheiligen Briefwechſels mit Oftreich im Dec. plöglich gefangen nach Magde- 
burg abführen ließ. Durch Ausmwechfelung nach einem halben Jahre wieder befreit, ging er 
feiner Sicherheit wegen eine Zeit lang nah Franken, kehrte aber 1760 nach Meuſelwitz zurück 
und ſtarb daſelbſt am 23. Nov. 1763. Bol. Therefius von Sedendorf, „Verſuch einer Pe- 
bensbefchreibung des Feldmarfchalls von S.“ (4 Bde., Rpy. 1792— 04). Das Seniorat 
feines Dheims verwandelte er in ein Majorat und vererbte es, ba er felbft ohme Reibeserben 
farb, auf feines Bruders, Ernft Ludwig von.S,, geb. 1672, geft. 1741, als preuß. 
Staatsminifters, Sohn, den Oberften Karl Friedrich von S., den Stammvater ber 
noch jegt blühenden Zweige diefes Gefchlechts in Sachfen. 

Seckendorf (Guft. von), bekannt unter dem Namen Patrik Peale, geb. zu Meu- 
felmig bei Altenburg am 20. Rov. 1775, ift ſowol als Schriftfteller wie durdy fein merf- 
würdiges Leben berühmt. Er ſtudirte zu Leipzig und Wittenberg, ging, noch nicht 20 Jahre 
alt, nad; Amerifa, wo er in Philadelphia in Mufit und Declamation Unterricht gab und 
fich verheirathete, aber nad) zwei Jahren nach Deutfchland zurückkehrte. Hier fand er zuerft 
am kurſächſ. Hofe Anftellung und wurde 1807 Kammerdirector in Sachſen - Hildburghau« 
fen, legte aber nach wenigen Monaten diefe Stelle nieder und erhielt bei der Entlaffung den 
Titel eines Geh. Rath. In der Folge trat er unter dem Namen Patrik Peale auf meh⸗ 
ven Theatern als plaftifch-mimifcher Künftler auf, bis er 1814 als Profeffor der Philofophie 
am Rarolinum zu Braunfchweig angeftellt wurde. Ein unftetes Reben liebend, ging er 1821 
abermals nach Amerika und ftarb dort zu Alerandria am rothen Fluffe im Dec. 1823, Unter 
feinen literarifchen Arbeiten, die von vielem Talente zeigen, das aber in feiner Unftetigfeit 
unterging, erwähnen wir feine Zrauerfpiele „Dtto IH.” (1805) und „Drfina” (1816), eine 
Fortfegung von Leffing’s „Emilie Galotti’; die Romanze „Adelheid von Bergau oder in- 
nere Stimmen“ (Rpz. 1816) und indbefondere ſeine, Vorleſungen über Declamation und Mi- 
mi‘ ( 2 Bde. Braunſchw. 1816) und: „Grundzüge der philofophifchen Politik‘ (Epz. 1817). 

m orf (Reo, Freiherr von), ein talentvoller Dichter, wurde zu —— bei Haß · 
nmiaa 
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furt um 1773 geboren. Sein Bater war zulegt bevollmächtigter Minifter bes Großherzogs 
von Baden am Hofe des Fürften Primas. Früh umfaßte S. mit Liebe die Poeſi e und das 
Studium der Alten und gab ſich beiden während ſeiner akademiſchen Studien in Jena und 
Göttingen mit vorzüglichem Eifer hin. Noch beſtimmter wurde ſeinem Genius die Bahn 
vorgezeichnet, als er 1798 als Regierungsaſſeſſor nach Weimar kam, wo er mit Wieland, 
Goethe, Herder und Schiller in enge Verbindung trat. Zuerſt erſchienen von ihm „Blüten 
griech. Dichter“ (Weim. 1800), die aber wegen ber deutſchen Sprachformen manchen Tadel 
erfuhren; dann das ausgezeichnete „Neujahrstaſchenbuch von Weimar für 1801“. Doch zu 
feinem Unglüde verließ er 1802 Weimar und wurde bald nachher ald würtemberg. Regie» 
rungsrath in Stuttgart angeftellt. Wegen eines angeblichen Majeftätsverbrechens in eine Un» 
terfuchung verwidelt, fam er als Staatögefangener auf das Schloß Solitude und dann nach 
Hohenasperg. Erft beim Ausbruche des Krieges im 3.1805 wurde er freigelaffen. Hierauf 
hielt er fich eine Zeit lang in Franken bei feinen Verwandten auf. Früchte feiner dichterifchen 
Beichäftigungen waren die beiden „Mufenalmanache” (Regensb. 1806 und 1807). Er war 
im Begriff, wieder ein Civilamt zu fuchen, als die Krankheit feines Bruders, der in öftr. Mili- 
tairdienften ftand, ihn nad) Wien führte. Die literarifchen Schäge und der Umgang mit ausge» 
zeichneten Gelehrten gewannen ihn für diefe Stadt. Im 3. 1808 verband er ſich mit feinem 
Freunde Jof. Ludw. Stoll zur Herausgabe des Journals ‚Prometheus‘, durch das er zu- 
gleich eine literarifche Annäherung zwifchen Süd- und Norddeutfchland bezweckte. Als der 
Krieg von 1809 ausbrach, ging er ald Hauptmann bei der wiener Landwehr zum Deere; er 
folgte dann der Hiller’fchen Heeresabtheilung und fand bei Ebersberg an der Traun den Tod, 
den er fich oft gewünfcht hatte. Er wollte mit feiner Mannſchaft aus einem verſchanzten Ge» 
bäude einen Ausfall nad) der Brüde thun, als er durch einen Schuß ſchwer verwundet wurde. 
Man trug ihn in eine Scheuer der fchon brennenden Stadt; hier ftarb er wahrfcheinlich den 
Flammentod am 6. Mai 1809. 

Sedendorf (Veit Ludw. von), Gelehrter und Staatsmann, wurde zu Derzogen« 
aurach bei Erlangen am 20. Dec. 1626 geboren. Vorgebildet auf den Gymnafien zu Ko» 
burg und Gotha, ftudirte er 1643 — 46 zu Strasburg neben Rechtswiſſenſchaften auch Phi⸗ 
lofophie, Gefchichte und Theologie und bereifte fodann die Niederlande. Unter der befondern 
Leitung bed Herzogs von Sachſen · Gotha felbft, der ihm die Aufficht über die Bibliothef an« 
vertraute, reifte er fchnell vom Zöglinge zum Regierungsgehülfen feines Erziehers. Er wurde 
1652 Hof» und Juſtizrath, 1656 Geh. Hof- und Kammerrath, auch Hofrichter in Jena, 
1664 MWirklicher Geh. Rath und Kanzler, und nahm in diefen Amtern faft an allen wichti« 
gen Reformen Theil. Aus nicht ganz bekannten Urſachen trat er indef 1664 als Geh. Rath, 
Kanzler und Eonfiftorialpräfident in die Dienfte des Herzogs Morig von Sächfen- Zeig. 
Auch hier wirkte er wohlthätig, fah fich aber bald fo verunglimpft, daß er nach Morig's Tode 
1631 auf fein Gut Meufelwig bei Altenburg ſich zurüdjog, wo er gelehrten Forfchungen 
lebte. Kurfürft Friedrich III. von Braunſchweig rief ihn 1691 als Geh. Rath nad Berlin 
und ftellte ihn hierauf als Kanzler an die Spige der neu geftifteten Univerfität Halle, wo er 
indeß fchon 1692 ftarb. Von feinen Schriften heben wir außerdem „Deutfhen Fürftenftaat” 
(Gotha 1665), dem „Compendium historiae ecclesiasticae”, das von Artopöus beendet 
wurbe (Lpz. 1666), und dem „Chriftenftaat” (2pz. 1685) vornehmlich feinen „Commen- 
tarius historicus et apologeticus de I.utheranismo” (3 Bde., Lpz. 1688, vollendet Franff. 
und Lpz. 1692, Fol.) hervor, zu deffen Ausarbeitung er ſich durch Maimbourg’s verun« 
glimpfende „Histoire du Lutheranisme‘ aufgefobert fühlte. Außerdem war er für die 
ge eruditorum” fehr thätig. Vgl. Schreber, „Historia vitae et meritorum Viti Lud, 

8.“ (&pg. 1733, 4.). 

Sect nennt man mehre ftarfe füge Weine, 3. B. den Canarienfect von den Eana- 
rifchen Infeln, den Palmfect von der Infel Palma, den Zeresfect, genannt nad) der 
Stabt Zeres in Andalufien, und den Malagafect. Den Haupthandel mit Sect vermit« 
teln Cadiz, Malaga, Amfterdam und Hamburg. 

Section nennt der Anatom das kunſtgemaͤße Öffnen ber drei Haupthöhlen des menfch- 
lichen Körpers an einer Reiche, nämlich des Kopfes, der Bruft und des Unterleibes. Den 
Kopf zu öffnen, werden die ben Kopf bedeckenden weichen Theile durch einen Kreuzichnitt 
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"gefpalten, der Knochen entblöft und diefer rundum burchgefägt, damit ſich das obere Stück 
(Calotte) gleich einem Dedel abheben laffe. Auf der Bruft wird die Haut fammt dem Fleifch 
bis auf die Knochen der Bruft durchfchnitten, diefe werden entblößt, die Rippenfnorpel von 
den Rippen abgetrennt und das losgemachte Bruftbein wird abgehoben. Die Offnung bes 
Unterleibes gefchieht mittels eines Kreusfchnittes, der den Nabel nicht treffen darf, oder mittels 
eines längs um bie vordere Fläche des Unterfeibes herumlaufenden Schnittes. Die gericht: 
liche oder legale Section heißt au) Obduction (f. d.). 

Sector, ſ. Ausſchnitt. | 

Secunde heißt in der Muſik jeder höhere Ton des zunächſt unter ihm liegenden ode 
das Intervall der zweiten Notenftufe; fie ift entweder Mein, oder groß, oder übermäßig. — 
Setundenaccord nennt man den Septimenaccord, in welchem die Septime zum Grund» 
ton geworden ift, oder die dritte Vermwechfelung des mefentlichen Septimenaccords. 

Secundogenitur. Im Privatfürftenrecht kommt neben der Erbfolgeordnung nad 
dem Rechte der Erftgeburt (f. d.) oder Primogenitur auch die nad) dem Rechte der Zweit- 
geburt oder Serundogenitur vor; fie bezieht fich jedoch in der Negel nur auf gewiffe Ver- 
mögenstheile. 

Sedaine (Michel Jean), ein beliebter Luftfpiel- und Operndichter der Franzoſen, 
wurde zu Paris am 4. Juli 1719 geboren. Da fein Vater, früher Architekt, fehr verarmt 
ftarb, fo lernte ©. in feiner Jugend das Maurerhandwerf und ernährte dadurch lange Zeit 
feine Mutter und feine beiden jüngern Brüder. Sein Fleiß und feine Geſchicklichkeit zogen 
die Aufmerffamkeit des Architekten Buron auf ihn, und einige leichtere poetifche Verſuche, 
3. B. das Potpourri „Tentation de Saint-Antoine” und feine „Epitre a mon habit“, er« 
marben ihm die Gunft von Lecomte, welcher ihm die Mittel verfchaffte, fich gänzlich der lite- 
rarifchen Befchäftigung zu widmen. Am bedeutendften ift Das, mas ©. im Genre ber fo- 
mifchen Oper geleiftet hat, deffen Gründer in Branfreich er oft genannt wird. Das erfte 
Stüd, welches er für die Bühne fchrieb, mar „Le diable à quatre“ (1756), deffen Muſik 
Philidor beforgte. Die anfprechendfte fomifche Oper, welche er gefchrieben hat, ift „Rose et 
Colas” (1764); aud) haben ſich einige andere feiner Opern, 3.3. „Aline, reine de Gol- 
conde‘, „Amphytrion“, „Le magnifique”, Aucassin et Nicolette‘, „Richard Coeur-de- 
Lion‘ (1784) und „Guillaume Tell“ (1791), deren mehre von Gretry und Monfigny 
componirt wurden, theilmeife noch jegt auf dem Repertorium erhalten. Unter feinen Zuft- 
fpielen, welche im Ganzen etwas nüchtern gehalten find, verdient „Le philosophe sans lc 
savoir” (1765) den Preis; baneben nennen wir noch „La gageure imprevue”. Geringern 
Beifall fanden feine Dramen. Die Chanfons und fatirifchen Epifteln, welche er in großer 
Anzahl dichtete, waren ihrer Zeit fehr beliebt, und das Lehrgedicht „Le vaudeville” (Par. 
1756) bietet noch jegt einige anfprechende Züge. ©. wurde 1768 Mitglied der Akademie 
und ftarb am 17. Mai 1797. Seine „Oeuvres dramatiques” erfchienen zu Paris 1760 

und 1776 (4 Bde). Eine Auswahl daraus beforgte Auger mit einer biographifchen Notiz 

in den „Oeuvres choisies” (3Bde., Par. 1813). Eine Würdigung feiner Leiftungen gab die 

Fürftin Salm in ihrem „‚Eloge historique de Mich. Jean S.“, mit welchem die von Ducis 

verfaßte Robrede zu vergleichen ift. 

Sedan, eine Hanbelöftadt und alte Feftung, an der Maas, im franz. Departement der 
Ardennen, hat etwa 16000 E., ein Schloß, eine Kanonengießerei und mehre Fabriken in 
. Eifen und Stahlwaaren, befonders aber in Tuchen, unter denen befonders die ſchwarzen be» 
rühmt find. &. war urfprünglich ein Dorf und fam gegen das Ende bes 14. Jahrh. der 
Wichtigkeit feiner Rage wegen an bie franz. Krone. König Karl VI. gab es im J. 1400 an 
feinen Bruder, den Herzog Ludwig von Orleans. Schon 1424 aber erwarben es die Grafen 
von Lamarck, die davon um die Mitte des 16. Zahrh. fich den Namen Fürften von S. 
beilegten. Durch Verheirathung kam es 1588 an Henri be fatour d’Auvergne. Sein Sohn 
Frederic Maurice de Latour d’Auvergne, der ältere Bruder Turenne's, der hier geboren 
wurde, trat 1642 ©. an Ludwig XIII. ab, das feitdem bei der Krone verblieben ift. 

Sedes und Sedisvaranz. Sedes heißt der Sig oder Refidenzort eines Bifchofs, 
vornehmlich der des Papftes, welcher die sedes apostolica oder der apoftolifche Stuhl ge- 

nannt wird. Nach dem Tode eines Bifchofs tritt Sedisvacanz (sede vacante) ein,. bie 
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nach kanoniſchem Rechte nur eine beſtimmte Zeit dauern darf. Iſt dieſe verſtrichen, ohne daß 
das Capitel einen neuen Biſchof erwahlt hat, ſo geht das Wahlrecht auf ben Papſt über. — 
Sedisvacanzmünzen hießen urfprünglich die Münzen, welche während der Erledi 
gung des päpftlichen Stuhls von dem Gardinalcollegium gefchlagen wurden. Später ahm- 
ten bie Erzbisthümer und Bisthümer diefen Gebrauch nach und fo verftcht man jegt unter 

- Sebisvacangmüngen auch bie bei Erlebigung der Erzbisthümer und Bisthümer von ben 
Gapiteln geprägten Münzen. Sie führen faft fämmtlic das Bild eines Schugheiligen, 
Stifter u. f. w., felbft wenn folches fonft nicht üblich ift. Vgl. Bepernid, „Die Eapitel» 
und Sedisvacanzmünıen und Medaillen der beutfchen Erz», Hoch und unmittelbaren 
Reichsftifter” (Halle 1822— 34, 4.). 

Sedgwick (Mif Anna), nordamerik. Romanbichterin, wurde um 1790 zu Stock. 
bridge in Maffachufetts geboren. Einigen Ruf verfchaffte fie fich zuerft durch ihre Peine 
Erzählung „Sandford Merton‘, die in England zum Volksbuche geworben ift. Später folg- 
ten ihre Romane „Linwood”, „Hope Leslie‘, „Redwood”, und Erzählungen wie „Cla- 
rence’, „Le bossu‘ u. ſ. w., unter denen namentlich die beiden erften Romane verdienten 
Beifall fanden. Ihre Stärke befteht Hauptfächlich in Sittenfchilderungen. Im I. 1840 
machte fie eine Reife durch England, Deutfchland, die Schweiz und Italien; die anmuthige, 
obwol wenig Neues enthaltende Befchreibung derfelben erfchien zu London (2 Bbe., 1841). 
Außerdem hat fieauch bie Gedichte der früh verftorbenen Dichterin Lucretia Davibfon heraus. 
gegeben und mit einer Lebensbefchreibung berfelben begleitet. 

Sedlitz, f. Seidſchütz. 

Sedulius (Cölius), ein chriſtlicher Presbyter im 5. Jahrh. n. Chr., unter Honorius 
und Theodofius, fehrieb mehre Gedichte religiöfen Inhalts, die durch eine für jene Zeiten 
noch ziemlich gute Sprache und durch Fluß ber Rede ſich auszeichnen. Das erfte und beben- 
tendfte derfelben, „Mirabilium divinorum sive operis paschalis libri quinque‘, mweldyes 
fpäter von dem Grammatiker Turcius Rufus Apronianus Afterius verbeffert und bekannt 
gemacht wurde, enthält in Herametern bie Lebens. und Leidensgefchichte Jeſu bis zur Him- 
melfahrt; von ben übrigen Gedichten ift die „„Collatio Veteris et Novi Testamenti* in 
einem fpielenden elegiſchen Versmaße verfaßt, der Hymnus „De incarnatione verbi’ aus 
Pirgilifchen Berfen zufammengefegt, und der „Hymnus acrostichis” befteht aus jambifchen 
Dimetern, wobei die Anfangsbuchftaben der einzelnen Strophen die Reihenfolge des ganzen 
Alphabetd angeben. Ausgaben befigen wir von Eellarius (2. Aufl., Halle 1736), Grumer 
(2pz. 1747), Arngen (Keuward. 1761) und Arival (Rom 1794, 4.). 

See. Die See ift ganz gleichbedeutend mit Meer (f. d.); der See bezeichnet aber 
eine größere oder Bleinere, rings vom Lande eingefchloffene Waffermaffe. Doch hat der 
Sprachgebrauch hier viel Schwantendes und es gibt auch Seen, welche Meere genannt wer · 
ben, ohne gerade durch ihre befondere Größe auf diefe Auszeichnung Anfpruch zu haben, 
1. B. das Kaspifche Meer und das Todte Meer. Seen, auch Landſeen ober er nnen» 
feen genannt, finden ſich überall auf der Erdoberfläche, in größerer Menge jedoch in den 
nördlichen Diftricten und am häufigften in Nordamerifa. Das flache Nieberland, dab che» . 
mals Meeresgrund war, befigt die meiften Seen, doch fommen fie auch nicht felten im Ge- 
birge, am Fuße derfelben und beim Anfange der Thäler in bedeutender abfoluter Höhe (Ge- 
birgsfeen) und bisweilen fogar auf Höhen und Bergzügen (Bergfeen) vor, wie z. B. 
bie Maare auf der Eifel. Die größten Seen find die fünf nordamerik. Seen, von denen 
ber Ober«, der Michigan und der Huronfee eigentlich nur Einen bilden, und nächft ihnen das 
Kaspifche Meer. Die Ufer der größern Seen find bald flach, bald felfig und fteil, die der 
kleinern gewöhnlich fumpfig. Ihr Waſſer ift entweder reines fogenanntes ſüßes, oder mit 
mineralifhen Stoffen, namentlich mit Kochſalz, mehr oder weniger gefättigtes Waſſer. 
Sehr viele Seen haben fihtbare Zu - und Abflüffe, andere dagegen nicht. Quellenfeen 
pe die Seen, welche weber einen Fluß aufnehmen noch einen ergiefen, ſondern blos durch 

uellen auf ihrem Grunde, durch Schnee- und Regenmwaffer gefüllt werben; Steppen- 
feen bie, welche Flüffe aufnehmen, aber keinen ausftrömen. Außerdem gibt e8 Seen, die 
fi) periodifch füllen und ebenfo wieder verfiegen. Ihre Füllung geſchieht wahrſcheinlich in 
der Weiſe wie bei den periodiſchen Auellen (ſ. d.). Eine andere Art Seen find die Höh- 
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Tenfeen, Meine Seen in leeren Räumen unter der Erde. Was bie Entftehung der Seen an · 
betrifft, fo haben ſich einzelne ſchon bei Bildung der jegigen Erdoberfläpegebildet,, andere 
haben fich erft fpäter in Folge von Erbfällen, Bulcanen, Erdbeben und Bergftürgen gefam-: 
melt. Ganze Länder, wie Böhmen, Siebenbürgen u. ſ. w. waren ehedem große Seen. 

Seeafjeeurang nennt man die Sicherftellung der Schiffseigenthlimer gegen die Ge- 
fahr zur See mitteld Verficherung des Werthes der Schiffe. - Die allgemeinen Grundſätze 
find hierbei diefelben, wie bei den Feuer- und Kebensverficherungen, nur findet hier der Unter- 
ſchied ftatt, daß nid.t blos Gefellfchaften, fondern auch Privatperfonen unterfehreiben. Bei 
Abſchließung des Afferuranivertrags kommt hauptfächlich Folgendes in Betracht: 1) Kein 
Schiff darf über feinen wahren Werth verfüchert werden; 2) ift das Schiff fchon in See, fo 
dürfen die Contrahenten über deſſen Schickſal nicht unterrichtet fein; 3) der Verluſt darf weder 
durch ben Verſicherer noch deſſen Untergebenen verfchuldet fein, und 4) läuft von einem ver- 
fidyerten Schiffe feine Nachricht wieder ein, fo tritt, bei den nach europ. Häfen beſtimmten 
Schiffen nad) einem Jahre, bei den nach andern Welttheilen gehenden nach zwei Jahren und 
drei Monaten, der Berficherer das Berficherte an den Affecuranten ab und erhält von dieſem 
die verfiherte Summe. Streitigkeiten zwifchen dem Verſicherer und Verficherten entfcheidet 
in den meiften Fällen der Dispacheur. (S. Dispade und Haverei.) 

Seebäder wurden zwar ſchon im Altertyume gebraucht, aber bis auf die neuere Zeit 
verhältnifinäßig nur fehr wenig. Im 18. Jahrh. wurden fie zunächft in England und dann 
auch in Deutfchland gewöhnlich, nachdem Lichtenberg auf ihren Nugen aufmerkfam gemacht 
hatte. Rann man das Baden in der See ſchon aus dem Grunde dem Gebrauch eines Mis 
neralwaffers gleichftellen , weil das Seewaſſer fich wefentlich vom Quellwaſſer unterfcheibet, 
fo wird bie Wirkſamkeit des Seebades noch außerdem theild durch ben Wellenſchlag, der ein 
natürliches Sturz « oder Douchebad liefert, theils durch das Einathmen der Seeluft bei dem 
von ber Babecur gebotenen Aufenthalt auf der Küfte, ſowie durch andere phyſiſche und pfy- 
chiſche Einflüffe fo bedeutend gefteigert, daß die Seebäber zu den ftärfften Heilmitteln zu 
zählen find. Zwar ift bie Mifchung der verfchiedenen Meere je. nad) der Befchaffenheit der 
Küften, die fie umgeben, ber Thiere und Pflangen, die das mehr ober weniger milde Klima 
darin leben und gedeihen läßt, fehr voneinander abmweidyend, allein Kochſalz und falz- 
faure Magnefia find überall in vorwiegender Menge vorhanden, wozu noch fhwefelfaure 
Salze und animalifche Stoffe in bedeutender Quantität fommen. Eine Haupteigenfchaft 
bes Seewaffers ift es, daß daffelbe auf den ganzen Körper, namentlich aber auf das Mustel- 
und Nervenfoften ſowie auf die äußere Haut ſtärkend, auf das Lymph- und Drüfenfoftem 
aber auflöſend einwirkt. Es wird daher das Seebad vorzugsmeife Denen anzurathen fein, 
bie an chronifihen Nervenkrankheiten, ald Nervenfchmerzen, Zittern der Glieder, Hypo- 
chondrie, Hyfterie, Magentrampf, Kolik, Veitstanz, Epilepfie, Melancholie, Augenfhmäche 
u. dgl., an Drüſenkrankheiten, ffrofulöfen Gefhmwülften und Verhärtungen, chronifchen 
Hautaudfchlägen, befonders ftrofulöfer Art, Erfchlaffung der Haut und Neigung zu gich- 
tifhen und rheumatifchen Ubeln leiden. Keine Anwendung darf es finden bei Vollblütigkeit, 
Fehlern bes Herzens, Rungenfchwindfucht, Berftopfung, Verhärtung innerer Organe und 
großer Schwäche. Iſt die äußere Haut fehr reizbar, fo beginne man bie Eur mit Bädern 
von erwärmtem Seewaffer, welche auch in manchen andern Fällen den Vorzug verdienen. 
Die paffendfte Zeit zu einer Seebadecur ift von Mitte Juli bis Mitte Sept., wo man auf 
bas beftändigfte Wetter rechnen kann. In den meiften Seebädern ift die Einrichtung des 
Bades folgende. Man läßt ſich in einem bedeckten Karren, der nach der Seefeite eine Thüre 
mit einer kleinen Treppe hat, in bie See ſchieben, entkleidet ſich darin und fleigt dann in die 
‚Ser hinab. Beim Baden felbft find ganz die bei jedem andern Bade nöthigen Vorfichts- 
maßregeln zu beobachten. Nach dem Bade ift eine Bewegung von ber Dauer einer halben 
bis ganzen Stunde nöthig; dann muf Ruhe und Erfriſchung folgen. Die befte Zeit zum 
Baden ift in den Morgenftunden bei noch nüchternem Magen ober nach einem fehr leichten 
Frühſtück; allein befondere Umftände können auch wol eine fpätere Stunde, um bie Ebbe 
oder Flut abzumarten, rathfam machen. Mehrmals an einem Tage zu baden, ift cher 
ſchädlich als nüglich, und gewöhnlich reichen 30 Bäder hin, um die erwünfchten Wirkungen 
hervorzubringen. In den meiſten Büllen zeigt «6 ſich ſehr bald, ob man das Secbad vet · 
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tragen kann oder nicht. Als die vorzüglichften Seebäber find zu nennen: Zoppot, Rügen 
walde, Kolberg, Putbus, Warnemünde, Swinemünde, Dobberan, Travemünde, Herings- 
dorf, Kiel und Apenrade an der Oftfee; Föhr, Helgoland, Kurhaven, Wangeroge, Nor 
derney, Ramsgate, Margate, Harwich, Yarmouth, Scheveningen und Dftende an der Nord⸗ 
fee; Dover, Southampton, Portömouth, White, Dieppe, Boulogne und Davre- de» Grace 
am Kanal; Marfeille, Nizza, Genua und Livorno am Mittelländifhen und Zrieft am 
Adriatifchen Meere. Bol. Mühry, „Uber das Seebaden und das norderneyer Seebad‘ 
(Hannov. 1836). | 

Seeberg, eine Anhöhe von faum 300 F. bei Gotha, auf welcher Herzog Ernſt Il. 
von Sachſen · Gotha eine noch jegt beftehende Sternwarte anlegen lief, die einige gute In» 
firumente enthält. Durch die trefflichen Aftronomen, die an ihr thätig waren, zuerſt Freiherr 
von Zah 1757 — 1808, welcher die Einrichtung der Sternwarte leitete, dann B. A. von 
Lindenau 1806— 18, hierauf Ende, der jegige Director der Sternwarte in Berlin, und 
feit 1825 Hanfen,, ift diefelbe berühmter geworden als manche größere und vollfommener 
eingerichtete Sternwarte. Im J. 1804 fand hier ein großer aftronomifcher Convent ftatt. 
Die nördliche Breite der Sternwarte beträgt 50° 56° 5, die öftliche Ränge von Paris 8° 
23° 43%, die Höhe über dem Meere 1220 parif. Fuß. 

Seebode (Joach. Dietr. Gottfr.), ein um diealte Riteratur nicht unverdienter Gelehrter 
und Schulmann, geb. 1792 zu Salzwedel, wurde, nachdemeraufder Univerfität zu Göttingen 
feine Studien vollendet und 1812 dafelbft ſich habilitire hatte, im J. 1813 Rector und bald 
darauf Director des Andreaneums zu Hildesheim, und erhielthierauf das Directorat bes Gym- 
nafiums zu Gotha, das eraber 1843 gern mit dem zu Wiesbaden vertaufchte. Außer mehren 
Ausgaben alter Schriftfteller, namentlich des Tacitus, Eutropius, Florus und Thucydides, 
die jedoch ohne befondern Werth find, beforgte er mit Friedemann zugleich die „Miscellanea 
eritica” (2 Bde, Wittenb. 1822). Ein höheres Verdienft erwarb er fich durch Begründung 
und Redaction der ‚„„Kritifchen Bibliothek für das Schul- und Unterrichtömwefen”, die zuerft 
von 1819— 27 zu Hildesheim und feit 1828—30 zu Hannover erfhien, ſowie durch die 
thätige Theilnahme an Jahn's „Jahrbüchern für Philologie und Pädagogik’. 

Seebriefe, ſ. Connoffement. 

Seeelephant, ſ. Robben. 

Seegeſchütz, ſ. Schiffsgefhüg. 

eegras, ſ. Tang. 

Seehandel. So lange die Schiffahrt ſich auf Fahrten längs der Küſten beſchränkte, 
blieb der Landhandel der wichtigere Zweig des ganzen Handels (f.d.). So faft durchgehend 
im Alterthume und während des Mittelalters. Namentlich bildete das Mittelländifche Meer 
die Hauptftraße für den Seehanbel, der aber faft nur von den an diefem Meere gelegenen 
Seeftädten Italiens und Spaniens betrieben wurde und aus biefem Grunde zu feiner Be- 
deutung fommen fonnte. Zu einer univerfalhiftorifchen Wichtigkeit erhob fich der Seehandel 
erft feit Anfang des 16. Jahrh., wo in Folge der Entdedung des Seewegs nach Dftindien 
und Amerifa der große Dcean die Haupthandelsftraße wurde und auch die weftlichen und 
füdlichen Staaten Europas, zuerft Portugal und Spanien, dann Holland und England, 
an die Stelle der Eleinern Staaten traten und ſich mit großem Eifer und bei ihren Mitteln 
auch mit größerm Erfolg als diefe dem Seehandel zumendeten. (8. Seemädte) So 
würde der Seehandel zum Welthandel (f. d.).. Eine Folge der unmittelbaren Hanbels- 
verbindungen der Europäer mit Amerika und Oftindien war die Anlegung von Eolonien 
(f.d.), die in Verbindung mit dem Seehandel bald eine der vornehmften Quellen des WWohl- 
ftandes der daran betheiligten europ. Staaten und daher eine Haupttriebfeder der europ. 
Politik wurden, ſodaß die meiften Kriege, welche in neuerer Zeit die Ruhe Europas ftörten, 
Handels» oder Seefriege waren. ’ 

Seehandelövereine, f. Handelsgeſellſchaften. 

Seehandlung. Die Seehandlung wurde am 14. Det. 1772 zu Berlin gegrünbet, 
um ben damals fehr daniederliegenden Handel mit dem Auslande zu beleben, ben Abfag ber 
Leinenfabrifate nad) Spanien für deffen Eolonien zur erweitern und ſich des Zwiſchenhandels 

nach Polen zu bemächtigen,, ben die. damals freie Reichsſtadt Danzig beforgte. ‚Sie erhielt, 


- 
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Auf die nachften 20 Jahre privilegirt, die Begünftigung,, daß nur ihre Schiffe zum Ankauf 
und Berkauf des Salzes in den preuß. Häfen und Rheden zugelaffen werden durften. Der 
Kleinhandel damit wurde der „Preußifchen Compagnie’ überlaffen, die es an der Grenze 
von Polen und Lithauen abfepte. Ebenfo mußte das Wachs, welches die Weichfel abwärts 
terführt wurde oder innerhalb der Grenzen des preuß. Staats auf zehn Meilen zu beiden 
Seiten diefes Flußes ſich vorfand, der Seehandlung am Fordoner Zoll, welcher dafür zum 
Stapelort erflärt wurde, zundächft zum Kauf angeboten werden. Diefes Wachs ging nämlich 
hauptfächlich nach Spanien. Überdies war fie beftimme, Rhederei und Handel aller Art 
befonders nach Spanien und allen andern Plägen zu treiben. Das Betriebscapital follte 
aus 1,200000 Thlr. beftehen, durch 2400 Actien aufgebracht werden und außer ber ſich 
ergebenden Dividende mit zehn Procent jährlich verzinft werden. Die Actieninhaber hatten 
aber durchaus feine Stimme ; der König befaß 2100 Actien, fodaß nur 300 Actien ins Pu: 
blicum famen. Der erfte Chef, der Minifter von der Horft, war dev Sache nicht gewachſen, 
daher ihm fchon 1774 der Minifter von Görne folgte, der aber die Verwaltung in folcher 
Weiſe beforgte, daß er 1782 verhaftet, zur Eriminalunterfuchung gezogen und zum Erfas 
von 1,022096 Thlr., zur Confiscation feiner Güter und zum lebenslänglichen Feftungs- 
arreft verurtheilt wurde. Unter feinem Nachfolger, dem Minifter Grafen von der Schulen- 
burg-Sehnert, wurde bie „Preußische Compagnie‘ mit der Seehandlung vereinigt, deren Ge- 
fchäfte fi num hoben. Im J. 1791 trat der Minifter Struenfee ald Chef ein; gleichzeitig 
wurden die Rechte und Privilegien der Anftalt bis zum I. Jan. 1808 verlängert. Das Be» 
"triebscapital wurde 1793 bis zu 1,500000 Thlr. in 3000 Actien gefteigert und vom Staat 
garantirt, dagegen nur mit fünf Procent verzinfi; auch wurden die Actieninhaber von jedem 
andern Gewinn und von aller Theilnahme an der Verwaltung ausgefchloffen. Das Vorrecht 
zum Ankaufe fremden Wachfes ging verloren, wogegen der Seehandlung 1794 geftattet 
wurde, mit allen im Lande und zum Tranfito nicht verbotenen in- und ausländifchen Waaren 
fomol zum innern ald auswärtigen Gebrauch en gros Handlung zu treiben, auch Wechfel« 
gefchäfte zu machen, Comptoire in allen preuß. See» und Handelsftädten, auch‘ auswärts 
zu unterhalten, mit Fremden und Einheimifchen zu verkehren, zu kaufen und zu verkaufen, 
Schiffe zu bauen, Rhederei zu treiben, und alle faufmännifche Gefchäfte ohne Ausnahme 
zu unternehmen. Durch die legte Zheilung Polens im 3.1795 ging der Handelsjug nad) den 
an Rußland und Oftreich gekommenen Theilen deffelben verloren, die eigentliche Handelsthätig- 
feit der Seehandlung verminderte ſich Dadurch, wie durch den Revolutionskrieg fehr bedeutend, 
dagegen machte fie bei den vielen Geldausgaben und Anleihen des Staats gute Gefchäfte, aud) 
erhielt fie die Verwaltung der Staatöfchulden. Sie borgte gegen ihre auf halbjährliche Kündi» 
gung lautenden Obligationen bis zum. 1806 17,800000 Thlr., womit die im Auslandege- 
machten Staatsanleihen zurüdgezahlt wurden. Im J. 1804 wurde nad; Struenſee's Tode 
derMinifter von Stein kurze Zeit Chef der Seehandlung. Die Ereigniffe des 3. 1806 hatten 
auf diefelbe die unglüdlichften Folgen. Die Gelder, welche fie dem Staat vorgefchoffen hatte, 
wurden ihr nicht zurüdigezahlt, daher fie auch ihre Gläubiger nicht befriedigen konnte. Unter 
folhen Umftänden war an eine Erneuerung der 1808 abgelaufenen Dectroi nicht zu denen, 
im Gegentheil wurde für gut gefunden, über die ganze Anftalt zu fchweigen. Ihr verblieb 
der Einfauf des zum innern Verbrauch erfoderlichen überfeeifchen Salzes lediglich als ein 
Commiffionsgefchäft, wogegen ber Staat fic ihrer ald eines Commiffionairs und’ Bankiers 
zu Anſchaffung feiner großen Geldbedürfniffe zur Abführung der franz. Contributionsgelder - 
bediente, wobei fie durch Wechfeloperationen eine ſchwebende Staatsſchuld von mehren Mil: 
lionen Thalern unterhielt. Ihre 1806, mo fie nicht zahlen konnte, ausgeftellten Obligationen 
und ihre Actien wurden 1810 in Staatsfchuldfcheine umgefchrieben. Nachdem fie die in 
Srankreich erhobenen Contributionsgelder und die 1818 in England gemachten Anleihen 
eingezogen hatte, ſodaß fie ihre Verbindlichkeiten wieder pünktlich erfüllen konnte, hob ſich ihr 
Gredit, ohne ſich jedoch von dem erlittenen harten Schaden völlig erholen und die frühere 
Höhe erreichen zu können. Hierbei fam ihr auch ein aus ältern Activpoften nach und na 
gebildeter apitalftamm zu Hülfe, welcher fih am Schluffe des. 1819 auf 1,035110 Xhlr. 
belief. Sie hatte bis 1817 unter dem Finanzminifterium und von da an unter dem Schag- 
‚minifterium geftanden. Am 17. Jan. 1820 fam fie unter die Verwaltung ihres noch gegen- 
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wärtigen Chefs, des Minifters Rocher. Sie wurde für ein felbftändiges Geld» und Han⸗ 
beleinftitut des Staats erflärt, und erhielt vorzugsweiſe zugerheilt den Ankauf des über- 
ſeeiſchen Salzes aus England, Frankreich und Portugal, die Einziehung der Salzdebitüber- 
ſchüſſe in Oft» und Weftpreußen, Lithauen und Schlefien, dieBeforgung aller im Auslande 
für Rechnung des Staats, deſſen Kaffen und Inftitute vorfallenden Geldgefchäfte ohne 
Unterfchied, ſowie diefenigen Geldgefchäfte im Innern, bei denen eine kaufmänniſche Mit- 
wirkung erfoberlich ift. Insbefondere erhielt fie ein ausfchließendes Necht auf die Beforgung 
aller derjenigen Gefchäfte, welche die Bezahlung der im Auslande contrahirten Staats» 
fhulden an Capital und Zinfen, die Einziehung der dem Staat im Auslande verfügbar 
werdenden Gelder und ben Verkauf der dem Staate unentbehrlichen Producte des Auslandes 
zum Gegenftande haben. Zugleich Teiftete der Staat vollftändig Garantie fürihre daraus her- 
vorgehenden Operationen. Ihre gewerblichen Unternehmungen zerfallen in Vorſchüſſe mit 
einem größern oder geringern Antheil am Gefchäft und an dem daraus fich ergebenden Gewinn 
oder Verluft, und in eigene Etabliffements und induftrielle Unternehmungen für alleinige 
Rechnung, zu denen noch der Mein, Woll- und Alaunhandel hinzukommen. Zu ben eigenen 
Etabliffements gehören bie Kammpgarnfpinnerei in Breslau, bie Mafchinenmwollenmeberei 
in Wüftegiersdorf, die Baummollenfpinnerei und Weberei in Cifersdorf bei Glag, das 
Zinnwalzwerk zu Ohlau, die Mafchinenbauanftalt zu Breslau, die Eifen« und Stahlguß · 
waarenfabrif zu Burgthal bei Nemfcheid, die Flachögarnfpinnerei in Landeshut und die Pa- 
tentpapierfabrit in Berlin; zu den induftriellen Unternehmungen für alleinige Rechnung ger 
hören die chemifche Productenfabrif in Oranienbaum, die Dampffchiffahrt auf der Spree, 
Elbe und Havel, die Mafchinenbauanftalt zu Altmoabit, die Mehlfabrikation und der Mehl. 
handel, die Flachsgarnſpinnerei in Erdmannsborf, der Weinhandel, ber jegt nur auf den ei« 
genen Bebarf befchränft ift, der Alaunhandel und der Wollhandel. Sie hat ein anfehnliches 
Gapitalvermögen erworben, den alten Eapitalftamm von 1,035110 Thlr. im I. 1829 
zurückgezahlt und 1832 die Zinfen davon mit 338979 Thlr. abgeführt. Es haben demnach 
bie Staatskaſſen feinen Theil mehr an dem bedeutenden LÜberfchuffe bes Aetivbeftandes der 
Seehandlung und es ift diefelbe jegt ganz unabhängig. Won Seiten des Handels+ und 
Gewerbeſtandes hat fie feit ihrer Errichtung und namentlich in newefter Zeit vielfältige An- 
griffe erfahren, doch find diefelben bisher ohne Wirkung geblieben. Wal. Rother, „Die Ver- 
hältniffe des königlichen Sceehandlungsinftituts” (Berl. 1845); Rifch, „Das Sechandlungs- 
inftitut und beffen Eingriffe in die bürgerlichen Gewerbe“ (Berl. 1845), und Julius, „Die 
Seehandlung und bas bürgerliche Gewerbsvorrecht“ (Rpz. 1845). 

Seehunde, f. Robben. 

Seeigel, f. Echinoiden. 

Seekarten heißen die Darftellungen der ganzen Waſſerfläche oder eines Theils der · 
felben fammt den umgrenzenden Küften und Leuchtthürmen, der darinnen befindlichen Infeln, 
Felfen, Untiefen, Banken, Strömungen, Tiefen des Waffers, nebft der Angabe der Zeit des 
Eintritts des hohen Waffers am Neu» und Vollmondtage an verfchiedenen Punkten. Was 
die Seekarten beim erften Anblid von ben Landkarten (f. d.) unterfcheiden läßt, find die 
an mehren Stellen eingetragenen Compaßroſen, denen die Variation der Nabel beigefügt 
ift. (S. Compaf.) Sie fönnen auf ebenfo mannichfadye Weife wie die Landkarten pro» 
jicirt werden (f. Profection); auch find fie nach den Theilen der Waſſerfläche, die fie um- 
faffen, ebenfalls Univerfal-, General» oder Specialfeetarten, und die Revier- 
oder Hafenkarten treten an bie Stelle der topographifchen Karten. Die vom Seemanne 
wirklich benugten find entweder Plan oder platte Karten, oder Mercator’s Kar- 
ten, Karten mit wachfenden Breiten, auch runde genannt. Beide können wiederum recht - 
mweifende oder fehlweiſende fein, d. h. auf erftern ift die wahre Nord» und Südlinie 
bes Compaſſes parallel der Breitenfcale gezogen und die Variation nur in Graden ange 
geben, mährend in legtere der magnetifche Norden geradezu niebergelegt ift und von ihm ab- 
hängig alle übrigen Compaßftriche gezogen find. Man bedient fich ihrer an Küften und in 

ngpaffagen, ba fie die Mühe für Eorrection der Variation erfparen, was namentlich im 
Kattegat tvegen der dort herrfchenden Strömungen von weſentlichem Nugen iſt; für große 
Ausdehnungen find fie unbrauchbar, da Die Bariation an verfchiebenen Orten verſchieden iſt. 
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Die Plankarteiftin der Vorausſetzung conſtruirt, daß der Durch fie dargeftellte Theil eine 
Ebene fei; die Meridiane find gerade Linien und die Grade der Breite einander ſämmtlich 
gleich. Eine folche Karte wird mit ziemlicher Sicherheit Theile der Wafferoberfläche bis 20° 
nördlich und füblich vom Aquator, ja mol felbft die ganze heiße Zone darftellen können, da 
in der That diefe faft einem Eylinder gleichgefegt werden fann. Alle Compaßſtriche find na- 
türlich gerade Linien, und bie Eonftructionen in diefer Karte leicht auszuführen, da die Rech. 
nung nur eine ebene rechtwinkelige Trigonometrie erfodert. Die Breitengrade wären ohne 
erheblichen Fehler den Längengraden gleich zu fegen, und würde dieſes Maß in allen Rich- 
tungen gelten. Entfernen wir uns aber bedeutend vom Aquator nach Norden oder Süben, 
fo ift leicht erfichtlich, daß, da alle Breitengrade einander gleich find, die Meridiane nach ben 
Polen Hin aber zufammenlaufen, wir für die Entfernungen mad) Often und Weſten fein 
Maß mehr haben. Diefen Fehler der Plankarte ertannte fchon Prolemäus; doch vergebens 
fuchte erRegeln zu feiner Berbefferung aufzufinden. Man verfuchte nun den Rängengrab ber 
Plankarte gleich dem Coſinus der Mitte der beiden Breiten, die fie umfäßt, d. h. dem Go- 
finus der Mittelbreite, zu machen, wobei man einen Grad oder 60 Seemeilen ald Radius 
annahm; boch bald wurde diefe Methode gänzlich dadurch verdrängt, daf man ben Grund» 
fag aufftellte, dergleichen Karten feien nur geeignet, Meine Theile der Erboberfläche als Ebenen 
barzuftellen und bemgemäß nur als Küftentarten in ber Ländernähe brauchbar. Man 
läßt auf ihnen die Scale ber Längengrabe ganz weg und fertigt fie nach einem fehr ausge 
behnten Maßftabe; die gegenfeitige Rage der feften Punkte wird nach Richtung und Ent- 
fernung eingetragen und bie Bildung der Küften und andere Einzelnheiten werben mach ben 
beften Bermeffungen und andern Hilfsmitteln aufgenommen. 
Die Auffindung des Seerveges nad Oftindien und die Entdeckung der neuen Welt 
gaben der Schiffahrt eine Ausdehnung, die immer fühlbarer bie Mängel ber Plankarten 
hervorhob. Gerhard Mercatot (f.d.) verfuchte 1569 auerft, ben Vortheil der gerablinigen 
Meridiane beizubehalten und die Kehler der platten Karte zu vermeiden. Solche verbefferte 
Karten heißen deshalb nah ihm Mercator's Karten, Karten mit wadhfenben 
Breiten, runde oderreducirte Karten. Die Längengrade in ihnen find auf allen Brei- 
ten einander gleich, alfo nach den Polen hin zu groß, wie in den platten Karten; dafür aber 
find die Meridiane nach den Polen zu verlängert, ſodaß die Parallelen der Breite immer 
weitere Abftände voneinander erhalten, daher der Name der wachfenden Karten. Diefe Ver⸗ 
längerung der Paralleldiftanzen ift nım nach einer folchen Regel vorgenommen, daß das 
wahre VBerhältniß zmifchen den Längen · und Breitengraden überall erhalten ift. Während 
alfo auf der wirklichen Erbe die Breitengrade gleich bleiben und die Rängengrabe fich mit der 
Breite ändern, fo bleiben in der wachſenden Karte die Laͤngengrade gleich und, die Breiten- 
grade ändern fich mit der Breite. Während ferner auf der wirklichen Erbe die Anderung der 
Längengrade eine Abnahme nach den Polen zu ift, wird die Anderung der Breitengrade in 
ber machfenden Karte eine Zunahme nad) den Polen zu. Auf der wirklichen Erde hat z. B. 
auf dem 60° der. Breite ein Breitengrad 60 Seemeilen,, hingegen ein Längengrad nur 30. 
Es muß alfo in Mercator's Karten auf dem 60° der Breite der Breitengrad doppelt fo groß 
fein ald der Längengrad. Es muß ſonach in der wachfenden Karte für jede Breite der Brei- 
tengrad um fo viel. größer werben, als eigentlich der Längengrad Feiner fein follte. Wie fich 
aus ben erften von Mercator veröffentlichten Karten ergibt, fcheint er bie richtigen Grundfäge 
feiner Projection nicht gekannt au haben; denn die Verlingerungen ber Meridiane oder bie 
Vergrößerungen ber Breitengrade-haben nicht das richtige Verhaͤltniß zu den gleichbleiben- 
ben Rängengraben. Die wahren Grundfäge für die Zeichnung der mwachfenden Karten gab 
zuerft Edw. Wright in Th. Blundwiller's „‚Exercices” (1594), wobei wir nur noch bemerken, 
daß in Folge bes fortwährenden Wachſens der Breitengrade diefe Karten fich nie bis zum 
Pole erſtrecken können. Vgl. Bobrik, „Handbuch der praftifchen Seefahrtsfunde” (1816). 
Diefe Umwandlung des Sphäroids in eine Ebene übt natürlich Beinen Einfluß auf den einent- 
lichen Weg der Schiffer. Das Schiff fegelt auf der Kugelfläche ftets in der Rorodromi- 
fhen Linie(ſ. d.), aber diefe Linie ift auf Mercator'd Karte in allen Fällen eine gerabe. 
Dies und die genauere Beſtimmung der geographifchen Länge find die wefentlichften Vortheile 
biefer Katte. Da aber durch das ſtetige Wachſen der Breitengrade die Entfernungen der 
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Orte immer anders verrückt werden, ſo macht es einige Mühe, dieſelben in ihr zu meſſen, 
weshalb in Heinen Meeren der Plankarte der Vorzug vor jener zu geben iſt. Bei der praf- 
tifhen Schiffahrt find indeffen die durchſegelten Diftanzen gewöhnlich befannt oder wer- 
ben durch eine leichte Rechnung gefunden, und Übung macht den Gebraud der Karte 
bald leicht, fodaß diefe fleinen Unbequemlichkeiten der Karten mit wachfenden Breiten in 
. durchaus feinen Vergleich gegen die wichtigen Vortheile, die fie auf großen Reifen gewähren, 
zu ftellen find. Der erſte Meridian der Seekarten wird gegenwärtig von beinahe ſämmtlichen 
Nationen durch Greenwich, die Sternwarte von London, gelegt, und das wol mit Recht 
aus dem Grunde, weil nicht nur auf diefer Sternwarte das vollftändigfte Jahrbuch für See- 
leute, „The nautical almanac”, berechnet wird, fondern auch England die Mehrzahl der 
* beiten Seekarten herausgibt und feine Opfer fcheut, für deren Vervollftändigung Sorge zu 
tragen. Jederzeit muß der Seemann beim Gebrauche einer Karte ſich zuvörderft über ben 
Punkt der Annahme des erften Meridians verftändigen; von ihm werben die Längen nach 
Oſt und Weft bis 180°, nicht wie bei den Landkarten rings um die Erde, gezählt. 

Seekatz (Joh. Konr.), Maler, geb. zu Grünftadt in der Pfalz 1719, hatte feinen 
Bater, Joh. Mart. S., und feinen ältern Bruder, Mart. ©., geft. 1765, zu Worms 
als Rehrer, arbeitete dann einige Zeit unter Brinkmann’ Leitung in Darmftadt und wurde 
1753 turfürftlicher Hofmaler. -Er war auf das innigfte mit Goethe’s Vater in Frankfurt 
befreundet und ftarb zu Darmftadt 1768. Sein glüdliches Genie und unermübdliche Beob- 
achtung der Natur machten ihn zu einem der beften Künftler, vorzüglich in Beinen Gemäl« 
ben, Randfchaften mit Figuren, Bauerngefellfhaften, Zigeuner, Scharmügel, Plünde- 
rungen u. f. mw. Seine Färbung ift kräftig und fein Pinfel ebenfo kühn als leicht. Bon 
Kupferftihen nach ihm kennt man nur wenige; ausgezeichnet find darunter zwei Blatt 
Landfchaften mit fröhlichen Bauerntindern. 

Seekrankheit (Nausea) nennt man das mehr oder weniger bedeutende Unmohlfein, 
weldyes Seereifende auch bei übrigens vollftändiger Gefundheit zu befallen pflegt. Es be 
ginnt mit Übelkeit, Schwindel und Störung der Gefihtswahrnehmungen und fegt ſich bis 
zum wirklichen Erbrechen, aumeilen auch Durchfall, Unempfindlichfeit gegen andere als die 
krankmachenden Einflüffe und endlich gänzlichen Lebensüberdruß bei meift ungetrübtem Ber 
wußtſein fort. Welcher Umftand die eigentliche Urfache dieſes im höchſten Grade läftigen, jedoch 
meift nur bei fehr ſchwachen Individuen, bei längerer Dauer der Fahrt oder bei dem Bor» 
handenfein anderer krankhafter Zuftände, welche durch Störungen im Blutfreislaufe und 
Erbrechen verfchlinnmert werden, eintretenden Übels fei, darüber find die Meinungen noch 
fehr getheilt, und die Erflärungsverfuche der im Körper vorgehenden Proceffe, welche mehre 
Arzte gemacht haben, finden fämmtlic ihre gegründeten Einwendungen. Die entferntere 
Urſache mag in dem Zuſammenwirken mehrer Umftände, des fortwährenden Schwantens, 
wobeimanin jeder Lage ſtets zu fallen fürchtet, der Unficherheit des Blicks, des mit dem Schiffe 
faft ungertrennlich verbundenen übeln Geruch, der Furcht vor der Krankheit felbft u. f. w. 
liegen. Als Mittel gegen die Krankheit hat fich anfcheinend bei einem Individuum Dieſes 
bei dem andern Jenes bewährt; es find aber diefer Mittel fo viele, daß es bei dem Mangel 
anderer Anhaltepunkte nicht möglich ift, das richtige, wenn es überhaupt gefunden werden 
fann, ausfindig zu machen. Gleiches findet ftatt mit der vorher zu befolgenden Diät, und 
es wäre faft zu rathen, ein Jeder lebte fo fort, wie er bisher zu leben gewohnt war. Einigeund 
noch die meifte Sicherheit vor und eine Erleichterung in der Krankheit fcheint das Liegen auf 
einem Bett oder Sopha zu gewähren. Gewohnheit übt auch hier ihre große Gewalt, indem 
fie bei den meiften Menſchen die Empfänglichkeit für die Krankheit abftumpft. Oft, iftheim 
Landen oder beim Einlaufen des Schiffes in die Mündung eines Fluffes das Ubelver- 
ſchwunden; faft ſtets wird es in legterm Falle geringer, bisweilen aber dauern gewiffe Em- 
pfindungen, namentlich der Schwindel, auch noch längere Zeit auf dem Lande fort, fomie 
fie auch felbft in einzelnen Fällen, wenn vorher feine Seekrankheit da war, dann erft eintre» 
ten. Durch unruhige See wird das Übel bedeutend gefteigert. Geringere Grade der See 
krankheit oder ähnliche Empfindungen werden auch durch Fahren im Wagen, Schaufeln, 
Wafferfahrten auf Flüffen u.f.w. bei Denen, die nicht daran gewöhnt find, hervorgebracht. 

Seekriege im flrengern Sinne find in Europa erft feit der größern Ausdehnung, 
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welche der Seehandel (ſ. d.) erhielt, und der dadurch bewirkten Entftehung von See- 
mädten (f.d.) geführt worden. Im Alterthume und das ganze Mittelalter hindurch war 
ber Seefrieg nur ein weniger bedeutender Zweig des Landkriegs, welcher legtere fortwäh- 
rend die Hauptfache blieb. Damals wurden immer nur Handelsichiffe Schnell zu dem Kriege 
ausgerüftet und größtentheild mit Landfoldaten bemannt. Seitdem aber der Sechandel 
durch die Entdedung Amerifas und die Auffindung des Seewegs nad) Dftindien immer 
mehr ſich erweiterte und die europ. Mächte immer mehr auf die Erlangung von Colonien 
ihr Augenmerk richteten, fam es nun fehr bald zu Seekriegen, für welche die am meiften 
bei dem Seehandel betheiligten Staaten eigene Kriegsfchiffe (f. d.) erbauten und, mit 
Seefoldbaten (f. d.) bemannt, ftets bereit hielten. So ift in den neuern Zeiten der See- 
frieg immer wichtiger und unabhängiger vom Landkriege geworden und hat befondere Re» 
geln und Gebräudye angenonimen, die nicht felten denen des Landkriegs durchaus entgegen- 
gefept find. Die vorzüglichfte Verfchiedenheit der Art befteht noch gegenwärtig darin, daß 
in den Zandfriegen das Privateigenthum, wenigftens in der Regel, geachtet und keineswegs 
als ein Gegenftand der Feindfeligfeiten angefehen, in Seefriegen hingegen bas Privateigen- 
thum, wie das Gigenthum des Staats, als vollgültiger Gegenftand der Feindſeligkeiten be« 
trachtet wird. (S.Kaper.) Die Führung des Seekriegs lehren die Seewiffenfhaf- 
ten (f. d.). Die Seefchlachten find meift fehr mörderifch, da, abgefehen von dem Schaden, 
welchen die Kanonenkugeln und das Gewehrfeuer anrichten, die erftern durch das Losreißen 
von Splittern, das Herabftürzen der Segel, Raaen u. f. w. große Verwüſtungen veranlaf- 
fen; hierzu kommen noch andere häufige Vorfälle, 3. B. das Sinken des Schiffs, das in 
Brandgerathen beffelben, das Auffliegen der Pulverkammer u. f. w. Die Hauptfache bei 
ben Seegefechten und Seefchlachten ift das Überflügeln, welches darin befteht, daß ein Schiff 
oder eine Flotte fi) gegenfeitig den Wind abgewinnt; von den Engländern aber wird da» 
für in den Seefchlachten meift das Durchbrechen (f. d.) der feindlichen Flotte verfucht. 
Selten kommt jest noch das Entern (f.d.) vor; Alles wird durch Kanonenfeuer entfchieden. 

Seeland, dänifh Själland, die größte und wichtigfte Infel der dän. Monarchie, 
zwiſchen dem Kattegat und der Oftfee, durch den Sund (f.d.) von Schweden und durch den 
Großen Belt von Fünen getrennt, 16H—17M.lang, 13—14M. breit, hat auf 127%, DOM. 
460000 E. und ift. ein faft ganz ebenes Land, nur an den Strichen der Süboftküfte von 
Kalkfelfen eingefchloffen. Die Küfte ift von vielen Meerbufen oder Fiords durchfchnitten, 
das größte davon iſt das Iſefiord an der Nordküfte. Von den unbedeutenden Flüffen ift die 
Sufanne der größte. Sie hat fchöne Buchenmwälder und mehre anmuthige Gegenden, ift 
an Getreide, bis auf einige fandige Diftricte im Norden, überaus fruchtbar und erfreut fich 
trefflicher Vieh und Pferdesucht. Auf ihr liegen, außer mehren mittlern und kleinern 
Städten, königlichen Luſtſchlöſſern und der Feftung Eronberg mit der Stadt Helfingör 
(f. d.), die Haupt- und Refidenzftadt Kopenhagen (f.d.) und Roestilde(f.d.). 

Seelbäder nannte man die in der alten Kirche und bis in das Mittelalter herab fehr 
gewöhnlichen frommen Stiftungen zu unentgeltlihen Bädern für arme Leute. 

Seele. Durch diefes Wort bezeichnet fhon der Sprachgebrauch des gewöhnlichen 
Lebens Dasjenige in uns, was die Verfchiedenheit des geiftigen Lebens von dem leiblichen 
als Träger und Urfache des erftern vorauszufegen nöthigt. Wäre ed möglich, die Zuftände 
und Ereigniffe des Bewußtſeins, das Empfinden und Denken, Fragen, Zweifeln, Entfchei« 
ben, Hoffen, Wünfchen, Begehren, Wollen, das Selbſtbewußtſein u. ſ. w., auf diefelben Ur- 
fachen zurüdzuführen, wie etwa bie Verdauung, den Blutumlauf und andere Functionen 
des leiblichen Organismus, fo würde man weder das geiftige Reben von dem leiblichen unter- 
fhieden, noch dem erftern die Seele als feinen eigenthümlichen Träger vorausgefegt haben. 
Aus der Unbeftimmtheit diefer Vorausfetzung erklärt ſich aber auch, warum das Wort Seele 
oft in einem bie Grenzen des individuellen Bewußtſeins überfchreitenden Sinne gebraucht 
wird, wenn man 3. B. einen Staatsmann die Seele eines Gabinets, einen Feldherrn die 
Seele feiner Armee u. f. m. nennt. Für die Wiffenfchaft entficht die Aufgabe, theild die Noth- 
wendigkeit der Vorausfegung der Seele als des eigenthümlichen Realprincips des geiftinen 
Lebens nachzuweiſen, theils fie näher zu beflimmen und au zeigen, wie und nach welchen Ge- 
fegen die Seele Urfache oder Träger fo höchſt mannichfaltiger Ereigniffe und Thätigkeiten 
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ift, die wir unter ben Gefammetnamen des geiftigen Lebens zufammenfaffen. Die fürzefte 
Löfung diefer Aufgabe würde bie fein, wenn man annehmen könnte, entweder, daß die Seele 
von der Ratur urfprünglich eine gewiffe Mitgift angeborener Begriffe und Beftrebungen er« 
balten habe, welche bei Gelegenheit der finnlichen Wahrnehmungen zum Bewußtſein gelan« 
gen und fich weiter ausbilden, oder daf fie wenigftens eine Anzahl von Kräften und Vermö- 
gen befige, deren Functionen bie unmittelbare und directe Urfache der verfchiedenen pfychi= 
ſchen Producte und Thätigkeiten fein. Beiberlei Annahmen hat man vielfach miteinander 
verbunden und die Erklärung der Ereigniffe des geiftigen Lebens fehr häufig einfach in der 
Berufung auf folche angeborene Begriffe und die verfchiedenen Seelenvermögen oder 
Seelenträfte gefucht. Der Menfc hat Begriffe, die die Erfahrung überfchreiten, denen 
vielleicht in der Erfahrung gar nichts Entfpreihendes nachgewiefen werden kann; folglich, 
ſchließt man, müffen dieſe Begriffe ihm unabhängig von aller Erfahrung inwohnen; ber 

Menſch bildet aus feinen finnlichen Wahrnehmungen allgemeine Begriffe, vergleicht und ver» 
bindet fie miteinander, urtheilt, überlegt und fchlieft; er findet fi von den Dingen und Er» 
eigniffen zu Luft und Schmerz, zu Hoffnung und Furcht, zu Freude und Trauer mannichfach 
aufgeregt; er wünfcht und begehrt, er macht Plane, fegt ſich Zwecke und verbindet Mittel 
mit Zweden; er hat überdies in vielen Fällen ein Bemußtfein Deffen, was in ihm gefchieht, 
und findet in diefem Bewußtſein fich felbft, fein eigenes Ich als das in der Veränderung und 
dem MWechfel feiner eigenen Zuftände und Regungen Beharrlihe; folglih muß die Seele 
für alle diefe Ereigniffe und Thätigkeiten befondere Kräfte und Vermögen haben. Die Po- 
pularität diefer Anficht, welche die Pfychologie (f. d.) Jahrhunderte lang beherrfcht hat, 
darf nicht Wunder nehmen; ganz in derfelben Weife ift die auf der Oberfläche der Erfchei« 
nungen bingleitende Reflerion auch rüdfichtlic der äußern Natur geneigt, den einzelnen 
Glaffen veränderlicher Ereigniffe befondere, den Dingen, von welchen diefe Veränderungen 
auszugehen fcheinen, inwohnende Kräfte vorauszufegen. Aber es ift auch bei einer fchärfern 
Prüfung nicht ſchwer zu erkennen, daß man durch jene Annahme nichts Anderes thut, als 
daß man gewiffen Elaffen von Ereigniffen, alfo blofen Abftractionen von Dem, was ge» 
fchieht (wie für die pfochifchen Ereigniffe die allgemeinen Begriffe des Empfindens, Den- 
tens, Fühlens und Begehrens offenbar find), den Gedanken der Möglichkeit diefes Geſche ⸗ 
hens vorausſchickt und dem Gedanken diefer an fich ganz leeren Möglichkeit den Begriff reell 
wirtender Kräfte fubftituirt. Die Zahl, die Benennung und Claflification der Seelenver« 
mögen hat fich daher immer wefentlich nach der Richtung und Höhe der pfochologifhen Ab» 
fractionen gerichtet und noch gegenwärtig bietet 3. B. bei den Deutfchen, Engländern und 
Franzoſen die Unterfheidung und Claſſification diefer Seelenvermögen bie größten Verfchie- 
benheiten dar. Die Einficht in die Inbrauchbarkeit der Annahme einer größern oder kleinern 
Anzahl von Seelenvermögen zur Erklaͤrung der Erfeheinungen des geiftigen Lebens kann 
man jedoch jegt ſchon als ein feflitehendes Reſultat der Kortfchritte betrachten, welche die 
pfychologifche Forſchung gemacht hat. Es werden daher auch allmälig die Anwendungen 
diefer pfochologifchen Grundanficht auf fo wichtige praftifche Gegenftände, wie die Nechts- 
pflege und bie Seelenheiltunde (f. d.), verſchwinden, welche legtere fich häufig darauf 
flügen zu können glaubte, daß bald der Verftand, bald die Einbildungsfraft, bald das Ge- 
dächtniß, bald der Wille u. f. w. erfranft fein follten. 

Eine andere wichtige und verwidelte Frage ift die nach dem Verhältniffe zwifchen dem 
leiblichen und dem geiftigen Leben und nach der Wechſelwirkung zwifchen beiden. Der Ma- 
terialismus (f. Materie), der das geiftige Reben in und mit dem leiblichen untergehen 
läßt, überhebt fich diefer Frage ebenfo wie der Spiritualismusß (f.d.), den zwifchen Seele 
und feib jede Verbindung aufhebt und entweder den Dualismus auf die Spige treibt oder zu 
einem Jbealismus führt, für welchen die gefammte Erfahrung nur ein feltfames Paradoron 
ift. Die Frage nach dem Verhältniß zwiſchen Seele und Leib, deren ſich weder die Pfychologie 
noch die Phyſiologie entfchlagen kann, faßte man im 17. Jahrh, ziemlich eng, indem manfich 
damit begnügte, das Organ der Seele, d. h. denjenigen Theil des leiblichen Organismus, 
in welchem die Seele ihren Sig habe, zu beflimmen. So wenig: nun aud die anatomifche 
Zergliederung unmittelbar ein folches Organ zeigt, fo hat doch die ſchon von Carteſius aus- 
gefprochene Vermuthung große Wahrfcheinlichkeit für ſich, daß der Sig der Seele in demje« 
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nigen Theile bed Gehirns zu fuchen fei, in welchem die Enden der Empfindbungdnerben nahe 
beieinander liegen. Vgl. Sömmering, „Über dad Drgan. der Seele” (Königsb. 1796, 4.). 
Die Frage erſtreckt fich aber viel weiter, indem der verfchiedenartige Verlauf der phyfiologi- 
ſchen Proceffe, ihre Störung oder Unterbrechung u. ſ. w. auf das geiftige Leben: einen fühl⸗ 
baren Einfluß ausüben, und ebenfo umgekehrt pfochifche Aufregungen und Thätigkeiten, 
wenn fie ein mittlered Maß überfchreiten, den leiblichen Organismus mannichfaltig afficiren. 
Es greifen hier. offenbar ganze Syſteme von Zuftänden und Eveigniffen ineinander ein, deren 
jedes erſt für fich allein ein Gegenſtand genauer wiſſenſchaftlicher Kenntniß geworden fein 
muß, ehe man den Verfuch machen kann, über die Art Etwas zu beftiimmen, wie fie inein- 
ander eingreifen, und deshalb wird die Beantwortung bdiefer Frage von den Fortfchritten der 
Pſychologie und Phnfiologie gleichmäßig abhängen, — Über die Art, in. welcher die Schä- 
dellehre die Verfchiedenheiten der Anlagen, Neigungen u. f. w. mit gemiffen Protuberangen 
bed Gehirns umd mit den Dimenfionen des Schäbels in Verbindung fegt, f. Schäbel- 
Lehre. — Beim Feuergefchüg nennt man Seele den innern hohlen Raum, in welchen das 
Geſchoß mit ber Ladung kommt. 

Seelenbeillunde, pfychiſche Heilkunde oder Pfychiatrie ift eine erft der 
neuern Zeit angehörige Wiffenichaft, deren Entftehen wir den aufgellärtern Begriffen vom 
menfchlichen Geifte und von den dem Menfchen angeborenen Rechten, der fortfchreitenden 
Humanität verdanken, und welche und lehrt, wie Geiftestranfheiten (f. d.) zu betrach- 
ten, auf welchen Wege fie in geiftige Gefundheit zu vermandeln. und, wenn das nicht mög- 
lich iſt, wie die Geiſteskranken ſowol felbft, ald Andere vor den ſchädlichen Folgen ihres Übels 
zu ſchutzen find. Als ſtreng wiſſenſchaftliche Lehre gründet fie ihren praktiſchen Theil auf den 
theoretifchen, welcher durd) die Erörterung des gefunden Seelenzuftands in feinen verfchie- 
denen Modificationen, fowie der Urfachen, der Entftehung, des Verlaufs von Seelenftörung 
im Allgemeineu fi unmittelbar an die Pfychologie anfchließt. Obwol über alle dieſe Punkte 
noch ſehr verschiedene Meinungen herrfchen, fo fommen body ziemlich. alle darin überein, daß 
die erkrankte Seele ebenfo Dbject einer Heilung verfuchenben Wiffenfchaft fein fönne als ber 
förperliche Theil des menschlichen Wefens, und daß es Mittel und Wege geben müffe, um 
manchen der Unfreiheit verfallenen Geift zur angeftammten Freiheit zurüdzuführen. Zuvör- 
derft Bam es nun darauf an, bie verfchiebenen Störungen des Seelenlebens genau zu erfen- 
nen und nad) ihren Auferungen zu fondern, fodann die Urfachen davon aufzuſuchen und 
endlich den Mitteln nachauforfchen, durch welche diefe Urfachen entweder vor ober nad Ent- 
faltung ihrer Wirkungen gehoben oder wenigftens paralyfirt werden können. Die Formen 
der Seelenftörungen bat man meift nach der Epaltation. oder Deprefiion ber drei gewöhnlich 
angenommenen Seelenvermögen, des Verftandes, des Gemüths und des Willens, eingetheilt 
und fo hinreichende Glaffen erhalten, um ihnen im Syſtem einen paffenden Plag anzumei- 
fen. Da unleugbar ein großer Theil der Ürfachen dev körperlichen Seite des Menfchen an- 
heimfälle, fo fegt das Studium der Pſychiatrie die Belanntfchaft mit der Natur , ben Kranf- 
beiten und ber Heilkunde des Körpers voraus, während fie fich bei den mehr der geiftigen 
Sphäre angehörigen Urfachen auf Pfychologie und Anthropologie ftügt. Anlangend bie 
Mittel, welche die wiſſenſchaftliche Seelenheilfunde in Anfpruch nimmt, fo gehen, wie bei 
der jomatifchen, die prophylaktiſchen voraus ; allein gerade diefe finb ihr weniger anvertraut 
als ihrer ältern Schweſter, der fie zwar in Hinficht auf körperliche Prophylaris gleichgeftellt, 
auf geiſtige aber weit nachgefegt wird, indem eine gutegeiftige Erziehung, worunter durch- 
aus nicht geradezu geiftige Bildung, fondern nur verftändige Leitung der natürlichen Ent- 
widelung ber Seelenfaãhigkeiten zu verftehen ift, durchfchnittlich. weniger gefunden wird als 
eine entfprechende körperliche. Gewöhnlich wird die pſychiſche Prophylaris erft angewendet, 
wenn eine pfochifche Krankheit befeitigt fcheint, und nähert fich daher, als mit Nachwirkun · 
gen früherer Urfachen fämpfend, ſchon mehr der eigentlichen Therapie, Diefe zählt unter 
ihre Mittel, da eine direct auf die Seele wirkende Potenz ihr: nicht zu Gebote fteht, zuerft - 
fämmtlicye Uraneien, welche nur immer Pörperlichen Krankheiten entgegenwirken, greift je- 
bod auch noch zu vielen andern, die gegen jene Nichts, vermögen und von der verfchiedenften 
Art find, 4. B. Mufif, körperliche Züchtigungen, Zwangsmittel u. f. w. Wie fharf der pſy · 
chiſche Arzt bei ſeinen Deilbeftrebungen die Mobificationen der Krankheiten nach Alter, Ge» 
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ſchlecht, Ständ, Körperconftitution der Kranken u. f. w., namentlich bei ihrem Beginne, ind 
Auge faffen müffe, bedarf wol feiner nähern Beleuchtung, ebenfo nöthig ift es jedoch auch 
für den in die Lehren der Pfochiatrie nicht Eingeweihten, mit großer Zurüdhaltung das Ver» 
fahren eines Irrenarztes zu beurtheilen, da fich bei Geiftesfranten das Verhältnif des Kör- 
perd gegen äußere Eindrüde meift ganz anders ftellt als bei gewöhnlichen Kranken, und der 
Körper ber einzige Weg ift, auf welchem Einflüffe zur Seele gelangen fönnen. Diefe Gründe 
veranlaffen und berechtigen den pfychifchen Arzt oft zu Maßregeln, von denen er nur einem 
ihm gleich ftehenden Gerichte Nechenfchaft abzulegen hat. In einem befondern Bezuge fteht 
die Pſychiatrie zur gerichtlichen Medicin. MWirkliche Seelentrankheit, vorübergehende wie 
dauernde, bedingt während ihrer Dauer Seelenunfreiheit, und Seelenunfreiheit muß die Zu · 
rechnungsfähigkeit ſchmaͤlern oder aufheben. Das Vorhanden- oder Nichtvorhandenfein eines 
ſolchen Zuftands zumal in einer vergangenen Zeit zu erfennen und barzulegen, ift eine Auf- 
gabe, welche dem Gerichtsarzte häufig geftellt wird und deren Röfung zuweilen den größten 
Schwierigkeiten unterliegt. 

Je unvollkommener die Kenntnif war, die der menfchliche Geift von fich felbft hatte, 
um fo unflarer waren auch von jeher die Begriffe, welche man ſich vom Weſen der Seelen- 
flörungen und von der Behandlung, die Geiftesfranke verlangten, machte. In ben älteflen 
Zeiten fah man Störungen bes Seelenlebens als unmittelbar von der Gottheit über ben Men- 
fchen verhängte Zuftände an und betrachtete die Irren bald mit Abfcheu als Gegenftände 
göttlicher Strafgerichte, bald mit einer Art Verehrung ald auferorbentlicher göttlicher Ein- 
flüffe Gewürdigte. Auf irgend einem rationellen Wege der Krankheit entgegenzumirfen, ver» 
bot fich bei diefen Anfichten von felbft, wenn man nicht Verfuche zur Erheiterung Melandyo- 
tifcher, die vielleicht zufällig auch manche Heilung bewirkt haben, als vereinzelte Verſuche pfy- 
chiſcher Behandlung betrachten will. Die Geiftestranten wurden als nichtsnutzige Mitglie- 
der der Gefellfchaft je nach den Äußerungen ihres Übels entweder von biefer hülflos verftoßen 
oder, in Ketten und Banden gefchlagen, Gefangenen und Verbrechern beigefellt. Diefe befla- 
genswerthe Behandlung dauerte bis zu Ende des 18. Jahrh., wonamentlid Pinel(f.d.) feine 
Stimme dagegen erhob und bei dem allgemeinen Verlangen nad) Anerkennung der Men- 
fchenrechte auch die der Geiſteskranken geltend machte. Chiarugi in Italien, Arnold und 
Crichton in England, Weickard, Hoffbauer und Reil (ſ. d.) in Deutfchland folgten, und 
bald zeigten fich auch die Staaten geneigt zur Errichtung neuer und zur beffern Einrichtung 
der vorhandenen Irrenanftalten (f. d.). Hierdurch wurde zugleich das Intereffe an der 
durch jene Arzte begründeten Wiffenfchaft geweckt, und Männer wie Cor, Haslam, Wright 
und Combe in England, Esquirol (f.d.), Parifet (f. d.) und Georget in Frankreich, 
Horn, Rangermann, Heinroth (f.d.), Naffe (f. d.), Jacobi, Amelung, Bird und Fried- 
reich in Deutfchland, Gualandi in Italien und viele Andere förberten ihre Ausbildung mit 
einem folchen Eifer, daß fie jegt fich mit vollem Rechte den übrigen mebdicinifchen Doctrinen 
an die Seite ftellen darf. Vgl. Reil und Hoffbauer, „Beiträge zu einer Curmethode auf pſy ⸗ 
chiſchem Wege” (2 Bde., Halle 1808— 10); Vering, „Pſychiſche Heilkunde‘ (2 Bde., Lpz. 
1817— 21); Heintoth, „Lehrbuch der Störungen des Seelenlebens“ (2Bbe., Lpz. 1818); 
Friedreich, „Hiſtoriſch⸗kritiſche Darftellung der Theorien über die pſychiſchen Krankheiten‘ 
(2p3. 1835); Heinroth, „Syſtem der pfochifch-gerichtlichen Medicin“ (Lpz. 1825); Plat- 
net, „Quaestiones medicinae forensis’ (neue Ausgabe von Choulant, Lpz. 1924); Fried⸗ 
reich, „Syftematifches Handbuch der gerichtlichen Pfychologie” (Rpz. 1835) und Reupoldt, 
„Über den Entwidelungsgang der Pfochiatrie” (Erlang. 1833). 

Seelenträfte, f. Seele. 

Seelentranfheiten, f. Geiftestranktheiten. 

Seelenlebre, ſ. Pfychologie. 

Seelenmeffen, f. Meffe. 

Seelenorgan, f. Seele. 

Seelenverkäufer oder Zettelverfäufer hießen jene berüchtigten, in Holland und 
befonders in Amfterdam ihr Wefen treibenden Menfchenmälter, welche Matrofen oder Sot- 
daten zum Dienfte in ben Eolonien und namentlich für die Oftindifche Compagnie anmwarben, 
fie bis zur Ablieferung unterhielten und dabei für jedes Individuum einien auf 150 FI. lau⸗ 
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tenden Schulbzettel erhielten, die ihnen, wenn der Verkaufte am Leben biieb, ausgezahlt 
wurden, nachdem man fie diefem an feinem Lohne abgezogen hatte. Die Seelen 

aber verhandelten dieſe fogenannten Zransportzettel meift um fehr niedrigen Preis an Ca- 
pitaliften, und fo wurde ſowol mit diefen Zetteln, wie mit den fogenannten Monatszetteln, 
in benen die Verkauften ihren Hinferlaffenen in Europa von ihrem Lohne jährlich ein paar 
Bulden auszahlen zu laffen ſich anheifchig machten, der fhmählichfte Betrug gefpielt. Urs 
fprunglich war allerdings diefe Einrichtung ſowol für arme Leute, die ſich zu dem Enefchluffe, 
nad) Oftindien zu gehen, genöthigt fahen, wie für die Oftindifche Gefellfchaft fehr nüglid; 
alfein gar bald fingen die Mäfler an, durch allerhand Kunftgriffe und felbft mit heimlicher 
Gewalt unerfahrene junge Leute an ſich zu loden und einzufangen, denen fie durch Ein- 
ferferung und andere empörende Mittel fo übel mitfpielten, daß die Unglüdlichen ſich endlich 
doch noch gewiffermafen freimillig anmwerben liefen. Jegt hat diefer Unfug, der auch in Ser» 
ftädten anderer Länder vorfam, aufgehört. 

Seelenwanderung heißt die angebliche Veränderung des Aufenthalts der menſch ⸗ 
lichen Seele, vermöge deren fie nacheinander verfchiedene thierifche oder menfchliche Körper 
belebt. Da ein Erfahrungsbemweis für dieſe Meinung nicht denkbar ift, fo muß ihr Grund in 
dem religiöfen Glauben an Wechfelmirkung und Verwandtfchaft aller lebendigen Wefen 
und an eine allmälige Reinigung und Rückkehr der geiftigen Individuen zu dem gemein» 
ſchaftlichen Urquell gefucht werden. Damit hängt auch der Glaube an ein Dafein der Seele 
vor der Geburt auf Erden (f. Präeriften;) zufammen; denn das irdifche Leben ift nad) 
biefer Anfiht nur ein Punkt in der Kette von Zuftänden, welche die von Gott ausgegangene 
Seele zu durchlaufen hat, um endlich in feinen Schoos zurüdzufonımen. Die Brahminen» 
lehre der alten Indier, in der fich die erften Spuren eines Glaubens an Seelenwanderung 
zeigen, betrachtet diefelbe als einen Zuftand unfeliger Unruhe, welcher die Seele theild durch 
Geſchick, theils als Strafe nicht erfüllter religiofer VWorfchriften und Kaftenpflichten treffe, 
und ftellt in legterer- Beziehung die Wanderungen ber Seele nach dem Tode durch bösartige 
und autartige Thiere ald Büßungen und Mittel der Läuterung dar, womit die Schonung 
ber Thiere bei den Indiern zufammenhängt. Auch die Buddhiften nehmen eine Seelen« 
wanberung an. Die Geheimlehre ber ägypt. Priefterfafte nahm einen nothmwendigen Kreis« 
lauf von 3000 Jahren an, ben jede Seele nad) dem Tode, die Körper aller Thiergattungen 
durchlaufend, vollenden müffe, ehe fie in den Menfchenförper zurückkehre und in den Woh» 
nungen ber Seligen anlange, und hiermit ftand die Verehrung der Thiere in Agypten in 
Verbindung. Wahrfcheinlic, von den Agyptern empfingen die Griechen den Glauben an die 
Seelenwanderung, welche fie Metempfychofis, d. i. Seelenwechſel, und Metenfoma» 
tofis, d. i. Köcpermwechfel, nannten. Als bie erften Männer, welche fie bei den Griechen 
annahmen, werden Pythagoras und fein angeblicher Lehrer Pherecydes namhaft gemacht. 
Bei Legterm fcheint die Lehre von der Seelenwanderung mit der Vorftellung von der be 
wegenden Kraft der Seele und von ber Berwandtfchaft ber lebendigen Gefchlechter zuſammen · 
zubängen. Die fpätern Pythagoräer Iehrten, der Geift folle, von den Feffeln des Körpers 
befreit, in das Reich der Verftorbenen eingehen, bafelbft in einem Zwiſchenzuſtande längere 
oder fürzere Zeit verweilen und dann wieder andere menfchliche oder thierifche Körper auf 
ihre Lebensdauer befeelen, bis die Zeit feiner Räuterung beendigt und feine Rückkehr zum 
Urquell des Lebens möglich fei. Es follte ber Geift des Pythagoras felbft ſchon zum vierten 
Male auf Erden gewefen fein. Doch beruht dieſes Alles auf fpätern Berichten. Empebofles 
nahm eine Wanderung der Seele felbft in Pflanzenkörper an. Die griech. Myfterien kleideten 
die Seelenwanderung in anziehende Mythen ein, welche den Dionyfos oder Bacchus als 
Herrn und Führer der Seelen barftellen, und auch hier war die Annahme einer Präeriftenz 
merklich. Die griech. Dichter und Philofophen Haben dieſe Mythen mannichfaltig ausgeprägt. 
Pindar, Orphifchen Lehren ſich anfchliefend, läßt die Seele nach einem dreimaligen tadellofen 
Lebenswandel in ben Infeln der Seligen anlangen. Platon dehnt den Zeitraum bis zur 
völligen Rückkehr der Seelen in den Schoos der Gottheit auf 10000 Jahre aus, in denen 
fie Menfchen- und Thierförper zu durchwandern hätten. Er trägt dies auf mythiſche Weiſe 
vor; die Reuplatoniker aber ſcheinen dies eigentlich genommen zu haben, Plotin unterſcheidet 
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eine Verpflanzung der Seelen aus unfihtbaren , ätheriſchen Körpern in irbifche und eine 
Wanderung aus irdifchen wieder in irdifche. Unter den Römern haben Eicero und Birgil 
ſich auf diefe Lehre bezogen. Ariftoteles verwarf fie aus dem triftigen Grunde, weil fie voraus⸗ 
fegt, daß die Seele fich zu beftimmten Körpern gleichgültig verhalte. Die Nabbinen malten 
die Lehre von der Seelenwanderung in der ihnen eigenen feltfamen Manier aus, indem fie 
annahmen, Gott habe nur eine beftummte Anzahl Judenſeelen gefchaffen, die daher immer 
wiederkãmen, fo lange ed Juden gebe, bisweilen auch zur Bußübung in Thierförper verfegt, 
am Auferftehungstage aber alle geläutert fein und in den Leibern der Gerechten auf dem 
Boben bed gelobten Landes aufleben würden. Die chriſtliche Sekte der Manichäer betrachtete 
die Seelenwanderung ebenfall® ald Bußmittel; aber die chriftliche Kirche hat fie ſtets be- 
flritten. Auch die alten Italiener, die Seltifhen Druiden, die Schthen und Öyperboräer 
hatten diefen Glauben, und die heidnifchen Nationen des öftlichen Afiens, die kaukaſ. Völ- 
ferfchaften, mi’ye Amerikaner und afrif. Neger haben ihn noch, obfchon mit mandherlei 
Anderungen. Eine Folge deffelben war bei vielen Völkern die Verehrung aewiffer Thiere 
und die Schen vor dem Genuß ihres Fleifhes. So anziehend auch die Jdee fein mag, irgend 
einmal in irgend einem Individuum der Vorzeit ſchon dageweſen zu fein oder noch einmal 
wiederzufommen, fo wird fie ſich dod) nie über den Werth eines Traumes erheben. Der 
Glaube an die Unfterblicheit, als die Bedingung eines endlofen Fortichritts in der geiftigen 
Vollendung, macht fie überflüffig. In welchen Formen und organifchen Hüllen dieſer Fort- 
ſchritt von ftatten gehen werde, dies zu beftimmen, fehlen menſchlicher Forſchung alle An⸗ 
knüpfungspunkte. Vgl. Schloffer, „Über die Seelenwanderung“ Epz. 1781) und Conz, 
„Die Schidfale der Seelenwanderungshypothefe” (Königsb. 1791). 

Seemächte oder Seerftaaten heißen die diejenigen Staaten, welche in ihren be- 
feftigten Häfen eine Kriegsflotte zum Schug ihres Handels und ihrer überfeeifchen Be⸗ 
figungen haben und aufftellen können. Die erfte Seemadht ift England, das al Infelland 
nur zur See mit Vortheil kämpfen und nur durch eine Landung angegriffen werden kann. 
Seine Marine ift durch ihre Stärke, durch die Kenntniffe und Erfahrung ber Seeoffiziere, 
fowie durch die Zahl geübter Matrofen allen andern überlegen. Ihm zunächft ftehen als 
Seemächte erften Ranges Rußland und Frankreich, die zwar gleichfalls groß und mächtig, 
doch durch ihre Lage gegen andere Staaten verhindert werden, alle ihre Kräfte dem Seeweſen 
zu wibmen, ba die Landmacht fie ebenfalls und mehr noch in Anſpruch nimmt. Dann kom⸗ 
men bie Bereinigten Staaten von Nordamerika, durch ihre Lage und Entfernung von Eu⸗— 
ropa gefihert und ſchon dadurch außfchließend zur Seemacht beftimmt. Spanien, Portugal, 
Holland, Dänemark, Schweden, Neapel, Sardinien und bie Türkei find Seemächte zweiten 
Nanges. Sonft zählten auch Venedig und Genua zu den Seeftaaten. 

Seenefleln, f. Atalephen und Aktinien. 

Seeotter, f. Fiſchotter. 

Seepolyp oder Seewurm, f. Krake. 

Seeproteſt nennt man die eibliche Erflärung, welche gegenwärtig nicht nur in einem 
Vothhafen, fondern felbft am Beftimmungsorte von dem Schiffsführer und den älteften der 
Mannfhaft über den Verlauf der Reife, nad) Lage des Journals, abgegeben wird. Es ſoll 
dazu dienen, einen fi) etwa fpäter an der Ladung vorfindenden Schaden biefer allein zur Laft 
—* und den Schiffsführer von jedem Verdacht einer Fahrlaͤſſigkeit zu reinigen. Im 

alle einer Havarie (ſ. d.) ift ein Geeproteft ein unumgänglich erfoberliches Document. 

-  Seeräuberei unterfcheidet ſich von der Kaperei dadurch, daß erftere von Freibeutern, 
Korſaren und Piraten unter willkürlicher Flagge aus eigener Macht gegen Jedermann aus 
geübt, Tegtere Dagegen den Privaten und Rhedern von einer friegführenden Macht gegen 
die ihr feindliche, den Seegefegen gemäß, durch ein Patent erlaubt wird. Die Seeräuberei, 
häufig ein Erzeugniß langmwieriger Seekriege oder innerer Unordnung in Seeſtaaten, hat ih« 
ren Sig meift in infelteichen Meeren und buchtenreichen Küften. Berühmtheit als Seeräuber 
erlangten im Laufe ber Zeit die ciliciſchen und andere Seeräuber im Mitrelländifchen Meer, 
* VPompejus 67 v. Chr. unterdrüdte; die normann. Seeräuber vom 8. — 17. Jahrh. 
(Rormannen); die nordafrikaniſchen (f. Berberei); die Flibuſtier(ſ. d) in Weſi— 
indien; Die griechiſchen im Meer um Griechenland, die bis 1828 ihren Hauptſchlupfwinkel 
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zu Karabuſa auf Kreta hatten und auch jegt noch mitunter auftauchen; die weſtindiſchen und 
fübamerifanifhen, die durch den Krieg des fpan. Amerikas gegen das Mutterland erzeugt 
wurden ;. die perfifchen und indischen im Perfifchen Meerbufen, die dem ind. Handel vielen 
Abbruch thaten ; die malaiiſchen im oftind. Archipelagus, die jest faſt noch die einzigen, fofte- 
matiſch in eigenen Naubftaaten ihr Gewerbe treibenden und dabei höchft gefährlicher Art 
find; und die weſtafrikaniſchen, welche die Afhantis und andere Negerfürften ausrüften. 
Seerecht nennt man den Inbegriff der Gefege, welche fih auf Schiffahrt (f. 6.) 
und Seehanbel (f. d.) beziehen und fowol die privatrechtlichen Werhältniffe zwiſchen den 
Eigenthümern des Schiffes, dem Gapitain und den Befrachtern, die Befchädigungen dee 
Schiffes, den Sceewurf (f. d.) und die Verficherungen, als auch das Staats- und Völker 
recht umfafjen, welches wegen der Kaperei hier tiefer als in andern Beziehlingen in das 
Privatrecht eingreift. Für die Verhältniffe der Staaten zueinander gibt es feine gefeggebende 
Gewalt, fondern nur Grundfäge des natürlichen Rechts, einen fehr unfichern und ſchwanken⸗ 
ben Gebraud und Verträge, welche blos einzelne Staaten verbinden, ſodaß demnach der 
Spielraum für das Gutbefinden der einzelnen Seemächte außerordentlich groß ift. Eine jede 
kann fo weit gehen, als ihre Kräfte reichen, die Befchränfungen, welche fie Andern Auflegt, 
ober die Befreiungen, welche fie felbft für fich in Anfpruch nimmt, mit Gewalt durchzufegen. 
Eigentlich ift ganz Europa feit Cromwell's Navigationsacte (f.d.) mit England über das 
Seerecht in einem Streite, der ſtets fo lange ruht, als zur See Friede ift, aber bei einem jeden 
Seekriege von neuem ausbricht. Die hauptfählichften Vrätenfionen Englands find, daß 
I) die Neutralen nicht berechtigt feien, den Feinden Kriegsbedürfniffe, die man in einem fehr 
ausgebehnten Begriffe nimmt, zuzuführen; daf fie 2) nicht befugt feien, unter ihrer Flagge 
Eigenthum der Feinde zu transportieren, vielmehr feindliches Gut auch auf neutralen Schiffen 
meggenommen werden könne, alfo daß die Flagge nicht die Ladung dede; daß 3) die krieg» 
führenden Mächte ganze Küften in Blodadeftand fegen, d. b. alle Communication sur Se 
dahin, unterfagen fönnten; und 4) daß die Eriegführenden Mächte berechtigt feien, die Schiffe 
der Neutralen zu vifitiren. Diefem Anfinnen Englands wurde von Seiten Ruflands die 
bewaffnete Neutralität (f. d.), von Seiten Frankreichs das Continentalfvftem (f.®.) 
entgegengefegt, doch eins fo wenig als das andere durchaeführt. Jetzt ruhen diefe Fragen 
wieder, welche in England durch den vieljährigen Nichter der Admiralität, Sir Will. Scoit, 
auf die höchite Spige getrieben waren. (S. auch Handelsrecht.) Das ältefte Seegeſetz, 
welches allen Seerechten zu Grunde liegt, ift die Lex Rhödia, die aus dem Alterthum ſtam -⸗ 
menden Gefege für die Infel Rhodus. Aus dem Mittelalter find die Seegefege von Dleron 
(f.b.) in Frankreich; das Consolato del mare, die Seegefege Barcelonas aus den 13. Jahrh., 
die flandr. Seerechte von Damme, das amfterdamer Seerecht ausdem Anfangedes 14. Jahrh., 
dad Seerecht von Wisby aus dem 13. Jahrh., das hamburg. Schiffsrecht von 1270 und das 
lübeder von 1209, und aus der neuern Zeit die niederländ. Drdonnanz Kaifer Karl's V. von 
1549 und vorzüglich die franz. Ordonnance maritime von 1681. Um die wiffenfchaftliche 
Bearbeitung des Seerechts haben fich in England verdient gemacht Robinfon, Ward, Howard 
und Wheaton; in Frankreich Aubouin, Rayneval, Boucher und Boulay-Paty („Conrs de 
droit commercial maritime‘, 4 Bde., Par. 1821); unter den Italienern Galiani, Azuni 
(„Systema univ, dei prineipii del diritto marit.“, 2 Bde., Flor. 1759) und Plantaniba 
(„‚Della giurispradenza maritima‘, 3 Bde., Mail. 1806); unter den Deutfchen von Mar- 
tens, Gildemeifter, Bufch und hauptſächlich Jacobfen („Seerecht des Friedens und Kriegs’, 
Alt. 1815, und „Englifched Seerecht“, Hamb. 1805). Die vollftändiagfte Sammlung der 
Seegefege ift Pardeffus' „Collection des lois maritimes anterieures“ (Var. 1824). 
Seeſoldaten. Der Seefoldat dient auf Kriegsfchiffen nicht nur als Musterier, um das 
Kleingerwehrfeuer in der Schlacht zu unterhalten, die Sicherheitd- und Ehrenpoften zu befegen 
und bei Landungen die Boote zubemannen, fondern er muß auch tie der Matrofe an dem 
Zauwerke, welches zur Negierung der untern Segel dient, mitarbeiten und die Gefchüge 
bebienen Helfen, Die Dffiziere der Seefoldaten bedürfen Peiner nautifchen Ausbildung. 


(S. Marine) | 
Seeſtern (Asterias) ift der Namıs einer Gruppe von Steahlthieren, 2* das Meer 
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beivohnt und einen platten mit halb kalkartiger Krufte umhüllten Körper hat, der felten 
rund oder oval, bisweilen fünfedig, am häufigften in Strahlen wie ein Stern getheilt ift. An 
der unteren Seite befindet ſich im Mittelpunkte das einfache Maul, über demfelben der Magen, 
von welchem aber fo viele Därme ausgehen, als Strahlen oder angedeutete Theilungen des 
Körpers vorhanden find. DieNahrung befteht in Heinen Fifchen, Krabben und Weichthieren, 
deren harte Hüllen, wie es fcheint, auf chemiſchem Wege vom Seeftern aufgelöft werben. 
Den Auftern thun die Seefterne vielen Schaden, was ſchon die Römer mußten. An ber 
Unterfeite eines jeden Strahles ftehen reihenweis Poren, durch welche zahllofe Peine feulen- 
förmige Füße hervortreten, die ein ſchneckenartiges Kriechen vermitteln. Sinnesorgane find 
noch nicht mit überzeugender Gewißheit nachgemiefen. Die Fortpflanzung gefehieht durch 
Eier. Der Mangel an weichen Theilen macht die Seefterne felbft wilden Völkern ungenieh« 
bar. Der rothe Seeftern (A. rubens) ift in der Nordfee und an den franz. Küften fo 
gemein, daß man ihn hin und wieder zur Düngung verwendet. Die fogenannten Mebdufen- 
bäupter, aus ber Gattung Euryale, find Seefterne mit cylindrifchen dichotomiſch 15— 
20fach getheilten Strahlen und galten ehedem für naturhiftorifche Seltenheiten. 

Seetzen (Ulr.Zafpar), ein berühmter Neifender und Naturforfcher, geb. am 30. Jan. 
1767 zu Sophiengroden in der Herrfchaft Jever, wo fein Vater Landwirth war, ftudirte 
1785—88 zu Göttingen Mebdicin, vorzüglic aber Naturwiffenfchaften und Kameralmiffen» 
ſchaften. Nach feinem Abgange von der Univerfität unternahm er Reifen durch Deutfchland 
und Holland. Seinen lange gehegten und vorbereiteten Plan einer Reife nad) dem Orient und 
Afrika brachte er mit Hülfe und Unterftügung hoher Gönner zur Ausführung. Am 13. Juni 
1802 ging er von Jever ab, mit dem Plane, von Arabien aus mitten durch Afrika vorzudrin« 
gen. Bon Wien fuhr er die Donau hinab und ging dann über Bukareſcht und den Hämus 
nad Konftantinopel, wo er im Dec. 1802 ankam. Nach einem ſechsmonatlichen Aufenthalte 
bafelbft reifte er über Smyrna nad) Aleppo, wo er am 23. Nov. 1803 anfam. Er veriweilte 
bier über ein Jahr, nahm Unterricht im Arabifchen, und ging am 9. Apr. 1805 mit einer 
Danbelstaravane nad) Damask. Ohne Dolmetfcher trat er am 1. Mai, orientalifch gekleidet, 
unter bem Namen Mufa die Reife dur Syrien und Paläftina an. Ebenfalls von Damast 
aus machte er im Juni 1805 die Entdedfungsreifen im Libanon und Antilibanon und im 
Jan. 1806 in ber Kleidung eines arab. Schech vom Mittelftande feine Wanderungen nad) 
ben Gegenden an ber Oftfeite des Hermon, Jordan und Todten Meers, auf denen er wichtige 
Entdedungen machte. Am 7. Apr. befuchte er Jeruſalem, dann ging er nach Acre, wo er 
bis Ende bes Jahres blieb. Nach einer zmölftägigen Reife durch die Wüfte langte er am 
10. Apr. 1807 am Sinai an, den er beftieg, und ging dann über Sue; nad) Kairo, wo er 
zwei Jahre verweilte und eine koſtbare Sammlung von 1574 Handfchriften, 3536 -Alter- 
thümern und vielen mineralogifchen, botanifchen und zoologifchen Seltenheiten zufammen« 
brachte, die ſich jegt in Gotha befindet. ImMai 1808 befuchteerMittelägnpten. Zugleich trat 
er bem Scheine nach zum Islam über, da er außerdem weder Mekka nohMedina, noch die von 
ben Wahabiten befegten Gegenden hätte befuchen fönnen. Auf der Reife nach Suez, im J. 
1809, unterfuchte er den alten Verbindungskanal zmifchen dem Nothen Meere und bem 
NL, von deffen frühesm Dafein er fich vollklommen überzeugte. Bon Suez reifte er zur See 
nad Dſchidda und ging von da nach Mekka, hierauf über Dſchidda nad) Medina, mo es ihm 
gelang, einen Plan nebft einer Anficht der Stadt und deren Nachbarfchaft, einen Grundrif 
von dem heiligen Tempel und einige Anfichten von ber Grabfapelle des Propheten zu ent» 
werfen; bann ehrte er wieder nach Mekka zurüd, wo er ebenfalls einen Plan der heiligen Mo» 
ſchee und ber Stadt, eine Karte von ber Umgegend und 16 Anfichten der Mofchee und einzelner 
Theile derfelben entwarf. Im März 1810 machte er bie Reife nach Jemen, dann nad; Aden 
und von bier auf dem nie von den Europäern befuchten Küſtenwege nad) Moffa. Sein von 
bier aus unter dem 17. Nov. 1810 an Bernd. Aug. von Lindenau (f. d.) in Gotha ge» 
ſchriebener Brief ift die Legte, durch ihn felbft nach Europa gelangte Nachricht. Vier Jahre 
fpäter erhielt man die Nachricht, dag &. im Det. 1S11 auf dem Wege zum Imam von 
Sana, von dem er feine in Mokka in Befchlag genommenen Effecten wieder zu erhalten 
Eier in der Nähe von Taes plöglich geftorben fei. Das Tagebuch, feiner morgenländ. 

eifen, welches für verloren galt, befindet ſich in den Händen des Profeffors.Krufe in Dorpat. 
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Seeuhren, f. Uhren. 

S cherung, ſ. Verſicherungsweſen. 

Seewiſſenſchaften nennt man im engern Sinne die Schiffsbaukunſt (ſ. d.), die 
Seetaktik, die Seefortification und das Seerecht (f. d.), indem man gewöhnlich die 
Schiffahrtstunde(f.bd.) davon trennt. Die Seetaktik lehrt, wie eine Flotte bei einem 
Seetreffen zu ftellen fei, und umfaßt zugleich die zu dieſem Behuf erfundene Signalkunſt 
(f. d.); fie lehrt ferner, wie ein Schiff, das auf ein anderes Jagd macht, und wie das gejagte 
fegeln müffe; wie Schiffe in Häfen angegriffen und vertheidigt werden; wie man durch 
Kriegsfchiffe Landungen oder Einfchiffungen dedt; auch das Durchbrechen (f. d.) der Linie 
u. ſ. w. Die Seefortification befteht in der Kunft, Feſtungswerke zur Vertheidigung 
von Häfen und Küften herzuftellen. Vgl. Müller, „Seewiſſenſchaft“ (Berl. 1794) und 
Clert, „Essai on naval tactics” (Edinb. 1781; neue Aufl., 1804). 

Seewurf nennt man das Überbordwerfen eines Theils der Schiffslabung, wenn 
folches zur Erleichterung des Schiffes nothwendig ift. Wird das Schiff dadurch wirklich ge 
rettet, fo muß der Schade von Schiff und Ladung gemeinfchaftlicy getragen und in diefem 
Berhältniß dem Eigenthümer der geworfenen Güter erfegt werden. Dies findet auch ftatt, 
wenn das Schiff noch auf der nämlichen Reife, aber durch einen andern Unglücksfall untere 
“ geht. Der Seewurf ift eine Hauptart der großen Haverei (f. d.) und das ältefte darüber 
befannte Gefeg die Lex Rhodia de jactu. 

Sefftröm (Nils Gabr.), ſchwed. Chemiker, geb. 1787 in Helfingland, wo fein Water 
Prediger war, erhielt in Hernöfand und Upfala feine Vorbildung und ftudirte in Stodholm 
Chemie unter der unmittelbaren Aufficht des Profeffors Berzelius. Im J. 1813 wurde er 
Doctor der Medicin und Rehrer derChemie und Naturgefchichte bei der Kriegsafabemie, und 
1818 mit bem Titel eines Profefford an der Artilleriefhule zu Mariaberg angeftellt. Als 
1319 die praftifche Bergfchule zu Fahlun errichtet wurde, erhielt er die Direction derfelben 
und brachte die Schule felbft im Auslande, namentlich in Nufland, in großes Anfehen. 
Schon im 3.1815 wurde er Mitglied der Eöniglichen Akademie der Wiffenfhaften zu Stock ⸗ 
holm und 1833 der Societät der Wiffenfchaften zu Upfala. Mit Berzelius u. U. nahm er 
1319 Theil an ber Entwerfung einer neuen Apothefertare, die aber vielen Tadel fand. Im 
J. 1838 verließ er Fahlun und wurde adjungirtes Mitglied des Bergcollegiums und Vor⸗ 
ſteher des Mineraliencabinets und der Probirfammer beffelben. Arbeiten von ihm finden 
fid) in den Verhandlungen der ſchwed. Akademie der Wiffenfchaften und in andern Gefell« 
ſchaftsſchriften. Borzugsweife beachtenswerth iſt feine Abhandlung über das von ihm im 
Stangeneifen, zu weldhem das Erz aus dem Zaberg in Smäland genommen worden war, 
entdeckte neue Metall Vanadium, fowie die fpätere Abhandlung, worin er feine Theorie über 
bie Entftehung der Sanbhügel und über die Urfachen der Zerftreuung der Gerölle in Ebenen, 
fern von Gebirgen, vorträgt. 

Segel heißen große, aus mehren Breiten oder Kleidern zufammengenähete Tücher von 
ſtarker Leinewand, welche an den Raaen (f. d.) und Stagen (f. d.) der Schiffe ausge 
fpannt, zur Fortbewegung bderfelben mitteld des Windes dienen. Man hat rechtedige, drei» 
edige und trapezoidifch geftaltete Segel, die ſämmtlich mit einem ihrer Größe angemeffenen 
ftarten Taue, dem Lieke, eingefaßt find, um fo den Saum zu fihern. Die Raaſegel 

ben alle die Geftalt eines Rechtecks oder Trapezes; ihnen zur Vergrößerung dienen bie 
eefegel (f. Zee). Die Stagfegel find dreiedig und es fällt ihre Richtung bei Windftille in 
die Ebene des Kield. Die Ruthenfegel hängen unter einem der Länge des Schiffs nach, am 
Mafte befeftigten und nach beiden Borden beweglichen Baume; fie find ebenfalls gewöhnlich 
dreiedig und auf Galeeren, Schebeden, Tartanen, Feluden u. f. w. unter dem Namen der 
lateinifhen Segel gebräuhlih. Die Baum- und Gaffelfegel find die hintern 
ößern Theile der vorgenannten, denen alfo ber vor dem Mafte befindliche Theil fehlt; der 
Daum, unter dem fie hängen, bewegt fich mit einer ausgefchnittenen Klaue um den Maft. 
Spriet-, Ewer- und Luggerfegel werden auf Booten gebraucht. Unter Bor- und 
Hinterfegeln eines Schiffs verfteht man die vor und hinter dem großen Mafte befind- 
lichen, die untereinander im Gleichgewicht ftehen müffen. Kriegsſchiffe führen unter der foge» 
nannten blinden Raa noch ein Segel, die Blinde; diefe mar ſchon ben Griechen bekannt 


183 Segen Segefta | 
und diente zur Negierung des Fahrzeugs während des Gefechts. Nelfon hatte die Blinde 
verworfen; als aber nach der Schlacht von Trafalgar mehre fpan. und franz. Schiffe, die 
bereits entmaftet waren, durch Hüffe dieſes Segels in der Nacht entivichen, wurden fie auf 
Befehlder Admiralität wieder eingeführt. Unter Seaelgehen heißt die Segel ausfpannen, 
um abzugeben; auf etwas Segel machen, auf einen Gegenftand zufegeln; Segel 
mindern oder bergen, beim Sturm oder beim Einfegeln in einen Hafen nad) und nach bie 
Segel einnehmen. Oft gebraucht man Segel auch für Schiff, z. B. wir entdedten ein Segel, 
paffirten eine Flotte von hundert Segeln u. f. w. 
Segen ift im Allgemeinen fo viel als Segensfpruch oder Segenswunſch, wie man z.B. 
von dem Segen fterbender Altern ſpricht. Won Gott gebraucht, bedeutet es die Wirkung des 
Segens, d. i. die Beglüdung. Insbefondere aber verfteht man darunter die aus 4 Mof. 6, 
24— 26 entlehnte und in der Kirche von jeher mit jeder Amtshandlung verbundene, bei den 
Katholiken auch außer diefer Verbindung gebräuchliche Segensformel. (S. Benebdiction.) 

Segerd oder Seghers (Daniel), ein ausgezeichneter niederländ. Blumen- und Frucht« 
maler, geb. zu Antwerpen 1590, lernte bei Joh. Breughel, dem fogenannten Sammet« 
Breughel, trat in jungen Jahren in den Iefuitenorden und zierte mehre Kirchen beffelben 
mit Landfchaften und Staffage aus dem Leben der Heiligen feines Ordens. Nachmals befam 
er die Erlaubuiß, nach Rom zu reifen, wo er fich eifrig der Kunft widmete. Nach feiner Rück. 
fehr ins Vaterland erhielt er bedeutende Aufträge und erwarb fich fehr bald den Ruf eines 
der größten Maler feiner Zeit. Die Blumen in feinem Garten mit ihren Inſekten waren die 
Modelle feiner in manchen Beziehungen nicht übertroffenen Kumftfchöpfungen. Rubens und 
andere Hiftorienmaler feines Vaterlands veranlaften ihn fehr oft, ihre heiligen Bilder mit 
Buirlandeneinfaffungen, Blumenbouquets u. ſ. m. zu fchmüden. Er ftarb zu Antwerpen 
1660. Unter feinen Schülern war Ottmar Elliger der ausgezeichnetfte. Gemälde von ihm 
finden ſich nicht nur in den Mufeen feines Vaterlands, fondern auch im Belvedere au Mien, 
im berliner Muſeum, in der Pinakothek zu München und in der Galerie zu Dresden. Zeich- 
nungen von ihm und Kupferftiche nach ihm gibt es nur fehr wenige. 

Segers (Geraart), deffen Hauptfach geiftlich-Hiftorifche Malerei war, der Bruder 
des Vorigen, geb. zu Antwerpen 1589, lernte bei Heinr. van Balen und Abr. Janſſens. 
Auch er ging jung nad) Rom, fludirte fehr fleifig und ahmte die Manier des Michel Angelo 
da Caravaggio, Manfredi’s und Cigoli's in ihren dunkel gehaltenen Bildern mit Lichteffecten 
nah. Später ging er nad) Spanien, mo er am Hofe arbeitete. Nach feiner Rückkehr 
nach Antwerpen lebte er mit Rubens und van Dyf in freundfchaftlihem Verhältniß, 
deffen Manier er fehr bald mit feiner bisherigen Manier gefchict zu verfchmelzen wußte, 
und wurde mit Beftellungen für Kirchen und Kunftfreunde wahrhaft überhäuft. In feinen 
fpätern Lebensjahren hielt er fich einige Zeit in England auf; er ftarb zu Antwerpen 1651. 
Gemälde von ihm finden ſich auch außerhalb feines Vaterlands in der Galerie des Belvedere 
zu Wien und im Mufeum des Louvre in Paris; felten find Zeichnungen von ihm und noch 
feltener die von ihm felbft auf Kupfer geägten Blätter, wie Diogenes, bie heil. Katharina 
und das Portrait des moskowit. Fürften Godefridus Chodkiewicz. Geftochen nah ihm . 
haben P. Pontius, die Vorfterman, die Bolswert, Lauwers u. A. 

Segefta, bei den Griechen Egefta, eine Stadt im weſtlichen Theile Siciliens, un« 
weit der Norbküfte, wahrfcheinlich die heutige Stadt Eaftel a Mare, war ebenfo mie die weiter 
tefllich gelegene Stadt Eryr von flüchtigen Troern gebaut, die mit eingeborenen Sikanern 
zu einem Völkchen, Elymer genannt, verfchmolzen. Nach langen Kriegen mit der Stadt Se- 
linus (f.d.) fuchte daffelbe bei den Karthagern Hülfe, die diefe gemährten, aber fich zugleich 
der Stadt felbft bemächtigten. Die Karthager wurden durch Agathofles vertrieben, nach def- 
fen tyranniſcher Herrfhaft ©. wieder eine Farthag. Befagung erhielt. Diefe wurde von den 
Segeftanern im erften pun. Kriege ermorbet und die Stadt ben Römern übergeben, die fie 
wegen der frojan. Abſtammung als eine verwandte betrachteten, nach dem Kriege für frei 
erflärten und mit Ländereien befchentten. Unter der Obhut von &. und Eryx ſtand der be- 
rühmte Tempel der Aphrodite auf dem Berge Eryr, der von jeher ein Räthfel für die Archdo- 
logen war. Derfelbe ift nämlich bei der Kataftrophe der Stadt, um 400 v. Ehr., unvollendet 
geblieben, und Kunfttenner, die dies nicht anerkannten, zogen aus dem vermeintlich vollen« 
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beten Zuſtande manche wunderliche Folgerungen. Die Säulen find noch nicht kannelirt, 
ſondern tragen noch ben Mantel; an den Steinblöden der Bafis find noch die rauhen Budeln 
fihtbar, die man zum leichtern Transport ausgefpart hatte; awifchen den vordern Säulen 
endlich fehlen die oberſten Schwellenftüde, ſodaß die Säulen felbft, wo fie natürlich nicht 
fehlen fönnen ; wie auf Piedeftalen ftchend erfcheinen, mas bei der dorifhen Ordnung fonfl 

ört wäre, Erſt Serradifalco und Hittorf haben das Näthfel vollftändig gelöſt. 
eſtes, ein Fürft der Cheruster, war den Römern ergeben, aus Feindfchaft gegen 
Hermann (f. d.), der die Zuneigung des Volks befah und ihm feine Tochter Thusnelda 
entführt hatte, um fie zu feiner Gattin zu machen. Er warnte im J.9 n. Chr. vergeblich den 
Barus vor Hermann's Anfchlägen und mußte, von fenem Stamm gezwungen, felbft an 
dem Aufftande der Germanen Theil nehmen. Als nachher offener Kampf zwifchen ihm und 
Hermann ausbrad und er von diefem in feiner Burg belagert wurde, brachte ihm im I. 14 
n. Che. Germanicus Entfag. Mit S., der in Gallien freien Aufenthalt erhielt, und feinem 
Sohne Siegmund kam auch; Thusnelda in röm. Gewalt. 
Segment, f. Abfhnitt. 
via, die Hauptftadt einer Provinz Altcaftiliens in Spanien und Sig eines Bir 
ſchofs, zähle 13000 E., und liegt am Fuße des Guadaramagebirges im Thale des Eresma 
und zum Theil an dem Berge felbft. Es ift berühmt wegen feiner herrlichen Domkirche, 
wegen des alten, jegt zu einem Zeughaufe und Gefängniffe benugten maurifchen Schloffes 
umd wegen der vollfommen erhaltenen altröm. Wafferleitung, welche mit 159, zum Theil 
dreifach übereinanderftehenden Bogen eine Länge von 3000 Schritt und eine Höhe von 
109 8: bat. Unter den Gewerben ift nur die Tuchfabrik von großer Bedeutung. 
Seguidille, eine fpan. Versform, befteht aus vier Verfen, in welchen gewöhnlich 
fieben» und fünffilbige affonivende Zeilen abwechfeln. Meift verbindet man damit einen 
Un Bstribillegenannt, von drei Verſen, von welchen ber erfte und legte Vers fich reimen. 
equier, eine alte franz. Familie, die viele ausgezeichnete Juftiz « und Verwaltungs- 
beamte zählt: Schon feit dem 14. Jahrh. waren die Seguiers am Parlament zu Touloufe 
angefehene Richter und Abvocaten; feit der Mitte des 15. Jahrh. kamen fie an das Parla- 
ment zu Parid. — Pierre ©., einer der größten Gefegkundigen feiner Zeit, geb. zu Paris 
1504 , war erft einfacher Parlamentsadvocat. Franz I. ernannte ihn 1535 zum General- 
advocaten der Cour des aides und bald darauf zum Kanzler der Königin Eleonore. Unter 
Heinrich II. wurde er Generaladvocat, 1554 aber Vicepräfident am Parlament zu Paris. 
In letzterer Eigenfchaft proteftirte er 1555 mit Erfolg gegen die Einführung der Inquifition. 
Er ftarb 1580 und hinterließ ſechs Söhne, die ſich ſammtlich in Hohen Amtern auszeichneten, 
— Antsine©&., ber fünfte Sohn des Vorigen, geb. zu Paris 1552, mar erft Generals 
advocat, feit 1597 aber Vicepräfident am parifer Parlament. Mit befonderm Eifer vertheis 
digte er die Freiheiten der gallicanifchen Kirche gegen den päpftlihen Stuhl. Im J. 1598 
fendete ihn der Hof ale Gefandten nach Venedig. Er ftarb 1626 und hinterließ fein Wermö» 
ger den Armen, fein Amt aber feinem Neffen. — Pierre S., geb. am 28. Mai 1588, 
wurde nach dem Tode des Dheims Vicepräfident am Parlament. Ludwig XIMN. hielt ihn feie 
ner Ergebenheit wegen fehr hoch und erhob ihn zum Pair und Herzog vom Villemor. Im 
3.1633 wurde er Siegelbewahrer und 1635 Kanzler. In den Unruhen ber Fronde hing 
er dem Hofe an und verlor darum fein Amt. Ludwig XIV. gab ihm 1652 die Siegel zurück, 
die er num bis an feinen Tod behielt, der am 28. Jan. 1672 erfolgte. Er hinterließ nur zwei 
Töchter, von denen die eine erfi den Herzog von Eoislin, dann ben Marquis von Laval, bie 
andere den Herzog von. Sully, fpäter den Prinzen Heinrich von Bourbon, Herzog von Ver⸗ 
neuil, heirathete. Die Hiſtoriſche Geſellſchaft von Frankreich gab 1844 das „Diaire on Jonr- 
aal du chancelier S. en Normandie, 1639— 40% heraus. — Eine andere Linie der Fami⸗ 
die wurde im 15. Jahrh. von Nicol. S., Heren von Saint» Cyr, gegründet und beſteht 
noch gegenwärtig. Derfelben gehört an Ant. Louis ©., geb. zu Paris am 1. Der. 1726, 
Mit großen n, befonders einem ungeheuern Gebächtnif ausgeftattet, überdies von 
i ig KV. begünftigt, ſchwang er fich beim Parlamente rafch zum Generaladvoraten empor 
und als vorzüglicher Redner. Seit 1770 befämpfte er in feinem amtlichen Wirkungs - 
kreiſe die neuen philofophifchen und politifchen Ideen, wodurch er ſich ſehr unpopulaie machte, 
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er vergebens die Spaltung zwiſchen Hof und Parlament zu verhindern verfucht, Tegte 
ee 1771, bei Errichtung des neuen Parlaments durch ben Kanzler Maupeou, fein Amt nie» 
der. Als 1774 die alte Ordnung wiederhergeftellt wurde, nahm er auch feine Stelle roieber 
ein. Nach der Unterdrüdung der Parlamente in der Revolution zog er ſich nach Tournai 
zurück, wo eram 25. Jan. 1792 ftarb. — Sein Sohn Ant. Jean Mathieu, Baron ©., 
erfter Präfident der Cour royale zu Paris und Vicepräfident der Pairdfammer, wurde am 
21. Sept. 1768 zu Paris geboren, wanderte während der Revolution aus und kehrte erft 
nach dem Sturze der Schredensherrfchaft nach Frankreich zurüd, wo er in Abgefchiedenheit 
u Montpellier lebte. Bonaparte, der gern die alten Familien an ſich zog, ernannte ihn im 
x 1800 zum Regierungscommiffar der Tribunale und 1802 zum Präfidenten des Appell. 
hofes. Als 1810 die neue Gerichtsordnung eingeführt wurde, erhielt S. die Präfidenten. 
ftelle an der Cour imperiale zu Paris und den Baronstitel. Er bewies fi) Napoleon fehr 
ergeben, beeilte ſich aber bei deffen Sturze, auch den Bourbons feine unveränderliche Ergeben- 
heit zu begeugen. Ludwig XVIIT. gab ihm nach ber zweiten Reftauration die Präfidentfchaft 
am oberften Gerichtshofe zurüd! und ernannte ihn im Aug. 1815 zum Pair, Nach ber Re» 
volution von 1830 wendete fich S. der Dynaftie Orleans zu und behielt fein Amt wie bie 
Pairdwürde. Durch Dienftbefliffenheit und fehmeichlerifche Anreden, die er bei feierlichen 
Gelegenheiten an der Spige feiner Amtsgenoffen hielt, fuchte er fich ſeitdem in der Gunſt 
Ludwig Philipp's zu befeftigen. bt, 

& gur, eine uralte, berühmte franz. Adelöfamilie, die früher in zehn, jegt meift außs 
geftorbene Rinien zerfiel. Diefelbe ftammte aus Guyenne, war dem Proteftantismus zuge 
wendet und erlitt in den Religionskriegen große Drangfale. Vorzüglich find es die Linien 
Segur- Parbaillan, Segur-Bouzeley und Segur-Ponchat, die viele aus 
gezeichnete Männer zählen. Der Stifter der Legtern ift Dan. Segur, ber am Hofe Zud« 
wig's XIII. lebte. — Sein Urenkel, Henri Franç., Graf von &.,geb. 1689, befehligte 
1742 in Deutfchland ein Armeecorps, hatte eine natürliche Tochter ded Megenten, Herzogs 
von Orleans, zur Gemahlin und ftarb 1751. — Phil. Henri, Marquisvon ®., des 
Borigen Sohn, wurde 1724 geboren, ftieg in den Kriegen Ludwig's XV. zum General und 
erhielt fpäter das Commando in der Franche · Comtẽ. Ludwig XVI. ernannte ihn 1780 zum 
Kriegdminifter. In dieſer Stellung bewies er feltene Uneigennügigfeit; er errichtete die leichte 
Artillerie, fchuf einen Generalftab und forgte für beffere Ausbildung ber Offiziere. Die Ver« 
ordnung, daf bie Offizierftellen nur mit Abeligen befegt werden follten, wurde gegen feinen 
Willen erlaffen. Nach dem Frieden von 1783 erhielt er den Marfchallsftab, Noch vor bem 
Ausbruche der Revolution nahm er als Minifter feine Entlaffung, weil er bie Intriguen 
und die Politik des Hofes misbilligte. In der Nevolution verlor er fein geringes Vermögen 
und wurde ins Gefängnif geworfen, entging aber der Guillotine. Bonaparte hingegen be- 
wies ihm große Adhtung und gewährte ihm eine Penfion. Er ftarb am 8. Oct. 1801 und 
hinterließ zwei Söhne. 

Segur (Iof. Aler., Bicomte de), der zweite Sohn bes Marfchalls, bekannt als Ruft- 
fpiel- und Operndichter, wurde zu Paris 1756 geboren und erhielt 1788 den Grad eines 
Markhalsde-Camp. Bon feinen erften literarifchen Arbeiten nennen wir bie „Correspon- 
dance secrte de Ninon de l’Enclos’ (Par. 1790), eine täufchende und glüdliche Nach« 
ahmung, und ben Roman „La femme jalouse‘ (Par. 1791). Wiewol ein Feind der Ne 
volution, die er durch feine Verſe zu befämpfen fuchte, mochte er nicht auswandern. Wäh- 
rend der Schreckenszeit wurde er eingeferfert und verlor fein Vermögen, ſodaß er fortan vom 
Ertrage feiner Feber leben mußte. Er fchrieb eine Menge Luftfpiele, darunter auch „Le re- 
tour du mari”. Bon feinen vielen Liedern wird „L’amour et le temps” als ein Pleines 
Meifterwert angefehen. Sein legte Werk „Les femmes, leur condition et leur influence 
dans l’ordre sociale ete.“ (3 Bde., 1803) wurde oft aufgelegt. (Fr ftarb zu Bagneres am 
27. Juli 1805. Seine „Oeuvres diverses” erfchienen 1819. - 

Segur d'Agueſſeau (Louis Phil., Graf von), der ältefte Sohn des Marfchalle 
und Bruder bes Vorigen, wurde zu Paris am 10. Dec. 1753 geboren. Er empfing eine 
firenge Erziehung, machte tüchtige Studien und heirathete fpäter die Tochter des Kanzlers 
d Agueſſeau. Bon feinem Vater in bie militairifche Laufbahn gedrängt, erhielt er ein Dra⸗ 
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Hönerregiment.- Im norbamerif. Kriege fchloß er fich Lafayette, feinem Verwandten, am 
und gewann auch die Kreundfchaft Wafhington’s. Nach feiner Rückkehr ſchickte ihn Lud ⸗ 
wig XVI. 1783 als Gefandten nad) Petersburg, wo er fich als geiftreicher Mann die Gunft 
der Kaiferin Katharina, die er auf ihrer Reife nach ber Krim begleitete, erwarb, bem brit. 
Einfluß entgegenarbeitete und 1787 einen vortheilhaften Handeldvertrag zwiſchen Frank. 
reich und Rußland zu Stande brachte. Beim Ausbruch der Revolution zurüdgerufen, trat 
er in die Nationalverfammlung und erhielt den Grad eines Marechal · de Tamp. Zum Ger 
fandten am päpftlihen Hofe ernannt, nahm ihn Pius VI. nicht an. Hierauf fenbete ihn 
1792 der König nad Berlin, um bdafelbft die gefürchtete Kriegserflärung zu verhindern. 
Nach des Königs Tode trat er aus dem Staatödienfte. In der Schreckenszeit verlor er fein 
großes Vermögen. Deffenungeachtet mochte er nicht auswandern, fondern zog ſich nad) 
Chätenay bei Sceaur zurüd, wo er den Unterhalt für feine Familie durch Schriftftellerei 
erwarb. Er veröffentlichte zuwörberft das „„Theätre de l’hermitage‘ (2 Bbde., Par. 1798), 
eine Sammlung geiftreicher Luſtſpiele, die er für das Privattheater der ruff. Kaiferin gefchrie- 
ben hatte. Dierauf erfchien fein in vielen Beziehungen treffliches „‚Tableau historique et 
politique de l’Europe de 1786—96, contenant l’'histoire de Frederic Guillaume II“ 
(3 Bde., Par. 1800), dem feine anmuthigen „Contes, fables, chansons et vers’ (Par. 
1801) folgten. In den fpätern Jahren befchäftigte ſich S. Faft ausfchliefend mit Hiftorifchen 
Studien. Wir erwähnen feine „Histoire universelle ancienne et moderne” (44 Bde., 
Par. 1817; 10 Bde, 1821 und öft.), eine auf die Jugend berechnete Compilation; die 
‚galerie morale et politique‘ (Par. 1817); dasfchöne Gedicht „Les quatre Ages dela vie‘ 
(Par. 1819); als Fortfegung der ‚„‚Contes etc.” die „Romances et chansons” (War. 1819), 
und fein Hauptwerf, die ausgezeichneten „Memoires, ou souvenirs et anecdotes’ (3 Bde., 
Mar. 1825—26). Unter dem Conſulat war er Mitglied des Gefeggebenden Körpers, des 
Staatsraths und 1803 des Inftituts geworden. Bei Errichtung des Kaiferthrones ernannte 
ihn Napoleon zum Grafen, zum Oberceremonienmeifter, 1813 zum Senator und zum aufer+ 
‚ordentlihen Commiſſar bei der 18. Militairdivifion. Nach der erften Reftauration erhob 
ihn Ludwig XVII. zum Pair; doch verlor er diefe Würde, weil er während der Hundert 
Tage in die Dienfte des Kaifers getreten war. Erft 1818 erhielt er feinen Sig in der Pairs · 
fanımer zurück, wo erfich durch eine milde Freimüthigkeit auszeichnete. Er ftarb am 27. Aug. 
1830. Seine „Oeuvres completes‘ erfchienen in 33 Bänden (Par. 1824—30). — Sein 
ältefter Sohn, Octave, Graf von ©., geb. 1778, erhielt feine Bildung in der Polytech- 
niſchen Schule und farb als Offizier in den legten Feldzügen Napoleon’s. Er fchrieb die 
Romane „Ethelinde et Belinde‘ und „La flore des jeunes personnes“. — Des Letztern 
ältefter Sohn ift gegenwärtig bad Haupt der Familie und befigt die Pairswürbe. 

Segur (Phil. Paul, Graf von), befonders befannt durch feine Gefchichte des ruff. 
Feldzugs, ift der zweite Sohn bes Grafen Segur-d’Agueffeau und wurde am 4. Nov. 1780 
geboren. Er verbrachte einen Theil feiner Jugend in England und vollendete dann bei feiner 
Familie zu Chätenay feine Ausbildung. Nach der Revolution vom 18. Brumaire trat er 
in das Heer und wohnte dem Feldzuge Moreau’s in Baiern, fowie dem Macdonald’s in 
Graubündten bei, den er auch unter dem Titel „Campagne du general Macdonald dans 
les Grisons” (Par. 1802) befchrieb. Der erfte Conful nahm ihn 1802 in feinen befondern 
Generalftab auf und übertrug ihm die Bewachung des Generalquartiers und feiner Perfon. 
Im J. 1804 infpicirte er die Befeftigungen am Kanal Lamanche; 1805 unterhandelte er 
mit Mad die Gapitulation zu Ulm. Im Feldzuge von 1806 diente er als Escadrondhef, 
wurde dann von Napoleon im poln. Feldzuge als Adjutant gebraucht und fiel bei Nazielsk 
in die Hände der Ruffen, die ihn nach dem Frieden von Zilfit auslieferten. Er befehligte 
hierauf als Major ein Hufarenregiment in Spanien und. erflürmte unter Anderm mit 90 
poln. Zanciers bie ftarf befeftigten Höhen von Somo Sierra, für welche kühne That ihn der 
Kaifer zum Oberft erhob. Mit Wunden bedeckt, mußte er in Frankreich feine Heilung ab» 
warten. Im Feldzuge von 1812 befand er fich als Brigadegeneral im Gefolge des Kaifers 
und verfah den Dienft eines Marechal · de ⸗Logis. In diefer Stellung hatte er mehr als jeder 
‚andere Offizier Gelegenheit, den Gang der Ereigniffe zu beobachten. Im J. 1813 ernannte 
ihn Napoleon zum Gouverneur der Pagen, und bei Eröffnung des Feldzugs von 1814 mußte 
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er das fünfte Regiment der Ehrengarden organiſiren, an deſſen Spitze er beſonbers bei 
Rheims mit Auszeichnung kämpfte. Nach dem Sturze des Kaiſers gab ihm Ludwig XVII. 
den Befehl über. die aus der alten Garde gebildete Cavalerie. Während ber Hundert Tage 
wenbete ſich ©. jedoch Napoleon zu und diente als Generalftabschef bei dem Armeecorps, 
welches den Rhein decken follte. Mit der zweiten Reftauration 309 er fich deshalb zurüd und 
fehrieb feine berühmte ‚‚Histoire de Napoleon et de la grande armée pendant 1812 
(2 Bde., Par. 1824 und öft.; deutfch von Kottenkamp, Manh. 1835). Diefes durch enifche 
Darftellung und philofophifche Anfchauungsweife ausgezeichnete Werk fand an dem Gene- 
ral Gourgaud (f.d.) einen heftigen Gegner, der aus rein militatrifchem Geſichtspunkte ein 
„Examen critique” (Par. 1825) über das Buch S.'s veröffentlichte. Seine „Histoire de 
Russie et de Pierre-le-Grand” (2Bde., Bar. 1829) zeichnet fich mehr durch gefällige Form 
als durch tiefe Forſchung aus. Die franz. Akademie wählte ihn 1830 zum Mitgliede. Nach 
ber Julirevolution trat er in den activen Dienft zurüd und erhielt 1331 den Grad eines 
Generallieutenants forie die Pairsmwürde. Mit Hülfe der Papiere feines Vaters veröffent- 
lichte er eine „Histoire de Charles VIII.’ (3 Bbe., Par. 1835). 

Sehachfe oder Augenachfe heißt die gerade Linie aus dem Mittelpuntte des Auges 
nach bem betrachteten Punkte. 

Sehe oder Sehloch, f. Pupille. 

Sehen, f. Auge und Geſicht. 

Sehne, f. Muskeln. 

Sehne oder Chor de heißt eine gerade Rinie, welche zwei Punkte einer krummen Li- 
nie verbindet, ohne bie leptere zu fchneiden. Befonders mird diefer Ausdruck bei dem Kreife 
gebraucht. 

Sehnendurchſchneidung (Tenotomia) ift eine in der neuern Zeit fehr häufig mit 
Glück angewendete hirurgifche Operation, welche darin befteht, daß die Sehnen krankhaft 
verfürzter Muskeln durchfchnitten werben, um den Antagoniften (f. Antagonismus) 
mehr Gewalt einzuräumen und durch eine zweckmäßige Nachbehandlung das durch Mustel« 
verfürzung in eine fehlerhafte Lage verfegte Glied in die richtige zu bringen und darin zu er» 
halten. Sonach gehört diefe Operation in den meiften Fällen der Orthopädie (f.d.) an, 
Bereinzelte Verſuche diefes Verfahrens wurden ſchon von Michaelis, Sartorius, Boyer, 
Weinhold u. A. mit mehr oder weniger günftigem Erfolg angeftellt; zu feiner weitern Aus- 
bildung aber legte erſt Delpech (f.b.) den Grund, indem er namentlich darauf aufmerffam 
machte, baf die Sehne bei der Durchſchneidung nicht entblößt, fondern unter der fie bedecken⸗ 
den Haut durchfchnitten werben müffe, wenn fich ihre beiden Schnittflächen durch eine fich 
zwifchen ihnen ergeugende fehnige Maffe wieder verbinden und dev Muskel durch diefes neue 
Gebilde wirklich verlängert werden follte. Nach Delpech richtete vorzüglich Stromeyer 
(f. d.) feine Aufmerkfamkeit auf biefe Operation, wendete fie auf mehr Fälle, als bisher ge- 
ſchehen war, an und brachte fie auch ald Heilmittel gegen das S chielen (f.d.) in Vorfchlag, 
worauf ihre Verbreitung immer allgemeiner wurbe, und endlih Dieffenbad (f. d.) fie 
auch beim Schielen anmendete. Das Verfahren ift je nach ber Rage der zu durchfchneibenden 
Sehne ein fehr verfchiebenes, fowie auch die Individualität des Kranken, die Dauer der 
Krankheit, außerbem vorhandene Übel u. f. 1. bei der Anwendung der Operation vielfach in 
Anfchlag gebracht werben müffen. Vgl. Stromeyer, „Beiträge zur operativen Orthopädif 
oder Erfahrungen über die fubeutane Durchfchneidung verfürster Muskeln und deren Seh. 
nen‘ (Dannov. 1838). 

Sehtweite oder Weite des deutlichen Sehens nennt man diejenige Entfernung, in 
welcher das Auge die Gegenftände am deutlichften wahrnimmt. Sie ift für jedes Auge ver- 
fchieden ; bei gefunden Augen aber meift in die Entfernung von 8 — 12 Zoll eingefchloffen, 
fodaß man im Mittel 10 Zoll dafür annehmen fann. Buffon gibt fie von S— 20 Zoll an, 
doch kann man zuweilen auch in geringerer Entfernung als 8 Zoll unb in weit größerer als 
20 Zoll noch deutlich fehen. 

Sehwinkel, Gefihtsmwintel, optifcher Winkel oder fcheinbare Größe eines 
Gegenftandes nennt man den Winkel, welchen die geraden Linien, die man ſich von den äu« 
ferften Enden eines fihtbaren Gegenftandes nach dem Mittelpunkte der Pupille des Auges 
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gerogen benft, einfchliegen. Diefer Sehwinkel wird bei einerlei Gegenftanb deſto größer, je 
aäber diefer dem Auge fommt, und defto kleiner, je weiter er fich davon entfernt. Das Urs 
theil über die Größe der Gegenftände hängt nicht allein von ihren wahren Dimenfionen, fons 
dern auch von diefem Sehwinkel ab, und Gegenftände von fehr verfchiedenen wahren Größen 
können fich dem Auge feheinbar gleich groß darftellen, wenn fie unter einerlei Sehwinkel er⸗ 
fheinen. So fehen wir 3. B. Sonne und Mond, trog der auferorbentlichen Verſchiedenheit 
ihrer wahren Durchmeffer, faft gleich groß. Schwierig ift die Beantwortung der Frage über 
den kleinſten Sehmwintel, bei welchem uns Gegenftände noch fichtbar find. Hierbei fommt 
freilich fehr viel auf ben Grad der Erleuchtung an. Sehr hellleuchtende Körper find uns auch 
bei einem ganz unmerflich kleinen Sehwinkel, der kaum ein paar Taufendftel einer Secunde 
beträgt, noch fichtbar, wie die Firfterne beweiſen; foll aber im Auge ein wirkliches Bild eines 
Gegenftandes erzeugt werden, fo darf der Sehwinkel auch bei guter Erleuchtung nicht Fleis 
ner fein ald 20 — 30 Secunben. 

Seide heißt das eigenthümliche Gefpinnft der Raupen einiger Nachtfchmetterlinge, 
befonders aber ber hiervon benannten Seidenraupe (f. d.). Daſſelbe befteht aus einer 
Subftang, welche mit der in ben Fäden der Spinngemweben enthaltenen übereinfommt und 
in ihrer hemifchen Zufammenfegung dem thierifchen Muskelfaferftoff, der Aufterfubftanz 
u. f. w. fehr nahe kommt. Die frühefte Kenntniß der Seide und ihrer Anwendung zum We⸗ 
ben hatten die Ehinefen und Indier. Die Griechen nannten die Pamphylo von Kos ale ihre 
Lehrerin in diefer Kunft. Noch jegt liefern China und Italien die meifte Seide; doch wird 
in China viel Seide von einer im Freien auf einer Eichenart wohnenden Seidenraupe gewon⸗ 
nen, welche von der Maulbeerfeidenraupe Oberitaliens und Südfrankreichs verſchieden ift. 
Hat fich der Seidenwurm eingefponnen, fo tödtet man ihn in einem erhigten Dfenraume und 
hafpelt die rohen, feibenen Fäden auf einem fünftlichen Seidenhafpel ab. Das Gefpinnft, 
Cocon genannt, wird zuvor, nach forgfältiger Sortirung der Cocons nad ihrer Befchaffenheit, 
in einen Keffel mit heißem Waſſer geworfen, die Floretfeide (f. Floret) zuerft abgenommen 
und bie innere feftere für fich gewidelt. Das heife Waffer dient dazu, um den Reim, welcher 
die Fäden aufammenflebt, aufzumeichen. Bon ber feften Seide werden 8 — 24 einfache Fü- 
. ben zu einem ftarfen Faden zufammengehafpelt. Diefe rohe Seide ift entweder weiß oder 
gelb. Sie laßt ſich nicht wie Flach bleichen ; die gehörige Weiße gibt man ihr durch Degum« 
miren, d.h. Auskochen mit Seife, wodurch fie auch den natürlichen Firnif verkiert, der fie hin« 
dert, Farben leicht anzunehmen. Die degummirte oder entfchälte Seide wird auf eigenen Mar 
fchinen gezwirnt oder moulinirt, und jenachdem fie lockerer oder fefter gezwirnt ift, nennt man 
fie Organfin- oder Tramfeide. Jene nimmt man zur Kette, diefe zum Einfchuf; beide 
haben wieder Beinamen nad) den Orten, wo fie zubereitet werben. Da das Gewichtder Roh» 
feide mit dem Feuchtigkeitszuſtande der Luft und des Aufbewahrungsortes merklich zu« und 
abnimmt, fo hat man in Lyon und andern Hauptorten bes Rohſeidenhandels fogenannte 
Eonditionirungsanftalten, in welchen die Seide durch verpflichtete Beamte auf ben Normals 
grad der Trodenheit und das Normalgemwicht gebracht wird. Titriren nennt man das Sor« 
tiren ber Seide nach der Feinheit oder dem Verhältnif zroifchen Gewicht und Fadenlänge. 

Seide, eigentlich Zaid, ein Sklave Mohammed's, war einer der Erften, bie ihn als 
Propheten erkannten, wofür er zunächft feine Freiheit zum Lohn erhielt. Seitdem Mohams 
med’s treuefter Schüler, wurde er von diefem zum Sohne angenommen und mit Zeinab, ber 
Tochter einer Zante des Propheten, vermählt. Bald aber mußte er fie dem durch ihre Reize 
entzünbdeten Propheten abtreten, der durch ein Eapitel im Koran vorher das öffentliche Ars 
gerniß abgewenbet hatte. Den dem Propheten blind ergebenen ©. fchildert Voltaire in ſei⸗ 
nem Zrauerfpiel „Mahomet“. Die Schilderung ber Glaubensſchwärmerei ift dem Dichter 
fo gelungen, daß der Nanıe Seide in Frankreich fprüchwörtlich gebraucht wird. 

Seidel oder Seitel ift in Böhmen und anderwärts ſowol ein Getreide- als ein Flüf 
ſigkeitsmaß, in der Negel aber nur das legtere. Beim Getreidemag werben in Böhmen 12 
Seidel auf ein Maßel, 48 auf ein Viertel und 102 auf einen Strich gerechnet. Als Flüfftg- 
keitsmaß ift das Seidel in Baiern gleich Y. Maß, in Oftreich gleich Maß. (S. Maf 
und Gewicht.) 

Seidendrud und Seidenfärberei, Das Färben der Seide und der Seibenzeuche, 
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forie das Bedrucken der legtern richten fich zwar im Allgemeinen ganz nach denfelben Prints 
eipien für Färberei (f. Färben) und Zeuchdruderei (f. d.); doch die befondern Eigenſchaf⸗ 
ten des Materials erzeugen befondere Schwierigkeiten und demnach Abweichungen des allge» 
meinen Verfahrens. Zunãchſt ift nämlich die Seide den auf Baummolle und Leinen an« 
wenbbaren Bleichmitteln unzugänglic, da fie durch Chlor dunkel gefärbt wird; man kann fie 
nur durch Anwendung der fchwefeligen Säure (f. Bleichen) völlig weiß bringen. Doc 
wird diefe nicht fehr haltbare Bleiche in ber Regel nur angewendet, mo bie Seide weiß bleiben 
fol; zu färbende Seide braucht gewöhnlich blos forgfältig entfchält oder degummirt zu fein. 
(S. Seide.) Die meiften echt gefärbten Seidenzeuche werden nicht im fertigen Stüde, 
fondern in der Seide gefärbt, Daher die Seidenfärberei vorzüglich eine Garnfärberei ift. Für 
Seide, welche nicht Pflanzen», fondern Thierfafer ift, paffen auch nicht diefelben Beizmittel 
und Farben, wie für Baummolle. Die Hauptbeizen find Alaun, Zinnbeize und für gewiſſe 
Fälle Eifenbeize. Als Farbftoffe dienen für Blau Indig und Kaliblau, für Roth Safflor, 
Morhholz und befonders Eochenille, aber fein Krapp, für Drange Orlean, für Gelb befonders 
Mau, fürBiolet Orfeille und für Schwarz ähnliche Verbindungen wie für Baumwolle, Der 
Drud auf Seidenzeuche unterfcheidet fich, fomeit er blos Tafeldrud ift, nicht von anderm Ta» 
feldrud, und wird ebenfalls durch Dämpfen befeftigt. Wo man Beizen aufdrudt und dann 
ansfärbt, gelten die Abweichungen der Seidenfärberei in Bezug auf Wahl der Beizen und 
Barben ebenfalls, doch nähert man fich hier dem Baummollendrud beimeitem mehr, indem 
ier 3. B. auch Krappfarben mit Thon und Eifenbeizen viel zur Anwendung kommen. 
mmer aber ift die Seidendruckerei mit größern Schwierigkeiten verknüpft als die Baum» 
wollendruderei. 
Seidenhafe, f. Kaninchen. 
idenpflanze (Asclepias syriaca) iſt ein in Syrien einheimifches perennirendes 
Gewächs mit —6 Zoll langen und 1— 2 Zoll diden Samenbehältern. Die darin befindlis 
chen Samen find glatt, gefiedert und braunroth und haben eine lange, fehr feine, feidenartige 
Haarfrone, welche ald Seide gefammelt wird. Man kann diefe Seide verfpinnen, doc 
macht man dem barauß gefertigten Zeuche den Vorwurf, daß es fich leicht ausfafere und nicht 
haltbar fei. Am beften eignet ſich das Product zur Bereitung der Watte. Die Stengel der 
Pflanze enthalten einen dem Flache und Hanf ähnlichen Baft. Der fehr ſcharfe Milchſaft 
der Pflanze kann als Fliegengift benugt werden. In Deutfchland trifft man diefe Pflanze 
oft als Ziergewaͤchs. 
Seidenraupe, die Raupe eines urfprünglich nur in China heimifchen Nachtfchmetter- 
lings, des Maulbeer-Seidenfalter& (Bombyx Mori), der mit ausgebreiteten Flügeln 
ungefähr anderthalb Zoll breit und ein Zoll hoch iſt, ſchmuzig weiße, bräunlich geaderte und 
nit drei blafbraunen Streifen und einem unbdeutlichen Mittelfled verfehene Flügel hat. Das 
Männchen flirbt bald nach der Begattung, das Weibchen klebt ihre 200 — 500 bläuliche 
Eier an Baumftämme. Die im Frühjahre auslommenden Raupen freffen hauptſächlich 
Maulbeerblätter, wachen außerordentlich fchnell, häuten fich mehrmals während ihres 6—7 
Wochen dauernden Lebens und fpinnen fi dann ein. Sie befigen zu biefem Zwecke wie 
alle Spinner bündelförmige, am Munde in zwei Poren fich öffnende Rüdengefäße, die man 
bei dem Auffchneiden leicht erkennt, und hafpeln durch eigenthümliche Bewegungen den fehr 
binnen aber flebrigen und zähen Faden hervor, den fie mit den Füßen bdergeftalt um fich 
wideln, daß aus dem anfangs unregelmäßigen Gewebe im Laufe von 7 — 8 Tagen eine faft 
eiförmige Hülfe entfteht. Diefe enthält im Innern eine zulegt verfertigte fehr dichte Schicht, 
und befteht äußerlich aus einem einzigen 800 — 1000 F. langen, durch technifche Kunft« 
geiffe abwindbaren Faden, der mit andern zufammengebreht den rohen Seidenfaden gibt und 
mittel® befonderer Bereitung zum Weben geſchickt gemacht wird. Aus biefer Puppe, dem 
Cocon, fommt nach drei Wochen der ausgebildete Schmetterling hervor. Gegen atmofphäri« 
fche Wechfel find Raupe und Puppe unter dem beutfchen Himmel fehr empfindlich ; fie er« 
liegen der Keuchtigkeit und Kälte fehr leicht, werden von Epidemien heimgefucht und find nur 
mit den Blättern des den nord. Winter nicht immer vertragenden Maulbeerbaums zu er» 
halten. Die Seidenzucht erfodert daher im Norden unabläffige Aufmerkfamteit, ift aber 
dennoch in ihren Erfolgen fo unficher, dafi man mit Recht davon abgekommen ift, fie, wie 
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Friedrich der Große 28 that, zur Sache ftaatlicher Fürforge zu machen und allgemein einfüh · 
ren zu wollen. In Italien, dem füdlichen Frankreich und ber Revante findet fie in bem mil» 
bern und beftändigen Klima die Bedingungen des Gedeihens und bildet Daher einen wichti« 
gen Zweig der Induftrie. In Afien wurde fie in fehr frühen Zeiten betrieben; nad) Griechen» 
land wurde fie im 3. 552 auf Juftinian’s Befehl durch Mönche aus Indien zugleich mit 
dem Maulbeerbaume (f. d.) verpflanzt. Namentlich hat die Seidenerzeugung feit etwa 
100 Fahren außerordentlich zugenommen. Man fchägt feit 1836 die gefammte Menge ber 
roh oder gefponnen auf europ. Märkte aus Stalien, Frankreich, Spanien, der Levante, China 
und Indien alljährlich zum Verkauf gebrachten Seide zu 74000 Ballen (jeden zu 150 Pf.) 
oder zu 11,100000 Pf. 

Seidenftider (Georg Friedr. Karl Theod.) , geb. 1797 zu Göttingen, befuchte bis zu 
feinem zwölften Jahre das dafige Gumnafium und fam dann mit feinem Bater nah) Moringen, 
ber dort Cantonmaire wurde. Um feiner Militairpflicht vor dem Antritt feiner afabemifchen 
Studien zu genügen, nahm er 1811 beim erften weftfäl. Hufarenregiment Militairdienfte 
und machte den ruff. und den fächf. Feldzug mit. Er wurde im Juli 1813 Lieutenant bei 
der Garde Chevaur legers, gerieth aber in demfelben Jahre in öftr. Gefangenfchaft. In 
öfte. Dienften wohnte er den folgenden Feldzügen von 1813 und 1814 bei. Rach dem Frie- 
den nahm er feinen Abfchied, und erft 18 Jahre alt, kehrte er nach Göttingen zurüd. Nach» 
bem er hier noch etwa anderthalb Jahre Privatunterricht genoffen, bezog er die Univerfität, 
wo er fich drei Jahre dem Studium der Mathematit widmete. Dann gab er einige Zeit 
Privatunterricht in Göttingen; da feine Bemühungen um eine angemeffene Anftellung fehl« 
fhlugen, fing er an, bei dem Advocaten Eggeling zu arbeiten. In diefem Verhältniß blieb er 
bis Michaelis 1822; dann fludirte er die Nechtöwiffenfchaft und wurde 1824 Advocat. Er 
betrieb num in Göttingen die juriftifche Praris und erwarb fich durch Fleiß, Nechtlichkeit und 
Uneigennügigfeit in einem weitläufigen Gefchäftskreife die Achtung und das Vertrauen des 
Publicums in einem hohen Grade. An den Unruhen in Göttingen im J. 1831 betheiligte 
er fich mit großem Eifer und wurde daher auch zum Kommandanten ber neuerrichteten Bürs 
gergarde ermählt.. Nach erfolgter militairifher Befegung der Stadt fuchte er zu flüchten; 
doch wurde er ergriffen und nach Celle abgeführt. Auf den Grund der gegen ihn geführten 
Eriminalunterfuchung wurde er 1836 zu lebenslänglichem Gefängniß verurtheilt und diefes 
Urthel 1838 in der zweiten und 1840 in ber dritten Inftanz beftätigt. Freunde, insbefon: 
bere Itzſtein, forgten für feine Frau nebft ihren fünf unergogenen Kindern, die fich in großer 
Derlegenheit befand. Endlich nach mehr ale I 4jähriger Haft murde im Det. 1845 feine le» 
benslängliche Gefängnißftrafe in Landesverweifung verwandelt, indem ©. das Verfprechen 
aab, ſich nad; Amerika überzufiedeln, wehin er fi im Nov. 1845 einfchiffte und wo er mit 
Feierlichkeiten empfangen wurde und bald die nöthige Unterftügung fand. ; 

Seidenmweberei unterfcheidet fich in der weſentlichen Einrichtung des Stuhls nicht 
von der Baumwollenweberei, doch ftellt die Zartheit bes Materials der Anwendung von Ma- 
fhinenftühlen große Hinderniffe entgegen. Da die Mufterweberei zuerft in Seide einen ho⸗ 
hen Grad von Volltommenheit erreichte, fo gehört auch die Erfindung der jegt allgemein auf 
Baummolle angewendeten Jacquardmafchine der Seidenmweberei an. Die Centralpunfte der 
Eeidenmeberei find gegenwärtig yon, befonders für Mobeftoffe leichter und mittlerer 
Schwere; die Schweiz (Zürich, Bafel u. f. m.), für leichte feidene Zeuche; Mailand, Wien 
u. f. w., im Norden Krefeld u. f. w., für ſchwere Meubles- und Kleiderftoffe; doch kann dies 
nur im Allgemeinen gelten, da im Einzelnen faft alle diefe Orte verfchiebene Arten von Sei ⸗ 
benzeuchen machen; auch Berlin und in Sachfen Annaberg und Frankenberg concurriren in 
gewiffen Brandjen in neuerer Zeit mit Frankreich, dem indeffen in Originalität und Eleganz 
ber Mufter immer noch der Vorrang bleibt. Seidene Bänder werden befonders in Bafel, 
Zürich, Saint-Etienne u. f. w. verfertigt. . 

Seidenzeuche, Die Verfchiedenheit der Seidenzeuche ift nicht minder groß als die 
ber Baummollenzeuche, und auch hier bringt jede Meine Veränderung neue Namen hervor, 
ſodaß es nicht die Abficht fein fann, eine Nomenclatur aller Modenamen zu geben; nur die 
Dauptelaffen ber Seidenzeuche können hier angedeutet werden. Diefelben find: 1) Glatte, 
leinwandartig gewebte. Hierher gehören bie Taffete, Florence, Marcelline u. f. w.; enthal⸗ 
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ten fie im Schuß mehrfache und dadurch befonders ftarfe Käden, entweder allein oder im 
Wechſel mit dünnern, ſodaß fie gerippt oder geförnt erfcheinen, fo nennt man ſie Gros (Gros 
be Zours, Gros de Naples u. f. w.); der Camelot ift eine Abänderung ded Gros de Tours. 
Durch Anwendung verfchieden gefärbter Seide in Schuß und Kette und durch Moiriren ent» 
ftehen wieder neue Effecte. Mit auseinanderliegenden Faden find die Gazearten und Beu- 
teltuche von Seide gewebt; doch eigentliche Gaze von Seide fommt felten vor. Flor und 
Krepp find Seidenzeuche, in deren Kette und Schuß rechts und links gezwirnte Fäden mech- 
fein, wodurch es möglich wird, denſelben durch die nachherige Operation des Kreppens die bes 
Bannte krauſe Befchaffenheitzu ertheilen. 2) Geköperte. Dahin gehören Levantine, Serge, 
Groife u. f. w. und die Atlaffe. 3) Unaählig find die Verfchiedenheiten der gemufterten, 
bamaftartigen und brofchirten Seidenzeuche. 4) Sammetartige Seidenzeuche find der 
eigentliche, geriffene oder ungeriffene, glatte oder gemufterte Sammet, der feidene Velpel und 
Plüfh. Im Altertum maren feidene Stoffe ungemein felten; durch viele Hände erſt ge 
langten fie aus Afien nah Rom; auch im Mittelalter frugen nur die Reichen fie als koſt ⸗ 
baren Schmud. 

Seidl (Joh. Gabr.), Cuſtos des Münz- und Antitencabinets zu Wien, unter den 
öftr. Lyrikern einer der nennenswertheften und productivften, geb. zu Wien am 20. Juni 
1804, erregte fchon als Schüler durch feine Gedichte die Aufmerkfamteit. Nach dem 
Wunſche feines Vaters, der Hof« und Gerichtsadvocat war, widmete er fid) der Nechtöwif- 
fenfhaft. Durch den Tod deffelben wurbe er in die dürftigſte Lage verfegt, aber gerade da» 
durch zu poetifchen Schöpfungen vielfach angeregt. Nach vollendeten afademifchen Stubien 
erhielt er 1829 ein Lehramt in Wien, fpäter fam er ald Profeffor an das Gymnafium zu 
Gilly in Unterſteiermark, und 1840 in fein jegiges Amt. Won feinen Schriften erwähnen 
wir die „Dichtungen” (3 Bde., Wien 1326— 28); „Erzählungen“ (3Bde., Wien 1828); 
„Flinſerln, öſtreichiſchi G’ftanz’In, G'ſangln und G'ſchicht'ln“ (3. Hefte, Wien 1823— 30); 
„Bifolien (Wien 1836; 3. Aufl., 1843); „Epiſoden aus dem Roman des Lebens‘ (Wien 
1839); „Pentameron’ (Wien 1843); „Gedichte in niederöftr. Mundart” (Wien 1844), 
und das Taſchenbuch „Aurora“, das er ſeit 1528 herausgibt. Seine Productivität ift übri⸗ 
gend fo groß, daß jedes öftr. Taſchenbuch, ja faft jedes deutfche Taſchenbuch Beiträge von ihm 
enthält. Ungetrübte Gemüthlichkeit und Lebensluft, Naiverät, Einfachheit, innige Naturan« 
fhauung, großer Reichthum an zarten Bildern, Keufchheit des Gefhmäds und Gefühle, 
tiefe, oft rührende Empfindung und im Ganzen eine melodifche Sprache und Wohllaut des 
Berfes find an feinen beffern Gedichten zu rühnen. Auch in der Ballade und Romanze 
verfuchte ſich S. mit Glück, und feine durch Hebel angeregten Dialektlieder gehören unter die 
beffern diefer Art. Freilich verliert ſich die Innigkeit und Zartheit feiner Gedichte hier und 
ba in Weichlichkeit, wie feine humoriftifche Gabe nicht felten in Zändelei übergeht. Als No- 
vellift und Erzähler hat er wenig Glüd gemacht. Es fehlt ihm an Erfindungs- und Geftal« 
tungskraft, aber nicht an einer behaglichen Sentimentalität und an gefucht komiſchen Wen» 
dungen und Scherzen. Selbft ald Dramatiker hat er fich verfucht, namentlich in dem 
Dramolet „Das Veilhen”. Seine Bearbeitung der Oper „Maurer und Schloffer” nad 
Scribe ift faft auf allen öftr. Bühnen heimifch geworden. Die achte Section des „Maleriſchen 
und romantifchen Deutfchlands” bearbeitete S. unter bem Titel „Wanderungen durch Zirol”. 
In neuerer Zeit hat er auch Forſchungen über die Alterthümer Oſtreichs in einheimifchen 
Sournalen veröffentlicht. 

Seidler (Joh. Friedr. Aug.), ein fehr gründlicher Philolog der neuern Zeit, geb. am 
16, Apr. 1779 zu Ofterfeld bei Zeig, bezog, nachdem er auf der Domfchule zu Naumburg 
eine gute Vorbereitung erhalten hatte, 1798 die Univerfität zu Wittenberg, um Theologie, 
Philoſophie und Philologie zu ftudiren, und fegte feit 1803 feine Studien zu Leipzig fort, 
wo er vorzüglich durch Hermann für ein genaueres Eingehen in die metrifchen Gefege der 
eich Tragödie gewonnen wurde. Hierauf lebte er einige Jahre als Hauslehrer in Keipzig, 

ekam 1809 die britte Lehrerftelle an der Nikolaifchule daſelbſt und 1817 die ordentliche Pro» 
feffur der griech. Literatur und Mitdirection des philologifchen Seminars zu Halle. Familien» 
verhältnifje bewogen ihn jedoch, diefe Stellung 1824 aufzugeben, feit welcher Zeit er anfangs 
in Lindenau bei Leipzig privatiſitte und fpäter nach Eifenberg, dann auf ein Landhaus in 
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Kroſſen bei Weifenfeld und 1346 wieder nach Leipzig fih wendete. Seinem von Schärfe 
und Gelehrfamkeit zeugenden Hauptwerfe „De versibus dochmiacis” (2 Bde., Lpz. 
1811) follte eine vollitändige Ausgabe des Enripides folgen, von ber aber nur drei Bände 
Epz. 1812— 13), welche die „Troades”, „Electra” und „Iphigenia in Tauride” ent- 
halten, erfchienen find. Bei Begründimg der Akademie der Wiffenfchaften in Leipzig im 
3. 1346 wurde er ald Mitglied aufgenommen. 

Seidſchütz, ein Dorf im leitmeriger, und Sedlig, ein Dorf im fanger Kreife des 
Königreichs Böhmen, find wegen ihrer Bitterfalzbrunnen (f. Bitterfalz) bekannt, aus 
denen jährlich über eine halbe Million Krüge in ganz Europa verfendet werden. Vol. Neuß, 
„Das Seidfchüger Bittermaffer” (2. Aufl., Prag 1843). 

Seife nennt man im weiteften Sinne jede Verbindung eines Pflanzenöls oder thie⸗ 
rifhen Fettes mit einem Alkali, welche fih in reinem Waſſer zertheilt und auflöft, damit 
fhäumt und fertige fomie andere Unreinigkeiten aus Zeuchen hinwegnimmt. Im engern 
Sinne verfteht man unter Seife die meift aus Talg bereitete Waſchſeife. Letztere liefert 
nächft Deutfchland namentlich Rußland in großen Maffen. Undere vortreffliche Seifen find 
die venetianifche, bereitet aus Baumöl und Natrum; unter den franz. die marfeiller, 
Igoner und touloner, aus Dlivenöl und Natrum; die neapolitanifche, die zum 
Theil flüffig in Töpfen von Fayence verfendet wird; die anconefifche, aus ficil.Soda und 
Baumöl, und in Spanien die alicantifche aus Diiven » ober Manbdelöl und ganz reiner 
Soda. Unter den wohlriechenden Seifen, die Berlin, Wien, Leipzig u. f. w. in fehr ver 
fohiedenen Sorten liefern, find am befannteften die Mandelfeife, die Windforfeife, 
bie parijer Seifentugeln , bie helburchfichtige Transparentfeife, die Palmfeife, die 
Königsfeife. Früher verfeifte man die Kette durch Pottafche, welche Durch Kalk ägend ge» 
macht war; da aber die fo entftehende Kaliſeife ſchmierig bleibt, wie}. B. die grünen und 
ſchwarzen Schmierfeifen, fo zerfegte man fie durch Kochſalz und erhielt fo eine feſtwerdende 
Natronfeife. Neuerdings umgeht man dies, indem man bie Fette fogleich mit Soda ſtatt 
Pottaſche verfeift. Man nennt ſolche Seifen meift Sodafeifen; chemiſch genommen find 
aber von jeher alle fefte Seifen Sobafeifen gewefen. 

Seifenwerke jmd Ablagerumgen nugbarer Mineralien im aufgeſchwemmten Gebirge, 
3. B. von Zinnerz, Gold oder Platina. Die Gebirgsarten, in denen diefelben vorfommen, 
find entweder gänzlich zerfegt oder zu Bruchſtücken verwandelt, aus denen ınan die Erze 
mittels Wafchens gewinnt. Berühmt find die Zinnfeifen in Cornwall, die Gold - und Plas 
tinafeifen in Südamerika u. ſ. w. 2 

Seigneur, vom lat. Senior, d. i. der Altere, hieß ehedem in Frankreich Derjenige, 
welcher ald Rehn oder freied Allod ein erbliches Territorium oder wenigftens darüber die hohe 
ober niedere Gerichtöbarkeit (Seigneur justicier) befaß. Ein folches Territorium nannte man 
Seigneurerie, den Inbegriff der Rechte aber, die an demſelben hafteten, Seigneus 
riage. Später jedoch wurde unter bem legtern Worte befonders das königliche Münzvecht 
verftanden. Gegenwärtig bedient man fich bes Titeld Seigneur nur gegen fonveraine Fürften; 
Prinzen, Herzoge, Erzbifchöfe werden mit Monfeigneurtitulirt. Die Verkürzung von 
Seigneur ift Sire, foviel al8 gnädiger Herr, welches Wort früher ebenfalld eine weitere 
Anwendung hatte, jegt aber nur bei Anreden an Monarchen gebraucht wird. Noch bis zur 
Sulirevolution erhielten in Frankreich auch die Minifter und Großwürdenträger den Titel 
Seigneur. Grand Seigneur heißt im gefellfchaftlichen Leben Derjenige, deffen Sitten 
und Lebensart ben Mann von vornehmer Abkunft und großem Vermögen verrathen. 

Seikhs, f. Sikhs. 

Seiler (Burkh. Wilh.), ein gelehrter Arzt, geb. am 11. Apr. 1779 zu Erlangen, ber 
Sohn bes nachfolgenden berühmten Theologen, machte feine Studien feit 1706 in Erlangen. 
Nachdem er 1799 die mebicinifche Doctorwürde erlangt und, um feine Kenntniffe zu vervoll« 
fommmen, Deutfchland und einen Theil Frankreich bereifte, befonders aber in Würzburg, 
Wien und Berlin längere Zeit verweilt hatte, wurde er 1802 Profector an der Univerfität 

zu Wittenberg, wo er 1804 die Profeffur der Chirurgie und Staatsarzneitunde, 1809 das 
Kreis amtsphyſikat und mehre andere Stellen erhielt, nebenbei aber als praßtifcher Arzt 
vielfach befchäftigt war und ſich um bie medicnifchen Unftalten namhafte Berdienfte erwarb: 


192 Seiler (Georg Friedr.) Seine 


ALS die Univerfität zu Wittenberg nach Halle verlegt wurde, ſollte er eine Profeſſur daſelbſt 
erhalten; doch zog er es vor, die Stelle als Director und Profeffor der medicinifch-chirur« 
gifchen Akademie in Dresden anzunehmen, die er felbft neu eingerichtet hatte, und die er 
1816 antrat. Im folgenden Jahre erhielt er auch die Direction der Thierarzneifchule. Nach 
Aufhebung des Sanitätscollegiums im J. 1824 wurden ihm die Arbeiten diefer Behörde 
übertragen, fodaß er Sig und Stimme in der Regierung befam. In allen diefen verfchieden- 
artigen Stellungen wußte er fich als Arzt und als Gefchäftsmann einen bedeutenden Ruf 
zu fichern und erhielt fich diefen bis an feinen Tod, der ihn auf der Nüdreife aus dem Babe 
zu Baftein am 97. Sept. 1843 zu Freiberg ereilte. Neben feiner Inauguraldiffertation 
„Anatomiae corporis humani senilis specimen‘ (Erl. 1800), bie ihn rühmlichft befannt 
machte, find von feinen Schriften nur noch zu erwähnen bie „Naturlehre des Denfchen mit 
Bemerkungen aus ber vergleichenden Anatomie” (Heft I, Dresd. 1325), welche er für feine 
anatomifchen Vorlefungen an der Kunftatabemie fchrieb, und feine „Beobachtungen ur» 
fprünglicher Bildungsfehler und gänzlichen Mangels der Augen’’ (Dresd. 1833). 

Seiler (Georg Friedr.), Theolog und WVolksfchriftfteller, der Vater des Vorigen, 
geb. am 24. Det. 1733 zu Kreuffen bei Baireuth, war der Sohn eines armen Töpfers und 
ftudirte zu Baireuth und Erlangen. Nachdem er 1761 Diafonus zu Neuftadt an der 
Haide und 1764 Diakonus zu Koburg geworden, erregte feine gehaltvolle Schrift „Uber 
den Geift und die Gefinnungen des vernunftmäßigen Chriſtenthums“ (Kob. 1769; 10. 
Aufl., 1779) fo viel Auffehen, daf ihn die ansbachiſche Regierung 1770 als ordentlichen 
Drofeffor der Theologie zu Erlangen anftellte, wo er 1772 Univerfitätsprediger, 1773 Geh. 
Kirchenrath, erfter Eonfiftorialrath im Eonfiftorium zu Baireuth und 1788 noch überdies 
Superintendent, Paftor an der Hauptkirche und Schulrath des Gymmafiums wurde und 
am 13. Mai 1807 ftarb. In diefen Amtern wirkte er fehr verdienſtlich theils als Schrift- 
fteller, theil® durch feinen Einfluß auf die Verbreitung richtiger Religionsfenntniffe unfer 
ben Raien. Seine „Geſchichte der geoffenbarten Religion” (Erl. 1772), das Feine biblifche 
„Erbauungsbudy” (2 Bde., Erl. 1782), die „Religion der Unmündigen“ (Erl. 1772), das 
„Leſebuch für den Bürger und Landmann”, unftreitig das befte feiner Volksbücher, erlebten 
eine Menge Auflagen. Sehr gemeinnügig machte er ſich auch durch feine Schullehrerbibel 
und durch einen Bibelauszug mit Anmerkungen; außerdem fchrieb er Methodenbücher, 
Katehismen, Fibeln, Lefe- und ABE-Bücher, welche in und außer Franken und im Würz · 
burgifchen auf Befehl des Bifchofs eingeführt wurden. Auch gab er von 1776— 1800 die 
kritiſche Zeitfchrift „Gemeinnügige Betrachtungen der neueften Schriften über Religion, 
Sitten und Befferung ded menfhlichen Geſchlechts“ heraus. 

. Seine, einer der größten Flüffe Frankreichs, entfpringt im Departement Eöte d'Or 

zwiſchen Saint-Geine und Ehanceaur aus zwei Quellen, durchſtroͤmt in der Richtung von 
Südoſt nad) Nordweft die Departements Aube, Seine-Marne, Seine-Dife, Seine, Eure 
und Nieberfeine und ergieft frch nad) einem fehr gefrümmten Raufe von 96 M. bei Havre» 
be-Grace in einer meerbufenähnlichen Mündung in den brit. Kanal. Sie wird bei Mery, 
früher bei Troyes, fhiffbar, hat 25 Nebenflüffe, von denen die Aube, Villenore, Yonne, ber 
Loing, die Marne mit dem Durcq und Grand-Morin, die Dife mit der Aisne, die Andelle, 
Eure und Rille die merfwürdigften find, und wird durch die Kanäle von Briare und Dr« 
leans mit ber Loire und durch den Kanal von Saint-Denis mit der Dife verbunden. Sie 
berührt auf ihrem Wege bie Städte Chaͤtillon, Troyes, Nogent, Melun, Paris, Nantes, 
Elboeuf, Rouen, Honfleur und Havre-de-Grace und hat ein Flußgebiet von 2140 IM. 
So befhwerlich auch die Einfahrt in ihrer Mündung des Sandes wegen ift, fo kann fie doch 
als ber wichtigfte und verfehrreichfte Fluß Frankreichs betrachtet werden, weil fie die Haupt: 
ftadt mit dem Meere und durch Kanäle den Ocean mit dem Mittelländifchen Meere in Verbin» 
dung fegt. Sie hat von der See an bis auf 30 franz. M. Ebbe und Flut und trägt große Schiffe 
bis Rouen; Eifenbahnen an beiden Ufern unterflügen, wo die Schiffahrt nicht ausreicht, 
ben Hanbelöverkehr. Nach der ©. find benannt: 1) Das Departement ber Seine, 
einen Theil der alten Provinz Jole ⸗ deFrance umfaffend, 8). OM. mit 1,150000 E., das 
kleinſte tement Frankreichs, mit den Bezirken Paris, Saint Denis und Sceaur und 
ber Hauptftadt Paris (f. d.). 2) Das Departement ber Nieberfeine, aus den 
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Landſchaften Roumois, Vezin-Normand, Caur und Bray beftehend, mit 720000 E. auf 
114 OM,, den Bezirken Rouen, Havre, Dieppe, Yvetot und Neufchatel und der Haupt: 
ſtadt Rouen (ſ. d.). 3) Das Departement der Seine-Dife, aus Beftandtheilen 
der Joele · de · France gebildet, mit 471000 E. auf 102’, OM., den Bezirken Verfailles, 
Nantes; Pontoiſe, Nambouillet, Gorbeil und Etampes und der Hauptſtadt Werfailles 
(fd); und:4) das Departement der Seine-Marne, aus Theilen der Champagne, Jsle- 
de-France und Gätinais zufammengefegt, mit 326000 E. auf 108 IM., den Bezirken Me- 
lun, Bontainebleau, Coulommiers, Provind und Meaur und mit der Haupfiadt Melun. 
Seinsheim (Karl Aug., Graf von), bair. Finanzminifter, geb. zu Münthen am 
17. Febt. 1784, befuchte die Univerfitäten zu Landshut und Göttingen, trat 1808 als 
Kreidregierungsrath au Trient in den bair. Staatsdienft und fam in gleicher Eigenfchaft 
1808. nach Straubing, 1810 nad) Salzburg und 1817 nach München. Hier wurde er 
1324 Negierungsdirector, 1832 Generalcommiffar und Präfident des Ifarkreifes, fowie 
Mitglied des Staatsraths und im Apr. 1840 Chef des Finangminifteriums. Er iftein Mann . 
von biederm, offenen Charakter, von milder , menfchenfreundlicher Gefinnung und einem 
ſchlichten, anſpruchsloſen, vertraulidyen Wefen und Benehmen, ein Mann, der aus feiner 
Überzeugung kein Geheimniß macht und fie nur dann vorfichtigerweife zurüdhält, fobald er 
befürdhten. muß, heftige, feindfelige Stimmungen dadurch aufzuregen. Nach diefen Grund» 
zügen feines Charakters läßt fich auf feine Handlungsweife im Leben ſchließen und die Art 
feiner Wirkſamkeit als Mitglied der Deputirtenfammer (feit 1825) ermeffen. Es ift nicht 
feine Sache, mit den gewöhnlichen Waffen der parlamentarifchen Beredtſamkeit wider ent 
gegenſtehende Meinungen Präftig und energiſch anzukämpfen; doch läßt er ſich auch durch 
Dopoſition nicht leicht im feinen Überzeugungen wankend machen. In der Ständever- 
fammlung von 1834 nahm er die Errichtung neuer Klöfter in Schug, damit es den Freun⸗ 
den des Klofterlebens in Baiern nicht an Befriedigung ihrer Neigung fehle. Überhaupt ift 
er den Grundfägen dev roͤm. Kirche treu ergeben und vom Standpunkte mittelalterlicher 
Anficht aus ein unbedingter Verehrer ihrer Inftitutionen. Hierdurch wie durch feine Liebe 
ur bildenden Kunſt erwarb er fich das Vertrauen des Königs und entichiedenen Einfluß auf 
was in den erwähnten Beziehungen in neuerer Zeit in Baiern geſchah. Als Vorſtand 
der Genfur hat en fletö große Strenge gezeigt. Im J. 1839 begleitete er den König auf 
feiner Neife nach Italien. In der Ständeverfammlung feit 1840 war er erſter Prafident 
der zweiten Kammer, In der Kammer wußte er durch feine Milde manche Stürme zu be» 
ſchwichtigen. Als Minifter fuchte er namentlich den Geſchäftsgang auf alle Weiſe zu verein 
fachen, Bei der Kataftrophe im Febr. 1847 legte ©. nebft feinen Collegen das Minifterium 
nieber und wurde Staatsrarh. — Mit ihm ift nicht au verwechfeln fein Bruder Aug. Karl, 
Graf von ©., geb. 1789, bair. Kämmerer, Neichsrath und Ehrenmitglied der Akademie 
der bildenden Künſie, ber fich vorzugsweiſe mit Malerei befchäftigt. 
iten einer geradlinigen Figur heißen die fie einfchliefenden Linien, von einer Ede 
zut andern genommen; Seiten flächen. eines edigen Körpers (Polyeders) heißen die ihn 
einfchließenden Flãchen. Seite einer Potenz heißt ihre Grundzahl oder Wurzel. 
Scjänus Alius), aus Volfinii gebürtig, röm. Ritter und Präfectus Pratorio 
(f.d.) , wie e# fein Bater Sejus Strabo geweien, war feit dem I. 23 n. Chr. der erklärte 
Günftling des argwöhnifchen Kaiferd Tiberius, deffen Zutrauen er ganz zu geminnen wußte. 
Uns feine eigene Macht au verftärken, bewog er den Kaifer au der für die Gefchichte des röm. 
Reichs folgenreichen Maßregel, die Eohorten der Prätorianer (f. d.) in Nom felbft in 
ein befeftigtes Standlager zufammenzuziehen. Des Kaifers Sohn Drufus (f.d,), mit 
deffen Gemahlin Livia (f, d.) er Buhlichaft trieb, räumte er ſchon im I. 23 durch Gift aus 
dem Wege; fpäter wurden auch die Witwe des Germanicus, Agrippina, und zwei ihrer 
Söhne, Nero und Drufus, auf feinen Betrieb befeitigt. Im I. 26 überredete er den Kaifer, 
Rom zu verlaffen und ſich auf der Infel Capri feinen Lüften ganz hinzugeben. Als fein 
Stellvertreter herrſchte er nun in Nom, von dem Senate knechtiſch geehrt und graufam Die 
jenigen verfolgend, die freier gefinmt oder beim Volke belicht zu fein fehienen. Als er aber 
auf dem Punkte war, fein Ziel zu erreichen und fich felbft der Raiferwürde zu bemächtigen, 
« Gpmp.rter, Meunte Aufl, KIT. 13 
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da fein Bild fchon neben dem des Kaifers göttliche Ehren erhielt, fchöpfte Tiberiud, wie es 
fcheint, durch Feinde des S. gewarnt, Argwohn gegen ihn und nahm feine Maßregeln fo 
gut, daf ©. fi) im J. 31 durch Macro, den Vertrauten des Kaifers, dem diefer fchon des 
©. Stelle übertragen hatte, locken ließ, um die Ehren des Tribunats, wie er meinte, zu 
erhalten. Statt deffen verhaftete ihn Macro auf des Tiberius Befehl und die Senatoren 
ließen ihn fogleich umbringen. Darauf wurden feine Kinder, Verwandten und Freunde 
und auf) Livia, deren Hand er von Ziberius vergebens erbeten hatte, getödtet. 

Sejm hief der poln. Reichstag. Außer dem gewöhnlichen Sejm, ber nach einem 
Beichluffe vom 3. 1575 alle zwei Jahre durch einfogenanntes Univerfal des Königs auf ſechs 
Wochen zufammenberufen wurde, fand ein außerorbentliher Sejm in dringenden Fäl- 
fen ftatt. So kam der Convocationsfejm nad) dem Tode ded Königs zur Berathung 
über die bevorftehende Wahl zufammen; aufdem Electionsfejm fand die Wahl des neuen 
Königs ftatt; der Coronationsfejm beftätigte bei Gelegenheit der Krönung des Königs 
die während des Interregnums erlaffenen Beftimmungen; auf dem Pacificationsfejm 
wurde Dasjenige berathen, worüber man fich auf dem Krönungstage nicht einigen konnte. 
Receß hieß Alles, was von einem Sejm zum andern verfchoben wurde. Nach einer alten Ge- 
wohnheit wurden die meiften Reichötage in Perritau (f. d.) gehalten; die Vereinigung 
Polens mit Lithauen veranlafte jedoch, daß 1569 Warſchau ausdrüdlich zum Verfammlungs- 
orte des Sejm erwählt wurde. Im J. 1673 veränderte man diefe Beftimmung dahin, daß der 
Lithauer wegen zwei Reichstage in Warfchau und der dritte in Grodno gehalten werden foll- 
ten. Zur Wahl des Königs verfammelte fi der Sejm feit 1573 auf einem zwifchen dem 
Dorfe Wola und Warfchau gelegenen, mit einem Graben und Wal umgebenen Felde, in 
deffen Mittenur für die Senatoren ein leichtes hölgernes Gebäude aufgerichtet war. Der Sejm 
theilte fich in die VBerfammlung der Senatoren und der Landboten. Im Senate präfidirte der 
Erzbiſchof von Gnefen; nad) ihm gehörten ber Erzbifchof von Lemberg, fämmtliche Bifchöfe 
Polens, die Wojewoden, föniglichen Minifter, unter denen der Großmarfchall der Krone der 
vornehmfte war, und die Eaftellane dent Senate an. Die Landboten waren adelige Deputirte, 
welche der Adel auf den Randtagen in den einzelnen Wojewodſchaften bald in größerer, bald 
in geringerer Anzahl wählte. Gefeglich follte es 182 Landboten geben. In der Randbotenftube 
präfidirte der Reichstagsmarſchall, deffen Amt es war, die Propofitionen den Landboten mit- 
zutheilen, die Discuffion zu-leiten, die Sigungen zu eröffnen und zu fchließen und die gefaßten 
Beichlüffe an den König und den Senat zu bringen. Er wurde bei der erften Sigung bes 
Sejm unter dem Vorfige de frühern Reichstagsmarſchalls von ben Landboten gewählt und 
Tonnte während des folgenden Reichstags nicht wieder Marfchall werden. Der Sejm hatte 
die legislative Gewalt, entfchied die gegen Adelige eingeleiteten Griminalunterfuchungen, ſah 
die Rechenfchaftsberichte der Minifter Durch, erflärte Krieg und fchloß Frieden. Anfangs ent- 
ſchied Stimmenmehrheit auf dem Sejm. Seit 1652 aber verlangte das Gefeg Einftimmigkeit. 
Rief auch nurein Mitglied des Sejm „sisto activitatem“, oder,‚veto”, oder „niepozwalam‘’, 
(d. h. ich proteftire) in die Berfammlung hinein, fo war der Sejm zerriffen und aufgelöft. Die- 
fes abnorme Gefeg ftürgte Polen in den Abgrund. Gegen diefes Übel erdachte man die Gonföde- 
rationen; die unbefriedigte Partei ſchloß eine bewaffnete Verbindung und eignete fi, umihre 
Abfichten durchzuſetzen, das Recht des Sejm zu; zuweilen entftanden auch zwei entgegengefegte 
Gonföderationen und in Folge deffenein Bürgerkrieg, der weder Gut noch Blut fhonte. Noch 
ſchlimmer war der Rofos;(f.d.). Seitdem Tode Sigismund 11. Auguſt's bis zur Theilung des 
Reichs wurden in einem Zeitraumevon 223 Jahren 105 Reichstage gehalten, von denen 56 zer⸗ 
riffen worden find. Vgl. Lengnich, „Jus publicwim regni poloni“ (2 Bde., Danz. 1746). 

Sekten nannte man urfprünglich die philofophifhen Schulen, welche durch Verfchie- 
denheit ihrer Principien und Methoden fich bildeten; fpäter aber und noch gegenwärtig vor« 
zugsweiſe die kleinern religiofen Parteien, welche in Lehre und Eultus von der herrfchenden 
Kirche abweichen und fich entweder innerhalb diefer befinden, wie 3. B. die Pietiften (f.d.) 
in der proteftantifchen, oder außerhalb derfelben und von ihr ausgefchloffen ein eigenes kirch- 
liches Reben bilden. (S. Keger.) Unter allen Religionen der gebildeten Welt gibt es Sef- 
ten. Unter den Juden fondern fich die Verächter des Talmud, die Rarder (f. d.), von den 
Verehrern deffelben, den rabbinifchen Juden, und von beiden die Samariter (f. d.) und in 
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praftifcher Hinficht die Chafiden (f. d.) ab. Der Jslamis mus hat aufer den beiden 
Hauptparteien, den Sunniten (f.d.) und Schiiten (f. d.), noch eine Menge Heinerer 
Selten, 3. B. die Ieziden, Wahabiten (f. d.), IJsmaeliten (f. d.), Noffairier (f.d.) 
u. f. w. erzeugt. Nicht minder mannichfaltig, aber wenig gekannt, find die Sekten, in welche 
fi die Gebiete der heidnifchen Religionen des öftlichen Afiens theilen. In China beftchen - 
nebeneinander die Religionen des Bo oder des Buddha (f. d.), des Lao-tfe oder Tao-tfe, 
des Kon-furtfe(f. d.) und der Lamaismus (f. Lama), welcher legtere fich nicht nur um« 
ter den tatar. und mongol. VBölferfchaften verfchieden geftaltet hat, fondern auch nach feinen 
Hauptfigen in den tibetan. und birman. Ramaismus zerfällt; und unter den Verehrern des 
Brahma (f. d.) in Dftindien ift die Verfchiedenheit der Meinungen und Gebräuche fo groß, 
daß man nicht weiß, welche Partei für die orthodore zu halten ift. Ein Gemifch chriftlicher 
und mohammedan. Lehrmeinung und Sitte ift das Eigenthümliche der Drufen (f. d.); 
mit oriental. Phantafien vermengt findet man Elemente des Judenthums und Ehriftenthums 
bei den Zabiern (f. b.). 

Zu den merfwürdigften Sekten, die aus dem Schoofe der chriftlichen Kirche hervorgin⸗ 
gen, gehören zunächft diejenigen, welche dem Chriftenthume entweder jüd. oder heidnifch- 
fpeculative Elemente beimifchten. Unter jenen nennen wir die Nazarener (f.d.) und 
Ebioniten, unter diefen die lange Reihe der Gnoftifer (f. Gnoſis) und der Manichäer 
(f. d.) mit den ihnen zum Theil verwandten Priscillianiften (j. Priscillian), Pauli» 
cianern(f.d.), Katharern (f.d.) und Bogomilen (f.d.). Mehr praktifch-ascetifche, 
in Bezug auf Leben, Disciplin und Verfaffung abweichende Sekten bildeten die Monta- 
niſten (f.d.), Novatianer (f. d.), Donatiften (f. d.) und Meletianer (f.d.). Auch 
die Audianer (f. Anthbropomorphismus) und Meffalianer (f. d.) gehören hierher. 

Eine reiche Duelle der Sektenbildung wurde das Dogma von der Trinität und von 
den beiden Naturen Chrifti. Noch im 2. Jahrh. traten die Monarchianer unter Prareas auf, 
dem dann Noetus, Sabellius (j.d.) und Paulvon Samofata (f. d.) folgten. Die 
volle Gottheit Chriſti Teugneten im 4. Jahrh. die Arianer (f. d.) und Semiarianer, wäh- 
rend Apollinaris der Jüngere (f. d.) feine vollftändige Menſchennatur in Jefu aner- 
fennen wollte. Nicht minder zahlreiche Sekten entftanden in Folge bes Streits über die Art 
der Vereinigung der zwei Naturen in Chriſto. Nächſt den Neftorianern (f. d.), aus de- 
ren Überreften die Syriſchen Chriften (f. d.) und die Thomaschriſten (f. d.) hervor» 
gingen, erwähnen wir die vielverzweigten Monophyfiten (ſ. d.), diein den Jakobiten 
(f. d.), Armeniern (f. Armenifche Kirche) und Kopten (f. d.) fortieben, fowie die Mo- 
notheleten (f. d.), welche die Sefte der Maroniten (f. d.) bildeten. Die Adoptianer 
(f. Adoptianifcher Streit) waren ebenfo wenig eine firchlidy abgefonderte Sekte als die 
Pelagianer (f.d.) und Semipelagianer (f.d.) und die ihnen entgegenftehenden Prä- 
deftinatianer (f. Pradeftination). Die während des Mittelalters im Abendlande auftau- 
chenden Katharer (f. d.), zu denen aud) die meiften Albigenſer (f. d.) gehörten, madı- 
ten gegen bie fittliche Verderbniß der Hierarchie und des ganzen Kirchenwefens Oppofition, 
hegten aber dabei manichäifche Irrthümer. Auf rein biblifhem Standpunkte ftanden die 
Waldenfer (f.d.), während die Anhänger des Arnold von Brescia (f. d.) und die 
Stedinger (f. d.) mehr einen politifchen Charakter hatten. Eine neue Gattung von Set. 
ten bildeten im 13. Jahrh. bie von den Päpften vermorfenen eg a Franciscaner 
(f. d.), die Fraticellen, Spiritualen (f. d.) und Bizochen, d. h. Bettelfackträger. Der- 
gleichen meift apofalyptifhe Schwärmer fhloffen ſich auch an bie Zertiarier der Bettelorden 
an und gingen in die Brüderfchaften der Begharbden (f.d.), Beguinen (f.d.) und 
Lollharden (f.d.) über. Der 1260 entftandene Orden der Apoftelbrübder (f.d.) 
wurde zu einer unruhigen Sekte. Einen noch weit fhlimmern Ruf hattendie Brüberund 
Schweftern bes freien Geiſtes (f.d.) und deren Überrefte, die Adamianer (f.d.). 
Andere ebenfalld von der Kirche nicht anerkannte Brüderfchaften im 14. Jahrh. zeichneten 
fich mehr durch felbftermählte Bußübungen und Ungehorfam gegen die Kirhengefege aus, 
wie die Flagellanten (f. d.) und Kreuzbrüder. Ohne erweislichen Zufammenhang mit 
den Waldenfern, aber durch ähnlichen Eifer für biblifches ER Widerſpruch 
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gegen bie Misbräuche des Papfithums, arbeiteten Wicliffe (f.d.) mit feinen Anhängern in 
England und in Böhmen die Huffiten (f. Hu), zu denen die Parteien der Calirtiner 
(f. d.) oder Utraquiften, der Hogebiten, Waifen oder Taboriten und bie von diefen abſtam · 
menden Böhmifhen Brüder (f. d.) gehören, der Reformation des 16. Jahrh. vor. 

Die proteftantifhen Kirchen, welche durch die Reformation entftanden, werben zwar 
von den Katholiken ebenfowol als die griech. Kirche unter die Sekten gerechnet; body bezeich« 
net der hiftorifche Sprachgebrauch mit diefer Benennung nur die Heinen Parteien, die, außer 
den größern durch) den weftfäl. Frieden anerkannten Kirchen, abgefonderte Religionsgefell- 
ſchaften bilden. Dergleichen hat der Katholicismus, mit Ausnahme der neuerdings entſtan⸗ 
denen Partei der Deutfch- Katholiten, in feinem Schoofe nicht auffommen laffen. Ein- 
zelne Seftirer, d. h. Irrlehrer, die Sektenftifter werden wollten, beswang die Inquifition 
und die Thätigkeit der Jefuiten. Die Anhänger Janſen's (ſ. d.) Molina's (ſ. d.) und 
des Quietismus (f.d.) blieben, ungeachtet ihrer abweichenden Anfichten von einigen Leh⸗ 
ren, rechtgläubige Katholiten, und die Janfeniften, obfchon fie in den Niederlanden eigene - 
Gemeinden und Geiftliche haben, find keineswegs als eine befondere Sefte anzufehen, da fie 
die Herrichaft des. Papftes anerfennen, alle Fatholifchen Gebräuche beobachten und nur den 
Lehrfag von der Unfehlbarkeit des Papftes in Zweifel ziehen. Einige von ihnen ausgehende 
ober durch ihren Streit hervorgerufene Parteien in Frankreich, wie die Appellanten, Eon- 
‚ vulfionnaires (f. d.) u. f. w., hatten nur ein vorübergehendes Dafein. Die Ruffifch- 
griehifche Kirche (f.d.), obwol über den Inhalt des alten Rehrbegriffs mit fich einig, hat 
doch die Sekten der Raſkohniken (f. d.) und der von ihnen ausgegangenen Philip: 
ponen(f.d.), der Duchoborzen (f. d.) und der unpopifchen Nuffen. 

Genauer kennt man die zahlreichen Sekten, die dem Proteftantismus theils nur durch 
Berwerfung bes Papftthums und durch den einfachern Gottesdienft, theils auch wegen ihrer 
Entftehung aus feinem Schoofe verwandt find. Zu den erftern gehören die Anabaptiften 
oder Wiedertäufer (j. Zaufgefinnte), die Unitarier (f. d.), die Socinianer(f. d.) 
und die Schwenkfeldianer (f. Schwenffeld). An der reformirten Kirche erzeugte 
die Abweichung Calvin "8 (f. d.) von der freiern Anſicht Zwingli's (f. d.) über das Kir⸗ 
chenregiment zunächft nur Beine Verfchiedenheiten der Verfaffung. Zu einer firchlichen 
Trennung der Remonftranten (f. d.) von den altgläubigen Calviniften gab der Dogma- 
tifche Streit über die Prädeftination zwifhen Gomar (f. Gomariften) und Arminius An- 
laß. Aus den Remonftranten gingen die Rheinsburger (f. d.) hervor. ine politifche 
Merkwürdigkeit erhielten die Neformirten in Frankreich, die im 16. und 17. Zahrh. unter 
dem Namen der Hugenotten (f. d.) ald eine fegerifche Sekte verfolgt, Durch diefes Schid- 
fal bis zum Fanatismus erhigt wurden, und beinahe felbft eine vom reformirten Lehrbegriff 
abweichende Richtung des Glaubens genommen hätten. Wenigſtens ftanden unter den hu« 
genottifchen Rebellen in den Gevennen (f. d.), die man im Anfange des 18. Jahrh. Ca— 
mifarden nannte, Propheten und Wunderthäter auf, die nach 1710 auch in Deutfchland 
erfchienen. In der englifhen Kirche entfland gegen Ende des 17. Zahrh. eine Partei 
freier benfender Theologen, die wegen ihrer mildernden Faſſung der Lehren von der Drei- 
faltigfeit, Genugthuung, Gnabenwahl und den Sacramenten Latitudinarier (f. b.) 
genannt wurben, fidy jedoch keineswegs kirchlich abfonderten, wie die unter dem Namen 
Presbyterianer, Yuritaner, Gongregationaliften, Nonconformiften, Independenten in Grof- 
britannien befannten Diffenters(f.d.). England war überhaupt das Mutterland der 
meiften neuern Sekten. Hier entftanden die Quäker (f. d.), die Methodiften (f. d.), zu 
denen bie Jumpers, d.h. Springer, oder wallifer Methodiften gehören, die Sandema- 
nianer (f. Sandeman) oder Glaffiten, und die Nonjuror oder Jakobiten (f.d.). We- 
niger erheblich find die fchot. Seceders(f.d.). Auch auf den Gebiete der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika find im 13. und 19. Jahrh. Meine Sekten entftanden, von denen 
die Schütter-Quäfer, die Dunkers (f. TZaufgefinnte), die Shakers und die Marmoniten 
Erwähnung verdienen. Höhere Theilnahme erweden die Herrnhuter (f. Brüderge- 
meinde) und die Swedenborgianer oder Glieder der Kirche des neuen Jerufalems (ſ. Swe⸗ 
denborg), die beide auf dem Gebiete der proteftantifehen Kirche entflanden find. Ein 
verfehlter Verfuch, die natürliche Religion zur öffentlichen zu machen, war die während 
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der Revolution zu Paris entſtandene und wieder erloſchene kirchliche Geſellſchaft der Theo 
philanthropen (f.d.), denen im I. 1830 die Philalethen (f.d.) in Kiel folgten. 
Auf demfelben Wege des Naturalismus zeigten fich in Böhmen die Abrahamiten (f. d.). 
Ehriftlicher war die 1802 zu Delft geftiftete proteftantifche Sekte, die fi) Christo sacrum 
nannte, jegt aber ganz untergegangen ifl. 

Außer diefen eigenthünlich geftalteten Religionsgefellfchaften find noch eine Menge 
theologifcher und ſchwärmeriſcher Parteien im 17. und 18. Jahrh. mit Seftennamen belegt 
worden, obwol ihre Anhänger feine kirchlich abgefonderten Seften bildeten. Die vorzüg · 
fichften unter ihnen find die von einem Jean de Labadie (f. d.) geftifteten Labadiſten; die 
Böhmiften, die nach dem eifrigften Bernunderer Jak. Böhme's (f. d.), dem Theoſophen 
Gichtel (ſ. d.), Gichtelianer hießen; die ihnen verwandten Philadelphier oder Engelebrü- 
ber in England, welche Johanna Leade gegen Ende des 17. Jahrh. nah Böhmiftifchen 
Phantafien zu einer vorübergehenden theofophifhen Partei vereinigte; die Dippelianer 
(f. Dippel), welche ben Gichtelianern ähnlich, doch mehr der Alchymie ergeben waren; bie 
Mietiften (f. d.), die ihnen verwandten Läſare oder Lefer im nördlichen Schweden, ſowie 
die Momiers in Genf und die in vielfältigen Formen und Arten- der Schwärmerei überall 
verbreiteten Chiliaſten (f. Chiliasmus). Billig begreift man alle diefe Parteien und die 
theoſophiſch⸗ myſtiſche Schule Lavater's (ſ. d.), ſowie die jegt in Schwaben und in ber 
Schweiz anfehnliche hiliaftifche Schule Jung Stilling’® unter dem Namen Separatiften 
(f.d.), die bei einiger Abneigung gegen das firchfiche Chriſtenthum ihren Träumen lieber im 
Stillen durch das Lefen der beliebten Schriften ihrer Meifter und Geiftesverwandten und 
durch Unterhaltung andächtiger Privatzufammentünfte Nahrung geben, als die öffentlichen 
Anftalten der Staatskirchen ftören mögen. Die Pöfchelianer (f. d.) in Oſtreich und ähn- 
liche Schwärmer in Sachfen, die Klooßianer, welche in der neueften Zeit entftanden, wurden 
duch obrigkeitliche Gewalt ſchnell wieder unterbrüdt. Vgl. Gregoire, „Histoire des sectes 
religieuses depuis le commencement du sitcle dernier jusqu’ a l’epoque actuelle” 
(4 Bbe., 2. Aufl., Par. 1828). 

Selbftentzündung findet bei gewiffen Dingen, welche leicht verbrennlich find, alfo 
eine große Verwandtſchaft zum Sauerftoff Haben, unter gewiffen Umftänden ftatt. Phos- 
phor und verfehiedene hemifche Praparate entzünden fich durch Reibung, durch welche man 
auch Metalle zum Glühen oder Holz zum Brennen bringen kann, oder durch blofen Zutritt 
von Luft oder Feuchtigkeit. Aus einer angefeuchteten und dann leicht mit Erde bededten 
Mifchung von Eifenfeilfpänen und Schwefel entfteht nad) einigen Stunden ein fünftlicher 
Bulkan, während Haufen von dicht zufammengefchichtetem Heu, Getreide, Dünger, Säge- 
fpinen mancher Holzarten, Wolle u. ſ. w. längerer oder fürzerer Zeit bedürfen, um nad) vor« 
gängiger Gährung und Entwidelung der gebundenen Wärme (f. d.) in Flammen zu ge- 
rathen. Man muß daher alle diefe Stoffe, che man fie dichter auffchichtet, forgfältig trod'nen 
Laffen, um der Gährung ihre Hauptnahrung, die Feuchtigkeit, zu entziehen. 

Selbftherrfcher, ſ. Autokratie. 

Selbfthülfe ift die eigenmächtige Durchfegung eines Anfpruchs oder einer Foderung 
an Andere, oder nicht in unferm Befig befindliche Sachen. Das com. Nedyt verbot alle Ar- 
ten ber Selbftgülfe fehr ftreng, als zum Verbrechen der Gewalt gehörig, und wie es über- 
haupt mit vielen Rechtsverlegungen fogenannte Privatftrafen (d. h. pecuniaire Vortheile, 
die den Befchädigern zu Gute famen) verknüpfte, fo wurde auch in dieſem Falle dic eigen- 
mächtige Selbſthülfe mit bem Verluftdes Rechts oder der Foderung, die man fich hatte er- 
halten wollen, beftraft. Ein Decret des Kaifers Märc Aurel (Decretum diviMarci) fhärfte 
dies ganz beſonders ein. Dafür gab aber auch das röm. Recht in ſolchen Fällen eine ſchnelle 
und fräftige Hülfe. In Deutfchland fah in früherer Zeit die Sache freilich etwas anders 
aus. Bei dem Verfall der Paiferlihen Gewalt und dem Mangel einer wohleingerichteten und 
kraftvollen Rechtshülfe blich faum etwas Anderes übrig, ale feine eigenen Kräfte und, mo 
biefe nicht ausreichten, fremde Kräfte zu brauchen. Ald das Kammergericht eirigefegt und 
1495 der ewige Landfriede (f. d.) gefchloffen war, follte auch der Unfug der Selbſthülfe 
aufhören. Es dauerte aber noch lange, ehe die Rechtsverfaffung ftarf genug war, ſie nicht 

allein zu unterbrüdten, fondern auch entbehrlich zu machen, 
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Selbſtliebe oder Selbſtſucht, ſ. Egoismus. 

Selbſtmord (Suicidium). Die Erhaltung des eigenen Lebens iſt nicht nur natürli⸗ 
cher Trieb, fondern auch fittliche Pflicht, denn das irdiſche Dafein des Menfchen ift ale Be- 
dingung feines — Vernunftlebens, auf welchem feine Würde beruht, und um dieſer Würde 
willen geheiligt. Jede willkürlich verſchuldete Lebensverkürzung iſt daher unſittlich. Ebenſo 
unſittlich iſt aber auch die plötzliche und gewaltſame Zerſtörung des eigenen Lebens, welche der 
Menſch auf den Antrieb ſeiner Triebe, Neigungen, Leidenſchaften und Stimmungen an ſich 
ſelbſt verübt oder der Selbſtmord im engern Sinne, weil der Selbſtmörder mit feiner Ver- 
nichtung fich zugleich entehrt und die Pflichten gegen andere vernünftige Wefen und gegen 
den Gefeggeber und Regierer alles Lebens verlegt. Mit dem Selbftmord ift der freiwil— 
lige Tod (mors voluntaria) nicht zu verwechfeln, welcher gewählt wird, um die fittliche 
Hürde zu behaupten und für Ideen zu fterben. Derfelbe tritt in den ſchwer zu beurtheilen- 
den Fällen ein, wo das Leben nur auf Koften diefer Würde erhalten werden fönnte, wo die 
Fortfegung des irdifchen Dafeins unverträglich mit derfelben fein würde, oder wo im Ge- 
gentheile nur durch Aufopferung ded Lebens ein höherer, fittlicher Zweck erreicht werden 
kann. Diefe Selbftentleibung entfpringt nicht, mie dies gewöhnlich beim Selbftmord der Fall 
ift, aus finnlichen Trieben, nicht aus Feigheit vor der Qual einer unbefriedigten Sinnlid- 
keit, nicht aus verfchuldetem Zwiefpalt im Innern, nicht aus Wahn oder einem verzweifeln- 
den Gewiffen, fondern aus Muth und feftem Willen, ein würdiges Leben mit dem Tode zu 
befiegeln. Selbftmörder und weichliche Vertheidiger des Selbftmords haben allerdings zu 
jeder Zeit verfucht, nicht nur mandherlei Gründe für den Selbftmord aufzuftellen, fondern 
auch den Begriff des willfürlichen Selbftmords mit dem des freiwilligen Todes zu vermi- 
ſchen. Bon beiden ift endlich verfchieden der unwilltürlihe Selbftmord, welcher in 
einer krankhaften Befchaffenheit des Körpers, die auf den Geift unmiderftehlich einwirkt, 
oder in einer ſolchen Gemüthsſtörung feine Duelle hat, vermöge deren das Bewußtſein des 
Sittlichen oder Unfittlichen der Handlung und damit auch die freie Willenskraft des Handeln« 
den gehemmt und aufgehoben ift. In den meiften Fällen wirkt jedoch phufifche und morali- 
ſche Krankheit zufammen, und hierin liegt der Grund, warum wir bei allem natürlichen und 
fitelichen Abfcheu vor dem willfürlichen Selbſtmorde doch ein entfcheidendes und verdammen- 
des Urtheil über den Selbftmörder ung nicht anmaßen dürfen. Vgl. Dfiander, „Uber den 
Selbftmord” (Hannov. 1813); Heyfelder, „Der Selbftmord in arzneigerichtlicher und me» 
dicinifch-policeilicher Beziehung” (Berl. 1823); Frau von Stael, „Surle suicide” (Stodh. 
1812), ein Schriftchen voll geiftvoller Anſichten; und Stäubdlin, „Geſchichte der Verftel- 
lungen und Lehren vom Selbſtmord“ (Gött. 1824). 

Selbftthätigfeit, ſ. Spontaneität. 

Selbitverbrennung (Combustio spontanea) ift eine, namentlich in Rußland, gar 
nicht feltene Erfcheinung. Welcher Proceß aber diefe Entzündung und Verbrennung leben» 
der menfchlicher Körper vermittele, ift durchaus noch nicht hinreichend erflärt. Am meiften 
unterliegen der Selbftverbrennung Branntweinfäufer, hauptfächlich alte Frauen, die viel 
Branntwein trinken, und die Entzündung erfolgt, wie es fcheint, vorzugsweiſe durch ein na» 
bes äußeres Feuer; doch liegen auch hinlänglich conftatirte Beobachtungen vor, nad) denen 
Männer in mittlerm Rebensalter von anerfannt mäßiger Lebensart und ohne daß brennende 
Gegenftände in ihrer Nähe waren, ſich entzündeten und verbrannten. Nicht immer findet 
gänzliches Verbrennen ftatt, fondern oft verbrennen audy nur einzelne Glieder. Befonders 
auffällig bei diefer Erfcheinung ift die Schnelligkeit, womit die Verbrennung zu Afche vollen- 
det wird. MWaffer vermehrt den Brand; merkwürdig ift auch, da das felbftentzündete Feuer 
nur unmittelbar am Körper befindliche Kleider ergriff und auch diefe nicht immer volltommen 
zerftörte. Vgl. Frank's gekrönte Preisfchrift „De combustione spontanea humani corpo- 
ris‘’ (Gött. 1841, 4.). 

Seldſchuken, ein türk. Gefchlecht, aus der Bucharei, welchesim Li. und 12. Jahrh. 
mehre Dynaftien in Mefopotamien, Perfien, Syrien und Kleinafien fliftete. Namentlich 
unterfcheidet man folgende Dynaftien: 1) Die iranifche oder bagdadiſche Dynaftie, welche 
zu Bagdad und Iſpahan herrfchte. Sie war die mächtigfte, und aus ihr gingen die berühm- 
teften ſeldſchuk. Fürften hervor. Ihr Stifter war der friegerifche Fürft Togrul Beg, der En« 
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kel des Seldſchuk, welcher 1038 n. Chr. ſich der perf. Provinz Khoraffan bemächtigte, den 
Titel Sultan annahm, bei dem Khalifen in Bagdad die Würde eines Oberftatthalters oder 
Emir el omarä erhielt und des Khalifen Tochter heirathete. Er ftarb 1063 und unter feiner 
Nachfolgern find Alp Arslan, 1063— 73, der den griech. Kaifer Romanus befriegte und 
gefangen nahm; Melek Schah, 1073— 93, der den um die Beförderung der wiffenfchaftli« 
chen Studien hochverdienten Minifter Nifam el Mulk in feinem Dienfte hatte; Mohammed 
Schah, 1105— 18, der in Indien und gegen die Kreusfahrer glüdliche Kriege führte, und 
Sandfchar zu erwähnen, der von 111S— 58 regierte und einer der berühmteften moham« 
medan. Fürften war. Die Dynaftie endete mit Togrul Schah 1194, den der fharesmifche 
Sultan Tekeſch überwältigte. 2) Die Fermanifche Dynaftie, welche in der perf. Provinz 
Kerman berrfchte und von geringerm Einfluffe war. Sie wurde geftiftet durch Togrul Beg's 
Neffen Kaderd, welchem Togrul Beg 1039 die Verwaltung der genannten Provinz über» 
gab, und beſtand bis 1091. 3) Die aleppinifche Dynaftie in Syrien, geftiftet 1079 durch 
Malet Schah's Bruder Tutuſch, welhem Malek Schah die Verwaltung Syriens übertrug, 
erlofchen ILIA. 4) Die dama skiſche Dynaftie in Syrien, geftiftet 1096 durch des Tu- 
tuſch Sohn Dekkaͤk, welcher fi der Stadt Damask bemäcdhtigte, und deffen Nachfolger bis 
1155 herrſchten. 5) Die ifonifche oder Fleinafiat. Dynaftie, welche zu Itonium oder Ko» 
. niah in Kleinafien ihren Sig auffchlug. Sie wurde gegründet durch Soliman ben Kutul- 
mifch, einen Urenkel Seldſchuk's, welchem der Sultan Malek Schah 1075 ein Gebiet in 
Kleinafien einräumte, und erhielt ſich am längften. Unter Alla Eddin Il., einem der legten 
Fürften diefer Dynaftie, zeichnete fich der Zürke Osman als Heerführer aus, deffen Nadh- 
fommen die Osmanifche Dynaftie in Kleinafien gründeten, in demfelben Gebiete, welches 
bis dahin die Seldſchuken beherrfcht hatten. Wal. Mirchond, „Geſchichte der Seldſchuken“ 
(aus dem Perfifchen überfegt von Vullers, Gief. 1838). 

Selen, eine von Berzelius 1817 entdeckte Subftanz, die in ihren chemifchen Eigen- 
fchaften dem Schwefel fehr nahe fteht, ift bis jegt nur felten als Selenblei, Selenquedfilber, 
Selenfilber, Selenfilberblei u. f. w. in den Eifenfteingruben zu Zilferode, Zorge und Lor« 
bad) am Harz und in dem Schlamme gefunden worden, der ſich in den Bleifammern anfam» 
melt, die zur Darftellung der Schwefelfäure dienen. 

Selene, die Mondgöttin, bei den Römern Luna, war die Tochter des Hyperion und 
der Theia, und die Schwefter des Helios, weshalb fie auch Phöbe genannt wurde, und der 
Eos. Ihr, wie ihrem Bruder, wird ein Wagen beigelegt, der mit zwei weißen Roffen, ober 
Kühen, oder auch Maulthieren befpannt ift. Später wurde fie mit der Artemis (f. Diana) 
identificirt, die fich aber von der S. durch Jungfräulichkeit unterfhied. Mit Endymion 
(f. d.) nämlich zeugte S. 50 Töchter, mit Zeus die Pandia und die Erfe (Thau). Bon Sei» 
ten der Kunft unterfcheidet ſich S. in ihrer gewöhnlichen Bildung von der Artemis nur 
durch vollftändigere Bekleidung und ein bogenförmiges Schleiergemand über dem Haupte. 
Sie ift befonders durch die Endymion-Reliefs bekannt. 

Selenogräphie heißt die Lehre vom Monde (f.d.). 

Seleucta biegen mehrevom Seleukus Nikator(f.d.) gegründete Städtein Afıen, 
von denen zwei befondere Berühmtheit erlangten. Die wichtigfte derfelben lag in Babylo- 
nien, in der Nähe des Tigris, an einem Kanale, der den Euphrat mit dem Zigris in Verbin» 
dung fegte, erhob fich durch ihre günftige Rage zum Mittelpuntt des Handels und zählte zur 
Zeit ihrer höchften Blüte eine Bevölkerung von mehr ald 600000 E. Die mannichfadhen 
Vorrechte und Freiheiten, die fie ihrem Stifter zu danken hatte, wußte fie felbft unter den 
perf. Königen zu bewahren. Unter Trajan wurde fie von einem ber röm. Feldherren geplün« 
dert und zum Xheil eingeäfchert. Noch mehr litt fie unter den fpätern röm. Kaifern, fodaf fie 
zur Zeit des Severus, gleich Babylon ganz verödet war. Ihre noch vorhandenen Trümmer 
find unter dem Namen El-Madain befannt und ungefähr fünf Meilen von Bagdab ent» 
fernt. — Nicht minder bedeutend war Seleucia in Syrien, mit dem Beinamen Pieria, 
in geringer Entfernung von ber See, nördlich von der Mündung des Drontes, auf deffen 
Ruinen jegt Kepfe fteht. Die Stadt hatte einen guten Hafen und war unter den Seleu- 
ciden fo ſtark befeftigt, daß man fie für unbezwingbat hielt. 

Selenciden nennt man die Regentenfamilie des fyr. Reichs, die mit ihrem Ahnherrn, 
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dem Seleukus Nikator (f. d.), begann und bis zum Untergange des Reichs ſelbſt, von 
312 —64 v. Ehr., eine lange Neihe von Königen zählte, die, meift in Wolluſt und Schwel« 
gerei verfunten, die von ihrem Stammovater erhaltene ausgedehnte Herrſchaft nicht zu bes 
baupten vermochten. Schon bie erfien Nachfolger, Antiohus 1. (f. d.) oder Soter, 
Antiochus JI., Seleukus II. und IIl., thaten einen gewaltigen Misgriff, indem fie, ftatt fich 
durch eine gänzlich morgenländ. Regierungsweiſe vom Mittelpunft des Reichs aus mit den 
Afiaten zu befreunden, die naturwidrige Verbindung mit Europa herzuftellen und eine ma- 
cebonifch-griech. Herrfihaft in neu erbauten Städten zu begründen fuchten. Die Folge war, 
daß viele Völker des Morgenlandes ben Gehorfam fündigten, und obgleich Antiochus Ill. 
(f.d.) oder der Große, 224—287 v. Chr., den Verfall des Ganzen zu halten fi bemühte, fo 
traten doch bald andere ungünftige Umftände ein, die feit Antiochus IV. (f.d.) oder Epipha- 
ned das Reich der Auflöfung immer näher brachten. Namentlid) trug dazu bei daß fiegreiche 
Bordringen der Parther und Baktrer, forvie die Politik der Römer, die aus eigennügigen Ab» 
fihten umter den Ptolemäern, Seleuciden und kleinaſiat. Königen die Streitigkeiten nährten. 
Endlich beraubtedie Ippigkeit des Hofes und Deers, die Erpreffungen und Plünderungen ver» 
veranlafte, ven Staat aller Kräfte; Familienzwiſte und blutige Thronftreitigkeiten wechfelten 
miteinander ab und zerrütteten das zulegt auf das eigentliche Syrien befchränfte Reich fo, 
daß es Enejus Pompejus ohne große Schwierigkeit im. 64 v. Chr. zur röm. Provinz machte, 
(S. Syrien.) — Bon diefen Seleuciden datirt fich eine eigene Zeitrechnung, die aera 
Seleucidarum, die mit dem Siege des Seleufus Nikator bei Gaza und der Wiedereroberung 
Babyloniens, mit dem 1. Det. 212 v. Chr., beginnt und im Drient, befonders auch unter ben 
Juden, weit verbreitet war. Noch jept ift fie unter den for. Ehriften, bei den Arabern unter 
dem Namen Tarif Rumi oder Tarik Dhylkarnaim gebräuchlich. 

Seleukus ift der Name mehrer Könige von Syrien, deren Ahnherr, Seleutus 
Nikator, ein Sohn des Antiohus, durch Begründung der ſyr. Herrfchaft zu befonderm 
Ruhm und Anfehen gelangte. Als einer der tüchtigften Feldherren Alerander’s des Großen 
erhielt er von diefem die Satrapie von Babylonien, flüchtete fich fpäter, als ihn Antigo- 
nus (f. d.) über feine Verwaltung zur Rechenfchaft ziehen wollte, nach Agypten, kehrte aber 
im 3.312 v. Chr. mit ägypt. Hülfstruppen nad) Babylonien zurück, vertheidigte ſich hier 
mit Glüd gegen Demetrius, den Sohn des Antigonus, und behauptete ſich durch Milde, 
Weisheit und Gerechtigkeit in dem unabhängigen Befige von Babylonien, Medien, Su- 
fiana und einigen benachbarten Landfchaften. Bald darauf erweiterte er durch den Sieg bei 
Ipfus (f. d.) im. 301 v. Chr. mit den Hauptländern des Antigonus fein Reich nach 
Meften hin und gewann nach der Niederlage und den Untergang des Lyſimachus (f.d.) 
bei Kurupedion in Phrygien, im J. 282 v. Ehr.,; auch deffen afiat. Länder, ſodaß das for. 
Neich nun beinahe alles afiatifche, zur Monarchie Alerander’s des Großen ehemals gehö— 
rende Gebiet umfaßte. Doch wurde er nicht lange darauf, 280 v. Ehr., als er zu einem 
Zuge gegen Thrazien und Macedonien ſich rüftete, von einem feiner Höflinge, Ptolemäus 
Keraunus, im 78. Lebensjahre ermordet. S. befaß alle Tugenden eines guten Regenten, 
ehrte und fehägte befonders auch die Künfte und Wiffenfchaften, gründete viele Städte, 
und fshite unter anderm die von Zerxes aus Griechenland entführten Kunfifchäge wieder 
dorthin zurück, daher die Griechen aus Dankbarkeit feine Bildfäule am Eingange des Porti« 
cus ihrer Afademie aufftellten. Leider vermochten feine allem Sinnengenuffe ergebenen Nach- 
folger, die Seleuciden (f. d.), in der ausgedehnten Herrfchaft ſich nicht lange zu erhalten. 

Seligerofee, ein mehr als zehn Meilen langer, aber nur ſchmaler See im europ. Nuf« 
land, an der Grenze der Gouvernements Twer und Nowgorod, liegt auf dem Plateau des 
MWaldaigebirges und ift ganz befäet mit Infeln, deren Zahl bis auf 169 angegeben wird, und 
deren eine ein jehr berühmtes griech. Klofter, Nilskoi Stolbnoi mit einem Gnabdenbilde trägt, 
zu welchen häufige Wallfahrten angeftellt werden. An dem füblichen Ufer des Sees liege 
die Stadt Oſtaſchkow, welche bereits 10954 E. zählt, deren Hauptgemwerbe in Lederfabri» 
kation und in Handel auf der Wolga befteht, die mit diefem See durch einen Flufarm ver 
bunden ift, Nach der vorerwähnten Stadt heißt der See auch See von Oſtaſchkow—. 

Seligfeit. Selig ftammt vom altdeutfchen Sal, d. i. Menge oder Fülle, ſowol im 
Angenehmen als im Inangenehmen, das ſich aber nur noch in den zufammengefegten Wör · 
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tern Drangfal, Trübſal, nrühfelig, trübfelig, glüdfelig u. a. m. erhalten hat. Im neuern 
Sprachgebraucye wird felig nur vom Angenehmen gefagt und Seligkeit von einem Zuflande, 
wo man fich in der Fülle des Angenehmen hoch beglüdt fühlt. Im kirchlichen Sprachge ⸗ 
brauche bezeichnet Seligkeit oder ewige Seligkeit den glüdfeligen Zuftand Derer, die nad) 
bem Zobe in den Himmel aufgenommen werden und frei werben von allen Leiden und 
Ubeln und in die befeligende Gemeinfhaft mit Gott, Ehrifto, den Engeln und den Seelen 
ber Gerechten fommen. Der Gegenfag derfelben ift die Verdammniß, der leidensvolle Zu- 
ftand Derer, die in die Hölle verftoßen werben. 

Seligfprechung oder Beatification heißt in der fatholifchen Kirche der feierliche 
Act, durch welchen ein verftorbener Frommer nach Unterfuchung feines Wandels und feiner 
Verdienſte vom Papfte für felig erklärt wird. Die firchenrechtlichen Wirkungen diefes Actes 
find der Anfprud auf Privatverehrung in einem beflimmten Theile der Kirche umd die 
Anwartſchaft auf die künftige Kanonifation (f. d.), durch welche legtere eine öffent 
liche Verehrung in der geſammten Kicche begründet wird. Die Seliefprehung fam im 
12. Jahrh. auf, um vor der eigentlichen Heiligfprehumg Zeit zur fichern Erforfehung ber 
Verdienſte verftorbener Frommen zu gewinnen. ' 
| Selim I., Sultan der Osmanen, geb. 1467, enttbronte am 25. Apr. 1512 mit Hülfe 
der Janitfcharen feinen alten und fränklichen Vater Bajazet I., der bald darauf am 26. Mai 
an Gift ftarb. Um fich gegen Empörung zu fichern, lieh er fünf Neffen und zwei Brüder en 
morden; überhaupt wurde Jeder hingerichtet, der ihm misftel oder verdächtig erfehien. Er 
demüthigte den Schah von Perfien, vernichtete 1514 den Sultan der Mamluken, eroberte 
Kurbdiftan, 1516 Syrien und 1517 Agypten und unterwarf auch Mekka der Pforte; er 
legte den Grund zu einer geordneten Seemadht, baute dad Arfenal in Pera, zügelte mit bius 
tiger Strenge den Übermuth der Janitfcharen und verbefferte den Zuftand der eroberten Län» 
der durch verftändige Einrichtungen; er befchäftigte fi mit Dichtkunſt und war ein Kreund 
von Dichtern und Gelehrten. Gerüftet zu einem Zuge gegen Perfien, ftarb ex an einer peſt · 
artigen Beule am 22. Sept. 1520 auf dem Zuge von Konftantinopel nach Adrianopel. 
S. war ein ausgezeichneter Feldherr, ein kluger und thätiger, aber zugleich graufamer Ne» 
gent. Ihm folgte in der Regierung fein Sohn Eoliman I. (f. d.). 

Selim II., Sultan der Osmanen, der Enkel des Vorigen, Soliman’s II. und der 
Norolane Sohn, geb. 1522, beftieg ben Thron, nachdem fein Vater am 6. Sept. 1566 im 
Heerlager vor Szigeth (f. d.) geftorben. Er war der erfte Sultan, der ſich perfönlich aller 
Priegerifchen Thaͤtigkeit entzog, dem Großvezier die Führung des Heers und die Negierung 
überließ und blos für feinen Harem und für finnlihen Genuß lebte. Er ſchloß 1568 mit Un- 
garn einen adhtjährigen Waffenftillftand und im folgenden Jahre mit Perfien, und eroberte 
im $. 1571 durch feine Feldherren die Inſel Enpern. Zwar verlor der Admiral Ali am 
8. Det. 1571 die große Seefchlacht bei Lepanto (f. d.); doch die hriftlichen Mächte wuf- 
ten dieſen Sieg nicht zu benugen; befthätige Großvezier Sokolli ficherte die Macht des Neiche 
unter dem forglofen, faft ftets beraufchten Sultan. Während des zweckloſen Kriegs in der 
Moldau und Walachei ftarb ©. am 12. Dec. 1574. Ihm folgte fein Sohn Murad IN. 

Selim II., Sultan der Osmanen, geb. am 23. Dec. 1761, mar der Sohn Mufta- 
pha's IIT., dem, als er am 28. Jan. 1774 ftarb, fein Bruder Abdul-Hamid folgte. S. lebte 
im Serail unter Frauen und Eunuchen; er ftudirte nicht nur den Koran, fondern auch die 
Gefchichte des türf. Reiche, umd von dem Gedanken befeelt, einft der Reformator und Wie 
derherfteller des türf. Reichs zu werden, trat er mit würbigen alten Staatsmännern in Ver- 
bindung, und feit 1786 mit dem Grafen Ehoifeul, der damals franz. Gefandter in Konftan- 
tinopel war, in Briefwechſel. Auch fendete er fogar feinen Vertrauten Iſaak Bey nach Frank: 
reich, um die dortige Verwaltung fennen zu lernen. Na Abdul Hamid’s Tode, am 7. Apr. 
1789, beftieg &. den Thron der Sultane. Um diefe Zeit war die Pforte in einem Kriege mit 
Rußland und Oftreich, der eine Reihe von Niederlagen für fic herbeiführte. &. wollte ſich 
beshalb felbft an die Spige des Heers ftellen; allein der Divan hielt ihn davon ab. Zwar 
gelang 28 der Pforte, mit Hülfe der Beitverhältniffe 1791 den Krieg mit Oftreich ohne Ein- 
buße zu beendigen, defto nachtheiliger war dagegen der Friede mit Rußland im J. 1792. 
(S.Dftreih, Rußland und Osmanifhes Reich.) Doc konnte S. nun wenigftens 





202 Selinus Selte 


an bie Herftellung der Ordnung im Innern denken. Kaum aber hatten Syrien und Agypten, 
die feit 1786 im Empörungsauftande waren, ſich wieder unterwerfen müffen, fo brach in 
Europa der Aufftand des Paßwan Dglu aus, welcher erft 1803 als Pafcha von Widdin 
X. d.) die Hoheit der Pforte wieder anerkannte. Gleichzeitig wurde S. durch Bonaparte's 
Befegung Agyptens in den Kriegsbund Rußlands und Englands gegen die franz. Republik 
gezogen. (5. Agypten und Frankreich.) Nachdem Abfchluffe des Friedens mit Franf- 
reich, am 25. Juni 1802, begann er endlich feine Reformen in der Staatöverwaltung und 
die Errichtung eines Heers auf europ. Fuß, Nizam-Dfchedid genannt. Dies und andere 
neue Einrichtungen reisten aber zu Unzufriedenheit und Empörungen; dazu fam der Auf» 
ftand in Serbien (f. d.) und im 3. 1807 der Krieg mit Nufland (f.d.) und Grof- 
britannien (f. d.), in welchen amar nicht das legtere, wol aber das erftere große Fortfchritte 
machte. S. befhloß nun fein neues Heerfgftem auf die alten Truppen auszudehnen. Da 
brach die längft verhaltene Muth aus. Am 28. Mai 1807 zogen die empörten Zanitfcharen, 
Topdfchis und Yermaken, 15000 M. ftark, in die Vorftadt Pera und bemädhtigten ſich des 
Zeughaufes. Gleichzeitig erhob ſich das Volk in der Hauptftadt; der Mufti ftellte ſich an die 
Spige, und Alle foderten des Sultans Abfegung. S. wollte durch Nachgeben den Sturm 
beſchwören; er ließ die Staatsbeamten, welche die Neuerungen befördert hatten, hinrichten, 
hob die neuen Truppencorps auf; doch Alles umfonft. Der Mufti und die Uemas verfün- 
digten im Harem felbft die Abfegung, und am 29. Mai beftieg fein Neffe, MuftaphalV., 
der Sohn Abdul Hamid’s, den Thron. ©. wurde in einen Kiosk des Serails vermiefen, 
aber mit Anftand behandelt. Im Gefängniffe befchäftigte er fich mit der Dichtkunſt und mit 
ber Unterweifung feines Neffen Mahmud. Im folgenden Jahre griff Muftapha Bairaktar, 
Paſcha von Rustſchuk, ein eifriger Anhänger S.'s und feiner Reformen, für deffen Wieder« 
herftellung au den Waffen und drang am 28. Juli 1808 mit einem Deere in Konftantino- 
pel ein. Muftapha bat um Bedenkzeit, die ihm unter der Bedingung gewährt wurde, daß er 
&.’6 Reben nicht antafte. Allein auf feines Mufti Rath lieh er ©. erdolchen und feinen Kör- 
per über die Mauern des Seraild werfen. Sofort nun ſtieß Bairaktar den Sultan vom 
Throne ins Gefängniß, während er beffen Bruder Mahmud II. (f.d.) auf denfelben erhob. 
S. wurde prächtig beftattet; feine Mörder und Feinde aber hingerichtet. 

Selinus, eine griech. Stadt im weftlihen Theile Siciliens, unweit der Südküfte, 
wurde von dem ficil. Megara aus im I. 652 v. Chr, gegründet an einem Flüßchen, das 
nach dem dort reichlich wachfenden Eppich (griech. Selinon) ebenfo mie die Stadt den Na- 
men Selinus erhielt, jegt Madiuni heißt und weftlich vom Fluffe Hypfas (jegt Belice) mündet. 
Die Stadt wurde bald reich und mächtig und blühte, bis die Einwohner von Segefta (f.d.), 
durch die Selinuntier bedrängt, die Karthager gegen fie zu Hülfe riefen. Diefe fendeten 
ein flarfes Heer unter Hannibal, der im 3. 410 S. eroberte; 15000 €. waren gefallen, 
5000 wurden in die Gefangenfhaft geführt, den übrigen entflohenen geftattete Hannibal 
wieder zurüdzußehren. Im erften pun. Kriege um 219 v. Chr. aber verpflanzten die Kar- 
thager die Bewohner nach Lilybäum und gaben die Stadt, die fie nicht halten fonnten, auf. 
Seitdem verſank fie in Trümmern, die in Hinficht ihrer architeftonifchen Kunft von großer 
Wichtigkeit find. Eine genaue, Abbildung und Befchreibung diefer Überrefte finden ſich in 
den Werke von Duca di Serradifalco, „Le antichitä della Sicilia” (5 Bbe., Palermo 
1834— 42, Fol.). Vgl. Angell und Evans, „Selinuntine metopes” (Lond. 1826, Fol.) 
und Reinganum, „S. und fein Gebiet‘ (Rpz. 1827, mit einer Karte). 

Selfe, ein Kleiner Fluß des Unterharzes, der aus dem Güntersberger Teiche im Her» 

zogthum Anhalt-Bernburg feinen Urfprung nimmt, eine Menge Mühlen, Pochwerke und 
Eiſenhüttenwerke treibt und bei Rotherdorf im froppenftädter Kreife des preuß. Herzogthums 
Sachſen in die Bode fällt. Die Selke bildet in ihrem obern Laufe von Güntersberg bis zu 
dem Dorfe Meisdorf im mansfelder Gebirgskreife des preuf. Herzogthums Sachſen das 
fechs Stunden lange, lieblihe S elkethal, das von waldbekränzten Bergen und pittoresten 
Felfenmaffen eingefchloffen, bald bis 300 Schritte ſich erweiternd, bald bis auf 40 ſich ver- 
engend, in immer neuem MWechfel die entzudendften Anfichten bietet. Die Hauptpunkte des 
Selfethales find die Burgen Falkenftein und Anhalt, das Jagdhaus Meifeberg, das Hüt« 
tenwerk Mägdefprung und Alerisbad. . 
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Selkirk (Aler.), f. Robinfon. — 
Sellerie iſt ein in Südeuropa und auch in Deutſchland urfprünglich einheimiſches 
ewächs, das an Gräben, Flußufern, in holahaltigen Sümpfen und am Meeres- 
ftrande wächft. Diefer wilde Sellerie, gewöhnlich Eppid) genannt, befigt vorzüglich) 
in feiner Wurzel giftige Eigenfhaften. Durch die Eultur erwächſt die Wurzel zu einem an» 
fehnlihen Knollen; auch verliert fie alle [hädlichen Eigenſchaften. Man unterjcheidet in 
Gärten vorzüglich zwei Sorten, den Krautfellerie, welcher eine Meine äftige Wurzel 
treibt, und den Knollenfellerie mit einer großen fnolligen Wurzel. Das Kraut des 
Sellerie gewährt ein fehr gutes Rindviehfutter. In den Knollen. hat Payne einen Gehalt 
von 6—7 Procent Mannazuder entdedt, der fich in medicinifcher Hinficht ebenfo wirf- 
fam zeigen foll als das Manna. —X 

Seiterfer Waſſer, gewöhnlich, aber mit Unrecht, Selzerwaffer genannt, hat feinen 
Namen von dem Dorfe Niederfelters unweit Limburg im Herzogthume Naffau, wo es hell 
und Elar, ſtark perlend und fhäumend, mit ftarfem Braufen und lebhafter Gasentwide- 

‚lung aus vier in einen Brunnen gefaßten Quellen emporfteigt, welche im der Stunde 
5000 Kubikfuß Waffer liefern. Wegen feines hervorftechenden Gehaltes an freier Kohlen- 
fäure, Kochfalz und Eohlenfauerm Natron zu den alkalifch-falinifchen Säuerlingen gehörig, 
wirft es gelind reizend auf alle Ab» und Ausfonderungen, befonders aber auflöfend auf die 
Schleimhäute, das Drüfen- und Lymphſyſtem, und wird deshalb bei chronifchen Krankhei- 
ten der Zungen und der Schleimhaut der Nefpirationsorgane, Leiden der Urinwerkzeuge, 
Stodungen in den Unterleibsorganen, aud) in entzündlicyen und fieberhaften Krankheiten, 
wenn die Gefäßaufregung vorüber ift oder das Fieber einen fehleihenden oder fauligen 
Charakter angenommen hat, mit günftigem Erfolge angewendet. Als diätetifches Mittel, al- 
fein oder mit Mofelwein und Zuder vermifcht, wird es namentlich an der Leber Leidenden und 
in heißen Klimaten und Jahreszeiten empfohlen. Diefe berühmte Quelle, von welcher jegt 
jährlich mehrals 1; Mill. Krügenad) allen Gegenden der Erde verfendet werden und von ber 
ber Staat 80000 FI. Einfünfte bezieht, wurde in dererften Hälfte des 16. Jahrh. entdeckt, im 
Dreißigjährigen Kriege wieder verfchüttet und nad) ihrer erneuerten Auffindung fo wenig 
geachtet, daß fie noch in der Mitte des 18. Jahrh. für 2 Fl. 20 Kr. verpachtet war. An 
der Quelle jelbft wird das Waffer nur fehr wenig getrunfen. Val. Fenner von Fenneberg, 
„Selters und feine Heilkräfte” (Darmft. 1824). 

Selß, ein Heiner Ort in der Nähe von Friedberg im Großherzogthum Heffen, befigt 
einen erdig-falinifchen Sauerbrunnen, welcher an der Quelle fowol als verfendet getrunfen 
wird, aber mit dem Selterfer Waſſer (f. d.) nicht zu verwechfeln ift. 

Semele, die Tochter des Kadmos und der Harmonia, aus Theben, Schwefter der 
Ino, Agaue, Autonoe und des Polydoros, war fo ſchön, daf fi) Zeus in fie verliebte. 
Hera deswegen eiferfüchtig, überredete diefelbe trüglicherweife, in der Geftalt ihrer Amnıe 
Deroe den Zeus zu bitten, daß er fich ihr in dem ganzen Glanze feiner Herrlichkeit zeigen 
möge. Der Gott, der ihr verfprochen, jede Bitte, die fie thun werde, zu erfüllen, fam num 
als Donnerer, und die Geliebte wurde von der Glut feiner Blige verzehrt. Den Dionyfos 
(f. d.), welchen fie vom Gotte unter ihrem Herzen trug, rettete Zeus. Durch ihren Sohn 
wurde fie fpäter aus der Unterwelt ald Thyone auf den Olymp verfegt. Erklärt wird diefer 
Mythos dahin, daß S. die Erde fei, welche, durch Frühlingsregen und den Blig befruchtet, 
den Dionyfos, d. i. den Freubdengeber, gebar. 

Semenow- Rudnew (Damastin), ruff: Erzbifchof von Sewsk und fpäter von 
Nifhni-Nomwgorod, einer der berühmteften Philologen Rußlands, der auch im Auslande 
Anerkennung fand, wurde zu Moskau im Jan. 1737 geboren. Er befuchte mehre ruff. 
Lehranftalten und ging dann zu feiner weitern Ausbildung auf einige Jahre nad) Göttingen. 
Bald nad der Rückkehr wurde er Präfeet und in kurzer Zeit darauf Nector der ſlaw.⸗ 
griech.lat. Afademie zu Moskau. Von ihm wurden unter Andern auch Lomonoſſow's Werke 
(3 Bde.) und die des Metropoliten Platon (9 Bde.) herausgegeben ; wie er denn überhaupt 
um die Verbreitung und Sichtung ber Nationalliteratur fic) hohe Verdienfte erworben hat. 
Seine eigenen Schriften und Abhandlungen erfcheinen gegenwärtig in einer eigenen Sanım- 
lung in Moskau, Er ftarb am 30, Dec. 1795. | 
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Semgallen, f. Kurland. 

Semiarianer, f. Arianer. 

Semilor oder Similor, auch Manheimer Gold genannt, ifl ein Metallgemifch 
aus fünf Theilen Kupfer und zwei Theilen Zink. 

Seminarien, f. Schullchrerfeminarien. 

Semidtik oder Semiologie, d. i. Zeichenlehre oder Zeichenfunde, tft diejenige medi- 
cinifche Wiffenfchaft, welche fich mit der Beobachtung aller am menfhlihen Organismus 
wahrnehmbaren Erfcheinungen und den Schlüffen befchaftigt, welche aus diefen Erfcheinun- 
gen auf den jeweiligen Zuftand des Menfhen gemacht werden können. Man hat ſonach 
phyfiologifche Zeichen, welche dem Leben in feinem regelmäßigen Gange eigenthümlic, find 
und welche alfo auf die Gefundheit des Theiles, von dem fie ausgehen, oder der Verrichtung, 
deren Wirkung fie find, fließen laffen, und pathologifche, welche man gewöhnlih Sym-» 
ptome (f. d.) nennt und welche bei totaler oder partieller Erfrantung des Organismus her» 
vortreten. Mie zahlreich alle diefe Erfcheinungen find, läßt fich aus der Menge der Organe, 
die der Körper enthält, der Verrichtungen, denen diefe vorftehen,, der verfchicdenen Verhält⸗ 
niffe, als Alter, Gefchlecht u. f. w., welche diefe wieder mobdificiren, und der Störungen, 
denen fie ausgefegt find, erfennen. Auch fommen noch die vielen pfochifchen Erfcheinungen | 
hinzu, welche bei dem innigen Zufammenhange zwiſchen Körper und Seele eine forgfältige 
Beachtung erfodern. Die Semiotik bietet fonach ein unendlich großes Feld für Beobadh- 
tung und Forſchung, welches in der neueften Zeit noch befonders durch bie Ausbildung ber 
pathologifchen Anatomie fowie durch Erfindung der Auscultation und Pereuffion eine be- 
frächtliche Erweiterung gewonnen hat, Als Erfcheinungen des negativen Lebens gehören 
auch die Kennzeichen des Todes zu den Objecten diefer Wiffenfchaft. Vgl. Albers, „Hand · 
buch der Semiotit’’ (Lpz. 1834). 

Semipelagianer, d. b. halbe Pelagianer, wurden von den Scholaftifern einige 
Mönche und Lehrer zu Maffilia (Marfeille) genannt, welche ums 3. 425 im Gegenfage zu ber 
Auguftinifchen Lehre von der Gnade behaupteten, der Anfang der Befferung liege in der 
Macht des Menfchen, und nur zur Vollendung müffe die Gnade hinzutreten. Ahr Haupt 
führer war Joh. Eaffianus (f. d.); zu ihnen gehörten auch Vincentius von Lerina und 
Gennadius von Maffilia. Mit Unrecht hat die proteftantifche Polemik den Scholaftitern 
und ber fatholifchen Kirche überhaupt Semipelagianismu 8 zugeſchrieben, ba legtere 
diefe Anficht wiederholt als fegerifch verworfen hat und die Unfähigkeit des Menfchen, ohne 
die Gnade einen Anfang im Guten zu machen, entfchieden lehrt. Wal. Geffcken, „Historia 
semipelagianismi-antiquissima” (Gött. 1826). 

Semirämis, Königin von Affgrien, ift eine von den halb hiſtoriſchen Perfönlich- 
feiten des Alterthums, in benen Fabel und Wirklichkeit auf eine wunderbare Weiſe gentifcht 
find. Nach der Überlieferung mar fie die Gemahlin des Menon, eines Feldherrn des affyr. 
Königs Ninus (f. d.), den man abweichend um 2000 und 1200 v. Ehr. fegt. Als die- 
fer bei der Belagerung von Baktra längere Zeit nichts auszurichten vermochte, war es S., 
welche ihren Gemahl auf dem Zuge nach Baktrien begleitet hatte, melche Ninus den Meg 
angab, wie er in die Stadt eindringen Pönnte. Der glüdliche Erfolg ihres Raths gemann 
ihr die Zuneigung des Könige, der fie zu feiner Gemahlin nahm, nachdem ihr erfter Mann 
fich aus Eiferfucht das Leben genommen. Nach des Ninus Tode übernahm fie ald Wormün- 
berin ihres Sohnes Ninyas die Regierung. Diefe ihre Regierung wurde von der Sage zum 
Typus der Herrfchaft eines Mannweibes geftaltet. Das Alterthum dachte fi die S. als 
eine zum Herrfchen geborene, unternehmende und Eriegerifche Frau und ſchrieb ihr diefer 
Borftellung gemäß eine Menge Werke und Thaten zu, von denen aus hifterifhen Gründen 
ein großer Theil gar nicht von ihr verrichtet fein kann. Sie foll erobernd bie nach Indien 
einerfeitd und bie ins Innere von Afrifa andererfeits eingedrungen fein, die Stadt Baby 
lon (f. d.) gegründet und mit den großartigften Bauten gefchmüdt, in ihrem Lande viele 
Kunftftraßen und Kanäle angelegt und überall auf ihren Zügen ähnliche Bauten errichtet 
haben. In der fpätern Zeit pflegte man diefer Sage gemäß in vielen Gegenden Afiens alle 
großen Bauwerke, deren Urfprung man nicht kannte, der ©. zuzufchreiben. Nach der Sage 
ſoll fie von ihrem Sohne Ninyas, nachdem fie ihn lange vom Thron entfernt gehalten, Durch 
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eine Verſchwoͤrung zur Thronentſagung genöthigt worden fein. Einer andern Angabe zu⸗ 
folge hätte ihr dieſe Verſchwörung das Leben gekofter. 

Semiten nennt man im engern Einne diejenigen Völker, welche nach der Genealogie 
im erften Buche Mofis von Sem, dem älteften Sohne Noah's, abftammıten und im vordern 
NAfien wohnten. Später wurde es der Gefammetname einer Menge Völkerfchaften, die, wie 
wenigftend ihre Sprachen zu beweifen fcheinen, eine gemeinfchaftliche Abftammung nicht 
haben konnten. 

—— Sprachen. Dieſen Namen fuhrte zuerſt Eichhorn ein, da der früher für 
diefen fpeciellen Sprachfiamm ausſchließend gebräuchliche Name der Drientalifchen Sprachen 
burch die flet# wachfende Kenntnif neuer und grundverfchiebener Sprachen des Morgen» 
landes als nicht mehr beftimmt genug erkannt wurde. In den ſämmtlichen Sprachen dieſes 
Sprachftammes, der urfprünglich die Gebiete öftlich vom Euphrat bis an die Küften des 
Mittelländifchen Meers und Arabien umfaßte, durch die Kolonien der Phönizier und bie 
Eroberungszüge der Araber aber weit nach Werften hin verbreitet wurde, herrſchen diefelben 
phonetifchen Gefege, in welchen namentlich das Vorberrfchen rauher Kehllaute zu beachten 
ift, Diefelben Grundelemente der Wörter, die faft durchgängig aus dreibuchftabigen Wurzeln 
beftehen,, daffelbe confequent durchgeführte grammatiſche Syſtem, in welchem namentlic) 
die Starrheit des confonantifchen Elements und die Klüffigfeit des vocalifchen hervortritt, 
fowie daſſelbe orthographiſche Syſtem, nach welchem nur die Eonfonanten, als die eigent- 
liche Baſis des Wortes, gefchrieben, die Vocale nebenbei blos angedeutet oder meift ganz in 
ber Schrift weggelaffen werden. So fteht diefer Sprachſtamm eigenthümlich da , weſentlich 
verfchieden von den ihn nach allen Seiten hin begrenzenden Indogermanifhen Spra« 
chen (ſ. d.). Verfuche, beide Sprachſtämme auf einen gemeinfchaftlichen Urfprung zurück⸗ 
zuführen, haben noch fein überzeugendes Reſultat herbeigeführt; dagegen erfcheint die alt- 
ägyptiſche Sprache vielfach verwandt mit dem femitifhen. Der femitifhe Sprahftumm 
theilt fich im Allgemeinen in drei Hauptzweige: 1) das Aramäifche, welches im Alterthum 
in Syrien, Babylonien und Mefopotamien geſprochen wurde, und hauptſächlich a) in das 
Meftaramäifche oder Syrifche (f. d.) und b) in das Oftaramdifche oder Chaldäifche 
(f. d.) zerfällt. Außerdem haben wir noch Documente in den Dialeften de Samaritaner 
(f. d.), Zabier (f. d) und in ben Infhriften von Palmyra (f. d.), welche ebenfalls zum 
aramäifchen Zweige gehören. 2) Das Kanaanitifche m Paläftina und Phönizien. Dier- 
zu gehören a) das Hebräiſche (f. d.) und das daraus gebildete Neubebräifche oder bie 
Sprache bes Talmud (f.d.) und der Rabbinen (f. Rabbinifhe Sprache), welches aber 
ſchon wieder mit dem Aramäiſchen gemifcht ift; bh) das Phönmizifche, worin und nur In+ 
ſchriften aus Phönizien felbft oder aus der Gegend von Karthago, fowie ein Fragment in 
dem „Poenulns‘‘ des Plautus erhalten ift. 3) Das Arabifche (f. d.) des nördlichen Ara⸗ 
biens, welches dur Mohammed und ben Koran die herrfchende Sprache der mohammedan. 
Reiche wurde, und woraus fich verfehiedene Dialekte bildeten, wie das Syriſche, Agyptiſche 
und der vielfach verderbte Dialekt in den Barbareöfenftaaten und in Marokko. Hierau ge: 
hört ferner noch die Sprache der Bewohner von Malta (f. d.). Won den füdlichen arab. 
Dialekten ift erfi in neuerer Zeit durch Infchriften der Himjaritifche wieder entdedt wor · 
den, welcher den Übergang zu der Athiopiſchen Sprache (f. d.) bilder. 

Semler (Ioh. Salomo), einer der einflußreichften Theologen des 18. Jahrh., geb. 
am 18. Dec. 1725 zu Saalfeld, we fein Vater Archidiafonus war, wurde früh durch das 
damals am Hofe des legten Herzogs von Saalfeld herrfchende pietiftifche Weſen verdüftert. 
Erft auf der Univerfität zu Halle, die er 1742 bezog, fiegte feine gute Natur über das 
Frömmlerweſen, von dem nur eine aufrichtige Frömmigkeit in feinem Gemüthe aurüdbfieb. 
Er ſchloß fih nun dem freifinnigen Siegm. Jak. Baumgarten (f. d.) an und unterftügte 
diefen bei der Herausgabe ber „Welthiftorie”. Durch eine Vertheidigung der von Whiſton 
angefochtenen Echtheit einiger Stellen des Neuen Teſtaments machte er fich auch dem Aus« 
Lande vorteilhaft befannt. Im I. 1749 ging er von Halle nach Koburg, wo er den Pro« 
feffortitel erhielt, und 1750 die Herausgabe der „Koburger Zeitung“ übernahm, welche, 
durch feine gehaltvollen Auffäge gehoben, iym den Auftrag zur Abfaffung einer Staats- 
ſchrift über die Streitigkeiten des Herzogs von Würtemberg mit feinen Vaſallen verfchaffte, 
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Hierauf erhielt et den Ruf als Profeſſor der Geſchichte und Poefie in Altdorf ; doch ſchon 
1751 wurde er zu einer theologiſchen Profeffur in Halle abgerufen, wo er zwar in ber theo- 

logifchen Facultät manche Gegner fand, aber durch feine kirchengeſchichtlichen, dogmatifchen 
und hermeneutifchen Vorlefungen, in welchen ſich Scharffinn, grändliche Sprachfenntnif 
und eine ungewöhnliche Belefenheit fundgaben, bald Hunderte von Zuhörern an ſich feffelte. 
Nah) Baumgarten’d Tode 1757 übertrug man ihm auch das Directorium des theologifchen 
Seminars. In den Verhältniffen mit Höhergeftellten fehlte e8 S. an dem nöthigen Takte. 

Seine Nachgiebigkeit gegen den Minifter von Zeblig, dem zu Gefallen er aus den Fonds des 
theologifchen Seminars 1777 eine philanthropifche Erziehungsanftalt zur Übung der Semi« 
nariften errichtete, mußte er bitter bereuen, da derfelbe Minifter ihm 1779 das wohlverwal- 
tete Directorium beider Anftalten durch einen Machtſpruch abnahm. Noch nacıtheiliger 
war ihm der Mangel an philofophifcher Syftematif und gefälliger Schreibart. Einzelnheiten 
richtig aufzufaffen, gelang ihm eher, als fich zu philofophifchen Überfichten und allgemeinen 
Grundfägen zu erheben, weshalb aud in feinen Lehrbüchern mehr nur Notizen und feine 
Bemerkungen zu finden ſind. Aber ſchon dieſe Ergebniſſe einer ſtreng hiſtoriſchen Forſchung 
waren hinreichend, eine Menge alter Vorurtheile in den theologiſchen Wiſſenſchaften umzu- 
ftürzen. Was er durch feine Anmerkungen zu Wetftein’d Prolegomenen und kritiſchen Schrif- 
ten, durch feinen „Apparatus ad liberalem Vet. Test. interpretationem‘ (Halle 1773) 
und durch feine „Abhandlung von der Unterfuhung des Kanons’ (4 Bde., Halle 1771 
— 75) für die Gefchichte und Erklärung des Textes der biblifchen Bücher gethan; mit welchen 
fiegenden Gründen er auf dem Wege ber ihm eigenen hiftorifch-Pritifchen Methode die Ver- 
änderlichkeit und den menfchlichen Urfprung vieler Dogmen ertwiefen ; welchen Einfluß er dem 
Geifte der religiöfen Duldung verfchafft, und mit welcher Unerfchrodenheit er das Recht der 
freien Unterfuchung in Sachen der Religion erfämpft hat, das wird die Geſchichte rühmen, 
fo fange e# eine Literatur gibt. Seinen Grundfägen wie feiner Gefinnung gemäß focht er 
mit demfelben Eifer, welchen er früher den Pietiften entgegengefegt hatte, den Naturalismus 
des mwolfenbütteler Fragmentiften und der Baſedow'ſchen und Bahrdt'ſchen Schule in hef- 
tigen Streitfchriften an. Dem Bormwurfe der Folgewidrigkeit fonnte er hierbei freilich nicht 
entgehen, und da er endlich gar 1788 das preuß. Religionsedict in Schug nahm, verbitterte 
man ihm feine legten Lebensjahre auch durch Angriffe auf feinen Charakter, der aber über 
jedeBefchuldigung der Falfchheit und Heuchelei erhaben war. Er ftarb am 14. März 1791. 
Unter feinen Schriften führen wir noch an „De daemoniacis” (Halle 1760; 4.Aufl., 1779); 
„Umſtändliche Unterfuchung der dämoniſchen Laute” (Halle1762) und , Verſuch einer bibli- 
[hen Dämonologie”’ (Halle 1776); „Selecta capita historiae ecclesiasticae” (3 Bde., 
Halle 1767 — 69); die unvollendeten „Commentationes historicae de antiquo Christia- 
norum statu” (2 Bde., Halle 1771— 72); „Verſuch hriftlicher Jahrbücher oder ausführ- 
liche Tabellen über die Kirchengefchichte bis aufs I. 1500 (2 Bde., Halle 1783— 86) und 
„Observationes novae, quibus historia Christianorum usque ad Constantinum magnum 
illustratur” (Halle 1784). Vgl. „S.'s Lebensbefchreibung von ihm felbft verfaßt” (2 Bde., 
Halle 1791—82). 

Semlin, ungar. Zemlin oder Zimony, eine befeftigte Stadt in der flawon. oder 
formifhen Militairgrenze Ungarns, liegt an der Mündung der Save in die Donau auf der 
Landſpitze zwifchen diefen beiden Flüffen, Belgrad, von dem es nur durch die Save getrennt 
ift, gegenüber, an den Abhängen eines Hügels, welcher die Nuinen der Burg Joh. Hunyad's 
trägt. Sie befteht aus der innern Stadt und der neuen Vorftadt Franzensthal und hat’ 
10500 €., eine Hauptfchule, ein Klofter und ein deutfches Theater. Die Einwohner find 
meift Serben, die fich hier anfiedelten, ald Belgrad 1739 in türk. Gewalt fam, und die ferb. 
Sprache ift die vorherrfchende ; nach ihr ift die deutfche am meiften verbreitet. Die Stadt hat 
bedeutenden Verkehr mit der Türkei und fteht mit Belgrad in regelmäßiger Verbindung. Sie 
ift der Hauptübergangspunft in die Türkei und deshalb der Sig eines Gefundheitsrathes. 
Die hiefige Contumazanftalt ift die größte an der öftr.-türf. Grenze. Der fchon früher fehran- 
fehnliche Tranfitohandel hat fich feit Einführung der Dampffchiffahrt nur noch mehr gehoben. 

emnonen, ein german. Volt, das mächtigfte und angefehenfte im Bunde der 
Sueven (f. d.), zu deſſen religiöfer Feier, bei der auch ein Menfchenopfer üblich war, ſich 
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Abgefandte der einzelnen Stämme in dem heiligen Haine der Semnonen vereinten. Sie 
wohnten zu beiden Seiten der Spree, durch die Elbe von den Hermunduren, durch die Ober 
von den Burgundionen gefchieden. Auch fie hatte Marbod unter feiner Herrfchaft, von der 
fie in feinem Kriege mit Hermann fich trennten und biefem fich anfchloffen. Im der fpatern 
Zeit ſchwindet ihr Name vor dem allgemeinen der Sueven. 

Sempad, ein Flecken im Canton Luzern, am gleichnamigen See, mit etwa 1200 €., 
ein weitläufig gebauter und jegt offener Ort mit zerfallenden Mauern, ift für alle Zeiten 
denfwürdig durch die Schlacht am 9. Zuli 1386, wo 1300 Schweizer über 4—6000 Feinde 
einen vollftändigen Sieg erfochten. Der Herzog Leopold von Öftreich führte feine Truppen 
von Surfee her gegen die Eidgenoffen von Luzern, den Waldftädten, Glarus und Zug: 
Diefe hatten bereitd 60 Gefallene, ald die enggefchloffenen Glieder des zu Fuß fechtenden 
Adels durch den Heldentod Arnold's von Winkelried gebrochen wurden. Mit den Worten: 
„Eidgenoffen, ich will eine Gaffe machen”, hatte der gewaltige Mann mit beiden Armen 
von bes Feindes Speeren, fo viel er konnte, umfaßt und in feine Bruft gedrüdt, worauf feine 
Kampfgenoffen in die Lüde eindrangen und die dichten Reihen der Gegner brachen. Der 
Herzog fiel im Kampfe und mit ihm 1400 vom Adel aus Schwaben, Elfaß und Aargau, 
darunter 300 gefrönte Helme. Uberhaupt kamen nur Wenige von Leopold's Heer davon. 
Die auf dem Schlachtfeld ftehende Kapelle, die wahrfcheinlich bis ins 15. Jahrh. reicht, aber 
feitdem ausgebeffert worden ift, fol angeblich auf der Stelle, wo Reopold’s Keichnam gefun- 
den wurde, errichtet worden fein. 

Semperfreie, eigentlih Sendbarfreie, follen im Mittelalter Diejenigen genannt 
worben fein, die wegen ihres hohen Anfehens von der allgemeinen Pflicht, vor dem Send» 
gericht (f. Send) zu erfcheinen, befreit waren. Wahrfcheinlich aber ift es, daf der Titel 
Semperfreie die erbliche Neichöfreiheit mehrer adeliger Familien andeutete, wie ihn denn 
noch bis in die neuere Zeit herab die Herren von Limpurg und die Grafen von Schaffgotſch 
geführt haben. 

Sempronius ift der Name eines rom. Gefchlechts, das eine patricifhe Familie und 
mehre plebejifche in ſich fchloß. Die erftere, die den Namen Atratinus trägt, erſcheint in 
den Magiftratöfafti zuerft mit Aulus Sempronius Atratinuß, der im J. 497 und 
491 v.Chr. Eonful war; ihr gehörten auch der Aulus Sempronius Atratinus an, der 
im 3.444 unter den erſten confularifchen Kriegstribunen fich findet, und Lucius Sempro- 
nius Atratinus, der im I. 443 mit Lucius Papirius Mugillanus zuerft das neubegrün- 
dete Genforamt verwaltete. — Unter den plebejifchen Familien iſt die berühmtefte die den Na— 
men Gracchus führende, die mit Tiberius Sempronius Grachus in den Fafti 
erfcheint,, der als Conful im J. 238 Sardinien und Eorfica den Karthagern abnahm und 
befegte. Sein Sohn gleiches Namens war nad) der Schlacht bei Gannä im I. 216 Ma- 
gifter Equitum unter dem Dictator Marcus Junius Pera, focht ald Conſul im J. 215 und 
im 3. 213 gegen Hannibal und fand im 3. 212 in Qucanien in einem Hinterhalt den Tod. 
Deffen gleichnamiger Enkel, der Sohn des Publius, kämpfte ald Prätor glüdlic gegen dic 
Keltiberer, befleidete im 3. 177 und 163 das Eonfulat, und befchränfte als Cenfor im J. 
169 die Freigelaffenen auf eine ftädtifche Tribus (f. d.). Er war der Gemahl der Corne⸗ 
lia (f. d.), der Tochter bes ältern Scipio Africanus, dem er fowie feinem Bruder, dem Scipio 
Afiaticus, obwol ihr politifcher Gegner, beiftand, als fie mit Anklagen bedroht wurden. 
(S. Scipio.) Seine Tochter Sempronia war an den jüngern Scipio Africanus verhei- 
rathet; feine Söhne waren Tiberius und Cajus Sempronius Gracchus (f.d.), die berühm- 
teften aus dem ganzen Gefchlecht, deren Gefege nach demfelben leges Semproniae heifen. — 
Andern plebejifchen Familien des Gefchlechtd gehörten an Caj us Sempronius Bläfus, 
der als Conſul im erften pun. Kriege 253 v. Chr. eine Landung in Afrika machte und auf 
der Rückkehr Schiffbruch erlitt; Tiberius Sempronius Longus, der im erften Jahre 
des zweiten pun. Kriegs, 218, ald Conſul nach Afrika überfegen follte, aber zurüdgerufen 
wurde, ald Hannibal in Stalien erfchien, und gegen diefen mit feinem Amtögenoffen Publius 
Cornelius Scipio (f. d.) die Schlacht an der Trebia verlor; Publius Sempronius 
Sophus, der ald Eonful 304 die Aquer, und Publius Sempronius Sophus, 
ber als Eonful mit Appius Claudius Eraffus Picenum im I. 268 unterwarf; Marcus 
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Sempronins Iuditanus, unter beffen und des Cajus Claudius Gentho Conſulat im 
I. 240 Livius Andronicus (f.d.) zuerft regelmäßige Dramen auf die rom. Bühne 
brachte; Publius Sempronius Tuditanus, der als Conſul im. 204 bei Eroton 
über Hannibal, nachbem er erft von ihm gefchlagen worden, fiegte; und Cajus Sempro- 
niusXZuditanus, Gonful im J. 129 v. Ehr., der durch fein verlorenes Geſchichtswerk zu 
den vorzüglichern röm. Annaliften gehörte. 

Senaneour (Etienne Pierre de), einer der Vorläufer der romantifchen Schule in 
Frankreich, geb. zu Paris 1770, wanderte nach der Schweiz aus, wo er fein erftes Merk 
„Be&veries sur la nature primitive de Phomme, sur ses sensations etc.” (1799; 3. Aufl., 
1833), Hergensergiefungen eines fentimentalen Atheiften, verfaßte. Unter dem Gonfulat . 
kehrte er nach Paris zurück, wo er nun an bem neubegründeten liberalen „‚Constitutionnel‘, 
ſowie an einigen Blättern ähnlicher Färbung arbeitete. Sein pfochologifcher Roman „Ober- 
mann, lettres’ (1799; 4. Aufl., Par. 1840) machte feiner Zeit nur einen geringen Ein» 
druck, und ift von Sainte-Beuve und Georges Sand aus der Vergeffenheit gezogen worden. 
Außer mehren Hiftorifchen Reſumes und ähnlichen Schriften, zu deren Abfaffung ©. ſich 
um bed Erwerbes willen genöthigt ſah, nennen wir „De l’amour selon les lois primordiales 
et selon les convenances des societes modernes” (Par. 1806; 3. fehr veränderte Ausg., 
1829); „Libres meditations d’un solitaire inconnu sur divers objets de Ja morale reli- 
gieuse‘‘ (Par. 181952. Aufl., 1830) und die Dichtung „Isabelle, lettres“ (Par. 1833). 

Senar, lat. senarius, d. h. Sechsfüßler, heißt ein jambifcher Trimeter oder ein aus 
ſecho einzelnen Jamben beftehender Vers, wobei jedoch zu bemerken ift, daß der reine Janı- 
bus mit Nusnahme des legten Fußes auch Auflöfungen in einen Daktylus (— - -), Spon- 
deus (— —), Anapäft (++ —) und Zribrahys (=) zuläßt. (8. Jambus und 
Trimeter.) Das Grundfchema bes Senars ift folgendes: 

Ein fefter Ki, nicht die Rolh nebiete Dir. | 
Diefes Metrum wurde namentlich von den Fabeldichtern alter und neuerer Zeit, unter ben 
Römern befonders von Phädrus angewendet, und unterfcheidet fich nur Durch eine geringe 
Abweichung von dem Sfazon oder Choliamb (f. d.). | 

Senatuß hieß bei ben Römern die berathende Verſammlung, mit der die gefeglich 
befchließende Volksgemeinde und die ausführenden Magiftrate die drei Grundtheile der Ver- 
faffung in den meiften Staaten des Alterthums, italifchen wie griechifchen, bildeten. Ur- 
fprünglich bezeichnet das Wort die Berfammlung der Alten (senes) und entjpricht genau 
der fpartan. Gerufia, der Verfammlung ber Geronten (f.d.). Derröm. Senat, deffen 
Begründung bie Sage den Romulus zufchreibt, war in der Königs zeit ein Ausſchuß der 
bejahrtern Bürger des patricifchen Populus, die Senatores und ale Patricier (f. d.) auch 
Patres, vielleicht fchon früh in auszeichnender Beriehung, hießen und beftimmt waren, bem 
König (f. Rex), der auf ihre Wahl vermuthlicd Einfluß hatte, berathend zur Seite zu 
ftehen, fein Rath (consilinm) zu fein, nad) feinem Tode aber die Regierung felbft fo lange zu 
führen, bis ein aus ihrer Mitte hervorgegangener Interrer (f. d.) die Wahl des neuen 
Königs durch die Comitien (f.d.) des Volks au Stande gebradıt hatte. Ihre Zahl war 
wol der der Gentes (f. d.) entfprechend, daher zuerft 100 der Latinifchen Namnes, wozu 
dann ein zweites Hundert der fabinifchen Tities, endlich ein drittes der dritten Tribus 
(f. d.), der Luceres, kam, die ald patres minorum gentium (d. i. der mindern Geſchlechter) 
bezeichnet wurden. Gleich nad) der Gründung der Republif wurde von den erften Gon-- 
ſuln 509 v. Ehr. der fehr geſchwaͤchte Senat wieder zur Zahl von 300 durch Aufnahme von 
Männern des Mitterftandes, unter benen ſich gewiß auch Plebejer befanden, ergänzt. Die 
Neuaufgenommenen wurden neben ben alten Patres als Consecripti bezeichnet; in — 
Zeit, wo man die urſprüngliche Scheidung nicht mehr erkannte oder beachtete, wurde der 
Ausdrud patres conseripti wie Ein Begriff ald die gewöhnliche Anrede der verfammelten 
Senatoren angewendet. Brühzeitig bildete fidh der Gebrauch, daß die Bekleidung eines zu 
den Honores gehörigen Magiftratus (f. d.), von der Qudftur aufwärts, ein Anrecht auf 
die Berufung in den Senat gab; fo mehrte fih auch, nachdem bie curuliſchen Amter den 
Piebejern zugänglich geworben waren, bie Bahl biefer in den Senat, der zugleich in der eng 
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ften Verbindung mit der Nobilität (f. Nobiles) fland, die fich feit jener Zeit bildete, ja ihren 
eigentlichen Kern enthielt. Damit entwidelte ſich zugleich, während der Senat ald Behörde 
den Somitien des Volks gegenüberftand, ein Gegenfag ziwifchen dem Perfonal des Senats 
ald Stand (ordo senatorius) und dem Stand ber Ritter (ordo equester) und der blofen 
Plebejer (ordo plebejus). Die gewefenen Magiftrate wurden jedoch erft dann wirkliche Se- 
natoren, wenn fie die Eenforen, früher die Confuln, bei der nächften Mufterung des Volks 
in denfelben beriefen (lecti) ; vorher werben fie von den wirklichen Senatoren, als ſolchen, de- 
nen im Senat zu ſtimmen geftattet ift, gefchieden. Waren nicht genug gewefene, der Auf» 
nahme würdig fcheinende Magiftrate, fo ergänzten die Cenſoren, denen das Ovinifche Gefeg 
die eidliche Verpflichtung auferlegte, ohne Standesunterfchied die Würdigften zu wählen, 
nad Gutdünfen aus den übrigen Bürgern, aunächft den Rittern, überhaupt aber nur den 
Freigeborenen; während Freigelaffene, ja felbft deren Söhne nicht von ihnen berüdfichtigt 
werden follten. In der früheften Zeit traten wol nur seniores, d. i. Männer, die das 46. Jahr 
— hatten, in den Senat; dann genügte das regelmäßig zur Quäſtur erfoderliche 

lter von 30 Jahren; Auguſtus ſetzte das 25. Jahr feſt. Ein Vermögen von beſtimmter 
Hoͤhe, ſenatoriſcher Cenſus, der den ritterlichen überſtieg, war in der ältern Zeit ſchwerlich 
unumgängliches Erfoderniß; die Summe von 800000 Seſtertien, die gegen das Ende der 
Republik dafür galt, erhöhte Auguſtus auf 1,200000 Seſtertien. Die Zahl von 300 Se- 
natoren mehrte fich erft mit der wachfenden Zahl der Magiftrate, namentlich feit Sullaz zu 
Cicero's Zeit waren mehr ald 400 Senatoren; Cäfar und dann Antonius nahmen Viele, 
der legte namentlich auch Freigelaffene, in den Senat auf; Auguftus brachte die Zahl durch 
Ausftofung der Unwürdigen auf 600 zurüd. Der von den Genforen bei der Verlefung der 
Senatorenlifte zuetft Genannte, fehr gewöhnlich ein gemwefener Genfor, hieß Princeps Se- 
natus (f. d.); unter den Übrigen bildeten ſich nach den Amtern, die fie bekleidet hatten, Glaffen 
der cenforifchen, confularifchen und anderer Männer. Wie die Wahl, fo kam auch Ausfchlie- 
fung aus dem Senat den Eenforen bei der Mufterung zu; Betreibung von Dandelsgefchäf- 
ten wurde den Senatoren im. 219 durch eine er Claudia verboten. Zur Bezeichnung ber 
Gewalt des Senats wird regelmäßig das Wort auctoritas gebraucht ; ein ehrendes Beiwort 
des Standes (ordo) ſowol als des Einzelnen (vir) war amplissimus; in der Tracht hatten 
die Senatoren die breitgeftreifte Zunica und die fenatorifchen Schuhe (calcei), mit darauf 
geheftetem elfenbeinernen Halbmond (lunula) zur Auszeichnung. Im 9. 194 erhielten 
fie befondere Ehrenfige im Theater, fpäter auch) im Circus. Das Recht, den Senat zu be- 
rufen, hatten nur die höchften Magiftrate, alfo regelmäßig die Confuln, der Prätor Ur« 
banus nur in deren Abwefenheit; die Volfstribunen, die frühzeitig den Zutritt zu den Ver- 
bandlungen, fpäter durch das Arinifche Gefeg Fraft ihres Amtes den fenatorifchen Rang 
erlangten, hatten jedoch fchon zu Ende des 3. Jahrh. der Stadt ſich das Recht der Berufung 
felbft wider den Willen der Conſuln erzwungen. Die Berufung gefhah durd Präconen, 
gewöhnlich durch Edict. Regelmäßige Verfammlungstage an den Kalenden und Idus jedes 
Monats richtete erft Auguftus ein; dem ohne triftige Entſchuldigung Ausbleibenden konnte 
der Magiftrat mit Geldbuße und Pfändung belegen. In der Kaiferzeit hörte mit dem 60. Jahre 
die Verpflichtung zum Erfcheinen auf. Der Drt der Verfammlung war gemöhnlic) die von 
König Tullus Hoftilius zu diefem Zweck am Comitium gebaute Euria Hoftilia, an deren 
Stelle, nachdem fie im J. 52 abgebrannt war, fpäter die Euria Julia trat; haufig aber fan- 
den aud) die VBerfammlungen in Tempeln ftatt und ftets mußte der Drt ein Zemplum im rom. 
Sinne, d. h. ein inaugurirter fein. Das Recht des Vortrags hatte zunächſt der Magiftrat, 
ber den Senat berufen hatte, und ber, nachdem er vorher geopfert und die Aufpicien befragt, 
die Verhandlung mit der gewöhnlichen feierlichen, Glück anwünfchenden Formel eröffnete. 
Nach ihm konnten audy andere Magiftrate, die das Berufungsrecht hatten, vortragen, und 
jeder Senator fonnte einen neuen Gegenftand zur Sprache bringen und den Vorfigenden 
zum Vortrag darüber auffodern. Nach dem Vortrage foderte er die Senatoren auf, ihre 
Meinung zu fagen ; bei der an jeden Einzelnen namentlich gerichteten Umfrage fand gewöhn- 
fich nach dem Princeps Senatus und den defignirten Conſuln die Reihenfolge nad) den Elafe 
fen ftatt, die fi) unter den Senatoren nad) den Amtern, die fie befleidet, fanden. DerBe- 
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fragte ftand auf, wenn er feine Meinung motivirt vortrug, wobei ihm geftattet war, frei dom 
Gegenftände abzufchweifen und das gegebene Wort, fo lange er wollte, zu benugen; oder er 
erflärte figend feine Meinung mit Furzen Worten, oder er trat erft bei der Abſtimmung der 
einen Seite bei. Die legtere geſchah, nachdem der Vorfigende die Meinung, über die er he 
abgeftimmt haben wollte, vorgetragen, durch Auseinandertreten in zwei Parteien, ber Ber» 
flimmenden und der Veriwerfenden; war die Majorität zweifelhaft, fo trat Zählung ein 3 
damit ein Befchluß gültig fei, war die Gegenwart einer, jedoch nicht immer gleichen, durch 
Auguftus zu 400 beftimmten Anzahl von Senatoren in der Sigung (frequens senätns) 
nöthig. Bei verfchiedenen Meinungen wurde bis zur Annahme der einen abgeftimmf. Die 
Willenserklärung des Senats überhaupt hieß auctoritas; trat fein Hindernif, wie}. B. die 
Interceffion der Zribunen ein, fie zum förmlichen Beſchluß zu erheben, fo hieß fie ale ae 
Senatusconfultum; die Abfaffung deffelben gefhah unter Beiziehung einer % mehl 
von Senatoren durch den Vorſitzenden, die Niederſchreibung durch Schreiber, nachdem jener 
den Senat aus der Curie, die Keiner vorher verlaffen durfte, entlaffen hatte. Die Senatd- 
confulte waren feine Gefege (f. Lex), aber fie hatten gefegliche Kraft. Die Einwirkung des 
‚Senats auf die Gefeggebung des Volks befchränfte fich auf das von den Tribunen ſeht ein» 
geengte Recht des Vorbeſchluſſes zu den Genturiatcomitien; feine eigentliche Thätigkeit ging 
auf die Verwaltung; fo kam ihm zu die Oberaufficht über die Staatsreligion und ihre Die- 
ner, über das Ararium (den Staatsfchap), die Finanzen und deren Verwaltung, die Leitung 
der Verhältniffe der Unterthanen und Bundesgenoffen, und der Beziehungen Roms zum 
Auslande, daher die Abfendung und Annahme von Gefandtfchaften. Die Magiftrate ivaren 
ihm nicht unterthänig, hingen aber mannichfach von ihm ab, da ihm die Vertheifung der Gr 
fchäfte, befonders der Kriegsämter, der Provinzen, die Verfügung über die nöthigen Mittel 
zur Führung bed Amts, und eine Aufficht über diefelbe, ſowie das Necht, ihnen Inftruckio- 
nen zu geben, zuffand; umd bei dringender Gefahr war der Senat auch berechtigt, über feine 
eigentliche Sphäre hinaus in die Reitung ded Staats überhaupt einzugreifen, wie das hament- 
lich durch das befannte Senatsconfult, „die Confuln möchten zufehen, daß der Staat nid 
Schaden leide”, geſchah, durch das er in die Hände berfelben unbedingte Gewalt Tegte, ohne 
daß jedoch ihre Verantwortlichkeit dadurch aufhörte. Einflußreic war der Senat auch 
durch, daß bis auf Eajus Sempronius Grachus die Gerichte durch Senatoren befegt murden. 
Unter den Kaifern ftand das Necht, den Senat, deffen Princeps (f. d.) feit ha 
der Kaifer felbft war, zu berufen, noch den republifanifchen Magiftraten, aber auch dem Prin: 
ceps zu, der auß der ihm gegebenen tribunicifchen Gewalt bas Recht ableitete, in jeder Sigung 
entweder perfönlich ober durch feine Quäftoren einen Gegenftand zum Vortrag und zur Ab⸗ 
ſtimmung zu bringen, auch wenn er nicht als Conful, bei dem regelmäßig ber Vorfig blieb, präft- 
dirte. Für die Verhandlungen, über welche gewiß fchon im Freiftaat und nicht er 
Protokolle (acta) geführt wurden, die Umfrage und die Abſtimmung blieben im Gam 
alten Formen. Seiner Tpätigkeit nad; erfcheint der Senat nun vorzüglich als ein Reich 
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ſchäfte gänzlich beraubt; er wurde bei Geſetzen blos ſcheinbar und nur bei Criminalfäͤllen noch 
zu Rathe gezogen. Als ftädtifche Behörde fah er ſich durch den Stadtpräfecten, dem die Verwal: 
tung ber Stadtkaffe übertragen wurde, fehr befchränft. Seine Mitglieder, die jegt ihre Würde 
vererbten, wurden mit eiteln Ehren ausgeftattet, zugleich aber auch mit Steuern reichlich be- 
laſtet. Die oftgoth. Könige zogen den röm. Senat wieder bei Staatsgefchäften zu Rathe und 
fteigerten feinen Antheil an den ftädtifchen Angelegenheiten, wie er denn auch an der Papft- 
wahl Theil nahm; nad ihnen aber verfchwindet er zu Ende des 6. Jahrh. gänzlich, und erſt 
im 3. 1143 erhielt Rom wieder einen Senat. 

Senat, franzöfifher. Senat conservateur, d. i. Erhaltungsfenat, hieß in 
der Verfaffung bes republifanifchen Frankreich vom J. VIII (15. Dec. 1799) die eine der 
conftitutionellen Gemwalten, welche auf die Befeftigung des Ganzen und die Erhaltung des 
Gleichgewichts unter den übrigen Auctoritäten berechnet war. Die Idee war dem fünftlichen 
Verfaffungsentwurfe Sieyes’ entlehnt; Bonaparte jedoch, der nach der Nevolution vom 
18.Brumaire (f. d.) fich fogleich als erfter Conful der Verfaffungsangelegenheit bemäch · 
tigte, fuchte diefelbe foviel als möglich zu verfümmern. Der Senat beftand zuerft aus 80 fe» 
benslänglichen Mitgliedern, die das 40. Lebensjahr zurüdigelegt hatten. Der Erfte Conful, 
das Zribunat und der Gefeggebende Körper hatten das Recht, Candidaten vorzufchlagen, 
aus denen fich der Senat durch eigene Wahl ergänzte. Das erfte Mal ernannte die Confti« 
tution felbft 60 Senatoren. Der Beruf des Senats war, ungefegliche Neuerungen und die 
Übergriffe ber Gewalten zu verhindern, nothmwendige Verfaffungsreformen einzuleiten, die 
Conſuln zu ernennen, die Mitglieder des Tribunats und ded Gefeggebenden Körpers aus ben 
von den Departements eingefenderen Wahlfiften zu ermählen. Jeder Senator erhielt einen 
jährlichen Gehalt von 25000, fpäter von 30000 France. Sehr bald verwandelte fich ber Senat 
in ein Werkzeug für die Plane des Erften Eonfuls. (S.Napoleon.) Bereits am 4. Aug. 
1802 beftätigte er ein ihm vom Erften Conful zugefertigtes Gefeg, nad) welchem des Leg- 
tern Würde in eine Tebenslängliche verwandelt und mit der Machtfülle eines fouverainen 
Gebieters befleidet wurde. Zugleich trat Bonaparte als Conſul an die Spige des Senats 
und empfing den Treueid jedes Einzelnen der Mitglieder. Die Zahl der Senatoren follte ſich 
fünftighin auf 120 belaufen fönnen; in feinem Schoofe wurden zwei Commiſſionen gebildet, 
von benen die eine die individuelle Freiheit, die andere die Freiheit der Preffe überwachen 
follte. Durch einen Senatusconfult vom 4. Jan. 1803 errichtete man, unter dem Namen 
von Senatoreien, 32 Sinecuren, bie mit einem Schloffe und 25— 30000 France ausgeftat. 
tet waren, und welche Bonaparte nad) Gutdünfen an Senatoren verlieh. Ein Senatuscon» 
fult vom 18. Mai 1804 erffärte endlich den Erften Eonful zum erblichen Kaifer ber Fran« 
zofen. Der Senat befaß feitdem nur die Eigenfchaft einer Art von Staatsrath, der die Be- 
fehle des Herrfchers fanttionirte. Nach 1814 vollendete er feine Erniedrigung, indem er bie 
Entthronung des Kaiſers, vor dem er bisher gefrochen und gezittert, ausfprah. Außer den 
Faiferlichen oe und Reihsmwürdenträgern beftand der Senat damals aus 136 Mitglie- 
dern. Mitder Reftauration der Bourbons wurde er aufgelöft, und die Charte Ludwig's XVIIT. 
fegte an feine Stelle die Kammer der Pairs (f. d.). : 

Senat, ruffifcher, Der ruff. dirigirende Senat wurde von Peter bem Gro- 
en 1711 als höchſtes Reichötribunal geftiftet, nachdem er ben Bojarenhof aufgehoben hatte, 
und gilt nad) feiner neuen Organifation durch Alerander 1. in Folge bes Ukafes vom 20. Sept. 
1801 als bie höchfte Behörde für die inländifhen Angelegenheiten unter dem Vorſitze des 
Kaifers. Er hat zunächft über Beobachtung der Gefege zu wachen, pubficirt zu dem Ende 
auch ſtets die neuen Gefegbeftimmungen in der unter feinen Aufpicien erfcheinenden Senats» 

eitung, wacht ferner über die Erhaltung der öffentlichen Sicherheit und führt zugleich die 
itaufficht über die Einnahmen und Ausgaben des Staats. Alle Gerichtshöfe ftehen unter 
dem Senat, und als Haupt beffelben gilt der Kaifer, daher der Senat auch ohne Präfiden« 
ten ift. Der Kaifer felbft ernennt die Senatoren, beren Zahl gewöhnlich 100— 120 beträgt. 
Gegenwärtig nehmen faft alle Großfürften an den Sigungen des Senats Theil. Der Se- 
nat theilt fi) in acht Departements, von denen die fünf erften zu Petersburg, die übrigen 
zu Moskau fich befinden. In ben Generalverfammlungen ift abfolute iii in 


— 


212 Send Seneca 


den einzelnen Departements dagegen Stinmmeneinheit zur Entfheidung erfoderlih. Doch) 
ift die Sanction dem Kaifer allemal vorbehalten, der felbft einen einftimmig gefaßten Be- 
ſchluß des Senats durch fein Veto annulliren Fann. 

Send, heilige Send oder Sendgericht (Synodus), nicht au verwechfeln mit 
dem Gentgericht (f. Cent), hieß in Deutfchland eine Art geiftlicher Gerichte, welche die 
Archidiatonen jährlich in den zu ihren Sprengeln gehörigen Städten und Dörfern hielten 
oder durch die von ihnen verordneten Sendrichter oder Sendſchöppen halten liefen, 
um alle ftrafbaren Handlungen, insbefondere die Vergehungen wider die Sonntagsfeier und 
die zehn Gebote zu unterfuchen und zu beftrafen. Das Aufzeichnen der Bergehungen hatten 
die Sendrichter oder Sendſchöppen zu beforgen. Alle in den Bezirk gehörige Perfonen muf- 
ten bei Vermeidung des Bannes vor dem Sendgericht erfcheinen. Die großen Misbräuche, 
welche fpäter dabei eingeriffen, waren Urfache, daß fie nad) und nad) abgefchafft wurden, 
befonders da nach der Neformation die proteftantifchen Fürften ſich felbft das Recht, in geift- 
lichen Dingen zu richten, zueigneten. 

Sendomir, poln. Sandomierz, Kreisftadt des Gouvernements Kielce im ruff. 
Polen, an der Weichfel, liegt in einer angenehmen und fruchtbaren Gegend und hat gegen 
5000 E. Hier hielten die Diffidenten (f. d.), um die unter ihnen entftandenen Lehrftrei- 
tigkeiten beizulegen und ſich zu uniren, vom 9.— 14. Apr. 1570 eine denfwürdige Synode, 
und mehre proteftantifche, reformirte und huffitifche Geiftliche und adelige Laien unterfchries 
ben am 14. Apr. ein gemeinfames Glaubensbetenntnif, das befonders über die Unterfchiede 
in der Abendmahlslehre fehr gemäßigt fich ausfpricht. Doch gelang es dadurdy nicht, die 
theologischen Zwiftigkeiten unter den Diffidenten zu beendigen; diefe tauchten vielmehr bald 
mit neuer Heftigkeit auf und trugen zum Verfall der evangelifchen Kirche in Polen fehr viel 
bei. Vgl. Jablonsfi, „Historia Consensus Sendomiriensis” (Berl, 1731). 

Senebier (Jean), ein verdienter Naturforfcher und Bibliograph, geb. im Mai 1742 
au Genf, fonnte von feinem Vater, einem im Handel reich gewordenen Kaufmann, nur mit 
Mühe die Erlaubniß erhalten, fludiren zu dürfen. Wielfeitige wiffenfchaftliche Beftrebungen 
mit dem Studium der Theologie verbindend, wurde er 1765 Paftor an einer der genfer Kir- 
chen. Bald darauf machte er eine Reife nach Paris, um von dem Schaufpieler Brizard Un- 
terricht in der Declamation zu nehmen. Nach feiner Rückkehr gab er „„Contes moraux ” in 
Marmontel's Gefhmade heraus, die ſich Feines bedeutenden Beifall zu erfreuen hatten. 
Bonnet (f. d.), fein Freund, riech ihm, die Löfung der von der harlemer Akademie geftellten 
Preisfrage „Uber naturwiffenfchaftliche Beobachtungen“ zu verfuchen ; die Arbeit erhielt das 
Acceffit und wurde, fpäter umgearbeitet, zu einem claffifchen Werke. Dann überfegte er 
mehre Schriften feines Freundes Spallanzani; auch arbeitete er für die „Encyclopedie me- 
thodique” die Pflanzenphyliologie aus. Nachdem er einige Jahre Prediger zu Chancy ge. 
wefen, erhielt er 1773 die Oberbibliothefarftelle der Stadt Genf und hierdurch Veranlaffung, 
fid mit bibliographifchen und literarifch=hiftorifchen Studien zu befchäftigen. Während der gen- 
fer Unruhen wanderte er aus, fehrte aber 1799 aus dem Waadtlande in feine Vaterftadt zurück, 
wo er am 22. Juli 1809 ftarb. Die verdienftlichen Reiftungen S.'s beftanden in der Antwen- 
dung phyfifalifcher und chemifcher Gefege zur Erklärung der Lebenserfcheinungen der Thiere 
und befonders der Pflanzen, 3. B. des Sonnenlichtes (‚„„Memoires sur l’influence de la Iu- 
miere solaire ete.”, 3 Bbde., Genf 1782), der atmofphärifchen Luft (‚„„Rapport de l’air at- 
mospherique avec les etres organises”, 3 Bde., Genf 1807), Lehren, die er in feiner „Phy- 
siologie vegetale” (3 Bde., Genf 1800) theild angedeutet, theils ausgeführt hatte. Als 
Meteorolog und Bibliograph verfuchte er ſich ebenfalls, aber mit wenigem Erfolge. Berühmt 
machte er fich durch fein erſtes Werk „‚Essai sur l’art d’observer et de faire des experien- 
ces’! (2 Bde., Genf 1775; 2. Aufl., 3 Bde. 1802). 

Senkca (Marcus Annäus), auch der Rhetor genannt, zum Unterfchiede von feinem 
Eohne, dem Philofophen Lucius Annäus, war aus Corduba in Spanier gebürtig, kam un- 
ter Auguftus nah Nom, trat mit Marcus Porcius Latro in ein inniges Freundfchaftsver- 
hältniß und lehrte dafelbft mehre Jahre nicht ohne Beifall die Redekunſt, wobei er nament- 
lich durch ein ungewöhnliches Gedächtniß fich auszeichnete. Nach längerm Aufenthalte kehrte 
et in feine Heimat zurück und verheirathete ſich mit der Delvia, an die ihr Sohn aus der Ver- 
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bannung ein Zroftfchreiben richtete. Von feinen Reden oder Declamationen über erdichtete 
Nechtsfälle, Sentenzen und allgemeine Gedanken, die uns neben einzelnen wirklich rednerir 
[hen Stellen die Ausartung der rom. Beredtſamkeit in leeres Wortgepränge und Schur— 
geſchwaͤtz zeigen, veranftaltete erfpäter auf den Wunſch feiner Söhne unter dem Titel „Con- 
troversiaram libri X” eine Sammlung, wovon jedoch nur fünf Bücher, und auch diefe nicht 
ganz vollftändig, auf und gefommen find. Ein gleiches Schidfal hat eine andere Sammlung 
ähnlichen Inhalte, „Suasoriarum liber”, gehabt. Die befte Ausgabe beforgte I. F. Gronov 
(1 Bde., Leyd. 16495 3 Bde, Amft. 1672). — Sein Sohn, Lucius Annäus ©., aud 
der Philofoph genannt, geb. zu Corduba bald nach Chr. Geb., erhielt bei glüdlichen Ta— 
lenten eine fehr forgfältige Erziehung au Nom, gelangte hier nach und nad) zu den höchften 
Staatsämtern und erwarb ſich große Neichthümer, wurde aber in die Kabalen der berüchtig- 
ten Meffalina(f. d.) am Hofe des Kaifers Claudius vermwidelt und nad) Corlica verwie- 
fen. Als er nad) einem achtjährigen Erile zurückkehrte, berief ihn Agrippina zum Erzieher 
des jungen Nero (f. d.), der ihn jedoch zulegt, weil er an der Verſchwörung des Pifo Theil 
genommen haben follte, 65 n. Chr. zum Tode verurtheilte. Da man ihm aus befonderer Ver» 
günftigung die Wahl des Todes freiftellte, ließ er fich die Adern öffnen, nahm dann, da diefes 
Mittel nicht fchnell genug wirfte, Gift, und wurde endlich noch in heifen Bädern erftict. 
Don feinem Vater zum Redner und Sachmwalter gebildet, gab er wegen feines ſchwächlichen 
Körpers diefes Gefchäft auf und widmete ſich der Philofophie, in welcher er anfangs unter 
der Leitung des Sotion der Pythagoräifchen, nachher der ftoifchen Schule anhing, obwol mit 
einer gewiſſen Unabhängigkeit, fodaf cr auch das Gute der andern Schulen, felbft der epi⸗ 
kureifhen, anerfannte. Seine philofophifchen Abhandlungen, obgleich reich an trefflichen 
Gedanken, tragen dennoch ganz das Gepräge feines Zeitalters, Künftelei, Antithefenfucht 
und Schwulft der Rede. Zu ihnen gehören die Schriften „De ira”, „De consolatione ad 
Helviam“, „De consolatione ad Polybium’‘, „De consolatione ad Marciam”, „De pro- 
videntia’, „De animi tranquillitate”, „De constantia sapientis’, „De clementia”, „De 
brevitate vitae’, „De vita beata” und „De beneficiis libri VII“. Die „Quaestionum 
naturalium libri VII“ behandeln die Phyſik in einer von den Römern vorher noch nicht ge 
Fannten Ausdehnung und dienen zur Beurtheilung des damaligen Standpunftes Roms in 
diefer Wiffenfchaft. Auch feine Briefe, die befannten „‚Epistolae ad Lucilium‘‘, an Zahl 124, 
enthalten freiere Mittheilungen über philofophifche Gegenftände verfchiedener Art, befonders 
über einzelne Lehren der ftoifchen Moral. Außerdem befigen wir von ihm unter dem Namen 
„‚Apocolocynthosis’, d. h. Verwandlung in einen Kürbiß, eine zwar mit vieler Freimüthigfeit 
verfaßte, im Ganzen aber geift« und geſchmackloſe Schmähfchrift auf den Kaifer Claudius, 
der darin ſtatt unter die Götter, unter die Kürbiffe oder Dummköpfe verfegt wird. Dagegen 
werden die unter feinem Namen vorhandenen neun Trauerfpiele, „Der rafende Hercules’, 
„Der ötäifche Hercules”, „Thyeſtes“, „Die Phonizierinnen”, „Hippolytus“, „Ddipuf ', 
„‚ Die Troerinnen”, „Medea’ und „Agamemnon”, von Vielen ihm abgefprochen, und be» 
ſtimmt gehört ihm ein anderes Stüd, „Die Octavia“, nicht an, da der Tod derfelben erſt nach 
feinem Ableben erfolgte. In diefen Tragodien begegnen ung zwar einzelne gelungene Stel- 
len und erhebende Scenen, doch vermift man im Ganzen die dDramatifche Würde und Ein- 
heit. Von den philofophifchen oder profaifchen Schriften find aufer der erften Ausgabe (Neap. 
1475, Fol.) die vorzüglichften die von Gronov (3 Bde., Amft. 1682), Ruhkopf (5 Bde., 
2p}.1797— 1811) und Fidert (Bd. 1 —3, Lpz. 1842 — 45), der auch „I. F. Gronovii no- 
tae in Senecae quaestiones naturales’’ (Bresl. 1846) zuerft befannt machte. Eine Hand- 
ausgabe beforgte Vogel (Kpz. 1830). Unter den Bearbeitungen einzelner Werke erwähnen 
wir die der „Epistolae” von Schweighäufer (2 Bde., Zmweibr. und Strasb. 1809), die der 
Abhandlung „De providentia’” von Nauta (Leyd. 1825) und der „Quaestiones naturales’’ 
von Köler (Gött. 1818). Eine deutfche Überfegung der fimmtlihen Werke lieferten Mofer 
und Pauly (12 Bde., Stuttg. 1828 fg.), der „Zroftfchriften an Helvia und Marcia“ Conz 
(Züb. 1792), der „Phyſikaliſchen Unterfuchungen” Ruhkopf (Lpz. 1794), der Schrift „Won 
der Standhaftigkeit des Weifen” Schuͤcking (Münft. 1836) und der „Briefe Dishaufen 
(2 Bde,, Kiel 1811). Vgl. Klogfh, „Luc. Annäus S.“ (2 Bde., Wittenb. und Zerbſt 
1799— 1802); Reinhardt, „De L. A, Senecae vita atque scriptis” (Jena 1816) und. 
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Werner „De Senecae philosophia” (Berl. 1824), Die „Tragödien“ wurden befonderd von 
J. F. Gronov (Amft. 1682), Schröder (Delft 1728) und Bothe (Rpz. 1819 und Halberft. 
1822) herausgegeben, und deutfch überfegt von Swoboda (3 Bde. Wien 1821—30) und 
Sommer (Dresd. 1834 fg.). 

Senefelder (Aloys), der Erfinder ded Steindruds, geb. am 6. Nov. ITTI zu Prag, 
kam mit feinem Vater, einem angefehenen Schaufpieler, in früher Jugend nad Münden, 
und follte fich nad) des Vaters MWillen dem Studium der Rechte widmen. Als aber der 
Vater 1791 geftorben, ging er zum Theater, erfuhr aber hier fo viel Ungemach, daß er es nach 
zwei Jahren wieder verließ. Hierauf fing er an zu fehriftftellern und fchrieb das Feine Schau» 
fpiel „Die Mädchenkenner”. Nachher kam er auf den Gedanken, eine Druderei zu errichten; 
da ihm aber das Geld dazu fehlte, fo fing er an Verſuche zu machen, ob man nicht wohlfeiler 
als auf die bisherige Weife druden könne. So erfand er zunächſt die vertiefte, dann die 
erhöhte Manier des Steindruds (f. d.); doch Mangel an Geld hinderte ihn, feine Er- 
findung zu verfolgen. Einige Verfuche, feine Erfindung auf den Notendrud anzumenden, 
gelangen; die fpätern aber mislangen aus Mangel an einer zweckmäßigen Preffe und 
brachten die Unternehmer, welche das Geld vorgefchoffen hatten, in großen Verluft, die Er- 
findung aber in Miscredit. ©. aber lief fich nicht abhalten, die Vervollkommnung feiner 
Erfindung und deren Anwendung auf allerlei Gegenftände zu verfolgen, und fo gelang es 
ihm endlich, eine chemifche Steindruderei zu Stande zu bringen. Er zog nun feine beiden 
Brüder, Theobald und Georg, in fein Gefchäft, welchem er in Verbindung mit dem Hof» 
mufifus Gleißner eine größere Ausdehnung gab; zugleich erhielt er 1799 vom Kurfürften 
von Baiern ein Privilegium auf 15 Jahre. Bald nachher traten Beide mit dem Muſikver⸗ 
leger Andre in Offenbach in Verbindung, der ihnen 2000 Thlr. für die Erfindung zahlte, 
und ließen ſich nun in Offenbach nieder. Man befchloß, in Paris, London, Berlin und Wien 
ausfchließgende Privilegien zu fuchen, und. reifte deshalb nach Xondon. Er machte einen Bru« 
ber Andres mit den Handgriffen des Steindruds bekannt, veruneinigte fich jedoch wegen des 
Privilegiums mit Andre, trennte fich von ihm und ging im. 1800 mit feinen Brüdern nad) 
Wien. Hier verfprach ihm der faiferliche Hofagent von Hartl allen Beiftand; doch erflärte 
er zugleich, daf das Privilegium nur auf des Erfinders Namen erhalten werden könne. Dies 
bewog S.'s Brüder, nad; München zurüdzufehren, um dort den Steindrud zu betreiben; 
Hartl aber ſchloß mit Kegterm einen fürmlichen Gefellfchaftsvertrag auf halben Gewinn. 
Die Proben auf Papier und Kattun, welche man machte, fanden den ganzen Beifall einer 
eigens zur Prüfung der Sache ernannten Commiffion. Inzwiſchen war auch Gleifner in 
Wien angetommen, und Beide fingen nun wieder an, den Notendrud mit Eifer zu betreiben. 
Da aber der Ertrag die Koften nicht deckte, fo überließ S. das ihm ertheilte Privilegium an 
Steiner in Wien, fegte feine Hoffnung auf die Kattundruderei und ſchloß mit den Gebrüdern 
Faber, die in Sanct-Pölten eine Kattundruderei befaßen, einen vortheilhaften Vertrag ab. 
Als er inzwifchen erfuhr, daf es feinen Brüdern in München fehr wohl gehe, Fam er 1506 
nach dem Wunfche des Hof» und Gentralbibliorhefars Freiheren Chriftoph von Aretin nebft 
Gleißner nad) München, wo er a Beige Vorfchüffe und Empfehlungen bei feiner Thätig» 
feit die Steindruderei fehr bald in Aufnahme brachte. Im J. 1809 erhielt er die Aufficht 
über die inzwifchen unter der Direction Uzſchneider's für Landkarten bei der föniglichen Com⸗ 
miffion des Steuerfatafters eingerichtete Steindruderei, mit einem lebenslänglichen Jahr- 
gehalt für fi und für Gleißner, ferner den Titel eines königlichen Infpectors der Litho- 
graphie und die Erlaubnif, auch feine eigene Druckerei, in Verbindung mit Aretin, beforgen 
zu bürfen. In eine forgenfreiere Lage verfegt, frebte er nun, ben Steindrud durch allerlei 
Kunftmaterien zu vervollfommnen, was ihm auch in hohem Grade gelang. Noch im. 1826 
machte er die Erfindung, farbige Blätter zu druden (Moſaikdruck), welche den Olgemälden 
gleihen, und 1833 gelang es ihm, folche auf Stein aufgetragene Olgemälde auffeinwand 
aufzutragen. Höchft verdient machte er fich auch durch fein „Lehrbuch der Lithographie” 
ine I Er ftarb zu Münden am 26. Febr. 1834. 

., Senegal, einer der größten Flüffe Afrikas, entfpringt ans zwei Quellflüffen, dem 
afing, ber feine Quelle —8 in der unmittelbaren Nachbarſchaft der, des Rio 
ande hat, und dem Kokoro, deffen Quelle unter 12° nördl. Br. und 12° öftl. 2. liege, 
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bei de it * nördlichen Vorterraſſe des Konggebirges, mo auch der. größte Nebenfluß des 
f „der Falema, entquillt. Anfangs laufen beide Quellflüffe des Senegal zwifchen Ge» 
n; am Punkte ihrer Vereinigung, unter 15" nörbl. Br. und 9” öftl. 2, bilden fie 
E af von Goving, und 20 M. weiter die von Feluh. Unterhalb diefer Mafferfälle 
teift ber € enegal als ein ſchönes fanft ſtrömendes Waffer in das flache Fand ein. Er fließt 
nun in, gtoße J—— gegen Nordweſten, theilt ſich in zwei Arme und bildet die Inſeln 
Bilbos und Morfil und viele andere. Hierauf vereint er ſich wieder und ftromt gegen Meften. 
In einiger Entfernung von Meere aber theilt er fi von neuem in mehre Arme, nimmt nun 
eine fübliche Richtung und fällt, eine Strecke von 15 M, mit dem Meere parallel laufend und 
nur durch eine Dünenteihe von demfelben getrennt, duch eine breite Mündung vereint, 
unter bem 16° nördl. Br. in den Arlantifchen Dcean. Er bat einen Lauf von I6OM,, trägt 
ſcho vonſelner Mindung Barken von 10— 50 Tonnen und iſt bi zu den Mafferfällen 
bin f 7 —0 überſchwemmungen macht er das anſtoßende Land in der 
Regenzeit ungefund. Er hat gutes Waſſer und nährt viele Fiſche, auch Krokodile und Fluf- 
pferde. € € Mündung iſt eine Kalbe Meile breit, aber durch eine Barre verengt, und die 
nfahrt deshald.gefährlich. — Auch verfieht man unter Senegal, wenn von Befigungen 
und An Re 





1 die Rede ift, Senegambien (f. d.). 

m gr ambien, auch Weftnigritien, nennt man das Küftenland des weſtlichen 
Afti es fich am Atlantiſchen Meere vom Cap Mirif bis zum Cap Verga in einer Länge 
von Ungefähr 150 M. erfireft. Das Innere des vom Senegal, Gambia und Rio Grande 
du ten Landes bildet den weftlichen und nördlichen Abfall des Kong-Hochlandes und ift 
u noch unbekannt. Der Boden beſteht feiner Erhebung nac) aus zwei Theilenz dem 
Me) a2 daß, cheils vollig flacher angefchtvemmter Boden, theile Hügelland, von Süden 
nah 








immer breiter wird und an der Nordgren;e unmittelbar in die Müfte übergeht; 
ı Hochland im Innern, das fich von der Ebene aus in Bergketten zu dem Mateau 
ggebirges aaa die nicht über 3000 F. Hoch find und durch welche fteile Gebirge: 

eh. Die Araber Befüchten S. bereits im Mittelalter und gaben dem Senegal nach 
An peu Volke Senhagi feinen Namen. Oberfenegambien ober. der Theil 
ich vom Senegal, hildet eigentlich ein Vorland der Sahara und erfiredtt ich — 
150 M. von. Gr Oſten ind Innere Afrikas hinein. Die Einwohner find Mauren 
uf — 53 zum Jelam. Sie treiben ſtarken Gummihandel mit den Europäern, be- 
fonder: {can fer und Engländern, welche Iegtere ausſchließend den Handel am Gamıbia- 
fluſſe Und dort mehre befeffigt Bactoreien befigen. Mittelfenegambien begteift 
die am Senegal Tiegenden Fänder von der Küfte an aufwätts und mißt von Norden nad) 
Süben umge 50 und von MWeften nach Offen etwa 130 M. Es — von Negern bewohnt, 
die ſich in viele Bölkerſchaften heilen, von denen die Felatahs (f. Kulahe), die glänzend 
waizen Dſchaloffen umd die Mandingos die merfivirdiaften find, ſich zur mohammedan. 
Religion betennen jedoch auch dem Ketifchdienfte anhängen. Jeder Volis ftamm hat feine ei« 
prache. Die ſenegamb. Neger leben theil in de&porifchen, theils in ——535 theils 
ublikaniſchen Staaten, —J treiben Ackerbau, Handel und einige Gewerbe. Das Klima 
und in den fumpfigen Gegenden ungefund. Der Boden ift eben, faftdütchgehend 
that und Bringt die gewöhnlichen Producte der heißen Zone Afrikae hervor. Nie 



















ieden angegeben, je nachdem man e& mehr oder weniger 
f, bald zu 18000, Bald zu 30600 OM. Die Franzofen 
figen in &. die Infe Saint:Fouid, in det Mündung bes 534 mit der 
wi tig wegen des Handels mit Gummi und Baumwolle, 

Bactoreien; bie Portugiefen ai Stadt Caches im 
einige zum Goübernement von Cabo Verde gehörige 
achen Gummitüfte Portendik, Pifania im Innern, und 
Samee und $ An der Mündung des Gt. 
„..veneithall ode „in Fantreſch felt ber Zeit der Merobingiſchen 
gt Bet Site ned en Hofbeainteh, der das Ihinere des Föniglichen Haie“ 
eſens zul beſorgen und, | Mich Steward, auch richterliche oder p 
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liche Functionen hatte. Im Deutfchen Reiche vertrat der Truchſeß (f. d.) die Stelle des 
franz. Senefchalle. Auch die alten Lehnsfürften, die Herzoge von Normandie, Bretagne, 
Guienne, Burgund, die Grafen von Flandern, Champagne, Touloufe u. f. w., haften ihre 
Senefchalle, denen ebenfalls richterliche Kunctionen übertragen waren. Als diefe Befigungen 
nad) und nad) an die Krone fielen, blieben doch die Gerichtsbezirfe (Senechaussees), die nun 
durch königliche Beamte, die ebenfalls Senefchalle hießen, verwaltet wurden. Der Senefhall 
bes föniglichen Hofes hieß Grand Senechal,. Außerdem führten diefen Titel Höhere Magi- 
ftratöperfonen einiger ital. Städte. 

Senf (Sinapis), eine Pflanzengattung aus der Familie der Kreugblütler, von welcher 
zwei in Europa gemeine, an vielen Orten im Großen cultivirte Arten, der weiße und 
ſchwarze Senf, wichtig find. Ihre in kleinen Schoten befindliche Samen enthalten den 
der Familie eigenen fcharfen Stoff in höchfter Ausbildung und werden daher zu Mehl ge» 
mahlen, welches mit Waſſer, Effig oder Fleifchbrühe vermengt und mit allerlei, in den Fabri- 
ten geheim gehaltenen Zufägen verfehen, ein bekanntes, unfchädliches Reizmittel der Ver- 
dauung abgibt, theild auch nur dient, die Schmadhaftigkeit der Speifen zu erhöhen. In 
England, Frankreich und Nordamerika fpielt der Senf eine größere Rolle als in Deutfchland, 
wo indeffen auch Fabriken beftehen, die nur mit feiner Zubereitung fich befchäftigen. Einer 
feiner eifrigften Verehrer foll Papft Clemens VII. gewefen fein. Als äuferes, einen vorüber» 
gehenden Reiz hervorbringendes und nur örtlich einmwirkendes, daher ben Kanthariden oder 
Spanifchen Fliegen meift vorzuziehendes Mittel, dient der Senf in mebdicinifher Hinficht ; 
doch fbllte er dann nie mit Weineffig gemifcht werden, weil diefer die Wirkung fehr verringert. 

Seniorat, f. Majorat. 

Senkblei oder Loth nennt man die in Form einer Pyramide oder eines Kegels ge» 
ftaltete Bleimaffe, deren man fich zur Erforfchung der Tiefe des Waffers und ber Befchaffen- 
heit des Meeresbodens bedient. Zu diefem Zwecke wird das Senkblei an einer Leine, ber Loth - 
leine, befeftigt, überBord geworfen und an ihr die Tiefe in Faden abgemeffen. Die Kenntnif 
des Bodens wird dadurch vermittelt, daß man die hohl gegoffene Bafis des Senkbleis mit 
Talg füllt, der nur je nach der Befchaffenheit des Meeresbodens entweder Sandkörner ver» 
fhiedener Farbe, oder Mufcheln, oder Lehm heraufbringt, oder Eindrüde eines felfigen Bo- 
dens zeigt. Durch Vergleichung der Tiefen und des Bodens mit den in den Karten ange- 
gebenen Daten, ift bad Senkblei ein vorzügliches Hülfsinftrument der Schiffahrt. Das 
ſchwere Loth für große Tiefen wiegt 30—40 Pf., das Mittelloth 15 Pf., das Handloth bis 
Pf. Maffen’s Patentloth hat eine Vorrichtung, die es möglich macht, auch bei nicht 
ſenkrechtem Falle des Loths die Tiefe zu beftimmen; es ift eine Art Iſodometer. 

Sentenberg (Heint. Chriftoph, Freiherr von), geb. zu Frankfurt am Main 1704, 
wurde 1735 Profeffor der Rechte in Göttingen und 1738 Negierungsrath in Giefen. Im 
$. 1749 ging er ale naſſau⸗oraniſcher Geh. Juſtizrath nad) Frankfurt am Main und 1750 
nach Wien, wo er geabelt undReich&hofrath wurde und 1768 ftarb. Unter feinen zahlreichen 
Merken erwähnen wir feine „Selecta juris et historiarum tum anecdota tum jam edita et 
rariora“ (6 Bbe., Franff. 1734—42); das „Corpus juris feudalis german.’ (Gieß. 
1740); das ‚Corpus juris german. publici” (2 Bde., $ranff. 1760—65) und die Schrift 
„De jure primarum precum regum Germaniae‘ (Franff. 1789). — Sein Sohn, Rena» 
tus Karl, Freiherr von S. geb. zu Wien 1751, ftudirte zu Tübingen, Göttingen und 
Strasburg, ging um 1773 nad) Rom, wo er unter dem Namen Polydorus Nemäus 
in die Gefellfchaft der Arkadier trat, und wurde nach feiner Rückkehr zum Regierungsrarh in 
Gießen ernannt. Wegen einer während des bair. Erbfolgefriegs an Baiern ausgehändigten 
abfchriftlichen Urkunde aus dem Nachlaffe feines Vaters wurde er bei feiner Anmwefenheit in 
Wien verhaftet und dann aus den öftr. Staaten verwiefen. Im J. 1784 trat er aus dem 
Staatsbdienfte und lebte nun den Mufen und der Schriftftellerei. Unter Anderm lieferte er 
die Bortfegung von Häberlin’s „Deutſcher Reihsgefhichte” (Bd.21—27, Frankf. 1798 fg.). 
Er ftarb im J. 1800 und vermachte der Univerfitätsbibliothef zu Gießen feine aus 15000 
Bänden beftekende Bibliothek, ein ſchönes Haus und 10000 Fl. — Joh. Ehriftian S., 
der Bruder von Heinr. Chriftoph, geb. zu Frankfurt 1717, der als praktifcher Arzt in feiner 
Vaterſtadt lebte, hat fich um diefelbe ein bleibendes Verdienft erworben durch die Begründung - 
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des nach ihm benannten Stiftes, eines Bürgerhospitald mit anatomifchem Theater, chemi« 
ſchem Laboratorium, botanifchen Garten und einer Bibliothef. Er ftarb noch vor Vollendung 
biefes Baues im 3. 1772 in Folge eines Falles, als er auf einem Balken des Neubaues hin- 
gehen wollte. Im J. 1817 wurde ihm zu Ehren zu Frankfurt die „Senkenberg'ſche natur: 
forfchende Geſellſchaft“ geftiftet und mit den „Senkenberg'ſchen Stift“ vereinigt, die im 
Befigeines ausgezeichneten naturhiftorifhen Mufeums ift, welches befonders durch Rüppell 
(f. d.) fehr bereichert wurde. 

Senkrecht, lothrecht oder normal ift eine gerade Pinie auf einer andern geraden 
Linie, wenn fie mit derfelben einen rechten Winkel macht. Auch eine frumme Linie ift auf 
einer geraden fenfrecht, wenn ihre Tangente im Durchfchnittspunfte mit der geraden einen 
rechten Winkel macht. 

Senkſchuß, ſ. Depreſſionsſchuß. 

Senlis, das alte Auguſtomajum im franz. Departement der Diſe, mit 5000 E. einem 
Schloß und einer Kathedrale, welche den höchſten Thurm in Frankreich haben ſoll, iſt hifto- 
riſch merkwürdig durch den Frieden, der hier am 23. Mai 1493 awifchen Karl VI. (f. d.) 
von Frankreich und dem Kaifer Marimilian gefchloffen wurde. 

Senn beißt in der Schweiz der Hirt, weldyer das Vieh während des Sommers auf 
ben Alpen weidet und zugleich die Milchnutzung gepachtet hat. Die Viehheerde felbft heißt 
Senne und die Viehwirthfhaft Scennerei(f. d.). 

Sennaar, ein dem Vicekönig von Agypten unterworfenes Vafallenland im füdlichen 
Nubien, öftlich von Korbofan, nördlich vom Land Faſſokl und nordweftlich von Abyfjinien 
zroifchen dem Meißen und dem Blauen Nil und öͤſtlich von diefem bis zum obern Takazze 
gelegen, ift wie Kordofan dem größten Theile nach eine weite Savannenebene, die im Süd» 
often des Landes in die Vorberge des abyffin. Hochlandes übergeht. Der Gefammteindrud 
der Ebene, die fi) am Blauen Nil hinauf bis Noferres in Faſſokl erſtreckt, ift ein ziemlich 
trauriger. Alles ift entweder weite Savanne, oder Mimofenmwald, oder eine Art Wüſte mit 
fümmerlihem Mimoſengebüſch bededt; das Ganze trägt aus MWaffermangel überall den 
Stempel der Unfruchtbarkeit. Beffer find die Höhern Gegenden in den Ausläufern des abyffin. 
Gebirge, hier findet man eigentlichen Wald und fruchtbare Thäler. Die naturhiftorifche 
Befchaffenheit des Landes kommt faft ganz mit der von Kordofan (f. d.) überein. Im 
Dflanzenreiche zeichnen fich die Adanfonien aus, die erften, die man, von Norden kommend, 
am Nil trifft; ferner Mimofenarten, Zamarinden u. f. w.; im Thierreich der Gedenko, eine 
Art fliegenden Hundes, der Gired, ein großer Affe, und eine Menge der intereffanteften 
Sumpf: und Waffervögel. Die Berge enthalten Eifen« und Silbererze. Die Bewohner. 
beftehen aus einem Negerftamme, den Schillufs, die früher am Weißen Nil wohnten, in 
16. Jahrh. aber nah S. einwanderten und die Dafelbft weibenden Beduinenſtämme zwangen, 
fie aufaunehmen und ihnen Tribut von ihren Heerden zu geben, weshalb fie fi nun auch 
Fungi, d. i. Uberwinder, nannten. Sie ftifteten das Reih S., weldyes nach einem drei« 
hundertjährigen Beftande im 3. 1820 von dem Pafıha von Agnpten, Mehemed Ali, unter- 
worfen und zu einem Vafallenreich gemacht wurde. Simmtliche Bewohner, die Schillufe, 
wie die Bebuinenaraber, bekennen fich zum Mohammedanismus. Die Hauptftadt Sen» 
naar, die größte Stadt Nubiens, die gegen 10000 E. zählen foll, liegt am Blauen Nil und 
treibt nicht unbebeutenden Handel. Der fogenannte Palaft, in welchem der König refidirt, 
befteht aus einem von Lehmfteinen gebauten Haufe. 

Senne, Sende, Sendveld oder Sintfeld heißt die große Sandfläche und Haibde, 
die fich im Weftfälifhen von Paderborn durch die Graffchaften Lippe, Navensberg und 
Nierberg bis nach Münfter und Osnabrüd erftredt. Auch ſie ift jegt zum großen Theile 
angebaut. Im lippifchen Antheil derfelben iſt das Sennengeftüt, wo zahme, zur Zucht 
tauglihe Stuten des gewöhnlichen Landfchlags durch auserlefene Hengſte von oriental., 
fpan., engl. und andern guten Racen bededt werden. Man nennt die hier gezogenen 
Pferde Senner. Im I. 1640 wurden auf ber Senne die Schweden von dem kaiſ. General 
Hasfeld gefchlagen. 

Sennerei nennt man in ben höhern Gebirgsgegenbden, namentlich in der Schweiz, die 
Butter- und Käfefabrifation, Da, mo die Butterfabritation Hauptfache ift, hat jede Senn, 
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hütte einen von einer Quelle durchrauſchten Milchkeller. Häufiger aber wird blos Käfe ge» 
macht, für welchen jede Sennhütte einen befondern Käfefpeicher hat. Man fabricirt die Käfe 
entweder aus frifcher Morgenmilch (fetten Käfe), oder mit Zufag der Leicht ab erahmten Abend» 
mild) (halbfetten Käfe). Sorgfältig bereitete Afpenfäfe halten ſich auf SO Jabıe Solcher alter, 
mit einer von Tannenrinde eingefegten Jahreszahl verfehener Käfe komm aber nicht in den 
Handel, fondern wird an frohen Bamilientagen von den Sennern felbft verzehrt. Im Winter 
macht der Senner Butter und magern Käfl. Auch die Milch, der Ziegen wird zug Käfe- 
fabrifation benugt. Eine Sennerei beſteht gewöhnlich aus 20— 50 Rüben, welche — Nnfang j 
des Sommers auf die Alp geſchickt werden und dort.fo lange, auf der Meide bleiben, big 
fie genug Futter finden. Diefe Weiden find entweder Eigenthum oder Pachtgui. ſeder 
Weideabtheilung befindet ſich eine aus Steinen und Moos errichtete Sennhütte zur Butter⸗ 
und Käfefabrifation und zum Aufenthalt der Kühe bei ungunftiger Witterung. Der Cigen- 
thümer des Viches ift entweder felbft Senn, oder er hält ſich Senner, die dann zugleich die 
Butter- und Käfefabrikation zu beforgen haben. (S. Alpenwirthſchaft en.) 
Sennesblätfer (Folia Sennae), ein fehr häufig angewendete⸗ Arzneimittel, find die 
Blätter von verfchiedenen ftraucharfigen Gewächfen und fommen im Handel in vier ob 
vor, Die alerandrinifche, die borzüglichfte, und die tripolitanifhe Senn eſtammen 
aus Nubien, die Arghel-Senne aus Arabien und die in difhe Senne aus Oberägnpten 
und Arabien.. Die drei erftern Sorten werden nicht nur fehr häufig vermifcht, fondern auch oft 
durch andere Blätter, befonders durch die vom Gerbeftraud (Coriaria myrtifolia), verfälfcht 
und letztern namentlich find die zumeilen beobachteten ſchlimmen Folgen bes Mitels zu⸗ I 
ſchreiben. Als vollkommen erfegendes Surrogat werden auch die Blätter und Samentapfein 
der amerif. Cassia marylandica empfohlen. Die auflöfenden Wirfungen diefes Mittels zei- 
gen ſich vorzüglich in der Darmfchleimhaut und man benugt es deshalb ale Purganz in ſehr 
vielen Fällen, wo entzündliche Anlage, Anfchwellung von Hämorrhoidalgefäßen, Schwan ⸗ 
gerſchaft, Gegenwart der, Menftruation oder Neigung zu Krämpfen und Kolit feinen Ger 
braud) nicht verbieten. Gewöhnlich zum Aufguß verordnet, werden die Sennesblätter aud - 
in Pulvern und Pillen gegeben und find das Hauptmittel in dem fogenannten. Wiener 
Tränfchen (Aqua Jaxativa ViennensisoderInfusum Sennae compositum), in der Senne 
- 2atwerge (Electuarium lenitivum ) und in dem Kuralla’fchen oder franz. Bruſtpulver, 
welches letztere in kleiner Gabe zur Abftumpfung des Reizes in der Schleimhaut der Refpi- 
rafion&organg, in großer Gabe aber zum Abführen angewendet wird. Ei 
endnen (Senönes), ein gallifches Volk, das legte von denen, die nach Oberitalien 
famen und ſich dort Sitze eroberten (f. Gallie n), wohnten am weiteſten gegen Süden i 1 
bem Sande, 4 fie den Umbrern abgenommen hatten, zwifchen den Apenninen und dem 
orte eer, vom Fluffe Utis (dem jekigen Montone, der. bei Korli fließt) und, de 
Fluſſe Aſis (jegt Efino), der zwifchen Sinigaglia und Ancona ing Meer geht, im Norden und. 
Nordoften von den gallifchen Lingonen und Bojern, im Südmweften durch Etrurien und 
Umbrien, und im Sübdoften durch Picenum begrenzt, Die Senonen waren e&, die, nachdem ſie 
im 9.306 9. Chr. die umbrifche Stadt Melpum zerftört hatten, ſich von der Delagerung, 
bes efrurifhen Cluſſum (jest Chiufi) gegen Nom wendeten und dies, nach der Niederlage 
der Römer bei der Allia, im J 390 einnahmen, bis fie von Gamillus vertrieben wurden. 
In dem dritten famnitifchen Kriege verbanden fie ſich mit den Samniten, und wurden mit 
diefen ‚von Decius in der Schlacht bei Sentinum (bei Saffoferrato) im I. 295 gefchlagen. 
it ben Etrusfern verbünbet, vernichteten fie im I, 283 ein röm. Heer unter dem Prätor 
Lucius Gäritiug Metellus bei Arretium; darauf aber befiegte fie der Gonful Publius Cor⸗ 
nelius Dolabella in ihtem Sande, deffen Unterwerfung durch eine Cofonie ‚gefichert wurde, 
welche die Römer in ihre bedeutendfte Stadt Sena (Sena Gallica, jegt Sinigaglia) führten. 
Der füdliche THeil ihres Pandes wurde feitbem, 38 zu Jalien gerechnet, vom Afie bie 
zum ni (f. B.); ihn vertheilte im 3. 232 1 eh des Tribunen $lamining(f, d,) 
an rom. Bürger, was die Vertreibung der —2 wohner und im 3.225 ben * 
(4 
und 
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alpinifhen Gallien und zwar in dem Theil, den Gäfar Geltica nennt, in der Gallia Lugdu- 
nenfts des Auguftus, wohnten an der heutigen Yonne (Icaunus) Senonen, eine zahlreiche, 
mächtige Völferfhaft, den Parifiern benachbart und verbündet, mit den Städten Agen- 
dicum (jegt Sens) und Melodunum (jegt Melun), wahrfcheinlich das Stammvolf jener nach 
Italien gewanderten. | 

Senfal oder Mäfler (franz. agent de change, oder courtier, engl. broker) nennt 
man Mittelsperfonen des Handels, deren Gefchäft darin befteht, die Käufe, welche Kaufleute 
an einem umd demfelben Drt untereinander abfchliegen wollen, einzuleiten und zu ordnen. 
Zu dem Ende muß der Mäffer ſowol Vorräthe ald Nachfragen feines Platzes genau kennen, 
um Verkäufer und Käufer einander zuzuweiſen. Für feine Bemühung erhält er beim Ab- 
ſchluß des Handels ein Gewiffes vom Hundert oder vom Zaufend. Man unterfcheidet Geld- 
oder Wechfel- und Maarenfenfale, in Seeplägen Schiffsmäfler nad) den Gegen- 
fänden des ihnen angewiefenen Gefchäftskreifes. Meift find die Senfale unter öffentlicher 
Autorität angeftellt und müffen Bücher über alle ihre Gefchäfte führen, auch den Courszettel 
notiven. In der Regel ſteht es Jedem frei, feine Gefchäfte unmittelbar oder durch einen Mäkler 
au beforgen; nur einige Gefege fodern für gewiſſe Gefchäfte, z. B. in Franfreich für Staats- 
dapiere, die Vermittelung des Mäklers. 

Senfibilität bezeichnet der Abftammung und der allgemeinften Faffung nad) die 
Fähigkeit au empfinden. Wenn nun Empfindung die Aufnahme eines finnlihen Eindrucks 
in bie Seele bedeutet, fo fegt auch der Begriff der Senfibilität das Dafein von Organen, 
welche einen Eindrud empfangen fönnen, und weldye wir Sinnesorgane nennen, von foldhen, 
melche ihn bie zur Seele oder bis zum Seelenorgan fortleiten, alfo von Nerven und von 
einer Seele felbft voraus, Müffen wir auch den Pflanzen Reactionen (f. d.) nad) Ein- 
wirkung von Reizen, alfo Reizbarkeit (f.d.) zugefichen, fo fehlen ihnen doch die drei ange- 
führten Erfoderniffe der Senfibilität gänzlich, und diefer Mangel beftimmt ihreinterordnung 
unter das Ihierreih. Wo aber, wie auf der Grenze zwifchen Thier- und Pflanzenreich bei 
den Zoophuten (f. b.), weder die Gegenwart noch die Abmwefenheit von Senfibilität nach - 
gewiefen werden fann, da ift auch eine fichere Claffification nicht denkbar. Als direct der 
Senfibilieät dienfibar oder ausſchließend Senfibilität befigend kann nur die Elaffe der Em» 
pfindungsnerven betrachtet werden, während die Bewegungsnerven meift ihre Function als 
eine Folge der durch jene erzeugten Empfindungen ausüben, dadurd aber das Dafein der 
Senfibilität, welche ohne fie nur ein fubjectives Gefühl fein würde, wie es z. B. in manchen 
Fällen von Starrtrampf(f. d.), oder Scheintod (f. d.) fich denken läßt, zur objectiven 
Anfhauung bringen. Ohne Mitwirkung des Willens gefchieht dies weniger bemerkbar durch 
die Sympathie (f. d.) und die Neflerbewegungen (f. d.). Die alleinige und deshalb 
etwas myfteriös erfcheinende Beziehung der Senfibilität zum Nervenfyftem hat jedoch der Auf- 
faffung ihrer Stellung zu andern Kräften vielfache Schwierigkeiten bereitet, indem bie frühern 
Phyſiologen ihr bald einen au hohen bald zu niedrigen Rang unter den Lebensverrichtungen 
anwiefen, was fheils die einfeitige Richtung im Anfchließen an herrfchende philofophifche 
Spfteme, theild der Mängel an phnfiologifchen Kenntniffen und an Schärfe in Scheidung 
der Begriffe von Nervenkraft, Reizbarkeit und Senfibilität verfchuldete. So fand Boer- 
baave(f.d.) in ihr nur das Princip der ftets ficherneuernden Herzthätigkeit, Sr. Hoffmann 
($.d.) das des fortdauernden Lebens, während Haller (f. d.) ihr eine mehr feinen Begriffen 
von der ihr gegenüberftehenden Srritabilität angepaßte Bedeutung unterlegte, Brown (f.d.) 
fie ald eine nur Erregungen vermittelnde Thätigkeit, und Schäffer, de Haen, Platner 
(f.d.) u. A. fie wieder, als Urſache aller von der Reizbarkeit nicht bedingten Verrichtungen 
bes Organismus betrachteten. Gegenwärtig fteht fie ald eine dem Nervenfgftem inwohnende 
Kraft in der Neihe der übrigen Kräfte, mit, denen fle in mannichfaltige Verbindungen und 
Wechſelwirkungen tritt, und vermittelt Durch ihre Thätigkeit den Zufammenhang der Seele 
eines Organismus mit der Aufenmwelt. Störungen ihrer eigenen Verrichtungen dur) 
Graltation, Depreffion oder Alteration werben theils fompathifch durch Störungen in andern 
Functionen und dadurch bewirkte Mervenaffection, theils idiopathifch durch Erkrankung der 
Nerven felbft hervorgerufen und ftellen dann entweder die fogenannten nervöfen Symptome 
ober bie Nervenkrankheiten felbft bar. 
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Senfitive, f. Sinnpflanze. 

Senfualismus. In der gewöhnlichen Bedeutung diefes Worts liegt Zweierlei, was 
nicht nothwendig miteinander aufammenhängt; e# bezeichnet nämlich theild die Annahme, 
daf alle unfere Vorſtellungen und Erfenntniffe urfprünglich auf finnlicher Wahrnehmung, 
alfo auf den Affectionen der Sinne beruhen, nach dem Sage: nihil est in intellectu, quod 
non fuerit in sensu ; theils die Behauptung, daß alle wahre Erkenntnif lediglich auf Das 
befchräntt fei, was Gegenftand der finnlihen Wahrnehmung ift oder werden kann. Der 
Senfualismus in der erftern Bedeutung ift eine pfochologifche Kehrmeinung, welche, obwol 
dies oft gefchehen ift, die Möglichkeit nicht ausschließt, daß aus dem erften, gleichfam noch ganz 
rohen Material des geiftigen Lebens, wie es fich in den finnlichen Empfindungen darbietet, 
ſich höhere Gebilde entwideln, die mit jenem erften Material wenig oder nichts gemein zu ha» 
ben fcheinen und daher in der Negel al ein Beleg für angeborene metaphyſiſche, äfthetifche 
oder moralifche Begriffe angeführt worden find. Der Senfualismus in der zweiten Bedeu 
tung ift eine Behauptung, die fid) auf den Gehalt und die Grenzen des menſchlichen Wiſſens 
bezieht, und Alles für Täufchung erflärt, was den rohften Empirismus der äußern und in» 
nern Erfahrung überfchreitet. Daraus, daß man beide Bedeutungen ded Senfualismus in 
der Regel miteinander vermifcht hat, und zwar nicht nur von Seiten der Gegner, fondern 
auch der Vertheidiger des Senfualismus, erflärt ſich das ungimftige Vorurtheil gegen ihn. 
Der Senfualismus fcheint dann unvermeidlich alle höhern fpeculativen, religiöfen und fitt- 
lichen Intereffen zu gefährden, wie er fie denn auch da, wo er in den Materialismus ausar- 
tete, vielfach gefährdet hat. Falfch ift es aber gleichwol, wenn man eine naturphilofophifche 
Anficht, wie 3. B. den Atomismus, für Senfualismus erflärt; denn fein Atomift würde zu» 
geben, daf die Atome Objecte der finnlihen Wahrnehmung feien. In ethifcher Beziehung 
nennt man Senfualismus die Behauptung, es gebe feinen andern Mafftab für das Gute 
und Böfe als den finnlichen Genuß, die finnliche Luft und Unluft, gleichviel ob die augen- 
blicliche, ald die Summe bderfelben im Zufammenhange des Lebens. Diefem Senfualismus 
huldigten Ariftipp, Epikur und feine Schule, Hobbes und die franz. Philofophie des 18. 
Jahrh. Der Senfualismus als Erfenntnißtheorie wird, abgefehen von jeder philofophifchen 
Speculation, durch das Dafein folcher Miffenfchaften, wie die Mathematik ift, widerlegt ; den 
Senfualismus als pfochologifche Anficht würde man bald aufhören, aus andern als theore- 
tifchen Gründen anzufechten, wenn man ſich erinnerte, daß die Nachmweifung des Urſprungs 
eines Begriffs nichts entfcheidet über feine Gültigkeit und feinen Werth. In Frankreich 
wurde ber Senfualismus namentlich) dur) Royer-Eollard (f. d.) geftürzt. 

Sententiarier, f. Lombardus (Petrus). 

Sentimentalität. Zmwifchen der Empfindfamteit (f. d.), welche auch oft Sen- 
timentalität genannt wird, und der Empfindelei fteht noch der Zuftand eines Übergewichts 
der Empfindung (f. d.) über das thätige Streben, und diefesibergewicht der innern Reiz- 
barkeit kann füglich Sentimentalität genannt werden. Die Sentimentalität erſcheint befon- 
ders als Neigung zu den fanftern Gefühlen, 3. B. der Schnfucht und der Nührung. Die 
falfche Sentimentalität, welcher man vorzugsweife, befonders in Hinficht der Darftellung 
durch Sprache und Literatur, diefen Namen gibt, unterfcheidet fich von der natürlichen Em» 
pfindfamfeit dadurch, daß man fein Gefühl hegt und pflegt. Als Gegenfag des Naiven ha- 
ben Schiller und Goethe das Wort fentimental zur Bezeichnung einer durch das Überge- 
wicht des Subjectiven über das Objective charakterifirten Form der poetifchen Darftellung 
benugt. (S.Naivetät.) 

Separation, ſ. Grundeigentbum und Gemeinde. 

Separationsrecht heißt das Recht gewiffer Gläubiger, bei einem Concurfe voraus 
befriedigt zu werden und das ihnen Zugehörige fofort-von der Maffe wegzunehmen. Sie 
brauchen alfo nicht die Liquidation der übrigen und das Erfenntnif abzuwarten, fi) feine 
Abzüge gefallen zu laffen und zu den Concurskoſten nichts beizutragen. Diefes Recht ftcht 
vorzüglich Denjenigen zu, welche ein Eigenthumsrecht an einem Gegenftande geltend machen - 
konnen (Windicanten), auch der Ehefrau in Anfehung der in Natur vorhandenen eingebrach · 
ten Stüde, den Gläubigern einer dem Gemeinfchuldner zugefallenen Erbfchaft, auch Denjes 
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nigen, welche mit der Concursmaſſe ſelbſt Verträge geſchloſſen haben (Maſſegläubiger), ſowie 
Denen, welche fortlaufende Realabgaben zu fodern haben. 

Separatiſten heißen ſolche Glieder der Chriſtenheit, die ſich wegen abweichender Mei- 
nungen von Eultus und Disciplin der Kirche, auf deren Gebiet fie leben, abfondern und eine 
eigene Religionsübung unter ſich veranftalten. (S.Seften.) Der Separatismus der neuern 
Zeit war eine Folge des neuerwachten religiöfen Lebens, das die Anfprüche der Einzelnen an 
ihre Kirchen fteigerte und viele Unbefriedigte bemog, ohne förmliche Trennung in abgefonder- 
ten Eonventifeln oder Privatandakhtsverfammlungen Erbauung zu fuchen. Namentlid) 
machten fich unter den Proteftanten in Preußen, Würtemberg und Sachſen dergleichen fo: 
genannte Stille im Lande mehr ald anderwärts bemerklich ; doch eigentliche Separauiften, die 
fi) in neuerer Zeit von ihren Kirchen getrennt, um eigne Sekten zu bilden, kann man nur 
die Momiers (f. d.) in Genf und dem Waadtlande, die Gemeinden der Altlutheraner 
(f. Zutheraner) in Preußen, fowie die neuerdings fich bildenden, fogenannten freien Ge— 
meinden in Königsberg, Nordhaufen und im Kurfürftenthum Heffen nennen. In England 
und Amerika entftehen faft jährlich neue Separatiftengemeinden, die aber ebenfo ſchnell, wie 
fie fih bilden, wieder untergehen. Die ſchwed. Separatiftengemeinden der Schemwidianer 
oder Fremdlinge auf Erden, die fi 1746 bei Stodholm bildeten und 1782 in das Tole⸗ 
vanzedict eingefchloffen wurden, fcheinen ganz erlofchen zu fein. 

Sepia, eine von Linne benannte Gattung von Weichthieren, welche gegenwärtig eine 
ganze in mehre Gattungen zerfallende Ordnung, die Kopffüßler (Cephalopoda) bildet. 
Unter diefen find die fogenannten Meerpolypen oder Zintenfifche (Octopus) die im gemeinen 
Leben befannteften. Sie haben einen ſackförmigen weichen, nur durch eine innere Kalkplatte 
des Rückens geftügten Körper und einen runden mit großen Augen und einem Papagei- 
fhnabel verfehenen Kopf, deffen Mundende mit acht fehr langen, reihenweis geftellte Saug⸗ 
näpfe tragenden Armen umgeben ift. Ihre feine, blafrothe, punktirte Oberfläche ift durch 
willfürlihen Farbenmwechfel merfwürdig. Durd Sitten nähern fie fid) den Raubthieren, 
umftriden Fiſche und kleinere Seethiere, können aber, mindeftens in Europa, dem Menfchen 
nicht gefährlich werden, da fie felten, die Arme eingerechnet, über 2", F. groß werden. Sehr 
große Arten fcheint es im Stillen Dcean zu geben. Sie ſchwimmen ſchnell, konnen ſich an- 
faugen und auf den Küftenfelfen umberkriechen, athmen aber durch Kiemen und find daher 
unfähig, lange Zeit außer dem Waffer zu bleiben. Ihre Eier hängen in großer Zahl trauben- 
formig zufammen, werden oft an den Strand geworfen und find unter dem Namen Seetraus 
ben befannt. Ein befonderer nad) außen geöffneter Sad enthält einen braunen Saft, der 
äusgefprigt das Maffer verdunfelt und dem verfolgten Thiere das Entfommen erleichtert, zu⸗ 
weilen in Kugeln verhärtet angetroffen wird und dann eine befannte Malerfarbe liefert, 
die aber gewöhnlicher auf künſtlichem Wege dargeftellt wird. Dieinnere Rüdenfchulpe dient 
als fogenanntes weißes Fifchbein zum Poliren. Das zähe Fleifch wird nur von der ärmern 
Volksclaſſe gegeffen. 

Sepiazeichnungen find eine Erfindung des Profeffors Seydelmann, der zuerft 
yoährend feines Aufenthalts in Stalien um 1780 auf den Gedanken kam, ſich des braunen 
Saftes der Sepia (f. d.), den er mit Biefter mifchte, zu feinen Zeichnungen zu bedienen, 
die ihm fehr bald einen ausgezeichneten Nuf erwarben. Die großen Vorzüge einer warmen, 
braunen Schattirungsfarbe vor dem falten, ſchwarzen chinef. Tuſch waren von jeher aner— 
kannt gewefen ; man hatte fich bisher der braunen Erde und des Biefters bedient. Die Se- 
pia hat jedoch den Vorzug größerer Zartheit und Feinheit. Später benugte man die Sepia- 
zeichnung auch zu Landfchaften, und es hat namentlich Kasp. Dav. Friedrich (f. d.) herr- 
liche Sepiageichnungen geliefert. 

Septennalität, d. i. Siebenjährigkeit, nennt man urfprünglidy die fiebenjährige 
Dauer des brit. Unterhaufes rüdfichtlich feiner Zufammenfegung, dann auch zuweilen die 
Frage über die kürzere oder längere Dauer repräfentativer Verfammlungen überhaupt. In 
früherer Zeit hing in England die Erneuerung des Unterhaufes durch Wahlen von dem Gut: 
dünken der Könige ab. Nachdem aber Karl I. von 1629 — 40 ganz ohne Parlament regiert 
hatte, brachte das Parlament eine Acte, dieTriennialbill, u Stande, nad) welcher der König 
gehalten war, alle drei Jahre ein neues Parlament zu verfammeln. Karl I. beftätigte die 
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Arte am 16. Febr. 1641. Diefelbe fam aber nicht zur Anwendung, weil das Parlament 
am 3. Mai eine Bill erzwang, in welcher fich der König des Nechts begab, die Sigung aus 
eigener Machtvolltommenheit aufzuheben. Diefes fogenannte Range Parlament ſaß nun die 
ganze Revolution hindurch, bis ed Cromwell am 8. Mai 1653 auseinanderfprengte, Nach 
des Protectord Tode wurde es durch die Generale wieder eingefegt und führte 1660 die Ne» 
ftauration der Stuarts dur. Erſt am 8. Mai 1661 verfammelte Karl 1. ein neues Par⸗ 
Tament, das vermöge der Triennialbill Karl's I. mit der Sigung von 1664 hätte auseinan» 
dergehen follen. Nach Karl's II. Wunfch wurde aber die Bill im März 1664 aufgehoben, 
und das Parlament blieb jegt 18 Jahre, bis zum Jan. 1679, ohne Erneuerung. Mit der 
Nevolution von 1690 fuchte man auch diefer Willkür des Hofs Schranken zu fegen. Man 
brachte 1694 eine neue Triennialbill durch, die Wilhelm II. beftätigte. Diefelbe blieb aber 
nur bis 1716 in Kraft, wo Georg 1. eine wefentliche Veränderung veranlafte. Das bama- 
lige, von den Whigs beherrfchte Unterhaus zeigte fich dem Intereffe der neuen Dynaftie fo 
günftig, hingegen den Jakobitiſchen Tendenzen fo abgeneigt, daß der Minifter Nob, Wal- 
pole, um die Krone zu befeftigen und feineRegierungsgemwalt zu ftärfen, auf die fiebenjährige 
Dauer der Parlamente antrug. Nach heftigen Debatten fiegte auch endlidy die Hofpartei, 
und Georg I. beftätigte am 7. Juli 1716 die noch gegenwärtig in Kraft fichende Septenna- 
litätsbill. Weil die Krone auch das Recht behielt, das Parlament nad Gutdünfen aufzulö- 
fen, außerdem jeder Thronmechfel die Auflöfung mit ſich führt, fo hat jebod) nur felten ein 
Parlament feine höchſte gefegliche Dauer erlebt. Die Eeptennalitätsbill in der Verbindung 
mit dem Auflöfungsrechte wurde oft als ein Hülfsmittel für den minifteriellen Despotismus 
angefeindet. Schon Bolingbrofe erhob fi 1734 im Parlamente gegen die Bill; 1783 
ſprach For fehr heftig, aber vergeblich dagegen. Seit Einführung der Neformbill ift es eine 
Hauptbeftrebung der Radicalen und Chartiften, ftatt der Septennalität die jährliche Erneue» 
rung der Parlamente einzuführen. — In Frankreich verurfachte die Septennalitätsfrage 
während ber Reftauration große Aufregung und Heftige Kämpfe. Die Gonftitution von 
1795 hatte die jährliche Erneuerung zum dritten Theil, die Conſtitution von 1799 bie jähr- 
liche Erneuerung zum fünften Theil zum Gefeg erhoben. Durch den 37. Art. der Charte 
Ludwig's XVII. war die theilweife funfjährige Erneuerung beibehalten worden. Das Mi- 
nifterium WVillele, das 1820 and Ruder trat, "wollte jedoch die Aufregung, welche bei ben 
jährlichen Wahlen im Lande eintrat, vermeiden, ſich auch zugleich für längere Zeit die Ma— 
jorität der zweiten Kammer fichern. Nachdem die Regierung mehre Jahre hindurch die Ein» 
führung der Septennalität zur Sprache gebracht, legte derMinifter Corbiere der fehr günftig 
geftimmten Kammer von 1824 einen Gefegentwurf vor, durch welchen die theilweife Erneue- 
rung der Kammer aufgehoben und an deren Stelle eine Integralerneuerung von fieben au 
fieben Jahren eingeführt wurde. Wie fehr ſich auch die Pairs und die Liberalen der zweiten 
Kammer der Veränderung wibderfegten, ging der Vorfchlag doch durch und erhielt ſchon am 
9. Mai 1924 Geſetzeskraft. Indeffen hatte ſich Villele in feinen Erwartungen von diefer 
Mafregel getäufcht, denn er erlitt bereits ein Jahr fpäter eine entichiedene Niederlage in den 
Verhandlungen über die Nentenreduction. Im der reformirten Charte von 1830 ift zwar 
die — geblieben, muß aber ſchon nach fünf Jahren ſtattfinden. Auch in 
den deutfchen Kammern ift die Septennalität oft Gegenftand langer und higiger Verhand · 
lungen geweſen. 

“ Septett heit in der Mufif ein fiebenftimmiges Tonftüd, fowol für Inftrumente wie 
für Singftimmen. Legtere kommen vornehmlich in großen Opern vor. 

| eptimanien hieß, befonders unter ber Herrfchaft der Weftgothen, der Theil ihres 
Reicht in Gallien, ben fie durch Wallia im J. 419 n. Ehr. den Römern, unter denen er na» 
mentlich bie Provincia Narbonensis 1. (f. Gallien) bildete, abgenommen hatten. Er be» 
griff das Rand zwifchen den Pyrenäen und ben füblichen Gevennen, der Garonne und der 
Shen, alfo den größten Theil des fpätern Languedoc mit Rouffillon in ſich, und hatte feinen 
Namen von der Anfiedelung der fiebenten röm. Legion (Septimani) in Beterrä (jetzt Beziers), 
das daher als röm. Colonie Beterrae Septimanorum hief. Unter Chlodiwig dem Franken 
wurde der weſtliche Theil mit der Hauptftadt Toloſa (jegt rag Ak Gothen im J. 511 
enfriffen, der öftliche mit Narbo und Carcaffo blieb ihnen bis zum Untergang ihres Reiche, 
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wo er ums 3. 720 in die Hände ber Araber Fam, denen er durch die Kranken unter Karl 
Martell und Pipin dem Kleinen in den $. 738 und 759 abgenommen wurbe. 

Septuaginta oder die Siebenziger nennt man die griech. Überfegung des Alten Te- 
ſtaments, meil fie mach der Nachricht des Arifteas, dem auch Zofephus in feinen „Autiquita- 
tes“ folgte, auf Befehl des Königs von Agypten, Ptolemäus Philadelphus, von 72 gelehr- 
ten Juden auf der Infel Pharos bei Alerandrien gearbeitet worden fein foll. Damit verband 
fi nachmals die Fabel, jene Männer hätten abgefondert voneinander barangearpeitet. Nach 
Alerandria heißt ihr Werk auch die alerandrinifche Überfegung. Wahrſcheinlich ver- 
banfen wir fie den unter den Griechen lebenden Juden (f. Helleniften), die, zum Theil des 
Hebräifchen nicht mehr fundig, von gelehrten Glaubensgenoffen, welche beider Sprachen 
mächtig waren, eine folche Überfegung ihrer Heiligen Bücher zum Gebrauch in den S;ynago- 
gen um 285 v. Chr. abfaffen ließen. Doc möchte dies zuerft nur mit den Büchern Mofis 
geichehen fein, denn von den übrigen Büchern des Alten Teftaments ift nur fo viel ermeislich, 
daß man fie im ?. Jahrh. v. Chr. in grieh. Sprache hatte. Vgl. Frankel, „Hiftorifch-fri 
tifche Studien zu der Septuaginta” (Lpz. 1841). 

Sequäner, ein Volk in dem Theil des fransalpinifchen Galliens, den Cäſar Celtica 
nennt, durch Auguftus zur belg. Provinz gefehlagen, wohnten in der heutigen Franche · 
Comte, füdlich bis zum Nhodanus (Nhone), der fie von den Allobrogern in der rom. Provinz 
trennte; im Oſten fchied fie ber Jura von den Helvetiern, zu denen ein Paß beim heutigen. 
Fort Les Cluſes führte; im Welten trennte fie der Arar (Saone) von den Aduern, denen fie 
verfeindet waren und gegen die fieden Germanen Arioviſt (f.d.) nad) Gallien gerufen hatten, 
den Gäfar in ihrem Gebiet (bei Montbeillard) befiegte. Gegen Nordweſten waren die Lin. 
goner, im deren Gebiet die Sequana (Seine) entfpringt, gegen Norden die Leuci ihre 
Nachbarn; nordöftlich reichten fie bis zum Nhein. Ihre bedeutendften Städte waren in 
der Römer Zeit die alte Hauptftadt Veſontio (Belangen) am Dubis (Doubs), und Epa« 
mantadurum (Manbdeure). | 

Sequenz nannte man in der alten röm. Kirche den lat. Hymnus, welchen der Chor in 
der Meffe nad) dem Nequiem abfang. Notker fol zuerft die Sequenzen eingeführt haben; 

zu einer ſolchen Sequenz wurbe auch der bekannte lat. Hymnus Diesirae ki d.) gebraucht. 

Sequeftration nennt man die Jemandem anvertraute Aufbewahrung oder Verwal- 
tung. eines im Streite befangenen Gegenftandes, um denfelben nad) entfchiedenem Streite 
dem Obfiegenden zu übergeben. Auch die Handlung felbft, durch welche diefe Aufbewah · 
rung verfügt wird, heißt Sequeftration, und der Aufbewahrende Sequefter. Der ge 
wöhnlichfte Fall der Sequefiration ift der, daf eine Sache unter gerichtliche Verwaltung ge 
nommen wird, um die Einfünfte für Gläubiger zu beziehen, oder unerlaubte Verfügungen 
zu hindern. Die Sequeftration kann mit der Zuftimmung und dem Willen der Streitenden 
oder auch durch die Gerichte von Amtswegen verfügt werden. Gin Gericht darf aber nur 
- dann eine Sequeftrafion anordnen, wenn während des Proceſſes für eine oder die andere Par- 
tei Gefahr vorhanden ift, den ftreitigen Gegenftand, auch auf den Fall ded Siege, gar nicht, 
oder unerfeglich beſchädigt zu erhalten. Erſt nad) beendigteim Streite Fann der fequeftrirte 
ein (sequestrum) zuruͤckgefodert werben. 2 

Serail, das türf. Serai, d. i. ein großes Gebäude, ein Palaft, heit vorzugsweiſe die 
Nefidenz bes Sultans in Konftantinopel. Es liegt auf einer Randfpige zwiſchen dem Mar- 
morameere, Dem Bosporus und dem Hafen von ers Seine Mauern haben einen 
Umfang von mehr als vier Stunden und umfchliegen eine Menge Mofcheen, Gärten und 
große Gebäude, in denen an 20000 Menfchen wohnen können. Andeffen beträgt die Anzahl 
Derer, die im Serail wohnen, mit Einfhluß der Garden und der Pienerfchaft, gewöhnlich 
über 10000. Won der Meeresfeite her ift der Anblick diefes ungeheuern Palaſthaufens 
überaus malerifch ; allein fobald man ans Rand tritt, verſchwindet der Zauber, denn hier er- 
blickt man nichte als die hohen Vefeftigungsmauern, von denen das Ganze eingefchloffen if. 
Einen abgefonderten Theil des Serails bilder der Harem, der Wohnort der grauen. Et ent- 
un die Wohngebäude der eigentlichen Frauen ded Sultans, deren jede ihr eigene Haus nebft 


Ja 


arten Und einer Menge Mädchen (f. Od alif) zur Bedienung hat, und außerdem noch 


die Wohnungen der übrigen Beiſchläferinnen und Sklavinnen des Großheren. Der Harem 
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fteht unter der Aufficht der Kjaja chatun, d. h. Frauenauffeherin. Sie forgt für die Ruhe des 
Harems und empfängt nur vom Sultan alle Mittheilungen, die fich auf ihren Dienft bezie- 
ben ; in Rückſicht der äußern Verhältniſſe und der Verpflegung des Harems ſteht fie mit dem 
Kislar Aga (f. Ag 0), dem Befehlshaber der ſchwarzen Eunudyen, in Verbindung. Die 
äußern Pforten des Harems werden durch verfchnittene Schwarze bewacht, welche als erfie 
Linie um die Mauern des Harems aufgeftellt find. Nach den ſchwarzen Eunuchen folgen die 
weißen, die unter den Befehlen des Kapu Agaffy ftehen und in zweiter Linie den äußern Ha» 
remödienft bilden. Die Itſch Oglans oder Itſch Agaſſys haben die Bedienung des Sultan 
zu beforgen und find gewöhnlich Afiaten von niederer Herkunft. Außerdem wohnen im Se- 
rail die Stummen (Bifebän oder Dilfis). Sie find eigentlich die Hofnarren des Sultans 
und mußten ehemals im ganzen Reiche die Zodesurtheile, forwie alle Aufträge vollziehen, bei 
benen unbedingte Verfchwiegenheit erfoderlich war. DieBoftandfchis (f.d.), welhezum = 
Dienfte im Innern des Serails beftimmt find, waren urfprünglich Gärtner, ftehen aber jept _ 
unter dem unmittelbaren Befehle des Boftandfhi-Bafchi, welcher nach dem Kislar Aga die 
zweite Perfon im Serail ift. Gleichfalls einen Theil der Wache und Dienerfchaft im Innern 
des Serails bilden die Baltadfchis oder Holshader. Die Schweftern des Sultans wohnen. 
nicht im Serail, wol aber die Sultanin Walide, d.i. die Mutter des Sultans. Noch ift zu be» 
merken, daß man zwar in das Serailüberhaupt, durchaus aber nicht in den Harem Eintritt er: 
langen kann. — Das Eski-Serai ober alte Serail ift ebenfalls ein Gebäude in Konftanti« 
nopel, welches von den hinterlaffenen Sultaninnen der verftorbenen Sultane bewohnt wird. 

Seraing, ein Flecken in der Provinz Lüttich im Königreiche Belgien, etwa eine Stunde 
von der Stadt Lüttich entfernt, mit etwa 2200 E. und einem prächtigen, ehemaligen fürftbi- 
fhöflichen Luftfchloffe und andern Sommerhäufern der Lütticher, ift als Eentralpunft des 
Continentalmaſchinenbaus durch die Fabrifanlagen John Cockerill's (j. d.) berühmt, wel- 
cher ungefähr 2300 Menfchen, die größtentheils in ben benachbarten Dörfern oder in Lüttich 
wohnen, mit Bau von Dampfmafchinen befhäftigt. Auch gibt es hier Steinfohlengruben, 
ein Alaunmwerf und eine Kryftallfabrit. 

Serampore, bän. Frederifsnagor, eine Stadt und früher dän. Factorei im brit. 
Dftindien, am Hugly, etwa drei Meilen von Kalkutta, ift befonders durch die feit 1799 da- 
felbft blühende Miffion engl. Baptiften merkwürdig, welche von hier aus 20 Miffions- 
ftationen in Bengalen leiten. Bon ihnen haben fih W. Carey (f. d.), I. Marfhman 
und W. Ward entfchieden literarifche WVerdienfte erworben. Mit Unterftügung der brit. 
Bibelgefellfchaft Haben fie das Neue Teftament und einzelne Bücher des Alten Teſtaments 
in mehr als 25 ind. Sprachen überfegt, auch Sprachlehren, Wörterbücher und Schulbücher 
für diefe Sprachen ausgearbeitet und jene wie diefe felbft gedrudt. Sie unterhalten nicht 
nur Schulen für die Kinder der Hindus, fondern aud) ein Seminar, worin Hindug zu evan⸗ 
gelifhen Predigern gebildet werden, verbunden mit einem Collegium zum Unterricht für 
afiat. und europ. Sprachen, für Mathematik und Naturmwiffenfchaften. Im 3. 1844 kaufte 
die Oftindifche Compagnie der dan. Regierung die Befigung ab. 

Serapb, in der Mehrheit Seraphim, heifen bei den Propheten des Alten Tefta- 
ments himmlische Wefen mit menſchlicher Geftalt, aber fechs Flügeln, die um den Thron 
Gottes ftehen und Roblieder anftimmen. Der hebr. Ausdrud bezeichnet eigentlich Edle oder 
Mornehme, die den Königsthron umgeben. Jedenfalls find die Seraphim, die man neuer- 
dings mit den Cherubim (f. d.) indentificirt hat, ald Engel oder himmlifche Diener Jeho- 
va's anzufehen. Die Franciscaner nannten ihren Stifter Pater seraphicus und ihren Dr: 
den den feraphifchen. | J 
| Seräpis, eine Gottheit der alten Agypter, deren Bedeutung noch ziemlich dunkel ift, 
und welche eine Perfonification der Sonne im Winterfolftitium gewefen zu fein fcheint. Der 
Dienft des ©. war vorzüglich in Memphis und Nhakotis, dem fpätern Alerandria, blühend, 
wo S. amMeere eine Kapelle hatte, die fpäter in den prächtigen Serapistempelin Aleran- 
dria verwandelt wurde. Unter Ptolemäus Soter gewann der Serapisdienft eine neue 
Geftalt und merfwürdigen Auffhwung, indem diefe Gottheit ſich mythologiſch umgeftaltete, 
gewiffermaßen zu einer höhern Potenz fich entwidelte und an die Stelle des Dfiris trat. ©. 
wurde nun der Vorfteher aller tellurifchen Kräfte, Zodtenrichter, auch heilender Gott, und 
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° fomit zugleich eine freundliche und eine furchtbare Gottheit. Abgebildet wurde er mit bärti« 
gem und gelodtem Haupte, mit langem Gewand, und mit einem Modius (Getreidemaf), 
als Sinnbild des durch den Nil gewährten Getreidereichthums, auf dem Kopfe; neben ihm 
ein von einer Schlange umwundenes Thier mit Hunds-, Löwen und Wolfsfopf. Auch die 
Nilmeffer waren dem ©. heilig, und in Alerandria war er die Schuggottheit der Stadt. 
Bon Alerandria verbreitete fich fein Dienft in der Zeit der röm. Kaifer nad) Griechenland 
und Italien, wo ihm viele Tempel errichtet wurden. Bon diefen Zempeln, Serapea ge- 
nannt, waren die berühmteften der zu Alerandria, der zu Athen und der vom Kaifer Gara- 
calla zu Rom errichtete. — Da in dem Serapeum zu Alerandria ein Theil der großen Bi- 
bliothek aufgeftellt war (f. Alerandrinifche Bibliothek), fo erklärt ſich daraus der 
Titel des von Naumann herausgegebenen „Serapeum, einer Zeitfehrift für Bibliothekwiſſen⸗ 
haft, Handfchriftenfunde und ältere Literatur” (Jahrg. 1—8, Lpz. 1840—47). 

Seraskier, eigentlich Seri asker, d.i. Haupt des Heers, heißt in der Türkei der 
Dberfeldherr über das ganze Heer. Er wird aus den Pafchen von zwei oder drei Roffchtwei- 
fen wen und hat eine fehr ausgedehnte Gewalt, ftcht jedoch unter dem Großvezier. 
(S. Vezier.) 

Serbien, türk. Serf-Vilajeti, ein zu dem osman. Reiche gehöriges VBafallenfürften- 
thum, liegt in der europ. Türkei, nördlich von Ungarn, öftlich von der Walachei und Bulga- 
rien, füdlih von Macedonien und Albanien, weftlich von Bosnien begrenzt, und hat einen 
Flächeninhalt, der gewöhnlich zu 560 M., nach andern wol richtigern Angaben aber auf 
900 IM. gefhägt wird. Das Land erhält feine Geftaltung durch die Gebirge, die es durdh> 
ziehen. An feiner Südgrenze wird es von ber Gentralgebirgsfette, welche die europ. Türkei 
von Often nach Meften durchzieht und die Wafferfcheide zroifchen der Donau und den Age- 
iſchen Meere bildet, umfäumt. Diefe Kette ift am höchften in ihrem weftlichen Theile, wo fie, 
als eine Fortfegung der dinarifchen Alpen Bosniens in ber Richtung von Nordweften nach 
Südoſten ftreihend, unter dem Namen des Argentarabergs befannt, bis zu 6000 $. an⸗ 
fteigt, und dann, nach Oſten ſich wendend, im Ifchar-Dagh, dem Scordus ber Alten, die 
höchſte Höhe, S— 9000 F., erreicht. Vom Tfchar-Dagh aus wieder norböftlich unter dem 
Namen des Egrifu-Dagh, des Orbelus der Alten, fich wendend, ſinkt fie zu einer niedern 
Bergkette von 3—4000 $. herab, die dann weiter awifchen Bulgarien und Rumelien bis 
zum Schwarzen Meere fich erftredt. Diefe meift dicht bewaldete und nur fpärlich bemohnte 
Gentraltette, welche fübmwärts fteil nach Albanien und Macedonien abfällt, dacht fich da- 
gegen nordmwärts bis zur Save und Donau nur nach und nad) in mehren meift parallelen 
von Südoften nah Nordiweften gerichteten Bergketten ab, welche das Innere S.s durchziehen 
und, feine Oft- und Weftgrenze ummallend, ziemlich fteil im Norben nad) ber Donau und 
Save abfallen. Diefe Bergketten, welche zum Theil bis zur Höhe von 5— 6000 F. ſich er» 
heben und meift abgerunbete bewaldete Gipfel haben, beftimmen die Bodengeftaltung des 
Landes, das mit Ausfchluß der Ebenen an der Donau und Save durchaus gebirgiger Na» 
tur ift. Die wichtigfte diefer Bergketten des Innern ift die von Rudnif, welche bas Knoten» 
gebirge von Mittelferbien und einen wichtigen ftrategifchen Punkt bildet. Von den von der 
Centralkette herab nach der Donau zu ftrömenden Flüffen mehrfach durchbrochen, umfchließen 
diefe Bergketten viele tiefe, im Weſten engere, im Often des Landes Hochthäler, welche terraf- 
fenförmig von den fumpfigen Niederungen der Save und Donau nach Süden zu aufzuftei» 
gen ſcheinen, die Eulturcentra wie die Schlachtfelder des Landes bilden, zum Theil aber auch 
wie die Gebirge felbft noch mit dichter Waldung bedeckt find und nur durch enge Thalpfore 
ten oder befchwerliche Gebirgspaffe miteinander in Verbindung ftehen. Die zahlreichen Flüffe 
des Landes, von denen die Drina, der Grenzfluß nach Bosnien hin, die aus der wefllichen 
und der öftlihen Morama entftehende große Morama mit dem Nebenfluffe Ibar, und ber 
Timok, der Grenzfluß nad) Bulgarien hin, als die bedeutendften anzuführen find, haben, mit 
Ausnahme einiger fumpfigen Uferftreden, den Charakter von Bergſtrömen; aber die dichte 
Bewaldung der Gebirge fihert ihnen größern Wafferreihthum, fodaß fie in ihrem un« 
tern Laufe Meine Schiffe tragen, und für den Verkehr wichtig werden Pönnten, wenn bie 
Kunft ihnen zu Hülfe käme. Alle diefe Flüffe ftrömen der Save und der Donau au, welche 
« Gonv.ster. Reunte Aufl. XII. 15 
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im Norden das Land von Ungarn und der Walachei fcheiden, und denen entlang ſich eine 
fumpfige Tiefebene zieht, die nur da unterbrochen wird, wo die Gebirge bis an diefe Ströme 
herantreten, was befonders an der Nordoftfpige des Landes gefchieht, wo die ferb. und fieben- 
bürg. banatifchen Gebirge fo nahe herantreten, daß ber Donau (f. d.) nur ein enges Fel- 
fenbett mit Stromfchnellen übrigbleibt. Das Klima des Landes ift gemäßigt und ge- 
fund, in den höhern Theilen freilich rauher. Bei dem fruchtbaren Boden der Thäler und 
niedern Gegenden ift das Land productenreich und fowol zur Viehzucht wie zum Ader- und 
Meinbau paffend, obfchon die legtern noch lange nicht in dem Umfange betrieben werden, wie 
ed der Boden geftattete. Die Wälder, welche die meiften Berge und auch noch viele Thalge- 
genden bededen, beftehen meift aus Laubholz, vorzugsmweife Eichen, und liefern das fchönfte 
Holz im Überfluf. Außerdem gibt es zahlreiche efbare Kaftanien, Obftbäume aller Art, ins- 
befondere Birnenbäume, welche in den niedern Gegenden völlige Waldungen bilden. Die 
Haupterzeugniffe des Landbaus find Getreide, Wein, Flachs und Hanf. Wichtiger find die 
Producte der Viehzucht, welche mit größerer Liebe von den Einwohnern betrieben wird. Der 
wichtigfte Zweig derfelben ift die Zucht der Schweine, denen die Eichenmwälder reichliche Nah 
rung liefern, während die ſchönen Weiden auf den Hochebenen und in den Thälern die Zucht 
der Pferde und anderer Hausthiere befördern. Die Berge find reich an Metallen, namentlich 
an Kupfer und Silber, doch wurde der Bergbau bis jegt faft gar nicht betrieben. Die Ein- 
wohner, 900000, darunter im J. 1845 825783 reine Serben, gehören zu dem Stamme 
der illyr. Slawen oder zu dem fübdöftlichen Zweige der großen Slawenfamilie. Sie be 
!ennen ſich ſämmtlich zur griech. Kirche, und find jedenfalls die raftvollften, wenngleich 
auch ungezähmteften aller Slawenſtämme. Ebenfo durch abgehärteten und kräftig «fchö- 
nen Körper, wie durch feurigen poetifchen Geift, tapfern Muth und eigenthümliche Sit- 
ten und Lebensweiſe ausgezeichnet, bilden fie einen der begabteften und am meiften verfpre- 
chenden Slamwenftämme, jedenfall® aber den von Natur friegerifcheften. Die unbezähmte 
Kraftfülle deffelben fpricht im Vereine mit der halbbarbarifchen Stufe ihrer Gefittung fi 
ebenfo in ihren friegerifchen Thaten, wie in ihrem Jähzorn, ihrer Luft zu Verfchmwörungen 
und Aufftänden und in der Rachſucht aus, die man ihnen vorwirft, und die in&befondere in 
ber furchtbaren Blutradhe fich noch geltend macht. Ausgezeichnet find die Sitten der Serben 
durch ihre patriarchalifche Einfachheit, die fich vorzüglich in der Gaftfreundfchaft und dem 
reinen, ausgebildeten Familienleben ausfpricht, vermöge deffen jede Familie eine patriarcha- 
Iifche Gemeinde bildet. Außer den Serben gibt es auch Walachen, welche Aderbau, und 
Armenier, Juden, Griehen und Bulgaren, die Handel treiben, herumftreifende Zigeuner, 
undin Belgrad Türken, als Herren der Stadt. Der Gewerbfleif ift faft blos auf die bäuerliche 
Hausinduſtrie befchräntt, da die Serben ſich blos mit Ackerbau und Viehzucht und faft gar 
nicht mit Handwerken abgeben. ©. bildet einen unter der Oberherrlichkeit der Pforte ftehenden 
ainspflichtigen, im Übrigen aberfelbftändigen Staat, mit einem erblichen Fürften, jegt Aferan- 
der Karadjordjewicz, an der Spige, der unmittelbar mit der Pforte unterhanbdelt, einen be- 
glaubigten Agenten bei ihr unterhält, eine Givillifte von 200000 Fl. Conv.-Münze bezieht 
und an ber Spige der unabhängigen innern Verwaltung fteht. Diefe wird von ihm durch 
vier Minifter, für das Innere, das Aufere, die Finanzen und die Juftiz, geleitet. Doch ift 
er nicht unumfchräntt, fondern durch eine Verfaſſung befchränft, nach welcher ein aus 17 
Mitgliedern beftehender Senat, in welchem jedoch die Minifter Sig und Stimme haben, 
und eine aus den Abgeordneten ber 20 Diftricte beftehende Nationalverfammlung ihm zur 
Seite ftehen. Die Pforte hat fein anderes Necht, als in Belgrad einen Pafcha und eine Be- 
Tagung zu halten; denn im ganzen übrigen Rande darf fich Fein Türke aufhalten ; außerdem 
bexteht fie noch einen Tribut von 2,300000 türk. Piaftern (etwa 192000 Fl. Conv.-Münze). 
Die Juſtiz wird durch ein Appellationsgericht in höherer und durch die Gemeindebeamten 
in unterer Inſtanz geübt; die Verwaltung liegt in den Händen von Knefen, Difkrictsvor- 
ftehern und Gemeindebeamten, wobei die durchgehende patriarchalifche Einrichtung der gro· 
fen Familiengemeinſchaften von weſentlichem Einfluſſe auf die Geftaltung des Gemeinde» 
weſens iſt. "Die Serben find Chriften nach flaw. Ritus. Es gibt 298 Kirchen und 38 KTB- 
fer. Die Geiſtlichkeit, welche nur aus der Nation gewählt werden barf und deren eiffliches 
Haupt der griech. Erzbiſchof von Belgrad ift, ſteht unter dem Fürften. Obwol ir ber neue» 
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ften Zeit Manches für das Schulmwefen gefchehen, fo ift doch der Volksunterricht im Ganzen 
noch fehr vernachläſſigt. Die bewaffnete Macht befteht außer einem Beinen ftehenden Heere 
aus einer Art Landwehr oder Nationalmilig, zu der jeder waffenfähige Serbe verpflichtet 
ift. Das Land wird in fieben Kreife und 20 Diftricte getheilt. Die Nefidenz des Fürften ift 
Belgrad (ſ. d.), wo auch die Gentralbehörden ihren Sig haben, und ein Lyceum mit phi« 
lofophifcher und juridifcher Facultät, ein Gymnafium, ein theologifches Collegium, eine tech. 
nifche Anftalt und eine Ingenieurfchule (feit 1836) beftehen. Außerdem gibt es im Lande 
noch drei Mittelgymnafien. Abgefehen von der Nefidenz und Hauptftadt find die Stadt 
und Feſtung Smederewo oder Semendria an der Donau, mit 18000 E., Kragujemag, 
die Feftung Schabacz an der Save, Paſſarowitz (f. d.), Uſchicze, eine Feftung an der 
Weſtgrenze, die zweite Stadt S.s, mit 20000 E, die wichtigften Städte, 
S. wurde in den älteften Zeiten von thraz. oder illyr. Wölkerfchaften, den Beſſen, 
Skordistern, Dardaniern und Triballern, bewohnt, ward furz vor Chr. Geb. von den Ri» _ 
” mern untermorfen und von ihnen ald Dberes Möfien zur Provinz Illyricum gefchlagen, 
deren Schidfale e8 unter der röm. Herrfchaft teilte. (S. Illyrien). Die Einwohner 
wurden nun nad) und nad) romanifirt und werden deshalb mit unter der allgemeinen Be⸗ 
nennung Walachen (f. d.) aufgeführt. Bei der Völkerwanderung wurde das Land nad)» 
einander die Beute der Hunnen, Oftgothen, Longobarden u. f. w., nach deren Ausmwan- 
derung ed um die Mitte des 6. Jahrh. wieder unter byzantin. Derrfchaft kam. Im Anfang des 
7. Jahrh. bemächtigten ſich die Avaren deffelben, gegen welche der Kaifer Heraflius um 636 
die Serben aus dem öftlichen Galizien zu Hülfe rief, welche auc) famen und um 838 bie 
Avaren aus dem Rande vertrieben. Die Serben verbreiteten ſich nun über das Land weftlich 
von der niedern Morama und dem Ibar bis zum Merbas, den dalmatin. Gebirgen und 
dem Adriatifhen Meer, und von der Save füdlich bis zu der Gentralgebirgskette der europ. 
Türkei und dem See von Skutari, alfo über Montenegro, den größten Theil des heutigen 
Bosniens und die weftliche Hälfte des heutigen S.8 aus. Das Land zerfiel mach den verfchie- 
denen Stämmen in fieben Diftricte, nämlich in das eigentliche Serbien, Bosnien, Neretwa, 
Zahlumien, Zramunıen, Konamlja und Dufla, an deren Spige Zupane ftanden, die hin« 
wiederum, jedoch wur mit ziemlich fchlaffem Band, einem Grofzupan, der ald Rehensträger 
des byzantin. Kaifers in Defniza an der Drina im eigentlichen ©. refidirte, untergeben 
waren und häufig fich mehr oder weniger unabhängig zu machen fuchten. Kaifer Heraflius 
forgte dafür, daß die heidnifchen Serben bald zum Chriftenthume befehrt und getauft wur« 
ben. Indeß das Ehriftenthum drang damals noch nicht tief ein, und nad) des Heraflius 
Tode fiel ganz S. vom Chriftenthum mieder ab. Erft fpäter, um die Mitte des 9. Jahrh., 
wurden die Serben durch Geiftliche, welche der Kaiſer Baſilius fendete, vollftändig befehrt. 
Die ganze Thätigkeit der Serben wurde damals und weithin für lange Zeit durch die Kriege 
mit den benachbarten Bulgaren in Anſpruch genommen. Der Großzupan Wlaftimir, von 
836— 343, ſchlug deren Angriffe fiegreich zurüd, und auch feine ihm gemeinfhaftlich in 
ber Herrfchaft folgenden Söhne, Muntimir, Strojimir und Gojnit, kämpften bis 860 
tapfer gegen diefelben. Als aber der Zmift über die Alleinherrfchaft unter ihnen entbrannte, 
verwidelten fie ihr Vaterland in langwierige innere Kämpfe, bis Peter, Gojnik's Sohn, mit 
Befeitigung feiner Vettern, von 892—897 die Oberherrfchaft gewann und dann 20 Jahre 
lang ungeftört und in gutem Einvernehmen fowol mit den Buigaren als mit dem byzantin. 
Lehnsherrn Herrfehte. Im J. 917 mit dem Bulgarenzar Symeon imeinen Krieg vermidelt, 
wurbe er gefangen und dann ermordet. Zerrüttung im Innern und neue Kämpfe mit den 
Bulgaren waren bie Folge davon, die damit endigten, daf ©. 924 vom Bulgarenzur 
Symeon unter furctbaren Verwüftungen unterjocht wurde. Doc um 934 gelang es 
Tſcheſlaw, Strojimir'8 Enkel, die bulgar. Herrfchaft in S. zu ftürzen und fich unter byzantin. 
Oberherrlichkeit wieder in den Befig feiner Erblande zu fegen. Die Kämpfe mit den Buls 
garen dauerten auch unter feinen Nachfolgern fort bis aur Vernichtung des Bulgarenreichs 
durch Kaifer Bafilius im 3. 1018, wo ©. zur byzantin. Provinz wurde. An ihre Stelle 
traten nun die Kämpfe mit den Byzantinern. Schon um 1043 gelang es dem Stephan 
Bogiſlaw, die byyantin. Befehlshaber zu vertreiben, und fein Sohn und ra Michael, 
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von 1050—80, machte ſich ganz unabhängig von der byzantin. Herrfchaft, indem er deu 
Titel eines Könige von ©. annahm und fich die Anerkennung der Königswürde vom Papfte 
Gregor VII. verfchaffte.- Mancherlei innere, mit vielen Gräueln verbundene Kämpfe, meifl 
aus Thronftreitigkeiten herrührend, und äußere Kriege mit den Byzantinern folgten nun, 
bis um 1165 Stephan Nemanja, nachdem er die byzantin. Herrfchaft gebrochen, ſich zum 
Serbenfürften aufſchwang. So wurde er der Stifter der nach ihm benannten Dynaftie und 
der Gründer eines Reichs, das nach feiner Nefidenz, der Stadt Naffa, jetzt Nowy Bazar, 
die Großzupanie von Raffa, fpäter das ferb. oder rafeifche Neich genannt wurde; denn 
von der Nefidenz ging der Name auf das Volk über, der ich bis heute noch in der mit dem 
Namen Serben gleihbedeutenden Benennung Raizen oder Ragen erhalten hat. Stephan’s 
ältefter Sohn, der 1195 den Thron beftieg, wurde 1222 mit einer von Rom erhaltenen 
Krone zum Zaren oder König gefrönt. Unter ihm und feinen Nachfolgern wurde auch 
der früher von bulgar. Slawen befegte Landſtrich öftlich vom Jbar und von der untern 
Morawa bis zur Grenze des heutigen Bulgariens zum ferb. Neich gefchlagen und dadurdr 
die ferb. Mundart dafelbft zur herrfchenden gemacht. Außerdem wurde das Reich auch nad) 
den andern Seiten hin erweitert, fo fhon von Stephan, noch mehr aber von den Königen 
‚Milutin und Stephan Dufchan, unter welchem Regtern, von 1336—56, das ferb. Neich auf 
dem Gipfel feiner Macht ftand, indem nicht nur ganz Macedonien, Albanien und Theffalien, 
fondern auch Nordgriechenland und Bulgarien zu demfelben gehörten. Stephan Duſchan, 
der ein treffliches Gefetzbuch gab und MWiffenfchaften und Handel begünftigte, nahm fogar dei - 
kaiſerlichen Zitel an und-theilte das ferb. Reich in verfchiedene Statthalterfchaiten, legte aber 
dadurch) den Grund zu deffen Verfall. Schon fein Sohn und Nachfolger Urofch V. verlor die 
meiften eroberten Provinzen in Folge innerer Unruhen, die fortan ©. zerrütteten und den 
äufern Feinden preisgaben. Mit Urofch ftarb die Dynaftie Nemanja’s aus. Um 1374 
gelangte eine neue Dynaftie mit Lazar auf den Thron, der anfangs mit Glüd regierte, dann 
aber im Kampfe mit den Türken unterlag und in der Schlacht auf Koffowopolje (dem Amſel⸗ 
felde) am 15. Juni 1389 fiel. Sultan Bajazet theilte hierauf ©. zwiſchen Lazar's Sohn, 
Stephan, und Lazar's Eidam, Wut Brankowitfch; Beide mußten ihm Tribut zahlen und fich 
zur Heereöfolge verpflichten. Von diefer Zeit an konnten die Serben ſich dem türf. Joche nicht 
wieder entziehen. Spätere Verfuche wurden immer verberblicher für das Land, das in den 
Kriegen zwifchen Ungarn und der Pforte ftets der unglüdliche Schauplag war. Zulegt, nach ⸗ 
dem unter Razar Il. die innere Zerrüttung auf den Gipfelpunkt geftiegen war, fiel Sultan 
Mahmud 1459 in. ein. Das Land wurde num den Türfen gänzlich unterworfen und von 
ihnen als eroberte Provinz behandelt, Bosnien aber als ein befonderes Pafchalif davon ge- 
trennt. Won ben eigentlichen Einwohnern blieben nur die wenigften übrig ; eine Menge wurde 
als Gefangene fortgeführt; die alten, edeln Gefchlechter, welche Widerſtand leifteten, wurden 
vertilgt, oder mußten auswandern ; das ganze Volf, das jegt auf das flache Kand beſchränkt 
war, verfanf unter dem furchtbaren Drud der Türken in dumpfe Trägheit. Nur die ener- 
gifchften Seelen, welche fich der Tyrannei der Türken nicht unterwerfen wollten, deshalb in 
die Wälder flohen, um von dort einen Näuberkrieg gegen die Türken zu führen, die Hai- 
auden (f. d.), unterhielten im Volke den friegerifchen Sinn und den thatenluftigen Geift. 
Andere, und zwar borzüglich in Bosnien, nahmen den Islam an; es waren dies hauptfädh- 
Lich edele Gerchlechter, ‚die dadurch ihre Herrfchaft retten wollten. Eugen’s Heldenthaten 
bewirkten zwar daß Oftreich im Frieden zu Paſſarowitz, am 21. Juli 1718, den größten 
Theil S.s, nämlich das nördliche Stüd mit der Hauptftadt Belgrad, bis an den Fluß Ti- 
mock und das Gebirge Bujukdafch, erhielt; aber durch den für Oſtreich nachtheiligen belgrader 
Frieder im J. 1739 kam dieſes ganze Stück wieder an die Türken. So dienten bie Kriege 
ziifchen Türken und Oftreihern nur dazu, das Land noch mehr zu verwüften und die Erpref- 
fungen der Zürfen nur noch unerträglicher zu machen. Denn wenn auch die Türken, wie 
überall bei ihren Eroberungen, den unterworfenen Serben ihre Gemeindeverfaffung liegen, 
fo waren dafür die Willkür der Pafchas und die. Pladereien der Janitfcharen um fo größer. 
Zwar wurden die Legtern 1792 vom Pafcha aus dem Rande vertrieben, allein nach der Aus- 
Jöhnung der Pforte mit Paßwan Oglu (f. d.) fielen fie wieder in das Rand ein und hau- 
fien nun um fo ärger, 
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Endlich veranlaßte die Graufamteit der türk. Befehlshaber und der Übermuth der Jar 
nitfharen 1801 einen Aufftand in ©., an beffen Spige Georg Czerny (f. d.) ftand, der 
mit der größten Anftrengung für die Unabhängigkeit feines Vaterlands kämpfte. Durch 
Schlauheit und von Rufland unterftügt, gelang es ihm, die Pforte, bei deren damaliger 
Ohnmacht, zu bedeutenden Gonceffionen zu zwingen, fodaß die Serben feit 1806 Herren 
ihre® Landes waren, jebody unter ruff. Leitung. Schon früher vom Volke zum Oberhaupte 
ernannt, wurde Ezerny, nach dem am 8. Juli 1808 zu Stobosje mit der Pforte gefchloffenen 
Waffenftillftande, förmlich als Fürft von ©. eingefegt, aud) als folcher vom ruff. Kaifer an- 
erfannt. Die Verfammlung der Vertreter des. ferb. Volks, der Senat, früher die Synode 
genannt, verlegte ihren Sig von Semendria nad) Belgrad, und fegte da die Arbeiten über die 
neue Verfaffung des Landes fort. Als im März 1809 der Krieg amifhen Rußland und der 
Pforte wieder begann, nahm auch Ezerny mit feinen Serben Antheil daran und unterftügte , 
thätigft die ruff. Waffen. In dem Friedensfchluffe zwiſchen Rußland und der Pforte zu Bu⸗ 
kareſcht am 28. Mai 1812 war in Rückſicht S.8 feftgefegt, daß die Pforte gegen die Ser- 
ben, als ein ihr feit langer Zeit unterwürfiges und zinsbares Volt, Milde und Großmuth 
ausuben und ihnen eine volle Amneftie gewähren follte. Die Feftungen, welche die Serben 
in ihrem Lande, auf Veranlaſſung des bisherigen Kriegs, erbaut hatten, follten gefchleift, die 
übrigen feften Pläge aber den Türken eingeräumt werden. Die Verwaltung der innern An» 
gelegenheiten follte der Nation überlaffen, und die ihr von der Pforte auferlegten mäßigen 
Steuern follten in gemeinfhaftlihem Einverftändniffe erhoben werden. Die Serben follten 
übrigens die nämlicyen Bortheile genießen, welche den türf. Unterthanen auf den Infeln des 
Archipelagus und in andern Gegenden zugeftanden worden. Es konnte nicht fehlen, daß die 
Nachricht von diefem Frieden in S. einen fehr unangenehmen Eindrud machte. Unbedingt 
wurde von den Serben der Antrag Rußlands abgelehnt, gegen-Übergabe aller feften Pläge 
und Verfchanzungen im Rande an die ruff. Truppen und gegen unmittelbare Stellung aller 
waffenfähigen Mannfchaft unter ruff. Oberbefehl die Nation ferner unterftügen zu wollen. 
Als nun gegen Ende des Juli 1812 die ruff. Truppen ſich nach Rußland zurückzogen, ſuch- 
ten die Serben durch Unterhandlungen in Konftantinopel und durch Annäherung an ODſtreich 
etwas mehr für fich zu gewinnen. Aber auch diefe Verfuche mislangen, und die Pafchen der 
an ©. grenzenden Ränder erhielten Befehl, das Rand mit Gewalt zur Unterwerfung zu zwin⸗ 
gen. Der Krieg begann daher im Juli 1813 aufs neue und wurde mit der größten Erbit- 
terung unter abmwechfelndem Glüd fortgeführt, bis nach einem Kampfe von beinahe vier 
Monaten die Übermacht der Türken fiegte, worauf Czerny und Andere in benachbarte Staa» 
ten flüchteten. Die Sieger behandelten die Zurüdgebliebenen mit der größten Graufamteit, 
und das Land glich einer Einöde. MWiederholte Ausbrühe der Volkswuth wurden durch) 
Strenge gedämpft. Endlich errangen die Serben nach einem Kampfe der Verzweiflung 
unter Milofh Obrenowitich (f.d.) durch den Tractat vom 15. Dec. 1815 eine Art von 
Selbftändigkeit, der fie mehr zu Schugverwandten als zu Unterthanen der Pforte machte. 
Seinen Mitkämpfern wurde vollftändiae Amneftie bewilligt und er felbft zum Oberknees 
von Rudnik ernannt. Als folcher befchwichtigte er wiederholt den Aufitand der Kandleute 
und gewann dadurch auf gleiche Weife das Zutrauen der Türken wie die Achtung der Ser» 
ben. Als jedoch die Bedrüdungen und Graufamteiten der Türken ganz ©. aufs neue zur 
Verzweiflung gebracht, ftellte ſch Miloſch 1815 an die Spige des Aufftandes. Durch aus- 
wärtige Vermittelung wurde den Serben von den Türken felbft der Friede 1816 angeboten. 
In diefem wurde den Serben die eigene Verwaltung ihrer innern Angelegenheiten, die 
Selbfterhebung der Steuern und eigene Nechtöpflege bewilligt, wogegen die Türken im Br- 
fig der feften Wläge blieben: Bedingungen, weldye jedoch von der Pforte nicht ratificirt, fon- 
dern nur vom Pascha von Belgrad anerfannt murden. Die Regierung in ©. erhielt einen 
Senat, der zu Semendria feinen Sig hatte, beftehend aus einem Präfidenten und vier ferb. 
Deputirten. Vräfident des Senats wurde Miloſch, den die Serben 1817 zu ihrem Fürften 
erwählten. Unter ihm fungirten, an der Stelle der ehemaligen Wojewoden, Knefen, de: 
ren Ernennung oder Abfesung von ihm abhing, als oberfte bürgerliche und Miligbeamte. 
Sein Hauptbefireben war es feitdem, dem ausgefogenen Rande den Frieden zu erhalten 
und den jtonomifchen Zuftand deffelben zu verbeffern. Sowol von ber Pforte wie von 
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Rußland wußte er fih unabhängig und mit beiden in Freundfchaft zu erhalten, obſchon 
feine Stelle bei der Reizbarkeit des Volks und bei dem Umftande, daß der Paſcha von Bel- 
grad die ferb. Feſtungen (Palanfen) mit türk. Soldaten befegt hielt, eine fehr ſchwierige war. 
Nachdem Miloſch mehre Verſchwörungen gegen feine Perfon vereitelt und 1825 einen durch 
feine Strenge veranlaften Aufftand unterdrückt hatte, wurde er 1827 auf der großen Natio» 
nalverfammlung zu Kragujewatz zum erblichen Fürften erwähle, welche Würde ihm ein 
Hattifcherif, jedoch erft am 4. Der. 1834, beflätigte, da es ihm troh aller Furcht, die er den 
Türken einflößte, bis dahin noch nicht gelungen war, die Beftätigung der 1816 den Serben 
bewilligten Freiheiten zu erlangen, und felbft der Vertrag von Afjerman (f.d.) ohne Wir · 
kung blieb. Als im ruff.türk, Kriege die Nation vor Begierde brannte und man von allen 
Seiten in ihn drang, fih Rußland anzufchliefen und das Rand von der türk. Oberherrſchaft 
vollends zu befreien, blleb er allein feft, indem er umfichtig genug war, einzufehen, daß das 
Heine S. nichts fei, fobald die Herrfchaft der Pforte geendet. Im Frieden zu Adrianopel 
von 1829 wurden endlich die ſchon früher eingeräumten Freiheiten und Rechte fürmlich be» 
ftätigt und die früher von ©. loögeriffenen ſechs Diftricte: Kraina, Timok, Parakin, Krus 
ſchewaz, Starovlafchka und Drina, dem Lande zurückzugeben verfprochen ; die Vereinigung 
damit erfolgte aber erft 1834 mit dem oben erwähnten Hattifcherif, wobei auch feftgefegt 
wurde, daß die Serben 2,300000 türk. Piafter jährlichen Tribut zahlen, fonft aber ganz 
frei fein follten, die Türken aber nur in Belgrad fich aufhalten dürften. Nachdem Miloſch 
bereitd am 4. Febr. 1830 die Vorficher der Diftricte, die Richter und Geiftlichen zu einer 
Nationalverfammlung nad Kragujewag berufen und eine Commiffion ernannt hatte, welche 
unter feinem Vorfige fi mit dem Entwurfe einer Gonftitution für ©. beſchäftigen follte, 
berief er am FO, Kebr. 1335, nachdem kurz zuvor ein Aufftand befeitigt worden, eine zweite 
Nationalverfammlung, welche die vorgelegte Verfaffungsurfunde annahm, die jedoch von 
der Pforte, auf das Andringen Rußlands und Oſtreichs, denen diefelbe zu liberal war, 
verworfen wurde. 

Hiermit war ein Wendepunft in der Regierung Mitofch’s eingetreten. Derfelbe, deſſen 
äufere Politik ganz richtig dahin ging, fich von dem drüdenden Einfluffe Rußlands unab» 
hängig au machen, wurde einestheild von der ſchwachen Pforte und dem unthätig confer- 
vativen Dftreich, andeterfeits aber von dem Volke im Stiche gelaffen. Daß das Legtere gefchah, 
ift zum großen Theil feine Schuld; denn ftatt daffelbe, als die einzige Stüge in feiner ſchwan⸗ 
enden Stellung zwifchen der Pforte und Rußland, auf jede Weife an ſich zu feffeln, hatte er 
fich nicht blos die Ariftofratie der Diftrictövorfteher u. f. w., deren ebenfo für ihn wie für das 
Bolt nachtheiligen Einfluß er zu brechen fuchte, fondern zulegt auch die Maffe der Nation 
felbft durch feine Habfucht, despotifche launiſche Willkür, Grauſamkeit und feinen unfittlichen 
Lebenswandel fo zum Feinde gemacht, daf felbft die vielen Wohlthaten, die er dem Volke er« 
zeugt, über dem Druck der Gegenwart vergeffen wurden. Immer mehr organifirte ſich unter 
ber beiden Häuptlinge, Wutſchitſch und Petroniewtſch, Einfluß eine eigene Nationalpartei, 
die ihm feindlich gegenübertrat, obfchon fie ebenfo wenig von ruff. Einfluffe etwas wiffen 
wollte. Zwar fuchte ſich Milofch durch; ein näheres Anfchliefen an England zu helfen, allein 
ber Einfluß diefes Staats war in diefer Beziehung zu gering, als daf er den Fürften hätte 
retten fönnen. So fam es denn, daß 1838 ein unter ruff. Einfluffe ausgearbeitetes Grund» 
geſetz, das organifche Statut, durch grofherrlichen Hattifcherif eingeführt wurde. Durch 
daffelbe wurde dem Fürften ein Senat als berathende und befchräntende Behörde zur Eeite 
gefegt, der bad Recht hatte, die Höhe der Steuern, die Befoldung der Truppen und ber Be- 
amten zu beftimmen, die Verordnungen der Regierung zu prüfen und die Minifter zur Ver» 
antwortung zu ziehen. Zwar fuchte Milofch fich Dadurch zu helfen, daß er nur ihm ergebene 
Männer zu Senatoren wählte; aber umfonft. Die öffentliche Meinung mar zu fehr gegen 
ihn, ſodaß ſich felbft fein Bruder Jephrem, den er an die Spige des Senats geftellt hatte, in 
eine Verſchwoörung gegen ihn einließ. Die ganze Nationalmiliz ftand auf Seite- der Ver- 
ſchwörer, und Milofch, ben man des Unterfchleifs öffentlicher Gelder befchuldigte und deshalb 
zur Rechenfchaftsablegung zwingen wollte, wurde von ihr in Belgrad fo ftreng bewacht, daß 
ber Verſuch feines Bruders Iwan, ihn mit der von ihm gewonnenen Garde au befreien, 
ganzlich misglüdte und er gezwungen war, am 13. Mai 1839 die Urkunde feiner Abdankung 
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zu unterzeichnen und die Regierung zu Gunften feines fränklichen älteften Sohnes Milan 
niederzulegen. Doch diefer ftarb ſchon am 7. Juli 1839, und num wurde fein jüngfter Sohn 
Michael zum Fürften ausgerufen. Zwar machte Milofch den Verfuch, feine Abdantung als 
erzwungen rückgängig zu machen, aber umfonft; ermußte feinen Sohn entlaffen, der, nachdem 
er in Konftantinopel die Inveftitur empfangen, am 15. März 1840 feinen feierlihen Ein- 
zug in Belgrad hielt. Gleich in Anfang ftellte fi ein Misverhaͤltniß zwifchen dem unter 
ruf. Einfluffe ftehenden Senat und dem jungen Fürften heraus, welches ahnen ließ, daß es 
auf nichts Geringeres als auf Entfernung der ganzen Obrenowitfchifchen Dynaftie abgefehen 
fei. Noch deutlicher wurde diefe Abjicht durch das Verfahren der Häupter der den Obreno» 
mwitfchen feindlichen Partei, des Oberbefehlshabers der Truppen Wutfchitfch und des Senators 
Detroniewitfch, welche, nachdem fie in der Negentfchaft, die fie nach Milofch’s Entfernung 
führten, das dritte Mitglied, Jephrem Obrenowitſch, trog feiner Theilnahme an der Ver- 
ſchwörung gegen feinen Bruder einfluflos gemacht, in den Hattifcherif, der dem Fürften Michael 
die Regierung übertrug, die ausdrüdliche Beftimmung zu bringen gewußt hatten, daß der 
Fürft nichts ohne ihre Zuftimmung unternehmen dürfe. Doc; jest fchlug auf einmal die 
Meinung ded Volks, das durch die ſteigende Übermacht der ariftofratifchen Partei und ihre 
Willkürherrſchaft mittels des Senats und der beiden Genannten misvergnügt geworden war, 
zu Gunften des jungen Fürften um. Die Aufregung nahm zu, viele Zaufend Bewaffnete 
erfhienen am 6. Mai 1840 vor Belgrad und verlangten, daß der junge Fürft feine Nefidenz 
und alle Behörden nad; Kragujewag verlege, um fich fo der Bormundfchaft des türk. Paſchas 
und Wutſchitſch's und Petroniewitſch's zu entziehen. Der Fürft gab nach, und die beiden Lep- 
tern zogen fich, ded Schuges der Türken gewiß, in die rürf, Citadelle zurück, von wo aus fie den 
Fürften in Konftantinopel anklagten, den Aufftand veranlaft zu haben. Eine Nationalver- 
fanımlung, welche in Übereinftimmung mit dem in Folge davon gefendeten türf. Commiſſar 
aufammentrat, billigte unter fehr ftürmifchen Kundgebungen für den vertriebenen Miloſch 
die Handlungsmeife des jungen Fürften und verwies Wutſchitſch und Petroniewitfch des Lan- 
bes. Die Gährung aber dauerte fort, um fo mehr, als Regtere fortwährend in Belgrad blieben 
und von da aus ungeftort Ränke anfpannen. Unglüdlicherweife lieh fich Fürft Michael viele 
Misgriffe zu Schulden fommen und zeigte ſich dabei ebenfo blutdürftig als ſchwach, ſodaß bie 
Stimmung des Vol nach und nach fich wieder von ihm abmwendete, und Wutſchitſch und 
Detroniewitfch es unternehmen konnten, eine Revolution zu bewerkftelligen. Dieſe kam ſchon 
im Sept. 1842 zum Ausbrud. Das Militair fchlof ſich derfelben an, und fo fah ſich Fürft 
Michael am 8. Sept. genöthigt, nach Semlin zu entfliehen. Nicht lange darauf, am 15, Sept., 
erflärte eine zufammengetretene VBerfammlung der Angefehenften bes Landes in Uberein» 
ftimmung mit den türf. Behörden zu Belgrad den Fürften Michael und die ganze Familie 
Dbrenowitfch der Negierung für immer verluftig und wählte Alexander Karadjordjewicz, den 
zweiten Sohn Gzerny Georg’, zum Fürften. Ein Verſuch der Anhänger der Obrenowitiche ° 
zu einer Gegenrevolution mislang gänzlich und zog nur harte Repreffiomafregeln nad) ſich. 
Am 14. Nov. erhielt der neue Herrfcher den Beftätigungshattifcherif der Pforte und wurde 
feierlich inftallirt, doch nicht als Fürft, fondern nur ald Bafch-Veg, d.i. Oberherr, und 
überdies wurden ihm mehre für ihn und noch mehr für das Land höchft läftige und die Ver- 
träge verlegende Bedingungen auferlegt. Da fchien Rußland durch einen Proteft gegen die 
Nevolution und ihre Folgen, fowie durch das Verlangen der Wiedereinfegung des Fürften 
Miloſch, als Stüge des Rechts der Verträge und der Legitimität auftreten zu wollen. Allein 
nur zu bald fah man, daß dies blos eine Maske war, unter der ed andere Plane in Betreff 
der Walachei, insbefondere aber die Entfernung der ebenfo Rußland als Miloſch feindlichen 
Wutſchitſch und Petroniewitſch und den Sturz der von ihnen geleiteten NRationalpartei zu 
erreichen hoffte. Als dies gefchehen war, warf es Die Maske ab und der von ihm nach Belgrad 
geſchickte Commiffar, der erft unter drohenden Auferungen aufgetreten war, ließ fich zu eir 
ner Übereinfunft mit den türk. Behörden herbei, vermöge deren Alerander Karadjordjewicz bie 
Regierung niederlegen, eine neue Fürftenwahl in gefeglicher Form vorgenommen und Kiamil 
Paſcha, Wutſchitſch und Petroniewitſch als die Anftifter der jüngften Revolution des Landes 
perwiefen werden follten. Alles dies gefhah, und am 27. Zuli 1843 ward Alexander, ber 
unterdeß ſich zu geheimen Zugeftändniffen gegen Rußland herbeigelaffen, zum Fürften ge» 
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wählt und am 14. Sept. durch großherrlichen Hattifcherif beftätigt. Ein neuer Gegenrevo⸗ 
. Autionsverfuch der Partei Miloſch's au Ende des J. 1843 mislang ebenfalls und rief wiederum 
nur harte ®egenmaßregeln hervor. Nach und nach beruhigte ſich das Land abgr wieder; bereite 
1844 erhielten die beiden Verwieſenen von Seiten Rußlands und der Pforte die Erlaubnif 
zurückzukehren, und das Land fing an, ſich unter der verftändigen Herrſchaft des neuen Für» 
ſten wieder zu erholen und machte feitdem erfichtliche Fortſchritte. In der neueften Zeit fol zwi» 
ſchen dem Fürften und Wutſchitſch, der fich jegt dem ruff. Einfluß hingegeben, eine Span» 
nung entftanden fein, da der Erftere dahin trachtet, fich von Rußland zu emancipiren. Bol. 
Rante, „Die ferb. Revolution” (Hamb. 1829); Richter, „S.6 Zuftände” (2pz. 1840) und 
Sor, „S.s Freiheitskrieg“ (aus dem Franzöfifchen, Lpz. 1845). 

Serbifche Sprache. und Literatur. Die ferb. Sprache bildet mit der Proatifchen 
und windifchen gemeinfchaftlich eine der vier Hauptmundarten der Slawiſchen Sprade 
(f. d.), die illyriſche, und wird den oftflaw. Dialeften zugezählt. Sie ift mit dem Ruſſiſchen 
näher verwandt als mit dem Polnifchen und Böhmifchen. Dain ihr, im Gegenfape gegen ihre 
Schweftern, die Vocale vorherrfchend find, fo fteht fie unter diefen allen in Rückſicht auf me- 
lodifchen Klang und Weichheit oben an. Diefen Vorzug dankt fie zum Theil dem Einfluffe 
der Sprache der Italiener und der Griechen, von denen jene durch den Handel, diefe durch 
den gemeinfamen Glauben den Serbiern lange befreundet waren. Auch ift in Serbifchen 
der fpätere Einfluß des Türkifchen unverkennbar. Dennoch hat die Sprache ihre echt ſlaw. 
- Natur bewahrt, fie hat mit den übrigen flam. Sprachen die vollkommene Declination und 
Conjugation und freie Wortfügung gemein; auch ift ihr das Eingehen in die altclafjischen 
Redeweiſen und Versmaße leicht. Sie wird von mehr als 5"; Mill. Menfchen gefprochen. 
Wuk Stephanowitfch unterfcheidet in der ferb. Sprache drei Unterarten: das Herzegowiſche 
in Bosnien und der Herzegowina, das Razawiſche an der Razawa und das Syrmifche in 
Syrmien und Slawonien. Alle diefe Serben bedienen fich des Eyrillifchen Alphabets, wäh. 
rend bie Kroaten und Winden mit lat. Buchftaben fchreiben. Eine „Serb. Grammatit” 
(Wien 1814; deutfch, Berl. 1824) und ein „Wörterbuch der ferb. Sprache mit deutfcher 
und lat. Erflärung” (Wien 1819) lieferte Wuk Stephanowitfch, der gegenwärtig an einer 
neuen Ausgabe des legtern arbeitet. Vgl. Schaffarif, „Serb. Lefekörner oder hiftorifch-Fri- 
tifche Beleuchtung der ferb. Mundart“ (Pefth 1833). 

Bei den Serben hatte nach der Einführung des Chriftenthums, wie bei den Nuffen, 
die altflam. Kirchenſprache (f. d.) fo großen Einfluß gewonnen, daf die älteften ferb. 
Sprachüberrefte, die an das 13. Jahrh. reichen, ſämmtlich in dem Kirchenflamifdy oder in 
einem Gemifch deffelben mit der ferb. Volksfprache abgefaßt find, aus weldyem aber das ge» 
genfeitige Verhältnifi beider nicht mehr herauszufinden ift. Überhaupt ſcheinen vor der Ein- 
führung des Ehriftenthums die Serben und Bulgaren einen und denfelben Dialeft gefpro- 
chen zu haben, deffen edlere Form die fogenannte Kirchenfprache ift. Zu jenen Überreften ae- 
hört das auf dem Berge Athos in Handfchrift befindliche Geſchlechtsregiſter „Rodoſlaw“ 
von Daniel, Erzbifchof der Serben, der als Zeitgenoffe die Gefchichte der ferb. Könige von 
1272— 1336 erzählt. Von dem ferb. Zaren Stephan Dufchan dem Großen, 1330 — 56, 
hat man ein bisher nur aus verfälfchten Handfchriften bekanntes, erft 1845 im illyrifchen 
„Kolo“ veröffentlichtes Gefegbuch, das den flaw. Typus reiner als die Gefege der andern 
ſlaw. Völker bewahrt und im Allgemeinen in einem milden Geifte abgefaßt iſt. Außerdem 
brachte diefe Zeit den Serben noch einige Kirchenbücher, von denen auch die mit glagolitifchen 
Zügen gefchriebenen dem ſerbiſch⸗illyr. Stamme angehören. Der Sieg Murad’s I. über die 
Serben im I. 1389 verhinderte auf lange Zeit jeden Fortfchrit. Mit Georg Branko- 
witſch, geb. 1645, ber eine „Geſchichte Serbiens” vom Urfprunge des Volks bis auf den 
Kaifer Leopold I. fehrieb, die im Manufeript (5 Quartbände) in der erzbifchöflichen Bibtio- 
thek zu Karlowig aufbewahrt wird, fchließt gewiſſermaßen die Vorperiode der ferb. Literatur. 
Brankowitſch war Kaifer Leopold’s I. Gefandter an der Pforte, fiel aber fpäter in Ungnade 
und flarb 1711 als Staatsgefangener zu Eger. 
‚ Den Anfang einer neuen Periode ber ferb. Literatur bezeichnete das Beſtreben, das 
Kirchenflamifche und die ferb. Volksſprache zu feheiden und die legtere zur Schriftfprache au 
erheben. Große Verdienfte um die Kortbildung der ferb. Sprache erwarb fich der Archiman- 
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brit Joh Naitfch, 1726— 1801, durd) feine „Geſchichte der Slawen, insbefondere der 
Chorwaten, Bulgaren und Serben‘ (1 Bde., Wien 1792—95), die er jedoch noch in einem 
mit Ruffifchem und Serbiſchem vermifchten Kirchenflawifch fchrich. Die ferb. Volksſprache 
als Schriftfprache zu benugen, unternahm zuerft Dofithei Obradowitfch, geb. 1739 zu 
Cakowo, der, nachdem er 25 Jahre lang die Türkei, Italien, Rußland, Deutfchland, 
Frankreich und England durchwandert hatte, 1811 ald Senator und Erzieher der Kinder 
Georg Ererny’s zu Belgrad ftarb. Seine Neuerung wurde aber von den ferb. Schriftftellern 
nur theilweiſe angenommen, und es entftand in der ferb. Literatur eine folche Anarchie, daf 
von den etwa 400 feit 1750 erfchienenen ferb. Werfen nur ein geringer Theil in wirklichen 
Kirhenflawifch abgefaßt ift, die übrigen aber in den verfchiedenften Stufen und Ortho- 
graphien zwifchen beiden fchwanfen. Diefer Sprachmengerei ftellte ſich kräftig entgegen 
Demetrius Damwidowitfch, der 1814— 22 eine ferb. Zeitung und einen ferb. Almanach 
in mehren Jahrgängen zu Wien herausgab. Ihm ftand zur Seite Wuk Stephbano- 
witfch (f. d.), der in feiner „Grammatif der ferb. Sprache” zuerft die Eigenthümlichfeit 
des ferb. Dialefts feftgeftellt und durch Herausgabe der ferb. Volkslieder zur Aufnahme der 
Landesſprache als Schriftfprache unendlich viel gewirkt hat. Höher nämlich als alle bieher 
angeführten Beftrebungen ferb. Schriftfteller ftehen die Poeſien des Volks felbft. Die 
paradiefifchen Gefilde Serbiens, die eine unbefchreibliche Fülle der Natur entfalten, und das 
einfame freie Leben in den herrlichen Gebirgsgegenden hatten ſchon früh die Serben zu Lie— 
dern begeiftert, die mit ihrer rohen Kraft Naivetät und Gemüthlichkeit, oriental. Glut und 
griech. Maftif wunderbar vereinen. Einige reichen bis in die Zeit vor Ankunft der Türken 
in Europa, andere gehören der Periode an, wo Adrianopel Nefidenz der türk. Herrſcher war, 
noch andere ftammen erft aus neuerer Zeit. Sie find fänımtlich reimlos, doch nicht ohne Nu- 
merus. Wenn fie auch fchon früher einzeln aus Wörterbüchern und zum Theil aus der fehr 
getrübten interpolirten Sammlung bes Franciscaners Kacie Miofchid (Wen. 1759 und Mien 
1836) einigermaßen befannt waren, fo erwarb fich doch audy-erft mieder Wuk Stephano- 
witſch das Verdienſt einer kritifchen verftändigen Sammlung aus dem Munde des Volke, 
wobei er fich befonders der Unterftügung des Fürften Milofch und vieler fleifiger Sammler 
zu erfreuen hatte. Auch gab Wuk das ferb. Taſchenbuch „Danica“ (Mien 1826) herauf, 
welchem die Tafchenbücher von Spiridion Jowitſch in Wien (1836), von Pavlovic in Pefth, 
von Nikolie und Vozarovid in Belgrad u, A. nachfolgten. Unter den Dichtern, die in der 
Bolksfprache auftraten, erwähnen wir noch Simeon Milutinomitfch (f. d.), der unter 
dem Titel „Serbianka’” (4 Bdchen, Lpz. 1827) eine Reihe Heldenlieder herausgab. Der 
größte und talentvollfte ſerb. Dichter ift aber unftreitig Rucyan Mufchicki, Erzbifchof von 
Karlowitz, deffen Werke erft jebt von feinem Neffen zur Gefammtherausgabe vorbereitet 
werden. Durch ihn und feine Mitarbeiter wurde eine frifche ferb. Literaturbeiwegung, be» 
fonders in Ungarn, ins Leben gerufen, die nun, von Tag zu Tag ſich glüdlicher entfaltend, 
recht Präftige Blüten treibt und bald wol auch Früchte für das Nationalwohl und die Volke» 
. eultur bringen wird. Die Hauptſitze der ungar.-ferb. Literatur find bis jegt Pefth und Neu» 
fag. In erfterer Stadt beftcht bereits feit einigen Decennien ein Stammcapital zur Heraus · 
gabe ferb. Bücher unter dem Namen „‚Matica serbska’, das aber trog der anfehnlichen Kräfte 
bis jegt faſt nichts Anderes als einige Jahrgänge der nicht allzu wiffenfchaftlichen Viertel 
jahrefchrift „Ljetopis serbski’ herausgegeben hat und erft jegt anfängt, einige Bewegung au 
zeigen, feit die allgemeine Stimme ſich mehr als bitter über die bisherige Verwaltung des 
Fonds ausgefprochen hat. In Peſth erfcheint auch die einzige politifche Zeitung der Serben, 
deren Redacteur Pavlovid mit vielen Schwierigkeiten zu Fimpfen hat, In Neufag foll von 
1847 ab eine politifche Zeitung erfcheinen, nachdem die durch eine Reihe von Jahren fortge- 
fegte „Balka Vila” von Stamatopie Schwierigkeiten bei den Behörden fand. Vielleicht 
wird aud in Karlowitz, dem eigentlichen geiftigen und geijtlichen Mittelpunfte des ungar. 
Serbenthums, wo die höchfte geiftliche Lehranftalt, der Sig des Metropoliten, fich befindet, 
bald ein regeres Leben fich geftalten. Im Fü ume Serbien ift Belgrad der Sig des po- 
litiſchen und geiftigen Lebens; hier erfcheinen in der fürftlichen Buchdruderei außer vielen 
Schulbüchern auch eine politiſche Jeitung, die Almanache „Axala“ und „Golubieca“, belle- 
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triftifche und andere Schriften, wie 3. B. gegenwärtig die Gefchichte Serbiens von Damwido» 
witfch bei Vozarovie. 

Serenäde (franz. serenade, ital.notturno), Ständdyen oder Abendmuſik, nenntman 
eine im Freien, Jemanden zu ehren, aufgeführte Muſik. Diefe ſchon den Griechen und No- 
mern befannte Gattung von Tonftüden ift unser füdlihem Himmel entftanden und heimifch. 
Borzüglich fteht fie im Dienfte der Mebe und Galanterie. 

ergel (Joh. Tobias von), ſchwed. Bildhauer, geb. zu Stodholm am 8. Sept. 1740, 
erregte ald Steinhauerlehrling bei dem Baue des königlichen Schloffes die Aufmerkſamkeit 
WArchevecque's, der ihn unter feine Schüler aufnahm. Mit königlicher Unterftügung reifte 
er 1767 nach Italien, wo er in Rom feinen Ruhm gründete. Durch Guftav IH. im J. 1779 

nrüdberufen, wurde er Hofbildhauer und Profeffor an der Akademie der bildenden Künfte, 
m J. 1784 begleitete er den König nach Italien, wo diefer auf feinen Rath mehre Kunft« 
werfe bes Alterthbums, 3. B. den herrlichen Endymion, für das Mufeum kaufte. Bei Gele: 
enheit der Enthüllung der foloffalen Statue Guftav’s III., die auf Koften der fiodholmer 
ürger nach dem Modelle S.'s gegoffen war, erhielt er 1808 das Adelsdiplom mit der Aus- 
zeichnung, in feinem Wappen die Statue Guftav’s zu führen. Karl XIV. Johann lief durch 
ihn in Rom Karl’8 XII. Iebensgroße Statue und eine Juno in Marmor ausführen. Späü- 
ter wurbe er Hofintendant und ftarb am 26. Febr. 1814. Man fchägt in feinen Werfen die 
Tiefe und Kraft ber Idee, vereinigt mit der vollenderften Kieblichkeit der Formen, fowie die 
Energie und Grazie feines Kunftftils. Unter feinen Statuen find aufer den angeführten 
noch befonders zu erwähnen Amor und Pſyche; Diomebdes, welcher das Palladium raubt; — 
Othryades der Spartaner; ein Faun; Guftav II.; Arel Oxenſtierna, welcher der Mufe 
der Gefchichte die großen Thaten Guftav Adolf’s dictirt; Mars und Venus und Venus Kal- 
lipygos. Die meiften befinden ſich in dem ſchwed. Mufeum, fo auch mehre Skizzen in Thon, 
welche beim Tode ded Künftlers von der Regierung gekauft wurden. Unter den Gruppen find 
zu bemerken des Carteſius Monument, auf Koften Guftav’s IN. in der Adolf-Friedrich- 
Kirche errichtet; die Auferftehung Chrifti, ein großes Basrelief, am Altare in der St.-Ela- 
renskirche zu Stodholm; zmei Engel über dem Altare in der Domkirche zu Karlftad; das 
Monument von Ehrenfwärd zu Sweaborg. Auch feine Büften in Marmor, welche die Mit- 
glieder der königlichen Familie und merfwürdige Zeitgenoffen darftellen, ſowie feine Mebail- 
ons haben ausgezeichneten Werth. Ein ſolches mit dem Bilde des Königs Karl XIV. 
Johann, ald Kronprinzen, war feine legte Arbeit. Unter feinen Schülern ift Joh. Rik. By⸗ 
ſtröm (f. d.) der berühmtefte. 

Sergent heißen die ältern Unteroffiziere einer Compagnie. Bei ber Eavalerie ift die» 
fer Name nicht gebraͤuchlich; überhaupt kommt er nicht in allen Heeren vor. In Frankreich 
bezeichnet Sergent-major den Feldwebel; in ältern Zeiten wurden die Leute der Leibwache 
des Königs Sergents d’armes genannt; im 15.— 17. Jahrh. erhielten höhere Stabsoffi- 
ziere den Namen Sergents de bataille, auch Sergents generaux de bataille, und hatten 
die Pflicht, die Aufftellung der Truppen zur Schlacht und ihre Ordnung auf dem Marfche 
zu überwachen. 

Sergius, ein röm. patricifches Geflecht, das in der zweiten Hälfte des 5. und zu 
Anfange des 4. Jahrh. v. Chr. einige Male in den Magiftratsfaften erfcheint, fpäter ver» 
armte und herabkam und dem Catilina (f. d.) angehörte. 

Seringapatam oder Seringapatnam, die ehemalige Refidenz der Radſchahs 
von Myfore (f. d.) in Oſtindien, jegt zur brit. Präfidentfchaft Madras gehörig, auf einer 
Inſel des Kamweryfluffes, ift auf ind. Weife befeftigt, hat enge und ſchlechte Strafen und 
zählt gegen 32000 E. Hyder Ali’s (f.d.) Palaft am öftlichen Ende der Infel war, ob» 
ſchon nur von Lehm erbaut, ein prachtvolles Gebäude; jegt liegt er theils in Ruinen, theils 
wird er zu Kafernen und Hospitälern benugt. Daneben ift Hyder Ali's Maufoleum, wo er, 
feine Gemahlin und fein Sohn Zippo Saib in Särgen von ſchwarzem Marmor ruhen. Am 
4. Mai 1799 wurde die Stadt dureh die Engländer erftürmt. (S.Tippo Saib.) 

Seriphos, eine Beine felfige, zu den Cykladen gehörige Infel im Ageifchen Meere, 
jept Serpho oder Serphanto, nahm mit einigen Schiffen bei der attifchen Flotte an 
ber Schlacht bei Salamis Theil und galt fpäter unter den Römern als gefürchteter Verban« 


Sermocinatio Serpuhow 235 


nungsort. Diefe Infel fpielt in der Mythe des Akriſius (ſ. d.) und Perſeus (f. d.) eine 
bedeutende Nolle, da hier der Kaften an das Land gezogen wurde, welcher den Perfeus und 
deffen Mutter Danae einfchloß. 

Sermocinatio (lat.) heißt diejenige Figur in der Ryetorik, nach welcher eine entfernte 
Derfon als redend eingeführt wird, 4. B. „Wären deine Altern bier, fo würden fie fprechen: 
Laß, theures Kind, dich nicht verführen!” Auch gehört der Fall hierher, wenn der Redner 
felbft ſich redend einführt, wie er zu Andern gefprochen habe, was Demoſthenes und Cicero 
zuweilen thun. (S. Perfonification.) 

Serour d’Agincourt (Iean Bapt. Louis Georges), ein um die Kunftgefchichte des 
Mittelalters fehr verdienter franz. Acchäolog, geb. am 5. Apr. 1730 zu Beauvais, follte 
anfangs die Priegerifche Laufbahn betreten, wußte fi) aber diefer Beftimmung zu entziehen 
und übernahm eine Staatspachtung, die ihm zu einem beträchtlichen Vermögen verhalf, 
welches er zum großen Theil für die Zwede der Kunft auf edle Weife verwendete. Seine 
Lieblingsbefchäftigung beftand nämlich im Sammeln, Drdnen und Erklären von Alterthü« 
mern, namentlid) der mittlern Zeit, und diefer urfprüngliche Dilettantismus ging, nachdem 
er mit den bedeutendfien Männern des Insaund Auslands in Verbindung getreten war, bald 
in ein wirkliches Kunftftudium über. Deshalb bereifte er 1777 England, Belgien, Holland 
und Deutfchland und nahm im folgenden Fahre für immer feinen Aufenthalt in Stalien, 
wo er mit Zirabofchi(f. d.) in Modena nähere Belanntfchaft machte. Sein ganzes Be- 
fireben war jegt darauf gerichtet, die Schidfale der Kunft vom 4.— 16. Jahrh., gleichfam 
als eine Fortfegung der Windelmann’fhen Unterfuchungen, fortzuführen und darzulegen. _ 
Leider verfchlang die franz. Nevolutionsperiode den größten Theil feines Vermögens, und 
daher konnte erft nach feinem Tode, der am 24. Sept. 1814 zu Rom erfolgte, das hierher 
gehörige Hauptwerf, die „Histoire de l’art par les monuments depuis sa decadence en 
4me siecle jusqu’ä son renouvellement au I Gine“ (6 Bde., Par. 1810— 23, Fol., mit vie 
fen Kupf.), vollendet werden. Außerdem befigen wir von ihm ein „Recueil de fragments de 
sculpture antique en terre cuite” (Par. 1814). A 

Serpent oder Schlangenrohr (ital. serpentone) ift ein in Form eines S odereiner 
gefrümniten Schlange ungefähr fünf Fuß langes Blasinftrument von Mefjingblech, oder 
von Holz, mit Leder überzogen. Aus Frankreich, wo ed von einem Kanonikus zu Auperre, 
Edme Guillaume, 1500 erfunden wurde und zur Begleitung des Kirchengefangs fehr ge» 
bräuchlich war, kam e8 nach Deutfchland, wo man fich deffelben fpäter auch bei militairifcher 
Muſik bediente. Da fein Zon weit voller, wohllautender und ftärfer ift ald der bes Duart- 
fagotts und des engl. Bafhorns, welches ſich diefem in der Form nähert, und da es auch 
mehr Umfang hat als diefe, fo iſt es namentlic) zum Träger der Harmonie für Blasinftru- 
mente, vorzüglich für militairifche Muſik, geeignet und vertritt hierdie Stelle bes Eontrabaffes. 

Serpentin, der Ophites der Alten, ift ein vorwaltend aus Talk» und Kieſelerde gebil» 
deted Geftein von gelben, grünen, braunen und braunrothen Farben, von häufig gefledter und 
geftreifter Farbenzeichnung, unebenem, fplitterigem und mattem Bruche, großer Weichheit 
und Milde und fehr gering durchfcheinender Befchaffenheit. Der Serpentin wird in edeln 
und gemeinen getbeilt, enthält oft Asbeft, Granat und Magneteifenftein ald unmefentliche 
Gemengtheile, und fommt theils gang», theils lagerartig im Schoofe der Urgebirge vor, wie 
zu Zöblig in Sachſen, in Baireuth, in Zirol, in Schottland u. ſ. w. Man verarbeitet ihn 
nicht nur zu Gefinfen, Fußplatten, Altären, Kaminrahmen, fondern aud) zu Vaſen u. f. w. 
in Deutfchland, befonbers in Zoblig, wo eine befondere Serpentindreherinnung befteht. 

Serpüchow, eine befeftigte Handelsſtadt und eine der älteften Städte des ruff. Neichs, 
im Gouvernement Moskau, an der Nara und Dfa, 13 M. von Moskau, ift zum Theil auf 


. fteilen Hügeln erbaut und hat eine reizende Lage. Die Stadt zählt 13500 E., die ſich vom 


Handel und der Schiffahrt und vom Fabrifmefen ernähren, welches hier in hohem Schwunge 
fteht. Unter den mehr ald 50 Fabriken und den das Manufacturmwefen betreffenden günftigen 
Gtabliffements befinden ſich acht Segeltuchfabriten, neun Lederfabriken, zwei Tuchmanu⸗ 
facturen, mehre Talgfchmelzen, zehn Malzdarren und neun Ziegelhütten. In Handelöver 
bindung fteht die Stadt mit Moskau, welches fie mit Korn und Vich verforgt, und mit Pe 
teröburg, wohin es Talg, Leder, Honig, Hanf, Tabad in großen Quantitäten ausführt. . 
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Sertorius, ein ausgezeichneter rom. Feldherr, war aus plebejifchem unberühmten 
Geſchlecht zu Nurfia (jest Norcia) im Sabinerlande geboren. Unter Quintus Sersilius 
Gäpio focht er zuerft im J. 105 v. Ehr. in Gallien gegen die Gimbern und Teutonen ; feinen 
Ruf begründete er durch die Kühnheit, mit der er unter Marius, der ihm feitdem begünftigte, 
im 3. 102 vor der Schlacht-bei Aquä Sextiä ald Kundfchafter fih in das Rager der Teu⸗ 
tonen wagte. Im J. 97 zeichnete er fich ald Kriegstribun in Spanien, im J. 91, wo er 
Duiftor war, im Bundesgenoffenkriege aus. Seine Bewerbung um das Volfstribunat 
wurde durch Sulla vereitelt, weil er der Marianifchen Partei angehörte, die er hierauf mit 
Ginna, Enejus Papirius Carbo und Marius felbft im Bürgerfriege führte. Nach der Ein« 
nahme Noms im I. 87 bemühte er fich, den Greueln Einhalt zu thun und lief 4000 mor« 
dende und plündernde Sklaven nieberhauen. Im 3. 53 befleidete er die Prätur, im folgen- 
den Jahre wurde er von Garbo und dem jüngern Marius in feine Provinz, das jenfeitige 
Spanien, abgefendet. Sulla ächtete ihn nad) feinem Sieg und ſchickte im 3. 81 den Cajus 
Annius Luscus gegen ihn, der fich den Weg durch die Pyrenäenpäſſe durch die Ermor- 
dung des Julius Salinator, des Legaten des ©., bahnte. Diefer fefbft, der fich noch nicht 
hinreichend hatte rüften fönnen, verlief mit 3000 M. Neufarthago, um fih nad Mauris 
tanien zu begeben. Hier wurde ihm die Landung verwehrt; er verband fich mit cilicifchen 
Seeräubern, auf die er traf, und vertrieb von den pityufifchen Infeln die Befagung des An- 
nius Luscus; als aber diefer ihn zur See gefchlagen hatte, und fein Plan, nad) den Glüd- 
. feligen (Canariſchen) Infeln zu fteuern, an dem Widerftand der Seinen fcheiterte, wendete 
er fi) wieder nad Mauritanien, wo er, vom Volfe aufgenommen und mit ihm verbunden, 
den König des Landes und einen Legaten Sulla's ſchlug und die Hauptftadt Tingis (jept 
Zanger) eroberte. Da beriefen ihn die Lufitanier, ihr Anführer au fein. Mit 2600 M., 
darunter nur 700 Römer, erzwang er gegen des Annius Zegaten, Cotta, die Landung ; jene 
und gegen 5000 Lufitanier, die au ihm ſtießen, bildeten nun den Kern feines Heers, das fi) 
bald vergrößerte, ald ihm im I. SO nach der Befiegung des Fufidius am Bätis (Guabdal« 
quivir) viele fpan. Völkerfchaften zufielen und viele neächtete Römer zu ihm flohen. Den 
Quintus Metellus Pius (f. d.), den Sulla im J. 79 ins jenfeitige Spanien fchidte, 
brachte ©., nachdem er ihm den Zweikampf vergebens angeboten, durdy den der Randesart 
und dem Charakter der Einwohner angemeffenen Fleinen Krieg, den er organifirte, in Be» 
drängniß, während fein Quäftor Lucius Hirtulejus den Sullanifchen Statthalter des diet- 
feitigen Spaniens, Lucius Domitius Ahenobarbus, und des Metellus Legaten, Thorius, am 
Anas (Guadiana) im. 79, und im folgenden Jahre am Sicoris (Segre in Gatalonien) den 
Legaten Lucius Valerius und darauf ebendafelbft den Proconful des narbonenfifchen Gallieng, 
Lucius Manilius, fhlug. ©. felbft aber fchlug im 3. 78 den Metellus, als er fich der Stadt 
Lacobriga im füdlichen Lufitanien bemächtigen wollte, fodaß er mehre Jahre nichts gegen ihn 
unternahm. Im 3. 77 ſtieß der flüchtige Perperna (f. d.) mit vielen Römern zu S., der 
nun einen Senat aus 300 Römern errichtete, und die Eingeborenen, obwol er ihnen nicht 
die Freiheit von der röm. Herrfchaft verhieß, durch feine kriegeriſche Größe, wie durch feinen 
edeln Sinn, zugleich auch dadurch eng an fich gefeffelt hielt, daf er die Söhne ihrer Edeln, 
die er in Dsca (Huesca in Aragonien) in rom. Weiſe unterrichten ließ, zu Geifeln hatte. 
Bon Rom aus traf im J. 76 Enejus Pompejus (f.d.), mit 30000 M. gegen ihn gefandt, 
in Spanien ein ; VBölkerfchaften zroifchen den Pyrenden und Iberus (Ebro) erflärten fich für 
ihn, audy eine Stadt Lauro bei Valentin; als Pompejus diefer gegen ©., der fie belagerte, 
zu Dülfe fam, wurde er gefchlagen, die Stadt und ebenfo bald nachher Eontrebia, im Land 
der Garpetaner (Neucaftilien), von ©. erobert. Unglüdlicher war das J. 75 für ihn; feine 
Legaten, die ſich wider feinen Befehl in offene Feldſchlacht einliefen, wurden, Dirtulejus bei 
Italica (unweit Sevilla) und dann bei Segovia von Metellus, Herennius und Perperna 
bei Balentia von Pompejus, geſchlagen, ber aber ihm felbft nad) hartem Kampf am Sucro 
(Kucar) weichen mufre, und fich mit Metellus vereinte. In einer Doppelfchlacht bei Sa- 
gunt fchlug der Legtere den Perperna; ©. fiegte über Pompejus, zog ſich dann nach dem 
Nordweften zurück, wo ihn Pompejus in Elunia (am Duero) vergeblich belagerte. Im J. 74 
fnüpfte ©. eine Verbindung mit Mithridates (f. d.), der Gefandte an ihn fchidte, an. 
Daß Metellus, der über Perperna überall fiegte, nun den Preis von 100 Talenten auf feinen 
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Kopf feste, hatte feinen Erfolg. Pompejus fah fich trog der Unterftügung , die er von Nom 
erhalten hatte, überall durch ©. gehemmt, und beide vereinte Gegner wurden von diefen ge» 
zwungen, die Belagerung von Galagurris (Calahorra) mit großen Verluft aufzugeben. Doch 
auch ©. felbft war äuferft geſchwächt; die Nömer, die bei ihm waren, vereitelten ihm die 
Begünftigung der Spanier, diefe felbft fühlten fich zurückgefegt, weil fie nicht gleiche Nechte 
mit jenen erhielten; S. wurde argwöhniſch, und dadurd zu grauſamen Mafregeln verleitet; 
doch brachte felbft die Todtung der Kinder zu Dsca die Spanier , die in ihm aud) einen wun⸗ 
derbar begünftigten Liebling der Götter verehrten, nicht zum Abfall. Dagegen verband ſich 
der fchlechte Perperna, den die Unterordnung unter ©. ſchmerzte, mit zehn Nömern zu 
feinem Untergang; ©., von ihnen getäufcht, fiel im 3. 72 bei einem Gaftmahl, zu dem fie 
ihn geladen, unter ihren Dolchen. 

Servet (Michael), eigentlih Miguel’Servede, ein gelehrter Arzt und Antitrinie 
tarier, geb. 1509 oder 1511 zu Villanueva in Aragonien, widmete fich zuerft in Toulouſe 
der Rechtswiſſenſchaft, wendete fich abertheologifchen Forfhungen zu. Schon um 1523 fing er 
an, feine Anfichten von der Dreieinigkeit unverhohlen zu äußern. Um diefe Lehre zu ver- 
breiten, begab er fich nach Deutfchland, wo er e8 am ficherften thun zu können glaubte, und 
ließ bier fein Werk „De trinitatis erroribus” (Strasb. 1531) druden. Als er aber in 
Deutfchland nicht die erwartete Aufnahme fand, ging er wieder nad) Frankreich, lebte einige 
Jahre in Lyon und begab fich dann nad) Paris, wo er die Arzneifunde ftudirte. Doc) feine 
Sucht zu glänzen, verwidelte ihn mit den parifer Arzten in einen Zwiſt, in deffen Folge er 
nach Lyon zurüdfam, wo er in der Druckerei der beiden Frellon ald Corrector arbeitete. Im 
3. 1540 folgte er einer Einladung des Erabifchofs von Vienne, Pet. Palmier, der ein 
großer VBefchüger gelehrter Männer war. Jetzt hätte er ruhig leben können; allein feine 
Streitluft ließ ihn nicht ruhen. Durch Calvin, mit welchem er ſchon früher in Briefwechſel 
geftanden, fpäter aber fich verfeindet hatte, wurde ©. ald Verfaffer des Buches „„Christia- 
nisıni restitutio“ befannt und deshalb verhaftet. Indeß am 7. Apr. 1553 entfam er aus 
dem Gefängniffe und befchloß, nad) Neapel zu gehen, nahm aber feinen Weg über Genf, 
wo Calvin der Obrigkeit fogleih Nachricht von deffen Ankunft gab. S. wurde am 
13. Aug. verhaftet und wegen Gottesläfterung vor Gericht gezogen. Calvin befuchte ihn 
im Gefängniffe und hatte mehre Unterredungen mit ihm; als aber ©. ftandhaft auf feiner 
Meinung beharrte, daß Chriftus nur als der in der Zeit geborene Menſch Sohn Gottes heiße, 
überließ er ihn feinem Schidfal. Ehe das Gericht zu Genf das Urtheil fällte, zog es die 
Geiftlichen in Bern, Bafel und Zürich und, wie Einige behaupten, auch die Obrigkeiten der 
proteftantifhen Kantone zu Rathe. Die allgemeine Meinung war, daß S. wegen Gottes- 
läfterung des Todes fchuldig fei. Zum Scheiterhaufen verurtheilt, ward er am 27. Det. 
1553 hingerichtet. ALS er eine halbe Stunde in den Flanımen lebendig blieb, fol er ausge— 
rufen haben: „Ich Unglüdlicher! Wird die Flamme meinem Elende nicht ein Ende machen ! 
Konnte man denn für die 200 Goldftüde und die foftbare Halskette, die man mir nahm, 
nicht Holz genug anfchaffen, mich fchneller zu verzehren?” Ungeachtet die bürgerliche Obrig- 
keit zu Genf das Urtheil ausfprach, fo ift es doch auf Calvin's Anreizung gefällt worden 
und befledt jedenfalls fein Andenken, wenn auch feldft ein Melanchthon das Verfahren 
billigte. ©. war ein fehr fharfinniger und gelehrter Mann und auch in der Arzneiwiffen- 
fchaft gut betvandert. In feiner „Christianismi restitutio” bemerkte ex gegen die damals 
herrſchende Meinung, daß die ganze Blutmaffe mittels der Lungenarterie und Venen durch 
die Lunge gehe, ein bedeutender Schritt zur Entdedung des Blutumlaufs. Vgl. Trechfel, 
„Mich. S. und feine Vorgänger” (Heidelb 1839). 

Servile, d i. knechtiſch Gefinnte, vom lat. servus, nennt manüberhaupt Diejenigen, 
welche aus Furcht oder Eigennutz gegen Höhergefiellte und Mächtige einen folchen Dienft- 
eifer beweiſen, wie es fich mit der Würbe des freien Mannes nicht mehr verträgt. Iſt der 
Servilismus schon in Privatleben das Zeichen eines niederträchtigen Charakters, fo ift er 
es noch mehr in den öffentlichen Verhältniffen, wo deffen Ausübung eine nod) größere 
Schamloſigkeit vorausfegt und das Intereffe der Gefammitheit und die allgemeine Sittlichkeit 
‚unmittelbar untergräbt. Ins politifche Leben wurde der Ausdrud erft 1814 in Spanien 
eingeführt. Im Gegenfage zu den Eonflitutionellen oder Kiberalen nannte man Diejenigen 
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Servile, welche die unwürdige und blutige Politik Ferdinand’s VII. unterftügten. Eigentlich 
jedoch ift der Gegenfag von Liberalismus nicht Servilismus, denn jede politifche Partei 
zählt gewöhnlich Anhänger, die nicht der Idee, fondern der Macht huldigen. 

Servilius, ein rom. Gefchlecht, das patricifche und plebejifche Familien in fich fchlof. 
Unter den erftern erfcheint big eine, in der fic) die Beinamen Priscus, Structus und Ahala 
theild einzeln, theild zufammen finden, im 5. und 4. Jahrh. v. Chr. in den Magiftratsfaften, 
durch mehre Conſuln und confularifche Kriegstribunen vertreten; ihr gehörte auch der Ca» 
jus Servilius Structus Ahala en, der ald Magifter Equitum des Dictators Lucius 
Quinctius Cincinnatus (f. d.) den plebejifchen Ritter Spurius Mälius, ber fich der 
Noth der Plebejer annahm, im J. 440 erfchlug. — Von diefer Familie leitete fich eine 
andere ab, die den Zunamen Cäpio führte und die zuerft im 3. Jahrh. mit dem Enejus 
Servilius Cäpio erfcheint, der im erften pun. Kriege im 9. 253 v. Chr. mit Cajus Sem- 
pronius Bläſus ald Conſul nad) Afrika überfegte und auf der Rückkehr Schiffbruch litt: — 
Duintus Servilius Cäpio brach als Conſul im 3. 140 den Frieden, den fein in das 
Geſchlecht der Fabier durch Adoption eingetretener Bruder Quintus Fabius Marimus Ser- 
vilianus ald Conful im J. 142 v. Chr., um der Vernichtung zu entgehen, in Lufitanien mit 
Viriathus (f. d.) gefchloffen hatte, und beendeteden Krieg gegen diefen, indem er ihn durch 
Berräther ermorden lief. — Ein anderer Quintus Servilius Cäpio gab als Eonful 
im $. 106 v. Chr. ein Gefeg (lex Servilia judiciaria), das dem Senatorftand das Richter- 
amt, das ihm durch das Sempronifche Gefep (f. Grachhus) entzogen war, aber nur auf 
kurze Zeit wieberverfchaffte. Im J. 105 wurde er als Proconful in der gallifchen Provinz, 
wo er ben Tempelfchag von Tolofa beraubte, mit dem Conſul Enejus Manlius von den 
Cimbern und Teutonen an der Nhone in einer mörderifchen Schlacht, in der 80000 Römer 
fielen, gefchlagen. Deshalb in Rom angeklagt, mufte er ins Eril nad; Smyrna wandern, 
wo er ftarb. — Zu der Familie der Gäpionen gehörte die Servilia, die die Stieffchwefter 
des Cato Uticenfis und die Mutter des jüngern Brutus (f. d.) war. — Einer dritten patri« 
cifchen Familie gehörte Publius Servilius Vatia an, der im$. 79 v. Chr. Conſul 
war und darauf vom J. 78—75 als Proconful in Kleinaften mehre fefte Pläge der See- 
räuber an der Südküſte zerftörte und im Krieg gegen die Ifaurier, über die er fiegte, zuerft 
mit einem röm. Deere den Taurus überfchritt. Er erhielt beim Triumph im $. 74 den Ehren- 
namen Sfauricus. — Plebejifche Familien der Gens Scrvilia waren die durch die Zu« 
namen Geminus, Glaucia, Rullus und Casca bezeichneten. Cajus Servilius Glaucia 
gab vermuthlich im 3. 105 ald Volktribun ein Gefeg über widerrechtliche Erpreffungen (lex 
Servilia repetundarum), das wieder Ritter zu Richtern verordnete, und deffen noch erhaltene 
Bruchftüde von Klenze (Berl. 1825) herausgegeben worden find. Als Prätor im J. 100 
fchloß er fich dem Lucius Apulejus Saturninus an und fand mit ihm ben Tod. — Pur» 
blius Servilius NRullus brachte als Volkstribun im Intereſſe des Cäfar, der das 
Volt auf Unkoften des Staatsfchages für fich gewinnen wollte, einen Gefegvorfhlag auf 
Bertheilung des campanifchen Staatdlandes, den Cicero als Eonful im I. 63 in drei noch 
erhaltenen Neben (de lege agraria) befämpfte, fodaß er nicht durhging. — Publius 
Servilius Casca, zum Volkötribunen für das I. 43 v. Chr. durch Caͤſar's Verwendung 
beftimmt, war unter ben Verfehworenen, die diefen am 15. Dlärz 44 ermordeten, Derjenige, 
welcher den erften Streich auf ihn führte; er fiel im 3. 42 bei Philippi. 

Serviß heißt diejenige Geldfumme, welche der nicht einquartirte Soldat zur Entſchädi- 
gung für Miethe und Holz erhält. In den Kafernen wird fein Servis bezahlt, Dagegen nennt 
man das Geld, welches die Commune zur Unterhaltung der Gebäude und Utenfilien zu geben 
hat, ebenfalls Servis. Iſt der Soldat bei den Bürgern einquartirt, mo ihm ein reinlicher, 
im Winter erwärmter Aufenthaltsort nebft Bert angemwiefen werden muß, fo erhält er 
feinen Servis. 

Serviten oder Diener der heil. Jungfrau, au Brüder von Ave Maria 
und Brüder vom Leiden Ehrifti, heißen die Mönche bes geiftlichen Ordens, ber 1233 

u Florenz geftiftet und, befonders in Italien und Deutfchland ziemlich zahlreich, auch von 
Martin V. mit den Vorrechten der Bettelorden begabt, doch nie bedeutend wurde, Sie fol« 
gen ber angeblichen Regel des Auguflinus und tragen fehwarze Kleidung. Das anfehnlichfte 
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und reichfle ihrer Klöſter ift das von der Verkündigung Unferer Lieben Frau zu Florenz. Die 
von den Serviten ausgegangenen firengen Einfiedler-Serviten, die ſich auf Monte 
Senario im Toscanifchen anfiebdelten , blieben unbedeutend. 

Servitut, Dienftbarkeit oder Gerechtigkeit heißt das Necht an einer Sache 
(jus reale), ohne Eigenthumsrecht an derfelben, diefelbe überhaupt oder zu beftimmten ein» 
zelnen Zweden zu benugen. Diefes Nugungsrecht kann an einerjeden Sache ftattfinden; fub» 
jectiv kann es entweder einer Perfon eingeräumt (servitus personalis), oder wieder mit einer 
unbeweglichen Sache (als herrfchendem Grundftüd, praedium dominans) dergeftalt ver- 
knüpft fein, daß jeder Befiger deffelben fein Recht auf dem dienenden, belafteten Grundftüd 
(praedium serviens) ausüben darf. Das Nugungsrecht befteht entweder darin, felbft etwas 
in Beziehung auf den Gegenftand deffelben zu thun, 3. B. Früchte davon zu ziehen, einen 
Weg au gebrauchen (affirmative Servituten), oder dem Eigenthümer einen gemwiffen 
Gebrauch, 3. B. das höher Bauen feines Haufes, das Verbauen eines Fenfters u. f. m., zu 
unterfagen (negative Servituten). Zu eigenen Leiftungen ift der Eigenthümer ber be- 
lafteten Sache nach röm. Rechte nicht verbunden; doch gibt e8 im neuern europ. Rechte 
manche Verhältniffe, wo der Eigenthümer des belafteten Grundftäds nicht blos etwas ge 
währen, fondern felbftetmas thun muß, und auch diefe hat man nach der Analogie röm. Servi- 
tuten behandelt, obgleich viele derfelben fehr verfchieden davon und aus der Gemeindever- 
bindung oder aus der Grundherrlichkeit entftanden find. Die perfönlichen Servituten be» 
ftehen bald in ber vollen Benugung einer fremden Sache und in dem Genuf aller davon ab» 
fallenden Früchte (Nießbrauch), bald in einem befchränften Nugungsrechte (usus), welches 
ſich nur auf die eigenen perfönlichen Bedürfniffe bezieht oder irgend fonft in feinem Zwecke 
und Umfange näher beftimmt ift, 3. B. auf freie Wohnung. Grundftüdsgerechtigkeiten: 
(servitutes praediorum) müffen irgend einen bleibenden Zweck haben und irgend einen Bor 
theil gewähren; fie find unzertrennlich von dem berechtigten Grundftüd und untheilbar. Das 
Nutzungsrecht ift blos eine Einſchränkung des Eigenthums; es fol das Eigenthum nicht 
aufheben, auch fo wenig ald möglich die Rechte deffelben beeinträchtigen. Der Nugnießer muf 
daher dafür Sicherheit geben, daß er die Sache pfleglich gebrauchen und dem Eigenthümer 
in gutem Stande zurüdigeben will; Grundgerechtigkfeiten müffen civiliter, d. h. mit Scho- 
nung der Rechte des Eigenthümers, ausgeübt werden ; fie hindern deffen Mitgebrauch in 
der Megel nicht. Servituten können wie andere dingliche Rechte entftehen durch Vertrag und 
legten Willen; auch fönnen fie durch Verjährung (f. d.) erworben werden. Um in dem 
Befig einer negativen Servitut, eines VBerbietungsrechtd zu fein, muß einmal ein wirkliches 
Berbet vorgefommen und befolgt worden fein. Ebenfo können Servituten auch erlöfchen, 
und zwar durch blofe Unterlaffung des Gebrauchs, nach Ablauf einer in den Rechten ver- 
fehieden beftimmten Frift. 

Servins (Maurus Honoratus), ein bekannter röm. Grammatiker, lebte wahrfchein- 
lich im 4. Jahrh. n. Chr. unter Valentinianus und fchrieb einen in vieler Hinficht fchägbaren 
Gommentar zu den Gedichten des Birgilius, der zum Theil aus ältern Erflärern enilehnt, 
durch fpätere Hand aber vielfach verändert und entftellt worden ift. Derfelbe erfchien nach 
dem erften Abdrud (Ben. 1471, Fol.) fpäter zugleich in mehren Ausgaben des Virgilius, 
am beften in der von Burmann (4 Bde., Amft. 1746, 4.), und wurde zulegt nebft den Eom- 
mentaren des Philargyrius und Probus von Lion (2 Bde, Gött. 1326) befonders heraus- 
gegeben. Unter feinen kleinern grammatiſchen Schriften verdient vorzüglich die „Ars de pe- 
dibus versuum sive centum metris”, auch ‚„‚Centimetrum” genannt, erwähnt zu werben, 
die eine Art von Einleitung in die Metrik bildet und von Santen (Reyd. 1788) und Klein 
(Kobl. 1824, 4.) mit fritifcher Berichtigung des Tertes bearbeitet wurde. 

Servius Tullius, der fechsteröm. König, von 578— 535 v. Ehr., war nach etruscie 
fchen Annalen ein Etrusker, ber mit den Reften der Scharen des Eäles Vibenna, eines etrusci- 
fchen -Heerführers, in Rom Aufnahme gefunden und feinen etrusciſchen Namen Maftarna ab» 
gelegt hatte. Nach der röm. Erzählung war er ber Sohn einer latinifchen Magd ded Tarqui ⸗ 
nius Priscus, von einem Gotte erzeugt und durch Wunderzeichen verherrlicht. Im Haufe des 
Königs wurde erwieein Sohn erzogen. Nach des Tarquinius Tode regierte er, ohne durch den 
Interver vorgefchlagen zu fein, aber mit Zuftimmung bes Volks. Er führte fiegreiche Kriege 
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mit den Vejentern; wichtiger war es, daß er Rom die Aufnahme in den latiniſchen Bund und 
die erſte Stelle in demſelben verſchaffte, als deſſen gemeinſames Heiligthum er den Tempel der 
Diana auf dem Aventin gründete. Von größter Bedeutung waren ſeine Anderungen in der 
Verfaſſung, welche die Grundlagen der republifanifchen bildeten. Durch die Einrichtung der 
örtlihen Tribus (f. d.) gab er der Plebs (f. d.) innere Drdnung und feften Halt; durdy 
die Genturieneintheilung, mit der der Cenſus verbunden war, vereinte er die verfchiedenen 
Theile der Bewohnerfchaft Roms, die Patricier, Plebejer und Elienten, zu einem gemein» 
famen Bolfe, und indem er den Verfammlungen diefes Volks, den Genturiatcomitien, die 
höchſten Rechte übertrug, die bis dahin von den patricifchen Guriatcomitien (f. Comitien) 
ausgeübt worden waren, feßte er an die Stelle der altpatricifchen Gefchlechterherrfchaft die 
Herrfchaft einer vorzugsweife nach timokratifchem Princip gegliederten Bürgerfchaft. Die 
Stadt Rom wurde durch ihn erweitert, dad Recht durch zweckmäßige Gefege gebeffert; auch 
gemünztes Geld joll er zuerft eingeführt haben. Seine beiden Töchter waren mit den Söh · 
nen des Tarquinius Priscus verheirathet; die eine, Zullia, des Aruns Gemahlin, verführte 
deffen Bruder Lucius Tarquinius, dann Superbus genannt, und vermählte fich mit ihm, 
nachdem fie ihren Gatten und er feine Gattin gemorbet hatten. Dann reizte fie den Gemahf 
zur Verfchwörung gegen ihren Vater. ©. wurde erfchlagen; über feine blutige Peiche triek 
die entartete Tochter die Maulthiere ihres Wagens; die Gaffe, wo dies gefchah, hieß ſeitdem 
die verruchte (vicus sceleratus). i 

Sefam ift der Name einer in Oftindien, Syrien, Agypten, Kleinafien und Morea 
häufig angebauten einjährigen Pflanze, deren Same fehr reich an fettem Ole ift, das fidy 
durch Wohlgeſchmack und die Eigenfchaft auszeichnet, ſich lange zu halten, ohne ranzig zu 
werben. Ehedem wurde dad Seſamöl zur Bereitung mehrer Arzneien gebraucht; jegt ift 
es außer Gebrauch gefommen, da man mit andern Dien Daffelbe bewirken kann. In Oftin- 
dien und im Orient, wo man die nährenden Eigenfchaften diefes Ols fehr fchägt, bedient man 
ſich deffelben häufig ftatt der Butter. Namentlich) bedienen ſich deffelben die Frauen zu Ein- 
reibungen in den Bädern, um recht fett Ju werden, was dort durchaus zur Schönheit gehört. 

Sefoftris, ein berühmter ägnpt. König, deffen ägypt. Name Namfes oder Ra- 
m effe 8 gewefen zu fein fcheint, herrfchte im 14. Jahrh. v. Ehr., und ift durch die Sage zu 
einem halb fabelhaften Helden gemacht worden. Nach berjelben hat er große Eroberungs- 
züge ind Innere Athiopiens und Afiens, nach Thrazien und bis an den Tanais (Don) im 
Lande der Scythen gethan; indeß find diefe Züge wol nur auf Athiopien, Arabien und viel 
leicht die Gegenden an der Mündung des Euphrat au befchränten, weil fonft im Alten Tefta- 
ment feiner gedacht werden müßte. Außer den Kriegszügen wird ihm auch, wie allen fagenhaften 
Nationalhelden, die Errichtung einer Menge großer Bauwerke und die Einführung vieler 
nüglihen Einrichtungen zugefchrieben. Er bildet die Hauptperfon und den Mittelpunft ber 
ägypt. Sagengefchichte, und fein ägypt. Derrfcher ift durch bildliche Darftellungen und Mo» 
numente fo verherrlicht worden wie ©. 

Seſſi ift ein in der Gefcichte des neuern Kunſtgeſanges durch mehre Sängerinnen be- 
ruͤhmt gewordener Name. Vorzüglich gehören hierher fünf Schweitern, die Töchter eines 
Stalieners, der früher in Rom angeftellt war, jeit 1794 aber in Wien lebte. — Die ältefte, 
Marianne ©., geb. in Rom 1776, eine der erſten Bravourfängerinnen in Deutfchland, 
war feit 1793 in Wien engagirt, wo fie der Kaufmann Natorp heirathete, weshalb fie ſich 
nun Seffi-Natorp nannte. Später machte fie bis 1818 Kunftreiten in Italien, Spanien, 
Frankreich und England. Hierauf fang fie in talien, bis fie 1836 noch einmal nach Deutfch- 
land zurüdtehrte. Seitdem lebt fie in der Zurüdgezogenbeit. Als Darftellerin machte fie 
kein Glüd. — Die zweite Schwefter, Imperatrice ©., geb. zu Rom 1784, unter allen 
ihren Schweftern die ausgezeichneifte Sängerin, bildete fich in Wien, wo fie 1804 zum erflen 
Mal öffentlich auftrat. Den höchflen Triumph feierte fie in Italien. Sie ftarb zu Florenz im 
3.1808. — Die deitte Schwefler, Anna Maria ©., eine der gediegenften Sängerinnen, 
geb. in Rom 1793, bildete fich vorzüglich durch das Talent ihrer Schweſter Imperatrice. 
Sie trat fchon in ihrem zwölften Jahre mit ihren Schweftern öffentlich auf, zuerft in Wien, 
dann in Bologna, und widmete fich hierauf in Florenz noch grünbdlicher dem Stubium des 
Gefanges. Sie war in Italien eine der gefeiertfien Sängerinnen, als fie fi 1811 nad 


Sefterz Seſtini al 
Wien begab, wo fie, als die ital. Oper einging, in der deutfchen auftrat. Nach ihrer Verhei⸗ 
rathung nannte fie ſich Neumann -Seffi. Sie machte Kunftreifen in Ungarn und Deutſch⸗ 
land und war dann bis 1823 bei dem neuerrichteten Stadttheater in Leipzig engagirt. Spa⸗ 
ter ging fie nach Pefth, wo fie das Unglüd hatte, plöglich ihre Stimme zu verlieren. Sie bes 
herrſchte ihre durchdtingende Stimme mit feltener Gewalt und eignete ſich durch ihren kraf⸗ 
tigen Vortrag beſonders für den großen, leidenſchaftlichen Geſang. — Die beiden jüngeren 
Schweftern, Vittoria S. und Karoline ©., zeichneten ſich ebenfalls als Sängerinnen 
aus, traten aber in Folge ihrer Verheirathung fehr bald von der Bühne ab. — Noch ift zu 
erwähnen Maria Thereſia S., bie fi) ald Sängerin ebenfalls in Wien bildete und im 
ben I. 1825—29- großes Auffehen in Süddeutfchland ſowie in Paris und London machte, 
fpäter aber in ihrem Gefange zurüdigegangen zu fein fcheint. 

Sefterz (numus sestertius), eine röm. Silbermünze von 2'4 A Werth, daher der 
Name sesqui-tertius, bie mit der Verfchlechterung des Affes zugleich ſank. Der Sefterz war 
ber vierte Theil des Denar und Y, Quentchen ſchwer. Bezeichnet wurde er mit IIS, d.i. 
2 Aß und '/; (semis); öfter aber find die beiden I durch einen Strich verbunden, HS. Ge. 
ſterzien waren zur Zeit ber Republik die gewöhnliche Nechnungsmünze; sestertia (SS) waren 
1000 Sefterzien, bina SS, 2000, dena SS, 19000 und centena SS. 100000 Sefterzien; 
sestertium (nämlid) pondus) dagegen bezeichnete die Hunderttaufende und mit den Adverbien 
verbunden die größeren Summen, 3. B. decies sestertium, eine Million, vicies sestertium, 
zwei Mil., u. f. w. Wegen ihrer Kleinheit find die Seftertien ziemlich felten. Wal. Gronov, 
„De sestertiis” (Amft. 1656). 

Seftine, eine Igeifche Versform, welche ſechs fechszeilige Strophen und eine dreizeilige 
umfaßt, befteht meift aus Hendefafyllaben. Die Form ift provenzalifchen Urfprungs. Unter 
Petrarca’s Gedichten find mehre treffliche Seftinen. Überhaupt ift fie wol von den Stalienern 
und nächft diefen von den Spaniern am meiften ausgebildet worden. In der neueften Zeit 
bat man fie aud) in die deutſche Poeſie verpflangt. 

Seitini (Domenico), einer der verdienteften Numismatifer und einer der größten 
DMünztenner, geb. zu Blorenz am 10. Aug. 1750 und gebildet in dem Collegium feiner Ba- 
terſtadt, hatte anfangs die Abficht, ſich dem geiftlichen Stande zu widmen und mar bereits 
in ein Zrappiftenklofter getreten, das er indeß fehr bald wieder verließ. Im J. 1774, nach · 
bem er ſich durch feine Abhandlung über einen Eoder des Virgil (Flor. 1774, 4.) empfohlen 
hatte, übertrug ihm ber Fürft Biscaris die Ordnung feines Mufeums zu Eatanea und bier 
endete er ſich num ausfchliefend den numismatifchen Studien zu. Von Sicilien ging er nad; 
Konftantinopel, wo ihn der engl. Gefandte Sir Rob. Ainslie mit der Bildung feiner nadh« 
mals fo berühmt gewordenen Münsfammlung beauftragte. In Wien wurde er 1779 mit 
Eckhel (. d.) befannt. Hierauf ging er 1780 wieder nad) Konftantinopel, von wo aus er 
Kleinafien durchwanderte. Neben dem Hauptzwecke feiner Reifen, Münzen zu fammeln, 
richtete er zugleic) feine Aufmerkſamkeit auf Topographie, Induftrie, Naturerzeugniffe und 
Sitten ber Zander, welche er bereifte, und feine in mehre Sprachen übertragenen zahlreichen 
Reifewerke ſtehen noch gegenwärtig wegen ihrer Genauigkeit und VBollftändigkeit im WBerthe. 
Hierauf befuchte er auch Deutfchland, wo er ſich namentlich in Berlin aufhielt und vom 
König von Preußen einen Jahresgehalt erhielt. In diefer Zeit lief er feine „Lettere et 
dissertazioni numismatiche sopra alcune medaglie rare della collezione Ainslianea 
etc.’ (8 Bde., Liworno 17891805) und bie „Classes generales seu monetae urbium, 
populorum et regum ordine geographico” (2 Bde., 2pz. 1796; 2. Aufl., Flor. 1821, 4.) 
erfcheinen, welchem erftern Werke fich die Beſchreibungen von Knobelsdorf u. U., ſowie 
der berliner und gothaifchen Sammlungen ald Band 6—9 (Berl. 1804—9) anfchloffen. 
Im 3. 1810 befuchte er Paris und wurde fodann von der Großherzogin Eliſ. Bacciochi 
von Toscana zu ihrem Antiquar und Bibliothekar ernannt, welche Stelle er 1814 bei ber 
Rüdkehr des Großherzogs Ferdinand IM. verlor. Hierauf übernahm er die Ordnung des 
Hederwar ſchen Mufeums, forte die Befcreibungen der königlichen Münzfammlung zu 
München, der des jegigen Königs Chriftian VIII. von Dänemark und des Mufeums zu Trieft. 
Auch hatte er ingwifchen feine vortreffliche Abhandlung über bie alten Stateren (1818) und 
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die Münzen des achätfchen Bundes geſchrieben und neue „Lettere et dissertazioni nu- 
mismatiche’ (9 Bde., Mail. 1813 —20) erfcheinen laffen. Seine großen Verdienſte be» 
wogen endlich auch den Großherzog Ferdinand, ihm den Titel ald föniglicher Antiquar und 
Profeffor an der Univerfität zu Pifa zu verleihen und einen Jahresgehalt auszufegen. Hier 
auf erfchienen feine Beichreibung des Hedermar’fchen Mufeums (?Bbe., 1828—30) und 
bie der griech. Medaillen der Ehaudoir'ihen Sammlung (1831). Er flarb zu Florenz am 
8. Juni 1832. Seine Bibliothed und Manuferipte ließ der Großherzog Leopold II. von 
Toscana anfaufen. Unter legtern befindet ſich auch fein „Systema geographicum numis- 
maticum’’ in 14 Koliohänden. 

Seth, dert dritte Sohn Adam’s, wird in ber Heiligen Schrift ald der Stammpvater der 
Sethiten erwähnt, die fi) vor ben Kainiten kange Zeit durch ein Bott mohlgefälfiges Le- 
ben auszeichneten. Eine ben Dphiten (f. d.) verwandte gnoftifche Sekte des 2. Jahrh. n. 
Chr., die Sethianer, behauptete, daß ©. in ber Perfon des Meffias wieder auf Erben 
erfchienen fei, und rühmten fich, mehre Bücher von ihm zu befigen, wie dies auch die Araber 
und Athiopier thun, | 

Setuval oder Setubal, von ben Nieberländern &t.-Ubes genannt, eine Stadt 
unweit Liſſabon, befteht eigentlich aus zwei Orten, bie durch eine Brücke voneinander getrennt 
find, zählt 15000.€. und hat einen ziemlich geräumigen, mit2euchtehurm und breiten Quais 
verfehenen Hafen und alte Feſtungswerke. Die Stadt mit ihren engen Straßen und Meinen, 
aber. Hübfchen Häufern ifb an fich unbedeutend, aber Durch den Handel mit Wein und See 
ſalz von Wichtigkeit. Auch treiben die Bewohner Fifcherei, Handel mit DI, Südfrüchten 
und Fiſchen, ſowie lebhaften. Rüftenhandel. Jährlich laufen über 500 meiſt nord. Schiffe in 
den Hafen ein und aus. &;ift bas alte röm. Cetobriga; Fifcher bauten die von den Arabern 
zerftörte Stadt ſpäter auf der andern Seite des Fluffes wieder an und nannten fie mit einie 
ger Veränderung des Namens Setuval. 

Seger, auch Anfeger, heißt das in die Seele ber Kanonen, ober in die Kammer der 
Wurfgefhüge paffende, runbe oben achtedige Holz von 174—2 Kaliber Länge, an einer, 
Stange von dev Ränge bed: Geſchützes weiches dazu dient, die Ladung zu Boden zu bringen. 
Gewöhnlich, ift am andern Ende der Stange der beborftete Wifchkolben zur Reinigung des 
Rohrs vom Pulverfchleim und zurückgebliebenem Kartuſchbeutelzeug angebracht, denn nur 
beifehr langen Röhren befindet fichder Setzer und ber Wiſchkolben anziweiverfchiedenen Stan« 
gen, weil das Umkehren fo langer Geräthe in ben Batterien und Kafematten nicht angeht. 
Sexgz maſchinen heißen die Maſchinen, durch welche das Gegen der Lettern für den: 
Buchdruck, welches gewöhnlich durch beſonders eingelernte Seger geſchieht, von jedem An» 
dern, der nur mit der Behandlung der Maſchine bekannt iſt und leſen kann, mit größter Schnel⸗ 
ligkeit verrichtet werden kann. Die erſten Verſuche dieſer Axt wurden in England von Bel · 
lanche und Will. Church unternommen, hatten aber keineswegs den gewünſchten Erfolg. In 
ben legten Jahren hat man ſich in Frankreich vielfach mit. dieſem Gegenftande beſchaäftigt, 
und bie Sepmafchinen von. Young und Delcambre, von Clay und Rofenborg und von 
Gaubert find die Refultate, während in Deutfchland. E. 2. Tſchulich und nächft ihm Galla- 
fe derartige Mafchinen erfunden haben. Um fid eine Vorftellung von einer Sehmafthine zu 
machen, denke man ſich die Taſtatur eines Claviers, die aber ſoviel Taſten hat, als die zuge» 
hötige Schriftart Lettern, Zahlen, Interpunctionszeichen, Spatie u. fi w. befigt, und jede 
biefer Taften an ihrem. hintern, Ende, mit einem. Hebel verfehen, fo wird, fobald man eine 
Taſte anfchlägt, der. genannte Hebel eine Bewegung machen. Verbinder mar nun mit bem- 
felben eine, Klappe, welche einen Kanal: fchließt, To wird ſich diefer Kanal beim Niederdrücken 
der Zafte für einen Augenblid-öffnen und Das, was im Kanal liegt, herausfallen laffen. Hat. 
nun jede Taſte einen ſolchen Kanal über fich, welcher mit: der. zugehörigen Type gefülkt ifk, 
fo wird beim Niederbrüsten der, Taſte aus ihrem Kanale eine Type fallen. Diefe Vorrichtung 
ift ein, Haupttheil der Maſchine und bei: allen verfchiedenen Mafchinen faft diefelbe, ſodaß der 
Unterſchied zwifchen benfelben faft nur in der Art beruht, wie bie Typen, welche aus den Ka- 
nalen gefallen.find, in die gehörige Stellung in der Form gebracht; werben. Zu dieſem Zwecke 
dient nun eine Leitung, meift ein Band ohne Ende, welche durch die Maſchine fdhmelfunter 
ben Kanälen forthewegt wird, bie aus denſelben fallenden Typen aufnimmt und an das Ende 
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der Maſchine führt, wo fie dann, mit dem gefchnittenen Theile nach oben und der Signatur 
nad) ber linken Seite gerichtet, aufrechtftehend in ein Segbret gelangen, wo daraus Beifen 
und Golummen geformt werden. So kann eine Perfon, welche am Clavier figt und das vor 
ige liegende Manufeript gleichfam tppographifch abfpielt, ohne große Anftrengung, mit 

oßer Schnelligkeit und ohne alle andere Kenntnif als die der. einfachften Sepregeln, bie 
rbeit eines geſchickten Setzers verrichten, und in der That wird die Arbeit auch von 
Brauenzimmern gemacht. Man hat viel von dem Nugen gefprochen, welchen diefe Sepmas 
ſchinen bringen müßten; derfelbe ift aber in der That noch fehr illuforifch geblieben. Ein Ars 
beiter kann allerdings auf folche Art eine große Menge Typen in fehr kurzer Zeit fegen ; aber 
es find nur die Typen in fortlaufender Reihe, und es ift noch ein zweiter Arbeiter nöthig, 
welcher dieſe fortlaufende Reihe in einzelne Zeilen und diefe u Columnen umformt, mas 
meift mehr Zeit koſtet ald der Mafchinenfag ſelbſt. Es ift ferner jede Segmafchine nur für 
ein und diefelbe Schriftart paffend und es müßte daher für jede Schriftart ein eigener Auf ⸗ 
fag für die Kandle und deren Klappenſchluß vorhanden fein, mas große Koften verurfächen 
und viel Raum in Anfpruch nehmen würde. Endlich, dient ein Auffag doch immer nur für . 
eine und biefelbe Schrift, wenn aber zwei verfchiedene Schriften, z. B. Fractur und An⸗ 
tigua, ober Fractur und Gothiſch oder Schwabacher, oder ftehende und curfive Schrift in 
einem und bemfelben Sage vorkommen, jo fällt diefer Sag ganz aus dem Bereiche der Ma» 
fehine. So bürfte die Sehmaſchine kaum jemais in eine ausgedehnte Praxis übergehen. 
Bon größerm praftifchen Werthe ift dagegen die Ablegemafchine, durch welche die 
abgedruckten Lettern wieder in die ihnen zugehörigen Fächer int Segkaften vertheilt werben. 
Nofenborg und Gaubert Haben dergleichen Mafchinen conftruirt. Die Nofenborg’iche Ma« 
fchine befteht ebenfalls aus einem Elavier mit foviel Taften, als in der Schrift Typen find. 
Am Ende einer jeden Taſte ift ein Hebel, welcher beim Niederdrüdten derfelben fteigt; hinter 
jeder Taſte aber zieht fich ein Laufband ohne Ende nach dem Hintern Theile der Maſchine. 
Alle diefe Laufbänder find, wenn gearbeitet wird, beftändig im Gange und führen das auf 
fie Gelegte in die am hinten Theile der Mafchine befindlichen Käften, Wird nun die zu der 
abzufegenden Type gehörige Taſte angefchlagen, fo ſteigt der Hebel und läßt den Wagen 
nur bis an die richtige Stelle gelangen; die Zeile ſchiebt fich um die Weite der Type vormärts 
über den Rand des Wagens hinaus und die Type fällt auf das ihr zugehörige Laufband, 
welches fie weiter befördert. Die Gaubert'ſche Mafchine ift fo eingerichtet, daß fte auch die 
durcheinander gemorfenen Lettern, die ſogenannten Zwiebelfiſche der Buchdrucker, fortirt 
und zurecht legt; fie ift aber fehr zufammengefegt und erfodert auch eigens für die Mas» 
et 


euche (Lu) ft eigentlich der allgemeine Ausdrud für Epidemie (f. d.), Ende 
mie (f, d.), Epizootie (f. d) und Enzootie, doch wird er jege meift nur für die bei ⸗ 
den legtern Worte gebraucht, zumeilen aber auch auf die an andern als den Hausthieren, 
B. an Vögeln, Fifchen, Inſekten u. ſ. w., beobachteten eigenthümlichen Krankheiten ausge» 
Behnt. Die Urfachen der Seuchen unter Menfchen und der unter den Thieren find im Als 
gemeinen biefelben, doch find: die der Iegtermin manchen Fällen ſchwerer als jene zu ergründen, 
weil gewöhnlich eine Gattung von Thieren auch nur von einer ihr eigenthümlichen Seuche 
ergriffen wird, ohne daf man den Grund davon gerade in der ihr zufommenden Nahrung 
nachzumeifen vermöchte, fondern ihn mehr in atmofphärifchen und telluriſchen Einflüffen 
en muß, welche vorzugsmeife eine Thiergattung in eigener Weiſe afficiren. Neben der 
(kunde, die fich zunächft mit ben en befchäftige, ſteht die mebieinifche Policei 
— Staatsarzneitunde) in wichtigem Bezuge zu ihnen, indem fie nicht nur die weitere 
ng zu verhindern, fondern auch den ſchädlichen Einflüffen derfelben auf den Men. 
fchen vorzubeugen, als eine ihrer Aufgaben betrachtet. Val. Schnurrer, „Ehronit der Seu ⸗ 
chen” (2 Bbe,, Tüb. 1823 — 24) und Körber, „Handbuch der Seuchen und anſteckenden 
Krankheiten” Quedlinb. und 2py. 1835). | 
Seufzer nannte man bie fähf. Sechspfenmigftücke, welche während der ſchwed. Deeu · 
pation im J. 1709 geprägt wurden, an Gehalt einlöthig und mit den Stempeln ber in den 
J. 1701 ⸗ 3 geprägten Münzen verfehen find. Ihres ſchlechten Gehalts — wurden ſie 
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ungern angenommen und daher der Name Seufzer. Wegen ihrer kupferrothen Farbe 
hießen fie auch rothe Seufzer. 

Seume (Joh. Gottfried) wurde am 29. Jan. 1763 in Poferna bei Weißenfels ge- 
boren, wo fein Vater Bauer war. Als Kepterer verftorben, nahm fich der Graf von Hohen 
thal-Rnauthain des Knaben an, brachte ihn auf die Schule in Borna, dann auf die Nifolai« 
fchule in Leipzig und nachher auf die dafige Univerfität, wo er Theologie ftudiren follte. Doch 
S. konnte ſich mit der damaligen Theologie nicht befreunden; er verließ daher Leipzig, um 
zunächft nach Paris zu gehen; fiel aber fehr bald Werbern in die Hände und wurde in heſſ. 
Dienften nach Amerika eingefchifft. Nach der Heimkehr aus Canada, wo er bis zum Frieden 
gefochten hatte, gerieth er unter preuf. Werber und wurde wieder als gemeiner Soldat nach 
Emden gebracht. Hier entfloh er zweimal, wurde aber wieder eingeholt und entging nur auf 
vieles Fürbitten der Todesftrafe. Ein waderer Bürger, der fich mit 80 Thlrn. für ihn ver« 
bürgte, verfchaffte iym Urlaub. Sofort ging er nach Leipzig, feft entfchloffen, nicht zurüdgu- 
fehren. Er bezahlte die verbürgte Summe von dem Honorar für feine Überfegung des engl. 
Romans „„Honorie Warren’ (1788) und widmete fich nun den Wiffenfchaften. Als Se 
tretair des ruff. Generals Igelftröm kam er 1793 nad Warfchau und erhielt eine Offizier» 
ftelle bei den Grenabdieren. Während des Kampfes der Polen gegen die Ruffen wurde er 
zum poln. Gefangenen gemacht. Nach feiner Befreiung ging er wieder nad) Leipzig, mo er 
Unterricht im Englifchen ertheilte und feine „Michtigen Nachrichten über die Vorfälle in Po» 
len 1794” (Rpz. 1796), „Zwei Briefe über die neueften Veränderungen in Rußland’ 
(Zür. 1797) und feine „Obolen” (2 Bde., 1797) herausgab. Später übernahm er das 
Amt eines Correctors in der Druderei feines Freundes Göfchen zu Grimma. Um aber die- 
fem einförmigen Gefchäfte nicht zu erliegen, machte er, furz nachdem feine „Gedichte” (Lpz. 
1801; 4. Aufl., 1821) erfchienen, eine Fußreife von neun Monaten, auf welcher er Oftreich, 
Italien, Sicilien, die Schweiz und Paris befuchte. Eine ähnliche Fußreife machte er 1805 
über Petersburg, Moskau, durch Finnland nah Schweden. Jener Reife ift fein „Spazier- 
gang nad Syrakus“ (3 Bde., Braunfhw. und Lpz. 1802; 4. Aufl., 1815 — 17), diefer 
„Mein Sommer im 9. 1805” (Hamb. 1806; 2. Aufl., 1815) gewidmet. Die Vorrede 
der legtern Schrift ift ein mertwürdiges Denkmal feines glühenden Eifers für Freiheit und 
Baterland. Nach langen körperlichen Leiden ftarb er am 13. Juni 1810 zu Teplig. Als 
Menfch verdient S. große Anerkennung ; feine Lebenserfahrungen , befonders eine unglüd« 
liche Liebe, hatten eine gemiffe Bitterkeit gegen die Welt in ihm zurüdgelaffen, ohne daß er 
fie haßte oder ihre Güter verachtete. Er hatte aber Kraft genug, was ihm verfagt war, zu 
entbehren, und war ftolz genug, fein. Verlangen danach zu äußern. Diefe Charakterfeftig- 
keit fpricht ſich auch in allen feinen Gedichten und Schriften aus und verleiht ihnen einen ei» 
— ichen, nicht geringen Werth, während ſie in künſtleriſcher Beziehung, ſowol was die 

orm der Darſtellung, als was bie Durchdringung und Regelung des Stoffs betrifft, man« 
cherlei Unvollkommenheiten an ſich tragen. Seine „Sämmtlichen Werke” erſchienen in zwölf 
Bänden (2pz. 1826 — 27) und in Einem Bande (herausgegeben von Adolf Wagner, Lpz. 
1835; neue Aufl., 1837). Die von ihm begonnene Selbftbiographie wurde von Clodius 
beendet (Epz. 1813). d 

Severus (Cornelius), ein röm. Dichter im Zeitalter des Auguftus, um 25 v. Chr., 
verfaßte ein Gedicht über den ſicil. Krieg, wovon er jedoch nur das erfte Buch vollendete, und 
ein anderes auf den Tod des Cicero, das von Einigen nur für einen Theil des zuerft genann« - 
ten gehalten wird. Nur von diefem legtern hat uns Seneca ein Bruchftüd erhalten, welches 
in Wernsdorf'8 „Poetae lat. minores’’ (Bd. 4) erläutert ift. Dagegen gehört das noch 
vorhandene, früher ihm beigelegte Gedicht „Aetna“ wahrfcheinlich einem fpatern Verfaffer 
an, vieleicht dem jüngern Lucilius (f. d.). 

Sexvẽrus (Lucius Septimius), röm. Kaifer von 193 — 211 n. Ehr., geb. aus einer 
rom. angefehenen Kamilie zu Leptis in Afrifa im 3. 146, befleidete unter Commodus das 
Confulat und erhielt dann die Befehlshaberfchaft über die pannonifchen Regionen, von denen 
er auf die Nachricht von des Pertinar (f. d.) Ermordung zum Kaifer ausgerufen wurde. 
Er eilte fofort nach Rom, mo ber Senat den Didius Julianus (f. d.) abfegte, hinrichten 
ließ, und ihn anerfannte, Nachdem er die Prätorianer, die in Rom lagen, wegen ihres Fre« 
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vels ar Pertinar aufgelöft und ſich aus den Legionen eine neue ſtaͤrkere Leibwache von 
50000 M. gebildet hatte, brach er gegen Pefcennius Niger (f. b.), den die ſyr. Regionen 

um Kaifer ernannt hatten, auf, fchlug ihn in drei Schlachten, aulegt bei Iffus in Eificien im 

194. Die Anhänger des Pefcennius, der auf der Flucht fiel, hatten fich in Byzanz geſam⸗ 
melt. S. nahm die Stadt und ließ die Befagung und viele Einwohner tödten, die andern ale 
Sklaven verfaufen; nur den Priscus, durch deffen Kriegskunſt die Stadt faft ein Jahr ſich 
gehalten hatte, begnadigte er und erhob ihn. Hierauf wendete er ſich gegen den von den galli« 
ſchen Zegionen zum Kaifer ernannten Clodius Albinus, den er bis dahin durch den Eäfartitel 
befhmwichtigt hatte. Die Schlacht bei Rugdunum (yon) im Febr. 196 endete nach hartem 
Kampf glüdli für S. Clodius tödtete ſich felbft; feine Anhänger wurden auf das grau« 
famfte verfolgt und über 4U Senatoren, die ihn begünftigt hatten, in Nom hingerichtet. Nach 
längerm Aufenthalt im Orient, wo er die Parther bemüthigte, ihre Hauptftadt Ktefiphon 
eroberte, fehrte er I199 nach Rom zurüd. Hier ordnete er die Nechtöpflege und die Verwal« 
tung und bewies fich dabei ftreng und gerecht, einfichtig und fparfam, aber häufig auch leio 
benfchaftlich, wild und hart ; nur gegen feine und feiner Gattin Julia Domna früh verderbten 
Söhne Caracalla (f. d.) und Geta, die er zuMitregenten ernannt hatte, und gegen feinen 
Günftling, den Präfectus Prätorio Plautianus, war er allgu nachfichtig und gegen die Sols 
daten zu freigebig. Nachdem Caracalla 204 den Regtern vor feinen Augen hatte tödten laffen, 
erhob S. den berühmten Papinianus (f. b.) an feine Stelle, der num mit den nicht min« 
ber großen Rechtögelehrten Ulpianus und Paulus, feinen Beifigern, die Leitung der Nechts- 
pflege und bedeutenden Einfluß auf die Staatsgefchäfte ausübte. S. felbft ging im J. 208 
nad) Britannien, um die Ealedonier wegen ihrer Naubeinfälle in die röm. Provinz zu züche 
tigen; er drang tief in ihr Land ein, und befeftigte die röm. Schanalinien zwiſchen Clyde und 
Forth von neuem; bevor er aber feinen Plan, die Infel durch Ausrottung der Ealedonier 

anz zu unterwerfen, ausführen fonnte, ftarb er 211 zu Eboracun (York), voll Kummers 
über die Verberbtheit feiner Söhne, deren älterer, Caracalla, ihm felbft nach dem Leben ge» 
trachtet hatte, und über die Beindfeligfeit, die zwiſchen Beiden herrfchte. | 

Sevẽrus (Sulpicius), ein chriftlicher Gefchichtfchreiber aus Aquitanien in Gallien,’ 
geb. um 363 n. Ehr., geft. um 410, widmete ſich anfangs-der Rechtögelehrfamkeit und er» 
warb ſich ald Anwalt vor Gericht durch feine eindringende Beredtfamteit einen großen Ruf, 
entfagte aber fpäter aus Gram über den Verluſt feiner Gattin allen öffentlihen Geſchäften 
und lebte bis an feinen Tod in ftrenafter Zurückgezogenheit nur den Wiffenfchaften, Unter 
feinen biftorifchen Schriften ift die bedeutendfte die „Historia sacra” in mei Büchern, worin 
er mit großer Präcifion und in einem nech ziemlich guten lat. Stile, daher mıan ihn auch den 
chriſtlichen Salluftius nannte, die Begebenheiten von ber früheften bis auf feine Zeit erzählt. 
Die beften Ausgaben find die mit den Anmerkungen von Vorftius und Elericus (2 Bde., 
2pz. 1709) und von de Prato (3 Bde., Verona 1741,4.). Auch fehrieb er eine „Vita 
sancti Martini‘. 

Sevigne (Marie de Rabutin-Ehantal, Marquife von), eine durch ihre hinter- 
laffenen Briefe berühmt gewordene Franzöfin, wurbe im Febr. 1626 zu Paris geboren. Sie 
verlor ihren Vater, einen wüthenden Raufbold, zeitig und erhielt durch einen Verwandten, 
den Abbe de Eoulanges, eine gelehrte, befonders philologifche Bildung. Außerdem hatte fie 
Gelegenheit, an bem Hofe Ludwig's XIII. ihre gefelligen Talente auszubilden. Weniger durch 
Schönheit, wie durch Anmuth, Eleganz und Geift ausgezeichnet, verheirathete fie fich 1644 
mit dem Marquis Henri de &., aus einem alten Haufe der Bretagne. Aus diefer Ehe 
entfprangen ein Sohn, Charles, und eine Tochter, Frangoife Marguerite, die fi 1669 mit 
dem Grafen von Grignan vermählte und unter diefem Namen befannt wurde. Der Mars 
quis von ©. erkaltete indeffen bald in der Neigung für feine Gemahlin und fchickte diefelbe in 
bie Bretagne, wahrend er zu Paris mit Ninon de Lenclos und andern berüchtigten Frauen 
lebte. Er ftarb 1651 in einem Duell. Die Marquife widmete ſich jegt gänzlich der Erzie⸗ 
bung ihrer Kinder und Behrte erfi nach drei Jahren an ben Hof zurück, wo fie eine zweite Ehe, 
als mit ihren Mutterpflichteg unverträglich, wiederholt ausſchlug. Ihre fittlihe Strenge, 
ſowie ihre Theilnahme an ber Eoterie der fogenannten Precieuses im Hötel Rambouillet, 
zogen ihr viele, unverdiente Spöttereien zu. Vergebens warben Zurenne, Conti, ihr Couſin 
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Buffy, Fouquet u. A. um ihre Gunft. Letzterm bewies fie jeboch eine aufrichtige Breund« 
ſchaft, auch als er bei Ludwig XIV. in Ungnadegefallen war. Im J. 167 1 erhielt ipe Schwie · 
gerfohn, der Graf von Grignan, das Gouvernement der Bretagne, wohin ihm auch feine Ge⸗ 
mahlin folgte. Diefe Trennung verwandelte bei der Mutter die Liebe zur Tochter in eine 
fhwärmerifche Leidenfchaft, und es begann zwifchen Beiden jener berühmte Briefmechfel, der 
25 Jahre ohne Unterbrechung dauerte. Die Briefe der Diarquife offenbaren ein reines weib⸗ 
liches Gemüth, einen feinen, gebildeten Geift und eine zarte, leicht erregbare Phantafie.” Ihr 
Stil ift gewandt und correct, der Ausdrud natürlich, treffend und reich. Deffenungeachtet 
erhebt fich eigentlich die Verfafferin nicht über die Anfchauungsmeife ihrer Zeit, vielmehr ge» 
ben ihre Briefe ein Bild von der Gefühls- und Gedantenwelt des bamaligen Hof und Welt · 
lebend. In den letzten Jahren hielt fie fich bei ihrer kranken Tochter in ber Provence auf, bie 
fie pflegte. Sie ftarb daſelbſt auf dem Schloffe Grignan am 18. Apr. 1696 an den Blattern. 
Eine erſte Sammlung der „Lettres de Mad. de S. à sa fille“ erfchien 1726 (2Bbe., Rouen 
und Haag). Der Ritter Perrin veranftaltete 1734 eine Ausgabe in vier Bänden, an die ſich 

1737 noch zwei Bände anfchloffen. Als Freund der Familie verfchaffte fich Perrin auch die 
Materialien zu erflärenden Noten, die er bei der vollftändigen Ausgabe von 1754 (8 Bde., 
Par.) benugte. Hierauf folgten die Ausgabe von Baucelles (10 Bde., Par. 1801), bie von 
Grouvelle (8 Bde., 1806), endlich die in jeder Hinficht vorzügliche von Monmerque und 
Saint-Surin (10 Bde, Par. 1818— 19, nebft Supplementband, 1820). In neuefter Zeit 
beforgten Ausgaben Gault de Saint-Germain (12 Bbe., Par. 1823) und Lefevre (6 Bde. 
1843). Walkenaer veröffentlichte „Me&moires touchant la vie et les &crits de Mad. de S. 
etc.’ (2 Bde., Par. 1842 — 43). — Die Gräfin FrangoifeMargueritevonGrig- 
nan, geb. 1648, geft. am 13. Aug. 1705, war eine fehrfchöne Frau und von pHilofophifcher 
Geiftesbildung. Der Ernft und die Kälte, welche fie in ihren Briefen verräth, bilden einen 
völligen Gegenfag zum Charakter der Mutter. Eine ihrer Töchter, die Margquife von Gi« 
miane, geb. 1674, geft. 1737, erfcheint in den Briefen ald der Abgott der Frau von &. — 
Charl. Marquis von S., geb. 1647, zeichnete fich in mehren Feldzügen aus, wurde, 
gleich feinem Vater, von der Ninon verführt, und ftarb kinderlos am 27. März 1713. 

- Sevilla, die größte Stadt Spaniens und nach Madrid die zweite im Range, im Könige 
reich Andalufien, in einer Ebene am Guadalguivir, der Sig eines Erzbifchofs, bes königlichen 
Obergerichts (audiencia real), welches unmittelbar unter dem Rathe von Eaftilien fteht, und 
einer Univerfität, hat mit ihren Vorftädten einen Umfang von 3'4 M. und 95000 €, Die 
Gegend ift fehr funapfig, weshalb viele Häufer auf Pfahlen ruhen, und die Straßen find eng, 
krumm und fchlecht gepflaftert. Als Schenswürbdigkeiten find zu erwähnen die Domkirche, ein 
altes mauriſches Gebäude, die größte Kirche in Spanien, rei an Koftbarkeiten und herrlichen 
Gemälden, mit 82 Altären, einer Orgel von 5000 Pfeifen, und dem Grabmale bes Colum · 
bus ; daneben der fchöne Thurm Giralda, 374 F. hoch, inwendig fo gebaut, daß man bis zur 
Spitze hinauf reiten kann; ber königliche Palaft Alcazar, die ehemalige Reſidenz der maus 
riſchen Könige, worin 1478 die Inguifition ihr erſtes Tribunal errichtete, zum Theil noch 
von ben Mauren, zum Theil fpäter erbaut; ber erzbifchöfliche Palaft; das Amphitheater zu 
ben Stiergefechten, im Innern 240 F. im Durchmeffer, halb von Quaderfteinen, halb von 
Hol; aufgeführt, das größte diefer Art in Spanien; die maurifche Wafferleitung, welche 
400 Bogen hat; die Alameda, ein öffentlicher Spazierplag mit Alleen und Springbrun · 
nen; bie große 1757 errichtete königliche Tabacksfabrik vor der Stadt, worin gegen 2600 
Menfchen und 200 Pferde oder Maulthiere arbeiten, und die gefchloffene Börfe (la Lonja), das 
ſchönſte Gebäude der Stadt, mit dem amerit, Archive. Die. Univerfität zu S. wurbe 
1504 geftiftet; fie ift im Befig einer Bibliothet von 20000 Bänden und zähle 8—900 
Studenten ; außerdem find in ©. zu bemerken die Bönigliche Schule San · Elmo, worin See 
leute erzogen werben, bie Akademie der fchönen Miffenfchaften, die Bau-, Bildhauer und 
Malerafademie. Die Seidenfabrifation, obgleich beimeiten nicht mehr fo blühend wie ches 
dem, befchäftigt boch immer noch viele Weberftühle. In der Vorſtadt Triana, am rechten 
Ufer des Guadalquivir, welche durch eine Bruce mit der Stadt verbunden ift, befindet ſich 
die große fönigliche Stuͤckgießerei. Sonft mar S. dir Niederlage des ganzen Nationalver⸗ 
kehrs und bie größten Schiffe konnten bis zur Stadt fommen; jegt ift der Fluß fo nerfandet, daß 
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ur Heinere Schiffeihn befahren können, und der Handel hat ſich nach Eadiggegogen. Sonft 

Shit Be Etaı auch 400000 E. In der Naͤhe derfelben fieht man ie 
ters und einer Stadt, die für das alte Jtalica gehalten und jegt gewöhnlich Altfe- 

villa nt wird. 

2 es, ein Fleden von 4000 E. an der Strafe zwiſchen Paris und Verſaillet, 

zwei Stunden von beiden Orten entfernt, nahe bei Saint-@loud, an ber Seine, ift b 

durch * Glasfabriken und feine Porzellanmanufactur. Die mindere Schönheit der hie · 

igen de wird durch Zierlichkeit der Korm, Pracht der Malerei, ſchöne Vergöl- 

ung und billige Preife ausgeglichen. Am 2. Juli 1815 fand bei S. ein Gefecht gwifchen 

ben Besten und Preußen ftatt, in welchem jene zurückgeworfen wurben. 

2 enöndl. auch Aftiar, eine neue unter der Kaiferin Katharina II. gegründete 
Stadt an einem Bufen des Schwarzen Meeres, hat den größten und ficherften Hafen des 
ganzen Schwarzen Meeres, daher derfelbe auch in neuerer Zeit als Kriegehafen für die 
gefammte ruff. Kriegsflotte in den füblichen Gewäffern beftimmt ift. Diefer Hafen befteht 
eigentli aus zwei Theilen, dem großen Hafen, der die wehrhafte Flotte enthält, und bem 
Heinen Hafen, der für die abgetakelten Kriegsfchiffe beftimmt iſt. Beide Häfen find durch 
die — dahinter auffteigenden Kalkfelſen vor allen Stürmen geſichert, und gegen 
feindliche Angriffe durch ſtarke Batterien gefchügt. Die Stadt ift fehr regelmäßig gebaut 
und zählt mit Einfchluf der Flotte 37630 E. Sie ift der Sig einer Admiralität, und Hat 
ein Seezeughaus, eine Duarantaineanftalt, einen Leuchtthurm und mehre Magazine, Ka- 
fernen und Hospitäler und andere Krongebäude für die höhern Seeoffiziere und die Flot ⸗ 
tenmannfhaft, en eine neuerbaute fchöne griech. Kathedralkirche, ſowie mehre andere 
en und tatar. gm In der Nähe der Stadt befinden fich die jegt nur noch ſpaͤrlichen 

iuerrefte ber alten Stadt Cherfonefus und die Stelle des berühmten Dianentempels. 

- Sewerien, ein ehemaliges Fürftenthum, im Süden des heutigen Ruflands, bildete 
‚zur Blütezeit des poln: Staats einen Theil der Ukraine, fam dann mit den übrigen Propiit- 
zen der Ukraine 1667 an Rußland und wurde 1782 in eine ruſſ. Statthalterfchaft mit Ra- 
men Nomgorod Sewerſky umgewandelt, die mit den Statthalterfchaften Kiew und Tſcherni 

om umter einen befonderen Generalgouverneur geftellt war und einen eigenen griech. Bi · 
ker erhielt. Im 3. 1802 wurde ©. dem Geuvernement Tſchernigow einverleibt, Das alte 

. zeichnete Ai fein mildes Klima, herrliche Viehweiden, zahlreiche Waldungen, die 
das ſchonſte Bau- und Brennholz liefern, und einen ſchweren fruchtbaren Boden aus, der 
nu einer leichten Gultur bedarf, um einen bedeutenden Ertrag an Hanf, Flachs und den 
hi etreibearten zu liefern. Zahlreiche Flüſſe dienten, der Schiffahrt, und vielbe⸗ 
uchte Jahrmärkte und Meffen trugen bei zum Aufſchwunge bed Landhandels, der zulegt eine 

ofartige Ausdehnung gewonnen hatte. Der alte Herrfcherfig Now gorod Sewers! 
zahlte unter poln. Hertſchaft 10— 20000 E., als ruff. Statthalterſchaft noch etwa 8000, 
jegt aber nur *. N ’ 5 — 

era else eilung nennt man bie Eintheilung der Seit im 60 Theile, näm. 
lich der Enunde in 60 —— er Minute in 60 Secunden und der Seeunde in 60 Ter- 
tien. Die Seragefimaleintheilung bes Kreifes, nämlich feiner 360 Grade in 60 Minuten 
u.f. w, wurde in Frankreich während der Revolution durch die viel bequemere Decimal · 
oder eigentlich Gentefimaleintheilung verdrängt, ber zufolge man dem Kreife 400 Gentefi- 
malgrade (jedem Quabranten 100), jedem diefer Grade 100 Minuten und jeder Minute 
100 Secunden gab, ſodaß diefe Unterabtheilungen nicht mehr wie Seragefimals, fondern wie 
Gentefimafbrüche der ihnen voranftehenden Einheiten erſcheinen. Ungeachtet des unbeftreit- 
baren Vorzugs der Gentefimaleintheilung vor der Seragefimaleintheilung mußte doch feit 
der Reftauration die erftere, welche nie in allgemeinen Gebraudy gefömmen war, def legtern 
iwieber Diag machen. — Geragefimalbruc) heift ein Brudy, deffen Nenner 60 oder 


eine Potenz von 60 ift. Bu | 
Serkant ift in der allgemeinften Bedeutung ber ſechste Theil eines Kreiſes oder in 
Sector von 60 Graden. Gewöhnlich aber verfieht man darunter einen Spitgelfeftanten, 
eh: ein Meines, aber fehr nügliche® und zur See durchaus unentbehrliches Inftrument, 
welches dazu dient, die Winkel zweier Gegenftänbe in jeder Richtung und ſelbſt Dann zu 
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meffen, wenn ber Beobachter, wie dieſes auf Schiffen der Fall ift, feinen feften Stand Hat. 
Es befteht aus einem Kreisfector (gewöhnlich von 60 Graden oder bem fechöten Theil ei- 
nes Kreifes, woher das Inftrument aud den Namen hat), um deffen Mittelpunkt ſich eine 
Alhidade dreht, welche an dem einen Ende einen Spiegel trägt, der ſenkrecht auf der Ebene des 
Kreifes fteht und durch den Mittelpunft deffelben geht. Ein anderer ebener und viel Meinerer 
‚Spiegel ift gleichfalls auf der Ebene des Kreifes ſenkrecht und zugleich fo auf dem Sertanten 
felbft befeftigt, daf er mit dem großen Spiegel parallel fteht, wenn die Alhidade auf den 
Rullpunkt der Theilung zeigt. Die obere Hälfte diefes Meinen Spiegels ift durchbrochen, 
b. h. nicht mit Amalgam belegt, ſodaß der Strahl von dem einen der beiden Gegenftände, 
‚ ben man beobachten will, durch den durchbrochenen Theil des einen Spiegels unmittelbar 
in das Auge des Beobachters oder in das gewöhnlich babei angebrachte Meine Fernrohr (das 
für nahe irdifche Gegenftände eine blofe Röhre ohne Gläfer ift) gelangt. Dann wird, nad)» 
dem man die Ebene des Sertanten in die durch beide Gegenftände gehende Ebene gebracht 
bat, die Alhidade, welche den großen Spiegel trägt, fo lange um den Mittelpunft des Ser- 
tanten gedreht, bis die Strahlen des zweiten Gegenftandes auf den großen Spiegel fallen, 
son welchem fie nach dem Pleinen Spiegel und von diefem endlich ebenfalls in da6 Auge bes 
Beobachters zurücigerworfen werden. Während diefer Drehung der Alhidade aber muß bas 
—* Reflexion durch den unbelegten Theil des kleinen Spiegels geſehene Bild des erſten 
genſtandes immer nahe in der Mitte des Fernrohrs erhalten werden. Wenn ſich nun 
beide Bilder im Fernrohre genau decken, ſo iſt der Winkel, welchen beide Spiegel miteinander 
machen, oder ber Bogen, welchen die Alhidade durchlaufen hat, gleich der Hälfte des ge- 
fuchten Winkels, den beide Gegenftände im Auge des Beobachter machen. Der Umfang des 
Sertanten ift aber immer fchon fo eingetheilt, das jeder halbe Grad bes Kreifes als ein gan- 
zer bezeichnet ift (alfo nicht in 60, fondern in 120 Grade, die nun mwieber in je ſechs Theile von 
10 Minuten getheilt find, während ein angebrachter Ronius (f.Nufiez) Theile von 10— 30 
Secunden noch zu meffen geftattet), fodaß der unmittelbar abgelefene Bogen auch fogleich ben 
gefuchten Winfel gibt. Will man aber bie Höhe eines Gegenftandes, z. B. eines Thurmes ober 
der Sonne, meffen, fo muß man zu Rande, mo der Horizont nicht genau begrenzt ift, ſich 
eines künſtlichen Horigontes bedienen, der aus einem horizontal gelegten Glasfpiegel oder 
auch aus einer Waffer-, Di-, Weingeift- oder Quedfilberfläche befteht. Man betrachtet das 
in dieſem Horizonte fich fpiegelnde Bild ald den zweiten Gegenftand und verfährt ebenfo, 
. wie bereitö erwähnt wurde. Auf diefe Weife erhält man, weil in dem fünftlichen Horizonte 
das Bild ebenfo tief unter dem Horizonte fich darftellt, als ſich der Gegenftand über demfelben 
befindet, unmittelbar die boppelte Höhe bed Gegenftandes. Bei Beobachtungen der Sonne 
fhügt man das Auge durch gefärbte Gläfer vor dem allzu ſtarken Glanze berfelben. Der 
Halbmeſſer bed Sertanten beträgt 5— 13 Zoll; noch Bleinere heißen Dofenfertanten und 
erben in ber Hand gehalten. Die erfte Idee zu diefem vortrefflichen Inftrumente, weldes 
das einzige ift, dad der Seemann zu diefem Zwecke auf dem ſchwankenden Schiffe benuger 
kann, dankt man bem großen Newton, deffen Befchreibung und Zeichnung ſich 1742 in dem 
Rachlaſſe Halley’s fand; doch wird gewöhnlich Hadley, welcher den erften Sertanten aus- 
führte, für den Erfinder gehalten und das Inſtrument ihm zu Ehren der Hadley'ſche 
Gpiegelfertant genannt. Joh. Tob. Mayer (f. d.) und Jean Eharl. Borba (f. d.) ha- 
ben an diefem Inftrumente mehre Werbefferungen angebracht und ftatt eines blofen Kreis. 
ausfchnittes einen ganzen Kreis, nad) denfelben Grundfägen, mit Spiegeln verfehen. Da» 
durch erlangt man den Vortheil, daß die Winkel mehrmals abgelefen und fo viel genauer und 
frei von dem Fehler der Ercentricität erhalten werden. Diefes fo verbefferte Instrument 

führt den Namen des Mayer-Borda’fhen Spiegelkreifes. 

Sertett ift ein Tonftüd für ſechs felbftändige Inftrumental« oder Singffimmen. Mo» 
zart, Righini, Mofcheles und Beethoven haben Meiſterſtücke in diefer Art geliefert. Für 
Singſtimmen tommen die Sertetten häufig in Opern vor. Berühmt ift das charakteriftifche 
Sextett im zweiten Act des „Don Juan’ von Mozart. 

Sertins, der Name eines röm. Gefchlechts, dem der Lucius S. angehörte, der, nach 
bem er mit Gajus Licinius (f. d.) zehn Jahre hintereinander das Volkstribunat befleidet 
Hatte, im 3. 366 v. Chr. der erfte plebefifche Gonful war. — Gaju 8 &. fämpfte ald Conful 
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mit Cajus Eäffius Longinus im J. 124 und als Proconful in dem üblichen transalpiniſchen 
Gallien, deffen Eroberung die Römer damals begonnen hatten, mit Glüd gegen di 
und die ligurifchen Salluvier. Bei den warmen Quellen, wo er die legtern befiegte, gründete 
er 122 v. Chr. eine Stadt, nach ihm Aquae Sextiae, daher heutzutage Air, genannt. — 
YubliusS., wie es feheint richtiger Seftius, mar im 9. 63 v. Chr. ald Quäſtor des 
Eonfuls Cajus Antonius gegen Eatilina tätig, und begleitete dann jenen in feine Provinz 
Macedonien. Als Volkstribun wirkte er im I. 57 mit Milo für Cicero gegen Elodius. Auf 
Antrieb des Legtern wurde er im 3. 56 wegen Beftechung bei den Wahlen und wegen Ge» 
maltthätigfeit angeklagt, von Cicero in einer noch erhaltenen Rede vertheidigt und freige- 
fprochen. Nach ber Prätur im 3. 53 verwaltete er Cilicien; fpäter begab er fich von der 
Seite des Pompejus auf die des Cäfar. — Auch unter den erften, patricifchen, Decemvirn 
des I. 451 finder fi ein Publius Seftius, der das Jahr auvor Eonful geweſen wor. 

Sertöle nennt man eine Gruppe von ſechs Tönen, welche gleichen Zeitwerth haben; 
dann die fie bezeichnende Notenfigur. Man bezeichnet fie gewöhnlich über den NotendurhF'. 
Die Sertole gilt fo viel als vier Noten von bemfelben Werthe und läßt fich in drei gleiche 
Theile zerlegen ; doch darf fie deshalb nicht mit zwei Triolen (f. d.) vermechfelt werden, da 
die Accente verfchieden find. Eine aus ſechs Noten heftehende Figur, die in zwei Thelfe 
zerfällt, ift im Gegentheil eine Doppeltriole. 

Sertus Empirifus, ein Skeptiker zu Ende des 2. Jahrh., wahrſcheinlich ein Grieche, 
lebte au Alerandrien und Athen und verband vielen Verftand mit ausgebreiteter Gelehrſam⸗ 
keit. Den Beinamen Empirifus, d. h. der Empiriker, erhielt ex, weil er ald Arzt der empi- 
rischen Schule zugerechnet wird, die zu feiner Zeit blühte. In feinen Werken erfcheint die 
feptifche Kunft in dem größten Umfang und der höchſten Klarheit, welche fie im Alterthume 
erreicht hat. Doch befteht fein Verdienft weniger in der eigenthümlichen Entwidelung der 
Skepſis, als vielmehr in der vollftändigen Sammlung und Elaren Anordnung der Marimen 
und Schlufweifen, beren fich die frühern Sfeptifer gegen ben Dogmatismuß bedient hatten, 
wobei er vornehmlich die Schriften des Anefidemus (f. d.) benugte. Die Skepfis fegte er in 
die Kunft, Erfcheinungen und Gebanten einander auf alle mögliche Weiſe fo entgegenzufegen, 
daf man durch das Gleichgewicht der entgegengefegten Thatfachen und die Gründe zur Zu- 
rüdhaltung (207) des Urtheils über Gegenftände, beren Wefen verborgen ift, und dadurch 
zu unerfchütterliher Gemütheruhe (arupasıa) in Sachen der Meinung und zum Gleich. 
muth in Sachen der Nothwendigkeit gelange. Da er mit diefer Skepſis und den von ihm 
gefammelten Wendungen der Skepfis, die von Spätern Zmeifelögründe genannt wurden, 
vornehmlich die phitofophifchen Syfteme befämpfte, wobei er oft fehr fophiftifch verfuhr, fo find 
feine Schriften für die Kenntniß der griech. Philofophie von großer Wichtigkeit. Wir befigen 
von ihm noch zwei Werke in griech. Sprache, wovon das eine („„Pyrrhoniae Hypotyposes’‘) 
eine Entwidelung des Pyrrhonismus (ſ. Pyrrho) überhaupt, das andere („‚Adversus mathe- 
maticos’) eine Anwendung ber Porrhonifchen Kunft auf alle damals geltende philofophifche 
Syſteme und andere Wiffenfchaften und Erkenntniffe enthält. Das [egtere befteht eigentlich aus 
zwei Abtheilungen, von denen die erfte in fechs Büchern die Unficherheit der Grammatif, Nhe- 
torit, Geometrie, Arithmetik, Aftrologie und Muſik, die zweite, in fünf Büchern, die der philofo- 
phifchen Wiffenfchaften (Rogik, Phyſik und Ethik) nachzumeifen fucht. Beide Werke erfchienen 
zuerft in der lat. Überfegung von Henr. Stephanus und Hervet (Antw. 1569 und 1601), 
und mit dem griech. Terte zu Paris 1621; die nächfte Ausgabe beforgte Joh. Alb. Fabricius 
Epz. 1718, Fol.; neu herausgegeben, doch unvollendet, von Mund, Halle 1796); nach 
einem langen Zwifchenraume folgte auf fie die von I. Bekker (Berl. 1842). Won der beut- 
{chen Überfegung Niethammer's und Buhle's erfhien nur ein Band (Lemgo 1801). 

Serualfuftem, ſ. Geſchlecht. 

Seydelmann (Jak. Crescenz), bekannt durch feine Sepiazeichnungen (f.b.), 
wurde au Dresden am 25. Juni 1750 geboren und machte feine Studien feit 1772 in Rom. 
Bei feiner Rückkehr von bort im J. 1782 wurde er Profeffor an der Afademie der Künfte 
gu Dresden. Doch Italien blieb das Ziel ferner Wünſche. Noch neunmal befuchte er daffelbe, 
zulegt imJ.1818. Er ftarb in Dresden am 27. Maͤrz 1829. Seine Zeichnungen, beftehend 
in vortrefflichen Copien, find fehr zahlreich und als aldi Meifterftüde. Eine 
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feiner gelungenſten Arbeiten iſt bie Copie der Nacht bes Correggio, welche Morghen in Kupfer 
geſtochen hat. Namentlich hatte er viel Aufträge für den Kaiſer von Rußland. — Auch 
* ttin, Apollonia ©., geborene be Forgue, geb. zu Venedig 1767, erwarb ſich als 

eichnerin und Malerin Ruf und führte viele Sepiazeichnungen aus, — ‚Sein ältefter 
Bruder, Franz ©,, ber als Componiſi fich bekannt machte, geb. am 8. Det. 1748, war ein 
Schüler Naumann’s, dem er 1765 mit Schufter nad; Italien folgte, wo er fich namentlich 
auch ald Zenorfänger ausbildete. Nach feiner Rückkeht wurde er in Dresden 1772 als 
Kirchen und Kammercomponift, 1737 als Kapellmeifter angeftellt, und ftarb am 23. Det. 
1806. Unter feinen Opern erwähnen wir „Die ſchöne Arſene“, „Das ſächſ. Bauer- 
mädchen‘ und „Turco in Italia’; auch ſchrieb er mehre Sonaten u. f. w. 

Sendelmann (Karl), einer der ausgezeichnetften Schaufpieler, geb. anı 24. Apr. 
1795 zu Glatz in Schlefien, befuchte, da er fich dem Studium der Rechte widmen follte, das 
Gymnafium, und trat 1813 ald Soldat ein. Später finden wir ihn ald Anfänger im Schau- 
fpielerfach auf der Bühne zu Breslau, Gräg und Olmüg; doch wollte e8 ihm nicht glüden, 
fich Beifall zu gewinnen. Erft in Prag gewann er allgemeinern Ruf. Er war dann in 
Kaffel, in Darmftadt, 1829 in Stuttgart, gab 1831 in Wien, mo er entfchiedenen Beifall 
fand, und 1837 in Berlin mit großem Erfolge eine Reihe Gaftrollen, und nahm hierauf 
im $. 1838, ba feine Verhältniffe in Stuttgart nicht die afigenehmften waren, eine lebens 
längliche Anftellung in Berlin an, wo er am 17. Mär 1843 flatb. Seite Kunft war die 
bes ſcharf berechneten Verſtandes, unterftügt durch eine eigenthünmliche Gabe, bie geiftigen 
Refultate durch äußerlihe Hülfsmittel zur Verwirklichung zu bringen. Dasjertige Element, 
welches ihm fehlte, war das der Begeifterung, die den Augenblid zur fchaffenden Potenz 
erhebt. Dagegen brachte er die Charaktere, die Zuftände gewöhnlich ganz fertig auf die 
Bühne, ſodaß man auch blos aus einem Theile feiner Darftellung ein vollſtändiges Bild feiner 
ganzen Darftellung erhielt. Seine Hauptrollen waren Ludwig XI., Erommell, Shylod, 
Dffip, der Advocat MWellenberger in Iffland's „Advocaten“; Iffland's „Eſſighändler“, 
Abbe de l'Epee und Richard Brandon in Rellſtab's „Eugen Arami”. Eine Gattung von 
Rollen, die ihm and) ganz befonders gelangen, waren die feinern bes Schaufpield. Bol. Nöt- 
ſcher, „S.'s Leben und Wirken‘ (Berl. 1845). 

Seydlig (Briedr. Wilh. von), preuß. General der Cavalerie und Chef eines Küraffier- 
regiments, war zu Kalkar bei Kleve am 3. Febr. 1721 geboren. Schon ald Knabe und als 
Page in Dienften des Markgrafen von Schwedt zeigte er durch manches Wagftüd den fünf- 
tigen fühnen Reiter. Nachdem er 1739 in preuß. Kriegsdienfte getreten, wurde er im erften 
fehlef. Kriege gefangen, ſehr bald aber freigegeben. In ber Schlacht bei Hohenfriedberg 
nahm er den fähyf. General von Schlichting mit eigener Hand gefangen und wurde hierauf zum 
Majorernannt. Auch inder Schlacht von Sorr, wo er verwundet wurde, zeichnete er fich rühmlich 
aus. Seine Tüchtigkeit veranlafte 1752 feine Erhebung zum Oberftlieutenant, bald darauf 
wurde er Gommanbeur bes Dragonerregiments Würtemberg, 1753 des Küraffietregiments 
von Rochow und 1755 Oberſt. Einen glänzenden Angriff führte er in ber Schlacht bei Kollin 
1757 aus, und zwei Tage nachher ernannte ihn ber König zum Generalmajor. Am 7. Sept. 
1757 führte er ein kühnes Gefecht aegen die feindliche Eavalerie bei Pegau und bereitd am 
19.Sept. vertrieb er den Marfchall Soubife in fo eilfertiger Flucht aus Gotha, daß er mit feinen 
Dffizieren das für jenen und feine Öeneralität aufgetragene Mittagsmahl im Schloſſe einneh · 
men konnte. Vom Könige mit dem Commando über bie gefammte Gavalerie beauftragt, feierte 
er feinen glörreichften Tag in der Schlacht bei Ro bach (ſ. d.) am 5. Nov., in Folge deren 
ihm ber König den Schwarzen Adlerorben verlieh, ihn zum Generallieutenant erhob und 
zum Inhaber des Küraffierregiments von Nochore etrrannte. Seinen Nuhm erhöhten bie 
Schlachten von Zorndorf(f.d.) und Hochkirch (f. d.). In der Schlacht von Kunners- 
dorf mußte er endlich auf wiederholten Befehl bed Königs feine glücklich gewählte Stellung 
verlaſſen; die Schlacht ging verloren; &. wurde verwundet und mußte nach Berlin gebracht 
werben. Da man öffentlich den Werluft der Schlacht dem zur Unzeit vom König an ©. er- 
laffenen Befehle zufchrieb, fo benahm fich der König feht kalt gegen ihn und ließ ihn an 
Si Gefechten Beinen Theil nehmen. Bald aber waren Beide wieder verföhnt und in ber 
Schlacht bei ‚1762, fand &. bie beſte Gelegenheit, feine Umſicht in 


Seyffarth Sforza 251 


ber Infanterie wie der Cavalerie in glängender Weiſe zu bewähren. Nach dem Frieden über- 
trug ihm der König die Infpection aller in Schlefien ftehenden Eavalerieregimenter und er ⸗ 
nannte ihn 1767 zum General der Eavalerie. ©. ftarb am 7. Nov. 1773. Sein Grab in 
bem Garten feines Landguts Minkomwfli bei Namslau in Schlefien bezeichnet ein Denkmal, 
einfach mit Lorber und Eichen gegiert. In Berlin ließ ihm der König auf dem Wilhelmöplage 
ein marmornesd Denkmal errichten. 
Seyffarth (Guft.), Profeffor der Archäologie an der Univerfität zu Leipzig, geb. am 
13. Juli 1796 zu Ubigau im Herzogthum Sachſen, ftudirte feit 1815 in Leipzig Philologie 
und Theologie, habilitirte fi) 1823 in der philofophifchen Facultät und erhielt 1825 eine 
außerordentliche Profeffur der Philofophie und 1829 die Profeffur der Archäologie. Aus 
feiner Habilitationsfchrift ‚„„De pronunciatione vocalium graec.“ entftand das umfaf 
fende Werk „De sonis literarum graec. tum genuinis tum adoptivis etc.” (pr. 1824). 
Nah Spohn’s Tode übernahm er die Fortfegung von deſſen Werke „De lingua et lite- 
ris veterum Aegyptiorum’ (2 Bbe., Lpz. 1825—31, 4.). Gleichzeitig lief er die „Ru- 
dimenta hieroglyphices‘ (Rpz. 1826, 4.) erfcheinen, worin er folgende Hauptgrundfäge 
aufftellte: Allen drei ägypt. Schriftarten liegt die alttoptifche Sprache au Grunde; der 
anze literarifche Nachlaß diefes Volks ift im Allgemeinen nicht fombolifch,, fondern alpha» 
ſch zu erflären; die Begriffe wurden nicht durch einzelne Figuren, fondern mie bei andern 
Bölkern durch Gruppen von Buchftaben ausgebrüdt, die fi auf das uralte (hebräifche) 
Alphabet beziehen. Im J. 1826 unternahm S. mit Föniglicher Unterftügung eine wiſſen · 
ſchaftliche Reife nach Süddeurfhland, Italien, Frankreich, England und Holland. Nach 
einem faft dreijährigen Aufenthalte im Ausland brachte er über 10000 Abgüſſe, Abdrüde, 
Durchʒeichnungen und Abfchriften ägypt. Monumente und koptiſcher Manuferipte zu- 
ru. Bon feinen andermweiten Schriften find zu erwähnen das „Systema astronomiae 
aegypt. quadripartitum” (Rps. 1833, 4.); die Schrift „Unfer Alphabet, ein Abbild des 
Thierkreiſes⸗ (Rpz. 1834, 4.); die „Alphabeta genuina Aegyptiorum et Asianorum‘ 
(2p3.1840, 4.); „Die Grundfäge ber Mythologie und der alten Religionsgeſchichte u. ſ. w.“ 
(2pı. 1843) und „Unterfuchungen über das Geburtsjahr Ehrifti u. f. w.“ (Rp3. 1846), ins⸗ 
gefammt Arbeiten, die bei vielem Scharffinne und gründlicher Gelehrfamkeit nicht frei von 
fehr fühnen Hypotheſen find, und daher vielfach, oft unmürdig, angegriffen worden find. 
Seine und Spohn’s Anfichten vertheidigre er gegen Champollion in mehren Meinen Schriften, 
in engl., franz., ital. und lat. Sprache. 
forza, eine berühmte ital. Familie, die im 15. und 16. Jahrh. eine große Rolle 
fpielte, dem Herzogthume Mailand ſechs Regenten gab und mit den meiften europ. Fürften- 
bäufern in Verbindung trat. Der Stifter derfelben war ein Bauer aus Eotignola in No 
magna, Muzio Attendolo, der fich durch Werftand und Muth zu einem der mächtigften 
eerführer in Italien aufgefchmungen hatte. Des Lebens als Landbauer müde, und im Ge 
fühle feiner Kraft überzeugt, daß er zu etwas Höherm beftimmt fei, wurde er Condottiere 
(f. d.); er fammelte ſich fehr bald einen eigenen, ihm ergebenen Haufen und trat, nachdem er 
mehrmals die Herren gewechfelt, in die Dienfte des Königs von Neapel. Bereits unter 
der Regierung der Königin Iohanna II. galt er für die Stüge des Thrond. Won dem 
Grafen Alberigo von Barbland, dem eigentlichen Stifter des ital. Condottiereweſens, 
erhielt er den Namen Sforza, d. i. Ergminger. — Seinem ebenfo tapfern Söhne, Fran⸗ 
tedco &., geb. 1401, hinterließ er zugleich mit den ihm ganz ergebenen Scharen die 
Macht, ſich allen Staaten furchtbar oder werth zu machen. So gefchah es, daß Francesco, 
nachdem er viele Jahre bald Mailand, bald Venedig und Florenz gedient und der berühmtefte 
Kriegemann in Italien geworden war, der Eidam bes Herzogs Phil. Maria Visconti von 
Mailand, des Regten feines Haufes, wurde, und nad) deffen 1447 erfolgtem Zode durch Lift 
und Gewalt bie Herrfchaft über das mailänd. Herzogthum errang. Vom $. 1450 bid au 
feinem Tode im 3. 1465 wirkte er mit Klugheit und Umficht für die Befeftigung der Macht 
des Staats und feiner Familie. — Francesco's Sohn, Galeazzo Maria &,, Barbar 
und Wollüftling, wurde 1476 durch Verſchworene ermordet. — Ihm folgte fein unmündiger 
Sohn, Giovanni Galeazzo S., der von feines Vaters Bruber, Lodovico il Moto, 
Herbrängt umb wahrſcheinlich vergiftet murbe. Sich auf dem uſurpirten Thron zu halten, 
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veranlafte Lodovico, fehlau aber dennoch fich verrechnend in feinen Planen, den Bug 
Karl’s VII. von Frankreich gegen Neapel, auf welches das franz. Haus Anſprüche hatte, 
und führte fo das Unglüd des Landes wie das feines eigenen Gefchlechts herbei. Inder Folge 
trat er au dem Bunde gegen Frankreich und wurde deshalb von Ludwig XII. 1499 vertrieben. 
Zwar kehrte er noch in demſelben Jahre mit Hülfe von Schweizern zurüd; allein Ludwig zog 
nochmals gegen ihn zu Felde und gewann feine fchmweizer. Truppen, ſodaß fie gegen ihre in 
franz. Dienften ftehenden Landsleute zu fechten fich weigerten. Bon einem Schweizer ver- 
rathen, wurde der Herzog 1500 nad) Frankreich abgeführt, wo er 1510 zu Loches im Ge- 
fängniffe ftarb. — Sein Sohn, Marimilian ©., vertrieb zwar 1512 wieder mit Bei« 
ftand der Schweizer die Franzofen aus Mailand, mufte aber dem König Franz I., dem 
Sieger bei Marignano, 1515 fein Land gegen ein Jahrgeld abtreten. Als jedoch Franz I. 
von Kaifer KarlV. aus Italien verdrängt war, belehnte der Kaifer den Bruder Marimilian's, 
Francesco ©., ber feit 1521 Herzog von Mailand war, 1529 mit dem Herzogthum. 
Franz farb am 24. Det. 1535. Im J. 1540 gab Karl V. das Herzogthum als erledigtes 
Reichslehn feinem Sohne, bem nachmaligen König Philipp II. von Spanien. — Es gibt 
mehre Nebentlinien diefes Haufes. Bon Francesco’ 1. Bruder, Aleffandro ©., einem aus«- 
gezeichneten Feldhauptmann, ftammten die Herren von Pefaro, welche im 3.1515 erlofchen ; 
von einen andern Bruder, Bofio S., die Grafen von Santa-Fiora in Toscana, Erben bes 
uralten Haufes der Aldobrandeschi, welchem Papft Gregor VII. angehört haben foll; durch 
Heirath mit der röm. Familie Cefarini entftanden die Herzoge Sforza-Gefarini, welche 
gegenwärtig noch in Rom blühen (Duca Lorenzo &.) und in der neueften Zeit zu einem famofen 
Erbſchaftsproceß Anlaß gegeben haben. Vgl. Ratti, „Della famiglia S.“ (Nom 1794). 
Shaftesbury (Antony Afhley Cooper, erfter Graf von), ein engl. Staatsmann 
unter Karl II., geb. am 22. Juli 1621 in der Graffchaft Dorfet, ftammte von Seiten der 
Mutter aus dem Haufe Afhley und war der Sohn des Sir John Cooper von Rodborn. Er 
erhielt eine forgfältige Erziehung, verlor aber fchon 1632 den Vater. Nachdem er zwei Jahre 
zu Orford ftudirt, widmete er ſich in Lincols-Inn zu Kondon den Nechtswiffenfchaften. Bes 
reitd 1640 trat Afhley, wie er fich nannte, ins Unterhaus und gelangte bald durch Witz und 
Beredtſamkeit, ſowie durch die Kunft, fich der Parteien zu bemüchtigen, zu großem Einfluß. - 
Bei Eröffnung des Bürgerkriegs bot er ſich der Hofpartei ald Vermittler an, die ihn abec 
aus Furcht zurückwies. Er ging deshalb zur Parlamentspartei über, errichtete ein Truppen» 
corps, an deffen Spige er mehre glüdliche Schläge führte, und ließ fich endlich zum Friedens. 
richter in der Graffchaft Dorfet wählen. Cromwell fuchte ihn zu gewinnen, erhob ihn zum 
Geh. Rath und verſprach ihm fogar das Kanzleramt; allein der fchlaue Afhley mochte fich 
nicht ernftlic compromittiren. Nach Auflöfung des Langen Parlaments erzürnte er den 
Protector durch feine Oppofition, wurde aber deffenungeachtet in das neue Haus gewählt. 
Als er nadı Cromwell's Tode die Neigung der Nation für Herftellung des Throns gemwahrte, 
zog er bie Presbyterianer, auf die er großen Einfluß übte, an ſich und machte fich zur Seele 
ber Reaction, während Monk (ſ. d.) das Werkzeug wurde. Als Parlamentöglied wählte 
man ihn in die Deputation, welche Karl II. die Einladung zur Rückkehr überbrachte. Karl über« 
häufte ihn nach der Reftauration mit Gunft, ernannte ihn zum Rordlieutenant in Dorfet und 
1661 zum Pair, und wählte ihn auch bald darauf zum Kanzler der Schagfammer. Wiewol 
er die Hofpolitik zu begünftigen fchien, verfammelte er doch im Oberhaufe die Widerftands- 
partei um fich, lähmte die Regierung, widerfegte ſich der berüchtigten Uniformitätsacte von 
1662 und fprach gegen ben Verkauf von Dünkirchen und den Krieg mit Holland. Sein un» 
zubiger Charakter und Mangel an Vermögen trieben ihn jedoch nach kurzer Zeit in die Arme 
der Gegenpartei zurüd. Karl Il. ernannte ihn 1669 zum erften Lord bed Schages in dem 
berüchtigten Minifterium Cabal (ſ. d.), das in Verbindung mit Ludwig XIV. von Frank⸗ 
reich in England den Katholicismus und den abfoluten Thron herftellen follte. Durch fein 
überwiegendes Talent hatte er fich zwar fehnell zum Leiter der Intrigue emporgeſchwungen, 
verſchmaͤhte es aber, von Ludwig XIV. Geld anzunehmen, wie es bie Übrigen und der König 
felbft thaten. Im I. 1671 erhielt er die Würde eines Grafen von S. Als er zur Einficht 
elangte, baf der Plan nicht auszuführen fei, und daß ber König leicht feine Rathgeber bem 
arlamente opfern könnte, deckte er im März 1673 bie Intrigue im Oberhaufe auf und ging 
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offen zur Volkspartei über; zugleich beförderte er die Einführung der Teſtacte. Nachdem er 
im Nov. 1673 feines Amtes enthoben worden war, trat er fühn an die Spige ber parlamen · 
tarifchen Oppofition. Seine Behauptung, daf die Prorogation des Parlaments vom Nov, 
1675 bis aum Nov. des folgenden Jahres eigentlich eine Auflöfung deffelben fei, erregte den 
ganzen Zorn ded Hofes und zog ihm eine 1 3monatliche Gefangenfchaft im Tomer zu. Nach 
feiner Befreiung befämpfte er die Doctrin vom leibenden Gehorfam; er beutete das papiflis 
ſche Complot von 1678 aus, betrieb die Thronausfchließung des Fatholifchen Herzogs von 
York und flürste endlich das Minifterium des Grafen von Danby. Gegen den Rath der 
Hofleute wurde er im März 1679 zum Präfidenten bed Staatsrathd ernannt. Um fofüh« 
ner betrieb er nun die Ausſchließung York's und brachte 1679 auch die berühnnte, die fönig« 
liche Willkür einfchräntende Habead: Corpus-Acte (f.d.) au Stande. Die Rüdkehr des 
Herzogs von York aus Schottland ermuthigte den König zu Veränderungen im Staatsrath 
und ©. erhielt ſchon nad fünf Monaten feine Entlaffung. Wohl begreifend, daß er gegen den 
Herzog von York entweder fiegen oder unterliegen müffe, verfügte er fich im Febr. 1680 mit - 
zwölf angefehenen Parteigängern vor das Gericht ber Kingsbench und Elagte den Herzog als 
wiberfpenftigen Papiften an. Nachdem die Ausfchliefungsbill am 21. Dct. verworfen wor» 
ben, verband er fi; mit dem Herzoge von Monmouth (f. d.),u. A., um fie) im Falle des 
Todes Karl’s 11. ber Thronbefteigung York's mit den Waffen zu mwiderfegen. Diefer Umtriebe 
wegen ließ ihn ber Hof im Juli 1680 in ben Tower werfen und im Nov. des Hochverraths 
anflagen. Unter dem Jubel des Volks ſprach ihn jedoch die Jury aus Mangel an Beweis 
frei, worauf er in Verein mit Monmouth, Ruſſell (ſ. d.), Algernon Sidney (f. d.) u. U. 
die fogenannte Kornbodenverfchwörung (Rye-house-plot) ausbildete. Weil jedoch die Ver» 
fchiworenen die Ausführung des Anfchlags mehrmals verfchoben, hielt er ſich für gefährdet 
und floh noch 1682 nach Amfterdam. Hier ftarb er am 2. Jan. 1663. Martyn gab aus 
Familienpapieren S.'s „Memoirs“ (Xond. 1837) heraus. 

Shaftesbury (Ant. Afhley Eooper, dritter Graf von), der Enkel des Vorigen, 
einer der. geihmadvollften philofophifchen Schriftfteller Englands, wurde zu London am 
26. Febr. 1671 geboren: Sein Großvater ließ ihn in der Kindheit von einer gelehrten Frau 
unterrichten, welche abwechfelnd lat. und griech. mit ihm fprechen mußte, bis er 1683 auf die 
Schule au Winchefter fam. Unter ber Aufficht eines gefchidten Führers ging Afhley 1686 
auf Reifen, hielt fi in Frankreich und Italien längere Zeit auf und legte hier den Grund zu 
jener vertrauten Bekanntfchaft mit den ſchönen Künften, welche er nachher in feinen Schrif- 
ten zeigte. Gleich bei feiner Rückkehr im I. 1689 wurde ihm eine Stelle im Parlament an» 
geboten, doch er fchlug fie aus, und erft nachdem er noch gegen fünf Jahre mit Eifer und Fleif 
feinen literarifchen Befchäftigungen gelebt hatte, trat er ind Parlament. Er hatte eine feltene 
Gabe, feine Liebe zur Freiheit, die er fein ganzes Leben hindurch bewahrte, kräftig auszu- 
drüden und das Parlament für fi zu gewinnen. Unermübdet mit der Unterftügung jeder 
Mafregel, die auf Erhaltung der Freiheit und Beförderung des gemeinen Beften Einfluß 
haben konnte, befchäftigt, ließ er fich nie durch Vorliebefür eine Partei von Verfolgung biefer 
Zwecke abbringen. Durch feine geſchwächte Gefundheit genöthigt, verließ er indeß dieſe Lauf» 
bahn, reifte nach Holland und verlebte dort über ein Jahr in dem Umgange mit Bayle, 
Reclere und andern Gelehrten. Nach feiner Zurüdtunft wurde er beim Tode feines Vaters 
Graf von S.; doch erft auf Zureden feines Freundes, des Lords Somers, trat er 1700 im 
das Dberhaus. Hier unterftügte er die Mafregeln bes Königs Wilhelm fo eifrig, daß diefer 
ihm die Stelle eines Staatsfecretaird anbot, bie er aber ausfchlug. Nach der Thronbefteis 
gung der Königin Anna zog er fich vom öffentlichen Leben zurück, da er mit den Staatsmän« 
nern ber herrſchenden Partei nicht übereinftimmte, und ging wieder nach Holland. Als franz. 
Banatifer eine beträchtliche Gährung in England erregt hatten und man gegen die Urheber 
berfelben gewaltfame Maßregeln ergreifen wollte, rieth er durch feine „Letter concerning 
enthusiasm‘’ (Lond. 1708) zur Milde. Er verheirathete ſich 1709, ging 1711 feiner Ge« 
fundheit wegen nad) Italien und ftarb zu Neapel 1713. ©. war ein Huger, edler Mann, 
der fich auf feine Studien und feine Freunde beſchränkte, das Hofleben nicht fuchte, aber auch 
nicht floh, feinen Ehrgeiz zu mäßigen mußte und feinen größten Ruhm darein fegte, Gutes zu 
tun, In allen feinen Schriften zeigt er fich als Vertheidiger der Freiheit, als Anhänger der 
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natürlichen Religion und als Freund der Tugend. Seine Werke erfihienen unter dem Titel 
„Characteristics of men, manners, opinions and times’ (3 Bde., Lond. 1713; befte 
Ausg, 3 Bde., 17735 deutfch, 3 Bde, Lpz. 1776). Auch lieh er zwei Bände feiner Briefe 
über philofophifche und theologifche Gegenftände erſcheinen (1716 und 1721). Seine Un» 
terfuchung über Verdienft und Tugend wurde von Diderot bearbeitet; eine deutfche Uber» 
fegung feiner „Philoſophiſchen Werke” beforgten Hölty und Benzler (3 Bde., Lpı. 1776— 
79). Seine Darftellung zeugt von einem warmen Gefühle für das Schöne; bei feinem 
engl. Schriftfteller findet man eine ſolche Sorgfalt auf den Stil verwendet, die jedoch bei ihm 
zumeilen den freien Schwung ber Gedanken feffelte. Mehre feiner Schriften, z.B. „Mora- 
lists’, gehören zu den Muftern der engl. Profa. Rückſichtlich feiner philofophifchen Denk 
art war er bemüht, die nachtheiligen Folgen des Empirismus feines Freundes Rode an ben 
Zag zu legen und im Gegenfage zu der Theorie der Selbftfucht, die fich ald Moral geberbete, 
bie unmittelbare Schönheit des Guten zum Bemwußtfein zu bringen. Seine Schriften bezeich« 
nen jedoch mehr dem liebenswürdigen Menfchen, als den tiefen Denker. 

Shakefpeare oder Shakfpere (Will.). Über das Leben dieſes größten bramatifchen 
Dichters der Engländer wiſſen wir nur wenig mit Beſtimmtheit; wie gewöhnlich, hat man 
dieſen Mangel durch allerlei Erdichtungen und Ausſchmückungen, ſelbſt durch Betrügereien 
zu erſetzen geſucht; bier möge nur das mit einiger Sicherheit Feſtzuſtellende mitgetheilt wer⸗ 
ben. ©. wurde im Apr. 1564 in ber Heinen Stabt Stratford am Avon geboren, ob am 
23. Apr., wie gewöhnlich angenommen wird, ift nicht mit Beftimmtheit zu fagen; getauft 
wurde er am 26. Apr. Sein Vater, John S., war Handſchuhmacher und fcheint durch feine 
Heirath mit ber begüterten Mary Arden Bedeutung in Stratford erlangt zu haben, denn 
wie finden ihn. bald darauf in verfchiedenen ftäbtifchen Würden, endlich fogar ald Mayor. 
Daf William eine für jene Zeit nicht verächtliche Erziehung genoffen hat, leidet feinen Zwei⸗ 
fel, wenn auch nicht auszumachen ift, wieviel von feinem nachherigen Wiffen er ber Schule 
oder eigenem Fleife verdankte. Mit einiger Wahrfcheinlichkeit ift vermurhet worden, daf er 
nad) Beendigung ber Schulzeit als Schreiber bei einem Advocaten eintrat, um ſich ſelbſt für 
biefen Stand zu bilden; indeffen wiffen mir über feine Jugendjahre gar nichts. Das erfte 
Zuverläffige, mas: wir wieder von ihm erfahren, ift, daß er fich, 18 Jahre alt, mit der mehr 
als 25jährigen Ann Hothamay, der Tochter eines wohlhabenden Landbauers, verheirathete, 
bie ihn. bereits im fechöten Monat der Ehe mit einer Tochter und im Anfang des I. 1585 
mit Zroillingen beichenfte. Diefer ftarte Zuwachs feiner Familie, in Verbindung mit dem 
wenig glänzenden Verhältniffen feines Baters, der um biefe Zeit nicht nur in Geldverlegen- 
heit geweſen au fein fcheint, fondern auch jeiner ftädtifchen Würden entfegt wurde, mochte S. 
veranlaffen, 1586: nach London zu gehen. Die Geſchichte vom Wildbiebftahl ift, wenn auch 
nicht gerade unwahrfcheinlich, doch ohne fichern Grund, und das Werf, ‚Citation and exami- 
nation of W. S. and others for deer-stealing. From original Ms.” (2ond. 1834) ſcheint 
Betrug geweſen zu fein. In London widmete ſich ©. dem Theater und wurde Schaufpieler 
und Schaufpieldichter. Nach einem Zeugniffe von 1592 ift zu ſchließen, daß er ale Schau- 
fpieler nicht unglüdlich war. Zufolge einer von Collier 1835 bekannt gemachten Urkunde 
war er bereit® 1589 der elfte in ber Lifte der 15 Beſitzer des Blackfriarstheaters. Doc die 
Echtheit diefer Urkunde, ſowie der beiden andern von Collier mitgetheilten Urkunden, von de⸗ 
nen eine den Antheil betrifft, den S. und bie übrigen Befiger am Bladfriarstheater hatten, 
iſt neuerdings und nicht ohne Grund angefochten und Stevens als ihr Werfaffer gename 
worden. Ausandern Urkunden erfahren wir indeffen, daß &. 1596 in der Reihe der acht 
Beſitzer des Blackfriarstheaters ber fünfte war, und im einem neuen Patent von 16093 wird 
er als ber zweite. von neun Perfonen genannt, welche die Erlaubniß hatten, mit ihrer Geſell⸗ 
ſchaft in ihrem neuen Theater, bem Globe, zu ſpielen. Noch andere Urkunden zeigen ung, 
daß ſich ©. in ſehr gutem VBermögensumftänden: befunden. haben muß: Im J. 1596 kaufte 
er Newplace, das befte Haus in Stratford, 1602 107 Acker Land, 1603 ein Haus in Strat- 
ford:und 1605 pachtete.er für 440 Pf. Sterl. die Hälfte der Zehnnten in Stratforb, Um 1622: 
ſcheint er ſich völlig nach Stratforb zurückgezogen zu haben, wo er bereits. am 23. Apr. 16168, 
52 Jahre alt, ftarb. Seine Frau und zwei Töchter überlebten ihn, die: legtern ftarben ohne 
Nachkommen, In der Kirche zu Stratford wurde ihm ein einfaches Denkmal mit bes Dich⸗ 
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ters Bildfäule errichtet; ein fehöneres und unvergänglicheres bald darauf 1623 durch die 
Herausgabe feiner dramatifchen Menke. 

Die Zahl diefer dDramatifchen Werke und ihre. Reihenfolge der Zeit nach Haben ber Kri« 
tik viel zu fhaffen gemacht, und wofern nicht neue Zeugniffe gefunden werden, wird Mieles 
umerledigt bleiben. Jene erfte Ausgabe, von Heminge und Eondell, zwei Freunden des Dich. 
ters, veranftaltet, enthält 37 Stüde, diefelben, die wir noch heute in allen Ausgaben finden; 
mehre von diefen hat man für unecht, Dagegen aber auch andere namenlofe Schaufpiele jener 
Zeit als echte Werke S.'s erflären wollen. Angefochten werben von jenen 37 namentlid) 
„Ritus Andronicus”, das indeſſen ſchon Meres 1598 in feinem Verzeichnif von S.'s Stüden 
nennt, „Pericles’, der erfte Theil von „Henry VI.“, und von Steevens felbft die „Komör 
die der Irrungen“. Indeffen find die Gründe dazu fo wenig flihhaltig, dag man fie S. 
nicht wird abfprechen dürfen; denn der angebliche geringere Werth mander Stüde fann, 
felbft wenn er nicht blos in des Kritifers Einbildung befteht, nicht entjcheiden, fonft müßte 
man ja auch Goethe den „Groß · Kophtha“ und andere Stüde abfprechen. Auf ber andern 
Seite ſoll S. der Verfaffer von vielen Stüden fein, die zwar an Wert meift ben echten . 
Stüden nachſtehen, aber wenigſtens als Jugendwerke Ss gelten fünnen. Namentlich, 
werben ihm zugeſchrieben von Tieck und Ulrici „The London prodigal“, „Thomas Crom- 
well”, „A tragedy in Yorkshire‘, „Edward III.’, und von Tied allein „Arden of Fe. 
versham’, „Sir John Oldcastle”, ‚The merry devil of Edmonton“, „Locrine * und, 
„Merlin’s birth“. Die Gründe für die Echtheit diefer Stücke beweifen indeffen felten mehr 
als die Möglichkeit, daß fie von S. gefchrieben fein können. Nicht minder ſchwierig iſt die 
Frage über die Zeitfolge ber als echte geltenden Stücke zu entftheiden; die genaueften Un« 
terfuchungen von Steevens, Malone, Drafe, Tieck u, U. haben noch. Vieles unentſchieden 
gelaffen; wir wiffen mit Beftimmtheit nach Meres’ Zeugniffe, daß die „Gentlemen of Ve- 
rona”, „Comedy of errors”, „Love's labour's lost”, „Lovelabour’s won’ (jegt „All’s well 
that end’s well‘), „Midsummer night's dreäm”, „Merchant of Venice”, „Richard I].”, 
„Richard I11,”, „Henry IV.”, „King John‘, „Titus Andronieus” und „Romeo and Ju- 
liet“ vor das J. 1598 fallen; mir haben außerdem Ausgaben von „Richard U.“, „Ri- 
chard Ill.“ und „Romeo and Juliet‘’ von 1597, von „Henry.IV.” und „Love's labour’s 
lost”‘ von 1598, von „Titus Andronicus”, „Henry V.“, „nMerchant of Venice”, „Mid- 
‚ summer night’s, dream‘ und %,Much ado about nothing”. von 1600, von, „Merry wives, 
of Windsor’ von 1602, von „Hamlet von, 1603, von „„Lear” und „Pericles” von 1608 
und von „Troilus and Cressida” von 1609. Hinſichtlich der genauern Zeit, der Entfte- 
bung, der einzelnen Stüde find wir faft einzig auf Vermuthungen ungemwiefen. 

©. fand. bei feinen Lebzeiten Anerkennung feiner. Verdienfte, das zeigen ſchon bie An⸗ 
geiffe anderer Schaufpieldichter um 1592 und fpäter, die eiferfüchtig auf feinen. Nuhm 
waren; 1599. nennt ihn Meres bereits ben beften Dichter der Engländer, für Luſtſpiel und 
Trauerfpiel, und die Zeugniffe aller Zeitgenoffen und nächften Nachfolger S.'8 ſprechen ſich 
anerfennend, und lobend aus. Während der Stürme.der engl, Revolution wurde die Bühne 
überhaupt fehr vernachläffigt und fomit auch S.; unter ber Reftauration aber vergaß man 
Ses faſt ganz und fleife Schaufpiele nad) franz. und, Luftfpiele- nad ſpan. Muftern in ge⸗ 
reimten Verſen füllten, die jegt mit. prachtuollen Decorafionen prangenden Bühnen. Cin 
an bearbeitete S. s „Sturm!“ für die Bühne, d. h. er. entftellte ihm und. zog ihm.ing 
demieine herab, Auch im Anfang des 18. Jahıh., als Addifon mit feinem „„Cato’ Lorber, 
ren erntete, konnte S, keine rechte Anerkennung finden; der Schaufpieldichter Rome ([.d.) 
verfuchte zuerſt, ©. der, Vergeffenheit zu entreißen durch Die Ausgabe von deſſen Werfen ; 
bie nachſten Ausgaben von Bope und Theobald arten eichfalle, wie wenig man nod,S.'s 
—* begriff. Indeſſen nahm doch das Studium S,'s zu, und, Garrick's Darſtellun- 
gen Sicher Charaktere auf der Bühne feit 1740 zogen die Aufmerkfamkeit des größern 
Publicums mehr und mehr auf S., deſſen Stücke freilich felbft Garrid vielfach abzuandern, 
und zu verftümmeln für —T fand. Im J. 1741 wurde ihm auch ein Denkmal in 
der Weſtminſterabtei geſeht. Die Kritiken von Johnſon zeigen auch nur, wie ſehr man um 
bie Mitte des 18, Jahrh, in England in der äfthetifchen Kritik zurüc war, man wollte. ©.'8, 
Größe anerkennen und warf doch S. Haltlofigkeit und Übertreibung der Charaktere, Schwulft 
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und Roheit von Erſt ein deutſcher Kritiker, A. W. Schlegel, mußte den Engländern zei⸗ 
gen, was fie an ©. befigen, was Hazlitt und andere Engländer auch bereitwillia anerkennen. 

Seitdem ift die Bewunderung für S. mehr und mehr geftiegen und faft in Vergötterung 

übergegangen, ſodaß man feinen Buchftaben von &. mehr wollte fallen laſſen und felbft dies 

jenigen Stellen, worin er dem Gefchmade feiner Zeit nachgab, Die aber und nicht mehr zufa- 

gen wollen und können, nicht nur entfchuldigt, fondern auch gepriefen wiffen wollte, ja daß 

man überhaupt die Möglichkeit, daß bei ©. etwas Unpaffendes oder Fehlerhaftes ſich fände, 

nicht mehr zugeben wollte, oder wenn man das Zugeftändniß im Allgemeinen machte, es ir 

jedem einzelnen Falle, wo es geltend gemacht werben konnte, zurüdnahm. Damit iſt in⸗ 
beffen einem Dichter wie S. gerade am wenigften gedient, einem Dichter, derdie Kritik Durch» 

aus nicht zu fcheuen hat, und bem, wenn ihm auch Vieles genommen würde, doch noch genug 

bliebe, um ihn zu dem größten aller neuern Dichter zu ftempeln. 

Bei einer äfthetifchen Beurtheilung des ©. wird man ſich hauptſächlich auf Das, was 
die deutſchen Kritiker über ihn gefagt haben, zu halten haben. Seit Leffing haben die größten 
beutfchen Geifter S. zu ftudiren und feinen Werth fich klar zu machen geftrebt; Herder, 
Schiller, früher auch Goethe, haben treffliche Worte über ihn gefprochen ; Schlegel zuerft hat 
ihn im Großen und Ganzen wie im Einzelnen durchforfcht und beleuchtet und feine Riefen« 

röße dargethan, und feitdem ift durch Ziel, Ulrici, Rötſcher u. A. Vieles zum richtigen 
erftändniß feiner Werke hinzugefommen. Zuerft muß man die von ben Engländern noch 
jegt zum Theil feftgehaltene Anficht aufgeben, daß ©. ein regellofes, wildes, feines Werthes 
fi unbewußtes Genie, ein Naturkind gemefen fei, Daher feine Werke auch durch Formlofig« 
keit und Wildheit entftellt feien. Mit dem vollften Bewußtſein hat S. feine Werke gefhaf- 
fen und ihnen überall den Stempel fünftlerifher Vollendung aufgedrüdt; da ift fein blin- 
bes Umhertappen; mit Freiheit und befonnener Mahl fchildert er das Leben natürlich und 
wahr, in allen feinen Richtungen; Lieblichfeit und Zartheit, Erhabenheit und Schreden, 
Schwäche und Lächerlichkeit, Wig und Laune, Alles ift mit gleicher Kraft und Mahrheit 
geſchildert. Den Menfchen nad) feinen verfchiedenartigften Erſcheinungen zeichnet er ung, 
in aller feiner Mannichfaltigkeit nach Zeit und Volksthümlichkeit, Stand, Bildung, Alter 
und Geflecht, in allen Abftufungen der Charaktere, und immer mit fo fiherer Hand, daß 
man eingeftehen muß, jeder Einzelne könne nach allgemeinen Naturgefegen gar nicht anders 
fein und handeln; und felbft wenn er und Weſen vorführt, die nur in der Einbildungstraft 
leben, wenn er Gefpenfter und Heren und Elfen und Sylphen fchildert, wir werden genö- 
fhigt, an * glauben und zuzugeben, daß, gebe es dergleichen Weſen, ſie ſich ſo benehmen 
müßten. „Mit einem Worte“, ſagt Schlegel, „ſowie er die fruchtbarſte kühnſte Phantaſie in 
das Reich ber Natur hineinträgt, fo trägt er auf der andern Seite bie Natur in die jenſeit des 
Mirklichen fiegenden Regionen ber Phantafie hinüber. Wir erftaunen über bie vertrauliche 
Nähe des Außerordentlichen, Wunberbaren, ja Unerhörten”. &. ift ein Weltdichter; feit 
Homer hat fein Dichter ein fo großartiges und fo treues MWeltgemälde gefchaffen als er. Er 
fußt auf England und auf feiner Zeit; die ftrebfame Zeit der Elifabeth mit dem Iuftigen, oft 
zügellofen Hofleben, ber fteigenden Größe bes engl. Volks, den abenteuerlihen Seekriegen, 
der ritterlichen Abelspracht, den kraftvollen Heldengeftalten und zarten rauen bilden zu» 
nächſt die Grundlage für feine Stüde; wenn mir aus Elifabeth’8 Zeit nur S.'s Stüde 
hätten, wir fönnten uns das Bild derfelben aus ihnen wieberherftellen. Aber auch den gan« 
en Reichthum des Mittelalters nahm S. in fi auf und fhöpfte aus den Alten. Eine ganze 
elt bewegt fich vor unfern Augen. Die Geifter der Vorwelt erfcheinen wie im Hinter 
grunde vorüber wandelnd, und eine ferne Zukunft wird fich von biefen bedeutenden Geftalten 
und Bildern noch getroffen fühlen und fid) darin erkennen. Man hat früher oft Anftoß daran 
genommen, baf in S.'s Trauerfpielen Ernft und Scherz, Trauer und Freube fo dicht anein⸗ 
ander grenzen. Auch das hat S. mit Bewußtſein gethan; er mußte recht gut, mie durch 
das Komifche, durch die Gewalt des Gegenfages, das Tragifche noch in erfchüttern« 
ber und entfeglicher wird, hat es aber auch hier wohl verftanden, in ber Anwendung biefes 
Mittels Maß zu halten, das, unrecht angewendet, leicht der Wirkung Eintrag thun kann. 

„Die Sprache S.'s“, fagt Schlegel, „‚ift unmittelbar aus bem Reben gegriffen und 

meifterlich mit bem höchften poetifchen Schmucke verfchmolzen, ein noch unübertroffenes Vor · 
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bild im Starken und Erhabenen, im Gefälligen und Zarten. Er hat in feiner Sphäre alle 
Mittel der Sprache erfchöpft; Allem ift das Gepräge feines mächtigen Geiftes aufgedrüdt. 
Seine Bilder und Figuren haben in ihrer ungefuchten, ja unwillfürlichen Seltſamkeit eine 
ganz eigenthümliche Anmuth. Zumeilen wird er dunfel aus allzu großer Riebe zur gedräng-« 
teften Kürze, aber es verlohnt fich Schon der Mühe, über S.'s Zeilen zu grübeln”. Hier und 
da, obwol felten, wird die Sprache gemein, aber nur, wenn ©. uns gemeine Perfonen vor« 
führt, und das entfchuldigt ſich ſchon durch Rüdficht auf die Zeit. Immerhin kann man fa- 
gen, daß eine Anzahl derartiger Stellen heut zu Tage unfern Gefchmad beleidigen; wenn 
man indeß S.'s Stüde mit denen feiner Zeitgenoffen vergleicht, wird man einfehen, wie hoch 
S. auch darin über ihnen fteht; denn felbft die zügellofeften Stellen bei ihm ftehen in un- 
ſchuldsvoller Reinheit ba, wie bei den Alten, und haben nie den Zweck zu reizen und zu ver 
führen, welches Beftreben bei jenen überall hervorblidt. Auch in der Abwechſelung der Verfe 
und der Profd, und der gereimten und reimlofen Verfe, ferner in der Anwendung unterbro- 
chener Verſe zeigt fich bei ©. eine Kunft, die alle Beachtung verdient. Man hat S.'s Sprache 
häufig incorrect genannt, ein Vorwurf, der ebenfo begründet ald unbegründet ift; er fchrieb | 
bald in der gemeinen Mundart Londons, bald in der Schriftfpradje feiner Zeit; wenn man 
nun die Mundart incorrect nennen will, fo mag man Recht haben mit dem Vorwurfe, ber 
fonft ungerecht ift. Die meiften Abweichungen der londoner Mundart finden ſich fchon bei ©. 

Unter feinen Stüden find die fünf Trauerfpiele „Macbeth‘’, „König Rear”, Othello“, 
„Hamlet“ und „Romeo und Julie” die berühmteften, durch meifterhafte Schilderung der 
Leidenfchaften ausgezeichnetften. Nichts Furchtbareres ift feit Afchylus” „Eumeniden“ ge: 
dichtet worden als ber „Macbeth”, die Tragödie des Ehrgeizes; „Romeo und Julie‘ nennt 
Leſſing mit Necht das einzige Stüd, "das die Liebe dictirt habe, „Othello“ ift die Tragödie 
der Eiferfucht, „König Lear“ die des Mitleide. Im „Hamlet“ bildet der Gegenfag der Cha- 
rafterfchwäche zur erfoderten Thatkraft das Tragifche. Unter den Ruftfpielen find zuerft bie 
drei Stüde, bie ganz ber Phantafiewelt angehören, bemerfenswerth: „Der Sommernadts- 
traum”, „Der Sturm” und „Das Wintermärchen“, in welchen wir in die Welt der Gon« 
trafte, aus der Welt der Wirklichkeit und auch aus den Foderungen der — 
hinaus verſetzt ſind; aber dieſe Welt der Willkür wird doch zuletzt wieder zur Vernunft und 
Ordnung und die Parodie der Weltordnung löſt ſich ſelbſt wieder auf. Der „Sommer- 
nachtstraum“ iſt das beliebteſte und phantaſtiſchſte von allen dieſen Stücken. Die übrigen 
Luſtſpiele S.'s find meiſt aus Novellen entlehnt, romantiſche Liebesgeſchichten, voll dichteri« 
ſchen Schmucks, bald ins Wunderbare, bald ins Pathetiſche übergehend. Das beliebteſte 
und vollendetſte unter ihnen ift „Der Kaufmann von Venedig” und „Maß für Maß’, aber 
auch die andern alle, „Die beiden Ebdelleute von Verona”, „Das Luftfpiel der Irrungen‘, 
„Die gezähmte Keiferin“, „Verlorene Liebesmüh“, „Ende gut, Alles gut’, „Viel Lätm um 
Nichts”, „Wie es euch gefällt“, „Was ihr wollt”, und. „Die luftigen Weiber von Wind: 
for’. Auch „Cymbeline“ gehört zu den Komöbdien, wofern man Komödie nichtin dem Sinne 
von Poffe verftcht; es zeigt, wie die fittlichen Schwächen der handelnden Perfonen die man« 
nichfachften Intriguen und Unheil und Leid fchaffen, aber zulegt doch fich felbft aufhebend zu 
dem Rechten und Guten führen. Die beiden Stüde „Timon von Athen‘ und „Zroilus und 
Kreffida” find weder Zuft- noch Trauerfpiele und tragen den Charakter, jenes der Satire, 
biefes des Wiges und Spottes. 

Es folgen dann 13 gefchichtlihe Schaufpiele, drei aus der röm. Gefchichte nach Plu— 
tarh: „Coriolanus“, „Julius Cäſar“ und „Antonius und Kleopatra‘, unter denen „Ju: 
lius Cäfar”, das eigentlich „Brutus” heißen follte, den erften Rang einnimmt. Die zehn 
aus der engl. Gefchichte gefchöpften find nach Schlegel nur Ein Werk, ein Hiftorifches Hel _ 
dengedicht in dramatifcher Form; fie verdienten den Namen eines Spiegeld der Könige. 
Acht unter diefen Stüden, von „Richard 11.” bis zu „Richard III.“, umfaffen in ununterbro« 
chener Zeitfolge beinahe ein Jahrhundert und zwar das ftürmifche, thatenreiche der Kriege 
der Rothen und Weißen Nofe. Diefen geht „König Johann‘ voran und „Heinrich VIII.“ 
folgt als Epilog nach. Außer den dramatifchen Gedichten haben wir von S. noch andere Ge- 
dichte, zwei erzählende, „Venus und Adonis” und „Der Raub der Lucretia”, jenes 1593, 
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diefeß 1594 erfchlenen, aber früher verfaßt, und Igrifche, „The passionate pilgrim‘ (1599) 
und'die „Sonnets“ (1609), wahrſcheinlich ebenfalls Gedichte feiner Jugendzeit. Sie zeich ⸗ 
nen fi durch Glut und Bilderreihthum aus, find aber Häufig durch Weitſchweifigkeit und 
Uppigfeit entftellt. 

Bei den Engländern galten lange Zeit die Ausgaben S.'s von Steevens und John« 
fon (5. Ausg., 21 Bde., 1803) und von Malone (1790 und 1821) für die beften, Erſt in 
ben neueften Zeiten hat Collier eine Ausgabe (8 Bde., 1843 fg.) geliefert, die, höhern An« 
foderungen genügt. An Prachtausgaben S.'s ift übrigens fein Mangel. UÜberfegungen 
ins Deutfche lieferte zuerfi Wieland, dann Eſchenburg (1775), Schlegel und Tied (neuefle 
Ausg., 12 Bde, 1844), Benda (18 Bbde., 1825), Voß und feine Söhne (I Bde., 1818 
— 29), Jul. Körner (Schneeb. 1836), Böttger, Fifcher, Simrod (37 Bdchn., Lpz. 1837, 
und in Einem Bande), Ernft Ortlepp (Stuttg. 18338— 40); die neuefte von Mor. Rapp 
und Adalbert Keller (feit 1844) ift noch nicht vollendet. Einzelne Stüde find auferdem noch 
oft überfegt. Zur Kritik S.'s haben außer Schlegel und Tieck namentlich Ulrici („S.'s dra« 
matifche Kunſt“, Halle 1839; 2. Aufl., Lpz. 1847) und Nötfcher (‚Abhandlung zur Phi 
lofophie der Kunft“, 4 Abth., 1837—42, und „Cyklus dramatifcher Charaktere”, 1344) 
dankenswerthe Beiträge geliefert, fowie unter den Engländern Hazlitt („E.’s Charaftere”, 
1817) und Mrs. Jamiefon („S.'s Frauencharaktere“, deutfc von Ernft Ortlepp, Stuttg. 
1840). Wal. noch Drafe, „S. and his times“ (2 Bde., Lond. 1817, 4.) und Simrod, 
Echtermeyer und Henfchel, „Quellen bes ©.” (3 Bde., Berl. 1831— 32). Dit &. fonft 
noch zugefchriebenen Stüde finden ſich überfegt von Ziel im, „Altengl. Theater’ und 
in „S.'s Vorfchule”, von Ortlepp in den Nachträgen zu feiner Überfegung (4 Bde., 18 10) 
und von H. Döring (2 Bde., Erf. 1340); die Gedichte S.'s von Ortlepp und Regis 
(„Shakefpeare-Almanady”, Berl. 1836). 

Shawl heißt das feinfte unter allen bis jegt befannten wollenen Zeuchen, das im 
Driente verfertigt wird. Die Wolle dazu, welche fanfter und feiner ift als das befte Biber- 
haar, wird in Tibet von einer dort einheimifchen Ziegenart, den Kafchmirziegen, gewonnen, 
In Kafhmir (f. d.) werden daraus Tücher gearbeitet, von denen die Mongolen und In« 
dier das Stück zumeilen mit 100 Dufaten und darüber bezahlen. In Europa nennt man 
diefe Tuͤcher vorzugsweiſe türf. Shawls, und es koſtet hier das Stüd oft 1000 Thlr. und 
noch mehr. Den türkifchen fehr ähnliche Shawls werden aus Seide, Molle und Baum- 
wolle auch in Europa, namentlich in Frankreich, England und in Wien gefertigt, ſodaß die 
echten wegen ihres hohen Preifes fich immer feltener machen. In Frankreich unterfcheidet man 
eigentliche oriental. Shawls, zu denen tibetanifche Ziegenmwolle verwendet wird, parifer 
Shawls aus reiner Wolle, Igonefer Shawls aus Seide und Wolle und Shawls von Nancy 
aus Wolle und Baumwolle. 

Speffield, eine unfchöne, finftere, aber wegen ihrer Stahlfabrifen berühmte Stadt 
in ber engl. Grafſchaft York in Northumberland, mit 77000 E., liegt auf einem Hügel an 
der Sheafmündung in den fhiffbaren Don, der eine große Anzahl Werke zum Schleifen 
‚von Schneidewaaren, zum Schmieden, Schneiden.und Walzen des Eifens und Stahle in 
Bewegung fegt. Die Fabriken liegen zum Theil meit von der Stadt und den Betrieb derfel- 
ben erleichtert der Überfluß an Steinfohlen, welchen die Umgegend befigt. Werarbeitet wird 
befonders ſchwed. Eiſen. Neben den verfchiedenartigften Schneideinftrumenten, namentlich 
Meffern, worin S. den Vorzug vor Birmingham und allen übrigen brit. Fabrikörtern be» 
hauptet, fertigt man auch Spaten, Schaufeln, allerlei Waaren von gegoffenem Eifen, Am» 
boffe, Zinnblech und plattirte Waaren in ungeheurer Menge, die nicht auf Stahl, fondern 
auf Kupfer plattirt werben; nachdem es zuvor einen Zufag von Meſſing erhalten hat, des» 
gleichen optifche Inftrumente und Kämme. Ganz befonders gut verftceht man in &. das 
Horn zu färben. Auch gibt es daſelbſt zwei Stüdgiefereien, ein großes Eiſenwerk, eine Twift- 
fpinnerei, eine Bleiweiß und Mennige- und andere Fabriken. 

Sheffield (John), ſ. Budingham (Herzog von). 

Sheiks, f. Sikhs. | 

Sheil (Ric. Lalor), Mitglied des brit. Unterhaufes und Muͤnzdirector unter dem 
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Ruſſell, ift der Sohn wohlhabender Batholifcher Altern im weſtlichen Irland und 
wurde 1794 geboren. Nach dem Willen feiner Altern ftudirte er die Mechte, widmete fich 
aber nachher aus Neigung literarischen Befchäftigungen. Als junger Mann gab er ein Trauer⸗ 
fpiel „Evadne” heraus, das viele Schönheiten befigen foll. Die politifche Bewegung, die 
damals in Irland anhob, entfrembete jedoch auch ihm bald allen andern Beftrebungen. Im 
Derein mit D’Connel unterwarf er 1521 den Katholifchen Verein (Catholic association) 
einer Umwandlung, welche auf bie Herbeiziehung des ganzen Volks berechnet war. Selten 
ging eine arofie Volfsverfammlung vorüber, in der er nicht an der Seite O'Connel's mit 
Geift und feuriger Beredtſamkeit die Sache feiner Landsleute vertrst. Nächſt D’Eonnel 
aalt er ald der bedeutendfte der irifhen Agitatoren. Nach der Katholitenemancipation wurde 
er 1830 zu Milbourne Port, 1831 zu Loath und 1532 für die Graffchaft Tipperary ins 
Parlament gewählt, welchen legtern Sig er bis 1841 behielt. Er unterftügte auch hier 
D’Connel in den irifchen Fragen, verwarf aber deffen Beftrebungen für die Auflöfung der 
Union und bielt fi) von Allem entfernt, was mit ber Repealaffociation zufammenhing. Dies 
forte die Eleganz feines Vortrags verfchafften ihm auch unter den Engländern große Popu⸗ 
larität. Nachdem er fehr heftig gegen die Politik des Minifters Grey angekämpft, föhnte er 
ſich unter dem Minifterium Melbourne mit der Regierung aus und leiftete den Whigs im 
Parlamente durch fein Talent außerorbentlihen Vorſchub. Weil er in feinen Vermögens 
verhältniffen aurüd'gefommen war, verliehen ihm die Minifter nach der Thronbefteigung der 
Königin Victoria eine ziemlich einträglihe Sinecure. Als der Austritt des Lords Howid im 
Aug. 1839 eine Umgeftaltung in der Verwaltung hervorrief, erhielt S. das wichtige Amt 
eines Viceprälidenten des Handelsbureaus (Board of trade), welches er auch bis zum Rück- 
tritte ber Whigs im Aug. 1841, behauptete. In dbemfelben Jahre wurde er zu Dungarvon 
ins Parlament aersählt, und diefen Drt vertritternoc) gegenwärtig. Bei dem großen Staats · 


proceffe, der 1844 neaen die Häupter ber Repealaffociation ftattfand, vertheidigte er ald Sach ⸗ 


walter am 27. San. Sohn D’Eonnel, den Sohn des Agitatord, in einer kräftigen Rede. Als 
im Juli 1846 die Whigs unter Nuffell das Staatsruder wieder übernahmen, wurde er zum 
Director der Münze ernannt. 

Shellen (Percy Biffhe), engl. Dichter, geb. am 4. Aug. 1702 au Fieldplace in Sufe 


fer, ültefter Sohn des Baronets Sir Timothy S., bezog mit 16 Jahren, nachdem er 


wegen Miderfeslichfeit gegen die Schufgefege und wegen feiner religiöfen Anfichten von Eton 
weggeſchickt worden war, die Univerfität zu Orford, die ihn im folgenden Jahre ebenfalls re 
legirte, als er-den Profefforen die Nothiwendigkeit des Atheismus zu beweifen fuchte, Auch 
fein Vater fagte fich von ihm los, namentlich als er im 19. Jahre gegen den Willen feiner 
Familie eine Ehe fchloß, die obendrein unglüdlid war und 181% wieder. getrennt werben 
mußte. Im J. 1810 hatte er fein Gedicht „Queen’Mab” gefchrieben, das fpäter ohne feine 
Einwilligung aedrudt wurde und in welchem er feine atheiftifchen Grundfäge zu Tage legte. 
Übrigens enthielt daffelbe eine Fülle der ſchönſten und kräftigften Stellen. Bald darauf fchrieb 
er „Alastor or the spirit of solitude‘. Nach der Trennung von feiner erften Frau verhei- 
rathete er jich mit Mary Godwin, der Tochter des Romanſchreibers Godwin, fchrieb in Mar« 
low fein Gedicht „The revolt of Islam‘, und ging dann, veranlaßt durch einen Urtheilsſpruch, 
ber ihm die Erziehung feiner Kinder unterfagte, 1318 mit feiner Frau nach Italien, wo er 
mit Lord Byron zufammentraf. In Rom fchrieb er fein Drama „Prometheus unbound“; 
ihm folgte 1819 fein Zrauerfpiel „The Cenci”, das trog ber herrlichften und dichterifchen 
Stellen fhon durch feinen Gegenftand abſtößt. Mehre andere Gedichte, „Hellas”, „Ado- 
nais’‘, „Rosalind and Hellen” u. f. w., erfchtenen in den nächften Jahren; feine Bitterkeit 
gegen die. Welt nahm ab in dem glücklichen häuslichen Kreife, den er um fich verfammelt fah, 
feine Anfichten begannen fi) zu läutern, da ertranf er auf einer Spazierfahrt auf dem Meere 
am 8. Juli 1822. Ins Deutfche überfegte feine Werke I. Seybt (Lpz. 1844), in — 
F. Pröffel (Braunſchw. 1845) und „Die Cenci“ Adolphi (Stuttg. 1837). — Miß She 

Ley, feine zweite Frau, iſt als Romanſchriftſtellerin durch ihre Romane „Fraukenstein“ 
(1817), „Valperga” (1823), „Lodore’ und andere befannt, unter denen namentlich der 
zuerſt genannte fich durch große Kraft der Schilderungen menſchlicher — aus · 
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zeichnet. Ihre 1844 erfchienenen „Rambles in Italy and Germany’ find mit Beifall auf- 
genommen worden. 

Sheridan (Rich. Brinsley), berühmter Luftfpieldichter und Parlamentsrebner, der 
dritte Sohn des als Schaufpieler und Verfaffer eines engl. Wörterbuchs bekannten Thom. 
©. (geft. 1788), wurde am 30. Det. 1751 zu Dublin geboren. Er zeigte von Jugend 
auf und felbft noch auf der Schule zu Harrom, wohin er 1763 fam, nur geringe Fähigkeiten 
und wendete auch fpäter als Student der Rechte im Middle-Temple, feit 1769, nur gerin« 
gen Fleiß an. Durch feine Heirath, mit der beliebten Sängerin Linley, die er aller annehm- 
baren Bedingungen ungeachtet niemals wieder die Bühne betreten ließ, fah er fich zu fchrift- 
ftelferifchen Arbeiten genöthigt. Sein erſtes Ruftfpiel „The rivals“ (1775) fand auf dem 
Coventgardentheater wenig Beifall; im nächften Jahre brachte er eine Poffe „St.-Patrick's 
day’ und eine fomifche Oper „The duenna“, welche legtere 75 Mal wiederholt wurde, und 
1777 abermals zwei Ruftfpiele, das eine, „A trip to Scarborough’, umgearbeitet nad) Ban- 
brugh, das andere fein berühmteftes und noch jegt oft gegebenes Stüd ‚‚The school for scan- 
dal’, eines der beften Ruftfpiele aus neuerer Zeit, ausgezeichnet durch reichen Wig und eine 
Fülle der tomifchften Situationen. Einige fpätere Stüde von ihm, „The camp“ und „The 
eritic”, find weniger ausgezeichnet. Im J. 1780 ins Parlament gewählt, vertaufchte ©. 
die dramatifche Laufbahn mit der politifchen; er trat zur Oppofitionspartdi unter Kor, wurbe 
unter deffen Miniftertum Unterftaatsfecretair und zur Zeit von deffen Verbindung mit Lord 
North Secretair der Schagfammer. Als darauf Pitt Minifter wurde, mar ©. wieder eines 
der beredteften Mitglieder der Oppofitionspartei. Glänzende Reden hielt er namentlich in 
dem Procefje gegen Warren Haftings und über Pitt's „„Perfumery-bill”. Nach Pitt's Tode 
im 3. 1806 wurde er wieder Schagmeifter des Seewefens und nach For’ Tode Obereinneh- 
. mer bes Herzogthums Cornwall. In der legten Zeit feines Lebens ergab er fich dem Trunke, 
zum Theil in Folge häuslicher Xeiden und der Verlegenheiten, in welche ihn feine fehlechte 
Wirthfchaft brachte. Er ftarb am 7. Juli 1816; ein gegen ihn erlaffener Verhaftsbefehl 
blieb nur deswegen unvollzogen. Seine bramatifchen Werke gab Th. Moore (2 Bde., Lond. 
1821; Lpz. 1833), heraus; feine Reden erfchienen in fünf Bänden (Rond. 1816; 3 Bde., 
1842); fein Leben befchrieben Th. Moore (2 Bde., Lond. 1825 und öft.) und Watkins 
(2 Bde., Lond. 1817). - 

Sheriff Heißt in England, feitdem die alte Grafenwürde eingegangen, der erfte Beamte 
in einer Graffchaft oder Provinz. Jede Graffchaft befigt einen Sheriff; nur Middleffer hat - 
zwei, von benen der eine für die Stadt London beftimmt if. Der Gefchäftsfreis, die Ver- 
antmwortlichkeit, aber auch das Anfehen des Sheriffs ift fehr groß. Er verwaltet die Policei 
in ber Graffchaft, treibt die Pöniglichen Auflagen, Strafgefälle und Eonfiscationsgelder ein, 
bringt alle Strafurtheile zur Vollziehung und figt in bürgerlichen Sachen zu Gericht. Er 
hat das Recht, feine Amtsgehülfen (Under-sheriffs) und für die Kreife der Grafſchaft Amt- 
leute (Bailiffs) zu ernennen, für deren Handlungen er jedoch verantwortlich ift. Unter dem 
Sheriff ſtehen auch die Gefchworenen. Er fchlägt diefelben vor und ruft fie, nachdem er ben 
Proceß inftruirt, zur richterlichen Entſcheidung zuſammen. Sonft darf er fih auf den Gang 
ber Gerechtigkeit feinen Einfluß erlauben. Das Amt des Sheriffs trägt feine Befoldung und. 
ift mit bedeutendem Aufwande verfnüpft, ſodaß Niemand verbunden ift, e8 in vier Jahren 
zweimal zu übernehmen. Der Sheriff war urfprünglich der Beamte ber alten Gaugemeinde; 
päter jedoch fiel feine Ernennung dem Könige anheim. Indeß wird die unmittelbare Er- 
nennung eines Sheriff$ Durch den König als unrechtmäßig betrachtet; vielmehr fehlägt der 
Großkanzler im Vereine mit den Miniftern jährlich die Amtscandidaten vor und der König 
beftätigt diefelben. Auf die Weigerung, das Sheriffamt anzunehmen, fteht, mit Ausnahme 
ber vom Gefeg beftimmten Fälle, harte Strafe. Das Wort Sheriff wird von dem angel- 
fädhf. gerefa, d. i. Richter, abgeleitet. 

Spetland-Infeln, eine zu Schottland gehörige Infelgruppe, von den holländ. und 
ftandinav. Schiffern auch Hitland genannt, liegen nordnorböftlich von Schottland unge- 
fähr zwifchen 16 und 17" öftl. 2. und 60-und 61° nördl.Br. Die ganzeGruppe befteht aus _ 
86 größern und kleinern Infeln, von denen aber faum 30 vometwa 28000 Seelen bewohnt 
find; die übrigen werden zur Viehzucht benugt. Der Boden bildet eine einförmige Wüfte 
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voll nackter Berge, mit Torfmooren, Haidekraut und, Wachholdergebüfche ausgenommen, 
ohne Holz; nur nach den Küften zu gibt es anbaufähige Stellen, wo etwas Hafer, Gerfte 
und Kartoffeln gewonnen werden. Man hat Rindvieh, dauerhafte Pferde, Schafe mit einer 
fehr feinen Wolle und Schweine, aber Alles von Feiner Art. Die Küften Haben eine Menge 
Buchten, und einen auferordentlichen Segen an Fifchen, befonders an Heringen, deren Bang 
hier im Sommer wahre Flotten engl. und holländ. Heringsfifcher verfammelt. Die Einwoh- 
ner, von normänn. Abfunft, wie denn auch die Infeln bis 1474 im Befig der normeg. Kö- 
nige waren, fprechen zum Theil noch die altnord. Sprache, meift aber ein verdorbenes Eng» 
liſch, und bekennen ſich zur proteftantifchen Kirche. Außer der Fifcherei nähren fie ſich von 
Kelpbrennen und namentlich von der Viehzucht, vom Spinnen und Striden ihrer Wolle. 
Der Sommer ift fehr kurz, der Herbft naf und nebelicht, felten ein Frühling, der lange Win- 
ter führt wenig Froft und Schnee mit fich, defto mehr Regen und furchtbare Stürme. Die 
größte Infel Mainland, ımit dem Hauptotte Lerwick, hat ungefähr 16000 E.; die nörd⸗ 
lichfte, Unft, ift merkwürdig wegen der großen und bemundernswürdigen Höhlen in den Fel- 
fen an der Hüfte. 

Shire, vom altfächf. fhyran, d. i. theilen, nennt man in Großbritannien die Die 
ftricte, in welche das Land politifch eingetheilt ift. Das Wort ift gleichbedeutend mit county, 
d. i. Graffchaft, und wird dem Eigennamen, wie Nortbumberlandfhire, Middlefferfhire u. f. w., 
angehängt. Der Urfprung ber Eintheilung felbft fällt. noch in die Zeit der angelſächſ. Kö— 
nige. Die Hauptunterabtheilung des Shire ift das Hundert (hundred); auch diefe Einthei- 
lung ift wie das Wort felbft altgerman. Urfprungs. Die Beamten des Shire oder der Pro- 
vinz find der Zordlieutenant, welcher die militairifche Ordnung handhabt, der Sheriff 
(f. d,), der Auffeher des Grafichaftsarchivs oder Custos rotulorum, der Coroner (f. d.), 
die Friebensrichter, der Generalfteuereinnehmer, der Unterfheriff und der Gehülfe oder Actuar 
des Friedensrichter® (Clerc of peace). Die richterlichen Zribunale des Shire find der Affi- 
fenhof, der Graffchaftsgerichtöhof, welchem der Sheriff präfidirt, die Hundredgerichtshöfe 
und die Erb- und Lehngerichte (courts-leet). 

Shirley (Iam.), engl. Schaufpieldichter, geb. 1594 zu London, fiudirte zu Oy- 
forb Theologie, wo ihn der Erzbifchof von Ganterbury wegen eines Muttermals auf ei. 
ner feiner Wangen nicht ordiniren wollte. Er ließ fich hierauf in Cambridge ordiniren, 
wurbe Pfarrer in ber Nähe von St.-Albans, trat aber zur Fatholifchen Kirche über, 
wodurch er fich genöthigt ſah, Schullchrer zu werden. Später ging er nach London, 
wo er ein fruchtbarer Schaufpieldichter wurde. Während der-Bürgerfriege griff er zu 
den Waffen und diente unter dem Herzog von Newcaſtle. Als er nach London zurüd. 
fehrte, fand er die Theater gefchloffen und fah ſich daher genöthigt, wieder Schullehrer 
zu werden. Die Reftauration fcheint feine Verhältniffe auch nicht gebeffert zu haben. Bei 
dem großen Branbe in London verbrannte auch fein Haus in Whitefriard. MWahrfcheinlich 
in Bolge bes Schredens ftarb er furze Zeit darauf, an demſelben Tage mit feiner Frau. Wir 
haben 39 Stüde von ihm, die in einer Gefammtausgabe von Gifford herausgegeben wurden 
(6 Bbe., Lond. 1829). Sie zeichnen ſich weniger durch Selbftändigkeit in ber Erfindung, 
durch Kraft der Charakterzeichnung und Wig aus, ald durch Reinheit der Sprache wie ber 
Gebanten, durch Klarheit und Natürlichkeit und durch rafchen, lebendigen Gang der Bege- 
‚ benheiten. -Einzelne Stellen von großer Schönheit finden fich oft in feinen Werken; am be- 

rühmteften ift die auf Karl's I. Tod gebeutetein feinem „Ajax and Ulysses“. Zurfeinen be» 
Bannteften Stüden gehören „The lady of pleasure”, „The admiral of France”, „The 
grateful servant”’ und „The doubtful heir“. Auch eine Sammlung Gedichte gab er 1646 
heraus, die fich namentlich durch Zartheit ber Empfindungen auszeichnen. 

Shrapnels find Hohlgefchoffe mit Karabinerkugeln gefüllt und mit Sprenglabung 
verfehen, welche auf einer beftimmten Entfernung vor dem Feinde durch den bis dahin 
brennenden Zünder Feuer fängt und das Gefchoß zerreißt, wonach die freigewordenen Blei 
kugeln nach dem Geſetz des Beharrungsvermögens mit ber Geſchwindigkeit vorwärts fliegen, 
welche das Geſchoß im Augenblide des Zerfpringens hatte, und noch hinreichende Kraft be- 
—— um die Truppen außer Gefecht zu ſetzen. Man ſchießt die Shrapnels in flachem 

gen theils aus Kanonen, meift aber aus Haubitzen. Ihre gute Wirkung hängt nicht nur 
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von der richtigen Anfertigung des Geſchoſſes ab, fondern vorzüglic von der genau der Ent- 
fernung angemeffenen Zünderlänge, welche fo bejhaffen fein muß, daß das Geſchoß etwa 
50—80 Schritt dieffeit des Zieles zerfpringt. Diefe Entfernung nennt man die Intervalle. 
Entzündet fi) die Sprengladung zu früh, fo wird das Ziel nur von wenigen ſchwachen 
Kugeln getroffen; ift aber die Intervalle zu klein, jo bleiben die Kugeln zu nahe zufammen 
und wirken nur auf eine eingefchränkte Fläche. Eine richtige Beurtheilung der Entfernung 
des Zield und eine demgemäße Auswahl der Zünber, von denen mehre von verfchiedener 
Länge mitgeführt werden, find unerlaflih. Nächſtdem muß auch Ladung und Elevation 
bem Zwecke entfprechen, damit das Gefchoß bei richtiger Intervalle etwa ſechs Fuß höher, als 
das Ziel ift, fpringe. Da die Wirkung der Shrapneld durchaus vom Terrain unabhängig 
iſt, und auf viel größere Entfernungen (bis 1200 Schritt) reicht als der Kartätſchenſchuß, fo 
laffen fich von diefem Gefchoffe in den nächften Kriegen ganz befondere Erfolge erwarten. 
Es ift vom engl. Artillerieoberft Shrapnel zuetft angegeben, in den Kriegen auf der pyre» 
näiſchen Halbinfel 1807 — 13 in Anwendung gefommen, ohne jedoch befondere Aufmerk- 
ſamkeit zu erregen, jegt aber bei faft allen größern Mächten eingeführt. In alten Schriften 
über Artillerie finden ſich ziemlich) beftimmte Angaben, aus denen hervorgeht, daf die Idee, 
die Hohlgefchoffe mit Bleitugeln zu füllen, fchon in frühen Zeiten angeregt gewefen ift. 
Siam, ein Königreich in Hinterindien, grenzt gegen Norden an die chinef. Provinz 
Jün-Ran, gegen Weften an das Birmanenreid und die brit. Befigungen jenfeit des Gans» 
ged, gegen Süden auf der Halbinfel Malakka an die fouverainen Malaienftaaten und gegen 
Dften an das Königreich Anam, und hat einen Flächeninhalt von etwa 13000 DOM. Es 
befteht aus den unmittelbaren Landfchaften Siam und Kambodſcha, foweit dieſes ehemalige 
Königreich finmefifcher Herrfchaft unterworfen ift, und aus den mittelbaren Ländern ter tri- 
butpflichtigen Malaienfürften und der Laos. Die Natur des Landes kommt ganz mit. der 
von Hinterindien im Allgemeinen überein. (S. Oftindien.) Der Boden trägt im Nor» 
den, wo er mit dem chinef. Hochlande zufammenhängt, den Charakter bes Hochgebirgs; von 
da ſinkt er nach Süden immer mehr herab, bis er zum Tieflande wird. Zwei Bergketten, bie 
von jenem chineſ. Hochlande auslaufen, durchfchneiden in der Richtung von Norden nad) 
Süden das Land und theilen es in lange von Norden nach Süden fich ziehende Flußthälet 
mit mehren Nebenthälern. Der Dienam, der Hauptftrom, entfpringt an der chinef. Grenze 
und durchfließt das Land, welches er im Sommer periodifch überfchwenmt, von Rorden nach 
Süden, wo er fih inden Bufen von Siam ergieft. Der Thafayn trennt ©. vom Bir» 
manenreiche. Bemerkenswerth find unter den Erzeugniffen Zucker, Pfeffer, Zimmt, Kar 
damomen, edle und andere nugbare Hölzer, Arekanüffe, Baummolle, Neis, efbare Vogel» 
nefter, Büffel, Rinder und vorzüglich Elefanten, die in S. eine große Rolle fpielen, und faft 
alfe edle und unedle Metalle und Steine. Die Bewohner, höchftens gegen fünf Mill, befte- 
hen aus mehren Völkern verfchiedenen Stammes. Das herrfchende Volt find die Siamefen, 
bie fid) felbft Thai nennen. Sie gehören der mongol, Völkerfamilie an und bilden mit den 
den Norden des Randes bemohnenden Laos eine, nur durch dialektifche Verfchiedenheiten ge 
fonderte Nation. Ihre urfprünglich dem Chinefifchen verwandte Sprache ift durch Aufnahme 
vieler fremden Wörter bereichert worden. Die Sinmefen find Buddhiften, weshalb auch das 
Dali gelehrte Sprache bei ihnen ift, und halten auf viele koſtbar geſchmuͤckte Tempel. Die 
zahlreiche Priefterfchaft, die Talapoinen, zeichnet ſich in ihrer Art durch Gelehrſamkeit aus 
und Bat eine nicht unbedeutende Literatur gefchaffen. Die Maffe des Volks ift geiftig ver- · 
wahrloft und auch zu Arbeit und Handel zu träge. Nächft den Siamefen find.die eingewan ⸗ 
derten Chinefen, ungefähr eine Million, zu erwähnen, welche ald Handels- und Gewerbes. 
leute in ben Stromgegenden und allen größern Handelsftädten fich niedergelaffen haben; 
feuner die mohammedan. Malaien;-melche, gegen 300000 Seelen, in den Küftengegenden 
mehre kleine Vafallenftaaten bilden, ſowie die wilden Negritoftämme der Bilas und Sa 
mangs, welche in ben Schlupfmwinkeln der füdöftlichen Küftengebirge haufen. Außerdem find 
noch bie. menig befannten Tſchong im füdöftlichen, und die wilden Stämme der Ka im nord- 
oftlichen Theile anzuführen, bie beide von ber herrfchenden Nation in Sitte und Sprache ſich 
unterſcheiden, und endlich die einigen Tauſend Nachkommen portug. Coloniſten, welche die 
Sprache und Religion ihret Vater bewahrt haben. Dis Balder CThriſten unter ben Eingebo« 
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renen, die früher nicht unbedeutend war, da fchon feit mehren Jahrhunderten Batholifche Mit: 
fionare ihre Bemühungen diefem Lande und längere Zeit mit großem Erfolge widmeten, ift 
dagegen in Folge vielfacher Verfolgungen fehr zufammengefchmolzen und beträgt jet nicht 
viel mehr als etwa 3000, denen ein apoftoftfcher Vicar vorfteht. Hindoftanifche und hinef. 
Ginilifation haben bie jegt nur auf den vornehmern Theil der Bevölkerung einigen gefitti- 
genden Einfluß äußern fonnen; das Volk dagegen fchmachtet im Zuflande höchfter Verwil- 
derung und härtefter Rnechtung und wird von feinen weltlichen und geiftlichen Herrfchern, 
die in dem Eindringen jedes neuen Elements ihre Herrjchaft gefährdet fehen, vor jeder An- 
derung feines Zuftands bewahrt. Dazu hat die wilde, blutige Despotie, welche in S. herrfcht, 
auch auf das materielle Gedeihen des Volks den nachtheiligften Einfluß gehabt. Daher find 
Handel und Gewerbe, von denen der erfiere durch die Tchiffbaren Ströme begünftigt, durch 
Monopole aber gehemmt wird, faft gänzlich in den Händen ber regſamern Ehinefen, die einen 
bedeutenden Verkehr mit dem Auslande treiben, da den Einheimifchen nur der Küftenban- 
bel geftatter ift, und überhaupt als eine bevoraugte höhere Elaffe erfcheinen, indem fie nur ge« 
wiffe Steuern zu zahlen haben, während die Einheimifchen den willfürlichften Erpreffungen 
ausgefegt und zu jeglichem Frohndienft verpflichtet find. Das Regierungsfoften: in &. ift 
das des unumfchränfteften Despotismus; Kong-Luang, b. i. allmächtiger Alleinherr, ift ber 
Titel des Königs, der als höchftes Wefen befrachtet wird. Weniger drückend ift das Roos der 
. unter Bafallenfürften ftehenden Kaos und Malaien. Die Hauptftadt des Landes umd die 
. Mefibenz des Rönias ift Bangkok, unfern der Mündung des Menam, mit 400000 E., 
meift Chinefen; die Stadt befteht ganz aus Bambushäufern, die theils auf Flößen, theils 
auf Pfählen erbaut find. Ajuthia oder Siam, die frühere Hauptſtadt, ebenfalls am 
Menam aelegen, zählt jegt nur noch 100000 E. 

Die Gefhichte von ©. ift ein unpragmatifches Aggregat von dußern Kriegen, inneren 
Tchronftreitigkeiten und blutigen Greueln, hervorgegangen aus dem ärgften Despotismus, 
und faft ohne alle hiftorifche Entwidelumg, nur ftellenmweife durch irgend ein erfreuliches Er⸗ 
eigniß oder eine beffere Regierung unterbrohen. Die Hauptmomente in der fiamef. Ges 
fchichte, die in ein fabelhaftes hohes Alterthum hinaufgeführt wird, find die Einführung des 
Buddhismus und einer höheren Bildung aus Indien; die Anfunft der Portugiefen im J. 
1547 und mit ihnen der Beginn der Einführung des Chriſtenthums; die Unterwerfung S.s 
unter die Derrfdjaft von Pegu im 3. 1568; die Befreiung S.8 vom peguanifchen Joche 
durch Pramerit im I. 1590; die Ausrottung der Dynaſtie des Leptern durch Chau Pafa- 
tong und des Letztern Thronbefteigung im 3. 1629; die Ankunft der Holländer um diefelbe 
Zeit und der durch fie bewirkte Sturz der Portugiefen ; die Ankunft franz. Mifjionare und 
der durch einen Griechen, Ronftantin Falcon, welcher ehrgeizige Plane dadurch zu erreichen 
hoffte, plöglich ins Wunderbare geftiegene Einfluß der Franzofen, der zu mehren gegenfeiti» 
gen Gefandtichaften und Einräumung der beiden Feftungen Mergui und Bangkok an. die 
Frahzofen führte, von 1663—89; ber durch den Mandarin Ohra Petſcharatſcha bewirkte 
Aufftand, welcher Falcon und den franz. Einfluß im I. 1689 flürgte und der Ausbreitung 
des Ehriftenthums ein Ende machte, dafür aber den Einfluß der mit den Frangofen rivali- 
firenden Holländer erhob, deren Handel hier nun zur größten Blüte fam; die Ausrottung 
des Königshauſes und die einander folgenden Eroberungen des Reichs durch die Avaner und 
die Birmanen um die Mitte des 18. Iahrh.; die Vertreibung der Birmanen durch Pitak 
im 9. 1769, der den Staat von S. wiederherftellte, 1782 aber von Schafri, einem feiner 
Feldherren, ermordet wurde, der nun eine neue, die noch jegt herrfchende Dynaftie, begrün« 
dete, unter der fortwährende Kriege mit den benachbarten Reichert und zur Unterdrüdung im 
Innern ausgebrocheiter Aufftände geführt wurden. 

Sibbern (Rrederit Chriftian), Profeffor der Philofophie zu Kopenhagen, geb. dafelbft 
1785, genoß eine fehr religiöfe Erziehung, die fpäter nicht ohne Einfluß auf feine ganze 
Wirkſamkeit geblieben ift. Nachdem er an der Univerfität zu Kopenhagen feit 1 302 die Rechte 
und zugleich die Philofophie ftudirt Hatte und mit A. S. Orfted, fowie mit deffen Brü- 
der, dem berühmten Phyſiker, und mit Oblenfchläger in engere Verbindung getreten war, 
bildete er ſich auf einer wiffenfchaftlichen Neife durch Deutfchland , in lebendigem Umgange 
befonders mit Fichte, Den und Steffens, für den philofophifchen Lehrftuhl in Kopenhagen 
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aus, zu dem er 1813 berufen wurde. Was fein philofophifches Syſtem betrifft, fo unter» 
ſchied er von vornherein zwifchen einer blos erplicativen und einer eigentlich fpeculativen und 
zugleich conftitutiven Philofophie; jene follte über das Gegebene, fei ed nun von innen (a 
priori), oder von außen, orientiren, fobaß man daffelbe, in feinem ganzen’ Zufammenhange 
erfaßt, zum Gegenftande einer allumfaffenden Discuffion machen könne, damit die Grund» 
lage ber fpeculativen Philofophie ſich ausfcheide und conftituire. Diefe Grundlage fommt zu 
Stande, indem die fpeculative Grundidee, welche durch jene ganze Debatte hindurch ale das 
Gentrale, als das Eine in Allem fich bewegt hat, die Grundzüge einer allumfaffenden Welt- 
anfhauung fo conftituirt, daf jegt nach der Regel: Totum est parte sua prius verfahren 
werden kann. Durch diefe Andeutungen ift zugleich der kritifche Standpunkt S.'s gegen bie 
Hegel’fche Philofophie beftimmt; er gehört im Wefentlichen zu Denen, welche behaupten, 
man müffe über Hegel hinaus, wenn nicht Vieles von Dem, was bei Hegel von großem 
Werthe ift,-feine Frucht und Wirkung auf die Philofophie im Ganzen verlieren fol. Als 
philoſophiſcher Schriftfteller trat er zuerft mit einer im Gange ber Entwidelung originellen, 
an tieferen Bemerkungen reichen Bearbeitung der „Pſychologie“ auf (2 Bbe., 1819— 28; 
neue Ausarbeitung unter dem Titel „Pfychologie, eingeleitet Durch Biologie”, 1843). Im 
ben Schriften „Uber Erkenntniß und Forfchen” (1822), fowie „Uber Begriff, Natur und 
Weſen ber Philofophie” (1843) bearbeitete er die philofophifche Einleitungsmwiffenfchaft 
und die Methode des akademiſchen Studiums. Die „Binterlaffenen Briefe des Gabrielis‘ 
(1826) enthalten die Darftellung eines jugendlichen, in unerwieberter Liebe befangenen 
Gemüths, das durch Gebet fich zu ermannen ftrebt. Wir erwähnen ferner feine Bearbeitung 
der „Logik als Denklehre vom Standpunkte des intelligenten Wahrnehmens in analytifch- 
enetifcher Darftellung” (2. Aufl., 1835); feine Schrift „Uber Poefje und Kunft, oder 
orträge über allgemeine Aeſthetik und Poetik“ (1834); feine fharffinnigen Unterfuchun- 
gen „De praeexistentia, genesi et immortalitate animae humanae” (1823), fowie mehre 
Abhandlungen in feinem „Philofophifchen Archiv und Repertorium“ (4 Hefte, 1828— 30), 
worin er, fowie in der Abhandlung ‚„‚UÜber das Verhältniß des chriftlichen Glaubens zum 
philofophifchen Erkennen“, in ber von Schleiermacher, be Wette und Lücke herausgegebenen 
Theologiſchen Zeitfchrift” (Heft 3), feine Ideen über die fpeculative Behandlung des Ehriften- 
thums nieberlegte. Die Bewegungen, welche die Hegel’fche Philofophie an der Univerfität 
hervorrief, veranlaßten eine Schrift von ihm „Uber Hegel’s Philofophie” (1838), worin er 
unter Anderm bemerklich machte, wie bei Hegel das vielfach Collaterale im Leben überfehen 
fei. Seine neueften Schriften find die „Speculative Kosmologie nebft Grundlage einer 
fpeculativen Theologie” (1846), fowie eine größere Abhandlung „Über riftliche Außerungs- 
freiheit in kirchlicher Hinficht‘‘ (1846). Nach dem Erfcheinen der Verordnung über Einrieh- 
tung der berathenden Provinzialftände im I. 1831 fehrieb er eine Schrift darüber; auch 
nahm er lebhaften Antheil theild an mehren politifhen Verbindungen, von welchen er fich 
jedoch fpäter zurüdzog, theils an den öffentlichen politifchen Erörterungen in Zageblättern 
und Zeitfehriften. Befonders gab er heraus „Uber Steuerbewilligungsrecht und Eonftitution‘ 
(1840) und „Dikaiofgne oder Beiträge zur Politik und politifchen Jurisprudenz” (1843). 
Er vertheidigte die reine, unbefhränfte Monarchie, indem, er meinte, ber Kampfplag ber 
Anfichten und Parteien dürfe nicht zugleich ber Sig legter Entfcheibung fein; doch foderte 
er zugleich Offentlichkeit in Allem und vollftändige Redefreiheit. 

Sibirien oder Nordafien, ein ungeheueres, 209710 UM. großes, dem Kaifer von 
Rußland gehöriges Land, welches, ſüdlich vom Altai und den damit zufammenhängenden 
Bergketten, weftlich vom Ural umgürtet, feine Hauptabdachung nordwärts nach dem Eis- 
meere und norböftlicdy nach dem kamtſchatkiſchen und ochotskiſchen Meerbufen hat, bilbet 
Nuflands und Europas Vorwall gegen die Mandfchurei, Mongolei und Tatarei. Wie 
im europ. Rußland, fo wechfeln auch Hier die verfchiedenartigften Klimate; während im 
Norden ungeheure Räume diefes Landes Winter und Sommer hindurch in ewigem Eife 
ftarren und ein nie oder nur fpärlich aufthauendes Schneegemand bie Gegenden vom 62— 78° 
nördl. Br. deckt, ift der füdliche Theil der Provinz Omsk, die Anlande des Balkaſchſees, wo 
bie reigenden Bergterraffen des Ala-tau fich erheben, und ber Vulkan Aral-tube feine Lava- 
ftröme fpeit, unter dem 45° nördl. Br, mit Wäldern von fibir. Eedern und mit bem üpe 
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pigften Laubholze geſchmückt. Im höhern Norden wird bas Meinfte vierfüßige Thier, die 
jenifeifche Spigmaus, gefunden, und mitten unter verfchütteten Wäldern von Eichen und 
andern Bäumen das größte, das foffile Mammuth. Die weftlichen und füdlihen Gebirge 
liefern reichlich Gold, befonders in den Goldfandlagern am Altai, welche in neuefter Zeit 
biejenigen des Ural noch um Vieles übertroffen haben; ferner Platina, Silber, Kupfer, 
Eiſen und feltene oder foftbare Steinarten , wie den Amazonenftein, Malachit, TZopas, Tür- 
kis u. ſ. w. Das ſüdliche S.ift fehr fruchtbar, und man erntet bie zum 60". Omsk, Tomsk 
und Tobolsk find als die eigentlichen Korntammern Rußlands und befonders der nördlichen 
Gouvernements zu betrachten. Die Flüffe und Seen find fiſchreich; auch gibt es viele Saly- 
feen in den Steppen. Unter ben Riefenftrömen diefes Landes zeichnen fich vor allen aus der 
Ob (f.d.) oder Oby mit einem Stromgebiet von 64000 IM. und 475 M. Ränge, ber Je» 
nifei (f. d.) mit einem Stromgebiet von 47000 IM. und von 440 M. Länge umd die 
Lena (f. d.) mit einem Stromgebiet von 37000 IM. und einer Länge von 110 M. Ale 
drei münden in das nördliche Eismeer und entquellen den altaifchen Bergketten an der chinef. 
Grenze. Jeder diefer Rieſenſtröme hat Nebenflüffe, die felbft wiederum Hunderte von Mei- 
len lang find; daneben gibt es Küftenftröme, wie Taz, Anabara, Diene, Jana, Indijirka, 
Kolyma, Dmodon, Anadyr, die ebenfalls eine reiche Waſſerfülle befigen. Von dem ge 
waltigen Amur, der ins Ochotstifche Meer mündet, gehört nur ein Heiner Theil zu S.; alle 
vorgenannten Ströme gehören dagegen Rußland dem ganzen Laufe und der ganzen Strom» 
entwidelung nach an. Unter den zahlreichen Seen zeichnen fich aus der Balkafch und Sai: 
fan (f. d.), an den Grenzen Nuflands und Chinas, und befonders der gewaltige Baikalſee, 
welcher legtere ganz in S. liegt. Diefe Seen find wie die Flüffe reich an Fiſchen, befonders 
an wohlfehmedenden Stören und Sterletten, auch an Haufen und andern Weißfiſcharten. 
Die Gebirge Tiefern_aufer ihrem Erzreihthum ſchönes Holz, im Norden Tannen » umb 
Lärchen⸗, im Süden Eedern » und Laubholz. Auch liefern fie ſchönes Wild und befonders 
das köſtlichſte Pelzwerk, indem ſich in den Urwäldern S.s viele in Europa nicht gewöhnliche 
Thiere, 3. B. Zobel, Hermeline, ſchwarze Füchſe und anderes Pelzwild, zahlreich finden. 
Die Felle der Zobel und Füchſe werden zum Theil von den zinsbaren Nationen als Tribut 
an bie Regierung abgeliefert. Die allernördlichften Gegenden find dagegen völlig fahl und 
baumlos ‚oder tragen nur verfrüppelte Sträucher. Hier herrfcht in den Wintern überhaupt 
eine firenge und anhaltende Kälte, die nicht felten auf 40 — 42 R. feige ; doch ift der Som⸗ 
mer dapegen auch ungewöhnlich warm und dabei die Luft ftets rein und gefund. Fifchfang 
und Jagd bilden hier den einzigen Erwerbszweig; erft vom 30° füdwärts tritt Aderbau und 
Viehzucht neben Fabrikbefchaftigung ein. Legtere ift indeß unbedeutend, wenn man in Be- 
teacht zieht, daf das ganze über 200000 IM. große ©. faum 200 Fabriken und Induftrie- 
anlagen befigt. Hiervon befinden ſich die meiften im Gouvernement Irkutsk, mo die gleich» 
namige Stadt allein 103 Fabriken befigt. Tobolsk zählt 32, Tomsk 26, Krasnojarsf 18 
- Babritanlagen. Unter S. s Gold: und Silberbergwerken ift das nertfchinskifche oder argunifche 
Silberbergmerf das berühmtefte. Hier wurden von 1823—38 an reinem Gold 1014 Yub 
14 Pf., und an goldhaltigem Blickſilber 3301 Pud 30 Pf. ausgebeutet, wozu noch 14704 
Pud 7 Pf. Silber aus den übrigen altaifchen Werken kamen. Platina wird feit 1822 am 
Ural gefunden, und Uler. von Humboldt bemerkte au Spuren von Diamanten. Unter 
den Platinagruben behauptet Nifchnetagylst in der Provinz Jekaterinburg, nahe der fibir. 
Grenze, den erften Rang. Denn während in. dem vorerwähnten Zeitraum in fämmtlichen 
Kron« und Privatwerken des Ural, außer Niſchnetagylsk, nur 42 Pud 13 Pf. Platina ge 
wonnen wurden, lieferte das legtere Bergmerk allein einen Ertrag von 1216 Pud 29 Pf. 
biefes edeln Metalle. . 

Die erften nähern Nachrichten über einige Theile diefes Foloffalen Landes erhielten die 
Auffen durch den Kaufmann Anifa Stroganom (f. d.), und den Grund zur Eroberung 
legte ein unruhiger Kofadenhäuptling, Jermak Timofejew. Da er zu ſchwach war, fich au be: 
haupten, fo ſchickte er 1581 Abgeordnete nach Moskau, um dem Zaren Iwan Waffıljeroitfch, 
dem Schredlichen, feine Eroberung anzubieten, und fo fam nad) unbedeutenden Kriegen 
mit bem dortigen Tatarfhan, gegen Ende des 16. Jahrh. S. unter die Herrfchaft Ruflands, 
beffen Regenten den Titel Zar von ©. annahmen. Dem Scharfblide Peter’s I, entging bie 
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Wichtigkeit diefer Provinz nicht, und es wurden unter feiner Regierung verſchiedene Fabriten 
und Hüttenwerke angelegt. Durch häufige Niederlaffungen geborener Ruffen und durch Ver⸗ 
wiefene ftieg die Bevölkerung, die gegenwärtig nahe an drei Mill. beträgt, wovon etiwa die 
Hälfte aus Berbannten befteht. Es gibt hier unterden Eingeborenen des Landes, die indeffen 
nur einen verhältnißmäßig geringen Theil der Bevölkerung ausmachen, fehr verfchiedene 
Bölkerfchaften, 4. B. Samojeden (f.d.), Oftjäten, Korjäten, Wogulen, Jakuten, Tſchuk. 
tſchen, Buräten, TZungufen u. f. w., welche insgefammt nur zwei Urftämmen, dem kaukaſiſch- 
tatarifchen und dem mongolifchen, anzugehören ſcheinen, obmol es fraglich ift, ob die ſamo- 
jedifhen Völker nicht einen eigenen, für fich beftehenden Völker und Sprachftamm bilden. 
Die Tataren, der Hauptftamm, find theils Mohammebaner, theils gehören fie noch dem 
Heidenthum an; nur wenige find Ehriften und diefe nır dem Außern nah. Man zählte im, 
J. 1842 in ganz S mit Einſchluß der fibir. Infeln (NowajarSemlja, Neu-Sibirien unb 
Bäreninfeln) umter den Einwohnern, die ſich nicht zur orthodoren griech.-ruff. Kirche, als 
ber Randestirche, befannten, 4942 Katholiten, 3624 Proteftanten und Reformirte, 5330 
Juden, 64350 Mohammedaner und 35559 Heiden, alfo im Ganzen 113814 Andert- 
gläubige. Die-Geiftlichteit aller Glaubensbekenntniſſe zählte in jenem Jahre ein Gefammt: . 
verſonal von 12078 Seelen. Zum erblichen Adel gehörten damals 2295, zum perfönlichen 
17586 und zum Landadel 6522 Perfonen. Die Zahl der Ehrenbürger und Kaufleute ber 
‚ teug 4115, die der Bürger und Zunftgenoffen 65110; in den 45 Städten bes gefammten 
Landes lebten fonft noch 16984 Perfonen verfchiedenen Ranges. Die Zahl der Kronbauern 
belief fich auf 984968, die der gutöherrlihen Bauern auf 1762; an fonftiger Dienerfchaft, . 
befonders an folhen Perfonen, die in den Fabriken und Induftrieanftalten arbeiteten, gab es 
235519 Individuen. Zur Bewachung des Landes und zur Abwehr des Schmuggelhandels - 
an ber afıat. Grenze dienten 81805 Kofaden, 74530 M. Neferve, nebft Invaliden und 
Gantoniften, 873 Militaircoloniſten, wozu noch 2484 Beurlaubte mit ihren Familien und 
die fibir. Pinientruppen famen, deren Zahl im 9. 1836 1900 Individuen beiderlei Ge- 
fehlechts betrug, Ganı ©. ift gegenwärtig in zwei Generalgouvernements, W eft« und Dft- 
fibirien, getheilt; zu dem erftern gehören die Gouvernements Tobolsk und Tomsk und 
die 1838 aufgehobene Provinz Omsk, deren Bezirke den beiden vorgenannten Gouvernements 
zuertheilt worden find. Zu Oftfibirien gehören die Gouvernements Jenifeist und Irkutst 
und die Provinz Jakutsk nebft dein beiden Seeverwaltungen Ochotst und Kamtſchatka 
(f. d.). Zobolst(f. d.), die Hauptftadt von Meftfibirien, war ehedem die Hauptſtadt von 
ganz S. Sie treibt ſtarken Tranfitohandel; auch ift hier die Hauptniederlage des eingelie- 
ferten Pelzwerks. Die wichtigften unter den übrigen 19 Städten Weftfibiriens find Omsf mit 
11116 E., Tjumen mit 9632, Petropawlowsk mit 3555 und Berefow mit 1135. €, im 
Gouvernement Tobolsk, und Tomsk mit 11728, Barnaul mit 9927, Semipalatinst mit 
3579, Uſt-Kamenojorsk mit 2066 und Kolywan mit 1144 E. im Gouvernement Toms. 
Die meiften der genannten Städte haben bedeutenden Bergbau und Pelzbetrieb, ſowie Klein« 
handel mit den benachbarten meift uncultivirten Tataren und Mongolenhorden. Die Haupt- 
ftadt von Oftfibirien ift Irtut st (f. d.), an der untern Angara, wo diefelbe den Baikalſee 
verläßt; fie ift der Sig ber ruff.samerif. Handelsgeſellſchaft, wie denn die Stadt auch der 
Hauptftapelplag des chinef. und ruff. Handels ift. Andere durch ihren Verkehr und ihren 
Bergbetrieb ausgezeichnete Städte in biefem Gouvernement find Nertſchinsk (f. d.), 
Werchneudinsk mit 3352, Nifchneudinst mit 793 und Troizkoßawsk mit 6296 E. Die 
wichtigfte aller fibir. Hanbelsftädte ift indeffen das Fleine, unfcheinbare Kiachta (f. d.). Im 
Gouvernement Jeniſeisk find die Städte Kras nojarsk (f.d.) wegen feiner Fabriken und des 
lebhaften Handels zu Lande und auf dem Fluffe, und FJenifeist (f. d.) wegen feiner Meffe 
wichtig. Jakutsk (f. d.), der Hauptort der gleichnamigen Provinz, ift als Stapelplag des 
Delzhandels von Ochotsk und Kamtſchatka, und Ochotst(f. d.), die Hauptfladt der Sees 
verwaltung gleiches Namens, als Mittelpunft des. Handels zwiſchen ©. und dem ruff. Amerika 
von hoher Bedeutung. Die Hauptftadt der kamtſchatkiſchen Seeverwaltung ift Peterpauls- 
hafen oder Awatſcha, das einen ausgezeichneten Hafen hat und regen Handel mit Pelzwerk 
betreibt. Bol. Martwinow, „Voyage pittoresque deMoscou aux frontieres de la Chine” 
(4..Aufl., Petersb. 1819) und Cochrane, „Fußreiſe durch Rußland und die fibir, Tatarei 
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(deutfch, Weim. 1825). Die Kunde S.8 haben gefördert Erman im feiner „Reife durch das 
nordafiah Continent und die beiden Deeane‘ (Berl. 1831); die Reifen des ruff. Aftronomen 
Fuß, des ruff. Gelehrten Feodorow und des berliner Naturforfchers Leffing (1832 fg.), und 
Ledebur durch feine „Reife durch das Altaigebirge‘’ (2 Bde., Berl. 18293) und „Flora 
altaica‘ (4 Bde., Berl. 1830— 33), Reiche Ergebniffe für die Wiffenfchaft lieferte die Reife, 
welche Aler. von Humboldt (f. d.) auf Befehl des Kaifers von Rußland und auf kaifer- 
liche Koften in Begleitung der Gelehrten G. Ehrenberg und G. Nofe nady dem Ural, Altai 
und dem Kaspifhen Meere 1829 unternahm. Im J. 1830 31 begleitete Alex. von Bunge 
aus Dorpat im Auftrage der Paijerlichen Akademie der, Miffenfchaften zu Petersburg die 
neue geiftliche Miffton nach Ehina in der Eigenfchaft eines Nafurforfchers, wobei fich ihm 
Gelegenheit bot, die Flora Sübdfibiriens und der Wüfte Ghobi zu erforfhen. Im J. 1832 
unternahm derfelbe eine Reife nach dem Altai, um die Flora des öftlichen Theils dieſes Ge» 
birges einer neuen Unterfuchung zu unterwerfen. Turtſchaninow bereifte gleichzeitig die Um- . 
gebungen des Baikalfees, Daurien und die Steppen der Mongolei; Friedr. von Gebler 
183335 den Altai, und von Helmerffen ebenfalls 1834 den Altai und den AlpenfeeAltyn- 
Nor oder den Telezkiſchen See. Im J. 1838 bereifte Politow den Saifanfee, den obern Irtyfch 
. und das Tarbagatai-Gebirge, und gab ein Supplementzur „‚Floraaltaica” heraus (Petersb. 
1841); im J. 1840 durchforfchte Schrenk ebenfalls zu botanifcherr Zwecken den Balkaſch 
und Ala⸗kul und die Hochgebirge Ala-tau und Tarbagatai. Ebenfalls feit 1840 und noch 
gegenwärtig burchforfeht die unermeßlichen Räume S.s mit unermüdlichem Fleife und 
regem Forfchergeift Georg Karelin. 
Sibylle hieß im Alterthum eine Seherin oder Wahrfagerin, die in Folge höherer 
Eingebung den Billen und Befchluß der Bötter Hinfichtlich der Zufunftoffenbarte. Die größte 
Berühmtheit erlangte unter ben zehn verfchiedenen Scherinnen diefes Namens die cumäifche 
oder cumanifche Sibylle (f. Cumä), von welcher diejenige Sammlung von Meiffagungen 
inmn griech. Verfen herrührte, die man vorzugsmeife die Sibyllinifhen Büchernennt. Der 
gewöhnlichen Sage nad) bot diefe Sammlung einft eine unbekannte Alte dem Könige Lucius 
Tarquinius Superbus in neun Rollen oder Büchern zum Verkauf an, warf aber, als diefer 
wegen ber hohen Foderung den Ankauf verweigerte, drei Bücher, und dann abermals drei 
Bücher ins Feuer, worauf endlich der von den Schern gewarnte König fir die drei noch 
übrigen den anfangs verlangten Preis bezahlte. Diefe legte nun Tarquinius als ein geheimes 
Drakel für wichtige Staatsvorfälle in einem unterirdifchen Gemache des Tempels des capi» 
tolinifchen Jupiter® nieder und übertrug die Aufficht darüber amei befondern Männern, den 
duumviri sacrorum, deren Zahl nachher auf zehn und von Sulla auf funfzehn vermehrt 
wurde. Im 3. 84 v. Ehr. gingen mit bem Brande des Gapitols auch die Sibyllinifchen 
- Bücher zu Grunde; aber nach dem Wiederaufbau deffelben lieh der Senat aus allen griech. 
und ital. Städten, namentlich aus Erythrä (f. d.), die Überrefte der fibyllinifchen Verſe 
von neuem fammeln und nach forgfältiger Sichtung wiederum in den Aupitertempel aufbe · 
wahren, und auch fpäter noch zu wiederholten Malen Alles, was von diefen Weiffagungen in 
den Händen von Privatperfonen ſich befand, vernichten, um den für echt erflärten geheimen 
Ausfprücen der Sibylle das gehörige Anfehen zu verfchaffen. Eine gleiche Mufterung ver 
anftaltete Auguſtus, der die als unverfälfcht bezeichneten Bücher in zwei goldenen Kaäftchen 
unter dem Fußgeſtelle des palatinifchen Apollon niederlegte, und Tiberius im 3. 19 n. Chr., 
bis fie unter Nero im J. 64 n. Ehr. abermals ein-Raub der Flammen wurden. Dennoch 
hörte man nicht auf, im 3. und 4. Jahrh. unter Aurelianus, Julianus und Honorius neue 
Sammlungen zu machen, fodaß man felbft noch im 6. Jahrh. bei der Belagerung Noms 
durch die Gothen aus einigen fibyllinifchen Werfen den Ausgang prophezeien wollte. Schon 
frühzeitig wurden biefe fibyllinifchen Drakel, deren Auslegung wegen ihrer großen Unbe 
ſtimmtheit ſtets eine willkürliche blieb, verfälfcht, befonders feit dem 2. Jahrh. n. Ehr., als 
in der chriſtlichen Gemeinde begeifterte Männer auftraten, die in dichterifchen Drafeln fpra- 
hen und ebenfalls Sibylliften genannt wurden. Die Ausfprüche derſelben bezeichnete 
man. in gleicher Weife mit dem Namen ber fibyllinifchen Bücher, und fo ift die noch vor-- 
handene Sammlung berfelben, die am vollftändigften unter dem Titel „Orachla Sibyliinn“ 
von Gallaͤus (Arfk 1689, 4.) und zulegt yon Alerander (Parı 1842) herausgegeben wurde, 
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» offenbar ein fpäteres Machwerk. Die bei Ractantius befindlichen Fragmente wurden aud, be» 
fonders von Struve (Königsb. 1818), andere von Mai aus Handfchriften zuerft bekannt ge 
macht unter dem Titel „Sibyllae liber XIV.” (Mail. 1817) und „Sibyllae libri XI— XIV” in 
der „Nova collectio veterum scriptorum” (Bd. 3, Rom 1828, 4.). Eine deutfche Überfegung 
ber „Neun Bücher fibyllinifcher Prophezeiungen‘’ gab Nehring (2. Aufl., Halle 1719). Vgl. 
Bleek, „Über die Entftehung und Zufammenfegung der uns in acht Büchern erhaltenen 
Sammlung fibyllinifcher Orakel” in Schleiermacher's „Theologiſcher Zeitſchrift“ (Heft I 
und 2, Berl. 1819) und Thorlacius, „Libri sibyllistarum veteris ecclesiae‘ in deſſen 
„Prolusiones et opuscula academica‘ (Bd. 4 und 5, Kopenh. 1821 —22). 

Sicard (Roc Ambroifetucurron, Abbe), der würdige Nachfolger bes Abbi de lEpee 
(f. d.), geb. zu Foufferet bei Zouloufe am 28. Sept. 1742, widmete gleich diefem fein gan- 
zes Leben dem Unterrichte und der Erziehung taubftumm geborener Kinder. Er machte feine - 
Studien in Touloufe, beftimmte fich für den geiftlichen Stand, wurde dann in Bordeaur 
Kanonikus und bald nachher Mitglied der Akademie und des Mufeums. Er begründete ba- 
felbft eine Anftalt für Zaubftumme und hatte das Glück, ſich an dem taubftummen Jean 
Maffieu, geb. 1772, einen ausgezeichneten Mitlehrer zu erziehen. Als der Abbe de l'Epee 
1789 ftarb, befand ſich ©. gerade in Paris. Er wurde an deffen Stelle gewählt, und glüd!- 
licher unter ihm als unter feinem Vorgänger, genof die Zaubftummenanftalt von jegt an einer 
bedeutenden Unterftügung von der Regierung. Aber au ©. blieb vor den Greueln der 
Revolution nicht gefihert. Nach dem 10, Aug. 1792 wurde er in die Abtei gebracht, und ent» 
ging bei der allgemeinen Ermordung der Gefangenen am 2. Sept. nur durch eine Art Wunder 
diefem Schidfale. Doch faum gerettet, hatte er den Muth, fich aufs neue an die Spige feiner 
Anftalt zu ftellen. Einige Jahre fpäter drohten ihm gleiche Gefahren. Nach dem 18. Fructis 
dor (1797) wurde er ald Herausgeber der „Annales catholiques“ zur Deportation nach 
Cayenne verurtheilt. Zwar entzog er fich derfelben durch die Flucht, mußte jedoch zwei Jahre 
lang feine Anftalt fremden Händen überlaffen, und erft die Regierungsveränderung bes 18. 
Brumaire machte es ihm möglich, ſich aufs neue feiner menfchenfreundlichen Beſchäftigung 
wibmen zu können. Seit diefer Zeit war er unausgefegt bemüht, den Lehrunterricht für die 
Taubſtummen zu verbeffern, und feine Anftalt erregte immer mehr die Aufmerkſamkeit gebil- 
beter Reifenden. S. wurde Mitglied des Inftituts bei deffen Gründung und 1816 der 
franz. Akademie. Er fiarb am 10. Mai 1822. Unter feinen Schriften find befonders zu er- 
wähnen bie „El&mens de grammaire generale appliques à la langue frang.”(2Bbde., Par. 
1799), die in der dritten Auflage unter dem Titel „Theorie des signes pour l’instruction 
des sourds-muets’ (Par. 1808; neue Aufl., 1828) erfchienen. 

Sichem, fpäter Sy char, war der Name einer uralten Stadt in Samaria, die zwiſchen 
ben Bergen Ebal und Garigim lag. Nach der Theilung des Reichs kam fie an Iſtael und 
diente dem Jerobeam einige Zeit ale Refidenz. In der nacherilifchen Zeit wurde fie der Haupt. 
fig bes famaritan. Eultus, dann aber von Johannes Hyrkanus vermüfte. Ob das fpäter‘ 
erbaute Neapolis (Nablus), wo jegt noch einige Samarisaner (f. d.) wohnen, ganz die» 
felbe Stelle eingenommen habe, welche das alte S. hatte, läßt fich nicht entſcheiden. 

Sicheres Geleit, |. Salvus Conductus. 

Sicherheitölampen nennt man Lampen, welche für den Gebrauch folcher Bergleute 
und überhaupt folcher Arbeiter beflimmt find, die an Orten arbeiten, wo fi) erplodirende 
Gasarten oder fogenannte böfe Wetter, namentlich Kohlenwaſſerſtoffe, entwideln und der 
Luft beimifchen fönnen ; alfo vorzüglich in Steintohlengruben. Diefe Rampen find mit einer 
Vorrichtung verfehen, welche eine Entzündung ber in ber Luft befindlichen Gafe durch die 
Flamme der Lampe verhindert. Die erfte Lampe diefer Art wurde von dem berühmten 
9. Davy (f.d.) um 1816 angegeben. Sie gründet fich auf die Erfahrung, daß eine Flamme 
durch ein nicht zu weites Drahtneg nicht hindurchbrennen kann, und befteht aus einer DI- 
lampe, welche in einem cylindrifchen, oben und unten gefchloffenen Gehäufe von Drahtger 
„ webebrennt. Diefe Rampe war lange in den Kohlengruben ausfchliegend in Gebrauch und hat die 
früher fehr häufigen Erplofionen fehr vermindert, aber nicht ganz verhütet, was feinen Grund 
theils in unvorfichtiger Handhabung, Anwendung ſchadhafter Lampen u. f. w., theils darin 
hat, daß allerdings ein Drahtneg von beftinmmter Weite ber Mafchen nur fo lange fchügt, 
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als die Gaſe fich nicht mit einer gewiffen Geſchwindigkeit Dagegen bewegen. Sehr enge Draht. 
nege nehmen aber faft das ganze Licht-weg. Man hat baher neuerdings mehre Abänderun- 
gen angegeben, welche alle barauf hinausgehen, ben Theil der Rampe, mo fich die leuchtende 
Flamme befindet, aus Glas zu conflruiren, die Luftcirculation aber nur durch Offnungen 
ftattfinden zu laffen, welche gegen das Durchbrennen nad) obigem Princip gefchügt find. 
Hierher gehören die Lampen von Upton und Roberts in England, von Dumenil und Com« 
bes in Frankreich und von Muefeler in Belgien. Sie find natürlich theurer und complicirter, 
zum Theil viel zerbrechlicher ald die Davy'ſche; am einfachften find noch die onftructionen 
von Muefeler und Comibes, welche auch Eingang zu finden fcheinen. 

Sicht und Nach Sicht, ſ. Vita. 

Sicilien. Das Königreich beider Sicilien, welches nebft der Infel Malta (f.d.) 
“ Unteritalien bildet, umfaßt die füdliche Hälfte von Stalien, die Infel Sieilien und mehre an 
den Küften beider Länder liegende Fleinere Infeln. Es hat einen Flächenraum von 1977 OM., 
zählte 1845 8,366900 E., und ift eingetheilt in das Gebiet diedfeit der Meerenge (dominj 
al di quà del Faro) oder Neapel und jenfeit der Meerenge (dominj. al dilä del Faro) oder 
Sicifien. Das erftere Gebiet oder Neapel ift im Norden vom Kirchenftaate, öftlich vom Adria⸗ 
tifchen, füblih und weftlich vom Mittelländifchen Meere begrenzt. Es hat einen Flächen- 
raum von 1481’ DOM. mit 6,351000 E., meift Italiener, mit Ausnahme von 80000 
Albanefen und 2000 Juden. Der Boden des Landes wird von der Fortfegung der Apen« 
ninen gebildet, von denen ſich auf beiden Seiten fruchtbare Thäler nad) dem Meere hin 
herabfenfen. Er ift vultanifch, befonders in dem füdlichen Theile, und daher das Land fehr 
häufig durch Erdbeben fürchterlichen Verheerungen preisgegeben. Die fteppenartigen Ebe- 
nen am Abdriatifchen Meer und am Meerbufen von Taranto find wenig bemäffert, weshalb 
fie fich weniger zum Aderbau als zur Viehzucht eignen; dagegen ift der weftliche Landestheil 
ausreichend bewäffert und fehr fruchtbar und überhaupt die reizendfte Gegend Italiens. Die 
höchften Yunkte der Apenninen find der Monte Como oder Gran Saffo, 8900 F. hoch, 
und ber Amaro, 8100 F. hoch. Ganz ifolirt liegt der Veſuv (f. d.). Die Flüffe find un. 
bedeutend, und felbft der Garigliano nur eine furze Strecke ſchiffbar. Unter den Seen ift 
der Lago di Celano, ber Fucinus der Alten, in Abruzzo zu bemerken. Das Klima ift reizend 
und mild und die Luft fortwährend mit Wohlgerüchen blühender Pflanzen erfüllt; Schnee 
ift in den Ebenen eine große Seltenheit und der Winter für gewöhnlich blos eine rauhere 
Regenzeit; nur in ben Abruzzen kennt man ben firengen Winter. Der Sommer ift fehr 
heiß und, wenn der glühende, Geift und Körper gleichmäßig erfchlaffende Sirocco von Afrika 
herüberweht, faum zu ertragen. Die Luft aber ift, mit Ausnahme der fumpfigen Mofeten, 
fehr gefund. Die Haupterzeugniffe diefes noch immer nicht forgfältig genug angebauten fchö» 
nen Landes find vortrefflicher Weizen, Reis und edle Südfrüchte aller Art; Hanf und Flache, 
beſonders in Calabrien; Baummolle, DI und Weine, namentlich die Lacrymae Christi 
(f. d.) und ber Vino greco, Aus dem Thierreiche find befonders zu erwähnen Pferde von 
fehr edler Art; Schafe mit fehr feiner Wolle in den apulifchen Steppen; Ziegen, das gemwöhn- 
liche Hausthier; Efel und Maulefel; Büffel in Calabrien; Schweine befonders in den Abruz« 
zen; Bienen; Wachteln ; alle Arten Geflügel, namentlic, Zruthühner; Seidenraupen; Fifche 
in Menge, namentlich Thunfifche, Sarbellen, Muränen, Auftern und Mufcheln ; dagegen 
gibt es auch Bären, Luchfe, Wölfe, Taranteln und Storpione und Heufchreden. Aus dem 
Mineralreiche find befonders wichtig See- und Steinfalg, Salpeter, Alaun, Schwefel, Puz⸗ 
zolanerde, Marmor, Mabafter, Bimftein und Lava ; Metalle werden nur wenige gewonnen. 
An Holz fehlt es garfehr. Der Neapolitaner ift Lebbaft, geiftvoll und gutmüthig ; boch durch 
Feudaldruck und Juſtizgebrechen verarmt und erbittert, überläßt fich das Volk nur zu oft gro« 
fen Ausfchweifungen. Die Mundart der Neapolitaner weicht bedeutend ab von der ital. 
Schriftſprache. In den füdlichen Provinzen, namentlich in Calabrien und Apulien, haben bie 
Albanefen oder Arnauten ihre Sige. Viehzucht, Aderbau und Fifcherei find allerdings in 
Neapel in einem blühendern Zuftande als im Kirchenflaate, dagegen liegt der Bergbau ganz 
danieder und auch die ergiebige Bienenzucht wird nur in der füböftlichen Halbinfel mit gutem 
Erfolg betrieben. Die Gewerbe find in Neapel blühender ald auf S.; doch bedarf auch 
jenes Sand noch vieler Kunfterzeugniffe des Auslandes. Es befigt Seiden-, Mollen- und 
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Baumwollenfabriken, aber nur in den Seeftädten ; auch fertigt man Leinwand, Metallman- 
ren und Kunftjachen aus Marmor und edeln Steinarten. Der Seehandel befteht faft nur 
in Küftenfahrt und Küftenhandel und nur die Häfen der Berberei, Agyptens und der Joni« 
ſchen Infeln werden von neapolitan. Schiffen befucht. Ausländer bringen dem Rande feine 
Bedürfniffe und holen feinen Überfluß. Der inländifche Handel wird durch den Mangel an 
guten Straßen, Kanälen und fchiffbaren Flüffen erfchwert. In wiſſenſchaftlicher Hinficht 
ift die Nation zurüd, und das Volk höchft unwiffend, wenn es auch unter den Gebildeten die 
ausgezeichnetften Talente gibt. Am lebhafteften wird die Alterthumskunde betrieben; der 
-Kunftfinn ift amı meiften rege für Muſik. Die herrfchende Kirche ift die röm.-fatholifche mit 
14 Erzbifchöfen und 77 Bifchöfen. Die Albanefen, welche fich zur griech. Kirche bekennen, find 
nur geduldet. Überaus groß ift die Zahl der Geiftlichen und Klöfter. Die Zahl der geiftlichen 
Individuen belief ich 1842 auf 32280 Weltgeiftliche und 30000 Monde und Nonnen. Doch 
ftehen die Ordensgeiftlihen nicht unter ihren Generalen in Rom, wie ſich denn überhaupt 
nur in Gemwiffensangelegenheiten Unferthanen unmittelbar an den Papft wenden dürfen. 
Das frühere Lehnsband wurde durch das Concorbat mit dem Papfte von 1818 völlig gelöft, 
das überhaupt die Macht des Papftes fehr befhränfte. Wie die Geiftlichkeit, fo ift auch der 
Adel fehr zahlreich. Für die Bildungsanftalten jft noch fehr wenig gethan; auch ift von ihnen 
nichts zu hoffen, fo lange fie in den Händen der Geftlihen und Mönche bleiben. Univerfi- 
täten beftehen zu Neapel und zu Meſſina (geftiftet 1838). Jede Provinz hat ein Collegium 
oder Gymnafium; in Neapel, Salerno, Aquila und Catanzaro beftehen Lyceen und in der 
Stadt Neapel vier Eollegien. Das erfte wiffenjchaftliche Inftitut ift die Societa Borbonica 
in Neapel, wo aud) ein Kunftinftitut, die Accademia Fontaniana, eine medicinifch + hirur« 
gifche Anftalt, eine Marineatademie, ein Militaircollegium, eine Muſikſchule und ein Vete⸗ 
rinaircollegium beftehen. Außerdem gibt e8 80 Bürger» und 2130 Primairfchulen. Buch⸗ 
handlungen, eigentlich Antiquargefchäfte, zählt man 32 und Buchdrudereien etwa 255 doch _ 
darf fein Buch gedrudt, eingeführt und verkauft werden, ohne daß zuvor die Erlaubniß des 
Policeiminifters eingeholt worden. Reich an mancherlei Schägen find insbefondere die Kunft- 
fammfungen und Bibliothefen. 
Seit 1317 ift Neapel in 15 Intendanzen eingetheilt: 1) Neapoli mit den Infeln Capri, 
Procida und Ischia; 2) Abruzzo ulteriore I.; 3) Abruzzo ulteriore II. mit Aquila, Sulmona 
‚m ſ. w.; 4) Abruzzo citeriore; 5) Terra di Ravoro mit Caſerta, Gaeta, Arpino und der vuls 
kaniſchen Infel Ponza; 6) Principato citeriore mit Salerno, Amalfı und Paftum; 7) Yrin« 
cipato ulteriore; 8) Kapitanata; 9) Molife; 10) Bari; 1 1) Otranto mit Lecce; 12) Bafılicataz 
13) Ealabria eiteriore; 14) Calabria ulteriore J. und 15) Calabria ulteriore II. Die Haupt« 
und Reſidenzſtadt it Neapel (ſ. d.); ihr folgen zunächft die Städte Meſſina (f. d.) und 
Catania (f.d.) Zufolge der Verordnung von 1817 üben die Civil- und Criminaljuſtiz 
die jährlich in jeder Gemeinde gewählten Friedensrichter, die auf drei Jahre gewählten Kreis- 
richter, die Civil und Handelstribunale und die 15 großen Criminalgerichtshöfe der einzel⸗ 
nen Provinzen aus, fowie die vier großen Eivilgerichtshöfe zu Neapel, Aquila, Trani und 
Gatanzaro, die dem oberſten Gerichtshof zu Neapel, als der höchſten Inſtanz, umtergeorbnnet 
find, deffen Entſcheidungen durch den Drud veröffentlicht werden. Die Gerichtsverhand- 
kungen find öffentlih. Ein neuer Gefegcoder, der den „Code frangais’’ zur Grundlage hat, 
iſt feit dem 1. Sept. 1819 in Kraft getreten. Die Staatseinktünfte und Ausgaben wurden 
1838—39 zu 26,670000 Ducatisangeichlagen, darunter 1,800000 Ducati für das könig⸗ 
liche Haus; die öffentliche Staatsſchuld belief fih auf 103 Mill. Thlr. Die Landmacht be» 
ftand 1846 aus 2327 Offizieren und 58845 Soldaten, einfchlieflid von vier Schmweizer« 
regimentern; die Seemacht aus zwölf Kriegsfchiffen, worunter ein Linienfchiff von 84 Kano⸗ 
nen, drei Fregatten von 60, 48 und 46 Kanonen und vier Eorvetten. Das vereinigte Könige 
weich beider S., deffen beide Haupttheile ein ungertrennliches Ganze bilden, ift eine wenig 
eingefchränfte, in männlicher und weiblicher Linie erbliche Monarchie. Der König befigt-die 
hoͤchſte, vollziehende Gewalt; die Volljährigkeit des Negenten tritt mit dem 16. Jahre ein. 
Außer dem aus den höchften Staatsbeamten beftehenden Staatsrathe find durch die Eonfti« 
tution von 1821 eine Staatsconfulta von wenigſtens 30 Mitgliedern und eine General» 
sonfulta von wenigftens 16 Mitgliedern beſtimmt, die beide von dem Könige aus den No⸗ 
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tablen der Staͤnde gewaͤhlt werden und denen die Gefegvorfchläge und Finanzmahregeln zur 
Begutachtung vorgelegt werden. Der Kronprinz führt den Titel Herzog von Calabrien, die 
nachgeborenien Prinzen erhalten meift Zitel nach den einzelnen Provinzen. Es gibt fünf Ritter 
orden: 1) den Orden des heil. Januarius, geftiftet 1738, aufgehoben 1800 und erneuert 1814; 
2) den Ferdinands- und Verdienſtorden, geſtiftet 1801, erweitert 1814; 3) den militairi» 
fen Konftantinsorben, eigentlich ein Orden des Herzogthums Parma, ber 1734 auf Sicie 
lien überging; 4) den Orden beider Sicilien, geftiftet von Jofeph Bonaparte 1808, betätigt 
von Ferdinand IV. 1815, aufgehoben und neugeftiftet am 9. San. 1819; 5) den Orden 
Branz'd I.,, geftiftet 1829; und außerdem noch drei Ehrenzeichen, die vom Könige Ferdi- 
nand 1814, 1815 und 1816 geftiftet wurden. Vgl. Sacco, „Dizionario geografico- 
istorico dei regno di Napoli” (4 Bde., Neap. 1794); K. A. Mayer, „Neapel und die 
Neapolitaner‘‘ (2 Bde., Oldenb. 1840 49) und Tenore, „Cenno di geografia fisica e 
botanica del regno di Napoli‘ (Neap. 1827). 

Das zweite Gebiet, da8 Gebiet jenfeit der Meerenge (dominj al di lä del Faro) 
oder die Inſel Sicilien, die größte, Fruchtbarfte und bevölkertfte Infel des Dittelländifchen 
Meers, ift von der Halbinfel Galabrien durch die eine halbe Meile breite Strafe von Meffina 
getrennt, die gefährliche Brandungen hat und wo fich der ehemalige fo berüchtigte Strudel 
Charybdis (jegt Ealofaro) und der gegenüberliegende ebenfo gefürchtete Felfen Scylla Sr 
Nema) befinden. Die Infel hat die Figur eines Dreieds, einen Flächenraum von 495% OM 
und 2,010323 €. in 45 königlichen, 352 Baronial« oder Mediatftädten, 54 Mariifiecen 
- und 110 Dörfern. Sie war bis 1817 in drei Thäler, Val di Mazzära, Val di Noto und Val 
di Demöna, aetheilt, jest aber in fieben Intendangen, die nach den Hauptorten Palermo 
(f. 8.), Meffina (% d.), Catania (f. d.), Girgenti (f. Agrigent), Siragofa oder Noto 
(1. Syrafus), Tra — anti (f.d.) und Caltaniſetta heißen. Dazu kommen noch an der 
Nordſeite die Lipariſchen Infeln (f. d.), an ber Weſtſeite die Aaatifchen oder Ag adi⸗ 
ſchen Inſeln (f.d.) und an der Südoſtſpitze die fruchtbare Inſel Pantalaria, nur neun 
Meilen von der Küfte von Afrika entfernt. Unter den vielen Bergen mit großen fruchtbaren 
- Ebenen ift der einzeln ſtehende Vulkan Ana (f. d.) ber höchfte. Won den Flüffen ift auch 
nicht einer fchiffbarz doch richten fie durch ſchnelles Anfchwellen oft großen Schaden an. Die 
Luft ift fehr warm und wo fie nicht durch Suͤmpfe verpeftet wird, gefund. Keine Gegend 
Europas hat fich eines mildern Klimas zu erfreuen. Erdbeben find fehr gewöhnliche Erfchei« 
nungen und richten viele Verheerungen an. Die vullanifche Thätigfeit im Innern des Bo⸗ 
dens zeigte fich, abgefehen von dem Atna und den Spuren anderer erlofchener Vulkane, recht 
auffallend in der Entſtehung der Inſel Ferdinandea (f. d.) mitten im Meere in Folge 
eines vultanifchen Ausbruch. Das Land ift außerordentlich fruchtbar an Getreide, befon- 
ders an vortrefflichem Weisen, weshalb es fehon im Alterthume die Körnkammer Noms ger 
nannt wurde; ferner an Weinen, unter denen ber ſyrakuſer der berühmtefte ift, an Ol und 
Südfrühten, Mandeln und Sodapflanzen, an Johanniebrotbäumen, Papierftauden, Manna- 
efchen und Sumach, an Safran, Piftaxien, Baumwolle u. |. w. Sehr beträchtlich ift der 
Seidenbau, der 1130 eingeführt, von hier aug in Stalien fich weiter verbreitete. Ninder und 
Mauithiere find von vortrefflicher Nace; auch wird viel Bienenzucht getrieben. Ebenfo ift der 
Thunfifch- und Sardellenfang fehr bedeutend; auch werden an der meftlichen Küfte fchöne 
Korallen gefifcht. Das Mineralreich enthält Silber, Kupfer ımd Blei, doch fehlt es an Berg« 


werken; die wichtigfte Ausbeute-befteht in edeln Steinen, trefflihem Marmor, Salpeter, 


Stein- und Seefalı, Alaun, Vitriol u. f. w.; auch gibt es viele Mineralquellen. Der Nar 
tionaldjarafter der Sicilier ift äußerft heftig und rachfüchtig und die öffentliche Sicherheit 
öfters gefährdet. Noch vor nicht zu langer Zeit hielten ſich Reiſende, mit Päffen von einem 
Räuberhauptmann verfehen, für ficherer als unter dem Schuge der Policei. Überaus zahle 
reich ift der Adel und die Geiftlichkeit; jener umfaßt gegen 13000 herjogliche, fürftliche, gräfe _ 
liche und andere adelige Familien; diefe sählte im. 1832 noch 658 Monchsklöſter mit 18000 
Mönchen und 12000 Nonnen. Der König ift das Oberhaupt der Fatholifchen Kirche in &., 

und gegen bie Ausfprüche des geiftlichen Gerichtshofs zu Palermo gibt es feine Appellation 
an den Papft. Den höchften Nang im-Staate nach dem Könige hat der Erzbifchof zu Pa« 
fermo; außer ihm gibt es noch zwei Erzbiſchöfe und fieben Bifchöfe. Die Jefuiten Haben vier 
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Collegien und gegen 200 Ordensgeiſtliche. Neben ihnen forgen für die Wiſſenſchaften, bie 
aber auf niederer Stufe ftehen, die Univerfitäten zu Palermo und zu Catania und das Col- 
legio de’ Nobili in Palermo. Das Volk ift in der Bildung weit zurüd‘, da der ganze Unter: 
richt in die Hände unmwiffender Mönche gegeben iſt. Trotz des Neichthums der Natur umd 
ihrer angeborenen Fähigkeiten find die Einwohner fehr arm, weil es noch zu fehr an Danu- 
facturen und Fabriken fehlt, die fich faft einzig auf Seidenftoffe und Hüte befchränten, die 
in Meffina gefertigt werden. Eine andere Urfache diefer Armuth ift die große Menge von 
Beiftlihen und Mönchen, die viele Güter befigen, und der außerordentlich zahlreiche Adel, 
der den größern Theil des Grundeigenthums befigt. Starke Zölle, welche auf die gewöhn ⸗ 
lichen Ausfuhrartifel gelegt find, erfchweren und beeinträchtigen den Handel überhaupt und 
ber Sechandel befchräntt fich auf blofen Küftenhandel. Auch zehren eine Menge Abvocaten an 
bem Marke des Landes. Daher lebt mehr ald ein Drittheil der Einwohner von Bettelei und 
durch das Überhandnehmen derfelben ift der Aderbau immer mehr liegen geblieben. Man 
fhägt die Ausfuhr an ſicil. Producten jährlich auf 5,600000 Ducati, die.Einfuhr auf 
6,750000. Den Antheil des Landes an den Staatdausgaben beftimmt der König; derfelbe 
betrug 1838 1,397495 Ungen (ungefähr 5,600000 Thlr.), und die Staatsfchuld belief ſich 
auf 10, Mill. Fl. Conv.-Münze. Durch die Conftitution von 1821 erhielt ©. eine Staats · 
confulta, die aus mwenigftens 18 Mitgliedern, und eine Generalconfulta, bie wenigftens aus acht 
Mitgliedern beftehen fol. Beide werden von dem Könige aus den Notablen der verfchiede- 
nen Glafjen der Bevölkerung gewählt und haben bei ber Gefeggebung in Betreff des Bud- 
gets, der Staatsfchulden u. ſ. w. eineberathende Stimme. Ein Statthalter (Luogo tenente 
generale) leitet als Alter ego (f. d.) die Verwaltung, wenn ber König in ©. nicht anwe · 
fend ift, ziemlich unabhängig; doc) iſt Diefelbe feit 1837 enger mit Neapel in Verbindung 
gefegt. Trefflihe Schilderungen S.s verdanken wir I. H. Bartels (3 Bbde., Gött. 1787 
‚, —92), Fr. Leop. Stolberg (4 Bbe., Königsb. 1794), Münter (2 Bde., Kopenh. 1790), 
Kephalides (2 Bde., 2. Aufl., Lpz. 1822), Thomſon (2ond. 1813, 4.), Graß (2 Bbe., Tüb. 
1815), Ruffell (Kond. 1819), Parthey (2 Bde., Berl. 1834— 40), Renouard de Buffitre 
(Par. 1837), dem Herzoge von Ragufa (Wien 1838) und Baumann (2 Bde., Luzern 1839). - 
Vol. außerdem Dom. Scina, „Storia letteraria di S.” (2 Bde., Palermo 1834 fg.) und 
Guſſone, „Florae siculae synopsis” (2 Bde., Neap. 1842—44). 
Die ältefte Gefchichte Unteritaliens ift eng mit ber Geſchichte Roms (f. d.) verbunden. 
Neapel findet feinen Urfprung und Namen in der alten Stadt Neapolis (f.d.). Das Land 
an der Oſtküſte hieß Apulien (f. d.), und die kleinere öftliche Landaunge Galabrien (f. d.). 
Sicilien, dem man fälfchli den alten Namen Trinakria gegeben hatte, wurde wahrfchein- 
lic vom feften Lande Italiens aus zuerft bevölkert. Seine älteften befannten Bewohner find 
' die Sicaner, iberifchen Stammes, die von den 100 Jahre vor dem frojan. Kriege eingewan · 
derten Siculern (f. b.) in die weftlichen Theile des Landes zurückgedrängt wurden. Ihre 
erfte Cultur verdanken Neapel und ©. den Griechen, die an den Küften Eolonien anleg- 
ten, weshalb auch Unteritalien zu Großgriechenland (f. d.) gerechnet wurde. . ©. zer⸗ 
fiel in mehre Freiftaaten, unter denen Syrafus (f. d.) nicht nur der reichfte und maͤch · 
tigfte, fondern zugleich ber berühmteſte war, theils durch feine oberften Leiter, Die fogenannten 
Tyrannen, und feine Kriege, theil® wegen ber hohen Eultur der Wiffenfchaften und Künfte. 
Andere berühmte Freiftaaten waren Agrigent, Meffana und Selinunt. Durch wiederholte 
Kriege von 4S0— 3119. Chr. gewannen die Karthager (f. Karthago) einen entfcheidenden 
> Einfluß auf die Infel. Sie hatten beim Beginn des zweiten pun. Kriegs Agrigent zu ihrem 
Maffenplag gewählt. Die Römer, denen überhaupt diefer Einfluß misfiel, vertrieben bie 
Karthager nicht nur aus Agrigent, fondern aus ganz Sicilien, das im J. 241 zur röm. Pro- 
vinz wurde. Auch, Neapel, das fich wegen ber Bedrüudungen der Römer den Samnitern 
(f.d.) angefchloffen hatte, fiel im dritten famnitifchen Kriege im I. 295 in die Hände derRömer, 
bie es auch gegen Pyrrhus (f.d.), der zur Hülfe herbeieilte, vertheibdigten. Die Politik der 
Römer, die den Handel nicht liebten, fuchte auf alle Weife die Seeftädte niederzubrüden, 
und Aderbau wurde nun die faft einzige Nahrungsquelle des Volle. Um aber diefen in grö- 
ferer Ausdehnung treiben zu können, mußten die großen Befiger unverhaͤltnißmaͤßig viele 
Sflaven halten. Hart gedrüdt, erhoben fich diefe in S. zu wiederholten Aufftänden und end- 
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lich zu den fogenannten Sklavenkriegen, 134—131 und 140— 101 v. Chr. durch welche das 
Land ungemein litt. Noch beimeitem ſchwerere Bedrückungen hatte das Land hauptfächlich 
durch den rom. Statthalter Verres zu erdulden, ſodaß es endlich zu einer Klage über ihn in 
Nom kam, bei der Cicero den Anmalt der Sicilier machte, deffen Neden gegen Verres („Ver- 
rinae orationes’‘) noch erhalten find. Im blühenden Zuftand famen Neapel und ©. unter 
Auguftus und feinen nächften Nachfolgern; bei der Theilung des rom. Reihe im J. 395 
wurden beide zu dem weſtröm. Reiche gefchlagen. Bei dem Untergange des weſtröm. Neiche 
im 3. 476 n.Chr. wurde Neapel von den Dftgothen genommen; ©. hatte ſich fchon vorher un« 
ter die Herrfchaft der Vandalen beugen müffen. Der Oftgothe Theobderich eroberte dann S. 
nebft ganz Italien. Juftinian’s Il. Feldherr, Belifar, fegte ſich 536 in den Beſitz S.8 und nad» 
her ganz Italiens und e8 verblieb nun Unteritalien nebft S. unter dem Namen des Erarchats 
den byzantin. Kaifern. Beide Länder ftanden unter einem Statthalter, dem Erarchen zu Ra» 
venna, der fie durch Derzoge verwalten lief. Während des Kampfes der Erarchen mit den 
Rongobarden entftanden nach und nach mehre unabhängige Herzogthümer, wie das mäch ⸗ 
tige Benevent (f.d.), Salerno, Capua und Tarent. Als Republiken behaupteten fi 
Neapel, Amalfi und Gaëta. Seit 328 entriffen den Griechen die Sarazenen ©., die bann 
auch von hier aus fehr bald in Galabrien einfielen. Sie eroberten Bari und fämpften mit 
ben Griechen um den Befig von Unteritalien, bis Kaifer Otto I. im 3.967 fich in den Kampf 
mifchte, Benevent dem Deutfchen Reiche unterwarf und Capua zum Herzogthum erhob. So 
fämpftennun Deutfche, Griechen und Araber um ben Befig diefes [onen Landes. (S. Ita- 
lien.) Dies bewog im 3. 1016 eine Anzahl Briegerifcher Normannen (f. d.) aus Frank⸗ 
reich, den bedrängten Fürften in Unteritalien ihren tapfern Arm zu leihen. Sie fanden dem 
‚griech. Herzog Sergius wider den Fürften Pandolf von Eapua bei und erhielten dafür ven 
Randftrich gefchenkt, wo fie die Stadt Averfa bauten, in der ihr Anführer Nainulf, 1029, 
als erfter normann. Graf von Neapel eingefegt ward. Bald folgten mehre Scharen tapfe- 
rer und beuteluftiger Normannen; an ihrer Spige um 1047 bie zehn Söhne des Grafen 
Zanfred von Hauteville in der Unternormandie. Unter ihnen war der fühnfte und ſchlaueſte 
Mob. Guiscard (f. d.), der die Bauern des Landes an fich zog und aus ihnen die gefchid. 
teften Krieger bildete. Staateflug nahm er das eroberte Apulien 1053 vom überwundenen 
Dapfte zu Lehn; auch verfprad; er, Alles, was bie Normannen in Calabrien und S. nod) 
erobern würden, nur ale päpftliches Lehen befigen zu wollen. Darauf legte er fich den Titel 
eined Herzogs von Apulien und Calabrien bei, in beffen Befige ihn der Papſt Ni- 
kolaus 11.1057 beftätigte. Guiscard's jüngfter Bruder, Graf Roger. (f.d.), der feit 1061 
den Kampf gegen die Sarazenen in ©. begonnen hatte und von feinem Bruder zum Gra- 
fen von S. ernannt wurde, machte fich nach deffen Tode, im J. 1085, unabhängig von Cala- 
brien, ftellte fich an die Spige der Normannen in Stalien und erhielt 1098 durch die Bulle 
Parft Urban’s II. für fi) und feine Nachfolger die höchfte geiftliche Macht in feinem Neiche 
jenfeit der Meerenge. Sein Sohn Roger Il. (f. d.), der ihm bei feinem Tode im J. 1101 
folgte, vollendete bie Eroberung von ganz Unteritalien und erbte 1127 bei dem Ableben 
MWilhelm’s, des Sohnes Rob. Guiscard's, Kalabrien und Apulien. Noger II. vereinigte nun 
alle Länder diesfeit und jenfeit ber Meerenge unter dem Namen Königreich beider S., nahm 
ben Titel als König von S. und Herzog von Apulien und Ealabrien an, den der Papft als 
Lehnsherr ihm 1130 betätigte. Diefe Bereinigung Neapels und S.s dauerte 152 Jahre; 
die Nefidenz war Palermo. Jedes Rand behielt fein bisheriges Recht; doc) kam in Neapel 
neben dem alten lombard. Recht das franz. Lehnsreht in Gebrauch. Dem Papft ward 
als Dberlehnsheren von Neapel ein Zelter und ein Beutel mit Dukaten entrichtet. Mit Ro: . 
ger’s I. Enfel , Wilhelm IT. oder dem Gütigen, geft. 1189, erloſch der Stamm Tankred's. 
Sept fuchte ber deutfche Kaifer Heinrich VI. (f. d.), aus dem Haufe Hohenftaufen, das 
Erbrecht feiner Gemahlin, der Tochter Roger's I1., Conftantia, auf Neapel und S. geltend 
zu machen. Die Sicilier waren aber deutfcher Herrfchaft abgeneigt; fie wihlten Tankred, 
ben natürlichen Sohn Roger’s II., und als diefer fehr bald ftarb, deffen unmündigen Sohn, 
Wilhelm II. Heinrich VI. zog nun zum zweiten Male nach ©., und jegt glüdlicher, als da ber 
tapfere Tankred noch lebte, wußte er fich zu behaupten. Doch feine Graufamfeiten bereiteten 
Conv.⸗ex. Neunte Aufl XI. 18 
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ihm in ©. ein fihmähliches Andenfen. Um fo freudiger unterwarfen ſich die Sicilier feinen 
Sohne, dem nahmaligen Kaifer Friedrich IT. (f. d.), der, drei Jahre alt, 1197 mit Nea» 
pel und ©. belehnt wurde, 1209 die Negierung felbit übernahm und nachmals Neapel 
zur Hauptftadt erhob. Doc; die Nachbarfchaft des mächtigen Kaiferhaufes war den Päp- 
ften unbequem; daher fchenkte Papft Urban IV. nach des Kaiſers Konrad IV. Tode, im J. 
1254, das Königreich beider S. dem Bruder Ludwig's IX. von Franfreih, Karl von 
Anjou, welcher den rechtmäßigen Erben, Konradin von Schwaben (f.d.) 1268 ent- 
haupten ließ. Die Infel &. befreite ſich jedoch fchon 1282 wieder von den Bedrückungen 
der Franzofen (f. Sicilifhe Vesper) mit Hülfe des von Konradin zu feinem Erben er- 
nannten Königs Peter II. (f. d.) von Aragonien, deffen Gemahlin Eonftantia die Tochter 
Manfred’s, eines natürlichen Sohnes des hohenftaufifchen Kaifers Friedrich II., war. Hier 
auf blieb &. 160 Jahre lang von Neapel getrennt. Es erkannte Peter III. von Aragonien 
als feinen Beherrfcher an, der feinen jüngern Sohn Jakob zum Nachfolger hatte. Die ara- 
gon. Könige entzogen die Infel der päpftlihen Lehnsherrlichkeit, und S. gehörte nun zur 
fpan. Monarchie bis zur Zeit des fpan. Erbfolgefriegs. In Neapel behauptete fich das Haus 
Anjou. Karl verpflichtete fi, dem Papfte zu einer jährlichen Abgabe von 8000 Unzen Bold 
und zu Abfendung eines weißen Zelters nach je drei Jahren. Sein Urenfel, der König Karl 
Robert von Neapel, wurde von den ungar. Ständen 1307 zum König von Ungarn gewählt. 
Nach feinem Tode im. 1343 entftand in Neapel unter Johanna 1. (f. d.), feiner Entelin, 
die ihm auf dem Throne folgte, große Verwirrung, indem Papft Urban VI. Karlvon Durazzo, 
aus dem Haufe Anjou-Neapel in Ungarn, als König von Neapel Prönte. Diefer lief die Kö- 
nigin Johanna 1382 umbringen und vereinigte die Reiche Ungarn und Neapel, wurde jedoch 
1386 in Ungarn felbft ermordet. Sein Sohn Ladiflam fämpfte glücklich um Neapel mit 
Johanna's Adoptivfohne, Ludwig von Anjou. Er bemächtigte fih Noms und gedachte ſchon 
ganz Stalien zu Einem Reiche zu vereinigen, als ihn der Zod 1414 übereilte. Ihm folgte 
feine Schwefter Johanna II. (f. d.) als Königin, die 1420 den König Alfons V. von Ara- 
gon und Sicilien adoptirte und zu ihrem Nachfolger ernannte, der feinen Nebenbuhler, den 
franz. Prinzen Ludwig II. von Anjou, aus Neapel verjagte. So wurde die Eiferfucht zwi- 
fhen Frankreich und Spanien entzündet, die gegen das Ende des 15. Jahrh. ganz Stalien 
in Flammen fegte. Auf Alfons V., geft. 1458, folgte in Neapel fein natürlicher Sohn Fer- 
dinand I., geft. 1494, und diefem beffen Entel, Ferdinand II., der von Karl VII, von Frank 
reich, melcher die Anfprüche des Haufes Anjou verfocht, im J. 1495 angegriffen wurde und 
1496 ftarb. Hierauf fam des Legtern Dheim, der zweite Sohn von Alfons V., Friedrich III., 
zur Regierung in Neapel, den aber fein Vetter, der König Ferdinand V. (f. d.) oder der 
Katholifche von Aragonien und Sicilien, der fich mit Ludwig XII. von Frankreich gegen ihn 
verbunden hatte, 1501 feines Thrones beraubte. Die Eroberer aber entzweiten fich über die 
Theilung Neapels, und der fihlauere Ferdinand wußte fi, von feinem Feldherrn Gon- 
falvo (f. d.) trefflich unterftüget, durch Liſt und Gewalt 1505 im Frieden mit Frankreich 
den alleinigen Befig Neapels zu verfchaffen. ; 

Während diefes Jahrhunderte lang faft ununterbrochenen Ränder» und Kronenftreites 
hatte ſich die Berfaffung der Städte in Neapel ausgebildet; die Könige aus dem Haufe Anjou 
hatten angefangen, Abgeordnete derfelben zum Reichstage zu berufen, was ſchon früher in 
Sicilien gefchehen war. Allein die Feudalverhältniffe waren geblieben, und die Barone 
hatten immer neue Vorrechte, felbft das Recht über das Reben ihrer Gutsunterthanen ge 
mwonnen, wofür die Könige ihren Beiftand im Kriege zu erfaufen hofften. Dadurch war das 
Volk in tiefes Elend verfunfen und unfähig geworden, fremden Waffen zu wiberftehen. 
Zugleich Hatte das üppige Leben am Hofe und bas Beifpiel wollüftiger Fürftinnen, wie os 
hanna I. und IT. waren, bie öffentlichen Sitten verderbt. Indeß gab es damals wenigftens 
Feudalſtände, welche doch immer noch bie Macht des Königs befchränften. Allein in den zwei- 
Jahrhunderten, während welcher das Königreich beider S. einen Theil der fpan. Monarchie 
bildete, hörten bie Reichstage in Neapel ganz auf, und die Vicefönige unterhandelten bios 
mit einem ftändifchen Ausfchuffe, bei welchem die Stadt Neapel den ganzen dritten Stand 
vertrat. So wuchs die fönigliche Macht und mit ihr die Laft der Abgaben und die Willkür 
in Erhebung der Steuern, die blos an Donativen feit Ferdinand dem Katholifchen bis auf 
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Philipp IV. gegen 4600 Mill. Dukaten betragen haben ſollen. Endlich erregte 1647 der 
PViccfönig, Herzog von Arcos, dadurch, daß er die Steuern darlehnmweife von einem Pächter 
aufbringen ließ, einen Aufftand in Neapel, der unter klügerer Leitung zur Unabhängigkeit 
hätte führen können. (S. Mafaniello und Guife.) Noch mehr verfiel feitdem der Wohl« 
ftand des Bandes unter dem Drude des Adels und unter der Macht der Geiftlichkeit: Kein 


Gefeg ſteüerte dem fortwährenden Wachsthum der Befigungen der Kirche, und fomol in . 


Neapel als in S. gehörten ihr nach und nach faft zwei Drittheile des großen Grundeigenthums. 
Bei dem Ausfterben des öftr.-fpan. Mannsftammes im J. 1700 mit Karl Il. von Spanien 
wurden Neapel und S. wie ein Erbſchaftsſtück behandelt, über das der Verftorbene, ohne die 
Stände zu fragen, ebenfo willfürliche Anordnungen getroffen hatte, wie fie nachher England 
und Frankreich im utrechter Frieden von 1713 und zur Zeit der Quadruple⸗Allianz im 
3. 1718 in Anwendung brachten. Den Englänbern, beforgt wegen Beeinträchtigung ihres 
Handels, gelang es im utrechter Frieden, durch) den fie am meiften felbft gewannen, ihren Plan 
durchzufegen, daß Neapel von ©. getrennt wurde; jenes fiel an Oftreich, diefed an Savoyen. 
König Philipp V., der Nachfolger Karl's Il. auf demfpan. Throne, eroberte zwar, aufAntrieb 
feines Minifterd Ulberoni (f. d.), 1717 ©. wieder, mußte e8 aber 1720 an Oftreich ab» 
treten, welches dafür Sardinien an Savoyen überlicf. So wurde das Königreich beider S. 
ein Theil der öfter. Monarchie. Allein in dem Kriege, welcher 1733 wegen der Königswahl 
in Polen entftand, eroberte Spanien beide S. und behauptete fie im wiener Frieder von 
1735 für den Anfanten Don Carlos. Als diefer 1759 unter dem Namen Karl's III. den 
fpan. Thron befiicg, überließ er das Königreich beider ©. feinem dritten Sohne Ferdinand 
mit der Beftimmung, daß daffelbe nie wieber mit der fpan. Monarchie vereinigt werden folle. 

Ferdinand's IV. Regierung zeichnete ſich, feitdem er 1767 bdiefelbe übernommen 
hatte, unter Tanucci's Verwaltung, und fo lange beutfche Nathgeber die Königin leiteten, 
durch Neformen aus. Die Güter der Jefuiten und mehre Klöfter wurden eingezogen, bas 
Steuerfyftem wurde verbeffert, die Macht des Klerus und der röm. Curie beſchränkt; nur in 
©. geſchah nichts für des Landes Wohlfahrt. Unter der Verwaltung des der Königin Karo⸗ 
line Marie (f. d.), der Tochter der Kaiferin Maria Therefia, ganz ergebenen Minifters 
Acton verlor Spanien allen Einfluß auf das neapolit. Gabinet, das fich mehr zu Oftreich 
und England hinneigte. Die franz. Revolution erwedte auch hier alle politifche Leidenſchaften 
und den Sturm der Ummälzung. Die Monarchie fiegte durch fremde Waffen über Jako« 
binismus und Nepublitaner; aber ftatt Großmuth und Treue, ftatt Neform der alten Mis- 
bräuche trat eine blutige Neaction ein. (S.Acton, Ruffo, Speziale und Nelfon.) 
Die Einnahme Neapels durch die Frangofen am Ende des J. 1798 nöthigte den Hof, fich 
nah Palermo zu flüchten, der erft, nachdem das royaliftifche Heer unter NR uffo (f.d.) die 
Franzoſen vertrieben und unter Speziale (f. d.) ein hartes Gericht über die Anhänger 
der neuen Ordnung ergangen war, im J. 1800 nad) Neapel zurückkehrte. Die Befegung 
des Landes durch die Franzofen im J. 1805 nöthigte den königlichen Hof, nochmals nach 
Palermo zuflüchten. Die nun in Neapel folgenden Zwifchenregierungen ber Bonaparte'fchen 
Könige Jofeph Bonaparte (f. d.), 1806—8, und Joahim Murat (f. d.) waren von zu 
kurzer Dauer, um den neuen Einrichtungen und der fremdartigen Conftitution einen Beftand 
zu geben; doch weckte die Herrfchaft der Franzofen den Geift der Neapolitaner und das Ver« 
langen nach einem beffer geordneten Zuftande. Ferdinand regierte nun in ©. unter brit. 
Schuge, und allerdings geſchah hier Einiges zum Beften des Landes, befonders feit der An« 
ftellung des Herzogs von Ascoli und bes Ritters Medici. Dagegen erwartete die Hofpartei 
das Heil bed Staats von der Micderherftellung der Sefuiten, welche am 2. Aug. 1804 er⸗ 
folgte. Die in ©. 1812 durch Lord Bentinf, nad) Entfernung der Königin Karoline, einge» 
führte, der brit. ähnliche Verfaffung wurde vom Könige am 23. Juli 1814 wieder aufge« 
hoben. Als endlic, der wiener Congreß allen irren in den europ. Verhältniffen ein Ende 
gemacht und nach Murat's Flucht der König 1815 nahNeapel zurückgekehrt war, vereinigte er 
am 12. Dec. 1816 feine Staaten biedfeit und jenfeit bes Faro zu Einen: Königreiche und nannte 
fih nun Ferdinand. (f. d.), König beider ©. Nur der Stato degli presidj (Piombino 
und Elba), der nad) dem Vertrage vom 25. Matz 1801 abgetreten en wurde nicht 
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wieder mit dem Neiche verbunden, fondern fiel an Zoscana. · Oſtreichs Waffen hatten den 
König nach Neapel zurückgeführt, aber des Kaifers Fronz I. Rathfchläge wurden nicht be» 
folgt. Der Prinz Eanofa leitete die Policei und verband fich mit den Calderari(f. d.) zur 
Vertilgung der Carbonari(f.d.) und Freimaurer. Der Minifter Medici hatte zwar in 
Folge des organifchen Gefeges vom 12. Dec. 1816 Provinzial und Municipalräthe einge 
führt, auch) in S. im Aug. 1818 die Fideicommiffe aufgehoben und mehre Reformen vor« 
bereitet; allein das Nepräfentativfyftem konnte er vermöge eines geheimen Artikels in dem 
Vertrage mit Oftreih vom 12. Juni 1815 ohne deffen Zuftimmüng nicht herftellen. Die 
Ungeduld der Liberalen reizte Durch geheime Vereine befonders die Städte auf. Man benugte 
die Unzufriedenheit des Volks mit der Erhöhung der Grundfieuer (Fundaria) und die der 
Dffiziere mit dem öftr. Feldmarſchall, Grafen Nugent, weldyer ald Oberbefehlshaber bes 
Heers beider S. und Kriegsminifter die franz. Einrichtung des Heerwefens abgeichafft hatte, 
um einzelne Regimenter aufzuwiegeln. Als nun in Spanien die Eonftitution der Cortes von 
1812 im Jan. 1820 wiederhergeftellt worden war, folgte Neapel diefem Beifpiele. Der Lieute- 
nant Midyele Morelli, im Neiterregimente Bourbon, und der Priefter Luigi Minichini riefen 
am 2. Juli 1820 zu Nola die fpan. Gonftitution aus. Eine Schwadron Reiter und einige 
20 Nationalgardiften folgten dem Nufe. In Avellino hatte der Oberftlieutenant Lorenzo be 
Conciliis Truppen und Miliz bereits gewonnen. Die Rebellen verfchanzten fi zu Monte» 
forte; das Truppencorps des Generals Michele Carascofa(f.d.) weigerte fich, gegen feine 
Kameraden zu fechten. Nun erflärten ſich Salerno und andere Städte für die Conftitution ; 
aus Neapel ftieß der General Guglielmo Pepe (f. d.) mit feinem Dragonerreginiente am 
5. Juli zu den Rebellen, und am 6. gab der König auf.Andringen der Soldaten und ber 
Bürgergarde von Neapel die Erflärung ab, daß er binnen acht Tagen die Grundlagen einer 
-Berfaffung vorlegen werde. Allein Soldaten und Volk verlangten, daß die Annahme derfpan. 
Eonftitution binnen 24 Stunden erflärt werde. Auch dies verfprach der Kronprinz, der Herzog 
von Calabrien, dem der König feine Gewalt übertragen hatte, ald Alter ego (f. d.) am 
7. Juli. Hierauf 309 Pepe am 9. Juli an der Spige der Infurgenten von Monteforte in 
die Hauptftadt, wo der König und die Prinzen am 13. in dem Saale der vom Alter ego 
errichteten conftitutionellen Junta die mit den nöthigen Abänderungen einzuführende fpan. 
Gonftitution befhworen. In S. aber fanı ed zu Palermo, wo dieVolksführer ein eigenes ficil. 
Parlament verlangten, am 16. und 17. Juli zum Blutvergießen ; indeß mußte ſich Palermo, 
weil Meffina, Zrapani und andere Städte beitraten , dem am 1. Oct. verfammelten Parla- 
mente zu Neapel nad) mehrtigigem Kampfe mitteld Ubereinfunft vom 5. Oct. unterwerfen. 
Allein der Monarchencongreß zu Troppau (f. d.) und Laibach (f.d.) im Jan. 1321 
verwarf die von Soldaten und Carbonari in Neapel bewirkte Umwälzung. Die Cabinete der 
‚ Heiligen Allianz ftellten das Princip der Intervention (f. d.) auf. Das Parlament zu 
Neapel verließ fih auf die allgemeine Stimmung der Italiener und trogte den Monarchen, 
ohne daran zu denken, das Heerwefen zu orbnen und ohne auf den Nath der Mäfigung zu 
achten. Es veränderte nur in unmwefentlichen Punkten die fpanifche, mit dem Princip des 
Königthums im Widerſpruch ftehende Eonftitution. Unterdeffen hatten die Monarchen von 
Dftreich, Rußland und Preußen den König am 20. Nov. nad) Laibach eingeladen; mit Zu: 
ſtimmung des Parlaments reifte er am 13. Dec. dahin ab, indem er die Behauptung der 
freien Verfaffung dem Parlamente zuficherte. Hier wurde ihm und feinem Minifter, dem 
Herzog Gallo (f. d.), am 30. Jan. 1821 der Beſchluß des Eongreffes eröffnet, daß die 
fönigliche Gewalt in Neapel, fowie fie vor dem 5. Juli gewefen, wiederherzuftelfen fei. 
Oſtreich wurde beauftragt, dies nöthigenfalls mit Waffengewalt zu bewirken. An demfelben 
Tage aber hatte das Parlament die von dem Alter ego befhworene Conſtitution feierlich 
proclamirt, und am 15. Febr. erflärte es, daß es den Beſchlüſſen des Congreffes ſich nicht 
unterwerfen fönne. Hierauf rüdte ein öfte, Heer unter Frimont (f.d.) gegen die Abruzzen 
vor. General Pepe griff die Vorhut der Oftreicher bei Nieti am 7. März an, wurde aber 
geihlagen, worauf mit der Befegung von Aquila am 10. März der Krieg aufhörte. Die 
neapolitan. Heere löſten fi auf, und Neapel nebft den feften Plätzen Gaeta und Pescara 
wurde in Folge der Kapitulation zu Averfa, vom 23. März, am 24. den Oftreichern über- 
geben. Der König hatte bereitd am 10. März von Florenz aus alle revolutionairen Einrich · 
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tungen aufgehoben und kehrte am 15. Mai nach Neapel zurüd. Die Öftreicher hielten 
Neapel und ©. befegt, wo fie einzelne Ausbrüche des Garbonarismus leicht unterdrüdten. 
Bol. Eoletta, „Cing jours de ’histoire de Naples” (Par. 1820); Pepe, „„Darftellung der 
politifhen und militairifchen Ereigniffe in Neapel in den 3. 1820 und 1821 (Ilmenau 
1522); Garascofa, „Denkwürdigkeiten über die Nevolution des Königreichs Neapel 1820 
und 1821; Biazo Gamboa, „Geſchichte der neapolitan. Revolution zu Palermo”, und 
Dliv. Poli’ „Erzählungen aus der Militairerpedition nah S. 1820”, fi 
Der König war in feine Hauptftadt mit dem Verfprechen zurückgekehrt, der Staate- 
verwaltung eine grundgefegliche Einrichtung zu geben, wobei Gerechtigkeit und Milde den 
Föniglihen Willen leiten follten. Zur Berathung über die Grundlagen der neuen Staats- 
erganifation ernannte er eine Junta von 18 Mitgliedern, darunter der Marchefe di Circello, 
der Cardinal Ruffo und der Fürft von Canoſa, nach deren vernommenem Gutachten er am 
26. Mai 1821 ein Verfaffungsdecret erließ, worin feftgefegt war: 1) An der Spige ber 
Verwaltung fteht cin Staatsrath der Minifter und Staatsfecretaire unter dem Vorfige des 
Königs oder des Kronprinzen oder eines dazu ernannten Miniftere. 2) S. wird, getrennt 
von Neapel durch einen befondern Nath, unter dem Worfige eines königlichen Stellvertreters 
verwaltet, deffen Vorträge an den König durch den in Neapel befindlichen Staatsfecretair 
für ©. an den Staatsrath aclangen. 3) Zwei Staatsverfammfungen (Consulta di stato), 
eine in und für Neapel von 30, die andere von 18 Mitgliedern in Palermo für S., geben, 
jede nach der Stimmenmehrheit, ihr Gutachten über die ihnen von dem Staatsrathe zur 
Prüfung vorgelegten Gefegvorfchläge und finanziellen Maßregeln; vom König, welcher den 
Präfidenten und die Mitglieder diefer Körperfchaften aus den Grundeigenthlimern und aus 
den oberften Beamten des Staats, der Kirche, der Nechtöpflege und des Heers ernennt, den» 
felben auch nach fünfjähriger Thätigkeit Titel und Penfion verleihen will, hängt jedoch allein 
die Entfcheidung ab, und er macht die Gefege mit der Formel bekannt: „Der König, nach 
dem Gutachten feines Staatsraths und nach Anhörung der Verſammlung, befichlt u. f. m.’ 
4) In jeder Provinz verfammelt fich ein Provinzialrath von Grundeigenthümern, um unter 
die Gemeinden die auf die Provinz gewiefene Summe der directen Steuern zu vertheilen 
und über andere Angelegenheiten der Provinz zu berathfchlagen. 5) Jede Gemeinde foll ihr 
Vermögen umter Oberanflicht der Nenierung felbft verwalten. Diefe Consulta di stato 
wurben jedoch erf: durch das Decret von 11. Juni 1824 in Thätigfeit gefegt, und es erhielt 
die für Neapel nur 16 und bie für S. nur acht Mitglieder. In-gemeinfamen Angelegen- 
heiten bilden fie eine Generalconfulta, und beide haben ihren Sig in der königlichen Refidenz. 
Zu fpät bercuten de verblendeten Stimmführer des revolutionairen Parlaments, daß 
fie den rechten Augenblick, das Vaterland zu retten, durch ihre eigene Schuld verloren, als fie 
die alle Intereffen veritnigende Botfchaft des Königs verwarfen. In der neuen Verwaltung 
bewieſen fich die Etrafbehörden und die Policei am thätigften. Durch die auch mit Prüfung 
der aus dem Auslande kommenden Bücher beauftragtellnterrichtsjunta, in welcher feit 1922 
der Bifchof von Porzuoli, Carlo Rofiini, den Vorfig führte, wurde ein neues, von Geiftlichen 
entworfenes Pehrfuften eingeführt; es wurden neue Lehrer angeftellt; Arzte und Rechts» 
gelehrte, die während der Revolution afademifche Würden erlangt hatten, mußten ſich einer 
neuen Prüfung unterwerfen; die Vorftcher der Privatfchulen wurden angewiefen, ihren 
Unterricht bei offenen Thüren au ertheilen; alle junge Leute follten den öffentlichen Katechi— 
fationen über Moral und Dogmatif, die zweimal wöchentlich in den Kirchen ftattfanden, und 
andern geiftlichen Übungen beimohnen, unter Androhung der Strafe, als Wagabonden ange». 
fehen und zur Trauung oder zu öffentlichen Amtern nicht zugelaffen zu werden. In jeder 
Strafe der Hauptftadt wurde ein Sittenwächter beftellt; die in ihre Rechte wiedereingefegten 
Sefuiten erhielten Grundftüde und Geld, um Noviziate, Profefhäufer und Eollegien zu 
gründen; auch andere Orden, 3.3. 1822 die Gamaldulenfer, wurden hergeftellt; die Bi- 
fchöfe, die feit dem Juni 1821 wieder die freie Ausübung ihrer Gerichtsbarkeit erhalten 
hatten, bemühten ſich durch Miffionsanftalten den vom Carbonarismus verführten Sinn des 
Volks zum kirchlichen Gehorfam zurüdzuführen, und Madonnenbilder thaten noch im 
Sommer 1825 zu Neapel ſolche Wunder, daß die Policei ihnen Einhalt thun mußte. Dabei 
beunruhigten Verhaftungen und Hochverrathsproceſſe das leicht erregbare Volt; denn überall 
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fpürte man den Anhängern der entwichenen Revolutionsmänner nach. Auf ſtaatsgefähr⸗ 
lichem Briefwechfel ftand die Zodesftrafe und das Briefgcheimniß der Poft blieb nicht unver- 
Teglih. Die zu Calvello und zu Raurenzana entdeckten Sarbonari wurden 1821 als Ver- 
fchwörer zum Tode verurtheilt, jedoch durch Eönigliche Begnadigung faft Alle nur mit Kerfer- 
ftrafe belegt. Kleinere politifche Vergehen wurden fofort mit Stodprügeln beftraft. Den 
pflihtmäßigften Dienfteifer übertrieb noch der Policeiminifter Canofa. Er führte die Todes. 
ſtrafe durch Spiefruthen ein und machte Leute von dem fchlechteften Nufe zu feinen Agenten, 
die fich in den Provinzen die größten Bedrückungen erlaubten. Auch fuchte er nach und nad 
alle früher Angeftellte, ohne Ausnahme, als verdächtig abzufegen. Selbft der General Fri- 
mont machte dagegen Vorftellungen und verlangte, als diefe nichts halfen, bie Abfegung Ea- 
noſa's und mehrer andern Beamten; allein es erfolgten nur ausmweichende Antworten. End» 
lich lie die öftr. Regierung der neapolitanifchen eine Note nebft einem Schreiben des Kaifers 
Franz an den König zuftellen, in welchem derfelbe, zufolge des mit dem Könige abgefchloffenen 
aibacher Tractats, und weil er fich, felbft durch feine Proclamation vom Febr. 1821 zum Ver» 
mittler zwiſchen Volk und König erflärt Habe, die Abfegung der ihre Gewalt misbraudenden 
Staatsbiener, die Freilaffung der Verhafteten und die Wiederherftchung der Perfonen und 
Dinge in ben Stand am 4. Juli 1820 dringend anempfahl und dies um fo mehr, da der 
König in einer Botſchaft an das Parlament bei feiner Reife nach Laibach erlärt habe: „Ich 
werde nie einwilligen, daß einer meiner Unterthanen wegen irgend einer politifhen Hand⸗ 
lung beläftigt werde’. Zugleich drang Oſtreich auf die Einfegung eines andern Minifte- 
riums. Dies gefchah im Mai 1822. Ganofa ging nad) Pifa; der Nitter Medici aber und 
ber Marchefe Tommaſi famen von Nom an, jener trat wieder an die Epige der Finanzen, 
biefer wurde Juftiz«, Gnabden» und Cultusminiſter. &. erhielt in dem Herzoge von Gual- 
tieri einen befondern Minifter. Die Verbindung des Hofes von Neapel mit dem wiener Hofe 
wurbde durch einen Beſuch des Königs von Neapel in Wien, vom 4. Jan. bis Zuli 1823, 
noch inniger. Während der Abwefenheit des Königs verurtheilte der große Epecialgerichte« 
hof zu Neapel, welchem der Proceß der in die Verſchwörung vom Juli 1820 verwidelten 
Derfonen übertragen war, Pepe, Carascofa, Minichini und Lorenzo de Conciliis, welche 
abmwefend waren, als Hauptanflifter, und ſechs andere, ebenfalls Abweſende, als Mitfchul- 
bige im erften Grade an jenem Hochverrathe aum Tode. Das fchon am 10. Sept. 1822 über 
43 Theilnehmer ausgefprochene Todesurtheil wurde nur an Mich. Morelli und Zof. Silvati 
vollzogen. Auch zu Catanzaro wurden drei Verſchworene, die Aufruhr hatten erregen wollen, 
hingerichtet; die Mitfchuldigen aber erhielten Kettenftrafe. Nach der Rückkehr des Könige 
wurde dem Staatsminifter Medici an des Fürften Ruffo Stelle die Reitung der auswärtigen 
Angelegenheiten und der Vorfig im Minifterialrathe übertragen. Ein fcharfes Gefeg gegen 
geheime Gefellfhaften war ſchon am 3. Det. 1822 erlaffen worden. Deffenungeachtet hörten 
die Verſchwörungen nicht auf, fodaß fi in wenigen Jahren die Negierung genöthigt fah, 
außerordentliche Mafregeln zu ergreifen, um nur der Überfüllung der Gefängniffe zu be- 
gegnen. Indeß bewies doch die Verminderung des öftr. Befagungsheers, daß Ordnung und 
Ruhe fi wenigftens Äußerlich immer mehr befeftigten. So trat nach Ferdinand's I. Tode, 
am 5. Jan. 1825, deffen ältefter Sohn Franz I. unter günftigern Ausfichten die Negierung 
an. Er fam mit der öftr.Megierung wegen weiterer Verminderung des öfter. Heers in Neapel 
überein und gewährte durch die Decrete vom 18. und 19. Aug. allen Neapolitanern, die aus 
Furcht vor politischer Verfolgung ihr Vaterland verlaffen hatten, mit Ausnahme der zum 
Tode Verurtheilten bie Ruckkehr. Die wegen Hochverraths im J. 1820 und wegen Theil- 
nahme an geheimen Gefellfhaften gefällten Strafurtheite wurden gemildert, auch Mehren 
bie Strafe ganz erlaffen. Auferdem that er fonft noch Mehres, wodurch er ſich Vertrauen 
erwarb; unter Anderm hob er das königliche Vorrecht der Fiſcherei beim Poſilippo auf, durch 
welches die Bewohner der dortigen Küfte bisher in ihrem einzigen Erwerbözweige, dem 
Fiſchfang, fehr befchränft waren. 

„ Unter den einzelnen Zweigen der Verwaltung bedurfte nach der Nevolution von 1820 
das Finanzweſen die fchleunigfte Hülfe. Durch die neun Nevolutiongmonate war ein Deficit 
von mehr als zchn Mill. Ducati (a 1 Thle. 10 Nor.) entftanden. Zunächft wurden 1821 
zwei Anleipen zu 20 Mil, Ducati gemacht, doch erſi feit 1822 Fam durch die vom Minifter 
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Mebich ergriffenen Mafregeln Drdnung in die Finanzzerrüttung. Er fuchte vor allen Dingen 
dem Handel aufzuhelfen. Es wurde 1824 ein neuer Zolltarif eingeführt und, um das Tabads- 
mono ol zu fihern, der Bau des Tabacks für die Länder diesfeit der Meerenge bis auf einige 
| ganz verboten. Den Cours der Staatöpapiere hob der Minifter durch eine neue 
Anleihe von 27; MU. Pf. Sterl, bis über 96. Die wefentlichfte Umbildung des alten Zu- 
flandes führte mit fich die Auflöfung des während der Revolution abgefallenen Heers, ſowie 
aller Miligen, und die Einrichtung eines neuen Heers. Alle Offiziere wurden verabfchiebet 
und ihnen verboten, ferner die Uniform zu tragen. Auch fonnte feiner von ihnen in dem 
neuen . eine Anftellung erhalten, wenn nicht die Scrutiniumsjunta ihn ber Gnade des 
Königs empfahl. Eine Capitulation mit den ſchweizer. Gantonen Fam erft 1825 zu Stande, 
Die Auflöfung der Milizen harte das Entftehen einer Menge Näuberbanden zur Folge, for - 
daß die Oſtreicher in beweglichen Eolonnen das Land durchziehen mußten. Die öfte. Truppen 
beobachteten eine mufterhafte Mannszucht; insbefondere machten fie fich auch dadurch um 
Neapel verdient, daß fie die bereits unter Murat begonnene neue Strafe am Pofilippo, 
welche ben beſchwerlichen Weg durch die Grotte entbehrlich macht, zu Stande brachten. 
Auch wurden die Ausgrabungen von Pompeji durch die öfter. Truppen aufs neue begonnen. 
Der 1821 ziifchen dem Kaiſer von Oftreich und dem König von Neapel, in Beziehung auf 
die breijährige Defegung bes Königreichs beider S. durch ein öfter. Hilfs» und Schugheer 
von 55500 M., abaefhloffene Vertrag wurde 1825, da die Bildung des neuen Heers, zu ⸗ 
mal bei der Abneigung der Schweizer gegen den neapolitan. Kriegsdienft, nur langfam fort« 
rückte, bahin abgeändert, daf die öftr. Auriliararmee nod) bis Ende März 1327 zur Verfü« 
gung bes Königs beider S. geftellt bleibe, daß fie jedoch zur Erleichterung der Finanzen bes 
Königreichs zunächft auf 15000, und nad) Maßgabe der Zunahme des neuen Heerd auf 
12000 M. vermindert werde. Nach Abzug der Oftreicher bildeten fich fehr bald neue Ver ⸗ 
fhmwörungen; fo veranlaßte der Kanonikus Luca gegen Ende Juni 1828 in der Provinz 
Salerno eine Volksbewegung, um die franz. Eonftitution einzuführen; fie wurde aber zeitig 
genug entdeckt und mit Gewalt unterdrüdt. Von den Anführern wurden 21 gehangen, 15 
auf die Galeeren gefickt u. ſ. w. Der Oberft Galotti entfam nach Corfica, wurde aber 
im Mai 1829 von ber franz. Negierung als bürgerlicher Verbrecher ausgeliefert, was in« 
bef in ber (ran. Kammer zu fo heftigen Verhandlungen Anlaß gab, daß die Negierung 
Galotti's Befreiung bewirkte. 
Auf der Infel S. waren 1821 und 1822 Gefeglofigfeit und Elend aller Art viel 
größer als in Neapel. Das Deficit flieg auf 600000, und bie öffentliche Schuld auf eine 
. Unzen (& 3 Thlr. 10 Ngr.). Man mußte daher die Abgabe vom Mehl verboppeln ; 
diefes aber reizte das Volk zu blutigem Widerftande. Dazu kam der Unfug, den große 
Näuberbanden trieben. Doch der öftr. General, Graf von Walmoden, der die Infel, welche 
der Herzog Nicola Kilangieri, Fürft von Cuto, als königlicher Generalſtatthalter regierte, mit 
12000 M. öfter. Truppen befegt hielt, ließ das Land in beweglichen Golonnen burchftreifen 
und fehr bald waren äußere Ordnung und öffentliche Sicherheit wieberhergeftellt. Vei der 
neuen Einrichtung der Verwaltung waren in ganz S. faum fünf Bezirfsrichter und noch 
- weniger höhere Beamte zu finden, die nicht Carbonari geweſen wären. Die Zahl der ver 
hafteten politifchen Verbrecher belief fich auf 16000. Die Verarmung ftieg felbft in dem 
reichen Palermo zu einer bedenklichen Höhe. Eine in Palermo angefliftete Verſchwörung, 
um ben Statthalter und den Cardinal Erzbiſchof Gravina zu ermorden, ben General Mal» 
moden aber zur Unterfchrift eines Befehls zu zwingen, nad welchem die Feftungen bes 
Landes von den Öftreichern geräumt werden follten, wurde im Jan. 1822 entdedt. Von 
ben 28 verhafteten Verfchwörern wurden neum erfchoffen. Ein königlicher Befehl hob fogar 
. alle Zünfte und Innungen, als der öffentlichen Ruhe gefährlich, auf. Es dauerte daher 
lange, ehe der regelmäßige Gang der Verwaltung in S. wiederhergeftellt werden konnte. 
Dazu kamen die Stockungen in allen Quellen des Volksivohlftandes und die Unglücsfälle, 
daß Palermo am 23, Febr. 1823 durch eine furchtbare Feuersbrunſt und am 5. März nebft 
einem Theile der Infel durch ein heftiges Erdbeben, Meflina aber am 14. Mai. deffelben 
ahres durch eine große überſchwemmung verheert wurde. Dom Mai 1824 an wurde die 
emprfeträßer yo n Palermo und Neapelin Gang gebracht, und eine im Apr. 1824 
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mit Rothſchild zu Neapel abgefchloffene Anleihe von einer Mil. Ducati war ausfchlichlich 
für den Straßenbau in ©. beflimmt, um nur den müfigen Händen Arbeit zu fchaffen. 
Ein Streit mit Tripolis, das den alten Tribut wieder verlangte, wurde durch Vermitte- 
- Tung Frankreichs im Det. 1828 beigelegt. Für fein Haus gab der König unterm 27. Apr. 1829 
ein Gefeg, zufolge deffen bie Glieder des föniglichen Haufes ohne des Königs Einwilligung 
fich nicht gültig verheirathen können. Der Minifter Medici ftarb am 25. Jan. 1830 in 
Madrid, wohin er das Fönigliche Paar zur Wermählung der Schwefter bes Königs, Maria 
Chriftine (f.d.), mit dem Könige Ferdinand VII. begleitet hatte. Der König felbft ftarb am 
8, Nov. 1830 und ihm folgte fein Sohn Ferdinand II._(f. d.), der feinen Bruder Leopold, 
Grafen von Syrafus, zu feinen Generalftatthalter in ©. ernannte und ihn mit einem aus 
den geachtetften Männern gebildeten Minifterium umgab. Der König erließ bald nach feinem 
Negierungsantritt einen Generalpardon; die wegen Staatsverbrehen noch abzubügenden 
Strafen wurden erlaffen ; den Verbannten wurde geftattet, nach fünf Jahren zurüdzus 
Pehren; alle feit dem 8. Nov. 1830 vom Minifter Tommaſi wegen politifcher Vergehen ein- 
geleiteten Unterfuchungen follten niedergefchlagen werden, und die politifche Meinung bei 
Anftellungen fein Hinderniß mehr fein. Offen legte der König zugleich den mislichen Stand 
der Finanzen und daß fich ergebende Deficit von mehr ald 650000 Ducati dar. Durch Er» 
fparniffe an der Givilfifte und in mehren Zweigen des Staatshaushaltes, durch höhere Pacht» 
fummen und Einnahmen für Taback, Salz und Pulver wurde es möglich, nicht nur das 
Deficit und die Amortifation zu deden, fondern fogar eine Verminderung der verhaßten 
Mahlfteuer eintreten zu laffen. Auch hob der König bie Jagdvorrechte auf und bewilligte 
die Rreiheit der Getreideausfuhr. Durch ein Decret von 1833 wurde das Militairwejen 
nen organifirt. Der vom Volke gehaßte Zuftisminifter und Minifterpräfident Tommaſi 
mußte feine Entlaffung nehmen und an feine Stelle trat als Präfident des Miniſteriums der 
Herzog von Gualtieri. VBeftechliche Richter und nachläſſige Intendanten wurden abgefept. 
Außerdem machte fich der König durch Reifen in die Provinzen perfönlich beliebt, befonders 
auch dadurch, daß er die unter feines Vaters Regierung aufgelöfte Nationalgarbe im Oct. 
1835 wieberherftellte. Induftrie, Landwirthſchaft und Handel fingen an fich au heben durch 
Sicherheitsanftalten und Erleichterung des Verkehrs, ſowie durch den Gemeingeift mehrer 
Mrivatvereine. Alle diefe VWerbefferungen erregten aber auch Reactionsverfuhe und Ver- 
ſchwörungen felbft gegen das Leben des Königs, wie die der Brüder Roffaroli im 3. 1832, 
die, entdedt, fich gegenfeitig erfchoffen. Die Verfuche in S., die Infel von Neapel unab- 
hängig zu machen, im Sept. 1831 und im 3. 1832, wurden durch des Königs Bruder Leo« 
pold unterdrüdt. Die zeitweife wiederkehrenden Zmiftigfeiten mit den Barbarestenftaaten, 
wie mit Zunis im $. 1833 und mit Maroffo im 3. 1834, und das Erfcheinen einer Heinen 
nordamerik. Flotille im Hafen von Neapel, um an die Zahlung einer alten Schuld zu er» 
innern, zeigten die Unzulänglichkeit der neapolitan. Flotte, indem bie Regierung fich fofort 
zu einer Abfchlagszahlung von 30000 Ducati an die legtere verftand. Auf einmal erfchien 
inter dem 13. Sept, 1834 ein Circular des Präfidenten der Staatsraths, worin es hieß, 
daß der König unmwanbelbar entfchloffen fei, die ihm überlieferten monarchifchen Inftitutionen 
aufrecht zu erhalten und daß er, von Abfcheu gegen jede Veränderung berfelben durch— 
‚ drungen, biefe ſtets zurüchveifen würde. Die Bedeutung diefes unummundenen Belennt« 
niffes trat auch fehr bald in der ganzen Nichtung der innern und äußern Politik ſichtbar 
hervor. Der Klerus gewann an Einfluß, und eine Folge davon war, daß der privilegirte 
Gerichtsſtand der Geiftlichkeit theilweiſe mwiederhergeftellt wurde. Zumal wurden die Jeſui⸗ 
ten begünftige und reichlicher ausgeſtattet; ja 88 trat fogar der jüngere Bruder des Königs, 
Graf Trapani, zu Rom in das Collegium de Nobili, um unter jefuitifcher Reitung feine Vor⸗ 
bildung zum geiftlichen Berufe u erhalten. Gegen Portugal und offener noch gegen Spanien 
unter der Negentfchaft der Königin Maria Ehriftine trat der König in feharfe Oppofition. 
Er ftellte fi; an die Spige der bourbonifchen Höfe in Italien, welche, unter Verwahrung 
gegen die Aufhebung bes Salifchen Gefeges in Spanien, ben Infanten Don Carlos als 
König dieſes Neichs anerkannten, feinen Bruder Don Sebaftian bereitwillig empfingen und 
bie Sache der Karliften mit nicht unbedeutenden Geldopfern unterftügten. Auch die feierliche 
Aufnahme bes Herzogs von Borbeaur in Neapel am 9. Jan. 1840 wies darauf bin, nach 
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welcher Seite die Politik des neapolitan. Cabinets neigte. Die Erwartungen, bie ſich bie Mea- 
politaner von ihrer neuen Regierung in den erften Jahren gemacht, hatten die Folge, daf das 
Feſtland ruhig blieb, während im Kirchenftaate der Aufruhr entbrannte. Nur wenige Spuren 
ber Gährung und Unruhe famen 1832 und 1833 zum Vorfchein. Bedenklicher wurde die 
Rage, ald 1836 die Cholera zum Ausbruche Fam, die zahlloſe Menfchen dahinraffte. Es gährte 
im Volke, das über die meiſt zweckwidrigen Sanitätsmafregeln erbittert war; zugleich nahmen 
Diebftähle und Räubereien zu; doch fam es zu feiner allgemeinen Bewegung. Um fo furcht- 
barere, den politifchen und focialen Beftand gefährdende Auftritte hatte die Verbreitung der 
Cholera in S. zur Folge. Die Bewohner S.8, gegen Alles mistrauifch, was von Neapel fommt, 
und überhaupt nicht gern als Italiener betrachtet, ergriff bei den ungeheuern Verheerungen, 
welche die vom Feftlande zu ihnen gefommene Cholera feit der Mitte des J. 1837 anrich⸗ 
tete, ber Wahn, daf die Armen auf Befehl der Regierung von den Arzten vergiftet würden. 
Die meiften Wohlhabenden waren entflohen. In ſechs Wochen farben in Palermo 26000 
Menſchen. Verderbliche Mafregeln, die Abfperrungen im Innern der Stadt und gegen die 
benachbarten Ortfchaften erzeugten Hungersnoth, fteigerten die Aufregung und wedten alle 
Peidenfchaften. Von den politifch Unzufriedenen gereist, riß das Wolf felbft die Policei und 
Verwaltung an fih; das Militair aber war vom allgemeinen Schreden ergriffen. Die neuen 
Behörden nahmen dem Vicekönige, Fürften Campofranco, die Regierung ab und brachen 
alle Verbindungen mit Neapel ab. Es fam zum wüthendften Aufftande; die Paläfte wur- 
den geplündert, mehre Arzte ins Meer geftürzt und felbft die Frauen und Kinder der dem 
Döbel Verhaften nicht geſchont. Ahnliches geſchah in Katania, mo bie Hälfte der Bevöl« 
ferung geflüchtet war und von den zurüdgebliebenen Bewohnern über 10000 ftarben. Hier 
“hatte fich der Marquis San-Giuliano an die Spige des Aufruhrs geftellt, der hier ebenfalls 
einen politifchen Charakter annahm und die Unabhängigkeit vom verhaften feftländifchen 
Negimente zum Lofungsworte hatte. Die Garnifon wurde entwaffnet und alle Behörden 
wurden abgefegt. Gleichzeitig fam es in Syrafus zum Aufftande, wo der Intendant, der 
Prãſident des oberften Gerichtshofs, der Policeidirector und andere Beamte erfchlagen wur» 
den. Ahnliche Scenen wiederholten fich auch in andern Orten. Zur Bändigung der Anar- 
chie fendete die Negierung fofort 2000 M. Schweizertruppen unter dem Commando bes 
Brigabdegenerald Sonnenberg und dem Policeiminifter Del Earetto nad) ber Infel, denen fie 
unbefchränfte Vollmacht gab. Inzwiſchen hatte mit der Wuth der Seuche auch die bes Volks 
nachgelaffen und ohne Miderftand zogen die Truppen in allen Städten ein. Kriegsgerichte 
wurden niedergefegt und zahlreiche Hinrichtungen vorgenommen; fo in Palermo, in Cata- 
nia, wo acht NRäbdelsführer, in Syrakus, wo ihrer 26 fogleich ſtandrechtlich erfchoffen wur- 
den, und an andern Orten. Bei diefen fpeciellen Mafregeln blieb es indef nicht. Der König 
felbft kam am I. Det. 1837 nach der Infel; doc) fehrte er fehr bald wieder zurüd. Durch 
Deerete vom 31. Det. wurde die felbftändige Verwaltung der Infel wieder aufgehoben und 
diefelbe zur neapolitan. Provinz erflärt, das Minifterium der ficil. Angelegenheiten in Nea- 
pel aufgehoben, und beftimmt, daß fünftig die öffentlichen Amter in beiden Ländern ohne 
Rückſicht auf Nationalität vergeben werden follten. Im März 1838 befuchte der König aber» 
mals die Anfel; die Kriegsgerichte wurden aufgelöft und die Straffälligen, mit Ausnahme 
der Nädelsführer, begnadigt. Ein längerer Aufenthalt des Königs im Herbfte deffelben Jah- 
res hatte eine Menge weiterer Anordnungen und Reformen zur Folge. Aber fchon hatte die 
Verwickelung der Verhältniffe und die unbedachte Politit der Regierung den Keim neuer 
Unruhen und Störungen in die Infel geworfen. ©. verforgt Europa faft ausfchliefend mit 
Schwefel. England war der Hauptconfument des ficil. Schwefels und hatte fich in den haupt» 
föchlichften Befig des Schwefelhandels gefegt; aber auch in Frankreich hatten die wachfenden 
Dedürfniffe der Induftrie den Verbrauch des Schwefels bedeutend erhöht. Die Production 
zwangsmäßig zu befchränten, fchloß die Regierung 1838 den berüchtigten Schwefelvertrag 
mit den Franzofen Taix, Aycard und Comp. ab, zufolge deffen die jährliche Production von 
900009 Gantaren auf 500000 vermindert werden follte. Die brit. Regierung verlangte 
die Aufhebung diefes Contract unter Berufung auf den im 3. 1816 mit Neapel abgefchlof- 
fenen Dandelövertrag. Man fuchte die Sache in die Ränge zu ziehen; doch die Engländer 
wurden dringender. Nichtsdeftomweniger erflärte ber gereizte König, nie in die brit. Foderun · 
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gen willigen zu wollen. Der Fürft Caffaro wurde wegen abweichender Meinung entlaffen 
und verbannt und an feine Stelle trat der Fürft Scilla-Nuffo ald Minifter des Auswärtigen. 
Eine engl. Blodadeflotte erfchien vor Neapel und mehre neapolitan. Schiffe wurden genom» 
men und nach Malta gebracht; auch die neapolitan. Negierung gabden Befehl zur Beſchlag · 
nahme ber engl. Schiffe und des engl. Eigenthums. Der Handel aber ftodte; die Renten 
fanfen, und gefährlicher nod) fah es in S. aus. Der Zuftand der Infel war von der Art, daß 
jede Demonftration Englands biefelbe in Aufruhr gefegt hätte. &o fah ſich die ſicil. Negie- 
rung genöthigt, 1840 den Schwefelcontract aufzuheben und die Gefellfchaft dafür zu ent» 
Thädigen. Seitdem begab fich der König wiederholt nah S.; doch ift bie jest ungeachtet aller 
Perfprechungen von Seiten der Regierung eine durchgreifende Reform oder wenigſtens eine 
Abftellung der größten Misbräuche nicht erfolgt. Val. Gianmone, „Storia civile del regno 
di Napoli’ (4 Bde., Neap. 1723, 4.; neuefte Ausg., 13 Bde., Mail. 1823 fg.; fortgefegt 
von Colletta unter bem Titel „‚Storia di Napoli dal 1734 sino al 1825, 2 Bbe., Par. 
1835); Burigny, „Histoire generale de S.“ (2 Bde. Haag 1745, 4.); Orloff, „Me- 
moires historiques, politiques et litteraires sur Je royaume de Naples‘, mit Bemerfun» . 
gen von Duval (5 Bde. ; neuefte Aufl., Par. 1819— 2135 deutfch, 2 Bde, Lpz. 1821); 
Epallanzani, „Reife in beiden S.“ (beutfch, 4 Bde. Lpz. 1795— 96); Caftelli di Tore 
muzza, „Fasti della S.“ (2 Bbe., Meffina 1820); Bazentourt, „L’histoire de la S. sous 
Ja domination des Normands” (Par. 1846); de Presle, „Recherches sur les dtablisse- 
ments des Grecs en $. jusqu’ à la r@duction de cette tle en province romaine” (ar. 
1845) und Siefert, „Akragas und fein Gebiet, ein Beitrag zur Gefchichte und Geogra- 
phie 8.8" (Hamb. 1845). 

Sicilifhe Vesper. Nachdem fich Karl von Anjon unter Begünftigung des Pap- 
ftes In den Befig von Neapel und Sicilien (f. d.) gefegt und den unglüdlichen Kon— 
radin (f. d.) am 29. Oct. 1268 auf dem Blutgerüfte hatte fterben laffen, herrfchte er in 
feinem Übermuthe mit eifernem Scepter. Die bedrüdten Völker wendeten fich an ben Papft; 
doch ihre Bitten blieben unerhört. Da befchloß Johann von Procida, ein falernitanifcher 
Edelmann, ein Mann von bewundernswürdigem Scharfblick und gebildetem Geifte, die Fei- 
den Siciliens zu enden. Er hatte bei Kaifer Friedrich 11. und deffen Sohne Manfred (f.b.) 
in Gunft geftanden und war wegen feiner Anhänglichfeit an das ſchwäb. Haus von Karl 
von Anjou aller feiner Güter beraubt worden. Auf Rache finnend, begab er ſich nad; Ara- 
gonien und [ud den König Peter III. (f. b.), deffen Gemahlin Conftantia eine Tochter 
Manfred’s und Enkelin Friedrich's II. war, zur Eroberung des Königreichs Eicilien ein. 
Deter zeigte fich geneigt; aber es fehlten ihm die Mittel zu einem folchen Unternehmen. Pro» 
cida übernahm es, Alles herbeizufchaffen. Er begab ſich zunächft im Geheimen nad) Sicilien, 
wo er die Gemüther in günftiger Stimmung fand; dann eilte er nach Konftantinopel, wo er 
ben Kaifer Paläologus, dem er die Gefahren vorftellte, welche ihm von Seiten Karl's von Anjou 
drohten, zu dem Werfprechen bewog, Peter von Aragonien mit Geld zu unterftügen; endlich 
wagte er fi fogar an den Papft Nikolaus III., den er ebenfalls nicht abgeneigt fand, zu 
Karl'8 Demüthigung beizutragen. Als er mit fo günftigen Nachrichten und bedeutenden Geld- 
fummen nad) Aragonien zurüdgefommen war, begann Peter eine gewaltige Kriegsrüftung, 
angeblic; gegen bie Sarazenen in Afrifa. Wol fchöpfte Karl einigen Verdacht, aber er un- 
terlich in ftolger Sicherheit, fi zum Widerſtande vorzubereiten. Inzwifchen war der Papſt 
Nikolaus III., auf welchen Peter vornehmlich feine Hoffnungen gründete, 1280 geftorben. 
Vorſicht fchien jegt doppelt nöthig. Dem gemäß fegelte Peter mit feiner Kriegsrüftung nach 
Afrika und begann hier zum Schein die Feindfeligkeiten gegen die Mauren, um abzuwarten, 
ob die Sicilier, wie fie verfprochen, fich erheben würden. Da gefchah es, daß am 30. März 
1282, am Oftermontag, in der Stunde ber Vesper, die Palermitaner zu den Waffen griffen, 
über die Franzoſen herfielen und alle niedermegelten, indem fie in ihrer Muth weder Weiber 
noch Kinder, noch felbft die an Franzoſen verheiratheten Sicilierinnen verfchonten, und die- 
fes Blutbad heißt die Sicilifche Vesper. Die übrigen Städte Siciliens verhielten fid) an- 
fangs ruhig; aber noch vor Ablauf des Monats April folgten die Bewohner von Meffina 
bem gegebenen Beifpiele und erfchlugen oder vertrieben alle Franzoſen, die fich dort aufhiel- 
ten. Sobald Karl, der ſich damals zu Orvieto bei dem Papfte Martin IV, befand, Nachricht 
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von diefen Vorfällen erhielt, eilte er nad) Neapel und fegte feine ganze Heeresmacht in Ber 
wegung. Er erfchien im Juli vor Meſſina, das bereit war, fich zu ergeben. Da aber Karl 
Gnbedingte Unterwerfung foderte, befchloffen die Meffinefer bis auf den legten Blutstropfen 
zu fämpfen; nicht blos die Männer, auch die Weiber und Kinder gaben fich heldenmüthig 
dem Tode preis und vereitelten durch gemeinfames Zufammenwirken alle Anftvengungen 
bes überlegenen Feindes. So fanden die Sachen, als auf erhaltene Botfchaft Peter von 
Aragonien mit 10000 Fußtnechten und S00 Gemwappneten am 30. Aug. zu Zrapani auf 
Sicilien landete. Er zog fonleich in Palermo ein, wo er von dem Volke zum Könige ausgeru« 
fen wurde. Noch lagerte Karl vor Meffina; da er aber fürchten mußte, die Verbindung mit 
Calabrien zu verlieren, brach er eilig, mit Hinterlaffung vielen Heergeräths, auf und fegte 
über die Meerenge. Bei der Überfahrt ſtieß er auf Peters tapfern Admiral, Nuggieri di 
Loria, der ihm 29 Schiffe abnahm und große Verheerungen an den Küften Neapels anrich ⸗ 
tete. Am 2. Det. zog Peter in das befreite Mefiina ein und wurde mit unausfprecdhlichem 
Zubel empfangen; der Papft aber fehleuderte gegen ihn und die Sicilier feinen Bannftrahl. 
Im folgenden Jahre erfchien Peter's Gemahlin Eonftantia mit ihren Söhnen in Sicilien 
und wurde als rechtmäßige Befigerin der Infel anerfannt. Zu ihrem Nachfolger beftimmte 
man ihren zweiten Sohn, den Infanten Don Jafob. Da der Zweikampf, in welhem Karl 
von Anjou und Peter IN., auf des Erftern Auffoderung, ihren Streit über Sicilien ent- 
fheiden wollten, wegen Peter's Ausbleiben nicht zu Stande fam, wurden die Feindfeligkei» 
ten gegen Sicilien von Karl zwar, nochmals aufgenommen, doch Sicilien blieb für das Haus 
Anjou verloren. 

Sickingen (Franz von), rheinpfälzifcher Ritter, kaiſerlicher Rath und Oberft, einer 
ber edelften und heldenmüthigſten Deutfchen, wurde 1451 auf dem Stammfchloffe feiner 
Familie zu Sidingen im jegigen Mittelrheinfreife des Großherzogthums Bader geboren. 
Bon Jugend auf widmete er fich dem Kriege; er ftand bei Kaifer Marimilian und noch mehr 
bei Karl V. in Anfehen, die er mehrmals auf ihren Kriegszügen begleitete. Hauptſächlich 
machte er die Befchirmung der Unterdrüdten zır feines2ebens Aufgabe. Wenn ein Schwächerer 
Klage gegen eine Reichsſtadt, oder eine Schuld von einem Vornehmen zu fodern hatte, fo 
übernahm er es, ihm zu feinem Nechte zu verhelfen. Er befehdete den Nath zu Worms, der 
mit der Bürgerfchaft im Streite lag, fammelte, trog der Reichsacht, in die er verfiel, ein 
Heer, befricgte ben Herzog von Lothringen und nach der Rückkehr den Kurfürften von Mainz, 
bis der Kaiſer den Streit fhlichtete und ihn der Reichsacht entband. Ebenfo zog er in Wer» 
bindung mit dem Grafen von Naffau gegen Franfreich-zu Felde und verwüſtete die Picarbdie. 
Er wollte den Despotismus der Fürften und den UÜbermuth der Geiftlichfeit brechen. So 
wenig er auch felbft ein Gelehrter war, fo fehr fchägte er die Gelehrten. Er vertkeidigte 
Neuchlin gegen die Mönche zu Köln und nahm viele der beften Köpfe, „die in jenen dunfeln 
Zeiten verfolgt wurden, 3. B. feinen Freund Ulrich von Hutten, in feiner Burg gaftfreundlich 
auf. Auch die Kirchenverbefferung in den NRheingegenden förderte er nicht wenig. Zuletzt 
erlag er einer Fehde mit Trier, Pfalz und Heffen. Bei der Belagerung feines Schloffes 
Neuftall bei Landſtuhl in der bair. Nheinpfalz wurde er verwundet, mußte das Schloß 
übergeben und ftarb bald nachher am 7. Mai 1523. Sein Grab befindet fich in der fatholi- 
(chen Kirche zu Randftuhl. Val. Münd, „Franz von S.'s Thaten, Mäne, Freunde und Aus» 
gang” (2 Bde., Stuttg. 19827—28) nebft einem „Codex diplomaticus“ (Bd. 3, Aach. 
1829). — Sein Geſchlecht wurde 1773 in den Reichsgrafenſtand erhoben und 1791 in 
das ſchwãb. Grafencollegium eingeführt. Es theilte ſich früher in mehre Linien, ven denen 
- aber nur die zu Sickingen unmittelbare Güter in der Herrfchaft Kandftuhl befaf, die 1803 
aufgegeben werden mußten. Gegenwärtig hat fich daffelbe wieder auf eine Linie beſchränkt, 
an deren Spige der Graf Wilhelm von ©., geb. 1777, ficht. 

Sickler (Friede. Karl Ludw.), ein durch feine vielfeitige literarifche Thätigkeit befannter 
Gelchrter, geb, am 28. Nov. 1773 zu Gräfentonna im Gothaifchen, bezog, nachdem er auf 
dem Gymnafium zu Weimar namentlich durch Böttiger eine freiere Anficht des claſſiſchen 
Alterthums gewonnen hatte, biellniverfität zu Jena und nahm nach Vollendung feiner Studien 
eine ihm angetragene Hauslehrerftelle in Paris an, wo er durch Millin’s Humanität in bie 
gelehrtern Kreife diefer Hauptſtadt eingeführt wurde. Bon hier aus begab er fich mit der 
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Familie des preuß. Miniſters Milh. von Humboldt nah Nom, wo er ſechs Jahre lebte. 
Nach Deutfchland zurückgekehrt, erhielt er das Directorar des Gymnafiums zu Hildburg- 
haufen, das er bis an feinen Tod, am 6. Aug. 1836, verwaltete. Als Schriftfteller hat ſich 
©. über die verfchiedenartigfien Gegenftände verbreitet, dabei aber auch nur zu oft von vor» 
gefaßten Meinungen ſich leiten laffen und die auffallendften Behauptungen aufgeftellt, die 
der gelehrten Begründung ermangeln und deshalb vielfachen Miderfpruc erfuhren. Ber 
fonder& war dies der Fall bei feinen etymologifchen und mythologifchen Unterfuhhungen, in 
denen er das griech. Element aus dem orientalifchen meift auf gewaltfame Weife abauleiten 
fuchte, wie in feinem „Kadmus oder Korfchungen in den Dialeften des femitifchen Spradhftanı- 
nes, zur Entwidelung des Elements der älteften Sprache und Mythe der Hellenen“ (Bd. 1, 
Hildburgh. 181 9), und in der Ausgabe des Homerifchen Hymnus an Demeter (Hitdburgh. 
1820). Noch weniger Billigung fanden feine Verfuche, die ägupt. Hieroglyphen zu erflären, 
die er in mehren Schriften, namentlich in dem Hauptwerke „Die heilige Priefterfprache der 
alten Agypter, als ein dem femitifchen Sprachſtamme nah verwandter Dialekt” (3 Bde., Lpz. 
1522— 26) niederlegte. Eine günftigere Aufnahme erfuhren feine geographifchen und anti« 
quarifchen Leiftungen. Dahin gehören das „Handbuch der alten Geographie” (Kaff. 1524; 
3. Aufl., 1836, mit einem Atlas); der gemeinfchaftlich mit Reinhardt herausgegebene „Al- 
manach aus Rom’ (2 Bde., Lpz. 1810— 11), der intereffante Forſchungen über das Gebiet 
von Latium enthält; die „Topographie der Umgegend von Rom” (Weim. 1823); „Noms 
politifche Gefchichte und Alterthümer in 13 Tafeln“ (Hildburgh. 1831); die Durch den Streit 
über die cyBlopifchen Mauern hervorgerufene, „Lettre à Mr. Millin sur l’&poque des con- 
structions cyclopiennes’ (Par. 1811); die Überfegung von Dodwell's „Reife durch Grie- 
chenland” (2 Bde., Meining. 1821) nebft den „Nachträgen, Anmerkungen und Berichti« 
gungen” dazu (Meining. 1824), und die „Befchreibung eines fehr merkwürdigen neuent- 
dedten griech. Grabmale bei Cumä“ (Wien 1812). Auch befchäftigte ihn das zu Neapel 
wihrend feines Aufenthalts dafelbft beobachtete Verfahren, die Herculanifchen Rollen aufiu- _ 
wideln, das er fpäter, von der engl. Regierung veranlaft, auch bei den zu Drford befindlichen 
Rollen, obmwol vergebens, anzumenden fuchte. Das Nähere darüber machte er bekannt in 
ben Schriften „Die Herculanenfifchen Handfchriften in England und meine zu ihrer Ent- 
widelung gemachten Verſuche“ (Lpz. 1819) und „Humphry Davy's Verfuche, die Herculas 
nenfifhen Handfchriften mit Hülfe chemischer Mittel zu entwideln” (Lpz. 1819). Endlich 
fchrieb er noch eine „Geſchichte der Obſtbaumzucht“ (Franff. 1802), „Ideen zu einem vulkani⸗ 
ſchen Erdglobus“ (MWeim. 1812) und zwei Abhandlungen über diein den Sandfteinbrüchen bei 
Hildburghaufen entdeckten Reliefs von Fährten urmeltlicher Thiere (Hildburab. 1834 — 36), 
Sickler (Ioh. Volkmar), ein fehr berdienterPomolog, der Water des Vorigen, wurde 
1742 zu Günthersleben bei Gotha geboren, ftudirte Theologie und wurde Pfarrer zu Klein- 
fahnern bei Gotha, wo er am 31.März 1820 ftarb. Die Landwirthfchaft verdankt ihm nicht 
nur Beförderung, fondern auch manche neue Erfindung, vorzüglich im Fache der Pomologie. 
Scin „„Deutfcher Obftgärtner” (22 Bde, Wein. 1794— 1804) hat fehr viel dazu beige» 
tragen, Ordnung in die Pomologie zu bringen und das Studium diefes Faches allgemeiner 
zu weden und ficherer zu machen. Er war ein ebenfo rationeller praftifcher Landwirth ale 
gründlicher Schriftfteller. In feiner Wirchfchaft zeichnete fich befonders die Baumfchule aus, 
aus der richtig beftimmte Obftbäumchen und Pfropfreifer in ganz Deutfchland Verbreitung 
fanden. Bon feinen übrigen Schriften erwähnen wir „Allgemeines deutfches Gartenmaga» 
sin’ (Weim. 1804 — 10); „Pomologifches Cabinet“ (Weim. 1796 fa.); „Die deutiche - 
Landwirthſchaft in ihrem ganzen Umfange” (17 Bde., Erf. 1802 — 17); „Des Kurfürften 
Auguft zu Sachſen köſtlich Obftbüchlein‘ m 1802); ; „Öartenhandlericon für Uner- 
fahrene i in der Gartenfunft‘ (2. Aufl., Erf. 1812) und „Okonomiſch- technologiſches Wör 
terbuch“ (Erf. 1817). 
icüler, bei den Griechen Sike ler, ein Volf, vermuthlic; pelasgifchen, nach andern 
ligurifchen oder keltifhen Stammes, das in uralter Zeit an der Tibermündung und weiter 
in Latium wohnte, und dort von den A boriginern (f.d.) und tyrrheniſchen Pelasgern sum 
Theil unterworfen, zum Teil vertrieben wurde. Die Fliehenden fanden zunächft bei den 
ſtammverwandten Sn otrern (f. d.) in Süditalien eine Zuflucht, dann wurden fie auch von 
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ihnen verdrängt und wendeten fich gegen hundert Jahre vor dem trojan. Kriege nach der In- 
fel, die von ihnen den Namen Sicilien (f. d.) erhielt. Ob die in der „Odyſſee“ erwähnten 
Eifeler von Bewohnern bes füböftlichen Italiens, oder der epirotifchen Küfte zu verftehen 
feien, ift zweifelhaft. 

Sicyon, die Hauptftadt der Landſchaft Sicyonia im Peloponnes, welche ungefähr 
4 DOM. umfaßte und zuweilen auch zu Adyaja gerechnet wurde, lag in einer an Olbäumen 
fruchtbaren Ebene, in der Nähe der Meerenge von Korinth, und gehörte zu ben älteften und 
berühmteſten Städten Griechenlands. Nach der dorifchen Einwanderung fcheint S. im Be 
fige einzelner Fürften geweſen zu fein, erhielt aber bald eine demokratiſche Verfaffung, ſank 
fpäter in den Kriegen zwifchen Alerander’s Nachfolgern und wurde von feinem großen Bür« 
ger und Feldherrn Aratus im J. 251 v. Chr. dem Achãiſchen Bunde einverleibt, nachdem 
dieſer den Tyrannen Nikokles vertrieben hatte. In der Folge wurden die Einwohner von 
Demetrius, dem Sohne des Antigonus, genöthigt, fich nach der Zerftörung der Stadt auf 
der Höhe anzubauen, wo die Akropolis ftand; doch wurde Faun nad) Verlauf eines Jahr- 
hunderts auch diefe neue Stadt durch ein furchtbares Erdbeben zerftört. S. war übrigens 
der Hauptfig der Erzgießerei und Malerei, und es zeichneten fich in erfterer Kanachos unddeffen 
Bruder Arifiofles, in lehterer Eumolpus aus, aus deffen Schule Apelles hervorging. Auch 
bildeten die fimonifchen Krauenfchuhe im Alterthum einen beliebten Rurusartifel. Dieüber: 
reſte der alten Stabi, die ſich noch im Mittelalter erhielt, befinden fic bei densjegigen Orte 
Vaſilika und find von vielen Reifenden, befonders von Leake in den „Travels in the Morea“ 
(Bd. 3, Lond 1830) beſchrieben und abgebildet worden. Namentlich finden ſich noch am 
Stadium cyklopiſche Mauerrefte, die zur Akropolis führten. In der Nähe von dem heutigen 
Voivonda entdeckte in neuefter Zeit Nof die Trümmer des durch feinen Tempel des Askulap 
einſt berühmten Fledens Titane. Vgl. Hagen, „Sicyonia“ (Königsb. 1831, 4); Gompf, 
„Sieyoniaca“ (2 Bde., Berl. 1832 und Torg. 1834); Bobrif, „DeSicyoniae topogra- 
phia’ (Königeb. 1839, mit einer Karte) und Roß, „Reifen und Reiferouten in Gricchen» 
land“ (Bd. I, Berl. 1841). e 
Siddons (Miftres), eine der größten tragifhen Schaufpielerinnen der Engländer, 

geb. am 1. Juli 1755 zu Brednod in Wales, war die Tochter bes Schaufpielers Roger 
Kemble und die Schwefter Charles und John Phil. Kemble’s (f.d.). Sehr jung und 
aus Neigung heirathete fie den ebenfalls jungen Siddons, der zu ihres Vaters Schaufpieler- 
gejellfchaft gehörte, und widmete fich der Bühne. Garrid berief fie 1775 nad) London, wo 
fie zuerst ald Portia auf bem Drurylanetheater auftrat. Uber erft feit 1780 gelang es ihr, 
unbeftritten als erfte tragifche Schaufpielerin Englands zu gelten. Die beiden Haupttheater 
Londons buhlten um ihren Befig; fie felbft wirde mit Ehren und Gunftbezeigungen über» 
häuft. Ihr Geift war clafjifch gebildet, und ihr moralifcher Charakter ohne Tadel. Sie hatte 
einen majeftätifchen Wuchs, die edelfte Haltung und das wohlklingendfte und volltönendfte 
Drgan. Unübertroffen war fie hinfichtlich der Bemeglic;keit ihrer Phufiognomie, des Aus» 
drucks ihrer Augen und der Grazie ihrer Bewegungen. Ihre Hauptrollen waren Shaks 
ſpeare's Lady Macbeth und Katharina in „Heinrich VIII.“ Zu ihrem Vergnügen trieb fie 
Bildhauerei, und mehre ihrer Werke, 3. B. die Büfte des amerif. Präfidenten Adanıs, fan- 
ben allgemeinen Beifall. Sie verließ 1812 die Bühne, trat aber 1816 zum Vortheil ihres 
Bruders Charl. Kemble in einigen Vorftellungen zu Edinburg wieder auf. Geitdem war fie 
befonders bemüht, die Talente ihrer Nichte Frances Anna Kemble auszubilden. Sie ftarb 
am 8. Juni 1831. Vgl. Boaden, „Memoirs of Mrs. S.“ (2 Bde., Lond. 1827) und vor ⸗ 
züglich Thom. Campbell, „Life of Mrs. S.“ (2 Bde., Lond. 1834). 

Siderallicht hat man das intenfive Licht genannt, welches entfteht, wenn man einen 
Strom brennenden Knallgafes, d.h. eines Gemenges von Sauerftoffgas und Mafferftoffgas, 
in dem Verhältniß, wie es ſich bei galvanifcher Zerfegung des Waffers entwidelt, auf einen 
Kalkcylinder wirken läßt, alfo daffelbe Licht, deffen man fich beiBeleuchtung des Hy droory- 
gengas⸗Mikroſkops (f. d.) bedient. Vor einigen Jahren find in England, Frankreich 
und Neapel mannichfache Verſuche mit Anwendung diefes Lichts auf Straßenbeleuchtung 
gemacht worden. Doch ift es nie zu größerer praftifcher Anwendung gefommen, theils weil 
man fich dad Gasgemenge nicht billig genug zu verfchaffen wußte, theils weil die Einrich« 
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tung der Nöhren und Gaſometer, um gegen jede Exploſion durch Zurückbrennen ſicher zu 
ſtellen, ziemlich koſtſpielig iſt. Es läßt ſich aber kaum bezweifeln, daß man einſt durch Befeis 
tigung dieſer Schwierigkeiten zu einer allgemeinern Anwendung jenes bei allen jetzt fo häufig 
angemwendeten galvanifchen Proceffen ald Nebenproduct ſich entwidelnden Gasgemenges zu 
Zwecken der Heizung und Beleuchtung ohne Gefährdung der Sicherheit gelangen wird. 

Sideralmagnetismug, von dem lat. sidera, d. h. die Geftirne, hat man den directen 
Einfluß genannt, den, nach der Anficht Einiger, die Geftirne auf den Zuftand des thierifchen 
Organismus ausüben follen und deffen man fich felbft zur Heilung ſchwieriger Krankheiten 
mit Glüd bedient haben will. Iſt nun ein folder Einfluß, namentlich auf nervenreizbare 
Derfonen, beim Monde kaum zu leugnen, fo muß er doch von den übrigen Himmelsförpern 
fehr in Frage geftellt werden. | 

Siderismus, vom griech. sideros, d. i. Eifen, nennt man das Vermögen, befonders 
Metalle und Waffer unter der Erde au empfinden und auf Hleinere Metallmaffen felbft geiftig 
zu wirfen. Joh. Wild. Nitter (ſ. d.), von dem der Name herrührt, befchäftigte fich, in Ge« 
meinfchaft mit dem Metallfühler Campetti, in feinen Tegten Zahren fehr viel mit Verfuchen 
in diefer Kunft. — Auch bezeichnet man mit Siderismus die von Mesmer (f. d.) ange 
wendete Methode magnetifcher Behandlung der Kranken, wobei diefelben mit Eifenftäben in 
Verbindung gefegt wurden, welche in einer mit magnetifirtem Glas und Eifen angefüllten 
Wanne, dem ſogenannten fiderifhen Baquet, befeftigt waren. 

Siderograpbie, f. Stahlſtich. 

Sidmouth (Henry Addington, Viscount), brit. Minifter, war der Sohn eines 
Arztes zu London und wurde 1755 geboren. Er erhielt feine Erzichung in Gemeinfchaft 
mit Pitt, dem Sohne des Grafen Chatham, und widmete ſich wie diefer dem Sachwalterbe ⸗ 
rufe. Die glänzende Laufbahn feines Jugendfreundes öffnete auch ihm den Meg zu öffent- 
lichen Amtern. Addington trat 1782 ins Unterhaus und unterftügte treulich den jungen 
Miniſter Pitt gegen die Partei For’. Im J. 1789 wurde er Sprecher des Unterhaufes, 
momit er ben Sachwalterberuf aufgab. Wiewol er fortgefegt die Regierungspolitik feines 
Freundes und Befchügers verteidigte, ermarb er fich doch durch Mäfigung und Nechtfchafe 
fenhät die Achtung aller Parteien. Als Pitt am 16. März 1801 das Minifterium nieder 
legte, wurde auf feine Empfehlung Addington zum erften Minifter ernannt. Addington 
brachte endlich im März 1802 den Frieden von Amiens zu Stande, fah fich aber alsbald der 
Briedensbedingungen wegen ſowol von ber alten Oppofition unter For und Sheridan, wie 
von einer neuen unter Örenville und Windham auf das heftigfte angegriffen. Letztern zu 
Gefallen ordnete er zwar nad) dem Miederausbruche der Zeindfeligkeiten mit Frankreich ge- 
gen Ende des 3. 1803 eine allgemeine Randesbewaffnung und dieVertheidigung der Küften 
an; doch befaß er zu wenig Energie und Kühnheit, um dem Volke und den Parteien Bere 
frauen einzuflößen. Außerdem behandelte er aus Gefälligkeit gegen Georg II. den Prinzen 
von Wales, den fpätern Georg IV., mit großer Härte, der feinerfeits nicht verfehlte, das Ge- 
wicht der Dppofition zu ftärken. Als endlich auch Pitt, im Angefichte der franz. Vorberei. 
fungen zu einer Landung auf England, den Gegnern der Regierung beitrat und im März 
1804 im Unterhaufe auf Unterfuchung der Seevertheidigungsanftalten des brit. Reichs an- 
trug, mußte Addington am 15. Mai 1804 das Staatsruder an Pitt zurüdgeben. Der 
König erhob ihn nach dem Rüdtritte zum Viscount Sidmouth, nahm ihn in den Geh. Rath 
auf und bewies ihm eine fo auffallende Freundfchaft, daß ſich die Minifter verlegt fühlten. 
Als ©. in den erften Monaten des 3. 1805 die Kortfegung bes Proceffed gegen den des Un- 
terfchleifs angeflagten Lord Melville (Dundas) mit Eifer betrieb, fegte Pirt feine Entlaffung 
aus dem Geh. Rath durch. Nach Pitt's Tode bildete &. im Verein mit For und Gren« 
ville im San. 1806 ein neues Minifterium, das jedoch einige Monate fpäter mit For's Tube 
wieder zerfiel. Lord Liverpool, der nach Perceval's Ermordung im Mai 1812 der erfte Mile 
nifter eines Gabinets wurde, in welchem Gaftfereagh die Oberhand hatte, bewog ©. zur An« 
nahme des Staatöfecretariats des Innern. Er führte diefes Amt ohne großen Einfluß auf 
den Gang der brit. Politik bis 1822, wo er, mit dem Tode Gaftlereagh's, für immer aus- 
fhied. Seitdem lebte er in großer Zurüdigezogenheit, und ftarb am 15. Febr. 1944. 

Sidney (Ulgernon), ein republikaniſch gefinnter Engländer, den König Karl IL, 
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ohne Hinreihenden Beweis ald Hochverräther hinrichten ließ, war der zweite Sohn des Gra 
fen Nobert von keicefter und wurde um das I. 1620 zu London geboren. Über feine Jugend» 
erlebnijfe ift wenig befannt. Er begleitete 1632 feinen Vater auf einer Gefandtfchaftsreife 
nach Dänemark und 1636 auf einer ähnlihen Sendung nach Frankreich. Als mehre Jahre 
fpäter Leiceſter zum Vicekönig von Irland ernannt wurde, nahm berfelbe auch feinen jüngern 
Sohn mit ſich und gab ihm eine Compagnie in feinem eigenen Regimente. Im Aufſtande der 
Irländer von 1641 zeichneten ſich S. und fein älterer Bruder, der Graf von Lisle, fo aus, 
dag Karl 1. die beiden Brüder nad) dem Waffenftillftande von 1643 zurüdkief, um diefelben 
- im Kanipfe gegen das Parlament zu gebrauchen. Die Brüder wurden jedoch bei ihrer An- 
funft in England von der Parlamentöpartei ——* genommen und ließen ſich ihren poli⸗ 
tiſchen Grundfägen gemäß leicht bewegen, gegen den König zu dienen. ©. erhielt als Oberſt 
ein Regiment in Fairfar’s Armee. Als fein Bruder 1646 das Obercommando ber Parla- 
mentötruppen in Irland übernahm, begleirete er denſelben und verfah das Amt eines Gou- 
verneurs von Dublin, Einige Zeit fpäter wurde er Gouverneur des Schloffed zu Dover. 
Zum Mitgliede der Gerichtsconmiffton berufen , welche Karl I. verurtheilen follte, wohnte 
er zwar ben Verhandlungen bei, blieb aber am Tage bes Urtheilsſpruchs fern und verimei« 
gerte auch feine Unterfchrift zur Acte, welche die Hinrichtung des Königs feftftellte. Deffen- 
ungeachtet war ©. ein glühender, für die Helden des Alterthums ſchwärmender Republic 
faner. Nachdem Erommell dad Protectorat an ſich geriffen, zog er fi) misvergnügt auf das 
Familiengut zu Penshurft zurück und fchrieb hier mahrfcheinlich fchon feine berühmten „Dis- 
courses concerning goverument etc.” (Lond. 1698 und öfter; deutſch, Apz. 1794). Als 
nach Abdankung bed Sohnes Cromwell's das Rumpfparlament wieder zufammentrat, 
wurde S. Staatsrath und ging 1659 als Gefandter nad; Kopenhagen, um hier den Frieden 
zwiſchen Schweden und Dänemarf zu vermitteln. Unterbeffen fand jedoch 1660 die Neſtau⸗ 
ration der Stuarts in England ftatt, und ©. verfehmähte, die allgemeine Amneftie zu be- 
nutzen, und hielt fi 17 Fahre hindurch in Italien, der Schweiz und Frankreich auf. Wie 
feine Feinde behaupten, foll er von Mangel gedrängt, aus Ludwig's XIV. Händen ein Jahr« 
geld angenommen und dafür dem franz. Hofe verrätherifche Dienfte geleiftet haben. Dieſe 
Anfchuldigung iſt jedoch nicht erwiefen und widerftreitet dem ftolgen Charafter bes Nepubli« 
kaners. Auf die Bitten feines Vaters erhielt S. 1677 von Karl II. die Erlaubnif zur Nüd- 
kehr nad) England und Verzeihung für feine frühern politifchen Handlungen. Zum Arger 
bes Hofes trat er 1678 ind Unterhaus und machte alsbald den Miniftern durch feine fühne 
Beredtſamkeit viel zu Schaffen. Befonders erbitterte er den Hof, weil er 1679 mit größten: 
Eifer die Thronausfchliefungsbill des Herzogs von York und die Einführung der Habeas- 
Corpus · Acte betrieb. Die Neaction und der Despotismus, wozu ſich der Hof feitdem unter 
Leitung des Herzogs von York hinreißen ließ, bewogen endlich 1681 den Lord Nuffelt 
(f. d.) und den Heraog von Monmouth zur Stiftung einer geheimen Verbindung, welder 
ſich einige Monate fpäter auch S. anfchloß. Der Zweck diefer Verſchwörung war, im Falle 
des Ablebens des Fränkelnden Königs die Thronbefteigung des verhaften York um jeden 
Preis zu verhindern. Man entwarf demnach einen Infurrectionsplan umd trat mit den Un« 
zufriedenen aller Stände in Beziehung. Ohne Miffen der Hiupter bildete jedoch auch eine 
niedere Claffe der Vertrauten eine befondere Verſchwörung, in welche mehre Offiziere, 
Kaufleute und Advocaten von London traten. Man kam in diefem Complot überein, ben 
König, wenn er bei dem fogenannten Nye-Houfe, einem einen Landhauſe des Verſchwore ⸗ 
nen Rumbald, vorbeifahren würde, au erfchiefen. Das Geheimnif des Complots blieb lange 
bewahrt, bis es enblid der Salzhändler Keiling aus Angft dem Staatsfecretair Jenkis an« 
zeigte. Die Schuldigen murben ergriffen, verurtheilt und hingerichtet. Der Vorfall führte 
jedoch auch zur Entdeckung des Infurrectionsplans,.und deffen Urheber‘, die der Hof bis auf . 
Monmouth (f. d.), der nach Holland entkam, fogleich verhaften und in den Tower werfen 
lief, Der Hof würde auch nicht den geringften Schuldbeweis gegen diefelben haben vor 
bringen fönmen, hätte fich nicht der Mitverfchiworene Lord Howard aus Feigheit zum Zeugen 
hergegeben und. gegen feine Genoffen mehr noch ausgeſagt, als er verantworten konnte. 
Obſchon das Gefeg zwei Beugen erfoderte, wurde doch zuerſt Ruffell auf Howard's Aus« 
fage allein verurtheilt und hingerichtet. Dierauf leitete man auch gegen S., deffen Popula« 
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rität und Charakter als befonders gefährlich galt, in gfeich ungefeglicher Weife den Proceß 
ein. Unter S.'s Papieren war eine Handfchrift gefunden worden, in welcher derfelbe ein 
obfeures, die Göttlichkeit bes Königthums Iehrendes Pamphlet von einem gewiffen Filmer 
widerlegte. Un: den Mangel eines zweiten Zeugen auszugleichen , nahm der graufame Ober: 
richter Jefferys (f. d.) diefe Handfchrift zu Hülfe und bewies daraus, daß der Werfaffer 
ein Hochverräther fein müffe. Nachdem ©. von den Gefchmworenen verurteilt worden, rich 
tete er eine mit Mäfigung abgefaßte Denkichrift an den König, in welcher er fich vertheidigte 
und um eine Revifion des Proceffes bat. Allein Karl II. blieb gegen den Nepublifaner unbe» 
weglic, und S. mußte am 7. Dec. 1633 das Schaffot befteigen. Bis zum legten Augenblide 
bewies er fich als ein ftolzer, fühner, unbeugfamer Charakter. Die Hinrihtungen Ruſſell's 
und S.'s waren ebenfo rechtlos wie unflug und wurden vom Wolke jederzeit für die blutig» 
ften Fleden in der Negierungsgefchichte Kaͤrl's II. gehalten. Kaum hatte Wilhelm Il. 
durch die Revolution von 1688 den Thron beftiegen, als er nach dem Wunſche der öffentlichen 
Meinung die Urtheilsfprüche aufheben und die Ehre der HDingerichteten herftellen lief. 
Hollis gab S.'s „Discourses“ mit den Verhör, der Apologie und mehren Briefen (Rond. 
1772) heraus; Collin veranftaltete eine Sammlung von S.'s Handfchriften; Blencowe 
endlich veröffentlichte „Sidney-papers‘ (Xond. 1825). Vgl. Grey, „Secret history of 
tlıe Rye-House-Plot and of Monmouth's rebellion“ (Xond. 1754). 

Sidney (Sir Philip), einer der erften ausgezeichneten engl. Profaiter, geb. 1554 
zu Penshurft in der Graffchaft Kent, ftudirte auf beiden engl. Univerfitäten und reifte dann 
brei Jahre lang auf dem Feftlande. Im J. 1575 nach England zurückgekehrt, wurbe er 
eine der Zierde des engl. Hofes und Liebling der Königin Elifabeth. Ein Streit mit dem 
Grafen von Orford bewog ihn, 1578 fich auf den Landfig feines Schwagers, des Grafen 
von Pembroke, Milton in Wiltfhire, zurückzuziehen, wo er zur Unterhaltung feiner Schwefter 
den Schäferroman „Arcadia“ fehrieb, ein unvollendet gebliebenes Werk, das erft nach 
feinem Tode im Drud erſchien. Sein nächfies Werk war die „Defense of poesy“, die 
zugleich fein beftes Werk iſt, ausgezeichnet dur) Stil und Inhalt. Im J. 1582 fehrte ©. 
wieder an den Hof zurüd. Nach Befchäftigung fich fehnend, wollte er 1585 mit Sir Fran- 
eis Drake einen Zug gegen die fpan. Eolonien in Amerika unternehmen, wurde aber durch 
ein Verbot der Königin verhindert, die auch feine Bewerbung um die erledigte poln. Königs 
frone nicht geftattete. Dagegen ernannte fie ihn zum Gouverneur von Vlieffingen. Unter 
feinem Oheim, dem Grafen von Leicefter, focht er tapfer gegen die Spanier, wurde aber 
bereits im Sept. 1586 im Gefecht bei Zütphen tödtlich verwundet und ftarb am 19. Det. 
1586. Seine Arcadia” fand bei ihrem Erfcheinen ungemeinen Beifall und erlebte in 
20 Jahren acht Auflagen; in ftitiftifcher Hinficht hat fie um fo mehr Bedeutung, als feine 
Zeitgenoffen und nächften Nachfolger ſich Danach bildeten; im Übrigen ift fie troß einzelner 
fhöner Stellen mit Recht der Vergeffenheit anheimgefallen. Als Dichter ift S. unbedeu- 
tend; am werthvolfften find noch feine Sonette. Seine „Werke erfchienen in drei Bänden 
(2ond. 1725); „Miscellaneous works’ gab Gray heraus (Off. 1829). Vgl. Zouch, „Me- 
moirs of the life and writings of Sir Phil. S.” (2ond. 1808). 

Sidney-Eove, die Hauptftadt der brit. Colonie Neufüdmwales (f.d.), auf der Süd · 
oftfüfte Au ftraliens (f. d.) an dem Meerbufen und Hafen Port-Jackſon (f. d.) ge 
legen, zählt gegenwärtig faft 30000 E. und ift ziemlich regelmäßig und weitläufig gebaut. 
Sie befigt mehre anfehnliche öffentliche und Privargebäude, fieben Kirchen und Kapellen, 
ein Waifenhaus, Hospital, eine Bank, ein Schaufpielhaus, Sternwarte, mehre öffent 
liche Schulen und gemeinnügige und wiffenfchaftliche Anftalten, und ift ber Sig des Gene» 
ralgouverneurs fämmtlicher brit. Befigungen in Auftralien, und eines Vicegouverneurs, 
und Mittelpunkt des Handels von Auftralien. Mehre Forts dienen zur Vertheidigung bes 
. Hafens und der Stadt. 

Sidon, die ältefte und wichtigfte Stadt Phönigieng, in einer ſchmalen Ebene am Mit- 
telmeere, jegt Saida, galt ſchon zu Homer's Zeit wegen ihrer Kunftarbeiten für die berühm- 
tefte aller Städte der Erde, wurde die Mutterftadt vieler phöniz. Anlagen in und außer dem 
Lande, namentlich auch von Tyrus (f. d.), und blieb von großer Bedeutung, bie fich Ty- 
zus erhob und feine Ubermacht geltend zu machen wußte. Um 700 v. Chr. ergab ſich ©. 
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dem aſſyr. Könige Salmanaffar; nach der Auflöfung des affyr. Reichs kam es an das 
babylonifche; von Nebufabnezar wurde ed wegen eines Bündniffes mit Juda zerftört. 


Mieder blühend und mächtig finden wir es unter der Herrfchaft der Perfer, indem es fi 


an die Spige der Empörung gegen Artarerres III. ftellte, die aber mit der abermaligen Ver⸗ 
wüftung der Stadt endete, da diefe durch die Verrätherei ihres eigenen Königs Tennes in die 
Hände der Perfer fiel und deshalb 351 v. Chr. von den Einwohnern felbft angezündet wurde. 
Nochmals hergeftellt, unterwarf es fich 333 v. Chr. nad) dem Siege bei Iſſus Alerander dem 
Großen und erhielt von diefem einen neuen König. Nach Alerander’d Tode fam es zuerft 
unter die Herrfchaft der ägypt. Könige; dann wurde ed mit Syrien vereinigt und zulegt 
fiel ed den Römern zu. Schon frühzeitig trieben die Sidonier Schiffahrt, zugleich aber auch 
Seeräuberei, und vorzüglich wichtig war ihr Handel mit Bernftein und Glas (f.d.), deffen 
Erfindung ihnen zugefchrieben wird. 

Sidonius Apollinäris, eigentlich Cajus Sollius Apollinaris Modeſtus Sidonius, 
ein chriftlicher Schriftfteller des 5. Jahrh., geb. 428 n. Ehr. zu Lyon, ſtammte aus einer an- 
gefehenen Familie, ftieg in der Folge als Schwiegerfohn des Kaifers Avitus, fowie durch 
feine rednerifchen und dichterifchen Anlagen begünftigt, zu den höchften Würden in Nom, 


zog ſich aber aus unbefannten Gründen plöglic aus dem öffentlichen Leben zurüd und wurde - 


473 Bifchof von Elermont, welche Würde er bis an feinen wahrfcheinlich 484 n. Ehr. erfolg« 
ten Tod befleidete. Seine Gedichte verrathen zwar Lebendigkeit und Feuer, leiden aber an 
Überladung in Ausdrud und Bildern. Ebenfo find feine Briefe in neun Büchern mehr ihres 
gefchichtlichen Inhalts als der Sprache wegen wichtig. Unter den Ausgaben erwähnen wir 
die von Vinetus (Lyon 1552), Sirmonbus (Par. 1614, 4.) und Labbeus (Par. 1652, 4.). 


Siebelis (Karl Gottfr.), einer der thätigften und trefflichften Schulmänner der 


neueften Zeit, geb. am 10. Det. 1769 zu Naumburg, widmete ſich, nachdem er auf ber 
höhern Schule feiner Vaterftadt einen tüchtigen Grund gelegt hatte, auf der Univerfität zu 
Leipzig dem Studium der Theologie und Philologie, erhielt 1798 das Eonrectorat zu Zeig 
und übernahm 1804 das Rectorat zu Baugen, das er faft bis an feinem Tod, am 7. Aug. 1843, 
verwaltete. Seine fchriftftellerifchen Leiftungen, die ſich auf die Kritit und Erklärung der 
Glaffiter und Kunftwerke des Alterthums erſtrecken, zeichnen fich durch Gründfichkeit, Be- 
lefenheit und ein gefundes Urtheil aus. Ven erften Plag behauptet darunter die größere 
Ausgabe des Paufanias (5 Bde., Lpz. 1822— 28), die namentlich einen fehr reichhal- 
tigen Apparat für die fachliche Erläuterung bietet, ſowie die faft zu gleicher Zeit veranftaltete 
deutfche Überfegung (Tüb. 1827 fg.) von einem genauen Verftändniffe des Textes zeugt. 
Nicht minder verbienftlich ift das von ihm zu Windelmann’s „Werken“ als achterBand ver- 
fertigte und mit vielen Nachträgen verfehene Regifter (Dresd. 1828). Schon früher aber 
hatte er fich durch Vollendung und Ergänzung der von Lenz begonnenen Bearbeitung ber 


Bruchſtücke von mehren Gefchichtfchreibern über Attika, die unter dem Titel „Philochori - 


fragmenta‘ (2pz. 1811) und „„Phanodemi, Demonis, Clitodemi atque Istri fragmenta” 
Epz. 1812) erfchienen, einen Namen erworben. Ebenfo fand bie für den Schulgebraudh 
beftimmte griech. Chreftomathie, „Hellenica“ betitelt (Xp. 1800; 2. Aufl., 1815), und fein 
„Kleines griech. Wörterbuch, in etymologifcher Ordnung” (Rpz. 1833) eine günftige Auf- 
nahme. Unter feinen zahlreichen Meinern Abhandlungen, von denen einige in die Samm- 
lungen „Bier Schulfchriften” (Dresd. 1814) und „Quinque disputationes” (&pz. 1842) 
aufgenommen find, heben wir die „De Strabonis patria, genere, aetate” (Baug. 1828) 
und „De Rhiano” (Baug. 1829) heraus. Auch auf dem Felde der Theologie hat ſich ©. 
durch die „‚Erziehungslehren der Bibel’ (Rpz. 1815) und durch die Schrift „Die Bibel, die 
befte Grundlage der Kindererziehung” (Zitt. 1818) bekannt gemacht. Vgl. „S.'s kurze 
Rebensbefchreibung‘‘, von ihm felbft aufgefegt (Baug. 1843) und Ameis, „Der Gymnafial- 
lehrer in feinem edeln Berufe und als Menfch, als Blätter der Erinnerung an Karl Gottfr. 
S.“ (Gotha 1845). a : 

Sieben, eine ſchon im hohen Alterthume bei den Agyptern, Hebräern und Griechen 
heilige Zahl, erhielt unftreitig dadurch etwas Moftifches, da fie aus Drei und Vier, den 
beiden in ihrer Art vollfommen, im Raume ald Dreied und Viereck, erfcheinenden Zahlen, 
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hervorgeht. Ungleich mehr aber war ihre Heiligkeit in der Aftrologie und Aſtronomie ber 
Alten begründet und hat noch jegt eine tiefere Bedeutung in den ficben Tönen der Muſik. 
Bei einigen Erfcheinungen jedoch ſcheint fie Durch blofen Zufall entftanden zu fein, mie wenn 
von den Sieben Weifen (f.d.), Sieben Wundern (f.d.), den Sieben gegen 
Theben (f.d.), den Sieben freien Kürften (f. Freie Künfte), von ben fieben Städten, 
welche um die Ehre der Geburt des Homer ftritten , die Rebe ift. 

Sieben gegen Theben nennt man gewöhnlich in der mythifchen Gefhichte Griechen- 
lands die fieben Helden, Adraftus, Polynikes, Tydeus, Amphiaraus, Kapaneus, Hippo» 
medon und Parthenopäus, welche an dem Zuge gegen Theben Theil nahmen, den Poly- 
nites (f. d.) veranlafte, als diefer und fein Zwillingsbruder Eteofles (f.d.) nad dem 
Tode ihres Vaters Ddipus (f. d.) die Herrfchaft gemeinfchaftlich übernahmen, erfterer aber 
von Eteofles fpäter davon ausgefchloffen wurde. Beide Brüder blieben im Kampfe und von 


. ben übrigen Helden rettete fich nur A draftus (f.d.). Noch befigen wir unter diefem Namen 


ein Trauerfpiel des Aſchylus, worin diefer Stoff poetiſch behandelt wird. 

‚Siebenbürgen, das Großfürftenthung, ein Theil der ungar. Erbftaaten des Kaifers 
von Oftreich, erhielt feinen Namen durch die 1143 aus den Rheingegenden dort angefiedel» 
ten deutfchen Eoloniften, nicht etiwa nad) fieben Burgen, fondern, wie es fcheint, in Folge ber 
Erinnerung an das Siebengebirge (f. d.), ihrer frühern Heimat. Die lat. Benennung 
Transsylvania bezeichnet ein Land, das jenfeit der farpatifchen Gebirgsmaldungen liegt, und 
der ungar. Name Erdely eine waldige und bergige Gegend. ©. war ehemals ein Theil Da» 
tiens(f.d.). Vom 5. Jahrh. an wurde es nacheinander von verfchiedenien Völkern einge 
nommen. König Stephan I. von Ungarn eroberte S. 1004 und machte es zu einer ungar. 
Provinz, bie er durch Wojewoden oder Statthalter regieren ließ. Endlich erhielt der ABoje- 
wode Joh. Zapolya nach einem Kriege gegen feinen Mitbewerber um die ungar. Krone, ben 
nachmaligen Kaifer Ferdinand I., durch Vertrag von 1535 ©. als ein fouveraines Fürften« 
thum. Er war dabei von den Türken unterftügt worden, die fich von diefer Zeit an vielfach 
in die Angelegenheiten S.s mifchten und die Fürften aus den Häufern Zapolya und Bas 
thori (f. d.) gegen die ungar. Negenten aus dem öfter. Haufe begünftigten. Unter den nach 
folgenden Fürften waren Bethlen Gabor (f. d.) und Georg Rakoczy (f.d.) gefährliche 
Feinde für das Haus Oſtreich. Leopold I. unterwa.f fi 1687 ©. völlig, und im Frieden zu 
Karlowig von 1699 erkannte die Pforte die Dberherrlichkeit des Haufes Oftreich über dieſes 
Rand an, das jedoch feine eigenen Fürften behielt. Nachdem das fürftliche Haus 1713 mit 
Michael Apafı II. ausgeftorben war, wurde ©. ganz mit Ungarn vereinigt. Maria Therefiz 
erhob es 1765 zu einem Großfürftenthume. 

Das Land liegt ziwifchen Ungarn, der banatifchen Militairgrenze, Walachei, Moldau 
und Bukowina, hat ein Areal von 1006 OM. und 2,057000 E. Auf der Oft- und Sübdfeite 
mit hohen Gebirgen, einer Fortfegung der ungar. und galiz. Karpaten, umgeben und im Ju⸗ 
nern von Bergreihen durchzogen, die e8 auch aufden übrigen Seiten einfchließen, iſtes einena- 
türliche Bergfeftung. Ebenen finden fich faft nur längs der Flüffe und felten über zwei Mi 
len breit; defto zahlreicher und fchörter find die Thäler. Im Allgemeinen gewährt das Rand 
durch die mannichfaltige Abwechfelung der Thäler, Hügel und Berge einen herrlichen‘ An 
blid. Es hat ein mildes und gefundes Klima und, die Gebirgsgegenden ausgenommen, einen 
Himmeloſtrich, der einer üppigen Vegetation fehr günftig ift. Es ift überaus fruchtbar und 
reich an Producten ; doch noch Feineswegs feinem productiven Flächenmaß und feiner Er · 
tragsfähigkeit gemäß angebaut. Die Hauptproducte find Weizen, Korn, Mais, Hirſe, Gerfle 
und Hafer, Wein, Heu und Holz ; ferner Pferde, Hornvich, Schafe und Ziegen. Außerdem 
ift das Land noch fruchtbar an Baumfrüchten und Tabad, wildem und zahmem Geflägel, 
Fifchen und Schweinen, Gold, Silber, Kupfer, Blei, Roheifen, Gußeifen, Eiſenvitrioöl 


‚ und Schwefel. Alle Hauptflüffe entpringen faft mitten im Lande. Es fließt die Alt oder 


Aluta gegen Süden nach der Walachei in die Donau, die Maros gegen Weften und die 
Szamos gegen Norden nad) Ungatn im die Theiß, und alle drei find fchiffbar. Die Biſztricz 
und mehte andere Peine Gewäffer. gehen durch die Bukowina oder die Moldau in den Sze⸗ 
reth. Am dichteſten ſind bevölkert der aränyofer umd der reismärkter Stuhl, am bünnften 
das 1835 dem Königreiche Ungarn wieder einverleibte kraſznaer Gomitat. Das ganye Land 
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Dr 113 reis, 18 Municipalftädte, 60 Markefleden und 2556 Dörfer, darunter 14 
ärfte und 281 Dörfer, im welchen Grenzer wohnen, die ſomit eigentlich der Militair- 
grenze (f. d.) angehören. Die Einwohner beftehen aus 13 Völkerſchaften. Die vorzüglich 


ften darunter, welche Vereinigte genannt werden, find die Ungarn (etwa A Mil.), Szekler 


und Sachſen (235000), welche legtere König Geifa II. um 1143 aus den Gegenden von 
Lüttich, Trier und Luxemburg ald Coloniften einführte. Nach diefen drei Nationen ift das 
Land in drei Haupttheile unterfchieden: 1) das Rand der Ungarn im Weſten, das die Hälfte 
des ganzen Fürftenthums und der Bevölkerung enthält und in elf Comitate und zwei Die 
ftricte getheilt ift, von denen jedoch 1835 die mittelfolnofer, frafznaer und zaränder Gefpan« 
fchaft und der kövärer Diftrict wieder mit dem Königreiche Ungarn vereinigt wurden; 2) das 
Land der Seller im Often, das ftärker bevölkert als das erftere und in fünf Stühle (sedes) 


ober Gerichtöbezirke getheilt ift; 3) das Rand der Sachfen im Süden und Norden, das am "\ 


beften angebaut, am dichteften bevölkert und in neun Stühle und zwei Diftricte getheilt ift. 
Die übrigen Nationen, welche geduldete genannt werden, fird Walachen (950000), Armes 
nier (4010), Griechen, Polen, Rußniaken, Serben, Mährer, Juden (2500) und Zigeuner. 
Darunter find die Walachen die zahlreichften. Armenier und Griechen Halten ſich vorzüglich 
des Handels wegen im Lande auf. Die Zigeuner führen ein rohes Leben und haben keine 
feften Sige. Unter allen diefen Nationen find die Sachfen am fleifigften und ordentlichften ; 
ihre Ortſchaften und Däufer haben regelmäßige Anlage, und überall zeigt fich bei ipnen Wohl« 
ftand und Einfachheit der Sitten. Ihre Schriftfpracdye ift die hochdeutfche, ihre Mundarten 
aber nähern ſich mehr dem Niederdeutfchen. Überall, wo fie wohnen, gibt es Obſtbaumzucht 
und Weinbau. Sie haben die meiften Fabriken und in ihrem Lande liegen auch die Haupt« 
ſtadt des Großfürftenthums, Hermannftadt (f. d.) und die größte und wichtigfte Fabrik— 
und Handelsſtadt des Landes, Kronftadt (ſ. d.). Im Ganzen wird in S. nicht viel mehr 
Getreide und Mein erbaut, als zum Bedürfniß nöthig iſt; Ausfuhrartifel liefern der gute 
Tabad, die Nindvich- und die von den Walachen ftarf betriebene Schafzucht, fowie die ſchöne 
Mace ber hier gezogenen, meift leichten Pferde und die Bienenzucht. Die reichen fiebenbürg. 
Salzwerke gehören au dem großen Safaftode, der in der Walachei anfängt und bei Wieliczka 
in Volen endiat. Aus den ſechs Steinfalsgruben, die gebaut werden, geht der größere Theil 
ber Ausbeute nach Ungarn und in das Banat. Manufacturen gibt e8 blos in den fädhf. 
Städten und in einigen Fekler Stühlen. Fabrifen und Manufacturen gibt es im Ganzen 
etwa 500. Sie liefern weiße und bunte Leinwand, Tuch, Wollen- und Baummollenzeuche, 
Hüte und Feder. Der Handel nad) der Walachei und andern türf. Ländern ift beträchtlich, 
aber faft ausichließend in den Händen der Griechen, ferb. Naizen und Armenier. 

Die vorzüglichſten Grundpfeiler der fiebenbürg. Verfaffung find die Unionspunfte 
von 1542— 15; das Reopoldiniiche Diplom vom 4. Juni 16915 die Pragmatifche Sanction 
von 1744 und die Diätalartifel von 1791— 95. Die Unionspunfte der drei Nationen be« 
treffen die Unterwerfung unter ein gemeinfchaftliches Oberhaupt, den Geheimen Rath aus 
einer aleihen Anzahl Glieder, volle Eintracht, allgemeine Landtage und gemeinſchaftliche 
Randesvertheidigumg. Das Leopoldinifche Diplom fegt feft Neligiongfreiheit, die Beftätigung 
aller Gerechtſamen und Freiheiten ber Ziebenbürgen, die Beftätigung der fiebenbürg. Ge: 
fege, fowie der Gerichtd- und andern Stellen, die alleinige Anftellung von Inländern, die 
Verleihung confiscirter Güter an verdiente Siebenbürgen, die Befegung auch der höchften 
Staatdämter durch Inländer, die Ausfchreibung der Landtage und die Einrichtung der Po» 
ften. Durch die Pragmatifhe Sanction vom J. 1744 wurde das Wahlrecht für immer auf« 
gehoben. Die ungar. Nation, ald Landſtand betrachtet, befteht aus dem Adel. Zu den Vor- 
rechten des fiebenbüra. Adels gehört, daß feine Dlitglieder zugleich ald ungar. Edelleute be 
trachtet werden und ſich nach Gefallen in Ungarn niederlaffen fönnen, weiches bei dem un. 
gar. Abel in Abficht auf S. nicht flattfindet; fie find ferner frei von Steuern und geipan- 
ſchaftlichem Gerihtsimange, weshalb man zu den adeligen Perfonen auch alle, Geiftliche bis 
auf die Mönche und Randpfarrer rechnet. Der Adelftand haftet auf gemiffen Amtern, Län» 
bereien und Kamilien und wird durch Adoption und Veräußerung auf andere, vorher Nicht« 
adelige gebracht. Die Barone und Grafen, melde auch Magnaten beiden, find nur im 
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Range von den übrigen Edelleuten verfchieden. ine niedrigere Claffe des Adeld muß ge 
wiffe Steuern und Dienfte leiften. Zu diefen gehören die Armaliften, d. i. diejenigen Ebele 
leute, welche feine Untertanen und oft auch feinen Edelfig haben, die Bürger der freien für 
niglichen Städte und die landesherrlichen Jagdbedienten. Nichtadelige find die Bürger der 
übrigen Städte, die freigelaffenen Unterthanen und die Leibeigenen. Doch ift die Leibeigen- 
fchaft fowie der bürgerliche Unterfchied der Nationen in ©. von Jofeph II. aufgehoben wor- 
den. Die Nation der Szekler befteht aus den alten fogenannten Primores, Primipiti und 
Pixidarii. Die fähf. Nation fennt als ſolche feinen Adel und feine Unterthanen. Jede der 
drei Nationen wählt in den Kreifen, Stühlen oder Communitäten die Deputirten zu den 
Landtagen, auf welchen gemeinfchaftlich mit dem Landesfürften das allgemeine Wohl bera- 
then wird. Als Nepräfentanten der Stände der drei Nationen erfcheinen auf dem Landtage 
das fönigliche Gubernium, die königliche Gerichtötafel, die oberften Beamten der Comitate, 
Diftricte und Stühle, die Negaliften, d. h. diejenigen aus dem begüterten Adel, welche der 
Großfürft nach dem Gutachten des dritten Guberniums dazu ernennt, die Abgeordneten der 
ungar. Gomitate und Diftricte, der ſzekler Stühle und der Stühle und Diftricte der Sach— 
fen, und die Deputirten der fünf Freiftädte und der unter dem Namen der Zaralörter vor- 
fommenden 23 Märkte. Die Landtage werden in Hermannftadt gehalten. Dem Landtage 
fteht das Recht der Wahl eines Vorfigenden auf dem Landtage, der Protonotare und der 
übrigen durch die Verfaffung beftimmten fogenannten Cardinal ⸗ und diplomatifchen Amter 
in der Art zu, daß er dem Großfürften eine Anzahl Eandidaten zur Ernennung vorſchlägt. 
Vor den Landtag gehören das Necht, Gefege zu geben, das Steuerbewilligungsrecht und die 
Vertheilung der bewilligten Abgaben, die Verleihung des Indigenats gegen 1000 Dufaten 
Tare, und endlich das Recht, in den von den Gefegen beftimmten Fällen zu richten. Alle übri- 
gen Hoheitörechte übt der Landesherr allein aus. Die hohe fiebenbürg. Hofkanzlei, welche 
die landesherrlichen Edicte ausfertigt, ift zu Wien, und fteht fo wenig mit der ungar. wie mit 
der öftr. Kanzlei in Verbindung. Das königliche Gubernium, welches die höchfte Landes- 
ftelle ift, aber von der fiebenbürg. Hofkanzlei in Wien abhängt, hat feinen Sig in Klaufen« 
burg. Zur Verwaltung der Kameralgegenftände ift feit 1790 das Thefauriat errichtet, 
welches von der Hoffammer zu Wien abhängt. Die königliche Tafel, welche ihren Sig zu 
Neumarkt hat, ift der Juftizhof für die erfte und zweite Inftanz. Bon ihr kann an das Gu«- 
bernium appellirt werden. In legter Inftanz leitet die fiebenbürg. Hofkanzlei die Juftizan- 
gelegenheiten. Die Einkünfte des Landesherrn beftehen in der Eontribution. In dem Groß» 
fürftenthume recipirte Kirchen find die fatholifche, die reformirte, die proteftantifche und die 
focinianifche. Zur griech.katholiſchen Kirche befennen fich einige Ungarn, mehre Szekler und 
fehr wenige Sachſen, die größte Zahl ber Walachen und der Armenier, überhaupt die Hälfte 
ber Bewohner; davon find eine halbe Mill. der rörf.-Fatholifchen Kirche unirt, 570000 aber 
nicht unirt. Zurröm.-fatholifchen Kirche bekennen fich, ohne das Militair, 220000, Derres 
formirten Kirche gehören fowol Ungarn wie Szefler an und die Zahl ihrer Bekenner beläuft 
fid) auf 245000. Zur proteftantifchen Kirche befennen ſich die meiften Sachfen und einige 
wenige Ungarn, zufammen etwa 220000. Die Socinianer oder Unitarier, ungefähr 50000, 
haben nur unter den Ungarn und Szeklern Anhänger. Der Säcularflerus befteht aus un» 
aefähr 1863 Fatholifchen und 2635 afatholifhen Individuen, der Regularklerus aus 232 
Mönchen und 20 Nonnen in 39 Klöftern. Für ganz ©. befteht nur eine rom.-Fatholifche 
Diöces mit dem Bifchofsfige zu Karlöburg; ferner beftehen ein Bisthum des unirt«griech. 
Ritus zu Fogaras, ein Bisthum des neuen unirt-griech. Ritus zu Hermannftadt und aufer- 
dem Superintendenturen der augsburgifchen und ſchweizer. Konfeffion und der Unitarier. Den 
höhern Unterricht beforgen ein Lyteum zu Klaufenburg, eine theologische Kehranftalt des neuen 
unirt · griech. Ritus, zwei theologifche Lehranftalten der Unitarier, elf katholifche und unirt- 
griech. und zwölf afatholifche Gymnafien ; den Volksunterricht hingegen 25 Fatholifche und 
ebenfo viele afatholifche Haupt-, 212 Farbolifche und 923 akatholifche Trivial- und 40 fatho- 
fifche und 226 afatholifche Mädchenfchulen mit 52700 Schülern. Außer dem öfter. Mili- 
tair, welches in ©. liegt, find feit 1762 fünf Regimentsbezirke für die Grenzmiliz abgefon- 
dert worden, die zufammen einen Flächeninhalt von 253 IM. mit 190000 E. haben. Sie 
müffen zwei ſzekler Infanterieregimenter, ein ſzekler Hufarenregiment und zwei walach. In- 
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fanterieregimenter ftellen und unterhalten. Die Ortfchaften, welche zu diefer Miliz gehören, 
liegen längs der Oft: und Südfeite S.s. Diefe Grenztruppen find nad) deutfcher Art ein« - 
gerichtet, verfehen die Grenzwachen, befommen Ober- und Untergeivehr, aber Sold nur fo 
Tange fie dienen. Vgl. Mildenberg, „Handbuch der Geographie und Statiftit des Großfür- 
ſtenthums &.” (Hermannft. 1837); Lenk von Treuenfeld, „S.s geographifches, topogra- 
phifches u. f. m. Lerifon” (Wien 1839); Gebharbi, „Gefchichte bes Großfürſtenthums S.“ 
(Wien 1503); Scheint, „Das Land und Volk der Szefler” (2 Bde, Pefth 1843) und 
Kohn Paget, „Hungary and Transylvania’ (2 Bde., Lond. 1839; deutfch, Lpz. 1845). 

Siebengebirge, ein auf dem rechten Rheinufer füdlich von der Sieg fich erhebendes 
Gebirge, welches das Norbmeftende des Weftermaldes bildet, in der Gegend der Stadt Kö» 
nigswinter im kölner Regierungsbezirk der preuß. Provinz Rheinland fi hinzieht und 
feinen Namen von den fieben hohen Bafalt- oder Trachytfegeln erhalten hat, die aus der 
Bergreihe weit hervorragen. Die bedeutendften derfelben find der Drachenfels, ber fteilfte 
von allen, 1473 &. hoch, mit Trümmern einer alten Burg und einer Denkſäule, welche der 
Landfturm des Siebengebirgs feinem vor dem Feinde gefallenen Anführer Genger 1814 er« 
richtet hat; der mit jenem durch einen Bergrüden verbundene Wolkenberg, 1487 F. hoch, 
ber bedeutende Steinbriuche hat, deffen Steine, meil fie in dem nahen Königswinter bearbei- 
tet werden, konigswinter Steine heißen und nad) Bonn, Köln, Düffeldorf und weiter ab» 
warts verfendet werden, und der Peters: oder Stromberg, deffen Koppe eine von Wallfah- 
rern ftarf befuchte Kapelle des heil. Peter trägt. Die übrigen vier, nämlich der Löwenkopf 
oder Lömwenberg, 1896 F. hoch, die höchfte Spige des ganzen Gebirge, der Nieder: und Non- 
nenftromberg, der Olberg und ber Hemmerich liegen hinter jenen drei Bergen, etwas weiter 
vom Rhein ab. Am beften wird das Siebengebirge von Königswinter aus beftiegen. 

Siebengeftirn nennt man in der Aftronomie die Sterngruppe am Rüden des Stiers, 
melche nach Struve aus einem Sterne vierter Größe, ſechs Sternen fünfter, fünf Sternen 
fechster, 32 Sternen ficbenter Größe u. f. w. befteht, die in dem Raume eines Kreifes von 
einem Grad Halbmeffer ftehen, von denen man aber mit blofen Augen höchſtens fieben un- 
terfcheiden fann. Der hellfte heißt Alkyone und bildet nach Mädler's Behauptung bie Gen» 
tralfonne, um die fich ſammtliche Firfterne bewegen. Die griech. Sage läßt das Siebenge- 
ſtirn aus ben an den Himmel verfegten Plejaden (f. d.) entftehen. 

Sieben Infeln, f. Sonifche Infeln. 

Siebenjähriger Krieg. Die Kaiferin Maria Therefia konnte es nicht verſchmerzen, 
daß fie, durch den unglüdlichen Ausgang der beiden erften Schlefifhen Kriege (f. d.) 
gezwungen, das fchöne reiche Schlefien an Friedrich II. hatte abtreten müffen. Auf die Wie» 
dereroberung dieſer Provinz bedacht, hatte fie die Zeit eines mehrjährigen Friedens fort- 
dauernd zur Verftärfung ihrer Kriegsmacht benugt; zugleich fuchte fie, ihren eigenen Kräf · 
ten allein mistrauenbd, fich überall Bundesgenoffen zu erwerben. Sehrleicht gelang ihr dies mit 
der Kaiferin Elifabeth von Rußland ,. die Friedrich durch Migeleien über ihre Perfon belei- 
digt hatte, forwie mit dem ſächſ. Hofe, der über den wachfenden Glanz des Haufes Branben- 
burg und die im vorigen Kriege erlittenen Demüthigungen noch heftig erbittert war. Schwie- 
tiger jedoch war es, Frankreich, das, unlängft noch Oftreich® heftigfter Feind, gegen jede 
Machtvergrößerung beffelben Eiferfucht begte, zu dem Bündniffe herüberzuziehen. Als jedoch 
. Georg Il. von England, der mit Frankreich über die nordamerif. Golonien in Krieg ver- 
widelt, wegen eines Einfalld der Kranzofen in fein Stammland Hannover in Furcht war, 
mit Preußen am 16. Jan. 1756 zu Weftminfter ein Defenſivbündniß abſchloß, kraft deffen 
beide Mächte zur Beſchützung ihrer Befigungen fich vereinigten, und als Maria Therefia, 
obwol nach langem Widerftreben, auf Zureden ihres Minifters Kaunig fogar zu einem eigen- 
händigen Handfchreiben an die Maitreffe Ludwig's XV., die Marquife von Pompadour, ſich 
herabließ, fam zu Verfailles am I. Mai, 1756 endlich auch das früher abgelehnte Freund- 
ſchaftsbündniß zwiſchen Frankreich und Öftreich zu Stande, auf die Bedingung, daß beide 
Mächte für ihre europ. Staaten einander Gewähr leifteten und im Kalle eines Angriffs ein 
Hülfsheer von 24000 M. einander verfpradhen. So des Beiftandes mächtiger Bundesge- 
noffen gewiß, rüftete ſich Maria Therefia ernfllich zum Krieg, der im Frühlinge 1757 begin« 
nen follte. Der geheime Plan war, ben König von Preußen zu irgend einer Feindfeligfeit zu 
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teigen, damit die Kaiſerin als die Angegriffene erfchiene, ihn dann nach Böhmen zu locken, 
bei welcher Gelegenheit Sachfen, fich neutral ftellend, ihm den Durchmarſch nad Böhmen 
erlauben follte; hierauf wollte Sachfen den Krieg erklären, Friedrich in den Rüden fallen 
und-fo den Feldzug mit einem Schlage beendigen. Dem Scharfblide Friedrich's entging die 
Gefahr nicht, die ihm in der Ferne drohte, gleichwol vermochte er anfangs nicht den dunkeln 
Schleier zu durchdringen, der das verborgene Getriebe der Goalition bedeckte, noch weniger 
glaubte er die Gefahr fo nahe. Ein ſächſ. Gabinersfanzlift Menzel (f. d,) aber, den Fried» 
rich's Gefandter in Dresden, von Malzahn, durch Beftehungen gewonnen hatte, verrieth 
den Plan und lieferte dem Gefandten die Abfchriften der gepflogenen Correfpondenzen, Ver: 
träge und Stipulationen aus. In Folge diefer unzweifelhaften Mittheilungen beſchloß 
Friedrich fogleich, die argliftigem Abfichten feiner Gegner durch ein rafches, ungefäumtes Zu= 
vorfommen zu vereiteln, bereitete fich fchnell zum Kampfe und drang, als er auf feine An- 
frage beim wiener Hofe, wen die Nüftungen in Böhmen gelten follten, eine ausmweidhende 
Antwort erhalten hatte, im Aug. 1756 mit drei Kriegsheeren, zufammen 60000 M, ſtark, 
in Sachſen ein. Ohne Schwertftreich eroberte er binnen wenig Wochen das unvorbereitete 
und unvertheidigte Land; er befeste am 10. Sept. Dresden, bemächtiate ſich hier der Ur— 
kunden bes gegen ihn gnefchloffenen Bündniffes, die er zu feiner Rechtfertigung fonleidy be» 
kannt machen lieh, fegte zur Erhebung der Gefälle eine preuß. Randesadminiftration zu 
Dresden und ein Kriegscommiffariatzu Torgau ein, und eilte hierauf, das kaum 17000 M. 
ftarfe fächf. Heer, welches in einem feftverfchangten Lager zmifchen Pirna und Königsftein 
ſich zuſammengezogen hatte, um Friedrich bis zum Herbeitommen der Oſtreicher aufzuhal« 
‚ten, einzufchließen und durch Hunger zur Übergabe zu bringen. Unterdeffen rüdte der Feld— 
marjchall Browne mit einem öfter. Kriegsheer langfam aus Böhmen heran, um die Sachſen 
zu befreien. Hierdurch fah Friedrich, der Suchfen durch diefen plöglichen Schlag zu ſich her= 
anztrziehen vergeblich gehofft hatte, fich genöthigt, unter Zurüdlaffung eines hinlänglich 
ftarfen Corps vor dem Lager zu Pirna mit der ganzen übrigen Armee den Oftreicyern nad) 
Böhmen entgegenzugehen. Bei Lowoſitz (f. d.) fam ed am 1. Det. aur Schlacht, die zwar 
nicht entfcheidend war, aber doch mit dem Nüdzuge der Oftreicher endiate und hierdurch die 
wichtige Folge hatte, ba das ausgehungerte, von aller Hülfe abgefchnittene Heer der Gadı- 
fen, da ein Verſuch, nad) Böhmen ſich durchzuſchlagen, fcheiterte, am !5. Det. 14000 M, 
ſtark das Gewehr fireden mußte. Di: Offiziere wurden auf ihr Ehrenmwort, während dieſes 
Kriegs gegen Preußen nicht zu dienen, entlaffen, die Unteroffiziere und Gemeinen wurden 
in die preuß. Regimenter geftedt, defertirten jedoch fcharenmeife und begaben fid) nad) Po» 
fen, wohin auch Auguft III. und der Graf Brühl, mit preuß. Päffen verfehen, vom Könige 
ftein aus ſich flüchteten. Hiermit war diefer erfte Feldzug geendigt, und die Dftreicher beio» 
gen Winterquartiere in Bohnen, die Preußen in Sachfen und Schleſien, Friedrich felbft blieb 
in Dresden und behandelte Sachſen mit vieler Härte. Aber mas bis jegt fich ereignet hatte, 
war nur ein ſchwaches Vorfpiel des Kriegs, der nun erft, im. 1757, in volle Klanımen 
ausbrechen follte. Denn nicht genug, daß Maria Therefia ihre eigenen Nüftungen in Böhmen 
aufs cifrigfte befchleunigte und verftärkte, fo wußte fie auch von allen Seiten her dem Könige 
Friedrich neue Feinde zu erweden. Zunächft wurde auf ihren Betrieb Friedrich's IT. Unter 
nehmung für andfriedensbruch erflärt und auf dem Neichstage zu Negensburg am 17. Jan. 
175: zur Ahndung deffelben eine Reichsexecutionsarmee von 60000 M. bewilligt; ferner 
traten Frankreich und Schweden ald Garanten des weftfäl. Friedend auf, um die durch 
Friedrich's Verfahren angeblich geführdete Neichsverfaffung zu fıhügen, und während legte» 
res, in der Hoffnung, den feit 1720 verlorenen Theil von Pommern wieder zu gewinnen, 
am 21. Mai 1757 förmlich den Krieg an Preußen erklärte, machte Frankreich ſich anhei« 
ſchig, SO— 100000 M. nad Deutfchland zu ſchicken und Schweden Hülfsaelder zu zahlen. 
Eupdlich fammelte auch Katharina von Nufland ein Heer von 100000 M., um ed gegen 
Preußen zu fenden. Diefen fünf gegen ihn vereinten Mächten, die von den verfchiederften 
Seiten ber ihn bedrohten, konnte Friedrich bei aller Anftrengung der Kräfte ſeines Staats 
kaum 200000 M, eigene Truppen und nächftdem nur noch das aus hannover, braun« 
ſchweig., heff. und gothaifchen Truppen zufammengefegte engl. Hülfsheer von 40000 M. 
entgegenftellen, ba8 von dem ungefchidren Herzog von Cumberland (f. b.) commanbirt, 
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bles dazu beftimmt war, Hannover zu fhügen. Demnoch verzagte der König nicht, 
fondern war einzig bemüht, Das, was ihm an Truppenzahl abging, durch Schnelligkeit, 
Kühnheit und Gefchicklichkeit feiner Unternehmungen zu erfegen. Den General Lehmald mit 
24600 M. zur Vertheidigung Preußens und Pommerns gegen bie Schweden und Ruſſen 
zurüdlaffend, rückte Friedrich fehon im Apr. 1757 auf vier verfchiedenen Wegen in Böhmen 
ein, die vorgefchobenen öftr. Corps murden allenthalben zurüdigeworfen, das wichtige Lager 
bei Neichenberg erftürmt und bei Prag am 6. Mai die Vereinigung der verfchiedenen preuß. 
Corps glücklich bewerkftelligt. Unmittelbar nach berfelben am 6. Mai griff er die Oftreicher 
an, bie 70000 M. ftart, unter Browne und Karl von Rothringen auf mwohlverfchanzten 
Bergen bei Prag ftanden, und nad} heißen Anftrengungen und dem Verluſt von 18000 M. 
gewann er, ald Schwerin (f. d.) durch feinen aufopfernden Heldentod zuerft fiegreich 
Bahn gebrochen, die Schlacht. Browne wurde tödtlich verwundet, der rechte preuf. Flügel 
nahm die gegenüberliegenden Hügel, durchbrad) das Centrum der Oftreicher und vereinigte 
ſich mit dem linten. Die Oftreicher hatten 10000 Todte oder Verwundete und 9000 Ge- 
fangene und 60 Kanonen eingebüft, ein Feiner Theil ihres noch übrigen Heers zog fich 
auf den von Mähren heranrüdtenden Feldmarfchall Daun zurück, der bei weiten größere von 
46000 M. mit dem Prinzen von Lothringen warf fich in die Stadt Prag, deren Belagerung 
der König fogleich begann. Da jedod Daun (f. d.), zum Entfag der Belagerten abgefen- 
bet, mit 60000 M. ſich Prag näherte, rückte ihm Friedrich, dies zu verhindern, mit 12000 M. 
von ber Belagerungsarmee und dem Corps des Herzogs von Bevern entgegen, griff ihn am 
18. Zuni bei Kollin (f. d.) an, wurde aber fo nachdrücklich gefchlagen, daß er die Belage- 
rung Prags aufheben und Böhmen verlaffen mußte. Erbemirkte feinen Rückzug nad) Sachſen 
und der Raufig ohne weitern Verluft. Daun folgte ihm vorfichtig und langſam, und [hof 
die Stadt Zittau, in welcher fich ein preuf. Magazin befand, in Brand. Unterdeffen hatte 
der Marfchall d'Eſtrees mit einer franz. Armee von 100000 M. die Feftung Wefel, die 
Fürftenthümer Kleve und Oftfriesland, die heffen-Paffelfchen Länder und Hannover er» 
obert, den Herzog von Cumberland, der das bunt zufammengefegte Hülfsheer führte, am 
26. Juli bei Haftenbed (f. d.) gefchlagen, bis Stade zurüdgedrängt und zu der Eapitu- 
lation von Klofter-Seven am 8. Sept. gezwungen, wonach jene Truppen mit Ausſchluß 
der Hannoveraner auseinandetgehen follten. Während nun Eftrees’ Nachfolger, Richelieu, 
—— Braunſchweig und Heſſen ausſaugte, rückte ein anderes franz. Heer unter dem 
rinzen Soubife (f. d.), mit der Reichsarmee unter dem Prinzen von Hildburghauſen ver- 
einigt, nach Thüringen vor, in der Abficht, Sachſen zu befreien. Je wichtiger aber Sachſen 
für Friedrich war, um fo nöthiger fchien es ihm, dieſes Vorhaben zu vereiteln. Er übertrug 
daher dem Herzog von Bevern (f. d.) und dem General von Winterfeld (f. d.) die Be- 
obachtung ber Oftreicher in der Raufig und in Schlefien und eilte felbft nad, Thüringen, 
nahm am 15. Sept. Erfurt ein, Tief am 19. Sept. ein 8000 M. ftarkes Corps der Franzo- 
fon mit Soubife jeldft durch 1500 M. unter Seydlig aus Gotha vertreiben, und fchlug, 
nachdem er von einer Diverfion in die Mark zur Vertreibung des Kroatengenerald Hadik 
(f. d.), der Berlin überfallen und gebramdfchagt hatte, zurückgekehrt war, dig verbündeten 
Franzofen und NReihötruppen am 5. Nov. in der fo merkwürdigen Schlacht bei Roß— 
bad) (f. d.). Die eilfertige Flucht der Franzoſen nach dem Rhein lieferte Sachſen wie— 
der ganz und für immer in Friedrich's Hände; zugleich hob Georg II. am 26. Nov. die 
Flofter-fevener Convention auf, und willigte ein, daß das frühere Hülfsheer mit Hinzufügung 
preuß. Truppen wieder erneuert und daß, mie Friedrich wünfchte, der Herzog Ferdinand 
(f. d.) von Braunfchweig, ein erprobter Feldherr, an die Spige deffelben geftellt wurde. So 
von diefer Seite her gefichert, eilte der König mit Adlerfchnelle zurüd nad) Schlefien, wo" 
unterdeß der öftr. General Nadaſti am 7. Sept. ben preuß. Heerestheil unter Winterfeld bei 
Moys (f. d.) gefchlagen und Schweidnig am 12. Nov. erobert hatte, und wo nad) des Her- 
3098 von Bevern übereiltem Rückzuge am 24.Nov. das befeftigte Breslau fich hatte ergeben 
müffen. Ganz Schlefien fchien für Briedrich verloren und die Dftreicher, durch ſoviel Glüd 
übermüthig gemacht, nannten verächtlich das Fleine Heer, das er von Görlig her herbeiführte, 
die potsdamer Wachtparade. Aber kaum in Schlefien angelommen, 309 der. König das nach 
Bevern's Gefaugennehmung vom General Ryan befehligte Corps an ſich und ſchlug am 
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5. Dec. bei Leuthen (f. d.) mit feinem Beinen, durch weiten. Marfch geſchwächten Heere 
das noch ein Mal fo ftarke feindliche Heer unter Daun. Breslau ergab ſich 14 Tage nachher 
mit einer zahlreichen Befagung und großen Vorräthen, bald darauf auch Liegnig; die Dftreicher 
hatten ducch diefe verfchiedenen Niederlagen über 40000 M. verloren, Scylefien war ihnen 
wieder entriffen, Sachſen fiand den Preußen zu Minterquartieren offen, und fo ftand Fried- 
rich am Ende diefes merfwürdigften Jahres des Siebenjährigen Kriegs wieder fieggefrönt 
und nicht minder von feinen Feinden gefürchtet da, als vorher. Auch die Kriegsereigniffe im 
Dften, wo 100000 Ruffen unter Aprarin zu Ende des Juni in Preußen eingefallen waren, 
bie Feftung Memel erobert, das Land graufam verwüftet und endlich den General Lehwald 
bei Großjägerndorf am 30. Aug. unweit Wehlau gefchlagen hatten, wendeten ſich unerwartet 
glücklich. Denn als um diefe Zeit die Kaiferin Eliſabeth gefährlich erkrankte, mußten bie 
Ruſſen auf Anordnung des Feldmarſchalls Beft ujew-Riumin(f.d.), der ſich ihrem Thron. 
folger Peter III., einem Verehrer Friedrich's, gefällig machen wollte, eilig fich wieder zurück 
ziehen; alle Städte, mit Ausnahme Memels, wurden geräumt und der General Lehwald 
erhielt nun freie Hand, die Schweden, welche 22000 M. ftart am 13. Sept. die Peene, die 
damalige Grenze zwiſchen Schwedifch- und Preufifch-Pommern, überfchritten und Anklam, 
Demmin und Paſewalk befegt hatten, wieder nach Stralfund und Rügen zurüdzutreiben. 
Den dritten Feldzug 1758 eröffnete ſchon im Febr. der Herzog Ferdinand von Braun- 
ſchweig gegen die Franzoſen in Niederfachfen und Weſtfalen. Er hatte bereits im vorigen 
Sahre, fobald er an die Spige feines Heers getreten war (24. Nov.), die Franzofen, welche 
fhon Magdeburg bedrohten, von der Elbe verdrängt und Haarburg, Stade und Lüneburg 
erobert, jegt vertrieb er diefelben auch aus Niederfachfen, Heffen und Weftfalen, ſchlug fie 
am 23. Juni 1758 bei Krefeld mit einem Verlufte von 7000 M. und drang über den Rhein 
bis in bie öfter. Niederlande vor. Als aber an des unfähigen Clermont's Stelle der Marſchall 
von Eontades das Commando des franz. Hauptheers erhielt und zugleich Soubife mit einem 
zahlreich verftärften Deere zu feinerinterftügung nach Heffen befehligt wurde, fah Ferdinand, 
in Gefahr abgefchnitten zu werben, ſich genöthigt, am 10. Aug. über den Rhein zurüd» 
zugehen und fich auf die Vertheidigung von Hannover und Meftfalen zu befchränten, wobei 
es ihm jedoch, durch 12000 Engländer verftärft, zulegt noch gelang, Contades bis zwi⸗ 
ſchen die Maas und den Rhein, Soubife zwifhen Rhein und Main in die Winterquartiere 
zurüdzudrängen. Auch Friedrich eilte frühzeitig ins Feld. Nachdem er am 16. Apr. bie 
Feftung Schweidnig wieder erobert, rüdte er Diesmal in Mähren ein; doch die Belagerung 
von Olmüg mußte er bei Daun’s Annäherung im Juli, mit Verluft eines bedeutenden 
Transports an Kriegs und Munbbedürfniffen, aufgeben und unter vielen Schwierigkeiten, 
die er jedoch glücklich befiegte, nach Schlefien ſich zurüdziehen, wo er bei Landshut ein Lager 
bezog. Hier hörte er, daf die Ruffen, die nach Wiedergenefung ihrer Kaiferin Elifabeth ben 
Krieg erneuert und abermals Preußen in Befig genommen hätten, bis Küftrin vorgedrungen 
wären und dadurch die Schweden zum abermaligen Angriffe ermutbigt hätten. Er marſchirte 
daher mit einem Theile des Hauptheers dahin ab, um feine Erbftaaten zu retten, traf das 
ruff. Heer, wie es Küftrin nuglos durch Bombenfeuer verheerte, und griff, nachdem er das 
Corps des Generals Dohna mit ſich vereinigt, am 26. Aug. mit 30000 M. das 50000 M. 
ftarfe ruff. Heer unter Fermor (f.d.) bei Zorndorf (f.d.) an, fchlug ed und zwang es zum 
Nüdzuge nad Polen. Dem General Dohna die Beobachtung der Ruffen und den Kampf 
gegen die Schweden überlaffend, eilte er dann ſogleich nach Sachfen, um feinen Bruder Hein- 
rich (f. d.) gegen die überwältigende Ubermacht der Oftreicher beizuftehen. Bei feiner An- 
näherung zog fi) Daun, der bisher den Prinzen Heinrich bedrängt und Dresden bedroht 
hatte, in ein feftes Rager bei Stolpen, vermied jeden Kampf und brach erft, als Friedrich nach 
Zittau, wo die Oftreicher ihre Hauptmagazine hatten, ſich wendete, eilig auf und bezog ein 
gleichfalls feftes Rager bei Löbau. Friedrich folgte, lagerte fich in deffen Nähe bei Hochkirch 
(f.d.) und wurde, während er hier feinen Angriff beforgte, am 14. Oct. früh 4 Uhr überfallen 
und mit großem Verlufte gefchlagen. Ehe aber Daun ben Weg ihm verfperren konnte, war 
der König, von Dresden her durch Verftärfung neu gerüftet, nad) Schlefien eingedrungen, 
hatte dort die von ben Oftreichern befegten Feftungen Neiffe (am 6. Nov.) und Kofel (am 
15. Nov.) entfegt, eilte dann nach Dresden, um bie von Daun beabfichtigte Eroberung Sach · 
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ſens zu vereiteln, ließ durch Dohna die nochmals erfcheinende Reichsarmee von Leipzig hin« 
wegtreiben und nöthigte Daun zum Rüdzuge nad Böhmen. So fah denn Friedrich am 
Enbe des Feldzugs wenigftens feine Staaten, mit Ausſchluß des Königreich8 Preußen, von 
Feinden befreit. Zwar hatte Frankreich, trog der Abneigung der Nation, durch den Macdht- 
willen Ludwig's XV. und der Pompadour am 30. Dec. 1758 ein neues Bündniß mit 
Oſtreich gefchloffen, aber auch Friedrich hatte durch des brit. Minifters Pitt Einfluß einen 
neuen Vertrag mit England erlangt, in welchem ihm jährlich vier Mill. Thlr. Hülfögelder 
verfprochen wurden. Deffenungeachtet befchloß der König, der immer noch auf ben Beiftand 
der Zürfen zur Abwehrung Ruflande hoffte, mit der Hauptarmee möglichft fich auf die De» 
fenfive au befchränfen. Defto thätiger zeigten fich jedoch feine Generale. 

Nachdem Prinz Heinrich fhon im März 1759 in Böhmen eingefallen war und bei 
Kommotau einen öftr. General mit 2500 M. gefangen genommen und ungeheure Kriegs- 
vorräthe erbeutet hatte, wendete er fi im Mai nad) Franken, verjagte bie Reichsarmee und 
die mit ihr verbündeten Kaiferlichen, befegte Bamberg und zerftörte in Franken und ber 
Oberpfalz alle Magazine. Gleicherweife gelang ed dem preuß. General Schenfendorf, ein 
öfter. Corps bei Wolkenftein zu fchlagen, fowie dem General Dohna, die Schweden wieder 
bis nach Stralfund zurüdzutreiben und die Ruſſen eine Zeit lang in Schach zu halten. Als 
aber die Ruſſen im Frühling des I. 1759 unter Soltikow in immer flärfern Scharen aus 
Polen vordrangen und in der Abficht, fich mit den von der Seite heranziehenden Oftreichern 
zu verbinden, der Ober ſich näherten, fah ſich Dohna zum Rückzuge genöthigt. Friedrich, 
hierüber unzufrieden, fegte an feine Stelle den General Wedel mit dem beftimmten Befehl, 
um jeden Preis eine Vereinigung der Ruffen mit den Oftreichern zu hindern. Diefem Befehle 
zufolge griff Wedel am 23. Juli bei Kay unweit Züllichau die Ruſſen an, wurde aber mit 
einem Verlufte von 5000 M. gefchlagen, worauf die Nuffen bis nach Frankfurt an der Oder 
vorgingen und mit 18000 Dftreichern unter Loudon ſich vereinigten. Seine Kurlanbde zu 
retten, eilte num Friedrich aus dem Lager bei Schmottfeifen, Daun gegenüber, in die Marf 
und griff am 12. Aug. dieRuffen bei Kunersdorf(f.d.) an. Schon hatte er fie gefchlagen 
und Eilboten mit Siegesnachrichten abgefchict, ald Loudon (f.d.) ihm den Sieg entriß und 
eine Niederlage, wie er fie nie erlebt, über ihn brachte. Aber obgleich Friedrich am Morgen 
nad ber Schlacht faum 5000 M. mehr um ſich verfammelt fah und fehon Alles verloren 
gab, fo hatte doc, auch Soltikow 24000 M. eingebüßt und bezeigte bei feinem Widerwillen 
gegen die Oftreicher feine Neigung, ben Sieg zu verfolgen. Defto eifriger benugte Friedrich 
bie ihm gegebene Friſt. Er ging über die Oder zurück, fammelte fchnell feine zerftreuten 
Truppen, rief andere aus Pommern und Brandenburg, ließ Gefchüg aus Feftungen herbei. 
kommen und ftand nad) wenig Tagen wieder an der Spige eined Heers von 28000 M. 
Jetzt fuchte er zuvörderſt Berlin zu decken, eilte dann den Ruffen auf ihrem Marfche nad) 
Schlefien zuvor und zwang fie durch geſchickte Stellungen und Entziehung der Zufuhr, nad) 
Polen zurüdzugehen, während fein Bruder Heinrich mit ebenfo viel Muth als Befonnenheit 
Daun mit feinem großen Deere in der Laufig befchäftigte. Auch der General Fouque wußte 
mit großer Gefchidlichkeit Schlefien zu vertheidigen und den öfter. General de Ville zum 
Rüdzug nad) Böhmen zu nöthigen, die Generale Manteufel und Platen trieben die wieder 
vorgedrungenen Schweden bis Stralfund zurüd und Daun felbft mußte aus Mangel an 
Lebensmitteln nach Böhmen zurüdweichen. Deffenungeachtet hatte indef die Reichsarmee 
in Verbindung mit einem öftr. Corps Leipzig, Wittenberg und Torgau erobert, ja fogar 
Dresden nad) 2Ttägiger Einfchliefung genommen; auch war Daun wieder nach Sachfen 
eingerücdt. Friedrich, Eranf am Podagra in Glogau daniederliegend, ſchickte daher die 
Generale Fin? und Wedel nach Sachſen, ließ durch den General Wunfcd Wittenberg und 
Torgau mwiebdererobern und folgte am 13. Nov. ſelbſt nach. Als er aber den Feldmarfchall 
Daun aus feinem feften Lager beim Plauenfchen Grunde vertreiben wollte, gerieth der Ge» 
neral Fink (f. d.), der Daun in ben Nüden fallen follte, mit 11000 M. bei Maren und 
General Dierde mit 1400 M. in die Hände der Oftreicher, ohne daß der König feinen Zweck 
erreichte. Mit beimeitem glüdlicherm Erfolge kämpfte der. Herzog von Braunfchweig. Zwar 
gelang es ihm nicht, den Franzofen Frankfurt am Main, das fie unter Soubife überrumpelt 
hatten, zu entreißen, auch wurde er bei dem Dorfe Bergen am 13. Apr. zurückgeſchlagen 
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und in Folge deffen wurden Kaffel, Minden und Münfter von den Franzoſen unter Contades 
erobert; wol aber glückte es ihm, Broglio und Contades bei Minden am 1. Aug. eine ſchwere 
Niederlage beizubringen und nach einem zweiten Stege des Erbprinzen von Braunſchweig, 
Karl Wilhelm Ferdinand (f. d.), bei Gohfeld über das franz. Corps des Herzogs von 
Brifad nit nur Dsnabrüd, Paderborn und Bielefeld, fondern aud Marburg, Münfter 
und Fulda wieder au erobern. 

Der Feldiug von 1760 fchien anfangs gleichfalls unglücklich für Friedrich au werden. 
Seine Kaffen waren erfihöpft, feine Länder durch die Laften und Drangfale des Kriegs aus» 
gefogen und zerrüttet, feun Heer beftand kaum aus 90900 M., größtentheild Ausländern 
und friegsungewohnten Neulingen; die Verfuche, Frankreich und Rußland vom Bündniffe 
gegen ihn abzuziehen, waren aufs neue gefcheitert. Dazu kam, daf der General Loudon den 
tapfern Fouque bei Landshut (am 23. Juni) mit 8000 M. gefangen nahm und daf in Folge 
beffen die Feftung Glag von den Dftreichern am 26. Juli erobert wurde. Deſſenungeachtet 
verlor Friedrich den Muth nicht. Eilig 309 er, nachdem er Dresden vom 14.— 26. Juli ver- 
geblich belagert und befchoffen hatte, durch die Oberlaufig nach Schlefien, fchlug unterwegs 
einen Theil des Lascy'ſchen Corps, fiegte in der Schlacht bei Liegnig am 15. Aug. über 
Loudon, der im Begriff war, mit Daun fich zu vereinigen, und brachte Durch diefen Sieg, bei 
welchem die Oftreicher 10000 M., 23 Fahnen, 82 Kanonen, Friedrich felbft nur 1SOUM.ver- 
loren hatte, das halb verlorene Schlefien wieder in feine Hände. Denn nun vereinigte er fich mit 
feinem Bruder Heinrich bei Breslau, zwang die ruff. Hauptarmee durch drohende Demon? 
ftrationen zum Rückzug über die Oder und manoeuvrirte Daun, der ihm gefolgt war, nach 
Böhmen zurüd. Unterdeffen waren die Preußen durch Oftreiher, Mürtemberger und 
Neichstruppen aus Sachfen gedrängt, Torgau und Wittenberg ihnen entriffen und Berlin 
von den Ruſſen unter Tottleben am 3. Det. und ſechs Tage darauf durch den öftr. General 
Lascy eingenommen und gebrandfchagt worden. Auf das Gerücht von des Königs An— 
näherung jedoch räumten die Feinde die Hauptftadt, und Friedrich wandte fich, als er ihren 
eifigen Abzug erfuhr, fogleich nach Sachſen, nahm hier Düben, Leipzig und Wittenberg ein, 
und griff die in einem feften Lager bei Torgau verfchangten Oftreicher unter Daun und Lascy 
am 3. Nov. an. Blutig war die Schlacht; fie Foftete den Preußen 13000, den Oftreichern 
20000 M., und fhon glaubte Daun die Preußen geſchlagen, als am Abend die Generale 
Biethen und Saldern den Sieg errangen. Auf diefe Weife war Sachſen aufs neue zu 
Minterquartieren gefihert und Schlefien, bis auf Glag, wo Loudon ftand, von Feinden frei; 
bie Schweden hatten nach Stralfund und die Ruffen nach Polen fich zurückgezogen. Aber 
auch gegen die Franzofen hatte ber Feldzug diefes Jahres einen ziemlich glüdlichen Ausgang 
genommen. Mährend nämlich der Erbprinz von Braunſchweig ein franz. Corps bei Em$- 
borf am 15. Zuligefchlagen hatte, dann, um den Krieg nad) Frankreich zu fpielen, nach Kleve 
marfchirt war, MWefel belagert und den Rhein überfchritten hatte, über den er erft bet dem An« 
marfche eines franz. überlegenen Heer zurückwich, hatteder Herzog von Braunfchweig, Ferdi- 
nand, die Franzofen bei Marburg an der Diemel mit einem Verlufte des Feindes von 3000 M. 
gefchlagen und fich meift in feiner frühern Stellung behauptet. Glücklicher geftalteten ſich für 
Ferdinand die Ereigniffe zu Anfange des J. 1761. Er griff am 11. Febr. alle von ben 
Franzoſen befegten Pläge an, vertrieb fie aus denfelben und brachte dadurch große Magazine 
in feine Hände. Zugleich hatte ber hanonv. General von Spörken ein aus ſächſ. und franz. 
Truppen beftehendes Corps am 14. Febr. bei Rangenfalza gefchlagen und ber Prinz von 
Braunſchweig von feinem feften Lager bei Billingshaufen aus am 15. Zuli den Frangofen 
einen Verluft von 5000 M, beigebracht. Allein bald muften die Verbündeten, ven Eng- 
and nach Georg's II. Tode, am 25. Det. 1760, nur ſchwach noch unterftügt, der Über- 
macht Soubiſe's und Broglio’s weichen, bie Belagerungen von Ziegenhain, Warburg und 
Kaffel aufheben und den Frangofen wieder Heffen und den Weg nach Hannover blofgeben. 
Auch Friedrich gerieth durch Georg’s II. Tod in große Bedrängnif. Er war am d. Mai 
1761 nah Schlefien aufgebrochen, um es gegen die Ruſſen und Oftreicher zu fehügen, mußte 
aber, trog aller Punftreichen Märfche und Stellungen, die er anmendete, es endlich geſchehen 

affen, daß beide am 12. Aug. zwiſchen Jauer und Striegau, über 130000 M. ftark, ſich ver- 
ten. Schon war er in Gefahr, in feinem feften Lager bei Bunzelmig unmeit Gtriegau, 
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wo er mit50000M.ftand, aufgerieben zu werben, als der Zwiefpalt zwifchen feinen Gegnern 
und Mangel an Lebensmitteln, der unter ihnen eintrat, ihn rettete. Die Nuffen unter 
Butturlin trennten fi von den Öftreichern am 10. Sept., gingen nad) Polen und liegen 
nur 20000 M. unter Czernichew bei den Oftreihern in Schlefien zurüd. Nun blieb aud) 
Loudoflmicht länger und a0g fich in das Gebirge zurück, eroberte aber vorher noch am 1. Det, 
die Feftung Schweidnig. Friedrich fonnte nun zwar fein Lager verlaffen, erfannte aber nur 
au deutlich dad Gefahrvolle feiner Stellung, da Roudon bei Freiburg und Czernichew bei 
Glatz ftanden und Oberfchlefien in den Händen feiner Feinde war. Auch der Prinz Heinrich 
in Sachſen konnte der Reichsarmee und der Dftreicher unter Daun fich faum ermwehren, und 
bie Preußen in Pommern unter dem Prinzen von Mürtemberg wurden in einzelnen Corps 
von den Ruſſen gefchlagen und verloren nach tapferer Gegenwehr am 16. Dec. die Feftung 
Kolberg. Friedrich befand fich in einer verzweiflungsvollen Lage und fchien durch alle diefe 
Umftände und die überlegene Macht feiner Feinde dem Untergange nahe zu fein. Da ftarb 
am 5. Jan. 1762 die Kaiferin Elifabeth von Rußland und ſogleich ſchloß ihr Nachfolger 
Peter iii. (f. d.), der fchon als Herzog von Holftein Friedrich geachtet und geliebt harte, 
mit ihm am 16. März 1762 einen Waffenftillftand, dem am 5. Mai der Friede von Peters- 
burg folgte. Durch ihn wurde auch Schweden am-22. Mai unter Erneuerung aller frü— 
hern Berhältniffe zum Frieden mit Preußen bewogen, ja Peterlieh, ald Frankreich und Oftreich 
feiner $riedensvermittelung fein Gehör gaben, im Junt 1762 fogar eine ruff. Armee von 
20000 M. unter Gzerniche zur Unterftügung Friedrich’8 au den Preußen flogen. Der 
frühe Tod des Kaiferd am 14. Juli trennte fehr bald das Bündniß mit Friedrih, und 
Peter's Nachfolgerin, Katharina II. (f. d.), rief fogleich die ruff. Truppen aus Schleften 
zurüd. Da jedoch die Kaiferin zu gleicher Zeit den zwifchen Rußland und Preußen am 
5. Mai gefchloffenen Frieden beftätigte und ftrenge Neutralität beobachtete, erhielt Friedrich 
freie Hand, mit aller Macht fich auf feine übrigen Feinde zu werfen. Während er daher felbft 
ben Feldmarfhall Daun, welchen er fhon am 21. Juli bei Burfersdorf angegriffen und zum 
Meichen gebracht, am 16. Aug. bei Neichenbady fchlug und bald darauf am 9. Oct. Schweid⸗ 
nitz zur Übergabe nöthigte, hatte Prinz Heinrich in Sachſen nach mehren glüdlichen Ge- 
fechten fi) den Zugang ins Erzgebirge geöffnet und der Herzog von Braunſchweig im Werften 
nicht nur Niederfachfen und Weftfalen glücklich behauptet, fondern auch nach mehrmaliger 
Belegung ber Franzofen, z. B. bei Wilhelmsthal am 24. Juni und Luternberg am 23. Juli, 
Heffen von den Feinden befreit und Kaffel wiedererobert. Da nun Überdies der Prinz Hein» 
rich unter Mitwirkung des Generals Seydlitz am 29. Det. einen bedeutenden Sieg über bie - 
Neichetruppen und Oftreicher unter Hadik bei Freiberg erfocht, in welchem diefe gegen SOUOM, 
und 28 Kanonen, die Preußen nur 1400 M. einbüfßten, Fam am 24.Nov. zwiſchen Preußen und 
Dftreich ein Waffenftillftand, der fich jedoch nur auf Sachfen und Schlefien bezog, für den nich» 
ften Winter zu Stande; und als ferner der Seekrieg zwifchen Frankreich und England durch den 
Präliminarfrieden vom 3. Nov. beendigt und diefer letztere durch Beftätigung zu Paris am 
10. Febr. 1763 zum Definitivfrieden erhoben wurde, erfolgte, nachdem vorher noch Friedrich 
durch einen Streifzug des Kleiſt chen Eorps nach Franken und Baiern den wichtigften Reichs⸗ 
fiinden die Neutralität abgenöthigt hatte, nach) furzen Verhandlungen und ohne fremde 
Permittelung am 15. Febr. 1763 der Friede zu Hubertusburg (f.d.), durch welchen alle 
Theile ihre Befigungen, ſowie fie vor dem Kriege waren, wiedererhielten. Durch das Überge» 
wicht feines militairifchen Zalents, die Kraft feines feften Willens und durch feinen Muth hatte 
Friedrich trog der Erſchöpfung feiner Staaten ſich gegen fo viele mächtige Feinde behauptet, 
das theuer erfaufte Schlefien ſich gefichert und Preußen eine Stelle unter den Hauptmächten 
Europas errungen. Aber viele und große Opfer hatte diefer Krieg Europa und befonders 
ben preuß. Staaten und dem unglüdlichen Sachſen gefoftet. Uber eine Million Menſchen, 
darunter 300000 Soldaten, verloren während des Kriegs ihr Leben. Preußen allein büßte 
in den 26 Schlachten und Hauptgefechten beffelben 192 Generale und Stabsoffiziere, 
136000 M. anZodten und Verfrüppelten und 324 Kanonen, die Verbündeten 185000M, 
und 840 Kanonen ein. Val. Friedrich’ des Großen „‚Histeire de la guerre de sept ans‘; 
Lloyd, „Geſchichte des Siebenjährigen Kriegs’ (deutfch von Tempelhof, 6 Bde., Berl. 1794 
— 1801); Regom, „Charakteriſtik der wichtigften Zeitereigniffe des Siebenjährigen Kriegs‘ 
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2 Bbde., Berl. 1804); Archenholz, „Geſchichte des Siebenjährigen Kriegs’ (5. Aufl., 

erl. 1840); John, „Geſchichte des Siebenjährigen Kriegs’ (Lpz. 1844); Sporſchil, 

„Kurzgefaßte Gefchichte des Siebenjährigen Kriegs” (Braunſchw. 1845) und Wuttke, 
„König Friedrich's des Großen Befigergreifung von Schlefien” (2Bde., Lpz. 1842 — 43). 

Siebenpfeiffer (Phil. Jak.), geb. zu Kahr im Breisgau am 12. Nov. 1789, der 
Sohn eines Schneiders, mußte, vermaift, feiner Dürftigfeit wegen vom Gymnaſium fu Lahr, 
welches er zwei Jahre befuchte, abgehen und wurde 1804 Schreiber im Oberamte zu Bahr 
und 1806 bei der Finanzverwaltung im Breisgau angeftellt. Von feinen Erfparniffen ftu- 
Dirte er feit 1810 in Freiburg. Er promovirte 1813 ald Doctor der Rechte, wurde hierauf 
Secretair bei der Kreisftelle, im Jan. 1814 zu dem öftr. Generalgouvernement in Kolmar, 
fpäter zur öftr.-bair. Negierung nach Kreuznach verfegt, dann Kreisdirectorialadjunct in 
Trier und 1815 Vorftand der öftr. Verwaltung von Landau und dem Gebiet an der Lauter. 
Die bair. Regierung fegte ihn in die niedrigere Stufe eines Kreisdirectorialaffeffors herab 
und erfi 1818 fam er als Randescommiffair nach Homburg in Nheinbaiern. ©. ſchrieb da- 
mals „Über Gemeindegüter und Gemeindefhulden” (Mainz 1818) und fpäter „Uber die 
Frage unferer Zeit in Beziehung auf Gerechtigkeitspflege” (Heidelb. 1823). Als er 1830 
das erfte Heft feiner Zeitfchrift „Rheinbaiern“ erfcheinen lief, verfügte die bair. Regierung 
feine Verfegung ald Anfpector des Zuchthauſes zu Kaifersheim an der Donau, und, obfchon 
er dagegen proteftirte, fo wurde doch feine Stelle befegt. Nach feiner Dienftentlaffung fegte 
er die Zeitfchrift fort, die fpäter unter dem Titel „Deutſchland“ erfchien, und feit dem Apr. 
1831 gab er eine zweite Zeitfchrift, „Der Weſtbote“, heraus. In beiden ließ er ſich allerdings 
zu großer Misachtung der Behörden verleiten ; allein fein Streben war rein deutſch, und er 
gehörte nicht zu der rheinbair.-franz. Partei. Sein fortgefegtes Ankämpfen gab im März 
1832 Veranlaffung, daß der „Weſtbote“ verboten wurde, fo lange er ſich nicht den Beftim- 
mungen hinfichtlich der Cenſur unterwerfe ; auch verfiegelte man die von ihm errichtete Preſſe 
zu Dggersheim. Als man bald nachher die Preffe entfiegelt fand, wurde S. in Folge der 
Ausfage einiger feiner Arbeiter, daß er die Entfiegelung der Preffe vorgenommen, vor das 
Zuchtpoliceigericht zu Frankenthal geftellt. Da er indef hier die Erflärung abgab, fich der 
Genfur unterwerfen zu wollen, fo follte das Verbot feiner Zeitfchrift zurüddgenommen wer« 
ben, aber fie blieb verboten. ©. wählte nun Neuftadt an der Hardt zu feinem Aufenthalts- 
orte. Hier verbreitete er im Apr. 1832 den Aufruf zu einem Bürgervereine auf den 27. Mai. 
Nebft mehren andern Zheilnehmern an dem hambacher Fefte eingezogen, wurde er im Juli 
1833 vor die Affifen zu Landau geftellt. Angeklagt, durch feine Neden unmittelbar zum 
Sturze ber Berfaffung aufgefodert zu haben, fprachen im Aug. die Gefchworenen zu feinen 
Gunften das Nichtſchuldig aus. S. wurde jedoch feiner Haft nicht entlaffen, fondern fofort 
zuchtpoliceilich angeflagt, in Neden und Schriften Behörden und Beamte in Beziehung auf 
ihre Amtöverrichtungen befchimpft und ihnen moralifche Gebrechen vorgeworfen zu haben, 
und die Provinzialbehörbe verurtheilte ihn im Nov. zu zweijähriger Haft. In der Nacht 
vom 14.— 15. Nov. 1833 entkam er aus dem Gefängniffe zu Frankenthal über die franz. 
Grenze und ging fpäter in die Schweiz, wo er an der Hochfchule zu Bern angeftellt wurde. 
Er ftarb in der Heilanftalt zu Bümplig in Bern am 14. Mai 1845. 

Siebenfchläfer (Myoxus Glis), ein das mittlere Europa bewohnendes Nagethier von 
der Größe der Ratte, iftoben von grauer, am Bauche von filberweißer Färbung und hat fehr fei- 
nes weiches Haar, zweizeiligen Schwanz und große, auf nächtliches Leben deutende Augen. 
Der Siebenfhläfer bewohnt Laubholzwälder, legt im Herbfte in einem hohlen Baume ein 
Neſt an, bezieht diefes bei eintretender Kälte und verfchläft den ganzen Winter. Seine Nah- 
rung befteht in Nüffen, Samen und faftigen Früchten. Er ift leicht zähmbar, galt den alten 
Römern als Rederbiffen und wurde daher in befondern Behältern (Gliraria) gemäftet, und 
wird noch jegt in Oberitalien, Illyrien und Steiermark gern gegeffen. 

Siebenfchläfer. Die Sage vom fretifhen Epimenides (f.d.), ber nach 40jährigem 
Schlafe in einer Höhle in die Melt wieder eintrat, ift auch in den chriftlichen Legendenkreis 
gezogen worden, und viele bildliche Denkmäler ftellen die fieben fchlafenden Märtyrer: Mari- 
milianus, Malchus, Martinianus, Dionyfius, Johannes, Serapio und Konftantinug dar, 
melche, nad) ber Sage, zur Zeit des Kaifers Decius ſich in eine Höhle des celifchen Bergs bei 
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Epheſus verborgen haben ſollen, um den Chriſtenverfolgungen zu entgehen. Dort ſeien ſie 
eingeſchlafen und erſt unter Kaiſer Theodoſius IT. wieder erwacht. Darauf wird Malchus 
ausgefendet, um Brot zu holen. Mit Erftaunen fieht er das Kreuz auf allen Plägen von 
Ephefus aufgeftellt und eine neue Welt in veränderten Straßen. Sein Geld erregt wegen 
des Aers die Aufmerkfamteit. Man glaubt, er habe einen Schag gefunden und führt ihn 
zum Proconful. Malchus erzählt, und Alles ftaunt. Der Bifhof Marinus eilt zur Höhle 
mit allem Volke. Dort findet man die Übrigen wachend, ihre Gefichter wie Frühlingsrofen 
firahlend. Auch der Kaifer Theodofius eilt auf die Kunde herbei und hört mit Verwunde⸗ 
rung die Greife fprechen. Dann neigen fie ihr Haupt und entfchlafen in dem Herrn. Der 
Kaifer beugt fich über fie her und küßt weinend die heiligen Überrefte, die er mit feinem Pur- 
pur bedeckt und in goldene Käften aufzuheben befiehlt. Diefe Sage findet fich zuerſt in einer 
vaticanifchen Handfchrift, von wo fie in die Acta Sanctorum (f. d.) übergegangen ift. 
Vol. „Historia Sanctorum septem dormientium ex ectypis Musei Victorii” (Rom 
1741, 4.). Die Kirche hat dem Andenken der Siebenfchläfer den 27. Juni geweiht. 

Sieben Weifen werden die fieben weifen Männer Griechenlands genannt, welche 
ungefähr in Dem Zeitraume von 620 — 548 v. Chr. lebten und, indem fie mehr der prafti« 
fchen Lebensweisheit huldigten, ihre auf bem Gebiete des Staats, der Gefeggebung u. f. w. 
gefammelten Erfahrungen und Einfichten in furzen und finnigen Denkſprüchen oder Gno» 
men, theils in gebundener, theils in ungebundener Sprache, niederlegten. Gewöhnlich rech- 
net man dahin Solon (f.d.), Thales (ſ. d.), Pittakus (f.d.), Bias (f.d.), Ehilon 
. d.), Kleobulus, Beherrfcher von Lindus, und Periander (f. d.). Doch werden weder 
ihre Namen, nod ihre Zahl, noch ihre Gefchichte und Ausfprüche von den Alten auf über- 
einftinmende Weiſe angegeben. Namentlich ftellen Einige ftatt des Periander einen gewiffen 
Myfon aus Chenä in die Reihe diefer Männer. Vgl. „‚Charakteriftit der fieben Weifen 
Griechenlands” (Nürnb. 1797) und Larrey, „Histoire des sept sages“ (2 Bde., Haag 
1734). Die unterihren Namen noch vorhandenen Sentenzen find von Drelliin ben „Opuscula 
- Graecorum veterum sententiosa et moralia“ (Lpz. 1819) gefammelt und von Dilthey in 
den „Sragmenten der fieben Weiſen“ (Darnıft. 1835) überfegt worden. 

Sieben weifen Meifter ift ein deutſches Volksbuch benannt, das eine Sammlung 
von 15 Meinen Erzählungen enthält, die in-den Rahmen einer Gefchichte eingefügt find. Der 
röm, Kaifer Pontianus befiehlt feinen Sohn Diocletianus fieben weifen Meiftern an, um bie 
fieben freien Künfte zu lernen. Als er an den Hof zurückgekehrt ift, findet die zweite Gemah- 
lin des Kaifers Gefallen an ihm, ihrem Stieffohn, und da er fie keuſch zurückweiſt, ergrimmt 
fie gegen ihn, verleumbdet ihn beim Water, den fie bewegt, den Befehl zu feiner Hinrichtung 
zu geben. Sieben Male wird der Kaifer durch besugvolle Erzählungen feines Weibes ver: 
mocht, den Sohn zum Galgen führen zu laffen, jedesmal aber bewirkt eine ebenfo gleichnif- 
artige Erzählung eines der Meifter ihn, die Hinrichtung aufzufchieben, bis endlich der Sohn, 
bem es num geftattet ift zu reden, den Water von der ** und Falſchheit ſeines Weibes 
überzeugt, die, nachdem Diocletianus ſelbſt noch das „ſchönſte Beiſpiel“ erzählt hat, ſammt 
ihrem Buhlen verbrannt wird. Literarhiſtoriſche Unterſuchungen haben gezeigt, daß der Urs 
fprung des Werks, feiner Einkleidung und einiger darin erzählten Gefchichten, nach Indien 
zurückreicht; daf es von daher in andere morgenlänbd., in die arab., perf. und hebr. Sprache, 
dann in die griech., unter dem Namen Syntipas, übergegangen, daß es endlich durch lat. 
Umbildungen, deren Inhalt aud) in die „Gesta Romanorum“ aufgenommen wurde, in die 
abendländ. nationale Literatur gefonmen. Franz. Bearbeitungen, deren eine A. Keller nach 
einer parifer Handfchrift unter dem Titel „„Liromans des sept sages“ (Tüb, 1836) her- 
ausgegeben hat, beginnen zu Anfange des 13. Jahrh.; in Deutfchland, wohin einzelne Ge- 
fhichten fchon im 14. Jahrh. Eingang gefunden hatten, wurde das Buch 1412 von Dans 
vom Bühel nach deutfcher, aus dem Kateinifchen überfegter Profa in poetifcher Form bear. 
beitet; fein Werk „Dyocletianus' Leben” hat A. Keller (Quedlind. 1841) herausgegeben. 
Das deutſche profaifche Volksbuch, das Simrod neuerlich in feiner Sammlung deutfcher 
Volksbücher wieder erneut hat, ift im Drud im 15. Jahrh. ohne Ort und Jahr und zu 
Augsb. 1473 zuerft erfchienen. 

Sieben Wunder der Welt Hiefen im Alterthume fieben merkwürdige Bau- und 
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Kunftwerke, die fich theils durd) ihre außerordentliche Größe, theild durch ihre Pracht aus⸗ 
zeichneten und noch gegenwärtig zum Theil in ihren TZrimmern Bewunderung erregen. Man 
rechnete dahin die agypt. Pyramiden (f. d.), die fogenannten hängenden Gärten der Se» 
miramis zu Babylon (f. Babylonien), den Dianentempel zu Ep heſus (f.d.), die Bild» 
fäule des elympifchen Jupiter von Phidias (f. Olympia), das Maufoleum (f. ben 
rhodifchen Koloß (f. d.), und den Pharos zu Alerandria (.Leuchtthurm). Di uns 
berwerfe, deren Kreis von den Griechen erft nach Alerander’s Zeit zufammengefegt wurde, 
bat unter den Alten Philo aus Byzanz in einer befondern Schrift befchrieben, die gemöhnlich 
unter dem Titel „De septem mundi miraculis” oder „De septem orbis spectaculis’ ange» 
führt wird und von Drelli (Kpz. 1816) am beften bearbeitet ift. 

Siebenzig Dolmetfcher, f. Septuaginta. 

Siebold, eine Familie, berühmt befonders auf dem Gebiete der Medicin, Chirurgie 
und Geburtshülfe. — Karl Kasp. von S., acb. am 1. Nov. 1736 zu Nided im Herzog⸗ 
thum Zülich, gab ald Profeffor der Anatomie, Chirurgie und Geburtshülfe zu Würzburg 
den ihm übertragenen, bisher aber ziemlich vernachläffigten Lehrfächern eine angemeffene 
Einrichtung, fegte fie mit den bereits vorhandenen, aber zu wenig benugten Anftalten in 
zweckmäßige Verbindung, fuchte diefelben möglichft au verbeffern und erwarb fich namentlich 
den Nuf eines ausgezeichneten Chirurgen feiner Zeit. In Anerkenntniß der Verdienfte, die 
er fich während des Kriegs in den Hospitälern erworben, wurde er 1801 in den Reichsadel 
erhoben. Er ftarb am 3. Apr. 1807. — Sein ältefter Sohn, Joh. Georg Chriſtoph von 
&., dem er 1790 die Rehrftelle der Geburtshülfe abtrat, ftarb als Profeffor der Phyfiologie, 
Klinik und Geburtshülfe zu Würzburg am 15. Jan. 1798. — Ein zweiter Sohn, Job. 
Theod. Damianvon ©,, ſtarb ald Medicinaldirector zu Darmftadt am 6. Dec. 1528. — 
Ein dritter Sohn, Joh. Barthelvon ©., den ſich der Vater 1797 im Lehramte der Ana» 
tonıie und Chirurgie adjungiren ließ, ftarb ald Profeffor der Chirurgie und Oberwundarzt 
anı Juliushospitale zu Würzburg am 28. Jan. 1814. — Der vierte Sohn, Adam Elia $ 
von ©., der berühmtefte unter’den Brüdern, war zu Würzburg am 5. März 1775 gebo» 
ren. Urfprünglid) für den Kaufmannsftand beftimmt, entfchloß er fih, Medicin zu ſtudiren, 
nachdem er bereits einige Monate auf einem Comptoir zu Augsburg gearbeitet hatte. Nach 
Beendigung feiner akademiſchen Studien zu Jena, Göttingen und Würzburg wurde er 
1799 außerordentlicher Profeffor der Medicin zu Würzburg und, nachdem er 1800 eine 
Neife nach Wien unternommen, bei feiner Rückkehr Medicinalrath und ordentlicher Pro- 
feffor. Im J. 1516 folgte er einem Nufe nad) Berlin, wo er die Entbindungsanftalt bei 
der Univerfitit gründete und am 12. Juli 1828 ftarb. Seit dem Beginn feines geburte« 
hülflihen Wirkens hielt er die Mitte zwiſchen Boer und Oſiander; er ſuchte der Geburts« 
bülfe eine höhere Stellung anzumweifen, indem er die phyfiologifch-medicinifchen Grundfäge 
auf die Geburtshülfe anwendete und fo die mechanifche Einfeitigkeit vermied. Sein Haupt 
wer? ift das claſſiſche „Handbuch zur Erfenntniß und Heilung der Frauenzimmerkrankhei⸗ 
ten’ (2 Bde. , Franff. 18115 2. Aufl., Franff. 1821 — 23). Außerdem find zu erwäh. 
nen fein „Lehrbuch der theoretifchen und praktiſchen Entbindungskunde“ (Nürnb. 1810; 
4, Aufl., 1824) und fein „Lehrbuch der Geburtshülfe” (5. Aufl., Würzb. 1831). — Sein 
ältefter Sohn, Eduard Kasp. Jak. von S., Hofrath und Profeffor ber Medicin und 
Chirurgie zu Göttingen, Director der Entbindungtanftalt und Hebammeilehrer, geb. am 
19. März 1801 zu Würzburg, ftudirte dafelbft, zu Berlin und in Göttingen, promovirte in 
Berlin und wurde 1827 als Aſſiſtent bei der Entbindungsanftalt angeftellt, deren einftweilige 
Direction nach dem Tode feines Vaters ihm übertragen wurde. Im J. 1829 folgte er dem 
Nufe ald Profeffor der Medicin und Chirurgie nah Marburg und 1833 ging er in gleicher 
Eigenfhaft nad) Göttingen. Seit des Vaters Tode fegte er das von dieſem 1813 begon« 
nene „Journal für Geburtshülfe u. ſ. w.“ fort. Nächſtdem ſchrieb er eine „Geſchichte der 
Geburtshülfe” (2 Bde., Berl. 1839— 45); ein „Lehrbuch der Geburtshülfe” (Berl. 184’); 
„Zur Lehre der Fünftlichen Frühgeburt” (Gött. 1842) und „Lehrbuch der gerichtlichen Me— 
bicin”’ (Abth. 1, Berl. 1846). — Sein Bruder, Karl. Theod. Ernft von ©., geb. am 
15. Febr. 1804 zu Würzburg, war erft Kreisphyſikus zu Heilsberg in Preußen, ging 1834 
in gleicher Eigenfchaft nach Königsberg, 1835 als Director der Hebanımen- und Entbin« 
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bungsanftalt nad) Danzig, wo er 1839 auch das Stadtphyſikat übernahm, und 1840 als 
Profeffor der Zoologie, vergleichenden Anatomie und Thierheilkunde nad) Erlangen. 
Auch er hat wie die andern Borgenannten durch fchriftftellerifche Wirkſamkeit fid namhafte 
Verdienfte um die Fortbildung der Medicin und befonders der Geburtshülfe in der neuern 
Zeit erworben. — Die adoptirte Stieftochter Joh. Theod. Damian von S.'s, Mariane 
Theodore Charlotte Heiland, genannt von ©., wurde am 10. Dec. 1791 zu Heilie 
genftadt im Eichöfelde geboren. Befeelt von dem Wurnfche, nad) dem Beifpiele ihrer Altern 
der Menfchheit nüglich zu werden, erhielt fietheils durch ihren Water, theild durch ihre Mutter, 
Regine Zofephe, geborene Henning, praftifchen Unterricht in der Geburtshülfe, welche Letz⸗ 
texe feit ihrer Miederverheirathung mit Joh. Theod. Damian von S. den Beruf einer Geburts⸗ 
belferin in Darmftadt ausübte, und in Gießen 1815 Doctor der Geburtshülfe wurde. Hierauf 
ftudirte fie 1811 —12in Göttingen unter Dſiander's und Langenbeck's Leitung. Nach beftan- 
dener Prüfung erhielt fie 1814 die Erlaubniß zur Ausübung der Geburtshülfe und 1817 zu 
Gießen nad) vorgängiger Prüfung die Doctormwürde in der Entbindungsfunft. Bei biefer 
Gelegenheit fchrieb fie „Uber die Schwangerfchaft außerhalb der Gebärmutter und über eine 
Bauchhöhlenſchwangerſchaft insbefondere” (Darmft. 1817, 4.). Seitdem lebte fie ihrem 
Wirkungskreife in Darmftadt; auch wurde fie von einigen hochgeftellten Frauen zu Enibin« 
dungen gerufen, wie fie denn 3. B. bei der Geburt der jegigen Königin von England, Victo» 
ria, hülfreiche Hand leiftete. 

Siebold (Phil. Franz von), der gründlichfte Erforfcher Japans, ift der Sohn Joh. 
Georg Ehriftoph von Siebold's (}. d.) und wurde zu Würzburg am 17. Febr. 1796 ges 
boren. Er ftudirte feit 1815 auf dafiger Univerfität und ging 1322 nad) ben Niederlanden 
und von hier nach Batavia, mo er 1823 als Arzt und Naturforfcher der niederländ.-ind. 
Geſandtſchaft nady Japan beigegeben wurde. Bei den beſchränkten Verhältniffen der Nie» 
derländer in ihrer Factorie Defima war S. in feinen Forfhungen zunächſt auf diefen klei— 
nen Bereich beſchränkt. Bald erlangte er als Arzt und Naturforfcher großen Nuf und da— 
durch größere Freiheit; Japaner felbft aus entfernten Gegenden fammelten ſich um ihn, fei» 
nen Unterricht zu genießen, und durchforfchten für die Zwecke des Lehrers auch das Innere 
ihres Vaterlands. Im Febr. 1826 ging die beabfichtigte Gefandtfchaftsreife nach Jedo 
vor fi, an der ©. ebenfalls Theil nahm. Auch in Jedo fand ©. eine fehr gute Aufnahme. 
Wegen Verlegung der japan. Hoffitte von Seiten des Gefandten mußte aber die Gefandt. 
[haft am 16. Mai 1926 nad) Batavia zurüdfehren. ©. war ebenfalls im Begriff, nad 
Europa zurüdzufehren, als ein.unvorhergefehener Vorfall ihn in Unterfuchung brachte. Der 
faiferliche Aftronom und Oberbibliothefar hatte ihm die Copie einer Karte mitgetheilt, die 
auf Befehl des Kaiferd gefertigt worden war. Die Sache wurde verrathen; man er« 
fannte darin ein ſchweres Staatöverbrechen; doch ©. rettete feinen Freund aus diefer Verles 
genheit durch entichloffened Benehmen; er felbft kam mit der Verbannung aus Japan da- 
von. Seine Sammlungen waren bereit 1828 nad den Niederlanden gebracht worden, 
auch gelang es ihm durch vertraute Freunde in Japan, feine der Confiscation verfallenen lite» 
rarifchen Schäge und andere Sammlungen zuretten. Hieraufbegab er ſich 1829 nad) Java, 
von mo er 1830 feineRüdreife nad) Europa antrat. Seine naturhiftorifhen Sammlungen, 
ingleihen die merfiwürdige ethnographifche japan. Sammlung befinden ſich gegenwärtig im 
Mufenm zu Leyden. Unter feinen Schriften erwähnen wir feine Abhandlungen über Zu« 
pan in den „Verhandelingen van het bataviaasch Genootschap”; „Nippon. Archiv von 
Japan und deſſen Neben» und Schugländern” (Heft I — 15, Xeyd. 1832 —44, 4.); fer 
ner bie mit Zemmind, H. Schlegel und de Haan heraudgegebene „Fauna japon.” (Leyd. 
1833 — 46); „Novus et auctus literarum ideographicarum thesaurus” (Peyd. 1824); 
„Mille literae ideographicae” (Leyd. 1833); „Bibliotheca japon.” (Leyd. 1833 — 41); 
„Flora japon.” (Bd. I und 2, Abth. 5, Leyd. 1835 — 46); „Isagoge in bibliothecam 
japon.“ EEeyd. 1841); „Thesaurus linguae japon.“ (Reyd. 1835 — 41) und „Catalogus 
librorum et manuscriptorum japon.“ (Leyd. 1845). Gegenwärtig gibt er mit einen: an« 
bern nieberländ. Gelehrten ein in franz. Sprache gefchriebenes Journal zur Kunde des 
nieberländ. Oftindiens heraus. 

Sieden oder Kochen heißt im Allgemeinen, eine Flüſſigkeit in einem offenen Gefäße 
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bis zu dem Grabe erhigen, daß fie aufwallt und fich in Dampf verivandelt. (S. Siede-» 
punkt.) — In der technifhen Chemie gebraucht man den Ausdrud Sieden für die Dar» 
ftellungsweife der Salze aus ihren Laugen, und fpricht in diefem Sinne 5. B. von Salzfie- 
den, Alaunfieden u. f. w. 

Siedepunkt nennt man den Wärmegrad, wobei eine Flüffigkeit fiedet. Die Phyſiker 
benugen den Siedepunkt des Waffers zur Beftimmung eines firen Punktes für die Grade bes 
Thermometerd. Diefer Siedepunft ift jedoch nur beim völligen Sieden reinen Waffers und 
bei einerlei Drud der Atmofphäre beftändig. (S. Dampf.) Welchen Einfluß der Drud 
der Zuft habe, bemweifen die Verfuche, daß in der luftleeren Kugel das Waffer fhon durch die 
Wärme ber menfchlihen Hand zum Sieden gebracht wird, und daf es dagegen in dem pa- 
pinianifhen Digeftor (f. Papin), wo es feine Dämpfe nicht verbreiten fann, einen unge 
heuern Grab der Hige annimmt. Bei dem gewöhnlichen Drud der Atmofphäre ift der Sie 
bepunft des Regenwaſſers SO’R. 

Siegel (sigillum, secretum, signetum oder signum) nennt man den Abdrud eines 
Stempels in eine weichere Maffe. Zum Siegeln gebrauchte man ſchon in den früheften 
Zeiten verfchiedene Stoffe, je nach dem Unterfchiede der Stände. An die Stelle des Wachſes 
in feiner urfprünglichen Farbe trat fpäter gefärbte Wachs, auch gebrauchte man Blei und 
andere, felbft edle Metalle zur Anfertigung der Siegel. Des Goldes und Silbers be« 
dienten fi zum Siegeln die byzantin. Kaifer, des Bleis die Päpfte und die Grofmeifter der 
geifflichen Nitterorden. Später fiegelten Kaifer und Könige mit rothem Wachfe und ver» 
liehen diefes Necht auch andern Fürften und Herren; grünes Mache gebrauchten geiftliche Stif- 
ter, Klöfter u. ſ. w, weißes Wachs führten die freien Neicheftädte, ſchwarzes Wachs der Pa- 
triarch von Jerufalem und die Großmeifter der geiftlichen Ritterorden in weniger wichtigen 
Angelegenheiten. Noch fpäter trat die Oblate (f.d.)an die Stelle des Wachſes und im 16. 
Sahrh. das Siegellad (f.d.). Die auf den Siegeln dargeftellten Gegenftände find fehr 
verfchieden. Urfprünglich fegte man darein den Kopf Deffen, der das Siegel führte. So in 
den Siegeln der deutfchen Kaifer im frühen Mittelalter, und diefe Köpfe waren meift in Sie- 
* gelringen eingefchnitten und von vorzüglicher Arbeit. Dagegen gab es Damals auch ſchon an« 
dere Gegenftände auf den Siegeln ; namentlich aber wurde es fpäter gebräuchlich, wo die zu 
Mappen berechtigten Perfonen, Corporationen u. f. w. nur diefe führten, daß nicht zu Wappen 
Berechtigtesideelle Wappen gebrauchten, gleichwie im Orient die Sprüche des Koran die 
Siegel zieren. Die Siegel felbft werden theild nach den vorgeftellten Gegenftänden, theils 
nad; den Materien, aus welchen fie beftehen, oder fonft nach der Größe u. f. m. eingetheilt; 
doch hat fich ein feftes Syſtem noch nicht gebildet. Die Form derfelben ift meift rund, doch 
fommen auch andere Formen vor. So war im Mittelalter eine faft dreiedige Schildform 
nicht ungewöhnlich. Der Zweck der Siegel beftand urfprünglich darin, daß durch das Sie- 
gel eine Urkunde oder fonft eine Schrift mehr Feftigkeit und mehr Glaubwürdigkeit erhalten 
follte, als durch die blofe Unterfchrift. Zu diefem Zwecke wurde das Siegel an einer Schnur 
oder einem Pergamentftreifen, welche durch die Urkunde gezogen wurden, derfelben ange» 
hängt und in der Schrift felbft dies erwähnt. Dann diente das Siegel aud zum Ver- 
fchließen von Briefen u. f. w., alfo zur Sicherheit. War das Siegel in einer befondern Kap- 
fel, um es vorBefchädigung zu fchügen, eingefchloffen oder in Metall ausgedrüdt, fo nannte 
man dies eine Bulle (f. d.), welcher Ausdrud dann auch von dem ganzen Document 
gebraucht wurde. _ Um die Siegel vor Verfälfhung zu bewahren, wurde oft ein Gegen. 
oder Secretfiegel (contrasigillum) auf den Rüden des gröfern Siegels gedrudt, und diefer 
Heinern Siegel bediente man fich in der Folge bei minder wichtigen Ausfertigungen. Die 
Aufbewahrung der Staats und Regentenfiegel war in ber Regel einem der höchſten Be- 
amten anvertraut, oder es waren dazu eigene Beamte beftellt, wie bei den griech. Kaifern die 
Logotheten, bei den Meromwingern die Referendarien, bei den Karolingern und ben fpätern 
Kaifern und Königen die Kanzler. Im Deutfchen Reiche hatte der Kurfürft von Mainz als 
Erztanzler die Reichsſiegel zu verwahren, die von ihm dem Reichevicefangler ausgehändigt 
wurden. Auch in Frankreich war der Kanzler urfprünglich Bewahrer der Reichefiegel; da 
aber das Kanzleramt Dem, der einmal bamit befleidet war, nicht genommen werben fonnte, 
fo wurde, wenn ein Kanzler in Ungnade fiel, ein eigengr Garde des sceaux ernannt, welcher 
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in Rang, Amtskleidung und Amtöbefugniffen jenem gleich ſtand. Der Groffiegelbe- 
wahrer hatte, wie in Deutfchland der Kurfürft von Mainz, bei ben Neichskanzleien die 
Ernennung aller Kanzleibeamten (Chancelleries) in ganz Frankreich. Alle Erlaſſe im 
Namen des Königs mußten ihm zum Siegeln vorgelegt werden, und die Könige machten 
ihm in ältern Zeiten zur heiligen Pflicht, nichts zu befiegeln, was den Gefegen und dem 
Rechte zumider fei. Jetzt ift der Name Großfiegelbewahrer zum blofen Zitel herabgefunten, 
welchen ber Juftizminifter führt. In England find feit der Königin Elifabeth die Amter 
bes Lordkanzlers von England und ded Großfiegelbewahrers (Lord keeper of the great 
seal),, welche vorher getrennt waren, in der Negel vereinigt ; allein für das Heine königliche 
Siegel befteht noch ein eigener Beamter (Lord keeper of the privy seal, gewöhnlid nur 
Lord privy seal genannt), ducch deffen Hände Alles gehen muß, che es mit dem großen 
Siegel bedrudt wird. 

Siegelerde (Terra sigillata) nennt man einige Arten Bolus (f. d.), welche im Al» 
terthume namentlich auf der Infel Lemnos, daher au Lemnifhe Erde genannt, und 
"auf Malta, fowie in Kleinafien, Paläftina und Armenien, und gegenwärtig in Mähren, 
Schleſien und anderwärts gegraben werden. Man formt fie in Heine Kugeln zur Berfen- 
bung, und zur Sicherung ihrer Echtheit werden fie mit einem beftimmten Siegel verfehen. 
Bon diefem legtern Umftande haben fie den Namen. Sonft häufig ald Medicament benugt, 
dient die Siegelerde gegenwärtig nur noch als Farbe. 

Siegelkunde, ſ. Sphragiftik. 

Siegellad befteht feinen Hauptbeftandtheilen nad) aus harzigen Stoffen und zwar 
daß feinere aus Gummilack, Pech und Harz, unter Zufag von Storar und Benzoe, wodurch 
es wohlriechend wird, und das geringere blos aus Pech oder Harz, dem man etwas Terpen- 
tin, Benzoe oder Storar beimifcht. Außerdem fegt man verfchiedene Farbeftoffe zu. Das 
gebreuchlichſte ift das rothe Siegellad, das in den feinften Sorten durch Zinnober, in den 
geringern durch Mennige und Braunroth gefärbt wird. Das fehönfte und befte Siegellad 
kommt aus China. Die Portugiefen follen es in Oftindien fennen gelernt und in Europa ver · 
breitet haben, woher fich aud) der Name fpanifches Wachs, wie man das Siegellad früher 
häufig nannte, erklären läßt. 

Siegelmäßigkeit, eine uralte, nur in Altbaiern übliche Rechtsgewohnheit, ift in die 
neue bair. Gonftitution aufgenommen und auch auf Neubaiern ausgedehnt worden. Sie 
gibt den fiegelmäßigen Perfonen, wozu alle Adeligen und Eollegienräthe und gegenwärtig 
auch alle Offiziere bis zum Gapitain gehören, das Necht, Verträge unter ſich ohne Zuthun 
eines Gerichts gültig aufzunehmen, Pachtbriefe zu fertigen, die Verlaffenfchaft ihrer Genof- 
fer zu configniren und zu inventiren, als Teftamentsvollftreder zu handeln, Vormünder zur 
beftellen, vor Gericht ohne Zugiehung eines Advocaten zu handeln und ftatt bürgerlicher Eide 
in Eivilfachen blos die Eidesformel zu unterzeichnen. 

Siegelringe waren fihon im Alterthume bekannt, doch war das Tragen derfelben nicht 
Jedermann geftatte. Der Gebrauch derfelben ging in das Mittelafter über, mo man fi, 
da es an Künftlern fehlte, vielfach der aus dem Alterthume überfommenen Ringe bediente, die 
als werthvolle Gegenftände oft befondere VBermächtniffe ausmachten. Mit dem allgemeinern 
Gebrauche der Wappen verbreiteten fich auch mehr und mehr die Siegelringe. 

Siegenbeet (Matthias), ein namentlich um die holländ. Nationalliteratur fehr ver- 
dienter Mann, geb. 1773 zu Amfterdam, widmete fich dem geiftlichen Stande und wurde, 
kaum 20 Jahre alt, Prediger ber Mennonitengemeinde zu Leyden, drei Jahre fpäter Profef- 
for ber holländ. Beredtſamkeit und 1799 ordentlicher Profeffor der holänd. Literatur an der 
Univerfität, fpäter auch Mitglied des niederländ. Inftituts. In feiner „Abhandlung über 
die holländ. DOrthographie’ ftellte er ein neues Syftem der Nechtfchreibung auf, das von den 
Megierungsbehörben in Anwendung gebracht wurde, weil es alle Willkür ausfchloß und bie 
Rechtſchreibung auf Einheit und Gefegmäßigkeit zurückführte. Mit gleicher Eleganz und 
Gediegenheit weiß er ſich in der lat., wie in der hollind. Sprache zu bewegen. Auch ifi er 
‚ein erefflicher Kanzelredner. Unter feinen Schriften, worin er feltenen Kenntnißreichthum 
mit geiftvoller Gewandtheit verbindet, find bemerfenswerth „Leerredenen” (2 Bde., 1814 
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— 20); „Beknopte Geschiedenis der nederl. Letterkunde‘ (1826); „„Geschiedenis der 
Leydsche Hogeschool van hare oprigting tot 19825” (2Bbe., 1829—32) und „Geschie- 
denis des Burgerwapening in Nederland“ (1831). Auch gab er Kantelaar’$ „Redevoe- 
ringen en Dichtstukken” (1826) und mit van Gapellen eine neue Auflage von Hooſt's 
„Nederlandsche Historien‘ (Amft. 1820—23) heraus. 

Siegfried, althochdeutſch Sigufrid, nordifh Sigurd, ein Held ber altbeutfchen 
Sage, der Sohn Siegmund’s, aus dem Gefchlecht der Welfungen (nordifch Bölfungar), d.i. 
ber Echterzeugten, das von Odin oder Wodan felbft abftammte. Mit leuchtenden Augen 
und von unglaublicher Kraft, wurde er von einem weifen und funftreichen Alb erzogen, ber 
Regino, d.i.Rathgeber, ieh, und zwar Menfchengeftalt, aber die eines Zwerges hatte. Re- 
gino verfchaffteihm ein Roß und fchmiedete ihm ein Schwert, Gram in der nord. Sage ge» 
nannt, mit dem ©. einen Ambo$ fpalten konnte. So reizte ihn Regino, der Nibelungen Hort 
und unermefliches Gold zu erwerben. Zuerft hatten drei Götter dad Gold geraubt und aus 
ber Tiefe des Waſſers heraufgeführt. Auch, ihnen hätte gewiß feine geheimnißvolle verderb- 
liche Kraft den Tod gebracht, wenn fie es nicht als Wergeld für den erfchlagenen Dttar gege- 
ben hätten. So waren die Götter dem Verderben entgangen, aber das Mittelgefchlecht zwi» 
ſchen Göttern und Menfchen, das nun im Befige des verderblichen Schages war, rieb ſich unter» 
einander auf; Ottar's Brüder tödteten den Vater; Regino wurde von einem andern, Fafnir 
genannt, verdrängt, der in Geftalt eine® Drachens (Lindwurms) fein Gold bewachte. Um es 
ihm zu entreißen, reizte Reginoden jungen ©. auf, den Wurm zu tödten. ©. that ed auf der 
Gnitahaidein Weftfalen, nach nord. Erzählung; daher fein nord. Beiname Fafnisbani, d.i.Faf 
nerstödter; er erfchlug aber auch den Regino. Durch das Drachenblut, wovon er trank, wurde 
noch feine Kraft gemehrt, oder fein Leib gefchügt vor Wunden; durch das Gold, und zumal 
durch den Ring, wurde er unermeflich reich; die Tarnkappe gab ihm die Fähigkeit, feine Ge- 
ftalt in die eines Andern zu verwandeln ; auch das Schwert Balmung fag nach der deutfchen 
Sage beim Hort. Allein bei all diefer Herrlichkeit war er durch den Befig des Goldes in der 
Knechtfchaft der Nibelunge und dem Werderben geweiht. Umfonft verlobte er fich mit der 

kriegeriſchen Königstochter Brunhild; fein Herr Gundahari (Günther), der Nibelunge Kö- 
nig, wollte fie felbft Haben. In der Tarnkappe unter Günther's Geftalt ritt ©. durch die 
Flamme, welche um ihre Wohnung loderte; er gab ihr den Ring aus dem Schage und brachte 
fie dadurch in Die Gewalt Günther's; fie erkannte S. nicht. Er felbft befam ein anderes Weib, 
Krimbild (nach der altnord. Sage Gudrun), die Schmwefter Günther's. Brunhild rühmte 
fich des tapferften und würdigften Gemahls, dem ©. habe weichen müffen; da entdeckte ihr 
Krimhild gereist den Betrug; der Ring, den fie am Finger trage, fei aus dem Nibelunghort; 
der fie gewonnen, fei S. und nicht Günther. Brunhild, die ſich nun felbft erinnerte, daß fte 
an dem vermeinten Günther die leuchtenden Welfungaugen erfannt habe, ließ S., der für 
offenen Angriff unbefiegbar war, meuchlerifch durch Hagano (Hagen) ermorden und töbtete 
fich felbft. Der Schag, nachdem Alle, die an ihm Theil hatten, vernichtet waren, fiel an feine 
urfprünglichen Herren zurück, und fie verſenkten ihn in den Rhein. Dies find bie Grund» 
züge der echten und alten Sage, wie fie Lachmann zufammengeftellt hat; fie haftet nach ihm 
an dem Sage, daß bad Gold, obgleich begehrungsmwürdig, doch in die Gewalt der bämoni« 
fchen Mächte bringt. Aber felbft diefe Form ift nicht die ältefte urfprüngliche; die Sage von 
©. ift aus einer Götterfage erft zur Heldenfage geworben; ©. ift ber älteften Auffaffung 
nach felbft ein herrlicher leuchtender Gott (Lachmann vergleicht ihn dem Balder; Wild. Müls 
Ter findet den Freyr in ihm), ein Gott des Friedens durch den Sieg; die Fabel zeigt, nad 
Lachmann, wie felbft er nicht ungeftraft die geheimnißvollen Wächter im Falten nördlichen 
Todtenreiche (Niflheimr, Niflhel) morden und das Gold der nächtlichen Götter dem Drachen 
rauben darf. Er gewinnt durch den Raub zwar NReichthum und wunderbare Kräfte, aber er 
tommt auch in die Gewalt ber Dämonen. Er muf ihr Bundesbruder werben, ſich mit ihrer 
Schweſter vermählen, für den König des Nebelreichs mit dem dämonifchen Werkzeuge bie 
umftrahlte Walkyrie aus ben Flammen holen, in des Königs Geftalt ihren Wibderftand ber 
zwingen. Durch) ben Ring aus dem Schage vermählt er fich mit ihr, aber fie wird nicht feine, 
fondern feines Herrn Braut. Er iſt todt, vom Todes dorn (Hagan), dem Sohne bes Schre 
ckens, erftochen, und das geraubte Gold wird in den Rhein verſenkt. 
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Unzweifelhaft tragen bie Rieder ber Edda (f. d.), die älteften, in denen und bie Sage 
vom ©. erhalten ift, einen einfachern und reinern Charakter als die auf uns gefonmenen, 
fie behandelnden deutfchen Lieder, und der Geift der heibnifchen Zeit, in der fie entftanden iſt, 
‚Spricht fich in jenen fcharf und beftimmt aus, während fich in diefen nur noch Spuren davon 
finden. Dennoch darf es, befonders nach W. Grimm’s Forfhungen, ald nicht minder un« 
zweifelhaft angefehen werden, daß ber Grundftoff jener ebdifchen Lieder felbft deutfch und 
aus Deutfchland, wahrfcheinlich in Liedern, die in der Darftellungsweife den eddifchen ähn« 
lich waren, nach dem Norden vielleicht um das Ende des 5. Jahrh. gekommen ift, wo ſich ihm 
die Sage vom goth. Ermanrich anlehnte. In Deutfchland felbft erfcheint fie als Helden- 
fage, zu der fie ficy etwa im 7. Jahrh. umgewandelt, ald Eigenthum der Franken am Nieder« 
rhein; mit ihr verfchmolz, gewiß fchon vor dem Anfange des 9. Jahrh., die Sage vom Unter 
gange bes burgund. Königs Günther, womit zugleich die fränk. Nibelungen auf die burgund. 
Könige übertragen wurden, durch den hunnifchen Attila, und erft mit diefem Kegtern hat 
ſich auch die Sage vom oftgoth. Dietrich in fie gefunden. So mit andern Sagen zufam« 
mengefloffen, bildet die Sage von ©., deren Geftaltung auch fortan im Laufe der Zeit man» 
nichfachen Einwirkungen unterworfen mar, den Inhalt der Lieder, die Ende des 12. Jahrh. 
in dem Nibelungenlied (f. d.) zufammengefaßt wurden, beffen erfter Theil von S.'s 
Aufenthalt am Hofe der burgund. Könige, feiner Werbung um Brunhilden, feiner Vermaͤh ⸗ 
lung mit Krimhilden und feinem Tod, der zweite von Krimhilden's Nache für den an ihm 
verübten Mord erzählt. Außerdem haben wir noch ein deutfches Gedicht, das feine jegige 
rohe und ungeſchickte Geftalt erft im 15. Jahrh. erhalten hat, wahrfcheinlich aber aus frühern 
Liedern zufammengefegt ift und beffen Gegenftand die Sage von ©. ift. Es ift das Lied 
„Vom hürnin Siegfried”, aus alten Druden, in denen es fich erhalten, aufgenommen-in 
von der Hagen’d und Primiffer's „Heldenbuch” (Bd. 2), überfegt von Simrod in deffen 
„Kleinem Heldenbuch“ (Stuttg. und Tüb. 1844). Es erzählt die Jugendabenteuer des Hel- 
den, namentlic) auch, wie er fich in der durch Feuer gefchmolzenen hörnernen Haut des ges 
tödteten Drachen badete und davon felbft gehörnt wurde, bis auf eine Stelle zwifchen den 
Schultern, wo er vermundbar blieb; dann wie er Krimhild, die burgund. Königstochter, nach⸗ 
bem er den Rieſen Kuperan und den Drachen getöbtet, der fie auf dem Drachenftein gefan« 
gen hielt, befreit, den Nibelungenfchag gewinnt, fie heirathet, und wie der Zwerg Eugel ihm 
fein frühes blutiges Ende weiffagt. Das deutfche proſaiſche Volksbuch „Vom gehörnten S.“ 
ift nicht unmittelbar aus diefem Gedicht, fondern aus einer franz. Bearbeitung der Sage 
entftanden. — Im feandinav. Norden gibt nad) den Kiedern der ältern Edda und andern 

"verlorenen die Völfungafaga in profaifcher Auflöfung die zufammenhängende Erzählung der 
Sage von ©. und zugleich auch von feinen Ahnen; neben ihr ift die Nornageftsfaga bemerkens⸗ 
werth; die Vilkinaſaga ift, mie fie felbft angibt, aus deutfcher Quelle, Gedichten und münb- 
licher Erzählung, gefloffen. Vogl. IB. Grimm, „Deutfche Heldenſage“ (1829); K. Lachmann, 
„Kritik der Sage von den Nibelungen‘ (1830); W. Müller, „Verſuch einer mythologifchen 
Erklärung ber Nibelungenfage” (1841) und deffen „Siegfried und Freyr‘ (in Haupt's 
„Zeitſchrift für deutfches Alterthum“, Bd. 3, 1843). Hiftorifche Deutung der Siegfrieds- 
fage, der fich im Ganzen Gervinus zuneigt, ift mehrfach verfucht worden; fo hat in neuerer 
Zeit Mone (‚Quellen und Forfhungen u. f. w.“, Bd. 1, 1830) in ihr ein Conglomerat von 
Erzählungen über Arminius und Civilis, und der Überwältigung der Briten durch den an- 
gelſächſ. Hengift; Giefebrecht (in dem „Jahrbuch der berliner Geſellſchaft für deutfche 
Sprache”, Bd. 2, 1836) den Nachklang alter Lieder auf Arminius finden wollen, während ” 
fie nah E. Nüdert („Oberon von Mon und die Pipine von Nivella”, Lpz. 1836) die dich" 
terifche Darftellung der Schidfale des auftraf. Königs Siegbert, der 575 auf Fredegun- 
den's (f. d.) Betrieb ermordet worden fein foll. 

Sielen find leichtere Gefchirre für Zugpferde, als die Kummete. Vor den legtern haben 
fie ben Vorzug, daß fie das Pferd weniger beläftigen, weniger mund reiben und ihm das 
Zichen-erleichtern. 

Siena, bei den Alten Sena Julia, Hauptftadt des gleichnamigen Gebiets im Groß. 
herzogthum Toscana, der Sig eines Erzbifhofs umd einer Univerfität, * in einer ſchönen 
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Gegend auf zwei langgedehnten Hügeln, gegen 1300 F. über bem Spiegel des Mittelmeers. 
—— Colonie, unter ben Longobarden Sitz eines ber oberfien Beamten ( Gaſtal · 
den), im Mittelalter Hauptort eines anſehnlichen, aber ſtets von Parteiungen zerriſſenen 
Freiſtaats und im J. 1554 noch mit 45000 E., ſank fie nach dem Verluſt ihrer Freiheit 
durch Cosmus I., Herzog von Florenz, nachmaligen Großherzog von Zoscana, 1555 fo herab, 
daß ſie damals nicht über 10000 Bewohner hatte, welche im. 1845 auf 20637 gefliegen wa- 
ren, Die Indufkrie ift nicht bedeutend, hat ſich aber neuerdings einigermaßen gehoben. Die 
- Straßen find mit Badfteinen gepflaftert, krumm und höderig. Die prächtige Domkirche, der 
gewöhnlichen Annahme nach um die Mitte des 13. Jahrh. von Giov. Pifano erbaut, ift mit 
weißem, ſchwarzem und aſchgrauem Marmor belegt und mit den Standbildern der aus Siena 
und bem Sienefifchen ftammenden Päpfte und andern Schenswürdigkeiten und Denkmälern 
des Mittelalters verziert. Im Chorbüchergemad) ficht man Pinturichio's ſchöne Fresken aus 
ber Gefchichte Papſt Pius’ I. (Piccolomini). In dem Kloſter bei der neuen Augufliner« 
Tirche ift eine öffentliche Bibliothek und in den andern Klöftern der Stadt find ſehr ſchätzbare 
alte Gemälde. So ift in ber Kirche San - Domenico die figende Madonna mit dem Kinde 
von Guido da Siena gemalt, 1221; daneben Soddoma's treffliche Darftellungen aus dem 
Leben ber heil. Katharina, deren älterliches Wohnhaus in ein Dratorium umgefchaffen ift. 
Dol. „Baccolta dei piu sceltimonumenti di belle arti etc. che esistono nella citta di S.“ 
(1820). Die Univerfität, deren Anfang man in das I. 1321 fegt, ift jegt von geringer Ber 
beutung. Unter den gelehrten Gefellfhaften ift die der Fisiocritici zu nennen. Sehenswerth 
ift der Marktplatz mit feiner mufchelförmigen Vertiefung, auf dem zur Garnevalszeit wie am 
Mariä Himmelsfahrtfefte die Pferderennen und die Fauſtkämpfe gehalten werden. Durch 
den feit Anfang des 14. Jahrh. erbauten öffentlichen Palaft und den Brunnen des Niccolo 
bella Quercia (Fonte Gaja) wird diefer Plag zu einem der fchönften in Italien. In S. wird 
das wohlklingendfte und reinfte Italienisch gefprochen. Vgl. Romagnoli, „Cenni storico- 
artistici di S.’ (2. Aufl., 1840). | 

Sierra (fpan.), im Portugiefifchen Serra, eigentlich eine Säge, heißt ein Gebirge 
oder eine Gebirgäfette. 

Sierra Keöne, ein Strich an der Küfte von Oberguinen in Afrika, erftreckt fich vom: 
Cap Verga bis zum Cap Mefurado, und ift etwa GOM. Tang. Die Grenzen gegen das Bin« 
nenland find nicht genau zu beftimmen. Das Land befteht aug dem füdweftlichen Abfalle 
bed Gebirgsplateaus von Oberguinea, das hier unmittelbar, nur einen ſchmalen Küftenfaum 
übriglaffend, häufig bis and Meer herantritt. Der Boden ift überaus fruchtbar an Eitronen, 
Feigen, Datteln und Zuderrohr; doch hat der Anbau nur in denjenigen Gegenden Fort- 
ſchritte gemacht, mo Europäer fich niedergelaffen haben; der größte Theil des Landes ift mit 
faft undurchdringlichen Wäldern bedeckt. Das Klima ift ein rein tropifches, furchtbar heiß 
und verrufen durch feine Ungefundheit an der Küfte, milder und gefunder im höhern Innern, 
Das Land ift vorzugsmeife von Negern bevölkert. Die Portugiefen waren die Erften, welche 
. Niederlaffungen hier anlegten. Die Engländer richteten fpäter ihre Abficht auf formliche 
Anfiedelungen, wozu 1783 Smeathman die erfte Anregung gab. Im 3. 1787 legte bie 
AfritanifheGefellfchaft (f. d.) in London an der Südfeite des Fluffes die engl. Co» 
lonie SierraLeone von 17 M. Umfang an, die aus Ländereien beftand, welche fie nach 
und nad) den feinen Negerfürften abgekauft hatte, und die Stadt Freetown. Die edle Abſicht 
der Handelögefellfchaft war, allen Sklavenhandel aus diefer Colomie zu verbannen und die 
ummohnenden Neger durch freundliches Betragen und Zaufchhandel zu bilden und fo nad) 
und nad mehr Befanntfchaft mit dem innern Lande zu erlangen. Schon fing die Colonie 
an zu wachen, ald fie 1794 von einer franz. Flotte geplündert und größtentheild zerftört 
wurbe. Die meiften Einwohner retteten fich und fuchten durch neue Unterftügungen wieder 
emporzulommen. Um ähnlichen Anfällen von der Seefeite her vorzubeugen, erbaute man feit 
1809 bie Stabt Kingstomn, eine Meile vom ber Küfte, am Schweinefluß, in einer frudht« 
baren Gegend. Im J. 1808 trat die Gefellfchaft ihre Rechte an der Colonie an bie brit. 
Regierung ab, unter der die Anfiedelungsverfuche feit 1816 einen ziemlich glüdlichen Erfolg 
gehabt haben. Der wichtigfte Ort ift das 1816 angelegte Regenttomn mit einem Semi«: 
nar für eingeborene Miffionare, Seit der Abfchaffung des Negerhandels wird Sierra Leone 
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vorzüglich dazu gebraucht, um die von Sklavenſchiffen befreiten Neger Hierher zu Bringen, wo 
alfe Anftalten getroffen find, melde zur geiftigen und gewerblichen Ausbildung der Neger 
Dienen können. So ift denn Sierra Leone von den philanthropifchen Beftrebungen der Eng» 
länder zu einem Mittelpuntte gemadjt worden, von welchen aus man verſuchen will, eine 
höhere Gefittung über bie Negervölfer zu verbreiten. Unglüdlicherweife fegt dieſem Unter» 
nehmen das für Europäer mörderifche Klima ein großes Hindernif entgegen, bas felbft durch 
den ungeheuern Geldaufwand, den ſich die Engländer für diefe Colonie koſten laſſen, nicht 
überwunden werben ann. Dan fchlägt die Zahl der Einwohner auf 42000 am, mworunter 
kaum 300 Weiße. 
Sierra rẽna (montes Mariani), ein auf feinen Höhen bürres, in ben Thaͤlern 
moraftiges, unwegſames Waldgebirge in Spanien, beginnt in der Gegend von Alcaraz, auf 
den öftlichen Grenzen von Mancha, läuft zwifchen diefer Provinz, Eftremadura und Alem» 
tejo, das fie nördlich läßt, und den Königreichen Jaen, Eordova, Sevilla und Aigarvien durch 
und ſenkt fich endlich im Cap St. « Vincent ind Meer. Die höchfte Höhe beträgt 2640 $. 
Sn Eordova heißt ed Sierra de Cordova. An den füdlihen Grenzen von Eftremabura 
und den nördlichen von Sevilla bildet es die Berge von Guabalcanal und unter dem Na» 
men der Sierras von Ealdeiraon und der Sierras von Mondique bie Nord» 
grenze Algarviend. Gegen das Cap St.-Vincent hin wird die Gebirgsfette niedriger und 
endet fich vor demfelben gewiffermaßen in eine Ebene. Bekannt ift diefe Gegend aus des Ger» 
vantes „Don Quixote“. In den 3. 1767 — 76 fuchte fie Dlavides (f. d.) mit großen 
Koften zu colonifiren, was man auch nachher fortfegte. 
Siefta Heißt im Spanifchen die Mittagszeit und Mittagshige, ferner ber Mittags» 
ſchlaf, weil in den warmen Rändern fich Jeder um diefe Tageszeit möglichft ruhig verhält. 
Sieveröhanfen, ein Dorf im hannov. Fürftentyum Lüneburg, ift hiſtoriſch bekannt 
durch die Schlacht zwifchen dem Kurfürften Morig von Sach ſen (f. d.) und dem Mar 
grafen Albrecht von Brandenburg am 9. Juli 1553, in welcher ber Kurfürft Morig den 
Eieg davon trug, aber tödtlich verwundet wurde. j 
Sieyes (Emmanuel Jof.), ein ausgezeichneter Publicift und Staatsmann der franz. 
Revolution, wurde zu Frejus am 3. Mai 1748 geboren. Sein Bater, ein wohlhabender 
Mann, ber aber eine zahlreiche Familie zu verforgen hatte, hielt ihn zum geiftlichen Stande 
an. Im Alter von 14 Zahren kam er in das Seminar Saint-Sulpice zu Paris, wo er fi 
zwölf Sabre hindurch den Beruföftudien und der Philofophie widmete. Nachdem er feit 
1775 kurze Zeit Kanonikus in der Bretagne geweſen, wurde er Generalvicar des Biſchofs 
von Chartres, fpäter Mitglied der „Chambre superieure” des Klerus von Frankreich. Im 
J. 1788 ſchickte ihn fein Stand ald Abgeordneten auf die Provinzialverfammlung nad 
Drleand. Die Bedeutung ber politifchen Bewegung längft erfaffend, fchrieb er nach der 
Rückkehr „Vues sur les moyens d’ex&cution dont les representants de la France pour- 
ront disposer en 1789”, Im Nov. deſſelben Jahres lief er den „„Essai sur les privildges”, 
im Jan. 1789 aber fein berühmtes Pamphlet „Qu’est-ce que le tiers-dtat” erfcheinen, das 
im Voffe wie ein Feuerbrand wirkte. Als die Amtsbezirke zu den Wahlen zufammentraten, 
veröffentlichte ©. einen „Plan de deliberations pour les assembldes de bailliage‘‘ und 
„Deliberations à prendre pour les assemblees de bailliage‘, die der Herzog von Orleans 
in feinen Drtfchaften vertheilte. In Folge feines Mufes als freifinniger und talentvoller 
Schriftſteller wählte ihn die Gemeinde von Paris in die Nationalverfammlung. Wiewol 
©. wenig Rednergabe befaß, fo wirkte er doch durch umfaffende Bildung und patriotifche 
Gefinnnung in der erften Zeit auf alle Acte ber Verſammlung. Er betrieb die Vereinigung 
der Stände, rebigirte den berühmten Eid, welchen fich die Abgeordneten im Ballhaufe leifte- 
ten, und ſtärkte durch Unerfchütterlichkeit den Widerftand gegen den Hof. Seine Schrift 
„Reconnaissance et exposition des droits de Phomme et du eitoyen“ (Juli 1789) be» 
geitete die Erklärung der Menſchenrechte (ſ. d.) vor. Sehr thätig bewies er fich bei der 
Departementakeintheilung und der Reorganifation ber Nechtöpflege und Verwaltung. Zu 
diefem Imede ſchrieb er „Apergu d’une nouvelle organisation de la justice et de la police 
en France” (März 1790). Hingegen verwarferbie Abſchaffung des geiftlichen Zehnten ohne 
Entfhädigung. Die Niederlage, welche er Hierbei erlitt, und das Hereinbrechen ber Anarchie 
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überhaupt lãͤhmten jeboch feine Thaͤtigkeit in dem Grade, daß er ſich in ber zweiten Hälfte bee 
Seſſion ziemlich paffiv verhielt. Man wollte ihn zum conftitutionellen Bifchof von Paris 
ernennen, was er zurückwies. Während der Gefeggebenden Verſammlung 309 er ſich auf 
das Land zurück. Deffenungeachtet wurbe er für das Departement Sarthe in den Eonvent ge« 
wählt. ©. ftimmte im Convent einfach für ben Tod Ludwig's XVI., beobachtete aber fonft 
eine ſtumme Rolle und nahm an ben furchtbaren Ereigniffen der Schredenszeit gar Feine 
Antheil. Nach Robespierre's Sturze rechtfertigte er fein Betragen durch eine „„Notice* 
über fein Leben. Als umfaffenden Geift wollte man ihn = Berfaffungswerke des Jah⸗ 
res III herbeiziehen; allein er verweigerte jede Mitwirkung. Desgleichen ſchlug er den Eintritt 
ins Directorium aus, ließ fich aber in den Rath ber Fünfhundert wählen. Um biefe Zeit 
Schoß ein Meuchelmörber, der fanatifche Abbe Poulle, auf ihn und verwunbete ihn an Hand 
und Bruft. Im J. 1798 ſchickte ihn das Directorium als bevollmädhtigten Minifter nad 
Berlin, wo er große diplomatifche Gefchiclichkeit entfaltete. Nach der Rüdkehr im J. 1799 
trat er für Rewbel ind Directorium, aber nur, um bie wankende Regierung vollends zu 
flürzen und dann Frankreich durch eine neue, von ihm felbft erfonnene republifanifche Ver» 
faffung glücklich zu machen, die jedoch Niemand kannte. Obfchon er die herrifchen Abfichten 
Bonaparte’s errieth, fah er fich nach deffen Nüdkehr aus Agypten doch genöthigt, mit dem» 
felben zur beabfichtigten Nevolution in Gemeinfchaft zu treten. An politifche Kataftrophen 
gewöhnt, bewies er während bed Verfaffungsumfturzes am 18. Brumaire (f. d.) aufer- 
ordentliche Kaltblütigkeit und Thatkräftigkeit, ohne welche Bonaparte wahrfcheinlich auf 
halbem Wege ftehen geblieben oder’unterlegen wäre. Dennoch fühlte S. glei nach Voll- 
führung des Staatsftreich® das Übergewicht feines Nebenbuhlers, ber aufierdem bie Armee 
hinter fi) hatte, und mußte bemfelben das Feld räumen. Bon feiner Verfaffung wurden 
nur einige Ideen in die Conftitution des Jahres VIII (f. Confulat) aufgenommen. Bona- 
parte, als Erfter Eonful, verleibte ihn dem Senate ein und gab ihm bie reiche Staatöbomaine 
Grosne, womit fich auch der firenge Republikaner zufrieden ftellte. Später erhob ihn der 
Kaifer zum Grafen und ernannte ihn zum Präfidenten des Senats, welches Amt er nur kurze 
Zeit behielt. Während der Hundert Zage trat ©. in die Pairdfammer, weshalb er mit der 
zweiten Reftauration als Regicide (f. d.) verbannt wurde. Er ging nach Brüffel. Erft 
nach der Revolution von 1830 kehrte er nach Paris zurück, wo er in die franz. Akademie 
aufgenommen wurde und am 20. Juni 1836 ftarb. Mignet hat in feiner „Histoire de la 
revolution” den Grundrif von S.'s Verfaffung mitgetheilt. Boulay veröffentlichte unter 
dem Zitel „Theorie constitutionnelle de S.“ einige Bruchftüde aus S.'s ungedrudten Me- 
moiren, in denen jene äußerſt Fünftliche Verfaffung erläutert wird. Vgl. Olsner, „Des 
opinions politiques du citoyen S.“ (1799) und Mignet’s „Notice historique sur la vie 
et les travaux de S.“ (Par. 1836). 

Sigälon (Zavier), franz. Maler, geb. zu Uzes in den Cevennen im 3. 1790, brachte 
feine Jugend in fümmerlichen Umftänden, zum Theil in Schreibftuben zu und erwarb ſich 
nur mit äußerfter Mühe die Mittel zu einer Reife nad) Paris im J. 1820. Hier wurbe er 
Schüler Gucrin’s, rang fich aber mit dem feurigen Ernfte, der feinem ganzen Wefen eigen 
‚war, von den Traditionen der claffifchen Schule los zu einem energifchen und fchönen Na» 
turalismus. Die erfte bedeutende Frucht feiner mühevollen, dem ſchlimmen Schickſal abge- 
zungenen Studien war die „Courtifane” (1822, jegt im Louvre), auf welche 1824 die 
„Locuſta“ folgte, die zwar ungeheures Auffehen machte, aber lange unverfauft blieb, ſodaß 
©. ſich aus Dürftigkeit zur Aquarellmalerei bequemen mufte, indem ihm felbft dad Gelb 
zum Ankauf von Leinwand fehlte. Erſt als Raffitte von S.'s trauriger Rage hörte, befreite 
er ihn aus der Noth durch den Ankauf der „„Locufta” um 6000 France und feitdem war ©. 
geborgen. Im J. 1827 trat er mit feiner „Athalie“ auf, einem Bilde von grauenvoller und 
doch nicht unfchöner Lebenswahrheit, welches fich jegt im Mufeum zu Nantes befindet. Im 
3. 1831 folgten fein „Heil. Hieronymus im Todestampfe’ (jegt im Louvre) und fein „Cal 
varienberg“ (in Nimes), beide im Auftrage der Regierung gemalt. In Rom fertigte er ge 
meinfchaftlich mit feinem Freunde Souchon jene berühmte Eopie des jüngften Gerichtes von 
Michel Angelo, welche jegt in der Ecole des beanx arts aufbewahrt wird, und flarb nach 
Vollendung berfelben im J. 1836. ©. arbeitete ſchwer und feine Werke find deshalb äußerſt 
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felten ; allein fie zeichnen fi um fo mehr aus durch Ernft, Tiefe, Mahrheit und durch cine 
Driginalität, die nicht nur neben der claflifchen, fondern auch neben der neuern romantischen 
Schule ihren eigenen Weg geht. | 

Sigambern, ein deutſches Volt, das vördlich von den Ubiern am Nhein umd zu 
beiden Seiten der Ruhr feine Stammfige hatte. Sie werden ſchon von Cäfar erwähnt, 
beffen erfolglofer Ubergang nach Germanien im J. 55 v. Chr. mit gegen fie gerichtet war, 
als die Ufipeter und Tenkterer, die er aus Gallien vertrieben, bei ihnen an der Lippe Auf- 
nahme gefunden hatten. Mit jenen Völkern vereint unternahmen fie im 3. 16 den Zug 
über den Rhein, bei welchem der röm. Statthalter Lollius gefchlagen wurde. Druſus 
(f. d.) durchzog im. 12 und II ihr Land, ohne fie zu unterwerfen; dagegen wußte fie Tibe⸗ 
rius im 3. 8 v. Chr. zu trennen; 40000 Sigambern, die ſich ihm ergaben, fiedelte er der 
Nuhrmündung gegenüber in Gallien an, wo fie hinfort unter bem Namen der Gugernen 
erfcheinen. Der größere Theil des Volks wich öftlih vom Nhein zurüd und trat, wie e# 
Scheint, nun eine Zeit lang unter dem Namen der Marfen (f.d.) auf. Ptolemäus im 2, 
Jahrh. n. Chr. erwähnt fie wieder unter dem alten Namen Sigambern, der jedoch bald durch 
ben gemeinfamen Namen bes Völkerbundes der Franken (f.d.), in deffen nördlicherm Theil, 
ben falifchen Franken, fie das Hauptvolk bildeten, zurückgedrängt wurbe. 

Sigebert von Gemblours (Sigebertus Gemblacensis), ein Quellenfchriftfteller 
für deutfche Gefdjichte, geb. um 1030 in Brabant, wurde 1045 Mond im Klofter Gemblours 
und zwei Jahre barauf nad) Meg an bie Klofterfchule des heil. Vincenz berufen, wo er im 
Rufe großer Gelehrfamkeit am 5. Oct. 1112 ftarb. Sein verdienftlichftes Werk ift das 
„Chronicon’”, das von 381 — 1112 reicht, zwar manche Fehler und Fabeln enthalt, aber 
doch auch Manches mittheilt, was anderwärts ſich nicht findet, von dem Abt Anfelmus 
zu Gemblours (1113—37), von Robertus de Zorinneio und drei Andern fortgefegt und 
nebft den Fortfegungen bei Piftorius in den „‚Scriptores rerum german.” (Bd. I) und an» 
berwärts abgedruckt worden ift. 

Sigẽkum hieß im Altertum theild ein zum trojan. Gebiete gehörige Vorgebirge an 
ber Küfte Kleinafiens, theils eine in ber Nähe bes heutigen Dorfes Jeni«-fcher dafelbft ger 
Iegene Stadt, wo der gewöhnlichen Erzählung nach Achilles (f. d.) nebft dem Waffenge 
fährten Patroffos feinenTod und fein Grab fand. Eine befondere Berühmtheit erhielt diefer 
legtere Drt durch bie zu Anfang des 18. Jahrh. auf einer umgeftürzten Marmortafel entdeckte 
und daher benannte figeifhe Infchrift, welche abwechfelnd links und rechts läuft. (©. 
Buftrophedon.) Diefelbe ift weniger wegen ihres Inhaltes, der fich auf ein den Bewoh⸗ 
nern von S. gewidmetes MWeihgefchen? bezieht, ald dadurch wichtig, daß fie doppelt, und 
zwar mit geringer Verfchiedenheit des Dialektes und Ausdruds, auf der Mitte und am 
untern Theile der Zafel eingegraben ift, was wol deshalb gefhah, weil fchon in frühefter 
Zeit die untere Seite irgend einmal verdeckt oder verbaut wurde. Zuerft wurde diefe Infchrift 
von Ehishull in einer eigenen Abhandlung (Lond. 1721 und Leyd. 1727), zulegt am genaue» 
ften von Bödh in dem „Corpus inscriptionum graec.“ (Bd. I, Berl. 1828) copirt und 
erläutert. Das Driginal ift durch Lord Elgin (f. d.) in das brit. Mufeum gefommen. 

Sigismund, deutfcher Kaifer 1411— 37, Sohn Kaifer Karl's IV., geb. 1368, 
erhielt nach des Vaters Tode, 1378, die Marfgraffchaft Brandenburg, deren Beftg ihm 
fein Bruder Wenzel in einem zu Prag gefchloffenen Vertrage beftätigte; doch zeigte er wenig 
Fürforge für die Regierung dieſes Landes. Durch feine Verlobung mit Maria, der Erb» 
tochter Ludwig's des Großen von Polen und Ungarn, erwarb er ſich die Anwartfchaft auf 
die Erbfolge in beiden Rändern; allein nad) Ludwig's Tode, 1383, erwählten die Polen 
Hedwig, die Schwefter Maria's, zur Königin, und in Ungarn, wo Maria's Mutter, Eli» 
fabeth, anfangs die vormundfchaftliche Regierung übernommen hatte, rif 1385 Karl von 
Durazzo die Herrſchaft an ſich. Erft nachdem biefer ermordet war, gelangte Maria zur 
Nachfolge; doch kam fie zunächſt bei dem Ban von Kroatien, Johann Howrath, in Ges 
fangenfhaft, aus der ©. fie erft befreien mußte, ehe er fich mit ihr vermählen und ſich zum 
König von Ungarn 1337 krönen laffen konnte. Die Widerfpenftigkeit des Wojewoden ber 
Walachei, der fich ihm nicht unterwerfen wollte, verwidelte ihn in einen Krieg mit den Zürs 
fen, deffen Koften zu beftreiten er 1388 die Alt« und Kurmark an feinen Better Jobft vor 
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Mähren verpfändete. Obgleich von ben beutfchen Fürften und ber franz. Nitterfchaft nad» 
drücklich unterftügt, nahm der Feldzug dennoch ein unglüdliches Ende; denn in der blutigen 
Schlacht bei Nikopolis im J. 1392 von Bajazed gänzlich gefchlagen,; mußte S. nach Grie 
chenland fliehen. Als er nach einiger Zeit nad) Ungarn zurückkehrte, wo unterdeffen feine 
Gemahlin geftorben war, empörte fich die Nation gegen ihn, fegte ihn 1401 gefangen und 
Frönte an feiner Statt Radiflam von Neapel zum Könige, S. wußte jedoch feinen Wächtern 
zu entfliehen, wendete fich an den Grafen Eilli, eilte mit deffen Unterftügung nach Böhmen, 
verkaufte die unterdeß von feinem Bruder Johann geerbte Neumark an ben Deutfchen Ritter- 
orden und fammelte von dem Gelde ein bedeutendes Heer, mit welchem er die ungar. Em» 
pörer untermwarf und fich wieder in den Befig des Königreich fegte. Sein Bruder Wenzel 
war bereits 1400 als deutfcher Kaiſer entfegt worden und hatte Ruprecht von ber Pfalz zum 
Nachfolger erhalten. Nach des Regtern Tode 1410 bewarben fih S. und Jobft von Mähren 
zugleich um. die deutfche Kaiferfrone und erhielten, da bei der Wahl nur Mainz, Trier, 
Köln und Pfalz zugegen waren, gleiche Stimmen. Als aber Zobft fhon 1411 ftarb, fielen 
S. auch die übrigen Stimmen zu und Wenzel behielt ſich nur den Titel eines Kaiſers vor. 
Damals mit Venedig in Krieg verwidelt, den er 1412 durch einen fünfjährigen Waffen- 
ftillftand endigte, fam S. erft 1414 nach Deutfchland, wo er, nach der Krönung zu Aachen, 
es feine erfte Sorge fein lief , durch ein Concilium, welches er nah Konftanz(f. d.) berief, 
dem großen Schisma der Kirche (1378 — 1417) ein Ende zu machen. Indem er diefen Plan 
auch in der That glücklich verwirklichte, Fegte er andererfeits hier durch feine unkluge Einwil 
figung in die Verbrennung Huf’ (f. d.), dem er freies Geleit verfprochen hatte, den 
Grund zur Entftchung des Huffitenfriegs, der ihn faft während feiner ganzen übrigen 
Regierungszeit (1419—35) forgenvoll befchäftigte und Böhmen und die angrenzenden Län» 
der einer furchtbaren Verwüftung preisgab. Wergebens rief er die benachbarten deutfchen 
Fürften zur Hülfe auf, vergebens fchloß das zu Bafel 1431—48 verfammelte Concil mit 
ben Huffiten 1433 die prager Compactaten ab, in welchen ihnen der Kelch bewilligt wurde; 
erſt mit dem Vertrag zu Iglau von 1435 glückte es &., Frieden und mit demfelben zugleich 
den ruhigen Befig von Böhmsn wieder zu erlangen. Zur Anerkennung der großen Ver 
Dienfte, welche Friedrich der Streitbure, Markgraf von Meißen, fich während des Huffiten- 
kriegs erworben hatte, belich ihn &. 1423 nad dem Erlöfchen des askaniſchen Stammes 
mit der Kurwürde und bem Herzogthum Sachſen, nachdem der Kaifer fhon früher, um 
Geld zum Huffitenkriege zu gewinnen, die Mark Brandenburg an den nürnberger Burg» 
grafen Friedrich 1411 erft verpfändet, dann 1415 verfauft hatte. Auch erhob er Kleve zum 
Herzogthum, holte fih 1431 und 1433 die ital. Königs» und röm. Kaiferkrone aus Ita» 
lien und machte 1437 zu Eger, wiewol ohne Erfolg, den Verſuch zur Aufrichtung eines 
deutfchen Randfriedens. Er ftarb 1437, ein Fürft, der die Vorzüge ſchöner Anlagen, eines 
Hellen Verftandes und gewandter Weltflugheit leider durch die Fehler des Wankelmuths, der 
Unentfchloffenheit, Verſtellungskunſt und thörichter Geldverfehwendung verdunfelte. Mit 
ihm erfofc das Haus der Luremburger; ihm folgte als Erbe feiner Länder und als Kaifer 
fein Schwiegerfohn Albrecht 11. (f. d.).. 

Sigismund I. (Zygmunt), König von Polen 1506—48, geb. 1466, war derjüngfte 
Sohn des Königs Kafimir IV. (f.d.). Er folgte, nachdem er bereitd 1499 von feinen 
Brüdern die Herzogthümer Glogau und Oppeln erhalten Hatte und kurz vorher von den Li⸗ 
thauern ald Großherzog ermählt worden war, 1506 unter frohen Erwartungen des Volks 
feinem Bruder Alerander auf dem poln. Throne und wurde 1507 zu Krakau gekrönt. Seine 
Beftrebungen, das Volk im Frieden durch weife Sparſamkeit und innere Kräftigung zu be 
glüden, wurden zum Theil durch die Kriege mit den Ruſſen, die er während feiner ganzen 
Megierung zu beftehen hatte, vereitelt. Diefe Kriege veranlafte der lithauifche Fürft Michael 
Glinfti (f. d.). Obgleich S. die Ruſſen bei Orſza am Dniepr völlig befiegte, fo gelang es 
Glinſti doch, bei einem abermaligen Einfalfe im I. 1514 Smolensk durch Verrath zu neh⸗ 
men, das auch nad) dem abermaligen großen Siege ber Polen bei Orfza in ben Händen der 
Ruſſen blieb. Außerdem ftörten Einfälle der Tataren und des Hofpodars der Walachei, 
Bogdan, die Ruhe Polens. Mit S.'s Zuftimmung wurde fein Schwefterfohn, der letzte 
Hochmeifter Albrecht (f. d.), erblicher Herzog von Preußen. Dankbare Treue und An» 
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Hängtichteit Albrecht's rechtfertigten dieſen Schritt &.’8. Dagegen erhielt Polen dur Mas’ 
zowien (f. d.) einen neuen Zuwachs. Die Reformation verbreitete fich bei der Milde und 
weifen Toleranz S.'s bald auch in Wolen und insbefondere fielen ihr faft das ganze poln. 
Preußen und Großpolen zu. Ihre Einführung’ erregte in Danzig aufrührerifche Beweguns - 
gen, die aber 1526 durch S.’8 Anmefenheit gedämpft wurden. Auf den Nath des Kaifers 
Marimiktan's I., mit dem ©. 1515 in Begleitung feines Bruders, des Könige Wladiſlaw 
von Ungarn, eine Zufammenfunft in Wien gehabt und ein Freundſchaftsbündniß gefchloffen 
hatte, vermählte fi) S. nad) dem Tode feiner trefflichen Gemahlin Barbara Zapolfta, einer’ 
Tochter des Wojewoden von Siebenbürgen (1516), mit Bona Sforza von Mailand, der Toch« 
ter des Johann Galeazzo. Hierdurch Fam viel Unheil über Polen, da die verderbte und geld⸗ 
gierige Italienerin Einfluß auf die Regierungsgefchäfte zu gewinnen verftand, die Staats- 
ämter verfaufte und es ihr gelang, den felbftfüchtigen Piotr Kmita an die Spige der Ger 
fchäfte zu ftellen. Der König verlor deshalb in den legten Jahren feiner Regierung die Liebe 
feiner Unterthanen. Im J. 1537 wagte es der bei Lemberg zu einem Kriege gegen die Mol« 
dau verfammelte Adel zum erften Male, zu einer offenen Verbindung gegen König und Se« 
nat zuſammenzutreten, indem er feine Nechte für verlegt ausgab, und ©. mußte einige Fo« 
berungen deffelben bewilligen. Der König ftarb 1548 zu Krafau und wurde dafelbft begra- 
ben. Er mar ein weifer, gütiger Fürft, von Eräftigem Geift und Körper, die Mängel des 
Staats durchſchauend und ihre Befeitigung erftrebend, ein Freund und eifriger Beförderer 
der Miffenfchaft, wie denn unter ihm das goldene Zeitafter der poln. Literatur beginnt. | 
Sigismund I. Auguſt, König von Polen, 1548—72, des Vorigen einziger Sohn, 
geb. 1518, wurde noch bei Lebzeiten feines Vaters 1529 zum Könige gewählt und 1530 ge» 
kroͤnt, erhielt auch bereits 1544 die Negierung von Lithauen. Seine Mutter, Bona Sforza, 
um ihren Einfluß auch während des Sohnes Regierung zu bewahren, hatte ihn in Uppige 
keit und Meichlichkeit erzogen, aber S.'s geiftige Kraft löfte bald diefe Feffeln und er zeigte 
ale Regent einen Muth und eine Feftigkeit, die ihm den woiderfpenftigen Adel in Unterwür⸗ 
figfeit erhielt. Bald nach feiner Thronbefteigung machte er die von ihm heimlic) eingegan« 
gene Ehe mitBarbara Radzimwitt(f. d.) befannt; aufgereizt von Bona, foderte der Reichs⸗ 
tag frogig die Auflöfung der Ehe, doch ©. erwiderte folder Zumuthung: „Es ziemte Euch, 
mich zu bitten, dafi ic) Jedermann Treue bewahre, nicht, daß ich fie breche”. Als S. mit un. 
beugfamem Sinne durdy Erneuerung alter Gefege des Adeld Macht einfchränfte, diefer aber 
den König zu entfegen drohte, da erfchrat Bona felbft über das von ihr angeftiftete Unheilz 
fie fuchte den Sturm zu befchwichtigen, und 1550 wurde Barbara zu Krakau gekrönt. Aber 
fhon 1551 ftarb fie, wahrscheinlich an empfangenem Gifte. Bona, allgemein verhaft, ver« 
ließ Polen 1555 mit großen Schägen und ftarb 1557 au Bari in Stalien, von einem Ger 
liebten vergiftet, nachdem fie vorher dem Könige Philipp IT. von Spanien 320000 Dufaten 
geliehen hatte, die Polen nie zurüderhalten. Die Reformation drang unter S. unaufhalt 
fam in Polen ein. Viele Senatoren, Landboten, Bischöfe und Geiftfiche traten theils zum 
Proteſtantismus oder Calvinismus, theil® zu den eingewanderten Böhmifchen Brüdern 
über; ber Ersbifchof von Gnefen, Uchanſki, hatte die Abficht, eine vom Papfte unabhängige 
poln. Kirche zu bilden, und fogar der König war nicht abgeneigt, der Reformation beizutres 
ten, indem er zugleich von feiner dritten Gemahlin, Katharina von Oftreich, der Witwe ded 
Franz Gonzaga, einer ftolzen und fehr Eränklichen Fürftin, fich ſcheiden zu laffen beabfichtigte. 
Allein die Streitigkeiten der Nichtkatholiten umtereinander, fowie der Einfluß des Bifchofs 
von Ermeland, Hofius (f. d.), und des fchlauen papftlichen Nuntins, Commendoni, hielten 
ihn von diefen Schritte ab. Doc; gewährte er ſchon 1563 den religiöfen Parteien Duldung 
und 1572 auf dem warfchauer Reichstage allgemeine Neligionsfreiheit. Diefe Toleranz ver» 
—— manche Bewegung und hatte auch zur Folge, daß das poln. Preußen und beſonders 
anzig den Auffoderungen der Kreuzritter, der Krone Polen den Gehorſam aufzukündigen, 
nicht nachgaben. Als in dem Kriege zwiſchen dem Heermeiſter der Schwertbrüder, Wilh. 
Fürſtenberg, und dem Erzbiſchofe von Riga der Letztere in Gefangenſchaft gerieth, unternahm 
©. zum Schutze des Erzbiſchofs einen Zug nad) Liefland, der ein Bündniß zwiſchen Lithauen 
und Piefland zur Folge hatte. Als nun Iwan II, Waſſiljewitſch in Liefland einfiel und Für 
ſtenberg umkam, fo begab fich deffen Nachfolger Kettler unter des Könige S. Schug und trat 
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Liefland, bas Land biesfeit der Düna, an Polen ab, während er von Polen Kurland und 
Semgallen als weltliches Herzogthum und Lehn erhielt. Dies veranlafte Iwan, in Lithauen 
einzufallen; er eroberte das fefte Polozk und behauptete es, obgleich fein Heer 1565 bei 
Iwansk völlig gefchlagen wurde. Auf dem Neichstage zu Zublin 1569 gelang es ©. nach 
vielen vergeblihen Bemühungen, Lithauen, das bis dahin noch immer befondere Reichstage 
gehabt hatte, mit Polen vollftändig zu vereinigen, zugleich wurden Preußen, Volhynien, Po» 
dolien und die Ukraine Polen einverleibt. ©. ftarb 1572 zu Knyſzyn ohne Nachkommen, 
und mit ihm erlofch der Jagellonifche Stamm. Er war ein für das Wohl feines Volks uner- 
müdlicher, gerechter und geiftvoller Fürft; doch verfchwenderifch und in der Liebe ausfchwei- 
fend. Durch feine Kraft hielt er den Adel in Schranken, und als diefe mit feinem Tode fielen, 
begann der Verfall Polens. Er ſprach Jtalienifch und Deutfch gleich feiner Mutterfprache, 
liebte die Mufik, beforderte die Wiffenfchaften, und unter feiner Negierung trat die glänzendſte 
Epoche der poln. Riteratur-ein. 

Sigismund III., König von Polen und Schweden, geb. 1566, einziger Sohn bes 
Königs Johann II. von Schweden und der poln. Prinzeffin Katharina, einer Schwerter Si« 
gismund IT. Auguft’s. Da fid) ihm nach dem Erlöfchen der Jagellonen in Polen die Aus« 
fiht öffnete, dereinſt in Polen zu herrfchen, fo ließ ihn der Vater von Jugend auf in ber fa» 
tholifchen Religion erziehen und in der poln. Sprache unterrichten. Nac dem Tode Ste- 
phan Bathori's gelang es den eifrigen Bemühungen Jan Zamoyſki's (f. d.), daß ©. 
1587 zum Könige von Polen proclamirt wurde. Er landete bei Hela, beſchwor zu Dliva 
bie pacta conventa, gelangte glücklich nach Krakau, das Zamoyffi eingenommen und gegen 
ben von einer Gegenpartei erwählten Erzherzog Marimilian von Oftreich behauptet hatte, 
und wurde hier gefrönt. S.'s Herrfchaft wurde jedoch erft begründet, ald Zamoyſti den Erz« 
herzog felbft gefangen nahm und ihn der Krone zu entfagen zwang. Die Polen hatten fi 
in diefem legten Sproffen der Jagellonen gewaltig getäufcht. Stolz, jeden guten Rath ver« 
werfend, nit auf Polens, fondern auf eigenen Vortheil und felbftändig zu regieren bedacht, 
geift- und kraftlos, ftellte er fi in Allem den freifinnigen, in ihre Inftitutionen eingewach⸗ 
fenen, lebhaften Polen entgegen. Sein Hauptzweck war die Verbreitung des Katholicidmus 
in Polen, und nur fehr wenigen Magnaten ftand der Zutritt zu dem von fremden Jefuiten 
umgebenen ©. offen. Ihm felbft gefiel es gleich anfangs fo wenig in Polen, daß er 1589 bei 
einer Zuſammenkunft mit feinem Water in Reval faft nur auf Dringen der Schweben, bie 
ben Katholiken fürchteten, nach Polen zurückkehrte. Im. 1592 ftarb Johann III.z S. reiſte 
mit Bewilligung des Neichstags felbft nah Schweden, um von dem ererbten Reiche Befig 
zu nehmen, wurde 1594 gekrönt, mußte aber das Reich bei feiner Rückkehr nad) Polen un« 
ter der Regentfchaft feines nach der Krone ftrebenden Oheims, Karl’s IX., zurücklaſſen. 
Seinen geringen Anhang verfcherzte er noch durd fein Ungeſchick bei abermaliger Anwefen« 
heit in Schweden 1598, und 1604 wurde Karl IX. nach S.'s Entthronung auf dem Reichs- 
tage zu Norköping zum Könige Schwedens ausgerufen. Da ©. feine Rechte nicht aufgeben _ 
wollte, fo wurde Polen in die unglüdlichen 60jährigen Kämpfe mit den Schweden verwickelt, 
welche mit abwechfelndem Glüde in Liefland geführt, nach Karl’s Tode aber von Guſtav 
Adolf mit folder Kraft fortgefegt wurden, daf, obgleich die Polen durdy ein Faiferliches Heer 
von 10000 M. unter Arnheim unterftügt wurden, bereits Liefland und Theile von Preußen 
bis Thorn in den Händen der Schweden fich befanden, als Guftav Adolf 1629 den Protes 
ftanten in Deutfchland zu Hülfe zu eilen befchloß und nun durch einen unter Vermittelung 
Frankreichs gefchloffenen Vertrag einen Theil von Liefland und einige eroberte Städte Preus 
fens zurüdgab. Bald nad) dem Tode Zamoyſki's, der durch fein Anfehen die aufgebrachten 
Gemüther der Polen vor Aufruhr gegen ©. zurüdgehalten hatte, fammelte der Wojewode 
von Krakau, Zebrzydowſti, perfonlich von S. gekränkt, an 100000 Bewaffnete gegen den Kö— 
nig, und faum gelang es diefem bei der Uneinigkeit der Aufrührer und nad dem Siege bei 
Guzomwo 1607 durch eine allgemeine Amneftie ben Aufftand zu erftiden. Der Gegenfag 
zwifchen König und Volk blieb jedoch) ftchen und wurde immer ftärker, die Reichstage wur⸗ 
ben immer ftürmifcher. Mit Rußland gerieth S. in Kampf, als er den erften Pfeudo-Deme» 
trius, der zum Katholicismusübergetreten war und denfelben in Rufland zu verbreiten verfpro» 
chen hatte, mit einem Heere unterftügte; Demetrius 309 1605 in Moskau ein, wurde aber 
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bald mit vielen Polen ermordet. Als ein zweiter Demetrius Rußland in neue Verwirrung: 
ftürgte, boten die Ruffen dem Sohne S.'s, Wladiſlaw, die Krone an; aber S.'s Zögern, da 
er felbft lieber die bargebotene Krone angenommen hätte, und das zügellofe Betragen der 
Polen in Moskau veranlaften, daß diefelben 1612 aus Moskau vertrieben wurden und 
Michael Feodorowitſch Romanow zum Zaren erhoben wurde. Erfolglos blieb auch ein Zug 
S.'s, um 1617 Rußland für Wladiſlaw zu erobern; doch kam 1619 ein Vergleich zu 
Stande, nach welchem das im Kriege 1611 eroberte Smolensk und Tſcherniechow bei Polen 
blieb. Die Verſuche S.'s, die der griech. Kirche ergebenen Kofaden zur Union mit der röm. 
zu bewegen, brachten die Dinneigung derfelben zu dem durch gemeinfamen Glauben mit ihnen 
verbundenen Rußland hervor und veranlaften Polens lange Kriege mit den Kofaden. Außer 
- dem ziehen ſich Kriege mit den Tataren, den Hofpodaren der Walachei und den Türken durch 
S.'s Regierung. Ald ©. dem Kaifer Ferdinand II. Hülfstruppen gegen die Türkei gefendet 
hatte, fiel der Sultan Dsman, überdies aufgebracht durch häufige Einfälle der Kofaden, 
mit einem gewaltigen Deere in Polen ein; der Feldherr Zolkiewſki blieb 1620 bei Cecora, 
von einen: Theile des unbefoldeten Heeres verlaffen; doch gelang es auch diesmal, nach dem 
Siege Chodkiewicz's bei Chocim 1621 Frieden abzufchliefen. Die Intoleranz S.'s ver 
mehrte die innern Parteiungen Polens; die Nichtkatholiten wurden von allen Ehrenftellen 
ausgefchloffen, ja der Verfolgung preisgegeben ; viele ihrer Kirchen wurben zerftört; die Je— 
fuiten bemächtigten fich der Lehranftalten und die Wiffenfchaft füunf. ©. ftarb 1632 zu 
Warſchau, wo er zuerft feine Refidenz aufgefchlagen hatte, und ihm von Wladiflam IV. ein 
prächtiges Denkmal gefegt worden ift. Vgl. Narufzewicz, „Dzieie Zygmunta IIl.“ (3Bbe., 
MWarfch. 1819). 

Sigmaringen, die Refidenz und Hauptſtadt des Fuͤrſtenthums Hohenzollern-Sig« 
maringen und der Hauptort der Graffchaft Sigmaringen oder bes Oberlandes, an ber Do« 
nau, hat gegen 1600 E. und ein fürftliches Schloß mit Gemäldegalerie, Bibliothek, Münz« 
fammlung und Ardiv. 

Signal heißt jedes Zeichen, durch welches entweder blofe Benachrichtigungen, beim 
Militair aber meift Befehle, auf Entfernungen ertheilt werden, wo die Stimme nicht aus⸗ 
reicht oder andere Hinderniffe die Mittheilung unmöglich machen. Man unterfcheidet die 
hörbaren und fichtbaren, fowie die Tag- und Nachtfignale, obgleich manche zu beiden 
Zeiten gebraucht werden fonnen. Hierher gehören der Trommelfchlag ; der Trompetenruf; 
das Flügelhorn; auf Schiffen die Signalpfeife; Sanonenfhüffe, auh Kanonenfhläge 
(f. d.), in beftimmter Anzahl und Zeitfolge, oder zu gewiffen Zeiten abgefeuert ; Raketen mit 
dem buntfarbigen Feuer ihrer Verfegungen; Bombenröhren, aus denen Reuchtkugeln in die 
Luft fteigen; die Kanal oder Lärmftangen; die Telegraphen, und unter diefen befonders 
die neuern eleftromagnetifchen Apparate. Alle diefe Signale können bei Tage und bei Nacht 
angewendet werden, nur müffen die gewöhnlichen Zelegraphen hierzu eine befondere Einrich⸗ 
tung befommen. Schiffe fignalifiren mit Flaggen von verfchiedener Geftalt und Farbe, die 
nach dem Drte, wo fie, des Nachts mit ausgehängten Laternen, aufgezogen werden, zu vers 
fhiedenen Zeichen dienen. Es verfteht fich von felbft, daß die Bedeutung der einzelnen Si— 
gnale vorher feftgeftellt fein muß, wie dies auf Schiffen und den Zelegraphenbureaus in dem 
fogenannten Signalbude ftattfindet, deffen Geheimhaltung befondere Pflicht ift. Des- 
halb wird auch die Bedeutung oft verändert, ähnlich wie dies beijeder Geheimfchrift ftattfindet, 

Signalfener find als Nachtfignale vorzüglich anwendbar. Außer den fehon bei Si» 
gnal (f. d.) genannten find noch die Blickfeuer und die bengalifche Flamme (f. Indifches 
Feuer) zu erwähnen. Beide leuchten weit intenfiver ald andere Feuer, und namentlich kann 
die längere Dauer des legtern vortheilhaft benugt werden. Man fieht fie mit bewaffnetem 
Auge wol auf zehn Meilen weit, wenn nicht etwa Nebel, Negen oder Schnee die Fernficht 
ohnehin beſchränken, und da fie auch durch Zufäge von Metalloryden roth, blau oder grün 
gefärbt werden Bann, fo dient fie zu mehrfachen Signalen. Die Blicfeuer entftehen durch 
die Entzündung von ein bis zwei Pf. Pulver, welches, ohne von einer Hülfe eingefchloffen zu 
fein, fehr ſchnell mit ftarker Flamme verbrennt. Obgleich man fie auf fehr weite Entfernun« 
gen fehen kann, fo ift ihre Beobachtung bei dem momentanen Entftehen und Verſchwinden 
der Flamme doch fehr ſchwierig, jedenfalls müffen mehre hintereinander folgen, um mit Si 
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cherheit erkannt zu werden. Man hat auch verſucht, fie zu Zeitbeſtimmungen zu benugen, 
um den Ehronometergang an entfernten Orten au vergleichen; doch ift fehiwerlich von ihnen 
hierbei ein ganz ficheres Ergebniß zu erwarten. 

Signatur heißt in der deutſchen Gefchäftsfprache die Bezeichnung einer Schrift mit 
einem blofen Namenssuge ſtatt der vollftändigen Namensunterfchrift, mas man in Ftanf- 
veich Paraphiren nennt. Gewöhnlich werden die Eoncepte fignirt und dann erft mundirt, 
bie Reinfchriften aber unterfchrieben. Signatur wird auch zumeilen eine Refolution ges 
nannt, welche nicht förmlich ausgefertigt, fondern nur auf die eingegebene Schrift felbft be» 
merft worden ift. — In der Buchdruderfunft verficht man unter Signatur die fchon von 
Ulr. Gering 1470 angewandte Art der Bezeichnung der einzelnen Drudbogen eines Buchs, 
woraus fich deren Aufeinanderfolge und der Umfang des ganzen Werks erkennen läßt. Die 
ältere Signatur geſchah durch die 23 Buchftaben des Alphabet, wobei B und ZB wegfielen. 
Sie wurden bei den erften 23 Bogen einfach, bei den zweiten doppelt gebraucht u.f.w. Da—⸗ 
ber gab man auch die Stärke eines Buchs nach den Alphabeten an und fagte z. B. ein Buch 
von drei Alphabeten. Jetzt wird die Signatur gewöhnlich durch Zahlen ausgedrüdt. 

Sigonius (Karl), ein um Gefhichte und Alterthumskunde fehr verdienter und bes 
ſonders auch durch feinen guten lat. Stil befannter Humanift des 16. Jahrh., geb. 1524 zu 
Modena, erhielt, nachdem er feine Studien zu Bologna vollendet hatte, den Lehrftuhl der 
alten Riteratur zu Venedig, dann in Padua und Bologna, ging aber fpäter in feine Vater« 
ſtadt zurüd, wo er 1584 ftarb. Unter feinen hiftorifchen Werken erlangten bie „„Historiae de 
occidentali imperio’ (Baf. 1579, 4.) und die „Historiae de regno Italiae’ (Hanau 1613, 
Fol.) einen hohen Nuf, fowie die „„Fasti consulares” (Wen. 1555; auch Baf. 1559, Fol.), 
bie für die politifche Zeitrechnung der Römer nicht ohne Wichtigkeitfind. Auch ſchrieb er mehre 
antiquarifche Abhandlungen, die im „Thesaurus“ von Grävius enthalten find und unter 
denen wir die „De Atheniensium republica” (Ven. 1564) hervorheben; ferner Anmerr 
ungen zu röm. Schriftftellern, vorzüglich zu Livius und zu Cicero's „Briefen“, und „Emen- 
dationes’ (Ben. 1557). Dagegen zog er ſich durch eine literarifche Fopperei, indem er unter 
Cicero's Namen die „Consolatio super Tulliae filiae obitu” (Ben. 1583) auerft befannt 
machte und vielegelehrte Männer feiner Zeit damit täufchte, Feindfchaft und Schmähungenzu. 

Eine Ausgabe feiner ſämmtlichen Schriften erfchien unter dem Titel „Sigonii opera“ dur 
Argelatus (6 Bde. Mail, 1732—37, Fol.). Vgl. Krebs, „Karl S., einer der seien ei 
maniften des 16. Jahch. “Grankf. 1840). . 

Sigurd, f. Siegfried. 

Sikh, rihtiger Scheich oder Schech, d. i. Greis oder Alter, ift der Titel der Be— 
fehlshaber arab. Stimme. Sie find äußerſt ſtolz auf ihren Adel und, ohne zu Mohammed's 
Gefchlecht zu gehören, führen Einige berfelben ben Zitel Emir. — Scheih von Mekka 
beißt der Fürft von Mekka, welcher ſich für einen echten Nachtömmling Mohammed’s aus« 
gibt. — Auch nennen die Mohammedaner die Vorficher ihrer Klöfter Scheich. — Der 
oberfte Geiſtliche der Türken heißt Sch ei ch Ulislam, d.h. Oberhaupt der Rechtglaͤubigen. 

Sikhs, eine Religionsgeſellſchaft im nördlichen Indien, die dafelbft im Pendfchab 
einen eigenen Staat geftiftet hat. Ihr Name Sikhs, im Sanfkrit Sikſcha, bedeutet fo viel 
als Schüler oder Jünger. Der Stifter diefer religiofen Sekte war Yanaka, gewöhnlich Na« 
net genannt, ein Hindu aus der Kriegerkafte, geb. 1469 in dem Dorfe Talwandi bei 
Lahore im Pendfchab. Schon in feiner Jugend zeigte er vorwaltende Neigung zu einem gei« 
fligen, aufs Döhere gerichteten Leben, und da in jenen Gegenden Mohammedanismus und 
Brahmanismus ſich oft feindlic) berührten ‚ fo fcheint er früh zum Nachdenken über das 
Wahre an beiden Religionen geführt worden zu fein. Er ftudirte Wedas und Koran, fowie 
die Bücher der ind. und mohammedan. Weifen, glaubte am Ende zu finden, daß ein reiner 
Monotheismus, welcher innige Bruberlicbe fodere, jenen Religionen zum Grunde liege und 
nur durch verfälfchte Zufäge allmälig entftellt worden fei, und faßte die erhabene Idee, durch 
eine einfache Religion und eine gereinigte Sittenlehre eine Vereinigung zwifchen Hindus 

und Mohammebanern zu bewirken. Nanek's fledenlofer Wandel und feine milde Beurtheis 
lung der verfchiedenen Religionen ließen ihn bei Brahmanen und Mohammedanern Duldun 
finden, So bereifte ex bem größten Theil Indiens und befuchte auch Mekka, wo er mit Mor 
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hammebanern biöputirte und offen feine Abſicht einer Vermittelung bed Brahmanismus 
und Mohammebanismus ausſprach. Auch erſchien er vor dem Grofmogul Baber und er» 
warb ſich durch feine monotheiftifche Lehre deffen Beifall. Bei biefen feinen Beftrebungen 
behandelte er beide Religionen mit Achtung und fuchte fie nur des Uberflüffigen und Wider 
ftreitenden zu entladen und fie zu einer thätigen Religion, zu reiner Gottesverehrung und 
Menfchenliebe mit Aufhebung alles Kaftenunterfchiedes hinzuleiten. Nach feiner Anficht 
war e# hinreichend, einen Gott zu erkennen, fic die würbigften Begriffe von ihm zu machen 
und nad) diefen feine Handlungen und Gedanken einzurichten. In dem Sinne biefes idealen 
Deismus wurde aud) der äußerliche Gottesdienft eingerichtet. Die urfprünglichen Tempel 
ber Sikhs waren demnach einfache ſchmuckloſe Gebäude ohne irgend eine Abbildung ber 
Gottheit, und ihr Gottesdienft war äuferft prunklos, mehr auf das Gemüth und ben Vers 
fand, ald auf die Reidenfchaften und die Phantafie berechnet. So eine großartige und nüch⸗ 
terne philofophifche Lehre durfte nur auf wenig Jünger rechnen. Auch war in der That die 
Zahl, derfelben fehr klein, ald Nanek 1540 zu Kirtipur am Rawi ftarb, nachdem er zuvor 
mit Übergehung feiner Söhne und übrigen Verwandten feinen Lieblingsdiener Lehana, den 
er felbft in feine Lehre eingeweiht, zu feinem Angad oder Stellvertreter in feiner Stelle als 
Haupt der neuen Religiondgefellfchaft ernannt hatte. Daffelbe that auch Lehana bei feinem 
Tode 1552, indem er mit Übergehung feiner Söhne feinen Diener Ameradas zum Haupt 
ber Fleinen Gemeinde ernannte. Diefem folgte 1574 fein Schwiegerfohn Ramdas, ber die 
alte Stadt Tſchak zum heiligen Plage der Sikhs erhob und fie nach ſich Ramdaspur nannte. 
Nach einem berühmten heiligen Wafferbehälter, welchen er hier graben ließ, wurde der Drt 
AmritaSaras, d.i. Behälter der Unfterblichkeit, genannt, was fpäter in Amritfir zuſammen⸗ 
gezogen ward, unter welchem Namen diefe Stadt jegt befannt und ein heiliger Wallfahrts⸗ 
ort für alle Hindus geworben ift. Unterdef hatte die Lehre Nanek's manche Umgeftaltung 
und Erweiterung erfahren müffen. Nanek felbft hatte fich nur für einen einfachen, menfch« 
lichen Lehrer, nicht für einen Gefandten oder eine Emanation bes Höchſten ausgegeben. 
Ganz anders feine Schüler. Damit er ben andern Propheten und Religionsftiftern nicht 
nachftehe, und damit feine Lehre, die in ihrer einfachen Geftalt ber geiftigen Empfänglichkeit 
ber Drientalen gang unzugänglich gewefen wäre, beffern Eingang fände, gaben fie ihn für 
titen Amatar, für eine Menfchmwerbung der Gottheit, Wifchnu’s, aus, fhmüdten feine Leh⸗ 
ren mit einer phantaftifchen Sprache und bichteten ihm eine Menge Wunder und Prophes 
yeiumgen an. In dieſem Sinne nun hat Ardbfhun Mal, welcher Ramdas 1581 als Haupt 
ber Sikhs folgte, die Schriften feiner Vorfahren, der erften Gurus oder Lehrer, mebft feinen 
eigenen Erläuterungen und Zufägen, in einem Buche gefammelt, das unter dem Namen 
Adi Granth, d. i. erſtes Buch, bekannt iſt. 

Zu diefer Zeit war die Genoffenfchaft ber Sikhs ſchon fehr ausgebreitet und organifirte 
ſich num nach den Vorfchriften des Adi Granth zu einer eigenen religiöfen und ftaatlichen Ge⸗ 
feltfchaft, welche ihren Guru als ihr alleiniges Haupt betrachtete und ihm regelmäfige Abgaben 
entrichtete. Da die Sikhs ebenfo den Koran wie Die Wedas verwarfen, fo erregten fie gleicher« 
maßen bie Beindfchaft der Mohammedaner wie der Brahmanen, und Ardfchun wurde ein 
Dpfer diefes Religiondeifers, indem er, von dem mohammeban. Herrfcher gefangen genoms 
men, im Gefängniß an der graufamen Behandlung ftarb. Den Tob des Vaters zu rächen, 
verwandelte Dar Gomind, fein Sohn und Nachfolger, die bis jegt friedliche religiöfe Ge 
meinde der Sikhs in eine Rotte wilder Krieger und Räuber, in die er, um fie nur zu verftär. 
. Sen und friegerifch zu machen, ben Auswurf der menfchlichen Gefellichaft aufnahm, und der 
er zu bemfelben Behuf alle Lafter geftattete. Ein blutiger Kampf entfpann fich nun zwifchen 
den Sikhs und ihren mohammebdan. Unterdrüdern, der bald aus Raubzügen au einem fürms 
lichen Kriege werden follte. Als nämlich Tegh Bahadur, der neunte in der Reihe der Sikhs⸗ 

äupter, von dem fanatifchen Aureng-Zeyb 1675 hingerichtet worden, trat fein Sohn und 
achfolger, Guru Gomwind, auf und gab der Religionsgenoffenfchaft ber Sikhs eine auf theo⸗ 
kratiſcher Grundlage ruhende politifche Drganifation, fo der Begründer des Staats ber Sikhs 
werbend. Bor Allem vernichtete er vollends unter feinen Genoffen die hindufche Kaftenein- 
zichtung und vermehrte dadurch außerordentlich bie Zahl feiner Anhänger, da fich eine Menge 
aus den unterften Kaſten zu ihm wendete, um dem furchtbaren Drud bed Brahmanenchums 
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zu entgehen. Eine eigene Einweihungsceremonie wurde feſtgeſetzt, um in bie Khalſa ober 
Kirche der Sikhs aufgenommen zu werden. Diefe zum Staate gewordene Kirche, die im 
Pendſchab, wie früher ihre Anfänge, fo jegt ihre Ausbildung und ihren Mittelpunkt fand, follte 
eine theofratifche Bundesrepublif bilden, mit einem Anführer nach aufen an der Spige, der 
aber nicht über, fondern unter der Kirche ftand. In diefer beftanden verfchiebene Gaugemein- 
ben mit Häuptlingen oder Sirdars an der Spige, in denen bie einzelnen Sikhs die möglichfte 
Freiheit genoffen und von einer zur andern ziehen fonnten. Bei wichtigen Angelegenheiten 
wurden die legtern zu einer Art von Kirchenverfammlung, Gurumata, b. i. Verſammlung 
des Lehrers, genannt, nach Amtitfir berufen, deren Befchlüffe für alle Sikhs verbindlich waren. 
Außerdem fliftete Guru Gowind eine fanatifche Genoffenfchaft geiftlicher Krieger, die Akali 
oder Unfterblichen, eine Art geiftlichen Ordens, dem die Bewachung der Kirche und des Ge- 
feges, fowie die Zufammenberufung und Zeitung der Gurumata übertragen wurde und ber, ba 
feine Mitglieder als Sittenrichter über die Häuptlinge wie die übrigen Sikhs die Höchfte Macht 
ausübten, bis auf bie neuefte Zeit den größten Einfluß auf die geiftlichen wie weltlichen An⸗ 
gelegenheiten befaß. Durch alle diefe Einrichtungen entflammte Guru Gowind, der auch bas 
zweite heilige Buch der Sikhs, das „Daſema Padſchach fe Granth‘“, d.i. das Buch des zehn⸗ 
ten Fürften, verfaßte, ben Fanatismus feiner Anhänger zum unabläffigen Kriege gegen die 
Mohammedaner und legte ihnen deshalb den Beinamen der Singhs, d. i. Römen, bei. 

In den Kriegen, welche Guru Gomwind fein ganzes Leben lang zu diefem Behuf gegen 
die Mohammedaner und ihren Großmogul Aureng⸗Zeyb (f. d.) führte, focht er mit ab« 
wechſelndem Glüd, und ftarb 1708, von einem fanatifchen Afghanen ermordet. Die Sikhs 
ftellen ihn, den Stifter ihres Staats, auf eine Stufe mit Nanef, dem Stifter ihrer Religion. 
Er war das legte theofratifche Oberhaupt der Sikhs, da eine heilige Sage deren Anzahl auf 
zehn befchränkte, und er gerade das zehnte war. Gott felbft wurde nun als der unmittelbare 
Reiter der Kirche ber Sikhs betrachtet. .Banda, der Freund des verftorbenen Guru Gowind, 
hielt die Gemeinde -äuferlich zufammen und war ihr Anführer im Kriege gegen ben Groß» 
mogul, den er anfangs mit großem Glüd, aber auch als den greuelvollften Vertilgungskrieg 
gegen die Mohammedaner führte. Allein das Beftreben des Banda, dem Gemeinmwefen 
ber Sikhs feinen kirchlichen Charakter zu nehmen und ſich zum gewöhnlichen unumſchraͤnkten 
weltlichen Herrfcher zu machen, zu welchem Zwed er mit ber unmenfchlichften Graufamteit 
verfuhr, brachte Zerrüttung in den jungen Staat, fobaf es dem Großmogul gelang, bie 
Sikhs zu fchlagen und nach dem hartnädigften Widerftande in einer nördlichen Bergfefte 
zu Gefangenen zu machen. Wie früher die Sith gegen die Mohammebaner, fo verfuhren 
jegt diefe gegen jene. Alle Kriegsgefangene wurden enthauptet, und Banda mit den An» 
führern in Delhi unter den entfeglichften Martern hingerichtet. Um bie Sikhs ganz auszu- 
zotten, wurde ein Preis auf den Kopf eines jeden Sieh ausgefegt: Mit dem erhabenften 
Heldenmuthe erlitten fie den Märtyrertod und nicht8 vermochte fie zum Abfall von Glauben 
zu bewegen. Nach diefer großen Niederlage im 3.1716 fanden die kleinen Häuflein der ent« 
ronnenen Sikhs nur in den Schluchten des Himalaya eine fichere Zuflucht. Erſt während 
der Wirren nad) dem RüdzugeNadir Schah's aus Hindoftan finden wir fie wieder ald Raͤu⸗ 
ber und Wegelagerer auf ihrem alten Zummelplage, dem Pendſchab, wo der Drud, ben 
die Großmoguln und fpäter die Afghanen auf das Rand ausübten, die verzmweifelnden Hin« 
bus haufenweis zum Übertritt in ihre Gemeinfchaft trieb, die ähnlich den griech. Klephten 
und ferb. Haiduden, unabläfjig und mit fteigendem Glüd einen Raub - und Rachekrieg ge» 
gen ihre Unterdrücker, die Mohammedaner, führte. Nach mannichfach wechfelndem Kriegs« 
glüd gelang es ihnen, bie Afghanen mehrmals aufs Haupt zu fchlagen und die Stadt Sir« 
hind zu vernichten, ſodaß bie Afghanen genöthigt waren, die Provinzen von Sirhind und 
von Rahore, welches die Sikhs 1764 eingenommen, den Legtern zu überlaffen. Während 
dieſes Näuberlebens war ben Sikhs das frühere fittliche und religiöfe Element theils ganz 
abhanden gefommen, theils zu einem blofen graffen Aberglauben und äußerlichen Geremo» - 
nien umgeftaltet und ihre Genoffenfhaft zu einem völlig wilden, raubluftigen Krieger« 
flaat umgewandelt worden. Sie zerfielen wie früher in verfchiebene Gemein» oder Ges 
noffenfchaften unter Häuptlingen oder Sirdars, die voneinander ganz unabhängig waren 
und nur ihren Lüften und Leidenfchaften gehorchten, ba bie frühern, das Ganze regelnden 
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Einrichtungen außer Gebrauch gekommen waren. Nut der Einfluß der Akalis und der ge- 
meinfhaftliche veligiöfe Fanatismus hielten fie noch zufammen, wenn das gemeinfchaftliche 
Intereffe nicht ausreichen wollte. Solcher Genoſſenſchaften, Miſals genannt, bildeten fich 
zwölf. Die größte Unabhängigkeit der Einzelnen herrfchte in denfelben. Das von jeder er- 
oberte Land gehörte dem ganzen Mifal, an deffen einzelne Glieder nebft dem Kriegsraub es 
gleichmäßig vertheilt wurde, fo jedoch, daß Keiner fein Gut an einen nicht zum Miſal ge» 
hörigen Mann verkaufen konnte; dem Sirdar gebührte nur die Anführung im Kriege, im 
Frieden hatte er, nicht durch Necht, fondern nur durch fein perfönliches Anfehen, bios eine 
Art fchicdsrichterlicher Gewalt. Man gehorchte ihm nur, fo weit e8 das Intereffe er- 
heifchte, und die zügellofefte Sittenlofigkeit forwie völliger Mangel an Treue und Glau- 
ben herrfchten in diefen Genoffenfchaften. Jeder Mifal handelte auf feine eigene Fauft. 
Nur im Apr. und Oct. fanden in Amritſir Berfammlungen der Häuptlinge ftatt, wo über 
die gemeinfamen Angelegenheiten berathen und befchloffen wurde. Selbftwehr und Selbft- 
hülfe war die Norm der Juftiz in diefer wilden Kriegergenoffenfchaft, und erft fpäter errangen 
die Sirdars richterliche Befugnif. Nach und nach war der größere Theil der Bewohner des 
Pendſchab vom Hinduftanıme in die Neligionsgemeinfhaft ber Sikhs übergetreten, fo 
daß biefe aus einer Eriegerifchen NReligionsgenoffenfchaft zu einem Kriegervolf und die einzel» 
‚nen Kriegsgenoffenfchaften zu Volksſtämmen wurden. Die übrigen Provinzialen, welche 
‚nicht zur Religion der Sikhs übergetreten waren, Hindus wie Mohammebdaner, waren ganz 
zu Knechten herabgefunfen und wurden furchtbar gedrüdt. So hatte fi denn aus 
einem religiös=philofophifchen Anfang ein fanatifchabergläubifcher Geift entwidelt, der eine 
wilde barbarifche Zügellofigkeit erzeugte, die von jegt an das charakteriftifche Kennzeichen 
der ganıen Sikhsconföderation wurde. Greuel auf Greuel folgten fih nun, nachdem ber 
äußere Feind nicht mehr zu fürchten war, im Innern der von den furchtbarften Reidenfchaften 
zerriſſenen Sikhsrepublik, deren Sirdard und Mifals in unaufhörlicher Fehde miteinander la⸗ 
gen. Die natürliche Folge diefer innern Zerrüttung war, daß dem Despotismus eines Ein- 
zelnen der Weg zur Herrfchaft gebahnt wurde. Schon Maha-Singh hatte feine Macht fo 
erweitert, daß er ber mächtigfte Sirdar des Pendfchab war; nach feinem frühzeitigen Tode 
im 3. 1794 übernahm es fein Sohn Rundfchit- Singh (f.d.), das vom Water begonnene 
Werk fortzufegen, welches ihm mit feiner Schlauheit auch fo gut gelang, daf aus der wilden, 
unbändigen Bundesrepublik der Sikhs ein auf echt oriental. Weife mit dem härteften Des- 
potismus regiertes Reich wurde, bem er ald unumfchränkter Alleinherrfcher, ald Maha- 
radſcha, d. i. Großkönig, vorftand und in dem nur die alte zügelloſe Sittenlofigkeit und der 
Mangel an Treue und Glauben unverändert blieben. Doc, das Reich von Rahore, dieſes Werk 
bed Despotismus, das nicht aus der Entwidelung eines Volks hervorgegangen mar, fondern 
nur auf der Perfönlichkeit eines Einzelnen beruhte, konnte einen Beftand haben. Nach 
Rundfhit-Singh’s Tode im J. 1839, fehen wir das Reich von Lahore alsbald in eine Zerrüt- 
tung verfallen, die ſchon nach ſechs Jahren fein Ende herbeiführte. Nach einer Reihe von Thron« 
ftreitigfeiten und Wechſeln, von Aufftänden und Palaftrevolutionen, von Mordthaten und 
Greueln aller Art unter den Nachfolgern Rundfchit-Singh’s gelang es zulegt einer Witwe 
Rundſchit· Singh's, ihren unmündigen Sohn Dhalip-Singh auf den Thron zu erheben und 
als Vormünderin deffelben fi) der Zügel der Regierung zu bemädhtigen. Bei den Sikhs 
verhaßt und mit der Abficht, fi und ihrem Günftling Lall-Singh Ruhe zu verfchaffen, gab 
fie dem wüthenden Nationalhaf der Sikhs gegen die Engländer nach und e8 begann gegen 
Ende des I. 1845 der Krieg, der mit der Niederlage und der Theilung des Neichs der 
Sikhs endigte. (S. Dftindien.) Aber auch der Schatten von Unabhängigkeit, welchen die 
Hälfte des Reichs von Lahore erhalten hatte, follte in Folge ber Umtriebe verloren gehen, 
welche ſich der Günftling Lall-Singh gegen die Engländer erlaubt hatte. Diefe, welche wohl ein« 
fahen, daß der Anarchie unter einem einheimifchen unabhängigen Herrfcher, der noch dazu ein 
Kind war, unmöglich bei einer unruhigen fanatifchen Bevölkerung ein Ende gemacht wer⸗ 
ben fönnte, drangen darauf, daß das Reich zum Subfidiarftaate der engl.-oftind. Compagnie 
werde. Die Königin-Mutter, welche nebft ihren Anhängern wohl erfennen mußte, daf fie 
jeden Halt im Volke verloren hatte, und daß fie ſich und ihren Sohn nur mittels der Hülfe 
der Engländer aufrecht erhalten könne, mußte demnach einwilligen, und fo fam gegen Ende 
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des 3. 1846 ein Vertrag zu Stande, vermöge beffen ein Nefldent der engl.-oftind. Compag · 
nie in Rahore mit engl. Truppen bleibt und die obere Leitung der Angelegenheiten überninunt, 
wofür eine beftimmte Geldſumme zum Unterhalt der Truppen gezahlt werden muß. Der 
Günſtling Lall-Singh wurde aus dem Pendſchab entfernt und nad} eimer Stadt des unmit- 
telbaren Gebietö der engl.«oftind. Compagnie verbannt. 

Sikinos, eine zu den Sporaden gehörige, wenig fruchtbare und ſteinige Inſel, jetzt 
Sikino, mit kaum 800 E., hieß in früheſter Zeit Onoe, d. h. Weininfel, und war ur- 

- fprünglich eine ionifch-attifche Gründung. Die jegigen Hauptproducte find Wein und ein 
blaugrauer Marmor. Noch finden fich hier die Überrefte der alten Stadt und eines Tempels 

‚des pythiſchen Apollo. Vogl. Rof, „Archäologie der Infel S.“ (neugriech., Athen 1837), 

Silanus, f. Ju nius. 

Silber, eines der edeln Metalle, hat eine etwas ind Gelbe fpielende ‚ glänzend weiße 
Barbe, einen mehr verfchmolzenen ald hakigen Bruch und ift zehnmal dichter als Waſſer. 
Es ift fpröder als Gold, weicher ald Kupfer und nach dem Golde das dehnbarſte und ge- 
ſchmeidigſte Metall. Es ſchmilʒt früher ald Kupfer beim Eintritte der Braunglühhige, ift 

‚ für fich in ruhiger Luft nicht flüchtig, obwol ftarker Luftſtrom und andere flüchtige Stoffe 

. feine Verflügtigung befördern. Durch heftiges Glühen in offenen Gefäßen überzieht es fi 

mit einer grünlichbraunen Haut, und diefe ift bis jegt das einzige befannte Silberoryb. 
Der Schwefel, mit welchem fich das Silber fehr leicht verbindet, macht daffelbe flüffiger. 
Sulpeterfäure ift das befte Auflöfungsmittel des Silbers, welches fich damit zu einem Salze 

. verbindet (f. Höllenftein), während Salzfäure daffelbe gar nicht angreift, dagegen einen 
Niederfchlag deffelben als fogenanntes Hornfilber bewirkt. Mit dem Quedfilber verbin- 

- bet es fich leicht zu Amalgam, ebenfo mit dem Blei ‚ welches wegen feiner leichten Oxydirbar : 
keit als Vehikel der Ausſcheidung eines oft ſehr geringen Gilbergehalts durch die fogenannte 
Treibarbeit dient. Auch das Kupfer vereinigt ft ch mit dem Silber, und e6 wird letzteres zu 

„Münzen und Gefchirren mit mehr oder weniger Kupfer verfegt, weil es dadurch an Härte 
gewinnt. Kein Metall bat fo viele Erze als das Silber, welches auch zum Theil auf dem 

- Umftande beruht, daß bei dem hohen Werthe diefes Metalle auch ſolche Mineralien, die nur 

. wenige Procente enthalten, ſchon als reiche Erze zu betrachten find. Man umterfcheibet da- 

‚ber eigentliche Silbererze und filberhaltige Erze. Zu erftern gehören 1) das gebie- 
gene Silber; es ift ſilberweiß undgelb und findet fich in Eleinen zufammengereiheten Kry⸗ 

„fallen und in zähnigen, drahtförmigen, haarförmigen, geftrictten und andern Geftalten im 

- Erzgebirge Sachfeng, zu Andreasberg am Harze, in Potofi, Merico u. f. w.; 2) das Horn- 
erz, eine Verbindung von 75 Procent Silber mit Chlor, die nur felten im fächf. Erzgebirge, 
Peru und Merico vorkommt; 3) das Antimonfilber, eine Verbindung von 77 Prorent 
Silber mit Spießglanz, die fich derb und eingefprenat von filber- und zinnweißer Farbe im 
Badifchen und zu Andreasberg findet; 4) das Arfenikfilber, das aus 13 Procent Sif- 
ber mit Eifen, Arfenif und Antimon befteht, zinnweiß und meift grau angelaufen ift, und ſich 
berb zu Andreasberg und in Eftremadura findet; 5) das Glanzerz, ein fehr wichtiges 
Silbererz, beftehend aus 85 Procent Silber mit Schwefel, [hwärzlich-bleigrau, das in würf- 
ligen und oftaedrifchen Kryſtallen, auch in andern Geftalten, derb und angeflogen ſich in 
Sachſen, Ungarn, Sibirien, Merico und Peru findet; 6) das Sprödglanzerz, beſtehend 
aus Silber, Schwefel und Arſenik, eiſenſchwarz und ſchwärzlich⸗bleigrau, das ſich in rhom- 
biſchen Prismen, derb und eingefprengt im Erzgebirge und in Ungarn findet; 7) das Roth- 

ültigerz, ein nicht minder wichtiges Silbererz ald die beiden vorigen, beftehend aus 60 
—— Silber mit Spießglanz und Schwefel, dunkel⸗bleigrau bis cochenilleroth, welches 
ſich in Rhomboedern und ſechsſeitigen Prismen, auch derb, eingeſprengt u. ſ. w. am Harze, 

‚im ſächſ. Erzgebirge, in Ungarn, Spanien, Potoſi und anderwärts findet. Zu den filber«- 
baltigen Erzen rechnet man das Fahlerz, Spiefiglanzbleiers, den Bleiglany, Kupferkies, 
Kupferglanz, Buntkupfererz, den Schmwefelfied und die Blende. Sie enthalten bie zehn - 

« Procent Silber, oft auch nur Spuren beffelben. Was die Zugutemachung der reihen Sil · 

bererze betrifft, fo geſchieht diefe, indem man fie in Tiegeln einſchmelzt und durch Stabeifen 

‚ihres Schwefels beraubt, oder indem man fie bei ber Zreibarbeit augleich mit behandelt. Die 
‚ fein eingefprengten Silbererge dagegen und die filberhaltigen Erze, beſonders die flberhalti- 
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gen Bleiglanze, aus denen ein großer Theil des deutfchen Silbers gewonnen wird, bebürfen 
anderer und zum Theil fehr verwigfelter Operationen. Sie beruhen im Allgemeinen darauf, 
daß man durch vorläufige Schmelzarbeiten (Roharbeit und Bleiarbeit) mit geeigneten Zus 
fügen das Silber an Schwefel und Blei zu binden fucht, den dabei erhaltenen fogenannten 
Nohſtein röfiet, wieder verſchmilzt und aus dem erhaltenen filberhaltigen Blei (Werkblei) 
bas Silber durch) die Treibarbeit ifolirt. Bei kupferhaltigen Erzen wird ein Kupferftein als 
Nebenproduct erhalten, aus dem man durch die Saigerarbeit das Silber ausfcheidet. Mei« 
there Erze werden durd) Amalgamation (f. Amalgam) behandelt. Beim Abtreiben, welches 
auch im Kleinen bei Silberproben vorfommt, wird das filberhaltige Blei in offenen Herden 
erhigt und bie fich bildende Bleiglätte entfernt, bis reines Silber zurück iſt, was fich durch 
den fogenannten Silberblid zu erkennen gibt. Durch nochmalige Reinigung diefes Blick. 
ſilbers erhält man das fogenannte Brandfilber. Die Salze des Silber& ſchwärzen ſich 
an dem Lichte, worauf die Anwendung des falpeterfauern Silbers in der Photographie und 
zu Zeichentinte beruht. 

Silberarbeiter nennt man die Künftler, welche Cifelir« oder Grofferie«, d. i. getries 
bene Eiiberarbeiten verfertigen. Die Gifelirtunft war fhon im Alterthume befannt. Im 
15. Jahrh. zeichnete fich in diefer Kunft befonder& Benrenuto Cellini (f. d.) aus. In 
Deutfchland lieferten feit dem 16. Jahrh. hauptfächlich augsburger Künftler ausgezeichnete 
berartige Arbeiten. Von den getriebenen Arbeiten Dav. Schweftermüller’s aus Ulm, 
geft. 1678, find nur noch treffliche Abgüffe in Gyps vorhanden. Jak. Jäger, der in Wien 
und Stalien feinen gewöhnlichen Aufenthalt hatte, und 1673 ftarb, fertigte Die große, fehr 
künſtlich getriebene Schale in der Kunſtkammer zu Florenz und den Schreibtifch im parifer 
Mufeum, und fein Sohn Elias Jäger, geft. 1709, das fchöne filberne Altarblatt im Klo» 
fter Sanct-Blafien mit der Vorftellung eines Treffens. In Augsburg lieferte ald Silber» 
arbeiter trefflihe Kunftfahen Adolf Gaap, der meift in Jtalien lebte und 1703 ftarb. 
Sch. Georg Gaap in Augsburg foll die foftbar vergoldeten Schalen verfertigt haben, 
welche die Stadt 1689 dem Kaifer Leopold ſchenkte. Sein Sohn, Georg for. Gaap, geft. 
1718, verfertigte bie getricbene Arbeit an dem großen Wandleuchter in dem föniglichen 
Schloffe zu Berlin, mit Pferden nach Niedinger’s Zeichnungen. Des Legtern Sohn, Lor: 
Gaap, geft. 1745, flellte die Bergpredigt an ber Kanzel in der Ulrichskirche zu Augsburg 
dar; auch hat man von ihm vortrefflicye Arbeiten auf Dofen, Stodnöpfen u. dgl. Am bes 
rühmteften wurde der Augsburger Joh. Andr. Thelott, der zugleich Kupferftecher war 
und 1734 ftarb, durch fein Meifterftüd von 1689, einen Dedelbecher mit der Gefchichte des 
Odipus, Zafon, Hercules u. ſ. w., den die Familie von Stetten zu Augsburg befist; ferner 
durch feinen Schreibtifch im Eöniglihen Schloffe zu Münden; durch einen Altar zu Würze ' 
burg mit der Gefchichte des heil. Kilian; durch eine fünftliche Gießkanne und ein Hand» 
beden von getriebener Arbeit für den Kurfürften Friedrich Auguft von Sachſen, und andere 
Sachen. Joh. Heine. Mannlich, geft. 1778, verfertigte einen großen Altar von Silber 
mit der Gefchichte des Heil. Hubertus für den Kurfürften von der Pfalz. Gin anderer 
augsburger Künfiler, Phil. Jak. Drentwett, gewöhnlich der Fleine Drentwett genannt, 
geft. 1754, der für die berühmte Gullmann’fche Silberhandlung arbeitete, verfertigte einen 
ähnlichen Altar, jegt in der Schloßkapelle zu Manheim; auch find von ihm das große Tafele 
fervice für den fpan. Gefandten Grafen Montijo und die Tifche und Auffige von Silber, 
nad) Niedinger'd Zeichnung, für den König Friedrih Wilhelm I. von Preußen. Ein ande» 
rer Phil. Jak. Drentwett, gefl. 1742, Emman. Drentwett, geft. 1735, und Abr. 
Drentwett,geft. 1735, lieferten gemeinfchaftlich nicht nur getriebene , fondern auch ger 
fchlagene Arbeiten. Ich. Engelbrecht, geft. 1748, verfertigte ein ſchönes Gold- und 
Siülberfernice für den dan. Hof. Auch die drei Brüder, Albr. Biller, geft. 1720, Kor. 
Biller, geſt. 1709, und Ludw. Biller, geft. 1732, waren gefhidte Künftler in diefem 
Fache. Ludwig’s Sohn, Zoh. Lubw. Biller, geft. 1746, verfertigte die große Vaſe für dem 
berliner Hof, das bair. goldene Service mit der Gefchichte diefes Haufes und ein prächtiges 
Service von getriebener Arbeit, dad der deutfche Kaifer dem Sultan zum Gefchen? machte. 
Bu Anfange bes 18, Jahrh. zeichneten fich in dieſem Fache die Frangofen Balin, Launay 
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und Germain aus, umd in der neuen Zeit, wo diefe Kunſtarbeiten weniger gefucht find, 
Friedr. Kirftem in Strasburg und Weftermann im Leipzig, geft. 1835. 
Silberägftein, f. Höllenftein. 
" Silberbaum, f. Dianenbaum. 

Silberflotte hieß die Flotte, welche zur Zeit der fpan. Herrſchaft in Amerika die Aus- 
beute der amerif. Bergwerke an Gold, Silber und andern Metallen nach Spanien brachte. 

Silberling, f. Sedel. 

- Silbermann (Gottfr.), einer der berüßmteften Orgelbauer, wurde zu Kleinbobritſch 
bei Frauenftein im Königreihe Sachſen 1693 geboren, lernte die Orgelbaufunft bei feinem 
ältern Bruder in Strasburg und ftarb 1756. Sauberkeit, Güteund Daner, große Einfach» 
heit in der innern Anlage, volle und herrliche Automation, forvie leichte und bequeme Clavia⸗ 
tur geben feinen Arbeiten einen außerordentlihen Werth. Die mürdigfter Denkmale feiner 
Kunft und feines Fleifes find die Drgeln in Freiberg, in der Patholifihen Hofkirche (für deren 
Bau er 20000 Thlr. befam, ohne die Decorationen), in der Frauen- und Sophienfirche zu 
Dresden. Auch verfertigte er treffliche Claviere und Fortepianos. — Bon feines Bruders 
Söhnen machten ſich der ältefte, Joh. Andr., geb. am 2. Juni 1712, geft. am I 1. Febr. 
1533, al Orgelbauer, und der jüngfte, Joh. Heinr., geb. am 27. Sept. 1727, als Forte» 
pianobauer einen Nanıen. 

Silen (griech. Seilenos), ein Sohn des Hermes: oder des Pan und einer Nymphe, 
oder auch ein Sohn der Erde, war der Erzieher und fpäter der nnzertrennliche Geführte des 
Dionyfos, und nahm als folher auch am Gigantenkriege Theil, in welchem er den Enkelados 
tödtete und durch das den Nieſen unbefannte Gefchrei des Eſels, auf dem er faft immer rirt, 
dazu beitrug, daß jene im die Flucht gefchlagen wurden. Nach Pindar ſtammte er von Malen 
auf Lesbos und zeugte mit einer malifchen Nymphe den Gentauren Pholos. Er erfeheint 
ſtets als ein jovialer Alter, glagköpfig, ftumpfnafig, die! und rund wie ber Meinfchlauch, den 
er gemöhnlich bei fich hat, und faft immer berauſcht; auch war er ein großer Freund-von Ge» 
fang und Tanz. Im Gegenfag aber zu feinem Außern trat er ofr als bacchifch begeifterter 
Sehet auf, der ſowol der Vergangenheit als der Zukunft fundig war, und in Folgedavon das 
raftlofe Treiben der Menfchen für Thorheit hielt. Auch die bildende Kunft ftellte ihn haufig 
als dem Lehrer und Pfleger des Dionyſoskindes in eblern und großartigern Formen dar. 
Nicht au verwechfeln mit ihm find die Silene, jene ältern und bärtigen Satyrn (f. b.). 

Silefius, f. Angelus Silefins 

Silhouette nermt man das Schattenbild eines Menſchen, wenn der Umriß deffelben 
mit ſchwarzer Farbe ausgefüllt ifk, in welche bisweilen mit weißen Streichen die innern Linien 
leicht hineingezeichnet werden. Der Name rührt vom demr franz. Generaleontroleur und 
nuchmaligen Finanzminifter Etienne de Eilhouette her, der um 1757, wo die Schartenriffe 
im Paris Mode wurden, wegen feiner Wuth, Alles’ auf die ökonomiſchſte Weiſe einzurichten, 
bas allgemeine Stadtgefpräc bildete, ſodaß man jede neue Mode nad) ihm & la Silhouette 
nannte. In künſtleriſcher Hinſicht ift die Silhouette ohne Werth; aber anziehend bfeibt fie 
für den Phyſiognomiker. Auch hat die Silhouerte den Vorzug, daß man durch fie fehr ſchnell 
ein fprechend ähnliches Bild erhalten kann. Je harmonifiher die Züge der zu filhouettiren« 
den Perfon verfchmolzen find, befto ſchwieriger ift das Silhouettiren; dagegen eignen fich 
ganz befonders Perfonen mit ſtark marquirten Zügen zur Silhowette. Am treueften werden 
die Silhouetten, wenn man fie nicht aus freier Hand zeichnet'oder ausfchneidet, fondern dem 
wirklichen, durch eine Kerze geworfenen Schattenriß umfchreibf und ihn machher mittels des 
Storhfchnabelsicf. d.) verfleinert. Die Schattenmalerei war die Vorläuferin der Ma- 
ferei. Eine korinth. Jungfrau, die Tochter des Töpferd und nachmaligen Erdbildners 
Dibutades, foll fie um 7769. Ehr. erfunden haben, indem fie den Schatten ihres Geliebten, 
ber auf die Wand fiel, mis einer Linie umſchrieb. Man nannte diefe erften Linearverſuche 
Stiagraphie ff. d.), woraus dann, indem: man die Umriſſe mit Farbe gleich dem Schats 
tenbild felbft, ausfüllte, die Mo nochromen (f. d.) entſtanden, ald deren Erfinder rates 
von Sicyon, Philokles aus Agypten und Meanthes ans Korinth genannt werden. Wie 
beliebt die Schattenbilder bei den Alter blieben, wie zart: und ſchön gezeichnet fie ansgeführe 
wurden, dies beweifen die etrurifchen Vafengemälde, die alle in biefe Gattung gehören. 
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Silinger, KBandalen. 

Silius Italicus (Cajus), ein röm. Dichter in der legten Hälfte des 1. Jahrh. 
n. Chr., widmete ſich ſchon frühzeitig dem Studium der Beredrfantteit und Poejte, nament · 
lich nad) dem Mufter des Eicero und Virgil, bekleidete dann unter Nero im J. 68 n. Ehr. 
das Konfulat und verwaltete nachher als Proconful auf eine für ihn fehrehrenvolle Weife die 
Provinz Ajien. Später zog er ſich jedoch ganz von den öffentlichen Gefchäften auf feine 
Landgüter in Campanien zurüd und lebte hier ungeftört den Wiſſenſchaften, bis er in feinem 
75. Lebensjahre, 100 n. Ehr., von einem unheilbaren Rörperleiden durch einen freiwilligen 
Tod fich befreite. Sein noch vorhandenes Epos „‚Punica” oder „De bello purfico secundo’ 
hat wegen der großen Genauigkeit, mit welcher die Ereigniffe bargeftellt werden, mehr einen 
biftorifchen als poetifchen Werth, obgleich es barin nicht an einzelnen erhabenen Schilderun- 
gen, z. B. des Heeresjuges bed Hannibal über die Alpen, fehlt. Nächft der älteften Ausgabe 
(Rom 1471, Fol.) find die vorzüglichften Die von Drafenborch (Utr. 1717, 4.), 3.C. 8. 
Ernefti (2 Bde., Lpz. 1791 — 92), Ruperti (2 Bde., Gört. 1795 — 98) und von Meber 
im „Corpus poetarum lat.” ($ranff. 1833). 

Sillen nannten die Griechen tine eigene Gattung von Spottgedichten in Serametern, 
die zuerft um 270 v. Chr. von dem Phliaſier Timon (f. d.), der daher auch den Beinamen 
Sillograph erhielt, angewendet wurden, indem diefer in einem fatirifchen Lehrgedichte 
in drei Büchern, oft mit Parodirung der Verſe anderer Dichter, bie Grundfäge der meiften 
Philsfophenichulen verhöhnte. Später bezeichnete man wol auch Spottgedichte anderer Art 
mit diefem Namen. Die noch vorhandenen Bruchſtücke find in den Schriften „De sillis 
Graecorum’ von Edermann (Upfala 1746, 4.), von Wölfe (Marfch. 1820) und von 
Daul (Berl. 1521) gefammelt. 

Sillig (Karl Jul,), ein um die alte Literatur undKunſt verdienter Gelehrter ber neue- 
ften Zeit, geb. am 12. Mai 1801 zu Dresden, wibmete ſich, nachdem er auf'der Kreuzſchule 
feiner Vaterſtadt eine gute Vorbildung erhalten Hatte, feit 1819 zuerft auf der Univerfität 
zu Leipzig, dann zu Göttingen, mit großem Eifer ben claffifchen Studien, begab fith hierauf 
nach Paris, um die handſchriftlichen Schäge, befonders für eine Bearbeitung bes Merkes 
bes ältern Plinius, zu benugen, und erhielt bald nach feiner Nückkehr im 3. 1825 eine An- 
ftellung an ber Kreuzſchule, an welcher er feit 1839 als dritter orbentlicher Lehrer wirkt. 
Don Fleiß und Genauigkeit zeugen feine Ausgaben des Catullus (Gött. 1824), ber „Car- 
mina minora” des Virgilius in der Ausgabe von Wagner (Bb. 4, Epz. 1832), des „„Car- 
men graecum de virtutibus etc.“ in Choulantss Ausgabe des Macer Floribus (Rpz. 
1832) und der „Historia naturalis” des Plinius (5 Bde., Lpz. 1831 — 36). Die Kennt: 
nif der antiken Kunft und ihrer Gefchichte forderte er mwefentlic, durch den „Catalogus arti- 
{icum graec, et rom.’ (Dresd. 1827), der and; von Williand wegen feiner worzüglichen 
Brauchbarkeit in das Englifche überfegt wırtde (Romd, 1837), durch mehre Auffüge und 
Kritifen in Schorn’s „Kunftblatt” und Jahn's „Zahrbüchern für Philologie”, und zulegt 
durch die Sammlung der „Opuscula lat.“ und der „Kleinen Schriften archädlogifchen und 
antiquarifchen Inhalts” von K. A. Böttiger (f. b.), deffen zweiten Band der „Ideen zur 
Runftiyythologie” (Dresd, 1836) er ebenfalls vollendete. 

Silos (fpan.) oder Kornkeller nennt man Fünftliche Gruben zum Aufbewahren 
bed Getreides. Solche Silos kamen ſchon zu Alerander’s des Großen Zeiten vor und waren 
fehr gewöhnlich im Drient, im nördlichen Afrifa, in Italien, Spanien, dem füblichen 
Frankreich, in Ungarn und anderwärts. Sie werden ungefähr 14 F. fief gemacht und am 
vortheilhafteften auf erhöhten, det überſchwemmung nicht ausgefegten Plägen in nicht zu 
feuchtem Lehm» oder Thonboden angeleat. Ungefähr 8%. über dem Grunde wird ein Mauer» 
gewölbe aufgeführt, das ſich an die Einfhüttumgsröhre anfchlieft. Die Wände werden 
ringsum mit Stroh ausgefchlagen. Ihre Anlegung und Unterhaltung ift wohlfeil; fie 
hüsen das Getreide gegen Mäufefraß und Kornwürmet und erhalten es frifch und gefunb. 

Eilvänus, ein uralter ital. Gott, wurde nach Birgil bei den tyerhenifchen Pelatgern 
als Gott ber Ader und des Viehs in Hainen verehrt. Nach Horaz empfing er als Grenz 
hüter Trauben und für Erhaltung der Heerde, bie er vor den Woͤlfen —*— I Herbftopfer 
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Milch. Nah Cato erflehte man die Geſundheit der Rinder vom Mars Silvanus im 
Walde mit einem Opfer von Speltmehl, Speck, Fleiſch und Wein. Als Gott des Waldes, 
namentlich der Waldanpflanzungen, trägt er einen Wurzelſchoß der Cypreſſe. Hygin berich- 
tet, ©. habe zuerft Grenafteine gefegt und jede Befigung habe drei Silvane, nämlich einen 
häuslichen, der zu den Hausgöttern gehörig, einen ländlichen, den Hirten heiligen, und 
einen Grenzſilvan auf ber Grenzfcheide verfchiedener Befigungen. Dargeftellt wurde er 
nackt, als kräftiger, bärtiger Mann mit Fenchel und Lilien oder Fichtenzmeigen , eine Dippe 
‚in der einen, einen Zweig in der andern Hand. Mit Faunus und Pan hat man ihn fpäter 
häufig vermifcht. 

Simbirsk, eine.1400 OM. große Provinz des europ. Nuflands, welche um bie 
Mitte des 16. Jahrh. durch Eroberung an das ruff. Reich fam, gehörte früher zum Gouver- 
nement Kafan und erhielt erft 1780 eine eigene Gouvernementeverfaffung. Der Boden 
diefer Provinz ift größtentheils eben und im Ganzen von ausgezeichneter Fruchtbarkeit. 
Zwiſchen den vorhandenen Steppen giebt es vortreffliche Wieſen und Weidepläge; Mal« 
dungen find zahlreich, befonder8 an den Nebenftrömen der Wolga. Die Berge, die zu den 
Vorhügeln des Ural gehören, erreichen nirgends eine beträchtliche Höhe. Der Hauptitrom 
ift die Wolga; unter ihren Nebenflüffen zeichnen fich die ſchiffbare Sura, der Alatyr und die 
Samara aus. Der Aderbau wird von der Fruchtbarkeit des Bodens, die vorzüglich in den 
Gegenden am Samarafluf fehr groß ift, begünftigt; man zieht außer den gewöhnlichen 
Frucht» und Getreidearten auch ſchöne Melonen, Arbufen und fpan. Pfeffer. Die Viehzucht 
bildet den Hauptbefchäftigungszmeig der finnifchen Völferfchaften an der Wolga, Sura und 
Samara. Hier ift der Wiefenwachs von fo vorzüglicher Güte, daf das Gras oft die Höhe 
eines Mannes erreicht. Auch die Fifcheret ift beträchtlich, da die Wolga herrliche Store, 
Haufen und Sterlette liefert. An Mineralien ift fein großer Reichthum; doc gibt es treff- 
lichen Schwefel und Gypsftein. Pottafche wird häufig gefötten. Der Überfluß an Brenn- 
und Bauholz gibt Gelegenheit, daß viele Einwohner fich mit det Erbauung von Flußfahr- 
zeugen befchäftigen. Das Fabrikweſen ift nicht gerade blühend; die Einwohner find meht 
auf Schiffahrt und Tranfitohandel angewieſen. Aufer ben Ruffen gibt es viele Tataren 
Mordwinen, Tfhumafchen, Tfcheremiffen, auch einige Kalmüden, Perfer und Armenier. 
Die Zahl aller Einwohner belief ſich 1842 auf 1,192147, die fich, mit Ausnahme von 
75331 Mohammedanern und 1037 Gögendienern, zur orthodoren griech.-ruff. Kirche be» 
Pannten. Die Hauptftadt Simbirsk hat 17739 E., die auf der Wolga ftarfen Handel 
und beträchtlichen Fifchfang treiben. Andere bedeutende Städte find Syfran mit 13000 
und Samara mit 10000 €, 

Simeon von Polotsk, einer der ausgezeichnerften Kirchenfchriftfteller Nußlands 
und ein zugleich feiner umfaffenden philologifhen Kenntniffe wegen rühmlichft befannter 
Gelehrter, wurde in Polotsk 1628 geboren und genof feine Erziehung auf roln. Akademien. 
Nach) Beendigung feiner Studien wurde er Jeromonach in Weißrußland. Wegen feiner 
vielfeitigen Kenntniffe übertrugen ihm der Zar Alerei Michailowitſch 1667 die Erziehung 
feines älteften Sohnes, des Zaremwitfch Feodor Alexejewitſch, und der Patriarch Joſeph die 
Abfaffung mehrer Kirchenbücher, von denen ber „Stab der Regierung”, zur Widerlegung 
ber Irrlehren gefchrieben und 1668 im Namen des ganzen Eoncil® vom Patriarchen felbft 
herausgegeben, befondere Erwähnung verdient. Außerdem überfeßte er die Davidiſchen 
Palmen in ruff. Verfen; auch ſchrieb er mehre profaifche und poetifche Werke, unter denen 
ſich die Elegie auf den Tod des Zaren Alerei Michailowitfch auszeichnet. Ebenfo verdient 
©. Beachtung als der erfte Geiftliche in Rußland, der feine eigenen Predigten aus dem 
Gedächtniffe vortrug. Er ftarb zu Anfang der Regierung Peter's des Großen. 

Simferopol, tatarifch Akmetſchet, d. h. Weißkirchen, ift die gegenwärtige Haupt ⸗ 
ftadt des ruff. Gouvernements Taurien, welche in neuern Zeiten befonders durch viele Kron- 
gebäude fehr vergrößert wurde, fodaß fie 1839 bereits 8584 E. zählte. Die Stadt liegt am 
nördlichen Fußeber taurifchen Gebirgskette und gewährt, von den Anhöhen des Fluffes Salgir 
aus betrad)tet, einen überaus malerifchen Anblid. Im Thale dieſes Fluſſes prangen gegen- 
wärtig bie rreigendften Villas mit ſchön beftellten Obfthainen und Blumengärten. Beſonders 
ſchön ift der neuere Theil der Stadt, der einen großen Öffentlichen Plag und breite, regel» 
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mäßige Straßen enthält. Dagegen ift das fogenannte Zatarenviertel ein äußerft finfterer 
und unreinlicher Stabdttheil mit engen, unregelmäßigen Straßen und winkeligen, durch Rauch, 
verfinfterten Gebäuden. Die Stadt hat ſechs griech.»ruff. Kirchen, darunter eine prächtige, 
in gutem Gefhmad erbaute Kathedrale, eine griech., armen. und katholifche Kirche, eine 
Synagoge und vier Metfchets, ein uff. Gymnafium, vier andere Schulen und 15 Fabriken. 
Der Handel der Stadt wird befonders durch zwei Märkte gehoben, und man findet hier 
ein ſtets buntes Bölfergewühl von Ruſſen, Zataren, Armeniern, Griechen, Deutfchen, Zi- 
geunern und Juben. 

Simmern, eine Stadt im Negierungsbezirt Koblenz der preuf. Nheinprovinz, auf 
bem Hundsrüd, mit 3000 E., war fonft die Hauptftadt des FürftentHums Simmern, 
das bis 1801 zu Kurpfalz gehörte, dann an Frankreich und 1815 an Preußen fiel. 

Simms (Will. Gilmore), amerik. Dichter, geb. 1507 zu Charleston in Südcarolina, 
zeigte fruh Anlage und Neigung zur Dichtung, gab im 18. Jahre bereitd einen Band Ge- 
bichte heraus, dem er bald mehre folgen ließ. Im 3. 1828 wurde er Advocat; doch wendete 
er fich bald der Tagespreffe zu, büßte dabei fein Vermögen ein, und zog 1832 nad} dem Nor« 
ben, wo er im folgenden Jahre zu Neuyork fein vorzüglichftes Gedicht „Atalantis‘ heraus · 
gab. Eine ziemliche Anzahl Romane folgten, wie „Martin Faber’ (1833), „Guy Rivers‘ 
(1834), fpäter „The Gemassee”, „The partisan‘, ‚Carl Werner‘ und „The damsel of 
Darien’”, welche namentlich in den füdlichen Staaten, deren Sitten fie ſchildern, großen Bei« 
fall fanden und theilmeife audy verdienen. Im I. 1839 erfchienen feine „Southern passages 
and pictures” und bald darauf ein epifches Gedicht ‚‚„Florida”. Reiche Einbildungstraft, 
fhöner Versbau und gut gewählte Bilder zeichnen feine Gedichte aus, die aber bisweilen an 
Duntelheit leiden. Gegenwärtig lebt er wieder bei Charleston. , 

Simolin (Karl Guft. Freiherr von), ruff. Diplomat, geb. zu Abo 1715, genoß zus 
gleich mit feinem jüngern Bruder. einen ausgezeichneten Unterricht in dem älterfichen Haufe 
und begann mit jenem unter ber Leitung bes Reichskanzlers Oſtermann frühe feine oͤffentliche 
Laufbahn. Als Beſtuzew die Leitung der Gefchäfte übernahm, wurde er bereits zu bedeu- 
tenden Miffionen verwendet; namentlich, war er 1743 bei den Friedensunterhandlungen zu 
Abo thätig. Als Minifter der Kaiferin Elifabeth 1756 nad) Kurland gefendet, vertrat er in 
Mitau mit der ganzen Energie feines Charakters die Intereffen Rußlands bis an das Ende 
feines Lebens. In der mislichftien Stellung zwifchen den Anhängern des Haufes Biron und 
benen ber poln. Partei, wußte er durch feine Perfönlichkeit nicht allein die Achtung feiner 
Umgebungen, fondern auch das Vertrauen feines Hofes in dem Grabe zu erwerben, daß ihn 
fomol Peter III. wie auch Katharina Il. auf feinem Gefandtfchaftspoften ließen und Xeptere, 
obgleich fie die politifchen Anfichten ihrer kaiſerlichen Vorgänger nicht theilte, ihn mit Gnaden- 
geichenten und Ehren überhäufte. Vom Könige Stanislaus Auguflus von Polen wurde er 
nebft feinem Bruder in den Freiherenftand erhoben. Er ftarb als ruff. Wirklicher Staats- 
rath auf einer Reife ins Bad zu Spaa am 27. Aug. 1777. Bon feinen Söhnen und Enteln 
ift der preuß. General Alex. Freiherr von ©. ald ausgezeichneter Militair, und der preuf. 
Kammerherr Aler. Baron ©. als Iyrifcher Dichter und Schriftfteller im Fache der Adels- 
kunde befannt. — Sein jüngerer Bruder, Joh. Mathias Freiherr von S., geb. zu 
Abo, ſchwang fich im ruff. Staatsdienfte fehr ſchnell empor, und war bereits 1766 ald Mi- 
nifter der Kaiferin Katharina II. bei der Neichöverfammlung in Regensburg. Hierauf be« 
gleitete er als diplomatifcher Agent den Grafen Rumjanzow in den tür. Feldzug und fchlof 
am 30. Mai 1771 den Waffenftillftand von Giurgemo. Im J. 1773 zum MWirklichen 
Staatsrathe erhoben, ging er als bevollmächtigter Minifter nach Kopenhagen, mo eben 
Struenfee's Fall die ganze Politit Dänemarks verändert hatte. Im J. 1777 als Gefandter 
inStodholm accreditirt, arbeitete er hier durch geheime Verbindungen an derUnabhängigkeit 
Finnlands, wodurch der König Guſtav III. veranlaft wurde, feine Abberufung zu verlangen. 
Hierauf ging er 1780 als außerordentlicher Gefandter nad) England, wo er in die ſchwierigſte 

Stellung gerieth. Katharina Il. hatte damals, auf Panin's Veranlaffung, das Syftem der 
bewaffneten Seeneutralität zur Ausführung gebracht, und da deffen Folgen vorzüglich nach⸗ 
theilig auf England zurüdfallen mußten, war die Entrüftung darüber am londoner Hofe 
groß und allgemein. Doc wußte ©. fie glücklich zu befänftigen und feine Monarchin lohnte 
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ihm dafür burch feine Erhebung zum Geh. Nathe. Als Gefandter in Paris! feit 1786 fand 
er beim Ausbruche ber Revolution vielfache Gelegenheit, feine diplomatifchen Talente an dem 
Tag zu legen. Er war es, der der Königin Maria Antoinette am 5. Juni 1791 unter dem 
Namen einer Frau von Korff einen Paß ausftellte und hierzu die Unterfchrift des damaligen 
Minifters der auswärtigen Angelegenheiten, des Grafen Montmerin, erzwang. Nachdem 
er Frankreich verlaffen hatte, Ichte er mehre Jahre, von allen Gefchäften zurückgezogen, im 
Frankfurt am Main, bie ihn feine Ernennung zum Präfidenten des Reichsjuſtizeollegiums 
nad) Rußland zurüctief. Auf der Reife dahin ftarb er zu Wien am 19. Sept. 1799. 
Simonianer heifen die Anhänger des Simon Magus, der in der apoftsfifchen 
Zeit als Religionsftifter auftrat. Er ftammte aus dem Flecken Gitton in Samaria und er 
Härte, nachdem er in Agypten Platonifche Philoſophie und Theurgie fudirt Hatte, im ihm 
offenbare ſich die ewige Kraft, fowie in feiner Begleiterin, der Selene oder Helene, die. ewige 
Weisheit Gottes, um die Menfchen von bem Einfluffe bev Materie und der böfen Geifter zu 
befreien. Das Anfinnen, welches er den Apofteln ftellte, hat dem Worte Simonie(f.d.)- 
feinen Urfprung gegeben. Die Nachrichten, daß ihm zuMom auf einer Tiberinfel eine Statue 
gefegt worden fei, daß er mit Petrus fürmliche Disputationen gehalten und bei einer ver 
ſuchten Himmelfahrt feinen Tod gefunben habe, beruhen theils anf Misverftändniffen, theite 
find fie mythiſch. Auch betrachten ihm bie Kirchenväter mit Unrecht als Vater dev Härerifer, 
ba er im Gegenfage zum Chriſtenthume als felbftänbiger Neligionsflifter auftrat. Die Si» 
moniamer, welche feine Anſichten fortbildeten, werben noch im 2. Jahrh. erwähnt. 
Simonides, ein berühmter griech. Dichter, zu Julis, der Hauptſtadt der Infel Keos, 
um 354 v. Ehe. geboren, hielt fich längere Zeit bei dem kunſtſinnigen Pififtrarider Hippar- 
chus in Athen auf, deffen Liebe und Achtung er in einem vorzüglichen Grade genoß, amd 
folgte ſchon im vorgerüdkten Alter nebft feinem Neffen Bacıhylides einer Ginladung des 
Königs Hiero (f. d.) mach Syrafus, an deſſen Hofe er den Reſt feines Lebens zubrachte, 
zugleich. aber auch mit den Umgebungen biefes Fürften, namentlich mit feinem jüngern 
ag Pindar, in eime verbrießliche Spannung gerieth. Sem Tod erfolgte 469 v. 
Er gehörte zu den Erſten, welche die Dichtkunft um Geld durch ihren Ruhm adelten, 
und. gtoß war fein Dichtername befonders in den Tagen ber Perferfchlachten, indem er im 
Auftrage bes Staats‘ die Infchriften auf die Denkmale der gefallenen Griechen verfertigte, 
bie fi durch erhabene Einfalt und nachdrucksvolle Kürze auszeichnen. Die erlauchteften 
Familien von Hellas warden um feine Mufe, um durd fie ihre Siege in den Wettkämpfen 
verherrlicht zu fehen. Außer der Vervollkommnung bed griech). Alphabets wird ihm nament · 
lich auch die Erfindung der Mnemonit(f.d.) zugefchrieben, wozu folgende Begebenheit 
bie Beranlaffung bot, Als er einft zu Krannon in Sheffalien von Einem aus dem reichen 
Gefchlechte der Stopaden, der im Fauſtkampfe gefiegt Hatte, zur Tafel eingeladen worden 
war und während des Mahles einen Tobgefang auf den Sieg deffelben vortrug, darin aber in 
eicher Weife die Diosfuren pries, verweigerte ihm Skopas die Hälfte des bedimgenen 
es, mit dem Bemerken, daß er fich diefe von den Dioskuren möge auszahlen laſſen. 
Bald darauf rief Jemand den S. and dem Speifefaale, weil ihn zwei Füngiinge zu fprechen 
wünſchten. Er ging fofort hinaus, fand aber Niemanden und war [chen im Begriff, zurück⸗ 
zußehren, als der Saal plötzlich einſtürzte und alle Gäfte unter feinen Trümmern begrub. 
Da die Körper. der Zerfehmertertem ganz unkenntlich waren und gleichwol jede Familie ihre 
Angehörigen herausſuchen wollte, erinnerte fih ©. genau der Reihenfolge, in dev fie einzeln 
fih um das Gaſtmahl gelagert hatten, und fam dadurch auf die — — daß man 
durch zweckmaßige Vertheilung ber zu merkenden Gegenſtände an gewiſſe Orte und Fächer 
das Gedaͤchtniß außerordentlich unterſtützen könne. Als Dichter erlangte er den höchſten 
Glanz durch feine lyriſchen Poeſien und durch feine Klagelieder oder Threni, eine Gattung, 
die durch ihn erſt ihre höchſte Vollendung erlangte. Uberhaupt werden unter den einzelnen 
Dichtarten, in denen er ſich verſuchte, außet den genannten Threni beſonders Dithyramben 
oder Chöre —— Ehren bes Bacchus, Paäanen oder Feſtgeſänge auf Apollon, Hymnen auf 
Bötter und Wettkaͤmpfer, Enkomien oder Lobgedichte auf einzelne Perſonen wie auf Städte, 
elegiſche Siegeslieder auf die Schlachten bei Artemifium und Dratdä, Stolien, Epigramme 


und yorzüglich gnomifchen Inhalte, nr Die noch vorhandenen Bruchftüde 
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find geſammelt und erläutert von Schneidewin in „„Simonidis Cei carmimum reliquiae‘ 
Graunſchw. 1835) und in dem „Delectus poetarum graec. jamb, etc.” (Gött. 1839). 

Einegute deutfche überfegung lieferte Braun in den „Weiſen von Hellas” (2, Aufl., Mainz 
1826), und von den’elegifthen Überteften Weber in den „Elegiſchen Dichtern ber Hellenen⸗ 
- (Branff. 1926). Vgl. Richter, „S. von Kevs, nach feinem Leben beſchrieben und in feinen 
poetischen Überrefien überſetzt (Schleufing. 1836) und Curtmann, „S.et Pythagoras, 

artis nnemonicae inventores’ (Gief. 1827). — Eim Enkel deffelben, gewöhnlich ber 
jüngere Simonides genannt, machte fich ebenfalls ald Dichter befarmt. — Bon diefen 
Beiden aber ift zu unterfcheiden ber ältere Simonides, aud der Jambograph genannt, 
von der Spotadeninſel Amorgos gebürtig, der um 650 v. Chr. lebte umd ein in jambifchen 
Trimetern verfaßtes Spottgedicht auf die Weiber hinterlaffen hat, in welchem der Urfprung 
berfeiben von verfchiedbenen Thieren hergeleitet wird. Daffelbe befindet ſich in Brund’s 
„Gnomici poetae graeci” und wurde beſonders von Köhler (Gott. 1781) bearbeitet, am 
beften zufegt von Welcker unter dem Zitel „Simonidis Amorgini iambi, qui supersunt'’ 
— 1835). Deutſche Überfegungen gaben Herder in den „Zerftreuten Blättern”, Jacobs 

im ‚„Zempe‘ und Falbe i in Koch's „Eurynome“. 

Simönie heißt im Kirchentechte die Erwerbung geifllicher Amter und Pfründen 
durch Kauf und Bezahlung oder durch Beftechung und andere Schleichwege. Sie ift in den 
Kirchengefegen aller Neligionsparteien verpönt; doch nirgend fehlimmer als in Rom geübt 
worden. Der Name rührt von dem chald. Simon Magnus her, ber, wie bie „‚Apoftel- 
geſchichte“ erzählt, die Mitcheilung bed heiligen Geiſtes durch Auflegung der Hände von bein 
Apoſteln für Geld zu erlangen fuchte. 

iffimns, 1. Grimmelshanfen (Chriftophel von). 

Simplicität, f. Einfagheit und Einfalt. 

Simplieins, ein peripatetifcher Phitofoph des 6. Jahrh. n. Cht, ſchrieb zum Theil 
wahlgedachte und lehrreiche Commentare über des Ariftoteles Schriften „Bon der Seele”, 

„Bon dem Dimmel“, „Die Phyſik“ und „Die Kategorien” und einen Commentar über 
Gpifter's „Euchiridion”. Jene findet man zum Theil in den ältern Ausgaben des Ariftoteles, 
diefen in ben Ausgaben bed Epiktet (f. d.). 

Simplon, ital. Sempione, ein 10800 F. hoher Berg i in dem helvetifchen Canton 
Wallis, gehört zu dem penninifchen Nipen (f.d.), welche Savoyen und Piemont von Wallis 
fheiden. Napoleon ließ über den Simplonpaf in einer Höhe von 6186 F. die prächtige 
Simplonftraße führen, die 264 Brüden hat, durch mehre Felfengänge geht und 1806 
eollendet wurde. Im J. 109 v. Ehr. kam es am Simplon zum Rampfe zwiſchen den Eim- 
bern und Römern. Im J. 1799 hatten hier bie Oſtreicher ein Gefecht mit den Franzoſen zu 
beſtehen, und 1814 drang ein ital. Corps über den Simplon, den die ſtreicher nur ſchwach 
befegt hatten, wurde aber vom wallifer Landvolk überfallen und aerfireut. Als die Republik 
Wallis 1810 mit dem Kaiferreiche vereinigt wurde, erhielt das Band den Namen des De- 
partements des Simplon. 

Simrock (Karl), geb. am 28. Aug. 1802 in Bonn, wo fein Vater, Nikolaus &,, 
eine Mufikalienbandlung geftiftet hatte, erhielt feine Schulbildung auf dem in jener Zeit 
franz. eingerichteten Lytee. Nachdem das linke Rheinufer dem deurfchen Vaterlande wieder» 
gegeben war, widmete er fich feit 1818 auf der Univerfität au Bonn der Rechtswiſſenſchaft 
und fepte diejed Studium 1822 in Berlin fort. Im J. 1823 trat er dafelbft in den preuß. 
Staatsdienft als Aufeultätor und wurde 1826 Referendare, ohne daß feine Liebe zur alt- 
beutfchen Literatur und zur Poefie durch die juriftifche Beichäftigung fih gemindert hätte, 
Hierauf erfchienen von ihm die Uberfegungen bes „Nibelungenliedes” (Bert. 13275 2.Aufl., 
Bonn 1833; 3. Aufl., Stuttg. und Tüb. 1843) und ber von Lachmann als echt erfannten 
Lieder unter dem Titel „Zwanzig Lieder von den Nibelungen, nach Lachmann's Andeutungen 
wiederhergeftellt‘‘ Bonn 1340). Bald nad) Herausgabe der Überfegung don Hartmann's 
von der Aue „Armem Heintich“ (Berl. 1830) führte ein Gedicht, zu dem ihn die erften Nach» 
richten von ber franı. Julirevolution hinriffen, feine Ausfchliefung aus dem preuß. Staats 
bienft herbei. Seitdem hat er fich feiner Neigung zur Literatur ganz lberlaffen und feine 


dichteriſche Begabung ſowol als feinen echt deutſchen Sinn, fowie feine gründlich philolo⸗ 
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giſche stenntniß der ältern deutſchen und verwandter Literaturen durch mehrfache Reiftungen, 


namentlich auch durch die ausgezeichnetften Überfegungen von Gedichten des deutſchen 
Mittelalters, deren Reihe er Durch die der Nibelungen würdig eröffnete, bethätigt. An dem 
Werke, das er unter dem Titel „Quellen des Shaffpeare in Novellen, Märchen und Sagen“ 
(3 Bde., Berl. 1831) mit Echtermeyer und Henfchel herausgab, hatte er den bedeutendften 
AntHeil, die werthvollen fagengefchichtlihen Anmerfungen, bie die zweite Hälfte des dritten 
Bandes bilden, rühren allein von ihm her; daran fchlof ſich noch, ein Band unter dem Zitel 
„Rovellenfchag der Italiener“ (Berl.1832). Hierauf gaber bie Uberfegung und Erläuterung 
ber „Gedichte Walther's von der Vogelweide“ (2 Bde., Berl. 1833) in Gemeinfhaft mit 
W. Wackernagel (ſ. d.) heraus, der die Anmerkungen zum zweiten Bande allein arbeitete. 
Sn Bonn, mo er fortan verweilte, trat er mit dem vom frifcheften poetifchen Geift durdy- 
drungenen epifchen Gedicht „Wieland der Schmied; bdeutfche Heldenfage” (Bonn 1835) 
hervor. Allgemeine Anerkennung fanden die „Rheinfagen aus dem Munde des Volks und 
deutſcher Dichter, für Schule, Haus und Wanderfchaft” (3. Aufl., Bonn 1841). Den 


ſchon früh gefaßten Plan, die „Deutfchen Volksbücher“ wiederherzuftellen und in einer ihrer 


würdigen Geſtalt herauszugeben, begann er 1839 auszuführen; feitdem find bis 1847 


(anfangs zu Berlin, dann zu Frankfurt am Main) 21 Volksbücher, unter ihnen auch eine 


Sammlung deutfher Sprüchwörter, erfchienen. Ihnen fchließt fich der gelungene Verſuch 
einer Derfiellung des Puppenfpiels von Doctor Fauft (Frankf. 1546) an. Die Überfegung 


vom „Parzival und Ziturel” Wolfram's von Eſchenbach gab er 1842 (Stuttg. und Tüb.) 
heraus. Bon einer poetifchen Darftellung der beutfchen Heldenfage theils durch Überfegungen, 


theils durch eigene Dichtungen hat er feit 1843—46 fünf Theile befannt gemacht (Stuttg. 
und Tüb.) unter dem Titel „Das Heldenbuch“, deren erſter die Überfegung der „Gudrun“, 
der zweite die der „Nibelungen‘, ber dritte „Das kleine Heldenbuch”, der vierte und fünfte 
„Das Amelungenlied”, das durch die Dichtung von „Wieland dem Schmied‘ eröffnet 
wird, enthält. Für das „Maleriſche und romantifche Deutfchland” (Rpz. 1839 fg.) arbeitete 
er „Das malerifche und romantifche Rheinland“. Eine Sammlung feinereigenen „Gedichte“, 
von denen manches frifche Lied und manche echte Nomanze und Ballade weite Verbreitung 
gefunden, hat er zu Leipzig 1844 herausgegeben. 

Simfon, der Hercules der Hebräer, gehörte dem Stamme Dan an und war 20 Jahre 
Richter in Juda. Das „Buch, der Nichter‘ ift voll von Proben feiner ungeheuern Körper- 
kraft. So tödtete er unbewaffnet einen Löwen, hob die Thorflügel in Gaza aus und trug fie 
auf einen Berg, band 300 Füchfe mit den Schwänzen zufamnen und brennende Fadeln 
daran und jagte fie in bie Felder der Philifter. Den Philiftern ausgeliefert, zerriß er die ihm 
angelegten Feffeln und erfchlug mit einem Efelsfinnbaden 1000 feiner Feinde. Endlich erlag 
er der Lift der Delila, die ihm im Schlafe feine Haare, den Sig feiner Stärke, abfehnitt. 
Gefangen und der Augen beraubt, mußte er nun als Sklave ineiner Mühle zu Gaza arbeiten. 
Nach einem Jahre bei einem Feſte in den Tempel gebracht, waren feine Haare und mit ihnen 
feine Kräfte dermaßen wieder gewachſen, baf er die Säulen des Tempels niederrig und fich 
und die Philifter unter den Ruinen begrub. In neuerer Zeit hat man den ©. für identifch 
mit dem phönig. Hercules oder Sonnengott erklärt und deshalb feine Gefchichte ald My⸗ 
thologie aufgefaßt. Uber die Sage, daß feine Kraft in feinem Haar lag, f. Nafiräer. 

Simultandum, d. h. etwas von zwei Perfonen zugleich Befeffenes, nennt man vor« 
zugsweiſe das Recht des Nebeneinanderbeftehens der proteftantifchen und Bathofifchen Kirche 
in Einem Staate. Ehemals machte man in Deutfchland einen Unterfchied zwifchen noth- 
wendigem und willfürlihem Simultaneum. Das nothwendige Simultaneum trat 
da ein, wo im Normaljahr(f.d.), dem 3.1624, der katholiſche und proteftantifche Cultus 
in einem Rande nebeneinander geübt worben waren, baswillfürliche hingegen, wenn ein Landes» 
berrin feinem&ande, worin innNormaljahre ein anderer Cultus herrfchend gewefen war, den» 
jenigen Cultus einführte, zu welchem er fich bekannte; doch durfte dadurch die herrfchende 
Kirche nicht befchränkt werden, und überhaupt follte ein willfürliches Simultaneum blos in 
einem verpfändet gemefenen Rande eingeführt werden. In der Nheinbundsverfaffung fowie 
nachher in der Verfaffung des Deutfchen Bundes erhielten alle dem Bunde angehötende 
Länder ein volles, nothiwendiges Simultanenm. Auch nennt man Simultangum den 
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Verträg, zufolge deffen Die Glieder verſchiedener Konfeffionen an einem Drte fich zu ihrem 
Gottesdienft einer und derfelben Kirche bedienen und daher der Name Simultankirche. 
Sinãi, ein in der heiligen Geſchichte merfmwürdiger Berg, von 8002 F. Höhe, liegt 
im peträifhen Arabien auf einer vom Rothen Meere gebildeten Halbinfel in der Wüſte, 
welche nach dem Berge die Wüfte Sinai heißt. Auf der Spige des Berges wurden dem 
M ofes (f. d.) die Gefege verkündet, die er feinem Volke in den zehm Geboten gab. In 
foäterer Zeit wurde. auf dem ©. der heil. Katharina eine Kapelle erbaut; auch entftand in 
der Nähe des Berges ein Klofter der heil. Katharina, das noch jet befteht, ſtark befeftigt 
ift und etwa 20 Mönche zählt, deren es früher 300 hatte. Der Berg felbft theilt ſich in 
zwei Spigen, den Dfchebel Mufa, d. i. Mofesberg, und den Katharinenderg. Neben dem 
Sinai erhebt fic) der Berg Horeb (f. b.). 

Sinclair (Sir John), ein um fein Vaterland hochverdienter Mann, geb. am 10, 
Mai 1754 zu Thurfo-Eaftle in der Graffchaft Caithneß, ftudirte in Edinburg, Orford und 
Glasgow. In dem Umgange mit Adam Smith fand er bald Gefhmad an politifchen Ge— 
genftinden. Dem allgemein verbreiteten Gerücht am Ende des amerif. Kriegs, daß die 
Finanzen Englands unrettbar verwidelt wären, begegnete S. durch feine Abhandlung 
„Gedanken über den Zuftand unferer Finanzen“, welche wefentlich dazu beitrug , den Credit 
des Landes auf dem Continente wieder herzuftellen. Im J. 1780 fchrieb er feine „Recht: 
fertigung der brit. Seemacht“ und „Gedanken über die Seemacht des brit. Staats”, mo» 
durch das öffentliche Vertrauen auf die'brit. Flotte, das in Folge der Vereinigung der franz. 
und fpan. Seemacht fehr wankend geworben mar, bald wiederhergeftellt wurde. In dems 
felben Jahre wurde er zum Abgeordneten feiner Grafichaft in das Unterhaus erwählt, die 
er bis 1811 vertrat. Unter feine früheften literarifchen Unternehmungen gehört die „Gefchichte 
bes öffentlichen Einfommens von der früheften Zeit bis zum Frieden von Amiens“. Im. 
1793 begründete er mit Unterftügung der Regierung das Board of agriculture, bem er 
auch viele Jahre vorftand, und welcher großartigen Inftitution England bie fchnellen Ver: 
befferungen in der Landwirthſchaft verdankt. Befonders einleuchtend macht den hohen Grab 
der Wirkſamkeit diefer Anftalt der von S. herausgegebene „Code of agriculture”, worin er 
die Berichte der verfchiedenen engl. Randwirthfchaftsgefellfehaften verarbeitete, der fünf Aufla» 
gen erlebt hat und in alle Hauptfprachen Europas überfegt worden ift. Eine der ſchwierigſten 
Arbeiten, welche er unternahm, war die „Statiftit von Schottland” (21 Bbde., 1790— 07). 
Er beförderte den Bau von Brüden, Landftraßen und Häfen in ganz Schottland, und 
ftiftete auch die Gefellihaft zur Verbefferung der brit. Wolle. Während des franı. Kriegs 
beugte er den Verwickelungen der vaterländifchen Finanzen vor und errettete durch zweck⸗- 
mäßige Mafregeln bei der damaligen Hungersnoth in den Hochlanden Schottlands viele 
Zaufende von dem Hungertode. Seine legten Tage verlebte er zu Edinkurg in literarifcher 
Zurüdgezogenheit. Namentlich befchäftigte ihn hier viel die Ausarbeitung eines Werkes 
über die Wahrheit des Chriftenthums. Er ftarb am 20. Dec. 1835. 
| Sind, ein Staat in Oftindien, am untern Laufe des Indus gelegen und das Delta 
dieſes Fluffes ſowie feine beiden Flufufer vom Reiche Lahore an bis zur Mündung des In« 
dus begreifend, alfo im Norden von’Lahore, im Süden vom Arabifchen Meere, im MWeften 
von Beludfchiftan, im Oſten von der großen ind. Wüfte begrenzt, enthält einen Flächenraum 
von ungefähr 2500 IM. Das Land ift ein durchaus fruchtbares ebenes, aber auch durch 
‚feine Ungefundheit verrufenes Tiefland, kommt in feiner Naturbefchaffenheit mit den ebe⸗ 
‚nen Theilen des nördlichen Dftindiens (f. d.) überein und hat eine Bevölkerung von 
15 Mill. E., die aus brahmanifchen Hindus und mohammebdan. Perfern und Beludſchen 
befteht, von denen die legtern noch vor kurzer Zeit das herrfchende Wolf waren. Seit 
1844, wo der engl. General Sir Charl. Jam. Napier (f.d.) ©. der Herifchaft der engl.» 
‚oftind. Compagnie unterwarf und. der deöpotifhen Herrfchaft der umter dem Namen der 
Emire von ©. befannten Häuptlinge aus dem Beludfhenftamme ein Ende machte, 
welche, zu einem kleinen Bundesftaat vereinigt, das Land in die ärgfte Vermilderung 
geftürzt hatten, ift in dem Lande noch feine völlige Ruhe eingetreten, da die räuberifchen 
Beludichenftimme von Zeit zu Zeit daffelbe durch Einfälle oder Aufftände beunrubi- 
gen. Von Wichtigkeit gber ift ber Befig von S. für England dadurch, daf er ihn: die 
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Beherrſchung des Indus ſichert. Die Hauptſtadt des Landes it Hyderabad (f b.), die 
wichtigfte Hafenftadt Koratſchi. 

Sinecüre (lat. sine cura, d. i. ohne Sorge) heißt eigentlich eine geiftliche Pfründe, 
welche dem Inhaber Einkünfte gewährt, ohne ihm Amtsgefchäfte aufzuerlegen. Später iſt 
diefe Bedeutung auf jede andere Stelle übergegangen, von der man Einkünfte bericht, ohne 
Mühewaltung dafür zu haben. In feinem Staate ift das Unweſen der Sinecuren fo groß als 
in Englant und deshalb auch der Gegenftand beftändiger Beſchwerden. Eine Menge alter 
Hof« und Staatsämter erfodern bei einem bedeutenden Einfommen entweder gar feine 
wirklichen Dienftleiftungen oder werben durch einen Stellvertreter für eine geringe Ver» 
gütung verfehen. "So find faft alle geiftliche Stellen der biſchöflichen Kirche in England Eine 
euren, die durch einen Wicar (f. d.) verwaltet werden; auch bei den Gerichtshöfen gibt es 
noch viele Sinecuriften, die jährlich große Summen bexiehen, wenn auch die Whigminifterien 
immer barauf hingearbeitet haben, diefelben au befeitigen. 

Singalifen, f. Ceylon. . 

Singkunft, ſ. Gefang. 

Singmethoden gibt es jegt drei, die ital., deutfche und franz. Methode. Die Ita- 
liener waren die Erſten, die ein auf Kunftregeln gegründetes Verfahren bei ber Ausbildung 
zum fünftlichen Gefange zu Grunde legten. Die Veranlaffung dazu gab ihnen die Vorliebe 
des ital. Volks für Mufit, ferner daß das ital. Klima ben mohlthätigften Einfluß auf die 
Etimme hat, daß daher die ital. Sprache felbft im höchften Grade mufitalifch ift, weshalb 
auch die Italiener ben geregelten Gefang fehr frühzeitig übten, der dann feit 1600 zur Ber« 
berrlihung des kirchlichen Lebens wie in der Oper in Anwendung gebracht wurde. Die ital. 
Eingmethode zeichnet ſich befonders dadurch aus, daf fie den größten Fleiß auf die erfte 
Bildung der Tonmwerkzeuge und der Kehle wendet, um ihnen die möglichfte Meinheit und 
Biegſamkeit zu geben, was durch raftlofes Scalafingen und die Solmifation (f. d.) er- 
reicht wird. Ein anderer Vorzug der ital. Singmethode ift das ſanftſchwellende Tragen und 
Binden der Töne. (S.Portament.) Der fernere®orzug biefer Methode ift die deutliche 
Ausſprache im Singen, wiewol diefe mehr durch die Sprache felbft gegeben , oder wenigſtens 
in hohem Grade begünftige wırd. Noch ein Hauptvorzug der guten ital. Methode, der jedoch 
feit einiger Zeit auch bei den Stalienern feltener zu werden anfängt, ift der Wortrag bes 
Recitativs (ſ. d.). Diedeutfche Singmethode ift härter, unbiegfamer, dem Kirchenftil 
angemeffener; die Fuge ift ihr Triumph, Feftigfeit und Sicherheit fiehen ihr aur Seite. Sie 
will unmittelbar das eigentliche Gefühl anfprechen, welches Dichter und Eomponift ſchildern, 
aber muthet oft dem Hörer zu, biefes ohne Worte zu verftehen, welche der deutſche Geſang 
felten vernehmlich accentuirt. Der Deutfdye firebt auch hier nach Einfachheit, Charakter 
und tiefer Bedeutfamfeit. Indeß benugt man gegenwärtig in Deutſchland die Vortheile der 
ital. Sprache in Hinſicht auf die phyſiſche Bildung des Organs beffer als früher. Im Al 
gemeinen haben die Deutfchen das Verdienft, die Gefangsmerhoden wiſſenſchaftlicher zu be» 
handeln als die Ftaliener. Die franz öfifche Singmerhode grenzt fo fehr an Declamation, 
daß man bemerken kann, mie ungern der Franzoſe au fprechen aufhört, wenn er fich zum 
Eingen entfliehen fol. Der franz. Gefang ift mehr recitivend und daher dem ital. am 
meiften entgegengefegt. Er hat immer etwas Gellendes, Erzwungenes und Gepreftes; ſchon 
bie Sprache verurfacht dies, ba ihre verſchluckten Enbfilben dem Gefange durchaus unan« 
gemeffen find. Das einzige Fach, worin der franı. Gefang ſich gut ausnimmt, find die ein» 
fahen Nationalromanıen; dieſe erinnern an die Zeit der Troubadours und haben etwas un» 
gemein Rührendes. 

Singfchulen nennt man theild die Anftalten für Unterricht im Gefang überhaupt, 
theils die mit den Schulen verbundenen Singchöre, welche hauptfächlich zuerſt durch 
Luther in das Leben gerufen wurden, und unterfcheibet von ihnen die Singatabemien, 
als Übungsinftitute für Liebhaber des Gefanges. Für die Singfchulen Haben in neuerer Zeit 
namentlih Hiller (f. d.) und Schicht (f. d.) fich große Werdienfte erworben , zunächft und 
unmittelbar nur für Leipzig, durch ihr Beifpiel jedoch auch auf meitere Kreife einwirkend. 
Singakademien wurden geftiftet in Berlin im. 1789 von Faſch (ſ. d.), eine der bedeutend: 
fien Anſtalten dieſer Art, die yon 1794—1832 unter ber Beitung Zelter’s (ſ. d.) ftand; 
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ferner in Leipzig im J. 1802 von Schicht und 1811 von Niem, Vereine, melche fpäter, unter 
Schulz, in einen zuſammengeſchmolzen wurden. In Dresden wurde 1806 von dem Drgas 
niften Dreyfig eine Singakademie errichtet, welche, wie die vorher genannten, noch gegen⸗ 
wärtig befichend, fehr Rühmliches leiftet. In Hamburg begründete die ältefte Zochter 
Reichardt's (ſ. d.) eine gleiche Anftalt, welche ſpäter unter der Leitung Methfeffel’s ftand. 
Daffelbe gefhah in Wien im J. 1796 durch die Frau von Puffendorf, wo auch die Geſell⸗ 
fchaft der Mufitfreunde des öfter. Kaiferftaats eine neue Schule nach Preindl's Methode 
unter Leitung Salieri’8 errichtete. Ausgezeichnet waren die Sinafchulen Italiens im 17. und 
18. Jahrh. Zu Ende des 17. Jahrh. blühte die Singſchule Piſtocchi's (f.d.) in Bologna, 
welche durch ihre berühmten Schüler Ant. Bernacchi und Ant. Paſi fortgefegt und dadurch 
in ihren Lehrfägen für die neuere Zeit erhalten wurde. Im 18. Jahrh. waren berühmt die 
Schulen Brivio’s in Mailand, Franc. Peli’s in Modena, Redi's in Florenz, Amabori’s in 
Rom, vorzüglich aber diePorpora’& (ſ. d.), Leo' s (f. d.) und Franc. Feo's in Neapel. — 
Zuweilen gebraucht man Singſchule gleichbedeutend mit Singmethobe (f. d.) 

Singfpiel, ſ. Oper. 

Singvögel im weitern Sinne gehören faft nur der Drbnung der Hoder oder In ⸗ 
fefforen, jedoch fehr verfchiedenen Familien derfelben an, 3.8. Finken den förnerfreffenden 
Kegelfchnäblern, Nachtigallen den infektenfreffenden Dünnfchnäblern. Auch finden fi, ob+ 
ſchon felten, in andern Drdnungen Vögel, die mit wohlklingenden Stimmen begabt find, 
Im engern Sinne bilden bie Singvögel eine Familie der Hoder, die an dem geraden, dreh⸗ 
runden oder pfriemenförmigen, vorn mit einer Kimme verfehenen Schnabel kenntlich find. 
Sie find mehrentheils Fein, felten lebhaft gefärbt, haben zarte Füße, nähren fih von Ins 
fetten, Ieben in Monogamie, zeichnen fich durch Kunft des Nefterbaues aus und übertreffen 
alle andere durch die Dielartigkeit und Modulation ihres Gefanges. Dem Anatomen ift der 
Bau ihres Kehlkopfes, des eigentlichen Stimmorgans, intereffant. Unter den einheimifchen 
Gattungen find die bemerfenswertheften die Droffeln, Pieper und Sänger. Uber Zucht und 
Abwartung der Singvögel, foweit fie Stubensögel find, vgl. Bechſtein, „Naturgefchichte 
der Stubenvögel u. f. w.“ (4. Aufl., Halle 1840) und Brehm, „Handbuch für Liebhaber 
der Stubenvögel u. f. m.” (Ilmenau 1832). 

Sinigaglia , das alte Sena gallica, eine Heine Seeſtadt an der Mündung der Miſa 
in das Adriatifche Meer, in der päpftlichen Delegation Urbino, zwiſchen Rimini und den 
Breihafen Ancona gelegen , ift der Sig eines Bifchofs und hat 7500 E., einen Heinen Hafen 
mit Leuchtthurm und ein Eaftell. Sehenswerthe Kirchen find die Kathedrale und die Kirche 
Sen-Martino. Die hiefige Meffe, welche vom 20, Juli bis 10. Aug. dauert, gilt in Stalien 
für fehr wichtig, ift aber in Vergleich mit den Meffen anderer Länder fehr unbedeutend, 
obſchon fie viele Fremde herbeizieht. Das Leben während der Meffe macht nad) Beendigung 
derjelben die Ode der Stadt nur um fo fühlbarer. 

Sinis, f. Stiron. 

Sinfapur oder Singapore, eine zwiſchen den beiden füblichen Landfpigen ber 
Halbinfel Malakka in Hinterindien gelegene, nur durch einen ſchmalen Kanal vom Feitlande 
getrennte Infel von 154 OM. Flaͤcheninhalt, bildet eine hügelige, wellenförmige Fläche, 
die früher ganz mit Wald bededt war. Das Klima ift mild und wenig veränderlich und 
baher fehr gefund. Obwol die Infel ſich nicht durch Fruchtbarkeit auszeichnet, bringt fie doch 
bie meiften der gewöhnlichen Producte des tropiſchen Indiens hervor. Die Zahl der Eins 
wohner beläuft fi) auf 40000, darunter mehr ald 20000 Chinefen, 35000 Malaien, 
Hindus, Buggis, Javaner, Armenier, Juden u, f. mw, und etwa 400 Europäer. Die 
einzige Stadt ift Sintapur, mit einem fchönen ſichern Hafen, der Sig des engl. Gouver« 
neurs bed Diftrict# Sin kapur, der außer der Infel gleiches Namens noch aus der Inſel 
Pulo Pinang (f.d.), der Stadt Malakka(f.d.) und der benachbarten Provinz Wellesley 
beſteht. Vermöge ihrer günftigen Lage an dem ürzeften und bequemſten Seewege aus den vor» 
derind. Gewäffern nach der chineſ. See und dem oftind. Archipelagus, ift fie zu einem ebenfo 
wichtigen ftrategifchen wie commerciellen Punkte geworden, der jegt vorzüglich auch mit 
durch die Mafregel der brit. Regierung, welche die Stadt zu einem Freihafen erflärte, den 
Hauptftapelplag im Handel zwiſchen Vorderindien und Europa einerfeitd und dem von 
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Hinterindien, China und dem oftind. Archipelagus anbererfeits bildet. Bis zum J. 1819, 
wo die Engländer ein 4% DOM. großes Gebiet auf der Infel S. vom Sultan von Dſchohor 
auf Malakka, dem die Infel gehörte, kauften, war ©. ein unbedeutender, von malaüifchen 
Fifchern und Seeräubern bewohnter Fleden. Durch die Hugen Mafregelnder Engländer, 
die vor Allem durch die Unterdrüdtung des Seeraubes den dortigen Gewäffern Sicherheit 
gaben, hob fich der Drt fchnell zu einem bedeutenden Handelöplage,, und als die Engländer 
1824 den übrigen Theil der Infel an fich brachten, hatte die Stadt fchon eine Bevölkerung 
von 15000 Scelen erreicht. Jetzt haben die engl. Miffionare hier wichtige Anftalten, und 
die hier erfcheinende „Singapore free press’ ift eine ber bedeutendften afiat. Zeitungen. 

Sinking fund, ſ. Fonds. 

Sinkwerke, im Oftreichifchen Wehren oder Sulzenwerke, heißen in den Salz« 
werfen (f. d.) die in das Steinfalg gehauenen Räume, welche mit füßem Waſſer angefüllt 
werben , damit es Soole werbe. 

Sinn und Sinne. Das Wort Sinn bezeichnet zunächft die förperlihen Organe 
für die Wahrnehmung gewiffer Eigenfchaften der äußern Dinge, der Farben, Töne, Gerüche 
u. f. w. wie fie fi) der Wahrnehmung durch das Auge, das Ohr, die Nafe u. f. w. darbie» 
ten. Wo einer diefer Sinne fehlt, fehlt auch die Empfänglichkeit für die entfprechende Claſſe 
von Wahrnehmungen; der Sprachgebrauch hat jedoch die Bedeutung des Wortes dahin er» 
weitert, daß dadurch die Empfänglichkeit nicht nur für äußere Wahrnehmungen mittels ber 
Sinnesorgane bezeichnet wird, fondern überhaupt die Zugänglichkeit und Erregbarkeit auch 
für Das, was Gefühle, Gedanken und Willensrichtungen unabhängig von der finnlichen 
Empfindung beftimmt. So fpricht man von einem Sinne für das Schöne, für das Nedht, 
für die Freundfchaft u. f. w. Diefe Bedeutung liegt auch in manchen Ableitungen, wie fin» 
nen, ſich befinnen u. f. w., die den Procef der Aneignung und Verarbeitung Deffen bezeich- 
nen, was ſich nicht blos der äußern, fondern auch der innern Auffaffung darbietet. Endlich 
aber bezeichnet das Wort nicht blos die Empfänglichkeit, fondern auch geradezu Das, was 
aufgefaßt wird, infofern es der Aneignung, dem Berftändniffe zugänglich ift; fo, wern 
man von dem Sinne eines Satzes, einer Frage u. dgl. fpricht, eine Bedeutung, die auch in 
den Worten finnreich, finnig, finnlos liegt, infofern fie nicht eine Befähigung des auffaffen» 
den Subjects, fondern ein Merkmal des Aufgefaßten bezeichnen. 

Bleibt man nun bei der erften und eigentlichen Bedeutung des Mortes ftehen, fo find 
bie fogenannten äußern Sinne beshalb ein Überaus wichtiger Gegenftand der Betrach⸗ 
tung, weil fie ung unmittelbar oder mittelbar den gefammten Stoff unferer Erfahrung dar» 
bieten und weil eben deshalb die finnlihen Empfindungen für den Inhalt und Umfang bes 
geiftigen Lebens von dDurchgreifendem Einfluffe find. Organe für die finnliche Empfindung 
haben unter den belebten Gefchöpfen nur die Thiere; gerade die finnlihe Empfindung 
(f. Senfibilität) ift nebft dem Vermögen der willfürlichen Drtsbewegung das mefent« 
liche Merkmal, durch welches ſich das Thier von der Pflanze unterfcheidet. Nicht alle Thiere 
haben der Zahl und der Art nad) diefelben Sinne; es ift fogar möglich, daß einzelne Thier- 
arten eine Empfänglichkeit für finnliche Wahrnehmungen haben, die den Menfchen fehlt; 
und die Feinheit und Schärfe -eingelner Sinne, 3. B. des Geruchs und des Gefichts, über» 
trifft bei nicht wenigen Thierclaffen unzweifelhaft die Feinheit und Schärfe der menfchlichen 
Einne. Nichtsdeftomeniger fcheint der Menfch im Durchfchnitte feiner geſammten finnlichen 
Mahrnehmungsfähigkeit die volllommenfte Drganifation zu befigen, fchon deshalb, weil fein 
einzelner Sinn bei ihm dergeftalt hervorragt, daß der Umfang und die Richtung der menſch ⸗ 
lichen Erfahrung, fowie die damit zufammenhängende Bildung des Gedankenkreifes durch 
ihn vorzugsweife und einfeitig beftimmt würde. Welchen großen Einfluß der Mangel eines 
Sinnes, als eines Mitteld der Communication mit der Außenwelt, auf die Bildungsfähig« 
keit des Menfchen hat und welchen Verfümmerungen und Beſchraͤnkungen dadurd) das gei« 
ftige Leben unterliegt, zeigen fehr deutlich die Blind oder Zaubgeborenen. Die Sinne müffen 
baher als diejenigen Zwedveranftaltungen in unferm leiblihen Organismus angefehen wer- 
den, welche ung zum Verkehre mit der Natur aufer uns befähigen und eben dadurch die Ber 
dingungen unferer höhern geiftigen Ausbildung bdarbieten. ; 

Im Einzelnen unterfcheidet man fünf Sinne: den Gefühlsfinn, den Geſchmack, den Ge⸗ 
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ruch, das Geficht und das Gehör. Dabei muß jedoch der Gefühlsfinm iri der meiteften Be⸗ 
deutung genommen werden. Das Organ beffelben ift das gefammte Syftem der Empfin« 
dungsnerven, und er befaßt die Empfindungen fowol der äußern als der innern Gefühle un- 
ter fich, durch welche legtere wir von den manderlei Zuftänden unfers eigenen Körpers Kunde 
erlangen. Nicht nur Hunger und Durft, fowie die verfchiedbenen förperlichen Schmerz- und 
Ruftempfindungen gehören hierher, fondern auch die Gefühle der Munterkeit, Kraft, Bes 
Hemmung, Ermidung u. ſ. w. Man hat daher den ganzen Compler diefer ehr mannichfals« 
tigen Gefühle Vitalempfindungen, die Empfänglichkeit des Nervenfyftems dafür den Vitals 
finn genannt. Der äußere Gefühlöfinn, der, obwol nicht ganz gleichmäßig, über die ganze 
Hautoberfläche verbreitet ift und welchen felbft die niedrigften Thierarten befigen, verräth und 
zunächſt die verfchiedenen Arten des Miderftandes der Körper, welche ung, oder welche wit 
berühren; ihn: verdanken wir die Unterfcheidungen des Harten und Weichen, des Rauhen 
und Glatten, Srigigen, Scharfen, Stumpfen, Naffen und Trodenen; ebenfo in anderer 
Art die Empfindungen der Wärme und Kälte. Wegen der Menge der Empfindunasnerven 
in den Fingerfpigen ift hier der äußere Gefühlsfinn als Taftfinn der feinsten Unterfcheidun« 
gen fähig, und die Beweglichkeit der Hand und der Finger nach verfchiedenen Dimenfionen 
macht ben Zaftfinn überdies zu einem ber wichtigften, in diefer Vollkommenheit allen übrigen 
Zhieren fehlenden Hülfsmittel für dieAuffaffung der Geftalt. Vollkommen unempfindlich 
find im gefunden menfchlichen Körper nur die Daare, die Zähne bis auf den Zahnkeim und 
die Knohen. Geruch und Gefhmad, welchen ebenfo wie dem Gefiht und Gehör bes 
ftimmte Nerven dienen, deren Durchfchneidung die entfprechende Art der Empfindung aufs 
hebt, haben eine große Verwandtfchaft miteinander; ihre Empfindungen laufen zum größ« 
ten Theil miteinander parallel; der eine Sinn unterftügt den andern, weshälb auch viele 
Bezeichnungen für fpecififche Geruchsempfindungen von den verwandten Gefhmadsempfin« 
dungen entlehnt oder mit ihnen gleichbedeutend find. Kant begeichnetedeöhalb den Geruch als 
einen Gefchmad in die Ferne. BeiderleiArtenvon Empfindungen find übrigens meiftentweder 
angenehm oderunangenehm, felten ganz gleichgültig. Der Gefihtsfinn hat feinen eigent« 
lichen und unmittelbaren Gegenftand an ben Farben und den verfchiedenen Graden ihrer von 
ber Beleuchtung abhängenden Helligkeit oder Dunkelheit; fireng genommen wird weder die 
räumliche Geftalt, noch die Entfernung der Gegenftände, noch irgend eine andere Eigenfchaft 
berfelben gefehen. Aber die Beweglichkeit und willfürliche Lenkbarkeit des Auges, die Fähig- 
keit deffelben, fich durch Zufammenzichung und Erweiterung der Pupille der Nähe oder Ent» 
fernung der Geaenftände, fomwie der ftärkern oder ſchwächern Beleuchtung zu accemmodiren, 
erweitern und erhöhen die Brauchbarkeit des Gefihtsfinns und machen ihn, abgefehen von 
feiner Empfänglichkeit für die Farben und das Licht, faft zu einem Analogon und Surro« 
gat des Taſtſinns, fowie umgefehrt Blinde durch Ubung und Verfeinerung des Taſtſinns den 
Mangel des Gefichts zum Theil erfegen. Der unmittelbare Gegenftand des Gehörs endlich 
find das Geräufch, der Schall, der Klang, die Raute (die Vocale; die Eonfonanten find eigent» 
lich befiimmte Arten des Geräufches), endlich die Töne, fammt deren Abftufungen nach Stärke 
und Schwäche, bei ben Tönen oder Dem, was fich ihnen nähert, auch nach Höhe und Tiefe, 
Der hehe Werth des Gehörfinns liegt darin, daß er mit Hülfe der articulirten Wortfprache 
dem Menfchen das Neich des geiftigen Verkehrs auffchlieft und dadurch die entfcheidende 
Bedingung einer fortfchreitenden geiftigen Eultur darbietet. Überhaupt zeichnen fich die Ger 
ſichts und Gehörempfindungen dadurch vor denen der übrigen Sinne aus, daß mehre ders 
felben, gleichzeitig dargeboten, nicht in eine trübe Gefammtempfindung zufammenfließen, 
deren Elemente fich nicht unterfcheiden laffen, fondern fich nach beftimmten unterfcheidbaren 
Verhältniſſen geftalten; daher die Auffaffungen des Gefichts und Gehörs Gegenftände 
eines äftherifchen Wohlgefallens werden können, welches fich über das blos Angenehme und 
Unangenehme der übrigen Sinnesempfindungen erhebt und der Tonkunſt und den plaftifchen 
Künften den Boden bereitet. Dan bezeichnet daher diefe Sinne wol auch als die edlern und 
höhern. Der legtere Umftand macht zugleich; darauf aufmerffam, daß an die Mannichfaltig: 
keit und an das Zufammentreffen mehrer finnlicher Empfindungen ſich in dem auffaffenden 
Subjecte phyſiſche Ereigniffe und Proceffe knüpfen, welche eine minder genaue Beobachtung 
ſich verſucht finden kann, fälſchlich für den unmirtelbaren Inhalt der ſinnlichen Empfindung 
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ſelbſt zu Halten. Cine genauere Berglieberung ber fogenannten Sinnenerkenntniß lehrt jes 
doch, daß Alles, was zur Korm der Erfcheinungsmelt gehört, alfo die Geftalt, Rage, Größe, 
Entfernung der Dinge, die Succeffion der Ereigniffe, die Verknüpfung mannichfaltiger 
Eigenfchaften in der Einheit Deffen, was wir Ein Ding nennen, bie Vorftellung von der 
Identität eines Dinges in ber Reihenfolge feiner Veränderungen, nicht unmittelbar in dem 
einfachen finnlichen Empfindungen felbft liegt. Aus dieſem Grunde verftcht man unter bem 
Worte Sinnlichfeit nicht blos bie Empfänglichkeit für die beſtimmten Affectionen der 
einzelnen Sinne, fondern auch noch außerdem die Quelle für die Formen und Geftaltungen 
bes ſinnlichen Empfindungsftoffes. Schon dem Ariftoteles entging diefer Unterſchied nicht ; 
er nahm um jener Formen willen einen befondern Gemeinfinn (sensus communis, Conäfthe« 
fis) an, d. h. einen Sinn, der Dasjenige wahrnehme, was, wie 3. B. der Raum, den Gegen» 
ftänden der übrigen Sinne gemein ift; Kant glaubte Raum und Zeit als die im Gemüuthe 
für jeden Empfindungsftoff bereit liegende Form der Sinnlichkeit überhaupt bezeichnen zu 
müffen. Do fic) aus diefer Borausfegung die individuelle Beftimmtheit der Formen nicht er- 
Bären läßt, welche der Empfindungsftoff in jedem einzelnen Falle ganz unwillkürlich an» 
nimmt, fo liegt in der unmilltürlichen Verknüpfung beftimmter Formen mit dem Empfins 
burgöftoffe eines der wichtigften pfochologifchen Probleme. Im Allgemeinen ift- dabei fo viel 
deutlich, daß eine folche Geftaltung gar nicht ftattfinden koönnte, wenn die einzelnen finnfichen 
Empfindungen entweder ganz vereinzelt blieben oder in einen ununterfcheidbaren Geſanmt · 
zuftand zufammenflöffen, und überdies ihre Iirkungen mit dem Aufhören bes Nervenreizes 
verfchmwänden. Es ift daher die Reproduction der zum Theil gleichen, zum Theil einander 
entgegengefegten Empfindungen umd deren innere Gefegmäßigkeit, an welche fich die Piy 
hologie zu wenden hat, um über jenes Problem Aufihluß zu gewinnen. Daß die Vers 
fnüpfung und die Davon abhängige Neproduction ber Empfindungen dabei viel weiter reicht 
0.8 der Umfang Deifen, was man gewöhnlic, als Sdeenafforiation, Phantafie und Gedbächt- 
niß bezeichnet, darauf kann ſchon ber Umftand aufmerffam machen, daß z.B. die Bezeich · 
nung des Rauhen oder Glatten nur durch die unwillkürliche Vergleichung des Überganges 
von jeder Stelle der beruhrten Fläche zur andern möglich wird, und daß wirnicht bie einfachfte 
Melodie als folche auffaffen würden, wenn die momentanen Neizumgen ber Gehörnerven 
nicht als pfychifche Zuftände fortdauerten und in diefer Fortdauer die Zufammenfaffung ber 
fpätern Töne mit ben frühern möglich machten. — Während die Pſychologie die Sinne 
empfindungen als ein Gefchehen in ber Seele betrachtet und die aus dem Zufammentreffen 
und der allmälig immer wachfenden Anhäufung einer Mehrheit ſolcher Ereigniffe hervorges 
henden Folgen zu beftimmen hat, betrachtet die Phyfiologie die organifche Vermittelung der» 
felben durch die Nerven fammt den phyſikaliſchen, mathematifhen, chemifchen und organi« 
ſchen Bedingungen diefer leiblichen Vorgänge. Als Eindrüde im eigentlichen Sinne, ald Ab» 
bildungen ber Gegenftänbe kann aber weder die Pſychologie, noch die Phufiologie die Ems» 
pfindungen betrachten; fie find der Ausdrud eines Gefchehens, welches durch die Organiſa⸗ 
tion bed Nervenfoftems und durch das Verhältnif des legtern zu ber Seele bedingt ift; baher 
und bie finnliche Empfindung niemals die wahre Befchaffenheit der Dinge, fondern nur bie 
. Art verräth, wie wir bavon affichrt werden. Infofern ift jede Empfindung fubjectiv; durch 
fubjective Empfindungen im engern Sinne bezeichnet man folche, welche ohne Einwirkung 
äußerer Gegenftände mitteld einer davon unabhängigen Erregung der Nerven erfolgen; 
4. B. bie fubjectiven Gefühlszuſtände des Hypochonders, der ſäuerliche Gefchmad bei vers 
dorbenem Magen, das Ohrenbraufen u. ſ. w. Werden ſolche fubjective Empfindungen irr⸗ 
thümlich auf äußere Gegenftände bezogen, fo entfteht daraus eine Hauptelaffe der Sinne 
täufchungen, von welchen eine zweite Hauptclaffe mehr pfychifchen Urfprungs iſt. (S. Ner⸗ 
ven und Nervenfyftem, Auge, Ohr und Hand.) Vgl. Tourtual, „Die Sinne bes 
Menfchen” (Münft. 1827) und befonders I. Müller, „Phufiologie” (Bb.2, Abi. 5). 

Nach Analogie der äußern Sinne hat die Pſychologie zur Erklärung der Thatfache, 
daß wir unfere eigenen geiftigen Zuftände zum großen Theil bewußtvoll aufzufaſſen im 
Stande find, ja daf fie fich dem Selbſtbewußtſein ſehr Häufig ganz unwilltürlich aufdringen, 
auch noch einen innern Sinn ald ein befonbered Seelenvermögen angenommen. Abgeſehen 
jedoch dayon, baf bie Thaͤtigkeit dieſes mie aller übrigen Seelenvermögen (ſ. Seele) eint 
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überaus umgleichförmige fein müßte, weil ber Umfang, die Leichtigkeit und bie Richtung der 
Selbſtauffaſſung unter verfchiedenen Umftänden böchft verfchiedenartig find, fo würde die 
Annahme eines folder innern Sinnes in eine unendliche Reihe verwideln. Bedürſen die 
Empfindungen ber äußern Einne erft der Thätigkeit des innern Sinnes, um zum Bewußtſein 
gebracht zu werden, fo würde baffelbe Bebürfnif fich für die Wahrnehmungen des innern 
Sinnes wiederholen, und es käme entweder niemals zum Bewußtſein, oder die Apperception 
müßte fortwährend in unendlich hohen Potenzen vorhanden fein, was beides thatfächlich nicht 
ber Fall ift. Was der innere Sinn erklären fol, ift das Problem des Bewußtfeins (f. d.) 
und der Ichheit (f. 3 ch), und jener Ausdrud ift nicht eine Erklaͤrung, fondern nur eine nicht 
einmal ganz paffende Bezeichnung der hierher gehörigen Tharfachen. 

Aus dem Gefagten geht nun von felbft hervor, was unter dem Worte Sinnlichkeit 
zu verftchen ift. In der engften Bedeutung ift es der Gefammtausdrud für bie Empfäng- 
lichkeit für die verfchiedenen Sinnesempfindungen, dann aber auch für Diejenigen pfychiſchen 
Ereigniffe, welche ſich zunächft an die finnliche Empfindung anſchließen. Aufder einen Seite 
rechnet man daher zur Sinnlichkeit die Auffaffung der uns umgebenden Erſcheinungswelt 
nad) Stoff und Form, die Wahrnehmung und Unterfheidung der äußern Dinge, ihrer Eigen» 
fchaften und Veränderungen, felbft das Spiel der phantafirenden Ideenaffociation, und ſtellt 
dann ber finnlichen Anfchauung das verfländige und vermünftige Denken gegenüber. Auf 
ber andern Eeite bezeichnet man als der Sinnlichkeit angehörig diejenigen Triebe, Begehrun ⸗ 
gen, Neigungen und Leidenfchaften, deren Grund entweder direct in den Einrichtungen und 
Bedürfniffen des leiblihen Organismus, wie ber Nahrumgstrieb, Gefchlechtstrieb und ähn- 
fiche, oder in der Annehmlichfeit oder Unannehmlichkeit, der Luft und dem Schmerze Liegt, 
welche gewiffe finnliche Empfindungen begleiten. In diefem Sinne fieht ber Sinnlichkeit das 
von Motiven des finnlichen Genuffes unabhängige Wollen, die praftifche Bernunft, die Sitt» 
lichkeit gegenüber. 

Sinnbild heißt ein Bild oder die anſchauliche Darſtellung eines Gegenftandes, welche 
beſtimmi ift,, nod) etwas Anderes anzubdeuten oder auszudrüden, ald wovon fie unmittelbar 
die Abbildung ift. Auf diefer Bedeutung beruht der Zinn des Sinnbildes. Es ift alfo Zei 
chen für einen von ihm. verfchiedenen finnlichen oder geiftigen Gegenftand, oder auch nur 
für eine Eigenfchaft eines folhen, in welchem legtern Falle dad Sinnbild zum Attri» 
but (f. d.) wird. Zum Sinnbild gehört auch dad Emblem als eine finnbitdliche Berzie 
rung. In einem engern Sinne braucht man Sinnbild gleichbedeutend mit Symbol (f. b.), 
das durch einen finnlich oder bildlich vorgeftellten Gegenfiand einen geiftigen Gegenſtand 
vorfiellt und andeutet. Die Kunft, fich durch Simmbilder auszubrüden, oder die Symbotit 
(f. d,), ift fehr alt. Die älteften Beifpiele davon geben die oriental. Mythen und die Myſterien 
der Agypter; durch Schönheit zeichnen fi) aus die Sinnbilder der Griechen. Später artote 
die Symbolik aus, ſodaß die Sinnbilder erft eine Erklärung nöthig machten, un verftanden 
zu werben. Dies ift der Fall bei den Sinnbildern oder Emblemen der Neuern, durch weiche 
man eine beigefepte Devise (f. d.) verfinnlichen und auf eine befondere Sache oder Perfon 
anwenden wollte. Solcher Embleme, die man aus dem Gebiete der Natur, Kunſt und Ge 
ſchichte entlehnte, bediente man fich fehr häufig auf Münzen, Denkmälern, Ehrenpforten 
u. ſ. w. Die Lehre von den Sinnbildern überhaupt heißt Jfonographie (f. d.) oder Afo- 
nologie. Ein „Wörterbuch der Bilderfprache‘ gab Breyfig (pr. 1830) heraus. Übrigens 
gehören zu dem finnlichen oder fombolifchen Darftellungen im weiterer Bedeutung auch bie 
Allegorien, Fabeln, Parabeln, Rächfel, Gleichnifje u. f. m. 

Sinngedidt, ſ. Epigramm. 

Sinnlichkeit, ſ. Sinn. 

Sinnpflanze oder Fühlpflanze (Mimosa pudica), eine der Mimoſen aus ber 
Familie der Hülfengerächle, faltet bie Blätter, fobald fie berührt oder erſchüttert wird, was 
außerdem fonft bei Tage nicht gefchieht. Durch Gemöhnung laßt fich jedoch auch diefe Meir 
bazfeit vermindern, und ber franz. Botaniker Desfontaines, der eine folche Pflanze täg- 
lich beim Spaz ierenfahren mit ſich nahm, brachte es fo weit, daß dieſelbe ihre Blätter gar 
nicht mehr . Somie mehre Mimofen, fo zeigen auch andere Gemwächfe, 3. B. 
bie Dionäa(f.b.), eine ähnliche Reizbarkeit. eh 
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Sindpe, eine im Alterthume Bedeutende Stadt in Paphlagonien, am Schwarzen 
Meere, jegt Sinub, berühmt zugleich ald Geburtsort des Cynikers Diogenes, wurde von 
den Milefiern gegründet und bildete in der früheften Zeit eine eigene Republit. Später er« 
oberte fie um 180 v. Chr. der König von Pontus, Pharmaces 1. (f. d.), und erhob fie zur 
Nefidenz des Reichs, bie fie Lucullus im dritten Mithridatifchen Kriege einnahm, worauf fie 
Julius Cäſar zur röm. Provinz machte. 

Sinsheim, eine Stadt im Unterrheinkreife bee Großherzogthums Baden, an der El 
ſenz, gehört zu der fürftlich Leiningen-Amorbach-Miltenbergifchen Standesherrfchaft und 
zählt über 2800 E. Daſelbſt beftcht eine Gefellfhaft zur Erforfchung vaterlindifcher Denk⸗ 
male der Vorzeit, die 1830 geftiftet, regelmäßig ihre Jahresberichte erfcheinen läßt. S. mar 
fonft Abtei und eine ber reichften ; fie wurde 1099 geftiftet und noch hat fich wahrfcheinlich 
aus der Zeit der Stiftung ein alter Thurmerhalten. Bei ©. befiegten am 16. Juni 1674 die 
Sranzofen unter Zurenne die Kaiferlichen unter dem Herzog von Lothringen. Im 3. 1684 
wurde die Stabt faft von Grund aus durch die Franzoſen zerftört. | 

Sintenis (Chriftian Kriedr.), ein verdienter Schriftfteller, geb. 1750 zu Zerbft, der 
berühmtefte unter den drei Söhnen des bafigen Conſiſtorialraths und Superintendenten 
Joh. Chriftian S., wurde 1774 Prediger zu Bornum in Zerbftifchen, 1777 Diakonue 
zu Zerbft, 1791 Profeffor der Theologie und Metaphyfit am anhaltifchern Geſammtgymna⸗ 
fium, auch Conſiſtorial und Kirchenrath und Paftor an der Dreifaltigkeitstirche dafelbft 
und ſtarb am 31. Jan. 1820. Gegen 50 Nomane, Predigtfammlungen, Erbauungsbücher, 
Schriften zur veligiöfen, moraltfchen und pädagogifchen Belchrung find aus feiner frucht- 
baren Feder hervorgegangen. Alle haben ben Zweck, die in der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. 
gervonnene Aufklärung im Denken über die Neligionsiehren und fittlihen Lebensverhält« 
niffe unter der Maffe der foginannten gebildeten Laien zu verbreiten. Seine für Prediger be» 
ftimmte, 1808 erſchienene Agende enthielt, neben beherzigungswerthen Ideen, auch mandyen 
überfpannten, unbrauchbaren liturgifchen Vorfchlag. In feinen Romanen, unter denen 
„Hallo's glücklicher Abend”, ein Negentenfpiegel, und „Water Roderich unter feinen Kin« 
dern”, ein päbagogifches Volksbuch, mit Recht. großen Beifall erhielten, war es ihm mehr 
um praßtifchen Nugen als um Poefie und höhere Ideen zu thun. Er war es, der zuerſt den 
moralifch»religiöfen Roman einführte, um durch Darftellung häuslicher, auf der Baſis des 
Glaubens aufgeführter Zufriedenheit zu wirken und das Wohl der Familien zu befördern. 
Wie er hierdurch ein großes Publicum fand, fo war er im engern Kreife: als Kanzelredner 
und wahrhaft ehrenwerther Menſch hochverehrt, und fein Andenken ift noch gegenwärtig 
namentlich auch durch ein von ihm als Privatmann eingeführtes geordnetes Armenweſen in 
feiner Baterftadt, gefegnet. Als Theolog war er entfchiebener Rationalift, gleih den Meiften 
und Beten feiner Zeit; ganz befonders ausgeprägt tritt in feinen Schriften der lebenbigfte 
Glaube an ein Fortleben nach dem Tode, geftügt auf Gründe und daraus gezogene Be» 
meife, hervor, und hierüber hat er denn auch feine Hauptwerke, ben „Elpizon“ und „Piftevon”, 
gefchrieben, welche feiner Zeit ihm unzählige Verehrer zuführten. — Sein ältefter Bruder, 
Karl Heine. ©., geb. 1744, ein geſchickter Schulmann, guter Lateiner und wie jener.eifs 
riger Nationalift, hat ſich auch als Verfaffer einer Menge gemeinnügiger Schuifchriften ver⸗ 
bient gemacht. Er wurde 1771 Rector in Torgau, 1783 in Ziftau und privatifirte feit 
1798 zu Zerbft, wo er 1816 ftarb. — Der dritte Bruder, Joh. Chriftian Sigism. S., 
geb. 1752, Verfaffer einiger moralifcher Romane, 3. B. des „Bäterlichen Rathes an meine 
Tochter“, wurde 1785 Paftor in Dornburg und 1794 Amtöprediger zu Roßlau im Zerbftie 

ſchen, 1798 Infpector fämmtlicher Kirchen und Schulen des neuköthenſchen Antheils, 1821 
Superintendent derfelben Diöces, und ftarb 1829. | | 

Sintenis (Karl Friedr. Ferd.), geb. zu Zerbft am 25. Juni 1804, ein Enkel Chriſt. 
Friede. Sintenis (f. d.); wurde anfangs durch Privatunterricht vorbereitet, befuchte danrr) 
das Gymnafium feiner Vaterftadt und ftudirte ſeit 18522 auf den Univerfitäten zu Leipzig ı 
und Jena die Nechte. In Jena promopirte er 1825 und beabfichtigte ſchon damals, fich dem 
atademifchen Lehrfach zuzuwenden. Indeffen führteihn eine Anftelung ald Advocat in feine 
Heimat zurüd, Seine Praris hinderte ihn nicht, fich theoretiſchen Arbeiten fortmährend zu 

widmen. Außer einer Zahl von Abhandlungen meift civiliſtiſchen und proceffualifchen Ins 
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balts, unternahm ex 1829 in Gemeinfchaft mit Andern die erfte deutfche Uberfegung des 
„Corpus juris civilis“, die 1334 beendet wurde, und der ſich eine foldye des „Corpus juris 
canonici” im Auszuge anſchloß. Nachdem fein „Handbuch des gemeinen Pfandrechts“ 
(Halle 1836) erſchienen, wurde er das Jahr darauf ordentlicher Profeffor der Rechte an 
der Univerfität zu Gießen. Im J. 1841 folgte er einem Rufe ald Mitglied der Landesregie- 
rung und des Landesconfiftoriums nad) Deffau. Mehrfach gebotene Gelegenheiten, zum Sa» 
theder zurückzukehren, hat er bis jegt nicht benugt. Noch gegenwärtig arbeitet er an feinem 
umfangreichften und felbftändigften Werk, „Das praktifche gemeine ivilrecht‘ (Bd. I und 2, 
Abth. 1; Lpz. 1844 fg.), mit welchem er dermalen als einziger lebender Syſtematiker des ge: 
fammten Civilrechts dafteht. S. gehört zur hiftorifch-civiliftifchen Schule der neuern Rechts- 
gelehrten, jedoch haben feine Schriften, befonders die felbftändigern, eine vorherrfchend praf- 
tifche Tendenz, ohne dadurch der gelehrten Grundlage etwas vergeben zu wollen. 

Sintenis (Wild. Franz), Paftor an der Kirche zum heiligen Geift in Magdeburg, 
geb. am 26. Apr. 1794 zu Dornburg in Anhalt, wo fein Bater Joh. Ehriftian Sigism. 
©. damals Paſtor war, erhielt feine wiffenfhaftlihe Bildung auf dem Gymnafium zu 
Zerbft und auf der Univerfität zu Wittenberg. Im. 1817 wurde er Infpector der Armen» 
ſchule und des Schulfehrerfeminars in Köthen, 1818 Subftitut feines Vaters in Roßlau, 
1824 durch Wahl der Gemeinde zweiter Prediger an der Kirche zum heiligen Geift in Magbe- 
burg und 1831 Paftor und erfter Prediger an berfelben. Als Theolog huldigte er dem Ratio» 
nalismus. Died war genug, um ihn mehren altgläubigen Predigern Magdeburgs zum Anftoß 
werben zu laffen. Zunächft verfuchte man das „Magdeburgifche Geſangbuch“ als ein un⸗ 
evangelifches darzuftellen und die Einführung eines neuen zu verdrängen, ein Verfuch, ber 
durch das Einfchreiten des Magiftrats vereitelt wurde. Nun gefhah es, daf der proteftan- 
tifche Maler 3. Beder eine katholifche Legende, nach welcher ein Gnadenbild der Maria im 
Eichwalde eine blinde Baueröfrau geheilt haben foll, zum Gegenftand einer bildlihen Dar- 
fiellung machte, dabei aber, um bei Proteftanten nicht Anftoß zu erregen, das Marienbild 
verhüllte. Diefes Bild wurde mit der Umfchrift „Die betende Bauernfamilie’ lithographirt 
und in Magdeburg verbreitet. Zu feiner Empfehlung und Erklärung erfchien auch ein Ge« 
dicht in der „Magdeburger Zeitung” (1840), in welchem das Marienbild zu einem Chriftus« 
bild umgewandelt war. ©. fand ſich bewogen, eine Kritit des Gemäldes und Gedichte in 
die „Magdeburger Zeitung” einrüden zu laffen, in welcher er fagte: Es fei unevangelifch 
und den Aberglauben fördernd, da zu Chrifto beten zu laffen, wo, der Wahrheit gemäß, nur 
von Gottes Hülfe die Rede fein dürfe; Chriftus habe nie geboten, daß feine Gläubigen zu 
ihm beten follten, ſondern fie an Gott gemwiefen; er habe gefagt, du ſollſt anbeten, Gott, 
deinen Deren, und ihm allein dienen, und er weife ung daher mit unfern Bitten und Flehen 
zu feinem Andern, als zu Gott; die Heilung hätte baher nicht von Chriſto, fondern von 
Gott erwartet und erfleht werden follen, wie denn auch Gott im Alten Teftamente geboten 
babe: „Du ſollſt dir feinen Gögen machen, noch Bild, und follft auch feine Säule auf: 
richten”. Hätte man die Sache dabei bewenden laffen, fo waren Gedicht und Kritik in kurzer 
Zeit vergeffen. Aber die Prediger Kämpfe und Reinhardt, der Hülfsprediger Bethmann, 
ja felbft der Bifchof Dräſeke, fühlten fich in ihren theologifchen Anfichten fo verlegt, daß fie 
diefe Sache auf die Kanzeln und damit vor das Volk brachten. Die Predigten von Kämpfe, 
Reinhardt, Bethmann und Drafeke wurden gedrudt; die Ausgabe der Predigten von ©. 
aber wurde unterfagt; ‘doch erfhienen fie nachmald unter dem Titel „Vier Predigten 
u. f. w.“ (Neuft. a. d. Orla). Zugleich fand fich das Gonfiftorium bewogen, gegen ©. ein» 
zufchreiten; auch knuͤpfte man Privatverhandlungen mit ©. an, um ihn zu verbinden, 
fi allein nach den fombolifchen Büchern zu richten, ober ihn durch das Anerbieten einer 
feinem Pfarreinkommen mit allen Emolumenten gleichen lebenslänglichen Penfion zu be- 
fiimmen, fein Amt niederzulegen. Schließlich erhielt er einen Verweis wegen feiner Kritik 
ber betenden Bauernfamilie und wegen feiner Predigten, durch die er viele chriftliche Fromme 
Gemüther ſchwer verlegt habe; auch wurde er angewieſen, niemals der evangelifchen Kirchen- 
Iehre, wie fie in der Agende niedergelegt fei, in feinen amtlichen Berhältniffen entgegenzu- 
treten und fich feine Außerungen zu erlauben, welche bie Kirchenlehre verlegen oder zu ver- 
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letzen ſcheinen könnten; denn in ſolchem Falle werde das Conſiſtorium, um die Kirchenlehre 
vor Verunglimpfungen und Anfeindungen zu ſchützen, ohne weitere Schonung bie ſofortige 
Amtsfufpenfion und Unterfuchung wider ihn verhängen. Uberdies wurde der Superinten- 
dent Afmann zu Magdeburg angemwiefen, ©. ftreng zu beauffichtigen und es fofort anzu- 
zeigen, wenn er wieder Glaubensmeinungen, die mit der Agende und den fombolifchen 
Büchern in Widerſpruch ftänden, öffentlich vortragen follte. Der Magiftrat befchwerte 
fih unter Beilegung einer ausführlichen von ©. gefertigten Nechtfertigungsfchrift über 
diefe Entfcheidungen und Anordnungen, und das Minifterium fchlug 1840 die ganze Sache 
nieder, die nicht nur in Magdeburg, fondern auch in weitern Kreifen eine Zeitlang die 
größte Aufregung hervorbrachte. 

Sinter nennen die Mineralogen gewiffe ſich gegenwärtig noch aus fiefel» und Falk- 
haltigen Waſſern bildende, Ernftallinifche, andere fefte Körper rindenartig überziehende Ab- 
fagerungen oder Inceruftationen. Nach ihren Hauptbeftandtheilen unterfcheidet man befon- 
ders Kiefelfinter, Kalkfinter und Eifenfinter. Manche Quellwaſſer bilden aufer- 
orbentlich rafch folhe Ablagerungen und man läßt wol auch abſichtlich hineingetauchte 
Gegenftände fich auf folche Art incruftiren. Die Bildung der Stalaftiten (f. d.) aus 
Ealthaltigen Waffern gehört ebenfalls hierher. 

Sinus eines Kreisbogens oder des zugehörigen Mittelpunktwinkels nennt man in der 
Mathematik die Hälfte der Sehne des doppelten Bogens oder Winkels oder, was Daffelbe ift, 
die aus dem einen Endpunkte des Bogens auf den nach bem andern Endpunkte gehenden 
Halbmeffer gefällte Senkrechte. Gewöhnlich drüdt man biefelbe in Bruchtheilen des Halb- 
mefferd aus, den man als Einheit annimmt, oder gibt den Quotienten ded Sinus durch den 
Halbmeffer an, fodaß der Sinus dann als unbenannte Zahl und zwar als echter Bruch er- 
feheint; man unterfcheidet daher den linearen und ben numerifhen Sinus. Nimmt 
man ftatt bes Iegtern feinen Logarithmus, fo heißt diefer der fünftlihe Sinus und wizb 
dem natürlichen entgegengefegt. Der Sinus, den zuerſt arab. Aftronomen im 9. Sabıh,, 
oder noch früher, ftatt der Sehne einführten, ift die wichtigfte Linie der Trigonometrie, ſowie 
ber wichtigfte Sag berfelben derjenige Lehrfag ift, den man auch wol den Sinusfag nennt: 
die Sinus eines ebenen Dreiecks verhalten fich wie die Sinus der ihnen gegenüberliegenden 
Mintel. Ihm entfpricht in der fphärifchen Frigonometrie der Sag: die Sinus der Seiten 
eines fphärifchen Dreiecks verhalten ſich wie die Sinus der gegenüberliegenden Winkel. Die 
trigonometriſchen Tafeln enthalten eine Zafel der Sinus, gewöhnlich nur der fünftlichen, 
von 0 bis 90°. Der Sinus der Ergänzung eines Bogens zu 90° heißt der Coſinus (f.d.) 
deffelben. — Sinus versus heißt der Unterfchied zwiſchen dem Halbmeffer und dem Gofinus. 

Siphnos, eine zu den Cykladen gehörige, zwar felfige, aber nicht unfruchtbare Infel, 
jept Siphno oder Siphanto, hatte im früheften Alterthum bedeutende Goldminen, welche 
durch Grubenmwaffer wieder zerftört, der Sage nach aber von Apollon aus Zorn über vermei- 
gerten Zehnten erfäuft wurden. Die Bewohner, die bei den Alten in einen nachtheiligen Nufe 
der Sitten ftanden, verfertigten aus einem dort ergiebigen bleihaltigen Geftein feuerfefte 
Echmelztiegel. Eine genauere Befchreibung gibt Roß in den „Reifen auf den griech. In« 
feln“ (Bd. 1, Stuttg. und Tüb. 1840). | 

Sipoys oder Seapoys, identifch mit dem Worte Sipahi oder Spahi (f. d.), nennt 
man bie von Europäern in Oftindien aus Randeseingeborenen gebildete Infanterie. Da das 
Berfegen europ. Truppen nach Oftindien mit zu großen Koften verfnüpft war und überdies 
bie Mehrzahl bald ein Opfer des Klimas wurde, fo kamen zuerft die Franzofen auf den Ge- 
danken, Eingeborene in Sold zu nehmen; die Engländer ahmten dies nach, und Lord Elive 
errichtete in Bengalen 32 folder Regimenter. Gegenwärtig unterhält die oftind. Compagnie 
190000 Sipoys, ſowol Reiterei als Fußvolk. Ihre Kleidung ift leicht und bequem; fie be» 
ſteht in einer rothen Tuchjacke, einem Leibchen von weißem Kattun unter derfelben,, Bein- 
Kleidern, die nur die halben Lenden bedecken, und Babufchen mit vorn gefrünmten Spigen ; 
Strümpfe haben fie nie, und den Kopf dedit eine Art Turban. Sie find zwar nicht fo tapfer 
und geſchickt als europ. Truppen, aber fie werden ebendeswegen auch nicht gefchont und zum 
Kleinen Kriege, ſowie überhaupt zu den gefäßrlichften Unternehmungen genommen, Den- 
noch aber haben fie häufig mit den europ. Truppen. an Tapferkeit und Hingebung gewett- 
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eiſert. Sie beftehen ſowol aus Mohammedanern tie aus Brahmabienern. Beide zeichnen 

fich durch Nüchternheit und Mäfigkeit aus. Doch verurfachen die Kafteneinrichtungen und 
übrigen Neligionsgefege ber legtern oft Schtwierigkeiten, beſonders bei der Verwendung zu 
Kriegdzügen außer Landes. Dabei find fie duldfam und unverdroffen, und nur verkehrten 
Mafregeln und falfcher Behandlung von Seiten der Engländer ift es zuzufchreiben, wenn 
mitunter Meutereien und völlige Empörungen unter ihnen vorgekommen find. Beſonders 
bie brahmaniſchen Sipoys haben fich im Ganzen mufterhaft treu bis jegt erwieſen; weniger 
die energifchern mohammedanifchen, die insbefondere im Iegten Kriege gegen die Afghanen 
einige Mal zweideutig wurben. e —* 

Sippſchaft, abgeleitet von dem altdeutſchen Worte Sip, d. h. Stamm, nennt man 
die Blutsverwandtſchaft. (S. Verwandtſchaft.) Oken (ſ. d.) führte dieſes Wort zuerſt 
in die Naturgeſchichte ein; die einzelnen Gattungen (species) bilden nach ihm eine Sippe 
(genus), mehre Eippen eine Sippfchaft, und mehre Sippfchaften eine Zunft. 
Sirach, eigentlich Jefus, der Sohn des Sirach, ein Jude zu Jerufalem, welcher 
um 200 v. Chr. gelebt zu haben ſcheint, veranftaltete eine der Salomonifchen ähnliche, aber 
ausführlihere Sammlung von Sittenfprüchen, welcher der gediegene religiofe Gehalt und 
Reichthum an vortrefflichen Weisheitsregeln eine vorzügliche Stelle in der hebr. Literatur 
geben. Das hebr. Driginal der Sammlung ift nicht mehr vorhanden. Des Jeſus Enkel, 
überfegte fie um 130 v. Chr. in das Griechifche und diefer Tert findet fich unter ben Ayo» 
kryphen des Alten Teftaments. Vgl. Gutmann, „Die Apofryphen des Alten Teſtaments 
überfegt und erläutert” (Altona 1841). 

Sirenen hießen die liebreizenden Jungfrauen, welche vom Geftade ihrer Infel aus 
durch zauberifche Gefänge die Borüberfegelnden an fich lockten und dann tödteten. Bei Ho» 
mer ift nur von zwei Sirenen bie Rede; fpäter nahm man drei an und nannte fie Peifinoe, 
Aglaope, Thelriepeia, auch Molpe oder Molpadia, Aglaopheme, Thelriope, wozu dann 
noch eine vierte, Ligeia, Fam. Sie gelten für Töchter des Phorkos oder des Acheloos und der 
Sterope, oder Terpfichore, ober Melpomene, oder der Erde. Ihren Aufenthalt verfegte man 
an das Vorgebirge Peloron, oder auf die Infel Anthemufa, oder auf die firenufifchen Infeln 
bei Päſtum, oder auf Capreä. Vom Scidfal war ihnen beſtimmt, daf fie nur fo lange 
leben follten, bis Jemand an ihrer Infel vorbeiführe, ohne von ihrem Gefang bethört zu 
werden. Daher ftürzten fie fi in das Meer, ale Ddyffeus (f. d.), oder noch früher, als 
die Argonauten (f. d.) vorüberfuhren, auf die fie mit ihrem Gefang feinen Eindrud 
machten, und wurben in drei Klippen verwandelt. Mach einem andern Mythus find fie ur ⸗ 
fprünglich Gefpielinnen der Proferpina, welche auf ihre Bitte Wogelgeftalt erhielten, um 
jene fuchen zu fönnen. Auch wird von thnen erzählt, daß fie fih, von der Hera dazu über 
redet, mit den Mufen in einen Wettftreit einliefen, von diefen aber befiegt und der Federn 
beraubt wurden. Won Seiten der Kunft werden fie felten ganz menschlich, meift als Jung» 
frauen mit Bogelbeinen und Flügeln, zuweilen auch ald Vögel mit Nungfrauenföpfen, ver 
fchen mit verfchiedenen mufifalifchen Inftrumenten,, dargeftellt. An Grabmälern erfcheinen 
fie oft wegen ihrer Beziehung zur Unterwelt. | 

Sirius oder Hundsftern heißt der ftrahlendfte und hellſte unter allen Firfternen 
und der größte im Sternbilde des großen Hundes, welches oftwärts unter dem Orion fteht: 

Sirmium, eine einft bedeutende Stadt in dem untern Theile von Pannonia (f.d.), 
an ber Norbfeite der Save oder Sau, wo der Kaifer Probus geboren wurde und ftarb, er- 
langte unter ber Herrfchaft der Römer ald Metropolis des Landes eine befondere Wichtigkeit. 
Die Gegend heißt noch gegenwärtig Sirmien oder Syrmien, und bei dem heutigen 
Mitrovicz finden fich die Ruinen der alten Stadt. 

Sirocco oder Scirocco heißt der drüdend heiße und ermatteride Süboftwind, ber 
im Frühjahr und Herbfte vorzüglich in Unteritalien in feiner größten Heftigkeit etwa 36-— 40 
Stunden, in geringerer Stärke oft amei bis drei Wochen weht und auf alles animalifche und 
vegetabilifche Leben höchft ſchädlich einwirkt. Man hält ihn für einen zerfprengten, auf 
feinem Wege über das Mittelländifche Meer gemilderten Sam um (f. b.), und findet ihn 
in feiner fehneidendften Dige von Afrifa her wehend in Malta, wo deffen eintretenbe 
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Strömungen jedoch auf einmat ſelten über eine Minute Fang dauern. Mit großer Gewalt 
herrſcht der Sirocco auch auf Sicilien, geringer iſt diefelbe auf den Joniſchen Infeln, wo 
man, befonders in Korfu, den echten oder ſogenannten ſchwarzen Sirocco von dem gemwöhn- 
lichen Sirocco unterfcheidet. Ohne merklichen Einfluß auf dad Thermometer oder Barometer 
auszuüben, gibt der Sirocco faft immer das Gefühl einer brennenden, drüdenden Hige, die 
mit Erfchlaffung und Neigung zum Schweißtreiben bei der geringften Bewegung verfnüpft 
ift. Die Eingeborenen find durdy das Eigenthümliche feiner Empfindung im Stande, bie An- 
näherung des Sirocco mehre Stunden vorher zu beftimmen. 

Sirventes waren dem Namen und Urfprunge nach Dienftgedichte, umd zwar zuerft 
geiftliche im Dienfte der Heiligen und beſonders der Mutter Gottes abgefaßte, dann auch welt- 
liche im Dienfte der Fürften, Donaften und Damen, anfangs wol zum Lobe, dann aber 
auch oft fehr bitter tadelnd und nicht nur gegen Perfonen, fondern auch gegen Stände, be» 
fonders den geiftlichen, und Zuftände, wie 3. B. die immer zunehmende Theilnahmlofigkeit 
an den Kreuzzügen, gerichtet; daher fie auch als politifche Rügelieder, Kreuzlieder u. f. w. 
gelten. Befonders wurden diefelben in der Troubadourpoefie, aber au) von den nord» 
franı. Trouveres (Servantois) und von den Italienern cultivirt. 

Sismondi (Jean Eharl. Leonard Simonde de), Gefchichtfchreiber , Publicift und 
Riteraturhiftorifer, ftammte aus einer alten pifanifhen Familie, die fich feit 1508 in der Dam 
phine und fpäter nach dem Widerruf des Edictd von Nantes in Genf niedergelaffen hatte. 
Er wurde am 9. Mai 1773 zu Genf geboren und flüchtete zur Zeit des Umfturzes der alten 
genfer Regierung im 3. 1793 mit feinem Vater, welcher proteftantifcher Prediger war, nach 
England. Hier legte er ben Grund zu einer ruhigen, aber freiftnnigen politifchen An- 
ſchauung und eignete ſich während eines zweijährigen Aufenthalts die engl. Sprache in dem 
Mafe an, daß er fic ihrer theilweife bei feinen Literarifchen Productionen bedienen fonnte. 
Nach Genf zurückgekehrt, wurde er wegen der Unterftügung , bie er einem Verfolgten hatte 
zu Theil werden laffen , mit einer anfehnlichen Geldbuße und einer Gefängnifftrafe belegt, 
nach deren Beendigung er fich mit feiner Familie nach Toscana wendete und bei Pefcia an« 
kaufte. Aber auch hier war er vielfachen Verfolgungen ausgefegt, da er ſowol ben Italie⸗ 
nern als auch den Franzoſen verdächtig erfchien. Nach einer langwierigen Haft wurde er 
1800 wieder frei und fehrte nun in feine Vaterftadt zurück, wo er mehre Communalämter 
verwaltete, und fich im Verfolg feiner hiftorifchen und politifhen Studien mit Frau von . 
Stadl, Benj. Conſtant, Guizot, Pictet u. A. in Verbindung fegte. Bon feinen eigenen kei- 
ftungen ift Das, was er auf dem Gebiete ber Gefchichte geliefert hat, das Bedeutendfte. Seine 
„Histoire des republiques ital. du moyen äge“ (4 Bde., Zür. 1807 — 8; 2. Aufl., 
nebft Fortfegung, Par. 1809; neuefte Ausg., 10 Bde, Par. 1940) ift bei allen Mängeln 
ein ausgezeichnetes Werk, welches aber, was Abrundung und Durdharbeitung betrifft, von 
der urfprünglich englifch gefchriebenen „‚Histoire de la renaissance de la liberte en Italie‘ 
(2 Bbe., Par. 1832) noch übertroffen wird. Maffenhaft und freilich hier und da etwas 
breit ift feine „Histoire des Frangais’’ (31 Bde., Par. 1832 — 43), deren legten Band 
A. Renee redigirte und aus der er felbft in feinem „Précis“ (2 Bde., Par. 1839) einen 
überfichtlichen Auszug geliefert hat. Bon feinen größern hiftorifchen Arbeiten erwähnen wir 
nod) feine „Histoire de la chüte de l’empire rom. et du declin de la civilisation de 250 
à 1000 (2 Bde., Par. 1835; deutfch von Lindau, Lpz. 1836). Auch hat er einen hifto- 
tifhen Roman gefchrieben, eine Schilderung Galliens im 5. Jahrh.: „Julia Severa, on 
l’an 492” (3 Bbe., Par. 1822; deutfch von M. Müller, 2 Bde., Lpz. 1822). Als ziem- 
lich vorurtheilsfreien Literaturhiftorifer zeigte er fich in feinem vielgebrauchten Werke „De 
la litteratare du midi de l’Europe” (Par. 1813; 4. Aufl., 4 Bde., 1840; beutfch von 

2. Hain, 2 Bde., 2pz. 1815), welches aus feinen 1811 — 13 zu Genf gehaltenen Borle- 
ſungen hervorgegangen iſt. Ein Theil feiner nationalötonomifchen Schriften, deren Zahl 
fehr groß ift, findet fi, zufammengeftellt in feinen „Etudes sur les sciences sociales’’ 
(3 Bbde., Par. 1836), mit benen man feine ‚Principes d'économie politique appliquee ä la 
legistation du.commerce‘ (2Bbe., Genf 1803) und „Nouveaux principes de l!’&conomie 
politique” (2 Bde., Par. 1819; neue Aufl., 1827) vergleichen Bann. Er ftarb zu Genf 
am 25. Juni 1842, . 
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Siſtrum, ein muſikaliſches Inſtrument der alten Agypter, das bei dem Iſisdienſte 
gebraucht wurde, und bad man noch gegenwärtig in Abyffinien findet. Es befteht aus einem 
ovalen Metallreife, der einen Stiel zum Anfaffen hat; durch diefen Reif find Löcher gebohrt, 
in welchen fich metallene Stäbe befinden, die bei der Bewegung des Inftruments ein Ge» 
räufch verurfachen. Der Ton des Inftruments wird um fo angenehmer, je edler das Metall 
und je beffer das Verhältnif zwifchen den Löchern getroffen ift. Die Iſis galt für die Erfin- 
berin bes Siſtrums. p | 

Sifyphoß, der Sohn des Aolos und der Enarete, Gemahl derMerope, Erbauer und 
König von Ephyra, dem nachmaligen Korinth, wird als der Verfchlagenfte unter allen Men- 
fchen gefchildert und war deswegen wie fein ganzes Haus verrufen. Namentlich aber ift er 
der Strafe wegen, bie er in der Unterwelt für feine Ungerechtigfeiten zu leiden hatte, bekannt. 
Diefe beftand darin, daß er ein ungeheures Felfenftüd auf einen fteilen Berg wälzen mußte, 
von dem jenes aber immer wieder, fobald er bamit oben angefommen, herabrollte. Won ihm 
follen auch bie iſthmiſchen Spiele (f. Iſth mus) dem Melikertes (ſ. d.) au Ehren geftif- 
tet worden fein. 

Sitfa,f. Neuarhangelst. 

Sitte nennt man die Art und MWeife des Thuns und Laffens im Verkehr mit Andern 
und in der Behandlung der äußern Lebensverhältniffe, fofern fie für eine größere Menge von 
Menfchen eine gewiffe Gleichförmigkeit erlangt hat. Die Sitte ift ein Auferes, welches mit 
einem Innern, ber Gefinnung und Dentart, zufammenhängt und diefen Zufammenhang 
brüdt namentlich das griech. Wort Ethos aus, wenn auch diefer Zufammenhang nicht 
immer ein Har bewußter ift. Die Sitten eines Volks hängen daher mit den Raturverhält- 
niffen, feiner Exiſtenz, feiner Gefchichte, feinen Bebürfniffen, feinem Chärafter u. f. w. zu- 
fammen. Ummandlungen, Berbefferung oder Verderbniß der Sitte ift jederzeit ein Zeichen 
innerer Ummanblungen. Infofern das Innere, welches fich in der äußern Sitte zu erkennen 
gibt, feinem Werthe nach beurtheilt wird, hängt mit der Geſittung die Sitelichkeit zufam- 
men, indem diefe, fowie ihr Gegentheil, die Unfittlichkeit, die Angemeffenheit oder Unan- 
gemeffenheit derjenigen geiftigen Regſamkeit, die ald Begehrung und Wille zur Handlung 
fortfchreitet, an einen Maßſtab der Beurtheilung bedeutet. Deshalb ift die Art, wie ſolche 
Mapftäbe in Gedanken feftgeftelt werden und fich in dem Recht, der Religion, dem Fami- 
Lienleben u. f. w. eine Geltung verfchaffen, felbft eines der wichtigften Merkmale der Gefit- 
tung. (8. Ethif.) 

Situation, Lage oder Stellung nenne man überhaupt bas Verhältnif nach 
außen, in welchem eine Perfon erfcheint; auch das Rebensverhältnif. Die Situation ift in 
fhönen Künften, welche ben Menfchen darftellen, von großer Wichtigkeit ; denn fowie in den 
darftellenden Künften, welche zu dem äußern Sinne fprechen, die Lage, Stellung und Umge- 
bung, in welcher fich die Menfchenfigur befindet, den innern Charakter, Zuftand oder die 
Handlung der bargeftellten Perfon zu erklären vermag, wenn fie derfelben angemeffen er⸗ 
funden ift (f. Attitude), fo find in der erzählenden und dramatifchen Poefie die Situatio- 
nen (Verhältniffe, Zuftände und Umgebungen) der Perfonen Das, woran fich die poetifchen 
Charaktere entwideln, wie der wirkliche Menfch felbft fich an gegebenen Verhältniffen ent: 
widelt, nur daß bie Situation und ihre Schilderung in der Erzählung mehr Anfprüche ma- 
chen darf als im Drama, wo die Charaktere ſich aus ſich felbft entwickeln folfen. Hier follen 
fie, und namentlich) in der Tragödie, mehr durch die Handlungen der Perfonen felbft herbei- 
geführt fein, während fie dort mehr vom Zufall abhängig fein können. Daß fie auf eine 
unerwartete Weiſe eintreten, ift an ſich kein Fehler, nur muß die Situation auf eine gefchichte 
Weiſe vorbereitet und in bas Gewebe der Handlung eingeflochten werden. (S. Schau- 
fpiel.) Dadurch fann es oft gefchehen, daß wir über den Ausgang einer Handlung und 
das Schickſal eines Menfchen eine Zeit lang in Zweifel ſchweben, wodurch unfere Theilnahme 
an der Perſon gefteigert wird, während in der Situation felbft nur Veranlaffung zur wei⸗ 
tera Entwidelling ihres Charakters liegt.. Aber an fich kann ein unglüdliches Verhältnif 
eine Perfon nicht tragifch, wol aber ein Tächerliches Verhältnif eine Perfon komiſch machen. 
Übrigens können im Luftfpiel ebenfowol ernfte als im Trauerfpiel fomifche Situationen vor: 
kommen; die Auflöfung unglüdlicher und ernſter Situationen aber in glüdliche, wie im 
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rührenden Schauſpiele, wird leicht unpoetiſch. Wo iur Dranıa die Schilderung der Situa⸗ 
tionen bie Charakteriſtik überwiegt, da tritt das Sit uationsſtück rin, welches ſich mehr 
dem Epifchen und Lyrifchen zumendet, im Gegenfag zu dem Charakterftüd‘; find diefe Si» 
tuationen verwidelt, wie befonders im Luftfpiele, wo Scherz und ig den Knoten fnüpfen 
und löfen, da redet man vom Intriguenffüd insbefondere. Opern find daher an fich mehr 
Situationsftüde, weil bei ihnen die Ausmalung der Situation durch Iyrifche Kunſt Haupt« 
fache ift. Unter den Heinen Dichtungsarten haben das Idyll, die Romanze und die Ballade 
groͤßtentheils nur die Darſtellung einer poetiſchen Situation zum Gegenſtande. 

Situationszeichnen oder Planzeichnen heißt, das vollftändige Bild eines Ter- 
raintheild auf dem Papiere entwerfen. Da der Situationsplan nad) einem viel größern 
Maßſtabe ald die Militairfarten (f. d.) gezeichnet wird und dadurch auf Heinere Ter · 
raintheile eingefchräntt bleibt, fo fann er ein noch größeres Detail in. der Angabe der Gegen- 
ftände, namentlich der Böſchungen ber Höhen und Thäler, enthalten. Im Felde erlaubt es 
oft die Zeit nicht, fehr genaue Aufnahmen zu madyen, oder befondern Fleiß auf das Zeichnen 
zu verwenden; die erfte Koderung an den Zeichner ift aber, daß alle Gegenftände, welche der 
Plan enthalten muß, mit Vollftändigkeit und Deutlichkeit angegeben find. Die dazu ge- 
wählten Signaturen, über welcheman ziemlich allgemein übereingefommen ift, find im Gan- 
zen mit denen der Militairkarten gleich, nur größer. Beim Sitwationszeichnen hilft man 
ſich auch häufig mit Farben; Wiefen werden mit Grün, Wälder mit Grau, Gewäſſer mit 
Dlau, Wege mit Braun, Mauer- und Holzwerke mit Roth und Gelb bezeichnet. (S. auch 
Meff ung.) Situationspläne find auch zu andern, ald zu militairifchen Zwecken erfoder- 
lich, wie z.B. die ofonomifchen Pläne, die Forftriffe, die Hydrotechnifchen, die Berg» oder 
Straßenbauriffe. Sie unterfcheiden fid) von den oben genannten mehr durch die Art der 
— Gegenſtände als durch die Darſtellung derſelben. hut 

Siva, f. eyes und Indiſche Religion. 

Siwah, f. Ammonium. 

Sirtinifhe Kapelle, ſ. Rom. 
-  Sirtus heißen ei rom. Päpfte. — ©. J. ben die rom. Kirche als Märtyrer verehrt, 
fol im 3. 120 auf den päpftlichen Stuhl gelangt und im 3. 139 enthauptet worden fein. — 
&. II. wurde 257 der Nachfolger des Stephanus, aber bald darauf in der Verfolgung des 
Balerianus hingerichtet. — ©. III. 432 — 40, fendete den Patricius, den Apoftel der Ir⸗ 
länder, ab und hatte Leo den Großen zum Nachfolger. — ©. IV., 1471 — 84, war gelehrt, 
ließ aber die Inquifition in Spanien einführen und befledte feinen Namen durch Nepotis- 
mus, Simonie und andere Sünden. — Der berühmtefte unter.allen Päpften diefes Namens 
war ©. V., ald Regent und Staatsmann der größte unter den Päpften der dreilegten Jahr- 
hunderte. Er hieß eigentlich Felix Peretti und war zu Grotte a Mare, unweit Montalto in 
der Mark Ancona, geboren. Durch Vermittelung eines Oheims wurde er 1534 Franciscaner 
und erwarb ſich bald ausgezeichnete Kenntniffe in ber fcholaftifchen Philofophie und Theologie 
und in der rom. Literatur. Er lehrte feit 1544 das fanonifche Recht zu Rimini, feit 1546 zu 
Siena, und wurde 1548 Priefter, Doctor der Theologie und Negent der Klofterfchule zu 
Siena. Seit 1551 in Rom, glänzte er nicht nur auf der Kanzel, fondern aud) durch fromme 
Merke. Sein Werk über die myſtiſche Theologie und fein „Goldenes Regifter”, ein Auszug 
aus den Schriften des Ariftoteles und feines Commentatord Averrhoed, waren ebenfalls 
Früchte feines Aufenthalts in Nom, der ihm übrigens durch ärgerliche Händel, die ihm fein 
Miderwille gegen das Klofterleben zuzog, verbittert wurde. Nicht beffer ging es ihm zu Ber 
nedig, wo er 1556 Vorficher ber Franciscanerfchule und 1557 Generalinquifitor wurde. Im 


3.1560 kehrte er nach Nom zurück, wo erzum Gonfultor des heiligen Officiums und zum Pro». 


feffor an der Univerfität ernannt wurde, und fein Orden, auf des Eardinals Capri Betrieb, ihn 
zum Generalprocurator wählte. Im J. 1565 begleitete er den päpftlichen Legaten als Ge- 
fandefchaftstheolog nach Spanien und erwarb ſich dafelbft durch feine Predigten die Achtung 
** p's II. und der Großen. Pius V. erhob ihn zum Generalvicar bed Franclscanerordens, 
zum Biſchof von Santa-Agata de' Goti und zu feinen Beichtvater. In dieſen Amtern drang 
er auf Abftellung der unter den Franciscanern eingeriffenen Unordnungen; auch fuchte er 
die Sitten der Geiftlichkeit feines Sprengels zu verbeffern. Schon 1570 wurde er Cardinal 
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und nannte fih nun Mortalto. Bekannt mit ber Politik feiner Eollegen, glaubte er ber 
dreifachen Krone am ficherften bei einem Betragen entgegenzugehen, das feine Eiferfucht er- 
weckte. Deshalb brauchte er feinen Einfluß auf Pius V. mit Mäfigung. Nach dem Tode 
deffelben hielt er fich im Conclave von jeder Parteiung entfernt. Unter Gregor XII. zog er 
ſich faft ganz zurüd; auch nahm er, wie er vorgab, nur ungern Theil an der Verbefferung 
ded Kalenders und ben wichtigen politifchen Verhandlungen mit Rußland und England, 
Sanft zeigte er fich gegen Jedermann, Beleidigungen ertrug er, feine armen Verwandten 
lieg er nur wenig von den Vortheilen feiner Erhebung genießen; dagegen verwendete er feine 
bedeutenden Einfünfte auf fromme Stiftungen, wohlthätige Werke und gelehrte Unterneh- 
mungen und errichtete vergeffenen Heiligen neue Denkmäler. So hatte er Alles um ſich her 
über feinen wahren Charakter getäufcht und die Mehrzahl der Cardinäle zu dem Glauben ges 
bracht, daß ein Papft wie er ſich am leichteften lenken laffen werde. Gregor XII. ftarb 
1585 und Montalto wurde faft einftimmig zum Papft erwählt. Mac) beendeter Wahl warf 
er noch in der Wahlkapelle den Stab, auf den er fich bisher geftügt hatte, plöglich weg und 
trat zum Erftaunen Aller mit einer Kraft und Majeftät hervor, die den felbftändigen Herr» 
ſchergeiſt anfündigte, in welchem er während feiner fünfjährigen Negierung gehandelt hat. 
Gleich in den erften Tagen zeigte er den Römern durch fehnelle Hinrichtung mehrer Ver» 
brecher, wie er die unter feinen Vorgängern erfchlaffte Gerechtigkeit handhaben wolle. Ver⸗ 
gehen wider öffentliche Zucht und Sicherheit beftrafte er, ohne Rückſicht auf die angefehen- 
ften Fürfprecher, meift mit dem Tode; fäumige Nichter entfegte er, den Kirchenftaat reinigte 
er von dem Unfuge der Banbditen, und ftellte die öffentliche Ruhe mit Nahdrud her. Doch 
wollte er nur ber Schrecken der Böfen fein, die unfchuldig Unterdrückten fanden bei ihm Hülfe, 
die Armen wurden aus feinen Magazinen gefättigt und Tauſende bei den Bauten befhäftigt, 
die er zur Verſchönerung Roms mit Schnelligkeit ausführte. Die nach ihm benannte Waffer- 
leitung, Aqua felice, der große Obelist auf dem Plage vor der Peterskirche und die Triumph- 
fäulen Trajan’s und Marc Aurel’, die prächtige Kuppel der Petersfirche, das Spital an ber 
Ziber find Denkmäler feiner Sorgfalt für den Glanz und das gemeine Befte feiner Haupt- 
ftadt. Bleibenden Ruhm erwarb er fich, durch die Stiftung der vaticanifchen Bibliothek, 
für die er ein prachtvolfes Gebäude und eine eigene Druderei für die Heransgabe der Kir 
enfchriftfteller einrichtete. Aus diefer Druderei gingen feine Ausgabe der Werke des heil. 
brofius und die von ihm verbefferte Vulgata hervor. Zu Fermo im Kirchenftaat grün« 
dete er eine Univerfität, zu Nom das Collegium bes heil. Bonaventura für junge Fran» 
ciscaner und zu Bologna das Collegium Montalto. Sein Hauptaugenmerk war jedoch die 
Regierung bes Kirchenftaats und die Leitung der auswärtigen politifchen Angelegenheiten. 
In Rom fuchte er Handel und Gewerbfleiß durd) Aufhebung läftiger Zölle und durch Grün« 
dung von Mollen- und Seidenmanufacturen zur Befchäftigung ber Armen zu beleben. Der 
Dolicei- und Finanzverwaltung gab er eme verbefferte Einrichtung und fammelte einen Schag 
von drei Mil. Scudi (fünf Mill. Thlr.). Die Koften feiner Hofhaltung fchränfte er ein 
und bewies große Mäfigung in der Sorge für feine Verwandten. Zur Verwaltung derfes 
gierungs · und Kirchenangelegenheiten fegte er 15 Congregationen aus Gardinälen und an« 
dern Beamten nieder. Außer der Stiftung einiger Heiligenfefte wurde feine Regierung da- 
durch wichtig, daß er die Anzahl der Eardinäle auf 70 feftfegte und alle Bischöfe der Fatholi- 
ſchen Ehriftenheit verpflichtete, innerhalb drei, fünf oder achn Jahren ein Maf nad) Ron zu 
kommen. Sm theologifchen Streitigkeiten beobachtete er eine weife Neutralität; den mit det 
Univerfität. Löwen in Streit gerathenen Jefuiten, die er überhaupt nicht Fiebte, legte er Still- 
fchweigen auf. Defto lebendiger regte er fich in den politifchen Händeln feiner Zeit. Der 
Plan, Deutſchland in die ehemalige Abhängigkeit vom röm. Stuhle zurüdzubringen, mußte 
freilich fehlſchlagen; doch wußte er den Kaifer Rudolf II. zu nachdrücklichen Verfolgungen 
ber Keger zu bewegen. Zwei proteftantifche NRegenten, Heinrich von Navarra, nachmals 
Heinrich IV. von Frankreich, und die Königin Elifaberh von England, belegte er mit feinem 
Bannfluche; doch achtete er im Herzen Beide wegen ihrer Geiftesfraft und wollte Spanien 
nie ernfilich gegen ben Erftern unterftügen, weil er die Abfichten Philipp's 11. bedenklich fand. 
Auf der andern Seite gab er Philipp II. Hülfsgelder zur Ausrüftung der Armada gegen 
England, ließ aber zugleich den engl. Unterhändlern merken, daß er eine kräftigere Theilnahmie 
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an dem niederländ. Freiheitskriege zur Beſchränkung der ſpan. Macht nicht misbilligen werde 
Den König von Frankreich hielt er mit Verſprechungen hin und munterte, um ihm feinen 
Einfluß zu zeigen, den ‚Derzog von Savoyen zu einer Unternehmung gegen Genf auf. Nach 
ber Ermordung der Guifen that er Heinrich IN. in den Bann, ohne darum die unter dem 
Herzog von Mayenne fortdauernde Ligue nachdrüdlicher zu unterfiügen. So mußte er, in- 
dent er mit allen Negenten feiner Zeit in leidlichem Vernehmen blieb, einen durch den andern 
zu Schwächen und von fi abhängig zu machen. Dabei befchäftigten ihm weit ausfehende 
Entwürfe zur Vergrößerung feiner Iandesherrlichen und kirchlihen Macht. Neapel nannte 
er fein Königreich und den Vicekönig ließ er das Gewicht feiner Nachbarſchaft bei allen Ge- 
legenheiten fühlen. Rußland wollte er durch ben König Stephan-Bathori und Agypten 
durch den Großherzog von Toscana feinem Stuhle unterwerfen; doch vereitelte dies der Tod 
beider Fürften. Bei feinem Eingreifen in die Zeitereigniffe und bei feiner Gewohnheit, ale 
Landesherr durchaus jelbft zu regieren, wendete er, um in fürgefter Zeit fo Vielerlei ins Werk 
zu fegen, die raftlofefte Thätigkeit an. Durch ein ausgedehntes Syſtem der Spionerie fegte 
er fi) von Allen in Kenntnif. Seine tiefe Gefchäftsfenntniß und die Überlegenheit feines 
gewandten Geiftes flößten Jedem, der ihm nahe fanı, Bewunderung ein. Berühmt find die 
wigigen Antworten, mit denen er gleichfan feherzend Gegner niederfchlug und feine Abfich- 
ten durchfegte. Im Herzen war er falt, in feinen Berechnungen fchlau und umfichtig, gegen 
feine Umgebungen verfchloffen und bis zur Härte feit in Allem, was er fi) vornahm. Poli» 
tifche Rüdfichten hatten bei ihm in der Negel das Übergewicht über die religiöfen. Geliebt 
wurde er nicht, aber allgemein gefürchtet. Als eram 24. Aug. 1590 geftorben, ri das durch 
feine Auflagen erbitterte Volk,die ihm vom Senat auf dem Capitol errichtete Bildfäule mie» 
der. Die Vermuthung, fein Tod fei auf Betrieb des fpan. Hofes, den er fich durch feine 
Kälte gegen die Ligue und durch Annäherung an Heinrich IV. zum Feinde gemacht hatte, 
durch Gift befchleunigt worden, ift auf eine hinreichenden Beweife geftügt. Vgl. Tempefti, 
„Storia della vita e gesti di Sisto V.“ (2 Bbde., Nom. 1754). 

Siögren (Andr.), Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften zu Petersburg, ein ge- 
borener Finne, ift unter allen Forſchern der finnifchen Sprachen in ihrem großen Zufammen- 
hange unftreitig Der, der fi) die umfangreichften Kenntniffe-erworben und auch die größten 
Reiſen in diejenigen Gegenden, wo gegenwärtig noch finnifche Stämme anzutreffen find, 
unternommen hat. . Schon frühzeitig widmete er feine ganze Aufmerkfamfeit und den beharr- 
lichften Fleiß der Erlernung der für die ältere ruff. Gefchichte, fowie für fprachvergleichendes 
Studium überhaupt, fo wichtigen Dialekte der finnifchen Sprache und durchwanderte die 
nördlichen Gouvernements des Reichs Dionez, Archangel und Wologda, dann auch die ſibir. 
Gouvernements, um diefe Mundarten und zugleich die Sitten, Gebräuche und Überliefe- 
rungen der berfchiedenen finnifchen Stämme an Drt und Stelle näher kennen zu lernen. . 
Als ein Ergebniß diefer Studien lieferte er die Sprachlehre des Syrjänifchen Dialekts und 
mehre gelehrte Abhandlungen, zumeift in den Memoiren der peteröburger Akademie, über 
Sprache und Sitten der Tjcheremiffen, Mordwinen, Tſchuwaſchen, Wotjäten, Teptjären, 
Dftjäfen, Permjäken und anderer finnifchen Volksſtämme, die er überall in ihren Wäldern 
und Schlupfwinfeln an der Wolga und ihren Nebenflüffen, wie auf den Hochebenen Si» 
biriens, im Ural und in ben fibir.-tatar. Grenzgebirgen aufgefucht und beobachtet hatte. In 
den 3.1333 und 1834 machte er im Auftrage der Akademie eine Reife nach dem Kaukaſus, 
um die Sprachen, Sitten und Traditionen der dortigen Stämme, insbefondere der Dffeten 
mit Hinblid auf die Hypothefen von der Abftammung ffandinav. Sprachen und Mythen 
aus jener uralten Wiege der Völker und von dem Zufammenhange des offetifchen mit bem 
althord. Sprachſtamme zu erforfchen; Ideen, die befonders duch Zul. Klaproth (f. d.) 
und andere Sprach- und Gefchichtforfcher angeregt worden waren. Als vorläufige Früchte 
diefer Reife find feine Sprachlehre und das Wörterbuch des Offetifchen (Petersb. 1840) 
anzufehen. Gegenwärtig befchäftigt er fich mit einer allgemein » vergleichenden Grammatif 
und einem umfaffenden-finnifcheruff. Keriton, worin fämmtliche finnifche Hauptiprachen und 
Dialekte ihre Beleuchtung finden ſollen; auch hat er fich der Unterfuchung des flaw. und 
german, Idioms unterzogen. ’ 

Sfalde, eigentlich Skälld, bedeutet im Altnordiſchen ſoviel als Dichter, vorzugs- 
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weiſe aber werben Sfalden bie Dichtergenannt, welche die Dichtkunſt (Skaͤlldskapt) als einen 
Beruf ausübten, zu dem bes Versbaues und namentlich der anfpielenden, bilderreichen, das 
Gewöhnliche verfleidenden Dichterfprache wegen eine funftmäßige Vorbildung erfoderlich 
war. Diefe zum Theil auf alter Überlieferung beruhende, künſtliche, räthfelhafte Dichter- 
ſprache galt als weſentliches Erfoderniß für die Staldenlieder; fie war der Schmud, den 
fie den gefchichtlichen Ereigniffen, die fie fangen, anlegten. Denn dies, die Thaten der Keben- 
ben oder der Ahnen durch Gefang zu feiern, war, wenn auch nicht der einzige Gegenftand 
ihrer Poefie, doch ihre eigentliche Beftimmung; darum wurden die Stalden von den Fürften 
an bie Höfe gezogen, die Sänger ihrer Gefchichte zu fein; dafür erhielten fie von Denen, zu | 
deren Ehre fie fangen, reichen Lohn, denn man ftrebte danach, von berühmten Skalden ge- 
feiert zu werben.“ Wegen ihres gefchichtlichen Inhalts find viele Stellen aus den Liedern der 
Stalden, die im Gebächtniß lange fort erhalten, bisweilen auch ſchon früh aufgezeichnet 
wurden, in die „Heimskringla“ und andere Sogor (f. Saga) aufgenommen worden, und 
viele Namen berühmter Stalden werben genannt. Das Skälldatäl in Perinſkiold's Aus- 
gabe ber „Heimskringla“ gibt eine Aufzählung der vornehmften Skalden; ein Verzeichnif 
der berühmteften isländ., aud) norweg. Skalden und eine Überficht der fänmtlichen größern 
- Sfaldendichtungen gibt Legis in feinen „Sundgruben des Nordens‘ (Bd. 1). Die Lieber 
der Bötter- und Heldenfage, welche in der Edda (f. d.) zufammengeftellt find, rühren aus 
einer Zeit ber, in welcher menigftens ein beftimmter Stand der Sfalden, wie es fpäter gefchah, 
fich noch nicht gebildet hatte; die Namen Derer, bie fie gedichtet, werden nicht genannt; ihr 
Inhalt ift ein anderer, mythifcher, auch der Charakter ihrer Sprache ift großartig-einfacher, 
daher werben fie von den vorzugsweiſe fo genannten fpätern Skaldenliedern befannter Skal⸗ 
den gewöhnlich unter dem Namen Eddalieder unterfchieden, obwol fie felbft als der Grund» 
ftanım zu betrachten find, aus dem in allmäligem Ubergang fpäter die Skaldendichtung im 
engern Einne entftand. (Bol. Sfandinavifhe Sprahe und Riteratur.) 

Skamander, griech. Stamandros, ein nicht fehr bedeutender Fluß int Gebiete 
von Troas in Kleinafien, nach Homer bei den Göttern Santhos genannt, entfpringt am 
Berge Ida aus zwei Hauptquellen, von denen die eine altes, die andere warmes Waſſer 
führte, was neuere Reifende beftätigen, durchftrömt dann ſüdweſtlich von der Stadt Troja 
die Ebene und fällt, nachdem er ſich mit dem Simois vereinigt hat, etwas nördlich von Si- 
geum in das Meer. Der jegige Name ift Stamandro oder Mendere-Su. Bol. Forch« 
hammer, „De Scamandro” (Kiel 1840). 

Skanderbeg, der Held von Albanien, hieß eigentlich Georg Kaftriota, geb. 
1404, der jüngfte Sohn Johann Kaftriota's, des Herrn von Aemathia in Albanien, und ber 
ſerb. Prinzeffin Woiſawa. Als der Sultan Murad 1423 zum erften Mal in Epiruß ein- 
drang, wurde ber neunjährige Knabe mit feinen drei Brüdern als Geifel an den Sultan zu 
beffen Dienft im Serail abgegeben. Ausgezeichnet durch Förperliche Bildung und durd) 
geiftige Anlagen, wurde er befchnitten und zum Moslim erzogen; 19 Jahre alt erhielt ex 
einen Sandſchak. Durch tapfere Thaten erwarb er fich den Namen Iskenderbeg, d. i. Fürft 
Alerander. Als jedoch nad) dem Tode feines Vaters im J. 1432 der Sultan deffen Fürften- 
thum einzog, erbitterte dies S. Bereits waren feine drei Brüder an langſamem Gifte geftor- 
ben; ein Gleiches ftand ihm bevor. Daher entwich er, 29 Jahre alt, aus dem Deere und 
erzwang von dem Staatsfecretair des Sultans einen Befehl an den Befehlöhaber von Kroja 
(jegt Akhiſſar) in Albanien, dem Vorzeiger die Feſtung als feinem Nachfolger zu übergeben. 
Kaum hatte er den Befehl in Händen, fo hieb er ben Secretair nieder und floh am 10. Nov. 
1443 in das Waldgebirge am Drino. Hier fammelte er 600 Flüchtlinge und Bergbewohner, 
denen er, ald er Kroja übernommen, Nachts die Thore öffnete. Die türk. Befagung wurde 
im Schlaf ermordet; darauf berief er feine Verwandten und alle tapfere Albanefen nach 
Kroja zur Befreiung des Landes; die Feftungen öffneten ihm ohne Widerftand die Thore, 
ımd nach 30 Tagen war S. Herr von gany Albanien. Jetzt berief er die benachbarten Für- 
ften Albaniens nach Liffus (Aleffio, am Ausfluffe des Drino). Sie erfannten ihn an als 
ihren Oberheren und zahlten Tribut. Darauf zog er mir 8000 Reitern und 7000 Zußgän- 
‚ gern einem türk. Deere von 49000 M. unter Ali Pafcha entgegen und ſchlug ihn gänzlich; 
drei andere Paſchas erlirten ähnliche Niederlagen. Endlich im Mai 1449 griff ihn Murad 
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ſelbſt mit 100000 M. an, doch ohne Erfolg. Im folgenden Jahre belagerte Murad Kroja; 
©. nöthigte ihn aber, die Belagerung aufzuheben. Nach Murad's Tode im J. 1451 be⸗ 
bauptete ſich S., obwol einige Male gefchlagen und durch ben Abfall einiger Feldherren ge- 
ſchwächt, dennoch, im Befige von Albanien gegen die Heere Mohammebd's IT., ſodaß diefer 
ihm endlich in dem Frieden von 1461 das Land überlaffen mußte. Nach drei Jahren, als 
Pius II. einen Kreuzzug ausgefchrieben, brach ©., überredet durch Venedigs Gefandten und 
den päpftlichen Legaten, ben Frieden und fchlug nacheinander zwei ber ausgezeichnetften Feld+ 
herren des Sultans. Endlich zog Mohammed ſelbſt mit 100000 M. nad) Albanien, richtete 
aber nichtö vor Kroja aus; wiederholt von S. gefchlagen, mußte er das Land verlaffen. Bald 
nachher ftarb S. zu Aliffo im I. 1466 und wurde dafelbft begraben. Er hinterließ einen 
unmünbdigen Sohn, Johann, den er dem Schuge der Republik Venedig übergab. Der 
Krieg dauerte noch zwölf Jahre; die Türken eroberten Kroja, und nach blutiger Verheerung 
untermwarf ſich Das ganze Land der Pforte. 

Skandinavien, eine Halbinfel im Norden Europas, welche, im Norboften auf eine 
Strede von etwa TOM. mir Rußland grenzend, fi) vom 22'/." — 49° öftl. 2. und vom 55'/,® 
— 714 nördl. Br. zwifchen dem Eismeere, Atlantifchen Ocean, der Nordfee, dem Sfager- 
rad, Kattegat und Sund im Norden und Werften einerfeits, und dem Bottnifchen Meerbufen 
und der Dftfee im Often und Süden andererfeits in einer Länge von faft 270 und in einer Breite 
von 50— 100 M. hinerſtreckt. Diefe Halbinfel begreift die beiden Königreiche Norwegen 
(f. d.) md Schweden (f. d.), und hat einen Flädjeninhalt von faft 14000 DOM. Sie er. 
hält ihre Bodengeftaltung hauptfächlich durch das fie durchziehende Gebirge, welches fie in 
ihrer weftlichen Hälfte, alfo vorzugsmeife Norwegen, durchaus zum Gebirgsland macht, 
während die Ofthälfte, oder Schweden, der Form des Zieflandes angehört. Das Sfandi- 
navifhe Gebirgenun erftredt fi, ohne allen Zufammenhang mit einem andern Gebirge 
Europas, vom Warangerfiord im Norbdoften bis zum Vorgebirge Lindesnäs im Südweſten, 
oder vom 71° — 58° nördl. Br., in einer Länge von ungefähr 240 und einer durchfchnittli« 
chen Breite von Weften nad) Oſten von 40 M., einen Flächenraum von 7500— 8000 TM., 
alfo mehr als die Hälfte der Halbinfel einnehmend. Es ift viel einförmiger und weniger glie- 
derreich als die mitteleurop. Gebirge, indem e6 fein Ketten», fondern ein Maffengebirge bil- 
det, das nirgend einen fcharf abgefchmittenen Kamm hat, fondern deffen Scheitel zum gröf- 
ten Theile aus wellenförmigen Bergebenen (Fjelden) beftcht, welche in den nördlichern Theis 
Ien des Gebirge ſchmaler find, in den füdlichern aber eine Breite von 10— 12 M. erlangen, 
und über welchen die einzelnen Berggipfel unregelmäßig zerftreut nadel» oder zahnförmig 
emporragen. Man unterfcheidet im ffandinav. Gebirge vier Haupttheile: Das lappländifche 
Gebirge im Norden vom Warangerfiord, mit einer mittleren Höhe von 1000— 2000 $.; die 
Kiölen, in einer mittlern Höhe von 1500— 2500 F. ; das Dovrefjeld bis zur Quelle bes 
Rougen, die fich in dem tiefften Einfchnitte der den Gebirgsfamm bildenden Scheitelfläche bes 
findet, mit einer mittlern Höhe von 2500— 3500 F.; endlich die füdlichen Fjelde, welche die 
Südweftfpige ber Halbinfel zwifchen dem Stavangerfiord und dem Sfagerrad einnehmen, 
und im Hardanger-, Lange: und Sognefjeld bis zu 4—5000 8. mittler Höhe auffteigen, 
füdlich aßer in Zögle- und Byklefjeld wieder zu 3000 und 1500 F. Höheherabfinten. Man 
fieht daraus, daß fich die Höhe des Gebirgs von Norden nach Süden zu erhebt, bis es dann 
ſchnell wieder in der Südfpige herabfinkt; daffelbe Verhäftnig findet auch mit ben Gipfel» 
höhen ftatt, die fich im lappländ. Gebirge bis zu 3000 F., in den Kjölen im Sulitelma bis 
zu 5796 F., im Dovrefjeld im Snechätten bis zu 7100 F., im Harbangerfjeld aber im Sfa- 
geftöltind bie zu 7650 F. erheben. In demfelben Verhältniffe wie in der Höhe nimmt das 
Gebirge von Norden nach Süden auch in feiner Breite zu, fobaf es gerade da feine bedeu« 
tendfte Breite von Weften nad) Often hat, wo e8 am höchften ift. Trotzdem, daß das ffandi- 
nav. Gebirge nicht einmal die Höhe der Karpaten erreicht, hat es doch vermöge feiner pola» 
rifchen Rage ganz den Charakter und die Natur eines Hochgebirge, mit zahlreichen unermef- 
lichen Gletſchern und Schneefeldern, das die Alpen an Nauheit und Wildheit der Formen 
noch übertrifft. Eine Eigenthümlichkeit des Gebirgs ift feine verfchiedene Abdachung nach 
Dften und nach Meften. Denn während man von ber Oftfeite allmälig in fanfter Erhebung 
zur Scheitelfläche emporfteigt, fällt der weſtliche Abhang fehroff und jäh vom Plateau ins 
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Meer hinab, oft in ſenkrechten Felswänden von 2000 F. Höhe und darüber, und ſehtt ſich 
noch im Meere durch eine Menge die Küfte umfäumender Belfeninfeln, gleichfam den abge: 
fallenen Trümmern des Feftlandes, fort, von denen die wilden Lofodden im Eisineere eine 
bedeutende Infelgruppe bilden. Diefer verfchiedenen Abdahung entfprechend ift auch die 
Thalbildung auf beiden Seiten verfchieden. Denn während auf feinem Oft- und Süboftab- 
hange das Gebirge in zahlreiche parallele, in der Richtung zwiſchen Südoften und Süden lau- 
fende Flußthäler fich fpaltet, findet man deren auf der Weſtſeite nur unbedeutende und we⸗ 
nige, Ihre Stelle nehmen hier die zahlreichen Fiorde ein, ſchmale, von fteilen Felswänden 
umgebene Meerbufen, welche ungemein tief, oft 10—15 M. weit in die Maffe des Gebirgs 
einfchneiden und auf diefe Weiſe den Verkehr mit Gegenden vermitteln, die fonft ganz unzu⸗ 
ginglic, und deshalb unbewohnbar fein würden. Diefen Fiorden entfprechen gewiffermaßen 
die Landſeen, welche den Fuß des Gebirgs auf feiner Oftfeite wie in einer Zone umgeben. Sie 
bilden faft alle ſchmale langgeſtreckte Beden, zu denen ſich die aus dem Gebirge herabftrömen- 
den Flüffe erweitern, und liegen fämmtlich in einer Höhe von 600— 1100 F. in der Zone der 
Vorberge, welche fi im Oſten des ffandinav. Hochlands in einer Breite von 10— 20 M. 
und einer Höhe von 500-1000 $. erftredden und den Übergang zum eigentlichen Zieflande 
bilden. Diefes, das Flachland S.8, welches die Ditfeite der Halbinfel ausmacht, und im ent- 
gegengefegten Berhältniffe zu dem Hochlande von Süden nach Norden in dem Maße an 
Breite zunimmt, ald das legtere in dieſer Richtung allmälig fchmäler wird, nimmt einen Flä- 
chenraum von 6000— 6500 DM. ein. Obgleich im VBerhältniffe zum Hochland Ziefland zu 
nennen, befteht e8 doch nirgend aus Schwemmland, fondern überall bildet anftehender fefter 
Fels den Grund der Ebenen wie der Hügel, und nur von der ihn bededdenden Schicht Damm- 
erde hängt es ab, ob er hier nadt und kahl, dort mit Gras- und Getreidefluren oder Wäldern 
bedeckt erfcheinen fol. Daher kommt es auch, daf oft mitten in einem Kornfelde nadte Fel- 
fen emporragen; daß die Flüffe felbft in den Ebenen über Felfenbetten dahinfliefen, mit 
häufigen Stromfchnellen, oder aud) oftmals zu großen Landfeen mit Klippenufern ſich er- 
weitern; daß ſich nirgend eigentlicher Horizontalboden findet und die niedrigen Ebenen von 
Hügelreihen durchzogen und mit einzelnen Bergen bededt find, die oft durch die Nähe des 
Meeres oder eines der großen Landſeen eine nicht unbedeutende relative Höhe und durch ihre 
Feldnatur malerifche Formen erhalten; und endlich daß auch die Oftküfte der Halbinfel überall 
felfiger Natur, von zahlreichen Bufen und Buchten durchfchnitten und von zahlreichen In— 
feln umfüume ift, von denen Seeland und Gottland ziemlich groß find. Die geognoftifche Be- 
fchaffenheit der ffandinav, Halbinfel anlangend, fo befteht das Gebirge derfelben vorzugsweiſe 
aus Gneis und Glimmerfcjiefer, weniger häufig aus Porphyr, Syenit, Granit und Urkalt; 
dagegen find vulfanifche Gefteine ganz unbekannt und abgefegte, Verfteinerungen führende 
Schichten felbft im Zieflande felten. Daher auch der unfruchtbare, meift nur aus verwitter« 
tem Urgeftein beftehende Boden der Halbinfel, ſowie der Umftand, daß Salz derfelben ganz 
fehlt und Steinfohlen nur in unbedeutender Menge an ber Südfpige vorfommen, während 
das Land fonft einen Neichthum an Silber, Kupfer und vorzüglich an Eifen befigt. Was nun 
die Vertheilung des Bodens zwifchen den beiden Reihen S.s betrifft, fo bildet die Kammi« 
höhe des Gebirge im Norden, alfo im lappländ. Gebirge und den Kjölen, auch die Scheibe 
zwifchen Schweden und Norwegen, im Süben dagegen liegt fie durchaus auf normweg. Seite, 
und die Grenze nad) Schweden zu geht querüber die öftlichen Ausläufer bes Gebirge. Schwe · 
den umfaßt demnach das ganze Ziefland auf der Oftfeite der Halbinfel, im Norden die ganze 
öftliche Abdachung des Gebirgs und im Süben die öftlichen Ausläufer bdeffelben, während 
Norwegen ben ganzen Weft- und Südabfall des Gebirge, und im Süden deffen ganze Schei- 
telfläche mit den obern Theilen des Dftabfalld begreift. Das Klima der ſtandinav. Halbinfel 
ift vermöge ihrer maritimen Lage auf ber Weftfeite eines Continents bei weitem milder als 
in den öftlichern Gegenden unter derſelben Breite. Ein ebenfo großer Unterfchied ftellt ſich 
aber in den einzelnen Theilen der ſtandinav. Halbinſel felbft heraus, je nachdem fie mehr nach 
Norden oder Süden, oder aber auf der Dft- oder Weftfeite des Gebirgs gelegen find. Denn 
während bie Weftjeite der Halbinfel vermöge der vorherrfchenden feuchten und warnıen Weſt · 
winde und der Meeresftrömungen im jeder Beziehung ein maritimes, d. 5. ein fehr feuchtes 
Klima befigt mit verhaltnißmaßig milden Wintern und kühlen Sommern, nähert fih das Klima 
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der Oſtſeite ſchon mehr dem Continentalllima Rußlands und hat bei größerer Trockenheit im 
Allgemeinen wärmere Sommer und kaͤltere Winter, Nach Norden zu nimmt der Sommer ver» 
bältnigmäßig an Länge ab, bis ex ſich jenfeit des Polarkreifes, Frühling und Herbft eingerech- 
net, auf 56 Tage befchränft. Ein ähnlicher Unterfchied, wie hinfichtlich der Wärme und Kälte, 
findet auch hinſichtlich des Niederfchlags ftatt; denn während die Weſtküſte der Halbinfel, ver- 
möge der von dem MWeftwinde vom Meere herbeigetrichenen Menge Wolken, die fich an den 
hohen Gebirgen entladen, die regenreichfte Gegend von Europa ift, fällt auf der Oftfeite unge 
fihr nur en Viertel derfelben Regenmenge, und zwar vorherrfchend im Sommer, während es 
auf der Weftfeite faft in allen Jahreszeiten gleichmäßig regnet. Die Grenze des ewigen 
Schneed im Gebirge hat, je nach feiner füblihern oder nörbdlichern Lage, eine verfchiedene 
Höhe. Auf der Oftfeite fteigt die Schneegrenze wegen der größern Sommermwärme im Gans» 
zen etwas höher hinan als auf der Weſtſeite des Gebirge, mo die fühlern Sommer das Schmel- 
zen des Schnees nicht fo befördern. Wenige Länder find fo gut bewäffert wie die ſtandinav. 
Halbinfel; die Gebirge, ber reichliche Wafferniederfchlag, die nördliche Lage und der umfang» 
reiche Waldgrund find die Urfachen diefes Wafferreihthums. Deffenungeachtet find die 
Flüffe S.8 wenig zur Schiffahrt geeignet, einmal, weil fie fich nur wenig zu großen Strömen 
einigen, und dann wegen ihrer felfigen Betten, ein Umftand, der jedoch ©. einen Neichthum 
an den malerifchften Wafferfällen verleiht. Die ganze Oftfeite ber Halbinfel wird von einer 
Unzahl von Flüffen und Flüßchen, die faft alle denNamen Elf führen, durchfurcht. Sie ent« 
fpringen größtentheild auf dem Gebirge, von dem fie dem Bottnifchen Meerbufen, der Oftfee 
ober dem Skagerrack zuftrömen in einer Richtung, die bei den nördlichen Flüffen von Nord- 
weft nach Südoft geht, dann aber fübwärts bei den einzelnen Flüſſen fi immer mehr nach 
Süden wendet, bis fie bei den füblichften Flüffen völlig von Norden nad) Süden geht. Die 
bedeutendften davon find von Norden her die Tornea-, Luleä⸗-, Pitei-, Umeä-, Angermanna-, 
Andats-, Ljusnä-, Dal» und Motalaelf, die in den Bottnifchen Meerbufen und die Dftfee, 
die Götaelf und der Glommen mit dem Nebenfluffe Lougen, welche in das Skagerrack münden. 
Wenigere und nur geringere Flüffe ftrömen dagegen auf dem fteilen Wpftabhange des Ge- 
birgs den Meere zu. Außer den Flüffen find .auch die zahlreichen Landfeen zu erwähnen, 
welche fämmtlich Flußfeen find und theild auf dem Gebirge felbft, theild und Hauptfächlich am 
söftlichen Fuße deffelben, theils im Zieflande fich befinden, wo unter andern der MWener-, 
Wetter⸗, Hielmar- und Mälarfee, die größten Seen ©.8, zufammen mit mehr als 160 UM. 
Flächeninhalt, liegen, und fo eine Einfenfung in den Boden Schwedens bilden, die, Goth» 
land von Svealand trennend, von Meer zu Meer reicht, und jegt vermöge angebrachter Ka- 
näle (f. Schweden) eine Wafferverbindung zwifchen der Nord» und Oftfee herftellt. Im 
Ganzen fchlägt man ben Flächeninhalt aller Seen und Sümpfe S.s auf 13030 DOM. an. 
Auf dena Gebirge und deſſen Weftabhange nehmen ewiger Schnee und Gletſchermaſſen, be- 
fonders im Norden in der Nähe des Eismeeres, weite Räume ein. Ein Theil des Gebirgs 
ift, wenn ihn auch der kurze Sommer von der Schneedede befreit, doch nur mit dürftigen 
Moofen und Flechten bededt, und fchöne Bergriefen fehlen entweber ganz oder find nur un- 
bedeutend. Die faft nur aus Nadelhölgern beftehenden Waldungen beleiden felten die Schei- 
tel, meiſt nur die Abhänge des Gebirgs fomie die Rüden der Borberge, und der Aderbau ift 
im Gebirge nur in den gegen Süden geöffneten Thälern und ini Hintergrunde und der Nach» 
barfchaft der Fiorde an einzelnen gefhügtern Stellen heimifh. Im Tieflande dagegen neh» 
men die Waldungen, hauptfächlic aus Nadelhölzern und nächft ihnen aus Birken beftehend, 
neun Zehntel der ganzen Bodenfläche ein; der Aderbau ift deshalb ebenfalls, wenn auch 
nicht fo wie im Gebirge, aufeinzelne fruchtbare Striche, meift gelichteten Waldboden befchränft. 
Im gewöhnlichen Leben braucht man Skandinavien ald Gefammtbenennung ber brei 
nord. Neiche Dänemark, Schweden und Norwegen. Bei den Alten war bie bän. Halbinfel 
Jütland nicht mit inbegriffen, vielmehr als Cherfones der Eimbern (f. d.) zu dem eigent« 
lihen Germanien (f. d.) gerechnet; Norwegen aber war ihnen noch unbefannt, denn die 
bei Plinius neben Scandinavia und andern genannte Infel Nerigo, von der man nad 
Thule (f d.) fchiffe, fcheint richtiger auf Hibernien (f. d.) als, wie gewöhnlich gefchicht, 
auf Norwegen bezogen zu werben. So brauchten fie den zuerft bei Plinius vorfommenden 
Ramen Scandinapia, oder, wie er bei Ptolemaͤus lauter, Skan di a, der wol von Skaney 
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(Sconen), der ſchwed. Südfpige, abzuleiten ift, für die Infeln der Oftfee, die vieleicht ſchon 
Pytheas, der Maffilier, auf feiner Fahrt gefehen hatte, d. i. für die dan. Infeln und den füd- 
lichen Theil Schwedens, von dem fie einige Kunde hatten und den fie ſich felbft als eine 
Infel dachten. Ihr kam nad) Prolemäus, der fie als die öftlichfte und größte der vier ffan- 
dinav. Infeln bezeichnet, der Name Skandia vorzugsmeife zu, wie denn auch die Anfel 
Scandia des Jordanes, von ber ſich nach ihrer Stammfage die Gothen (f. d.), und die 
Infel Scandinavia des Paulus Diafonus, von der nach der ihrigen die Longobarden 
(f.d.) fich herleiteten, auf diefes Land zu beziehen if. Den Namen Thule trug Prokopius 
auf S. über. Die Bewohner S.s erfannten fchon die Alten für einen, bei Plinius mit dem 
Namen Hillevionen benannten Zweig des german. Völkerftammes; nicht blos die alten 
Sagen über ihre Abftammung, fondern dem Deutfchen eng verwandte Sprade (f. Ger: 
manifhe Sprachen), Glauben (f. Afenlehre und Deutfhe Mythologie), Sitte 
und Recht erweifen fie als ihm angehörig. Bei Zacitus läge ſich ein Gegenfag zwifchen den 
german. Suionen und ihren finnifchen Nachbarn, den von einer Frau beherrfchten Sitonen 
erfennen. Unter mehren Völkern, die Jordanes als flandinavifche aufführt, find es drei, in 
denen, ald den mächtigften, die übrigen bald aufgehen, nämlich die Dänen, Gauten und 
Schwedenz ihnen fchließen fi) dann die Nordmannen Norwegens an, von deſſen füblichftem 
Theile auch er fchon eine ſchwache Kunde gehabt zu haben feheint. 

Die Stammfige der Dänen, ober Danen, die bei ihm und Prokopius zuerft genannt 
werben, waren die Infeln Seeland, Möen, Falfter, Laland, zufammengefaßt unter dem 
Namen Withesleth (Weißfläche) und die Südfpige Schwedens, Schonen und Halland. Von 
bier aus verbreiteten fie fich über die Belte nad) Fünen und Jütland, vermuthlid) am Ende 
bes 5. Jahrh., als diefe Ränder durch den Abzug eines großen Theils der Angeln und Jüten 
nad) Britannien leerer geworden waren. Hier entftanden mehre einzelne Reiche, von denen 
das fübjütifche unter Siegfried, zu dem im J. 777 der Sachfe Wittefind floh, und unter 
Gottfried (Göttrif) und feinen Nachfolgern in zumeift feindliche Beruhrung mit Deutfchland 
trat, von dem es Danawirk (der Dänenmwall) zwifchen Schlei und Treene fchied. In Seeland 
und Schonen, dem „Oſtreich“, herrfchten von dem Königsfig Ledra (Reire) auf Seeland aus 
im 9. Jahrh. Könige aus dem Stamme des von der Sage verherrlichten Ragnar Lodbrock. 
Zu Anfange des 10. Jahrh. vereinigte Gorm der Alte, von norweg. Abkunft, Oftreich und 
Zütland unterfeinereinigen Herrfchaft. (S. Dänemark.) Das Chriſtenthum, das unter dem 
826 getauften, S41 wieder abgefallenen jütifchen König Harald von Ansgarius (f. d.) 
mit Erfolg aepredigt wurde, gewann doch erft unter Knut (f.d.)im 11. Jahrh. den vollen Sieg. 

Die Bauten (Gothen), fhon durch altes Misverftändnif als Stammväter der ger- 
man. Gothen (f. d.) angefehen, erwähnt unter dem Namen Guten ſchon Ptolemäus, 
Durch die gebirgigen und mwaldigen Smälande von dem dän. Schonen und Halland, von 
Schweden durch den Wald Kolmärd gefondert, wohnten im heutigen Gothland zu beiden 
Seiten bes Wetterfees, bis aur Gothaelf, die ald Grenze gegen Norwegen angefehen wurde, 
unter unabhängigen Königen aus dem in den Sagen berühmten Stamm der Yinglinger; 
ber ſchwed. König Erich Emundsfon, geft. 885, vereinigte fie mit Schweben. 

Als Stammland ber Schweden, der Suiones des Tacitus, Sweans und Swithiod 
(Schwedenvolk) bei Jordanes, erfcheint das Land nördlic) vom Mälarfee, wo Odin felbft im 
alten Sigtuna feine Wohnftätte genommen haben follte, als er von Afaheim am Tanais 
mit den Afen dorthin gelangt war: bie Folkländer, das Upland genannt, wo in Upfala, der 
berühmteften, nach der Sage von Frey gegründeten Zempelftätte, noch) lange, nachdem Iwar 
Widfamne im 7. Jahrh. den fagenhaften, von Yngwe-Frey, dem Enkel Odin’s, entfproffenen 
Vnglingerſtamm in Schweden geſtürzt hatte, der Sig der Oberkönige war, die über die Gau— 
könige geboten, welche mit berBerbreitung des Volks nach Süden (Södermannland, Nerike) 
und Weften (Weftmannland, Wärnteland) entftanden; weiter nördlich zogen norweg. An⸗ 
fiedler in das Land, das nad) ihnen die Namen Jämtaland und Helfingialand erhielt und zu 
Schweden fam; durch fie wurden die Finnen und Rappen nördlicher gedrängt, aber auch 
bahin verbreitete fich am Bottniſchen Meerbufen die ſchwed. Herrfhaft, im 14. Jahrh. bis 
sum Ueäfluf auf deſſen öftlicher Seite. Eine genauere geographifche Kenntniß vom eigent« 
lichen Swealand, zu dem jedoch im meitern Sinne aufer den Infeln Bottland und Dland 
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auch Gothland und Blefing, das im 9. Jahrh. zu Schweden gehörte, gerechnet wurden, ver⸗ 
breitete fich erft feit dem 13. Jahrh.; das Chriftenthum hatte Ansgarius auch hier im 9. Jahrh. 
verbreitet, Dlof Schooffönig war vor dem $. 1000 der erfte chriftliche König; mit Emund 
dem Alten ftarb das Upfalifche Königehaus aus. (S. Schweben.) 

Bon den Nor dmannen, als Nachbarn der Schweden, fpricht, nachdem ſchon geraume 
Zeit der Name der Normannen (f. d.), in weitsem Einne die ffandinav. Seefahrer be» 
zeichnend, im weftlichen Europa berühmt und gefürchtet war, zuerft Alfred, der angelfächf. 
König; nach Other's, eines norbmann. Großen, Erzählung ftellt er auch zuerft die Page des 
Nordmannenlandes dar, das Noregr in den nord. Quellen, Norwagia bei Saro, Nor: 
wegia bei Adam von Bremen heift, und bas Rand von ber fübdlichen Bucht Migen bis bin. 
auf nach dem Lande Trondhjem (Drantheim) in fich begriff; hier war die Bevölkerung in 
20— 30 Gebiete getheilt, die meift Fylken (Völker) genannt wurden, unter Königen ftanden, 
die wie die ſchwediſchen und gothifchen ſich als Ynglinger von Yngwe-Frey ableiteten ; mehre 
folcher Fylken pflegten ficdy zu gemeinfamem Landtag und Obergericht zufammenzuthun. 
Nachdem Harald Schönhaar um 863 die norweg. Könige im trondhjemer Landgericht ſich 
unterworfen, von welchem nördlich noch das nordmann. Halogaland und die daranftoßende 
Finnmark feine Hoheit anerkannten, baute er die Königsburg Lade. Unter dem einen König 
ftanden num erbliche Jarle. Das Chriftenthum erlangte, nachdem Hakon der Gute in der 
Mitte des 10. Jahrh. vergeblich es zu verbreitert gefucht hatte, unter Olaf Trygguaſon, der 
die Nefidenz von Lade nach Nidaros (jegt Drontheim) verlegte, um das J. 1000 die Herr: 
fhaft: (S. Normegen.) 

Skandinavifche Sprache und Literatur, Mit dent Namen der ffandinav., 
altnord. oder norränifchen, isländ. Sprache bezeichnen wir die Sprache, welche einft mit nur 
geringen Dialeftverfchiedenheiten die gemeinfame aller Völfer Skandinaviens (f. d.) 
war umd die noch gegenwärtig nicht mefentlich verändert bei den Jsländern fortlebt, während 
in dem Mutterlande aus ihr feit dem 14. Jahrh. im fchärferer Sonderung die zwei neu- 
nord. Mundarten, die bän. und ſchwed. Sprache, hervorgegangen find. Wie die Völker 
Skandinaviens, fo gehört auch ihre Sprache zum gernian. Stanım. Aus ihren alten Grenzen 
wurde fie durch die Züge der Normannen (f. d.) weiter getragen, fo nad) der Normandie, 
wo fie in kurzer Zeit vom Romanifchen überwunden wurbe; fo nach England, wo fie, die nahe 
Stammverwandte ber angelfächf. Sprache, fich in einigen Gegenden auch nad) dem Unter: 
gange der bän. Herrfchaft noch eine Zeit lang erhielt; auf die Chetlandsinfeln und die Or—⸗ 
Faden, mo fie erft zu Ende des 17. Jahrh. vor dem Englifchen bahinfchwand, und auf die 
Farder. Am folgenreichften aber war für die ffandinav. Sprache und Literatur die Bevöl- 
ferung Islands von Norwegen aus im 9. Jahrh. Denn nicht nur daß die erftere auf der 
weit abgefchiedenen Infel als lebendige Volfsfprache fortdauerte, für die ffandinav. Literatur 
wurbe Island die eigentliche Pflegftätte. Zwar ift es unzweifelhaft, daf die alten Götter- 
und Heldenlieder, die der Name Edda-zufammenfaft, ihrer Entftehung nach einer ältern 
Zeit und dem eigentlihen Sfandinavien als ein Gemeingut arfgehören, aber in Jsland, 
wohin fie die Anfiedler brachten, erhielten fie ſich länger im lebendigen Gedächtniß, und hier erft 
erfolgte ihre Niederfchreibung, durch die fie für ung gerettet wurden, durch Sämund (f. b.). 
Auch die Skaldendichtung hatte nicht blos früher, ſondern wol auch in frifcherer Natür- 
Iichkeit in dem Mutterlande geblüht; als fie aber dort ſchon verftummte, erwarben ſich 
die isländ. Skalden (f. d.) in den nord. Landen und an den Höfen der nord. Fürften 
und Edeln Ruhm und Lohn und übten ihre Kunft in immer gefteigerter Kormausbildung, 
bis diefe endlich zu leerer Künftlichkeit ausartete und zulegt die Dichtung in Trodenheit ver- 
kam. In Jsland führte 1057 der Bifchof von Skalholt, Isleif, der in Herfort in Weftfalen 
gebildet war, die Kunft des Schreibens in lat. Schrift ein; fie verbreitete fi bald und der 
ohnedies doch nur fparfame Gebrauch der Runen (f. d.) trat vor ihr zurüd. Auch die ſüd⸗ 
europ. MWiffenfchaft 309 mit dem Chriftenthum im 11. Jahrh. in Island ein und wurde von 
vielen Isländern auf den Schulen des Auslandes emfig gefucht. Das Heidenthum freilich 
erlag, die neugemonnene Bildung aber wurde nicht zur Verdrängung des Volksthümlichen, 
fondern felbft von der Geiftlichfeit zu der Pflege deffelben angewendet. &o blieb auch bie 
heimifche Sprache in ihrem Recht und in fleifiger Übung, und fo bildete fie ſich nur in Is 
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land auch in der Profa, namentlic) für die Gefchichtfchreibung aus, während es, wenn man 
von einigen Gefegaufzeihnungen abfieht, im Mutterlande gar nicht dazu Fam, wo mit der 
Verbreitung des Chriſtenthums die lat. Gelehrfamfeit fo gefiegt hatte, daß auch die alten 
Gefchichten des eigenen Volks von dem reihbegabten Saro (f. d.) im 12. Jahrh. in lat. 
Gewand gehüllt wurden. Einem weitern Fortgang der nationalen Riteratur trat in Island 
im 13. Jahrh. der Verfall des Freiftaats und feine Unterwerfung unter Norwegen im J. 
1262 hemmend entgegen. Im 14. Zahrh. verfiegte fie gänzlich; aber die Kiebe zu ihr und 
zum Nationalen hat ſich doc) erhalten, und noch gegenwärtig vervielfältigt man in Island, 
wo Jedermann fchreibt und Fieft, mit unermüdetem Eifer in der fchönften Handfchrift die 
alten Sagas (Sogor), und das Vorlefen oder bad Erzählen berfelben, wie es denn noch jegt 
wandernde Gefchichterzähfer gibt, ift die liebfte Unterhaltung in den langen Winterabenben. 
In der ffandinav. Poefie gab es zwei Hauptversarten; die ältere ift der Fornyrdhalag 
(von Fornyrdhi, d. i. Altrede, und Lag, d. i. Gefeg), entweder, und dies ift der eigentlich alt« 
epifche Vers, in furzen, zwei Haupthebungen enthaltenden Zeilen, bie je zwei durch gleichen 
Buchftaben des Stabreims zu einer Langzeile gebunden werden und theils fortlaufend, theils 
zu achtzeiligen Strophen (Starfadbharlag) vereinigt find; oder fo, daf in fechszeifigen Stro- 
phen auf je zwei durch gleichen Stabreim verbundene kurze Zeilen eine Zeile mit eigenenr 
Stabreim folgt, und diefe, Liodhahattr (Liederhaft), Scheint befonders für gnomifche Gedichte 
und Gedichtftellen angewendet worden zu fein. Die jüngere, von den Skalden erfundene und 
mannichfach ausgebildete Versart ift das Drottquadi oder Drottmal aus vier Rangzeilen zu 
ſechs oder acht Hebungen beftehend, in welches neben dem urfprünglich in der ffandinav. Dich- 
tung allein herrfchenden Stabreim (f. Alliteration) auch der Anreim (die Affonanz) 
und feit dem 10. Jahrh. auch der Endreim Eingang fanden. Vgl. Nast, „Die Verslehre der 
Seländer” (deutfch von Mohnike, Berl. 1830). Die älteften und für uns in vieler Hinficht 
wichtigften Denkmäler der ffandinav. Pocfte, aus benen ung die ftrenge Gedrungenheit, die 
gewaltige Kraft, die fühne Größe der altheidnifchen Zeit mächtig entgegentritt, gehören dent 
nationalen Epos an. Es find die Lieder (Lied — Hliod, Quida) der Götter- und Heldenfage, 
bie in der Geftalt, wie fie durch Sämund um das I. 1100 in der ältern Edda (f. d.) gefam-+ 
melt vor und liegen, aum größten Theil mindeftens dem 8. Jahrh. mit Sicherheit zugeeignet 
werden dürfen. Von ihnen gehören der Bötterfage an die in der Bölufpa und dem Hyndluliod 
ausgefprochenen Weiffagungen vom Schidfal der Welt und ber Götter, die Lieder von Thor’s 
Kämpfen mit den Riefen in der Hymsgquida, Thrymsquida und Harbarbsliod, die Vegtams⸗ 
quida (das Lied vom Wanderer, Odin, über Balder's Gefhid) und Hrafnagaldr Odin's 
(Nabenruf Ddin’s über Balder's Tod); der Heldenfage das Lied von Volund (Wieland, 
dein Schmied), die Lieder von ben beiden Helgen, und die Rieder aus dem Sagenkreis der Ni- 
befungen, von Sigurd (f. Siegfried), von Brynhild und von Gudrun, zu denen Samund 
ſelbſt ein drittes im 11. Jahrh. dichtete, die Klage der Oddrun, umd die etwas jüngern, von 
dent Drt der Abfaffung im füdlichen Norwegen grönländifche genannten Lieder von Atli 
Brynhild's Bruder (Atlamal und Atlaquida). Als das volfsmäßige epifche Lied, dem we— 
gen feiner Einfachheit das hiftorifhe Biarfamal vom Arifang des 9. Jahrh. noch anzufchlie» 
Gen ift, verhalfte, bildete fich im 9. Jahrh. die kunſtmäßige Staldenpoefie, die zwar auch noch, 
doch felten, wie es fcheint, den Stoff aus der Mythologie nahm, mie die in Snorri's 
jüngerer Edda (f. d.) enthaltenen Bruchitüde aus Efaldenliedern des 9. und 10. Jahrh., 
dem Hauftlöng und der Thorsdrapa, zum Ruhme Thor's, bezeugen, deren eigentlicher Gegen» 
ftand aber doc) das Hiftorifche Lied, zumal das Loblied (Drapa) war, zu deffen reicher Ein- 
Fleidung fie auch die Mythologie verwendete. Als der frühefte unter den Skalden wird Bragi _ 
genannt, der noch vor Harald Haarſchön's Zeit gelebt; doch ift die ihm zugefchriebene Drapa ° 
auf Ragnar Lodbrod aus fpäterer Zeit. An Harald's Hofe aber lebte nach der Mitte des 
2. Jahth. Thiodolf von Hoin, der die Götter zu Königen machte. Berühmt waren in ber- 
felben Zeit die Schlachtlieder des Thorbiörn Hornklofi. In das 10. Jahrh. fällt die eigent- 
liche Blüte der ſtaldiſchen Dichtung in Norwegen und Island. Zwei ihrer vorzüglichften 
Werke noch im alten Versmaße, das, Eiriksmal““, von einem unbekannten Norweger auf bie 
Ankunft des Könige Erich Blutart, der 952 ftarb, in Walhalla gedichte, und ded wegen - 
ber Mache feines Gefangs Skaldaſpillr (Skaldenverderber) benannten norweg. Eyvind 
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„Hakonarmal“ auf den Fall Hakon's des Guten im. 963, ftammen aus diefer Zeit. Da- 
mals lebten auch der Jslinder Einar Skalaglamm, den der Jarl Hafon, 978—996, ber- 
felbe, ber einen andern Skalden Thorleif wegen eines Spottliedes, des „Jarlsnid“, er- 
morden ließ, für fein Lobgedicht, die „Vellekla“, mit einem vergoldeten Schilde befchentte, 
fowie, der unter den Jsländern den größten Ruhm erwarb, Egill Stalagrimsjon, von dem 
drei größere Gedichte, „„Höfudlaufn ” (Hauptlöfung), mit dem Er fich aus einer Lebens 
gefahr bei Erich Blutart 938 rettete, und die Trauergedichte auf den Tod feines Sohns, 
das „Sonartorrel”’ (Sohnesverluft), und feines Freundes Arinbiorn, die „Arinbiörnar- 
drapa”, in feiner Saga enthalten find. Egill foll auch das Fahren an fremde Höfe bei den 
isländ. Skalden, deren viele genannt werben, aufgebracht haben. Schon im 11. Jahrh., 
in weldes das „Krafumal” auf Ragnar Lodbrock gehört, verfällt die Skaldendichtung 
nicht allein in der Kunftmäßigkeit ihrer Form, fondern auch in ihrem Gehalt; bei der 
hiftorifchen Genauigkeit und Ausführlichfeit, die gefodert wurde, näherte ſich das hifto- 
tische Roblied immer mehr der profaifhen Erzählung; doch verftummte die ffaldifche Poeſie 
erft nach der Mitte des 13. Jahrh. gänzlich, als mit Hakon VI. die Begünftigung der 
Skalden als Hofdichter aufgehört hatte. Neben dem altepifchen Liede und zum Theil ihm 
angefchloffen, erfcheint auch die gnomifche Dichtung, das Spruchgedicht in der älteften 
Zeit der ſtandinav. Poefie, in welche das „Havamal“ (des Hohen, d. i. Ddin’s, Nede), 
das in dem zweiten Sigurbsliede enthaltene „Fafnismal“, das „Rigsmal’ über den Ur- 
fprung der Stände, und die Zauberfprüche der Nunenlieder zu fegen find, wie denn auch die 
Räthſelweisheit (Getfpeki) Heidrek's viel älter ift ald die Hervararfaga, welche fie erhalten 
hat. Aus Nachahmung bed Alten gingen im 11. und 12. Jahrh. die beiden Gedichte hervor, 
welche „Grougaldr“ und „Solarliod‘' heißen und Rebensregeln, jenes vom heidnifchen Stand- 
punft, dieſes vom chriftlichen aus, vortragen. Auch eine chriftlich«geiftliche Poeſie, die fich in 
Robgefängen und in Bearbeitungen von biblifchen Gefhichten und Heiligenlegenden fund 
that, fam noch im 14. Jahrh. in Island auf. Berühmt war namentlich das in 100 Drott- 
ftrophen von Eyſtein Asgrimsfon um die Mitte jenes Jahrhunderts abgefaßte Lieb „Lilium“ 
auf die Dreieinigfeit und die Jungfrau Maria. Daß das vorzugsweife fogenannte Volks 
lied fchon früh vorhanden war, ift glaublich, und Spuren von ihm finden fich ſchon vor dem 
13. Jahrh.; doch ſcheint es fich erft fpäter, nach dem Verfall der Kunftpoefie, reichlicher ent- 
faltet zu haben. Von den in großer Zahl vorhandenen island. Rimur gehen faum einige 
über bas 15. Jahrh. zurüd, und die ſchönen bän. Kiämpevifar, wenn fie auch ſchon im 14. 
Jahrh. verbreitet waren, gehören doch in der älteften Geftalt, in der wir fie befigen, erft dem 
15. und 16. Jahrh., und ebenfo die noch im Volksmunde lebenden ſchwed. und norweg. 
Volkslieder der neunord. Zeit an. 

Die Profa beginnt in Island zu Anfang bes 12. Jahrh., wo Ari, der Weife genannt, 
zuerft die Gefchichte feiner Infel und deren allmäliger Bevölkerung kurz in dem „Zelendinga- 
bot‘, ausführlicher in dem „Landnamabof” fchrieb, das erft Sturla Thordsfon, der Ver: 
faffer der vortrefflihen Eturlungafaga, in der zweiten Hälfte des 13. Jahrh. beendete. Die: 
fen erften Aufzeichnungen folgte im 12., 13. und 14. Jahrh. eine große Zahl von Nieber- 
fhreibungen, in denen in profaifcher Form theils die alte Heldenfage, theils die Thaten der 
Könige und anderer Männer oder einzelner Gefchlechter erzählt wurden und die alle das nord. 
Wort Saga, im Plural Segor, bezeichnet. (S. Saga und Frithjofsfaga). Solce 
Sogor, bie in Hinficht auf den Inhalt ſowol als, namentlich die ältern, auf die Darftellung 
einen ber werthuollften Theile der ſtandinav. Literatur bilden, und Staldenlieder gehörten zu 
ben Quellen, aus denen Snorri Sturlufon (f. d.) feine nord. Gefchichte unter bem Na« 
men „Heimskringla“ in der erften Hälfte des 13. Jahrh. zufammenftellte. Neben dem Ein- 
heimifchen wurden, nach dem Ende bes 13. Jahrh. beſonders, auch viele Sagen des ſüdlichern 
Europa, fo die von Artur, Merlin, Zriftan, Alerander, Karl und feinen Paladinen, von den 
Sieben weifen Meiftern durch Überfegungen in die i8länd. Literatur aufgenommen, ber die 
Thätigkeit von Geiftlihen im 14. Jahrh. und fpäter auch biblifche und Weltchronifen und 
Legendenerzählungen zuführte. Die aus der Fremde getommene und geholte Gelehrfamkeit 
ber bamaligen Zeit befchäftigte viele Isländer; aber auch die eigene Sprache ſowie die hei- 
mifche Dichtung wurde von ihnen theoretifch behandelt. Hierher gehört namentlich und vor 
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Allen bie jüngere Edda, diedem Snorri Sturlufon zugefchrieben wird, und die, nach einer pro« 
faifchen Aufzeichnung des alten Sagenftoffes, in einem zweiten Theile, der Skalda, eine Zus 
ſammenſtellung poetifcher Umfchreibungen, Benermungen und Synonymen und eine Verd« 
lehre enthält, dem fpäter ein dritter, grammatifche und rhetorifche Abhandlungen enthaltend, 
beigefügt ift. Endlich ift aud) die Sammlung von Notizen über Natur« und Erdkunde und 
von Negeln für das Leben am Hofe und für den König felbft zu erwähnen, die, vielleicht ſchon 
aus dem 12. Jahrh. ftammend, den Namen „Konungsſkuggſia“ (Königsfpiegel) führt (here 
ausgeneben von Halfd. Einarfon, Soroe 1768). 

Unter den Gefegbüchern ift das ältefte das der Isländer, „Gragas“, d.i. Graugans, 
in fpäterer Zeit genannt, vielleicht um ed als älteres Necht von den fpätern Gefegen ber 
Könige zu unterfeheiden; aus dem alten Recht wurde ed auf des Gefepfprecherd Bergthor 
Antrag zufammengeftellt und im $. 1118 von dem Allting gebilligt (herausgegeben von 
Eveinbiörnfen, mit Einleitung von Echlegel, Kopenh. 1329). Das hriftliche Kirchen« 
recht ‚„„KRriftinrettr ‘ (herausgegeben von Thorkelin, Kopenh. 1755) ftellte 1123 der Bis 
ſchof Thorlak zuſammen. Nach der Unterwerfung Islands wurde zuerft das von König 
Hakon dem Alten entworfene Gefegbudy, das von dem Wolke Zarnfida (Eifenfeite) we⸗ 
gen feiner Härte genannt wurde, dann, unter König Magnus im J. 1281, eine von dem 
Berfaffer Jon, „Jonsbok“ (Kopenh. 1763) genannte Uniarbeitung, auch ein neues „Kri⸗ 
ftinrettr“ (herausgegeben von Thorkelin, Kopenh. 1777) eingeführt. Unter den altſchwed. 
Gefegaufzeihnungen ift die ältefte, aus dem 12. Jahrh., das „Gotalagh“ (herausgegeben 
von Schildener, Greiföw. 1815); das „Oſtgothalagh“ erhielt feine legte Geftalt 1260, das 
„Uplandslagh” (herausgegeben von Rudbeck, Upf. 1700) im J. 1296, das „Weſtgotha⸗ 
lagh“ im 14. Jahrh. Unter den dän. Nechten ift das ältefte das „Widerlagsrett”, eine gegen 
Ende des 12. Jahrh. veranftalteteUmarbeitung des von Knut dem Großen gegebenen Krieges 
rechte. In Norwegen nahm im I. 1267 König Magnus Lagbötir (der Gefepbefferer) die 
alten Rechte, von denen das ältefte von Hafon dem Guten aus dem 10, Jahrh. ſtammte, in 
fein „Gulathingslög“ (Kopenh. 1817) auf; auch ftellte er in der „Hirdsfra” die Sagungen 
über das Verhältniß der Hofmänner zum Könige zufammen. Um das Studium der ffandis 
nav. Sprache und Riteratur haben ſich in dem Mutterlande, wo es namentlich durch die Aufa 
findung der Edda im 17. Jahrh. angeregt wurde, weldyer Zeit die Dänen Nefenius und 
Thom. Bartholin (f. d.) angehören, in neuerer Zeit befonders Rask (ſ. d.), P. Erasm. 
Müller (f.d.), Nyerup (f.d.), Thorlacius (ſ. d.), Finn Magnufen (f.d.), Wer« 
lauff (f.d.), Rafn (f. d.), theild Dänen, theils Jsländer, und die feit 1825 in Kopene 
hagen beftehende Gefellfchaft für nord. Alterthumskunde hochverdient gemacht. (S. Däni« 
fche Sprache, fiteratur und Kunft und Hiftorifhe Vereine.) In Schweden, mo 
im 18. Jahrh. Ihre verdienftlich wirkte, ift die Befhäftigung mit dem ffandinav. Alterthum 
namentlich durch die nationale Richtung, welhe Geijer (ſ. d.) und Afzelius (f. d.) der 
Literatur gaben, lebhafter geworden. (S.Schwedifhe Sprache und Literatur.) 
In Deutfchland richtete die Piebe für das Volksthümliche in der Poeſie, die in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrh. ermachte, den Blick auch auf die altnord. Literatur, ohne daß dadurch 
ein gründliche Studium derfelben hervorgerufen und damit Misverftändniffe, wie die Ver 
mengung ?eltifchen und nord. Alterthums, und erfolglofe Werfuche, wie die Bemühung 
Klopſtock's, die nord. Mythologie in die deutfche Poefie einzuführen, verhütet worden 
wären. Auch Gräter’s (f.d.) Thätigkeit, fo anerfennenswerth fein Beftreben ift, das 
deutſche Publicum mit dem ftandinav. Alterthume befannt zu machen, ermangelte noch fehr 
eines feften Grundes. Seit aber die MWiffenfchaft german. Sprahforfhung dur Jak. 
Grimm gefhaffen ift, ift auch die ffandinav. Sprache und Riteratur von den Brüdern Grimm, 
von Lachmann, Mohnike, Wachter, Dietrich u. A. in den Kreis deurfcher Philologie gezogen 
worden; Grimm’s „Deutfche Grammatik“ enthält auch die Grammatik der altnord. im Zus 
fammenhang mit den übrigen deutfhen Spradhen. in fhägbares Hülfsmittel für das 
Srudium hat Dietrich in feinem „Altnord. Leſebuch“ (Lpz. 1843) gegeben, das auch cine 
überfihtliche Darftellung der ffandinav. Literaturgefchichte und der Grammatik enthält. 

Skarbek (Friedr. Florian Graf), geb. am 15. Febr. 1792 in Thorn aus. einem poln. 
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Geſchlechte, ſtudirte von 1805 — 10 im warſchauer Lyceum und ging dann nach Paris, wo 
er fi namentlich den Staatswiffenfchaften widmete. Nach feiner Rüdkehr im I. 1812 
widmete er fich auf feinen Gütern in Polen der Landwirthſchaft, ohne dabei die Wiſſenſchaf⸗ 
ten zu vernachläffigen, wie dies feine literarifchen Arbeiten aus jener Zeit beweifen. Im J. 
1818 wurde er Profeffor der politifchen Ofonomie am der Univerfität au Warfchau und 
gleichzeitig Profeffor an der Forfifchule. Hierauf erfchien feine „Staatswirthſchaft“ (4 Bde., 
1820— 21). Auch wurde er 1821 Mitglied des Vereins der Freunde der MWiffenjcheften, 
in deffen „Annalen“ er feitdem ununterbrochen gediegene Abhandlungen lieferte. Ebenfo lieh 
er in diefer Zeit mehre Erzählungen und humoriftiiche Schriften erfcheinen. Ein ganz be» 
fonderes Verdienft erwarb ſich S. um das poln. Armen» und Gefängnißwefen, das er als 
Staatöreferendar feit 1828 vollig umfchuf, worauf er 1830 vom Kaifer nach Petersburg 
berufen wurde, um auch die dortigen Hospitäler zu unterfuchen. Zum Staatsrathe, Kan 
merherrn und Mitgliede des proviforifchen Gouvernements ernannt, fehrte er nach Polen 
zurüd, Nachdem Polen unterlegen, wurde ©. Mitglied der Negierungscommifition des 
Innern, fomwie zugleich des Hauptconfeils für die Pflege der Wohlthätigkeitsanftalten, und 
unter feiner unmittelbaren feitung entftanden die mufterhaften Haftgefängniffe in Warfchau, 
Kaliſch, Plock und Siedletz; die Straf: und Befjerungshäufer in Warfchau und Sieradz; 
die Nettungs » und Arbeitshäufer in Warſchau und Kalwaria und Las Inftitut für ſittlich 
verivahrlofte Kinder. Hierauf wurde er 1842 Prafident der Affecurangendirection und 1844 
Dräfident des Oberconfeild der Wohlthätigkeitsanftalten. 

Skazon heißt der befonders von dem griedh. Dichter Hipponazr (f. d.) gebrauchte 
jambiſche Hinkvers, der zwar aus einem vollkommenen Trimeter beftcht, ftatt des legten 
Jambus aber einen Spondeus oder Trochäus hat. (S.Choliamb.) 

Sfelet (Sceletum oder Sceletus) nennt man gewöhnlich das von den Weichtheilen be⸗ 
freite Knochengerüft eines thierifchen Körpers in feiner natürlichen Geftalt. Entweder find die 
Knochen noch durch die Gelenkbänder (f. Bänder), welche man dann zur fernern Aufbewah- 
rung mit einem die Fäulniß abhaltenden Firnifüberzieht, verbunden, oder diefe find gleichfalls 
entfernt und die Knochen durch Drahte, Schrauben u.dgl. aneinander befeftigt; im erftern Falle 
nennt man das Ganze ein natürliches, im legtern ein fünftlihes Sfelet. Won Heinern 
Thieren ober ſolchen, welche viele Feine Knochen befigen, ebenfo von Kindern und jungen Thier 
ren, beidenen die Gelenkenden noch nicht verfnöchert find, laſſen fich faftnur natürliche Skelete 
fertigen. Iſt das Knochengerüft der verfchiedenen Thierclaffen ſchon fo charakteriſtiſch, daß 
viele Menfchen, ohne Naturfundige zu fein, aus dem Skelet die Claſſe, zu der es gehört, 
zu erkennen vermögen, fo kann fogar der Naturforfcher aus verichiedenen Merkmalen bei 
Skeleten von Menfchen und größern Thieren ſchließen, welcher Race, welchem Alter und 
Geſchlecht die Individuen, von denen fie genommen find, angehörten. Unter dem griech: 
Stammmorte verftanden die alten Schriftfteller einen mumienartig ausgetrod'neten Körper 
und es iſt daher dem Horte nicht zu viel Iwang angethan, wenn man in der Zoologie bei den 
Thieren, deren Geftalt nicht durch ein Knochengerüft, fondern durch die mehr oder weniger 
harte äußere Haut bedingt wird, von einem Hautſkelet fpridt. Endlich gebraucht man 
diefes Wort in derfelben Art wie erippe (f. Rippen) und nennt dann 3.3. das Ererciren im 
Skelet eine militairifche Übung, bei welcher nur dieChargirten, aber in der Art betbeiligt find, 
daß die gemeinen Soldaten als gegenwärtig, bie verfchiedenen Stellungen einnehmend und 
die Zwifchenräume zwifchen jenen ausfüllend. nur gedacht werben. er 

Skepfis und Skepticismus (ariech.) find ziemlich gleichbedeutende Ausdrüde: 
Unter ffeptifhen Anſichten oder fleptifchen Vorftellungen verfteht:man im gemeinen 
Leben häufig Anfichten, durch welche die Gewißheit gewiſſer herrfchender VWorftefungsweifen 
und Autoritäten in Zweifel gefegt wird. Die griech. Philofophen, welchen man den Namen 
Skeptiker beigelegt hat, heißen auch Pprrhonier, von Pyrrho df. d.) aus Elis, dem 
erften namhaften Sfeptiter bei den Griechen; Nporetiker, d.h. die Ungewiſſen, und Ephekti⸗ 
ker, d. h. fic, Enthaltende, nämlich von entfcheidenden Urtheilen. Durch Zinron (f.d.), den 
Schüler und Freund des Pyrrhe, wurde die fkeptiſche Denkweiſe weiter ausgebildet und gegen 
die frühen Philofophen angewendet. Die Skeptiker bildeten feine Schuleim füren: inne, 
weil fie Peine Dogmen fortpflanzten, fondern nur ein Set ten, bie Shp .. Sie felbft 
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lehnten ben Namen einer Schule ab, indem fie blos eine Anleitung zum vernünftigen Ver» 
halten geben wollten. Allmälig ſcheinen fie indeß ihre Einwendungen gegen den Dogmatis- 
mus auf beftimmte Punkte gebracht zu haben. Hierher gehören vor allen die zehn Tropen, 
welche gegen das finnlihe Wiffen gerichtet waren. Diefe Tropen oder Wendungen, auf - 
welche die Skeptiker ihr Verzichtleiften auf ein fiheres Miffen fügten, hat man durch 
Zweifelögründe überfegt. Betrachten wir die wahrfcheinlich zuerft von Anefidemusg (f.d.) 
in einer beftimmten Drdnung aufgeführten Tropen, fo finden wir damit den Unbeſtand, das 
Wandelbare und Unfichere, namentlich des auf finnliche Anfchauung gegründeten Wiffens 
ausgefprochen und erörtert. Die Tropen beziehen fich auf die Verfchiedenheit der Thiere 
und ihrer Empfindungen, der Menfchen, der Sinne und Sinneswerkzeuge, der Zuftände 
und Veränderungen ded Subjects, ber Lage, des Drts und der Entfernung u, ſ. w. In den 
fogenannten fünf fpätern Tropen berief ſich der Skepticismus auf die Verfchiedenheit und 
den Wibderftreit der Lehrmeinungen, auf die Nelativieät der Vorfiellungen, auf die Unmög- 
lichkeit, entweder unbegründete Vorausfegungen oder den ungereimten Nückſchritt ins Unend» 
liche zu vermeiden, endlid auf die Unvermeidlichkeit der Cirkelbeweiſe. Ein Ungenannter 
faßte dies Alles wiederum in die dilemmatifche Formel zufammen, daß es Fein begreifliches 
Wiſſen gebe, weil etwas weder durch fich felbft nocd durch ein Anderes begreiflich werde. 
Innerhalb jened Kreifes nun führte gegen Ende des 2. Jahrh. Sertus Empiricus (f. d.) 
den Skepticismus mit einem Aufwande von feltener Gelehrſamkeit und Scharffinn durch, den er 
von dem negativen Dogmatismus derneuen Afademieunterfchied (f. Platon, Arcefilaus 
und Karneades); ihm danken wir auch die Kunde des mwiffenfchaftlichen Skepticismus in 
feiner Reife. Das Ergebnif aus Allem ift, möglichft gemächlich mit Nuhe zu leben. Unter 
den neuern Skeptifern erwähnen wir Franç. Sander, geb. 1562 zu Bracara in Portugal, 
geft. 16325 Franc. de Lamothe⸗le-Vayer (f. d.), der fich-für die geoffenbarte Erkennt« 
niß erklärte, wie denn überhaupt der neuere Skepticismus häufig mit dem Supranaturalismus 
in Verbindung getreten iſt; Sorbiere und Foucher, des Vorigen Schüler; Pet. Dan. 
Huet (f.d.); Joſ. Glanvill, geft. 16805 Pet. Bayle (j.d.) und Div. Hume (f. d.). 
Einen befchränttern Skepticismus trug Gottlob Ernft Schulze (f. d.) vor. Als Proben 
fteptiicher Denkart aus noch fpäterer Zeit find zu erwähnen E. Schmidt, „Üüber den Begriff 
und die Möglichkeit der Philofophie” (Parchim 1835) und W. Stephan, „Wiſſen und 
Glauben. Skeptifhe Betrachtungen“ (Hannov. 1846). Uber das Gefchichtlichevgl. Stäud- 
lin, „Geſchichte und Geift des Skepticimus u. ſ.w.“ (2Bde., Lpz. 1794—95) und Siedler, 
„De scepticismo” (Halle 1827); ferner in ganz anderer Weiſe Tafel's „„Gefchichte und 
Kritit des Skepticismus und Irrationalismus” (Tüb. 1834). 

Der antite Skepticismus richtete ſich übrigens vornehmlich gegen die Gemißheit der 
finnlichen Erfenntnif, d.h. er bezog ſich auf die Frage, ob die Dinge in Wahrheit fo befchaffen 
feien , wie fie fich den Sinnen bdarftellen, während der moderne mehr die Frageins Auge faßte, . 
ob wir wirklich alles Das wahrnehmen, was wir wahrzunehmen glauben, oder nicht unfere 
Auffaffung der Welt wenigftens zum Theil aus unfern eigenen Einbildungen zufammen- 
fegen. Hierher gehören z. B. die Zweifel, welche Hume gegen die Berechtigung bed Begriffs 
der Urfache erhob. In beiderlei Richtung ift die Skepfis eine nicht nur nügliche, fondern 
felbft nothwendige Vorbereitung der philofophifchen Forfhung; denn wo die gewohnten: 
Erfahrungsbegriffe ihre Unficherheit und Dunkelheit dem prüfenden Denken, der zweifelnden 
Überlegung noch nicht verrathen haben, da gibt es auch fein Bebürfnif einer berichtigenden 
Umbildung berfelben durch die Philoſophie. Die Skepſis ift aber auch vielfach im Gegenfag 
au beftimmten philofophifchen Spftemen aufgetreten; ja man Bann fie in diefer Hinficht 
faft den Schatten der Syfteme nennen und fie vertritt dann als ein heilfames Gegengewicht 
gegen den Dogmatismus (f. d.) die Stelle der philofophifchen Kritit. Der Kritiker ift 
rüdfichtlich des Gegenftandes feiner Kritit Skeptiker, denn er läßt die Nichtigkeit der frem« 
ben Behauptungen fo lange dahingeftellt, bis ihn unmibderftehliche Gründe von berfelben 
überzeugen, und die Skepſis wird daher aus der Gefchichte der Philofophie nicht eher ver« 
ſchwinden, als bis die Philofophie felbft ihre Aufgabe auf eine ungweifelhafte Weiſe gelöft 
bat. Als eine bios negative Richtung des Denkens kann fie aber niemals ” aRiatige Ber 
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deutung gewinnen; die Marime, es gebe überhaupt feinen Sag, an dem nicht gesweifelt 
werden könne, nicht einmal diefen felbft, hebt fich in ſich ſelbſt auf, und es ift ein Beweis von 
der Gonfequenz der alten Skeptiker, daß fie nur in einem vollkommenen Indifferentis- 
mus gegen jeden Unterfchied zwifchen wahr und falſch einen Nuhepunft fanden, wenn 
auch zugegeben werden muß, daß eine Skepſis, die zum Indifferentismus führt, immer nod) 
etwas Anderes ift, als eine, die vom Indifferentiimus ausgeht und eigentlich nichts als 
eine geiftige Trägheit ift, welche die Mühe und Arbeit des Denkens und Forfchens fcheut. 
Endlich verfieht ſich von felbft, daß eine ſkeptiſche Denkart nicht auf die Philofophie be: 
ſchränkt ift; fie Fann ebenfo auf dem Gebiete der Neligion und Theologie, der Gefchichte, 
der Medicin u. f. w. vorfommen und modificirt ſich nach den Quellen, den Gegenftänden 
und der Natur der Erfenntniffe, welche fie dem Zweifel unterwirft, verfchiedenartig. 

Beſonders häufig ift die Nede von Skepticismus in Hinficht auf die Medicin, und 
das medicinifche Spruͤchwort Summns medicns summus scepticus hat ſich wenigften® durch 
die Erfahrung bewährt, daf die größten Arzte aller Zeiten auch zugleich diejenigen waren, 
welche gewiffe theils von Andern theils von ihnen felbft gemachte Erfahrungen und Schlüſſe 
ſo lange mit mistrauiſchen Augen betrachteten, bis unwiderlegliche Gründe jeden Zweifel 
entfernten. Meiſt bezogen fich dieſe Zweifel auf die Erkenntniß des Weſens der Krankheiten 
aus den Symptomen und auf die Wirkſamkeit der Heilmittel, deren erfte Wirkung zwar 
augenfällig war, allein noch feine fichere Bürafchaft für ihre wirkliche Heilkraft gegen Kranfs 
heiten leiftete, indem zahlreiche Beifpiele lehrten, wie diefelbe Krankheit theils andern Mitteln, 
iheils ohne alle Mittel der Heilkraft der Natur wich. Hier fand der Skepticismus ein weites 
Feld der Ihätigkeit in fortgefenter aufmerkfamer Beobachtung, die um fo weniger dem fo 
häufigen $ehler, mehr als das wirklich Vorhandene zu fehen, unterlag, als fie gegen ſich ſelbſt 
mit Mistrauen erfüllt war, und ſichtete auf dieſe Art die Lehren der Phyſiologie, Pathologie 
und-PHarmakologie. Wo aber diefe Beobachtungen nicht auf die richtige Art angeftelle 
wurden und der Scharflinn oder die Kenntniffe des Beobachters den vielen anfcheinenden 
Miderfprüchen, die aus ihnen refultirten, nicht gewachſen waren, verlieh der Sfepticismus 
den ihm angewiefenen Wirfungskreis und ging in Verzweiflung an ber Realität der Mebdicin 
über, d. h. er überfah feine eigenen Fehler, wodurch er ſchon factiſch aufhörte, rationell zu 
fein, und ließ ſich durch die Mängel einer Wiffenfchaft, die er aus Unkenntniß zum Theil 
übertrieb,, verleiten , die innere Wahrheit und praftifche Nüglichkeit dieſer Wiſſenſchaft felbft 
mwegzuleugnen. Da felbft Arzte fi) nicht gefcheut haben, fich öffentlich zu dieſem Skepticie« 
mus zu befennen, fo ift es fein Wunder, dag man ihn häufig bei Laien antrifft, während 
die Ausübung des früher erwähnten eine wiffenfchaftliche Bildung und Beherrfchung des 
ganzen Gebietes der Medicin vorausfegt, welche nur durch tiefes Studium diefer Wiffen- 
fchaft erworben werben kann. 

Skiagräphie nennt man den Umriß des Schattens, welchen ein Körper macht (f. Sil« 
houette); ferner den erften Entwurf eines Gemälde, auch die Überficht des Inhalte 
eines Merk. 

i Skio oder Skios, f. Chios. 

Sfiron, ein berüchtigter Räuber, der zwifchen Korinth und Megara den Vorüber⸗ 
reiſenden auflauerte, fie beraubte und fie zwang, ihm die Füße au waſchen, wobei er fie aber 
mit einem Fußtritt ins Meer ſtieß, in dem eine Schildkröte die Reichen fraß. Dieſes trich er 
fo lange, bis Thefeus kam, der ihn auf diefelbe Weife tödtete. Daher hießen auch die Klippen 
unmeit Megara die ffironifchen, welche aus feinen Knochen entftanden fein follen. 
Sinis war wahrfcheinlich nur ein Beiname des S., den man aber fpäter zu einer befondern 
Derfon gemacht hat. — Skiron, Sohn des Pylas aus Megara, heirathete des Pandion 
Tochter und machte deffen Sohn Nifos die Herrfchaft über Megara ftreitig. Aakos, zum 
Schiedsrichter gerufen, erfannte den Nifos die Negierung, dem S. aber die Anführung 
im Kriege zu. 

Skirrhus, f. Krebe. 

Skizze (ital. Schizzo) nennt man in den bildenden Künften, befonders in der Ma- 
lerei, eine flüchtig hingeworfene Zeichnung von einem fünftig zu vollendenden Gemälde oder 
anderm Kunftiwerfe; ferner einen flüchtigen Entwurf eines jeden andern auszuführenden 
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Werks; dann auch die Andeutung der wichtigften Punkte einer Begebenheit, einer Schrift 
u. ſ. w. Skizziren heißt daher foviel, ald den Umriß eines auswuführenden Werks 
flüchtig entwerfen. Inder Malerei achtet man die Skizzen befonders darum, weil fie den 
ſchaffenden Geift von Seiten der Erfindung und in feiner erften frifheften und freieften 
Thätigkeit zeigen. Nur muß befonders der angehende Kunftfammler fich forgfältig hüten, 
nicht etwa Skizzen nad) großen Meiftern als eigenhändige Zeichnungen bderfelben anzunch- 
men, ein Unterfchied, der oft ſchwieriger zu bemerken ift, ald man denken follte. 
Sklaverei und Sklavenhandel. Die Behandlung und Verwendung des Men- 
fhen als Privateigenthum eines Andern ift der Zuftand der Sklaverei. In diefem Ver⸗ 
hältniffe hört der Menſch auf, eine Perfon, ein Weſen zu fein, welches das Recht befigt, ſich 
nad) außen als Selbfizwed zu äußern; er wird eine Sache. Daß ein foldher Zuftand der 
“ Natur eined vernunftbegabten Individuums zumider, unfittlih und unheilsvoll ift, darf 
wol nicht erft erläutert werden. Deffenungeachtet hat diefe Ausbeutung des Menfchen durch 
den Menfchen nicht nur auf der unterften Eulturftufe, fondern zu allen Zeiten, unter allen 
Völkern, felbft unter allen Regierungsformen flattgefunden. Es aibt fogar Ränder und 
Staaten, wo fich nicht nur ein Theil der Bevölkerung in Sklaverei befindet, fondern wo 
überhaupt Alle dem Einen, dem Derridyer, gegenüber Sklaven find. Dies ift die pofitifche 
Sklaverei, wie fie in Afien, Afrifa, der Türkei gefunden wird, und melche die eigentliche, 
die Privatſtlaverei, ftetd zur Begleitung hat. Wie die Sklaverei in der Kindheit der menfch- 
lichen Geſellſchaft entftanden, ift leicht erflärlich. Durch die Gewalt des alten Kamilienvaters, 
des Patriarchen, waren fehon Kinder und Gefinde Sklaven. Der Übergang kriegerifcfer 
Bölker zum Aderbau und zu feften Wohnfigen mußte vollends die Sklaverei entfalten. Der 
ftolze Krieger hielt Arbeit für entehrend und benugte nun. dazu die Kriegsgefangenen, die er 
früher abzuſchlachten pflegte. Im ganzen Alterthume war es völferrechtlicher Grundfag, Die« 
jenigen ald Sklaven zu betrachten, die in des Siegers Hände fielen. Das Bedürfniß nach 
Sklaven veranlaßte jogar in der Kolge Kriege und Menfchenraub und gab dem Sflaven- 
handel eine regelmäßige, ausgebreitete Einrichtung. Neben allen übrigen Völkern des Alter- 
thums hatten auch die, welche den größten Einfluß auf unfere Civilifation geübt, die Juden, 
Griechen und Rönier, ihre gefellfehaftliche Ordnung auf die Sklaverei gegründet. Bei ben 
Juden fanden, wie bei ihren Nachbarn in Syrien und Arabien, alle Arten der Sklaverei und 
bes Sklavenermwerbs ftatt. Sie befaßen Sklaven, die fi) aus North jelbft verkauft hatten, 
die von Andern oder von ihren Altern ald Sklaven verkauft worden, die durch Krieg oder 
Raub die Sklavenfeffel trugen, die ald Sklaven geboren waren. Das Mofaifche Gefeg machte 
einen Unterfchied zwiſchen einheimifchen, hebräifchen, Sklaven und den aus der Fremde gekauf ⸗ 
ten. Erftere mußten nach fechsjähriger Dienftzeit freigegeben werden, wenn fie nicht für im- 
mer auf Roslaffung feierlicy verzichteten ; die Fremden blieben in ewiger Leibeigenfchaft. Die 
Kinder der fremden mie der einheimifchen Sklaven waren ebenfalls das ewige Eigenthum 
der Herren. Daß die Gewalt der Juden früher über ihre Sklaven fehr groß war, beweifen 
die Einſchränkungen, welche das Mofaifche Gefeg traf. Bei den Griechen mochte in der 
älteften Zeit die Sklaverei wenig üblich fein. Doc fchon zu Homer’s Zeiten wurden die 
Kriegsgefangenen zu Sklaven gemacht. Nach Athenäus breiteten die Chier, die ihre Minen 
durch Sklaven bebauten, das Sklaventhum über Griechenland aus. Zur Blütezeit der griech. 
Mepubliten war die Sklavenbevölkerung faft überall zahlreicher als die der Freien. Man , 
firhlte bereits die Laft und Gefahr der ungeheuern Sflavenmaffen, wußte fi) aber nicht zu 
helfen. Auch mar die Sklaverei fo fehr Grundlage aller Verhältniffe geworden, daß 
man die Barbarei für nothwendig hielt. Die griech. Philofophen, wie Platon und Ari» 
ftoteles, gaben zwar zu, daß die Sklaverei gegen die menfchliche Natur fei, behaupteten aber, 
fie fei gerecht, weil der Staat ohne fie nicht beftehen könne. In einigen griech. Staaten be» 
ftanden die Sflaven aus gekauften Barbaren, in andern aus den Nachkommen unterjochter 
Griechen. Auch die Lage der Sklaven war in den einzelnen Staaten fehr verfchieden. In 
Sparta gehörten die Sklaven nicht dem Einzelnen, fondern dem Staate. Diefelben hießen 
Heloten (f. d.), weil fie die Nachkommen der unterjodhten Bewohner von Helos waren. 
Später wurde auch die Bevölkerung der eroberten Landſchaft Meffenien (f. d.) in das 
Sklavenjoch gezwungen. Da nach dem Gefepe des Rykurgus dem freien Spartaner erwer · 
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bende Beichäftigungen unterfagt waren, fo lag den Sklaven jedes Gefchäft ob, befohbers 
aber der Landbau. Kaum wurde die menfchiiche Natur je ärger zertreten als in den ſpartan. 
Sklaven. Man zwang fie zu Laftern und Ausfchweifungen, um ihre moralifche Energie au 
brechen und der fpartan. Zugend ein abſchreckendes Beifpiel zu geben. Weil fich die Sklaven⸗ 
bevölterung brohend vermehrte, vertilgte man fogar diefelbe von Zeit zu Zeit durch Sklaven» 
jagden. Trog diefer Barbarci und der härteften Uberwachung fam der fpartan. Staat mehr« 
mals in Gefahr, von feinen Sklaven überwältigt gu werden. In Athen genoffeii die Skla— 
ven, bei immer noch fehr harten Gefegen, eine beffere Behandlung. Die Athener kauften die 
Sklaven aus allen Völkern und befchäftigten fie im Haufe, bei den Gewerben und auf deni 
Felde. Mit dem Lurus nahm ihre Zahl fehr überhand. Gegen das I. 300 v. Chr. zählte 
Arhen 21000 Bürger, 10000 Schuggenoffen und 400000 Sklaven. Auch der Staat hielt 
viele Sklaven, die man befonders ald Nuderknechte benugte. Wurde ein Sklave vom Herrn 
zu arg mishandelt, fo fonnte er ein beftimmtes Afyl auffuchen, wo fich dann ber Staat feiner 
erbarmte. Die Freiheit erlangten die athen. Sklaven durch Loskauf aus bem Nebenverbienft 
und durch die Freigebung gütiger Herren. Auch ließ der Staat Sklaven frei, die ausnahme- 
weife Kriegsdienfte geleiftet und fich fonft patriotifch bewiefen hatten. Sehr zahlreich waren 
die Sklaven zu Agina und Korinth, wo man fie bei Handel und Schiffahrt verwendete. 
In der Landfchaft Phokis widerfegte man ſich lange der Einführung der Sklaverei, weil 
man mit Necht die Schmiälerung des Erwerbs der ärmern Bevölkerung fürchtete. Vgl. 
Meitemeier, „Geſchichte und Zuftand der Sklaverei in Griechenland” (Kaff. 1789). 

Am meiften ausgebildet und mit Sitte, Ofonomie und Politik verwachſen war das 
Sklavenweſen bei den Nömern. Das Familienleben ſchon trug hier mehr als anderswo 
dad Gepräge der Knechtſchaft. Der Familienvater befaß in den frühern Zeiten der Republik 
die ausgedehntefte Gewalt über das Leben und die Freiheit feiner Kinder. - Nach älterm 
Rechte mußte auch der Schuldner mit der Freiheit büßen, wenn er den Gläubiger nicht an« 
ders bejriedigen fonnte. Bei ſchweren Verbrechen wurde der rom. Bürger zum Sklaven de- 
gradirt, damit man an ihm die Strafe vollziehen fonnte. Die enge Weltanfhauung des 
Nömers, fein ſtolzes Vorurtheil gegen fremde Nationen, feine Eroberungspolitif verwan« 
beiten den röm. Staat bereits fehr früh zum völligen Sklavenſtaate, zu einer Ariftokratie, 
bie ihre Eriftenz auf die Arbeit unterdrüdter und entwürdigter Menfchen ftügte. Nicht mur 
die Kriegsgefangenen, fondern auch die Jugendblüten aller Völker, die den röm. Maffen 
unterlagen, wurden von Staatswegen zu Nom ald Sklaven verfauft. Befonders feit den 
pun. Kriegen war Nom mit Sklavenmaffen überfchwenmt, womit die Enrfittlihung und 
der innere Verfall des Nomerthums begann. Als feine Völker zur Unterjochung mehr vor« 
handen, fuchte man den Abgang durch förmliche Sklavenzüchtung zu erfegen, zumal Die 
weiten Gebiete der röm. Großen bebauender Hände bedurften. Der Staat felbft hielt viele 
Sklaven, die man zu öffentlichen Arbeiten, in den Minen , zur Bedienung der Magiffrate 
benugte. Jeder wohlhabendere Bürger befaß eine Menge von SHaven, welche alle Ver- 
richtungen und Gewerbe beforgten. Die Reichen und Großen hielten Horden von 5, 10, 
ja 20000 Sklaven, die theild zum Luxus, zur Beforgung häuslicher Gefchäfte, zur Be- 
bauung des Landes, au induftriellen Unternehmungen und Gewerben dienten. Die Sflaven 
zerfielen im Allgemeinen in Hausfflaven und Landbauer. Erftere, forwie diejenigen, welche 
Künfte und Gewerbe trieben, achtete man viel höher als die Randfklaven. Sämmtliche Skla- 
ven waren in Decurien getheilt und trieben ihre Befchäftigung zu befferer Überwachung fehr 
gefchieden. In älterer Zeit hatte der rom. Slave (servus) gar feine Nechte. Der Herr übte 
eine unbedingte Gewalt über Leben und Tod, und wat der Sklave verdiente, gehörte feinem 
Eigenthümer. Erft fpäter erhielten die Sklaven am Nebenverdienfte eine Art Eigenthum 
(peenlium), das fie zu ihrer Losfaufung verwenden durften. Der Sklave konnte nie eine 
wirkliche Ehe ſchließen, hatte Peine Familie und war rechtlich nicht fähig, ein Teſtament zu 
machen. Auch vom Kriegsdienfte waren die Sklaven ausgefchloffen; nur in-den pun. Kriegen 
und unter den Kaifern famen hierin Ausnahmen vor. Zwar Ponnte der Sklave ald Zeuge 
- gelten, doch mußte ex bei Ablegung des Zeugniffes gefoltert werben. Nach dem ältern Rechte 

wurde jeder Diebftahl des Sklaven, die Denunciation feines Hetrm und andere geringe Ver · 
gehen mit der Zodesftrafe belegt, die bis auf Konſtantin im der Kreuzigung beffand: Vedius 
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tieß fohar feine Sklaven wegen geringer Werfehen in Fiſchteiche werfen, wo fie von 
Nuränen gefreffen wurden. Ermordete ein Sklave feinen Herrn, ſo follten zur Abfchredung . 
die fämmtlichen Hausfklaven hingerichtet werden. So mußten bei Ermordung des Pedianus 
Secundus unter Nero 400 Sklaven fterben. Die gewöhnlichen Strafen des Sklaven waren 
die Peitſche, Ketten, das Tragen einer hölzernen Gabel um den Hals, das Treten der Mühle, 
die Arbeit in der Bäckerei und die Einfperrung in unterirdifche Zwingftälle. Bis auf Kou⸗ 
ftantin wurden die Sklaven gebrandmarft, wenn fie entliefen. Eine befondere Kleidung 
trugen die rom: Sklaven nicht, weil man es für gefährlich hielt, den Unterjochten zu zeigen, 
wie gering die Anzahl ihrer Unterdrüder wäre, Seit 265 v. Chr. wurden in Nom die Sffa- 
ven au blutigen Fechterſpielen und Thierkämpfen verwendet, die bald ald Hauptbeluftigung 
des Volks galten. Zahllofe Scharen von Sklaven mußten ſich feitdem zur allgemeinen Be» 
luſtigung gegenfeitig morden. Zu biefem Zwede erzogen die Großen und die Kaifer eine 
eigene Art SHaven, die Gladiatoren (f.d.), deren man fich auch in den Bürgerkriegen bes 
diente. Unter Zrajan traten binnen 123 Tagen 10000 Gladiatoren in Fechterfpielen auf 
und fimpften mit 11000 wilden Thieren. Die furchtbare Härte, welche die Sklaven er 
fuhren, reiste diefelben oft zu Verfchwörung und Empörung. Im J. 134 v. Chr. erhob der 
Sklave Eunus in Sieilien die Fahne des Aufruhrs, ließ fich von feinen Leidensgefährten 
zum Könige der Infel ernennen, wurde aber 132 von Calpurnius Pifo bei Meffana befiegt. 
Das ganze Heer der Sklaven ftarb den Kreuzestod. Deffenungeachtet warf ſich der Sklave 
Salvius 103 abermals zum Könige, von Sicilien auf, mußte indeffen bald mit 30000 M, 
dem Lucullus unterliegen. Der Neft des Sklavenheers tödtere fich aus Verzweiflung felbft. 
Der gefährlichfte Sktlavenaufruhr erhob ſich im I. 73 v. Chr. zu Capısa, wo der Gladiator 
Spartacus ein Heer von 70000 M. aufbrachte. Erſt nachdem er einen Theil von Groß» 
riechenland erobert und drei röm. Heere befiegt hatte, gelang es im J. 71 den vereinten 
Anftrengungen der röm. Feldherren, die Empörer aufzureiben. Mehrmals verfuchte man 
unter der Nepublit, das Loos der Sklaven zu mildern; allein Dies gelang wenig, weil man 
ſolche Neformen für Eingriffe in das Eigenthum hielt. Exft die Kaifer befchränften aus 
Milde und Politik die Willkür der Herren und verliehen den SHaven einige Nechte. Ein 
gemichandelter Sklave, der unter die Statue des Kaifers floh, erhielt Anſpruch auf deffen 
Gnade. Die Sklaven durften ihren Nebenerwerb als eine Art Eigenthum betrachten, auf 
Zinfen ausleihen, ja ihr Vermögen durch die Arbeit gemierheter Sklaven vergrößern. Die 
Berfümmerung des rom. Stammes, die Auflöfung der Gefellfchaft und des Staats wirkten 
ebenfalld mächtig, die alten Schranken awifdsen Herren und Sklaven niederaumwerfen. An— 
tonin bereitd entjog den Herren das Recht über Leben und Tod ihrer Sflaven. Schon um 
das rom. Bürgerthum zu regeneriren, mußte. man die Loskaufung fleißiger und tüchtiger 
Sklaven eher befördern als hindern. Auch nahmen die Freilaffungen von Seiten der Herren 
fo überhand, daß gefegliche Einfchränfungen getroffen wurden. Die Kreilaffung (manuınissio) 
konnte nach altem, ſtrengem Rechte nur durch Eintragung des Sklaven in die Cenfusliften, 
buch teftamentarifche Verordnung oder dadurch bewirkt werben, daß der Herr den Sflaven 
vor eine hohe Magiftratönerfon brachte und ihn unter gewiffen Ceremonien für frei erklärte. 
Der Sklave wurde hierbei vom Lictor. mit einem Stäbchen (vindieta) berührt und erhielt 
als Zeichen der Freiheit einen Hut. Später Fonnte auch eine derartige Erklärung vor dem 
Geiftlichen in der Kirche abgegeben werden. Nur der auf ſolch feierliche Weife Freigelaffene 
wurde röm. Bürger, vorausgefegt, daß der Herr felbft das Bürgerrecht hatte. War Legteres 
wicht der Fall, oder hatte der Herr dem Sklaven nur einen Freibrief ausgeftellt, ihn 
- aufergerichtlich vor Zeugen für frei erflärt, oder ihn an feine Tafel gezogen, fo trat der Frei— 
gelaffene nur in die Elaffe der Pateiner, und war er ein anrüchiges Subject, gar in.die Claffe 
der Br. Der Freigelaffene (libertus), felbft wenn er das Bürgerrecht gewonnen, 
befäg indeffen immer noch nicht alle Rechte eines Vollbürgers. Er konnte nur im Nothfalle 
Kriegẽsdienſte leiften, durfte feine Ehrenämter bekteiden, blieb der Client feines Frühern Deren 
und, mußte denfelben in gewiffen Fällen zum Erben einfegen. Auch fiel er bei grober Undanf« 
barkeit in die Sklaverei zurück. Mit der Verbreitung des Chriſtenthums häuften [ih zwar 
die Freilaſſungen und verbefferte ſich das Loos der Sklaven durch fromme Herren und chriſt 
liche Kaiſer immer mehr, aber die Sklaverei ſelbſt verſchwand nicht, auch als das Chriften: 
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thum Staatsreligion wurde, ſondern überdauerte die Zertrümmerung bes rom. Reichs. 
Eine gründliche und umfaſſende Darſtellung der rom. Sklaverei, welche ein neues Licht auf 
die innere Gefchichte des Nömerthums werfen würde, ift nicht vorhanden. Vgl. Pignorius, 
„De servis” (Amft. 1674). 

Bei den Völkern Afiens, deren Lebensanfhauung, Sitte und Verfaffung, trog der 
ungeheuerſten politifchen Umwälzungen, diefelben geblieben find, hat ſich auch die, Sklaverei 
in ihren urferünglichen, naiven Formen erhalten. Die Sklaven des Drients tragen mehr den 
Charakter des Hausgefindes, ſtehen fchon durch den politifchen Drud, den Alle empfinden, 
ihren Herren näher und halten ihren Stand nicht für eine Schande, fondern für ein Schidfal. 
Auch der Islam hat die Sklaverei beftchen laffen, und alle mohammedan. Völker in Aſien, 
Afrika und Europa pflegten diefelbe bis auf die Gegenwart. Der Koran verbietet eigentlich, 
Glaubensgenoffen als Sklaven zu halten, empfichlt den Herren Milde und bezeichnet die 
Freilaffung als ein verdienftliches Wert. Daß Mohamnied und feine Nachfolger, die Kha- 
lifen, Kriegsgefangene zu Sklaven gemacht, davon ift feine Spur vorhanden. An den Höfen 
ber Khalifen gab es meift nur Negerftlaven, die man aus dem Innern Afrikas dur Handel 
bezog. Erffin den Kreuzzügen fcheinen die Mohammebdaner in Afien die Sitte angenommen 
zu haben, aus Kriegsgefangenen Sklaven zu machen. Die Kreuzfahrer verübten jedoch) im 
Drient an den Mohammedanern ein Gleihes. In den unmittelbaren Ländern des osman. 
Reichs, bei den Türken, hat die Sklaverei einen äußerft milden Charakter angenommen. Die 
Zürfen unterhalten diefelbe gegenwärtig theild dur Ankauf von Negern, theild durch Ane 
fauf von Weißen aus ben faufaf. Gebirgsländern. Wiewol die Negerftlaven nicht we« 
niger menfchlic behandelt werden, machen doch gewöhnlich die Zünglinge, Mädchen und 
Kinder, welde aus Georgien und Circaſſien auf die türk. Sklavenmärkte fommen, ein weit 
größeres Glüͤck. Die Weiber füllen die Harems, den Männern fteht als Dienern der Großen 
die Laufbahn zu den höchften Amtern und Ehrenftellen offen. Zu manchen Hofämtern ift 
fogar die Eigenfchaft des Sklaven erfoderlih. Das Haupt der ſchwarzen Verfchnittenen im 
Serail des Sultans, der Kislar-Aga, fowie das Haupt der weißen Eaftraten, der Kapi-Aga, 
muß ein Eflave fein. Ehedem konnte in Agypten nur ein Mamlud (f. d.) zur Würde des 
Bei gelangen. Die Verarmung der Türken im Allgemeinen ift Urfache, daf bei ihnen die 
Zahl der Sflaven außerordentlich abgenommen hat. Die Befchäftigung der türf. Sklaven 
ift eine häusliche; nur in den Sechäfen werden diefelben zu harter Arbeit gebraudyt. Ein 
gutes Betragen und der Übertritt zum Islam verwandeln feine Lage in die des Dienftboten, 
Gewoͤhnlich werden die Sklaven verheirathet und ihre im Haufe geborenen Kinder gelten als 
Fumilienglieder und verwifchen oft die Spuren ihrer Abkunft durch Heirath. Der Unftand, 
daß die Sflaven beim Tode des Herrn Miterben find, verfchafft ihnen oft die Freiheit und 
Vermögen. Mancher Türke fchenft feinem Sklaven Land, läßt ihm ein Handwerk lernen 
und erzieht ihn, damit er als künftiger Freier feine Lage fihern kann. Die türk. Sklaven 
find entweder gänzlicy unfrei, oder erhalten gewiffe Rechte, wie das, nicht weiter verkauft 
und nach dem Tode des Herrn freigelaffen zu werden. Eine Sklavin, die dem Herrn ein 
Kind geboren, befindet fich in diefer berechtigten Elaffe. Jeder Sklave fteht jedoch unter dem 
Schutze des Gefeges und foll als Unfreier nur das halbe Strafmaß, das ber freien Weiber, 
empfangen. Einen weit rohern Charakter trägt die Sklaverei bei den Mohammedanern der 

s afrif. Nordküfte. In dem unabhängigen Reihe Marokko, in den Barbareskenftaaten 
Tunis und Tripolis, chedem auc) in Algier, beftand feit dem Mittelalter neben der Neger: 
fflaverei aud) die Sklaverei der Weißen, die durdy Seernub gegen alle chriftliche Voͤlker im 
Mittelmeer unterhalten wurde. Die Vernichtungstämpfe der Chriften und Mauren in 
Spanien und die allmälige Zurückdrängung der Letztern auf die afrit, Küfte entwidelten 
bieten Menfchenraub und gaben ihm die Muth eines Neligionskriege. Die graufame Be- 
handlung, welche die Chriſtenſtlaven durch die Mauren erlitten, die Standhaftigkeit, womit 
nicht felten die Gefangenen cher das härtefte Loos ertrugen, als daß fie fi) durch Annahme 
des Islam Milderung verfchafften, die Abenteuer, unter welchen fich viele aus den Händen 
der Barbaren retteten, unterhielten bei den Europäern bis in das 19. Zahrh. einen glühenden 
Da und romantifche Schauer. Schon im 13, und 14. Jahrh. vereinigten fich Franzoſen, 

ngländer, Genuefer und Venetianer zu Kreugzügen gegen die afrif, Küfte, die jedoch 
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wenig fruchteten. Die Zerfpfitterung der Küftenländer (f. Berberei) in kleinere Staaten, 
ber Fall von Granada und die Vertreibung der legten Mauren und Juden im J. 1402 vom 
fpan. Boden, endlich die Unterwerfung der Barbaresten im Anfange des 16. Jahrh. unter 
die türf. Herrfchaft fteigerten den Seeraub bis zur Hemmung des Verkehrs; ja das Unmefen 
nahm fogar die Geftalt eines foftematifchen Gewerbes an. Schon Ferdinand der Katholifche, 
die Portugiefen, Karl V. und deffen Nachfolger verfuchten die Bezwingung ber Naubſtaaten; 
doch alle diefe Erpeditionen "hatten nur augenblidlihen Erfolg. Die Unzulänglickeit der 
Mittel von Seiten Spaniens und die Eiferſucht der chriftlihen Seemächte untereinander 
machten die fühnen Seeraͤuber unvertilgbar. Sämmtliche chriftliche Mächte mußten fich 
deshalb erniedrigen und durch Gefchente und jährlichen Tribut einen Frieden von den Bars 
baren erkaufen, der nur fchlecht oder gar nicht gehalten wurde. Blos Frankreich wußte ſchon 
früher mit den Raubftaaten in ein befferes Vernehmen zu treten. Die Briten fchloffen feit 
1662 mit Algier, Tunis und Tripolis und 1721 mit Maroffo Verträge, nad) welchen brit. 
Unterthanen nicht mehr zu Stlayen gemadjt und brit. Schiffe nicht mehr durchſucht und 
beraubt werden follten. Mit Ausnahme von Maroffo hielten die Raubftaaten auch diefe 
Verträge nicht innmer. Im 18. Jahrh. erlangten Oftreih, Rußland und Preußen von der 
Horte unentgeltliche Schugbriefe gegen die Raubſtaaten, Dänemark und Schweden für 
Geld. Portugal foderte 1795 von den Hanfeftäbten Beiträge zur Bewahrung des Etrandes 
und zur Befchügung des Handels im Mittelmeer. Noch 1806 fchloffen Lübeck und Bremen 
Verträge mit Maroffo. Deffenumgeachtet blieben die kleinern Staaten fo fehr dem Naubs 
ſyſtemt ausgefegt, daß ihr Handel im Mittelmeer zu erlöfchen begann. Auf dem Gongreffe 
zu Wien befchloß man endlich die gemeinfame Zügelung der afrif. Naubftaaten, lich es 
aber beim Beſchluß bewenden. Im 3. 1813 wurde Algier durd) eine Flotille der Ver⸗ 
einigten Staaten, 1S16 durch den brit. Admiral Lord Ermouth befchoffey und gedemüthigt. 
Deffenungenchtet fegten die Barbaresken ihre Näubereien gegen alle Flaggen fort, die nicht 
unter den Echuge der Pforte oder der Briten fanden. Seit 1815 hatte der brit. Admiral 
Smith (f. d.) zu Paris einen Verein zur Abfchaffung des Seeraubes und der Eflaverei 
der Meifen geftiftet, der ſich nach drei Jahren, fowie ein ähnlicher zu Hamburg, auflöfen 
mußte. Auch auf dem Congreffe zu Aachen zog man wiederum die Einfchränfung des See 
raubes in Erwägung, ohne zum nachdrücklichen Handeln zu fchreiten. Die Kraͤmerpolitik 
ber Briten trug die Schuld, daß die Befchlüffe nicht ausgeführt wurden. Die vielfachen 
Perationen, die Frankreich von dem mächtigften und brutalften derNaubftaaten, von Algier 
(f. d.), erlitt, bewogen endlich die franz. NRegierung im Sommer 1830 zur Eroberung von 
Algier und der Belignahme des Landes als franz. Eolonie. Durch die Abhängigkeit, bie 
Furcht und die Aufficht, in welche feitdem auch die übrigen Barbaresken geriethen, ift zwar 
bie Seeräuberei erlofchen, allein nod) immer ſchmachten in Marokko und Tripolis chriſtliche 
Europäer ald Sklaven. Dagegen hob der Bei von Tunis 1845 in feinem Gebiete die Skla— 
perei der Schwarzen wie der Weißen auf, während. Frankreich in Algier die Negerftlaverei 
bis jegt beibehalten hat. . Die Bemühungen der Briten, den Negerhandel überhaupt von der 
Erbe zu vertilgen, haben ebenfalls zu einigen Aufflärungen über den Negerhandel und bie 
Negerfklaverci in den mohanmedan. Ländern geführt. In den mohammedan. Neichen und 
Provinzen im Innern von Afrika befteht die größere Maffe der Bevölkerung aus ſchwarzen 
Eflaven, die jede Arbeit im Haufe und auf dem Felde verrichten. Man erlangt diefe Sklaven 
theil® durch Krieg, theild durch Handel mir den heidnifchen Negerftämmen. Nur die ge 
ringere Zahl der Sklaven wird wieder ausgeführt. Die Zahl der Negerſklaven, die jährlich 
auf die Märkte von Marokko, Tripolis, Agypten, der Türkei und Arabien gelangen, fchäpt 
man auf 50000. Die eine Hälfte wird durdy den Müftenhandel, die andere durch arab. 
Seefahrer bezogen, welche ihre Opfer von der afrif. Norboftküfte holen. Den Handel zur 
See beherrfcht vorzüglich der Jmamı von Maskate, der die Sklaven zu feinen Pflanzungen 
auf Zanguebar braucht. In Folge eines Vertrags mit den Briten verdrängte derfelbe feit 
1825 die fpan, und portug. Sklavenhändler von der Oftküfte, ohne jedoch das Gewerbe felbft 
aufzugeben. Außerdem weiß fich der Vicefönig von Agypten, Mehemed Alt, durch Skla— 
venjagden, die jaͤhrlich feine Truppen in den nubifchen Gren:gebieten ausführen, mit vielem 


Laufenden von Negerſtlaven billig zu verforgen, Diefe Jagden, Gazzuas oder Gaswas ger. 
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wannt;. werden mit unerhörter Barbarei volljogen und foften, ſowie ber rohe Trahspare; 
viele Menſchenleben. Val. Leon de Paborde, „Chasses aux nögres’ (War. 1838). Der 
VPaſcha überläßt die erjagten Sklaven entweder zur Deckung rüdftändigen Soldes an feirie 
Dffiziere und Beamten, aber ftellt mit ihnen feine regulairen Negerregimenter her, in denen 
die Unglücklichen unter Der ungewohnten Disciplin zu. Scharen hinfterben. Durch die Vor⸗ 
ſtellungen beit. Agenten fchien der Pafcha feit 1838 mehrmals geneigt, den Sklavenhandel 
in Agypten zu unterdrüden; allein es fand fich bald, daf fein Givilifationseifer auch hierin 
ein leerer Schein war, _ 
In den euwop.-hriftfichen Neichen, die fi auf den Trümmern der röm. Weltherrſchaft 
erhoben, hat fi) Sklaverei und Sklavenhandel trog des Chriſtenthums länger als ein Jahre 
tanfend, das ganze Mittelalter hindurch, erhalten. Nach Tacitus befaßen-bdie alten. Ger» 
manen Sklaven, welche nur bas Band bebauten und gut behandelt wurden. Dieſe Unfreien 
mögen wol bei der fortwährenden Beinegung der german. Stämme Unterjochte und Kriegs 
gefangene gewefen fein. Indeſſen erwähnt Tacitus auch einer Art von Sklaven, welche ihre 
Freiheit im Spiel daran gefegt hatten. Diefe aus den freien Stammgenoffen hervorgeganges 
net Sklaven wurden in die Fremde verkauft, und der Gläubiger erhielt den Gewinn. Ger 
wöhnlich entliefen die Verkauften bald ihren Herren und fehrten als Freie zurück, ſodaß die 
Römer ungern german. Sklaven kauften. Erft in der Zeit der Volkerwanderung und bei den 
Einfällen der Germanen in die rom. Provinzen feheint ſich ein zweifacher Stand der Un: 
freien ausgebildet zu haben. Neben denen, welche das verlichene Land bebauten, traten nun 
auch befiglofe Sklaven auf, die man im Haufe hielt, und mit denen, Handel getrieben wurde, 
Die Anzahl diefer Sklaven wuchs außerordentlich, als feit Karl dem Großen die Kriegsrüge 
gegen die andringenden Slawen begannen. Die Fortfegung diefer Kriege durch die Dents 
ſchen unterhielt auch die SHaverei. umd den SMavenhandel in Deutfchland. An Fahr- 
hunderte langen Kämpfen wurden die ſlaw. Völfer, die fih vom Baltifhen Meere bit 
an die Elbe niedergelaffen hatten, von den Deutfchen unterjocht, ausgerottet und ald Skla⸗ 
ven fortgeführt. Man verkaufte diefe Gefangenen nad) Franfreih, England, Staften, 
ſelbſt nach Konftantinopel. MWahrfcheinlich ift das Wort Sflave eines mit Slawe. Mie 
ſchwunghaft der Menfchenhandel von den Deutfchen getrieben wurde, zeigt fchon, daß 
das Wort in alle europ. Sprachen (engl. slave, franz. esclave, fpan. eschvo, ital. 
shiavo) übergegangen iſt. Gewiß war die Stellung der Hausfflaven bei ben Deutfchen, 
felbft wenn fie Gewerbe trieben, weit ungünftiger als die der unfreien Randbauern. Die 
befiglofen Sklaven hatten kein Volkerecht; ihre Nationalität wurde nicht unterfchie- 
den; das MWehrgeld bei ihnen war fehr gering; fie durften nicht bewaffnet gehen. Erſt 
feit dem 13. Jahrh. beginnt die wirkliche und harte Sflaverei au verfchwinden. Der 
Sklavenhandel verlor ſich allmälig, die großen Sklavenmärfte an der Nord- und Dft- 
fee hörten auf, und der bisher ganz als Sache behandelte Knecht erlangte gewiſſe Schutz⸗ 
rechte. Für alle Unfreien, die unangefeffenen, wie die angefeffenen (glebae adscripti, d. i. 
Hörige) , bildete fich jegt der Stand der Leibeigenfchaft (f. d.) mit feinen Rechten und 
Pflichten immer fefter aus. An diefem Kortfchritte in der Eivilifation hatte die Kirche un« 
mittelbar ebenfo großen Antheil, als das Intereffe und die erwachende Bildung der Großen. 
Die Geiftlihen in allen Ländern eiferten gegen den Menfchenhandel, bewirkten bei den Ser» 
ren die Anerkennung der Ehen unter den Unfreien und bearbeiteten das Gewiſſen manche? Ge» 
firengen auf dem Kranfenbette. Zahllofe Freilaffungen erfolgten damals zur Ehre Gottes 
und des Seelenheild wegen. Auch begünftigte die Kirche die Anſiedelungen der Unfreien auf 
ihren eigenen weiten Befisungen. & England, wo fhon die Römer die Sklaverei nad) 
ihrer Art ausgebildet hatten, war bei dem Eindringen der Angelfachfen die ganze brit. Be 
völferung in das Joch der Knechtſchaft gefchlagen worden. Der gröfiere Theil der Befiegten 
baute zwar für die Uberwinder das Land, body gab es auch Hausfffaven, deren Poos viel 
härter war, und die man auch verhandelte. Briftol und London waren noch in der legten 
Zeit der angelfächf. Könige berühmte Sklavenmärkie. Schon in den erften Jahrhunderten 
der normann. Periode verſchwand allımälig die wirkliche Sklaverei in der ziemlich milden Leib · 
eigenſchaft, ‚die ebenfalls, und ohne die Beihülfe der Gefeßgebung, im Anfange des 16, 
Jahrh. etloſch. Auch in Frankreich befiand neben der harten Leibeigenſchaft, in welche die 
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eindringenden Franken die gallifche Bevölkerung derfegten, die abfolute Sklaverei. Dieſelbe 
wurde großentheild durch die Kriegsgefangenen unterhalten, welche man ben von Spättien 
ber eindringenden Mauren abnahm. Als die Mauren 1018 bei Narbonne umterlägen; ver⸗ 
theilte man die Gefangenen unter die Sieger, die ihre Beute auf dem Markte ju Carcaſſonne 
verfteigerten. Befonders waren es in den roman. Rändern die Juden, bie ſich mit dem 
Menfchenhandel abgaben und bereicherten. Der bebeutendfte Sklavenmarkt wurde zu Lyon 
gehalten; hier trafen ſowol die großen Haufen der Sklaven flaw. Urfprungs, fowie in Spas 

nien gefangene Mauren aufammen. Zwar erflärte ſich die Geiftlichfeit fterd gegen den Mens» 
fchenhandel ; allein erft der erftarften Königsgewalt gelang e3, der Barbarei Grenzen zu fegen. 
Ludwig IX. oder der Heilige mäßigte im 13. Jahrh. wenigftens auf den Krongütern das 
Joch der Knechtſchaft, und feine Nachfolger fegten diefes Werk eifrig aus Politik fort, um 
ben übermächtigen Adel zu ſchwächen. Deffenungeachtet dauerte in Frankreich die Leibeigen- 
fchaft, und zwar in_fehr firengen Formen, bis gegen das Ende des 18. Jahrh. Italien 
befaß ebenfalls das Mittelalter hindurch nicht nur feine Leibeigenen, ſondern auch wirkliche 
Sklaven. Die Stadt Nom war der Mittelpumtt des Menfchenhandels geblieben, wo die 
Venetianer Chriſtenſtlaven fauften und an die Mohammedaner verhandelten. Umgekehrt: 
aber brachten die Spanier hierher auch mohammeban. Sklaven, die fie im Kriege oder durch 
Seeraub erbeutet hatten. Während gegen Ende.des 13. Jahrh. die eigentliche Sklaverei 
und der Sklavenhandel im chriftlichen Europa zu Ende ging, blieb diefe unwürdige Behand- 
lung der Menfchennatur auf der pyrenäiſchen Halbinfel noch lange im Gebrauch. 
Das Eindringen der Mauren in Spanien im 8. Jahrh. und der Sturz der chriftlich-goth. 
Monarchie führten einen fiebenhundertjährigen Kanıpf herbei, in welchem fowol die Chris 
ften wie die Mauren ihre Gefangenen zur Sflaverei verdammten und um fo Araufamer be 
handelten, al& fich beide Theile für Ungläubige hielten. Der überfluß an maurifchen Sklaven 
war bei den Spaniern fo groß, daß fie das ganze Mittelalter Hindurch die Sklavenmärkte 
bes füdlichen und weftlichen Europas verforgen konnten. Als 1492 die lepten Hefte der 

mohammedan. Herrfchaft unterlagen, begann von beiden Seiten der Menſchenraub an den 
Küften des Mittelmeers. Noch zu Anfange des 16. Jahrh. ſchmachteten in Portugal und 
Spanien Zaufende von Mauren im härteften Sfavenjodye. Uber den Einfluß des Chriften- 
thums auf die Aufhebung der Sklaverei vgl. Melder, „Legte Gründe für Net, Staat 
und Strafe”, und Saviann, „Geſchichte des rom. Rechts“ (Bd. 1). 

Die Entdedung von Amerika und die Befisnahme der Weſtküſte von Afrika durch die 
Portugiefen gaben im Anfange des 16. Jahrh. zur Gründung eined neuen Sklavenſyſtems 
Anlaß, zur Einführung von Negerftlaven in die überfeeifchen Colonien der Europäer. 
Keines der Sklavenſyſteme der frühern Zeit war blutiger und eigennügiger als diefes, welches 
in der Morgenröthe ber modernen Eivilifatten feinen Anfang nahm und trog aller Anftreit« 
gungen nod) gegenwärtig feine vollen Wirkungen äußert. Nachdem die Portugiefen gegen 
1481 die Küfte von Guinea und die Infeln in Befig genommen, eröffneten fie fogleich mit 
den Negerftämmen des Innern den Gold: und Menfchenhandel. Sie colonifirten die Infeln 
Fernando Po, Principe, Annabon, befonders Sanct-Thomas, wohin 1492 alle portug. Ju⸗ 
den verbannt wurden, und verwendeten mit Vortheil in den begründeten Zuderpflanzungen 
Negerſklaven. Schmählicher noch verfuhren die Spanier in dem zu gleicher Zeit entdeckten 
Amerifa. Zum Betrieb der eiligft errichteten Bergwerke und der Feldbaucolonien vertheil- 
ten fie die Indianer an die Pflanzger und Negierungsbeamten. Die Unterjochten konnten 
jedoch die harte Arbeit nicht ertragen und ftarben hin in ganzen Stämmen und Völkern. 
Man führte deshalb feit 1501 mehre Schiffsladungen mohammedan. Sklaven aus Spanien 
und feit 1506 einige Zaufende von den Portugiefen ertaufter Negerftlaven nach Amerifa, von 
denen die Pegtern fich außerordentlich brauchbar beiwiefen. Schon 1511 erlaubte in Folge 

dieſes Nefultats die Handelskammer zu Sevilla bie directe Einfuhr der Negerfflaven nach 
den fpan. Eolonien. Einige Jahre fpäter erfchien der Priefter de las Caſas, ein Freund und 
‚ Apoftel.der Indianer, am Hofe zu Madrid und foderte aus menfchenfreundlicher Abficht, 
daß die Regierung die Verwendung der Indianer in den Colonien verbieten, dagegen die Eitt- 
fuhr. von Negerſtlaven betreiben: follte: Anfangs: fand man biefen Vorſchlag bedenklich. 
Über fhon LEN Trgab Karl V. feinem Günftlinge, dem Marquis de la Breſa, auf acht Jahre 
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das Privilegium zur Negereinfuhr in die Colonien, der daſſelbe ſogleich für 25000 Hukaten 
an Genuefer verfaufte. Noch war die Zeit nicht abgelaufen, als fich die Portugiefen der 
Negereinfuhr nach Amerika zu bemächtigen wußten und feitdem auch die Hauptjklavenhänd« 
fer bis in die Mitte des 17. Jahrh. blieben. Seit 1562 fchon mifchten fich, von dem großen 
Gewinn verlodt, die Engländer, aber mit geringem Erfolg, in den Handel. Die Königin 
Eliſabeth verlieh einer afrik. Gefellfhaft ein Privilegium für den Negerhandel, das fpäter 
auch verfchiedene engl. Colonien erwarben, bis das Parlament 1698 den Handel frei er» 
Härte. Im utrechter Frieden von 1713 bedung fid) England durch Abſchluß des Affiento 
(f. d.) das Recht aus, auf 30 Jahre 144000 Negerfklaver in die fpan. Colonien einzufüh- 
ren. Die Briten begannen feitdem das fcheußliche Gefchäft mit allen ihren Mitteln ausiu« 
beuten, und befonders die Städte Briftol, Liverpool und London erwarben ungeheure Reich» 
thümer, Frankreich wendete fich unter Ludwig XII. dem Negerhandel zu und ftiftete zu 
dem Zwede Niederlaffungen an ber afrif. Weſtküſte. Spanien jedoch, bas die Neger» 
fflaverei emporbrachte, überließ den Handel felbft immer an Fremde, bid ed, um die Eifer» 
fucht zwijchen den Engländern und Franzofen zu verhindern, 1784 den Handel ganz freigab. 
Der Krieg Englands mit feinen nordamerik. Golonien verfegte deffen Negerhandel einen 
harten Stoß. Dagegen nahm damals der franz. Handel einen folchen Auffhiwung, daß zur 
Zeit des Friedens von 1783 auf franz. Schiffen 30000 Neger jährlich nach den Antillen 
befördert wurden. Die Theilnahme der Holländer am Sklavenhandel war nie bedeu⸗ 
tend; diefelben führten zwar 1670 gegen 11000 Neger nach Surinam ein, doch fanf diefe 
Zahl fpäter bis auf einige Taufende. Auch die Dänen und Schweden verforgten nur 
ihre Golonien. Schon in der erften Hälfte des 18. Jahrh. erhoben ſich Stimmen, die, von 
den Graufamkeiten empört, welche die Negerftlaverei von jeher begleiteten, zur Abſchaffung 
derfelben auffoderten. Unter den Negervölkern in Afrika felbft löſten fich alle Bande der 
Drdnung und der Freundfchaft, die auch die rohfte menfchliche Gefellfchaft nicht entbehren 
kann. Die Neger verfauften nicht nur ihre Stammgenoffen und Brüder, fondern überfielen 
unausgefegt ihre Nachbarn, umdie europ. Sklavenhändler zu befriedigen. Krieg, Menfchen- 
raub, die durch Habfucht gefteigerte Grauſamkeit der heifblutigen Natur entvölferten ganze 
Landftriche und kofteten bas Dreifache an Menfchenopfern, als der Handel felbft verlangte. 
In Timbuktu nahmen die Naubzüge ind Innere eine völlig regelmäßige Geftalt an. Man 
brachte die Beute nach den Factoreien der Europäer und verkaufte das „Stück“ Neger für 
ſchlechte Stoffe, Spielwerk, Metallivaaren im Merthe von ungefähr 74 Piafter. Ein Schiff 
von 240 Tonnen Iud in der Negel 520 Sklaven, die paarweife gefchloffen unter das Ded 
verpadt wurden, wo ber Einzelne nicht miehr Raum hatte, als ein Todter im Sarge. Diefe 
furchtbare Rage, fchlechte Nahrung, Seuchen und Selbftmord rafften bei glücklicher Überfahrt 
durchfchnittlich ein Viertel, oft die Hälfte, und unter ungünftigen Zufällen die ganze Neger» 
ladung hin. Der Duchfchnittspreis eines jungen, fehlerlofen Negers auf den amerif. 
Sflavenmärkten war im 18. Jahrh. 400 Piafter. Die Eingewöhnung des natürlich trägen 
und widerfpenftigen Negers in die Zuder-, Kaffee und Indigopflanzungen fonnte nur durd) 
eine eiferne Zucht gefchehen, wobei wiederum Viele zu Grunde gingen. Wiewol überall ci» 
nige Beftimmungen zum Schuge der Sklaven beftanden, waren biefelben doch tharfächlich, 
ganz der Willkür ihrer Herren preisgegeben. Der Pflanzer mishandelte, verſtümmelte und 
beutete feinen Neger aus, wie er nur wollte. Entlief und empörte fid) der Sflave, oder 209 
er fonft die Rache feines Herrn auf fih, fo wurde er nicht felten unter den ausgedachteften 
und fheußlichften Qualen zu Zode gemartert. Keine Gerechtigkeit mochte fich gegen dieſe 
Miffethaten erheben; jeder Lichtftrahl, der die Geiftesnacht des Sklaven erhellen fonnte, 
ſelbſt der chriftlihe Religionsunterricht, wurde ferngehalten. Auch misbrauchte der Herr 
feine Sklavinnen nach Belieben, zerriß ihre wilden Ehen, verkaufte ihre Kinder, die oft fein 
Blut waren. Die Sterblichkeit der Negerfflaven war unter folhen Verhältniffen auferor» 
dentlich und machte immer größere Zufuhren an Schlachtopfern nothwendig. Man fchägt 
bie Zahl der Neger, die in den erften drei Jahrhunderten in die Eolonien eingeführt wurden, 
auf 40 Millionen. 
Die Quäter in England und Nordamerika brachten zuerft, und zwar feit 1727, die 
Abſchaffung der Regerſklaverei in Anregung. Diefe frommen Männer verboten 
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unter fich den Sklavenhandel, entließen 1751 ihre Neger, forgten für deren Ausbildung und 
Niederlaffung und ftifteten 1774 die Pennfoloanifche Geſellſchaft, die ſchon 1730 die Freie 
laffung aller feit der nordamerif. Unabhäingigkeitserflärung geborenen Negerfklaven in Penne 
foloanien bewirkte. In England rietben Männer, wie Eidmouth, Melleöley, feit 1783 
im Parlament zur Milderung und Abfchaffung der Sklaverei, trafen aber noch auf fehr hefr 
tige Gegner. Indeffen bewirkte Granville Sharp, daf die brit. Gerichte bereits 1772 den 
Grundfag ausfprachen, jeder Sklave fei frei, wenn er den Boden des Mutterlandes berühre. 
Durch die Bemühung Elarffon’s, der dem edeln Zwecke Leben und Vermögen opferte, kam 
1737 die African Institution zu Stande (ſ. Afrikaniſche Gefellfhaften), welde die 
Unterdrüdung der Negerfffaverei mit ziemlichen Mitteln verfolgte. Im Nov. deffelben Jah. 
res fchafften aus Begeifterung für Freiheit die Vereinigten Staaten von Nordamerika ben 
Negerhandel ab; doch pflichteten die füdlichen Staaten der Mafregel nicht bei, weil fie die 
Sflavenzufuhr für den Beftand ihrer Reis: und Tabackspflanzungen fürnothwendig hielten. 
Nach diefem für die Sache einflußreichen Vorgange brachte Wilberforce (f. d.), von Pitt, 
For, Smith und andern bedeutenden Männern unterftügt, 1788 die Sklavereiangelegenheit 
im brit. Parlament ernftlid) zur Verhandlung. Der Widerftand von Seiten der Sflaven« 
halter und Schiffseigenthümer war aber fo grofi, daß er nur ein Gefeg für menfchlichere Be- 
handlung ber Neger auf dem Transporte verlangen durfte, BDurchgreifendere Vorfchläge 
machte er in der Sigung von 1790, wo es feiner eindringlichen Beredtfamkeit audy gelang, 
viele frühere Gegner auf feine Seite zu ziehen. In der Sigung von 1792 faßte das Unter 
haus, freilich mit fehr geringer Majorität, den Beſchluß, daf der brit. Sklavenhandel mit dem 
5.1795 aufhören folle. Die Mafiregel kam indeffen nicht zur Ausführung, weil fich das 
Oberhaus widerfegte. In Frankreich erflärte die Nationalverfammlung, unter den ſchwär ⸗ 
merifchen Reden der Nevolutionsmänner und dem härteften Widerftande der Pflanzer, durch 
ein Decret von 1790 die völlige Freiheit der Sklaven in den franz. Colonien und führte durch 
biefen unvorbereiteten Act die furchtbare Kataftrophe auf San - Domingo (f. Haiti) herbei. 
Miewol die brit. Pflanzer das Ereigniß als abſchreckendes Beifpiel darftellten, machte Wil 
herforce 1796 im Unterhauſe doch abermale den VBorfchlag, den Negerhandel mitdem I. März 
1793 gänzlich aufzuheben. Der MWiderftand war zwar diesmal weniger heftig; allein auch 
die Freunde der Neger vereinigten fich dahin, dieſe in Die öfonomifchen Verhältniffe der Nation 
tiefgreifende Reform bis auf ruhigere Zeit zu verfchieben. Die African Institution fchlug 
jegt, um das Ubel mit der Wurzel auszurotten, einen neuen Weg ein, indem fie zu Sierra- 
Keone (f. d.) die erſte Niederlaffung gründete, welche die Gefittung und Gewöhnung ber 
Neger zu Feldbau und Bewerben bezweckte. Nachdem For 1806 die Sklavenfrage nochmals 
vor dad Parlament gebracht und zur Negierungsmaßregel gemacht hatte, gelang es endlich 
ben von der öffentlichen Meinung unterftügten Miniftern, in der Sigung von 1807 bei bei« 
den Häufern die Abolition act of slavery durchzuſetzen, nach welcher der brit. Negerhandel 
mit dem I. Jan, 1808 aufhören mußte, Mer ferner auf dem Menſchenhandel betroffen 
würde, follte mit I5jähriger Randesverweifung beftraft werden. Seit dieſem Siege der 
Menschlichkeit über Intereffen bot nun das brit. Cabinet ſchon aus Politik Alles auf, um 
durch Verhandlungen und Verträge auch die übrigen hriftlichen Mächte zur Ausrottung des 
Negerhandeld zu bewegen. Die Freiftaaten Südamerifas erklärten ſchon mit ihrer fosreifung 
von Spanien die Sklaverei überhaupt für aufgehoben. In Frankreich jedoch ließ Bonaparte 
nach der Wiebereroberung von San-Domingo die Negerfltaverei in den Colonien gefeglich wie« 
der einführen. Erft mit dem Frieden von I 814 vermochte die brit. Regierung, die Mächte zu 
ben Verfprechen eines Zuſammenwirkens in der Unterbrüdung des Negerhandels zu bewe⸗ 
gen. Im 3. 1815 verboten die Vereinigten Staaten insgefammt den Menfchenhandel und 
belegten ihn mit der Zodesftrafe; ein Gleiches thaten die Staaten am La Plata. In Folge 
von Unterhandlungen, die 1816 zu London mit Oftreich, Preußen, Rußland und Frankreich 
ftattfanden, entichloß ſich Regteres, den Negerhandel aufzugeben und zu den gemeinfamen 
Masregeln mitzuwirken. Dänemark, nachdem es feit 1792 den Negerhandel fehr einge» 
ſchränkt, hatte denfelben ſchon 1803 verboten und befräftigte feinen Entſchluß im kieler Fries 
den von 1814. Schweden ſchloß 1813 ſchon mit England einen Vertrag zur Unterdrüdung 
des Negerhandels, dem 1814 die Niederlande im Frieden zu Gent beitraten. Spanien und‘ 
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Portugal mußten 1314 im Frieden zu Wien dem Sklavenhandel nörbfich der Linie entſa⸗ 
gen. Spanien gab hierauf 1817, gegen die Entfhädigung von 200000 Pf. Sterl., den 
Sklavenhandel gänzlich auf; Portugal folgte 1823 für die Summe von 300600 Pf. Sterl. 
Brafilten behielt fich 1820 die Sflavenzufuhr für einige Häfen offen und fchaffte dann den 
Handel durd) Verträge von 1826 und 1830 ab. Zugleich follten fänıntliche verbundene 
Mächte gegenfeitig auf des Sklavenhandels verdächtigen Schiffen ein Durchſuchungsrecht 
üben, da3 fehr ausgedehnte Beftimmungen enthielt. Die Hleinern Mächte mußten ſich das 
aefähriiche Mecht gefallen laffen; dody Frankreich und die Vereinigten Staaten wiejen die 
Maßregel entjchieden zurück. Zu diefen politifchen Anftalten gefellten fich noch andere, melche 
die Cultur und Coloniſirung der aftif. wie der freien Neger aus den Golonien im Auge 
hatten. Seit 1819 bildete fich in England eine Gefellihaft zur Colonifation von Negern in 
Afrika. Der Verein kaufte die Infel Sherbrö und brachte 1820 eine Menge Neger aus den 
Golonien dahin, die jedoch gegen die Eingeborenen nicht auffommen konnten. Die, welche 
nicht umkamen, retteten ſich in die Kolonie nad Sierra-Peone. Im I. 1821 ftifteten die 
Nordamerikaner auf dein Cap Mefurado eine Colonie von freigelaffenen Negern, die fich 
tcoß großer Schwierigkeiten fchnell erhob und 1824 den Namen Liberia (f. d.) annahm. 
Da der Negerhandel ungeachtet aller Verträge doch insgeheim von Vortugiefen, Spaniern, 
namentlich von Franzofen bis 1830, fortgefegt wurde, ftellte die brit. Negierung, die der 
Ubereinkunft gemäß die Seepolicei üben wollte, feit 1816 an der Küſte von Sierra-feone 
Kreuzer auf, die auf die Sklavenfchiffe Jagd machen mußten. Wie viele Schiffe aber auch 
mitten in ihrem fchändlichen Gewerbe krgriffen wurben, fo fruchtete doch die Maßregel we» 
nig. Der Übereinkunft gemäß konnte man die Schiffe, zu Sierrasfeone, fpäter zu Jamaica, 
nur vor gemifchte Gerichtscommifhionen ftellen,, wodurch die Verurtheilung meift hintertrie» 
ben wurde, weil die Krangofen, Spanier und Portugiefen die Unterdrüdung des Handels - 
nicht ernſtlich wunſchten. Nach langweiligen Proceffen, während welcher die Neger gewöhns 
lich flarben, mußten die brit. Offiziere, die perfönlich hafteten, nicht felten die Koften bezahlen 
und die Sklavenhändler entfchädigen. 

Deffenungeachtet ließen fich die Briten nicht abfchreden, ihr begonnenes Merk mit 
aller Energie und Aufopferung fortzufegen. Die Sklaven in den brit. Golonien waren feit 
1784 unter ein Gefeg geftellt worden, das die Arbeitszeit feftfegte, die Sklavinnen, welche‘ 
ſechs Kinder erzogen, von der Arbeit befreite, die graufame Behandlung verbot, die Ermor« 
dung der Sklaven mit Todesftrafe belegte, und bei Züchtigung der Neger von Seiten des 
Heren nur auf einmal 39 Hiebe erlaubte. Bald indeffen hatte man diefe Reform mit Füßen 
getreten und war zur frühern Willkür zurücgefehrt. Burton, der Freund Wilberforce's, 
lenkte deshalb 1323 die Aufmerkſamkeit ded Parlaments auf die Rage der Sklaven. Zwar 
vermochte er noch nicht die wirkliche Aufhebung der Sklaverei durchsufegen, aber es famen 
neue Neformen zu Stande, welche das Ende der Barbarei vorbereiteten. Man forgte für die 
Erziehung der Neger, beſchützte und legitimirte ihre Ehen, verbot die Trennung ihrer Fami · 
lien durch Verfauf, gewährte dem Sklaven das Necht des Freitaufs aus dem Nebenverdienſt 
und das Eigenthumsrecht, und befchränfte mehrfach die Willkür der-derren. Im März 1924 
ließ Ganning den Sklavenhandel für Straßenraub erklären. Diefe Gefege wurden nicht 
nur von den Pflanzern, fondern auch von den Sklaven übel aufgenommen, weil Xeptere viel 
mehr erwarteten; in mehren Colonien brachen Empörungen aus. Dennoch gab die Negier 
rung 1831 alle brit. Kronfklaven ohne Entfhädigung frei. Der Zuftand der Golonien ger 
ftaltete fish hierdurch um fo drohender, und die entfcheidenden Schritte mußten befchleunigt 
werden. Die Sklavenemancipation wurde zur Sache der Nothwendigkeit und der Politik, 

I. 1831 fam zuvörderft mit Frankreich ein Vertrag zu Stande, nad welchen: fid) beide 
Nächte das Durchſuchungsrecht verdächtiger Schiffe geftatteten. In der Parlamentöfigung 
von 833 wagte endlich nach Langen Vorbereitungen die brit. Regierung, die legte Dand am: 
die Vertilgung des Sklaventhums zu legen, da ſich zumal die öffentliche Meinung mit Hefe 
tigkeit gegen das Fortbeftchen diefer Barbarei ausſprach. Lord Stanley (f. d.) legte am 
14. Mai den Häufern einen Gefegentwurf vor, der die Emancipation aller brit. Haven 
vom 1. Aug. 1834 an beantragte. Doc; mußte hiernach jeder Sklave eine Art Lehrzeit bes 
fieben, in welcher er fünf Tage die Worhe hindurch für feinen Heren wie bisher arbeiten,‘ 
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und die für die Hausfflaven bis zum 1. Aug. 1838, für die Feldfkiaden bis 1940 dauern 
folfte. Den Pflanzen wurde die enorme Summe von 20 Mit. Pf. Sterl. als Entſchädi⸗ 
gung aus Staatsmitteln bewilligt. Der Kanıpf für und gegen den Vorſchlag, der allerdingẽ 
eine Lebensfrage der Golonien in ſich ſchloß, verfegte die Nation in die höchſte Spannung. 
Die Anhänger der Sklaverei behaupteten, die Neger fein ohne moralifche umd intellectuelle 
Anlagen und der Freiheit unfähig und das Mitleid und die chrififichen Tugenden ihrer Her: 
ren mache ihnen ihre Lage nicht nur erträglich, fondern angenehm. Gegen Letzteres ſprach 
jedoch ſchon die Thatfache, daß feit zwei Jahren auf Trinidad und zu Demerary 642620 of: 
ficielfe Peitichenhiebe an Neger waren ausgetheilt worden. Wichtiger war der Einwand, daf 
die freiem Neger die Bodencultur nicht fortfegen würden, und wäre dies auch der Fall, fo 
müßte, auch nur bei geringem Tagelohn, die Concurrenz der brit. Eolonien in der Pro- 
duction mit den Sklavencolonien fremder Mächte aufhören. Dennoch) ging dieBill nach langem 
Streite in beiden Häufern durch und wurde am 28. Aug. 1833 vom Könige beftätigt. Das 
Benehmen der SHaven, als fie die Verkündigung der Freiheit vernahmen, war fehr verfchies 
denz an vielen Drten mußte man fle duch Militairgewalt zur Fortftellung der Arbeiten zwin⸗ 
gen. Zu diefer Widerfeglichkeit trug der Umftand viel bei, daf die Herren die Lehrzeit nicht 
als Prüfung, fondern als Entſchädigungszuſchuß betrachteten und die Neger num um fo härs 
ter arbeiten liefen. Der fortdauernde Streit von beiden Seiten Tief felbft den Sklavenhal 
tern das Inſtitut der Rehrzeit fehr bald als Misgriff erfcheinen, und allgemein wünfchte man 
das Ende des läftigen Verhaͤltniſſes. Am I. Aug. 1838 erfolgte deshalb die Freifaffung 
fämmtliherSffaven in den brit. Colonien, die überall in größter Ordnung und unter religio« 
fen Feierlichkeiten ausgefprochen wurde. Die Zahl der Befreiten belief fi auf 63900, 
wovon allein 322000 auf Jamaica famen. Die Capcolonie und Antigua hatten ihre Skla⸗ 
ven ſchon 1834 entlaffen dürfen. Es kann nicht geleugnet werden, daß beider Ausführung 
der. brit. Sflavenemancipation, die Viele als das größte Ereignif nad) der franz. Revolution 
betrachten, politifche, indufirielle und commercielle Nückfichten ebenfo viel Gewicht gehabt 
haben, als die Beweggründe der Humanitätz doch dürfte die ſchweren Anlagen, welche die 
Nebenbubler Englands erheben, übertrieben fein. In Frankreich behauptete man, die Eiman- 
cipation fei auf die Entfeffelung der Neger auf den Antillen und folglich auf die Zerftörung 
ber dortigen Production gerichtet. In gleicher Weife glaubten die Nordamerifaner, England 
wolle durch die Emancipation die weftlichen Sklavenſtaaten zu einer ähnlichen Maßregel 
zwingen, wodurch das Baummollenmonopol der Union aufhören müffe. Auch dachte man 
an bie furchtbaren Wirkungen, wenn England im Kriege mit den Vereinigten Staaten von 
den Antillen aus freie Negerregimenter in die mit Sklaven übervölterten weftlichen Staaten 
einfallen ließe. Daß die Emancipation der Sklaven die Colonien nicht zu Grunde richte, 
zeigte ſich fehr bald in den britifchen. Zwar nahm die Zuderproduction im erften Jahre in 
Jamaica wie in den Übrigen Befigungen bedeutend ab, und würde wol noch meht geſunken 
fein, wenn man bie Einfuhr des fremden SHavenzuders nach England nice faſt ein Jahr⸗ 
zebend hindurch verhindert hätte, Allein fchon 1840 begann die Zuckererzeugung in allen 
beit. Golonien wieder zu fleigen und hat gegemärtig die frühere. Höhe faſt erreicht. Die 
Weigerung der freien Neger, in den Zuderpflanzungen zu arbeiten, Tag theils in der Etin 
nerung an die Schande, welche in der Sklavenzeit gerade mit diefer Befchäftigung verbunden 
war, theils boten die Pflanger einen zu geringen Tagelohn. Auch sogen die Befreiten gern 
vor, fi ein eigenes Feines Befigthum zu erſtehen und auf demfelben die Gartencultur zu 
betreiben. Um diefen Erwerb zu erdrücken, überluden die Pflanzer die Märkte mit Früchten; 
doch kehrten die Neger deshalb immer nicht in die Pflanzungeit zurüd, weil fie Erirbehtün 
gen leſcht ertruugen. In dein Streben, Land zu erwerben, werden dieMeger dft burch die Me: 
thodiftenprebiger mehr unterftügt, ald es im Intereffe der großen Guftur geſchehen ſollte 
Die moraliihen Wirkungen der Emahripätion find noch) viel erfreislicher als die materiellen; 
die Neger zeigen ſich geſittet und lefnbegierig gleich den Europäern. Min verſuchte anfarge, 
‚die Maffe der Sreigelaffenen in die von dem Britem angelegten freien Negercolonien auf 
afrik. Dftküfte zu ſchaffen, wo fie jedoch bei Mangel in Tapital feinen Unterhalt‘ 

oder von den Eingeborenen wengefangen und vertilge wurden. Um —— 
Arbeitern zu verſorgen, führte man ſeit einigen Jahren Külis aus n eim und machte 
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aus den im Sklavenhandel weggenommenen Negern Tagelöhner. Dieſe mußten jedoch niit 
den Pflanzern einen harten Contract auf vierzehn Jahre ſchließen, wodurch eigentlich die 
Sklaverei wieder eingeführt worden iſt. | 

In Frankreich geſchah, feit dem Verluſte von Sar- Domingo, für die Abfhaffung 
ber Sklaverei in den Colonien ernftlich nichts, und zur Milderung des Roofes der Neger fehr 
wenig. Nach der Julirevolution fendete man zwar Commifjionen nad) den Antillen, um die 
Lage der Sklaven wie der Pflanzer zu unterfuchen, legtere durften fich jedoch ungeftraft wi« 
derfpenftig zeigen. Die Zahl der franz. Sklaven beläuft fich auf 250000, von denen jährlich 
durchſchnittlich nur 108 heirathen, obichon das Gefeg die Ehen begünftigt. Ein Theil der 
Schuld diefes verwilderten Lebens liegt an den Geiftlichen, die gewöhnlich mit den Pflanzern 
im Einverftändniß leben. Die Dauer der Tagesarbeit ift auf zwölf, in der Erntezeit auf 14 
Stunden beftimmet, wovon jedoch 27, Stunden auf Erholung abgehen. Feder Sklave, der 
nicht verpflege wird, foll den Sonnabend frei haben, um ſich feinen Lebensunterhalt hin» 
reihend zu erwerben. Auch der Sonntag foll dem Sklaven achören, damit er ſich durch 
freie Arbeit die Summe für den Loskauf verdienen kann. Da der Preis eines SHaven auf den 
Antillen 12— 1400 Francs beträgt, und die freie Sonntagsarbeit im günftigften Falle für 
das ganze Jahr 75— SV Fraucs abwirft, fo ift dieſes Gefeg nur illuforifch. Die Regierung 
fol aus einem Staatsfonds jährlih 200 Neger loskaufen. Der losgefaufte Sklave muß 
noch eine Prüfungszeit von fünf Jahren aushalten, ehe er ganz frei wird. Der General 
Hullin machte in der Kammer ſchon 1825 den Vorfchlag zur Abfchaffung der Sklaverei und 
wollte feine eigenen Neger losgeben, was ihm jedoch verboten wurde. In der Sitzung von 
1338 ftellte Paſſy einen zweiten Antrag auf Freilaffung und wurde darin von Ramartine 
auf das eifrigfte unterftügt. Die Gefahren, die man für die Colonien befürchtete, die Aus» 
fiht auf eine Entfhädigungsfunme von zwölf Mill. Franc an die Pflanger und das Eigen« 
intereffe niehrer Deputirten verhinderten die Annahme des Vorfchlage. Ein Gefeg vom 
Apr. 1834 fchaffte das alte blutige Geſetzbuch Ludwig's XIV., den „Code noir“, nach wel« 
chem Sklaven unter die Mobilien gezählt werden, ab, verordnete eine ftärfere Belegung der 
Golonialgerichtshöfe, beſchränkte die Disciplinargemwalt der Pflanzer und ſetzte ziemlich harte 
Busen auf Mishandlung des Sklaven. Aber demungeachtet hat fich, bei der Lauheit, womit 
bie Negierung verfährt, wenig geändert, und die Berichte von den Graufamfeiten der Pflan« 
zer find oft haarfträubend. Auch das feit 1840 errichtete Sflavenpatronat, welches den 
Magiftraten auferlegt, fich perfönlich in den Pflanzungen nad) der Behandlung der Neger 
zu erkundigen, fcheint wenige Erfolge zu leiften. Am verhängnißvollften ſchwebt die Sklaven» 
frage in den Vereinigten Staaten von Nordamerika, mo die Beknechtung der Menfchen- 
natur, das Erbübel der alten Welt, zugleich den fchroffften Gegenfag mit der bürgerlichen 
und politifchen Freiheit bildet. Zwar haben zwölf der nördlichen Staaten das Eklavenjoch 
allmälig abgefchürtelt oder gar nicht auf fich genommen; allein die füdlichen Staaten find 
um fo furchtbarer damit belafte. Im J. 1790 betrug die Zahl der nordamerit. Sklaven 
697897; 1800: 893041; 1810: 1,1913645 1820: 1,533064; 1830: 2,0090315 ges 
genwärtig foll fie fich, nach dem Anfchluffe von Teras, gegen vier Mill. belaufen. Bei dem 
meift primitiven Zuftande des nordamerif. Südens, der rohen Beſchäftigung, der Härte der 
Behandlung befindet fich die gefammte Eflavenbevölferung der Union in einer Verwilde⸗ 
rung, wie ed weder in ben brit. noch in den franz. Colonien je möglich war. Außerdem lebt 
in den nördlichen Staaten eine freie Bevölkerung von Farbigen und Negern, die meift in 
Unwiffenheit und Elend ſchmachtet und von bem armen wie dem reichen Weißen der Haute 
farbe wegen mit Schimpf und Verachtung behandeit wird. Steigt die Vermehrung diefer 
entwürbdigten Maffen in dem Verhältniß wie bisher, fo muß es fich bald um die biutige Frage 
handeln, ob der Weften dem Weißen oder dem Schwarzen gehören foll. Weder den ſtlaven⸗ 
freien noch den fllavenhaltenden Staaten ift die Gefahr eines ſolchen Zuftandes verborgen, 
Allein man fürchtet ſich nicht nur jegt fchon vor einer maffenhaften Freilaffung diefer zügel- 
lofen Heloten, fondern man hält auch die Exiſtenz der Sklaverei zur Aufrechterhaltung der 
Baummollen» und Tabadscultur, die Hauptquellen der Ausfuhr und des Nationafreidy- 
thums, für abfolut nothwendig. Die auf die Verfchiedenheit des Intereffes und der Civili- 
fation gegründete Zrennung und Eiferfucht zroifchen dem Norden und dem Süden der Union 
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und das politifcye Übergewicht, welches bie ſtlavenhaltenden Staaten gegenwärtig im Con⸗ 
greffe befigen, haben bisher die Maßregeln gelähmt, welche auf Hebung, Anſiedelung und 
allmälige Verminderung der Sklavenbevölkerung abzielten. Nachdem die Nordſtaaten die 
Sklavenzufuhr von außen völlig unterdrückt hatten, legte man fi, vorzüglich in Virginien 
und Maryland, auf formlihe Sklavenzüchtung. Die amerik. Sklavengefege, die als ber» 
reſte der alten Zeit mit Blur gefchrieben find, laffen den Sklaven bald ald Sache, bald als 
Menſchen gelten. In Miffuri wurde noch 1837 ein Gefeg erlaffen, nach dem die Abolitio» 
niften, d. i. Diejenigen, welche gegen die SMaverei fprächen oder fchrieben, zur Strafe als 
Sklaven verkauft werden follten. In Südcarolina ift es dem Herrn bei 100 Pf. Sterl. ver 
boten, feinen Sklaven lefen ober Schreiben zu lehren ; die gleiche Buße muß er erlegen, wenn 
er den Sklaven tödtet. Daffelbe Gefesbuch bedroht den flüchtigen Sklaven, wie Jeden, ber 
zur Flucht behilflich ift, mit dem Tode. Der Meife, ber dem Neger eine Wunde beibringt, 
zahlt 40 Schillinge; der Neger, der ein weißes Kind fchlägt, oder einen Weißen, felbft im 
Zuftande der Vertheidigung, verwundet, foll fterben. Nach diefen Beifpielen kann man fchlie- 
en, unter welcher Zuchtruthe der nordamerik. Sklave überhaupt feufzt. Cuba, die Königin 
der Antillen, die Spanien allein aus dem Schiffbruche feiner Macht gerettet, zählt ebenfalls 
unter einer Bevölterung von etwas mehr ald einer Mill. Seelen 418291 Sklaven. Wie dro- 
hend diefes Berhältnifi bei der Nähe der freien brit. Neger ift, zeigt der Aufftand von 1843, 
der die Ermordung der Weißen bezweckt zu haben fcheint. Die fpan. Regierung fand es feit« 
bem mwenigftens für gut, den Sklavenhandel, der hier mit faft völliger Offentlichkeit getrie- 
ben wurde, ernftlicher zu unterdrüden. Dänemark verlieh 1839 feinen Barbigen erweiterte 
Rechte und milderte fpäter das Roos ber ſchwarzen Sklaven, die nicht mehr zahlreich find. 
Schweben traf feit 1845 Anftalten, die Sflaven auf Saint-Barthelemy aus Staatsmitteln 
loszufaufen. Wie groß auch die Opfer, die Anftrengungen und die Gewaltäußerungen ge» 
wefen find, die England bisher zur Unterdrückung der Negerfflanerei gemacht. hat, fo ift doc, - 
das Nefultat diefer Beftrebungen höchſt betrübend. Überall ift, mit unbebeutenden Aus« 
nahmen, die Zahl der Sflaven geftiegen, weil die Regierungen die Barbarei nicht abfchaffen ı 
wollten. Selbft der Sflavenhanbdel, zu deffen Unterbrüdung ſich doch alle hriftlichen Mächte 
feierlich verbunden, wird jegt als Schleichhandel doppelt fo ſchwunghaft betrieben, als es je 
der Fall gemefen. Nach Berechnungen, die man auf der afrik. Weftküfte angeftellt, gehen 
von bier aus jährlich 215000 Neger nach Amerika ab; nach andern Forfchungen, die man 
in den Sflavenftaaten gemacht, werben jährlich 150000 Negerftlaven in dieſelben einge- 
führt, alfo ein Drittheil der Sklaven geht jegt, mit Abzug der Wenigen, die in die Hände 
der Kreuzer fallen, auf dem Transport verloren. Man bedient fich zur Negerfchmuggelei 
Heiner amerik. Schnellfegler, in welchen die Neger fo wenig Raum haben, dafi fie erftidten 
müſſen. Sklavenſchiffe, die verfolgt werden, werfen auch nicht felten alle ihre Neger ohne 
Umftände über Bord. Die meiften Sklavenfchmuggler treiben gegenwärtig ihr Gewerbe 
unter portug. Flagge; die größte Anzahl der Neger wird in Brafilien eingeführt. Seit 
1841 weigerte ſich Frankreich, den Engläindern das Durchſuchungsrecht, das den franz. 
Nationalharakter beleidigte und oft mit Brutalität ausgeübt wurde, ferner zugugeftehen. 
Beide Mächte ſchloſſen deshalb auf zehn Jahre einen neuen Vertrag, nad; welchem Franf. 
reich 26, und England ebenfo viel bewaffnete Kreuzer an die Weſtküſte von Afrifa zur Ver- 
hinderung des Sklavenhandels ftationiren follte. Außerdem machte fid) England noch an- 
beifchig, die Oftfüfte allein zu bemachen. Die Vereinigten Staaten, die ſich ftet# dem 
Durchſuchungsrechte widerfegten, fchloffen 1842 mit England einen Vertrag, in welchem 
fie ſich zur Aufftellung von ſechs Schiffen im Often von Afrika verpflichteten. Die Uberzeu- 
gung von der Erfolglofigkeit jeder Seepolicei hat die Engländer in den legten Jahren bewo- 
gen, das Übel bei der Wurzel anzugreifen und ihre Beftrebungen auf die Eivilificung der 
afrif. Negervölfer mit Ernft zu richten. Eine Menge meift ſchwarzer Miffionare, die in 
den afrif. Golonien und in Weftindien gebildet werden, müffen den Negern Chriftenthum 
und Sittlichkeit predigen. Diele Agenten der Regierung fuchen ins Innere vorzudringen, 
um mit ben Negerftämmen Verträge zur Übftellung der Sklavenjagden zu fehliegen und 
Diefelben zum Aderbau und zur Gewerbsthätigkeit aufgumuntern. Neben wiflenfchaftlichen 
Gonv,sfer. Neunte Aufl. XII, 24 
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Zwecken verfolgen: auch ein gleiches Ziel Die Negererpeditionen, welche die Afrikaniſche 

Befeltfhaft(f.d.) han we 1; Elarkfon, „Essay on the slavery and commerce 

of human species” (®ond. 1796); Burton, „Der afrit. Sklavenhandel und feine Ab- 
ülfe”’ (deutfch von Julius, Lpz. 1841) und Hüne, „Darftellung aller Veränderungen bes 
egerhandels‘ (Gött. 1820). 

Skolien hießen bei den alten Griechen die Lieder oder Gefänge, welche bei heitern 
Gaftmählern und Gelagen von den Gäften felbft angeftimmt wurden. Es gefchah dies auf 
dreierlei Weife, denn entweder fangen alle Gäfte miteinander ein Lied im Chore, oder man 
wechfelte der Reihe nach ab, oder man hielt ſich an gar Peine beftimmfe Ordnung, ſondern die 
Geübteften fangen außer der Reihe. Von diefer Nichtbeachtung der Reihe follen diefe Lieder 
ihren Namen erhalten haben, da das griech. Wort urfprünglich fo viel als krumm oder fchief 
bedeutet. Die meiften diefer Lieder wurden mol von Einzelnen bei gefteigerter Wärme des 
Frohſinns und bei glüdlicher poetifcher Anlage fogleich bei der Tafel improvifirt; andere 
dagegen wurden nach und nach Gemeingut und dienten der fröhlichen Stimmung ald Grund» 
lage und Stügpuntt. Etwas Ahnliches bietet und die deutſche Volkspoeſie in den gangbaren 
Tifchliedern und in den Leberreimen, welche man ehemals der Reihe nach bei Tiſche extem ⸗ 
porirte. Der Inhalt diefer Skolien felbft war theils ernfthaft und morafifch und bezog ſich 
dann namentlich auf Baterlandsliebe und Freiheit, theils fatirifch und humoriftifch, und nicht 
felten waren auch Wein, Liebe und Lebensgenuf der Gegenftand. Eine befondere Berühmte 
heit erlangte das noch vorhandene Skolion des Kalliſtratus auf die Tyrannenmörder Har⸗ 
mobius und Ariftogiton (f.d.). Außerdem zeichneten fich in diefer Art dom Poeſie 
Alcäus, Anakreon, Stefichorus, Simonides, Pindar, Ariftoteles und dieDichterin Prarilla 
aus. Eine Sammlung der noch vorhandenen Überrefte gab Ilgerr ımter dem Titel „Scolia 
sive carmina convivalia Gräeeorum’ (Jena 1798) und Schneiderin in dem „Delectus 

oetaram iamb. et melicorum Graecorum‘ (2 Abth., Gött. 1839); eine treffliche dein“ 
The Überfegung lieferte Zeit, „Über bie Volkslieder der alten Griechen” in den,, Ferienſchrif⸗ 
ten“ (Sammi. I, Freiburg im Breisgau 1826). 

Skolopendern, f. Myriopoden. ° 

Skooner, f. Schooner. 

Skopas, ein ausgezeichneter griech. Bildhauer, von der Inſel Paros gebürtig, blühte 
um 390350 v. Chr. und wählte vorzüglich den Mythenkreis des Bacchus und der Venus 
zum Gegenftand feiner Arbeiten, in denen eine ſeltene Anmuth, Würde ımd Harmonie 
vorherrfchten. Außer der berühmten Gruppe der Niobe (f. d.), welche vom Andern jedoch 
feinem Beitgenoffen Prariteles (f.d.) zugefchrieben wird, gehörten zu feinen herrlichſten 
Merken die Gruppe der Meergottheiten, melche den Achilles nach der Inſel Leuke führen, 
und die Statue des Apollon. Auch ald Architekt erlangte er einen nicht geringen Ruf. — 
Zu umterfcheiden von ihm ift der reiche Theffalier Stopas, aus Kranıon, der im Wett⸗ 
kampfe einft gefiegt hatte und durch fein Iufammentreffen mit dem Dichter Simonmides 
(f. d.) befannt geworben ift. 

Skorbut oder Scharbod (Scorbutus) ift eime längere ober fürzere Zeit in Auſpruch 
nehmende Krankheit der Ernährung, bei welcher das Blut und fpäter auch bie feften Theile 
bes Körpers eine zu fauliger Auflöfung neigende Befchaffenheit zeigen. Niedergefäjlagenheit 
des Geiftes und Sinken der Körperfräfte fündigen die Krankheit an, deren Erfenntnif durch 
bleiche ſchmuzige Gefichtsfarbe, angefchmollenes, dunkel gefärbtes und leicht blutendes Zahn⸗ 
fleifch, Entftehung von blaurothen Fiecken auf der Haut, Geſchwulſt an den Füßen und 
Ausfallen der Zähne erleichtert wird. Später tritt neben der Verfchlimmerung ber genann- 
ten Symptome Schmerz in den Gliedbern und Gelenken, Geſchwürbildung in den blau—⸗ 
rothen Flecken, öftere Blutergiefung, Brand, allgemeine Anſchwellung des Körpers und 
endlich unter allgemeiner Lähmung der Tod ein. Sowol diefe Erfeheinungen als auch die 
genauern Unterfuchungen der todten Körper laffen eine Entmiſchung des Blutes als das 
Weſen ber Krankheit erfennen, deren Urfache nach der Gefchichte des Skorbuts ein miad« 
matiſch · tontagiöſes Princip zu fein fcheint, welches durch alle den Körper ſchwächenden Ein« 
flöffe, als ungefunde Luft, ungefunde Nahrung, nieberdrüdende Gemütheftimmung u.f. w., 
einige Jahrhunderte lang leichtern Eingang in den Organismus fand, Wenn auch nämlich 
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ſchen rim Heere von diefem Übel ergriffen worden: zu fein ſcheinen, ſo iſt doch der legte: 
Theil bed Mittelalters als ri Entftehumgszeit des Skorbuts anzuſehen, welcher vom 
3. bis zum 16. Jahrh. im Steigen begriffen, dann zu ſinken begann, und jetzt nur noch 
in. den noͤrdlichen Kuſtenlãndern Europas einheimiſch, aus dev übrigen Welt verſchwunden 
zu ſein ſcheint, wenigſtens überall in weit gelinderer Form ſich zeigt. Am meiſten litten die 
Seeleute ber vergangenen Jahrhunderte unter dieſer Seuche, da die ſchlechte Schiffs nahrung 
ihren Ausbruch beſonders begünfligse; allein auch auf dem Lande, namentlich in Kriegsheeren, 
belagerten Stãdtenu f. w;, und felbft unter Imftänden, die der Geſundheit keineswegs ungün« 
ſtig zu fein ſchienen, richtete fie bedeutende Berwüftungen an. Die Dauer der Krankheit iſt 
meift eine längere und befchränfe ſich nur felten auf einige Wochen, während fie gewöhnlich 
einige Monate, feibft Jahre beftcht, ehe volltommene Genefung eintritt oder der Tod die 
Leiden endigt. Entfernung der veranlaffenden Urfachen ift die erfie Bedingung der Heilung, 
weldhe dann in ben erften Stadien der, Krankheit durch paffende Mittel, namentlich zur 
fammenziehende, oft volllommen gelingt. Iſt die Krankheit ſchon weit vorgefchritten, fo wirb 
fie nur in feltenen Fällen: geheilt. Als vorzügliches Mittel hat fich das Löffelfraut (Coch- 
learia officinalis) bermähet, welches auch in ben Gegenden, mo: der Storbut noch jegt ein» 
heimiſch ift, im geoßer Menge angetroffen: wird, außerdem. Zitronenfäure, Eſſig, Kreſſe, 
Senf und Rettig. Bol. Lied, „Abhandlung vom Scharbod” (aus dem Englifihen: von 
Pezold, Riga und Lpz. 1775) und Samfon-Dimmeldflierna, „Beobachtungen über den 
Skorbut“ (Berl. 1843). f 

Skorpion: ift ein fpinnenartiges Thier, das aber auf dem erftem Blick viel Ahnlichkrit 
mit einen Krebs hat, indem e& vorn am Kopfe mit: ein paar Scheeren, hinten mit einem 
langen —— Schwanze verſehen iſt. Am Ende des Schwanzes hat der Skorpion 
einen gekrümmten Stachel, deffen er ſich zur Vertheidigung bedient und durch welchen aus 
einer unter demſelben liegenden Blaſe ein Saft in die Wunde fließt, der beſonders in heißen 
Ländern gefährliche Zufälle erregt; doch hat man hierbei auch übertrieben, wenigſtens im 
Beriehung auf den europ. Skorpion, welcher in Italien, in dem füblichen Frankreich u. f. wi: 
gefunden wird, während der Stich der beinahe fußlangen Skorpione in heißen Rändern aller« 
dings, je nach den Umftänden, manchmal tödtlich wird. Vorn unter dem Brufitheil haben 
die Sforpiene: eim Organ, das zmei audeinanderftehenden Kämmen gleicht, über deffen 
Beſtimmung man aber noch im Dunkeln ift; die Zahl der Zähne an diefen Kämmen weicht 
nach ben verfchiedenen Arten voneinander ab. Es leben die Skorpione gleihden Spinnen von 
verfchiedenen Inſekten, welche fie: mit ihren Scheeren fangen und durch den Stich) des Sta» 
chels töbten. In manchen Rändern finden fie fich fo häufig, daß fie für die Bewohner, bie 
ſich nicht genug vor ihren Stichen hüten können, eine große Plage werben. — Bei den 
Alten führte auch eine Kriegsmafchine den Namen Skorpion. Sie hatte zwei Schenkel, 
die fich mittels ſchwacher Taue zufammendrüden ließen, und diente dazu, den feindlichen 
Mauerbrecher zu erfaffen und heraufzuziehen. — In der Aftronomie ift der Sforpion 
das achte Zeichen bes Thierfreifes. (S. Ekliptik.) 

Skropheln oder Skrophelfucht (Scrophulae, Scrophulosis) nennt man eine 
chronifche Krankheit, die fich nur im Kindesalter entwidelt, und ald Hauptfomptome An« 
(dwellung und Berhärtung von Drüfen und fehlerhafte Verdauung und Ernährung zeige: 
Gewöhnlich läßt fich ihr Anfang, wenn die angegebenen Symptome noch fehlen, als ſtrophu ⸗ 
löfe Anlage: aus dem Anfehen (habitus scrophulosus) eines‘ Kindes erkennen, wenn das 
Geficht blaß und aufgebunfen,, der Unterleib did und aufgetrieben ift und die Entwicelung 
zu langſam fortfchreitet, oder wenn das Kind in feiner Ausbildung vorauseilend ſowol für« 
perlich als geiftig eine Reife zeigt, die feinem Alter naturgemäß nicht zukommt. Wird diefe 
Anlage nicht durch zweckmäßige Behandlung bekämpft, fo ſtellen fich Unordnungen in der 
Verdauung, befonders Schleimbildung und Würmererzeugung, Schleimflüffe aus der 
Nafeund den Augenliddrüfen ein, die Haut wird runzelig und welt und Hautausfchläge 
verfchiedener Urt brechen hervor. Auf diefe Zeichen folgen die ortlihen Drüſenanſchwel · 
lungen; meifb beginnen bie Drüfen am Halfe, denen. die Achſel ⸗ und Leiftenbrüfen folgen, 
während wahrfcheinlich die Gekrösdrüfen fchon früher DE EEE ergriffen 
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waren und bie übrigen Zufälle in erhöhtem Grabe fortdauern. Hierauf bilden ſich Geſchwuͤre 
namentlich in den Gelentbändern, das Knochenfoftem felbft wird angegriffen, ein Zehrfieber 
tritt hinzu und zulegt macht gänzliche Entkräftung, Lungen » oder Unterleibsfchwindficcht 
dem langen Leiden ein Ende. Jft die Krankheit weit fortgefchritten, fo erfolgt felten vollftän- 
dige Genefung, häufiger fommt das Übel durch günftige Umftände zum Stillftand und tritt 
in fpätern Jahren, oft im höhern Alter, in der Form einer Schwindfucht oder Wafferfucht 
auf, ſowie alle Übel, befonders die örtlidyen, durch die allgemeine ferophulöfe Anlage einen 
eigenthümlichen langfamen Gang nehmen; nicht felten gelingt es jedoch auch, durch fortge- 
fegte forgfältige Behandlung die Krankheit gänzlih aus dem Körper zu entfernen. Der 
Anfang der Krankheit fällt faft immer zwifchen den fiebenten Monat und das dritte Jahr, 
die Entfcheidung aber in die Zeit der vollftändigen Körperentwidelung vom 14.— 20. Les 
bensjahre, wenn nicht die Fortdauer ber veranlaffenden Urfachen ein früheres Ende befördert. 
Sn ältern Zeiten wurde faft allgemein eine eigenthümliche Schärfe als nächſte Urfache der 
Skropheln angenommen; neuere Unterfuchungen fonnten diefe Annahme weder beftitigen 
noch gänzlich widerlegen, da fie noch Fein anderes beftimmtes Moment an die Stelle der- 
felben zu fegen vermochten; entferntere Urfachen find Erblichkeit, unzweckmäßige Ernährung 
der Kinder, feuchtes, nebeliges, naßkaltes Klima und vernachläffigte Hauteultur. Unter ben 
' Nahrungsmitteln begünftigen befonders die an Stidftoff armen Speifen, wie Kartoffeln, 
Mehifpeifen, ſchwarzes nicht gut ausgebackenes Brod, ferner Erbfen, Bohnen und dergl., und 
Fertigkeiten das Auftreten der Krankheit. Aus diefen Urfachen geht auch zugleich die erfte 
Bedingung aller Behandlung hervor, da von den fpecififhen Mitteln kein einziges ohne eine 
durchaus zweckmäßige Diät viel zu nügen im Stande ift; allein diefe Urfachen zu entfernen, 
ift oft Sache der Unmöglichkeit, daher die Skropheln bei dem immer fchroffer werdenden 
Unterfchiede zwifchen Neichen und Armen, unter ben legtern eine immer weitere Verbreitung 
finden und namentlich in den nördlichen Gegenden, in Schweden, Dänemark, England, 
Holland und Deutfchland, in den ftarkbevölferten, aber an gefunden Nahrungsmitteln 
armen Fabrifdiftricten und in großen Städten ihre verberblichften Wirkungen entfalten. 
ar Scharlau, „Skrophelkrankheit in allen Beziehungen zum menfchlichen Organismus“ 
(Berl. 1842). 

Skrzynecki (Iob.), Oberfeldherr der Polen während der Revolution von 1831, 
geb. 1787 in Galizien, ftudirte auf der Hochfchule zu Lemberg namentlich Mathematik. Ais 
1806 Dombromffi und Mybickt in Napoleon’ Namen einen Aufruf an die Polen erliefen, 
fich zum Aufftande au erheben, trat er in das Regiment unter dem Oberften Kafımir Ma» 
lachowſti. Beim Beginn des Feldaugs von 1809 fam er ald Hauptmann in das vom Fürften 
Konftantin Crartoryiffi neugebildete 16. Infanterieregiment. Im 9. 1812 ernannte ihn 
Napoleon zum Bataillonschef, in welcher Stellung er den wichtigften Schlachten in Sachfen 
und Frankreich beiivohnte. Er befehligte 1814 dad Quarre, welches bei Arcis-fur-Aube den 
Kaifer rettete, als eine Vorhut der jungen Kaifergarde einen Augenblid wanfte. Nach ber 
Niüdkehr nach Polen erhielt S. ald Oberſt den Oberbefehl über das achte Infanterieregiment 
ber zweiten Brigade. Beim Ausbruch der Revolution am Abend des 29. Nov. 1830, 
als die erften Schüffe fielen, lief ©. fogleih dem Großfürften Konftantin durch den ruff. 
General verfichern, daß er mit Zuverficht auf ihn rechnen könne. In ber That ftellte er ſich 
an die Spige feines Regiments in Pultusk und folgte den Scharen des Großfürften. Nach- 
bem aber der Großfürft dem Adminiftrationsrathe feinen Abzug mit den kaiferlichen Trup · 
pen angezeigt hatte, traf ©. am 3. Dec. in Warfchau ein, um der Sache der Nation beizu⸗ 
treten. Der Dictator Chlopicki gab ihm den Befehl über die zweite Brigade. Bon dem Ge- 
neraliffimus Radziwitt zum Brigadegeneral erhoben, bildete er mit acht Bataillonen im 
Warfchau das Gentrum ber poln. Schlachtlinie gegen das Corps bed Generals Rofen, 
und als er nach vierftündigem Kampfe der Übermacht weichen mußte, gefchah der Rückzug 
in ſolcher Haltung, daß die Ruffen, welche an 1000 M. in diefem Gefecht verloren hatten, 
ihn kaum zu verfolgen wagten. In der Schlacht bei Grochow nahm er an der Spige feiner 
Divifion, nachdem Ehlopicki verwundet war, das Erlenmäldchen , welches beinahe die ganze 
zuff. Artillerie bejegt hielt. Nachdem ©. in dem Kriegsrathe, welchen die Nationalregierung 
am 25. Febt. hielt, als Ankläger gegen Radzimitt aufgetreten war und ihn, bei aller An⸗ 
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st Bio Patriotismus, der Untauglichkeit als Heerführer beſchuldigt Hatte, wurde 
er, beſonders durch die Bemühungen der Ariſtokratie, zum Stellvertreter des Oberfeldherrn 
erwaͤhlt und nachdem Radziwill feine Stelle niedergelegt hatte, am 26. Febr. vom Reichstage 
als Dberfeldherr beftätigt. In der That wurde S. der Schöpfer der fo bewunderten Militair- 
organiſation; er fegte die Armee erft eigentlich auf den Kriegsfuß, bildete aus der Neiterei 
Abrheilungen, ordnete und vervollftändigte die Brigaden, wechfelte die Anführer und ftellte 
ftets den tauglichen Mann an feinen Platz. Doc dachte S. an nichts weniger als an ent» 
fheidende Bewegungen, während Diebitfch, feine Scharen auf einem weiten Raume zer 
ftreuend, manche Blöße gab. Dazu kam, daß er gegen ältere Generale, gerade weil er früher 
unter ihnen geftanden hatte, ein ftolses Benehmen annehmen zu müffen glaubte, um ſich 
Anfehen iu verfchaffen. Er wollte, ftatt rafch anzugreifen, die Ruffen fo lange aufhalten, 
Bis die diplomatifchen Bemühungen eine Intervention der auswärtigen Mächte herbeigeführt 
haben würden. Am 12. März verfuchte er mit dem ruff. Feldmarfchall einen Briefwechfel zu 
eröffnen und gab dadurch zur Berfennung feines Willens die erfteBeranlaffung. Frankreich 
wurde, nad Laffitte's Austritt aus dem Minifterium, immer kälter gegen Polen, und Lord 
Dalmerfton erklärte Wielopolffi, der Großbritannien zu Gunften Polens ftimmen mollte, 
daß man fich nicht wenig wundere, wie die Polen mit auswärtigen Mächten in einem Au» 
genblide Bündniffe fchliefen wollten, in welchem fie mit dert Ruſſen unterhandelten. Jegt 
beſchloß S., den Feind zu überfallen. Doch erft nad) längerm Drängen ließ er fich bewegen, 
am Ende März die Heeresabtheilung des Generals Geismar bei Wawre und das Haupt- 
torps des Generals Rofen bei Dembe anzugreifen. Er ſchlug fie beide; aber feine Vorftellung 
tonnte ihn bewegen, den Sieg weiter zu verfolgen. Erft als die Ruffen in ftarfen Märfchen 
ſich zu vereinigen ftrebten, befchloß er Sielce zu nehmen und bie Corps von Roſen und 
Pahlen II. zu vernichten. Am 8. Apr. kam es bei Iganie zum Treffen, wo S000 Polen eine 
dreifache Ubermacht fchlugen. Sofort fing er wieder an zu zögern, vorwärts zu gehen, bis 
ihn das Misgefchil Dwernicki's und die Auffoderung der Negierung nöthigten, die längs 
der Narem ftehenden ruff. Garden anzugreifen. Es gelang ihm am 15. Mai, die Garden mit 
großer Ubermacht zu erreichen; boch griff er nicht an, fondern zog ſich zurück. Eine Folge 
diefes Zögerns war der unglüdliche Ausgang des Kampfes vor Oftrolenfa am 26. Mai, der 
ihn nöthigte, mit der Armee nad) Warfchau umzufehren. Um die Macht feiner Feinde, Krufo- 
wiecki's, Pulawſki's und der Korivhäen des patriotifchen Clubs, zu befchränfen, betrieb er 
bier eine Reform der Negierung. Darüber verfäumte er wieder, nach Diebitſch's Tode bie 
durch Cholera und andere Verlufte geſchwächten Ruſſen anzugreifen. Als nun Pajkewitſch 
die Weichſel überfchritten hatte, foderte die öffentliche Meinung laut Rechenſchaft über S.'s 
imbegreifliches Zaudern, den man nun offen des Ariftofratismus befchuldigte. Der Reiche- 
tag fchiefte daher am 10. Aug. eine Unterfuchungscommiffion in das Lager vor Bolimomw ab, 
an deren Spige Fürft Czartoryiſti ftand. S. gab fofort den Dberbefehl in die Hände des 
Reichstags surüd, und an feiner Stelle wurde Dembinffi (f.d.) ermählt, der S. mit befon- 
derer Verehrung ergeben war. Als die Nachricht von der Schrediensnacht in Warſchau am 
15. Aug. im Lager anlangte, fchidte ©. fofort feine Abdanfung von allen öffentlichen Am- 
tern an ben Reichstag ein. Seitdem hielt er fich bei dem Partifancorps des Generals No- 
zycki auf und trat am 22. Sept. mit diefem auf das Gebiet des Freiftaats Krakau, von wo er 
nach Galizien ſich begab. Später lebte er in Prag, bis er nach Belgien ging, wo er den Ober» 
befehl über das Heer übernahm, aber in Folge der Reclamationen von Seiten Rußlands, 
ſtreichs und Preußens 1839 als Diviſionsgeneral zur Dispoſition geſtellt werden mußte. 

Skutäri, ſſaw. Skadar, das Scodra der Alten, in dem nördlichen Theile der türk. 
Provinz Albanien, liegt am Ausfluffe des Fluffes Bojana aus dem See von Sfutari, 
ift der Sig eines Paſcha und eines griech. Bifchofs, hat ein befeftigtes Schloß und etwa 
"15000 €., welche bedeutende Waffenfabriten unterhalten und großen Handel mit Schiffs. 
Bauholz treiben. — Eine andere Stadt Stutari, in der afiat. Türkei, fiegt am Bosporus, 
Konſtantinopel gegenüber, weshalb fie als deffen Vorftadt betrachtet wird. Sie hieß bei ben 
"Alten Chryſopolis, zählte fonft gegen 60000, gegenwärtig aber nur gegen 35000 E., hat 
mehre Mofcheen, und befaß früher große Seiden- und Baummollenfabrifen, die aber jegt de 
deſunken find, und einen nicht unberrächtlichen Handel, Außerdem befigt S. mehre öffentliche 





374 Stylar Slavonien 


Anſtalten und eine große Caſerne. Merkwürdig iſt im Bosporus vor ©. der ſogenannte Lean⸗ 
deröthurm. Um in Afien zu ruhen, laſſen ſich viele Turken aus Konſtantinopel bei S. beerdigen. 

Skylar, ein griech. Geograph, aus Karyande in der kleinaſiat. Landſchaft Karien, 
unternahm um 508 v. Chr. auf Befehl des Darius Hyftafpis eine Entdetungsreife bis zur 
Mündung des Indus, und machte das Reſultat berjelben in einem Werke unter-bem Ra- 
men. Periplus“ bekannt, das wol nicht:ganz ohne Interpolationen auf uns gefommen und 
am beften in den Sammlungen der „Geographi graeci minores” von Dubfon (Bd. 1, 
Drf. 1698) und Gail (Bd. 1, Par. 1826), mit Helatäus zugleich von Klaufen (Berl. 1831) 
bearbeitet: worden ift. Vgl. Letronne, „Observations historiques et gcographiques sur le 
periple, attribue 4-8,” (Par. 1826, 4.) und Niebuhr, „Über das Alter des Küftenbefchrei« 
ber S.“, in deffen „Kleinen Hiftorifchen und philologifhen Schriften” (Bd.1, Bonn 1828). 

Skylla, jest La Nema genannt, ‚hieß im Alterthume der von den Schiffern fehr ge 
fürchtete Fels an der ficil. Meerenge, gegenüber dem nicht minder gefürchteten Strudel. Ch a- 
rybdis«¶. d,). Schiffermärchen fabelten ein Meerungeheuer hinzu, weldyes in einer Döhle 
des Felſen haufte und nad) Homer zwölf Füße und ſechs Rachen, jeden mit drei Reihen 
furchtbarer Zähne, hatte. Spätere fhildern die S. als eine Serjungfrau mit Fiſchſchwanz, 
um die Hüften mit Seehunden oder Wölfen umgeben. Ihre Abkunft wird verfchieben an» 
gegeben; nach Homer iſt ſie eine Tochter der Kratäis, nach Andern des Phorkys oder Phor- 
bas und der. Hekate, oder des Typhon und der Echidna. — Eine andere Styiia ift die Toch⸗ 
ter des Königs Nifos (f.d.) von Megara, die aus Kiebe zu Minos, als dieſer Megara 
belagerte, ihrem Bater das goldene Haar, an bem fein Leben hing, abfhnitt und fo.das 
Reben raubte. 

Skymnus, ein griech. Geograph, aus Chios, verfaßte um 88 v. Chr. unter. dem Titel 
Periegeſis“ ein geographifhes Gedicht in jambifchen Werfen, das nod) zum Theil auf 
uns gelommen und in. ben „Geographi graeci minores’ von Hudfon (Bd. 2, Oxf. 1703) 
und Bail (Bd. 2, Par. 1828), zulegt von Letronne in den „„Fragments des po&mes g&o- 
graphiques de S. ‚de Chio etc.’ (Par. 1840) bearbeitet worden ift. , 

Slavonien oder Slawonien, ein öfte. Königreich, das. mit Kroatien und Dalma- 
tien die. adnexen Theile der ungar. Erbftaaten bildet, liegt füdlid) von dem eigentlichen Un- 
garn und grenzt weitwärts.an das Schwefterland Kroatien; nordwärts wird es durch ‚die 
Drau und.die Donau, die auch ihre öftliche Grenze bildet, von Ungarn gefchieden, füdwärts 
aber.trennt: es die Save von Bosnien und Serbien. Es enthält mit Einſchluß der flawon. 
ober ſyrmiſchen Militairgrenge 311 OM.mit 707000 E. und:wird feiner Länge nach von 
einer Reihe Berge durchſchnitten, melche aus Kroatien her von Weften:gegen Oſten durch 
die Mitte. des Landes fich fortziehen und mehre Thäler bilden, unter Vukovar die Donau be 
rühren und von hier am füdlichen Ufer des Stromes hinunterlaufen, bis fie ſich bei Ruma 
und Rarlowig zur Ebene herabfenten. Die höchften Spigen in ©. find im pofeganer Gomi« 
tate der Papuf, welcher 458 F. hoch iſt, und Kerndia ‚und Cernagora im veröczer.-Comitate. 
Auch diefe Gebirge bilden eine Kette, die fi) von Kroatien her erſtreckt, die Militairgrenge 
berührt und bei. Diakovar immer niedriger wird, bis fie fich in der Umgegend von Vin- 
kovcze ganz verliert, Öftlich von da aber ſich wieder erhebt, den romantiſch ſchönen, mit Wal- 
bung und Weinreben gefrönten. Bergrüden Fruskagora bildet, welcher beinahe ‚ganz Syr- 
mien in gerader Linie burchläuft und die Abdachung gegen Serbien hin bewirkt. Aus.die- 
fen Bergen entfpringen mehre Mineralwäffer; am berühmteften find die daruvarer oder pod» 
borjer Bäder, die Thermae Jasorvenses ber Nömer, und das Bad Lippik, fünf Stunden 
von Pofeg. Die Gebirge enthalten unftreitig Metalle, doch wird -fein Bergbau betrieben. 
Stein findet man.genug, auch Marmor, Steinkohlen, ſelbſt Serpentinftein in den flanta- 
mener Bergen, im ‚öftlichen Theile der Frustagora. Die Flüffe find die Donau, die. Drau 
und die Save. Die Fruchtbarkeit des Landes ift fehr groß und könnte bet. mehr angewende ⸗ 
tem Fleiße noch weit bedeutender werben. Erzeugniffe find, außer den gewöhnlichen Haus · 
thieren, Geflügel, Wildpret, Fifche, Bienen, viel Seide, viel Getreide, Weizen, Maisu.f.w. 
Es gibt Dbft im Überfluß, Melonen,.viel Zabad, Wein in Menge (in guten Jahren an 

eine Mil. Eimer) ; ferner viel Pflaumen, wonon Branntwein ( Schliwovitza) gebrannt wird, 
und viele welſche Nüffe, Don Beidem wird piel ausgeführt, namentlich bilden die Pflau⸗ 
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men einen Dauptartikel zum Verbrauch und im Handel. Auch hat man anfehnliche Eichen · 
walbdungen mit Knoppern zum Gerben, und Kaſtanienwaͤlder. Die eigentlichen Slawonier 
find ein, [chöner, groß und ſchlank gebauter Menfhenfiamm, gehören unter-die Slawen und 
ſprechen den üllyr. oder ferb. Dialekt. Es gibt aber auch Deutſche, einige Magyaren, zwei 
Dörfer. Albanefen an der peterwardeiner Grenze, Juden und Zigeuner. Die vorherrſchende 
Religion üft die röm.Patholifche; außerdem hat die nicht unirte griech. Kirche viele Anhaͤnger. 
Das Land ift in. das Provinciale und das Militare getheilt. Das -erftere befteht aus drei Ge- 
ſpanſchaften ober Eomitaten, dem verägzer, pafeganer und formier; das Militare oder das 
flamon.-formifche-Beneralat aus drei Bezirken, dem broder, gradisfaner und peterwardeiner 
Negiment, nebft dem Ifchaikiften-Bataillonsdiftriet. Es wird militairifch verwaltet und fteht 
unter bem commandirenden General, der. feinen Sig in Peterwarbein hat. Die Gefpanfchaf- 
ten find ein Theil der. fogenannten abneren Theile Ungarns, und jede hat ihren Obergefpan, 
Sig.und Stimme auf den froatifc.flawon. Randtagen, unter-dem-Vorfige ded Banus von 
Kroatien, Slawonien und Dalmatien, wo man über Gegenftänbe berathet, ‚die zur innern 
Verfaſſung diefer vereinigten Königreicye gehören, dann aber guch auf dem ungar. Reichs · 
tage. Die Hauptftadt iſt Effegg oder Dfet, eine königliche Freiftadt mit 15000 E., in 
einer. anmuthigen und ziemlich gefegneten Ebene an der Drau, das alte vom Kaifer Hadrian 
gegründete Murfia. Beſonders ſchön ift.die Feſtung, deren freien Platz eine Dreifaltigkeits- 
fäule ziert. und die mehre anfehnliche Gebäude hat. Merkwürdig find auch die Pfarrkirche 
zu. St. Michael und die Franciscanerkirche. Die Stadt hat ein Franciscanerflofter, ein kö 
nigliches Gymnaſium, eine Bucdruderei, eine Erziehungsanftalt für Militairkinder und 
ein Zeughaus mit vielen eroberten tür. Fahnen. Inder fogenannten Oberftadt, wo das im 
Schönen Stile großartig gebaute Comitatspalais fteht, werden jährlich die. vier Jahrmärkte 
gehalten, weldye zu ben ‚bedeutendften bes öftr. Kaiferfiaats gehören. Außerbem find zu er 
wähnen.in dem veröczer Comitat Diakovar, der Sig des katholiſchen Bifchofs, welcher ben 
Kitel eines Bifhofs von Bosnien und Syrmien führt, und Veröcze, ein Marktflecken, der 
bem Comitat den Namen gegeben hat; in dem formier Comitat Bulovar mit 5000 €. 
und lebhaften Handel, an der Mündung des Flüßchens Vuka in die Donau; Illok, an 
ber Donau, in einer ſehr fehonen mit Weinbergen umgebenen Gegend, mo viele zöm. 
Alterthümer, darunter auch die Ruinen eines Dianentempels, ausgegraben wurden, und 
wo in der Franciscanerkirche ‚die Grabmäler des Lorenz Vilak, Kürften von Bosnien und 
Herzogs von Syrmien, und des berühmten Joh. Hunyad ſich finden; und die 13 Klöſter 
der griech. Bafilianermönde längs der Gebirgäkette Fruskagora; in ‚dem pofeganer Go- 
mitat Dofega, eine königliche Freiftadt mit 3000 E., wo das fefte Schloß ftand, in welchem 
Ioh. Horvath die gefangenen Königinnen Maria und Elifabeth fefthielt ; in der flamon. Mi- 
lttairgrenge Peterwarbein (ſ. d), Karlomwig (f. d.), Semlin (f. d.), Mitrovig mit 
5000 E., das alte Syrmium; Slankamen, berühmt durch den über-die Türken im J. 1609 
erfochtenen Sieg; Vinkovcze, mit 3400 E.; Brod, mit 2500 E., und Alt- und Neu- 
Bradistadf.d.). 

S. kam unter Auguftus als ein Theil von Illyricum (f. Iliyrien) unter,die Botmä 
Bigkeit der. Römer, gehörte zur Provinz Pannonia (ſ. d.) und murde nad) ‚dem Fluſſe 
Save Pannonia Savia genannt. Kaifer Probus, ein geborener -Syrmier, that viel fuͤr fein 
Vaterland; er ließ Kanäle graben, ‚führte Bauten auf und.pflanzte in Syrmien die erſten 
MWeinreben. ‚Später kam das Land unter byzantin. Herrſchaft, non welcher «8 ſich zur Zeit 
ber Völkerwanderung losmachte, bis auf Syrmien, das bei Byzanz blieb. Hierauf wurde 
es durch die Aparen verwüſtet; doch erholte es ſich und exhielt zur Zeit Ludwig's des From- 
men einen ‚eigenen Fürften in der Perſon bes Ljudevit, der die Oberherrſchaft der Franken 
anerkennen mußte. In biefer Zeit gehörte Kroatien zu S., mit dem es längere eit ein Gan- 
408 bildete, weshalb auch der größere Theil bes heutigen Kroatiens damals mit dem Namen 
Slawonien belegt wurde. Im J. 827 drangen in S. die Bulaaren ein, wurden aber, wieder 
daraus vertrieben. Die. Bemohner waren fchon früher dem Ehriſtenthume zugewendet ge · 
weſen, allein wegen des Mangels an Lehrern hatte daſſelbe feinen feften Boden gewinnen 
fönnen. Erſt die beiden Byzantiner Eyrill (ſ. d. und Method, die 864 in,diefe Gegenden 
Samen, legten hier einen ſichern Grund der griftlichen Religion; Method. wurde Biſchof in 
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Syrmien. &. blieb mit Kroatien verbunden und hatte eigene Regenten, bis es ſich im 71. 
Jahrh. mit der ungar. Krone vereinte. In der erften Zeit wurde das Rand ungeachtet feiner 
Vereinigung mit Ungarh noch immer durch eigene Fürften aus dem ungar. Regentenhaufe 
regiert. Im J. 1127 war es der Schauplag der blutigen Kämpfe zwifchen Kaifer Konftan- 
tin VIN. von Byzanı und dem Könige Stephan von Ungarn, welcher Legtere damals bie 
Feſte Semlin erbauen ließ. Nachdem 1153 der Krieg abermals zwifchen dem Kaifer Ema- 
nuel und dem König Geifa II. ausgebrochen war, befegten die Byzantiner ganz S. und er- 
oberten auch Semlin. Der Krieg dauerte auch unter König Stephan IIT. fort, der den Frie- 
den durch Überlaffung von Syrmien und ganz ©. an Byzanz erfaufen mußte. Als aber 
1163 der dem byzantin. Hofe ergebene Bela III. den ungar. Thron beftieg, wurden S. und 
Syrmien an Ungarn zurüdigegeben und durch eigene Bane, auch zuweilen durch Spröflinge 
der önialichen Familie regiert. Im J. 1442, nad) der erften Belagerung Belgrads, began« 
nen die Kämpfe der Türfen mit ©., die fich 1456 wiederholten, und 1471 drangen bie Tür« 
fen zum erften Malin S. ein, das fie dann 1472, 1473, 1475, 1476 und 1484 auf fürch- 
terliche Weife verwüfteten- Im 9. 1490 erhielt Johannes Corvinus, der natürliche Sohn 
des Königs von Ungarn, Matthias Corvinus, ganz S., mit Ausnahme von Syrmien, unter 
der Bedingung, daf er auf Ungarns Krone Verzicht leifte, während zugleich der König von 
Böhmen und Ungarn, MWladiflam, den Titel eines Königs von S. annahm und dem Rande 
ein eigenes Wappen verlieh. An Syrmien herrfchte damals Lorenz, Herzog von Bilaf oder 
Illok, ein Sohn des Königs Nifolaus von Bosnien, welcher diefe Provinz unter ber Regie 
rung des Matthias Gorvinus erhielt, und 1526 ohne Erben ftarb. Im J. 1521 war Bel- 
grad und 1524 ganz ©. in die Hände der Türken gefallen. Nach der Schlacht bei Mohatfch 
-im 3. 1520 kamen die drei obern Comitate S.s, Agram, Kreug und Warasdin, unter dem 
Namen Kroatien unter öftr. Herrfchaft, und Slavonien hiefen nun nur die untern Eomi« 
tate Veröcze, Valpo, Pofeg und Syrmien, die unter dem türk. Joche feufzten. Bei dem im 
J. 1562 gefchloffenen Frieden wurden diefe Theile den Türken ganz abgetreten, worauf fie 
unter einem in Pofeg refidirenden Pafcha ftanden, bis Reopold I. nach 15 blutigen Kriege- 
jahren 1683 fie den Türken wieder entriß. Die Türken eroberten zwar 1690 mieder Bel« 
grad und drangen in S. ein; nachdem fie aber bei Stanfamen aufs Haupt gefchlagen wor- 
den, mufiten fie Effegg und ganz ©. abermals räumen. Im $. 1699 fam ganz ©. durch ben 
Frieden zu Karlowig an Zeopold I. und erhielt nun eine ganz militairifche Verfaffung. Die 
Bewohner wurden von allen Steuern befreit, mußten aber dafür die Grenze bewachen und 
jedes feindliche Andringen abzumehren fuchen. Schon auf dem Landtage von 1729 ver- 
langten die roatifchen Stände, daß S. mit Kroatien wieder vereinigt werde, aber vergebens, 
Erft 1747 wurde es in die noch gegenwärtigen drei Comitate eingetheilt und diefe Einthei» 
lung vom ungar. Pandtage im $. 1751 beftätigt; der Theil an der türk. Grenze behielt 
aber feine militairifche Einrichtung und wurde in drei Negimenter getheilt, nämlich in das 
broder, gradisfaner und peterwarbeiner. 

Slawen gehören nach fprachlichen, religiös-mythologifchen und nach Charaftereigen- 
ſchaften dem indo-german. Volfeftamme (f. Indo-germanifche Sprachen) an. Der 
" Name wird von Slawa, d.i. Ruhm, oderSlawo, d.i. Wort, abgeleitet. Ihre Einwanderung 

nad Europa gefchah ſchon mehre Jahrhunderte v. Ehr.; ihr Hauptfig war Altchrobatien zu 
beiden Seiten der Hauptmurzel bed Karpatengebirgs (jegt Galizien und die Slowakei), von 
wo aus fie fich nördlich bis an die Oſtſee ausbreiteten. Ihrer gedenkt auerft Jornandes, 550 
n. Ehr., der drei Völker Eined Stammes, die Winiden, Anten und Slawen, unterfcheidet. Im 
4. Jahrh. waren die Slawen den Gothen, im 5. ben Hunnen auf kurze Zeit unterthan. Nachher 
nahmen fie, theils felbft Drängend, theils gedrängt, Theil an der großen Völkerwanderung, bei 
* der fie faft ununterbrochen durch feyth. oder mongol..tatar. Hordenfchwärme von der Wolga 
und dem Kaukaſus her von den nördlichen Ufern des Schwarzen Meeres weg, theild nach 
Weſten, theils nach Norden gedrängt wurden. Im 6. Jahrh. rückten die mächtigen YBen-» 
den (ſ. d.) aus dem nördlichen Alt« oder Großchrobatien in die von den Gothen und Sueven 
verlaffenen Wohnfige zwiſchen der Oder, Elbe und Saale ein, während zugleich andere Slawen. 
ſtaͤmme aus dem füdlichen Altchrobatien die Donauländer bis gu den norifchen und julifchen 
‚Alpen hin befegten. Darauf entfianden zwei große wend.«flaw. Völkerbündniffe: Grof- 
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chroatien und Grofferbien. Zu jenem gehörten Oftböhmen, Schieſten und Balizien ; zu biefem 
Meißen, Weftböhmen und Mähren. Won den Kranken und Avaren fortwährend befriegt, 
zerfplitterten beide in verfchiedene Maffen, die Samo um 650 auf kurze Zeit zu einem mäcdh- 
tigen Neiche wiebervereinigte. Die Wanderungen der Slawen hörten feitbem auf. Im 7. 
Jahrh. treten die Czechen (Böhmen), Mähren und Schlefier zuerft als gefchloffene Staaten 
in der Gefchichte auf; oflmärts von ihnen wohnten die Lechen oder Polen, und weiter die 
zahlreichen ſlaw. Stämme, die nachher als Ruſſen zufammengefaßt wurden. An den öftlichen 
Theilen des Baltifhen Meeres finden wir die verwandten Poruffen (Preußen), dann weftlich 
die Pomeranen, im heutigen Mecklenburg die Obotriten (f. Wenden), am Ausfluß der Elbe 
die Polaben, auf den Infeln bes Baltifchen Meeres, namentlih auf Rügen, die Rugier; 
die Wilzen breiteten fi von der Oder durch die Mark bis jenfeit der Elbe aus; die Sorben 
bauten das heutige Meißen bis zur Saale und das Havelland an. Seit dem 9. Jahrh. 
wurden bie links der Elbe wohnenden Slawen von den Franken und übrigen-Deutfchen wie» 
derholt bezwungen umd entweder aufgerottet und germanifirt oder über die Elbe und weiter 
zurüdgebrängt. Am 11. Jahrh. vereinigte zwar der Obotritenfürft Gottſchalk die wend. 
Stämme von neuem, boch wurde fein Reich fchon im 12. Jahrh. theild von den ſächſ. Herzo ⸗ 
gen, theils von den dän. Königen erobert. Die Böhmen bildeten dagegen bis 1306 ein König« 
reich unter einheimifchen Fürften, und Polen und Rußland entwidelten ſich gleichfalls zu 
felbftändigen Staaten. Südlich hatten fich die eingemanderten Slawen längs der Donau 
bid an deren Mündungen und den Dnieftr, fpäter noch weiter weftwärts bis an das Adriatifche 
Meer ausgebreitet. Sie fielen häufig in das röm. Reich ein, waren eine Zeit lang den Ava- 
ren unterthan, dann wurden die weftlichften für kurze Zeit von Karl dem Großen unterjocht. 
Durch ausgewanderte Slawen aus Grofferbien und Großchroatien verftärkt, flifteten fie 
füdlich von der Donau die Königreiche Kroatien, Stawonien, Dalmatien, Serbien, Bos- 
nien und Bulgarien, die nach ftetem Wechfel des Glücks und nad) beftändigem Kampfe mit 
den Griechen, Magyaren, Venetianern und Türken zulegt theils dem Haufe Oftreich, theils 
den Türken unterworfen wurden. 

Schon bie alten Schriftfteller fchildern ung die Slawen als ein arbeitfames, von Vieh⸗ 
zucht und Aderbau lebendes, gaftfreied und friedliebendes Volk, das Kriege nur zur Ver» 
*heibigung führte. Die Slawen liebten die Mutterfprache und die Nationalfitte, heiten 
Gefang und den Volfsruhm. In der Bildung machten fie feit dem 9. Jahrh. rafche Fort« 
fchritte, blieben aber dann, die Böhmen, Polen und Ragufaner ausgenommen, im Mittel 
alter hinter ben Deutfchen zurück, theils wegen ihrer weit dusgedehnten, vom Völkerverkehr 
entfernt liegenden Wohnfige, theils wegen der demofratifhen Verfaffungen ihrer Staaten, 
welche dem damals herrfchenden Eroberungsgeifte nur mühfam wiberftanden, bis fie nach 
und nad) in Monarchien umgewandelt wurden. Im alten Stawenthum ging die ganze Ver- 
mwaltung von der Familie aus; der Familienvater wählte das Gemeindeoberhaupt, ben 
Wlabyka; die Wladyken verfammelten fi zu den Kreistagen, wo Recht gefprochen, Po» ' 
Vicei geübt und Steuern erhoben wurden. Jeder Kreis wählte feine Gefandten zum Rand» 
tage, wo Krieg und Frieden berathen, bie Fürften gewählt, große Rechtöftreitigfeiten ent- 
ſchieden, das gefammte Staatömwefen geregelt wurde; dabei hatte indef auch jeder Wladyka 
freien Zutritt. Solcher diametrale Gegenfag au den röm.-german. Inftitutionen fonnte bei 
der durch die Annahme des Chriftenthums nothwendigen nahen Berührung mit diefen nur 
zum Schaden der flam. Staatsordnung ausfchlagen. Die ſlaw. Fürften trachteten bald nach 
gleicher Unbefchränttheit, wie die rom.-deutfchen Kaifer, die ſſaw. Großen nach gleicher Macht 
und Herrfchaft über das Volt, wie die Feudalherren. Im 11. Jahrh. wurde in Böhmen 
der Adel ein erbliches Privilegium, im 12. und 13. in Polen ebenfalls; fogleich trat das 
volle Ritterwefen fammt der Lehnsverfaffung ein, Fürften und Adel fchloffen fich auch hier 
immer näher aneinander, und das Volk verlor mit jedem Kriege, mit jedem Neichdtage mehr 
Rechte. Während dies im poln.«böhm. Slawenthum vorging, trat in Rußland und im 
Südflamenthum daffelbe Verhältnig in Folge der Unterjochung fremder Nationen ein. &o 
wurde in alfen flan. Rändern der durch Fein feftes Rehnsband gezügelte Adel bald Herr alles 
Grund und Bodens und das auf ihm wohnende Volt Knecht und leibeigen; einen dritten 
Stand gab ed nicht, weil die Städte bei den Adelsprivilegien nicht aufkommen Tonnten. 
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Im Allgemeinen wohnte das Volk in fhlechten Hirten; ‚einige Stadte ıblühten. jedoch durch 
Handel auf, wie Nomgorod, Kiew, Pleskow, Julin ober Wineta , nah Schafarit.(„WBi- 
neta”, Epz. 1846) das heutige Wollin. Die Neligion ‚ber alten ‚Slawen war einfacher 
Naturcultus; ihre Hauptgattheiten: Perun, ber Donnergott, Swantewit auf Rügen; Ma» 
begaft; Bielbog, der weiße, gute, Czernebog, der ſchwarze, böſe Gott; ‚aba, die Göttin der 
Liebe und Ehe; Diwa oder Djewanna, die Göttin der geheimnißnollen Natur; Marzanna, 
Die Todesgöttin u. ſ. w. Ruſalken waren Waffernymphen und bei den Südflawen Wilen 
feenartige Weſen luftiger Natur. Die Todten wurden verbrannt. Die Vriefter bewahrten 
das Wiffen und die Gcheimniffeder Nation und des Cultus und gebrauchten in ihren heiligen 
Büchern eine eigenthümliche Nunenfchrift. Das Chriftenthumerhieftendie öftlichen Stämme 
von Byzanz, die weftlichen von Nom und Deutfchland aus; dort wurden Cyrill(ſ. d.) 
und Method, hier Dtto und Bonifaz die Bekchrungsapoftel. 

Gegenwärtig haben bie flam. Völkerfchaften, zuſammen nahe an 80 Mill. Menfchen, 
theils herrichend , cheils andern Völkern unterthan, die ungeheuern Wohnſitze inne, die fich 
von der Elbe bis nach Kamtſchatka, von dem Eismeere bis nach Raguſa am Adriatifcher 
Meere und bis China und Japan erftreden und beinahe halb Europa und ein Drittheii 
Aliens umfaffen. Zu ihnen gehören die lauſitzer Sorben (f. d.) in Sachſen und Preußen, 
mit den Überreften der Dolaben oder Elbebewohner im Lüneburgifchen, 160000 ; die Czechen 
in Böhmen (f. d.) und Mähren (f. d.), 4,414000; die Slowaken (f. d.) in Nord« 
ungarn, 2,753000; die Polen (f.d.) mit den Kaffuben .(f.d.), gehn Mill. ; die Slowenzen 
in Eteiermarf, Kärnten, Krain und Sftrien, 1,151000; diefatholifchen Chrowaten oder. Kro · 
aten in Kroatien und Slawonien, 801000; die Serben oder Illyrier in Ungarn, Dalmatien, 
Bosnien, Serbien und Montenegro, 5,294000; die Bulgaren in der Türkei, auch in Ruf- 
land und Oſtreich, 3,587000; bie. Ruffen über 51 Mill. und zwar Großruffen 35,314000, 
Kleineuffen 13,144000 und Weißruſſen 2,726000, Vgl. Gebhardi, „Gefchichte aller 
wend. Flaw. Staaten” (1. Bde., Halle 1790, 4.); Dobromwfly’s „Slawin” ‚(neue Ausg. 
von Hanfa, Prag 1834); Schafarif, „Uber die Abfunft der Slawen” (Ofen 1828), 
befonbers deffen „Slaw. Ethnographie” (Prag 1842) und „Slawen, Ruffen, Germa- 
nen’ (Lpz. 1842). 

Slawifche Literaturen. Die vier Hauptvölterfchaften der SIamwen (f. d.), bie 
Polen, Böhmen, Nuffen und Illyrier, ſowie nicht minder die vier Heinern Nefte derfelben, 
haben jede eine felbftändige. Sprache und Literatur bereits feit den älteften Zeiten. Am ,frü- 
beften entwidelte fi) die fogenannte Altflawifhe Sprache oder der Gyrillifche Zweig, 
ber auch Kirchendialekt, ſſaw. Kirchenfprache, das Altflamonifche oder das Slawoniſche furz- 
weg genannt wird. Diefer Sprachdialeft.berubte jedenfalls auf der Sprachweife der flaw. 
Völker in den zunächft.an oder felbft in den Grenzen des.byzantin. Reichs gelegenen Gegen- 
den, ber gegenwärtigen Serben und Bulgaren. Er gehört ald folcher der oftlichen Reihe der 
flaw. Dialekte an und war, zu.den Zeiten. Cyrill's (f. d.).über Die ganzen ſüdlich der Donau 
gelegenen Ränderftriche, in dem jegigen Bosnien, Serbien und Bulgarien, ausgebreitet, mit 
geringen Abweichungen derſelbe. Entwidelt an dem vortrefflichen Vorbilde der griech. 
Sprache, ausgeftattet mit feltenem Reichtum an Wortformen und Wortwurzeln, imponis 
rend durch männliche Kraft, fern. von jedem fremdartigen Einfluß, frei von ausländiſchem 
Charakter. und Gepräge, mit,einem Worte, durchaus original und urfprünglich und dur) 
Jahrhunderte ange Ausbildung auf das Mannichfaltigfte, aber ftets in volllommen natig« 
nalem Geifte ausgebildet, ift das Altflarsifche bis auf dieſen Augenblid durch feine Sprach- 
Bildung, feine Reinheit und echte Slawicität der Urtypus und das vollenderfte Mufter aller 
ſlaw. Dialekte, nach welchem dieſe .erft ihre weitere Ausbüdung vorzunehmen haben. Am 
reinſten hat ſich diefer Dialekt, deffen ganzen Charakter wir gegenwärtig.nur.erfla paste- 
riori. conftruiren müffen, in den-älteften Abfchriften der von Cyrill, ‚feinem Bruder Method 
und ihren Gehülfen überfegten Kirchen und.biblifchen Schriften erhalten, wie z. B. im aſt · 
zomirfchen und rheimſer Evangelium, in der Infchrift von Tmutorokan, den älteften Sbor · 
nits und dergl. Die Sprache. in diefen Schriften hat eine ſo uberrafhende Ausbildung und 
Dollendetheit der; Form, daß fie.bereits damals mit der Tateinifchen und. griechifchen aufglei« 
‚Her Stufe jtand, während die übrigen europ, Sprachweilen erſt anfingen, Sprachen zu wer · 
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ben. Mit allem Recht wies ſchon Schlöger Hin auf den ungeheuern Unterfchieb zwiſchen ber 
‚und ibeelfen Ausbildung diefes Dialekts, 3.3. in einer Legende aus dem 14. 
| und etwa einer deutfchen Poftille von 1674. Das Kirchenflamwifche hat daher unter 
allen newern Sprachen die frühefte Cultur. Eine foldye Sprache tonnte aber nicht von einem 
en Manne noch in dem Zeitraum eines Menfchenlebens herausgebildet worden fein; 
Cyrill mußte die Sprache bereits fertig vorgefunden haben. Während die übrigen Völker 
‚Schafen des indo german. Volksſtammes in wilden Nomadenhorden die Welt durchftreiften 
und mitblutigen Kriegen und furchtbaren Verwuͤſtungen fich in der Weltgeſchichte berühmt 
machten, blieben die aderbauenden Slawen ruhig in ihren alten Sigen, bauten Städte und 
Dörfer, vervolllommneten ihre Verfaffung und Rechtsfagungen, trieben allerhand Gewerbe 
und den ausgebreitetfien Handel. Die hiftorifche Kunde kann nur ahnen, welch ein höher 
Culturgrad Damals in der Heimat der Slawen herrfchte. Und mie konnten auch fo alte Nach ⸗ 
barn der-Griechen, bei ihrer vorzüglichen Empfänglichkeit für Eultur, Jahrhunderte lang 
fern bleiben der geiftigen Errungenfchaft diefer. Die Entwidelung der Sprache, wie wir fie 
in Cyrill's Schriften vorfinden, ift der fchlagendfte Beweis für die hohe geiſtige Entwickelung 
ber Nation felbft. Daß ‚eine ſolche Entwidelung nicht wahrſcheinlich, ja nicht möglich wär 
ohne Schrift und Buchftaben, ift einleuchtend. Wenn daher Eyrill für den Erfinder der 
flaw. Schrift.gilt, ſo ift das zu viel von ihm behauptet. Aller Wahrſcheinlichkeit nach war 
ren in. den an den Grenzen des Slawenlandes befindlichen Klöftern auch zahlreiche Mönche 
von ſlaw. Abkunft, das Chriſtenthum auch unter den Bulgaren und den nachft anwohnen- 
den Slawen ſchon kange vorher verbreitet, ‚che die Fürften des Landes fich zu. demifelben öffent: 
lich bekannten; in folhen Miffionsanftalten fürıdie Slawen wurde jedenfalls das Studium 
der ſſlaw. Sprache,betrieben. Die altflam. Schrift, deren Charakter und. unbekannt ift, be 
kam unter dem Einfluß der. griech. Schreibweife mehr Präcifion und Rundung. Cyrill hat 
vielleicht aus. dem mit dem griech. ja ohnehin fehr ähnlichen topt. und armen. Alphabete 
einige im Griechiſchen mangelnde Zeidyen genommen und fo aus dieſen und den griechiſchen 
fein eigenes Alphabet, die Kiriliea, zuſammengeſetzt. Diefes Alphabet: war für den Kirchen · 
dialekt ‚wie geſchaffen, es iſt der beſte Beweis für die tiefe Kenntniß des Genius der ſlaw. 
Sprache, welche vielleicht Cyrill's Mutterſprache oder wenigſtens ſeit ſeiner Kindheit ihm 
gelãufig war. Daſſelbe hat fi) denn auch in den religiöſen Schriften der griech.katholiſchen 
Slawen bis auf.den heutigen Tag erhalten; auch war es bis ins 17. Jahrh. in allen oſt ⸗ und 
füdflaw. Ländern Amtsſchrift, und erſt in der neueſten Zeit haben ſich das, Ruſſiſche undSer- 
biſche und etwas früher. das Glagolitiſche aus ihm gebildet. (S. Slaw iſche Spraden,) 
Nur mit entfernter Wahrſcheinlichkeit laſſen ſich die erſten Anfänge der Cyrilliſchen 
Literatur erſchließen, weil ſelbſt die älteften Handſchriften erſt um zwei Jahrhunderte ſpäter 
geſchrieben find. Ja ſelbſt, was Cyrill ſelbſt überfegt und-gefchrieben, läßt ſich mit Beſtimmt · 
—* nicht angeben. Wahrſcheinlich aber überfegte ver das ‚ganze Neue Teſtament (ohne die 
ſpokalypſe) und die zum Gottesdienſte der Liturgie nothwendigen Schriften, unter denen 
das Oktoich, das achtſtimmige Geſangbuch, namentlich erwähnt wird. Von dieſen, ſowie 
von den von feinen Gehülfen überſetzten Werken erhielt ſich der größte Theil in dem durch 
Cyxilliſche Prieſter bekehrten Rußland und in Serbien. Das älteſte Denkmal aber hat das 
non Mähren durch Cyrill und Method zum Theil unmittelbar bekehrte Böhmen aufzuweiſen. 
Es ift dies das zu Nheims in Frankreich liegende Evangelium, welches die Epiſteln und 
Evangelien (Tseetiones) auf das ‚ganze Jahr ‚enthält. Daffelbe .erft-feit wenigen Jahren 
durch die Beihülfe Sylveſtre's und Strojew's einer genauern Unterfuchung zugeführt, dann 
von Zaftrebffi näher gewürdigt, befteht.aus zwei Theilen, einem glagolitifhen vom S. 1395, 
und einem Gorilifchen, vom heiligen Prokop, geft. 1053, mit ‚eigener Hand ‚gefchrieben, 
und ift-derfelbe Text du sacre, auf welchen die Könige von Frankreich nach, ihrer Salbung 
in Rheims ihren Krönungseid ablegten. Die Abſchrift des Cyrilliſchen Theils fällt demnach 
in die erſte Hälfte des LI. Jahrh. awifchen 1010 und. 1050. ‚Nicht viel jünger ift das oftro» 
ngelium, das von einem Diakon Gregor, für den nowgoroder Poſadnik (Alder- 
man) Ofteomir im 3..1056 auf Pergament geſchrieben, in der petersburger Bibliothek auf- 
bewahrt ‚wird. Diefe beiden Denkmäler ‚geben uns ihrer Zeitnähe wegen ‚etwa die zweite 
ober. dritte, höchſtens die vierte Abſchrift von Gyril’s erſter Uberfegung und haben darum 
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auferorbentlichen Werth. Ihnen folgt dann dem Alter nach die Inſchrift von Tmudrokan, 
in Stein gehauen; vom J. 1068; hierauf kommt der „Sbornik’ oder die Sammlung firdh- 
licher Schriften, vom I. 1073 in Moskau, undein zweiter vom J. 1076 in Peteröburg; dann 
das Mſtiſlaw'ſche Evangelium von 1125, in Moskau befindlich; weiter die Dotations- 
urfunde des nowgoroder Juriflofters um 1130; das Evangelium ber Sgandalbibliothef in 
Moskau von 1143; mehre alte Infchriften, der rigaer und der nowgoroder Vertrag von 
1229, bie „Prawda ruska” von 1280 und einige andere. Die Sprache in biefen älteften 
Urkunden bildet den Hauptfchag für die Erforfchung des eigentlichen Eyrillifchen Dialekts; 
in ihnen hat fich derfelbe am reinften von aller Beimifchung erhalten; fie bilden den erften 
Zeitraum der Eprillifchen Riteratur. Gefammelt find fie in Kalajdowicz’ „Panjatniki”. Denk. 
mäler der ruff. Literatur” (Most. 1821). Außerdem liegt gewiß noch manche alte Hand» 
ſchrift in den vielen Klofterbibliothefen Rußlands, Macedoniens, Serbiens, Bosniens, Syr- 
miens und Dalmatiens unbelannt ımd unberührt von fundiger Hand. Denn in allen diefen 
Ländern war alsbald nach ihrer Bekehrung zum Chriftenthum die Kirchenfprache herrfchend 
und blieb es auch bis auf die neuefte Zeit herab, ja ift es fogar zum Theil noch gegenwärtig. 
Als nämlich durch den wilden Einbruch der Magyaren die nationale Kraft und die begon- 
nene geiftige Bildung in Pannonien, Mähren und dem ganzen heutigen Ungarn plöglich ver: 
nichtet wurde, blühte die Eyrillifche Literatur defto fröhlicher und fruchtbringender in ben 
füdflamw. Rändern auf. Die Bifhöfe und Fürften Bulgariend und Serbiend wetteiferten 
miteinander in Bebauung des Feldes ber firchlichen Riteratur. Bald nad) dem Tode Cyrill's 
fanden in Bulgarien anfehnliche Schriftfteller auf; es maren die Bifchöfe Jan Clemens und 
Konftantin, der Geiftliche Gregor umd der Mönch Dokſow oder Dukſow, zwiſchen 892— 927. 
Der Zar Symeon, des Boris Sohn, ging Allen mit dem rühmlichften Beifpiele voran 
und überfegte mehre gelehrte Werke aus dem Griechifchen. In Serbien und Bosnien rief 
die größere Abweichung des Volksdialekts vom Kirchendialefte fchon im Anfange der geifti« 
gen Bewegung zweierlei Schriftweifen hervor; die religiöfen Gegenftände und bie zumeift 
von Mönchen verfaßten Chroniken wurden in der reinen Enrillifchen, die Staatd- und Pri 
vatangelegenheiten in einer vielfach mit volfsthüimlichen Wendungen und Wörtern ausge» 
ftatteten Sprache verhandelt, wie died aus einzelnen bis ins 11. Jahrh. reichenden Urfun- 
ben (gefammelt Belgr. 1840) deutlich erhellt. 

Den Neigenderälteften Schriftfteller Serbiens führt der ferb. König Stephan, geft. 1228, 
der bie Thaten feines Vaters Nemanja fihrieb; feine Arbeit theilte des Königs Bruder, ber Erz. 
bifchof Sawa, geft. 1237, der aufer einer Biographie feines Vaters auch Orbdensregeln für 
Mönche und andere religiofe Schriften abfaßte. Neben ihnen glänzten der Mönch Donietiar, 
Daniel u. A. Bon diefen Schriften hat fich gar Manches bis auf unfere Zeit erhalten; Vie. 
les davon ift befannt, das Meifte aber harrt noch feiner Entdedung entgegen, die erft dann 
möglich wird, wenn bie bespotifche Macht des Halbmondes gebrochen und die füdflaw. Län - 
der. der europ. Eultur werden geöffnet werden. Ja, wir hoffen fogar, es dürften in den meft- 
lichen Slawenlandern, felbftin Ztalien, Frankreich und England noch einzelne neue Dentmäler 
aus diefer Zeit gefunden werben. Denn ber flam. Gottesdienft und mit ihm auch bie flamw. 
Bibelüberfegung waren ja auch bei den Weſtſlawen bekannt. Cyrill felbft und fein Bruder 
Method waren kei ihnen thatig. in großer Theil der heiligen Schriften ift erft in Mähren 
überfegt worden: die Böhmen nahmen von den Mähren das Chriftenthum an und zwar mit 
flam. Ritus; Borimoj und die heil. Ludmila wurden vielleicht fogar in Böhmen von Me« 
thod getauft. Zwar wurben die flaw. Priefter in Mähren, durch den Neid ber deutfchen 
Kirchenfürften, der Bifchöfe von Salzburg und Regensburg, die, da fie mit geiftfihen Mit. 
teln nichts wider fie vermochten, mit heimtüdifcher Verleumdung beim Papft und Landes. 
fürften und mit Waffengewalt fie verfolgten, immer weiter zurückgedrängt und mußten fi 
ſchon kurz nach Method's Tode in Folge der Cabalen des berüchtigten Wiching nad) dem 
Süden flüchten. Allein ihr Anfehen unter dem Volke blieb fich gleich; denn fie ſprachen eine 
demfelben verftändliche Sprache, während die Deutfch-Nönmifchen dent Wolfe den Sinn ber 
Heiligen Gebräuche mit ihrer lat. Sprache verfchloffen. Ja fogar in dem großentheils durch 
beutfche Priefter bekehrten Böhmen fand Cyrill's Kirchenfprache Anhänger; der oben» 
erwähnte heil. Prokop baute 1030 das Klofter zu Sazawa nur für ſlaw. Mönche. mar 
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wurden fie bald darauf 1055 als Ketzer vertrieben und an die Stelle des ſlaw. ein rom. Abt 
gefegt, aber Herzog Wratiſlaw rief fie 1061 wieder zurück. Doch ihr Bleiben war nur von 
kurzer Dauer; denn je größer die Anhänglichkeit ded Volks an fie wurde, defto heftiger wa⸗ 
ren auch die Verfolgungen der röm. Geiftlichkeit. Die Landesfürften, von ihr beherrfcht, ga- 
ben nach und verwieſen die ſſaw. Mönche von neuem. Grft Karl IV. erfannte die Wichtig⸗ 
keit und den günftigen, wohlthätigen Einfluß der ſlaw. Liturgie auf das ſlaw. Volt; willig 
nahm er daher die flat. Benedictinermönche, welche aber nur mit glagolitifcher Schrift fehrie« 
ben, als fie aus Kroatien wegen der Verfolgungen der röm. Beiftlichkeit flüchten mußten, auf: 
und baute ihnen ſogar das Klofter Emaus in Prag, welchem das böhm. Volt alsbald in 
außerordentlihen Maffen zuftrömte. Glüdlicher waren die ſſaw. Mönche in Polen. Be» 
reits im Anfange des 10, Jahrh. hatten fie die heil. Kreuzkirche in Prag erbaut und verbreis« 
teten fich von da bald weiter; fie vermochten zwar nicht den röm. Ritus zu verdrängen, noch 
ihm gleich zu fommen ; allein fie erreichten doch ein folches Anfehen, daß man fiemit Achtung 
behandelte und felbft dann noch in Ruhe ließ, als fie nach Erfindung der Buchdruckerkunſt 
eine Druderei errichteten und zahlreiche religiöfe und andere Schriften in Eyrillifcher Sprache 
berausgaben. Von ihnen aus verbreiteten ſich die flaw. Bücher fchnell nach allen ſlaw. Län- 
dern; nad) ihrem Mufter erft entftanden die Eyrillifhen Drudercien in Lemberg, Oſtrog, 
Moskau, Kiew und anderwärts. Auf diefe Weite hatte die flam. Kirchenfprache in den weft- 
lichen Ländern nur geringen Einfluß auf die Bildung; die rom. Kirche und ihre lat. Sprache 
md Bildung riß die Weitflawen in ben Strudel der german.-lat. Geiftesbeivegung hinein, 
md wenn dadurch auch einerfeits die Entmwidelung der Volksdialekte bedeutend befördert 
vurde, fo litt darunter doch wieber andererfeits ihre nationale Eigenthünilichkeit, die ſich un« 

er dem zerfegenden Einfluffe zweier fremder Elemente von Jahr zu Jahr ummandelte. 

Anders war es bei den Oſtſlawen, befonders bei den Ruffen und Serbobulgaren. 
Kaum waren bdiefe Völker zum Ehriftenthum bekehrt, als auch ſchon die Kirchenfprache fich 
bei ihnen außer bem Gotteshaufe auch in jede andere geiftige Thätigkeit, ald Hof, Staats · 
und Geſetzes⸗, fowie als Gelehrtenfprache Eingang verfchaffte. Den Geiftlichen, den faft 
einzigen Trägern der Gelehrfamteit jener Zeit, aus täglichem Gebrauche geläufig, höher ge» 
bildet als die andern Dialekte, unterdrückte fie dieſe durch ben hochehrwürdigen Heiligenfchein 
ſowie durch ihr erhabenes Anfehen. Die Folge davon war eine ganz eigenthümliche; jene 
drei Bölkerfchaften hatten eine gemeinfame Bücherfprache, welche, obgleich von ihrem eigenen 
Dialekte bedeutend abweichend, ihnen dennoch verftändlicd) war. Dadurch war die Entwide 
lung des Volksdialektes der Schriftfprache gegenüber gehemmt; darum haben bie Oftflawen 
Zahrhunderte ana Feine Stammesliteratur, während die dem röm. Nitus ergebenen Weſt · 
flawen fchon im 13. und 14. Jahrh. (die Ezechen) und im 16. (die Polen) glänzende Litera- 
turen aufzumweifen haben. Aber die nahe Verwandtſchaft und Ahnlichkeit der Kirchenfprache 
mit den Bolfsdialeften hatte noch eine fchädliche Rückwirkung auf die Kirchenfprache felbft. 
Die Geiftlihen, wenn auch in der Eyrillifchen ihre Amtsfprache findend, ftanden dennoch 
nicht aufer Verbindung mit der übrigen, den Volksdialekt fprechenden Bevölkerung; von 
ihre gewöhnten fie fich zuerft an uncyrillifche Wendungen und Redensarten; bald mifchten 
fie auch Worte und Wortformen aus dem Volksdialekte ein, manche im Kirchenflawifchen 
gebräuchliche, aber im Volksdialekte ungewöhnliche Nebeweife und Flerionsform wurde ver- 
geffen und fam nach und nach ganı außer Gebrauch, mit einem Worte, das Verderben in der 
Neinheit der Kirchenfprache nahm immer mehr überhand. Daffelbe begann im 13. Jahrh. 
und dauerte das ganze 14. und 15. bie ins 16. hinein. Kirchenflamifch fchrieb man damals an 
den Höfen ber Fürften, fowie in ben Klöftern in Rußland, Bulgarien, Serbien, Bosnien; 
Dalmatien, Halicz (Galisien), Lithauen und ben nord» und füdöftlichen poln. Provinzen; 
aber jedes dieſer Rinder hatte feine eigenthümlichen Abweichungen vom reinen Eyrillifchen 
Dialekte. Am reinften erhielten fich die Kirchenichriften; fie wurden nach den alten Über 
fegungen ſtets mit größerer Sorafalt, mie mit einer heiligen Scheu abaefchrieben, und weil 
die meiften bereits im Anfange diejes Zeitraums überfegt waren. Won den biblifchen Büchern 
wurde das Neue Teſtament fchon erwähnt, von dem Alten Teftament aber hat fi; mit An- 
nahme des Pfalter, einer alten Handſchrift aus der Zeit vor dem 15. Jahrh., nichts erhalten; 
yollftändige Bibelhandfehriften haben wir drei: ıdie Genadinfche von 1499, eine zweite von 
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1588 und eine dritte ohne Jahresangabe. Die Chroniken dagegen, bie Staatöfchriften un 
Urkunden, die gelehrten Werke und: alle profanen Schriften überhaupt wurden von Jahn gun 
Jahr reicher an fremder Beimifhung: Man erftaunt, wenn man fieht, bis zu welcher Höhe: 
ſich der Einfluß der Volköfprache fteigerte, beſonders als dieſe auch: eine: eigene Bearbeitung 
erhielt. Es gibt ganze Zeiträume der Literaturgefchichte, welche von diefer Verderbniß be⸗ 
nannt: find. So mar im 14., 15. und 16. Jahrh. über den gangen: Landſtrich zwiſchen den 
Grofruffen: und den Polen der weißruff: Dialekt ald: Schriftfprache ſehr verbgeitet; ſein 
Einfluß auf die im Kirchendialeft Schreibenden war fo groß, daß alsbald eine weißruff 
Deriode eintrat. Arger nod) wirkte das Polnifche. Als durch Kiew und die dortige Alabenie: 
die poln. Wiffenfchaft und Literatur in den füdruff. Rändern bekannt wurde, hatte fie im 
kurzer Zeit einen fo außerordentlichen Einfluß auf die Eyrillifchen Geiftlichen, daf fie immer: 
meh und mehr im poln. Geifte fchrieben und: eine ftets wachfende Zahl von poln. Formen: 
und Biegungen in ihre Sprache aufnahmen. Die poln. Periode der Cyrilliſch · ruf 
Literatur war ſomit gegeben; aber ſie gereichte dieſer nicht zum Schaden wie die weißtuſſiſche 
die in kurzer Zeit wieder vom Schauplatze der Thätigkeit abtrat; im Gegentheil wurde 
dadurch ber nationale Geiſt geweckt. Die Dichtung in Rußland nahm eine freiere Geſtaltung 
anz es war ber UÜbergang zur großruſſ. Literaturentwickelung vorbereitet. nad 
Während die Sprache auf diefe Weife dem fremden Einfluffe immer mehr unterlag,‘ 
fehlte es nicht anı Diannern, die, beforgt um die Reinheit des alten Dialekto, und eine Ver⸗ 
legung feiner Heilinfeit in folcher Verſtümmelung ahnend, Alles aufboten, bie ruff, Geiftlich" 
keit zu einem Dereinigungsverfuche, wenigftens ber Kirchenbücher, zu vermögen. Neben der 
Uneorrectheit dee Sprache tadelte man auch ben Zert, der. einerfeitd durch Nachläffigkeie und 
Berbefferungsfucht der Abfchreiber wirklich vielfach verberbt war, dem man außerdem aber 
auch noch falfche, befonders allzu freie lberfegung und manderlei Eigenmächtigkeit vorwarf. 
Schon unter Waſili Joannowicz wurde ber Baſilianermoͤnch Marim vom Berge Athos nach 
Moskau gefendet, um. den Text der Neligionsfchriften nach den Drigimalien: zu. revibiren.. 
Nach neun Jahren wurde er beim Zaren verleumbdet und von der Geiſtlichkeit feihR, die feinen: 
„Erklärten Pſalter“ mit Entzüden aufgenommen hatte, nun aber um fein Anfehen bei. Hofe: 
ihn-beneibete, der falfchen Lehre angeklagt, veruetheilt und in ein Kloſter eingefperrt. Gleiches: 
Schickſal hatte der Patriarch Nikon (f: d.), der fih um die Verbefferung der Kirchenbücher 
jedenfalls das: größte Verdienft erwarb. Im J. 1652 zum Patriarchen‘ erhoben, berief er‘ 
1654 eineKicchenverfanmilung zu jenem Zwecke zufanımen und wiederholte das im folgenden: 
Jahre. Die meiften biblifchen und: alle andern Kirchenſchriften wurden: mit dem griech. 
Driginalterte verglichen, au welchem Behufe er im Drient von dem Monde Suchanow 
Arjenj über 500 Manuferipte auflaufen ließ. Allzu eifrig in feinem großen Neformationd« 
wert, dem er durch Überfegung anderer hiſtoriſcher und geographifcher Schriften aus fremden 
Sprachen einen fremden Grund bauten wollte, mochte er in feinen Neuerungen body zu weit 
gegangen fein; das gemwaltfame Annähern an den griech. Tert brachte fogar eine Üxenmung. 
in der Kirche zu Raſkolniki zu Stande, indem: die Sekte der Raſkoln iken (f.d.) ſich von der: 
orthodoxen Kirche. losriß. Dies fowie Neid und Ehikanen am Hofe machten ihn beim Zaren 
derhaßt, der ihn 1667 vom einem Concil richten und abfegen ließ. Trogdem wurde die Bei⸗ 
behaltung de& neuen: Zertes durchgefegt und die fo verbefferten Kirchenbücher in demſelben 
Jahre noch überalk eingeführt und angeordnet. Mehr Vorficht wendete man bei der Bibeln 
an; nur allmälig wurden die einzelnen Bücher vollendet; 1751 war fie endlich gany fertig: ' 
Bon diefer Zeit an glauben nun die Ruſſen die Reviſion beendet und die Kirchenſprache tein 
hergeſtellt, Leider aber ift hier erſt recht eine völlige Umarbeitung bes Textes vorzunehmen. 
Und in.diefer Geftalt finden wir die Kirchenfprache:in Rußland i in ihrem dritten ober neueſten 
Zeitraume, d. i. feitder Revifion der Kirchenbücher, im welche fie nun einzig und: allein ver⸗ 
wieſen ift, feit die ruſſ. Volksſprache fie aus: den: Staatsämtern, den öffentlichen Verſamm⸗ 
lungen, aus ber Wiffenfchaft und dem Privatleben verdrängt hat. Und bei alle Dem ift noch 
Beine Ansficht vorhanden, daß die ruff. — ſich zu einer neuen wiſſenſchaftlichen Re⸗ 
viſion der Kirchenbücher werde bewegen laſſen, weil es in ihrem orthodoxen Standesintereſſe 
liegt, das Vorhandene mit aller Kraft zu wahren. Trotzdem haben die Bemühungen eines 
zdowicz, Koppe, Strojew, vor Allen EN, Wofto 
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Bo’ and Schiſchtowſs ſchon geſegnete Früchte getragen: Unter den Brummattfen find 
noch die von Smotriſty und von Dobromffin (f. d;) die beften. Die Wörterbücher von 
Berynda (Kiew 1627), Polykappow (Moskau 1704) und Alekkfejern (Perersb. 1774 und 
Mostau 1815) entbehren aller Vollſtaͤndigkeit. Ar eine umfängfiche Literaturgeſchichte Hat 
ſich noch Niemand gewagt. 

War auf diefe Weife im Südoſten des Slawenthums eine allgemeine Schriftfprache 
8 ybie-fich nach und nach über ganz Rußland, das geſammte ilfyr. Dreieck bis an das 
Adriatifcht Meer nach Kärnten, Krain, Kroatien, Ungarn ımd in das alte großmähr. Reich 
ausbreitete/ ſo drang ‚diefelbe dermoch nad; Böhmen, Polen umd zu den Elbſlawen in 
zw fpärlichen Austänfen ein, als daß fie nicht als Trägerin der fchiömatifchen Ideen von 
der römi' Geiſtlichkeit ohne befondere Anftrengung hätte ausgerotfet werden fönnen. In 
Böhmen wurden die ſlaw. Mönche an der Sazawa bald vertrieben, bald wieder eingefept, 
bis fie zuletzt ganz erlagen. Während diefes Kampfes hatte fich eine lat. Schreibweife und 
mit ihr ein 'befonderer Sprachdialekt, ſowie eine eigenthümliche Riteratur in Böhmen und Po- 
len herausgebilder, die bis aum Ende des 15. Jahrh. faft ein und diefelbe an der Elbe wie an 
ber Weichſel war, bis audy hier die ftaatliche Trennung und Weiterentwickelung eine fpeciell 
Böhmiſche Literatur (f. d.) und eine fpeciell Polnifhekiteratur (f. d.) ins Leben 
rief. Der Neft aber des großmäht. Reichs, die Markgraffchaft Mähren und das ſlowak. 
Nordungarn, trat Fiterarifch mit Böhmen in Verbindung. 

Anders geftaltete ſich die ſüdſlaw. Literaturentwidelung. Hier entbrannte der Kampf 
der öftlichen und der röm. Kirche am heftigften und zerriß den Volksſtamm in zwei Theile, 
ben öftlichen oder ferbifchen und den unter verfchiedenen Namen genannten weftlichen. Der 
öftliche blieb anfangs der Kirchenfprache treu und feine Literatur bilder einen Theil der alt- 
flawifchen, bis allmälig fich auch hier eime feparate Serbifhe Spracheund Literatur 
(f. d.) entwickelte. Im Werften dagegen, bei den katholifchen Südflawen, blieb die Orthogra- 
phie ſowie der Sprachdialekt felbft in Folge der politifchen und mundartlichen Zerriffenbeit 
und Verfchiebenheit lange Zeit ſchwankend. Die Dalmatiner, Zftrier, Kroaten, Slawonier, 
Krainer, Kärntner und fieterifchen Winden ſprachen nicht blos jeder befondere Mundarten, 
fondern fchrieben dieſelben auch genau in ihren Büchern, während zu gleicher Zeit jeder Ges 
lehrte eine neue Orthographie erfand. Allerdings war Ragufa durch ein Jahrhundert der Gen« 
tralpunft aller literarischen Reiftungen und das wahre flaw. Athen. Hier blühte Igrifche und 
epifche Poefie im höchften Glanze und das Drama ftand in einer Blüte, wie nirgend da- 
mals in Europa. Glaflifche Werke der Literatur gingen hier hervor und wurden in Tauſen⸗ 
den von Abfchriften über bas Gebiet der Nation verbreitet. Dadurch gewann die ragufin. 
Schreib- und Sprachweife den Vorrang vor ben übrigen und war nahe daran, zur Schrift« 
ſprache des ganzen fatholifchen Theils der Südflawen fich empor zu ſchwingen, als Raguſa 
felbft durch wiederholte furchtbare Erdbeben fat bis auf den Grund zerftört, feine materielle 
„ und geiftige Macht gebrochen und fomit auch der hier entiwidelten Literatur der Todesftoß 
verfegt wurde, während zu gleicher Zeit durch das Hereinbrechen der Reformation der frainer 
Dialekt mit einer befondern, mehr deutfchen Orthographie über das Volk ausgefchürter und 
bie. Damals ſich entwidelnde Einheit wieder zerftört wurde. Als dann die Gegenreformation: 
abermals eine neue Orthographie und einen neuen Dialekt fchuf, als neue Einbrüche öftlicher 
und weftlicher Feinde auch noch die frühern geringen Spuren der Civiliſation vertilgten, ba 
erftarb jedes literarifche Beftreben, bis erft der neue; frifche Geift aus dem Ende des 18. Jahrh. 
auch hier neues, frifches Leben entzundete. Allmälig fing man nämlich in den verſchiedenen 
Provinzen des fübflam. DOftreich an, von neuem Bücher zu fehreiben und dem Volke in die 
Hand zu geben. Allein jeder folcher Verfaffer hielt ſich an irgend ein beliebiges altes oder 
ſchuf fich ein neues Syften; an Einheit, Gleihmäßigkeit, Zuſammenwirken dachte Keiner. 
Nach dem Ende des franz. Kriegs wurden dann der Schriften immer mehr, aber auch bie 
Abweichungen immer zahlreicher, ſodaß im. 1835 unter den kaum zwei Mill. weftlicher Süd⸗ 
ſlawen nicht weniger als 17 Haupt» und eine nicht geringere Anzahl Nebenorthögraphien 
und Mundarten im Gebrauche waren. Daß ein folcher Zuftand zu irgend einem literariſchen 
Leben, zu irgend welcher größeren Bildung durch bie Nationalſprache nicht führen konnte, 
daß im Gegentheil gerade dadurch die allgemeine Bildung immer tiefer ſinken mußte, hatten 
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aängſt ſchon die klarern Köpfe erkannt und die mannichfaltigſten Verſuche waren’ gemacht 
worden, eine Vereinigung zu bewirken, ohne daß es jedoch moͤglich geweſen wäre, die Eitel⸗ 
keit und den Starrſinn der Einzelnen zu brechen und ihre Meinungen dem allgemeinen 
Beſten unterzuordnen. Da trat endlich Ludw. Gaj, geb. in Zagorien, dem romantiſch⸗ 
ſten Theile von Kroatien, wo das Provinzialkroatiſche am ſchönſten und reinſten geſprochen 
wird, in Agram auf und erwarb ſich das Privilegium zur Herausgabe einer Zeitung in 
füdflaw. ESprache. Vom J. 1835 an erſchien dieſelbe in dem genannten Sprachdialekte 
und in der ſogenannten ſpeciell kroat. Orthographie und fand innerhalb ber drei kroat. Co · 
mitate bedeutende Abnahme, während dagegen alle übrigen Gegenden bes Südſlawenthums 
fi) um diefelbe nicht fümmerten. Unter folhen Umftänden gedieh Gaj's wahrfcheinlich früt- 
ber fchon gehegter Plan immer mehr zur Reife. Hatte er früher bereitd mit den nambafteften- 
flaw. Gelehrten, befonders den böhmifchen, Rathes gepflogen und ihre Anfichten kennen ge= 
lernt, fo trat er nun in defto genauere Correſpondenz mit ihnen, und bald war, vorzüglich un« ı 
ter dem Einfluffe Schafarik's, nicht blos eine beftimmte, zwar neue, aber der böhmifchen ana». 
loge und durch Zweckmaßigkeit und Brauchbarkeit ausgezeichnete Drthographieentworfen, ſon⸗ 
bern auch derjenige Sprachdialekt unter den fudflam. Mundarten ausgewählt, welcher das ver» 
hältnifmäßig weitefte Gebiet umfaßt (Militairkroatien, Bosnien und Dalmatien), überdies 
dem allgemein flaw. Sprachgenius zunaͤchſt fteht, auch den meiften Südflawen leicht ver⸗ 
ftändlich, faft fo zu fagen das Nefume der andern Mundarten ift und feinen Vorzug auch 
gerade dadurch bewährt, daß er mit dem Dialekte der frühern ragufin. Literatur zuſammen · 
fällt und alfo in diefer ausgebildeten Sprache ein Fundament hat, auf welchem fich leichter : 
weiter bauen läßt, als auf den kroat., windifchen oder ferb. Riteraturerzeugniffen. Diefen 
Sprachdialekt mit der neuen als analog benannten Difhographie wendete Gaj zuerſt und 
mitten im Jahrgange 1836 feiner Zeitung an, die nun, weil er diefen Dialekt und feine Dr- 
thographie illyrifch benannte, als „Illyriſche Nationalzeitung ‘' auftrat. Diefer Schritt 
machte nicht geringe Senfation; eine Maffe von Abonnenten fiel ab und jedenfalls wäre das ı 
ganze Unternehmen gefcheitert, wenn ein Gegner ein anderes Privilegium zu einer Zeitung: 
gehabt und angewendet hätte. Bald folgten nun Spott und Hohn von der einen, Lob und 
Muhm von der andern Seite und der Kampf um das Illyrenthum wurbe Das Stichwort des 
Tages; denn in kurzer Zeit hatte ſich zu der Idee der fprachlichen und literarifchen Vereini-⸗ 
gung eine andere, in ihren Folgen, wie man glaubte, viel fchredlichere Idee hinzugefellt, die: 
Bereinigung aller füdflamw. Volksſtämme auch in politifcher und ftaatlicher Hinſicht. Es warı 
befonders die Nationalpartei der Magyaren in Ungarn, welche den politifchen Theil diefer 
Idee herauskehrte und durch allerlei Agitationen, durch Comitatsbeſchlüſſe und Landtagsver- | 
handlungen, durch offenen und geheimen Einfluß es dahin brachte, daß nad} einigen Jahren‘ 
fogar von der höchften Eentralregierung der Gebrauch des Namens Illyr verboten wurde; 
bis endlich erſt in der neueften Zeit die Unfchädlichkeit deffelben wieder dargethan und jenes 
Berbot aufgehoben wurde. Während und feit diefer Zeit hat die illyr. Sprache und Riteratur. 
außerordentliche Fortfchritte gemacht. Nicht blog ift diefelbe in Provinzial- und Militairkroar 
tien und dem mit denfelben verbundenen Slawonien von den klarften Köpfen angenommen, 
nicht blos erfcheinen alle Zeitfchriften und die beften Werke des fidflaw. Volksſtammes mweft« ı 
licher Seite in dieſem Dialekte, fondern auch alle andern Provinzen, Steiermark, Kärnten 
and Krain fowie Dalmatien nehmen denfelben an, ja felbft die Regierung verſteht ſich all ⸗ 
mälig zu der Anwendung beffelben, fowie auch insbefondere die Schulbehörden ber gemann=: 
ten Provinzen immer mehr der illyr. Schriftfprache fich anſchließen. | 
Seit diefer Zeit nun hat die junge illgr. Kiteratur vorzüglich in Folge dieſet Neuer 
rungen fchon fo manches Bedeutungsvolle aufzumeifen. Da diefelbe in einer Reihe dra⸗ 
matifcher Dichtungen der Vorzeit ausgezeichnete Vorbilder befigt, fo hat fie fi gleich in 
die dDramatifche Dichtkunft geworfen. Demeter hat mehre nationale Trauerfpiele verfaßt,“ 
die eine große Gewandtheit ber Sprache und des Versmaßes befunden; ibm gefellte ſich 
Iwan Kukuljewitſch Sakcinfki zu, der in dem Drama „Jurom und Sophia’ cine Epifode 
aus dem Kampfe der Illyrier mit den Türken behandelt hat. Einen Roman „Milanko und 
Dobilla” lieferte Marco de Eafotti (2 Bde., Zara); „Gedichte, Sagen und Erzählungen“ 
Bukotino vie (Agram 1838), Daneben hat fich den illyr. Volksliedern große Liebe zu 
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gewendet; eine bedeutende Sammlung aus Steiermarf, Krain und Kärnten hat Stanfo 
Vraz zufanmengebracht; eine andere krainer Lieder Emil Korytko in Laibach. Her- 
vorzuheben ift die „Geſchichte von Dalmatien’ vom Major J.Ca tallinich, welche für das 
Bolftändigfte angefehen wird, was man über diefes Land befigt; ferner die noch nicht voll- 
endete „Allgemeine Gefchichte der Illyrier“ von Iwan Smwear. Eine grammatifche Be- 
gründung der neuen Schriftfprache hat Viekoſſav Babukicin den „Grundzügen ber illyr. 
Grammatif (Wien 1839) verfucht. — 
Überhaupt erwachte um dieſe Zeit unter ben verſchiedenen ſſaw. Völkerſchaften eine ei» 
genthümliche Anhänglichkeit und Liebe für ihre gemeinfame Sprache und Kiteratur, ein 
allgemeines Streben nach innigerer Verbindung unter ihnen, wie es fich bis dahin in der 
Geſchichte noch nie gezeigt hatte und welches nicht blos das Erftaunen, fondern felbft gewiſſe 
Beforgniffe in Wefteuropa wach rief. Es war diefes Streben, aufer den in dem allgemeinen 
Fortfchreiten der Eultur liegenden Gründen, einerfeits durch den Hinblick auf die hohe Be- 
deutung, den die Slawen in der Macht Rußlands erlangt haben, andererfeitö aber wol auch 
durch die Gefahr, welche der ſlaw. Nationalität und Sprache droht, erzeugt worden. Es 
fließen fich gegenwärtig die einzelnen flaw. Zweige inniger ald je aneinander an; die Ver- 
achtung und der Haß, durch welche fie früher voneinander gefchieden waren, find, wo dieſel⸗ 
ben nicht in den Zeitverhältniffen neue Nahrung finden, wie zwiſchen ben Ruffen und Polen, 
gewichen und an deren Stelle ift, befonders unter den weftlichen Stawen, das Beſtreben ge- 
treten, das Brudervolk in feiner Eigenthünnlichkeit zu erfaffen und deſſen Sprache kennen zu 
lernen. Man hat aus diefem Beftreben auf das Dafein einer großen geheimen ſlaw. Ver- 
bindung, deren Ziel die Gründung eines für ganz Europa Gefahrdrohenden großen Slawen- 
reichs fei, gefchloffen, aber bis jegt hat fich nur nachmeifen laffen, daß, abgefehen von dem 
übertriebenen Eifer Einzelner, die ganze angeftrebte Vereinigung eine literarifche war und 
auf Eoncentration ber mannichfachen Literaturen und auf Fortbildung der Sprache Bezug 
hatte. Die Verbächtigungen der neuen Richtung haben vorzüglich ihren Grund darin, dab 
biefelbe in der Stille, unbemerkt, entftanden war und erft, als fie in fich Kraft und Much ge» 
wonnen, unerwartet and Tageslicht hervortrat. Rußland hat zwar mancherlei Anläufe ge» 
than, die neuen ſlaw. Eufturelemente an fich zu ziehen; es hat große Sorgfalt für die ſlaw. 
Sprade offenbart, an allen Univerfitäten ſlaw. Rehrftühle errichtet und diefe mit Gelehrten 
befegt, bie in den weftflaw. Ländern die Literatur und Sprache ftudirt Haben; doch war die 
Wirkung nur gering, vielmehr fteht die lebenskräftige Tendenz, die fich unter Oftreichs 
Schutze entwidelt, faft im Gegenfage zu ruff. Bildung. Die Wirkungen find bisher wenis 
ger in zahlreihen Schriften zu fuchen, als in dem Auffchwunge, ber ſich dem Ganzen mitge- 
theilt hat, in der Liebe zum Volksſprache, die auch überall unter die höhern Stände, von den 
Straßen und Märkten in die Hörfäle und Gemächer der Gebildeten dringt, in der Erweckung 
eines nationalen Geiftes, nicht blos bei den größern, fondern felbft bei den kleinern und Plein- 
ften Bruchtheilen der flam. Nation. Mir wollen hier nur auf die ganz unerwarteten und faft 
für unmöglich gehaltenen Beftrebungen in der ferb.-wend. Laufig hindeuten, ſowie nicht 
minder das felbftändige Auftreten der Slowaken(ſ. d.) in Nordungarn Zeugnif von die. 
fer allgemeinen geifligen Bewegung gibt. ’ 
Siawifde prachen. Die flaw. Sprache hat in ihren Wortftämmen eine auf» 
fallende Ahnlichteit mit der Sanfkeitfprache, ift aber durch ihre vor allen andern neuern 
Sprachen begonnene Ausbilbung europäifch geworden. Sie befist an ihrer volffommenen, 
artifellofen Declination und pronomenlofen Conjugation, an ihren reinen Vocalendungen und 
der feften Quantität der Silben, an der freien Wortftellung, an ihrem Wortreichthum und 
ihrer Bildungsfähigkeit entfchiedene Vorzüge. In den meiften Mundarten herrſchen die 
Conſonanten vor, doch je mehr Eonfonanten, defto mehr Begriffe in einer Sprache; auch 
mindert im Stawifchen die Ansſprache ihre Anzahl und viele ber vermeinten Härten fommen 
nur auf Rechnung der Schreibweife. Das die Slawen fchon vor der hriftlichen Zeit auf einer 
ziemlich hohen Stufe der Eultur geftanden haben, beweifen Anklänge in Volksliedern, bie aus 
dem ſlaw. Heidenthume ſtammen und Nachrichten über die alte ſſaw. Runenfchrift. Die füdlichen 
Slawen erhielten zuerft entweder zum erften Male oder nach dem Verlufte ihrer indifch-flaw. 
Gonv.-Ber. Rente Aufl. XII, 25 
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Schrift von neuem van Griechenland and bie Buchſtabenſchrift. Cyrill (f.b.) und Method 
fanden bereits eine Sprache vor, die fie fogleich zur Bücherſprache erheben fonnten. Es ift Dies 
der am früheften gebildete ſſaw. Dialekt, die altſſaw. Kirchenfprade(f.d.). Der Gegenfag 
der zur fatholifchen und zur griech. Kirche befehrten Slawen verhinderte es, daß biefe Sprache, 
wie Rusther’s Oberdeutſch, als gemeinfame Bücherfprache ein Band für alle Slawen wurde; 
vielmehr bilbete in der Folge jede durch andere Nationen, beſonders Deutfche, von ben übrigen 
Slawen gefhiedene la. Belterfehaft ihren Dialekt in einer eigenthümlichen Bücherfprache 
und Literatur aus, die fich auch noch durch Die verſchiedenen Alphabete und Orthographien 
gegenfeitig fchieden. Dobromwffy ftellte zuerſt zwei Ordnungen der ſiaw. Sprachen auf, die 
füdöftliche, au der er bie Sprache ber Rufen, Bulgaren, Serben, Dalmatier, Kroaten 
und Minden oder Slowanen in Steiermark, Kärnten und Krain zählt, und Die nerdmweft- 
Lich e, zu der die Sprachen ber Polen, Böhmen, Slowaken und Sorben ⸗Wenden gehören, an 
welche fich alle Neuern anſchloſſen. Val, Schafarik's „Gefchichte der flaw. Sprade und 
Literatur nach allen Mundarten” (Dfen 1826). 

Slawonien, f. Slavonien. 

Sleidänus (Joh.), einer der größten Publiciſten feines Zeitalters, hieß eigentlich 
Philipſon und war zu Sleida bei Köln 1506 geboren. Er fludirte zu Lüttich, Möln, 
Löwen, Paris und Drleans dieRechte, war einige Zeit in Dienften des Königs Franz I. von 
Frankreich und wohnte als deſſen Abgeordneter dem Neichötage zu Megensburg bei. Nach: 
dem er fich nach Strasburg gewendet, machten ihn die Fürſten des Schmaltaldifchen Bundes 
zu ihrem Gefchichtfchreiber; der Rath zu Strasburg gebrauchte ihn zu wichtigen Gefandt- 
haften und ernannte ihn 1542 zum Profeffor ber Rechte. Die proteftantifchen Fürften 
fendeten ihn 1545 an ben König von England und hernach zu der Kirchenverfammlung nach 
Trient, wo er fehr geachtet mar. Er ſtarb am 31. Det. 1556 zu Strasburg. Einen bleibenden 
Ruhm erwarb er fi burch fein claſſiſches Werk „De statu religionis et reipublicae Ca- 
rolo V. caesare commentari’ (Strasb, 1555, ol.; befte Ausg. von Am Ende, 3 Bde, 
Frankf. 1785— 56). Diefes Merk, beffen ältefte Uusgaben nur den unverfälfchten Text 
liefern, ift gleich fchägbar wegen feiner einfachen und ſchoͤnen Schreibart wie wegen der Ge- 
nauigkeit und Treue in der Darftellung und der für ginen Proteftanten jener Zeit ziemlich 
weit gehenden Unparteilichkeit, fodaß felbft der Papft Paul IV. ein günftiges Urrheil darüber 
fällte. Eine franz. Überfegung befigen mir von Gourayer (3 Bde, Daag 1767, 4.), eine 
deutfche von Stroth und Semler (A Bde., Halle 1771). Gin Auszug baraus ift Hoche's 
„‚Sleidani historia reformationis” (&pz, 1846). Bgl, Paur, „Des &. Commentare über 
die Regierungszeit Karl's V,, hiſtoriſch-kritiſch betrachtet“ (Rpı. 1942). Außerdem fchrieb 
S. noch „De quatnor summis imperüis” (Strasb. 1556), die oft aufgelegt und von Schurz. 
fleifch bis 1676 fortgeführt wurden, und „Summa doctrinae Platonis de republica et de 
legibus’’ (Strasb, 1548). Seine „Opnscula” gab Putſchius (Hannov. 1608) heraus, 

Slowaken heißen die ſſaw. Vewohner Nordungarne. Sie find die Nachkommen der 
Slamen (f.b.), melche fich nad ihrem Übergange nach Europa zwifihen ber Donau und 
der Theiß feftfegten und dort ben Kern des Großmährifchen Reichs bildeten. Sie ſtanden un ⸗ 
ter einheimifchen Fürften, bis fie von den Magyaren (f. Ungarn) im 9. Jahrh. unterjocht 
wurden, Die Slowaken find noch jegt durch alle Gefpankharten Ungarns zerftreut, machen 
aber in den nordweſtlichen, in Trentſchin, Thurocz, Arva, Liptau und Sohl, die Mehrzahl 
der Bewohner aus. Ihre Anzahl wird auf 2,750000 angegeben, non denen über 800000 
zur evangelifhen, die übrigen zur katholiſchen Kirche ſich bekennen. Ihr Charakter iſt dem 
altſlaw. Typus vieleicht am meiften treu geblieben, Häufig durchziehen fie Deutſchland und 
Polen als Leinwandhaͤndler ober Drahtbinder. Die flowat. Sprache ift der böhmifchen 
fehr ähnlicd, und bildet mit ihr deu czechiſch-law. Dialekt. WIE die Reformation unter den 
Slowaken, die bereits durch eingewanderte Dufjiten zu Derfelben vorbereitet waren, vom 
Böhmen her ſich verbreitete, aemann die durch Prediger eingeführte böhm. Sprache einen 
großen Einflnf auf das Slowakiſche, und gleichſam nur unter dem Schutze bes Böhmifchen 
erwuchs langfam eine ſſowak. Literatur. Erſt in neuerer Zeit hat manangefangen, die ſlowak 
Bolkefprache zur Schriftſprache zu erheben, und es find ziemlich zahireiche N und 
poetifche Schriften in derfelben erſchienen. Von Schriftftellern nennen wir Math. Bel, Dan. 
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Krman, 1603— 1740, Stephan Leſchka, Prediger au Kis-Körös, 1737 — 1818, der die 
erfte ſlowak. Zeitfchrift herausgab, Georg Palkowitſch, Kanonitus von Goan, geft. 1835, 
der die heilige Schrift (2 Bbe., 1833) überfegte, Plachy, Tablitſch, deffen „Poefien” in 
vier Bänden (1806-12) erfchienen, vor allen aber Holly, deffen Epopäen im ſlaw. Dialekt 
den größten Ruhm erlangt haben; auch Job. Kollar, Prediger zu Pefth, hat nicht nur um 
die böhm., fondern auch um bie flowat. Spracye große Verdienfte. Die Slowaken befigen 
eine Menge der ſchönſten Volkslieder, die zu Pefth (2 Bde., 1823— 27) und in einer neuen 
Sammlung von Kollar (? Bde, Dfen 1334) zum Theil herausgegeben wurden. In der 
Neuzeit hatte durch Stur und deſſen crfte pohtifche Zeitung für die Slowaken die ſlowak. 
Schriftfprache neuen Aufſchwung erleht, da fie nun nicht blos in der Zeitung, fondern au 
in verfehiebenen Schriften verbreitet wird, und der größte Theil der gebildeten Jugend mit 
anferordentlicher Energie für Ausbreitung derfelben und zur Vertreibung der böhm. Schrift» 
fpradye thätig if. Der gelehrtefie und eiftigſte Slowake ift der Pfarrer Hurban in Hluboka. 
Bon den Slowaken ging in der Neuzeit auch die heftigfie Reaction gegen das Uberhandnehmen 
des aufgerwungenen Magyarismus aus, welche die ungar. Sprachwirren hervorrief und mans» 
chen Lebenskeim bort wach rief, wo er fonft wol dem ewigen Tode verfallen geweſen wäre, 

Smalte ift der allgemeine Name einer fehr wichtigen blauen Mineralfarbe, welche 
ans Kobalkterzen dadurch bargeftellt wird, daß man diefe röftet, zermahlt, mit Sand unb 
Pottaſche in dem erfoderlchen Verhaͤltniſſe zuſammenſchinilzt, das fo echaltene blaue Glas 
von der unten in dem Häfen fich abfegenden Verbindung von Nidel und Arfenik, der Nickel⸗ 
fpeife, aus der dann Nidel (f. b.) dargeſtellt wird, trennt, zermahlt und durdy Sieben und 
Schlemmen in Sorten verfchiedener Reinheit fcheidet. Diefe Serten tragen die Namen 
Streublau (A), Farbe (C), Ejchel (E) und Sumpfeſchel (EE). Jede diefer Sorten fann 
nun fehr verſchiedene Nüancen zeigen, welche man je nach der Dunfelheit mit O, G, F, FF, 
FFF und FFFE bezeichnet. Auf diefe Art entftehen die Bezeichnungen der Blaufarbe: 
waaren im Handel. Außer diefen blauen Farben bereiten die Blaufarbenwerfe auch Saf- 
flor, d. b. pulverifirte Gemenge geröfteten reichen Kobalterzes und Sandes in dem zu Er⸗ 
zeugung enter beftimmten Smalteforte paffenden Verhättniffe. Blaufarbenwerke konnen 
nur da angelegt werden, wo Kobalterze nicht au weit entfernt find. An Deutfchland und 
überhaupt find die fähf. Blaufarbenwerke die bedeutendſten, welche jährlich ungefähr 
12000 CEtr. Blaufarbenwaaren verfertigen; dann gibt es deren in Heffen, in ber Rhein- 
provinz, in Oſtreich und feit einer Reihe vom Jahren namentlich zu Modum in Norwegen. 

Smaragd, ein Edelftein, findet fich in fechsfeitigen, farzen und glatten Prismen, hat 
mufcheligen und unebenen Bruch, eine eigene grüne (fmaragdgrüne) Farbe und Glasalanz; 
er ift burchfichtig, fo Hart wie Topas und fein fpecifijches Gewicht — 2,3. Seine Beftand- 
theile find vorherrſchend Kiefel- mit Thon» umd Beryllerde. Die langen längsgeftreiften 
Smaragde nenmt man Ber yll. Die erfieen finden fich in Bern, Salzburg und Agypten, 
der leptere in Sibirien und Brafilien. Der Smaragd hat einen weit höhern Werth alß der 
Beryll; dad Karat von erfterm koſtet 12 Thle. und mehr, von legterm 2 bis 3 Thlr. Die 
Alten verftanden unter Smaragd theils unfern Edelftein, theils eine grüne Felsart. 

Smintbeus ift ein Beiname bes Apollon, entweder von der Stadt Sminthe in Ge 
biete von Trota, ober von dem griech. Sminthos, die Maus, welche bei den Alten ein Sym ⸗ 
bol der Weiſſagung war als ein von Erbdünften prophetifch begeiftertes Thier. Nach AUn- 
dern hatte Apolfon diefen Beinamen, weil er, als einft Troja von Maͤuſen heimgeſucht wurde, 
diefelben vertilgte. Tempel deffelben, Smintheien genannt, befanden fi; an mehren Dr» 
ten, befonders in Kleinafien. 

Smirgel, f. Schmirgel. 

Smith (Adam), der ausgezeichnerfte aller Staatswirthſchaftslehrer, geb. zu Kirkalby 
in Schottland, wo fein Vater Zollbeamter war, am 5. Juni 1793, widmete fich anfangs zu 
Glasgow und Orford der Theologie, verlieh aber diefe Bahn aus Vorliebe für die Philoſo⸗ 
phie und das Studium des Menfchen und hielt feit 1748 zu Edinburg Borlefungen über 
die Rethorik und die ſchönen Wiffenfchaften, bis er 1751 Profeffor der Logik und der Mo⸗ 
tal zu Glasgow wurde, Als atademifcher Lehrer erlangte ©, fehr bald einen ausgezeichneten 
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Auf, ſodaß, blos um ihn zu hören, Studirende aus bem entfernteften Gegenden Großbritan- 
niens nad) Glasgow kamen. In jener Zeit ließ er feine „Theorie of moral sentiments“ 
(1759) erfcheinen, worin er die Sympathie zur Grundlage ber Moral machte. Nachdem er 
1764 und 1765 den Herzog von Buccleugh auf einer Reife durch Frankreich und Italien 
begleitet hatte, lebte er, ohne Amt, zehn Jahre in feiner Vaterftabt blos den Studien. Eine 
würdige Frucht diefer langen Eingezogenheit war fein Wer „‚Inquiry into the nature and 
causes of the wealth of nations” (2 Bde., Lond. 1776, 4.5 4. Aufl., 1784; neuefte Aufl. 
von Buchanan, 1814, und Mac Eulloch, 1827; deutfch von Garve, 4 Bbde., Brest. 1794 
— 96), das ihn durch ganz Europa berühmt machte. Der Hauptzweck befjelben war, zu zei- 
gen, wie die Natur durch die Grundanlagen des menfchlichen Geiftes und durch die äußern 
Lagen, in welche fie die Menfchen verfegt, für die ftufenmeife Vermehrung des Reichthums 
ber Völker geforgt hat, und zugleich zu beweifen, daß das wirkfamfte, oder vielmehr das ein- 
zige Mittel, ein Volk groß, blühend und reich au machen, darin beftehe, daf man ber Natur 
in ihren Einrichtungen folgt, indem man jedem Menfchen, fo lange er die ewigen Regeln 
der unwandelbaren Gerechtigkeit befolgt, freiftellt, feinen Vortheil auf jedem beliebigen Wege 
zu verfolgen, und fowol feinen Fleiß wie fein Vermögen mit dem Fleife und Vermögen feiner 
Mitbürger frei und ungehindert auszutaufchen. Jede Regierung, welche entweder durch 
außerordentliche Aufmunterungen auf einen befondern Zweig der Betriebfamkeit einen grö- 
fern Theil des Capitals der Gefellfchaft hinzieht, als natürlicherweife ihm zufließen mürbe, 
oder durch außerordentliche Einſchränkungen einer andern Art der Betriebfamkeit den Theil 
des Capitals entzieht, der fonft in ihr angewendet worden wäre, zerftört den großen Zweck, 
den fie zu befördern fich vorfegt. Nur durch gänzliche Befreiung von allen Einfchränfungen 
und Beläftigungen, womit man ben Handel leiten will, fann das Vermögen bes Staats 
und folglich feine Kraft gehoben werden. Insbefondere fpricht er fich aus gegen Ein» und 
Ausfuhrverbote, Zünfte, Prämien, Begünftigungen einzelner Fabriten, Zaren, Monopole 
und Eingriffe in die Nechte des Menfchen und des Bürgers. Die Ergebniffe biefes feines 
Syſtems, welches man das Induftriefyftem zu nennen pflegt, kommen in den Haupt- 
fachen mit denen des phyfiofratifchen überein, nur der Weg, auf welchem Quesnay und S 
auf diefes Ergebnif gefommen find, ift verfchieden. Jener erfennt blos Grund und Boden 
als Nationalreihthum, den reinen Grunbertrag als Nationaleintommen, und will folglich 
nur das legte befteuert wiffen, da ihm alles Andere, was von Staatsbürgern hervorgebracht 
und erworben wird, nichtsift, und nur ſcheinbar hervorgebracht und fcheinbar erworben wird, 
wogegen ©. brei Arten von Producenten im Staate annimmt, nämlich 1) ſolche, die berNa- 
tur die Erzeugniife felbft abgewinnen, welchen Theil des Einkommens er Randrente nennt; 
2) folche, welche von den Zinfen ihres Capitals leben, und 3) folche, die von dem Lohne der 
Arbeit leben, die fie Andern leiften. Diefe legte Claſſe zerfällt nach ihm in productive Arbei- 
ter und in unproductive; jene find folche, welche für ihren Arbeitslohn eine Sache von höherm 
Werth zurüdgeben, zu den legtern gehören alle Diejenigen, welche dies nicht thun; jene er- 
werben, diefe nicht. Sonach ftellt ©. ein ganz anderes Auflagenfoftem als die Phyſiokraten 
auf. Er erkennt den Handwerker, Manufacturiften und Kaufmann als wirkliche Producen- 
ten an, und Gewerbfleif oder Arbeit ift ihm die Hauptbeförderung des Nationaleinfommens. 
Den legten Abfchnitt feines Lebens brachte S. zu Edinburg zu und erhielt 1778 die einträg- 
liche Stelle eines königlichen Gommiffars für die Zölle in Schottland. Er farb im Juli 
1790, ©. erlebte es nicht nur, daß der gegen feineTheorie zuerſt erhobene Widerſpruch nach 
und nach verſchwand, fondern hatte auch noch die Freude, Zeuge zu fein von dem.praftifchen 
Einfluffe, den feine Schriften auf einige Zweige der Handelspolicei feines Waterlands be- 
kamen. Sein Leben befchrieb Dugald Stewart. 

Smith (Sidney), ein geiftreicher engl. fatirifcher und politifcher Schriftfteller, wurde 
1771 zu Woodford in Eifer geboren und bezog 1789 die Univerfität zu Oxford, wo er Theo— 
logie fiudirte. Er ging 1798 als Erzieher nad) Edinburg, wo er 1802 in Verbindung mit 
Seffrey und Brougham das berühmte „Edinburgh review“ begründete, deffen Mitarbeiter 
er biß 1828 blieb, obgleich er die Nedaction ſchon 1803 nieberlegte, ald er in London ale 
Prediger am Findelhaufe angeftellt wurde. Hier zeichnete er fich bald ale Kanzelvedner aus, 
gab feine Vorträge auch fpäter heraus und erwarb ſich durch feine Freifinnigkeit ſowol Freunde 
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als auch eifrige Gegner. Im 3.1806 erhielt er von ber Whigregierung bie Pfründe Foſton 
in ber Graffchaft York, wo er num als Ranbdpfarrer lebte, bis er 1828 eine andere Pfarr- 
ftelle zu Combe Flory in der Graffchaft Gloucefter erhielt. Erſt wenige Jahre vor feinem 
Tode erhielt er das Kanonikat an der Paulskirche zu London und farb hier im Febr. 1845. 
Durch feine politifchen Schriften, in denen er ftets auf Seiten ber Whigs focht und Emanki« 
pation der Katholiten, Reformbill und alle freifinnigen Verbefferungen mit Entfchiedenheit 
und Schärfe vertheidigte, hat er fich ein großes Verdienft um England erworben, naments 
Lich durch feine in England als claffifch anerfannte Schrift „Briefe Peter Plumley's an fei« 
nen Bruder Abraham über die Katholiten‘, die 21 Auflagen erlebte. Seine Werke erfchie- 
nen 1843 gefammtelt in drei Bänden. 

Smith (Sir Will. Sidney), ein berühmter brit. Admiral, war der Sohn eines Offi- 
zierd und wurde 1764 zu London geboren. Er trat im Alter von 13 Jahren in die brit. Ma» 
rine, ſchwang ſich rafch empor und war, als der Friede von 1783 zu Stande kam, fchon Fre» 
gattencapitain. Von Thatenluft getrieben, ging er 1788 in ſchwed. Dienfte und kämpfte 
mit großer Auszeichnung in der Seefchlacht vom 9. Juli 1790 gegen die Ruſſen. Nach dem 
Frieden im 3. 1790 reifte er nach Konftantinopel und nahm auf der türk. Flotte Dienfte. 
Als jedoch der Krieg zwiſchen Frankreich und England ausbrach, begab er fich auf die Flotte 
des brit. Admirals Hood, der Toulon blodirte. Bei der Wiedereinnahme Toulons durch bie 
Republikaner erhielt er den Auftrag, die auf der Rhede befindlichen franı. Schiffe ſowie die 
Arfenale in Brand zu fteden. ©. volljog am 18. Dec. 1793 diefen furchtbaren Auftrag und 
ud dadurch den Haß und die Berwünfchungen des Feindes auf fich. Seitdem gebrauchte ihn 
die brit. Regierung zu den kühnſten und gefahrvollften Unternehmungen. Im J. 1795 drang 
er auf Befehl des Admirald Warren mit feiner Fregatte, unter franz. Flagge, in den Hafen - 
zu Breſt und zog durch diefen kecken Streich die genauefte Nachricht von dem Beftande der 
franz. Flotte ein. Zwar entdedte man ihn, doc, gelang es ihm, ohne Beichädigung-zu ent« 
fommen. Im folgenden Jahre fiel ©. in einem Gefechte bor Havre in die Hände der Repu- 
blifaner. Das Directorium ließ ihn nach Paris bringen und in den Temple werfen, aus 
dem ihn mehre ihm befreundete Gegner ber Regierung mittels eines nachaemachten Befehls 
bes Policeiminifterd retteten und nach England beförderten. Man empfing ihn hier mit 
außerordentlihem Enthufiasmus, und der König gab ihm ben Befehl über den Ziger von 
80 Kanonen, mit welchem er nach dem Mittelmeere abging. Im Verein mit feinem Bruder, 
James Spencer S, ber brit. Gefandter zu Konftantinopel war, bewog er die Pforte zu 
einem Defenfiv- und Offenfiovertrage, det die Vertreibung der Franzofen aus Agypten be» 
zweckte. Hierauf begab er fich an die fur. Hüfte, nahm die zu Karffa geanferte franz. Flotille 
weg und verfah Jean d'Acre mit Geſchütz und tüchtigen brit. Offizieren, fodaß Bonaparte die 
Belagerung des Plages aufheben mußte. Am folgenden Jahre, 1799, ſchloß er mit Kle» 
ber (f. d.) die Convention von El-Arifch, die aber der brit. Admiral, Lord Keith, nicht ra« 
tificirte. ©. kehrte jest nach Enaland zurüd und wurde mit großer Auszeichnung empfan« 

"gen, auch 1802 von der Stadt Nochefter ins Unterhaus gewählt. Mit der Erneuerung des 
Kriegs erhielt er den Befehl über ein leichtes Gefchwader im Kanal. Nachden: er 1805 zum 
Eontreadbmiral erhoben worden, ſtieß er sum Admiral Collingwood im Mittelmeer, ber ihm 
die Dedung Siciliens und,die Beunrubigung der Franzofen im Neapolitanifhen auftrug. 
Am J. 1807 kreuzte er vor der Mündung des Tejo. Der durch die Franzoſen vertriebene 
Prinzregent von Portugal furhte Zuflucht bei ihm und lieh ſich durch ihn nach Braſilien 
bringen. Seitdem wurde ©. nicht mehr im öffentlichen Dienfte verwendet. Man fehrieb die 
Ungunft, in welche er am brit. Hofe gefallen, den Rüdfichten zu, welche er der Prinzeffin 
Raroline bei deren Reife auf dem Continent erwiefen hatte. Mehre philanthropifche Ver» 
eine ſchickten ihn 1814 auf den Congreß nach Wien, wo er vergeblich die Abfchaffung der 
Sklaverei der Weißen und die Zerftörung der Barbaresfen beantragte. Sodann fliftete er 
1815 zu Paris einen Verein gegen Seeräuberei, ber fi) 1818 wieder auflöfte. Er lebte 
noch in Frankreich, als ihn Wilhelm IV. bei der Thronbefteigung zurückrief und 1830 zum 
Generalfieutenant der Marinetruppen ernannte. Deffenungeachtet ging er nach einiger Zeit 

. wieder nach Paris, wo er am 26. Mai 1840 ftarb. - 
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welches das fogenannte Weißrußland im engern Sinne ausmacht und 1654 von Lithauen 
wieder an Rußland kam, wozu es in ältern Zeiten gehört hatte, erhielt 1775 feine gegen- 
wärtige Goupernemientöverfaffung und fleht mit dem Gouvernement Pflor unter Einem 
Generalgouverneur. Die Leitungder kirchlichen Angelegenheiten haben bie Bifchöfevon®S. und 
Dorogobuſch. S. gehört zu den fruchtbarften Provinzen des innern Ruflands und hat einen 
Ichmigen und fetten Boden, der von vielen zum Theil beträchtlichen Flüffen, dem Dniepr, der 
Düna, Desna, Sofha, Wjäsma, Ugra und andern bewäffert ift, und der nirgend erhebliche 
Anhöhen, Dagegen fehr viele und bedeutende Waldungen enthält, die herrliches Banhok und 
Maften liefern. Der Uderbau wird mit großem Fleife betrieben. Die Hauptprobucte find, 
nächft Getreide, Flachs und Hanf. Die Viehzucht liefert Haute, Zalg, Borften u. f. w. zur 
Ausfuhr. Wachs und Honig werden in Überfluf gewonnen. Das Fabrikweſen ſowie der 
Handel und die Schiffahrt haben eine große Ausdehnung gewonnen. Die gewerbfleifigen 
Einwohner, meift Ruffen, nıit Ausnahme von 804 Polen, Juden und Deutſchen, haben es 
befonders in der Teppichweberei zu einer außerordentlichen Bollfommenheit gebracht. Das 
Gouvernement enthält zwölf Kreife und ebenjo viel Städte. Die wichtigfie Stadt ift die 
Hauptftadt gleiches Namens am Dniepr mit 14639 E., eine der älteften des Reiche, welche 
33 zum Theil höchſt alterthümliche Kirchen und Kathedralen, 13 Schulen und 56 Fabrik. 
anlagen befigt. Sie ift gewiffermaßen der Schlüffel zum Innern Nuflands und das Thor 
ber Strafe nad) Moskau. Hiftorifch merkwürdig wurde fie durch die Schlacht am 17. Aug. 
1812, wo bier Napoleon die Ruffen unter Barclay de Tolly und Bagration ſchlug, und 
burch diefen Sieg ben Vortheil ſich erfämpfte, von nun an längere Zeit ungehindert gegen 
Moskau vorrüden zu können. 

Smollet (Zobias), engl. Romanfchreiber, geb. 1721 in Dalquhurnheufe bei Renten 
in ber Graffchaft Duntbarton, lernte in Glasgow bei einem Wundarzte und ging nach voll- 
endeter Lehrzeit 1740 nach London, ein Trauerfpiel „The regicide“ in ber Taſche, das er 
zur Darftellung zu bringen hoffte. Hierin getäufcht, nahm er ald Unterwundarzt auf einem 
Kriegsfchiffe nach Weftindien Dienft, von mo er 1740 zurückkehrte. Damals erregte er 
zuerft durch fein treffliches Gedicht „Schottlands Thränen“, das Cumberland's Grauſamkeit 
gegen Schottland rügte, Auffehen. Da erneute Berfuche, ald Wundarzt ein Unterfommen 
zu finden, fehlſchlugen, fo widntete er fich von nun an der Schriftftellerei und ſchrieb No- 
mane, Schaufpiele, Reifebefchreibungen, Gefchichtömerfe, politifhe Satiren und Gedichte; 
boch hat er nur ald Romandichter wirkliche Bedeutung gewonnen. Er fehrieb fünf Romane, 
„Roderick Random” (1748) „‚Peregrine Pickle’” (1751), „Ferdinand Count Fathom” 
(1753), „Sir Lancelot Greaves“ (1762) und „The expedition of Humphrey Clinker” 
(1771), von denen ber legte der befte, die beiden vorhergehenden aber die fchlechteften find. 
Reiche Erfindungsgabe, angeborener Humor und Kenntnif des Lebens und der Menſchen 
‚zeichnen alle feine Romane aus, aber den Namen von Kunftwerken verdienen fie nicht; dazu 
fehlt ihnen Einheit des Plans, genaue Zeichnung der Charaktere und kunſtvolle Verknüpfung 
ber Begebenheiten; häufig leiden fie auch durch Gefchmadlofigkeit und Zügellofigkeit in fitt- 
licher Beziehung. Sein legter Roman, auch in anderer Hinficht fein befter, ift von dieſen 
Fehlern am freieften. S. hatte in feinem Leben oft mit Dürftigfeit zu fämpfen, daher ſich 
auch Häufig Mismuth in feinen Büchern Bahn bricht, namentlid, in der Befchreibung feiner 
1763 und 1765 gemachten Neife durch Frankreich und Italien. Kränklichkeit führte ihn 
1770 noch einmal nach Italien, wo er feinen legten Roman fchrich, und am 20. Det. 1771 
zu Livorno farb. Don S.'s übrigen Schriften find am befannteften feine „„Histery of 
England“ (4 Bde., Lond. 1755, 4.) und feine Überfegung bed „Don Duirote”. Seine 
Werke erfchienen in Einem Bande zu London 1841. 

Smöyrna, tür. Js mir, eine bedeutende Stadt in der afiat. Türfei am der Weſtküſte 
Natoliens, liegt im Dintergrundedes gegen zehn Meilen in das Land hineingehenden fmyrndi» 
fchen Meerbufens in einer reisenden Gegend. S. war urfprünglich eine von Aoliern gegründete 
Colonie, die fpäter an die Jonier kam, aber ſchon 600 v. Ehr. von dem Lydern eingenommen und 
zerftört wurde. Erſt 400 Jahre nach ihrer Zerftörung wurde fie von Antigonus miederauf- 
gebaut und bald ber Mittelpunkt des Fleinafiat. Handels. Die Kriege und innern Unruhen bes 
byzantin. Reiche, dem fie angehörte, vernichteten ihren Wohlftand abermals. Im Uinfange 
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des 13. Jahrh. lag fit in Ruinen; als jedoch bie Türken völlig Herren des Reichs geworben, 
blühte fie von neuem auf. Die Stadt zieht fidy vom Meeresufer nad) einem mit Cypreſſen 
bewachfenen Berge hinauf, auf welchen die Trümmer einer alten Burg liegen. So ſchön ſich 
S. von aufen mit feinen Mojcheen und Minarerd ausnimmt, fo wenig entfpticht das Innere 
dieſem glänzenden Außern. Die Strafen find eng, krumm und ſchmugig, die Häufer niebrig 
und unanſehnlich, feine Mofchee ift ausgezeichnet. Man berechnet die Zahl ber Einwohner 
von 100150000, darunter 60 —760000 Türken, welche den obern geräumigern Theil 
der Stadt bewohnten ; an fie jchließen fich die Juden, ungefähr 10000; die Armenier, gegen 
7009, bewohnen das öftliche Viertel; die Franfen, gegen 4000, die Strafen am Meeres⸗ 
ufer, das fogenamnte Frantenviertel, ben fchönften Stadttheil; und die Griechen, gegen 
24000, den zwifchen den beiden legtern gelegenen Theil der Stadt. ©, tft der Sig eines 
griech., eined armen. und eines katholiſchen Erzbifchofs, zählt 60 Mofcheen und mohant« 
medan. Bethäufer, mehre Derwiſchklöſter, fünf griech. Kirchen, 20 griech. Klöfter, eine 
armen. und zwei Latholifche Kirchen und zwei katholiſche Klöfter, das fogenannte öftreichifche 
umd franzöfifche, einige Proteftäntifche Kapellen in den Hänfern von Eonfuln, und neun 
Synagogen. Jede Nation hat ihre öffentlichen Hospitdier, und Griecyen, Katholiken 
und Armenier verfchiedene Unterrichtsanftaltent; ebenfo auch die proteftantifchen Miffionate. 
Die Zahl der Bäder, Khand und Kaffeehäufer ift fehr groß, wozu noch über 40 zum 
Theil bedeckte Bazar tommen. In der Mitte der Stadt, nicht weit dom Meere, liegt das 
ſchlecht befeftigte Schloß St. Peter; dort ift auch der Palaft bes Paſchas und eine große 
Gaferne. ©. ift die wichtigfte Handelöftadt in der ganzen aſiat. Türkei, die im lebhafteſten 
Verkehr mit ganz Europa ſteht; faft alle handeltreibende Staaten Haben daher hier ihte 
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im Ganzen nur noch unbedeutend. &. ift eine von ben Städten, welche auf bie Ehre Ar 
ſpruch machen, Homer’s Vaterſtadt zu fein. An ben Ufern des Meles zeigte man fonfl den 
Det, wo ihn feine Mutter gebören, und an deffen Quellen die Stelle, wo er in dunkler Höhle 
feine Gefänge gedichtet.. 

Snellius (Willebrord), ein berühmter Mathematiker, geb: 1594 zu Leyben, folgte 
feinem Vater, Nud. ©., als Projeffor der Mathematik am der dafigen Univerfität, ſtarb 
aber ſchon 1626. Seine zahlreichen Schriften zeigen vom einem für Mathematik und ver- 
. wandte Wiffenfchaften mehr ald gewöhnlichen Talente. Die glänzendfte Entdeckung, die er 
machte, und die Kepler u. A. länge vergebens vetſucht haften, ift unftreitig die des comftanten 
Verhaͤltniſſes wiſchen dem Sinus bes Einfallwinkels und dem bes gebrochenen Winkels in 
der Lehre von der Brechung der Lichtſtrahlen, Durch welche Entdeckung er eigentlich erft den 
Grund zur wiffenichaftlichen Bearbeitung der Optik legte. ©. überfegte auferbem das Wert 
des Lubolph van Geulen „Uber die Berechnung ded Kreisumfangs” aus dem Hollänbifchen 
in das Lateiniſche (Eeyd. 1609); gab fpäter Über denfelben Gegenftand ein felbftändiges 
Bud) herans (‚„‚Cyelometricus”, Leyd. 1623) ; fammelte die Beobachtungen bed Landgrafen 
Wilhelm IV. (f.d.) von Heffen-Kaffel, welche er mit jenen des Walter und Regiomontanus 
herausgab (Leyd. 1618), und ſchrieb eine Art von Rautik, „Tiphys batarus”, u. f.1m.; doch 
am berühmteſten ift fein „Eratosthenes batavus“ (2eyd. 1617), im welchem er bie vom ihm 
felbft ausgeführte Vermeffung der Erde vorträgt. Das Verfahren, welches er dabei anwens 
bete, war ihm eigenthumlich und findet nod) gegenwärtig Anwendung, Er maß nämlich zus 
erft die himmlischen Bogen zwiſchen den helländ. Städten Alkmar, Leyden und Bergen op 
Zoom durch Beobachtungen der Polhöhen diefer Drte und beſtimmte dann die Meridian: 
diftanzen diefer drei Städte durch Hilfe eines. Dreiedineges, wodurch er den Meribiangcad 
gleich 55021 Zoifen fand. (S. Gradmeffungen.) 

Suiadecki (Ian), ein poin. Aſtronom und Philofoph, geb. 1750 auf dem vaͤter⸗ 
lichen Gute unweit Znin in ber ehemaligen Wojewodfchaft Gnefen, findirte zu Krakau und 
bereifte 1778 Deutfchland, Holland und Frankreich. In Paris bat ihm auf d’Atemibere”d 
Empfehlung ber fpan. Minifter Aramda eine Stelle an bee neuerrichteten Sternwarte zu 
Madrid. an, doch ©. folgte dem Rufe nach Kralau, wo er 1734 den Lehrſtuhl ber höhern 
Mathematik und Aftvonomie erhielt. Seine fleißigen aſtronomiſchen Beobachtungen in diefer 
Zeit fichen im dem wiener Ephemeriden. Im J. 1787 bereifie er England, Seinen As 
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firengungen gelang es, die Univerfität während der poln. Revolution beftehend zu erhalten, 
doch mußte auch er 1795 nad; Galizien flüchten. Nachdem er wieder zwei Jahre Deutfch- 
and, Frankreich und Stalien bereift hatte, wurde er 1806 Obfervator an ber Univerfitäe zu 
Wilna und zugleich Nector. Seine Beobachtungen von 1807 —24 finden fich in den Den?- 
fehriften der peter&burger Akademie und den berliner aftronomifchen Zahrbüchern. Kaifer 
Alerander ernannte ihn zum Staatsrath und die petersburger Akademie wählte ihn zu ihrem 
Correſpondenten. Seit 1825 lebte er in ländlicher Zurückgezogenheit und ftarb 1830. ©. Hat 
große Verdienſte durch Anregung der mathematifägen und aftronomifchen Stubien in Polen; 
als Philofoph war er ein heftiger Gegner Kant's und verhinderte durch fein Anfehen, daß 
deffen Philofophie Eingang in Polen fand. In feinen Schriften paart fich gründliche Ge- 
lehrſamkeit mit Reinheit und Wohllaut der Sprache; bie vorzüglichften find „Rachunku 
algebraicznego teorja‘ („Theorie der Algebra”, 2 Bbe., Kraf. 1793); „Trygonometrja 
Kulista“ (‚Sphärifche Trigonometrie”, 2. Aufl., Wilna 1820; beutfch von Feldt, Lpz. 
1828) und die ausgezeichnete Lebensbefchreibung des Kopernicus. Seine akademiſchen und 
philofophifchen Schriften wurden gefammelt unter dem Xitel „Pisma rozmaite” („Ber- 
mifchte Schriften”, 4 Bde., Wilna, 2. Aufl., 1822 — 24); eine Gefammtausgabe feiner 
Werke erfchien zu Warfhau 1838—39 (8 Bde.). 

Sniadecki (Andrzej), ein ausgezeichneter Phyfiolog, der Bruder des Vorigen, geb. 
am 30. Nov. 1768, befuchte das Gymnaſium zu Krakau, ftudirte auf bafiger Univerfität, 
feit 1791 in Pavia unfer Galvani und Volta und feit 1795 in Edinburg, wo er fich mit 
dem Bromn’fchen Syſtem bekannt machte, und wurde 1797 als Profeffor der Chemie und 
Pharmacie an der Akademie zu Wilna angeftellt. Das Feld, das ihm übertragen war, 
hatte bisher in Polen wenig Pfleger gefunden, durch die geiftvolle und beredte Weiſe aber, 
in der ©. feine Wiffenfchaft vortrug, gewann er derfelben große Theilnahme nicht nur unter 
den Stubirenden, fondern auch unter den gebildeten Ständen. Seine „Chemia’ (2 Bbe., 
Wilna 1800; 3. Aufl., 1816—17) mar das erfte Werk in poln. Sprache über biefe Wiffen- 
fchaft. Ihr folgte bie „Teorya jestestw organicznych‘ („Theorie der organifchen Weſen“, 
2 Bde., Warfch. 1804— 1135 2, Aufl., 18345 deutfch von Neubig, Nürnb. 1821), die 
große Anerkennung, felbft in Deutfchland, fand. Die Kriegsunruhen während der 3.1812 
und 1813 unterbrachen feine Thätigkeit als Lehrer und riefen ihn in die Razarethe; nach dem 
Frieden aber wurde er wieder zu feiner gewohnten Thätigkeit zurückgeführt. Später nöthigte 
ihn der Zuftand feiner Gefundheit, feine Entlaffung aus dem Staatsdienfte zu nehmen; doch 
fchon zwei Jahre nachher wurde er von neuemauf den Lehrftuhl der Klinik zu Wilna berufen, 

‚welches Amt er auch behielt, ald nach ber poln. Revolution diefe Univerfität aufgehoben und 
in eine medicinifche Akademie verwandelt wurbe. Er ftarb bafelbft am 11. Mai 1838, 

Snorri Sturlufon, ein Isländer, deffen Name in der Gefchichte der ffandinav. Kite» 
ratur großen Ruhm erlangt hat, wurde im J. 1178 auf feines Vaters Hofe Hvamm ge 
boren, von. bem diefer Hyamm-Sturla hieß. In früher Jugend fam er nad Oddi als 
Dflegefohn in das Haus Jon's und wurde von diefem, Damals dem gelehrteften Mann in Js 
land, dem Enkel des weifen Sämund(f.d.), erzogen und in der Wiffenfchaft und Kunft feiner 
Zeit und feines Landes unterrichtet. Anfangs arm, ſchwang er fich durch eine reiche Heirat 
empor und wurde bald im Felde und auf dem Allting der Volksgemeinde einer ber mächtig« 
ſten. Seit 1213 beffeidete er mehrmals das höchfte Amt eines Gefegfprecherd; als er 1218 
in Norwegen war, ernannte ihn Jarl Skule zum norweg. Droft und Lehnsmann. Mit großen 

. Geiftesgaben verband ©. heftige Hab» und Streitfucht, und war, obwol mehr verfchlagen 
und fchlau ald tapfer, tief in die wilden Fehden, deren Schauplag damals Island war, ver« 
widelt. Vor feinem Bruder Sighvat und deffen Sohn Sturla floh er 1236 von feiner 
fchönften Befigung Reikiaholt, wo jegt noch feine Badeftube aus behauenen Steinen, in die 
er ben nahen heißen Sprubdelquell leitete, erhalten und in Gebrauch ift. Er ging wieder nad 
Norwegen, wo ihn Skule, der jegt Herzog war, zum Jarl erhob. ©., ein namhafter 
Skalde, dichtete zu Skule's Ruhm, weiffagte ihm Glüd in dem Streit, in bem er mit feinem 
Schwiegerfohn, dem Könige Hakon, lag, und kehrte, obwol diefer feine Abfahrt verbot, 1238 
nach Island zurück, als er den Fall feiner dortigen Gegner vernommen. Auf einen Brief 
Hakon's hin aber überfielen ihn feine Schwiegerföhne Kolbein und Giffur und erſchlugen 


Suyders Socialismus 393 


ihn am 22. Sept. zu Reifiaholt. Sein Hauptwerk, das er gegen 1230 beendete und um 
deffen willen er wol mit Herodot verglichen worden, ift ſeine „Heimskringla“, d. i. Weltkreis, 
in welcher er die Gefchichten von Männern und Gefchlechtern, die in Liedern und Stamm⸗ 
tafeln und mündlichen umd fchriftlihen Erzählungen vorlagen, zur nord. Gefchichte ums» 
ſchuf. Sie reicht von der alten mythifchen Zeit bis auf den norweg. König Magnus Erlings- 
fon, der 1177 ftarb. Won den damit verbundenen Fortfegungen ift die vorzüglichfte die Ge- 
fchichte des Königs Sverrer, der 1202 ftarb, gefchrieben durch S.'s Zeitgenoffen und Lands- 
mann Karl, Abt zu Thingeyri. Zuerft wurde diefelbe herausgegeben von Peringffiold 
mit einer ſchwed. und bän. Überfegung (Stodh. 1697, %ol.), mit einer lat. und dän. Uber» 
fegung von Schöning (Bd. I und 2, Ropenh. 1777— 78; Bd. 3 von Sf. Th. Thor» 
facius, 17835 Bd. 4—6 unter dem Titel „Noregs konunga Sögor“, von Birg. Thorlacius 
und E. Chr. Werlauf (1813 und 1826). Ins Dänifche wurde die „Heimskringla“ durch 
Peder Elausfon um 1559 überfegt, herausgegeben von Diaf Worm (Kopenh, 1633) und 
duch Grundtvig (3 Bde., Kopenh. 1818-22, 4.). Die beiden deutfchen Überfegungen 
von Wachter (2 Bde., Lpz. 1835 fg.) und Mohnike (Bd. I, Stralf. 1835) find unvollen⸗ 
det geblieben. Wahrfeheinlich ift auch der erfte Theil der Snorra-Edda, die Gylfa-Ginning, 
von ©. verfaßt, die ganz das Gepräge feines Geiftes an fich trägt. Ebenfo ift nicht zu be» 
zweifeln, daß er den Theil der Stallda, welcher Kenningar oder Skälldskaparmäl heißt, ver- 
faßt habe. Ferner gehört ihm an Hättalykill, d. h. der Schlüffel der Weifen, eine Zu- 

“fammenfügung feiner zwei Lobgedichte auf ben Herzog Skule, und feiner drei andern auf 
benfelben und ben König Hakon, herausgegeben von Rask unter dem Titel „Snorra-Edda 
&samt skäldu” (Stodh. 1818). Auch lieferte er Drapur, d. h. Lobgedichte auf den Jarl 
Hakon Galin, auf beffen Gattin Chriftina, auf den König Erik XI. von Schweden und ver- 
ſchiedene Bleinere Gedichte. 

Snuyders oder Sneyders, auch Snyers (Kranz), einer der berühmteften Thier» 
maler, geb. zu Antwerpen 1579, ein Schüler Heinrich's von Baelen, widmete ſich anfangs 
6108 der Fruchtmalerei und arbeitete viel gemeinfchaftlich mit Rubens. In feinen Gemälden 
mit Figuren von Rubens, Jordaens, Honthorft und Mierevelt ift es ſchwer, eineVerfchieden- 
beit des Pinfels wahrzunehmen. Für Philipp II. von Spanien malte er mehre Jagd» ımd . 
Schlachtſtücke. Er ftellte die Thiere in feinen großen und reihen Bildern in ihrer lebendigften 
Eigenthümlichfeit im Kampfe dar, und mußte die Zuftände der thierifchen Seele, z. B 
Much und Furcht, ben bis zur Wuth gereisten Zorn, Lift und Grauſamkeit mit der höchften 
Mannichfaltigkeit und kühner Kraft in einem glänzenden Bilde zuvereinigen. Seine Bären-, 
MWolfs- und Eberfämpfe zieren die Galerien von Wien, Müncyen-und Dresden. Doch 
ftellte er auch die Thiere in ruhigen Zuftänden mit Leben und Wahrheit dar. Er ftarb zu 
Antw 1657. 

Soane (Sir John), einer ber berühmteften Baumeifter Englands, geb. zu Reading 
in Berffhire 1756, erhielt von George Dance den erften Unterricht in feiner Kunft und 
ftudirte dann in der öniglichen Akademie. Zu feiner weitern Ausbildung ging er 1777 mit 
königlicher Unterftügung nach Stalien, wo er Mitglied der Akademien zu Florenz und Parma 
wurde. Nach feiner Rückkehr leitete er werfchiedene wichtigeBauten, die er auch befchrieb 
(Rond. 1789, Fol.). Die Akademie wählte ihn 1303 zu ihrem Mitgliede und 1809, als 
Dance die Profeffur der Baukunſt niederlegte, zu deffen Nachfolger. Im 3. 1833 verwan- 
beite er feine fämmtlichen höchft werthvollen Kunftfchäge in ein öffentliches Mufeum, zu 
beffen Erhaltung und Vermehrung er 30000 Pf. Sterl. ausfegte. Dierauf lief er die „Me- 
moirs of the professional life of an architect between the years 1768 and 1833” (1834) 
erfcheinen, die viel Anziehendes enthalten. Er fiarb 1837. 

Sobiefti, ſ. Johann II. Sobiefti. 

Soccus, ein niedriger, bünner und leichter Schuh der Alten, wurde bei den Römern 
nur von Weibern und Weichlingen getragen und war zugleich die eigenthümliche und beftän- 
dige Fußbekleidung der in der Komödie auftretenden Perfonen, während der tragifche 
Schaufpieler auf dem hohen Kothurn (f. b.) einherfchritt. (S. Schub.) — Soden 
nennt man auch bie geſtickten Schuhe ber höhern Patholifchen Geiftlichkeit. (5. Sandale.) 

Sorialidmus. Seit einiger Zeit erheben fich bei den Völfern, welche an der Spige' 
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ber modernen Cultur ſtehen, heftige Anklagen gegen unfere geſellſchaftlichen Verhäftniffe, 
welche ſogar die rein politiſchen Leidenſchaften in den Hintergrund drangen. Das geſell⸗ 
ſchaftliche Syſtem, welches zwiſchen Familie und Staat liegt, die Form, nach welcher der 
Einzelne dem Einzelnen gegenüber ſeine perſönlichen Bedürfniſſe und Zwecke verfolgt, wird 
als der freffente Schaden unferer Zeit erachtet. Man weiffagt und eine Umwälzung, bie 
ſchrecklicher als ir * eine politiſche Revolution ſein ſoll. Gewiß haben bei dieſen u en 
böfer Wille und Einfichtöfofigkeit ihren Antheil. Aber auch ber befonnene Beobachter, ber 
bie Principien und die Gefchichte der niodernen Eivitifation im Auge hält, leugnet nicht mehr, 
daß unfere Gefelffchaft an Übeln leidet, die man früher in ſolcher Ausdehnung nicht Bannte. 
Was und zuvörderſt bedrüdt und als die Duelle der übrigen Misverhältniffe betrachtet wird, 
ift die äuferft ungleiche Vertheilung der Reichthümer, der ſchneidende Gegenfag zwiſchen 
arm und reich, zwifchen Entbehrung und Lebensgenuf, und die Angſt, daß biefer Gegenfag 
fich immer fchroffer ausbilden muß. Das Gebiet der Induftrie, der Schauplag, auf welchem 
die Reichthümer der modernen Eultur gemormen und vertheilt werden, gibt uns den vollen 
Anblick des Ubels und aller drohenden Folgen, die daraus entfpringen. Diefer Schauplag, 
auf dem nur Segen herrfchen follte, gleicht einem Schlachtfelde, wo der Große durch die 
Coneurreng den Kleinen erdrückt, wo Jeder für ſich operirt, wo das Manoeuvre des einen 
Gapitats die Eriftenz von Zaufenden bedroht. Ebenſo feindfelig, wie bad Capital dein Ca⸗ 
pital gegenüberfteht, verhält ſich auch das Capital zu den Arbeitöträften. Das Talent, das 
erfindet, die Hand, bie ausführt, jede Fähigkeit, die im der urermeflichen Kette der Pros 
duction eingereiht ift, gilt nur als das Werkzeug und muf ſich ber abfoluten Macht des Ga- 
pital8 unterwerfen. Der Eapitalift beftimmt den Arbeitslohn nicht nach dem Ertrage des 
Unternehmens, fondern er erfauft die menfchlichen Kräfte mit höherem oder geringerem 
Preis, jenach dem fie fich ihm mehr oder weniger zahlreich anbieten. Der Gapitalift ver» 
einigt ganze Maffen von Arbeitöträften, die er ausbeutet und dann unbekümmert aufgibt 
und aufgeben muß, wenn es fein Intereffe erfodert oder die Erfindung einer Mafchine ben 
Gebrauch von Menfcenträften befeitigt. Unter folchen Verhältniſſen bringen es feibft dies 
jenigen Arbeiter, deren Befchäftigung Genie, Talent und Handwerksgeſchicklichkeit ev 
fodert, felten zu einer geficherten und mit allen bürgerlichen Gütern ausgeftatteten Rage. 
Der gewöhnliche Arbeiter, der nur feine gefunden Hände befigt, lebt ſtets füntmerkich oder 
gar in Entbehrung, und fein zahlreicher Stand bietet den Anblick der Maffenarmuth der, 
in deren Gefolge ſich phyſiſche Verkümmerung und fittliche Berwilderung befinden. Diefes 
Chaos von Glanz und Elend foll fihh nach der Meinung gelehrter Nationalötonomen und 
Dhilofophen von felbft ordnen und ausgleichen; aber cd gleicht ſich nicht aus, vielmehr ge 
ftaltet ſich die Willkür täglich ärger. Manche, demen die Noth der Zeiten zum Herzen 
fpricht, legen die Übel den Mafchinen, der Nachläffigkeit der Negierenden, dem Hang nad 
Lupus und andern vereinzelten Umftänden zur Laft, ald ob zufällige und äuferliche Erſchei⸗ 
nungen bie Lage der civilifirten Menfchheit beftimmten. Wer das Gute und Große unferer 
Zeit ald das Nefultat eined innern, treibenden Princips erkennt, muß auch die Übel als 
eine Entwidelung des Princips auffaffen. Das Mittekalter kannte unfere Leiden nicht, weil 
feine Lebensordnung auf eine andere Weltanfhauung gegründet mar. Linfere Bäter ſchränk ⸗ 
ten bas Necht des vollen Lebensgenuſſes, Befig, Erwerb und politiſche Selbftändigkeie, auf 
einzelne Bevorzugte ein und veruttheilten die große Maſſe zu unmündigem Dienft, nrit dem 
bie Verpflegung des Unmündigen nothiwendig verbunden fein mußte. An den Grundbefig 
wären die Mechte wie die Pflichten der Hörigen gefettet. Im einer ähnlichen, unfreien 
Gegenſeitigkeit bewegte fich auch die induftrielle Bevöllerung der Städte. Die Genoſſen der 
Eorporation übten das Necht der Production und des Erwerbs als Privilegium. Die Ge⸗ 
fellen und Knechte hatten zwar ebenfalls ihre Stirge, im Palle der Roth ihren Werforger, 
ſowie ihre Ehre an der Corporation, aber ſelten befaßen fie Gelegenheit und Mittel, das Pri« 
vilegium der Meifterfchaft zu erringen und mußten meift ihr Leben chelos und unſelbſtändig 
verbringen. Maſſenarmuth, Concurrenz, die Ubermacht des Capitals, Ausſchweifungen der 
Production waren umfer folchen Verhaältniſſen nicht möglich. Ein dem Charakter des Mit: 
telulters erttgegengefeptes Prineip wirkt in den Geſtaltungen des modernen Lebens, folglich 
auch in: unſerer Geſellſchaft. Bei uns ſoll jeder Menſch als freies Individuums bad Necht auf 
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die volk Perfönlichkeit, auf Erwerb, Befig und Eigenthum und bürgerliche Selbftändigfeit 
haben. Alle Feffeln, welche die Gefellfchaft des Mittelalters trug, find diefem Princip, 
oder feiner Conſequenz, dem erweiterten Bedürfniffe, gefallen. Mit dem Gefühle und dem 
Bewußtſein der Rechtögleichheit mußte aber auch das Ringen nady Glück und Genuß des 
Rebens, nach der Verwirklichung der Freiheit, auftreten. Nach der Abfchaffung der alten 
Gemeinde» und Grundverhältniffe begann darum die Zertheilung des Grundes und Bodens 
und die Errichtung der kleinen und fleinften Wirthſchaften, durch welche freilich das Prole⸗ 
tariat auf dem Lande großgesogen wurde. Mittellofe Individuen, die fonft nad) der harten 
Politif der alten Herren und Corporationen auf das Glück des Familienlebens verzichteten, 
machten jegt Gebrauch von ihrer perfönlichen Freiheit. Sie gründeten Ehen, aus denen ein 
Bürgerthum hervorging, das nur Anfprüche und gefunde Arme in der Gefellfchaft geltend 
machen konnte. Da perfonliche Freiheit ein leeres Wort bleibt, wenn fie ich nicht auf Be 
fig und Eigenthum fügt, fo entfaltete ſich mit dem Niederfturz der alten Geſellſchafts- 
fchranfen eine fieberhafte Thätigkeit auf dem Felde der Induftrie. Alle wollten auf diefem 
unbegrenzten Felde die Mittel für eine volle Eriftenz finden oder erweitern. Das Refultat 
diefer leidenfchaftlichen Bewegung zwar befreiter, aber durch fein neues Band geordneter 
Maffen find die Zuftände unferer Tage. Bei der Schrankenlofigkelt des perfönlichen In» 
tereffes und dem Kampfe des Einzelnen gegen Alle konnten nur Einzelne, die das Glüd 
oder befonderes. Talent begünftigte, oder die fehon mit der Waffe des Befiges den Kampf 
plag betraten, als Sieger hervorgehen. In den Händen bdiefer Einzelnen concentriren ſich 
die Schäge der modernen Production, während der Arbeiter felbft, der nur auf feine Kräfte 
angemwiefen war, ärmer und abhänginer als je geblieben ift. 

Man hat im Angeficht des Übeld und der Verwirrung das Princip der freien Perfön- 
lichkeit felbft angegriffen und die Rückkehr zur Unfreiheit und der Befchränkung vergangener 
Zeiten in Antrag geftellt. Eine ſolche Revolution, könnte fie auch durchgeführt werden, 
wäre ein Verbrechen gegen den fittlichen Geift, der fich in der Menfchheit entwidelt. Wie 
bie Geſchichte lehrt, tritt jedes Princip, das fich aus den Trümmern alter Verhältniffe 
emporarbeitet, in feinen erften Außerungen als unfertig, einfeitig auf und erwartet erft im 
Berlauf feine Vertiefung, Ausbreitung und Vollendung. In Frankreich und England, 
wo der induftrielle Auffihwung am höchſten, die alten Formen der Gefellfchaft zum Theil 
bis auf den Grund abgetragen, die Wunden, welche die neue Freiheit gefchlagen, am 
brennendſten find, hat fich bereits mächtig die Idee erhoben, aus den Elementen der Aufs 
löfung und bes Kampfes eine mehr oder weniger umfaffende Neugeftältung zu verfuchen. 
Aus dem Schoofe der arbeitenden Elaffen felbft, die wohl begriffen, wie fehr die Eigenthums» 
frage mit Freiheit und Lebensgenuf aufammenhängt, erheb fich die Lehre von der Güterge 
meinfchaft oder der Communismus (f.d.). Das individuelle Eigenthum foll hiernach 
aufhören; Jeder foll zwar nach Kräften arbeiten, aber auch aus dem gemeinfchaftlichen Gnte 
nad Bedürfniß genießen; jede Autorität, ald der allgemeinen Freiheit und Gleichheit zuwider, 
foll abgefhafft werden. Man kann allen diefen verzweifelten, auf Gewalt und Vernichtung 
gerichteten Beftrebungen entgegenhalten, daß fie Das, was fie aufbauen wollen, nämlich bie 
Freiheit und die volle Erifteng der Derfönlichkeit, gerade durch die Verneinung des individuellen 
Eigenthums an der tiefften Wurzelzerfiören. Unabhängig von diefer rohen Doctrin wandten 
fich einzelne einfame Denker ben Zuftänden der Geſellſchaft zu und verfuchten die Probleme, 
die fich hier darbieten, von Grund aus zu löfen. Bei dem Mangel an allgemeiner philo» 
fophifcher Bildung in Frankreich und England bildete fich ihnen, Jedem für fich, eine eigen- 
thümliche Weltanfchauung aus, die fie zu einer mehr oder weniger foftematifchen Wiſſen · 
Schaft der Gefellfhaft verarbeiteten. Nicht nur die Organifation der induftriellen Arbeit, 
welches Allen der gemeinfchaftliche Ausgangspunkt war, fondern eine zufammenhängende 
Neugeftaltung aller menfchlichen Verhältniſſe folite die neue Wiffenfchaft umfaffen. Diefe 
Syſteme mit ihren Schulen, die ziwar ‚gänzlich radical auftreten, aber ihre Verwirklichung 
nur auf bie Macht ber Wahrheit und Überzeugung gründen, find es, welchen man den NRar 
men Sodalismus gegeben hat. Zuerſt erhob fich ſchon nach dem erften Jahrzehend des gegen- 
wärtigen Jahrhunderts der Brite Rob. D men (f.b.). Er war zu der Überzeugung gelangt, 

daß der Meuſch an fid weder gut noch böfe fei, daf nur feine äußern, gefeflfchaftlichen Ber- 
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hältniſſe ſeinen moraliſchen Charakter bedingen, daß daher auch Strafe wie Belohnung als 
Unrecht angeſehen werden müſſen. Von dieſem Standpunkte aus, der keineswegs neu iſt, 
hat jeder Menſch, der rohe wie der gebildete, der talentvolle wie der beſchränkte, der reiche 
wie ber arme, ein Recht auf gleichen Genuß an den geſellſchaftlichen Gütern, und jede Be» 
fchränfung, jedes Privilegium, jede hemmende Autorität, folglich auch jedes Sondereigen» 
thum müffen wegfallen. Omen gründete nach feinen Anfichten in den Vereinigten Staaten 
eine Gefellfhaft oder Staat, der jedoch fogleich zufammenfiel, ald das gemeinfame Ver- 
mögen, das er vorgefchoffen, verzehrt war. Einen andern Verſuch, die ganze Ordnung des 
menfchlichen Dafeins durch ein neues vwiffenfchaftliches Syftem zu regeneriren, machte in 
Frankreich Suint-Simon (f. d.). Erſt nach der Iulirevolution, ald die Misverhältniffe 
der Gegenwart mehr als je hervortraten, gelang es feinen Schülern (f. Saint-Simonis« 
mus), die öffentliche. Aufmerkfamkeit zu erregen und der Xehre die Ausbildung und den 
Umfang zu geben, auf den fie berechnet war. Anduftrie, Religion, Kunft, Wiſſenſchaft, 
alle Zweige menfchlicher Thätigkeit follten einen neuen Inhalt, wie neue Formen erhalten. 
ALS das Princip diefer neuen Melt ftellte Enfantin die Emancipation des Fleijches auf, oder 
die gleiche Befriedigung und Ausübung der finnlichen Anlagen des Menfchen wie der mora- 
liſchen und intellectuellen. Auf Grund diefes Princips follte fich die ganze Menfchheit zu 
einer großen Familie vereinigen. Ein Oberpriefter, als lebendige Vorfehung, und eine 
Menge ihm untergeordneter Intelligenzen follten den Beruf haben, das Gefchid und .die 
Arbeiten ber Kamilien in Liebe zu leiten und dem Einzelnen nach feiner Arbeit und Fähigkeit 
den Lohn aus dem gemeinfamen Vermögen zu ertheilen. Der Berfuch, eine ſolche Familie im 
Kleinen zu gründen, endete fehr bald mit Bankferott und Scandal. Kaum waren die Saint- 
Simoniften von dem öffentlichen Schaupfage abgetreten, als in Frankreich das Sorial« 
foftem Fourier's (f. d.) auferordentlihe Theilnahme und eine Bedeutung gewann, bie 
noch jegt nicht erlofchen ift. Wiewol Fourier aus dem Volke hervorging und fich nicht nur 
den Inhalt feiner neuen Wiffenfchaft, fondern felbft die Sprachformen dafür erfinden mußte, 
fo kann doch Niemand das Umfaffende feiner Gedanfen und die tieffte Durchdringung des 
Details ableugnen. Mehr als feine Vorgänger erfannte er, daß die Übel, die unfere Zeit 
brüden, aus dem Mangel an der Organifation der Kräfte entfpringen. An die Stelle der Con- 
currenz, der zerftüdelten Bodencultur, der Zerftreuung und Mishandlung der Arbeitökräfte 
fol bei ihm eine Vergefellfchaftung (association) zu gemeinfchaftlicher Arbeit treten, deren 
Ertrag im Verhältnif zum eingelegten Capital, zum Talent und zur Arbeit verfheilt wird. 
Die menfhliche Geſellſchaft foll fich in kleine Gefellfchaftsförper organifiren, von denen jeder 
durd) die Vereinigung des Landbaus mit der Induftrie alle Bedingungen feiner felbftändigen 
Eriftenz in fi trägt. Man kann wohl überfehen, daß fich an diefe fcharffinnigen, auf ein 
tüchtiges Wiffen und gereifte Erfahrung gegründeten Vorfchläge feltfamer Weiſe die boden» 
lofeften Phantafien über die Neichthümer und das Glück diefer neuen Melt heften. Das 
Prineip, nach welchem fich die Welt Fourier’s bewegen foll, ift es aber, welche die Schwäche 
und'die Nichtigkeit feiner, höhern Speculation aufdeckt und den freieften Tadel verdient. 
Auch er macht die Neigungen (passions) des Menfchen, bie geiftigen wie die materiellen, 
zum Hebel des menſchlichen Glüds und der menfchlichen Thätigkeit. In feiner Gefellfchaft 
fol der Einzelne nach Luſt arbeiternund nach Luft genießen. Aus diefer Entfeffellung der Lei⸗ 
denfchaften Aller foll fich das Gleichgewicht, die ſociale Harmonie, herausftellen, die jede poli- 
tifche und zwingende Autorität unnöthig macht. Fourier hatte das Glüd, daf feine Schüler 
den fpeculativen Theil feiner Arbeit fallen ließen und die Lehre nach der öfonomifchen Seite 
hin verfolgten und ausbreiteten. Verſuche, die man fpäter mit ber praktifchen Ausführung 
diefer Dfonomie machte, fcheiterten an dem Mangel an hinreichendem Capital, an Geſchick, fo» 
wie an Eonflicten mit den beftehenden Einrichtungen. Wie verfchieden auch die Zeit und der 
Boden ift, in welchem diefe drei Socialſyſteme entfprangen, fo Befigen fie doch eine entfchie- 
dene Übereinftimmung im Zweck wie in den Principien. Die Theorie des Genuffes, oder 
die Entfeffelung der Keidenfchaften foll die Menfchen ohne Anftrengung glücklich machen. 
Mas bisher als der Vorzug und die Aufgabe bed vernünftigen Wefend, als die Grundlage 
alles menschlichen Dafeins galt, die Selbftverleugnung und die Zähmung der Triebe, gelten 
bier als die Urfachen des Verfalls unferer gefellfchaftlichen Verhältniffe, Jede Verantwort · 
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Tichkeit, die ber Einzelne trägt, wird ber Gefellfchaft auf die Schultern geladen. Mit Recht 
wirft man deshalb den drei Syſtemen vor, daß fie die moralifchen Wahrheiten erfchüttert 
haben, daf fie nicht dem biftorifchen Staate allein, fondern auch der Familie, dem Pfeiler 
der gelitteten Menfchheit, mit Auflöfung drohen. Demungeachtet darf man nicht verfchwei- 
gen, daß Owen, Saint-Simon und Fourier nach der praftifchen Seite hin eine große und 
nachhaltige Bedeutung erworben haben. Sie ſämmtlich haben inmitten des Kampfes und 
der Auflöfung die erften Anregungen zu einer Organifation der Arbeit gegeden. Der öfono» 
mifchen Wiffenfchaft, die zwar die Gefege aufgefunden, wie fich die induftriellen Reichthümer 
bilden, nicht aber wie fich diefelben zum Heile des Ganzen vertheilen, die bisher in allen 
Fragen der Zeit die Löfung fchuldig geblieben, wird es zunächft obliegen, die Ideen der So» 
cialiften fruchtbar zu machen. : 
Socialreformer nennt man Diejenigen, welche eine Umwandlung ber beftehenden 
bürgerlihen Gefellfchaftsverhältniffe, und zwar zunächft der Eigenthums- und Befigver« 
hältniffe, die den Mittelpunkt des focialen Lebens bilden, Iehrten oder nerfuchten. Die Per- 
fonlichkeit des Eigenthums, oder das Privateigenthum, das mit dem erften Schritte der 
Menſchen auf der Bahn der Givilifation anhob, war gewöhnlich der Gegenftand, auf den 
ſich diefe Beftrebungen feindlich richteten. Nothwendig müffen fi) mit der Trennung bes 
Eigenthums von der Perfon und der Verwandlung bdeffelben in ein Gemeingut alle übrigen 
menschlichen Beziehungen umgeftalten, ſodaß fociale Reformen zugleich auch politifche find. 
Früher waren es nur religiöfe und philofophifche Sekten, welche ihre Lebensordnung auf 
gemeinfchaftliches Eigenthum zu gründen verfuchten. Bei den Juden lebten die Eſſäer 
(f. d.) oder Therapeuten, bei den Griechen die Pythagoräer (f. Pytkagoras) und Epikus 
räer (f. Epikur) in Gütergemeinfchaft. Die erften Ehriften hielten ebenfalld das Privat» 
eigenthum und den Reichthum mit dem Geifte des Chriſtenthums nicht verträglich, und auch 
viele Kirchenväter, wie Chryfoftomus, Ambrofius, Baftlius, fprachen fi) noch in dieſem 
Sinne aus. Später neigten fich viele hriftliche Seften, oft wegen des Drudes von Außen, 
wie die Albigenfer und Waldenfer, oder aus revolutionairem Fanatismus, wie die Wie 
bertäufer des 10. Jahrh., einem gemeinfchaftlichen Leben, befonders der Gütergemeinfchaft 
zu. In neuerer Zeit haben die Böhmifhen Brüder (f. d.) und die Herrnhuter Brüder» 
gemeinde mit feltenem Erfolg ein eng verbundenes Gemeindeleben eingeführt, in welchem 
jedoch aud) Privateigenthum und Privathaushalt nicht ausgefchloffen find. Im 17. Zahrh. 
errichteten die Jefuiten in Paraguay (f. d.) aus der indian. Bevölkerung einen eigen- 
thümlihen Staat, in welchem alle Verrichtungen des Einzelnen, bis auf die Erhebung aus 
dem Bert, gemeinfamen Anordnungen unterlagen. Neben dem Privatgrundbefig beftand 
ein Afentlicher Ader, den Alle bebauen mußten, und aus deffen Ertrage das Ganze erhalten 
wurde. Die Eiferfucht bes fpan. Hofes machte diefer fünftlichen Schöpfung, die ein bedeu- 
tendes Werkzeug in den Händen der Elugen Väterihätte werden fönnen, ein ſchnelles Ende. 
Bon jeher fuchten geiftreiche Köpfe und Philofophen ihre Ideale von Staat und Gefellfchaft 
in Dichtungen einzuleiden, die man gewöhnlich Staatsromane nennt. Schon der Grieche 
Platon (f. d.) entwarf eine ſolche Republit, deren Bürger in drei fefte Elaffen, in Ma 
giftrate, Krieger, Künftler und Arbeiter, zerfallen. Doch gibt es in diefem Staate der Freiheit 
nicht nur Kaften, fondern auch Sklaven. Weil Alle das innigfte Band an den Staat fetten 
und der Individualismus fo viel als möglich gefchwächt werden fol, ift die Gemeinfchaft des 
Eigenthums und der Weiber ausgefprohen. Nach dem Mufter Platon’s verfaßte der engl. 
Kanzler Thom. Morus (f. b.) unter Heinrich VIII. fein berühmtes Buch „De optimo rei- 
ublicae statu, deque nova insula Utopia‘ (2öwen 1516), bas ähnlichen Phantafien ben 
amen gegeben hat. Der Verfaffer felbft verwahrt ſich, ald ob er an die Ausführbarkeit 
feiner Dichtung glaube. Auch in Utopien ift das Privateigenthum aufgehoben, und der 
Staat vertheilt alle Güternach Bedürfniß. Geld ifidarum nicht nöthig; um die Liebe zu dem⸗ 
felben auszurotten, erniedrigt man fogar Gold und Silber, indem gemeine Gefäße daraus ver- 
fertigt werben. Der Reifende bezahlt in Utopien feinen Wirth durch Dienftleiftungen. Die in- 
duftriellen Befchäftigungen find nad) Wahl oder nach dem Looſe vertheilt. Zum Ackerbau 
hingegen, der die Grundlage des Staats bildet, werden die tauglichen Subjecte zwangs · 
weife ausgehoben. Sechs Stunden täglicher Asbeit, die Jeder leiftet, fegen den Staat in 
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ben Stand, feinen Bürgern das angenehmſte Leben und alle möglichen ſinnlichen Genüſſe 
zu bereiten. Alles ift biö zu dem Punkte erlaubt, mo das Vergnügen aufhört und die Aus- 
fhweifung beginnt, Für häusliche Arbeiten gibt ed in Utopien Sklaven. Die Familien- 
häupter wählen jährlich die öffentlichen Autoritäten und auch den König. Unheilbare, Kranke 
und Schiwache werben durch ſchnellen und fchmerzlofen Todtſchlag aus der Welt gefchafft. 
Die Dichtung des Morns veranlafte zahllofe Nachahmungen, hinter welchen Pritifche Köpfe 
ihre Anjichten vom Leben verſteckten. Faſt in allen diefen Erzeugniffen ift das Glüd auf 
Gemeinfhaft der Güter und Weiber, auf den vollftändigften Communismus gegründet. 
Der Dominicanır Campanella (f.d.) fehrieb eine „Civitas solis“ (Utr. 1643; deutfch 
von Grün, Darmft. 1845), welcher Staat von einem großen Metaphufifer durch Macht, 
Liebe und Weisheit regiert wird. Die Ideen Campanella's, der feiner Zeit bedeutend voraud- 
eilt, ftreifen nicht jeltem an den Saint-Simonismus. Zur Verherrlichung des Papſtthums 
verfaßte er außerdem noch ein anderes fociales Werk, die „Monarchia Messiae‘ (Franff. 
1632). Der engl. Kanzler Roger Bacon (f. d.) fehrieb nach dem Vorbilde Morus’ die 
„Nova Atlantis”, legte auch in feinem „Opus majus’” viele eigenthümliche fociale Ideen 
nieber. Unter Cromwell gab Harrington (f.d.) den politifhen Roman „Oceana“ (1656) 
heraus, der befonders großes Auffehen erregte, weil ſich der Protector der Veröffentlichung 
wiberfegte. Unter den fogenannten Utopiften im 18. Sahrh. nimmt Fenélon (f. d.) als 
Derfaffer der „Republique de Salente“, der „Voyage dans l'ile des plaisirs” und des 
„I elemaque” bie erfie Stelle ein. Sehr bedeutende Aufmerkfarhleit erweckte ber utopiftifche 
Roman Morelly's „La Basiliade“ (1753), der die Vorurtheile zu bekämpfen ſucht, die den 
Menſchen von einem naturgemaßen Leben abhalten. Zwei Jahre foäter erfchien von Morelly 
der „Code de la nature“ (deutſch von Arndt, Lpz. 1846, der jedoch das Buch fülfchlich 
Diderot zufihreibt), unftreitig das Hauptwerk unter der focialiftifchen Literatur des 18, 
Jahrh. Bu den geiftreichern utopiftifchen Dichtungen der nenern Zeit gehören noch die 
„Bästoire desSevarambes’' (1677), der communiftifche Roman „‚Caesares’ (Rond. 1764), 
Metif de la Bretonne's „La decouverte australe‘’ (1780), Smwift’& (f. d.) „Gulliver‘, 
Barthélemy's (ſ. d.) „Anacharsis” und Cabet's „Voyage en learie“ (2 Bde., 1840). 
Die philofophifche Kritik des focialen und politifchen Rebens begann im 17. Jahrh. in Eng» 
land durch Lo de (f. d.) und wurde durch die franz. Philofophen des 18. Jahrh. Holbadı 
(f.d.), Helvétius (f.d.), Diderot (f. d.), Boltaire(f.d.), Ronffeau (f. d.) Ray- 
nal (f. d.), Malbey u. A., bis aur Erfchütterung jedes Glaubens an die Antorität des Be- 
fiehenden fortgefegt. Das Reſultat diefer negativen Arbeit waren die Befchlüffe der Na- 
tionalverſammlung in der Nacht vom 4. Aug. 1789, durch welche die Trümmer der glten 
Gefeltchaft vollends umgeftürzt wurden. An die Gefchichte der gefellfchaftlichen Bewe⸗ 
gungen nach der franz. Nevolution knüpft fih der moderne Communismus (f. d.) und 
Sorcialismus (f. d.). s 

Societät, f. Geſellſchaft, Gefellfhaftsvertrag und’ Akademie. 

Societätsinſeln, f. Sefellfhaftsinfeln. 

Socinianer heißen die Anhänger der religiöfen Meinumgen des Lälius und Fauftus 
Socinus. Lälius Socinus, aus dem alten Gefchlechte der Sozzini (poln. Soczynski), 
wurde zu Siena 1525 geboren. Bon dev Nechtsgelehrfamfeit, in der feine Vorfahren fich 
Ruhm erwerben, ging er zu Forfchungen in der heiligen Schrift und der Gottesgelahrhrit 
über und verfiel bald in Zweifeban mehren Sägen der Kirchentehre, über die er zu früh ohne 
gründliche und umfaffende Erkenntniß derfelben aburtheilte. Yon Mifbegier getrieben, ging 
er auf Reifen; in der Schweiz und in Deutfchland befreundete er fich mit mehren Reforma⸗ 
toren der damaligen Zeitz auch lebte er ungefähr drei Jahre in Wittenberg, wo er befonders 
morgenkänd. Sprachen trieb und durch Talent ımd Fleiß fich Melanchthon's Beifall erwarb, 
feine abweichenden Meinungen aber nody gänzlich aurüdhielt. Von Mittenberg ging er 
nad Polen, wo er mit mehren Gleichgeſinnten in Verbindung frat, doch nur geheim feine 
Lehren vortrug. Alt er deshalb in Verdacht und Unterfuchung gerietb, entging er nur durch 
offenbare Berftellung und Verheimlichung feiner wahren Überzeugung der ihm drohenden 
Gefahr. Sein unrubiges Leben endere fhon H561 im Zürich; aber feine Meinungen erbten 
fort und wurden durch feinen Neffen weiter verbreitet. Diefer, Fauſtus Socinns, geb,’ 
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zu Siena 1539, war bem Beifpiel feines väterlichen Oheims gefolgt, hatte früh durch Unter» 
fuhungen über Glaubenswahrheiten fich in endlofe Zweifel verſtrickt und den Verdacht kepe- 
rifcher Anfichten auf fich geladen. Schon als 20jähriger Jüngling mußte er deshalb feine 
Baterftadt verlaffen und wendete fi num nad) 2yon. Durch den Tod feines Oheims in 
ben Befig der Handſchriften deffelben gefegt, befchäftigte er ich fo angelegentlich mit dem 
Studium derfelben, daf die darin enthaltene Lehre, feinen vorgefaßten Meinungen entfpre- 
chend, fich bald feiner ganzen Überzeugung bemächtigte. In Florenz, wo er mehre Jahre am 
Hofe des Großherzogs lebte, begann er die Verbreitung feiner Kehren durch Meine Schriften 
ohne feinen Namen; in Bafel, wo er Schug fuchte vor den Gefahren der ital. Inquifition, 
befeftigte er fich immer mehr in feinen gewonnenen Aufichten. Diefe entwidelte er dann 
ungefcheueter in Siebenbürgen, wo er viele Anhänger fand, und ging dann nach Polen, weil 
er dort auf noch zahlreichere Anhänger rechnen konnte. Aber die fogenannten unitarifchen 
Gemeinden, die in diefem Lande fchon beftanden und auf die er ganz befonders gerechnet hatte, 
fanden bei ihm doch fo viele von den ihrigen abweichende Lehrfäge, daß fie ihm nicht einmal 
in ihre Gemeinfhaft aufnahmen. Gleichwol gewann er viele Andere für feine Meinungen, 
die er in mehre Heine Gemeinfchaften vereinigte; viele vom Adel, felbft mehre Geiftliche, 
wurden durch feine Beredtfamkeit und fein feines einfchmeichelndes Betragen gewonnen und 
ſchloſſen fich jenen an. Indeß trafen ihn auch viele Berfolgungen in Polen; .in Italien 
waren feine Güter eingezogen worden. Er ftarb 1604; fein Sarg mit Anfchrift wurde 
neuerdings zu Luclawice in der Nähe von Krakau, einem Randgute feiner Familie, aufgefun« 
ben. Uber Lälius Sorinus vgl. Illgen, „Vita Lael. Socini“ (Rp. 1814) und beffelben 
„Symbolae ad vitam et doctrinam Laxel. Socini” (2 Abhandlungen, Lpz. 1826, 4); des 
Bauftus Socinus Leben befchrieben Soulmin (‚‚DMemoirs of the life, character etc. of 
Faustus Socinus“, Zond. 1777) und Praypfovius. 

Als Vorläufer bes Nationalismus (f. d.) nahmen die Socine nichts als wahr an, 
was über die Vernunft ging oder derfelben miderftritt, umd erfannten in der heiligen Schrift 
blos Das ald Glaubenewahrheit, was die Vernunft begreifen kann. Demnach verwarfen fit 
den Glauben an die Böttlichfeit der Perfon Jeſu Chrifti und an die damit zufammenhängende 
Dreieinigkeitölehre. Hierin waren ihnen in den erften Jahrhunderten der chriftlichen Kirche 
Paulus von Samofata (f.d.), Sabellius (f. d.) u. A., fpäter alle Diejenigen, welche 
man feit dem 16. Jahrh. unter bem Namen Antitrinitarier (ſ. d.) begriff, vorangegangen; 
im Zeitalter der Neformation aber arbeiteten ihren Lehren vor Lubw. Hezzer, Joh. Campa- 
nus, Mid. Servetus (ſ. d.) u. A. In Italien, in der Schweiz, in Frankreich und felbft 
in Deutfchland waren fühne Neuerer aufgetreten, die gegen die Bekenntniſſe der röm.- 
Barholifchen wie der evangelifchen Kirche gleich heftig ankämpften und fo eine Menge feiner 
Gemeinden bildeten, die in vielen Punkten voneinander abweichend, doch in gewiſſen Haupt- 
Ichren und befonders in dem Streben, Alles zu erflären und dad Unbegreifliche zu verwerfen, 
übereinflimmten. Infoweit biefes Streben gegen die Lehre von der Gottheit Chriſti gerich⸗ 
tet war, wurde ed Socinianis mus genannt, und da die ihm ergebenen Sektirer fich haͤu⸗ 
fig auf die Socine beriefen oder doch ihrer Lehren ſich bedienten, erhielten fie den Namen 
Socinianer. Faſt allenthalben, auch unter den Proteflanten, gedrückt und heftig verfolgt, 
fanden fie nur in Polen und Siebenbürgen, wo ſich folcye Gemeinden bildeten, Aufnahme 
und Sicherheit. Sie jelbft wollten, weil fie die Einheit (Unitas) Gottes zu ihren Haupt⸗ 
Iehrfage machten, lieber Unitarier (f. d.) heißen. 

Soda fteht in demſelben Verbältnife zum Natron (f. d.), wie bie Pottaſche (f. d.) 
> Kali(ſ. d.). Wie die Dottafche bereitete man diefelbe bis in die neuere Zeit durch Ver: 

ennen natronhaltiger Gemärhfe und Auslaugen der Aſche, wodurch eine mehr oder minder 
kohlenſaueres Natron enthaltende, mit andern Afchebeftandtheilen verunveinigte Salzmaſſe 
erhaken wird, welche verfchiedene Namen nach ihrem Urfprung führt. Die an den fan. 
Küfien aus Strandgewächfen, wie deren fi) auc) in der Umgebung unferer Salinen fin 
ben, gewonnene Soda heiät Barilla; in Südfrankreich verfertigt mau andere Sorten umter 
dem Namen Salicoxr und Blanquette; die an den engl. und ſchot. Küften aus Satfo- 
laarten gewonnene Soda heißt Kelp; im der Normandie beuupt man Geetange und ger 
winnt daraus bie fehr geringhaltige Varekſo da, die feit Eutdeckung des Jode (f. d.) zu 
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Darftellung des legtern wichtig geworden ift. Erft in dieſem Jahrhundert Haben Leblanc uud 
Dize in Frankreich die fünftliche Darftellung von Soda durch Zerfegung des Glauberfalzes 
mittels kohlenſauern Kalks und Kohle eingeführt, und die Verwendung diefer fünftlihen 
Soda übertrifft jegt an Menge weit die der natürlichen. Da die fünftliche Soda weit bil« 
liger ift als Pottafche, und auferdem die Natronfalze für manche technifche Zwecke den Kali» 
falzen vorzuziehen find, fo hat diefe Entdedung eine wahre Revolution in der chemifchen 
Technik herbeigeführt. Auf der billigen Darftellung der Soda und der Schmefelfäure be» 
ruhen die wichtigften technifchschemifchen Proceffe, Seifenfabrifation, Bleicherei, Färberei, 
wenigftend zum großen Theil, u. f. w. Bei der großen Billigkeit, mit der ſich aus dem See 
waffer Glauberfalz darftelfen läßt, find jegt England und Frankreich mit der fünftlichen So» 
dafabrifation Deutfchland fehr voraus. — Die Franzoſen nennen auch das reine Natron 
Soda und das Natrium Sodium. 

Sodbrennen (Soda oder Pyrosis) befteht in der Empfindung eines aus dem Magen 
in die Speiferöhre und in den Schlund auffteigenden brennenden Dunftes, die von dem 
Gefühle des Zufammenfchnürens in dem Magen, Aufftoßen einer ekelhaften Flüffigkeit, 
Erbrechen, bald übermäfiger Eßluſt, bald gänzlihem Mangel an Appetit, Blähungsbefchwer- 
den, Koliten, Stuhlverftopfung u. f. w. begleitet wird. Das Sodbrennen ift meift von Ber: 
dauungasfchwäche und namentlich Magenfäure abhängig und wird am häufigften durch den 
Genuß faurer oder leicht fiuernder Pflanzenkoſt, junger faurer Weine u. f. w. veranlaßt und 
gewöhnlich durch gehöriges diätetiſches Verhalten leicht gehoben. 

Soden, ein im Herzogthum Naffau, 437%. über dem Meere, eine Stunde von Höchft 
entfernt gelegenes Dorf mit 500 E,, ift berühmt wegen der vielen lauen Kochfalgquellen, 
welche dafelbft teils zur Salzgewinnung, theild zur Heilung von Krankheiten gebraucht 
und jährlich zu legterem Zwecke durchfchnittlich von 800 Badegäften befucht werden. Die 
Quellen, fowol zum Baden ald zum Trinken benugt, mobificiren ihre Wirkungen nach ihrem 
größern ‚oder geringern Gehalt an Kochſalz, Eifen und Kohlenfäure und werden befonders 
bei manchen Bruftleiden, Unterleibsübeln, Drüfenfrankheiten u. ſ. w. mit Erfolg angewenbet. 
Bol. Stiebel, „S. und feine Heilquellen“ (Franff. 1840). — Eine Stadt gleiches Namens 
mit 1000 E. und einer Salzquelle liegt im Amte Salmünfter des Kurfürftenthums Heffen. 

Soden (Friedr. Jul. Heinr., Graf von), ein genialer und fruchtbarer Schriftfteller, geb. 
zu Ansbach am 4. Dec. 1754 aus freiherrlichem Gefchlechte, wurde fehr jung zum fürftlich 
brandenburg. Geh. Regierungsrath und nachher zum Geh. Rath ernannt, in welcher Ei« 
genfchaft er mehre Jahre als preuß. Gefandter am fränf. Kreife zu Nürnberg lebte. Seine 
vielfeitige woiffenfchaftliche Bildung hatte zwar eine große Mannichfaltigkeit feiner fchrift- 
ftellerifchen Producte zur Folge, doch war in feinen jüngern Jahren wegen feiner lebendigen 
Phantafie der Geſchmack an den ſchönen Wiffenfhaften vorherrfhend. Eine feiner Lieblings» 
neigungen war das Theater, für das er mehreLuft:, Schau und Zrauerfpiele fchrieb, von de» 
nen einige, wie „„Iriez de Caſtro“, „Anna Boleyn“, „Bianca Eapello‘, „Die deutfche Haus» 
mutter‘ u. ſ. w. noch jegt nicht ganz von den Repertoirs deutfcher Schaubühnen verſchwunden 
find. Auch errichtete er felbft 1504 das erfte ftehende Theater in Würzburg und unterhielt und 
dirigirte e8 mehre Jahre, ſowie nachher das Theater zu Bamberg. Sein „‚Geift der peinlichen 
eBeighgebung Deutfchlands” (neue Aufl., 2 Bbde., Frankf. 1792), durch eine Preisaufgäbe 
der Dfonomifchen Gefellfchaft zu Bern veranlaft, verbreitete im Verhaͤltniß zum damaligen 
Standpuntte der Criminalwiſſenſchaft viel Licht über einen erft in neuerer Zeit lebhaft culti» 
virten Zweig der Gefeggebung. Seiner perfönlichen Berdienfte wegen wurde er 1790 in den 
Reichögrafenftand erhoben. Von 1796 an, wo er fich in das Privatleben zurückzog und auf 
feinem Gute Saffenfahrt im Bambergifchen, dann feit 1810 in Erlangen den Wiffenfchaften 
und der Landwirthfchaft lebte, fehrieb er vorzüglich über ftaatswiffenfchaftliche Gegenftände. 
Seine Abhandlung „Über Nürnbergs Finanzen‘ (Nürnb. 1795), deren Wiederberftellung 
unter die ſchwerſten finatswirthfchaftlichen Aufgaben gehörte, ſowie die Schrift „Das agra» 
rifche Gefeg‘’ (Augsb. 1797), mit der er Staatsummälzungen verhüten wollte, vorzüglich) 
aber feine „Skizze ber Staatshaushaltung” (Erl. 1812), nach einem ganz neuen und geninlen 
Plane, waren gewiffermaßen die Vorläufer feines claffifchen Werkes ‚Die Nationalökonomie” 
(9 Bde., Lpz., fpäter Aarau und Nürnb. 1805 —24), das in Deutfchland im ſtaatswiſſen · 
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ſchaftlichen Fache in gewiffer Hinficht die Bahn gebrochen hat. Auch richtete er fortwährend 
feinen fcharfen Blick auf die wichtigften Zeitereigniffe, und wie ein echter deutfcher Mann 
befchrieb er die unter der franz. Herrfchaft in Deutfchland an dem Buchhändler Palm (f.d.) 
verübte Mordthat (Nürnb. 1814). Hierauf wendete fich feine fchriftftellerifche Thätigkeit 
den landftändifchen Verhältniffen zu; unter Anderm befesichtete er die Verfaffungsurkunde 
des Königreichd Baiern (Nürnb. 1818) und den bair. Landtag von 1819 (Niürnb, 1821). 
Als Deputirter in der zweiten bair. Kammer gehörte er, jedoch mit Vorficht und Klugheit, 
den Minifteriellen an. Er ftarb zu Nürnberg am 13. Juli 1831, 

Sodom, ſ. Todtes Meer. 

Sodoma, f. Razzi (Giov. Antonio). 

Soeſt (pr. Sohft), eine Stadt im Negierungsbezirf Arnsberg der preuf. Provinz 
Weftfalen, von hohen Mauern und Thürmen umgeben, hat 8000 E, drei fatholifche Kirchen, 
unter denen die Domfirche bemerfenswerth iff, acht proteftantifche Kirchen, ein fehr reich» 
haltiges Stadtarchiv, ein Gymnaſium, ein Schulfehrerfeminar und mehre milde Stiftungen. 
Die Ermwerbsquellen der Einwohner find Lein- und Wollweberei, Gerberei, Obft- und Ge» 
müfebau und befonders Kornhandel. Im Mittelalter war S. Hanfeftadt und galt wegen . 
ihrer Größe und ihres Reichthums für die wichtigfte Stadt in Weftfalen; fie beſaß reichs« 
ftädtifche Freiheiten, hatte das Muͤnzrecht, auch gehört ihr durcheigenthümliche, freie Einrich- 
tungen berühmtes Stadtrecht, Jus susatense oder die Skran genannt, zu den älteften Stadt« 
rechten Deutfchlands. Nachdem die Stadt feit dem 7. Jahrh. unter der Oberherrlichkeit der 
Erzbiſchöfe von Köln geftanden hatte, begab fie fich, als der Erzbifchof Graf Dietrid) von 
Meurs ihr zugleich mit feinen übrigen Ländern drüdende Steuern auferlegen wollte, unter 
den Schug des Herzogs von Kleve und der Mark. Hierüber kam es zu einem langen, ver« 
heerenden Kriege (Soefter Feh de), welcher im Frieden von 1449 damit eudigte, daf ©. 
und die Soefter Börde der Oberherrlichfeit Kölns entzogen wurden und an die Graffchaft 
Mark fielen. Im 3.1809 wurde die Stadt dem Großherzogthum Berg einverleibt, zugleich 
aber auch das Unterthanenverhältniß der foefter Börde gegen die Stadt aufgelöft. Die 
Soefter Börde ift ein fruchtbarer Landftrich von 4%, DOM. mit 12000 E, die in 46 Dör« 
fern wohnen; fie wird in die Ober- und Niederbörde einzetneilt. In der Nähe von ©. liegt 
das Dorf Saffendorf mit einer wichtigen Saline, die jährlich über 2.1000 Etnr. Salz liefert. 
Vgl. Gel, „Beihreibung der Stadt S. und der Soefter Börde” (Soeft 1825). 

Soffiten nennt maninder Architektur eigentlich dieuntere Anficht dergetäfelten Deden; 
doch braucht man den Ausdruck jegt faft ausfchliefend für die untere Anficht des Architravs 
eder Deckbalkens, ſoweit derfelbe zwiſchen den Säulen freiliegt und mit einem oder mehren 
vertieften Feldern oder Füllungen verziert ift. Won den getäfelten Deden ift die Benennung 
Soffiten aud) in den Theaterbau übergegangen, und man nennt dort Soffiten diejenigen 
furzen Gardinen, welche in Heinen Zwifchenräumen von der Profceniumetwand bis zur Pros 
fpectgardine vertheilt find. Diefe Soffiten beſtehen entweder aus Luft, oder Wolfen, aus 
Baummerf, Gewölbe oder Deden, je nachdem die Profpectgardine Landfchaften, Zimmer 
oder dergl, vorftellt. 

Sofiismus, f. Sfüfismus. 

Sohar, f. Rabbala. 

Soho, ein Fabrifort in der Nähe der Stadt Birmingham (f.b.). 

Soiffons, eine Stadt an der Aisne im franz. Departement der Aisne, in der che 
maligen Picarbie, mit einem befeftigten Schloffe und einer 1674 geftifteten Afademie, der 
Sig eines Bifchofs, hat gegen 3500 E. Cie ift der Schlüffel von Paris für ein Heer aus 
den Niederlanden, alfo ein militairifch-wichtiger, jedoch nur mit einer Mauer befeftigter und 
einem Graben umgebener Pas, wo ſechs Heerftraßen zufammenlaufen. Unter den Gebäuden 
zeichnet fich aus die Kathedrale, bei welcher ſich eine Bibliothek befindet, die im Beſitze vieler 
feltenen Handfchriften if. Die Stadt hat anfehnliche Fabriken in Leinwand, Wolle und 
Baumwolle, und treibt mit diefen Artikeln, forie mit Senf, Bohnen u. f. m. bedeutenden 
Handel. Überden Fluß führt eine fchöne fteinerneBrüde, und längs deffelben ift ein herrlicher, 
4000 Schritt langer Spmiergang. ©. ift unftreitig das Noviodunum oppidum Suessionum 
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bei Cäſar; unter Auguftus hieß die Stadt Augusta Suessionum. ie war die legte Stadt 
in Gallien, welche die Nömer befaßen. Dafelbft refidirte zulegt der rom. Feldherr Syagrius, 
der 486 in derNähe der Stadt von Chlodwig gefchlagen wurde. Bei der Theilung des fränt. 
Reichs unter Chlodwig's Söhne im J. 511 wählte Clotar I. ©. zu feiner Reſidenz, und als 
deſſen Söhne das väterliche Befigthum theilten, fam ed an Chilprich. Des legtern Sohn, 
Clotar II., vergrößerte das Neih S. durch die Eroberung Aufirafiens und Burgunds, 
und ©, war von num an ein Theil Neuftriens. Später fiel S. Karl dem Kahlen zu und un 
10. Jahrh. den Grafen von Vermandois, nad) deren Ausfterben die Befiger wiederholt 
wechfelten, bis es unter Kärl IX. zum Theil wieder mit der Krone vereinigt wurde. Diele 
Kirchenverfanmlungen. wurden in ©. gehalten. Im J. 1814 wurde die Stadt bereits am 
14, Febr. von Winzingerode mit Sturm genommen, allein am 19. Febr. wieder von Mortier 
befegt; am 3. März übergab der Commandant, General Dloreau, die Stadt den Ruffen 
unter Winzingerode und wurde deshalb von Napoleon vor ein Kriegsgericht geftellt; doch 
am 5. März nahmen fie Marmont und Mortier wieder ein. 
Soiffons, eine ehemalige Grafichaft in Frankreich, die, nachdemfie verfchiedenen Häut« 
fern gehört, 1482 durch Heirath an das Haus Bourbon gelangte und in demfelben dem 
Seitenzweige Bourbon » Gonde zufiel. — Charl. von Bourbon, geb. 1556, der Sohn des 
Prinzen Ludwig's I. von Con de (f. d.), aus deffen zweiter Ehe mit Krangoife von Drlean®- 
Kongueville, nahm zuerft den Titel eines Grafenvon S.an. Er wurde von feiner Mutter 
Fatholifch erzogen und ftand erft auf der Seite der Guifen gegen Heinrich von Navarra. Legte- 
rer, damals nod) finderlos, verfprach ihm die Hand feiner Schwefter Henriette und die An- 
wartfchaft aufNavarra. ©. verliefdeshald die fatholifche Parteiund unterfiügtean ber Spige 
eines Zruppencorps einige Zeit die Proteftanten. Als fich jedoch das Heirathöproject zerfchlug, 
kehrte er 1588 an den Hof Heinrich's III. zurũck und haifdemfelben im Kriege gegen diekiguiften. 
Nach Heinrich’ III. Tode begab er ſich abermals in das Lager des Navarrers, der ſchon den 
“ Königstitel angenommen hatte und ihn zum Grand-Miaitre von Frankreich ernannte. Am. 
1601 erhielter auch das — — Nach Heinrich's IV. Ermordung erhob er 
Anfprüche auf die Regentſchaft, ließ ſich aber mit dem Gouvernement Normandie und einer 
bedeutenden Geldſumme zufriedenſtellen. In den Zaͤnkereien des Hofes ergriff er bald die 
Partei des Günftlings der Königin-Mutter, bald die der Prinzen, und kurz vor feinem Tode 
wollte er fogar gemeinſchaftliche Sache mit den Hugenotten machen. Habfucht war die Trieb- 
feder feiner Handlungen. Er ftarb am 1. Nov. 1612 auf dem Schloffe Blandy in der Land- 
haft Brie. — Louis von Bourbon, Graf von ©., geb. zu Paris am 11. Mai 
1604, der Sohn des Vorigen aus der Ehe mit Anne von Montafie, folgte feinem Water 
ald Srand-Maitre und Gouverneur der Dauphine. In feiner Jugend unterftügte er die 
Königin- Mutter, Marie von Medici, gegen deren Sohn, Ludwig XIII., und näherte fi 
auch, um vom Hofe gefürchtet au werden, den Hugenotten. Als ihn diefe verfchmähten, 
wendete er fich wieder dem Könige zu und begleitete denfelben fogar 1622 im Feldauge gegen 
die Proteftanten. S. befaß Ehrgeiz und Eriegerifche Talente, darum fuchte ihn der Minifter 
Nichelieu (f. d.) bei Hofe niederzuhalten. Aus diefem Grunde wurde ihm die Ginwil- 
ligung in die Verheirathung mit der reichen Prinzeffin von Montpenfier verweigert, worüber 
er mit dem Minifter in Todfeindfchaft gerieth. Weil er 1626 an der Verſchwörung gegen 
Richelieu Theil genommen, floh er nad Italien, wurde aber vom Könige zurüdgerufen 
und diente nun bei der Belagerung von Larochelle. Im J. 1630 faufte er das Befigthum der 
Grafihaft Eoiffons vom Prinzen von Conde. Als fi Richelieu zur Theilnahme am deutfchen 
Kriege entfchloß, erhielt S. im Feldzuge von 1636 ein Meines Corps an der Aisne und Dife, 
mußte fich jedoch vor der fpan. UÜbermacht nach Noyon zurückziehen. In demfelben Jahre 
verband er ſich mit dem Herzog von Orleans (f.d.) zur Ermordung Richelieu's, die zu 
Amiens ausgeführt werden follte. Allein der Anfchlag wurde durch des Herzogs Zaghaftig- 
feit vereitelt, und S. fah ſich genöthigt, nach Sedan zu entfliehen, wo ihm der Herzog von 
Bouillon fihern Aufenthalt gewährte. Zwar verfprach er dem Könige, ſich ruhig zu ver- 
halten, aber Nichelieu fegte die Verfolgungen fort, ſodaß er fich endlich mit Bouilfon und 
dem Herzoge von Guife zum förmlichen Kriege gegen den Minifter verband. Die Ver- 
ſchworenen unterhandelten mit Spanien, das ihnen ein Hülfscorps aus den Niederlanden 
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zufagte, und nahmen auch in Frankreich Zruppenwerbungen vor. Nichelieu fegte alsbald 
zwei Armeen, die eine gegen die nicderländ. Grenze, bie andere gegen Sedan, in Bewegung. 
Schon hielten fich die Verfchworenen für verloren, als ihnen der Eaiferliche General Lamboi eine 
Verſtärkung von 7000 M. zuführte. Am 6. Juli 1641 wagten die Verbündeten bei Sedan 
einen Angriff auf die von Ehatillon befehligten königlichen Truppen und brachten denfelben 
eine entfchiedene Niederlagebei. S. wurde jedoch im Gefecht son unbekannter Hand, die wahr» 
ſcheinlich NRichelieu leitete , erfchoffen. Mit ihm erlofchen die männlichen Nachkommen diefer 
Seitenlinie des Haufes Bourbon »Conde und fein Befig und Titel gingen auf den zweiten 
Sohn feiner Schwefter Marie über, die mit dem Prinzen Thom. Franzvon Savoyen- 
Garignan vermählt war. — Eugen Mor. von Savoyen, «ld Erbe des bei Sedan 
„gefallenen Oheims, Grafen von S., war 1633 zu Chamberi geboren. Er widmete fich in 
der Jugend dem geiftlichen Stande, trat jedoch fpäter in franz. Kriegsdienfte und heirathete 
657 Olympia Mancini, die Nichte des Minifters Mazarin. Durch Legtern erhielt er die 
Stelle eines Generaloberften der Schweizer und das Gouvernement der Champagne. Im I. 
1667 wohnte er dem Feldzuge in Flandern bei und wurde 1672 von Ludwig XIV. zum 
Generallieutenant ernannt, in welcher Eigenfchaft er fich in Holland und am Rhein aus« 
zeichnete. Er ftarb am 7. Zuni 1673 bei der Armee in Weſtfalen, angeblich an Gift. Sein 
ältefter Sohn, Lud w. Thom., fegte die Linie Savoyen-S. fort, die 1734 erloſch. Sein 
jüngerer Sohn war der berühmte Prinz Eugen (f. d.) von Savoyen. — Die erwähnte 
Olympia Mancini, Grafinvon &., kam 1647 mit ihren Schweftern nach Paris. 
Sie beſaß viel Ehrgeiz, großes Talent für die Intrigue und wurde nach ihrer Bermählung 
zur Surintendantin des Haufes der Königin erhoben. Weil fie ſich in die Maitreffenhändel 
des Königs mifchte, entfernte fie Ludwig XIV. mehrmals vom Hofe und nahm ihr endlich die 
Stelle. Sie unterhielt feitden Verkehr mit der berüchtigten Giftmifcherin Voiſin und wurde 
durch deren Ausfagen fo compromittirt, daß fie nach Brüffel entfloh. Won’ hier wendete fıe 
ſich nach Madrid, wo fie das Vertrauen der jungen Königin, der Gemahlin Karl's II., ge» 
wann. Der Herzog von Saint-Simon befchuldigt fie, nit nur ihren Gemahl, fondern 
auch die Königin von Spanien vergiftet zu haben. Aus Madrid vertrieben, irrte fie längere 
Zeit in Deutfchland umher und ging endlich wieder nad) Brüffel, wo fie, von Allen, felbft 
von ihrem Sohne, dem Prinzen Eugen, verlaffen, am 9. Oct. 1708 ftarb. 

Sofotöra oder Sofötra, eine 16 M. lange, fünf M. breite Infel an der Küfte 
Oſtaftikas, dem Cap Guardafui gegemüber gelegen, ift felfig und mit bie zu 4400 $. an» 
fteigenden nackten Bergen bededft, während die Küfte aus einem flachen Strand befteht. Die 
Inſel entbehret mit Ausnahme einiger mit Berwäfferung verfehener und deshalb anbaufä- 
higer Thäler faft ganz des füßen Waſſers und ift deshalb dürr und fehr von Vegetation ent- 
blößt. Nur die Aloe und die Dattelpalme gedeihen vortrefflich. Im Innern und im Welten 
haufen arab. Beduinen ; die Einwohner im Often ftammen von Arabern, Negern und Por: 
tugiefen ab. Im Innern foll es auch noch jafobitifche Gemeinden geben. Die Infel, deren - 
Hauptort Tamarida heißt, gehört dem Smam von Maskat. Schon im Altertyume war ©. 
wegen feiner günftigen Lage am Eingang des Nothen Meeres und feiner beiden Nheden eine 
Handelsftation, und Alerander der Große foll eine Eolonie dahin gefendet haben. Deshalb 
erwarben auch die Engländer 1835 die Infel vom Imam von Mastat, gaben aber ihren 
Befig wieder auf, da das während dem ebenfalls von ihnen erworbene Aben (f. d.) ber 
Abficht, das Nothe Meer zu beherrfchen und eine Station auf dieſem Seeweg nad) Oftindien 

zu haben, noch beffer entfpricht. 

Sofrätes war nicht nur einer der größten Denker unter den Griechen, ber eine neue 
Periode für die Entwidelung der Philofophie und der wiffenfchaftlihen Forſchung über- 
haupt beginnt, fondern auch ein Charakter, der in feiner einfachen Größe faft einzig daſteht 
und die ehrfurchtövolle Bewunderung der Nachwelt, die ihm zu Theil geworden ift, verdient 
hat. Er war geboren zu Athen im I. 470 v. Chr. Seine Altern waren Sophronistus, ein 
Bildhauer, und Phänarete, eine Hebamme. Er widmete fich zunächft der Kunft feines Vaters; 
noch zu der Zeit des Paufaniad zeigte man in Athen am Eingange der Afropolis cine 
Gruppe beleideter Grazien als fein Wert. So dürftig aber auch alle re über 
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feine frühere Lebenszeit find, fo darf man doch annehmen, daß ber Trieb nach Wiffenfchaft 
und Weisheit ihn ſchon frühzeitig über die Grenzen feiner Kunft hinausgeführt habe; fpäter 
ließ er fie ganz fallen und lebte von feinem väterlichen Vermögen, was ihm, wie Böckh nach⸗ 
gewieſen hat, nur durch die firenge Mäfigfeit feiner Gewohnheiten möglich war. Mit den 
Schriften der ältern Denker, weldye über die Natur philofophirt hatten, war er nicht unbe« 
kannt; mit einigen, wie mit Anaragorad und Archelaus, verkehrte er perfünlich; aber die 
eigenthümliche Richtung feiner Denkart, das Gepräge feines Charakters und feines Lebens 
ift Product feines eigenen Weſens, unabhängig von fremdem Einfluffe. Vgl.C.F. Hermann, 
„De Socratis magistris et disciplina juvenili” (Marb. 1837). Den verhältnifmäßig 
größten, aber nur negativen Einfluß fcheint auf ihn das Thun und Treiben, die zum großen 
‚Theile gefinnungslofe Scheinmweisheit der So phiften (f.d.) gehabt zu haben, indem fie ihn 
auffoderte, feine unerfchütterliche Überzeugung, daß es für das menfchliche Denken und 
Handeln etwas Feftes und Haltbares geben müffe, durch ein Elares und zufammenhängendes 
wiffenfchaftliches Denken zu rechtfertigen. Ein ſolches Denken war für ihn nicht Etwas, 
was von außen an den Menfchen gebracht, ihm gleichfam eingegoffen werden könne, ſondern 
es follte fich in dem Menfchen felbft entwideln, in ihm als das eigenfte Eigenthum feines 
geiftigen Lebens Wurzel faffen. Somie er fid) daher felbft dergeftalt in feine Gedanken ver⸗ 
tiefen fonnte, daß er bismeilen Stunden lang nachſinnend auf derfelben Stelle geftanden 
haben foll, fo fuchte er auch bei Andern die Liebe zur Weisheit dadurch anzuregen, daß er ihr 
eigenes Denken anregte und unterftügte. Sein Verkehr und feine Lehrart find daher nur der 
Ausdruck der Art und Weife, in welcher er die Philofophie als eine Angelegenheit jedes 
Menfchen betrachtete. Wir fehen ihn auf den öffentlichen Verfammlungsplägen, in ben 
Straßen, in den Gymnafien, in den Werkftätten der Künftler und Handwerker, antnüpfend 
an jegliches fcheinbar noch fo unbedeutende, zufällig gegebene Gefhäft und Ereignif, und 
Andere dadurd in Gefpräche hineinziehend. Zugleich behandelte er das Gefpräch, als die 
Form der freien Gedanfenentwidelung, mit einer folhen Kunft, daß daher der Name So- 
Eratifhe Methode feinen Urfprung hat. (S. Methode.) Er felbft nannte fie oft fcher« 
zend Mäeutif, d.h. Hebammenkunſt, indem er, fcheinbar auf eigenes Wiffen Verzicht feiftend 
und ganz inden fremden Gedankenkreis eingehend, Andern dazu verhelfe, die Gedanken, welche 
ſchon in ihnen feien, zu Tage zu fördern. Dft bediente er fi) auch, namentlich zur Wider- 
legung, der Ironie, und verftand vortrefflich die Kunft, eingebildete Menfchen durch verfäng- 
liche Fragen von ihrer Unwiffenheit zu überführen und ihnen zu zeigen, daß fie der wahren 
Erfenntnig ermangelten und des Unterrichts gar fehr bedürften. Durch das Intereffe, 
welches fein Unterricht, und durch die Achtung, welche feine durchaus durch ein klares fitt- 
liches Bewußtſein getragene Perfönlichkeit einflößten, z0g er Rünglinge und Männer von 
fehr verfchiedenen Altern, Bildungsgraden und Charakteren an ſich, die ſich mit Stoly unb 
Liebe feine Jünger nannten, obwol fein Umgang und Unterricht nicht bei Allen diefelben 
Früchte trug. Es mag fein, daß er über der Sorge für die geiftige Bildung feiner Freunde 
und Schüler fein Hausweſen vernachläffigte, und feine Hausfrau Kantippe mag ihn das ha- 
ben empfinden laffen; feiner ſcherzenden Außerung: fie fei für ihn ein vortreffliches Ubungs- 
mittel in der Selbftbeherrfchung, verdankt fie es, daß ihr Name zur Bezeichnung eines 
zäntifchen Eheweibes fprüchwörtlich geworden ift. Allein feinen Pflichten als Bürger entzog 
fih S. nicht; fo hat er drei Feldzüge des peloponnef. Kriegs mitgemacht; den erften in 
feinem 39. Jahre bei der Belagerung von Potidäa in Thrazien, wo er alle feine Mitbürger 
in ber Leichtigkeit übertraf, mit welcher er die Befchwerden eines Winterfeldzugs ertrug und 
den Alcibiades errettete, aber den Ehrenpreis, den er dafür erhielt, diefem felbft gab. Sieben - 
Jahre fpäter trug er bei Delium den mit dem Pferde geftürzten Zenophon auf feinen Schul. 
tern aus dem Getümmel der Schlacht und war bei der Flucht der Athener der Letzte; endlich 
führte er noch} einmal bei Amphipolis im 3. 420 die Maffen für fein Vaterland. In feinem 
65. Zahre wurde er als Mitglied des Raths der Fünfhundert Epiftates, d. h. Vorfteher 
und Leiter der Volksverſammlung, und rettete durch feine Feftigkeit die Feldherren, welche bei 
den Arginufifchen Infeln gefiegt hatten und die wegen der Verfäumniß der Pflicht, die Gebliebe- 
nen zu begraben, in Anflageftand waren verfegt worden, vor bem Verdammungsurtheile der 
aufgereizten Volksverſammlung. Ebenfo leiftete er bei andern Gelegenheiten den ungeredhten 
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Foderungen der dreißig Tyrannen Miberftand. Eine fo entfchieden — Perſönlich⸗ 
keit wie die des S. mußte gleichwol auch Anſtoß erregen und daraus erklären ſich Die zwei 
wichtigſten Ereigniſſe feines Lebens, die Verſpottung, welche er von Ariſtophanes (ſ. d.) 
in deſſen „Wolken“ erfuhr, und fein Proceß. Daß Ariſtophanes den S. als Repraͤſentanten 
einer ſpitzfindigen und unſittlichen Scheinweisheit mit den Sophiſten auf eine Linie ſtellte, 
hatte feinen Grund wol darin, daß Ariſtophanes inmitten des Verfalls des athen. Staats- 
weſens die Philofophie für ein gefährliches Auflöfungsmittel der alten Sitte und Zucht 
anfah. Vgl. Nörfcher, „Ariftophanes und fein Zeitalter” (Berl. 1827); Süvern, „Über 
Ariftophanes’ Wolken” (Berl. 1829), und Brandis, ‚Über die angebliche Subjectivität ber 
Sokratiſchen Lehre’ im „‚Rheinifchen Mufeum” (Bd. 2). Für Sokrates felbft, der über die 
Scherze des Komikers Tachte, hatte die Aufführung der „Wolken“ übrigens feine Kolgen, 
und er wirfte noch 22 Jahre in feiner gewohnten Meife. Verhängnißvoller wurde für ihn 
die gerichtliche Anklage, welche in feinem 69. Lebensjahre Melitos, ein junger tragifcher 
Dichter, Lykon, ein öffentlicher Redner, und Anytos, ein Gerber, der Kleon’s Rolle nad» 
ahmte, gegen ihn erhoben. Der Inhalt der Anklage war, „daß S. an die Götter, an welche 
die Stadt alaube, nicht glaubend, neue Götter einführe, und daf er die Jugend verderbe“. 
Ein Vorwand für den erften Anflagepunft war unter Anderm, daf ©. ſich felbft einen 
Dämon zuſchrieb, eine Art göttliher Warnungsftimme, durch welche er vielleicht auf die 
Stimme des Gewiffens, des eigenen fittlichen Bewußtſeins im Gegenfage zu äußern Drafeln, 
bem Befragen der Eingeweide und des Vogelflugs, hindeuten wollte; den zweiten Punkt 
fuchte man dadurch zu begründen, daß der Tyrann Kritias und der Staatsfeind Alcibiades 
feine Schüler gewefen feien. Das wahre Motiv der Anklage war der Widgrftand, welchen 
S. der ausgearteten Demofratie Athens entgegenftellte. Der Proceß wurde vor ben He- 
liaften, einer Art Volksgericht, geführt; das Urtheil Tautete durch eine Mehrheit von fehr 
wenigen Stimmen auf Geldftrafe, oder Verbannung, oder Tod. S. fonnte ſich abfchägen, 
wenigſtens wählen zwifchen Verbannung und Tod; aber er weigerte fich dies zu thun, weil 
er, wie er fagte, Dadurch eine Schuld eingeftanden hätte; ftatt füßer Worte fprach er in feiner 
DVertheidigungsrede bittere Wahrheiten aus; er foderte als Kehrer und MWohlthäter des 
Volks eine Ehrenftelle im Prytaneum. Bei der dadurch herbeigeführten zweiten Abftimmung 
fiimmten von den beleidigten Richtern fehr viele, die vorher für ihn geftimmt hatten, nun⸗ 
mehr gegen ihn. Ein religiofes Gefeg verzögerte die Vollziehung des Urtheild 30 Tage bis 
zur Rückkehr des heiligen Schiffes von Delos. Diefe Zeit verbrachte S. im Gefängniffe in 
ernften Gefprächen mit feinen Schülern und Freunden; nachdem er den Giftbecher mit ber 
unerfhütterten Ruhe und Heiterkeit eines wahren Weiſen getrunken hatte und die Nähe des 
Todes fühlte, bat er feine Freunde noch, dem Askulap einen Hahn (dad Symbol des Lebens) 
zu opfern. Die dringenden Bitten feiner Freunde, namentlich des Kriton, ſich burd die 
Flucht zu retten, fchlug er, geftügt auf fittliche Gründe, beharrlich aus, und das Platonifche 
Geſpräch „Kriton“ ift ebenſo wie deffen „Apologie“ und theilweis der „Phädon” als der 
treue Ausdrud feiner-Gefinnung zu betrachten, wenn auch die Kunftform der Darftellung 
von Platon herrührt. Das Verhalten des ©. und feiner Richter ift übrigens in neuerer Zeit 
von Hegel in der „Geſchichte der Philofophie” (Bd. 2) und von Forchhammer in der Schrift 
‚Die Athener und S., die Gefeglichen und der Nevolutionair” (Berl. 1837) mehr zu Gun- 
ften der Letztern beurtheilt worden, weil S. in der That durch die Oppofition gegen das 
Staatsprincip Athens an dem legtern zum Verbrecher geworden fei. Als Widerlegung 
diefer Anficht ift vorzüglich die gründliche und geiftreiche Schrift don Bendiren, „Uber den 
tiefern Schriftfinn des revolutiondiren &. und der gefeglichen Athener” (Hufum 1839) zu 
erwähnen. Die Athener bereuten übrigens das leidenfchaftliche Urtheil fehr bald. Zum 
Zeichen ber öffentlichen Trauer wurden die Paläftren und Gymnaſien gefchloffen; von des 
S. Anflägern wurde Melitos zum Tode verurtheilt, die Andern wurden erilirt; den Anytos 
wollten die Einwohner von Heraklea nicht in ihren Mauern dulden. Später ließen die 
Athener dem S. durch Lyſippos eine Bildfäule fegen. Bol. Wiggers, „S. als Menſch, 
Bürger und Philofoph” (2. Aufl., Neuftrel. 1811) und Delbrüd, „Sofrates” (Köln 1816). 

Was nun den Gehalt der Lehre des ©. anlangt, fo ift, da er felbft Nichts fchriftlich 
aufgezeichnet hat und wir ihn nur aus fremden Ubewieferungen, namentlich des Kenophon 
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und Platon, kennen, nur möglich, aus den weitgreifenden Wirkungen, welche er auf die nach · 
folgenden Philoſophen hatte, einen Ruͤckſchluß auf die von ihm ausgegangenen Anregungen 
zu machen. Durch blos populaire Betrachtungen, wie fie ihm Zenophon zum großen Theil 
in den Mund legt, würde ©. nicht im Stande geweſen fein, einen fo nachhaltigen Einfluß 
auszuüben und der gefammten philofophifchen —8 ein neues Leben einzuhauchen. 
Das erſte Weſentliche nun, was auch nad) dem Zeugniſſe des Ariſtoteles den ©. die Philo- 
fophie verdankt, ift die bewußtvolle Beftimmung bee Begriffs der Wiffenfchaft und der echten 
wiffenfhaftlihen Methode überhaupt, das Verfahren regelmäßiger Begriffsbeftimmungen 
und Begriffsableitungen durch Schlüffe. Hierdurch wurde ©. der Begründer der Dialektik 
in der fpäter von feinem Schüler Platon weiter entwidelten Bedeutung und vielleicht ift 
fhon S. auf die allgemeinen Grundfäge jeder wiffenfchaftlihen Methodik geführt worden, 
welche fpäter Ariftoteles auch formell feſtſtellte. Das Gebiet, auf welches er diefe Methode 
des begriffsmäßigen Denkens anmwendete, war mit Ausfchluß der Naturphilofophie, mit 
der ſich die frühern Verfuche der gricch. Philofophie faft ausfchließend befchäftigt hatten, das 
Erhifche; nicht weil er feine Kenntniß jener Verſuche gehabt hätte, fondern weil er ein be» 
griffsmäßig Mares Bewußtfein über das Sittliche für wichtiger hielt und feiner ganzen In« 
bividualität nach die unmittelbaren Haltepunkte eines fihern Wiffens in fittlichen Lber- 
zeugungen fuchte und fand. Deshalb legte er einen fo hohen Werth auf den Spruch bes 
Chilon, der aud) die Inschrift det Apollotempels zu Delphi war; Erkenne dich felbft! und 
es beruht auf dem gemeinſamen Zeugniß bes Alterthume, daß er die Ethik ald zweite Perfon 
in die Philofophie eingeführt habe, wie Afchylus den zweiten Unterredner in das Drama. 
Ebendeshalb fagt Eicero von ihm, er habe die Philoſophie vom Himmel auf die Erde und 
in die Wohnungen der Menfhen geführt. Sein Beftreben, auf die Grundbeftummungen 
alles Sittlichen zurückzugehen, um es aus der Verwirrung mit andern Antrieben und Be» 
urtheilungen auszuſondern, zeigt fich vornehmlich darin, daß er das fittliche Wiffen, die 
Meisheit und Einſicht für die wefentliche Bedingung des fittlichen Lebens erflärte, und die 
Kraft und Macht diefes Miffens fo hoch anfchlug, daß er den Sag ausſprach: jeder Schlechte 
fei eigentlich ein Ummiffender, Niemand thue mit Wiffen und Willen das Böſe. Durch ⸗ 
gängig fuchte er die Begriffe von Dem, was recht oder unrecht, gut oder böfe fei, zu ber 
ftimmen; was ift die Tugend, was die Tapferkeit, die Frömmigkeit, die Staatskunft?u.f.m.,- 
diefe und ähnliche Fragen find es, um welche fid) feine Gefpräche vielfach bewegen. BDiefes 
Intereſſe an fittlich-praftifchen Fragen fteht in einergenauen Verbindung mit feinen religiöfen 
Überzeugungen. Vor Allem fucht er in diefer Hinficht den Ungrund des Unglaubens an das 
Böttliche zu zeigen; das Wirkſame fei überall unfichtbar, und Thorheit fei es, Vernunft nur 
in dem Menfchen anzunehmen, nicht auch in dem großen Weltganzen. Den Glauben an das 
Dafein Gottes als eines Alles beherrfchenden und lenkenden, höchft mächtigen, weiſen, 
gütigen, allwiffenden nnd gerechten Weſens ftügte er hauptfächlich auf die teleologifche Be- 
trachtung der Natur; Zenophon hat uns in diefer Hinficht ein langes Geſpräch über den 
tunftvollen Dau des menfchlichen Leibes aufbewahrt. Won der Vorfehung und Güte des 
höchſten Wefens-leitete er auch die Vernunft des Menfchen ab; die Seele ift ihm, als de# 
göttlichen Wefens theilhaftig, unverganglich und unfterblih, und der Menfch ift ihm ein 
Glied in der fittlihen Drdnung der Dinge, welche ihren Mittelpunkt in der höchſten Ver« 
nunft findet. Obwol er ſich den religiöfen Gebräuchen feines Volks nicht entzog, fo lehrte er 
do, fromme Gefinnungen und gute Handlungen feien ben Göttern die liebfte und erfren- 
lichſte Gabe. Alle dieſe Kehren, ſoweit fie fih auf den religiöfen Glauben bezogen, fprad) er 
jedoch mehr mit der fchlichten und edeln Einfalt einer unmittelbaren Überzeugung, als mit 
den Anfprüchen eines fpeculativen Dogmatismus aus, fo fehr, daß man ihn auch in dieſer 
Reziehung bisweilen mit Chriftus verglichen hat. Auf ein vollftändiges Wiſſen über diefe 


- Dinge leiftete er Verzicht, ſich damit befcheidend, daf die Götter Einiges für ſich behalten 


haben. Deshalb darf hierher wol auch feine Auferung gezogen werden, das Drafel zu Delphi 
(welches Chärephon befragt hatte) habe ihn mur deshalb für den Weiſeſten erfläct, weil er 
yoiffe, daß er nichts wiffe. Val. Schleiermacher, „Über den Werth des ©. als Philoſophen“ 
in beffen „Philofophifchen und vermifchten Schriften‘ (Bd. 2). 

Sofratifer nennt man die Schüler und Freunde des. Sokrates, die meift in feiner 
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Umgebung waren und durch feine geiftanvegende Unterhaltung ſich bildeten. Da Sokrates 
noch keine philoſophiſche Schule im eigentlichen Sinne bildete, fondern gewöhnlich nur über 
ethifche Gegenftände ſich mit feinen Zuhörern, die meift ſchon anderwärts eine fehr verfchie- 
denartige Bildung erhalten hatten, in freier Weife unterhielt, fo erklärt fich daraus, wie 
Einige derfelben, die der philofophifchen Forfchung vorzugsweiſe fich widmeten, verſchie dene 
Schulen bilden fonnten, denen aber immer die Hichtung auf das Ethifche gemeinfchaft- 
lich war. Einige diefer Sofratifer liefen die theoretifche Seite der Philofophie, was auch 
Sofrated gethan hatte, aanz bei Seite, wie Antiſthenes (ſ. d.), der Stifter der ynifchen, 
und Ariftipp (f. d.), der Stifter der eyrenäifhen Schule; Andere betrachteten zwar auch 
das Praftifche als legten Zweck der Philoſophie, fuchten aber diefen vornehmlich durch eine 
ausgebildete Dialektik zu gewinnen, wie Euflides (f. d.), der Stifter der Megarifchen 
Schule(f.d.). Platon (f. d.), der begabtefte Schüler des Sokrates, ftrebte die verſchiede⸗ 
nen Seiten der Philofophie zu einem Spften zu vereinigen, Wie diefe Schulen Sofra- 
tifche hießen, fo nannten die Alten auch die Schulen Sofratifche, welche mittelbar mit 
der Sofratifchen Philofophie zufammenhingen, 3. B. die Ariftotelifer und die folgenden 
Schulen in Hellas. 

Solaneen heißen fraut- und ftrauchartige Gewächſe, die zwar vorzugsweiſe der wär- 
mern Zone angehören, aber auch in den Kindern gemäßigter Temperatur wichtige Repräfen- 
tanten haben. Sie zeichnen fich befonders aus durch ein düſteres, verdächtiges Anfehen und 
meift ſchmuzige Färbung des Krautes und der Blumen. Bei einem Theile derfelben find die 
Früchte Beeren, bei dem andern Kapfeln. Die meiften, two nicht vielleicht alle, befigen mehr 
oder weniger betäubende Kräfte. Nicht felten tritt au dem narkotifchen noch ein fcharfer 
Stoff, wie bei der Belladenna, dem Tabad u. ſ. w. Die in dieſer Hinſicht giftigften Gewächſe 
befigt Südamerika am Cestrum venenatum und laurifolium. Im Spanifchen Pfeffer ift die 
Schärfe überwiegend, wie in Bilfenfraute und in dem Nachtfchatten das betäubende Prin- 
cip. Die Kartoffeln (f. d.) wie die Liebesäpfel (f. Solanum) machen eine Ausnahme. 

Spolänum ift der eigentlihe Name einer artenreichen Gewächsgattung der Sola- 
neen (f.d.), die von den Deutfchen mit dem auch noch andern Gewächfen beigelegten Na- 
men Nahtfchatten bezeichnet zu werden pflegt. Alle Arten berfelben find als narkotifch- 
ſcharfe Giftpflanzen verdächtig ; doch darum nicht ungeniefbar. Zu den genießbaren gehören 
die Kartoffeln (f. d.), die Licbesäpfel (Solanum Iycopersicum) in Amerifa, ſchönrothe, 
große und faftige Beeren, die auf verfchiedene Weiſe zubereitet, auch roh mit Pfeffer, Sala 
ind Effig genoffen werden, und die Früchte der Eierpflange (Solanuım ovigerum), die auf 
aleiche Art wie die Liebesäpfel in Afien, Afrika und Amerika verfpeift werden. Nur wenige 
Arten, darunter befonders das Bitterfüß (Solanum dulcamara), dienen ald Arzneimittel. 

Soldat, früher Söldner genannt, ift jeder zum Heer (f. d.) gehörende Mann, wel» . 
her Sold empfängt, mit Ausnahme der zum Juſtiz-, Verpflegungs- und Medicinalwefen ge 
hörenden Perfonen, d. b. aller Derienigen, welche nicht in Reihe und Glied ſtehen. Jeder 
Dffizier ift mithin auch Soldat, doch wird diefe Benennung meift nur auf die Elaffe der Un- 
teroffigiere und Gemeinen besogen. Obgleich ſchon in den älteften Zeiten die Truppen Be- 
lohnungen an Geld und Pändereien, ſowie Antheil an der Beute erhielten, fo kann man dies 
doch nicht Sold nennen, welcher erſt bei Errichtung der ftehenden Heere eingeführt wurde. 
Der Betrag des Soldes ift au veränderfich, um allgemeine Angaben zu erlauben. Es ift häu- 
fig vorgefommen, daf Leute außerhalb ihres Vaterlands fich in den Gold fremder Landes- 
herren verdungen haben, 3. B. die Schweizer (f. d.), auch Deutfche; außerdem wurden 
auch Truppen von ihren Fürften fremden Mächten zur Diepofition geftellt, wobei die Letztern 
entweder die unmittelbare Zahlung bes Soldes übernahmen, oder Subfidiengelber zahlten ;. 
namentlich fommt diefer Fall öfter in den Kriegen vor, welche England zu führen hatte. Die 
größern Befchwerden und Gefahren des Soldatenftandes fichern ihm in den meiften Staaten 
um fo mehr eine ehrenvolle Stellung, je gewiffenhafter er alle feine Pflichten, namentlich 
auch gegen die Perfonen des Eivilftandes erfüllt. Zu den Vorrechten des Soldaten gehören 
die Fürforge des Staats für feine Erhaltung, Gefundheitspflege, Unterftügung im Alter 
und möglichfte Berückſichtigung feiner Familie. In juridifcher Beziehung ift der eigene Ge⸗ 
tichteftand zu bemerken, dem der Soldat und befonders der Offizier in allen auferdienft- 
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Uiächen Verhältniſſen untergeben iſt. Dagegen finden für ihn auch Beſchränkungen ſtatt 
z. B. bei Eheverſprechen, wozu die Erfüllung gewiſſer Bedingungen und die Erlaubniß 
der höhern Vorgeſetzten, bei Offizieren oft fogar des Landesherrn, gehören; das Schulden⸗ 
machen wird hart beftraft, und überhaupt der moralifche Wandel viel ſtrenger beauffichtigt 
als in andern Ständen und Verhältniffen. (S. Disciplin und Mannszudt.) 

Soldo, eine in den Staaten des nördlichen und mittlern Italiens gebräuchliche Scheide» 
münze, entftand aus dem franz. sol, wie fhon der Name zeigt, und 20 Soldi rechnete man 
auf die Lira (f.d.). Der Werth veränderte fic mit der Zeit und in ben einzelnen Staa» 
ten fo fehr, daß fie den Werth von 3—6 Pfennigen haben. In den Ländern, wo der De» 
nar (f.d.) galt und geprägt wurde, rechnete man 12 Denari auf einen Soldo, und dic 
fer Werth ift auf dem venetian. Soldo durch 12 angegeben. Man prägte aud) doppelte 
(due soldi) und halbe Eoldi (inezzo soldo). 

Solfatära, bei den Alten unter dem Namen der Phlegräifchen Felder bekannt, ift 
eine vulkanifche Vertiefung auf einer Anhöhe an der Küfte von Puzzuoli bei Neapel, welche 
ungefähr 1000 F. breit und 1250 F. lana, eine weiße, warme, todte Fläche bildet, aus det 
fortdauernd Schwefel quillt und Schwefeldunft auffteigt. Das dumpfe untericdifhe Echo, 
das am deutlichften vernommen wird, wenn man in ein etwa in der Mitte des Bedens be 
findliches Loch einen Stein wirft, beweiſt unwiderleglic), daß diefe ganze Gegend tief unter- 
höhlt und vermuthlich nur von einer dünnen Erdfrufte überdedt ift, und die Naturforfcher 
meinen, daf das innere Feuer nad) und nad) auch die Qußere Dede verschren und ein See 
fich bilden werde. Ohne Zipeifel ift die Solfatara ein dem Erlöſchen entgegengehender Vul« 
Tan, deſſen Thätigkeit viel früher ftattfand als alle bekannten Entzündungen des Veſuvs. 
— Golfatara heißt auch der See zwifchen Nom und Zivoli, mit mehren fhwimmenden 
Infeln, deffen Waffer eine Maffe abfegt, die fi) ungemein verhärtet und aus der, nad) Eini« 
ger Meinung, die Eyklopenmauern aufgeführt find. 

Eolfeggiren, f. Solmifation. 

Solger (Karl Wilg. Ferd.), einer der bebeutendern Philofophen aus der Schule 
ber Jdentitätsphilofophie, geb. am 28. Nov. 1780 zu Schwedt in der Udermarf, wo 
fein Vater Director der marfgräflichen Kammer war, befuchte die Stadtſchule dajelbft, 
fpäter das Graue Klofter in Berlin und zeichnete fich hier befonders in den alten Spra- 
chen aus. Im J. 1799 bezog er die Univerfität zu Halle und ftudirte die Nechte, ohne 
jedoch feine Lieblingsftudien aufzugeben. Daneben trieb er neuere Sprachen und man-« 
ched Andere, was zu äfthetifchen und philofophifchem Selbftdenfen aufregte. Im I. 1801 
ging er nad) Jena, wo er Schelling hörte, und bereifte dann die Schweiz und Frankreich. 
Im 3. 1803 nahm er eine Anftellung bei der Kriegs» und Domainentammer in Berlin 
an, welche ihm Muße gönnte, fich feinen Studien eifriger hinzugeben und Fichte's Vorlefun- 
gen über die MWiffenfchaftslehre zu hören. Um ganz den Wiffenfchaften zu leben, legte er 
1806 feine Stelle nieder und ging nach Schwedt, wo er feine vortreffliche Überfegung des 
Sophokles (2 Bde., Berl. 1808; 2. Aufl., 1824) vollendete. Später ging er nad) Franf- 
furt an der Dder, wo er fehr bald außerordentlicher Profeffor an der Univerfität wurde. Bei 
ber Verlegung derfelben nad) Breslau wurde er an die Univerfität zu Berlin verfegt, wo er 
am 20. Oct. 1819 ftarb. Unter feinen Schriften erwähnen wir „Erwin, vier Gefpräche 
über das Schöne und die Kunft” (2 Bde., Berl. 1815) und „Philofophifche Geſpräche“ 
(Berl. 1817). Obgleich ex ſich über die der modernen Philofophie angemeffene Form täufchte, 
indem er die Kunft ber Dialogen für die höchfte Form der Philofophie erlärte, fo haben doch 

bie gründlichften Kenner der deutfchen Philofophie feinem reichen Geifte Gerechtigkeit wider« 
fahren laffen und feine Arbeiten über die Afthetit als geiftvoll und bedeutend anerkannt. 
Seine von Field und Fr, von Naumer herausgegebenen „Nachgelaffenen Schriften und 
Briefwechſel“ (2 Bde., Lpz. 1826) geben von der Fülle feiner Kenntniffe und der Tiefe und 
Klarheit feines vielumfaffenden Geiftes ein vollgültiges Zeugnif. Seine „Vorleſungen über 
die Afthetik“ wurden von Heyfe nach einem Heft herausgegeben (Berl. 1829). 

Solidarifch (in solidum) oder Alle für Einen heifit diejenige Gemeinſchaftlich- 
keit von Berbindlichkeiten und Rechten, vermöge deren, wenn Mehre etwas zu fodern haben, 
ein Jeder das Ganze fodern kann, und wenn Mehre verpflichtet find, ein Jeder das Ganze 
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zu leiften ſchuldig ift. An und für fich findet eine foldhe Art von Gemeinfchaftlichkeit nur bei 
untheilbaren Gegenftänden ftatt; außerdem ift eine jede gemeinfchaftliche Foderung oder 
Schuld von felbft geheilt, und ein Jeder ift fie nur zu feinem Antheile einzuklagen berechtigt 
und zu bezahlen ſchuldig. Wenn aber Mehre zufammen ein Verbrechen begehen, fo kann der 
dadurch Befkhädigte fi an Jeden von ihnen halten, und das Ganze von ihm fodern, und fo 
kann auch eine folche folidarifche Berechtigung oder Verpflichtung durd Vertrag und Teſta⸗ 
ment begründet werden. Diejenigen, welche eine Vormundſchaft oder eine andere öffentliche 
Verwaltung zufammen geführt haben, miehre Principale eines Schiffscapitains, eines Fac- 
tors, find auch folidarifch verflichtet. Was aber der Eine auf diefe Weife allein gezahlt hat, 
kann er in der Regel von den Übrigen zu ihren Antheilen zurüdfodern, nur nicht bei Verbind» 
lichkeiten aus Verbrechen, und durd) die Zahlung des Einen werden die Andern frei. 

Soliduß ift die urfprängliche Benennung der feit Konftantin dem Großen im röm. 
Reiche, ftatt der frühern, ausgeprägten leichtern Geldmünge. Der Grund lag in der allma» 
lig fo willfürlich gewordenen Ausprägung des Aurens, daß man felten zwei Stüde von glei» 
chem Werthe fand. Der neue Aureus, der Solidus, wurde im’ Gewicht von 72 Stüd auf 
die rom. Libra ausgeprägt, fodaf er '/s des frühern Aureus wog; daher der Name Solidus 
sextularius, Der Solidus wurde auch zu "/, "/;, Yı ausgeprägt, woher der Name bes Gan- 
zen (Solidus), im Gegenfage zu den einzelnen Zheilen, rühren fol. Im Mittelalter bezeich" 
nete Solidus die zweifeitig geprägten Silbermüngen, im Gegenfage der Bracteaten (f. d.) 
oder Hohlmünzen, welche einfeitig geprägt waren. Urfprünglich rechnete man 20 Solidi auf 
das Pfund und 12 Pfennige auf den Solidus. Diefer verlor aber allmälig fo an innerm 
Gehalt und an Größe, daß er im 14. Jahrh. kaum noch den vierten Theil des frühern Wer- 
thes behielt. Vgl. Käftner, „De solidorum Yalore’ (2p3. 1733, 4.). Eine nennenswerthe 
Elafje der Solidi ift der Solidus Stephaniensis, eine Silbermünze ber Stadt Befangon, 
die, ſchon im frühern Mittelalter ausgeprägt, lange ald Norm galt. Den Namen führt fie 
nad) dem heil, Stephanus, der darauf abgebildet ift. 

Soliman II., der berühmtefie Sultan der Osmanen, geb. 1496, war ber einzige 
Sohn Selim's J., dem er 1520 in der Regierung folgte. Er war nicht nad) der fpdtern Weife 
ber osman. Fürften erzogen, fondern in alle Geheininiffe ber Staatskunſt eingeweiht. Seine 
Gerechtigkeitöliebe zeigte ſich gleich beim Anfang feiner Negierung; er erftattete allen Denen 
ihr Vermögen, die es unter feines Vaters Negierung verloren hatten, ftellte das geſunkene 
Anſehen der Gerichtöhofe wieder her und gab nur rechtlichen Perfonen Amter und Etatt- 
halterfchaften. Er beswang den rebelliichen Statthalter von Syrien, vernichtete die Mam— 
luken in Agypten und fchloß einen Waffenftiliftand mit Perſien. Hierauf nahm er 1521. 
Belgrad und 1522 das den Johanniterrittern (f. d.) gehörige Nhodus ein. Dann 
wendete er-feine Waffen gegen Ungarn, wo er 1526 die Schlacht bei Mohatfch gewann. 
Nachdem er 1529 Dfen genommen, ging er vor Wien und machte in 20 Tagen 20 Stürme 
auf diefe Stadt, wurde aber endlich genöthigt, die Belagerung mit einem Verlufte von 
80000 M. aufzugeben. Im J. 1534 eroberte er Tauris, doch verlor er eine Schlacht gegen 
Shah Thamasp, und 1565 hatte fein Kriegsheer vor der Infel Malta daſſelbe Schidfal 
wie vor Wien. Im J. 1566 nahın er die Infel Ehio. Er ftarb am 30. Aug. 1566 bei ber 
Belagerung von Szigeth in Ungarn, vier Tage vor der Einnahme jener Feftung durch die 
Türken. ©. hatte ebenfo viel Talent für den Frieden wie für den Krieg. Als Feldherr und 
Staatsmann befaf er eine bewundernswürdige Energie, und obwol höchſt ehrgeizig und 
herrſchſüchtig, hielt er doch ftreng fein Wort und war ein Freund der Gerechtigkeit. Seinen 
Ruhm befledte er indef durch Graufanikeit. Er bediente ſich der unbeſchränkten Gewalt, die 
er befaß, um Ordnung und Sicherheit in feinem Reiche herzuftellen und es paffend zu orga« 
nifiren. Unter feiner Regierung erlangten die Türken den höchſten Gipfel ihres Ruhms. 
Ein gewiffenhafter Beobachter feiner Religion, war er weniger verderbt und weit unterrich« 
teter als feine Vorgänger. Er liebte die Mathematik und befonders das Studium der Ges 
ſchichte. er der ihn durch Schönheit, Geiſt und Charakter beherrſchenden Lieblingsgemah⸗ 
lin, ber berühmten Noxelane, einer Ruſſin, zu Liebe feine Kinder von einer andern Suls 
tanin hatte umbringen laffen, um ihrem Sohne die Nachfolge zu verfchaffen, fo folgte ihm 
biefer, Se lim IL (f. d.), in der Negierung. 
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Solingen, eine Stadt im Regierungsbezirt Düffeldorf der preuß. Provinz *5 
land, auf einer ſchönen Anhöhe an der Wupper, hat 5600 E., welche die wichtigſten Stahl⸗ 
und Eifenfabriten unterhalten. In den mehr ale 1000 Stahlfabriten, Schmieden, Ham⸗ 
merwerken, Giefercien und Schleifmühlen, die über 4000 Menfchen in &. und ber Umge⸗ 
gend befchäftigen, werben jährlich an 300000 Säbel und Degenklingen, Rapiete, Bayon- 
nets und Ladeſtöcke, 5—600000 Dugend Meffer und Gabeln, faft ebenfo viel Scheeren und 
eine große Zahl anderer Metallgegenftände gefertigt. Auch hat S. Baummolfen» und Sei- 
benfabrifen. Die hiefigen Klingen waren ſchon in den Kreuzzügen berühmt und aud) das 
ganze Mittelalter hindurch fehr gefchägt. Echte bamascener Klingen wurden hier zuerft im 
17. Jahrh. gefchmiedet und in neuerer Zeit durch Pet. Knecht in der höchften VBolltonımen- 
heit geliefert. Während der franz. Herrfchaft gingen die Fabriken fehr zurück, da England 
den ganzen überfeeifchen Handel an fi riß; unter der preuß. Herrfchaft dagegen hat ber 
directe Handel nach der Levante, Amerika, Oftindien und felbft nach der Südfee fich wieder 
bedeutend gehoben. Unter den Mohlthätigkeitsanftalten find gu erwähnen das Armenhaus 
der reformirten Gemeinde, geftiftet 1779, das der Patholifchen Gemeinde, erbaut gegen Ende 
des 18. Jahrh., und das Maifen» und Armenhaus der proteftantifchen Gemeinde, geftiftet 
1833 durd) den Buchhändler F. Amberger. 

Solinus (Caj. Jul.), ein ron. Grammatifer aus dem 2. oder 3. Jahrh. n. Ehr., ver» 
faßte in einer gefuchten und zum Theil incorrecten Sprache ein Merk unter dem Zitel „Poly- 
histor”, in welchem er mit fteter Benugung der „Historia naturalis” des Plinius eine Samm- 
lung meift geographifcher Notizen gibt. Nach der erften Ausgabe, die unter ber Auffchrift 
„De situ et mirabilibus orbis’ (Wen. 1473, Fol.) erfchien, erwähnen wir die von Graffer 
(Genf 1605), Gög (kpz. 1777) und, ale Hauptwerk für die Erflärung, des Salmaſius 
„Exercitationes Plinianae in Solini polyhistora” (2 Bde., Par. 1629, Fol.; 2. Aufl., 
Utr. 1689). 

Solipfen ift der allegorifche Name der Jefuiten, weil fie nur am fich felbft zuerſt den- 
fen. Bol. Inchofer (Jul. Elem. Scotti), „Monarchia Solipsorum” (Ben. 1645; franz. von 
Reftaut, Par. 172153. Aufl., 1824). Solipfismus ift daher fo viel als Selbſtſucht. * 

Solid 9 Nibadeneira (Antonio de), fpan. Dichter und Gefhichtfchreiber, wurde 
am 28. Dct. 1610 zu Alcala de Henares geboren. Neben der Jurisprudenz, der er fich auf 
der Univerfität zu Salamanca widmete, verfuchte er fidy bereitd mit 17 Jahren in der dranın» 
tifchen Poefie, wovon feine damals mit Beifall aufgenommene Komödie „Amor y obligacion‘ 
zeugt. Dann begleitete er feinen Gönner, den zum Vicekönig von Navarra und dann von 
Valencia ernannten Grafen von Dropefa, und diente ihm ald Secretair mit folcher Auszeich · 
nung, daß Philipp IV. ihm zum Official der Staatskanzlei und zu feinem Secretair ernannte. 
©. verzichtete zu Gunften eines Verwandten auf diefe Stelle, erhielt aber bei der Königin-« 
Mutter den gleichen Poften und wurde von ihr auch zum erften Hiftoriographert von Indien 
ernannt. Dies veranlafteihn, fein bedeutendftes Werk, die fo berühmt gewordene „‚Gefchichte 
von Merico’ zu fchreiben (Madr. 1685, Fol.; 5 Bde, Madr. 1798; 4 Bde. Madr. 1825; 
3 Bde., Rond. 1809, und 3 Bbde., Par. 1826). Im 57. Jahre feines Alters faßte er den 
Entſchluß, in den geiftlichen Stand zu treten, und ftarb am 19. Apr. 1686 zu Madrid. 
Seine „Poesias“ erfchienen zu Madrid 1692 und zulegt 1732, und feine neun „„Come- 
dias“ ebenbafelbft 1681, zulegt 1716. Unter den Regtern ift „El alcazar del secreto” die 
befte und die nach der gleichnamigen Novelle des Gervantes bearbeitete ‚„„Gitanilla de Ma-, 
drid” oder „Preciosa“ die befanntefte. Er verdanfte überhaupt feinen Ruf als dramatifcher 
Dichter mehr derRegelmäßigkeit feiner meiften Stüde, der Eleganz des Stils und der Glätte 
des Dialoge, als einer befondern Erfindungsgabe und fchöpferifchen Kraft. Außerdem hat 
man von ihm noch eine Sammlung von Briefen, die Mayans („Cartas familiares”, Madr. 
1737) herausgab. i 

Sollingerwald oder Solling, ein den Gebirgszügen der Weferterraffe angehöriges 
Sandfteingebirge, zwiſchen der Leine und der Wefer gelegen, mit dem Moosberge, welcher 
der Scheitelpunft und 1586 F. hoch ift, durchzieht die füdlichen Theile von Hannover und 
Braunſchweig und wird in den Großen und Kleinen Solling getheilt, von denen der letztere 
innerhalb des hannov. Fürftenthums Göttingen liegt. Im Ganzen hat der Solling eine 
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Ausdehnung von neun Meilen; er ift rei) an Laubholz und liefert außer Zorf und Eifen 
befonder# fehr gute Sandfteine, die auf der Mefer in die umliegenden Randfchaften werfahr 
ten werben. 

Solmifation oder Mutation. Solmifiren oder Solfeggiren bedeutet urfprüng« 
lich in ber Muſik, die Stimme nad den Aretino'ſchen Silben ut, re, mi, fa, sol, la, wezu 
foäter die Franzoſen, nach Andern die Deutfchen, der Ausfüllung der Octave wegen, noch 
bie Silbe si fegten, üben und mit.diefen Silben die Damit bezeichneten Zöne angeben (f. Ut, 
Re, Mi); dann überhaupt jedes Uben im Notenfingen undNotenlefen ohne Tert, wobei man 
nur die Töne nennt, wie z. B. nach den deutfchen Namen c, d, e, f, g, a, h, c, oder mit unter« 
gelegten Vocalen (vocalifiren). Tertlofe Ubungsftüce für den Befang, welche zu diefem Be» 
hufe verfertigt find, heißen Solfeagi. Eine befondere Art der Solmifation ift die Danıc- 
nifation, zufolge deren man beim Solfeggiren, ftatt der gewöhnlichen Silben für bie 
Notennamen, die von Graun gewählten Silben der Zonleiter fingt: da, me, ni, po, tu, 
la, be. Der Zon mit dem Kreuz fügt dem Confonanten es ftatt feines Vocals hinzu: des, 
mes, nes u. f. w.; das b aber gibt das, mas, nas u. f. w. 

Solms, ein altes gräfliches, fpäter auch fürftliches Geſchlecht in der Wetterau, deffen 
Stammhaus feit dem 14. Jahrh. Braunfels war, hat Marquard, Grafen zu S., im 
Heffengau, der auerft 1129 erwähnt wird, zum erften dewiffen Stammpvater. Das urfprüng- 
liche Stammhaus Solms, eine alte verfallene Burg, liegt unweit Braunfelsan dem Flüfchen 
Solms. Die Söhne dee Grafen Otto, geft. 1409, Bernhard und Johann, gründeten die 
Linien S.-Braunfels und S.-Lich. Erftere theilte fich in drei Zweige, von denen nur 
der Zweig Greifenftein übrig ift, der 1693 den Namen Braunfels annahm und 1742 in 
den Reichsfürftenftand erhoben wurde. Das Haus S. hatte in Anfehung feiner im Ober» 
rheinifchen Reichöfreife gelegenen Etammbefigungen Reichsunmittelbarfeit, Landeshoheit, 
Reichs- und Kreisftandfchaft. Die aweite Linie theilte fic in zwei Hauptzweige: S.Lich 
und Hohen. &., der feit 1792 in den Reichsfürftenftand erhoben wurde, und den gräflichen 
S.Laubach. Die beiden fürftlichen Häufer befennen ſich ur reformirten Kirche. Die Rinie 
S.Laubach, welche proteftantifch ift, theilt fich in zwei Unterlinien: S.-Sonnemwalbde 
und S. Baruth, die wieder in die zmei Afte a) S.-Nödelheim und Affenheim und 
b) S.Wildenfels zerfällt, mit den Nebenäften S.-Wildenfels-Laubah undS. Wil» 
denfels zu Wildenfels. Der Fürft von &.-Braunfels, jegt Ferdinand, geb. 1797, 
der 1837 feinem Vater Wilhelm folgte, befiget den wichtigften zufammenhängenden Theil 
der Solmfifchen Befisungen; unter preuß. Oberhoheit die Amter Braunfels und Greiffen- 
ftein, unter heffifcher die Amter Hungen, Mölfersheim und Gambach, und unter wwürtem» 
bergifher einen Theil von Limpurg » Gaildorf, aufammen 9% OM. mit 33000 E. und 
150000 $1. Einfünften. In Preußen hat er eine Virilftimme beim Landtage der Aheinpro- 
pinz. Seine Refidenz ift Braunfeld. Der Prinz Friedr. Wilh., geft. 1814, war der Ge- 
mahl der Prinzefiin Friederike von Medlenburg-Strelig, nachherigen Prinzeffin Ludwig von 
Preußen, verftorben ald Gemahlin des Königs Ernft Auguft von Hannover im. 1841. Der 
Fürft von S.Lich und Hohen-Solme, Ludwig, geb. 1805, hatunter preuß. Hoheit das Amt 
Hohen-Solms und unter heffifcher die Amter Lich und Niederweifel, zufammen TOM. mit 
12000 €. und 35000 Fl. Einkünften. Er refidirt zu Lich, einer Meinen Stadt an der Wet« 
ter, ift erbliches Mitglied der erſten großherzoglichen Kammer und hat auf dem Randtage der 
Nheinprovinz eine Virilſtimme. Etandesherr in der Linie S.Laubach zu Rödelheim und 
Affenheim ift Graf Marimiltan, geb. 1826, der 1844 feinem Vater Karl unter mütter« 
licher Vormundfchaft folgte. Wegen feiner Befigungen im Großherzogthum und im Kur« 
fürftenthum Heffen ift er hier wie da erbliches Mitglied der erften Kammer. Der Stanbeeherr 
zu S.Wildenfels Laubach, Graf Dtto, geb. 1799, der 1822 feinem Vater Friedr. Ludw. 
Chriſtian von S. folate, ift ebenfalls erbliches Mitglied der erſten Kammer im Grofherzog- 
thum Heffen. Ebenfo ift der Standesherr von S.-Wildenfelszu Wildenfels, Graf Friedrich, 
geb. 1777, der, neben der Herrfchaft Wildenfels unter Föniglich fächf. Hoheit, im Groß» 
herzogthum Heffen und in Sahfen-Meimar Befigungen hat, erbliches Mitglied der erften 
Kammer ded Königreichs Sachſen. Einen Nebenzweig des zulegt genannten Hauſes bildet der 
zu Sachfenfeld, Die gräfliche Linie S.-Laubach befaß früher jenfeit des Rhein die Herrſchaf · 
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ten Rohrbach, Scharfenftein und Hirfchfeld, für deren Verluft fie 1302 durch die im Solmſi⸗ 
fhen Territorium gelegenen Abteien Altenburg und Arensberg entfchädigt wurde. Im 
3.1806 verloren beide fürftliche Linien und die gräfliche ihre Neichsunmittelbarkeit. In wei⸗ 
tern Kreifen wurde der Fürſt Ludwig bekannt durch feine auf Haller'ſchen Prineipien ruhende 
Schriſt „Deutfchland und die Nepräfentativverfaffungen‘’ (Gief. 1838), die manche Wider» 
legung fand, dagegen von dem Fürften von S.-Wildenfels, dem fie noch zu liberal fchien, in 
feiner Schrift „Bemerkungen zu der Schrift: Deutfchland und die Repräfentativverfaffungen“ 
(Zwid. 1838) hart mitgenommen wurde. 

Solo Heißt ein Tonſtück oder ein Sag deffelben, in welchem eine einzelne Stimme oder 
ein Inftrument ſich ganz allein, d. h. ohne alle Begleitung, oder vor den andern Stimmen 
hervortretend, als Hauptftinnme, hören läßt. Dann zeigt Solo in einer ven mehren In» 
firumenten oder Singftimmen befegten Partie eine Stelle an, die nur von einem diefelbe 
Partie fpielenden Inftrumente oder von einem Sänger ausgeführt werben foll, was durch 
Zutti wieder aufgehoben wird. Soli in der Mehrzahl zeigt an, daß zwei oder mehre In« 
firumente oder Stimmen hervortreten. (S. Obligat.) Der Vortrag des Solo ift übrigens 
freier als die weit mehr, namentlich an firengen Takt gebundene Nipienftimme (f. d.). 

Solöcismus wird im Allgemeinen jeder grobe Sprachfehler genannt; vorzugsmeife 
aber bezeichnet man in der Rhetorik damit die von der Negel abweichende verkehrte Structur 
der Worte und unterfcheidet davon genauer den Barbarismus (f. d.), obwol die Grenzen 
zwifchen beiden oft nur ſchwer zu ziehen find und beide Fehler häufig in der Rede zufanımen« 
fallen. Schon die Alten leiteten da8 Wort von der Stadt Soloi oder Soli ab, einer Colonie 
der Athener in Gilicien, deren Bewohner den Dialekt ihrer Mutterftadt ſchnell vergaßen und 
ein fehr fehlerhaftes Griechifch ſprachen. 

Solon, der berühmte Gefeggeber der Athener, ein Nachkomme des Kodrus, rettete 
durch eine Reihe mweifer und zweckmäßiger Beftimmungen fein durch innere Parteitämpfe 
zerrüttetes Vaterland. Damals hatten nämlich die feit 682 v. Chr. aus den Eupatriden 
oder Abeligen gewählten neun Archonten die niedern Stände durch Willkür und Härte in 
ber Gerichtsbarkeit gedrückt, und die von Drafon (f. d.) gegebenen Geſetze beftätigten diefe 
Härte nur noch mehr, ſodaß der Unwille des Volks den höchften Grad erreichte und Athen 
felbft in einen anardifchen Zuftand verfiel. Diefen Zuftand benugte Kylon (f. d.), um fich 
an der Spige der Misvergnügten zum Alleinherrfcher zu erheben, wurde aber durch Me» 
gakles aus der Familie der Aftmäoniden vertrieben und es folgten nun bie blutigften Scenen. 
In diefer Bedrängnis fegte man das alleinige Vertrauen auf S., um die Spaltung zwifchen 
den Vornehmen und dem Volke auszugleichen. Diefer, hatte fchon vorher theild den Ather 
nern zum ABiederbefig der von den Megarern ihnen entriffenen Infel Salamis verholfen, 
wobei er feine Mitbürger durch eine im verftellten Mahnfinn declamirte Elegie zur Eneuerung 
des Kampfes auffoderte und fogar zum Anführer gewählt wurde, theils die Amphiftyonen 
in dem fogenannten erften heiligen Kriege zur Zuchtigung und Zerftörung von Kriffa 
(f.d.) bewogen. Inzwifchen hatten fich in Attifa drei Factionen gebildet, von denen die erfte 
eine ſtrenge Dligarchie, die zweite eine Demokratie, die dritte endlich eine gemifchte Ver» 
faffung wünfchte. Um diefen Zerwürfniffen au fteuern, bot man dem &. die königliche Würde 
an und ernannte ihn, da er fie ablehnte, im 3.594 v. Chr. zum erften Archon, mit dem Auf« 
trage, eine neue Gefeggebung herzuftellen. Dies gefchah, und zunächſt fuchte er dadurch der 
momentanen Noth abzuhelfen und die Parteien zu befchwichtigen, daß er die Gefege des 
Drakon, mit Ausnahme derer über den Mord, abfchaffte und die unterbrüdte Volksmaſſe 
von der Schuldenlaft möglichft befreite, indem er die Foderungen ermäßigte und ihre Zahlung 
durch Erhöhung des Geldwerthes erleichterte. Zugleich hob er das alte Schuldrecht auf, 
durch welches der Schuldner feine perfönliche Freiheit verlieren konnte, und gab, mit Aus« 
ſchluß der eigentlichen Verbrecher, ollen für ehrlos erflärten Bürgern ihre Rechte wieder. 
Seiner weitern Staatdeinrichtung verlieh er ſchon dadurch einen demokratiſchen Charakter, 
daß er als Mafftab der Berechtigung zu dem obrigfeitlichen Würden ftatt der Geburt das 
Vermögen annahm. Er theilte nämlich; die Bürger nach dem Ertrage ihres Grundeigen« 
thums in vier Claffen, von denen nur die Bürger der erften Elaffe zur Würde des Archon 
und mithin aud) in den Areopag, die der brei legten zu den übrigen Staatsämtern, alle ohne 
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Unterfchieb aber zur Volksverfammlung und zu den NRichterftellen gelangen konnten. So 
wußte &. die Anfprüche des Adels mit denen des Volks zu vereinigen, indem jenem noch 
lange Zeit alle wichtigern Amter gefichert blieben und dabei doch die perfönliche Gleichheit 
der Bürger anerkannt war. Die neun Archonten beftanden fort und wurden jährlich durch 
das 2008 aus ber erften Claſſe gewählt; ebenfo behielt er die alte Eintheilung des Volks in 
vier Tribus (ſ. Phy le) bei, zum Behuf der Wahl eines Rathes von 400 wenigftens dreißig 
Jahre alten Mitgliedern, der jährlich erneuert wurde und Das, was in der Volksverſamm⸗ 
lung verhandelt werden follte, vorbereiten mußte. Während nun digfer Rath die vermwaltende 
und dem Volke felbft zugleich verantwortliche Behörde war, hatte die Volföverfammlung 
ſelbſt die Gefepaebende Gemalt, befhloß Krieg und Frieden und wählte bie Obrigfeiten. 
Befonders hob S. den Areopagus (f.d.), indem er ihm die oberfte Aufficht über die Sitten 
- der Bürger und die Erziehung der Jugend, fowie das Recht, Volksbefchlüffe zu unterſuchen 
und aufzuheben, übertrug. Er lie feine Gefege in hölzerne Tafeln eingraben, auf ber 
Akropolis ausftellen und auf 100 Jahre befhwören, und reifte hierauf nach Vorderafien, 
Kreta und Agypten, fand aber bei feiner Rückkehr, um 565 v. Chr., den Staat von neuem 
in die frühern drei Factionen getheilt, deren feine fich in ihren Anfprüchen für befriedigt hielt. 
(S. Athen, Griehenland und Pififtratus.) Die Soloniſche Verfaſſung war 
im Ullgemeinen eine Timofratie, in welcher dad Maß des Vermögens den Antheil an der 
Regierung beftimmte. Zugleich aber begünftigte der geringe Anfag des Vermögens bie Der 
moßratie, die man in jener Zeit erfirebte, und deshalb konnte diefe Verfaffung nicht von langer 
Dauer fein, weil fie nur eine Ausgleihung und Wermittelung zwifchen den Parteien bot 
und ein Übergang zur völligen Volfsherrfhaft war, welche Klifthenes (f. d.) durch Auf- 
löfung ber Berbindung der Gefchlechter herbeiführte und Ariftides (f. d.) vollendete. Vgl. 
Schelling, „De Solonis legibus’ (Berl. 1842). Eine befondere Berühmtheit und mahrs 
fcheinlich auch mehrfache Ausfchmüdung erfuhrim Alterthume der Aufenthalt des S. bei Krö⸗ 
fu8 (f. d.) und fein Gefpräc mit diefem, obwol diefe ganze Begebenheit, die Herodot zuerft 
ausführlich erzählt Hat, von einigen Neuern in Zweifel gezogen worden ift. Vgl. Vömel, 
„Exercitatio chronologica de aetate Solonis et Croesi” (Franff. 1832) und Weftermann, 
„De aetate Solonis” hinter deſſen Ausgabe ber „Vita Solonis” bes Plutarch (Braunſchw. 
1340). Überdies zeichnete fih S. nicht nur durch feine furzen und Fräftigen Ausfprüche aus, 
baher er auch zu ben Sieben Meifen gezählt wurde, fondern auch ald Dichter durch feine 
Elegien, Sfolien und andere Poefien. Die noch vorhandenen, nicht unbedeutenden poetifchen 
Überrefte find am beften von N. Bach unter dem Titel „Solonis carmina, quae supersunt” 
(Bonn 1825) und von Schneidewin im „Delectus poesis Graecorum elegiacae etc.’ 
(Gött. 1838 — 39) gefammelt und erläutert, und von Jacobs in feinem ‚Tempe, von 
K. Schneider im vierten Band von Creuzer's und Daub’s „Studien“, von Paffow in Kanne: 
gießer's „Pantheon“, von Braun in den „Weiſen von Hellas“ und von Weber in den „Ele⸗ 
gifchen Dichtern der Hellenen“ deutfch überfegt worden. Vgl. Abbing, „De Solonis laudibus 
poeticis” (Utr. 1825). 

Solothurn, franz. Solenre, der zehnte Canton der Schweiz, ber 1481 zugleich mit 
Freiburg in den Bund trat, grenzt gegen Weften an Frankreich, gegen Norden an Bafelland, 
gegen Dften an Aargau und gegen Süden an Bern, und hat auf 12%, DM. 63200 €, 
die-fih, mit Ausnahme der 4500 Neformirten im Kreife Bucheggberg, zur Patholifchen 
Kirche befennen. Das Land wird von einigen rauhen Ketten des Juragebirge, davon der 
höchfte Gipfel die Hafenmatte heißt, durchfchnitten; der größere Theil aber, an den Ufern 
der Aar, hat einen fruchtbaren, gut angebauten Boden. Auch die Berge werden theils zur 
Viehzucht, theild zum Aderbau benugt. Ungeachtet feiner ſtarken Bevölkerung ift S. einer der 
wenigen Eantone, ber nicht nur hinreichendes Getreide hat, fondern noch eine beträchtliche 
Menge davon ausführen fann. Anfehnlic) find auch Obſt- und Flachsbau; minder bedeu- 
tend ift der Weinbau. . Flache und Baummolle wird viel, aber meift für auswärtige Fabri« 
kanten verſponnen. Die Eifenbergwerke find beträchtlich; auch wird viel Glas und Stein. 
gut verfertigt. Kirſchgeiſt ift ein ziemlich anfehnlicher Handelsartitel: Die Einwohner leben 
größtentheil® von den Erzeugniffen ihres Bodens, andere befchäftigt der Handel. Die Ver- 
faffung vom J. 1831 wurde im J. 1841 einer Revifion unterworfen und im echt liberalen 
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Geiſte in weſentlichen Punkten verbeſſert. In den Organismus der Staatsgewalten wurde 
mehr Einfachheit und Zufammenhang gebracht; die directen Wahlen in den Großen Rath 
vermehrt, die indirecten vermindert; alle noch beftehenden Vorrechte der Stadt Solothurn 
in der Stellvertretung wurden aufgehoben. Die aciegaebende und oberauffehende Gewalt 
ift einem Großen Rathe von 105 Mitgliedern übergeben, wovon 55 unmittelbar vom Volke, 
al mittelbar durch Wahlmänner und neun vom Großen Nathe felbft ernannt werden. Alle 
fünf Jahre tritt die Hälfte der Mitglieder des Großen Naths aus. An der Spige der voll» 
ziehenden Gewalt ficht in Negierungsrath von neun Mitgliedern unter dem Vorſitze des 
Landammanns. In höchfter Inſtanz wird die Juftiz von einem aus neun Mitgliedern be 
ſtehenden Obergerichte verwaltet. Für die erfie Inftanz hat jedes Oberamt ein Civil» und 
Policeigericht, und der geſammte Canton für Beurtheilung der Eriminalfälle ein Griminal« 
gericht von fieben Mitgliedern. Die jährlichen Einnahmen betragen etwa 200000 Schweiz. 
Fr. Zum Bundesheer fiellt der Kanton 1875 M.; der Geldbeitrag ift auf 18960 Schweiz. 
Er. feitgefest. Die Hauptftadte Solothurn, am öftlihen Abhange ded Jura und am 
Fuße des durch feine reizende Kernficht befannten, gegen 4000 F. hohen Weißenftein, liegt 
in einer der lieblichften Gegenden der Schweiz, wo mehr Wiefen ald Felder und mehr Hügel 
als Ebenen, viele Obſtbäume, große Waldungen und überall hübſche Landhäuſer ſich be- 
finden. Die Stadt ift auf einem fanften Hügel an der Aar erbaut, die fie in zwei ungleiche, 
durch hölzerne Brüden verbundene Theile trennt, und hat gegen 5000 €. Angenchme 
Spaziergänge umgeben bie Stadt, deren Straßen zwar weder eben noch gerade, aber ziemlich 
breit, reinlich und durch mehre anfehnliche Gebäude und viele fhöne Brunnen geziert find. 
Unter den Gebäuden find zu bemerken die Stiftskirche des heil. Urfinus, die Jefuitenfirche 
und dad Zeughaus mit vielen Harnifchen und eroberten Fahnen. Man findet hier ein Gym» 
nafium, mehre Klöfter, eine Stadtbibliothek von S000 Bänden, ein Waifenhaus und mehre 
Fabrifen. Der ftarfe Tranfit macht die Stadt lebhaft. Eine halbe Stunde davon liegt die 
Einſiedelei der heil. Verona. 

Solftitium, f. Sonnenwende. 

Soltikow (Peter Graf), Schemenowitih, ruff. Generalfeldmarfhall, ſtammte aus 
einer alten Bojarenfamilie, deren Adel bis in das 14. Jahrh. hinaufreicht, und welche unter 
allen adeligen Familien des ruff. Reichs die meisten Bojaren zähle. Sein Vater war der 
General Simon S., Gouverneur von Moskau, der durch feine Coufine, die Kaiferin Anna, 
am 19. Jan. 1732 in den ruff. Grafenftand erhoben wurde. Graf Peter folgte fpäter fei- 
nem Vater in der Würde eines General- Kriegegouderneurs in Moskau und zeichnete ſich 
außerdem im Siebenjährigen Kriege in mehren Schlachten rühmlichft aus. Er trug am 23, 
Juli 1750 beim Dorfe Palzig einen Sieg über den preuf. General Weidel davon und dann 
am 12, Aug. nady Vereinigung mit dem öſtr. General Laudon bei Kunersdorf jenen ent- 
jheidenden Sieg über Friedrich den Großen felbfi. ein Tod erfolgte in Moskau im Der. 
1772. — Ein Versvandter des Vorigen, aus einer Seitenlinie, Nikolaus Jwanowitſch 
©., geb. am 24. Oct. 1736, war ber Erzieher des nachmaligen Kaifers Alerander und des 
Großfürften Konftantin, Kriegsminifter, Prafident des Reichsraths und bes Minifterco» 
mites, und zulegt Generalfeldmarfchall. Er wurde 1814 vom Kaifer in ben Fürften- 
fiand des ruff. Reichs erhoben und ftarb am 28. Mai 1816. — Gegenwärtig beftehen im 
Umfange des ruff. Reichs vier Branchen diefes Gefchlechts, das Soltikow'ſche ohne Titel, 
das gräflich und fürftlih Soltikow'ſche und das der Soltyk in Polen, deren Ahnen im 
Anfange bes 17. Jahrh. aus Rußland auswanderten. 

Sottye (Roman), geb. 1791 zu Warfchau, der Sohn des Reichstagsmarſchalls Sta 
nislaus ©. und der Prinzeſſin Karolina Sapieha, wurde anfangs im älterlichen Haufe, 
dann in Paris erzogen, wo er unter Koſciuszko's Leitung ftand und von 1805—7 die Poly- 
technische Schule befuchte. Nach feiner Rückkehr nach Polen wurde er Unterlientenant bei 
der Bußartillerie und 1809 Hauptmann einer Compagnie Reitender Artillerie, die er 
felbft ausgerüftet hatte. In dem Feldzuge von 1809 Leiftete er befonders in. der Schlacht 
bei Wrzawy, als Poniatowſki's Heer weichen mußte, die wichtigften Dienfte. Im J. 1810 
wurbe er Rieutenant-Golonel der Artillerie und 1812 kam er ald Adjutant des Generals 
Sokolnickl in den Generalſtab Napoleun’s. In der Schlacht bei Leipzig erhielt er am 18. Det. 
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den Befehl, ben großen Artilleriepark auf das Schlachtfeld zu führen, was er mit großer Um» 

fit ausführte; bei dem Ubergange ber fächf. Truppen gerieth er in Gefangenfchaft. Nach 

dem Frieden in das bürgerliche Leben übertretend, huldigte ex ftets freifinnigen Anfichten. 

Als Eigenthümer eines Eifenhammers legte er, um den Vorurtheilen des poln. Adels entge- 

genzumirken, in Warfchau ein Eifenmagazin an. Seit 1822 kam er in Verbindung mit den 

geheimen Gefellfchaften. Im demfelben Jahre wurde er Mitglied des Raths im Palatinat 
Sandomir und zwei Jahre darauf Landbote auf dem Neichötage. Im I. 1826 in eine Ver- 

ſchwörung verwicelt, an deren Spige fein Vater geftanden haben follte, flüchtete er nady 

Dresden, wo er verhaftet und ausgeliefert, aus Mangel hinreichender Beweiſe aber fpäter 

in Freiheit gefegt wurde. Auf dem Neichstage von 1829 machte er den Antrag, die Bauern 

in den Stand freier Eigenthümer treten zu laffen. Auf die erfte Nachricht von dem Aus» 

bruche des Aufftandes im J. 1830 eilte er fofort nad) Warfchau, wo er den thätigften An- 

theil an der Revolution nahm. Zum Befehlshaber der auf dem rechten Weichſelufer au bil« 

denden Armee ernannt, betrieb er mit großem Eifer die Bildung der Negimenter und der 

mobilen Nationalgarde, und als er diefes Auftrags ſich entledigt, wußte er zu gleicher Zeit 
feinen Pflichten als Landbote und im Deere zu genügen. Er war es auch, der auf dem Neichd- 

tage den Antrag ftellte, das Haus Romanow abzufegen und die Souverainetät des Volks zu 

erklären. Als Paskewitſch die Hauptftadt eingefchloffen hatte, wurde er zum Befehlshaber 

der Artillerie ernannt und unterhielt am 6. und 7. Sept. aus 79 Geſchützen ein mörderifches 
Feuer gegen die Nuffen. Nach Marfchaus Fall ging er mit dem Heere nach P lock, wo er 
dann eine Sendung nad) England und Frankreich übernahm, um die Vermittelung dieſer 
Mächte für die Überrefte des poln. Heers nachaufuchen. In feinem politifchen Leben läßt ſich 

eine gewiffe Charaktergröße nicht verfennen. Die Muße feines Exils benugte er zur Aus: 

arbeitung des „Préeis historique, politique et militaire de la revolution du 29 Novembre‘ 
(2 Bde. Par. 1833) und „Napoleon en 1812 (deutfch von Bischoff, Wefel 1837—38). 

Er ftarb zu Saint-Germainsen-Laye am 22. Oct. 1843, 

Somatologie, ein Theil der Anthropologie, heißt die Wiffenfchaft, welche nırr den 
nıateriellen Theil des Menfchen, den Leib, behandelt, ohne dabei auf die Kräfte (Dynamit) 
und auf die Verrichtungen (Phyſiologie) deffelben Ruͤckſicht zu nehmen. Sie ift demnach 
* ziemlich gleichbedeutend mit Anatomie (f. d.). 

Sombreuil (Char. Berot, Graf von), ein Noyaliftenchef bei der verunglüdten Er- 
pedition der franz. Emigranten auf Quiberon, wurde 1769 geboren. : Er war der Sohn des . 
Generals S., welcher beim Ausbruche der franz. Revolution zu Paris das Amt eines 
Gonverneurs der Invaliden verfah. Der Vater zeigte während der Unruhen große Feftigkeit 
und wurbe nad; den Ereigniffen vom 10, Aug. 1792 ind Gefängniß geworfen. In den Sep- 
tembergreueln rettete ihn feine Tochter, indem fie durch Bitten und ihre Schönheit die Mör« 
der rührte. Deffenungeachtet mußte der alte General mit feinem älteften Sohne, Stanis- 
laus, im Juni 1794 fein Haupt unter die Guilfotine legen. Auch ber jüngere, Charles, 
bewies in ben Aufftänden viel Much und rettete Einem der Polignac das Leben. Er wan« 
derte jedoch aus und kämpfte in den Keldzügen von 1792—94 gegen die Republik. Nach 
dem Feldzuge in Holland ging er nad) England, wo er fich der Erpebdition auf Quiberon 
(f. d.) beigefellte. Er erhielt das Commando über die zweite Abtheilung, die aus den Trüm⸗ 
mern ber Emigrantenregimenter, die in Holland gedient hatten, gebildet werden follte. Als 
er am 15. Juli 1795 mit diefen bis auf 2000 M. verftärkten Truppen zu Quiberon lan⸗ 
dete, war die Sache der von Puifaye und Hervilly geführten Royaliſten ſchon verloren. Bei 
dem Angriff auf die republitanifche Macht zu Saint-Barbe empfing Hervilly eine ſchwere 
Wunde, ſodaß S. den Befehl über die regelmäßigen Negimenter übernehmen mußte. Bei 
der allgemeinen Auflöfung und Verwirrung vermochte er nichts mehr zu leiften. Der Gene» 
ral Hoche entriß am 20. Juli den Royaliften den einzigen Stügpunkt, das Fort Penthievre, 
und drängte fie dem Meeresufer zu. Während der veriworrene Haufe von Chouans und 
Emigranten fih auf die brit. Schiffe zu retten fuchte, ftellte ſich S. allein mit ungefähr 
1000 M. den andringenden Nepublitanern entgegen. Die Nepublifaner wollten ihn mit 
feinem tapfern Häuffein fchonen, foderten ihn zur Ergebung auf und verſprachen ihm niit 
ben Seinigen das Leben. Des befchligende General Hoche mochte wol ein Gleiches ver« 
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fichert haben. &. legte die Waffen nieder und wurde mit feinen Gefährten nach Auray ab- 
geführt. Das Gefeg gebot zwar, alle mit den Waffen in der Hand ergriffene Royaliften 
ſogleich zu erfchiefen; allein die Armee fchien diefem Blutbade fehr abgeneigt. Man fragte 
beim Convent an; derfelbe ging jedoch bei der Sache Falt zur Tagesordnung über. Auch &., 
der die Nepublifaner durch feinen Muth und feine auferordentliche Schönheit fehr eins 
nahm, wurde nun zu Vannes vor ein Kriegsgericht geftellt und am 28. Juli 1795, zugleich 
mit dem Biſchof von Dol, erfchoffen. 

Somerſet, ein engl. Grafen und Herzogtitel, den das von ben Plantagenets 
(f.d.) ſtammende ältere Haus Beaufort (f. d.) beſaß und das jegige jüngere Haus noch 
als Familiennamen führt. — John Beaufort, der Sohn John's von Gaunt aus deſſen 
dritter, erft fpäter legitimirter Ehe, erhielt 1397 die Würde eines Grafen von®. — 
Sein ältefter Sohn, John, wurde zum Herzog von S. erhoben, hinterließ aber nur eine 
Erbtochter, Margarethe, die den Edmund Tudor, Grafen von Richmond, heirathete und 
die Stammmutter des Föniglichen Haufes Tudor geworben ifl. — Ein zweiter Sohn des ' 
Grafen von S., Edmund, führte das Haus Beaufort in einer Nebenlinie fort. Er zeugte 
finf Töchter, von denen mehre die Stammmütter angefehener Häufer wurden, und drei 
Söhne, von denen zwei in der Schlacht bei Tewksbury umfamen und der dritte, John, 1463 
das Schafot beftieg. — John hinterlief nur einen natürlichen Sohn, Charles, der den 
Namen Somerfet ald Familiennamen annahm, den Titel eines Herzogs von Morcefter er- 
hielt und als der Stammvater des jegigen Haufes Beaufort betrachtet wird. — Außerdem 
wurde unter Jakob J. der Titel eines Grafen von ©., unter Eduard VI. die herzogliche 
Würde nochmals, und zwar an Perfonen verliehen, die mit den Beauforts in feiner Be 
ziehung fanden. — Rob. Carr, Viscount von Rocheſter, Graf von S., ftammte 
aus einer fchot. Adelsfamilie. Er wurde im Alter von 20 Jahren in der Abficht an den Hof 
Jakob's I. nach Pondon gebracht, um aus ihm einen unfchädlichen Günftling des Königs zu 
machen. Jakob war von der Jugend und Schönheit Carr's fo eingenommen, daß er ihn felbft 
zu bilden verfuchte, ihm fein ganzes Vertrauen fchenfte und ihn zum Viscount von Nochefter 
erhob. Sehr bald gelangte aud) der Günftling zu bedeutendem Einfluß auf die Staatsangele- 
genheiten und ſchwelgte in Reichthümern, während die höchſten Beamten darbten. Zum Glüd 
fand er an dem Schriftfteller Dverbury einen weifen Freund und Führer, der bedacht war, 
die große Macht des jungen Mannes zum Guten zu lenken. Nochefter verliebte fich jedoch in 
die Gräfin von Effer, eine fchone, junge Dame, die das unerlaubte Verhältnif einging und 
fi von ihrem Gemahl feheiden laffen wollte. Als er Overbury in diefer Angelegenheit um 
Math fragte, widerriethihm derſelbe eine folche Verbindung und machte ihn auf fein wahres In» 
tereffe aufmerffam. Der Schwächling verrieth den Rathfchlag feiner Geliebten, der Gräfin, 
und ließ fich von ihr bewegen, den Freund beim Könige hochverrätherifcher Abfichten zu be« 
fhuldigen. In der That wurde Dverbury auf die Verleumdung bin in ben Tower ge« 
worfen. Sechs Monate fpäter vermählte ſich Nochefter mit der von ihrem erften Gemahl 
gefchiedenen Geliebten und erhielt zugleich vom Könige die Würde eines Grafen von ©. 
Seine Gemahlin trieb ihn jegt an, den verhaften Dverbury durch Gift vollends aus dem 
Wege zu räumen. Die That wurde, im Verein mit S.'s Dheim, dem Grafen von Nort- 
hampton, und unter Beikülfe ded Gouverneurs vom Tower, am 15. Sept. 1613, doch fo 
ungefchidt vollzogen, daß man Verdacht fchöpfen konnte. Won Gewiffensbiffen gequält, ver- 
lor ©. fehr bald Jugend, Schönheit und die Piebensmwürdigfeit des Umgangs und hiermit 
zugleich die Gunft des Könige. Ein Theil der Hofleute, die S. haften, nahmen die Gelegent- 
heit wahr und gaben ihm an George Billiers, dem fpätern Herzog von Budingham(f.d.), 
einen Nebenbuhler, der ihn auch fehr bald beim Könige verdrängte. Zugleich brachten die 
Entdeckungen eines Apotheferburfchen die Schuld S.'s völlig zu Tage. Der König lief S., 
deffen Gentahlin und die übrigen Mitfchuldigen vor eine Gerichtscommiffton ftellen, die fie 
fämmtlich zum Tode verurtheilte. Einige mußten die Strafe erleiden. S. hatte jedoch mit 
wichtigen Enthüllungen gedroht, und, war es num dies oder ein Neft von Anhänglichfeit, 
Jakob fchenfte ihm und deffen Gemahlin das Reben. Nachdem Beide mehre Jahre im Ge» 
fängniß gefeffen, erhielten fie die Freiheit und ein königliches Jahrgeld, mit der Erfaubniß, 
baffelbe im Auslande zu verzehren. In der®erbannung verwandelte fich ihre ſchuldbeladene 
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Liebein den tiefften Haß, der ihnen das Leben verbitterte. ©. ftarb ums J. 1638. Noch vor ſei⸗ 
nem Zobe heirathete feine einzige Zochter den Herzog von Bedford, aus welcher Ehe der unter 
Karl IT. hingerichtete Lord Ruſſel(ſ. d.) entfprang. Die Gefhichte S.'s ift oft vonRoman- 
fchreibern benugt worden. — Edward Seymour, Herzog von S., der Oheim Edu- 
ard's VI. von England und Protector des Reichs, war der Sohn des in der Grafſchaft Wilt 
angefeffenen Sir John Seymour. Er widmete ſich unter Heinrich VII, mit Glüd dem Kriegs- 
dienfte und wohnte ſchon 1522 der Erpedition nach Frankreich bei. Als Heinrich VIII. 1536 
feine Schwefter, Zohanna Seymour, heitathete, erhielt er den Titel eines VBiscount von Beau⸗ 
hamp. Im 9.1542 begleitete er den Herzog von Norfolk auf dem Zuge nad) Schottland. 
‚Der König ernannte ihn 1544 zum Generallieutenant im Norden des Reichs und ließ ihn 
mit einer ftarfen Armee abermals in Schottland einfallen. Nachdem er Leith und Edinburg 
verwüſtet, ehrte er im Aug. zurück und folgte dem Könige nach Frankreich, wo er Boulogne 
erobern half. Noch 1547 erhob ihn Heinrich, VIII. zum Grafen von Hertford und ernannte 
ihn zu einem der 16 Teftamentderecutoren, die während der Minderjährigkeit des jungen 
Eduard VI. die Regierung führen follten. Kaum war jedoch Heinrich geftorben, als fänımt- 
liche Räthe dem Hertford das Protectorat übertrugen, um der Regierung die nothwendige 
Einheit zu geben. Zugleich nahmen die Machthaber zahlreiche Standeserhöhungen vor, 
wobei Hertford zum Herzog von ©., fein Bruder zum Lord Seymour von Subley und zum 
Grofadmiral erhoben wurde. Überdies lieh fich der Protector vom jungen König ein Patent 
ausftellen, das ihm eine völlig königliche Gewalt übertrug Weil ©. Feftigkeit, Mäfigung 
und Kriegeruhm befaß und als der nächfte Verwandte für die Erhaltung des Königs In- 
tereffe haben mußte, erregte diefe Anordnung unter dem Volke feine Befürchtung, fondern 
große Hoffnungen. ©. benugte feine Macht zuvörderft, unter Cranmer's Leitung die Kirchen» 
reformation fortzuführen, wodurch er freilich die Katholiken und deren Häupter, den Grafen 
von Southampton und die Bifchöfe Gardiner, Zonftal und Bonner, fehr erbitterte. Zur 
Befeftigung feiner Stellung eröffnete er noch im Aug. 1547 einen Feldzug nah Schott- 
land (f. d.) und brachte den Scyotten am 10. Sept. bie furchtbare Niederlage bei Pinkey 
bei. Nach feiner Rückkehr ließ er vom Parlament alle die blutigen Gefege Heinrich's VII, 
aufheben, nach welchen es möglich war, jeden Unterthan als Hochverräther zu verderben. 
Deffenungeachtet erweckte ihn feine Stellung viele eiferfüchtige Feinde, unter denen ſich auch 
fein Bruder, Lord Seymour, ein fehr fähiger, aber anmafender Mann, befand. Legterer 
hatte nach Heinrich’8 VIII. Tode deffen Witwe, Katharine Par, geheirathet und faßte fogar, 
als diefelbe 1548 ftarb, den Plan, fich mit der I 6jährigen Prinzeffin Elifabeth, der nach · 
maligen Königin, zu vermählen. Offenbar war er entfchloffen, feinen Bruder vom Pro- 
tectorat zu verdrängen und fuchte ſich deshalb auch bei dem jungen Könige einzufchmeicheln. 
Alle Vorftellungen, die ihn der Protector über fein Betragen machte, blieben fruchtios, weil 
ber Graf von Warwid, der fpätere Herzog von Northumberland (f. d.), insgeheim 
wirkte, um ben einen Bruber durch den andern zu verderben. ©. ließ endlich 33 Anklage 
artifel gegen feinen Bruder vor das Oberhaus bringen, das denfelben als Hochverräther zum 
Tode verurtheilte. Das Urtheil wurde auch an Seymour am 20. März 1549 vollzogen, 
Um diefe Zeit erhoben ſich in verfchiedenen Gegenden Englands Aufftände, in denen die arg 
bedrüdte und befonders durch die Ausdehnung der Schafzucht bedrohte Landbevölkerung 
das Joch der Großen abzufchütteln verfuchte. Der Protector geriet hierdurch feinen Feinden 
gegenüber in eine mißliche Rage, zumal nicht nur der Krieg in Schottland eine üble Wendung 
nahm, fondern aud Heinrich II. von Frankreich fi zur Wiedereroberung von Boulogne 
rüftete. Unter diefen Verhältniffen fchlug S. dem Staatsrathe vor, mit den auswärtigen 
Mächten Frieden zu ſchließen und Boulogne an Frankreich zurückzugeben. Warwick legte 
biefe Fieinmüthige Politik ald Feigheit aus, nahm den König ein und gewann auch die 
Staatsräthe für fih, die dem Protector die Dinrichtung des Bruders und eine maßlofe Be- 
reiherung durch Einziehung von Kirchengütern nicht verzeihen Fonnten. Auch im Volke 
hatte ſich S. viele Feinde gemacht, indem er zu London Häufer und mehre Kirchen nieber- 
reißen ließ, um fich aus dem Material einen großartigen Palaft zu bauen. Die verbimderen 
Raͤthe überreichten endlich dem Könige eine Schrift, in welcher fie den Protector des Mis- 
Gonv.«er. Reunte Aufl. XIII, 27 
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brauchs der Gewalt beſchuldigten und auf Unterſu ung antrugen. k 
das, Patent berufen; allein der König ſieß ihn in — Steh 
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verurtheilt. Indeffen begnadigte ihn der K n Fre 
der ſeine Macht noch nicht geſſchert hatte, ſah ſich genoöchigt/ it ſeinem ebenbul 
Verſohnung einzugehen, die man durch die Vermaͤhlung Yon ©.'s dftefter Tochter mit Port 
Dudley, einem Sohne Watwid's, —— Deffeniingeachker fuchteder ine de 2 
verderben, und S. war unvorſichtig genug, ſeine Plane zu derrathen Marti na 
ſich des Königs bemächtigt und die Staatsgewalt Hirimfehranft an fich geriffen, Te 
16, Det. 1551 verhaften und wi derifelben, ihm nach dem Leben aetra 
gleich verrätherifche Anſchlage auf die Staatsgewait aufaft iu haben Cine Zurp 
Peers konnte S. zwat nicht des Hochverraths ſchuldig finden, ihm aber dag Be Kr 
der Felonie zur Laſt, weil ‘er einen Vaſallen des Könige Habe ermorden wollen, und, berute 
theilte ihn am 4. Dec, zim Tode!" Am 22. Ian, 1552 wurde S, auf Toiwerhill ent 
Er hinterließ nur mehre Toͤchter aus der Ehe mit Anna Stanhope, deren Ehrgeiz i 
Feinde augezögen hätte? Hi m in nde die wee — — 
Somerville (Will.), engl. Dichter, geb. zu Edfton in der. 515 
nad) Andern 1682 oder gar 1677ſtubirte zu Orford un lebte bann auf feinen 
große Gaftfreibeit und Nadhräffigkeit im Haushafte brachten ihn genen das Ent J 
bens in Roth), und um den Sorgen zu entgehen, ergab er ſich dem Trunke, Er fta 
Sein wichtigftes Gebicht ift‘„/The'chäse”, ein dibaktifches Gedicht in teimlofen, % 
(4735), das ſich durch manche feht gelüngerie Stellen auszeichnet. Zwei anbdeı 
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lich, Er iſt jegt faſt ganz vergeſſen. Eine Samtilung feiner Werke erfchien zu‘ 
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fabrikation, wozu eitt ziemlich befebter Handel mit diefen Fabrikaten, mit Metallwaaten, Ger 
treide, Bier und ſelbſtbereitetem Eider fommt. | ' 

Sommer nennt man überhaupt die mildere Jahreszeit, in der nördlichen gemaßigten 
Zone etwa vom Apr. Bis Sept. Das Sommerhal bjahr umfaßt die feche Monate i 
1. Apr. bis 30. Sept. Der aftronomifche Sommer hat aber engere Grenzen. & 
nimmt fire did nördliche Halbkugel feinen Anfang, wenn die Sonne fih vom Aquator am 
weiteften: nach Norden entfernt hat, alſo um den 21. Jumi, und endige fich, wein fie zum 
weiten Mal im Jahre den Aquator erreicht, um den 23. Sept. Die Dauer deſſelben bes 
trägt 93 Tage 13%, Stunden. Diejenigen Zeichen der Ekliptik, welche die Söhne während 
des Sommers durchläuft, heißen bie Sommerzeichen. Ungeachtet der Veränderungen, 
welche das Borrirden ver Nachtgleichen (f. d.) hervorgebracht hat, find noch immer 
die alten Sommerzeichen des Kalenders geblieben; für die nördliche Halbkugel Krebs, Loͤwe 
und Jungfrau; für'die fürdfiche Steinbod, Waffermann und Fiſche. Unfer Sommer füllt in 
die Zeit der Sonnenferne (f. Aphelium), wo ſich diefes Geftirn (eigentlich die Erde) am 
langfamften bewegt. Dies ift die Urfache, warum der Sorinendurchmeffer im Sommer merf- 
lich kleiner erſcheint als im Winter, und warum der Sommer der nördlichen Halbfugel etwa 
¶Tag länger dauert als der Winter, folglich auch als der Sommer der füdlihen Halb» 
kugel. Ungeachtet der weitern Entfernung der Sonne im Sommer wirken ihre Strahlen 
doch ungleich Fräffiger als im Minter, weil fie in minder fchräger Nichtung, unter einen 
größeren Winfel, auf die nördliche Halbkugel fallen, und uns die Sonne im Sommer viel 
früher auf und viel fpäter umtergeht, alfo ihre wärmenden Strahlen längere Zeit hindurch 
wirken läßt: Int dem Augenblicke des Sommerfolftitiums (f. Sonnenwenden), 
wenn die Sonne des’ Mittags am höchften ftcht und am längften über dem Horizonte ver» 
weile, folte man'eigentlich die größte Hitze vermuthen. Die Erfahrung aber lehrt, daß dieſe 
gersöhnlich erft im Juli oder Aug. ftartfindet, umd zwar auf der ganzen nördlichen Halbku⸗ 
gel bis mehre Grade über dert Polarkreis hinaus. Der Grund hiervon liegt darin, daß die 
Sonne dann ſchon länger gewirkt, dem vorgefundenen Schnee gefchmolzen, das Eis det 
Pole gebrodyen und die Witterung milder gemacht haf, daher die Luft aus jenen nördlichen 
und aus den öftlichen Gegenden wicht mehr fo kalt zur ung kommt. 

- SommerfledenoderSommerfproffen (Epkelides) find Meine gelblihe und bräune 
liche Flecken, die befonders bei Individuen mit feiner zarter Haut, blonden und rörhfichen 
Haaren’ auf‘den’von den Kleidern nicht bedeckten Körpertheilen, namentlich im Geficht er» 
ſcheinen Daß-fie im Sonmer entſtehen, im Winter aber wieder an Iebhafter Farbe ver 
lieren, ſcheint ipren Zufammenhang mit der Einwirkung der Sonnenftrahlen zu beweiſen. 
Nach der annehmbarſten Theorie werden fie durch die Goncentration der Sonnenftrahlen 
mittels einzelner Schweißtröpfchen, welche als Brennaläfer wirken, und hierdurch vers 
urſachte Berbindungdes im Malpighiſchen Schleimnetz (f. Haut) befindlichen Kohlenſtoffs 
mit Sanerftoff hervorgebracht, jedoch muß ihr Entftehen auch durch eine eigene Diepoftim 
begänftigt‘ werden. Das beſte Mittel, fie zu verhüten, ift der Schup des Geſichts gegen bie 
Sonnenfträhfen ;: find fie jedoch einmal entſtanden, fo verlieren fie fich meift erſt im reifern 
Alter, ba bis jetzt faſt ale Mittel dagegen unwirffam geblieben find. —— — 

Sömmerting (Sam. Thom. von), einer der ausgezeichnetſten deutſchen Anatomen 
und Phyſiologen, geb. zu Thorn in Preußen am 25. Ian. 17555, beſuchte die Schule feiner 
Vaterſtadt und fludirte feit 1774 Medicin zu Göttingen, wo cr 1778 als Doctor promo⸗ 
virte. Hierauf wurde er zwerft Profeſſor der Anatomie in Kaſſel, dann 1784 in Mainz, 
Nach der Aufhebung Tegtereriliniverfität prakticirte er eine Zeit lang in Frankfurt am Main. 
Im J. 180 wurde er Mitglied der Akademie der Wiffenfhaften zu München, nachmals . 
bair: Geh: Rath; und fpäter in den Abelftand erhoben. Im J. 1920 kehrte er nad) Frankfurt 
zurück, wo er am 2: März 1830 ftarb. Die Zahl feiner claffifchen und Ichrreichen, größern 
und kleinern Schriften ift ſehr große ALS die wichtigften erwähnen wir feine Differtation 
„De basi eneephan et originibus nervorum ex eranio egredientium” (Gött. 1778, 4); 
„Bon Hirn · und’ Rückenmark· (Mainz 1788; 2. Aufl., 1792); „Abbildung und Bes 
fchreibung einiger Misgeburten det ehemaligen anatomiſchen Theaters Kaſſel“ (Mainz 
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1791, Fol., mit Kpfen.), eine Schrift, in welcher er zu beweiſen ſuchte, daß die Nerven 
unabhängig vom Gehirn wirken und das Gehirn nicht durchaus nothwendig zur Fortdauer 
des Lebens fei; „Vom Baue des menfchlichen Körpers” (5 Bde., Franff. 1791—96; 2. 
Aufl., 1800; neue von Bifchoff, Henle, Theile, Valentin, Vogel und Wagner beforgte 
Ausg., 9 Bde., Lpz. 1839 — 44); „De corporis humani fahrica” (6 Bde., Franff. 
1794— 1801); „De morbis vasorum absorbentinm corporis humani’ ($ranff. 1795), 
worin er den wichtigen Einfluß der Saugadern auf krankhafte Zuftände auseinanderfegt ; 
„Uber das Organ ber Seele” (Königsb. 1796, 4.) worin er die Öypothefe aufftellte, daß 
bie Seele in ber in den Hirnhöhlen enthaltenen dunftförmigen Flüffigkeit ihren Sig habe; 
„Tabula sceleti feminini” (Franff. 1798); „Abbildung des menfchlichen Auges” (Frankf. 
1801); „Abbildung bes menfchlichen Hörorgans“ (Frankf. 1806); „Abbildung des menfh- 
lichen Organs des Gefchmads und der Stimme” (Franff. 1806); „Abbildung der menfch- 
lichen Organe des Geruchs“ (Franff. 1809) und „Uber die Urfache, Erkenntnif und Be- 
handlung der Nabelbrüche” (Frankf. 1811). 

Sommerjeburg oder Sommerfhenburg, ein Dorf im NRegierungsbezirt Mag- 
deburg der preuf. Provinz Sachfen, jegt ein Majoratsgut der Familie Gneifenau, mit 
Schloß und den Ruinen eines alten Schloffes, war der Stamımfig der gleichnamigen Grafen, 
bie 1088 die Pfalzgrafſchaft Sachſen (f. d.) erwarben. Mit dem Ausfterben des pfalz- 
gräflich Sonmerfeburgifhen Haufes im J. 1180 fiel die Graffhaft S. an ben Biſchof 
von Halberftadt, der fie an den Erzbifchof von Magdeburg verkaufte, der endlich auch das 
Schloß, welches früher Heinrich der Löwe, dann Otto IV. von Braunfchweig befeffen hatte, 
in Befig befam. Mit ben Befigungen des Erzftiftes fam auch das Gut ©. an Branden- 
burg und Preußen. Nach dem tilfiter Frieden wurde es bem Königreich Weftfalen einver- 
leibt und von Napoleon dem General Savary gefhentt. Als S. wieder an Preußen gefallen 
war, fam es in den Befig des Generals Gneifenau (f.d.), dem der König geftattete, fich 
eine Domaine von 10000 Thlr. jährlicher Einkünfte auszuwählen. DerGeneral Gneifenau 
ift in der Gruft des Schloffes beigefegt und fein Grabmal ziert feit 1841 feine Bildfäule. 

Sommerfeuce, f. Milzbrand. 

Somnanbulismus bedeutet im engften Sinne das Umberwandeln im Schlafe; 
dann überhaupt die anfcheinend befonnene Ausführung verfchiedener, mehr oder weniger 
awedmäßiger Handlungen während des Schlafes; ferner das Bemerken von Dingen, welche 
mittels der gewöhnlichen Sinne nicht bemerkt werden fönnen, während mander Krankheiten, 
und endlich die noch problematifchen Erfcheinungen der höhern Grade des thierifchen Diagne- 
tiömus. In den beiden erften Bedeutungen fällt Somnambulismus häufig mit Mondfucht 
(seleniasis) zufammen, indem an vielen Nachtwandlern nicht nur der Eintritt ihrer Zufälle 
bei gewiffen Wendepuntten im Laufe des Mondes, namentlich bei Vollmond, fondern auch 
ein eigenthümliches Streben, ſich dem Lichte beffelben auszufegen, ſowie zuweilen eine fchmär- 
merifche Zuneigung zu ihm während des Nachtwandelns beobachtet wird. (S. Mondfüd- 
tig:) Die Grade diefes Zuftandes find fehr verfchieden; in einigen Fällen ift bie Thätigkeir 
der äußern Sinne vollftändig erlofchen, das Auge gegen das blendendſte Richt, das Ohr gegen 
den ftärfften Schall unempfindlich, während in andern einer oder mehre Sinne Reactionen 
gegen äufiere Reize zeigen. Die Handlungen befchränten fich zumeilen auf Umbergehen, zu- 
weilen beftehen fie aus einer Reihe von auseinander fi) ergebenden Verrichtungen, wobei 
theild gewöhnliche Gefchäfte, theils Geiftesproducte vollendet werden. Obgleich oft dieſe Er- 
ſcheinungen ohne alle andere Zeichen von Krankheit beobachtet wurden, fo muß man fie doch 
allgemein als pathologifch bezeichnen, da der regelmäßige Schlaf die willfürliche Thätigkeit 
des Körpers unterbricht und der geiftigen nur einen fehr geringen Einfluß auf die förper- 
liche geftattet, und da vorübergehende fomnambuliftifche Zuftände fehr Häufig im Gefolge an- 
derer Krankheiten, wie Nervenfieber, Wurmfucht, Entwidelungstrankheiten u. |. w., auf- 
treten und hier deutlich ihre Urfache in einem krankhaft afficirten Nervenfoftem haben. Na« 
mentlich gefellt fi der Somnambulismus in feiner dritten Bedeutung gewöhnlich zu Kranf- 
heiten, welche tief in das Reben des Organismus eingreifen, und ift nicht felten das Zeichen 
eines baldigen Todes. Die Kranken zeigen dabei eine Empfindlichkeit, die man nicht an» 
ders zu erflären wußte, ald daß man, wie beim thierifchen Magnetismus, einen fogenannten 
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Allſinn, der bie Functionen der übrigen, oft ganz außer Wirkſamkeit gefegten Sinne in fich 
vereinigte, und als Organ deffelben das Ganglienfoftem annahm. Alle diefe Arten hat man 
auch unter dem Namen Jdiofomnambulismu 8 zufammengefaft, da fie von keiner an+ 
dern nachweisbaren Kraft als einer im Menfchen felbft befindlichen hervorgebracht zu fein 
feinen, und unterfcheidet fie fomit von dem Somnambulismus, der unter Mitwirkung 
eined Magnetifeurs zu Stande fommt. Auch diefer ift nicht überall derfelbe und bietet zwi⸗ 
fchen feinen erften Anfängen und feiner höchſten Steigerung, der magnetifchen Divination, 
eine Menge Abftufungen und Variationen dar, von denen ein großer Theil noch problema-» 
tifch ift. (S. Magnetismus.) Der legtere Umftand macht auch den Verſuch, die Er- 
fcheinungen des Idiofomnambulismus durch die des magnetifchen zu erflären, zu einem höchſt 
mislichen, und für alle Fälle fcheint nur die freilich fehr umfafjende Annahme zu paffen, daß 
die Urfache in einem krankhaften Zuftande des Nervenfyftems gefucht werden müffe. Daß 
eigenthümliche, rein phufifche oder moralifche Momente bei der Entftehung des Somnambu« 
lismus wirkſam find, laßt fi nur in manchen Fällen nachweifen, wo thelld die Handlungen 
und Reden des Somnambulen während feiner Anfälle beftimmt darauf hindeuteten, theils die 
Privatverhältniffe bekannt waren ; ob diefelben nicht noch öfter einen Einfluß auf diefen Zu» 
ftand haben, ift eine Frage, die nur da beantivortet werden fann, mo die Verhältniffe des 
Nachtwandlers genau bekannt find. Hingegen find Frauen und überhaupt Perfonen mit 
reizbarem Nervenfyftem am meiften geneigt, in Somnambulismus zu verfallen und ftehen 
durch diefe ihre Körperconftitution wahrscheinlich unbewußt unter einem Einfluffe tellurifcher 
und atmofphärifcher Verhältniffe, die auf viele ihrer Mitmenfchen entweder gar feine oder 
eine fehr abweichende Wirkung äußern. Jedenfalls ift bis jegt noch feine genügende Erflä- 
rung der fomnambuliftifchen Erfcheinungen gegeben worden, und bedürfte auch vorerft einer 
feftern Grundlage in einer befriedigenden Löſung der noch immer beftehenden Probleme des 
Schlafes und Traumes, da bei einem Zuftande, der die Erfcheinungen des Schlafens, Träu⸗ 
mens und Wachens, alfo diametral entgegengefegter Körper » und Geiftesfunctionen, in ſich 
vereinigt, eine Menge Widerfprücheentftehen müffen, an deren Ausgleichung jede Theorie, 
die auf feiner feftern Bafis fußen kann, fcheitert. Won einer rationellen Behandlung des 
Somnambulismus fann nur da die Rebe fein, wo ſich ein anderes befannteres Übel als damit 
zufammenhängend herausftellt, oder eine Gewohnheit vorhanden ift, welche als zu Krank. 
heiten disponirend anerkannt werden muß. Im erftern Kalle muß das urfächliche Übel mit 
den paffenden Mitteln befämpft, im legtern durch eine veränderte Diät die Entfernung des 
krankhaften Zuftandes verfucht werden. Dft jedoch liegen derartige Verhältniffe nicht vor 
und der Somnambulismus fpottet aller gegen ihn angewendeten arzneilichen und diätetifchen 
Mittel. Nur eine befchränkte Anficht vom Weſen des Menfchen fonnte die Annahme hervor» 
bringen, daß ber Somnambule ſich in einem über das gemöhnliche Leben erhabenen Zuftande 
befände, weil er über Manches Auffchlüffe erhält, die den wachen Sinnen verborgen bleiben. 
Erftlich find diefe Auffchlüffe faft ftets nur wenig bedeutend, und dann find nur die niedern 
Seelenfräfte in einer Eraltation begriffen, während die Vernunft, der Verftand und das 
Bewußtſein fo befangen find, daß die Erinnerung an den fomnamburliftifchen Zuftand beim 
Wachen gänzlich fehlt. Diefe Gründe leiteten auch die Nechtelchre zu dem Ausfpruche, daß 
ein Menſch im Somnambulismus als ein feines Vernunftgebrauches und feiner Willkürlich- 
keit beraubtes Wefen, folglich als unzurehnungsfähig zu betrachten fei. Die Gegenwart 
oder Abmwefenheit von Somnambulismus zu beweifen, Betrüger zu entlarven, welche ihn 
nachahmen, um ungeftraft verbrecherifche Handlungen zu begehen, oder diefe damit entfchul- 
digen wollen, wird zuweilen bem Gerichtsarzte als Aufgabe geftellt, die meift durch Erfor- 
fung der frühern Umftände des Angeklagten, Beobachtung feines gegenwärtigen förperli- 
chen Zuftandes und ber fich zeigenden fomnambuliftifchen Symptome ſich leicht löfen läßt. 
Bol, Paſſavant, „Über den Lebensmagnetismus und das Hellfehen” (2. Aufl., Franff. 1837). 

us, bei den Griehen Hypnos, Sohn der Nacht, Zmillingsbrubder des Tha- 
natos (ob), ift der Bott des Schlafes, deffen freundlicher Macht Götter und Menfchen 
unterliegen. „Er wohnt in der Unterwelt, oder am Eingange derfelben am Weftrande der 
Erde. Bei Homer läßt ihn Hera auf Lemnos fuchen, welches aber nicht fein beftändiger 
Wohnſitz iſt. Nah Dvid befindet ſich feine Wohnung bei den Kimmeriern, und zwar in 
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einer Gebirgshöhle, in der fein Sonnenftrahl leuchtet, kein lebendes Wefen fich zeigt, und 
nur Mohn und andere derartige Kräuter wachfen. Hier ruht er auf einem Lager von Eben« 
holz, umgeben von feinen Kindern, den zahllofen Traumgöttern. Ws Attribut gibt man 
ihm außer dem einfchlifernden Stabe und dem Mohne auch ein Horn, aus dem er bie 
Schlummerfäfte ergieft. Bon der Kunft wird er mit dem Tod gleich gebildet zufolge ber 
freundlichen Anficht des Alterthums von legterm, entweber als fchlafender Jüngling oder 
als ein Genius mit umgekehrter Fackel. 

Sonate nennt man ein Inftrumentalftüd, welches verfchiebene Empfindungen in 
verfchiedenen Sagen, bem Charakter deö fpielenden Inftruments gemäß, ausbrüden fol. 
Früher fchrieb man Sonaten nur für Ein Inſtrument, befonders für bie Violine, fpäter faft 
ausfchliehend für das Clavier, und noch) fpäter kamen die Sonaten auf, in welchen das Cla⸗ 
vier von andern Inftrumenten, 3. B. Violine oder Flöte, Horn und Elarinette begleitet 
wurde; doch nannte man diefe auch wol Duos oder Trios. In Sonaten für mehre Inſtru⸗ 
mente wird entweder das Hauptinſtrument nur unterflügt und verftärkt, 3. B. bei vielen 
niit Violoncello begleiteten Clavierfonaten, oder die Inftrumente fuchen abwechfelnd fich in 
dem Ausdrude einer Empfindung und Ausführung eines mufißalifchen Grundgedantens zu 
vereinigen. Die Zahl und Anordnung der Säge war fonft feft beftimmt. Gewöhnlich be« 
gann die Sonate mit einem muntern Sage in mäßiger Bewegung; es folgten ein Andante 
oder Adagio, Menuet wit Trio oder neuerdings das Scherzo, und endlich ein Mondo ober 
Preſto; ſtatt des zweiten, dritten oder legten Sages bediente man fich auch der Variationen. 
Gegenwärtig hat man die alte Form verlaffen und fchreibt Sonaten von zwei, brei und vier 
Sägen. Immer bleibt die Sonate ein ausgeführtes Mufifftüd, in welchem die Sätze durch 
einen gemeinfhaftlihen Charakter zufammenhängen, und jede Empfindung fich gehörig 
entwidelt. Eine Hleinere, aus weniger ausgeführten Sägen beftchende Sonate nennt man 
Sonatine Die Componiften, welche die meifterhafteften Sonaten für das Pianoforte 
geihrieben haben, find Bad, Haydn, Mozart, Beethoven; ferner Clementi, Gramer, 
Duffek, Field; unter den Neuern Hummel, 8. M. von Weber, Mofcheles, Kalkbrenner, 
Mendelsfohn:Bartholdy und Schumann. 

Spneinaten ift der Name einer aus Deutfchland fiummenden, aber. nad; Soncino 
überfiedelten jüd. Druderfamilie, die von 1484 bis gegen 1548 thätig war. Det berühm · 
tefte von ihnen war Gerfhom Ben Mofes, der bis zu feinem im J. 1534 erfolgten 
Tode 5V Jahre in Soncino, Brescia, Fano, Pefaro und Rimini, und zulegt, von Neid 
und Ungemac verfolgt, in Konftantinopel drudte, und deſſen Drude zu ben gefchäßten 
Incunabeln gehören. 

Sonde (Specillum) nennt man ein hirurgifches Inftrument, womit man die Tiefe 
und Länge der Wunden, Gefhmwüre und anderer Höhlen unterfucht, oder die Gegenwart 
fremder Körper in denfelben erforſcht. Die Sonden werden aus Geld, Silber, Stahl; 
Fiſchbein, Schildpatt, Darmfaite u. f. w. verfertigt und ftellen meifb Stäbchen von ver- 
ſchiedener Länge und Dide dar, welche mit einem breiteren Griffe, an ihrer Spige mit-einem 
Kunöpfchen oder einem Ohr verfehen find, haben aber auch, wie 3. B. die Sonden zur Unter 
ſuchung der Urinblafe, befondere Formen, Die Hohlfonde (Specillum suleatum) hat- 
ihrer ganzen Länge nad) eine Furche und wird beſonders zur. Erweiterung von Wunden ger 
braucht, inden man fie, die Furche nach oben geehrt, unter. der Haut hinſchiebt, das Meffer 
mit dem Rüden in die Furche einfegt und fo für diefes: beim Schnitt eine-fefte Bahn und 
Stüge hat. — Beiden Schiffern ift Sonde gleichbedeutend mit Senbblei (f. d.). 

— eine Stadt im Herzogthum Schleswig, auf der Inſel Alſen gelegen, 
hat 3400 E., ein Schloß und einen Hafen. Nach ihr find die beiden. Nebenlinien der fönig« 
lichen Hauptlinie, des Haufes Holftein (f. d.) benannt. 
| Sondershauſen, die Hauptftadt und Reſidenz des: Fürſtenthums Schwargburgs 

Sondershaufen, an der Wipper, ber Sig der. oberſten Regierungsbehörden,, zählt:5000 €, 
und ein Gymnaſium. Das fürftliche Schloß, mit einer Antiquitäten. und Naturalienfamm 
lung, ift ein ſehr anſehnliches Gebäude. Bei dem Schloffe liegt der Vergnügungsort Loh 
mit hübſchen Anlagen, und in ber Nähe von ©, das fürſtliche Jagdſchloß Zum Poffen, 
Sonett Heißt. eine, befondere Art kleineret Gedichte, die ſich auf viergehn 
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umgibt zunächft eine dunkle wolkenartige Schicht , welche burch eine zweite fehr elaftifche und 
durchſichtige Schicht von der äußerften, der Atmofphäre, entfernt gehalten wird. Demnach 
wäre eigentlich die legtere für uns die Quelle des Lichts und ber Wärme. Diefe Meinung 
fcheint vor der älteren Anficht, die fich die Sonne als einen brennenden Körper vorftellt, außer 
vielen andern Gründen auch darum den Vorzug zu verdienen, mweil fie ung ben erhebenden Ge- 
danken ber Bewohnbarkeit diefes Geftirns faffen läßt. 

Sonnenberg (Franz Ant. Joſ. Ign. Maria, Freiherr von), ein deutfcher Dichter, 
wurde zu Münfter in Weftfalen am 5. Sept. 1779 geboren. Bon Kindheit auf fcheint feine 
fühne, aber ungeregelte Phantafie das Übergewicht über die übrigen Seelenkräfte behauptet 
zu haben, und da durch feine Erziehung diefes Misverhältnif nicht aufgehoben wurde, fo 
trat ed, als er fich in einer bewegten Zeit ohne beftimmten Wirkungskreis fah, nur noch 
greller hervor und riß ihn endlichin denintergang. Bereits auf dem Gymnafium zu Münfter 
entwarf er nach Klopftod’s „Meſſiade“ den erften Plan zu einem Epos „Das Weltende“ 
(Bd. I, Wien 1801), das alle Fehler eines regellofen gigantifchen Umriffes, einer meift 
ſchwülſtigen, unnatürlihen Diction und einer wilden Phantafie vereinigt. Wielleicht mehr 
um fremde als eigene Wünfche zu befriedigen, ftudirte er die Rechte. In feinem 19. Jahre 
machte er eine Reife durch Deutfchland, die Schweiz und Franfreih. Später lebte er zurück 
gezogen in Drakendorf bei Jena und in Jena. Hier arbeitete er an einem zweiten Epos, 
„Donatoa“, einem Gemälde des Untergangs der Welt, welches dergeftalt feine ganze Seele 
erfüllte, daß er Schlaf und Speife, Umgang und jede Lebensfreude dafür aufopferte. Allein 
feine überfpannte Natur zerftörte fich durch ihre eigene Kraft ; er endigte freimillig fein Leben 
am 22. Nov. 1805, indem er ſich zu Jena aus dem Fenfter ſtürzte. S. würde bei einer 
barmonifchen Ausbildung feines Innern gewiß etwas Bleibendes geleiftet haben, da er bei 
unverfennbarem Talent alle feine Seelenfräfte der Dichtlunft zugewendet hatte. Sein 
„Donatoa“ zeige ihn ald einen Nacheiferer Klopftod’s. Bei allen Fehlern in Plan und 
Ausführung findet man in einzelnen Stellen Tiefe und Fülle, Kraft und Hoheit und eine 
tiefe Innigkeit des Gemüths. Gruber gab den „Donatoa’ mit einer Rebensbefchreibung bes 
Dichters (2 Bde., Rudolſt. 1806) und deſſen „Gedichte (Rudolſt. 1808) heraus. 

Sonnencyklus, f. Cyklus. 

Sonnenfels (Iof., Reichsfreiherr von), ein verdienſtvoller Schriftſteller, geb. zu 
Nikoldburg in Mähren 1733, wurde bei den Piariften dafelbft erzogen und galt, was aller 
dings nicht viel bedeuten wollte, für einen ihrer beften Schüler. Aus Mangel an Ausfichten 
befferer Art wurde er in feinem 16. Fahre Soldat. Durch Kameraden lernte er Franzöſiſch, 
Stalienifch und auh Böhmiſch. Nah Ablauf feiner Dienftzeit ftudirte er in Wien die Rechte; 
auch wohnte er den Vorlefungen bei, die fein Vater, ber jüd. Herkunft war, einigen Orbens- 
geiftlichen über die hebr. Sprache hielt; zugleich gab ihm der Vater Unterricht in der rabbini- 
fihen Sprache, und da er auch hierin große Bortfchritte machte, wurde er demfelben ald Inter- 
pres des Hebräifchen bei der niederöftr. Regierung adjungirt. Außerdem arbeitete er ald Ge» 
hülfe bei einem Juftizbeamten. Endlich, trat er mit einigen deutfchen Auffägen ald Schrift- 
fteller auf, und der Beifall, womit fie aufgenommen wurden, beftärkte ihn in dem Vorſatze, 
fich ganz der deutfchen Literatur zu widmen. Nachdem er fich vergebens um eine Profeffur 
in Wien beworben hatte, mußte er die Stelle eines Rechnungsführers bei der ehemaligen 
öfte. Arcierengarbde annehmen. Durch die Verwendung des erften Lieutenants diefer Garde, 
Petrach, erhielt er 1763 die Rehrftelle der Staatswiffenfchaften auf der Univerfität zu Wien. 
Durch) feine Freimüthigkeit zog er fich zwar bald Feinde zu; doch ließ er fich dadurch in feir 
nem Eifer für Förderung der Wiffenfchaften, Ausbildung der deutfchen Sprache und Auf. 
MHärung feines Vaterlands nicht flören. Noch che Beccaria (f. d.) auftrat, hatte ©. be- 
reits durch feine Schrift „Uber Abfchaffung der Zortur” (Zür. 1775) bewirkt, daß in den 
öfte. Staaten bie Folter abgefchafft wurde. Trog der Bemühungen feiner Feinde, ihn als Re- 
ligionsfpötter und Majeftätsverbrecher zu ftürzen, wurde er von der Kaiferin Maria Therefia 
zum Rath, 1779 zum Wirklichen Hofrath bei der Geh. böhm. und öftr. Hofkanzlei und 

um Beifiger der Studienhofcommiffion ernannt und 1797 vom Kaifer Franz II. in den 
höfreiherenftand erhoben. Er ftarb am 26. Apr. 1817. Seine Schriften (gefammelt, 
10 Bde., Wien 1783—87) find nicht Werke von großer Erfindungskraft, abet freimürhig 
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und reichhaltig an edeln, menfchenfreundlichen Gefinnungen. Er hat im peinlichen Rechte, 
in der Policei und im Finanzweſen Verbefferungen gelehrt und durchfegen helfen, die ihm 
zum unvergeßlihen Ruhme gereichen. Auf der Bühne und in den Hörfälen feines Vater» 
lands führte er einen beffern Geſchmack ein, undin feinen Werten findet man das Gedrungene 
und Glängende mit Einfalt und Leichtigkeit, feinen Wig und Satire mit rührender oder 
firafender Moral vereinigt. 

Sonnenferne, f. Aphelium. 

Sonnenfinfterniß. Eine Sonnenfinfternif entfteht, wenn der Mond zroifchen der 
Erde und der Sonne fo zu ftehen kommt, daß dadurch) die Sonne ganz oder zum Theil bedeckt, 
mithin einem Theile der Erde das Sonnenlicht in dem nämlichen Maße entzogen wird, was 
aber nur zur Zeit des Neumondes möglich ift. Nach der finnlichen Wahrnehmung zieht dabei 
der Mond in Geftalt einer dunkeln Scheibe von Weften nad) Often vor der Sonnenfcheibe 
bin. Wirklich verfinftert wird dabei eigentlich nur die Erde, welche bei der Sonnenfinfterniß 
in demfelben Falle ift, worin der Mond (f.d.) ſich bei der Mondfinfternif befindet. Da ſich 
aber der Schatten, den ber Mond wirft, nur etwa 50000 M., mithin etwa ebenfomweit von dem⸗ 
felben erſtreckt, ald die Erde vom Monde entfernt ift, fo fann es gefchehen, daß felbft dann, 
wenn zur Zeit des Neumondes Sonne, Mond und Erde in gerader Linie ftehen, der Mond- 
fchatten, wenigftens der volle, die Erde, welche zuweilen über 54000M. vom Monde entfernt 
ift, gar nieht erreicht, fodaß Fein Theil der Erde völlig verfinftert wird; jedenfalls fan immer 
nur ein verhältnißmäßig kleiner Theil der Erdoberfläche auf einmal verfinftert fein, während 
dagegen ber Erdfchatten fich viel weiter (184000— 190000 M.) von ber Erde erſtreckt und 
daher der Mond fehr oft zur Zeit einer Monpdfinfternif ganz und gar in ben Erbfchatten ein- 
getaucht oder verfinftert ift. Ein weit größerer Theil der Erdoberfläche kann vom Halbfchatten 
des Mondes getroffen werden und fieht dann einen Theil ber Sonne verfinftert ober vom 
Monde bedeckt. Hiernach find die Sonnenfinfterniffe entweder totale, d. h. folche, wo bie 
ganze Sonnenfcheibe verfinftert erfcheint, oder partiale, d. h. folche, wo bie Sonnenfcheibe 
nur zum Theil verbedt wird. Die größtmögliche Dauer einer totalen Sonnenfinfternif für 
einen beftimmten Drt beträgt nody nicht fünf Minuten. Den Grad der Verfinfterung ber 
Sonne bei einer partialen Sonnenfinfternif pflegt man fo zu beftimmen, daß man ben fchein- 
baren Durchmeffer der Sonne in zwölf Theile, fogenannte Zolle, theilt und angibt, wieviel 
diefer Theile verfinftert find; hiernach kann alfo eine Sonnenfinfterniß 3. B. fünfzollig, acht- 
zollig u. |. w. fein. Eine befondere Art partialer Sonnenfinfterniffe find die ringförmigen, 
bei denen man zwar den ganzen Mond von der Sonne, die legtere aber dennoch nicht ganz 
‚ verfinftert, fondern den äußerſten ringförmigen Theil der Sonnenfcheibe unbedeckt fieht. 
Eine ſolche findet in dem vorhin angegebenen Falle ftatt, wenn die Spige des Mondfchatten« 
kegels die Erde nicht erreicht; der fcheinbare Durchmeffer des Mondes ift dann um höchftens 
3% Minuten kleiner als der der Sonne und diejenige Gegend der Erboberfläche, welche der 
Spige des Mondfchattenkegels zunächft liegt, hat eine ringförmige Sonnenfinfternif. Was 
die Umftände einer totalen Finfternif anlangt, fo pflegt die eintretende Dunkelheit zwar fehr 
auffallend zu fein, aber doch meift nur einer ftarten Dämmerung zu gleichen, wiewol fie in 
manchen Fällen fo groß gewefen fein foll, daß die Sterne fichtbar wurden und die Nachtvögel 
hervorfamen. Eine Unruhe der Thiere will man öfter beobathtet haben. Merkwürbdig ift der 
filberweiße, zuweilen auch röthliche Ring, der fich bei totalen Sonnenfinfterniffen um bie 
Sonne zeigt und wahrſcheinlich von einer die Sonne auf fehr weite Entfernung hin umgeben- 
ben Lichthulle herrührt. Übrigens gehören totale Sonnenfinfterniffe zu dem feltenften Er- 
fheinungen und fommen an einem und demfelben Orte der Erbe nur etwa alle 200 Jahre 
nor; im Allgemeinen fommen jährlich wenigftens zwei Sonnenfinfterniffe vor, ein beftimmter 
Ort aber hat nur etwa alle zwei Jahre eine fichtbare Sonnenfinfternif. Die Berechnung 
aller Sonnenfinfterniffe ift für die Chronologie wichtig. Die erfte, welche von Thales vor- 
ausgefagt wurde, foll diejenige fein, welche am 30. Sept. 610 v. Chr. ftattgefunden hat. 

onnenfleden. Man erblidt auf der Sonnenfcheibe größere und Heinere Flecken von 
unregelmäfiger Geftalt und in größerer oder geringerer Anzahl; fie erfcheinen in der Mitte 
ſchwarz und’ am Rande mit einem weißlich-grauen Nebel, der auch oft in große Flächen ohne 
jenen erkennbaren fchwargen Kern zerfließt, Sie entftehen und verſchwinden zumeilen mitten‘ 


’ 
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aufder Sonne ſchnell und ohne alle bemerfhare Veranlaſſung; häufiger über ſicht min fie 
ſchon gebildet am öſtlichen Rande eintreten und fich nach dem veſilichen Rande Beiokgen, a 
welchem fit, ungefähr 12—13 Tage nach ihren erften Erſchtinen, Wieder verfäjron | 
hierauf had einer Fur wenig langern Zeit (1415 Tagen) am oſtlichen Rande Iiede 
bersorfömineh: Die ganze Ericheimung trägt ſich fo Jin, als men bieje —*8 — 
Tagen einen Umlauf um die ganze Sonne machten; um den 10. Jum beſcht it 
rend ihrer Sichtbarkeit von Norden nah) Süden hinabgehende gerade Linien Auf Ber&onn 
in ben Folgenden Monaten fangen fich dieſe Bahnen an zu krümmen und bilden Efipfer 
deren Hẽohlung fich aufwärts kehrt und deren Offnung ſich fpätet etweitert; im dein 16. Sept 
ift die fegtere am größten, dann nähern fich diefe krummen Linien wiedet geraden Ainlen dam 
um den 10. Det. erſcheinen fie vollfominen gerade. Hierauf wiedetholen ſich die andehebenen 
Erſcheinungen, nurin umgekehrter Richtung, und die Periode beträgt gerade tin So nnenjahi | 
Dan erklärt dies Ades volftändig, wenn man die Flecken nicht als eigene dunkle inmeis 
korper, wie ehemals geſchah ſondern als Ber Sonnenkugel ſelbſt angehörige betrachtet in 
letzterer eine Notäfisn von Weſien nach Oſten um eine Achſe beifent, welche mer einem 
Winkel von 82',° gegen die Ebene der Ekliptik geneigt iſt. Die wirkliche ee N 
ration finder man Aus der fheinbaren, oben auf inigefäht 27 Tage beſtimmten 

25 Tage; denn es muß in Betracht gejogen werden, daB bie Erde; von welchet aus die 
wegung beträdyter wird, unterdeß ſelbſt nach derſelben Richtung in Bewegung iſt und 
diefer Umſtand alſo nothwendig eine ſolche Verfchicdenheit zur Folge hat. Die Natut 
Filecken anlangend, fo dentt fih Herſchel den Sonnenkörder als einen dunkeln, 
Photo · oder Achtſphäte umgebenen Kötpet, von deſſen Oberfläche ziitveileh eigene 
dutch Niſſe diefer Lichtſohare ſichtbar werden; die dunkle Einfaſſung witd von det wolken⸗ 
artigen Schicht der Sonnenatmofphäte gebildet. Die Sonnenflecken find age 
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und haben einen Durchmeſſer von 10006 und meht Meilen. Sie ſcheinen alle 
eingeſchioſſen, die fich auf beider Seiten des Sonneitägiidtärs I Grade weil eff = 
ihrer Nähe erſcheinen gewöhnlich auffallend heile Stellen , ſogenannte SonHenfattH, 
aus denen nicht ſelten Sonnenflecke hervorbrechen. Die erſten Flecken wutden im I. 16 
vom bem Engländer Harriot und vor dem Friesländer Joh: Fabricius geſehen, w 
tere allgemein für den Entdecker dieſer Flecken gilt, und eine eigene Schtift über dieſelden ge 
ſchtieben hat, De maenlis in sote observatis” ( Wittenb. 111). Auch der Jeſuit 
Scheiner wollte dieſe Entdeckung für ſich in Anſpruch nehmen und Hat jedenfalls das 
dienſt, die Sonnenfleden 1% Jahre lang beobachtet zur haben. Er zaͤhlte ihrer oft big 56 in? 
einem Tage. —* den —— re nero im Deffait fol ihre größere 
ober geringere Häufigkeit in Pertoden von 20 Jahren wechfelt, 
Sonnenglas und Sonnenmikroſkop, f. Hefivfkop and Mitroſkop. 
—e— ———— 
o e, f. Perihelium 

Sonnenparailare. Die Entfernung der Erde vom der Sonne, 
dem dritten Kepier ſchen Geſetze (f. Kepler) auch die Entfernungen aller übrigen Planeten 
ber Sonne! berechnen laſſen, ſobald man nur noch ihre Umlaufszeiten kennt, beſtimm 
mittels der mittleren Horizontalparallaxe der Sonne Varaltare), deren nmiß al 
für die Aſtronomie von der allergrößten Michtigkeit'i — — ividit 
durch den Sinus jener Varalkare, gibt nämlich ſofort den Abſtand der Erde von der Seme 
Die frühere Kenntniß der Sonmenparallapt war ſehr ungenügend. Ariſtarch von Samo 
beſtimmie ſie zur drei Minuten, Proleinäus zur2750”, und ſelbſt ychod Brahe glaubte 

ſchließen zumüffen, daß ſie gegen drei Minuten betrage Eaſſ 
mittels der Beobachting des ⸗ Planeten / Mars zur Zeit feiner Oppoſitivn 1% 
12%, Bradley und Pound· O Lacaille im’ 1757 14%, Späãter fan 
— ng 2 er were ungen 104 Seeundeh, Eirie 
Kenntniß der enparallape verdanken wir erft den Beobachtungen der 
¶ Dun och gang) ri: den 3.1761 undı1709, nachdem Hall | 


vielmehr eigentlich ti ı 
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nenparallare vorzüglid) geeignet feien. Durch Berechnung der zahlreichen in den genannten 
Fahren, befonders 1769 angeftellten Beobachtungen fand Lalande 860, Lerell 8m, 
Euler 8, Pingre 8%, Secunden u. f. w., in der neneften Zeit aber fand Ende mittels 
einer wiederholten fehrftrengen und forgfältigen Berechnung ſämmtlicher Beobachtungen von 
1768 und 1769: So Serunden. Diefes Nefultat muß demnach Bis zu den nächften 
Benusdurdgängen in den 3. 1874 und 1882 als genau angefehen werben. 

Sonnenrofe oder Sonnenblume (Helianthus annuue) iſt eine einjährige, in Peru 
und Mepico einheimifche Pflanze, wo fie eine Höhe von 20 F. erreicht. In Deutfchland ift 
fie fchon feit zwei Jahrhunderten befannt, theils als Zierpflange in den Gärten, theils als 
Feldgewächs. Sie gewährt den Bienen vielen Honigftoff; dieSamen dienen zur Bereitung 
von DI, Gries, Mil, Butter, Branntwein, Bier, verfchiedener Backwerke und zum Mäften 
des Feberviches, die grünen Blätter gewähren ein gutes Viehfutter, die Stengel Brenn- 
material und aus den Schalen der enthülften Körner, ſowie aus dem Mark der Stengel, 
lãßt ſich Papier bereiten. In fumpfigen und moraftigen Gegenden angebaut, verbeffert die 
Sonnenrofe die Luft, indem die ſtets dem Sonnenlichte zugefchrten großen Blumen vielen 
Sauerftoff aushauchen. 

Sonnenftein, ein Schloß auf dem über die Stadt Pirna fich erhebenden — 
iſt gegenwaͤrtig der Sig einer Heil· und Verpflegungsanſtalt für heilbare Geiſteskranke. Der 
Sonnenſtein war urſprünglich eine Grenzfeſte gegen die Slawen und wurde im 16. Jahrh. 
als feſtes Schloß neu aufgeführt und nachher zum Staatsgefängniß benutzt, wo namentlich 
auch Parkul(f. d.) eine Zeit ang gefangen ſaß. Im Siebenjährigen Kriege eroberten die 
Preußen den Sonnenftein und fchleiften ihn. Als Torgau zu einer Feftung umgefchaffen, 
wurde und für bie dort feit 1730 beftandenen Straf: und Verforgungsanftalten ein anderes 
Unterfommen geſucht werben mußte, wurde der Srrenanftalt der Sonnenftein eingeräumt 
und dann die Anftalt felbft in eine Heilanftalt verwandelt, deren Eröffnung am 8. Juli 1811 
erfolgte. Das J. 1813 brachte zwar die ſchnell aufgeblüheteAnftalt der Auflöfung nahe, da 
bie Franzofen das Schloß befeftigten und bis in den Nov. gegen die Verbündeten behaupteten; 
boch fchon im Febr. 1814 konnten viele Kranke dahin zurüdgebracht werden. Die unheil— 
baren Irren kommen in das Irrenhaus zu Kolditz. Die Zahl der Seren, die in drei Elaffen - 
abgetheilt find, beläuft fich auf 250, nämlich 150 männliche und 100 weibliche. Auch befteht 
bier ein Penfionairinftitue, wo Perfonen aus wohlhabenden Ständen Aufnahme finden. 
Dal. Noftig und Jändendorf, „Belchreibung der Heil» und Verpflegungsanftalt zu S.“ 
(3 Bde., Dresd. 1329). 

Sonnenſtich (Insolatio oder Siriasis) ift eine befondere Art von Gehirnentzündung, 
welche durch die Einwirkung der Sonnenftrahlen auf den Kopf entficht. Sie kommt meiſt 
in den füdlichen Ländern und bei Perfonen vor, die, ohne Daran gewöhnt zu fein, mit ent⸗ 
blößtem Kopfe oder mit ſchwerer Kopfbededung ſich den Sonnenftrahlen ausfegen, findet 
fi aber auch im Sommer bei großer Hige in fältern Klimaten., Dev Sonnenftichıtödtet, 
wenn. nicht bald die geeigneten Mittel, namentlich Aderläffe und kalte Umfchläge auf dem 
Kopf, angewendet werben, gewöhnlich fehneller ald andere Gehirnentzündungen, oder ver ⸗ 
liert ich, wenn die Urfachen wegfallen, unter Nachlaffen der Hauptſymptome, Kopfichmerz, 
Fieberhige, Beingftigung, Schlaffucht u. f. w., von felbft wieder. Schon ben Alten bekannt, 
ift der Sonnenftich noch jegt eine der gefürchtetften Krankheiten, vom der. B. die brit,. 
Truppen in Dftindien viel zu leiden haben. | 

Sonnenſyſtem. Die neuere Aftronomie hat. fh u der Vorftelliing, erhoben, daß, 
jeder Firftern eine Sonne fei, dem fi, aus Gründen ber. Analogie, ein Syftem umlaufenden, 
Haupt · und Nebenplaneten. beilegen laſſe. Im engen. Sinne verftcht; man. aber unter 
Sonnenſyſtem unfere Sonne mit ihren Planeten, Monden und Kometen.. Näachſt den No⸗ 
meten, deren Anzahl. ganz, unbeftimmt,ift, gehören zu dem Sonnenfoftem bie. 3:Planeten; 
Mercur, Venus, die Erde mit einem Monde, Mars, Veſt— „ung; Geres, Dallas, Zur 
piter mit bier, Saturn. mit fieben, Uranus mit, ſechs Monden, und Neptun, welcher letztge- 
nannte Planet erft am 23, Sept. 1346 von Galle in Berlinentdedt wurde;,na ‚trier 
in Paris aus den Unzegelmäßigkeiten.der Uranusbahn nicht nut das Dafein ‚eines.nochentr 
ferntern, ſtoͤrend iden Planeten erkannt, ſondern auch Ort und Größe deſſelben genau 
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beftimme hatte. Alle biefe Planeten, in Begleitung ihrer Monde, laufen ebenfo wie die Ko⸗ 
meten um bie Sonne in elliptifhen Bahnen, in deren einem Brennpunkte diefe thront und, 
durch die mächtige Kraft ihrer Anziehung, jene in ihren Bahnen erhält. Ebenmäßig be» 
fchreiben die Monde oder Nebenplaneten, unbefchadet ihrer Bewegung mit den Haupt« 
planeten um bie Sonne, gleichzeitig Ellipfen um bie legtern, welche dabei in dem einen 
Brennpunkte ftehen. Berwundernswürdig ift die Regelmaͤßigkeit in der Verteilung der 
Planeten durch den Himmelsraum. Schon vor der Entdedung der fogenannten neuen Pla» 
neten: Ceres, Vefta, Juno und Pallas, wußte man, daf die Entfernungen der übrigen von 
der Sonne nach dem Gefege der Reihe: 45 4433 4+2. 35 444.35 4+16. 35 4+32. 35 
4464. 3 wachfen. In diefer Reihe fehlte zwifchen den dem Mars und dem Jupiter ent« 
fprehenden Gliedern, 4+4. 3 und 4+16. 3, das Zwifchenglied 4+8. 3, und man grün- 
dete darauf die Vermuthung, daß ſich in diefer Entfernung ein nod) unentdedter Planer 
finden müffe, eine Vermuthung, die durch die Entdeckung jener vier neuen Planeten, die in 
der That jene verhältnigmäßige Entfernung haben, und denen fich feit 1845 nod) ein fünfter 
angefchloffen hat, beftätigt worden ift. 

Die wichtigften Verhältniffe der Sonne und ihrer Hauptplaneten enthält nachfte- 
hende Uberſicht: 
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a 2353 14 — |.....:. 96000 1,384472 
Merur... 1 — 5 8,000000 684 6 
Venus ... — 23 22 | 14,949000 | 1676 ur 
Erde... . I — — | 20,667000 | 1719 1 
Mars... . I — 37 | 31,490000 390 Y 
Defla.... unbefannt 48,936000 58(2) | unbefannt 
Aſträa .. . 53,228000 | unbetannt „ 
Juno. ... 55,150000 — — 
Ceres.... 57,190000 | unbefannt „ 
Pallas ... — 57,307000 145.(?) * 
Jupiter ... — 9 55 | 107,522000 | 18668 1274 
Satum... — 10 16 | 197,136000 | 17168 996 
Uranus... unbekannt 396,439000 | 7500 81 
Neptun... . 747,000000 | 10000 197 


Sonnentafeln. Obwol fich die Erde um die Sonne bewegt, pflegt man doch bei den 
Rechnungen, bie fich auf den Drt der erftern in ihrer Bahn beziehen, die fcheinbare Bewe— 
gung ber legtern anzunehmen, weil nur diefe wirklich beobachtet wird, und daher ftatt des 
wirklichen Ortes der Erde den jedes Mal um fechs Zeichen davon verfchiedenen fcheinbaren 
Ort der Sonne anzufegen. Die Rechnungsdata, welche zur Auffindung diefes Orts für 
jede gegebene Zeit erfodert werden, find in eigenen Werfen zufammengeftellt, welche den Na- 
men Sonnentafeln führen. Dergleichen Tafeln befigt man von Racaille, Mayer, Zac 
(1804), Delambre (1805) und Garlini (1810). Xegtere, zu welchen Beffel Gorrections: 
tafeln berechnet hat (1827), find noch immer die beften. 

Sonnenuhr. Der tägliche Umlauf der Sonne am Himmel hat von jeher das ein« 
fachfte Mittel der Zeiteintheilung abgegeben, indem man bie veränderliche Lage des Schat- 
tens bemerkt, den alle Körper ber Sonne gegenüber werfen. Man denke fi die Sonne den 
Aquator mit gleichförmiger Gefehwindigkeit in 24 Stunden durchlaufend und fege in den 
Mittelpunkt der Ebene des legtern perpendicular einen Stift, der alfo ber Erdachſe parallel 
tft, fo wird der Schatten biefes Stiftes dem Sonnenlaufe folgen und auf gedachter Ebene 
bie Stunden bezeichnen. Eine nach dieſer Idee eingerichtete, mit einem folchen ber Erdachſe 
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parallelen Stifte (f. Gnomon) und mit Stundentheilung verſehene, der Ebene des Aqua · 
tors parallel aufgeſtellte Scheibe oder andere, gewöhnlich ſteinerne oder metallene Fläche, 
deren Mittagspunft dem Meridian des Orts entfpricht, heißt eine Aqinoctialuhr, meil 
die Sonne an den Aquinoctialtagen den Aquator, wirklich befchreibt. Sie ift von allen Son» 
nenuhren die einfachfte. Will man eine ſolche Aquinoetialuhr in eine Horizontaluhr, 
d. h. in eine folche umgeftalten, deren Ebene der Horizontalebene parallel liegt, fo muß man 
den Weifer auf der Ebene unter einem der Polhöhe des betreffenden Orts gleichen Winkel 
befeftigen, damit er wieder der Erdachfe parallel fteht, indem diefelbe den Horizont überall 
unter einem der Polhöhe gleichen Winkel fchneidet; die Stundentheilung wird dann mit Bes 
zug auf die Aquinoctialuhr ausgeführt. Diefe Horizontaluhren find die gemöhnlichften und 
bequemften Sonnenuhren; fie find auch die einzigen, welche das ganze Jahr hindurch alle 
Stunden, fo lange die Sonne fcheint, zeigen. Eine Verticaluhr ift eine folche Sonnen- 
uhr, deren Ebene auf dem Horizont vertical fteht; fie Heißt eine Mittags- oder Mitter- 
nachts uhr, wenn ihre Ebene genau von Dften nad) Weften geht, und eine Morgen- 
oder Abenduhr, wenn ihre Ebene in der Mittagsfläche fteht und nach Süben oder Norden 
gerichtet ift, ferner nach Often oder Weſten gekehrt ift, während der Zeiger ſtets der Erdachſe 
parallel fein muß. Die zulegt erwähnten vier Sonnenuhren find gewöhnlich auf den fenf- 
rechten vier Seiten eines Würfels verzeichnet, deffen horizontale obere Seite dann eine Hori« 
zontaluhr enthalten kann. Eine Mittagsuhr kann nur im Winterhalbjahr alle Stunden bes 
Tages, fo lange die Sonne fcheint, zeigen, im Sommerhalbjahr zeigt fie nur die Stunden von 
6 Uhr Morgens bis 6 Uhr Abends; eine Mitternachtsuhr zeigt im Sommerhalbjahr die erften 
Morgen - und legten Abendftunden, im Winterhalbjahr gar Feine Stunden; eine Morgen» 
uhr zeigt nur die Vormittags-, eine Abenduhr nur die Nachmittagsftunden. 

Sonnenwenden, Sonnenftillftandspunfte, Solftitien oder Solftitial- 
punkte nennt man die beiden Punkte der Efliptif, die vom Aquator am meiften (23 Grab 
28 Minuten) entfernt find. Der eine berfelben, auf der Nordfeite des Aquators, heift 
Sommerfolftitium oder Sommerpunft, weil für die nördliche Halbkugel der Erde der 
Sommer beginnt, fobald die Sonne in diefem Punkte fteht, was um den 21. Zuni der Fall 
iſt; der andere diefer Punkte heißt aus gleichem Grunde Winterfolftitium oder Winter⸗ 
punkt. Sonnenmwenden heifen diefe Punkte, weil ſich die Sonne in denfelben gleichfam | 
wendet oder umkehrt und wieder nach dem Aquator, von dem fie fich bis dahin entfernt 
hatte, zurüdkehrt; Sonnenftillftandspunktc, weil fie in diefen Punkten ftill zu ftehen 
und einige Zeit gleichen Abftand vom Aquator beizubehalten feheint. Übrigens find beide 
Punkte 180° voneinander entfernt. Nicht felten verfteht man unter'den Solftitien audy 
die Zeitpunfte, in denen die Sonne in diefen beiden Punkten fteht (um den 21. oder 22. Juni 
und 21. oder 22. Der.). 

Sonnenzeit nennen die Aftronomen im Gegenfage zur Sternzeit die durch die fchein« 
bare Bewegung der Sonne gemeffene und beftimmte Zeit. Der Zeitraum, welcher zwiſchen 
zwei aufeinanderfolgenden Mittagen oder (obern) Eulminationen der Sonne verfließt, heißt 
ein Sonnentag; er würbe aber als Zeiteinheit oder Zeitmaf nur dann geeignet fein, wenn 
er immer völlig gleiche Länge hätte, was fireng genommen nicht der Fall ift. Theils der Um⸗ 
fland, daß die Erbe nicht immer gleich weit von der Sonne entfernt ift und ſich ſchneller be» 
wegt, wenn fie ihr näher, ald wenn fie von ihr entfernter ift, theild die Neigung der Ekliptik, 
in welcher fich fcheinbar die Sonne bewegt, gegen ben Aquator haben eine Ungleichheit der 
wahren Sonnentage zur Folge, die zwar an fich nicht bedeutend ift, indem der Unterfchied 
zwiſchen dem längften und fürzeften Zage im ganzen Jahre noch feine volle Minute beträgt, 
aber doch bedeutend genug, um ftörend zu fein. Man denkt fich daher ftatt der wahren Sonne 
eine mittlere, welche fich nicht in der Efliptiß, fondern im Aquator und zwar mit völlig gleich- 
mäßiger Geſchwindigkeit bewegt, und nennt den Zmwifchenraum zwifchen zwei nächften Eul- 
minationen diefer gedachten Sonne, welcher das Mittel aus allen wahren Sonnentagen im 
ganzen Jahre ift, einen mittlern Sonnentag. Demgemäß hat man auch wahre und mittlere 
Zeit (Sonnenzeit) zu unterfcheiden; die erftere wird von den Sonnenuhren (f. d.) an⸗ 
gegeben, bie legtere von richtig gehenden Taſchen - oder Pendeluhren. Beide Zeiten oder 
Zeitangaben weichen zweimal im Jahre ungefähr eine Viertelftunde voneinander ab, näme 
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fih um den Ib. Febr., wo der wahre Mittag um? 4'4 Minuten fpäter, und um den Anfang 
bes Nov,, wo er um 16 Minuten früher fällt als der mittlere; viermal in Jahre ſtimmen 
fie dagegen überein, nämlich um den 15. A pr., 15. Jumi, H. Sept. und 25. Dec. Der Unter⸗ 
ſchied beider Zeiten wird die Zeitgleichung geuannt. 

Sonntag, der erfte Tag, in der Woche, folk feinen Namen von ben heidniſchen Sachſen 
haben, bie diefen Tag der Sonne weihten. Bon den Ehriften wird er darum gefeiert, weil 
an diefem Zage Jefus auferfianden, auch Die Ausgießung des heiligen Geiftes erfolgt iſt. 
Schon zu ber Upoftel Zeit hielt man an dem Sonntage religiöfe Juſammenkünfte, und bew 
reits im 2. Jahrh. war die Feier dieſes Tages allgentein verbreitet ; auch behielten ie Juden 
chriſten und nach ihnen die oriental, Kirche daneben noch die Feier des‘ Sonnabends, als 
Sabbaths der Juden, bei. Im der abendländ. Kirche wurde aber der Sonnabend, int 
Gegenfag zum Judaismus, als Fafttag.betrachtet. Die ältefte Art der Sonntagsfeier war 
fehr einfach. Das aus-dem Alten, fpäter aus dem Neuen Teſtamente vorgeiefene Stück 
wurde mit einer, Ermahnungsrede und einem Gebete befchloffen. Bald: nachher kam noch 
bas Abfingen der, Pfalmen, Hymnen und Dden hinzu. Nach beendigter Andacht ging man 
an ſeine Arbeit. Erſt Kaifer Konftantin verordnete im J. 324 eineftrengere Sonntagsfeiet;: 
indem er.befahl, daß alle gerichtliche Sachen und die öffentlichen: und gewöhnlichen Tages“ 
arbeiten an dieſem Tage unterbleiben follten;: nur den Landleuten wurde geftattet;- Die'güme 
flige Witterung auch am Sonntage für ihre Feldarbeiten zu benugen. Ein fpätere® Geſetz 
vom J. 425 verbot auch dad Schauſpiel am Sonntage. Im 8. Jahrh. endlich wurde das finds 
Sabbathsgebot in ſeiner ganzen Strenge auf die chriſtlichen Sormtage angewendet. Unter 
ben Chriften der neuern Zeit findet man die ftrengfte Sonntagsfeier in der engl. Hohe 
kirche (ſ. d.). Die noch jegt gewöhnlichen Namen der Sonntage find theils von dem ihnen 
vorausgehenden Feften, theils von den Sprüchen und Collecten, mit welchemin frühern Zei» 
ten die religiöſe Verſammlung eröffnet wurde, hergenommen; Sierfolgen fo aufeinander: 
I) Ein Sonntag nachdem Neujahr, welcher jedoch nur in den Jahren ftartfinder, ih 
welchen das Neujahrsfeft auf einen der vier legten Wochentage Fällt: 2) Ein bis fed6S onn⸗ 
tage nah dem Erſcheinungsfeſte (f: Epiphanias). Die größere oder kleinere 
Anzahl dieſer Sonntage hängt von dem frühen oder: ſpäten Eintritte des Oſterfeſtes?ab 
3) Die vor den fogenannten Faſtenſonntagen fallenden: Sept uageſima, Sexag eſſma⸗ 
und der naächſte Vorfaſtenſonntag Eſtomiihi. Der erſte heißt darum fo; weil er dem Tanz: 
ber zweite, weil er. nach Annahme einer runden⸗Zehl der 69. Tag vor dem Öfterfefterift,) 
und der dritte. hat feinen Namen von dendat: Anfangsworten des Geſanges oder der Vor⸗ 
leſung, womit die lat. Kirche an dieſem Tage den Gottesdienſt begann: Efto mihi, di hu ſel 
mir ( Pſ. 71, 3). Der letztere heißt auch Faſtnachts ſonnt ag, weil man in! der ätlern 
Kirchenſprache die Zeit vor einem Feiertage (den Vorabend) mit dem Worte Nacht bezeich⸗ 
nete, und.überhaupt die Alten ihre Tage von dem · Abende zu rechnen anfingen. 4) Die Fa- 
flenfonntage, darum jo genannt, weil, als Nachahmung des 40tägigen Faſtens Jeſu, ſeit 
dem 3. Jahrh. den Chriſten ber Genuß von Fleiſch⸗ Eiern u: f. m. 40 Tage vorDftern; jedoch 
mit Ausnahme der Sonntage, unterfagt-war: (Si Faften und Faſtnacht.) Ihre Namen 
haben fie von den Anfangsworten dev Bibelſtelle, die an jedem diefer Sonntoge in den reli⸗ 
giöſen Verfammlungen gefprochen oder gefungen wurde: Invocavit, dh! Er rufet mich 
an u. ſ. w. (Pf. 91, 15); Neminifcere, d.h. Gedenfeu: f. m. (Di 25, 6); Deuli, deh⸗ 
Meine Augen.un f. m. (Pf. 25,15); Lätare, d. h. Freue dich u. ſ. w (Jef. 66,10); Ju⸗ 
dica, d. 5. Nichte us f w. (Pſ. 43, 1) und Pal marum, von den Palmenzweigen, mit de⸗ 
nen der Weg Jeſu, nach Matth. 21, beftreut wurde. 5) Schs So nnt ag e na ch O ſternu⸗ 
QAuaſimodogenit i, deh. Als die Neugeborenen (1 Petri 2,2), auch der weiße Sonn⸗ 
tag genannt, weil in den älteften Zeiten: die am Oſterfeſte getauften neuen Chriſten ein weißes 
Kleid tragen mußten, welches ſie erſt an dieſem Sonntage inder Kirche ablegen durftenyn 
Miſericordias Domini, d. h. Barmherzigkeit des Herrn u. ſ. w· (M. 23, 6, oder: 
P809, 2); Subilate, d. h. Jauchzet u. ſ. w. Pſ. 66,1); Gantate; d.h. Singet u.f. w⸗ 
(BD. 96, 1); Rogate, dah. Bittet u. ſ. w. (Matth. 7, 7) und Exaudi, d.h. Echore 
u.ſ. w. (Pf. 27, 7). 6) Die Trinitatisſonntage/ genannt nachdem! ihnen voraus⸗ 
gehenden Trinitatisfeſte, deren Gahl (höchſtens 27) von dem frühen oder ſpäten Eintritte ded 
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Oſterfeſtes ebbänat. 7), Die Adventfonntage. (S, Advent) Ein Sonntag 
nad Weihnachten, welcher nur dann flartfindet, wenn das, Weinachtöfeft nicht dem 
Sonnabend oder Sonntag fällt. (©. Feft-und Feiertage.) 

* —— nennt man denjenigen Buchſtaben, der bei Bezeichnung der 
fieben erſten Tage des Jahres mit den ſieben erſten Buchſtaben des Alphabets auf den erften 
Sonntag des — fällt. 3 demnach in einem gewiſſen Fahre der 4, Jan. ein Sonne 
tag, fo iſt D der Sonntagsbuchftabe in diefem Jahre, und, wenn man alle Zage bes Jahres 
auf diefe Weiſe mit Buchftaben bezeichnet, indem man immer auf G wieder A folgen läßt, fo. 
find in diefem Jahre alle mit D bezeichneten Tage Sonntage, In einem Schaltjahre bezeich · 
net man den 24. umd 25. Febr. mit demfelben Buchſtaben, ais ob der Schalttag gar nicht 
da märe; daher hat jedes aaa abe zwei Sonntagsbuchftaben, vom denen.der-eine vor, ber. 
andere nach dem Schalttage gift. Kennt man den Sonntagsbuchftaben eines Jahres, fo. lehrt 
der immerwährende Kalender fofort alle Sonntage des betreffenden Jahres kennen, mithim 
zugleich den, einem beftimmten Monatstage entfprechenden Wochentag. 

Sonntagsſchulen find, wenigfteng ihrer. gegenwärtigen Einrichtung nach, meiſt 
Nothbehelfe, hauptſachlich in folhen Staaten, wo dag Voltöihulmefen nicht, gehörig, eine 
erichtet und für die regelmäßige. Iheilnahme der Jugend am Schulunterricht in. den 
ochentagen nicht ernftlich geforgt if. * es allenthalben Lehrlinge und Dienſtboten 
gibt, deren Geiſtesbildung vor ihrem erſten Abendmahltgenuffe vernachläffigt wurde, und 
ah Fabritörtern die Kinder, die man in den MRochentagen zur Arbeit braucht, die öffentliche, 
Schüle nicht befuchen können, fo hat man hier und da die Einrichtung getroffen, daß folhe 
verwahrlofte Individuen Sonntags einige Stunden lang im Lefen, Schreiben, Nechnen und 
in der Religion unterrichtet werden, Der Urfprung der Sonntagsſchulen ift. bis auf daß, 
tridentiner Concil zurü;uführen, und im.16. und 17. Zahrh, finden fich-in Belgien, Ttalien 
und. auch in Deutfchland folche Anftalten, freilich allein oder doch vorzugsweiſe für religiöfe 
Untermeifung, felten nebenher für. den ——* Leſen. Die Sponntagsfchufen im heuti⸗ 
gen Sinne ſtammen aus England, wo zuerft 1782 der Buchdruder Nob.Rait e s zu Glou⸗ 
cefter für dem Unterricht der Kinder der Armen und der Sabrikarbeiter am Sonntage Bere 
anftaltumgen traf. Das Sonntagsfchulmefen ift dort feitbem-fo in Aufnahme ‚gelommen, 
daß im 3. 1846 von mehr als 130000 Lehrern 1,548000 Sonntagsfchüler, unterrichtet 
wurden, und in London allein. und der nächften Umgegend 525 Sonntagefdhulen mit 10300. 
Lehrern und 100000 Schülern beftanden. Nächft England haben ſich die Sonntagsfchulen 
hauptfächlich in den nordamerif. Freiftaaten verbreitet, wo im J. 1845 über 5004 folcher, 
Schulen mit 47000 Lehrern und 268000 Schülern ſich fanden. Weniger Eingaughaben 
diefe Anftalten in Deutfchland gefunden, aug den natürlichen Grunde, teil bier die dung. 
der Jugend in Werktagsſchulen beffer ift. In Oftreich, Baiern und einigen leinern Staaten 
murden zwar Befehle au Einführung derfelben gegeben, ohne daß.fie aber zu allgemeinerer 
Ausführung famen. nderwaͤrts wurden durch freiwillige Beiträge ſolche Schulen gegrün« 
bet und erhalten. Sonntagsihulen, wie ſie in den, Zuſammenhang einer, zweckmaßigen Vers, 
faffung des Volksſchulweſens gehoͤren, müffen Gelegenheiten zur. volllommnern Ausbildung: 
in nügfihen Kenntniffen und Kunftfertigkeiten, aber auch zu genauerer Bekanntſchaft mit 
dem Vaterlande, den Staatseingichtungen und ben bürgerlichen Rechten und Pflichten für. 
bis der Schule entwachfene Jugend fein, damit diefe.nicht nur vor dem unter der Laſt der 
Merftagsarbeit gewöhnlichen Vergeſſen des in der Schule Erlernten bewahrt, fondern auch, 
weltet als in den Kinderjahren geſchehen kann. 
Sont g.(Henriette), eine der gefeiertften deutſchen Sängerinnen, wurde zu Koblenz 
3 geboren und von ihren Altern, welche dem Schaufpieleritande ‚angehörten, für bie 
unne erzogen. Schon im fecheten Jahre fpielte fie Kinderrollen auf bem franffurten Theater, 
und t reits in ihrem achten Jahre hatte ihre Stimme einen ziemlichen Grad der Ausbildung 
u a ihr Vater geftorben, ging fie, mit, ihrer Mutter nach Darmftadt; fpäter, 
nad) ' ea, vo ſie den Unterricht des Confersatoriums für, Muſik genoñ und.im 15, Jahre: 
als Sängerfn mit dielem Erfolge auftrat. Bald nachher ir Mien, mo fie bei der 
deutfi M ii T. angeftellt wurde, zugleich.aber auch in der ital; Oper, mitwirfte, Mach der 
Aftöfüng,! G Oper in Wen im 3, 1824 gaftefie inkepig und wurde noch in bemjelben 
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Jahre nebft ihrer Mutter und jüngern Schwefter an das neue fönigftädter Theater in Berlin 
berufen, mo fie unerhörte Triumphe feierte und zur königlichen Hof- und Kammerfängerin er» 
nanntwurde. Im J. 1826 befuchte fie Paris, erntete dort ebenfalls fiürmifchen Beifall und 
nahm, nachdem fie über Weimar nad) Berlin zurüdgeehrr, 1827 ein Engagement in Paris 
auf zwei Jahrean. Im J. 1828 fang fie in derital. Oper in London und 1829 in Paris. Hier 
dermählte fie fich heimlich mit dem Grafen Roffi, derdamals Gefhäftsführer des fardin. Hofes 
im Haag war, und verließ deshalb die Bühne gerade in der höchften Blüte ihres Ruhms. 
Sie machte fodann eine große Kunftreife durch Deutfchland ald Eoncertfängerin und betrat 
die Bühne nur noch einmal, nämlidy im 3. 1830 in Berlin in der „Semiramis“ von Rof- 
fini. Später wurde ihre Vermählung öffentlich erflärt und feitdem folgte fie ihrem Gemahl 
auf feine verfchiedenen Gefandefchaftspoften im Haag, beim Deutfchen Bunde zu Frank. 
furt am Main, in Peteröburg und Berlin. Bei ihr verband fich die reizendfte jugendliche 
Erfcheinung mit dem leichteften funftfertigften Vortrag. Neinheit, Klarheit, Lieblichkeit 
und Biegfamkeit waren die Vorzüge ihrer Stimme; ihr Vortrag beſaß glänzende Reichtig- 
feit, Nettigkeit und Eleganı, aber auch des Ausdruds, der fich für ihre Stimme eignete, war 
fie fähig. Sie bezauberte die Menge durch ihre Flötenpaffagen, entzüdte aber auch ben Ken- 
ner im einfachen Gefange. Am meiften war fie jedoch für ital. Gefang und für das Senti« 
mentale oder Scherzhafte und Anmuthige geeignet. Ihre Hauptrollen waren das Fräulein im 
„Schnee“, Rofine in Roſſini's „Barbier“, die Ftalienerin in Algier, Generentola, Helene in 
ber „Donna del lago“, Donna Anna im „Don Juan“, Brinzeffin von Navarra, Euryanthe, 
Agathe im „Freiſchütz“, Karoline im „Matrimonio secreto” und Sophie im „Sargino“. 

Soolbäder nennt man die Bäder, welche in der natürlichen Salzfoole genommen 
werden. Innerlich benugt, wirft diefe zerfegend und verbünnend auf das Blut, weshalb man 
fie vorzugsweiſe äußerlich anwendet, wobei ihre reigende und belebende Einwirfung auf die 
Haut und namentlid auf das Drüfenfoftem fie zu einem Hauptmittel bei ffrofulöfen 
und Unterleibsleiden, Syphilis, Gicht, Nheumatismen, Geneigtheit zu Katarchen u. f. w. 
macht. Als wefentliches Hülfsmittel einer folchen Eur ift auch die mit Salztheilen erfüllte Luft 
in der Nähe von Salzwerken zu betrachten, welche auf die Refpirationsorgane einen ausge: 
zeichneten Einfluß ausübt. Der Nugen diefer Bäder ift befonders in neuerer Zeit anerfannt 
worden und faft jährlich entftehen neue Anftalten bei den Salinen, um Badegäfte aufneh 
men zu fönnen. Befonders berühmt find Schönebeck, Halle, Nenndorf, Frantenhau- 
fen, Köfen, Iſchl u. f. mw. Vgl. Zolberg, „Erfahrungen über den Gebrauch, der Soolbäder‘ 
(Magdeb. 1811). 

Sophia, ruff. Großfürftin, die Halbſchweſter Peter’s des Grofien, welche ſich bie zu 
ihrem Sturze durch den Legtern den Titel einer Zarin anmafte, war die Tochter des ruff. 
Zaren Alerei Michailowitfch aus feiner erften Ehe mit Maria Miloslawſtka und: hat ſich in 
den Annalen der ruff. Gefchichte einen übelberüchtigten Namen erworben durch die Intri— 
guen, welche fie gegen den rechtmäßigen Herrfcher fpann und durch die vielfachen Verſchwö⸗ 
rungen, in die fie Peter den Großen durch ihre Verbindung mit den Streligen vermwidelte. 
Als der Zar Feodor III. Alerejewitfch bei feinem Ableben im J. 1682 feinen damals noch 
unmündigen Halbbruder Peter, mit Übergehung des faft blödfinnigen Iwan, zum Thronfolger 
ernannt, und die Großen des Reiche biefen zum Alleinherrfcher ausgerufen hatten, widerfeg- 
ten fih S. und deren Vertrauter, der Minifter Fürft Galyzin, diefer Wahl und erregten mit 
Hülfeder Streligen(f. d.) einenfo gefährlichen Aufruhr, daß Peter mit feiner Mutter flüch- 
ten mußte. ©. fegte eg nun durch, daf San mit Peter gemeinfchaftlich ben Thron beftieg, wäh- 
rend ihr felbft die Leitung der Regierung überlaffen blieb. Sie herrfchte nach eigener Willkür 
und Entfchiedenheit, und müthete namentlich gegen die Familie Nariſchkin(ſ. d.), aus der 
Peter's Mutter ftammte, und gegen deren Anhänger. Zwar hatte aud ©. ihre geheimen 
Feinde; dies waren die Streligen, die fogar unter ihrem Anführer Chawanſty einen bebeu- 
tenden Aufftand gegen fie erregten, deren Unterwerfung fie aber durch Schlauheit und feftes 
Benehmen dennoch, bewirkte. Sie war es, die 1686 den Frieden mit Polen ſchloß, in Folge 
deffen die Provinzen Smolensk und die Ukraine von den Polen an Rußland abgetreten wur» 
den, wofür diefes ihnen Beiftand gegen die krimſchen Tataren verhieß. Sie fendete hierauf 
iären Liebling, den Fürften Galyzin, gegen die Tataren, und auch Peter erhielt die Erlaubniß, 
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dem Feldzuge perſönlich beizuwohnen. Als aber nach feiner Rückkehr feine Halbſchweſter 
ihn fortwährend mit Zurückſetzung behandelte, begann er offen gegen fie aufzutreten und 
ihren Befehlen in Allem zuwiderzuhandeln, wodurd ©. in ihrer Abneigung gegen Peter, 
die in völligen Haß überging, beftärkt wurde. Als endlich Peter mit Eudoria Lapuchin ſich 
verheirathet, die ihm einen Sohn gebar, und er feit 1687 im Staatörathe Sig und Stimme 
nahm und felbftändiger in die Regierung eingriff, ftiftete S. aufs neue eine Verſchwörung der 
Streligen gegen ihn, die feine Thronentfagung herbeiführen follte. Peter aber wurde zeitig 
genug von der Gefahr, in der er ſchwebte, unterrichtet; er lieh feine Halbfchwefter, obſchon 
fie die Mitwiffenfchaft um die Verſchwörung beharrlich leugnete, in Haft bringen und dann 
die meiften der Verſchworenen zu Tode knuten oder mit abgefchnittener Nafe nach Sibirien 
fhleppen, während ihr Günftling Galyzin mit ewiger Verbannung nad) einer Infel im 
Meißen Meere davonfam; fie felbft aber wurde in das auf dem fogenannten Dewitfcheie 
Pole (Zungfrauenfeld) liegende Jungfrauenklofter in Moskau gebracht, mo fie in fchau- 
riger Abgefchiedenheit den Neft ihres Lebens zubringen mußte. 

Sophie Dorothea, Prinzeffin von Celle, befannt unter dem Namen Prinzeffin 
von Ahlden, das ſchuldloſe Opfer des Haffes und der Verleumdung, geb. am 15. Sept. 
1666, war bie einzige Tochter und Allodialerbin des Herzogs Wilhelm von Celle und feit 1682 
mit dem Erbprinzen Georg Ludwig von Hannover vermählt. Vortrefflich erzogen und fehr 
ſchön, vermochte fie doch nicht ihren Gemahl zu feffeln. Nachdem fie iym einen Sohn und 
eine Tochter geboren, wurde fie vernachläffigt, oft rauh behandelt und von einer Maitreffe 
ihres Gemahls im Geheimen verfolgt. Da kam der Graf Philipp Chriftoph von Königs- 
marf, der Bruder der Gräfin Aurora von Königsmark (ſ. d.), ein fehr fhöner Mann, 
welcher fächf. General wär, nad) Hannover. Er war Zeuge der traurigen Verhältniffe, in 
welchen die Prinzeffin lebte, und faßte zu ihr die innigfte Fiebe; auch gemann er, wie man bes 

uptet, ihr Vertrauen und foll ihr den WVorfchlag zu entfliehen gemacht haben. Eines 

bends, als er aus den Zimmern der Prinzeffin fam, am 1. Juli 1694, wurde er auf dem 
Corridor von dazu beftellten Zeuten, wie man fagte, in Gegenwart bes Kurfürften, ermordet, 
die Prinzefjin aber hierauf verhaftet. Selbft die geheim geführte Unterfuchung konnte kei— 
nen Beweis ihrer Schuld ermitteln. Nachdem ihr Gemahl fich noch in demfelben Jahre von 
ihr hatte ſcheiden laffen, wurde fie auf das Schloß Ahlden an der Aller gebracht, wo fie nach 
32jähriger Gefangenfchaft am 13. Nov. 1726 ftarb. Sie betrug fich ftetd mit Anmuth und 
Würde. So oft fie das heilige Abendmahl nahm, was jede Woche gefchah, betheuerte fie 
ihre Unfchuld. Später Hat man ſich überzeugt, daß fie verleumbdet, ein Opfer der Eiferſucht 
und Bosheit der Gräfin von Platen, der Maitreffe des Kurfürften Ernft Auguft, gewefen, 
deren Gunft der Graf Königsmark von ſich gewiefen hatte. Ihr Gemahl beftieg unter dem 
Namen Georg. (f. d.) den brit. Thron; ihr Sohn, der nachmalige König Georg I. (f. d.), 
ber feine Mutter zärtlich liebte, war von ihrer Unfchuld überzeugt. Vgl. „Fredegunde, oder 
Dentwürdigkeiten zur geheimen Gefchichte des hHannov. Hofs“ (Berl. 1825). 

Sophienkirche, eines der merfwürdigften Gebäude in Konftantinopel, wurde int 
6. Jahrh. unter Juftinian zu bauen begonnen und von Anthemius von Tralles in der Form 
eines griech. Kreuzes mit einer auf vier Pfeilern ruhenden Kuppel im Stile feiner Zeit volle 
endet. Zwanzig Jahre nach der Einweihung, im 3. 558, ftürzte in Folge eines Erdbebens 
die Kuppel ein. Der Baumeifter Jfidorus erbaute fie aufs neue, im byzantin. Stile wie bie 
erfte, aber 20 F. höher, gab ihr ftatt der frühern Form eines halben Kreifes die einer halben 
Ellipfe, wodurch die Wölbung gedrüdter wurde, fegte, um ihr mehr Feftigfeit zu geben, 
zwiſchen die großen Pfeiler im Norden und Süden auf jeder Seite vier 40 F. hohe 
Granitfäulen, verband diefe durch Bogen und zog darüber eine Mauer, auf welcher er 
ſechs kürzere Säulen anbrachte. Die Wölbung der Kuppel ift fo fanft gebogen, daf ihre 
Höhlung, ſenkrecht gemeffen, nur den fechsten Theil des Durchmeffers ausmacht, welcher 
108 F. hat. Im Mittelpunft aber erhebt fi die Kuppel 169 F. von dem Boden bis 
sum Halbmond. Das Innere des Gewölbes über den 24 Fenftern ift mit Mofaif in Ge» 
ftalt Heiner Würfel von einer verglaften Subftanz ausgelegt. Außer vier gemalten foloffa- 
len Seraphim ift das Gewölbe ganz vergoldet, aber durch die Zeit und die Barbarei der Mo« 
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hammedaner befchädigt, ſodaß von ben Malereien jetzt nur noch wenig zu ſehen iſt. Mit der 
großen Kuppel ſind zwei Halbkuppeln und ſechs kleinere geſchickt verbunden. Die Maſſe 
des Gebäudes iſt von Ziegelſteinen, aber im Innern ganz mit Marmor belegt, und der Fuß⸗ 
boden in Mofaik von Porphyr und Verdantico ausgelegt. Die großen Pfeiler, welche die 
Kuppel tragen, beſtehen aus Quadern, die durch eiferne Bande verbunden find. Die Gale- 
tie umber ift 56 &. breit und wird von 67 Saulen gebildet. Das Innere ift 228 F. breit und 
252% 8. lang. Das Außere hat nichts Schönes. Ungleichartige Zufäge, unter Anderm vier 
Minarete, feit der Tempel 1453 die Hauptmofchee der Türken wurde, bieten nichts als eine 
verwworrene Maffe dar. Trog der vielen Neparaturen, die fchon in der byzantin. Zeit, noch 
mehr aber in der türfifchen in Folge von Erdbeben, Senkungen u. f. w. nöthig wurden, in 
neuefter Zeit aber beim Verfall des türk. Reichs leider unterblieben, ift das Gebäude fehr 
ſchadhaft geworden und droht dem völligen Verfall. 

Sophisma nennt man überhaupt einen Trugſchluße(ſ. d.), insbefondere bie 
Schlüffe der Sophiften (f. d.). 

Sophiſten nannten fi) in Griechenland eine befondere Claſſe von Lehrern der Be- 
redtſamkeit, Staatsfunft und Philofophie, im 5. Jahr. v. Chr. Der Namıe bezeichnet 
eigentlich Weife oder Solche, welche Andere weile machen, und wurde aus gelehrtem Stolz 
von diefen Männern angenommen. Da aber die Spätern, welche diefen Namen führten, die 
Wiſſenſchaft, welche fie lehrten, misbrauchten, durch Dünkel und Anmafung fid) lächerlich 
machten, und ihre zum Theil verderblichen Grundfäge mit empörender Frechheit und Scham- 
loſigkeit predigten, fo wurbe diefer Name zum Spottnamen und zurBezeichnung für Männer, 
die durch Trugfchlüffe den Verftand verwirren und durdy nichtige Spigfindigkeiten ftatt 
wahrer MWiffenfchaft eine leere Scheinweisheit lehren. Die Geſchichte des griech. Volks 
nennt eine bedeutende Zahl Männer, die in die Elaffe der Sophiften gehören, fo verichieden 
fie auch fonft durch Geburtsort und Kenntniffe waren. Die berühmteften find Gorgias 
(f. d.) von Leontium in Sicilien, Protagoras (ſ. d.) von Abdera und deffen Schüler 
Prodikus aus Keos, Hippias (f. d.) von Elis, Thraſimachos von Ehalcedon in Klein« 
afien, Kallikles, Kritiad u. A. Zumeift aus Kleinafien oder aus Grofgriechenland gekürtig, 
gehörten fie ſämmtlich dem Zeitalter des Perifles und Sokrates an. Ihre Lehrfächer waren 
Phyſik, Geometrie und Arithmetik, Aftronomie, Mufit, Politik, Poetif, Grammatik, 
Dialektit und Beredtfamteit. Schon diefe Mannichfaltigkeit der Gegenftände zeigt, daß fie 
ihren Geift vielfeitig ausgebildet hatten, und in der That erwarben fie ſich auch Verdienſte 
um bie Miffenfchaft, indem fie die erften Bearbeiter der Nedekunft, der Grammatif und der 
Politit waren. Da fie alle diefe Kenntniffe mit gewandter Beredtfamkeit vortrugen umd 
dafür in der geiftreichen Beweglichkeit des griech. Volfscharafters einen fruchtbaren Boden 
fanden, fo ift ed fein Wunder, daß fie überall, wo fie auftraten, mit Beifall und Bemun- 
derung angehört wurden. Übrigens zeichneten fie ſich auch nicht felten als geſchickte Staats» 
männer aus. Wenigftens ift es gewiß, daß Gorgias, Prodikus und Hippias bei ſchwierigen 
Unterhandlungen gebraudyt wurden. Aber fo glänzend auf der einen Seite die Sophiften 
als Männer erfcheinen, die den ganzen Vorrath der Kenntniffe ihres Zeitalters umfaßten, 
nicht ohne glüdlichen Erfolg bearbeiteten und vermehrten, fo wenig kann geleugnet erden, 
daß fie, von ihrer Schattenfeite betrachtet, um fo verwerflicher find. Dieſe Schattenftite 
ſchildern aber vorzüglid) die Sofratifchen Schriftfteller, weshalb man vorfihtig in ber Be- 
urtheilung fein muß. Zuerft wird ihnen zum Vorwurf gemacht, daß fie mit unverfchämter 
Prahlerei ſich für die alleinigen Inhaber aller göttlichen und menfchlihen Weisheit aus» 
gäbenz doch nicht alle Sophiften find fo lügenhafte oder eingebildete Großfprecher geweſen. 
Zweitens follten fie die Wiffenfchaft misbrauchen, um ihre Gewinnfucht zu befriedigen, 
was allerdings um fo mehr auffiel, da Unterricht für Geld bei den Griechen nicht jo gewöhnlich 
war. Drittens werden fie als eine wahre Peſt ihrer Zeitgenoffen bezeichnet, indent fie zum 
Theil als wirkliche Prediger der Irreligiofität und Unfittlichfeit aufgetreten. Wahr ift, daß 
Einige von ihnen geradehin das Dafein der Götter leugneten, Alles für Wirkungen des 
blinden Ungefährs erklärten und, wie z. B. Kritiad, alle religiöfe Begriffe von der Klugheit 
irgend eines liftigen Mannes ableiteten, der, nachdem die Menfchen lange im thierifchen Zus» 
ftande gelebt, ihnen durch die Erdichtung ftrafender Götter Furcht eingeflößt und fie zu einer 
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beffern Ordnung der Dinge genöthigt habe. Die Gewalt, behaupteten fie, fei das einzige - 
Naturrecht; der Unterfchied der Handlungen werde erft durch die Randesgefege beftinmit, 

daher die verfchiedenen Völker auch verfchiedene Begriffe von der Sittlichkeit oder Unfittlic)- 

keit einzelner Handlungen hätten. Thorheit fei es, Güte und Gerechtigkeit zu beweiſen; denn 

eine folche Handlungsweife fei mit fo vielen Nachtheilen verfnüpft, daf fein Menfc von ge» 

fundem Verſtande fich dazu entfchliefen könne. Nach diefen Grundfägen erklärten fie Betrug, 

Diebftahl, Raub und Gewaltthätigkeit nicht durchaus für unerlaubt, und behaupteten, wie 

Platon den Kallikles fagen läßt, daß vielmehr die wahre Glückſeligkeit des Menfchen in der 

beftändigen Befriedigung aller Begierden beftehe. Nach Umftänden waren fie indeffen oft 

ebenfo beredte Lobredner der Sittlichkeit; ihre Beredtfamkeit ſuchte darin zu glänzen, daß 

fie ebenfowol für als gegen eine Sache fpradhen. Daher nannten Platon und Ariftoteles die 

Sophiſtik geradezu die Kunft, durch eine falfche Dialektik das Wahre mit dem Falfchen zu 

verwirren und über Alles einen trügerifchen Schein zu verbreiten. Diefes bewirkten fie vor« 

züglich Durch eine Menge Trugfchlüffe und verfängliche Fragen, durch welche fte ihre Gegner 

zu verwirren wußten. Viele ihrer Beweisführungen und Schlüffe waren allerdings unge- 

reimt; aber fie überrafchten und blendeten auf den erften Anblid. So beivies z. B. Gor- 

gias, der eigentlich den Titel Sophift ablehnte und nur Nedner fein wollte, in einer dialekti— 

ſchen Schrift: 1) daß gar nichts wirklich fei, 2) daß, wenn auch Etwas wirklich wäre, dies 

doch gar nicht erfannt werden könne, und 3) daf, wenn es auch erfennbar wäre, es doch 

in Worten fchlechterdings nicht mitgetheilt werden könne, Prodikus foll in einem Dialoge, - 
der dem Aſchines beigelegt wird, darzuthun gefucht haben, daß das Leben fein wünfchene- 
werthes Gut, der Tod aber nicht zu fürchten fei, indem derfelbe die Lebenden nicht treffe, 
weil diefe mit dem Tode nichts au ſchaffen haben, die Verftorbenen aber auch nichts angehe, 
weil diefe gar nicht mehr find. Protagoras, fein Lehrer, behauptete, der Menfch fei der 
Mafftab aller Dinge, und nur Das eriftire wirklich, was und wie er es fich vorftelle. Da 
aber jeder Behauptung eine andere entgegengefegt werden könne, fo fei es Thorheit, über 
eine Sache zu ftreiten, und Widerlegung fei vollends unmöglich. Alle diefe Gedanken hatten 
noch eine Richtung auf große und wichtige Gegenftände, und es ift fehr zu bedauern, daß 
und zur völligen und unbefangenen Beurtheilurig diefer Männer die Kenntnif ihrer verloren 
gegangenen Schriften fehlt; namentlich ift unverkennbar, daß Gorgias ſich mehr der elca- 
tifhen, Protagoras mehr der heraklitifhen Nichtung der Speculation anſchloß, und 
Beide die Frage nach der Möglichkeit des Wiffens überhaupt befchäftigte. Aber unter der 
Schar der Schüler und Nachfolger, welche die Sophiſten hatten, gab ed auch eine große 
Menge, die fich durch die lächerlichften und abgefchmadkteften Behauptungen in ein gewiſſes 
Anſehen zu fegen fuchten. Nach der Natur gezeichnet find ſolche bei Platon in dem „‚Euthy- 
demos““, in welchem Gefpräche er in den Perfonen ded Euthydemos und Dionyfodorus bie 
haltungslofefte Sophiftif diefer Art fchildert und der Verachtung preisgibt. Gleichwol 
würde ohne die zerfegende Kraft der Sophiftik die Neaction des Sokrates und feiner Schule 
vielleicht nicht eingetreten fein, wie denn überhaupt die Sophiftif als ein Symptom des all- 
gemeinen Culturzuſtandes in Griechenland zu betrachten ift. Zu einer Zeit, wo der alte 
Glaube und die Formen des Staatslebens ohnedies im Sinken begriffen waren, mußte der 
Beſitz vielfeitiger Kenntniffe und der Gewandtheit im Denken und Sprechen als überaus 
werthvoll erfcheinen und konnte ohne eine tiefere religiöfe und fittliche Grundlage in die 
größte Ausartung verfallen. Endlich ift hier auch die demokratiſche Verfaffung der griech. 
Staaten in Betracht zu ziehen, die jeder Geifteschätigkeit völlig freien Spielraum lief. 
Eine gründliche philologifche Arbeit über die Sophiften hat Geel geliefert in den „Novis 
actis literarum societatis Rheno-Trajecti’ (1823). gl. auch Roller, „Die griech. So» 
phiften zu Sofrates’ und Platon’s Zeit” (Stuttg. 1832). 

Sophökles, der vorzüglichfte unter den drei griech. Tragifern, geb. 495 v. Chr., 
mithin jünger ald Afchylus(f.d.) und älter ald Euripides (f. d.), flammte aus einer 
reichen und angefehenen Familie in Athen und betrat fchon frühzeitig, durch hohe geiftige 
Anlagen unterftügt, ald dramatifcher Dichter eine glänzende Laufbahn. Zwanzigmal er- 
rang er in den poetifchen Wettfämpfen den Preis und machte gleich bei feinem erften öffent« 
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lichen Erſcheinen dem Aſchylus den Vorrang ſtreitig. Seit dieſer Zeit wurde er die Zierde 
und der Glanz feiner Vaterſtadt, die er, ungeachtet der ehrenvollen Einladungen von aud« 
wärtigen kunſtliebenden Fürften, nie verließ. Der raufchende Beifall aber, der ihm hier 
überall au Theil ward, betäubte ihn fo wenig, daß er bei den Tode feines Rivalen Euripides 
Trauerkleider anlegte und feine Schaufpieler unbekränzt auftreten ließ. Sein Ende, welches 
406 v. Chr. im hohen Greifenalter erfolgte, ift von den Alten felbft mehrfach ausgeſchmückt 
worden, da er bald in Folge der Freude uber den Sieg eines feiner Dramen, bald während 
des Vorlefens feiner ‚„‚Antigone” geftorben, nach Einigen fogar am Genuffe einer Weinbeere 
erftidt fein fol. Sein Grabmal wurde durch eine Statue des Bachus in Marmor, die 
Trauermaske der Antigone in der Hand, verherrlicht. Er brachte zuerſt den dritten Schau* 
fpieler auf die Bühne und machte die Handlung noch mehr zum Haupttheile des Drama, 
indem er den Chorgefang abkürzte, weil er nicht ſowol den Eindrud der Begebenheiten auf 
die Nichthandelnden, als vielmehr die Gemüthsbewegungen der handelnden Perfonen dar- 
zuftellen fuchte. Zwar befolgte auch er die Sitte, drei TZragodienund ein Satyrdrama zugleich 
aufzuführen, allein diefe waren nicht dem Inhalte nach eine einzige große Dichtung , fondern 
vier verfchiedene Werke. Im allen feinen Stüden entfprach er volltommen den höchften Fo» 
derungen ber Kunft, denn der Plan und die Anordnung des Ganzen ift jedesntal, ohne 
gefuchte Verſchränkung, höchit genau gegliedert, die Beftimmtheit und fcharfe Gefchiedenheit 
der einzelnen Scenen tritt, wie mit plaſtiſcher Rundung, überall hervor, und der tragifche 
Inhalt felbft ift meift voll firelicher Rührung, immer aber das Leben in feiner höchften Bes 
deutung auffaffend. Auch feine Charaktere gehören zu den beftinnmteften und individuellften 
und find dabei mit allem Zauber des Jdeals ausgeftattet. Beſonders müffen feine Ehorar- 
fänge, die nad) Form, Umfang und Inhalt fo volltommen zur Anlage ded Canzen paffen, 
als die fchönften Blüten der dramatifch-Igrifchen Poeſie betrachtet werden. Diefe Harmonie 
wird noch durdy die durchgängig reine, edle und erhabene Sprache, ſowie Durch den geregelt» 
ſten Versbau, der fonft nie auf diefer Höhe äfthetifcher Ausbildung ſteht, bedeutend geför« 
dert. Von der großen Zahl feiner Tragödien, die bis auf 130 von den Alten berechnet worden 
ift, haben ſich nur fieben vollftändig erhalten, nämlich „Der müthende Ajar”, „Elektra“, 
„Antigone“, „Odipus Tyrannus“, „Odipus auf Kolonus’, „Die Trachinerinnen” und 
„Philoktetes“, denn das dem ©. von Einigen augefchriebene größere Bruchſtück der „Kin- 
tämneſtra“ ift ein Product der fpätern Zeit. Won diefen Stüden wurde namentlich die 
„Antigone“ in neuefter Zeit durch deutfche Überfegungen und Muftkbegleitung von Mendels» 
fohn-Bartholdy für die Bühne bearbeitet und im J. 1841 zuerſt in Berlin, dann in Leipzig 
und auf andern Theatern mit großem Beifall aufgeführt. Wal. Böckh, Tölken und Förfter, 
„Aber die Antigone ded ©. und ihre Darftellung auf dem Schlogtheater im Neuen Palais 
bei Sansfouci” (Berl. 1842); ferner die Echrift „Uber des S. Antigene und ihre Darfiel- 
fung auf dem deutfchen Theater“ (Lpz. 1842) und „Des S. Antigone, überfegt von Börkh, 
mit Mufif von F. Mendelsſohn-Bartholdy im Clavierauszuge“ (ps. 1843, Fol.). Unter 
den fehr zahlreichen Gefanmtansgaben der Tragödien bes S. erwähnen wir ald die vorzügs 
lichften die geöfern von Brund (2 Bde., Strasb. 1786, 1; neue Ausg., 3 Bde., Strasb. 
1788— 59), Musgrave (2 Bde., Orf. 1800— 1; neue Ausg., 3 Bde., Orf. 1800— 10) 
und Erfurdt (6 Bde., Lpz. 1802 — 11; Bd. 7 von Heller und Döderlein, Lpz. 1825); 
die Eeinern von Erfurdt und Hermann (7 Bde., Lpz. 1809— 41), von Elmelen (neue 
Ausg., 8 Bde., Lpz. 1827), Schäfer (2 Bde., Lpz. 1810 u. öft.), G. G. W. Schneider 
und Misfchel (9 Bde., Lpz. 1823 — 44), Wunder (Lpz. 1825), Neue (Rpa. 1831), 
Wunder in der gothaifchen „Bibliotheca graeca” (7 Bde., Gotha und Erf., 1831 
— 41; 2. Ausg., 1839 fa.), W. Dindorf (2 Bde, Orf. 1832-36) und Ahrens (Par. 
1842). Don den Bearbeitungen einzelner Stüde heben wir als die beften hervor die des 
„War“ von Lobeck (2. Aufl., Lpz. 1835); der „Antigene von Wer (2 Bde., Lpz. 1329 
— 33) und Böckh (Berl. 1843); des „Odipus Tyrannus“ von Elmsley (Cambr. 1812; 
neue Ausg., Lpz. 1821); des „Odipus auf Kolonus“ von Neifig (3 Thle., Jena 1820) und 
Elmsley (Oxf. 1823; neue Ausg., Lpz. 1824); des „Philoktetes“ von Buttmann (Berl, 
1822) und Marthäi, d. i. Schultze (Altona 1822). Die nicht unbedeutenden Bruchſtücke an« 
derer Tragödien finden fich in den Ausgaben von Brund, W. Dindorf und Ahrensgefammelt 
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und wurden audh befonders erläutert von Bothe in „Sophoclis dramatum fragmenta” (Pp}. 
1846). Das längere Bruchftüd der „Kiytämneftra”, welches unter den Namen des ©. 
zuerft Matthäi (Most. 1805, 4.) bekannt machte, hat Struve in einer befondern Ausgabe 
(Niga 1807) ausführlich behandelt. Ein treffliches „Lexicon Sophocleum“ Tieferte Ellendt 
(2 Bde., Königsb. 1834—35); einen „Conspectus metrorum, quibus S. usus est” gab 
Wunder (Lpz. 1825). Die gelungenften deutfchen Überfegungen befigen wir von Aft (Lpz. 
1804), Solger (3. Ausg., 2 Bde., Berl. 1837), Donner (2 Bde., 2. Aufl., Heidelb. 
1812) und Thudichum (2 Bde, Darmſt. 1827— 38). Vgl. Leffing, „Leben des S.“, 
herausgegeben von Efhenburg (Berl. 1790), auch im fechsten Bande der neuen Ausgabe von 
Leſſing's „Werken“ (Berl. 1839), vorzüglich aber Schöll, „S., fein Leben und Wirken, aus 
ben Quellen dargeftellt” (Franff. 1841) und Patin, „Etudes sur les tragiques grecs ou 
examen critique d’Eschyle, de Sophocle et d’Euripide” (3 Bde., Par. 1841—43). 

Sophonisbe, ſ. Mafiniffa. 

Sophron, f. Mimen. 

Sopran (ital. soprano) oder Discant (nad) dem Lateinifchen; franz. le dessus), 
auch Oberftimme, heißt die höchfte der vier Sinaftimmen, welche nur Knaben, Frauen- 
zimmer und Gaftraten fingen. Man unterfcheidet dem Umfange der Tone nach einen höh ern 
und tiefern Sopran. Der Umfang eines gewöhnlichen Soprans reicht vom einmal ge» 
ftrichenen bis zum zweimal geftrichenen e und ift für eine Chorſtimme vollkommen zureichend. 
Ein hoher Sopran, welcher zum Bravourgefang nothivendig ift, kann in der Höhe das 
dreimal geftrichene ( oder g erreichen; der tiefere, den man auch Mezaofopran nennt, reicht 
von g oder a bis zum zweimal gefirichenen g oder a. ' 

Soränud oder der foranifche hieß ein altfabinifcher Gott, der an dem Berge So- 
racte verehrt wurde. Seine Bedeutung ift nicht Mar; Virgil und Plinius vergleichen ihn 
dem Apollon, und diefer hellenifche Gott war auch bei den feierlichen Opfern, die ihm am 
Soracte gebracht wurden und bei denen von ältefter Zeit her Leute aus gewiffen Familien, 
Hirpini Sorani genannt, barfuß über glühende Kohlen fchritten, an feine Stelle gc- 
treten. Servius dagegen fagt, daß er der Vater Dis (f. d.), alfo ein Gott der Unterwelt 
ſei; auch wird der Feronia (f. d.) bei jenen Opfern gedacht. 

Sorau, Stadt in Regierungsbezirk Frankfurt der preuß. Provinz Brandenburg, in 
einer weiten Ebene am Goldbache unfern des Bobers gelegen, eine der älteften Städte der 
Niederlaufig, hat 5000 E., vier Kirchen, ein Gymnaſium, ein königliches Schloß, worin 
jeßt die Irrenanftalt, nicht unbebeutenden Obft« und Weinbau, befonders aber Reinwand- 
bleichen, Drudereien und Färbereien, Wacslichtfabrikation und fhwunghaften Garn» und 
Leinwandhandel. Bei der Stadt liegt ein Thiergarten mit einem Jagdſchloß, das gegen- 
wärtig ald Zabadisfabrit benust wird. S. foll der Ort fein, wie Einige meinen, den 873 
der Graf Thagulf dem Stifte Fulda ſchenkte. In foäterer Zeit folgten mehre adelige Ge- 
fchledhter einander im Beſitze diefer Stadt, bis die Herren von Biberftein 1400 bie Herr» 
fchaft Triebel mit derfelben vereinigten. Im J. 1471 wurde fie an die Herzoge von Sachſen 
verkauft, kam dann wieder an die Familie Biberftein, hierauf unter die Herrfchaft Fer 
dinand’s I. von Böhmen, der fie endlich an den Bifchof von Breslau, Balth. von Promnig, 
verkaufte. Der legte Sproffe dieſes Hauſes, Joh. Erdmann IN. Graf von Promnig, über- 
lieh ©. und Triebel 1765 gegen eine jährliche Xeibrente von 12000 Thlr. an Kurfachfen, 
das beide Befigungen 1815 an Preußen abtreten mußte. Bol. Worbs, „Gefchichte der 
Herrfchaft ©. und Triebel” (Sorau 1826, 4.). 

Sorben oder Sorbenmwenden waren, gleich den übrigen wend. Völkern, flam. 
Urfprungs und faßen feit dem 5. Jahrh. n. Chr. auf der linfen Seite der Oberelbe. Sie 
hatten das ganze Marfgrafthum Meigen nebft dem Ofterlande zwifchen Pleiße und Saale, 
ingleichen einen nicht unbedeutenden Strich des Niederfächfifchen Kreifes inne, und wußten 
diefe ihre Eroberungen gegen ihre deutfchen Nachbarn, die Thüringer, auf der linken Seite 
der Saale und Unftrut mehre Jahrhunderte hindurch zu behaupten. Kamen fie zumeilen 
gegen diefe ober die Sachfen und Franken ins Gedränge, fo wurden fie von ihren Stammge- 
noffen, den Lutitzen in der Raufig, den Lechen in Polen, den Ezechen in Böhmen, den Hevel · 
lern und Ufern in Brandenburg, auf das thätigfte unterftügt. (S. Wenden.) Sie harten 
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gleich anfangs ihre Fürften, von denen fie im Frieden regiert und im Kriege geführt wurben. 
Zwar waren dieſe Fürften nicht erblich; doch fehr oft wurde der würdigfte ber Söhne bes 
Berftorbenen an deffen Stelle zum Fürften gewählt. Seit 912 wurde das von den Sorben 
bewohnte Land nach und nach unter den Kaifern aus dem fächf. Haufe eine deutfche Provinz 
und von Grafen, in der Folge von Markgrafen, regiert, dann aber zum Marfgrafthum 
Meißen (f. d.) erhoben. Der Name Sorb felbft ift gleichbedeutend mit Serb, der älteften 
einheimifhen Benennung flaw. WVölferfchaften. Fälfchlich werden die flaw. Bewohner in 
den beiden Laufigen von Einigen Sorben genannt, ba fie fich felbft Serben nennen, Wen- 
den, oder genauer Zutiger und Milgiener find, und ältere Schriftfteller fie fehr richtig von 
den Sorben in ben meifner Landen unterfcheiden, au denen die Daleminzier (f. Dalemin- 
zien) und Siusler mit gehörten. 

Sorbet oder Tſcherbet ift ein bei den Morgenländern gemöhnliches Getränt, das 
aus dem Saft von Früchten und aus Zuder, häufig mit einem Zufag von Rofenwaffer oder 
Ambra, zubereitet wird. Der gemeine Türke bereitet fich Sorbet aus einem abgefüßten, über 
geftoßene Roſinen gegoffenen Waſſer. 

Sorbonne hieß urfprünglich eine Bildungsanftalt (Collegium oder Congregatio 
pauperum magistrorum studentium in theologica facultate) für junge Weltgeiftliche 
auf der Univerfität zu Paris und zwar nad; Robert von Sorbon in Champagne, Ludwig's 
des Heiligen Kaplan, ber fie um 1250 ftiftete und mit Einkünften verfah, die in der Folge 
fehr vermehrt wurden. Später aber gelangte diefe Anftalt, deren Lehrer ſtets Doctoren 
und Profefforen der Theologie an der Univerfität waren, au fo großem Anfehen, daf ihr 
Name auf die ganze theologifche Faeultät der Univerfität überging, welche bis zu Ende des 
18. Jahrh. die Sorbonne genannt wurde. Die Gutachten und Befchlüffe der Sorbonne als 
Facultät hatten einen entjcheidenden Einfluß auf den Geift und die nationale Geftaltung des 
Katholieismus in Frankreich; die Könige unternahmen nicht leicht einen die Kirche betreffen- 
den Schritt ohne die Doctoren der Sorbonne, und jelbft außer Frankreich galten ihre Aus- 
fprüche oft mehr als die Meinungen anderer Facultäten. Den Jefuiten nicht weniger feind 
ald der Reformation, hielt die Sorbonne ftreng auf die Freiheiten der Gallicanifchen 
Kirche (f. d.); fie widerfegte fi) der Bulle Unigenitus und ftand in den Janfeniftifchen 
Streitigkeiten zwar nicht auf der Seite von Portroyal(f. d.), doch der jefuitiihen Partei 
immer entgegen. In fpätern Zeiten ließ fie fich mehr die Vertheidigung der Rechte als bie 
Vervollkommnung der wiffenfchaftlichen und praftifhen Behandlung des alten Glaubens 
angelegen fein. Ihr unbehülflicher, pedantifcher Eigenfinn und ihr nicht felten blinder Eifer 
für den Buchftaben der alten Kirchenlehre fegte fie in einen ungünftigen Eontraft mit den ge- 
wandten Philofophen, den Schön: und Freigeiftern des 18. Jahrh., und ihre Verdammungs · 
urtheile über die Schriften des Helvetius, Nouffeau und Marmontelzogenihr großen Spott zu. 
&ie hatte daher ihren Ruhm ſchon längft überlebt, als in der Revolution auch ihr Name 
erlofch. Merfwürdig war die Geduld- und Disputirprobe, welche die Gandidaten der 
theologifchen Doctorwürde, die nur nach zurüdgelegtem zehnjährigen Studium ertheilt 
wurde, bei der Sorbonne zu beftehen hatten. Sie mußten von früh 6 Uhr bis Abends 6 Uhr 
ununterbrochen ihre Thefen vertheidigen und durften fich dazwiichen kaum eine leichte Erfri- 
ſchung auf dem Katheder erlauben. Diefe Thefen wurden in verfchiedene Grade getheilt, deren 
jeder mit einem befondern Namen belegt war, 3. B. mineure, majeure, sabatine, tenta- 

‚tive, petite et grande sorbonique. Wenn der Aſpirant diefe legte Probe beftehen wollte, 
fo hatte er in einer förmlichen Disputation e8 mit zwanzig Doctoren aufzunchmen. Die Ge- 
bäude der Sorbonne befanden fich im fchlechteften Zuftande, als Richelieu, deſſen in der 
Kirche befindliches Grabmal von Girardon herrührt, einen Neubau anordnete. Derfelbe be- 
gann 1629 und endete 1659. Die dazu gehörige Kirche wurde 1635 nach einem von Le- 
mercier entworfenen Plane angefangen. Während der Revolution follte die Normalfchule 
in das Local der Sorbonne verlegt werden. Diefer Plan wurde indeffen wieder aufgegeben, 
und 1819 fam eine Section der Rechtsfchule hinein, nachdem die Näumlichkeit eine Zeit lang 
zum Atelier für Bildhauer gedient hatte. Gegenwärtig ift die Sorbonne der parifer Afa- 
demie und namentlich der theologifchen Facultät überwiefen. Val. Duvernet, „Histoire de 
la Sorbonne’ (deutſch, 2 Bde., Strasb. 1792). 
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Sorel (Agnes), die Geliebte König Karl's VII. (f. d.) von Frankreich, wurde um 
1409 im Dorfe Fromentan in Touraine von adeligen Altern geboten und fam 1431 als 
Ehrendame der Herzogin von Anjou, Ifabelle von Lothringen, an den franz. Hof. Ihre 
Schönheit und Geiftesbildung riffen den König fo hin, daß er fie zur Ehrendame der Königin 
ernannte. Nach einigem Widerftreben ergab fie fich der leidenfchaftlichen Liebe ihres könig · 
lichen Anbeters, auf den fie fortan den größten und heilfamften Einfluß übte. DieEngländer 
hatten Damals den einen Theil von Frankreich inne, und Karl VIL., wiewol von Natur tapfer, 
erlag oft den großen Anftrengungen, verfiel in Schlaffheit und führte mitten im Kriegs» 
getümmel zu Chinon ein üppiges Dofleben. Agnes allein vermochte ihn zu neuer Thätigfeit 
zu reizen und bot Alles auf, den Kampf gegen die Engländer zu befchleunigen. Wiewol fie 
ihre Macht nie misbrauchte und felbft einer großen Achtung bei der Königin genoß, hatte fie 
doch viel von der Roheit des Dauphin, des fpätern Ludwig XT., zu dulden, der die an« 
fpruchslofe Frau eines Tages fogar zu Ehinon mit Obhrfeigen mishandelte. Agnes zog fid) 
deshalb 1442 nach Roches zurück, wo ihr der König hatte ein Schloß bauen laffen. Aufer- 
dem fchenkte er ihr die Graffchaft Penthievre, mehre Herrfchaften und das Schloß Beaute 
an den Ufern der Marne, weshalb fie auch den Namen Dame de Beauteerhielt. Nad)- 
dem fie hier fünf Jahre in der Zurückgezogenheit gelebt, lieh fie die Königin 1449 wieder an 
den Hof kommen. Sie begab fich, um dem Könige ftets nahe zu fein, nad) dem Schloffe 
Masnal-la-Belle, wo fie indeß ſchon 1450 ftarb. Man glaubte, der Dauphin habe ihr Gift 
reichen laffen. Sie hinterliei vom Könige drei Tochter, die derfelbe reichlich, ausftattete. 

orites oder Kettenſchluß nennt man eine verfürgte Schlufreihe, welche die Form 
eines einzigen Schluffes hat. Dies gefchieht dadurch, daß die Ober» oder Unterfäge der ein- 
zelnen Syllogismen weggelaffen und fo die legteren au einem Schlußfage verfnüpft werden. 
Der Name Sorites ſtammt her von der Anhäufung (griech. Soros) der Schlüffe; Ketten- 
ſchluß aber heift der Sorites, weil die Urtheile, welche die einzelnen Schlüffe bilden, hier fo 
in einen verfettet find, daß der Schlußfag des einen auch wieder Pramiffe des andern ift. 
Bon diefer formellen Bedeutung des Sorites ift die materielle verfchieden. Ehedem nannte 
man nämlic; auch das Sophisma fo, deffen Inhalt vom Haufen (acervus) hergenommen 
ift, wo man fehrittweife fragte, ob ein Korn, zwei u. f. w. einen Haufen made. Der Gegner 
war gefangen, wenn er bei einer beftimmten Zahl ftehen blieb, weil man ihm dann zeigte, daß 
ein Korn einen Haufen gebildet habe. 

- Sorde, die Hauptftadt des gleichnamigen Amtes auf der dän. Infel Seeland, mit 
ungefähr 800 E., ift befonders feiner Ritter- und Forftafademie wegen berühmt. Am 
12. Jahrh. war ©. eines der reichften Klöfter Dänemarks ; Friedrich II. wandelte daffelbe 1586 
in eine große Schule um, die Chriftian IV. 1632 zu einer Afademie erhob. Diefelbe wurde 
namentlich von Holberg reich dotirt, dem man auch dafeldft ein Denkmal errichtet hat. Nach- 
dem das Afademiegebäude 1813 abgebrannt, wurde die Akademie 1822 vom Könige Fried- 
rich VI. neu begründet mit verändertem Neglement, fodaß fie jegt eine Lehr und Erzichungs« 
anftalt und zugleich eine Art Hochichule ift. Auf dem der Afademie gehörigen Gute Mörup 
befindet fich eine landwirthfchaftliche Lehranftalt. 

Sofier (lat. Sosii) mar der Name einer berühmten Buchhändlerfamilie zu Nom, im 
Zeitalter ded Auguftus, die Horaz einige Male chrend erwähnt, da fie den Vertrieb feiner 
Gedichte beforgte. In neuerer Zeit bezeichnet man damit vergleichsmweife jeden angefehenen 
Buchhändler. ı 

Sotzmann (Dan. Friedr.), berühmter Kartenzeichner und Geograph, geb. zu Spandau 
am 13. Apr. 1754, entwidelte fchon in der Jugend ein hervorſtechendes Talent für Zeichen» 
kunſt und Kalligraphie. Später machte er bei dem damals in Spandau gefangenfigenden In« 
genieurhauptmann Materne, bei geringer Unterftügung feiner wenig bemittelten Altern, 
feine Studien in der Mathematik, dem Feldmeffen, der Civil» umd Kriegsbaufunft und deren 
Zweigen und bildete fich hernach in Berlin prafrifch weiter aus. Im J. 1773 kam er als 
Eonducteur in das königliche Immediat-Baucomptoir in Potsdam und 1779 in die General⸗ 
Zabadsadminiftration in Berlin, 1787 aber in das Ingenieurdepartement des Oberkriegs⸗ 
collegiums als geheimer Secretair und Galculator, welcher Stelle er bei dem nachherigen 
Kriegsminifterium bis 1826 vorftand, wo er penfionivt wurde. Bereits 1785 erwarb er fi) 
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burch feine Darftellung der Länder am Schwarzen Meere zwifchen dem 45—56° 2. unb 
42— 49° Br., welche die Akademie der Wiffenfchaften den Bewerbern um bie erledigte 
Stelle eined Geographen bei derfelben zur Aufgabe geftellt hatte, diefe Stelle. Seine Ar- 
beiten im Fache der zeichnenden Geographie begannen ſchon 1783 mit einem Grundriß der 
Stadt Danzig. Seitdem zeigte er ſich ald Meifter in feiner Kunft durch feine trefflichen 
Specialfarten der märk., magdeburg., weftfäl. und poln. Provinzen des preuf. Staats, 
wobei ihm die Abneigung Friedrichs des Großen, Specialkarten feiner Ränder befannt ge- 
macht zu fehen, anfangs viele Hinderniffe in den Weg legte, durch die Atlaffe zu Büſching's 
„Beographie” und Ebeling’s Fortfegung, worunter der von Deurfchland in 16. Blatt (1789) 
obenan fteht, durch feine Karten tiber die feit 1803 eingetretenen politifchen Veränderungen, 
durch die Segmente zu drei Erdgloben, worunter einer von 1 '/, parifer Fuß im Durchmeffer 
(Nürnb. 1810), durch mehre zum Theil für den Schulunterricht beftimmte Atlaffe und 
Generalfarten und eine Menge einzelner Karten, Plane u. f. w. zu Reifebefchreibungen, 
Büchern und Kalendern. Insbefondere hat er durch) feine Zeichnungen, die den Kupfer- 
fiehern zum Vorbilde dienten, mit Hülfe tüchtiger Künftler in diefem Fache, namentlich 
Karl Jaͤck's, eine wefentliche Verbefferung der deutfchen Landkarten in Hinficht auf Deutlich 
feit, Schönheit und gefällige Vertheilung der Schrift, fowie auf Eleganz in der äußern Form 
hervorgebradyt, fodaß fie auch hierin mit denen der Franzoſen und Engländer wetteifern 
können. Das Kartenftehen erlernte er gleichfalls ohne Unterricht; er hat jedoch nur wenige 
feiner Arbeiten felbft geftohen. Während der franz. Invafion erlitt er durch die feindliche 
Wegnahme der ihm zugehörigen Platten einer herauszugebenden Specialfarte von dem 
damaligen Neuoftpreußen in 15 Blättern, einen Verluft, den ihm deren Zurüderlangung 
nad) dem Frieden von 1815 nicht erfegen konnte. Er ftarb zu Berlin am 3. Aug. 1840. 

Sotzmann (Joh. Dan. Ferd.), der Sohn des Vorigen, Geh. Ober-Finansrarh in 
Berlin, geb. am 11. Jan. 1781, wurde 1804 Affeffor bei der Kriegs und Domainenfammıer 
zu Ansbach und nachher zu Baireuth und 1810 Negierungsrath in Potsdam. Nachdem 
er 1515 Stadt und Gebiet Weglar für Preußen in Befig genommen und bis zur Organi- 
fation verwaltet hatte, fam er 1316 ald Regierungsdirector nah Köln und 4819 ins Finanz« 
minifterium nad Berlin, wo er an den Arbeiten zur Ergänzung und Ausbildung des 
jegigen indirecten Steuerſyſtems in ber preuß. Monarchie Antheilnahm, 1829 zur Ausführung 
bes Hanbeldvertrags mit Baiern und MWürtemberg, welcher der Zollvereinigung mit diefen 
Staaten voranging, nah München gefendet wurde und bei den Verhandlungen wegen des 
Zollanfchluffes mit dem Großherzogthum Heffen 1528, dem Fürſtenthum Waldeck u. f. w. 
thätig war. Neben feinen Amtögefchäften hat er ſich lange, mit Hülfe einer reichen Kupfer- 
ftihfammlung, funftgefhichtlihen und bibliographifcden Studien gewidmet, denen bie Ab- 
handlungen zur Gefchichte des Buch- und Bilddruds in Naumer’s „Hiſtoriſchem Tafchen- 
buch“ (1837 und 1841) und feine Beiträge zum „Journal für wiffenfchaftliche Kritik”, 
zum fluttgarter „Kunſtblatt“ und dem „Serapeum” zu danken find. &. hat fich auf dem 
Gebiete der Funftgefhichtlihen und bibliographifchen Forſchung den Ruhm eines der erften 
Kritifer unferer Zeit bei allen Parteien erworben und nur fehr Wenige werben ihm an der 
glüdlichften Combinationsgabe, die oft zu, überrafchenden Nefultaten führt, gleich fommen. 

Sou ober Sol ift die Benennung franz. Münzen, welche zu den verfchiedenen Zeiten 
fehr verfchieden ausgeprägt wurden. Die urfprünglihe Münze war die Nachahmung des 
röm. So lidus (f.d.) und hieß Sol, eine Goldmünze im Werthe von 40 Denaren und am 
Gewicht zwei Quentchen, die zumeilen auch Sol d’or genannt wurde. Der Sol oder Sou 
neuerer Zeit ift eine bronzene Scheidemünge, welche namentlich während der Nevolution in 
ungeheuern Maffen, aus Glodengut, geprägt wurde. Anfangs wurden fie mit dem Kopf 
bes Königs und dem Wappen ausgeprägt, an deren Stelle fpäter die Embleme der Freiheit, 
die Gonftitutionstafel u.f.w. traten. Gleichwie 20 Solidi aufdas Pfund gerechnet wurden, fo 
rechnete man 20 Sous auf einen Livre. Nach den Fupfernen Sous prägte Frankreich auch 
Sous als Silbermünze (sou d’argent), doch waren die einfachen wenig gebräuchlich, da- 
gegen die Stüde zu 2, 3, 4, 5 und 6 Souß fehr zahlreich, ebenſo wie während der Revolution 
bie Stüde au 15 und 30 Sous. 

Soubife, ein altes Gefchlecht in Frankreich, das feinen Namen von dem gleichlauten« 
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den Flecken führte. — Catherine be Parthenai, die Erbtochter des Hauſes, heirathete 
1557 den Vicomte Nené Il. von Rohan (f. d.), womit Güter und Titel in das Geſchlecht 
der Rohans übergingen. — Aus diefer Ehe entiprangen zwei ald Kriegshäupter der Hu- 
genotten (f. d.) berühmte Söhne: der Herzog Henri von Rohan (f. d.) und ber jüngere, 
Benjamin von Rohan, Baron von Frontenai, als Erbe feiner Mutter Herr von 
Soubife. Derfelbe war um 1589 geboren und machte feine erften Feldzüge unter Morig 
von Dranien in den Niederlanden. Seit 1611 übte er mit feinem Bruder in allen Ange 
legenheiten der franz. Proteftanten großen Einfluß und ſchlug fich deshalb auch 1615 zur 
Partei des Prinzen von Eonde. Als unter Ludwig XIII. 1621 die Religionsfriege wieder ber 
gannen, erhielt er auf der Proteftantenverfammlung zu Larochelle das Commando in ben 
Provinzen Poiton, Bretagne und Anjou und vertheidigte mit großer Tapferkeit den feften 
PM ag Saint-Jean-d’Angeli. Er mußte ſich zwar unterwerfen, ließ ſich aber nicht von den 
Derlodungen des Hofes gewinnen, fondern eröffnete an der Spige von 8000 Glaubens 
genoffen abermals den Krieg im Winter von 1622. Ludwig XIII. erfchien mit einer ſtarken 
Armee und drängte ihn, nachdem er ihm fein Gefchüg genommen, nad) Larochelle zurück. 
S. eilte jegt nad) England, um Jakob I. zur Unterftügung der proteftantifchen Sache zu 
bewegen, vermochte aber diesmal nichts auszurichten. In den erften Monaten bed I. 1625 
bemöächtigte er fich der Infeln Re und Dleron, griff in dem Pleinen Hafen Blaver an ber 
bretagnifchen Küfte mit geringer Macht die gamze königliche, 15 große Schiffe aählende Flotte 
an und führte diefelbe unter günftigem Winde hinweg. Der König bot ihm den Befehl über 
die franz. Seemacht an; allein &. ſchlug dies aus und ermunterte vielmehr die Proteftanten 
zur Kortfegung des Kampfes. Er unternahm eine Erpedition in die Landfhaft Meboc, bie 
jedoch misglüdte, wie faft alle feine Unternehmungen zu Lande. Nach feiner Rückkehr auf 
die Infel RE erfchien eine von den Holländern gemiethete, 20 Segel ftarfe Flotte, mit welcher 
bie Reſte der franz. Marine vereinigt waren. Auch diefer Streitmacht vermochte er lange 
Stand zu halten. Endlich fchlug ihn am 15. Sept. 1625 der Herzog von Montmorency auf 
ber Höhe der Infel Re und vertrieb ihn auch aus Dleron. S. belebte durch die beredteften 
Borftellungen den Muth der Rarocheller und begab fi) nach England, mo er Karl I. bewog, 
vom franz. Hofe drohend die Erfüllung des Edicts von Nantes zu fodern. Nichelieu beeifte 
ſich deshalb, mit den Proteftanten den Scheinfrieden vom ti. Apr. 1626 zu fchließen, in 
welchem auch S. Verzeihung und die Würde eines Pairs und Herzogs erhielt. Als er jedoch 
merkte, daß Nichelieu (f. d.) deffenungeachtet Anftalten zur Belagerung von Larochelle 
traf, blieb er in England und brachte es dahin, daß ber Herzog von Budingham (f.d.) 
mit einer ftarfen Flotte zum Entfage von Larochelle abgefchicdt wurde. Das Unternehmen 
fcheiterte an dem Mistrauen der Rarocheller gegen die Engländer, und nad; viermonatlichen 
Dperationen, welche die Belagerung nicht flörten, mußte Budingham den Rüdzug nehmen. 
©. beftimmte hierauf Karl I., eine zweite Erpedition unter dem Grafen von Denbigh ab- 
gehen zu laffen, die ebenfalls gänzlich an der Unfähigkeit des Führers fcheiterte. Auf Betrieb 
S.'s entfchloß ſich Karl I. fogar, eine dritte Flotte unter dem abermaligen Befehle Buding- 
ham's abzuſchicken, der aber die Abreife möglichft hinausfchob und am 2. Sept. 1628 ermorbet 
wurde, ald er unter Segel gehen wollte. Die Katholiken fchrieben die Blutthat ©. zu, was 
fich jedoch, bald als Werleumdung herausftellte. Der Graf von Lindſey erhielt hierauf den 
Auftrag, das Unternehmen in Gemeinfchaft mit ©. zu leiten. Die Engländer wollten jedod) 
dem Fremden nicht gehorchen und verfagten zu einem fühnen Angriffe auf den Damm, den 
Richelieu ins Meer hatte bauen laffen, die Mitwirkung, ſodaß Larochelle (f.d.), das legte 
Bollwerk der Proteftanten, fallen mußte. &. wurde zmar in den Frieden vom 29. Juni 
1629 eingefchloffen, blieb aber in England, um von hieraus die proteftantifche Sache zu be- 
treiben. Er ftarb zu London finderlos im I. 1642. Die Güter und Titel des Haufes ©. 
gingen auf Franc. von Rohan, einen feiner Seitenverwandten, über. — Ein Nachkomme 
bes Regtern war Charles von Rohan, Prinz von S., Pair und Marfhall von Frank⸗ 
reich, der als einer der reichften Herren des franz. Adels galt. Er wurde am I6. Juli 1745 
geboren und ftieg als Freund Ludwig's XV. ohne Zalent und Mühe zu den höchften militai- 
rifhen Würden empor. In den Feldzügen von 1744—48 war er ber Begleiter und Ad» 
jutant des Königs umd eroberte 1746 Mecheln. Im J. 1748 wurde er zum Gouverneui 
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von Flandern und 1751 von Henneberg ernannt, Mit Eröffnung des Siebenjährigen 
Kriegs erhielt er auf Verwenden feiner Freundin, der Pompadour, ein Eorps von 24000 M., 
das jedoch von dem Oberfeldheren, dem Marfchall d’Eftrees, abhängig fein follte. Seine 
erften Operationen waren nitht ungfüdlich; er eroberte Wefel, befepte Kleve und Geldern 
und trieb die Preußen auf die Hannoveraner zurüd. Dbfchon er damals noch den Grad 
eines Gencrallieutenants befaß, fand er fich doch durch das Verhältniß zu Eftrces gekränkt. 
Er trennte fid) im Sommer 1757 vom Hauptheere und vereinigte fich mit der deutfchen 
Reichsarmee, um die Preußen aus Sachſen zu werfen. In der Mitte des Sept. erreichte er 
mit 3000 M. Gotha, wo er ſich von den Befchwerlichkeiten des Marfches zu erholen gedachte 
und auf dem herzoglichen Schloffe für fich und feine Generalität ein herrliches Mahl bereiten 
ließ. Allein der preuß. General Seydlig erfchien mit 1500 M. vor der Stadt, ſodaß er mit 
Zurücklaſſung vieler Gefangenen die Flucht ergreifen und den Preußen den Plag an der 
Zafel laffen mußte. Wiewol ihm der franz. Hof die Beziehung der Winterquartiere befohlen 
hatte, jegte er doch im Vertrauen auf feine Stärke die Operationen gegen die Preufen fort 
und ließ ſich am 4. Nov. die höchſt ſchimpfliche Niederlage bei Roßbach (f. d.) beibringen, 
die außerdem dem Könige Friedrich U. die Verbündeten wieder zuführte. ©. wurde bei Roß⸗ 
bach verwundet und gefangen ; Friedrich der Große befuchte ihn mitleidig in feinem Elende. 
Zwar fuchte ©. die Schuld auf den Prinzen von Sachfen-Hildburghaufen zu fehieben , doch 
konnte er nicht verhindern, daß man ihn zu Paris mit Schande und den tödtlichiten Spötte- 
reien überhäufte. Der König fuchte ihn indeffen mit der Verleihung des Kriegsminifteriums 
zu tröſten, gab ihm eine Penfion von 50000 Livres und bewahrte ihm feine Freundichaft. 
Weil er die Schande auszulöfhen wünfchte, erhielt er 1758 das Commando über eine neue 
Urmee, wobei ihn: jedoch der Herzog von Broglio zum Beiftand gegeben wurde. Ungeachtet 
der Eiferfucht, die zwiſchen Beiden herrfchte, fiegten die Franzoſen bei Lügelburg, ſodaß die 
Landgrafſchaft Heffen in ihre Hände fiel. ©. erhielt für diefe Erfolge den Marfchallsftab. 
Im Feldzuge von 1761 befehligten S. und Broglio zwei Corps am Nhein, die aber bei dem 
fortgejegten Zwifte der Anführer nichts vermochten. Als Broglio bei Fillingshaufen mit 
feinen Truppen gefchlagen wurde, fchob er die Schuld auf S. der ihn nicht unterftügt hatte. 
Beide beklagten fid) bei Hofe; aber ©. behielt Necht, weil die Pompadour auf feiner Seite 
war, und der fähige Broglio mußte das Commando niederlegen und auf feine Güter gehen. 
Der Friede von 1763 machte endlich der friegerifchen Laufbahn S.'s ein Ende. Er gewann 
nach dem Tode der Pompadour eine ebenfo fefte Stüge an der Dubarın. Als Ludwig XV. 
ftarb, war er der einzige von den Hofleuten, der dem Earge folgte. Diefer Zug von Dank⸗ 
barkeit allein bewog Ludwig XVI., ihm die Stelle im Minifterrathe zu laffen. Bis ins fpäre 
Alter verwendete ©. große Summen zur Unterhaltung von Schönheiten der Dper. Dod) 
war er fein Verſchwender und verleugnete im Privatleben nie einen humanen, wohlwollenden 
Charakter. Er ftarb am 4. Juli 1757. Mit ihm erlofch die Linie Rohan-Soubife. 

Soubrette. Diefer Ausdrud, welcher mit super zufammenbängt und etwa von einem 
willfürlich gebildeten supretta abzuleiten ift, bedeutete früher foviel ald Dienerin. Später 
bediente man fich ded Namens nur in der Theaterfprache, indem man darunter ein liftiges, 
verfchmigtes, Dienfifertiged Kammermädchen verftand, wie es im Luftfpiel behufs leichtferti= 
ger Intriguen als ftehender Typus gebraucht wird. Jegt, wo der Stoff ſchon ziemlich abge- 
nut erfcheint, hat fich auch der Ausdruck felbft, wenigſtens in Frankreich, mehr und mehr 
von der Bühne verloren. 

Sonlie (Melchior Frederic), ein fruchtbarer franz. Romandichter und Tagesfchrift- 
fteller, geb. 1800, war eine Zeit lang Advocat, dann Steuerbeamter, fpäter Dirigent einer 
Zifchlerei und wurde endlich als Unterbibliochefar auf dem Arfenale angeftellt. Als drama- 
tifcher Dichter begann er 1828 mit der in Form der clafjifchen Schule gehaltenen Tragödie 
„Romeo et Juliette’; dann warf er ſich mit feiner „Christine à Fontainebleau’’ (1829) 
in die Romantik und lieferte nun eine lange Reihe von Dramen und Melodramen, von de- 
nen einige, 3. B. feine „„Clotilde” (1832), bei der Menge, auf die feine Stüde in ihrer effect- 
reichen Anlage berechnet find, aufßerordentlichen Beifall fanden. Seine Romane find, wie 
man es von einem Schriftfteller, welcher mit wahrer Haft und um des augenblicklichen Er- 
folges willen fchreibt, nicht anders erwarten kann, von fehr ungleichem Werthe. Wir nennen 
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von feinen hiſtoriſchen Darftelungen diefer Art „Le vicomte de Beziers‘ (2 Bbe., Par. 
1834), „Le comte de Toulouse” (2Bde., Par. 1835), „Romans historiques du Langue- 
- doc” (4Bbde., Par. 1836) und „Le comte de Foix”. Am glüdlichften ift S. in der Schilde» 
rung moderner Sitten und in der Darftellung des alltäglichen Lebens. Dies zeigt fich befon- 
ders in feinem „Un et€ aMeudon“ (2 Bbe., Par. 1836), „Deux sejours: Province et Pa- 
ris’ (2 Bde., Par. 1836), „„L’'homme de lettres‘ (3 Bde., Par. 1838), „Le maitre d'é- 
cole’ (2 Bde., Par. 1839), „Maison de campagne ä vendre‘ (2 Bbde., Par. 1841), „Si 
jeunesse savait, si vieillesse pouvait“ (War. 1842) und in feinen vielgelefenen „‚Memoires 
du diable” (Par. 1837), die er felbft wieder für die Bühne ausgebentet hat. 

Spult (Nic. Jean de Dieu), Herzog von Dalmatien, franz. Marfhall, Pair und 
Minifter, wurde am 29. März 1769 zu Saint: Amans-Ta-Baftide im Departement Tarn 
geboren, wo fein Vater ald Landmann lebte. Er trat im Apr. 1785 als Gemeiner in ein In- 
fanterieregiment und ſchwang fich zum Unteroffizier empor. Im J. 1791 wurde er von einem 
Freiwilligenbataillon am Oberrhein zum Lieutenant und Adjutant erwählt, in welcher Eigen- 
ſchaft er ſich am 29. März 1793 im Gefecht bei Oberfelsheim auszeichnete. Nachdem er im 
Aug. zum Gapitain geftiegen, nahm ihn Hoche in den Generalftab der Mofelarmee auf. In 
diefer Stellung bewies er Kühnheit und militairifchen Scharfblid und leiftete 1793 an der 
Spige einiger Bataillon® bei Kaiferslautern und Weißenburg große Dienfte, fodaf er am 
7. Febr. 1794 von den Volksrepräfentanten zum Bataillonschef, vom General Lefebvre zum 
Chef des Generalftabes erhoben wurde. Einige Monate fpäter trat er in die von Jourdan 
befehligte Nordarmee; er wohnte der Schlacht von Fleurus und allen Ereigniffen bei, welche 
die Eroberung Belgiens vollendeten, und erhielt am 11. Det. 1794 den Grad des Brigabe- 
generals. Dierauf ging er in die Divifion Hatry über, welche Luxemburg belagerte. Als bie 
Maas - und Sambrearmee an den Rhein zurückkehrte, wurde er abermals der Diviſion Le- 
febvre beigeordnet. Als Befehlshaber der leichten Truppen half er die Erfolge bei Alten: 
firchen und Friedberg erfämpfen und erhielt dafür am 21. Apr. 1799 den Grad des Divi- 
fionsgenerals. Maffena, der an Jourdan's Stelle getreten, übertrug ihm hierauf die Unter: 
werfung ber kleinen Schweizercantone. Nachdem er diefen Auftrag vollzogen, vereinigte er 
fich im Juni 1799 mit Maffena bei Zürich, fiel, während der Obergeneral dieRuffen fchlua, 
am 25. Sept. über die Oftreicher her und verfolgte am 26. mit Glück die ruſſ. Heerestrünt- 
mer. Unter Maffena übernahm er im März 1800 den Befehl über den rechten Flügel der 
Armee in Jtalien. Ungeachtet des größten Mangels an Lebensmitteln und Mımition fepte 
er die Vertheidigung von Genua muthvoll fort und verfuchte endlich, von Allem entblößt, 
unter fortwährenden Gefechten den Rückzug, wurde aber bei Monte-Creto verwundet und 
auf dem Schlachtfelde gefangen genommen. Nach der Schlacht von Marengo in Freiheit 
gefegt, übergab ihm der General Brune das Commando in Piemont, wo er die Volksbewe⸗ 
gungen unterdrüdte. Im Febr. 1801 übernahm er den Befehl über die Armee, welche bie 
zum allgemeinen Frieden die neapolitan. Küfte befegen mußte. Nach ber Rückkehr ernannte 
ihn Bonaparte zum Generaloberften der Confulargarde und im Aug. 1803 zum Oberbefehls- 
haber des Heerlagers bei Saint-Omer, in welcher Stellung er fi) um die Ausbildung der 
großen Armee fehr verdient machte. Nachdem er bei Errichtung des Kaiferreich® den Mar: 
ſchallſtab erhalten, befehligte er im Feldzuge von 1305 das vierte Armeecorps. In der Schlacht 
bei Aufterlig entfchied er den Erfolg des Tages durch die Einnahme der Anhöhen von Pra- 
gen. Im Feldzuge von 1806 befehligte er in der Schlacht bei Jena den rechten Flügel, ſchlug 
am 15. Det. den Feldmarſchall Kalkreuth und trug am 6. Nov. zur Einnahme von Lübed 
bei, in Folge deren Blücher mit dem Reſte des preuß. Heers capitulirte. Im Feldzuge in 
Polen foht S. an der Spige des vierten Armeecorps in der Schlacht bei Pultusk, nahm 
am 3. Febr. 1807 die von zwölf Bataillons vertheidigte bergfrieder Brüde und entwickelte 
in dem Kampfe bei Eylau außerordentliche Tapferkeit. Nach der Schlacht bei Heilsberg, 
am 10, Juni, nahm er Königsberg, während Napoleon bei Friedland fiegte. Der Kaifer er: 
hob ihn nach dem Frieden zu Kilfit zum Herzog von Dalmatien und fhidte ihn 1808 
nad) Spanien. Hier übernahm ©. den Befehl über das zweite Corps, welches das Centrum 
der Armee bildete, fehlug am 10. Nov. ein fpan. Heer vor Gamonal, eroberte Burgos und 
suerfolgte die Trummer des galicifchen Heers bis nad) Afturien. Napoleon befahl ihm die 
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Einſchließung des brit. Heers, mit dem er am 16. Jan. 1809 den blutigen Kampf bei Eo- 
ruña beftand. Mit einer Invaſion in das nördliche Portugal beauftragt, fegte er anı 4. März 
über den Minho und trieb das brit.portug. Heer bis Oporto, das er am 29. eroberte. Weil 
jedoch das zweite Invafionscorps unter dem Marfchall Victor weniger glücklich war, mußte 
S. am 12. Mai Oporto räumen. Er erfämpfte den Rückzug nach Galicien, entiegte Lugo, 
verfolgte den Marquis de la Romana und fchlug am 8. Aug. den Nachtrab des brit.«fpan. 
Heers auf das portug. Gebiet zurüd. An Jourdan’s Stelle zum Generalmajor des franı. 
Heers in Spanien ernannt, fchlug er am 12. Nov. zu Dcafia eine fpan. Armee von6V0VVOM, 
Im Feldauge von 1810 brady S. mit 60000 M. von Madrid über die Mancha nach Anda- 
Infien ein. Er nahm Sevilla und trieb die Nefte der fpan. Armee nach Cadix. Im Feldauge 
von 181 1 bemädhtigte er fich der Städte Eſtremadura und Dlivenza und eroberteam 11. März 
Badajoz, wo er 9000 Gefangene machte. Am 16. Mai lieferte er ben Engländern und Por» 
tugiefen die Schlacht an den Ufern der Albuera. Wiewol er fich vor der Ubermacht zurüd. 
309, drang er doch im Juni wieder nah Badajoz vor und nöthigte Wellington zur Aufhebung 
ber Belagerung. Als König Jofeph Bonaparte im Aug. 1812 Madrid verließ, mußte auch 
&. die Centralarmee aus Andalufien an den Tajo führen und fid) bier mit den übrigen Corps 
vereinigen, wodurch Wellington aus dem nördlichen Spanien nach Portugal geworfen wurde. 

Im März 1813 erhielt ©. den Befehl, dem Feldauge in Deutfchland beizuwohnen. 
Er übernahm an Beffieres’ Stelle in der Schlacht bei Lügen das Commando über bie 
Gardeinfanterie und befehligte in der Schlacht bei Baugen das Centrum. Nach der Nic: 
derlage König Zofeph’s bei Vittoria fendete ihn Napoleon zur Übernahme des Comman— 
dos mit unbefchränkter Vollmacht von Dresden nad Bayonne. ©. ergriff alsbald genen 
Wellington wieder die Dffenfive, vermochte aber bei aller Anftrengung nicht, der feindlichen 
Ubermacht die Spige zu bieten. Nach blutigen Gefechten an der Nivelle und Nive fah er 
fid) im Dec. 1813 genöthigt, nach Bayonne, das er befeftigt hatte, au weichen. Am 26. Febr. 
1814 verlor er die Schlacht bei Orthez und mußte fih nun über Tarbes an die obere Ga- 
ronne zurüdziehen und Bordeaur preisgeben. Gr ftellte fein Heer, das kaum noch 20000 M. 
zählte, bei Toulouſe auf, wo er am 10, Apr. Wellington die legte blutige Schlacht lieferte. 
As er zu Gaftelnaudary die Einnahme der Hauptftadt und den Sturz Napoleon's erfuhr, 
ſchloß er am 29. Apr. mit Wellington einen Waffenftilftand und untermarf ſich den Bour- 
bons. Ludwig XVII. ernannte ihn zum Gouverneur der 13. Militairdivifion und am 3. Der. 
1814 zum Kriegsminifter. Wie fehr fih S. auch dem Hofe anbequemte, erregte er doch den 
Argwohn der Royaliften und mußte im März 1815, bei der Rückkehr Navoleon’s von Elba, 
feine Entlaffung nehmen. Er trat darum wieder unter die Fahne des Kaifers und verfah in 
ben Schlachten von Ligny und Waterloo den Dienft eines Generalmajors des Heers. Nach 
ber zweiten Reftauration wurde er verhaftet und ging, in der Ordonnance vom 24. Juli be 
griffen, mit feiner Familie nach Düffeldorf in die Verbannung. Schon im Mai 1310 ge- 
ftattete ihm Ludwig XVII. die Rückkehr; audy gab er ihm im Jan. 1820 den Marfchalls- 
ftab zuruck. Ebenfo wußte fih S. bei Karl X. in Gunft zu fegen, befonders durch die Bereit: 
willigkeit, womit er bei einer Procefiion allein unter allen Marfchällen eine Kerze getragen 
hatte. Als Villele im Nov. 1827 zur Verftärkung feiner Politik eine Menge Pairs ernannte, 
erhielt auch S. die Pairswürde. Diefe Ernennungen wurden amar nach derRevolution von 
1830 im Ganzen annullirt; allein &. blieb von der Mafiregel ausgenommen. Weil der 
Ausbruch der belg. Revolution die Möglichkeit eines Kriens in Ausficht ftellte, ernannte’ 
ihn Ludwig Philipp, ald einen der gefeiertften Helden der Kaiferzeit, am 17. Nov. 1830 
an Gerard’8 Stelle zum Kriegsminifter. Mit raftlofem Eifer begann er jegt die Ausbildung 
und Verftärtung des bisher vernachläfligten Deere, in weldyem fein Name die ruhmreichen 
Erinnerungen weckte. Auch war die Unterdrüdung der Unruhen in den verfchiedenen Städten 
Frankreichs das Werk feiner militairifchen Anordnungen. Nach Perier's Tode erhielt er im 
Mai 1832 die Präfidentfchaft im Cabinet, womit jedoch die Politik des Könige felbft einen 
überwiegenden Einfluß gewann. Im $. 1833 entwarf er einen Organifationsplan für die 
Meferve, der auch theilweife fogleich zur Ausführung fam. Auch ftellte er ein klugberechnetes 
Befeftigungsfgftem für Frankreich auf, das jedoch rirdfichtlich der Hauptftadt verworfen 
wurde. Zugleich widerfegten fich der Finanzminifter Humann und die Kammern dem unge» 
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heuern Koſtenaufwande, womit er, im Stile des Kaiſerreichs, das Heer organiſiten wollte. 
Misvergnůͤgt entfernte er ſich im Juli 1833 von den Geſchäften, trat aber im Herbſte wieder 
ein. In der Sigung von 1834 mußte er ſich abermals zu bedeutenden Neductionen im Bud« 
jet verftehen. Dies, ſowie feine Kriegsluſt rufichtlich der Intervention in Spanien, die an 
der Friedenspolitit des Hofes und der Doctrinaires fcheiterte, bewogen ihn am JS. Zuli 1834 
fein Portefeuille an Gerard abzutreten. Vom Mintfterium Mole wurde er im Juni 1838 
zur Krönung der Königin Victoria nach England gefchiclt, wo man ihm außerordentliche 
Auszeichnungen erwies. Im Mai 1839 übernahn: er nach Mole's Sturze die Präfident- 
fchaft und das VPortefeuille des Auswärtigen in dem halbliberalen Eabinet, welches ſchon im 
Jan. 1840 an der Dotationefrage in Bezug auf den Herzog von Nemours fcheiterte. Nach 
den Nüdtritte des Eriegerifchen Minifteriums Thiers ließ ſich S. am 29. Oct. 1840 nodh* 
mals zur Übernahme des Portefeuille des Kriegs und der Präfidentichaft des Cabinets be» 
wegen. Vom Alter gebeugt, trat er awar 1846 die Verwaltung des Kriegsweſens an Sainte 
Don ab, behielt aber, wenigftens dem Namen nach, die Prajidentfchaft. S. ift eine natur 
kräftige Perfönlichkeit; er befigt feine tiefere Bildung, aber um fo mehr Scharfblid, Kühn- 
beit und einen glühenden Ehrgeis, der auch die Triebfeder feiner öffentlichen Laufbahn bildet. 
In Spanien nahm er die Gelegenheit wahr, fich eine foftbare Galerie von Gemälden zu fam- 
meln. — Sein Sohn Hector S., Marquisvon Dalmatien, diente unter der Ne 
fiauration im Generalftabe und betrat 1830 die dinlomatifche Laufbahn. Er war erft franz. 
Gefandter in den Niederlanden, dann zu Turin; feit 1844 bekleidet er die gleiche Stelle au 
Berlin. In der Kammer figt er ale Abgeordneter der Stadt Caſtres. — Pierre Benoit 
S., des Marſchalls Bruder, geb. au Saint-Amans am 20. Juli 1770, trat 1788 ebenfalls 
als Freiwilliger in die franz. Armee, ſchwang fich in den Kriegen der Nepublik und des Kai⸗ 
ferreich® empor und ftarb ald Generallieutenant zu Trabes amı 7. Mai 1843. 

Soumet (Aler.), franz. Dichter, geb. 1788 zu Gaftelnaudary, wurde, nachdem er 
feine juriftifchen Studien zu Air und Paris vollendet hatte, Advocat und trat fpäter als Au⸗ 
ditenr in den Staatsrath. Karl X. ernannte ihn zum Bibliothekar des Ruftfchloffes Nam» 
bouillet, und Ludwig Philipp übertrug ihm in der Folge die Verwaltung der Bibliothek in 
Compiegne. Schon früh hatte ©. fich in der Poefie verfucht und mehrfache Bewerbungen 
um atademifche Preife hatten einen günftigen Erfolg gehabt. Unter feinen Iyrifchen Gedich— 
ten finder fich manches Gute; befonders hat feine Elegie „I.a pauvre fille’ vielen Anklang 
gehabt. Seinen dramatifchen Studien fehlt es an wahrer Schöpferfraft und eigentlicher 
Originalität, obgleich fie fowol in Korm als Inhalt einzelne gelungene Partien bieten. In 
„Clytemnestre‘ (1822) ahmte er Alfieri nach; in der Tragödie „Saũl“ (1822) war Na« 
cine ihm Vorbild; in „„Cleopatre” (1825) und in „Jeanne d’Arc“ (1825) folgte er den 
claffischen Traditionen im Allgemeinen. Seine „Elisabeth de France‘ (1828) ift eine mis» 
lungene Nachahmung von Schiller'8 „Don Carlos“. An der Tragödie „Une fete de Né- 
ron’, fowie an dem Opernterte „Siege de Corinthe“ hat er nur mitgearbeitet. Nach Voll: 
endung der Tragödie „Norma“ (1831) hat er ald Dichter längere Zeit geruht, bis er 1841 
mit feiner hochfliegenden „Divine Epopée“ hervortrat, in der er einer rhetorifirenden Manier 
über die Gebühr huldigt. Seine vielverheißene, aus einer Idylle, einem Epos und einer Tra« 
gödie beftchende Trilogie „Jeanne d’Arc’ wurde erſt nach) feinem Ableben, welches am 
30. März 1845 au Paris erfolgte, von I. Lefevre-Deumier herausgegeben. 

Southeote (Johanna), eine Schwärmerin, die eine kurze Zeit in London viel Auf- 
fehen erregte, und von der ed ungewiß ift, ob fie mehr Betrügerin oder felbft Betrogene ge» 
wefen. Sie gab fid) für das Weib aus, von welchem die Offenbarung fhreibt; in diefer Ei» 
genfchaft fchrieb fie viel unverftändlichen Unfinn und trieb nebenbei einen einträglichen Han» 
del mit Siegeln, die unter gewiffen Bedingungen dem Käufer die ewige Seligkeit verfchaf- 
fen follten. Bereits über 60 Jahre alt, behauptete fie 1814 mit dem wahren Mefiias fchwan- 
ger zu fein. Diefer Wahn verbreitete ſich unter ihren Anhängern, die ſich auf mehre Tau» 
fende vermehrten. Man machte der Schwärmerin prächtiges Kinderzeuch und andere Koſt⸗ 
barfeiten zu ihrer bevorftehenden Niederfunft aum Geſchenk. Eine angeftellte Unterfuchung 
ſchien den Wahn noch mehr au beitärfen, und in einigen Zeitungen wurden Beifpicle von 
Brauen angeführt, die in gleichen oder noch höherm Alter Mütter geworden waren. Da 
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aber von einer Schwangerfchaft nicht die Rede war, fo fuchte man ein fremdes Kind unter- 
zufchieben; zwei ihrer Anhänger ertappte man, als fie au Crewkerke einer armen Frau eines 
ihrer Zwillingsfinder abhandeln wollten; um ed nad) London zu ſchicken. Die beiden Unter- 
händler wurden nebft dem Bildniffe der Johanna unter dem ausgelaffenften Spotte des 
Pöbels zur Schau, herumgeführt. Sie ftarb am 27. Dec. 1814, Ihr Leichnam wurde in 
Gegenwart vieler Arzte und Wundärzte geöffnet, welche ſämmtlich eine Erklärung unter- 
zeichneten, daß fie nicht Schwanger gewefen, und daf ihr Zod eine Folge natürlicher Urſachen 
fei. Deffenungeachtet verloren fid) ihre Anhänger nicht fogleich, und Viele glaubten an Jo- 
banna’s baldige Auferftehung. Noch fpäter lebten einige Familien ihres Anhanges zu Cha» 
tham in der Grafſchaft Kent, die ſich durch lange Bärte und fonderbare Tracht auszeichneten. 

Southey (Rob.), engl. Dichter, geb. zu Briftol am 12. Aug. 1774, befuchte die Meft- 
minfterfchule und feit 1792 die Univerfität au Orford, um Theologie zu fiudiren. Seine re 
ligiöſen und politifchen Anfichten bewogen ihn jedoch bald, diefen Vorfag aufsugeben und 
die Univerfität zu verlaffen. Um diefe Zeit, im. 1794, trat er zuerft mit einer Sammlung 
von Gedichten auf, der er bald ein epifches Gedicht „Joan of Arc“ folgen lief, das zwar 
Schönheit der Sprache und Reichthum der Einbildungsfraft zeigt, aber an zu großer Breite 
und an Zerriffenheit im Plane leider. Im J. 1795 verheiratete er fi und ging dann mit 
feinem Oheim, dem Dr. Herbert, nach Liffabon. Nach feiner Rückkehr trat er ald Student 
der Nechte in Gray’s lun ein, bejuchte dann Spanien und Portugal (‚„Travels in Spain 
and Portugal‘), ging 1801 als Secretair nad) Irland und ließ fi dann zu Greta bei Kes- 
wid nieder, wo er bis an feinen Tod lebte, fid) ganz der Schriftftellerei widmete und eine 
ungemeine Fruchtbarkeit entwidelte. Im J. 1801 erſchien fein epifches Gedicht „Tha- 
laba, the destroyer“, eine arab. Dichtung von großer Schönheit und eines feiner beften 
Werke; 1804 feine „„Metrical tales“, 1805 „Madoe“, 1810 „The curse of Kehama“, 
fein größtes dichterifches Werk, eine auf Hindufagen beruhende phantaftiihe Erzählung, 
voll der ſchönſten Schilderungen und mit treuer Beobachtung hinduifcher Sitten, Denfungs« 
art und Landfchaft gefchrieben. Im 3. 1813 ward er zum gefrönten Dichter ernannt; im 
3. 1814 folgten „Roderic, the last of the Goths“, 1821 die von Byron mit Recht fo un» 
barmberzig mitgenommene „Vision of judgment‘” und 1825 fein legtes größeres Gedicht 
„Ihe tale of Paraguay”. Außerdem fchrieb er noch eine Unmaffe profaifcher Schriften, 
namentlic) gefchichtliche, wie die „History of Brazil” (3 Bde., 1810 fg., 4.) und „History 
ofthe peninsular war’ (2 Bde., 1823—28, 4.); biographifche, wie die „Life of Nelson’ 
(2 Bde., 1813), ein allgemein beliebtes Buch, und „Life of Wesley’ (1820), die ebenfalls 
fehr verdienftlic) iftz religiöfe, z. B. die „„Vindiciae ecclesiae anglic,, book of the church‘”’ 
u. f. w.; fociale, wie die „Colloquies on the progress of society’ (1829); politifche, 3. B. 
die „Political essays’, und endlidy Umarbeitungen mittelalterlicher Nomane. Seine Profa 
ift Har und Fräftig. Im J. 1840 wurde er von Stumpflinn befallen, in welchem er bis an 
feinen Tod am 22. März 1843 verharrte. Seine poetiſchen Werke erfchienen in London 
(10 Bbe., 1837). 

Souverain und Souverainetät. Zu dem Begriff diefer Worte gehören als we» 
fentliche Merkmale, daß in einer beftinmten Beziehung nichts Höheres vorhanden fei, ſowie 
Selbftändigkeit und Unabhängigkeit. Souveraine Staaten heißen diejenigen, welche 
namentlich in Hinficht auf Verwaltung und äußere Verhältniffe von feinem andern Staate 
abhängig find. Einige Arten von Abhängigkeit, welche fich blos auf Formen und gewiſſe 
Leiftungen beziehen, vorzüglich die Lehnöherrlichfeit, werden nicht ald Schmälerung der 
Eouverainetät betrachtet. Dagegen nennt man Staaten, welche in mancherlei Beziehungen, 
3. B. in Betreff der Gefeggebung und innern Verwaltung, felbftändig handeln, aber doch in 
einer Abhängigkeit ftehen, welche befonders auf ihre auswärtigen Verhältniffe von Einfluß ift, 
halbfouveraine Staaten (etats mi-souverains). Dahin fonnten die deutfchen Staaten 
nicht mehr gezählt werden, nachdem ihr Recht der Gefandtfchaften, der Bündniffe, des 
Kriegs und des Friedens befonders im weſtfäl. Frieden völlig anerfannt worden war. Die 
Souverainetät ift nicht abhängig vom Titel des Staatsoberhauptes, weshalb auch demo» 
fratifche Staaten fouveraine Staaten fein können. In diefer Beziehung wird alfo die reale 
Spouverainetät, welche einem jeden unabhängigen Staate zufteht, von einer perſön— 
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lichen des Oberhauptes unterfchieden werden müffen, und dieſe letztere legt der völkerrecht · 
liche Gebraud) nur den Oberhäuptern monarchifcher Staaten bei, und hier noch mit einigem 
Unterfchiede der erblichen und der Wahlmonarchie. Denn obgleich auch die Könige von Polen 
Souverains genannt wurden, fo gehörten doch ihre Familien nicht zu den fouverainen Häu« 
fern Europas, wenn fie nicht aus regierenden Dynaftien erwählt waren. Dieſes weift alfo 
auf etwas Perſönliches hin, auf eine Würde, welche nicht blos die oberfte im Staate ift, fon» 
dern welche auch feine vorübergehende, feine Durch Ernennung übertragene und widerrufliche 
ift, obwol fie durch Wahl erlangt werden fann. Diefe perfönliche Souverainetät ift gleichfalls 
von der Staatöverfaffung unabhängig, und wird durd Schranken, welche der regierenden 
Gewalt gefegt find, nicht aufgehoben. Schon auf dem wiener Eongreffe wurde bemerft, daß 
der König von England, obgleid) in der Ausübung der oberftien Gewalt bedeutend befchränft, 
doch gewiß nicht weniger fouverain fei ald irgend ein anderer Monarch, und dag unumfchränfte 
Gewalt mit Souverainetät durchaus nicht verwechjelt werden dürfe. In diefer Bedeutung 
hat alfo die Souverainetät zwei wefentliche Beftandtheile: 1) die Ausübung der oberften 
Gewalt im Staate, ohne daß diefe eine abfolute oder unumfchräntte fein müßte, und 2) die 
höchfte unwiderrufliche Würde, die Majeſtät. Es ift hieraus klar, daß die Rechte der Sou⸗ 
veraimetät fih nur zum Theil aus dem Begriffe jelbft ergeben, und daß diefelben vielmehr 
fehr verfchieden beſtimmt fein können. Nur die Nedyte der realen, dem Staate felbft zu- 
fonımenden Souverainetät find völlig identifch mit den wefentlihen Hoheitsrechten, der 
Staatshoheit, den Majeftätsrechten, der summa oder suprema potestas, plenitudo potesta- 
tis oder summum imperium ; wie aber diefes summum imperium im Staate conftituirt fein 
foll, ift hierdurch nicht beftimmt. Diefe nicht blos höchfte, fondern auch Alles umfaf- 
fende Gewalt, mit Einfluß der Gefesgebung, kann in der Hand eines Einzigen ver- 
einigt, fie kann wirklich getheilt fein, wie in England und Frankreich; fie kann nur be» 
fchränft, d.h. durch die Zuftimmung einer conftituirten Autorität bedingt fein, wie das 
monarchifche Princip der deutfchen Bundesstaaten gefeglich beftimmt ift. Wenn man alfo 
unter Souverainetätsrechten diejenigen verfteht, welche dem Oberhaupte des Staats 
zukommen, fo können diefe nicht aus dem Begriffe des Souverains, fondern nur aus dem 
pojitiven Staatsrechte eines beftimmten Staats feftgeftellt werden. Die meiften Zweifel 
und feldft Beunruhigungen find in der neuern Zeit durch einen Begriff erregt worden, wel⸗ 
chem man feine Realität gar nicht ableugnen kann, den man aber auch nur genauer zu unter- 
fuchen braucht, um nicht mehr davor zu erſchrecken, nämlich die fogenannte Souverainetät 
des Volks. Darf man bei dem Monarchen Souverainetätsrechte, nach der Bemerfung 
des Fürften Metternich bei dem wiener Congreffe, nicht mit despotifcher Gewalt vermechfeln, 
fo darf man es auch bei dem Volfe nicht, welchem cbenfo wenig im Ganzen eine willkürliche 
Gewalt zugeftanden werden fann als einem Einzelnen. Eine Herrfchergewalt des Volks 
wäre, wenn man nur etwas genauer mit Begriffen fein will, ein wahrer Widerfprudh; denn 
das Volk ift immer Das, was beherrfcht werden muß, nicht das herrfchende Subject, wenn 


es gleich in vielen Stüden an Gonftituirung der Obrigkeiten Theil nehmen kann und ſoll. 


Darin kann alfo eine Souverainetät des Volks nicht beftehen, daß ed nach Belieben in jeden 
Moment einzelne Acte der Staatögewalt ausüben dürfte; auch darin nicht, daß es die Ver— 
faffung nad) feiner Laune umftürzen, feine Obrigfeit vertreiben und Andere an feine Stelle 
fegen könnte, um aud) diefen, wenn fie ihm unbequem werben, den Gehorfam wieder aufzu— 
fagen. Das Volk jedoch, das aber als ein organifches, gegliedertes und dauerndes Ganze 
aufzufaffen ift, bleibt ftets die Quelle und der Zweck der höchſten Gewalt. Es ift verbunden, 
fich einer bürgerlichen Drdnung zu unterwerfen, es kann in feinem Zeitabfehnitte ohne eine 


folche beftehen; es ift aljo audy berechtigt, eine foldhye anzuerkennen, wo fich die Elemente. 


derfelben (Macht und Wille) vorfinden. Durch die Anerkennung, den willigen Gehorfam 
de3 Volks wird die Herrichaft eingefegt und dauernd. Daraus folgt aber nicht, daß das 
Volk ſich der. einmal anerfannten Negierung beliebig, d. i. ohne einen rechtmäßigen Grund 
und ohne dringende Noth wieder entziehen könne; fondern das Volk kann feine Rechte nur 
dadurch ausüben, daf es eine oberfte Gewalt beftellt und anerkennt, die Gewalt über ſich 
ſelbſt delegirt. Die einmal belegirte Herrfchergewalt ift aber im vollen Umfange wirkſam und 
felbftändig; denn ihr Inhalt wird nicht durch den Willen des Volks, jondern durch die 
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Natur der Sache und durch die moraliſche Nothwendigkeit beſtimmt, und die Formen, in 
welchen fie wirken ſoll, können nicht einſeitig abgeändert werden. Dieſes Delegationsrecht 
kann man unbedenklich Wolksfouverainetät nennen; es ift die dem Volke wefentlih und un« 
vermeidlich beimohnende Macht, fich einer Regierung zu unterwerfen, die aber nicht weiter 
geht und gehen darf, ald gerade nur auf diefe Unterwerfung und die Aufitellung der Grund- 

formen für die Verfaffung. Jeder einzelne von dem Volke unmittelbar vorgenommene Act 

bed Regierens, der Nechtöpflege, der Geſetzgebung ift ein Gewaltftreich, und für Diejenigen, 

welche ihn ausüben, in der Negel ein Verbrechen. Man könnte alfo ben Begriff der foge- 

nannten Bolfsfouverainetät aus dem Syſtem weglaffen, wenn er nicht in ber neuern Zeit 
eine ſolche praktifche Wichtigkeit erlangt hätte, daß man die genaue Feftftellung deffelben 
nicht umgehen kann. Denn mehre Staatsverfaffungen erfennen die Souverainetät des 

Volks ausdrüdlich als ihre Grundlage an, was nicht heißen kann, daf das Volk der active 
Souverain wäre, fondern nur, daß der übereinſtimmende Wille des Volks, ſich einer ber’ 
fimmten Regierung zu unterwerfen, das Necht derfelben begründet habe. Diefe Volfe- 

fouverainetät ift alfo ihrem Weſen nach blos fchaffend, d. i. fähig, eine Negierung einzufegen, 
fich ihr zu unterwerfen, der factifch eriftirenden rechtliche Eriftenz zu geben, aber nicht zer 

flörend; fie fann nie gegen eine in factifcher Ausübung beftehende Regierung gebraucht 

werden. Da nun mehre in Europa beſtehende Regierungen ihren Rechtstitel zur Herrfchaft 
von der Unterwerfung und Anerkennung der Völker herleiten müffen und darum nicht 
weniger legitim find, fo kann man fich den Ausdrud Jar wol gefallen laffen, wenn nur ein ges 

fährliches Misverſtehen deffelben vermieden wird. 

Sonza (Adele, Marquife von), vertvitwete Gräfin Flahault, geborene Filleul, eine 
durch Geift und Charakter gleich ausgezeichnete Frau und als Verfafferin werthvoller Romane 
berühmt, wurde 1760 auf dem Schloffe Longpre in der Normandie geboren. Im J. 1784 
heirathete fie den Grafen Flahault, der 1793 zu Arras unter Jof. Lebon guillotinirt wurde. 
Sie felbft floh mit ihrem Sohne, dem nachmaligen Adjutanten Napoleon’s, jegigem General 
Flahault (f. d.), geb. 1785, nach England, wo fie, von allen Hüffsmitteln entblöft, auf 
den Gedanken fam, einen Noman zu vollenden, den fie einft angefangen hatte, um von dem 
Ertrage deffelben ihren Unterhalt beftreiten zu können. So entftand ihr Meifterwert 
„Adele de Senanges on Lettres de lord Sydenham’' (2 Bde., Lond. 1794; 2. Ausg., 
Hamb. 1796 und dann fehr oft), von dem Klopftod, den bie Verfafferin bald darauf in 
Altona kennen lernte, fagte, daß es der einzige Noman fei, welchen er mit einem fi) immer 
gleihbleibenden Vergnügen bis zu Enbe gelefen habe. In Hamburg, wohin fie fich im 
3. 1796 begeben hatte, arbeitete fie ihren Noman „Emilie et Alphonse, ou le danger de 
se fier à ses premieres impressions” (3 Bde, Hamb. 1799; 2 Bde, Par. 1805). Im 
J. 1798 begab fie fih nah Paris zurück, wo fie 1802 den beim_erften Conful accreditirten 
portug. Gefandten Joze Maria de Souza Botelho, geb. 1758 zu Oporto, einen begeifterten 
Verehrer der Dichtkunft und Herausgeber einer Prachtausgabe der „Rufiaden” (Par. 
1817, %01.), heirathete. Ihre Arbeiten hatten fo großes und verdientesXob gefunden, daf fie 
au fchreiben fortfuhr. Sie gab nacheinander „Charles et Marie’ (Par. 1802); „Eugène 
de Rathelin“ (2 Bde., Par. 1808), nächft der „Adele ihr beftes Werk; „„Eugenie et 
Mathilde, on Memoires de Ia famille du comte de Revel” (3 Bde., Par. 1811); „Made- 
moiselle dde Tournon‘ (2 Bde., Var. 1820); „La comtesse de Fargy” (4 Bbe., Par. 
1823) heraus und diefe gefammelt in den „Oeuvres completes” (6 Bbde., 8. und 12 Bde., 
12., Par. 1821 — 22). Ausgezeichnet ift in allen diefen Romanen die höchſt gelungene, geift- 
volle und zarte Darftellung der Liebe in den höhern Kreifen. Ihre Erfindung ift dußerft 
einfach; aber in der Ausführung entfaltet fie eine Zartheit und Feinheit des Gefühle, wie 
man fie bei Nomanfchriftftellern des gewöhnlichen Schlages nicht fuchen darf. Nach Er« 
fheinung ihrer fämmtlichen Werke gab fie noch „Laa duchesse de Guise, on l’interieur 
d’une famille illustre dans le temps de la Ligue; drame en trois actes et en prose” 
(Par. 1831), mehr ein Charakter und Familiengemälde als ein Drama, und einen Roman 
„Etre et paraitre’ (2 Bde., Par. 1832) heraus. Seit 1825 zum zweiten Male vermitwet, 
ftarb fie zu Paris am 16. Apr. 1836. 

Sozomẽnos (Hermias), ein hriftlicher Kirchenhiftorifer, geb. um das J. 400 n. hr. 
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zu Bethelia bei Gaza und unter dem Einfluffe mönchiſch gefinnter Verivandten aufgewachfen, 
bildete fich auf der Rechtsfchule zu Berytus in Phönigien und trat um 446 als Sachwalter 
in Konflantinopel auf. Gleich dein Sofrates fegte er die Kirchengefchichte des Eufebius von 
323— 439 in neun Büchern fort, eine Arbeit, der ed weniger an Eleganz der Form, ald an 
Pritifch-unbefangenem Geifte fehlt. Die befte Ausgabe hat Valefius (Par. 1668) beforgt. 
Spaa, eine Stadt in der belg. Provinz Lüttich mit ungefähr 4000 E., zehn Stunden 
von Aachen, neun von Lüttich entfernt, 1000 F. über dem Meere in einem romantifchen 
Thale gelegen, ift durch feine Mineralquellen, deren Entdeckung und erfte Benugung wahr« 
ſcheinlich in das 14. Jahrh. fällt, ein weltberühmter Drt geworden. Bon den 16 Quellen 
find die vorzüglichften der Pouhon, die Geronftere, die Sauveniere, der Groesbeck, die Tonnelet 
und ber Watroz, welche mit Ausnahme der erften alle mehr oder weniger von ber Stadt 
entfernt liegen. Sie befigen fänımtlid) eine Temperatur von 7—S!R., gehören zu der Claſſe 
der alkalifch-eifenhaltigen Säuerlinge und werden deshalb bei Hnpochondrie, Önfterie, Ver 
fchleimung, Magenfhwäce, hronischem Erbrechen, Bleichſucht, Schleimflüffen-der Lungen 
und des Darmkanals und dauernden Schwächezuftänden des Nervenfyfiems, wenn Aufgeregt- _ 
heit des Blutes, Neigung zu Xrämpfen und dergl. den Gebrauch) nicht verbieten, mit Vortheil 
angewendet. Die angenehme Gegend, die reine Luft, die gut eingerichteten Häufer und die 
Gelegenheit zu VBergnügungen aller Art dienen dazu, nicht nur die Eur zu unterftügen, fon« 
dern auch für Gefunde den Aufenthalt angenehm zu machen. Unter dem Namen Spaa- 
waſſer wird das Waffer des Pouhon nach allen Theilen der Welt verfendet und theils als 
Heilmittel, theild mit Wein und Zuder vermifcht als wohlfchmedendes Getränk genoffen. 
Don den intereffanteften Umgebungen, die zu häufigen Ausflügen benugt werden, find zu 
erwähnen, nächſt dem Schloffe Franchimont, die Grotte Nemouchamps, die Cascade der 
Ambleve, auch Malmedy und Stavelot. Eine weitere Berühmtheit verdankt &. den von ba 
verführten niedlichen Holzwaaren, durch deren Verfertigung ein großer Theil der Einwohner · 
fchaft Unterhalt finder. Vgl. Schreiber, „Geſchichte und Befchreibung von Aachen mit 
Burtfcheid und ©. und deren Umgebungen‘ (Heidelb. 1824) und Monheim, „Die Heil« 
quellen von Aachen, Burtiheid und S.“ (Rpz. 1829). Ä 
Spagnoletto, ſ. Ribera (Jufepe). . 
Spabis oder Sipahis hießen font die von den Inhabern der türk. Kriegerlehen den 
- Zimarioten und Zaims (f. d.) zu ftellenden Reiter, welche den Kern ber Reiterei im tür. 
Heere bildeten, mit der Umformung des türk. Heerweſens auf europ. Fuß aber und der Auf⸗ 
ebung der Kriegerlehen, welche zugleich auch die Aufhebung des Aufgebots derfelben zur 
—* hatte, einer regelmäßigen Reiterei Platz gemacht haben. Ihre erfte Organiſation er- 
ielten die Spahis mit den Zaims und den Janitfharen vom türk. Sultan Orchan. Ihr 
Lufgebot konnte bis auf ungefähr 140000 gebracht werden; felten aber wurden fo vieie zu« 
fammengebradht. Sie wurden im Felde aus dem großherrlihen Schage befoldet, zerfielen in 
zwei Glaffen, die fich durch) die Farbe ihrer Fahnen unterfchieden, waren mit Säbel, Lanze, 
Dicherid oder Wurfſpieß, zum Theil mit Piftolen und Flinten, andere abet mit Bogen und 
Dfeilen bewaffnet, und bildeten einen aller Taktik und Drganifation entbehrenden Reiters 
haufen, der truppmeife zufammenhielt, und in ungeorbneten Haufen mit wilder Zapferfeit 
feinen Angriff machte, aber wenn diefer nicht gelang, in ebenfo wilder Flucht fich auflöfte. 
Spalatin (Georg), der Freund und Beförderer der Neformation des 16. Jahrh., 
wurde 1484 au Spalt im Bistum Eichftädt, daher Spalatinus genannt, ‘geboren und 
bildete fi in Nürnberg und Erfurt. Nachdem er 1502 in Wittenberg Magifter geworden 
und 1507 die Priefterweihe empfangen hatte, erhielt er die Pfarrftelle zu Hohenfirchen; doc) 
fhon 1509 fam er an den furfürftlich fächf. Hof als Lehrer Johann Friedrich’. Nachmals 
zum Hofprediger und Secretair Friedrich’8 des Meifen ernannt, benugte er feinen Einfluß, 
um die Sache bed von ihm innig verehrten Luther trog päpftlicher Abmahnungen auf jede 
Weiſe zu fordern. Nach dem Tode des Kurfürften, den er unter Andern nach Worms bes 
gleitet hatte, wurde er 1525 Superintendent in Altenburg, nahm aber doch an den Reichs · 
tagen zu Speier- und Augsburg, fowie an dem Bürftentage zu Schmaltalden im I. 1537 
und an andern Verhandlungen Theil. Sehr wohlthätig wirkte er auch als eifriger Theile 
Gonv.sfer. Neunte Aufl. XIII. Ah; 29 
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nehmer an der Kirchenviſitation der fächf. Bande in den I. 1527— 39. Unter ſeinen S 
heben wir die von Cyprian herausgegebenen „Annales reformationis“ (Epz. 171 x rbor 
Spalding (Joh. Joach.), proteftantifcher Theolog des 18. Jahrh., geb. zu Triebfees 
in Schwediſch-Pommern am.I. Nov. 1714, ſtudirte au Roftod und Greifswald Theologie, 
erwarb ſich aber auch zugleich in andern Wiſſenſchaften gründliche Kenntniffe. Nachdem 
er mehre Schriften über Kirchengefchichte, Philofophie und Moral herausgegeben häfte, 
war er eine Zeit lang Secretair bei den ſchwed. Gefandten in Berlin, nachmaligem Nädje- 
rath Rudenftiold, und nahm dann 1740 eine Predigerftelle zu Laffahn in Schwediſch⸗ Port: 
mern an, von wo er 1757 als Präpofitns und erfter Prediger nach Barth fam. Won jegt an 
trat er mit großem Glück auch als theologifcher Volköfchriftfteller auf. Am. 1764 wurde er 
zum Paftor Primarius und Propft an der Nikolaikirche in Berfin erwählt, und ſpafer er» 
hielt er-aud) eine Stelle im Dberconfiftorium. Mit ebenfo großer Herzlichfeit als Klarhe 
wirkte er unermüdet für religiöfe Aufflärung,, bis er 1788 durch das preuf. Ren | 
veranlaßt wurde, fein Amt niederzulegen. Als MOjähriger Greis verfchied er am 26. Mär; 
1804. In der Literatur- und Bildungsgeſchichte des nördlichen Deutſchlands witd fein 
Name fters mit Achtung genannt werden; denn feine Verdienfte um bie prafeifche Philoſo 
phie und fruchtbare Darfielung der Religionslehre find unleugbar. Won feinen Sch 
erwähnen wir als die vorzüglichften feine „‚Predigten‘, fein Merk „Die Beftimmung des 
Menfchen‘ (Greifsw. 1745); ferner, Gedanken über den Werth der Gefühle indem Shrifien. 
thum“ (Rp. 1761), „Uber die Nupbatfeit des Predigtamts“ (Berl. 1772), „Religion, eine 
Angelegenheit des Menſchen“ (2ps. 1797) u. f. w., die fännmtlich viele Auflagen erlebten. 
Dal. feine „‚Lebensbefchreibung, von ihm felbft aufgeſetzt“, herausgegeben von feinem Sohne 
(Halle 1804), — Sein Sohn, Georg Ludw. S., geb. 1762, geft. am 7. Juni TS11 zu Ber- 
lin als Profeſſor am Grauen Klofter und Mitglied der Akademie der Miffenfchaften, war rin 
gründlich gebildeter, geiftreidher umd ſcharfſinniger Philolog, der fich durch feine delehrte 
Schrift „‚Vindieiae philosophorum megarieorum“ (Halle 1792) und durch die Ausgabe der 
Rede des Demofthenes „In Midiam“ (Berl. 17945 neue Ausg. von Buttmann, Bert. 1823) 
befaunt, ganz vorzüglich aber um die Kritik umd Erfärung der Werfe des Auinctilia- 
nus 5% verdient machte. Vgl. G. 2. Walk, „Memoria Spaldingii” (Berl. 1892). _ 
: Spallanzäni (Razaro), ein berühmter Naturforfcher umd Phyſiker, geb. au Scandrano 
im Herzogthum Modena am 10. Im. 1729, ſtudirte zu Bologna, lehrte nachher die Nattır- 
wiffenfchaften zu Neagio, Pavia und Modena, und zog durch feine neuen Entdeckungen eine 
Menge Zuhörer und Bewunderer dahin. Im 9.1779 durchreifte er einen Theil der Schweiz, 
und 1755 machte er eine Reiſe nach Konſtantinopel, Korfu und Cypern. Er befchrieb die 
Merkwürdigkeiten diefer Gegenden in’geolsgifcher und naturhiſtoriſcher Hinficht. Nachdem 
er auch die Gegend des alten Troja gefehen und einen Theil Deutſchlands befucht hatte, begab . 
er fih nad Wien zu Kaifer Joſeph H. und von dort zurück nach Pavia, wo er das Mufeum 
mit vielen mineralifchen Seltenheiten der Vulkane bereicherte, zu welchem Zweck er 1788 
auch noch eine Neife nach Neapel, Sicilien und in die Apenninen unternahm. Er ftarb am 
17. Febr. 1799. Durch die Befchreibung feiner „Viaggi alle due Sicilie e in aleune parti 
degli Apennini“ (6 Bde. Pavia 1792; deutſch, Lpz. 1795) hat er fich um die Naturkunde 
höchft verdient. gemacht. Seine Eutdeckungen, Verſuche und Schriften über dus Verdauungs · 
gefchäft, über die Fortpflanzung der Fröfche, über die Infuſionéthierchen, über den Kreisfauf 
des Bluts, und feine Beobachtungen über einen den Fledermäufen eigenen Sinn find gleich ⸗ 
falls für den: Naturforfcher von der größten Wichtigkeit. ! * 
Spandau, eine Stadt im Regierungsbezirk Porsdam in der preuß. Pro Btan- 
denburg und Feftung zweiten Ranges mit ſtarker Citadelle, liegt am Einfluffe der Spree in 
die Havel und hat 8000 E., vier Kirchen, unter diefen die ſehenswerthe aus 
dem 16. Jahrh., eine große Straf: und Beſferungsanſtalt fir 7 30 ſchwere Verbrechtr und 
Nertungsanftalt fürverwahrlofte Kinder von Verbrechern. Die Einwohner befehäftigen, außer 
einer großen: Gewehrfabrik, Fiſcherei, Schiffbau, Schiffahrt, Brauerei und Brennerei und 
Lein · und Wollenweberei. Der Handelsverkehr wird theils durch die Hiefigen nicht unbeden 
tenden Viehmaͤrkte, theils durch die hier durchführende Straße von Berlin nad 
belebt. ©. ift eine der älteften Städte der Mittelmarf und war die Nefidenz der erften Kur- 
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fürften aus dem Hohenzollernfchen Haufe. Im 9.1631 räumte der Kurfürft Georg Wilhelm 
die ſchon damals zur Feftung erhobene Stadt den Schweden ein. Im J. 1806 ergab fie ſich 
auf die erfte Auffoderung an die Franzoſen und am 20. Apr. 1813 nach kurzer Blodade an 
die fie belagernden Preußen und Ruſſen. | 

- Spangenberg (Aug. Gottlieb), Biſchof der Brüdergemeinde zu Barby, geb. zu 
Klettenberg in der Graffchaft Hohenftein 1704, ftudirte zu Jena Theolonie und wurde 1732 
Adjunet der theologifchen Facultät zu Halle und Infpector des Maifenhaufes. Nachher 
wendete er fid der Bridergemeinde zu, machte mehre Reifen in Europa und Amerika, wurde 
1744 Biſchof und farb am 18. Sept. 1792 zu Bertholdedorf. Die Brüdergemeinde ver- 
danke der Thätigkeit und Einficht dieſes Mannes, der die allgemeinfte Achtung fich erwarb, 
ihre Neinigung von manchen Auswüchfen. Er fchrieb unter Anderni das ‚Leben Zinzen⸗ 
dorf'6 (2 Bde, Barby 1772) und „Begriff der chriftlichen Lehre in der Brüdergemeinde’ 
(Barby 1779). Wal. Pedderhofe, „Das Leben Aug. Gottl. S.'s“ (Rpy. 1846), 

Spangenberg (Eyriacus), ein bekannter Theolog und Hiftorifer, geb. am 17. Juni 
1528 zu Herden in dem hannov. Fürftenehume Kalenberg, ftudirte Theologie zu Witten: 
berg. und wurde zunächft Lehrer, dann Prediger in Eisleben, hierauf Paftor in Mansfeld und 
zugleich Generaldefan. - Als ein Anhänger des Flacius (f. d.) fam er in die ärgſten Be 
drängungen, fodaß er 1575 flüchtig werden mußte. Da er auch anderwärts feiner Lehren 
und Streitigkeiten wegen vertrieben worden war, ging er nach Straßburg, wo ram 10. Febr. 
604 ftarb. Abgefehen von feinen theologifchen Schriften, erwähnen wir nur den ‚‚Adele- 
ſpiegel“ (2 Bde., Schmalf. 1591, Fol.) und feine Chroniken von Henneberg, Holftein, 
Verden, Querfurt, Sangerhaufen und Mansfeld. 
Spangenberg (Ernft Per. Johannes), ein gelehrter Jurift, geb. zu Göttingen am 
6. Aug. 1784, ftudirte und habilitirte fich dafelbft 1806, wurde hier 1808 Affeffor bei dem 
Tribunal erfter Inſtanz und 1809 Greffier bei derfelben Behörde, 1810 aber als Richter 
an das Tribunal erfter Inftanz zu Verden verfept und 1811 Generaladvorat bei dein kaiſer⸗ 
lichen Gerichtöhofe zu Hamburg, wo er feit deffen Auflöſung im I. 1813 ſich dem Sach⸗ 
walterberuf widmete. Im folgenden Jahre wurde er in fein Vaterland zurückberufen iind 
als Affeffor bei der Juſtizkanzlei zu Celle angeftellt, 1816 zum Hof» und Kanzleirath in 
diefem Gerichtshofe, und 1824 zum Oberappellationsgerichtähofe befördert, auch 1831 zum 
Beifiger des königlichen Geheimrathseollegiums zu Hannover ernannt. Er ftarbam 18, Febr. 
1833. Während der weſtfäl. Herrfchaft ſchrieb er mehre das franz. Necht erläuternde Werke, 
3. B. die Institntiones juris eivilis Napoleonei” (Gött. 1808) und den „Commentar über 
den Code Napoleon” (3Bde., Gött. 1810— 11, 4.). Aus der großen Anzahl feiner übrigen 
rechtsrwiffenfchaftlichen Schriften nennen wir die „Einleitung in das römifch-Juftinianifche . 
Rechtsbuch oder Corpns juris eivilis Romani” (Hannov. 1818); „Beiträge zu dem deut- 
ſchen Rechten des Mittelalters“ (Halle 1822, 4.); „Jak. Cujacius und feine Zeitgenoffen” 
(2P3. 1822); „Beiträge zur Runde der deurfchen Rechtsalterthümer“ (Hannov. 1824, 4.) 
und ‚Die Lehre von dem Urfundenbeweife in Bezug auf alte Urkunden” (2 Bde, Heidelb. 
827). Bon Strube's „Rechtlichen Bedenken” Tieferte er eine neue foftematifch geordnete 
und ergänzte Ausgabe (3 Bde, Hannov. 1827—28, 4.), beforgte den achten Band von 
Hagemann’s „‚Prakftifchen Erörferungen aus allen Theilen der Nechtögelehrfamfeit” aus 
des Verfaſſers Nachlaffe, und fegte diefes Merk mit dem neunten Bande (1831) fort. 
Seine „Sammlung der Verordnungen und Ausfchreiben, welche für fimmtliche Provinzen 
des hannov. Staats bis zur Zeit der Ufurpation erlaffen find” (5 Bde., Hannov. 1810— 
24, 4.) und fein „Commentar zur Procefordnung für die Untergerichte des Königreichs 
Hannover“ (? Bde., Hannov. 1829) find für das praftifche Bedürfnif von Werth, und 
fein Neues vaterländifches Archiv, oder Beiträge zur allfeitigen Kenntniß des Königreichs 
Hannover ind Herzogthums Braunſchweig“ (21 Bbde., Lüneb. 1822 fg.) liefert viele Mate- 
rialien für die Statiftit und Topographie. Er hatte ſowol an dem Entwurf eines Strafge- 
fegbuch® für das Königreich Hannover ald an andern neuern Gefegen Antheil. In feiner 
——— ſittliche und bürgerliche Beſſerung der Verbrecher mittels des Pönitentiar- 
” (Landeh. 1821) brachte er einen Gegenftänd zur Sprache, ” no immer in 
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Deutfchland nicht die Beachtung gefunden hat, die er ald ein dringendes Bedürfniß fodert. * 
Anonym fchrieb ©. über verfchiedene Gegenftände, z. B. „Die Minnehöfe des Mittelalters 
und ihre Entfcheidung‘‘ (ps. 1822); aud gab er 3. B. den Nonnius Marcellus und 
Fulgentius Planciades (pa. 1826) und des Comelius Fronto und M. Aurellus „Episto- 
lae” (Gelle 1832) heraus. 

Spanheim (Ezechiel), ein berühmter Gelehrter und Staatsmann, geb. am 7. Dec. 
1629 zu Genf, folgte 1642 feinem Vater, Friedr. ©., einem fehr fenntnifreichen, babei 
aber fehr fireitfüchtigen Theologen, nad) Leyden, mo er namentlidy an Salmafius und Hein- 
fins treue Rathgeber in feiner wiffenfchaftlichen Bildung fand. Schon 1651 wurbe er als 
Profeſſor der ſchönen Literatur in feine Vaterftadt zurückberufen und 1652 aud in den 
Großen Rath dafelbft gewählt. Einige Jahre darauf übertrug ihm der Kurfürft von der 
Dfalz die Erziehung feines Sohnes und fhidte ihn zugleich in wichtigen Angelegenheiten 
nach Italien, wo er die Mußeftunden zur Erweiterung feiner antiquarifchen Kenntniffe be» 
nugte. Nachdem er 1665 nach Heidelberg zurüdgefehrt war, trat er einige Jahre fpäter in 
die Dienfte des Kurfürften von Brandenburg, als deffen außerordentlicher Gefandter er neun 
Jahre zu Paris verweilte, worauf er, zum Staatsminifter ernannt, den Friedensverhand - 
lungen zu Ryswijk beimohnte. Zulegt wurde er vom Könige von Preußen, Friedrich I., im 
3. 1702 als auferordentlicher Gefandter nad) London gefchidt, wo er am 7. Nov. 1710 
ftarb. ©. befaß eine umfaffende und gründliche, wenn auch nicht immer mit Gefhmad und 
Urtheil gepaarte Gelehrfamfeit, vorzüglich in der Staaten» und Rechtsgeſchichte und in dem 
Miünzwefen des Alterthums. Sein nod) jegt wichtiges Hauptwerk find die „Dissertationes 
de su et praestantia numismatum antigzorum‘ (Rom 1664, 4.; befte Ausg., 2 Bde., 
Lond. und Amft. 1706—17, Fol.), außerdem die Schrift „Orbis romanus“ (Rond. 1704, 
4.5 Halle 1728, 4.). Ebenſo find namentlich wegen der fachlichen Erläuterungen höchſt 
fchägbar feine Ausgaben der Werke bes Julianus (Lpz. 1696, Fol.) und des Kallimachus 
(2 Bbde., Utr. 1697), ſowie die mit vielen Abdrüden von Münzen verfehene franz. Überfegung 
der „Caesares“ des Julianus (Heidelb. 1666; befte Ausg., Amft. 1728, 4.). Auch machte 
Küfter in feiner Bearbeitung des Ariftophanes (Amſt. 1710, Fol.) S.'s reichhaltige Com- 
mentare zu mehren Komödien diefes Didyters bekannt. — Sein jüngerer Bruder, Friedr. 
©., geb. am 1.Mai 1632 zu Genf, fam ebenfalls mit feinem Vater nad Leyden und erhielt 
nad Vollendung feiner Studien ſchon 1656 die Profeffur der Theologie in Heidelberg, ging 
aber in gleicher Eigenſchaft 1670 nach Leyden zurüd, wo er am 18. Mai 1701 fiarb. Als 
Lehrer ebenfo wie ald Schriftfteller erwarb er fich in der theologifchen Literatur, namentlich 
im Fache der Kirchengefchichte, einen bedeutenden Namen. Seine einzelnen Schriften, mit 
Ausnahme der in franz. Sprache verfaßten, finden fich in der Ausgabe feiner Werke (3 Bde., 
Leyd. 1701—3, Fol.) gefammelt. 

Spanien, ein Königreic auf der pyrenäiſchen Halbinfel in Europa, wird im Norden 
vom Biscayifchen Meerbufen und Frankreich, im Oſten vom Mittelländifhen Meer, im 
Eüden vom Mittelländifchen Meer, dem Gebiet und der Straße von Gibraltar und dem 
Atlantiſchen Dcean, im Weſten aber von Portugal und dem Atlantifchen Ocean begrenzt, 
erfiredkt fich von 36’— 43°/;° nördl. Br. und SY/,"— 21" öftl. 2. und hat mit den dazu gehöri« 
genim Mittelländifchen Meere liegenden Balearifchen und Pithyufifhen Infeln einen Flä⸗ 
cheninhalt von 8700, nach einer andern Angabe aber nur von 3447 IM. Die pyrenäifche 
Halbinfel, deren beiweitem größten Theil S. ausmacht, bildet ein unregelmäfiges, mit feinen 
vier Seiten ziemlich nad) deu vier Dimmelsgegenden gerichtetes Viereck mit geringer mari« 
timer Gliederung, und befteht beinahe gänzlich aus einem Hochlande, deffen Kern von einem 
großen Plateau gebildet wird. Diefes Plateau, das von Norden nad Süden terraffenförmig 
bis zum Zieflande Andalufiens fich herabſenkt, von Oſten nad) Weften aber allmälig zum 
Allantiihen Ocean fid) abdacht, wird im Norden und Süden von Randgebirgen umgeben, 
und in der Mitte von mehren Gebirgszüugen durchzogen, die ſämmtlich die Nichtung 
von Weſten nach Often haben, wahrend fein hoher Oſtrand weniger von Gebirgsketten ge= 
bildet wird, als von einem fteilen, in verfchiedene Gebirgszüge auslaufenden Abfall nach den 
Küftenebenen Valencias und Murcias am Mittelländifhen Meer. Die Bafis dieſes Plateaus 
iſt im Norden die große Gebirgäfette, welche von der Nordweſtecke des pyrenaifchen Vierecke, 
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bem Gap Finisterre, in einer Länge von 130 M. bis zum Gap Creuz, der Nordoſtecke, in der 

Richtung von Weften nad) Often ſich hinzieht, den Nordrand &.8 nach dem Biscapifchen 

Meerbufen und Frankreich bildend. Derfelbe zerfällt in zwei Theile, einen weftlichen und 

einen öftlihen. Jener, im Allgemeinen unter dem Nanıen des Gantabrifchen Gebirges be- 

kannt, bedeckt in verſchieden verfchlungenen Ketten die nordweftlichfte Provinz S.s, Gali- 

cien, zieht dann oftwärts durch Afiurien, das nördliche Leon und Altcaftilien und die baski- 

ſchen Provinzen bis an dieSüdoftededes Biscayifchen Meerbufens, um vondaan unter dem Na» 
men der Pyrenäen (f.d.) weiterinderfelben Richtung bis zum Mittelländifchen Meere ziehend, 
bie Örenze zwiſchen S. und Frankreich zu bilden: Diefes aus verfchiedenen Gliedern beſtehende, 

und deöhalb in feinen einzelnen Theilen auch verfchieden benannte Eantabrifche Küftengebirge, 

das ftellenweife fich bis zur Schneegrenge und auch darüber erhebt, fonft aber eine Kammhoͤhe 

von 4— 6000 8. hat, fällt nach Norden mit kurzen, fteilen und ungemein zerlüfteten Felſen- 

terraffen in der Form von Querjochen, zwifchen denen fich ftellenweife Heine Küftenebenen be» . 
finden, zum Biscayifchen Meerbufen herab. Am Süden dagegen fteht fein Fuß auf der gro» 
- sen 2000— 2500 F. hohen Hochebene von Leon und Altcaftilien, dem Flußgebiet ded Duero, 
einer kahlen, dürren, mit Helsblöden und Rollkieſeln befäcten, fteppenähnlichen Fläche, deren 
einförmiges Niveau nur felten von niedrigen Hügeln und nicht einmal von bedeutenden Thal- 
einfchnitten unterbrochen wird, Nur weiterhin nach Weften, befonders in Portugal, mo der 
untere Duero und feine Nebenflüffe tiefere Thalfurchen bilden, wird die ununterbrochene 
Hochebene durch diefe Flußthäler-in verfchiedene kleinere Hochflächen gefondert, deren fteiler 
Abfall gegen die Küftenebene am Atlantifchen Meer dann wie ein Gebirge erfcheint. An 
ber Oftgrenge der altcaftilifchen Hochebene findet dagegen eine wechfelvollere Bodenform ftatt. 
Hier fteigt der Boden nach Nordoften zu allmälig bis zur Wafferfcheide zwifchen Duero und 
Ebro an, und niedrige, nur etwa 500— 1000 F. fich über das Plateau erhebende Bergzüge, 
die jedoch fein gefchloffenes Gebirge bilden, fondern durch weite plateauartige Einfen- 
kungen, Paramos, getrennt find, erftreden fich in der Richtung von Nordweften nach Sid» 
often von der Südſeite des Eantabrifchen Gebirges bis zum caftilianifchen Scheidegebirge, 
fteiler nad) dem Ebrothale ald nach der Hochebene abfallend. Im Süden dagegen wird 
die Hochebene von Xeon und Altcaftilien durch das unter dent allgemeinen Namen bes 
caftilifhen Scheidegebirgs befannte Gebirge begrenzt und von der Hochebene Neucaftiliens 
und Ejiremaburas getrennt. Diefes Gebirge, das allmälig und fanft von Norden her auf- 
fteigt, aber jäh und fteil in die Hochebene von Neucaftilien und Eftremadura hinabftürzt, 
ift nicht eine einzige zufammenhängende Bergkette, fondern eine Anhäufung und eine An» 
einanderreihung von vielen, verfchiedene Namen führenden Bergzügen, deren Hauptmaffen 
ungefähr zwifchen dem 40 und 41° nördl. Br. in der allgemeinen Nichtung von Often nad) 
Weſten vom Oftrande des Plateaus bis zum Atlantifchen Ocean ftreichen. In der Mitte, 
nördlich von Madrid, wo das Gebirge den Namen der Sierra de Guadarama führt, ift es 
am fohmalften, aber auch am höchften, indem es fich bis zu 7—S000 F. erhebt. Je weiter 
nach Welten, defto mehr Vorberge reihen fich dem Südfuhe des Gebirges an. Hier befinden 
ſich die wilden zerriffenen Sierren von Gredos, Francia und Gata, von welcher legtern aus 
das Scheidegebirge fi unter dem Namen der Serra Eftrelha nach Portugal und bie zum 
Atlantiſchen Ocean zieht. In feinem öftlichen Theile dagegen geht das Scheidegebirge in die 
Plateaurüden über, die, fanft von der neucaftilifchen Hochebene auffteigend, nach der ent» 
gegengefegten Seite aber terraffenförmig ins Ebrothal und fteil nach der Küftenebene Va- 
lencias hinabfallend, als eine füdöftliche Fortfegung der die altcaftilifche Hochebene auf ihrer 
Norbdoftfeite begrenzenden Bergzüge die Hochebene Neucaftiliens im Often begrenzen und mit 
denfelben das hohe Quellland der Halbinfel fowie ihre Waffericheide nach dem Mittelländifchen 
Meer und dem Atlantifchen Dcean bilden. Diefe ganze breite Gebirgsmaffe des öftlidyen 
Theild des Scheidegebirgs, die verfchiedene Localmamıen führt und bis zu einer Scheitelfläche 
von 4400 $. anfteigt, ift kahl und größtentheils ohne bedeutende Thal- und Gipfelbildung, 
uud wird. exft weiter hin nad) Often, wo fie in das Gebirgsland zwifchen Südaragonien, 
Norbdvalencia und Norboftneucaftilien übergeht, mannichfaltiger und intereffanter. Zahl⸗ 
reiche, vielnamige/ durch tiefe labyrinthiſche Thäler getrennte Gebirgsmaffen, von denen bie 
Sierra de Albaracin und die Peña Golofa die bedeutendften find, thürmen fich hier in 
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mannichfaltiger Verpflechtung bis zu einer Höhe von 6— 7000 F. auf, und breiten ſich bis 
gegen die Ebromündung und in die Nähe ded Meeres aus. Die gange Hochebene SE RE Reir 
caftilien und Eftremadura, ſowol der Lage als der Höhe nach der mittlere Landfirich der 
ganzen Halbinfel, hat eine durchſchnittliche Höhe von 1800 F. und gleicht im Allgemeinen 
der altcaftilifchen. Dürre, ftaubige, waſſerarme Ebenen nehmen hier wie dort bie Mitte der 
Hochebene ein, und fleigen im Oſten zu einem höhern Landftriche an, dem Plateaurüden 
von Cuenca, welcher in Geftalt öder hoher Berafteppen, aus denen nur niedrige Hügel und 
unsufammenbängende Felstämme fi erheben, den hohen Dftrand der Hochebene bilder, 
von mo fich diefelbe mit fteilen, wild zertrümmerten, zungenförmigen Vorſprüngen genen die 
ſchmale, aber lange Küftenebene Balencias hinabftürzt. Dagegemift dieneucaftitifche Hochebent 
dadurch von der altcaftilifchen unterfchieden, daß ihre Oberfläche theilweiſe minder einförmig 
geftaltet if. Denn im Werften derfelben verwandeln ſich die kahlen Flächen in ein hügeliges, 
mit niedern Felskämmen bededites und von tiefen Schluchten zerriffenes Gelände, weldes 
. unter verfchiedenen Namen die Wafferfcheide zwifchen Tajo und Gnadiana bildet, deren beider 
Flußgebiete die Hochebene von Neucaftilien und Eftremadura zum größten Theil ausmachen. 
Im Süden wird die neucaftilifche Hochebene von dem andaluſiſchen Scheidegebirge bearenat, 
das im Often ausgehend von den Platenumaffen Murcias, dem Sübdoftrand der neucaftilifchen 
Hochebene, ſich längs der Südfeite der legtern bis. zum Atlantiſchen Deean hinzieht, tief in 
das Flußthal des Guadalquivir, das andalufifche Tiefland, abfallend. Diefes Gebirge iſt im 
Ganzen nicht von beträchtlicher Höhe und Überfteigt in der Sierra Morena, feinem öſtlichen, 
höchſten Theile, wol nirgends die Höhe von 3600F. Das andaluſiſche Tiefland Hat in feinem 
obern Theile, wo es ein mwellenformiges Hügelland bildet, bei Andujar nur eine Höhe von 
300 F., unterhalb Cordovas aber bis zur Mimdung des Guadalquivir in den Atlantifchen 
Drean wird es zur völligen Ziefebene mit einer Marfchebene im Weften und einer fandigen 
Strandwüfte im Oſten des untern Guadalquivir. Im Süden wird es von einem Hochlande 
ummallt, das im Often von dem Plateau von Murcia fich erhebt und in der Ridyfung nadı 
Welten bis zur Strafe von Gibraltar fich zieht. Diefes Hochland, welches aus mehren 
Ketten befteht, die verfchiedene Namen führen, hat in derSierra Nevada, bie fich im Einmibre 
de Mulahacen bis zu 11000 F. und im Picacho de Veleta bis zu 107008. erhebt, und dem⸗ 
nad) über die Schneeregion hinausreicht, feinen Kern, der jedoch nicht die aadine Form der 
Alpen · und Pyreniengipfel zeigt, und wegen Mangels an eigentlichen Gletfchern licht dor 
züglich bewäffert und deshalb nadt und kahl ift. Im Ganzen fällt das andaluſiſche Hochland 
nad Süden in teilen Abfägen ins Mittelländifche Meer herab, nur ftredeniveife eine ſchmale 
Küftenebene übriglaffend, während es im Norden in miedrigern Vorbergen von mantich- 
faltigern Formen und mit reizenden Gegenden, wie z. B. der föftlichen Vega von Granada, 
zum Zieflande des Guadalquwir fich abdacht. Im Südoften des andalufiihen Hochlandes 
erhebt fich ganz ifolirt der Feld von Gibraltar (f.d.). Wie im Süden, fo wird das große 
Plateau des innern ©. auch in feinem Nordoften von einem Zieflande begrenzt. Anden 
nämlich das Gantabrifche Gebirge fich oftwärts zu den Pyrenäen (f. d.) verlängert, füboft 
wärts aber von demfelben ſich der Nordoſtrand des Plateaus bis zum Mittelländifchen Meere 
im Norden Valeneias zieht, entfteht dazwiſchen eine große Einfenfung, das Flußgebiet und 
Thal des Ebro, das in feinem obern Theile in Altcaftilien, Wava und Navarra no 
ziemlich den Charakter eines Hochthales mit Hochebenen trägt, weiter herunter aber, wo 
Aragonien und Gatalonien das Ebrogebiet ausfüllen, zur völligen Ziefebene wird, zu der 
fi) von Norden her die Pyrenäen in mannichfahen Ausläufern ſanft abdachen, während 
der Nordoftrand des Plateaus von Innerfpanien von Süden her in fteilern Verraffel dahtn 
abfällt. An ihrem Dftende am Mittelländifchen Meere wird die Tiefebene des EBro durch 
Bergzüge, die von Norden und von Süden her an der Meeresküfte fich hinziehen, fo ver» 
engt, daß nur ein fhmaler Raum für die Ebromündung übrig bleibt. Die Flüffe ber 
Halbinfel fließen, mit den wenigen Ausnahmen der Küftenflüfchen des Cantabrifchen Ge⸗ 
birgs und des andalufifchen Hochlandes, ſämmtlich von Oſten nad; Weſten oder von Weſten 
nad Oſten, je nach dem fie den Weft- oder Oftabhang des großen Plateaus von Innerfpänien 
herabfliegen. Bon den erwähnten fünf großen Strömen entfpringenDueto, Tajd Guabiana 
und Guadalquivir ſämmtlich auf dem Oftrandedes Plateaus und ergiepemfich nach einem weſi · 
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wärts gerichteten Laufe in den Atlantifchen Ocean. Nur der einzige Ebro, der in der Ede 
zwiſchen dem Cantabriſchen Gebirge und dem Nordoſtrande des Plateaus von Altcaftilien 
entfpringt nimmt feinen Lauf nach Often und ergießt ſich ing Mittellaͤndiſche Meer. Won den 
mittelgrohen Flũſſen find nur der in den Gebirgen Galiciens entſpringende Miñno, welcher in 
den Atlantiſchen Deean fällt, und der in Balencia ins Mittelländiſche Meer ſich ergießende 
Zucat, der auf dem Platequ von Cuenca entſpringt, zu erwähnen. Sämmtliche Flüſſe der 
Halbinfel, die man im Allgemeinen nichts weniger als qut bewäffert nennen fann, find, mit , 
Ausnahme des Guadalquivir, ſämmtlich nur auf kurzen Strecken fchiffbar, wafferarm, aber 
heftigen Anſchwellungen in der Zeit der Regen unterworfen. Sie dienen daher nur wenig 
zu Berkehrsſtraßen. Bon den wenigen Kanälen iſt nur der Aragoniſche oder Kaiſerkanal, 
der längs des rechten Ebroufers von Tudela bis Saragoffa führt, u erwähnen. 

Das Klima S.s gehört im Allgemeinen zu dem der wärmern gemäßigten Zone, unter» 
liegt aber jenach der Erhebung des Bodend und der Lage der Gebirge und Ebenen größern oder ge» 
ringern Berfchiedenheiten. Milde Luft, jedoch, da das Ihermonieter im Winter unter den Ge- 
frierpunfe finft, noch nicht zur Erzeugung von Sudfrüchten warm genug, finden wir in den 
mittlern und niedern Theilen des durch die Seeluft feuchtern cantabrifchen ſowie des pyre⸗ 
nätfchen Gebirgslandes, während die höhern Theile ziemlich rauh find. Milder und lieb- 
licher, faft ewiger Frühling, ift das Klima der Hüftenebene von Walencia und Murcia. Die 
bürren, wald: und überhaupt aum großen Theile vegerationslofen Hochebenen der beiden 
Gaftilien und Eſtremaduras entbehren dagegen eft mehre Monate, ja mitunter halbe Jahre 
lang des Regens; die Hige ift auf diefem waſſerarmen, durch feine Seeluft erfrifchten, vor 
den kühlen Nordwinden durch hohe Gebirgsketten gefhüsten, dagegen den heißen Süd— 
winden mehr offen ftchenden Plateau im Sommer unerträglich, oft über 30“ R. fteigend, 
während der Winter häufig empfindlich kalt und nicht felten von Schnee begleitet ift: mit 
einem Morte, fie tragen ganz den Charakter eines ercefiiven Continentalklimas. Das Tief: 
land von Andalufien und der Südabfall des andalufifchen Hochlandes haben dagegen ganz 
ein norbafrif. Klima; mild im Winter und fehr heiß und troden im Sommer. Unter den 
S. eigenthümlihen Winden find der Gallego, ein fehneidender Nordwind, der über Ga- 
licien herkommt und daher feinen Namen hat, und der Solano, der fpan. Sirocco (f. d.), 
au erwähnen. Erdbeben find nicht unbefannt und befonders im Süden von Valencia und 
in Murcia häufig und furchtbar, fo 3. B. das von 1829. Der Boden ©.s, befonders auf 
den Hochebenen, die fich durch ihren völligen Baummangel auszeichnen und theilweife 
völlige Steppen, ja firedenweife Müften find, kann im Allgemeinen nicht fruchtbar genannt 
werden, da es ihm im größten Theile an Bewäfferung fehlt, ohne die bei dem Regenmangel 
im Sommer hier nichts wohl gedeiht. Nur der Abhang der Nordküfte S.8, alfo die Berge 
und Thäler der baskiſchen Provinzen, Norbeaftiliens, Afturiens und Galiciens, die durch 
feuchte Seewinde erfrifcht werden, machen hiervon eine Ausnahme. Hier, ſowie auch noch 
an manchen Stellen der höhern Pyrenaͤen, findet man allein noch bedeutende Maldungen, 
während die meiften übrigen Gebirge S.s entwaldete nadte Felfen find. Sonft find nur 
einzelne Streden, wo künftliche Bemwäfferung möglich und noch erhalten ift, fruchtbar zu 
nennen, fo in Aragonien und Gatalonien, vorzüglich aber in der Küftenebene Valencias, dem 
nebft den baskiſchen Provinzen beftangebauten Landftrihe S.8, ebenfo in einigen Gegenden 
Andalufiens, das jedoch auch in Folge der vernachlafjigten Bewäfferung viele ode Streden 
zählt. Schr mannichfaltig und ausgezeichnet, wenn audy nicht in jeder Dinficht quantitativ be> 
deutend, find die Producte S.s Weizen, Mais und in den Niederungen Reis find die ge» 
wöhnlichen Getreidearten. Zwiebeln find für die Spanier ein Dauptlebensmittel, zu dem in 
neuerer Zeit auch die Kartoffel gekommen ift, die deshalb beide ſowie die efbare Kaftanie und 
die Kichererbfe häufig angebaut werden. Bon großer Bedeutung ift der überall verbreitete 
Weinbau, der im Süden die köſtlichen Secte und Nofinen, welche beide einen Hauptausfuhr- 
artikel abgeben, tiefere. Ferner gedeihen, befonders in den nördlichen Provinzen, auch Flachs, 
Hanf, Espartogras, die Korkeiche und verfchiedene Färbekräuter, während der heifere Süden 
vorzugs weiſe Sübfrüchte, DI, Mandeln, Kapern, Sat, ja fogar Baumwolle, Zuder- 
rohr und Darkeih liefert, und die Küften reich an Saljbflanzen find, aus denen viel Soda 
sur Ausfuhr | reitet Wird, Unter den Thieren ift das fische Pferd befonders edel und 
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berühmt, aber nicht eben zahlreich; ebenfo wenig zahlreich noch befonders vorzüglich, ift das 
Nindvieh, von dem nur das im Süden inden Gebirgen halb wild lebende zu ben Stiergefechten 
gezogene von Berühmtheit ift; mehr betrieben ift die Zucht der Efel, Daulthiere und Ziegen, an 
denen S. reich ift. Am berühmteften find aber die Schafe, von denen man bie ftchenden und 
die wandernden Echafheerden oder Merinos (f.d. und Schafzucht) unterfcheidet. Legtere, 
gegen fünf Millionen Schafe in Zahl, während die erftern acht Millionen zählen, werden in 
großen Heerden wandernd in S. alljährlich hin- und hergetrieben, indem fie auf allen Feldern 
Meiderecht, die fogenannte Mefta, befigen, dadurch aber dem Aderbau großen Schaden zu- 
fügen; ihre Wolle bildet einen Hauptausfuhrartifel, ift aber in neuerer Zeit, in Folge ver- 
nachläſſigter Zucht und Pflege, jehr ausgeartet. Wildpret gibt ed nur wenig, dagegen in den 
Gebirgen Wölfe in großer Menge, in den Pyrenäen aud) Bären und Gemfen, und die Ge» 
nettfage im Süden. Affen finden ſich auf dem Fels von Gibraltar und Chamäleone bei Cadiz. 
Unter dem wilden Geflügel find Flamingos und die Raubvögel in den Gebirgen auszugeich- 
nen. Die wafferarmen Flüffe find natürlich nicht fiſchreich; defto reicher an Wafferthieren 
fe das Meer, auf dem ein bedeutender Fang auf Thunfifche und Sarbellen getrieben wird. 
Die Zucht des Seidenwurms ift nicht unbedeutend; auch mit der Cochenille find glüdliche 
Verſuche gemacht worden. Ferner gibt es vielBienen, Spanifche Fliegen, Kermes, Storpione 
und auch Heufchreden. Sehr reich find die Gebirge S.s an mineraliſchen Schägen, deren 
Ausbeutung befonders in neuerer Zeit wieder einen großen Aufſchwung gewonnen hat. Von 
edeln Metallen findet man Silber in großer Menge, befonders im öftlihen Granada und in 
Murcia, außerdem auch Gold und etwas Platina ; die Queckſilbergruben Almadens find die 
reichhaltigften auf der Erde; ferner enthalten die Gebirge Granadas einen Reihthum an 
Bleierzen und die Nordfpaniens, befonders der basfifhen Provinzen, an Eifen; außerdem 
finden fih Kupfer und Kobalt, reiche Steintohlenlager, befonders in Afturien, Alaun, Sale 
peter, Vitriol, ſchöͤne Marmor» und Alabafterarten, Mineral: und Salzquellen, aus denen 
fowie aus Stein» und Geefalzwerken ein Neihthum an Salz, der einen bedeutenden Aus» 
fuhrartikel abgibt, gewonnen wird. 

Die Bevölkerung S.8 beläuft fich auf 14 Mill. Seelen. Am fchlechteften find die 
innern Provinzen, Xeon, die beiden Caftilien und Eftremadura, wo durchfchnittlic nur 
1170 Menfchen auf der OM. leben, bevölfert, beffer die füdlihen Provinzen, wo 1650, 
und am beften die nördlihen, Galicien, Afturien, die baskifhen Provinzen, Navarra, 
Aragon und Gatalonien, wo gegen 2400 Menfchen auf der DMeile leben. Die ganze 
Bevölkerung lebt in 145 Ciudades oder eigentlichen Städten, 4350 Villas oder Fleden, 
und 12495 Pueblos und Aldeas oder Dörfern, zufanımen in 16990 Drtfchaften, die 
18871 Kirchfpiele Biden. Die heutigen Bewohner S.s find in der großen Mehrzahl 
die Nachkommen ber celtiberifchen Ureinwohner, zu denen frühzeitig an der Süd- und Dft- 
küſte phoniz. und farthag. Beimifchungen, fpäter aber überall fo bedeutende röm. Elemente 
kamen, daß mit Ausnahme der Basken Alles romanifirt wurde. Noch fpäter, mit der Völs 
ferwanderung, traten german. Elemente hinzu, deren Beimengung ſich am meiften in den 
nordöftlichen Gebirgen und den Ebenen Mittelfpaniens zeigt, während im Süden vorzüglich 
die noch fpätere Beimifchung arab. Blutes fihrbar ift. Dadurch hat fich in Verbindung mit 
der phyſiſchen Verfchiedenheit, die in den verfchiedenen Gegenden S.s obwaltet, ein entfchiede- 
ner Provinzialismus gebildet, der nächft der ſtammlichen und fittlichen Verfchiedenheit, haupt« 
ſächlich in der Verfchiedenheit der in S. gefprochenen roman. Dialekte ſich beurfundet, von 
denen ſich der caftilianifche zur Echriftfpradhe erhoben hat. Neben diefer roman.-german. 
Hauptmaffe der Bevölterung haben fich noch zwei Feine Völferüberrefte erhalten, die Bas- 
fen (f.'d.) in den nad) ihnen benannten Provinzen und einem Theile von Navarra, umd die 
Moristen oder Modejares, die legten Nefte der unvermifchten maurifch-arab, Bevölkerung, 
welche in einigen Thälern des andalufifhen Hochlandes und der Sierra Morena mit eigener 
Sprache und Eitten in der Zahl von ungefähr 60000 Köpfen fich erhalten haben follen. 
Außerdem gibt es noch eine Menge herumfchweifender Zigeuner (f. d.), bier Gitanos ge« 
nannt, und auch einige Juden, obfchon fie gefeglich nicht geduldet find. Die gefammte Be— 
völferung gehört der cöm.sfatholifhen Kirche an, neben der der Eultus Feiner andern 
Religion erlaubt iſt. ©. zerfälfe in Ficchlicher Beziehung in acht Ergbisthümer und 51 Wide 
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thümer. An der Spitze der geſammten Geiſtlichkeit, deren Beſtand jetzt nach der Aufhebung 
der Klöſter und den Umwälzungen, die ſie betroffen haben, ſchwer zu ermitteln iſt, ſteht der 
Erzbiſchof von Toledo als Primas des Reichs. Im I. 1830 zählte der geſammte Klerus 
noch 152305 Mitglieder. Der öffentlihe Unterricht befindet ſich noch immer im Zuſtande 
höchften Verfalls. Elementarunterricht wird in S. gegenwärtig allein noch in ſtädtiſchen 
Schulen ertheilt, die in vier beſtimmte Stufen zerfallen. Man zählte beren 1832 12628 mit 
einer halben Million Schüler. Die fonft fehr befuchten Ktofterfchulen find mit der Aufhebung 
der Klöfter eingegangen. Auf diefe Weife nimmt höchftens der vierte Theil der fchulfähigen 
Jugend am Elementarunterrichte Theil. Für den höhern Unterricht ift wenigfiens der Zahl 
der Anftalten nach beffer geforgt, wenn ſchon die Art des Unterrichts unendlich zurüdgeblie- 
ben undverwahrloft ift. Als Borbereitungsanftalten für den höhern Unterricht dienen die latei« 
nifchen Schulen, deren ed 774 gibt, außer denen noch acht königliche Gymnafien, Estudios 
reales, beftehen. Die Zöglinge diefer Anftalten gehen aus ihnen auf die Univerfitäten oder 
königlichen Eollegien und bie Priefterfeminarien über, deren eö aufammen 56 gibt, um ſich 
dafelbft zu geiftlichen und weltlichen Amtern vorzubereiten. Die Zahl der Univerfitäten be» 
trägt 14, die 1841 9424 Studirende zählten. Nur acht von ihnen find mit allen Facultä- 
ten verfehen, die übrigen find unvollftändig und beſchränken ſich meift auf Worlefungen über 
Givilrecht, philofophifche und phyſikaliſche Wiffenfchaften. Ubrigens ſtehen fie ſämmtlich auf 
einem fehr niedrigen wiffenfchaftlichen Standpunfte, fodaß fich in Betreff deffelben die Stu- 
denten nidyt von den obern Schülern der Gymnaſien Deutfchlands unterfcheiden. Außer 
diefen Anftalten gibt es noch mehre Specialfchulen, die fich aber auch auf feiner hHöhern Stufe 
befinden. Auch die meiften übrigen Beförderungsmittel der Geiftesbildung find nicht von 
Bedeutung. Zwar fehlt e8 nicht an Akademien für wiffenfchaftliche und künſtleriſche Zwecke, 
fowie an wiffenfchaftlihen und Kunftfammlungen, aber die erftern find unthätig und die 
legtern, mit Ausnahme der madrider Gemäldefammlung, einer der erfien Europas, vernach⸗ 
läffigt oder ganz verwahrloft, fomit ohne mwefentlihen Nugen. Die geiftigen Zuftände des 
Landes geben demnach fein erfreuliches Bild. Die. Maffe des von Natur edeln, kräftigen, 
reichbegabten Volks ift in Unwiffenheit, Trägheit, Aber» oder Unglauben verfunken; und 
während auf der einen Seite, befonders in den niedern Schichten der Gefellfchaft, die alte 
Finfternif herrfcht, haben auf der andern Seite in den höhern Schichten die flachen, auflöfen- 
den politiſchen und religiös-philofophifchen Anfichten der modernen franz. Geiftesbildung 
großen Anhang gewonnen, ſodaß man fagen kann, es fehle dem ganzen Volk nach dem durch 
die legte Revolution bewirkten Umfturz alles Beftehenden durchaus an jedem fi ttlihen Ans 
halt. Den tharfächlichften Beweis hierfür liefert die gänzliche Demoralifation in allen Ge= 
bieten des menſchlichen Lebens, welche ſich jegt in ©. überall zeigt und die Nationalfehler 
der Spanier, aufgeblafenes Selbfigefühl, Trägheit und felbftfüchtige Keidenfchaftlichkeit, zu 
um fo größerer Blüte bringt, je mehr fie die Nationaltugenden, gehaltene Einfachheit, rit- 
terlihen Sinn und charaktervolle Fefiigkeit, verfchwinden läßt. 

Ale Erwerbs. und Nahrungsquellen find in Folge der politifchen und focia« 
len Zerrüttung, an der ©. leidet, mit wenig Ausnahmen fortwährend in großem Berfall, 
um fo mehr, als die zu einem blühenden Gewerbfleiß nöthigen Eigenfhaften im Allgemeinen 
nicht das Erbtheil des Spaniers find. In feinem Lande find die unproductiven Volks 
claffen, Beamte, Heer, Geiftlichkeit, Dienftboten, fo ftarf als in S., wozu dafelbft audy 
noch eine eigene Claffe von Leuten, zu der auch die fo fehr zahlreichen Bettler gehören, 
tommt, die weder regelmäßigen noch rechtmäßigen Nahrungserwerb habend, nur von Tage 
zu Tage leben. Man zählt unter ihr nicht weniger ald 40 verfchiedene Gattungen von 
Bettlern und Tagedieben, jede mit einem beftinumten Charakter und Namen. Die Mehr- 
zahl der Bevölkerung, etwa 75 Procent derfelben, befchäftigt fich mit dem Aderbau. Den« 
noch ift derfelbe fo zurüdigeblieben, daf wenig mehr als die Hälfte der ganzen Bodenfläche 
angebaut ift und für gewöhnlich faum der Getreidebedarf des Landes erzeugt wird. Ein 
Hauptgrund davon liegt in dem Verfall der Bewäfferungsanftalten und in dem Entholzen 
der Gebirge, das dem Lande die natürliche Feuchtigkeit entzieht. Ebenfo wie der Aderbau 
ift Die Viehzucht, obgleich * allgemein und bedeutend, doch vernachlaͤſſigt und gegen früher 
zurückgekommen. Nur der Bergbau, der durch die Entdeckung der Etzgruben Amerikas ganz 
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zurüdgetommen war, hat ſich in neuerer Zeit, feit dem Verluſt der amerik. Befigungen S. s, 
wieber gehoben, obgleich ‘er noch immer nicht auf rationelle Weiſe betrieben wird und’ mohr 
Gegenſtand habgieriger Speculation als induflrieller Thätigkeit iſt Unter den übrigen 
landlichen Eulturen find Seidenbau, Bienenzucht, Jagd und Waldwirthichaft von unter 
geordneter Wichtigkeit, befonders die Tegtern, denen es bei dem Mangel an Wäldern an 
Spielraum fehlt, während bie erftere, da der Maulbeerbaum überall gedeiht, bei größerer 
Sorafalt und Thätigkeit reichen Ertrag abwerfen würde. Wichtiger ift die Küftenfifcherei, 
obgleich auch fie den einheimiſchen Bedarf an geſalzenen und getrodineten Fifchen nicht zu deden 
vermag. Die techniſchen Gewerbe find natürlich in Folge des politifchen und focialen Berfaus 
des ganzen Bandes noch mehr zurück als die phufifchen, da es ſowol an Capitalien als Kennt» 
niffen und geſchickten Arbeitern zum Betriebe fehlt, übrigens auch der größte Theil der Be- 
wohner zu arm ift, um einer entwidelten Induftrie den nöthigen Abfag zu verfchaffen. Nur 
in der ®erfertiaung einiger Arten Wollen -, Leinen», Seiden-, Leber», Eifen- und Stahl« 
waaren entwickelt fich einige erhebliche Thätigkeit. Doch dienendiefe nur für den eigenen Bes 
darf und vermögen, trog hoher Schugzölle und Prohibitivmaßregeln, nicht einmal diefen zu 
decken, viel weniger im Auslande mit den fremden Induſtrien zu concurriven. Nur die Baum⸗ 
wollenfabrifation in Gatalonien und Valencia hat fich in neuefter Zeit gehoben, wogegen bie 
früher fo berühmten Lederfabriten ins Sinken gekommen find. Die Gegenden, in welchen 
noch die meifte Gewerböthätigkeit fich entwickelt hat, find Catalonien, Guipurcoa und Valen⸗ 
cia, wo vorzüglich die Städte Barcelona, Neus, Bilbao und Valencia als Fabrikorte betrach · 
tet werden fönnen. Nur die Munitions» und Waffenfabriken ftehen in einer überrafchenden 
Blüte. Die Gewehre, welche in den baskiſchen Provinzen, in Catalonien und Segovia ver» 
fertigt werben, gehören zu den beften der Erde, die Degen: und Säbelflingenfübriten von 
Toledo und Guipuzcoa bewahren ihren alten Ruf, und die Geichüsgiefereien zu Sevilla, 
Lierganesd, Trubia und Barcelona gehören zu den beffern Europas. Noch mehr ala die Ge⸗ 
mwerbsthätigkeit hat der Handel im Folge des Verluſtes der amerit. Colonien und der 
innern Zerrüttung gelitten. Obgleich ©. vortheilhaft an zwei Meeren gelegen, ftellen doch 
bie geringe Schiffbarkeit der Flüffe, der Mangel an guten Landftrafen, wie denn ©. vor 
Kurzem nur erft gegen 500 M. Kunftftrafen befaß, die Unficherheit des Landes, die ver- 
kehrte Handelöpolitit, welche Zolllinien im Innern duldet, durch Prohibitiomafregein 
den Schmuggelhandel zu einem völlig organifirten Gewerbe macht und zu einer Döhe fiel» 
gert, im der er wol nirgends eriftirt, dem regelmäßigen Handelsverkehr unüberfteigliche 
Schwierigkeiten entgegen, die, ebenfo wie bei der Gewerbsrhätigkeit, noch in dem Nationals 
charafter des Spaniers eine Vermehrung finden. Aus denfelben Gründen ift auch bie 
Schiffahrt S.s fehr gefunten, ſodaß die Hanbelsflotte, trog aller zu ihren Gunften ein» 
aeführten Differenzialzole, auf den Betrag von 255000 Tonnen gefallen iſt, die ganze 
Kuͤſtenſchiffahrt eingefchloffen, weldye von jenem Betrag den bedeutendften Theil in Anſpruch 
nimmt, da die überfeeifche Schiffahrt nur unbedeutend ift. Die vorzüglichiten Sechäfen und 
Handelsftädte für den Verkehr mit dem Auslande gewähren ihrer Bedeutſamkeit nach nach« 
fiehende Reihenfolge: Cadiz, Barcelona, Malaga, Alicante, Santander, Bilbao, San-Seba- 
füan, Santoña, Gijon und Coruña. Hauptgegenftände der Ausfuhr find Queckſilber, Blei, 
Wolle, Wein, Sudfrüchte, Olivenöl, Korkholz und einige wenige Seiden-, Leder: und Elſen⸗ 
mwaaren ; eingeführt werden dagegen alle möglichen Colonial⸗, Luxus und Anduftrieartikel, 
ba faft kein einziger in hinreichender Menge und Güte im Inlande erzeugt wird, und aufler- 
dem mehre rohe Producte, wie Getreide, Seefiſche, Bauholz u. ſ. w. 

Am meiſten iſt S. in ſtaatlicher Hinſicht, nach innen fowot wie nach außen, zurudgelom- 
men und jegt auf einen Punkt gelangt, den man als volltommene ftaatlihe Demoralifation 
und Zerrüttung bezeichnen kann. Die Urfachen davon findet nian in feiner Geſchichte. Nach 
der jegt geltenden Berfaffung, die 1837 zu Stande kam und eine Modification der Vers 
faffung von 1812: if, ift &. eine in männlicher und weiblicher Linie erbliche conſtitutionelle 
Monarchie, in welcher der König oder die Königin die ausübende Macht und alle Hoheits⸗ 
rechte befigen, bie richterliche durch Richter ausüben laffen und die gefepgebende mit denGor- 
tes theilen. Diefe bilden zwei Kammern, den Senat und den Gongref;,' die fidy‘ ch 
verſammein und außer der Theilnahme an der Geſebgebung auch das Mecht der 
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wilfigung haben. Die Mitglieder des Congreffes werden in den einzelnen Provinzen auf 
drei Jahre und zwar auf je 50000 Seelen ihrer Bevölkerung einer von dem durch PR, 
gen qualifieieten Wählern, deren es in ganz S. 1840 nicht mehr als 423797" gab, 
erwaͤhlt. Die Mitglieder des Senats werden gleichfalls von den Wählern der —5 
gewählt, daß fie auf je 85000 Seelen drei Candidaten vorſchlagen, von denen die Regierung 
einen ernennt, ſodaß fich die Mitgliederzahl des Senats zu der des Congreſſes immer —* 
10 u 17 verhalten muß; Zur Gültigkeit eines Gefeges ift die Ubereinſtimmung beider Kai» 
mer und dev Krone erfoderlich. Vor dent Gefege find gegenwärtig alle Spanier gleich. Der 
Adel hat indeß noch gewiſſe Ehrenrechte und durch ausgedehnten Grumdbefig bedeutenden 
Einfluß. Dies bezieht fich indes vorzugsweiſe nur auf die Granden, den hohen Adel oder bie 
Zitulados in Allgemeinen, die in die in drei Claffen fich theilende eigentliche Grandezza 
oder den auf erblichen Grund» und Majoratsbefig gegründeten, und in die Titulos 
Gaftilla oder deufür perfönliches Werdienft verlichenen hohen Adel zerfallen. Der nie» 
dere Adel oder die Hidalgos ift, obwol fehr zahlreich, doch größtentheils verarmt und 
ohne befondere Vorrechte, ſodaß die ihm eigenen Titel Guvallero, Escudero ır. |. w. jegt 
Gemeingut geworden find, und felbft die eigentlich nur den Granden zukommende und 
vor den’ Taufnamen zw fegende Beritelung Don gegenwärtig von jedem anſtändigen 
Mann in Anfpruch genommen werden darf. Die Eivilverwaltung ſteht unter 
dem Minifterio‘ del Fomento oder des Innern. In Betreff derfelben ift &., nachdem 
1821 die alte, im gewöhnlichen Leben aber immer noch gebräuchliche hiftorifche Ein- 
theilung. in die Königreiche Alt- und Neucaftilien, Leon, Galicien, Andätufien, Granada, 
Murcia, Balencia, Aragon, Navarra, Majorca, in die Fürſtenthümer Afturien und Catalo- 
nien, in die Landfchaft Eftremadura und die Herrfchaft Biscaya, von den Cortes abgefchafft 
worden, in Provinzen nach dem Zufchnitt der franz. Departements getheilt, deren es nach 
der neueften Mobdification diefer Eintheilung vom I. 1833 48 gibt, die wieder in mehre Be» 
zirke oder Partidas zerfallen. An der Eivilverwaltung jeder Provinz fteht ein Gefe Holitico 
oder Delegado del Fomento, welcher in den einzelnen Partidas wieder Subdelegados unter ſich 
hat, die in allen Steuer», Policei- und Werwaltungsangelegenheiten unmittelbar mit 
den von. den Gemeinden erwählten Gemeindebehörden der Ayuntamientos, an deren Spitze 
Alcalden ftehen, verhandeln. Der finanzielle Zuftand des Landes bilder die ſchwaͤchſte 
Seite des ganzen Staatsorganismus und befindet ſich im Zuſtande des völligen Bankerotte. 
Genaue Nachrichten darüber zu erhalten, ift wegen der Verwirrung, in der er ſich befinder, 
ſelbſt Eingeweihten fehr ſchwer. Alle Angaben darüber können, da man fich befirebt, ihn 
aehein zu halten, nur annäherungsweife gelten, um fo mehr, da die öffentlich aufgeftellten 
Budgets aller reellen Bafis entbehren. Man berechnet gegenwärtig die Einnahme auf kaum 
00H Mit. Nealen, die Ausgabe aber auf mehr als 1200 Mill., ſodaß ein bedeutendes 
Deficit ftattfinder; die Staatsſchuld aber, deren Betrag in Folge der betrügerifchen Manipu- 
Lationem, die damit vorgenommen worden find, mit dem Schleier tiefften Geheimniffes be» 
deckt ift, beträgt auf 17000 Mill. Nealen, von denen befanntlich die Zinfen immer noch nicht 
bezahle werden. Hinfichtlich der Nehtsverwaltung iſt ©. in zwölf Obertribunale» 
bezirke geteilt, deren jeder in mehre Gorregidorias oder Gerichte zweiter Inſtanz, mit Cot⸗ 
regidoren an der Spige, zerfällt, während die Untergerichte, deren ſich faft in allen Städten 
befinden, von den Alcaldes majores geleitet werden. In militairifher Hinficht wird 
&. in zwölf Generalcapitainfchaften getheilt. Das ganze Heer, das eine Überzahl von hohen 
und niedern Offizieren zählt und als die Stütze jeder eben herrfchenden Partei befonder® ber 
rückfichtigt wird umd deshalb ungehenere Summen verfchlingt, wird auf LOVOOOM. Linien- 
truppen und 43000 M. Provinzialmilizen, eine Art Neferve, berechnet, S. hat einen Nei 
thum an Feftungen, darunter viele erften Ranges, alle aber in großem Verfall —*6 
Die Flot te, die in drei Marinedepartements zerfällt, befindet ſich ebenfalls im Zuſtande 
größlen Verfalls, und beſtand 1844 in einem 11 und zwei großer Ausbeffe 
bedürfenden Linienſchiffen, vier ausgerüfteten und zwein | wei Cor» 
verten/ neun Briggs, 24 Goeletten, ſechs Dampffchiffen und einigen andern, untau ii en 
Fahrzeugen: ' Cadiz, Cartagena und Ferrol find die Hauptfriegehäfen. Die ausländifchen 
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Infeln und den Guineainfeln; in Weftindien in den Infeln Euba, Portorico und den Jung⸗ 
ferninfeln; und im oftind. Archipelagus aus den Philippinen- und Marianeninfeln. Vgl. 
„Diccionario geografico-historice de Espaiia‘, herausgegeben von ber Böniglichen Afabe- 
mie der Gefchichte (2 Bde., Madr. 1502); Iſidoro de Antillon’s „„Elementos de la geo- 
grafia etc. de Espaüia y Portugal” (2. Aufl., Valencia 1815; deutſch von P. F. Rehfues 
unter dem Titel „Handbuch der Geographie von ©. und Portugal”, Weim. 1815); Sc» 
baftian de Miñano's „„Diccionario geografico-estadistico de Espafia y Portugal” (10 
Bde., Madr. 1826 fg.) nebft den Berichtigungen unter dem Titel „„Correcciones fraternas’* 
von Alvarez und Gaballero (11 Hefte, Madr. 1827 fg.); F. W. Schubert, „Handbuch 
der allgemeinen Staatsfunde von Europa’ (Bd. I, Th. 3, Königeb. 1836); U. Borrego, 
„Der Nationalreihthunm, die Finanzen u. fm.” (deutſch von Kottenkamp, Manh. 1834); 
Avon Noon, „Die iberifhe Halbinſel“ (Abth. I, Berl. 1839); de Tapia, „Historia de 
la civilizacion espaniola‘ (4 Bde, Madr. 1840) und die Reiſewerke von Fifcher, Quin, 
Inglis, Cook und Borrow. 

Die ältefien Einwohner S.8 waren die Iberer. (S. Iberia.) Zu ihnen famen in vor» 
biftorifcher Zeit als Einwanderer über die Pyrenäen her keltiſche Völker (f. Kelten), die 
nad) langen und blutigen Kriegen fich mit jenen vermifchten und zu dem Volk der Keltiberer 
wurden. Sberifchen und feltifchen, oder aus beiden gemifchten Urfprungs waren daher alle 
die verfchiedenen Völkerfchaften, deren Namen uns ale Bewohner ©.8 im Alterthum über- 
liefert werden. Zuerft wurde das Rand durch die Phönizier befannt, von denen. baffelbe 
den Namen Spanija, woraus fpäter die Römer Difpanin machten, erhalten haben foll, 
und welche ſchon kurz nach dem trojan. Kriege Handel dahin trieben und Eolonien da- 
felbft begründeten, von denen das heutige Cadiz (f. d.) die berlihmtefte war. Später folg« 
ten die Öriechen mit Pflangftädten, unter denen Saguntum, eine Eolonie-der Infel Zatyn- 
thos, die bedeutendfte. Wichtiger wurden die Niederlaffungen der Karthager, welche fih nad) 
dem erften pun. Kriege nach ©. wendeten, um fich für die in diefem Kriege im Mittellän- 
difchen Meere erlittenen Berlufte zu entfchädigen. Bald hatten ſie unter Hamilkar's (ſ. d.) 
und Hasdrubal's Reitung eine Menge Völker auf der Suüd- und Dftfeite der Halbinfel unter- 
worfen. Neukarthago, das heutige Cartagena (f. d.), wurde damals von ihnen gegrüns« 
det und gedieh bald zu einem wichtigen Waffen» und Dandelöplag. Nicht lange darauf ward 
S. ber Schauplag ded Kriegs, in welchen Karthager und Römer um die Derrfchaft der 
Welt kämpften. (S. Rom und Punifche Kriege.) Die Fortfchritte Karthagos in ©. cr» 
weckten nämlich die Eiferfinht der Regtern, die deshalb durch einen mit den Karthagern ge= 
fchloffenen Vertrag den Ebro ald von diefen nicht zu überfchreitende Grenze feftfegten und 
ein Bündnif mit Saguntum fhloffen. Doch diefe Beſtimmung konnte nicht lange vorhal · 
ten, und als Hannibal (ſ. d.) als Feldherr an die Spige der Karthager in ©. getreten 
war, begann er, nachdem er mehre fpan. Volkerfchaften glüdlich befämpft, die Belagerung 
von Saguntum (f. d.), die mit deffen Zerftörung endigte. Hiermit war die VBeranlaffung 
zum zweiten pun. Kriege gegeben. Nach furchtbaren Kämpfen, in melche die eingebore- 
nen Völker zu ihrem größten Schaden mit verwidelt wurden, waren 206 v. Chr. die Kartha- 
ger aus der Halbinfel vertrieben. An ihre Stelle traten nun die Römer, welche die Ver- 
laſſenſchaft jener als ihre Beute anfahen und deshalb ſogleich an die Unterjochung ber Halb- 
infel gingen. Ein 200jähriger Kampf mit Rom (f. d.), in welchem die Eingeborenen auf 
die heldenmüthigfte Weiſe ihre Unabhängigkeit vertheidigten (f. Numantia, Viriathus 
und Sertorius), war die Folge davon. Erft im 3. 19. v. Chr. ward mit Unterwerfiing 
der Gantabrer (f. d.) die Eroberung der pyrendifchen Halbinfel durch die Römer voll» 
endet. Nur die Basken (f. d.), die Überrefte der iberifchen Urbewohner, erhielten jegt, wie 
auch fernerhin und bis auf unfere Tage, ihre Unabhängigkeit in den unzugänglichen Ge- 
birgen ihres Landes. Keine andere Eroberung hatte den Römern fo viel gefoftet; aber keine 
brachte ihnen aud) eine fo große Ausbeute. Der röm. Kaifer Auguftus gab nun ©. 
eine neue Organifation als rom. Provinz. Bis dahin war ©. in das diesfeitige oder die 
Hifpania Zarraconenfis, und das jenfeitige oder die Hifpania Bätica getbeilti 
jegt wurde die legte Provinz in zwei, Bätica und Lufitania, gefpalten. Bon den drei nun bei 
fiehenden Provinzen wurden Tarraconenfis und Rufitania für Paiferliche erklärt und durch 
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Legaten mit Militair- und Ewilgewalt verwaltet, während Bätica eine fenaterifche blieb 
unter einem Proconful mit blofer Eivilgewalt, bis es in fpäterer Zeit auch eine kaiferliche 
Provinziward, und alle drei durch faiferliche Präfides verwaltet wurden. Die Städte, welche 
meift aus rom. Militaircolonien, die fünftlich aus Italien dahin bis ing Innere des Landes 
verpflangt wurden, während man die zum Militairdienfte ausgehobenen Spanier in an» 
dere Theile des Neichs verfegte, entftanden waren, befaßen verfchiedene Nechte, bis fie inter 
Antoninus Pius, nachdem diefer Kaifer allen Unterthanen feines Neichs das rom. Bürger 
recht verliehen, eine gleichförmige Verfaffung erhielten. Durch diefe und andere Mafregeln, 
welche die Nömer in dem umterworfenen Provinzen in Anwendung zu bringen pflegten, 
wurde S. nach und nady vollkommen romanifirt, dergeftalt, daß es während einer Periode 
der Kaiferregierung ein Hauptſitz rom. Bildung war, aus dem mehre der angefehenften rom: 
Schriftfteller und Kaifer hervorgingen. Überhaupt gehörte es im dem Zeitraume der KRaiferregie- 
rung zu den blühendften Ländern des röm. Neiche. Das Chriſtenthum gewann zeitig in S. viele 
Anhänger und breitete fich trog einiger großen Verfolgungen immer mehr aus, bie ed nach 
Konftantin’sdesGrofen (f. d.) Übertritt auch hier Schnell aur allgemein herrſchenden 
Neligion ward. Mit dem Verfall des rom. Reichs ftellten fich aud) in ©. Zerrüttung und 
insiere Kämpfe ein, die es den von Norden herftrömenden deutfchen Völkerſchaften in der 
Völferwanderung leicht machten, das Land zu überfchwenmen und zu unterwerfen. Van- 
dalen(f. d.), Sueven (f.d.), Alanen (f. d.) eroberten im Anfange des 5. Jahrh. nad) 
biutigen Gefechten die weftliche Hälfte der pyrenäifchen Halbinfel, während im öftlichen 
Theile die röm. Herrfchaft einigermaßen ſich noch aufrecht erhielt. Im nordweftlichen 
Theile des Landes, dem heutigen Galicien, liefen fidy die Sueven nieder, die dafelbft ein eiges 
nes Reich ftifteten; in Lufitanien, dem heutigen Portugal, die Alanenz und im Süden des 
Landes die Wandalen, das deshalb den Namen Vandalufien, das heutige Andalufien, er» 
hielt. Nach mannichfachen innern Kämpfen mit den Nömern, d. h. den romanifirten Einges 
borenen, und den Sueven wurden die beiden legten von den Weftgothen, welche die Römer 
zu Hülfe gerufen hatten, angegriffen und die Alanen fo geſchwächt, daß fie fi) um 418 mit 
den Vandalen zu verbinden genöthigt fahen, welche, obwol glüdlicher gegen die vereinigten 
Weſtgothen und Nömer, doc nach dem Nerluft einer Schlacht gegen die Sueven bei Eme ⸗ 
rita, dem heutigen Merida, es für gerathen hielten, dem Nuf nad) Afrika zu folgen und fidy 
428 dahin au begeben. Die Meftgotben (f. Gothen) hatten unterdef, zum großen Nadh« 
tbeil der Römer, ihr Neich, das fie in Südweftfranfreich begründet, bis an den Ebro aus⸗ 
gebehnt; bald aber, nach dem Abzua der Vandalen und Alanen bemächtigten fie ſich nach 
umd nach auch der übrigen Provinzen S.s, während fie den Theil ihres Reiche nördlich von 
den Pyrenäen den Franken überlaffen mußten. So wurde ©. der Sig des weſigoth. 
Neichs. Der große Eurich erweiterte ed durch die Vertreibung der Römer und gab ihm die 
erften ‚geichriebenen Gefege. Endlich vernichtete Leowigild 585 das Neich der Sueven in 
Galicien. Unter feinem Nachfolger Neccared I. wurde durch den völligen Übertritt der aria- 
nifchen Gothen zum katholiſchen Glauben 586 die Werfchmelzung der herrfchenden Gothen 
mit den beherrfchten Römern begründet. Bald gaben auch die Gothen ihre eigene Sprache 
auf und nahmen die roman. Landesfprache an. Hiermit war die Verfchmeljung zu einem 
einzigen Volk vollendet. Die Verfaffung des goth. Neich& war fehr früh ausgebildet. Die 
Macht der aus dem alten Fürftenftanım durch eine Art von Wahl berufenen Könige war fehr 
groß und durch Gefege beftimmt. Toledo war die Nefidenz, mo die goth. Könige die röm. 
Etikette nahahmten. Im Ganzen war die Einrichtung des Neichs die in den german. Neidyen 
überhaupt gewöhnliche. Merkwürdig in ihm ift die zeitige Ausbildung der Nechtspflege 
und Gefeggebung, die noch jegt die Grundlage der fpan. Gefeggebung bildet. Innere Zer- 
rüttung führte nad) nicht 200jährigem Beſtehen auch den Untergang diefes Neichs herbei, 
Die bei der Königswahl übergangene Familie Alarich's rief zulege die Araber oder Mauren 
aus Afrika herbei; König Roderich fiel in der fiebentägigen Schlächt gegen Tarik bei Keres 
de la Frontera in Andalufien, welche am 19. Juli 711 begann; darauf ward der größte Theil 
Ses eine Provinz des Khalifats zu Bagdad, und von ©. aus drangen die Araber in raſchem 
Siegeslauf, faft ganz S. bis auf die nördlichen Gebirgsländer erobernd, über die Pyrenäen 
in Aquitanien ein, wurden aber von Karl Martell, dem Herzoge der Franken, bei Tours 732 
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entfcheidend geſchlagen. Um das I. 756 entrif Abderchanan ., der letzte Ormajjibe, S ben 
Abafjiden, und ftiftete ein eigenes Khalifat zu Cordova (f.d.), das unter Abderrhaman III. 
und deffen Sohne Hakem II., geft. 976, den Gipfel feiner Blüte und Macht erreichte, aber 
nach Heſcham's III. Abfegung zerfiel, indem einzelne Statthalter fich unabhängig machten und 
fich Könige nannten. (S.Dmajjiden.) So regierten arab. Fürften zu Saragoffa, Toledo, 
Balencia und Sevilla. Hier wurden faft allgemein maur. Sprache und Sitten herrfchend: 
jedoch behielten die Chriften vorzüglich unter den Almoraviden freie Neligionsübung; auch 
ließen die Araber ihren neuen Unterthanen (Mozaraber, d. i. Knechte der Araber, genannt) 
ihre Sprache, Gefege und Obrigfeiten; überhaupt wurden fie mild behandelt und nur der 
politifhen Rechte beraubt. Zu gleicher Zeit breiteten fich die Juden in ©. aus. Unterdeffen 
behaupteten die Weſtgothen, unter den Helden Pelano feit 712 und unter deffen Nachkom⸗ 
men, den fogenannten Pelagiern, in den Gebirgen Afturiens und Galiciens ihre Freiheit und 
gründeten das Königreich Dviedo, wozu fie im 10, Jahrh. Leon eroberten und fich immermehr 
nad) Süden ausdehnten. Inden fich die maur. Staaten durch Hertfchermechfel und innere 
Trennung [hwächten, gelang es Karlden Grofen, bis an den Ebro (Marca Hispanica), und 
den chriftlich«goth. Königen, ein Land nad) dem andern den Arabern zu entreifien, ſodaß ſchon 
im Anfange des 11. Jahrh. die hriftlichen Neiche Leon (ſ. d.), Eaftilien «dl. d.), Aragon 
(f.d.) und Navarra (f.d.) faft die Hälfte des Landes umfaßten. In fteten Kämpfen mit den 
duch zunehmende Verfeinerung verweichlichten und unfriegerifch gewordenen Arabern bil- 
beten fich diefe Neiche immer mehr aus, fowol nach außen wie nad) innen, ivo im Adel Muth 
und Ritterſinn ſich lebendig erhielt, während der Bürgerftand eine Menge Nechte und Frei⸗ 
heiten erwarb und beide die reafte Theilnahme am Stantsleben entwidelten. Umfonft riefen 
bie fpan. Araber die Almoraviden aus Marokko zu Hülfe. Die unter ihrem Beiftande er- 
rungenen Vortheile ſchwanden bald wieder, und ſelbſt die ebendaher fommenden ſchwaͤrme⸗ 
rifchen Almohaden (ſ. Berberei) vermochten auf die Länge keinen Widerftand mit Erfolg 
zu leiften. Seit dem großen Siege, den die vereinten chriftlichen Fürften unter Anführung 
des caftil. Königs Alfons IT. bei Zolofa in der Sierra Morena 1212 über die Almohaden 
erfochten, blieben den Arabern nur die Neiche Cordova (f.d.) und Granada (f. d.), 
welche einige Jahrzehende ſpäter fogar die Oberherrlichfeit Eaftiliens anerkennen mußten. 
Seitdem traten die ſpan. Araber in das Verhältniß der Unterfhänigkeit und überliefen die 
Herrfchaft den Chriften. In der arab. Periode blühten in ©. Landbau, Handel, Künfte 
und Wiffenfchaften; die Volksmenge war beträchtlich. In Tarragona lebten 350000 E.; 
die reihe Stadt Granada hatte 250000 Bewohner und ftellte 50000 Krieger. Die Omajji« 
ben ftanden mit den byzantin. Kaifern in Verbindung. Die hohen Schulen und die Biblio« 
theken zu Cordova und anderwärts wurden von den Chriften befucht, ald Sige ber griech. 
arab. Literatur und der Ariftotelifchen Philefophie. Das übrige Europa erhielt von hier dus 
die neuen Bahlaeichen, Kenntnif des Schiehpulvers, das Lumpenpapier u. ſ. w. Unter den 
goth. Spanier erhob fich der ritterliche Muth religiofer Begeifterung, welche zur Stif- 
tung mehrer Nitterorden Veranlaffung gab. Der große Eid (f. d.) ward feit dem Ende des 
11. Zahrh. der Held des Zeitalters wie der Nitterpoefie. Der romantifche Aufſchwung eines 
Nationalgefühls, das im Glauben und in der Kirche feine Stüge fand, reftete die chriftlicy- 
goth. Staaten Navarra, Aragonien und Afturien aus vielen innern und äußern Gefahren. 
Unter den verfchiedenen chriftlichen Reichen Ses hatten fich im Raufe der Zeiten beſon⸗ 
ders zwei zugrofem Anfehen herausgebildet und nad) und nad) die übrigen mit fich vereinigt, 
Aragon(f.d.) und Gaftilien (f.d.), die Jahrhunderte in getrennter Selbftändigfeit-neben 
einander beftanden, bis endlich ausihrer Vereinigung das heutige Königreich S: erwuchs. Ara- 
gon vergrößerte fich vorzüglich durch Erwerbungen an der Oftküfte. So wurde durch die Ver- 
maãhlung ded Grafen Raimund von Catalonien(f.d.)mitderErbtochter Nragons im.1 131 
jene Graffchaft mit diefem Rönigreiche vereinigt und der catalon.Fürftenftamm auf den aragen. 
Thron erhoben, und einer der Nachkommen Raimund’s, der kräftige Jaime oder Jakob J., vers 
einigte 1250. Murcia mitfeinem Reiche. Sein Sohn Peter Ill. verbanddamit Sicilien und legte 
dadurch den Grund zu dem Einfluffe des: aragon. Königshauſes in Unteritalien; desgleichen 
wurden auch die Infeln Majorca und Minorca mit dem aragon. Meiche vereinigt. - Auch im 
Innern, in feiner Berfaffung bildete ſich diefes Reich unter diefem König weiter aus, und die 
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Cortes (f.d.), welche bereits früher ſchon große Nechte Hatten, erweiterten dieſelben noch meht 
unter Peter II. ¶ d.) und feinem Sohne Alfons Il. Die Könige konnten nichts Bedenten- 
des. ohne Zuziehung der Cortes ausführen, welche ans ben Vertretern des hohen und niedern 
Adels, der Serie und der Städte, «die bereits durch Handel und Gewerbfleif zu Meich- 
Ku und hoher Blüte gelangt waren, beftanden. Die Cortes hatten nicht nur das Recht der 
efeggebung und der. Steuerbewilligung, fondern erlangten auch noch die fogenannten 
Unionsprivilegien, nad) denen der König gehalten war, wegen der Wahl feiner Näthe die 
Meinung der Cortes zu hören, und durch welche die Cortes das Recht erhielten, im Falle 
der König gegen eines ihrer Mitglieder ohne riehterlichen Spruch eine Strafe verhängte, ſich 
einen andern König wählen zu dürfen. Dieſe drückenden Privilegien wurden vom König 
Peter IY. (j.d;), 1336—S1, nad) Unterdrüdung einer Empörung vernichtet, die alten 
berfönmlichen aber aufs neue beftätigt. Damit Feine Eingriffe in die Verfaſſung geſchehen 
konnten, erhielt der Hofrichter, Juftitia, eine erweiterte Anıtsbefugniß, indem ihm das Necht 
verliehen wurde, alle, Streitigkeiten. der Cortes mit dem Könige in ietzter Inftanz zu ent 
ſcheiden. Als zu Anfang des 15, Jahrh. das aragon. Königshaus aus catalon. Stamm 
erloſch, beriefen die Gortes 1412 den Infanten Ferdinand von Caftilien als berechtigten 
Thronerben zum Könige; Unter ibm umd feinem Sohne Alfons V., 1416-56, der Neapel 
eroderte, erhielten die Rechte der Gortes abermals eine Erweiterung, wie denn von nun an 
der Juftitia nur mit ihrer Zuftimmung ernannt werden fonnte. Alfons’ Nachlomme, Fer- 
"dinand V.(j.d.), der Katholiſche, 1479—1516, vermählte fich mit Iſabella von Eaftilien, 
bewirkte hiermit die Vereinigung diefer beiden Königreiche und legte dadurch ſowie durch 
die Erwerbung von Navarra u. f. w. den Grund zur fpätern fpan. Monarchie. 

In Gaftilien, das 1038 von Ferdinand 1. (j. d,) mit dem Königreiche Leon zu 
einem einzigen Neiche vereinigt worden, dann aber von demfelben wieder getrennt, und 
zulegt von Spin 111. (f. d.), dem Heiligen, 1217—52, wieder mit-ihn vereinigt 
worden war, dehnte diefer durch glüdliche Kriege gegen die Araber feine Macht über Cordoba, 
Sevilla und Gadiz aus. Sein Sohn AlfonsX,(. d.), der QBeife, 125284, förderte zwar 
BWiffenfhaften und Künfte, ließ aber durch verkehrte. Regierung fein Reich in Verfall ge⸗ 
rathen, ſodaß die Araber von neuem im Süden fih ausdehnen konnten. Nach feinem Tode 
entftanden Thronfkreitigkeiten und Bürgerkriege, die das Reich 40 Jahre lang zerrütteten, 
die Königsgemalt ſchwachten und dafür die des Adels hoben. Die Städte hatten hier weder 
eine fo große Blüte noch fo bedeutende Rechte erlangt wie in Aragon. Aber Geiſtlichkeit 
und Adel, zu, dem auch die mächtigen und einflußreichen Nitterotden von Galatrava; Sans 
Jago di Compoftella und von Alcantara gehörten, befafen große Privilegien. Erft U: 
fons XL, 4324—50, fellte die Ruhe im Innern wieder ber und Brad) durch feinen Sieg 
am Fluſſe Salado auf immer die Macht der Araber im ſüdlichen S. Nach feinem Tode 
wurde Gaflilien abermals länger als ein Jahrhundert durch innere Kriege und Streitigkeiten 
zercüttet, Peter ber Granfamedf. d.), 135069, mwüthete gegen Brüder und ®er- 
wandte, bis fein Halbbruder Heinrich von Trastamara ihm überwahd ‚ tödtete und dann 
feine Stelle einnahm. Unter feinen Nachfolgern entſtand durch minderjährige Fürften ünd 
felbfifüchtige Wormünder große Verwirrung, während der Adel und Merus alle Gewalt 
an ſich riffen und die koͤniglichen Güter und Einkünfte fchmälerten, ſodaß, ale Jſabella 
(..d.), 1474 — 1504, den Thron beftieg, die Rönigewürde ohne Macht und Anfehen 
war und ein anarchifches Ritterthum berrfchte, | 
u, Die Vereinigung von Aragon und Eaſtilien durch die Heirath Ferdinand's und Ras 
bella’s war, während, ihres. Lebens nur eine nominele, indem Veide unabhängig vonein: 
ander, herrſchten. Aber Beider Beftrebungen gingen anf daffelbe Biel, und Beide tiefen 
(ar den Mugen Gardinal Zimenes (f. d.) leiten, Vor allem fuchten fie die Maiht 
des, ‚und ‚der ‚Geiftlichkeit zu mindern und diefelbe der: Krone zuzuwenden. Das 
Hauptmittel, welches der ſchlaue Ferdinand zu dieſem Behuf anwandie war, neben der 
RAR Drganifivung der heiligen. Dermandad (fs d.), der. Ü der 
Rechtöpflege “am firenge von ihm. ernannte ‚Berichtshäfe,. der Erwerbung der’ Greß. 
a i,Ritterorden und des Nechts, die Bifchöfe zu ernennen, dor Aller 
die Inquifition (f. d.), die er auf Zimenes' Rath einführte, und die ihm hauptfächlich 
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mit als politifches Inftitut diente, um mit ihrer Hülfe nicht blos Keger und Ungläubige, fon- 
bern auch ben wibderfpenftigen Adel und Klerus in Zaum zu halten und durch Feſſelung 
freier Geiſtesthätigkeit eine abſolute Herrſchaft zu begründen. Seit dieſer Zeit traten in ©. 
Königthum und rom. Kirche in einen folidarifchen Bund gegen alle politifche und geiftige 
Freiheit, der erft, nachdem er das Rand an den Abgrund des Verfalld gebracht, in neuefter 
Zeit gelöft worden ift, obfchon er in feinen demoralifirenden Folgen immer noch nachwirkt. 
Außer diefen Umgeftaltungen im Innern ihrer Reiche und ihrer Erweiterungen nad) außen 
durch die Eroberung von Neapel und Navarra, ift Ferdinand's und Iſabella's Regierung be» 
fonders durch zwei Begebenheiten wichtig, durch die Eroberung des legten mohammedan. 
Reichs der Halbinfel, Granada (f. d.), nebft der daran fich knüpfenden Austreibung ber 
Mauren (f.d.), und die Entdedung Amerikas (f.d.). So wurde unter Ferdinand's 
und Iſabella's Negierung zu gleicher Zeit der Grund zu ©.$ fünftiger Größe und zu fei- 
nem Verfall gelegt. 

Hiermit beginnt S.s neuere Gefchichte, das nun in fchrellem Lauf der Entwidelung 
ebenfo fchnell im Innern au einer einzigen, ungetrennten abfolutiftifhen Monarchie fih 
confolidirt, wie es nach außen im europ. Staatenfoftem für einige Zeit als leitende Welt- 
monarchie auftritt. Saͤmmtliche Kinder Ferdinand’s und Iſabella's waren frühzeitig ge» 
ftorben, bis auf ihre Tochter Johanna, die nach ihrer Mutter Tode, 1504, mit ihrem Gemahl, 
König Philipp 1., des deutfchen Kaifers Marimilian Sohn, in Gaftifien zur Regie: 
sung fam. Als diefer aber jung ftarb und Johanna in Wahnfinn verfiel, erklärten bie 
Stände von Gaftilien Ferdinand zum Vormund feines von ihm zum Univerfalerben einge- 
fegten Enkels Karl 1., des fpätern deutfehen Kaifers Karl V. (ſ. d.). Nach Ferdinand’s 
Tode 1516 übernahm Gardinal Zimenes für den noch in den Niederlanden weilenden 
I6jährigen Karl die Regentichaft von Gaftilien, und wußte es dahin zu bringen, da® Karl, 
ungeachtet feine Mutter noch am Leben war, 1517 als König von Eaftilien und Aragon 
anerkannt wurde. Zimenes hatte Truppen, Finanzen und Kriegsbedarf dergeſtalt in Stand 
gejegt, daß die Cortes nichts gegen ihn zu unternehmen wagten. Als aber der junge uner» 
fahrene König bei feiner Ankunft in S. nur die Nathfchläge feiner niederlind. Günftlinge 
befolgte, den Cardinal Zimenes entließ und die wichtigften Stellen in Kirche und Staat mit 
Niederländern befegte, erzeugte dies eine fo allgemeine Unzufriedenheit, daß 1519 während 
der Abweſenheit Karl’s in Deutfchland der Adel in Eaftilien und Valencia ſich mit den Städten 
verband und in einem Aufftand Befchräntung der Königsmacht zu erzwingen fuchte. Der 
Aufftand, an deffen Spige fid) der tapfere und hochherzige Juan von Padilla befand, machte 
anfangs erfolgreiche Fortichritte; als aber die Städte eine bemofratifche Gemeindeverwal ⸗ 
tung einführten, unter ſich eine Junta fchloffen und Aufhebung der Steuerfreiheit bes Adels 
foderten, entftand zwifchen ihnen und dem Adel eine Spaltung, welche das Mislingen bes 
Aufftandes nach fich zog. Nach der Niederlage der Aufftändiichen bei Villalar und der Hin- 
richtung Padilla's wurde der Aufftand allmälig unterdrüdt. Doc, konnte Toledo, deſſen 
muthvolle Bertheidigung durch die hochherzige Gattin Padilla's an die Tage Numantias 
erinnerte, erſt nach einer fechsmonatlichen Belagerung erobert werden. Das Mislingen 
diefes Aufftandes zog die Unterdrückung der das Königthum beſchränkenden Rechte bes Volks 
und fomit den Verfall alles politifchen Lebens in S. nad fi; die innere Entwidelung 
beffelben war dadurch abgefchnitten und nur die äußere dauerte noch eine Zeit lang fort. 
Adel und Geiftlichfeit fhloffen fich dem Throne eng an. Die Städte verloren ihre politifchen 
Freiheiten und Rechte, die Eortesverfammlungen wurden immer feltener und die Oppofition 
der bürgerlichen Abgeordneten verhallte ohne Bedeutung. Defto mehr erhob fih ©. nach 
außen, und in ben vier Kriegen, die Karl mit Franz I. von Frankreich führte und durch die 
er Mailand erwarb, fowie durch den Zug Karl's nad) Nordafrifa im 3. 1535 ward es aur 
erſten militairifchen und politifchen Macht in Europa. (S. Karl V.) Zu gleicher Zeit warb 
aud) durch die Eroberungen in Amerika (f. Cortez und Pizarro) bie Colonialmacht S.$ 
und dadurch eine unerfchöpflich fcheinende Geldquelle begründet, um fo nöthiger, als durch 
die vielen Kriege Karl's die Kroneinkünfte erſchöpft waren, die Steuern erhöht und Schulden 
gemacht werden mußten. Darum war auch die 35jährige Verbindung Deutfchlands mit 
©. unter Karl, obfchon fie ben Volterverkeht beider Länder beförderte, für &, von ebenſo 
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wenig Nugen, als fie ed aus andern Gründen für Deutfhland war. Wie alle politifche 
Blüte, die nur auf äußere Macht begründet ift, fo ſank auch die S.8 mit reißender Schnelle. 
Mit dem Abtreten des Eugen Geiftes Karl's V. und der Thronbefteigung feines Sohnes 
Philipp II. (f. d.), 1556 — 98, beginnt ſchon der Verfall S.s, zu dem damals bie 
ganzen Niederlande (f. d.), das Königreich beider Sicilien (f. d.), Mailand (f. Lom- 
barbei), Sardinien (f.d.), die Franche Comteé (f.d.) und ber ungeheuere Co» 
lonialbefig in Amerika und Afien gehörten. Drei Ziele verfolgte der finftere falte Phi« 
lipp I1.: die Vergrößerung feinee Macht, die Vertilgung aller Kegerei und die Vernich- 
tung aller Volksrechte; und obfehon er ihnen das Glüd der Nationen, den Wohlftand 
feines Reichs und die Liebe feines Volks opferte, gelang ed ihm doch nur in Betreff des 
letztern Zieles, feine Abſicht vollftändig zu erreichen. Denn während er 1580 Portugal 
nur für einen kurzen Zeitraum feiner Monarchie geivann, legte er den Grund zu dem bald 
nach ihm eintretenden Berlufie der Niederlande (f. d.), wie er denn, einzelne gewon · 
nene Eiege abgerechnet, im Allgemeinen nichts weniger als glücklich in feinen Kriegen mit 
ber Berberei (f. d.), mit England (f. Großbritannien und Armada) und den 
Niederlanden war. Cbenfowenig glüdte es ihm überall mit der Ausrottung der Kegerei. 
Zwar hinderte er in S. mitteld der Inquifition jedes Auftauchen des Proteftantismus und 
ſuchte mit vielem Erfolg die Nefte des Mohammedanismus dafelbft in den Moriscos (ſ. Mau— 
ven) auszurotten; aber in den Niederlanden vermochte er trog aller Graufamkeiten den 
theilweijen Sieg des Proteftantismus nicht zu verhindern und felbft in feinen ital. Befigungen 
die Einführung der ſpan. Inauifition nicht durchaufegen. Nur die Unterdrüdung der noch 
in S. befichenden Volksfreiheiten gelang ihm vollftändig. Denn als die Aragonier fich gegen 
jeine geiftliche und weltliche Tyrannei empörten, erſtickte er durch Soldaten und Hinrich» 
tungen ben Aufftand und vernichtete Die Freiheiten und Nechte des Landes. So verbreiteten 
ſich finfterer Despotiomus und geiftestodtende Priefterherrfchaft über gan S. und gewannen 
In ihm für lange Zeit ihre feftefte Stüge, während es feinem Ruin entgegenging. Denn bie 
vielen Kriege und die verkehrte Politik und Wirthſchaft Philipp's brachten das Land ſchon 
damals, trog der aus Amerika fließenden ungeheuern Schäge, an den Nand eines finan» 
ziellen Abgrunds, von bem es nur durch drüdende Steuern gereftet werden fonnte. Blos 
ber äußere Glanz dauerte unveränderlich fort; fpan. Kunſt und Literatur feierten damals 
und noch eine kurze Zeit weiter ihr goldenes Zeitalter, und fpan. Sprache und Mode waren 
damals tonangebend in Europa. Aber diefe Blüte war nur das Ergebnif einer mehr phan · 
taftifch » finulichen als fittlich-geiftigen Bildung, und entbehrte daher eines tiefern Grundes, 
weshalb fie ſchnell und ohne tiefere Nachwirkungen für die Folgezeit vorüberging. - Schon 
unter dem that» und kraftloſen Philipp III. 1598— 1621, machte ber fihtbate Verfall S.$ 
Rieſenſchritte. Der allmächtige Günftling des Königs, der hHabgierige und ehrfüchtige Graf 
Lerma, fuchte nur feinen und feiner Anhänger Vortheil; die Staatseinfünfte wurden 
ſchmählich vergeubdet, während der Staat an allem Mangel litt, und Handel, Induftrie und 

eiftige Bildung immer mehr herunterfamen, befonders durch die Vertreibung ber legten 

efte der Moriscos. Nur der Hochmuth des Adels und der leere Glanz des etikettefteifen 
Hofes blieben übrig, und fteigerten fich vielmehr noch unter Philipp IV., 162165, unter 
bem, troß der energifhen Mafregeln des Herzogs von Dlivarez (f.d.), eines tüchtigern und 
uneigennügigern Miniflers als die frühern, der Zuftand des Landes noch trauriger ward. 
Kriege in Deutfchland, Stalien, den Niederlanden, und zulegt der mit Frankreich, welcher 
ben Derluft Nouffillong herbeiführte, zehrten das Mark des Randes auf und führten zur ben 
"ars willfürlichen Bedrüdungen, die einen zehnjährigen hartnädigen Bürgerfrieg in 

atalonien und andere Aufftände in Andalufien, Neapel (fe Mafaniello) und Por⸗ 
tugal (f. d.), das ſich 1640 wieder unabhängig machte, veranlaften. Unter Philipp's IV, 
Sohn und Nachfolger, dem an Geift und Körper ſchwachen Karl Il, 1665— 1700, ging e# 
wo möglich noch fchlechter. Der Geldmangel war aufs höchfte geftiegen, die Regierung im 
Innern und in ben Colonien ohne Kraft und Anfehen, und nad außen unglücklich in ihren 
Kriegen gegen Frankreich, an das die Franche-Comte und ein heil der niederländ. Befigungen 
verloren gingen. In den legten Jahren ber Regierung Karl's I. war die Monarchie bes 
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reits ganz von ihrer alten Höhe herabgeſunken, und die Volksmenge, welche ſchon 1688 
in ©. kaum noch elf Mil. betrug, belief fich in den erften Jahren des 18. Jahrh. nur noch 
aufacht Mit. 

Karl II., der legte fpan. Habsburg, hatte in feinem zweiten Teflamente einen Eifel 
feiner ältern Schwefter, der Gemahlin Ludwig'e XIV., Philipp von Anjou, ben zweiten 
Sohn des Dauphin, zum alleinigen Erben aller feiner Reiche eingefegt, um bie von England, 
‚Holland und Frankreich in dem fogenannten Partage ·Tractate befchloffene Theilung der 
Span. Monarthie zu verhindern. Ludwig XIV. erkannte feinen Enkel Philipp ald König mach 
bem Teſtamente an. Dagegen nahm der öftr. Habsburg, Kaifer Leopold I., aus mehren Ber- 
wandtfchaftsgründen ebenfalls die ganze fpan. Monarchie in Anſpruch, während Wilhelm IH., 
König von England und Erbftatthalter von Holland, aus ®ründen des europ. Gleichgewichts 
für die Theilung der Monarchie entfchieden blieb. Ludwig's XIV. Anmaßungen riefen endlich 
England zum Kampfe heraus. So entftand der zmölfjährige fpan. Erbfolgefrieg (f. d.), 
in welchem der Bourbon Philipp V., 1701 —46, nad) manchem Wechſel des Glücks, durch 
Berwick's und Vendome's Siege, gegen Karl von Oſtreich, den nachmaligen Kaiſer Karl Vi., 
‚auf dem fpan. Throne fich behauptete. Allen im utrechter Frieden 1713 mußte er die fpan. 
Nebenländer in Europa: Neapel, Sardinien, Mailand und die Niederlande, an Öftreich, 
und Sicifien an Savoyen abtreten; auch behielten die Engländer Gibraltar und Minorra, 
welches Tegtere fie fpäterhin wieder zurüdgaben. Unter den Bourbons verlor die Na- 
tion ihre legten Verfaffungsrechte ; denn Aragon, Eatalonien und Valencia wurden von 
Philipp V. als eroberte Ränder behandelt. Der legte Reichstag (f. Cortes) ward 1713 
in Caſtilien gehalten, und in Aragon 1720, Nur Biscaya und Navarra behielten ihre 
berfömmlichen Freiheiten. (S. Fueros.) In den auswärtigen Angelegenheiten verwirtte 
feit 1717 des Kardinals Alberoni (f. d.) Ehrgeiz für Furze Zeit Europa. Doch erlangte 
©. 1735 wieder den Befig der beiden Sicilien für den Infanten Carlos, forie 1718 den 
von Parma (f. d.) für den Infanten Philipp. Neapel und Sicifien wurden einem nadh- 
geborenen fpan. Bourbon abgetreten. Im Inmern befferte ſich unter der Regierung des 
ſchwachen, von Weibern beherrfchten und dabei trübfinnigen Philipp V. der Zuſtand S.6 
nur unbedeutend ; ebenfo wenig unter feinem melancholiſchen Sohne und Nachfolger Fer 
dinand Vl. 1746—59. Erſt unter Karl IIT., 1759-88, einem anfgeffärten Fürften, 
brach für ©. eine beffere Zeit an. Zwar verwidelte der Bonrbonifche Familienvertrag von 
1761 ©. zu feinem Nachtheil in den franz.«engl. Krieg ; auch mislangen die Unternehmungen 
gegen Wgier 1775 und im Kriege von 1779-83 die Belagerung von Gibrältar; doc 
flörte dies den Gang der inmern Verwaltung nicht, am deren Verbefferung Männer wie 
Aranda (f.b.), Campomanes (f.d.), Dlavides (f. d.) und Florida Blantadf.d.) 
arbeiteten. Sie ſorgten vorzüglich für die Beförderung des Ackerbaues, des Kunſtfleißes und 
des Handels. Daher nahm die Volksmenge wieder zu. Nach der Zählung von 1768 befief 
fie fich auf 9,300000 und 1798 auf 10,061000 Menfchen. Auch die Inguifition ward be» 
ſchraͤnkt, umd der geheime Widerftand der Jeſuiten durch die pragmatifche Sanction vom 
2. Apr. 1767, welche fie aus allen fpan. Ländern verwies und ihre Güter einzog, mit einem 
Schlage vernichtet. Übrigens war der Fortfehritt zum Beffern auch noch im Anfang der 
Regierung Kari’s IV. (f. d.), 1788— 1808, ſichtbar, umd Florida Blanca beſchwichtigte 
dadurch den Wunſch des Volks nach Wiederzufammenberufung der alten Cortes. Endlich 
wurde er 1792 durch den Herzog von Alcndia (f. d.) verdrängt, mit welchem eine Günſt⸗ 
lingsregierung eintrat, die bei der Einwirfung der franz. Revolution ebenfo verkehrt als 
nachtheilig für den Staat geführt wurde. Anfangs nahm S. mit großer Anſtrengung an 
dem Kriege gegen die Republik Frankreich Antheil; allein Alcudia verdarb Alles und eilte, 
den wenig wühmlichen Frieden zu Bafel vom 22. Juli 1795 abzufchließen, in welchem ©. 
feine Hälfte San: Domingos abtrat. Dann ſchloß Alcudia mit der Republik ben verhängniß 
vollen Schutz · und Trugbund von San-Fldefonfe 1796 und erklärte den Krieg an England; 
allein zur Soe geſchlagen, verlor &. 1802 durch den Frieden von Amiensif. d.) Trinidad, 
Bei der gaͤnzlichen Unterbrechung feines Colonialverkehrs vermehrten fich die Auflagen und 
Schulden, während der Staatscrebit immer tiefer ſank. Zwar zog fich Alcudia von der Preis 
tung der Gefchäfte zurüd‘, allein fein Berwandter Eevallos (ſ d) ward 1800 erſter Mini- 
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fier; Alcudia behielt vermittels der Königin, in deren vertrauteſter Gunſt er ſtand, feinen Ein- 
Huf und flieg zu Höhern Würden empor. Er lehnte fich jegt an Rapoleon's Politik an, zog 
180 1 gegen Portugal zu Felde, das im Frieden zu Badajoz «(f.d.) Olivenza an S. abtre- 
ten mußte, während Frankreich Parma inBefig nahm, deffen Herzog zum Königvon Etru- 
tien (f.d.) erhoben wurde, wofür aber ©, Luiſiana an Napoleon abtrat, der diefe wichtige 
Provinz 1803 an die Vereinigten Staaten verkaufte. As hierauf Karl IV. im Kriege Eng- 
lands mit Frankreich 1903 feine Neutralität durch einen monatlichen Tribut von einer Mill. 
Piafter an Napoleon erkaufte, griffen im Det. 1804 die Engländer die fpan. Silbergallid- 
nen an, und das durch vielfache Noth, und das Gelbe Fieber niedergebrüdte ©. 
mußte deshalb den Krieg an England erflären. Niederlage bei Er afalgar (f. d.) am 
21. Det. 1805 gerftörte feine Seemacht; der fühne Miranda (f. d.) reizte feit 1806 im 
fpan. Amerifa das Gefühl nach Unabhängigkäit auf, und Napoleon flürzte den Thron der 
Bourbons in Neapel um. Alles aber, was in der innern Verwaltung Zweckmäßiges ſelbſt 
zur Beſchränkung der Macht der Geiftlichkeit gethan wurde, gefchah nicht felten willfürlich 


ober gewaltfam und bezog fich doch nur zulegt auf die Anftvengung der Streitkraft des fan- , 


des für Frankreich. Daher flieg der Unwille in allen Ständen über den unbefchränften Ein- 
fluß des übermüthigen Günftlings, des Friedensfürften. Zwar fuchten die unzufriedenen 
Grofen durch den Prinzen von Afturien dem Könige Aber die Lage des Neichs die Augen zu 
öffnen; allein hieraus entftand 1807 der Proceß vom Escurial, welcher 1808 den Aufruhr 
in Aranjuez und die gänzliche Ummwälzung des Landes zur Folge hatte. | 
Der mit dem Titel Friedensfürft belegte Herzog von Alcudia hatte durch einen am 
3. Det. 1806 an die Nation erlaffenen Aufruf zu einer allgemeinen Bewaffnung Napoleon’s 
Bertrauen auf die Ergebenheit der fpan. Negierung unwiederbringlich zerftört. Um S. da- 
ber zu ſchwächen, verfegte der fram. Kaifer ein fpan. Heer unter Romana (f. d.) nach 
Dänemark und ein anderes unter O’Farill nach Toscana. Hierauf ſchloß er mit dem Frie 
bensfürften zu Kontainebleau am 27. Det. 1807 einen geheimen Theilungsvertrag ber 
Portugal, nad) welchem die Königin von Etrurien, die Toscana im Dec. 1807 an Frank. 
veich überlaffen mußte, die Provinz zwifchen dem Miño und Duero als Entfchädigung, und 
der Friedensfürft Alemtejo und Algarbien als ein ſouveraines Fürftenthun erhalten, das 
übrige Portugal aber bid zun allgemeinen Frieden von Frankreich befegt bleiben und nur 
gegen Gibraltar und Trinidad den Haufe Braganza wiedergegeben werben follte. Dann 
wollte Frankreich die portug. Eolonien mit S. theilen, und der König von ©. den Titel eines 
Kaifers vom Amerika annehmen. Diefem Bertrage zufolge gingen 28000 Franzofen über die 
Porenien, und ein fpan. Heer vom 11000 M. ftieß zu ihnen. Zugleich follten fpan. Eprps 
mehre portug. Provinzen befegen. Inden Napoleon ſchon durch diefen Vertrag ©. in Feſ⸗ 
feln Iegte, fah er feine Entwürfe durch den Zwieſpalt in der königlichen Familie begünſtigt. 
Der Prinz von Afturien hatte fich geweigert, die Schwägerin des Friedensfürften zut Ge- 
mahlin zu nehmen. Um ſich gegen die Ränke des beleidigten Günftlings ficher zu ftelfen, fehrieb 


er auf den Rath feines ehemaligen Lehrers Escoigquiz (f.d.) aus dem Escurkal unter dem 


11.Dct. 1807 an den KaiferRapoleon, um feinen Schuß und die Hand einer Nichte ben 
ſich zu erbitten. Napoleon beantwortete diefen Brief erft am 16, Apr. 1808, als der. Prir J 
ſich auf dem Wege nad) Bayonne befand. Zugleich hatte der Prinz in einer Vorſtellung 
über die Fehler in der Staatsverwaltung ben König, feinen Vater, gebeten, vor den Einge- 
bungen feiner Bertrauten auf der Hut zu fein umd dem Prinzen einige Theilnahme an den Ge- 
fhäften zu erlauben. Dies regte den Haß feiner Mutter, der Königin, zur Nache; der P 
fein Rathgeber Escoiquiz und deriHerzog von Jufa ntado (f.d.) wurden verhaftet. KarlıV. 
aber ſchrieb auf des Friedensfürften Rath imterm 29. Det. an den Kaiſer Napoleon, fein Sohn 
Habe ihn entthronen wollen und ferner Mutter nach dem Leben getrachtet, er ſei daher mit 
dem Berlufte der Thronfolge zu beftrafen; allein die miebergefegte Jumta ſprach den 9 eine 
und bie übrigen Verhafteten frei. Unterdeffen waren am 23, Det. die franz. Truppen unt 
S.eingerüdt. Da fihienen den Friedensfürften übe Napoleon’s geheime Abſichten 
die Augen aufgugehen ; der fpan. Hof traf Anftalten, von Aranjuez nad) Sevilla zugehen, und 
es hieß, er wolle ſich nach Merico flicchten. Darüber gerieth das Volk von ken in Beive-- 
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gung und flürmte nach Aranjuez. Hier dachten die königlichen Garden wie das Voll, und 
ihre Wuth brach am 18. März 1808 gegen den Günftling 108, der nur mit Mühe gerettet 
wurde. Der Friedensfürft nahm feine Entlaffung, und den König hatte der Aufruhr fo in 
Angft gelegt, daß er am 19. März zu Gunften des Prinzen von Afturien die Krone nieber« 
legte. Unter allgemeinem Jubel ward Ferdinand VI. (ſ. d.) zum Könige ausgerufen. 
Er hielt am 24. feinen feierlichen Einzug in Madrid, welche Stadt bereits am 23. Murat, 
Oberbefehlshaber des franz. Heers, auf die Nachricht von den Ereigniffen in Aranjuez beſetzt 
hatte, und fendete drei fpan. Granden, um feine Thronbefteigung zu melden, an den Kaifer 
Napoleon, der am 15. Apr. in Bayonne angekommen war. Karl IV. hatte indef, von feiner 
Gemahlin, die für das Reben ihres Günftlings zitterte, bewogen, feine Abdanfung in einer 
geheimen Erklärung vom 21. März widerrufen und meldete died Napoleon in einem Briefe 
vom 23. Märı. Diefe Gelegenheit ergriff Napoleon, um als Richter in diefem Familien» 
zwiſt aufjutreten. Durch verfchiedene Ränke und Vorfpiegelungen wurde Ferdinand VII, 
vermocht, zuNapoleon fic nach Bayonne zu begeben. Diefer empfing den Prinzen in Bayonne 
am 20. Apr. zwar mit Kreundfchaftsbezeigungen, allein ſchon nach den erften Befuchen fün« 
digte ihm Savary Napoleon’d Verlangen an, daf Ferdinand auf den fpan. Thron Verzicht 
leiften follte gegen den Erwerb von Etrurien und von Stüden in Portugal. Lange wollten 
bie fpan. Staatsmänner Napoleon’s Erklärungen nicht für Ernft halten. Nun 309 Napoleon 
den alten König und den Friedensfürften in das Spiel, welche Beide nebft der Königin und 
den übrigen Gliedern der königlichen Familie in Bayonneunterdeß angekommen waren. Jetzt 
wurde ber gegen feinen Sohn höchſt aufgebrachte Karl IV. durd) den Friedensfürften und 
die Königin, welche fogar von Napoleon verlangte, daß er ihren Sohn auf das Blutgerüft 
ſchicke, leicht dahin gebracht, feinen Sohn und feine ganze Familie zugleich mit der Krone 
von ©. gegen ein Jahrgeld den Planen Napoleon’s aufzuopfern. Ferdinand widerſtand; 
endlich erzwang man von ihm, als die Nachricht von bem blutigen Auftritt in Madrid (f.d.) 
. vom 2. Mai in Bayonne angelommen war, durch die Drohung, ihn als Majeſtätsverbrecher, 
der negen das Leben feiner Altern ſich verſchworen, zu richten, daß er am 5. Mai unbedingt 
fi) bereit erklärte, die Krone an feinen Vater zurüdzugeben, und am 10. Mai allen feinen 
Nechten an S. entfagte. Diefelbe Erklärung ftellten die Infanten Don Carlos und Don An» 
tonio aus; felbft der Cardinal von Bourbon erkannte in feinem Schreiben, aus Toledo vom 
22. Mal, diefe Abtretung an und huldigte Napoleon ald Oberherrn von &. und Indien. 
Karl IV,, feine Gemahlin, der Friedensfürft und die Königin von Etrurien begaben ſich 
nad Compiegne und endlich nad; Nom. Ferdinand und die Infanten wurden in Balencay 
bewacht. Nun berief Napoleon, ald König von S., eine Junta von 150 fpan. und amerif.- 
Abgeordneten nad) Bayonne. Hier ernannte er feinen Bruder Joſeph Bonaparte (f. d.), 
bisherigen König von Neapel, zum König von &. und Indien, indem er die Unabhängigkeit 
der fpan. Monarchie in ihren bisherigen Grenzen anerfannte. Am 15. Juni eröffnete die 
Junta, welche dem neuen Könige, der am 7. Juni in Bayonne angelommen war, fofort ger 
huldigt hatte, ihre Sigungen; doch beftand fie nur aus 90 Mitgliedern. Am 7. Juli war 
bie fpan. Verfaffung von 150 Artikeln entworfen und befchworen, worauf König Joſeph, 
von den Mitgliedern der Junta und allen Miniftern des vorigen Königs begleitet, am 9. Juli 
Bayonne verließ und am 20. in Madrid feinen Einzug hielt. Doc Napoleon, welcher 
nun leichtes Spiel zu haben glaubte, hatte fi) in dem Nationalcharakter der Spanier ver» 
rechnet. Schon im Mai, als die Nachricht von der Verzichtleiftung Karl’s IV. ankam, 
viff das Volk in Afturien zu den Waffen; Aragonien, Sevilla und Badajoz folgten. 
—* lafor (f. d.) brachte von Bayonne nach Saragoſſa den Befehl Ferdinand's, die Ein« 
mwohner e bewaffnen, und bie oberfte Junta erhielt von ihm die Erlaubniß, nach Befin- 
den die Cortes zu berufen. Nun brach die Wurh des Volks aus gegen die Franzofen unb 
deren Anhänger. Mehre Spanier von hohem Range fielen ald Opfer. Der Adel und alle 
Behörden gehorchten dem Ungeftüm des Volks. Die franz. Deere waren zu schwach, nur 
die Hauptpumnfte zu befegen; kaum konnten fie das offene Feld behaupten. Moncey mußte 
ſich nad) Valencia zurüdziehen. General Dupont und Wedel wurden in Andaluſien ums 
äingelt und am 19, und 20. Juli 1808 von Gaftafios bei Baylen (f.d.) gefchlagen und ge» 
fangen. Die Belagerung von Saragoffa (f. d.) wurde aufgehoben. Dies Alles erhöhte 
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die Kühnheit des Spaniers zum wildeften Trotz. Am 6. Juni erließ die Junta von Sevilla 
als oberfte Infurrectionsbehörde das Kriegsmanifeft; der Rath von Caſtilien befahl die Aus» 
von 300000 M. An Linientruppen zählte S. gegen 190000 M. Sofort zwangen bie 
Spanier das franz. Gefchwaber in Cadiz am 14. Juni zurlibergabe. Sechs Tage darauf 
brach der Aufftand auch in Portugal aus. Nun folgte am 4. Juli bie Erklärung des brit. 
$Bündniffes mit der fpan. Nation. Aus Galicien drang der General Euefta mit 40000 M. 
hervor und griff den Marfchall Beffieres bei Medina del Rio Secco am 14. Juli an, wurde 
aber gefchlagen und mußte fi) nad Salamanca zurüdziehen. Allein der oben erwähnte 
Sieg bei Baylen entfchied den Abzug Joſeph's aus Madrid, am 31. Juli 1808, nach Vi⸗ 
toria, und Caſtaños rüdte am 23. Aug. in Madrid ein. Da rief Napoleon feine Krieger 
von den Ufern des Niemen herbei (15. Aug. bis 20. Nov. 1808); aber fie waren nicht zahl⸗ 
reich genug, um überall zu fiegen. Jegt rüftete fi Oſtreich. Unterdeß hatte Wellesley mit 
ben in Portugal gelandeten Engländern am 21. Aug. bei Vimeira die Franzofen unter Ju- 
not gefhlagen, worauf diefer am 22. zu Cintra capitulicte, den 30. Kiffabon und bald ganz 
Portugal räumte. Ein engl. Heer ftand auf der Halbinfel und Jofeph wartete am Ebro 
auf Hülfe von feinem Bruder. Doch die Gentraljunta, welche fich zu Aranjuez am 25. Sept. 
1808 gebildet hatte, verlor den rechten Augenblid;; die Zwietracht unter den verfchiebenen 
Provinzialjunten fchadete der Einheit und der rafchen Ausführung bes allgemeinen Kriens» 
planes; auch veranlaften einige Mafregeln ber oberften Junta großes Misvergnügen. Da 
rüdte Napoleon mit einem frifchen Heere am 6. Nov. bis an ben Ebro vor; ſchon am 10. 
ſchlug Soult den Mittelpuntt des fpan. Heerd unter dem unerfahrenen Marquis de Belve- 
bere bei Gamonal, worauf er mit den Fliehenden zugleich in Burgos eindrang. Dann öff« 
nete am I1. Victor's und Lefebvre's Sieg bei Espinofa über den linken Flügel den Weg 
nach Afturien und der Norblüfte; Lannes' Sieg bei TZubela am 22. Nov. über den rechten 
Flügel des fpan. Heers warf die Fliehenden nah Saragoffa (f. d. und Palafor), und 
am 2. Dec. ftand das franz. Heer-vor Madrid. Binnen 36 Stunden war der verfchanite 
Buen-Retiro in franz. Gewalt, worauf Madrid am 4. ſich dem Kaifer unterwarf. Die 
Hauptftadt Huldigte dem König Jofeph aufs neue. Aber der kleine Krieg wüthete fort auf 
ber ganzen Dalbinfel. Die Gentraljunta hatte ihren Sig nad) Badajoz, dann nad) Sevilla 
verlegt, Das Deer, welches von Eftremadura her zum Entfage von Madrid herbeigeeilt war, 
löfte ſich auf. Nur durch erfauften Verrath, glaubte der Spanier, könne der fremde fiegen; 
und in ſolchem Argwohn ward mehr als Ein fpan. Heerführer ermordet. Nun fielen die Fe» 
ftungen Rofas am 5. Dec. 1808 und nad) fechsmonatlicher Bertheidigung Öerona am 10. Der. 
1809. Gouvion Saint-Eyr ſchlug Caftafios bei Wals, und der engl. Feldherr Moore 
(f. d.) führte das brit. Heer, als Napoleon ihn vom Meere abzufchneiden drohte, am 24. Dec. 
nad) Galicien zurüd, wo er, von Soult bei Coruũa am 16. Jan. 1509 angegriffen, mit feis 
nem Tode den Sieg und die Einfchiffung des Heers am 17. errang. Darauf fchienen Ce 
baſtiani's Sieg über Urbino bei Ciudad-Real am 27. März und Victor's Sieg über Cueſta 
bei Medellin am 28. Märg dem franz. Heere den Weg über die Eierra Morena nad) Se 
villa zu öffnen; allein die Sieger in offener Schlacht blieben nur Meifter des Orts, mo fie 
eben ftanden. Überallvon Guerrillas (f.d.) umringt, waren fie ſtets überflügelt oder um» 
gangen. Der durchfchnittene, unwegfame Boden gewährte große Vortheile für den Kleinen 
Krieg, an dem alle Stände, felbft Weiber und Kinder, Theil nahmen. Bald fehlte den Fran- 
zofen der Unterhalt, und keine Verbindungslinie war feft genug, ihre Stellung oder Bewe- 
gung zu fihern. Jede Zufuhr erfoderte ſtarke Bededung. Vergebens hatte Napoleon die 
liberalen Ideen zu feinem Beiftande aufgerufen, ſchon am 4. Dec. 1808 die Feudalrechte 
abgefchafft und die Inquifition aufgehoben; vergebens hatte er die Häupter der Infurrection 
geächtet; vergebens that auch Joſeph Alles, um die Liebe der Nation zu gewinnen. Nichts 
fonnte den von fanatifchen Mönchen beherrfchten Volkswillen beugen, noch den beleidigten 
Nationalftolz verföhnen. Da griff Oftreich zu den Waffen. In diefer Gefahr vertraute Na- 
oleon ©. feinen Marfchällen an und eilte am Ende des Jan. 1809 nad) Paris, um fich auf 
ftreich au werfen. Napoleon’s Abreife erfchien ben Spaniern als ein Sieg. Seitdem er» 
höpften fünf Jahre hindurch Napoleon’s Feldherren Alles, was Talente, Kriegskunſt und 
Tapferkeit vermochten, um bie Halbinfel zu unterwerfen, Aber ihnen fehlte der Zauber von 
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Napoleon's Perſönlichkeit und gegen fie wat Wellington(ſed.) auf. Don tnibergehe 
—* zwiſchen Napoleon und Joſeph, der ſich von jenem vernachläffige und zurücgefepe ſahz 
Der Krieg nahm nun ganz den Charakter eines Volkskriegs an, und ward von beiden Seiten 
—* Wuth und einer Grauſamkeit geführt, wie fie nur bei Entfeſſelung aller Seiden⸗ 
en ſtattſinden können. Diefer Wuth entſprach die leidenſchaftliche Thaͤtigkeit, minder die: 
e Junta neue Heere an die Stelle der geſchlagenen zuſammenbrachte. Nicht geringer 
waren Napoleon’s Anftrengungen. In ihrer größten Stärke betrug die franz. Heeresmacht 
auf der Halbinfel, ala Maſſena mit mehr ald 80000 M. gegen Portugal zog, 200000 Dis 
Fußvolt und 30000 M. Reiterei, und 1813, als Madrid und Valladolid von ben Franzo⸗ 
fen verlaffen wurden, 130000 N. zu Fuß und 20000 M. zu Pferde. Den Berluft, den 
Frankreich an baarem Gelde erlitt, fchägt de Pradt auf 230 Mill. Franes. Vergebenäftreng« 
tem im den J. 1809 umd 1810 die franz. Heerführer alle Kräfte an, Portugal wieder zu 
erobern und Cadiz zu nehmen, wovon zumachft die Behauptung ©.8 abhing, Die Briten 
blieben Meifter von Portugal; dod) die kühne Combination der brit. Generale 
(machmats Wellington) und Wilfen, und der fpan. Generale Euefta und Venegas zu 
treibung der Franzofen aus Madrid gelang nicht. Zwar fiegten die Britem unter 8* 
am 20. und 28. Juli 1809 bei Talavera über die Franzoſen unter Victor, Jourdan und dem 
Könige Iofephz allein von den Spaniern zu wenig unterftügt und von den anrüdendenSouff 
und Ney im der Flanke bedroht, mußten fie fih gegen Portugals Grenze zurüdhichen, wos 
vauf auch Venegas den Rüdkug antrat, auf welchen ex am I. Aug. bei a E 
gen wurde. Daffelbe Schickſal Hatte Wilfon gegen Ney in den Engwegen von ‘ 
drid war gerettet, und der Sieg gdb dem Könige den Muth, am 18, Aug. die ſpan. 
orden aufzuheben. Allein dies war DI im die Flamme gegoffen. Zugleich machten die 
höhung dev Steuern, die Nichtbezahlung Ds meiften Gehalte und die allgemeine Rahrungs · 
loſigkeit die Zofephinifche Negierung verhaft. Dazu famen noch Thenerung und Hunger» 
noch in Madrid. Die Eentraljunta zu villa berief jegt die auferordentlichen Gortes und: 
ernannte eine Megentfchaft. Neue Heere wurden ausgerüftet. Arezaga rückte 
über Toledo bis Dcafia vor, mo er aber von Mortier am 18.Nov, gänzlich gefchlagen wurde 
Allein in Altcaftifien, Eatalonien, Aragenien, Navarra und Biscaya konnten die Guerrillas 
weder durch mobile Eolonnen befiegt, noch durch fefte Pläge in Baum werben. 
Empecinado (f.d.), Barrioluchio, Couvillas, Rodriguez, Iacobe, Mina (f.d.) und Mar- 
pe waren die bedeutendften unter den Bandenführern. Indef gelang den Franzofen ihr 
en gegen Andalufien, das der unbefonnene Arezaga mit 22000 M. gegen 60000 ML 
ender Kerntruppen zu vertheidigen wagte. Am 6. Febr. 1810 war fien, 
ni * einzigen Ausnahme von Cadiz, in den Händen der Franzoſen, und —— 
ebr. ſeinen Einzug in Sevilla, von wo die Junta am 25. Ian. nach Cadiz entflohen 
J die Franzoſen nun ebenfalls angriffen, welches Unternehmen aber feheiterte: Sn 
Dagegen richteten fie im Apr. ihren Angriff auf Portugal. Hier ftand nördfich vom Taſo 
ter Wellington ein brit. Heer von 30000 und unter Beresfo vd (f. d.) ein 
59500 M., wozu noch 52800 Miligen famen. An Wellington’s rechten Bügel bei 
joa —* ſich ein fpan. Heer von 20000 M. unter Romana und ein Heerhaufe von 
unter Ballefteros. Die Hauptmacht der Verbündeten ftügte fich auf die an m fan 
machten Anhöhen von Liffabon. Maffena drang num an der Spige eines 
Heers nach der Einnahme von Ciudad Rodrigo und Almeida in —* 


Wellington ließ jetzt alle Gegenden verheeren, durch welche Paffina ihm —9* nere von 
Portugal folgen konnte. Dieſer mußte daher vier Wochen lang für die 
Heers Anſtalten treffen, ehe er weiter vorrückte. Endlich, drang er am 18. Sept. = 


bra vor. Auf diefem Marfche wurde er zwar am 27. bei Bufaco —— 
dennoch die Höhen von Sardico, eine von den Pforten der Ebene vor Liſſabon 
rückte Wellington in die Stellung von Torres: Vedras ein, welche aus 
Höhen vor Liffabon beftand, die durch 170 vortheilhaft angelegte —* d 444 
nn vertheidigt wurden. Maffena fand fie —5 um os 

am 14. Mod. nach Santarem zurüd. — m 
ihn der T an Lebensmitteln Portugal zu verfaffen noͤthigte 
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durch den. zweitägigen Kampf bei Fuentes d Dnoro die Befagung von Almeida, welche die, 
Werke fprengte und unter Brenier fih durchſchlug, am fi zu ziehen. Dagegen eroberte 
Suchet am 2, Jan. 1811 die Feftung Zortofa in Catalonien, hierauf am. 28, Juni nad, 
einem fünftägigen Sturme die Feftung Tarragona; Soult nahm die Grenzfeſtungen ges 
gen gal, Dlivenza und Badajoz, am 10. März, und Victor ſchlug den engl, Gene 
rat Graham, welcher Cadiz frei machen wollte, am 3. März bei Chiclana. Im 
Herbft zog der Marſchall Suchet gegen Valencia. Nachdem er das valencianiſch- ara⸗ 
aonifche Heer unter Blake gefchlagen hatte, fiel Murviedro am 26. Det., und Valencia er 
gab ſich am 9. Jan. 1812, Allein Wellington drang wiederum in ©. vor, eroberte am 
19, Fan, Ciudad· Rodrigo, hierauf am 7. Apr. Badajoz (f.d.), und würde noch größere Er⸗ 
folge errungen haben, wenn er von der fpan. Regentſchaft und ihren Generalen beffer unter- 
fügt worden wäre. Jetzt ftand Marmont an der Spige des Heers von Portugal. Aber der 
Berluft der Schlacht bei Salamanca am 22. Juli 1812 nöthigte ihn, Madrid, von wo Jo⸗ 
ſeph eutfloh, den Briten preiszugeben, ſodaß Wellington am 12. Aug. daſelbſt eingog. Nun 
hoben die Franzofen am 25. Aug. 1512 die Belagerung von Cadiz auf und drängten ihre 
Macht in dem öftlichen und nördlichen S. zufanmen. Wellington wurde von meiterer 
Verfolgung durch. die Belagerung des Schloffes Burgos aufgehalten. Nach mehren abge 
fchlagenen Stürmen vom 19. Sept. bis 20. Oct. zog ex, als das franz, Heer anfehnliche 
Verftärkungen erhalten, die Spanier aber ihn nicht gehörig unterftügt hatten, ſich nach. der 
Grenze Portugals im Nov. zurück, und die Franzofen rückten mieder in Madrid ein. So 
endigte da8 3. 1812, in welchem die 134 Mitglieder der Cortes das neue Berfaffungs- 
gefegam 18. März in Cadiz —5 hatten. Die Regentſchaft beſchwor daſſelbe am 
20. März, welches damals nicht blos von Großbritannien, fondern auch von Rußland, 
in. dem Bundesvertrage deffelben mit ©. zu Welidi-Rudi vom 20. Juli 1812, auerkannt 
wurde, Unterdeffen entfchied Napoleon's Unglüd in Rußland auch das Schickſal der pyrenäis 
ſchen Halbinfel. Soult wurde im Anfang des J. 1813 mit 30000 M. aus ©. abgerufen. 
Suchet räumte Valencia im Juli, behauptete fich jedoch Hierauf gegen Clinton am Llobregat. 
Aber fhon hatte Zofeph am 27. Mai abermals Madrid verlaffen müffen und Wellington 
Salamanca am 26. Mai befept. Das franz. Heer unter Joſeph und Jourdan zog fich gegen 
Vitoria zurüd. Hier erfämpfte Wellington am 21. Juni den glänzenden Sieg bei Vito⸗ 
via (f.d.), nach welchem das franz. Heer über die Pyrenäen nah Bayonne hin ſich zurückzog. 
Sofort umzog num das fiegende Heer Pampelona, und Wellington betrat am 9. Juli Franf- 
reichs Grenze. Unterdeffen hatte Napoleon in Dresden den Marfhall Soult am I. Juli zu 
feinem Stellvertreter und Oberfeldheren der franz. Deere in S. ernannt. Diefer vereinigte 
die gefchlagenen Heerhaufen und flellte eine beträchtliche Macht dem andringenden Sieger 
entgegen. Am 24, Juli begann der Kampf in den Pyrenien. Man ſchlug ſich auf allen 
Punkten bis zum I. Aug.; aber Wellington behauptete feine Stellung und nahm am 31: 
Aug. San-Sebaftian mit Sturm. Am 7. Oct. ging er über die Bidaffoa. Alt nun Ku 
pelona am 31. Oct. gefallen war, ftand, Barcelona und einige andere catalon. Pläge 
ausgenommen, fein Feind mehr auf fpan. Boden, Wellington griff Hierauf am 10. Nov. 
die feindliche Heerlinic an den verfchanzten Ufern der Nivelle an, und Soult ang Th in das 
Zager von Bayonne zurüd, Hierauf befiegte er Soult am 86. Febr. in der Schlacht bei 
Dthes und drängte ihn gegen die obere Garonne zutüd, wo Soult bei Zouloufe eine Stel» 
(ung nahm. Hier machte der blutige Sieg am 10. Apr. und die Einnahnıe der Stadt Tou⸗ 
(oufe dem Kriege ein Ende, 

Die ordentlichen Cortes hatten bereits am 15. Jan, 1814 ihre erfie Sigung wieder im 
der Hauptftadtgehalten. Sie befchloffen am 2. Febr. in Gemäßheit bes Decrets vom I. Jan. 
1811, der König Ferdinand VH. folle, fobald er den fpan. Boden betrete, auf bie —* 
der fpan. Monarchie ſchwören, auch ſolle ihm nicht eher als König gehorcht werden, als bis 
ex in der Volksverfammlung den vorgefehriebenen Eid geleiftet habe. Der —5—— 
der am 13. März Valengay verlaſſen, kam am 24. März 1814 in Gerona an. on Gerona 
nach er fi, ungeachtet der dringenden Einladungen der Cortes, bald nad) der Haupts 
ftadt zu Fommen, über Tortofa nad Saragofja und am 16. Apr. nad; Valencia. Bald 
nachher erflärte er in einer Kundmachung zu Valencia vom 4, Mai die ihm von den 
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Sorte? zur unbedingten Annahme vorgelegte Eonftitution für nichtig, lich fodann durch Den 
General Eguia am 10. in Madrid drei Minifter und die vorzüglichften Mitglieder der Mer 
gentfchaft fonsie der Cortes verhaften, und hielt am 14. Mai dafelbft feinen Einzug. Das 
Volk, welches über die von den Cortes neu eingeführte directe Steuer misvergnügt war, enı« 
pfing ihn mit Begeifterung. Ferdinand milderte die ftrengen Formen der föniglichen Würde, 
verfuhr aber defto härter gegen die Anhänger ber Cortes und Zofeph’e. Alle Offiziere bis 
zum Gapitain herab, welche Jofeph gedient hatten, wurden mit ihren Meibern und mün-+ 
digen Kindern aus ©. für ihre Lebenszeit verbannt. Ein gleiches Schickſal traf die Civil⸗ 
beamten vom Staatsrath bi zum Kriegscommiffair, fodag 1819 über 5000 Spanier in ber 
Verbannung lebten und die Zahl aller, ihrer bürgerlichen Nechte für verluftig erflärten, ge» 
fangenen oder vertriebenen Spanier fidh auf 12000 belief. Auch ward der Freimaurerorden 
aufgehoben und die Anquifition wiederhergeftellt; den Mönchen und Klöftern wurden ihre 
Güter zurückgegeben, und den Zefuiten durch das Decret vom 29. Mai 1815, welches fie 
in alle feit 1767 ihnen entzogene Nechte und Güter wieder einfegte, die Rückkehr in alle 
Städte der Monarchie erlaubt. Zwar hatte der König in jener Kundmachung vom 4. Mai 
1814 verfprochen, eine auf liberalen Grundfägen beruhende Verfaffung einzuführen und bie 
Gortes zu berufen, ohne beren Zuftimmung feine Steuern eingeführt werden follten; auch hatte 
er darin feinen Abfcheu vor jedem Despotismus erflärt, und Sicherftellung der perfönlichen 
Freiheit und des Eigenthums, Trennung des Staatsfchages von der Giviltifte, Preßfreiheit 
unter gefeglichen Befchränkungen und Berathung aller in Zukunft zu erlaffenden Gefege mit 
ben Cortes der Nation zugefagt ; allein c8 gefchah durchaus nichts. Dagegen begann cin poli- 
tifcher Juſtizdespotismus, welcher bis zur Kolterung und Hinrichtung Vieler, bie für Ferbi- 
nand gefämpft hatten, ging, und eine Menge Anderer zur Flucht zwang, blos weil fie ſich der 
of: und Pfaffenwirthſchaft widerfegten. Unruhige Auftritte und Verfchwörungen ivaren die 
En davon, die durch Hinrichtungen unterdrüdt wurden. Am unzufriedenften war das Heer, 
and Guerrillas machten daher das Innere S.'8 ſehr unfiher. Selbſt die für liberale Ideen 
umempfängliche Maffe bes Volks ward der Negierung abgeneigt, weil mit der Willkür Ver: 
wirrung und Elend zunahmen, In den höhern Volksclaſſen aber trennten fich um fo feind: 
feliger die Parteien der Servilen und Liberalen. Verbannung, Kerker und Galcere dauerten 
für alle Freifinnigen fort. Die Unficherheit in den Regierungsgrundfigen oder dag geheime 
Raͤnkeſpiel bewies der häufige Minifterwechfel. Ucberhaupt fanden feit 1814—19 25 Mi- 
nifterveränderungen ftatt. Seit dem Juni 1819 war im Staatsrathe das Anfehen des Zuftiz» 
minifterd Lozano de Torres überwiegend; doch mußte auch er zuletzt dem Herzog von San- 
on weichen. Außerdem befaßen das Vertrauen des Königs der Pater Cirillo und der 
eichtvater Bencomo. Noch waren Hauptftügen der Partei der Willkür der Procurator 
Ugarte und der Pater Manrique. Solchen Nathgebern gegenüber konnte der cinfichtsvolle 
Finanzminifter Garay fein befferes Finanz» und Steuerfoftem nicht durchfegen, fondern 
wurde entlaffen. | 
Sao' regierte Ferdinand im Innern mit unbefchränfter Macht von 1814— 20. Der 
parifer Friede von 1814 gab ben an Frankreich abgetretenen Theil von San» Domingo an 
&. zurüd, und 1817 ward guch das Recht des chemaligen Königs von Etrurien, Sohn 
einer fpan. Infantin, auf Parma (f.d.) anerfannt. Der Zwift mit dem Hofe von Brafilien, 
ber Monte Video anı öftlihen La-Plataufer hatte befegen laffen, weil S. Dlivenza, wie die 
wiener Congrefacte es beftimmte, an Portugal zurüdzugeben ſich weigerte, ward 1816 
durch die Doppelheirath, des Königs und feines Bruders Don Carlos mit zwei portug. 
Ptinzeſſinnen nicht beigelegt. In Folge des mit den Vereinigten Staaten von Nordamerika 
abaefchloffenen Tractats vom 22. Febr. 1819, trat Ferdinand die Floridas für fünf Mit, 
Dollars an die Vereinigten Staaten ab. Nun rüftete fi Ferdinand gegen feine amerik. 
Colonien. Statt ihren Beſchwerden abzuhelfen, erflärteer ſie für Rebellen und verlangte un« 
bedingte Unterwerfung. Bei der Zerrüttung ber Geldfräfte des Staats aber konnten die 
Nüftungen gegen fie, ungeachtet neuer Anleihen und Steuern, nur langſam von ftatten 
gehen, ſodaß die Kaper der Infurgenten im Angefichte der fpan. Küfte Schiffe wegnahmen, 
während königliche Seeoffiziere, da fein Sold ausgezahlt ward, im eigentlichen Sinne Sun» 
gers ftarben. Endlich erhielt die Stadt Cadiz die Erlaubniß, auf eigene Koften Fregatten 
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ausınrüften, un ihren Handel zu vertheidigen, und zulege befchleunigte der Verluft der 
amerif. Eolonien den Umfturz der alten, durch Misbräuche aller Art in ihren Grundfeften 
erfchüttertin Monarchie. 

Diefer Umfturz ward 1820 durch das Heer bewirkt. Schon früher hatten einzelne Of⸗ 
fiziere fi) an die Spige der Anhänger des vernichteten Staatsgrundgefeges geftellt; doch 
ihre Unternehmungen fcheiterten. In den Provinzen Valencia und Granada herrfchten Elio 
und Eguia durch das Schreden. Unterdeffen befeftigten die amerif. Provinzen ihre Frei 
heit; die große Ausrüftung in Cadiz aber, durch welche Ferdinand die Eolonien unterwerfen 
wollte, verfchlang den Schag erzwungener Anleihen, ohne zu Stande zu fommen. Gleich» 
wol beharrte der König auf biefer Unternehmung. Da ward auf mehren Punkten des Reichs 
ein allgemeiner Aufftand verabredet, der am I. Mai 1820 ausbrechen follte. Auch die Offi- 
ziere fchloffen einen geheimen Bund, um die VBerfaffung der Cortes wiederherzuftellen. Man 
benugte dazu die Abneigung ber Truppen, ſich nad) Amerika ſchicken zu laffen. Zwar mis 
lang am 8. Zuli 1819 der erfte unter den Truppen zu Cadiz ausgebrochene Aufftand. Als 
aber die Einfchiffung der Truppen im Jan. 1820 vor fich gehen follte, proclamirten vier Ba- 
taillone unter dem Oberftlieutenant Don Rafael Niego (f. d.), am I. Jan., zu San-Juan 
bie Berfaffung von 1812, bemächtigten fich der Fortd San- Fernando und San⸗Pebro ſowie 

der Stadt Isla de Leon und eroberten Ia Garacca. Bald wuchs das Nationalheer bis auf 
HO0HM.an. Duiroga (f.d.), der am die Spige deffelben geftellt worden, erflärteim Namen 
beffelben, daß es vom Könige die Annahme der Verfaffung verlange. Zugleich ward eine pro- 
viſoriſche Negierungsjunta in Isla de Leon errichtet. Ein Aufruf an das fpan. Volk fchil- 
berte die Urfachen des Berfalls des Staats und der Nation. Bald erflärten ſich die meiften 
Städte für die Verfaffung der Cortes. Riego z0g in Andalufien umher, die Verfaffung pro- 
tlamirend; Don Pedro Agar übernahm den Borfig in der Junta von Galicien; in Murcia 
ward am 29. Febr. die Verfaffung verfündigt; das Vol zerftörte den Palaſt der Inquifi» 
tion, und aus dem Kerker bes heiligen Gerichts traten Alpuente und Torrijos (f. d.) an die 
Spige der Verwaltung; gleichzeitig erhob fich diecantabrifche Küfte, darauf Aragon; Mina 
(f. d.) pflanztein Navarra die Fahne des Nationalheers auf; in Pampelona fegte der Vice» 
fönig Espeleta die Verfaffung in Kraft; Madrid felbft gerieth in Bewegung. Won hier war 
Benerat DO’ Donnel(f.d.), Graf von Abispal, nad; Dcafia gegangen, wo zum Schuge bes 
Königs ein Heer zufammengezogen werben follte. Er rief dafelbft am 4. März die Verfaf- 
fung aus und vereinigte fi mitRiego. Selbft General $reyre, der bis dahin dem Aufftande 
entgegen gewefen, proclamirte nun, nachdem mehre feiner Bataillone zu dem Nationalheere 
übergegangen waren, die Berfaffung in Sevilla und Andalufien. 

Dies Alles ſchreckte den König aus feiner Sicherheit auf. Unficher geworden, fah er fich 
nad verfchiebenen Seiten um Nath und Hülfe um. Allein feine bisherigen Nathgeber ver» 
ftummten, und Alle vereinigten fi, um dem geängftigten Monarchen die Berufung der Eortes 
anzurathen. Da bewilligte er endlich nach mancherlei unzulänglichen Maßregeln am 7. März 
bem Drange gebieterifcher Umftände, was er nur zu lange den Wünfchen der Nation ver» 
weigert hatte. Es erfchien am 8. März früh das Decret vom 7., im welchem der König fich 
bereit erflärte, die@ortes von 1812 zu berufen und bie Verfaffung von 1812 au befchwören. 
Diefer Beſchluß beruhigte die Hauptftadt. An demfelben Tage ward eine allgemeine Anıne 
flie für die wegen politifcher Vergehungen Berhafteten und Berbannten befannt gemacht, 
worauf das Volk-die Kerfer der Inquifition öffnete. Am 9. errichtete Ferdinand VII. eine 
proviforifche Junta von elf Mitgliedern, die bis zur verfaffungsmäßigen Einfegung der Gor- 
tes alle Regierungsfachen mit leiten follte. Vor diefer Junta und in Gegenwart einer De- 
putation des Ayuntamiento von Madrid beſchwor der König an demfelben Tage die Ver: 
faffung und wiederholte darauf vom Balcon vor dem verfammelten Volke feinen Eid. Nach 
bieferBerfaffung, die der franz. Eonftitution von 1791 fehr ähnlich ift, ftellen die Cortes, welche 
nur eine Berſammlung bilden, nebft dem Könige die höchſte Gewalt dar; der König, welcher 
bie vollziehende Gewalt, in Anfehung der Befchlüffe der Cortes aber nur ein auffchiebendes 
Veto (ſ. d hat, ift nicht verantwortlich, mol aber die Minifter; er ernennt einen Staats. 
zath von 40-Mitgliedern auf den Vorſchlag der Eortes, in dem nur vier Geiftliche umd vier 
Granden Sig und Stimme haben können; die Cortes verfammeln ſich, auch ohne vom 
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König berufen zu fein; Sicherheit der Perfonen und Freiheit der Preffe find durch orga ⸗ 
nifche Gefege ins Leben eingeführt. Am I. März bob Ferdinand das Inquiſitionstribunal 
in der ganzen Monarchie auf. Ein neues Minifterium ward ernanıt, das alle Verfügungen 
wiederherftellte, die fich auf die Preßfreiheit und die perfönliche Freiheit bezogen. Unter» 
beffen hatte man auch in Gatalonien am 10. die VBerfaffung von 1812 wiederhergeftellt; in 
Murcia und Alicante wırede die Verfafjung am #2. März, in Sevilla am 10, beſchworen. 
So ward in ganz &. binnen ſechs Tagen das neue Syſtem allgemein anerfannt. Nur in 
Cadiz, mo dies am 10, gefchehen follte, erfolgte eine blutige Gegenwirkung, indem bie 
Böniglichen Truppen das verfammelte Volk überfielen, wobei an 150 Bürger ihr Leben ver» 
loren und noch mehr verwundet wurden. Erſt nach der Beränderung der Garnifon warb 
in Cadiz die Verfaffung am 20. und 24. März beſchworen. In Biscaya, mo anfangs die 
Stände ihre alten Vorrechte behaupten wollten, erfolgte bie Annahme am 29. März. 

Der König fuhr jegt fort, mit Zugiehung der proviforifchen Junta, das ganze Ver» 
waltungsfpftem verfaſſungsgemäß umzubilden. In den Provinzen wurden flatt der Milizen 
Rationalgarben errichtet. Den Aloftergeiftlichen geftattete man den Austritt aus den Klöftern. 
Auch beſchloß man die Aufhebung der Zünfte, die Vollziehung der Decrete der Cortes von 
1312 wegen Abfchaffung der Patrimonialgerichtsbarkeit, und eine neue Eintheilung bes 
Neiche. Die erfieam 9. Juli 1820 eröffnete Verſammlung der Cortes beftand aus 149 Abge · 
ordneten aus der Dalbinfel, ohne die amerifanifchen, welche man vorläufig durch 30 Abgeord» 
nete aus den in ©. anwefenden Amerikanern erfegen wollte. Die Cortes fuchten in den vier Mo» 
naten ihrer Sigung (bis I. Nov.) vor Allem die Finanznoth und andere Gebrechen bes Staats 
zu heilen. Allein die deshalb ergriffenen Mafregeln, wie bie Aufhebung eined großen Theils 
der Klöfter und die der Majorate, und die Verbannurig mehrer den Verfaſſungseid weigern» 
den Geiftlichen erregten großes Misvergnügen. Es bildete fich eine fogenannte apoftolifche 
Iunta an Portugals Grenze, und in verfehieoenen Provinzen mehr als eine Guerrilkabande, 
um die königliche Gewalt in den vollen Umfang ihrer alten Rechte, ſowie die Drdensgeiſt · 
lichen in ihre Güter wiedereingufegen. Auf der andern Seite erhob fich im mehren Städten 
der von demagogifchen Volksclubs aufgeregte Schwindelgeiſt des Pobels, welcher die Freiheit- 
bedroht glaubte. Died Alles und der zerrüttete Zuftand der ganzen Verwaltung kähmte bie 
Kraft der Regierung und führte einen Minifterwechfel herbei. Zwar gelang es dem beffern 
Theile der Bürger und der Truppen, nachdem die Cortes am 45. Apr. 1821 ganz ©. in 
Gefahr und Belagerungsftand erflärt hatten, und der berühmte, aus Earacas zurückgekehrte, 
Feldherr Morillo (f.d.)in Madrid an die Spige ber bewaffneten Macht geftellt worden war, 
den Ausfchweifungen ber verfchtedenen Parteien an einzelnen Orten Einhalt zu thunz allein die 
Ereigniffe in Neapel und Piemont reizten die Eraltados (Überfpannte, nämlich Freifinnige) 
immer mehr auf. Der König berief daher am 21. Sept. 1321 die auferorbentlichhen Cortes 
Um diefe Zeit veranlaßte die Abfegung ded Generalcapitains von Aragonien, bes von beit 
Eraltados hochgefeierten Don Rafael Riego, meue Unruhen. Dazu famen im Sommer bie 
Berheerungen des Gelben Fiebers, befonders in Gatalonien. Die franz. Regierung 409 daher 
an der Grenze einen Sanitätscordon. Bei diefer troftlofen Rage S.s hatten weder die An» 
leihen, noch die Einführung einer directen Steuer, noch der Verkauf der Nationalgüter; noch 
die Unterhandlumgen mit ben amerik. Provinzen den erwünſchten Kortgang, die ſich viel⸗ 
mæiehr in ihrer Unabhängigfeitbefeftigten. (S. Südamerika.) Noch in demfelben Jahre ging 
der fpan. Antheil der Infel Sar- Domingo verloren, deffen Bewohner ſich mit der Republik 
Haiti vereinigten. In folchem Irrſal von Berlegenheiten aller Art glaubte die Regierung 
nur durch Mäfigung den innern Frieden herftellen umd den äufern Frieden behaupten zu 
können. Uber ebendeähalb klagten die Comuneros oder die Partei der firengen Anhänger 
der Verfaſſung die Minifter des Irrthums umd der Schwäche an; auch die Cortes verlangten 
im Dec. 1521 von bem Könige die Emennung eines räftigern Miniſteriums. Nach mehren 
Anderungen ward endlich ein neues Minifterium gebildet, worauf fich bie Provinzen unter» 
warfen. Um jedoch die innere Ruhe noch) mehr zu befeftigen, faßten die Cortes Gefege ab zur 
Einſchränkung der Preffreiheit, des Petitionsrechts und der Bolfsehubs. Dadurch wurden 
die Plane der Descamifados, d. i. Ohnehemden, entfprechend den franz. Sansculotten 
(f.d.) oder Dhnehoſen, welche die Monarchie auflöſen wollten, gänzlich vereitelt. Mur mit dem 
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ſogenannten Glaubensſcharen, welche zur Wiederherſtellung des alten Regierungsſyſtems vor 
der Geiſtlichkeit organifirt wurden, dauerte der Kampf in mehren Provinzen fort. In der drit ⸗ 
ten Sigung der ordentlichen Gorted vom I. März bis zum 30. Juni 1822, deren Praſident im 
erften Monat der General Riego war, hatte anfangs die gemäßigte liberale Partei das Uber ⸗ 
gewicht, und das Minifterium, in welchem Martinez deiaRofa (f. d.) als Minifter dev 
auswärtigen Angelegenheiten das Syſtem der Mäfigung behauptete, ſchien die Ruhe im In⸗ 
nern nach und nach mit der Ordnung und den Vertrauen wiederherzuftellen, als ber Friebe 
von außen her bedroht zu werden anfing. Die flarfe, längs den Pyrenäen unter dem Namen 
eines Geſundheitscordons verfammelte Zahl franz. Truppen und die Entwürfe der fpan. 
Berbannten erregten den Argwohn, daß die in Gatalonien und Navarra von Mönchen und 
Prieftern unter den Bauern angeftifteten Unruhen von ber franz. Regierung begünftigt 
würden. Da nun audy in andern Provinzen Banden fogenannter Ölaubensjoldaten umber- 
ftreiften, fo beichloffen die Gortes, daf jeder aufrühreriſche Drt nach den Kriegsgefegen be ⸗ 
handelt und daß die freiwillige Nationalmiliz in dem ganzen KRönigreiche bewaffnet werden 
folkte: Die conftitutionell gefinnten Zruppen fiegten jegt auf allen Punkten; allein das in« 
nere Getriebe der verfchiedenen Parteien ftörte dennoch den Gang der Verwaltung. Da 
wagte es im Juli 1822 die Partei der alten Camarilla und der Abfolutiften, mit Hilfe der 
Garden, die unumfchränfte Gewalt wiederherauftellen. Bier Bataillone derfelben verfuchten 
am 7. Juli den König aus feinem Palaſte mit Gewalt zu entführen; doch ſchon bei der Puerta 
del Sol wurden fie von der madrider Nationalgarde unter Ballefteros angegriffen und zer« 
freut. Sie flüchteten zum Theil in den Palaft. Der König, welcher anfangs die Pläne der 
Garden zu billigen fchien und die Minifter in feinem Palafte bewacht hielt, zeigte jetzt 
Schwäche und Unentichloffenheit. Die meuterifchen Bataillone follten ihre Waffen abliefern, 
allein flatt deffen feuerten fie auf die Nationalgarde, die nun über die Rebellen herfiel, fodaf 


nur Wenige enttamen. Ein Minifterwechfel und mehre Entlaffungen und Berbannımaen was 


ren die Folge diefed mislungenen Aufftandes. Um fo erbitterter fämpften aber die Glaubens» 
fcharen in Biscaya, Navarra und Catalonien, wobei einzelne Bandenführer empörende 
Graufamkeiten begingen. In Gatalonien errichteten die Anhänger des abfoluten Syftems 
zu Seu de Urgel eine Regentichaft, die im Namen des „gefangenen“ Königs Ferdinand VII. 
Alles in ©. wicberherzuftellen befahl, wie e8.vor dem 7. März 1820 beftanden hatte. Endlich 
aelang es Mina(f.d.),inCatalonien die Truppen des fogenannten Glaubensheers zu fchlagen ; 
andere conftitutionelle Generale gerftreuten die in Navarra und Biscaya gefammelten Haufen. 


Hierauf flüchteten fich die Negentfchaft und die Anführer mit den Trümmern ihrer Scharen 


im Nov. 1322 nach Franfreih. Seu de Urgel und andere fefte Punkte, die fie in S. inne 
aehabt, wurden im Febr. 1823 genommen. In diefer Verwirrung berief Ferdinand die 
auferordentlichen@ortes, welche fih vom 7. Oct. 1822 bie zum 19. Febr. 1823 Hauptfächlich 
mit der Ausrüftung von Streitkräften und den auswärtigen Angelegenheiten befchäftigtem. 
Außer einem Zwiſte mit dem Papfte, der ben nad) Rom beftimmten fpan. Gefandten Villa: 
nueva anzunehmen fich weigerte, weshalb der päpftliche Nuntius in Madrid feine Päffe am 
22. Jan. 1823 erhielt, waren die Verhandlungen mit Frankreich von den wichtigften Folgen. 
Frankreich duldete den Aufenthalt fpan. Royaliften in Bayonne und andern Grenzorten, 
von mo aus bie fogenannte theofratifche Partei die Flamme des Bürgerkriegs in S. unter: 
hielt, und verwandelte den Sanitätscordon in ein Beobachtungsheer; dann nahm es die 
Trümmer des Glaubensheers und die Regentſchaft auf; auch aeftattete es, daß die letztere 
eine Anleihe in Paris unterhandelte; endlich beförberte es die Ausrüftung der Glaubens» 
truppen auf franz. Boden. Während dies gefchah, trat Frankreich auf dem Eongreffe zu 
Berona im Nov. 1822 dem Projecte einer bewaffneten Dazwifchentunft in die fpan. Ange 
tegenheiten bei. In Folge bavon lief Ludwig XVII. in Madrid eine Abänderung der Ver. 
faffung, abs Bedingung der Fortdaner des Friedens, dringend anrathen. Bor allen Dingen 
follte Ferbinand VII. (f. d.) den Befig der Souverainetät wieder erhalten. Daffelbe 
foderten die Gefchäftsträger von Rußland, Oſtreich und Preußen. Dagegen erhob fich der 
Nationalſiolz der eonftitutionellen Partei. Im einem Eirenlarfchreiben vom 9. Jan. 1823 


wies die fpan. Megierung die Rathfchläge der Eabinete mit Stolz zurück. In den Gortes 


vereinigten ſich jegt die Partei der Eraltados und die ber Gemäßigten oder Moderados zu der 
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ftandhafteften Behauptung det Eonftitution. Hierauf erfolgte die von den Eontinentalmäch- 
ten des Congreffes zu Verona angedrohte Abbrehung aller diplomatifhen Verbindungen 
mit S. Während jegt gegen 100000 franz. Krieger, mit ben Blaubensfoldaten verbunden, 
bei Perpignan und Bayonne fich verfammelten, riefen die Cortes die active Nationalgarbe 
zu den Waffen; die Ausrüftung eines Heers aber kam nicht u Stande, weil dieTruppen von 
ben Guerrillas der abfolutiftifchen Partei fortdauernd befchäftigt wurden. Der Plan, den 
König und die Regierung wegen des drohenden Einfalls der Franzofen mehr nad) dem Süben 
bes Reiche zu verlegen, brachte ihn in Conflict mit den Miniftern, die er, nach zweimaligem 
Verſuch fich ihrer zu entledigen, doch am Ende, nad) Eröffnung der vierten ordentlichen 
Sitzung der Eortes, behalten und fich ihrem Wunfche, feinen Sig nad) Sevilla zu verlegen, 
fügen mußte. Seitdem verhielt er fich meift leidend. 

Unterdeffen hatte der Krieg feinen Anfang genommen. Der Herzog von Angoufeme 
erließ ald Oberbefehlshaber des franz. Invafionsheeres am 2. Apr. zu Bayonne einen Auf: 
ruf an die fpan. Nation, in welcher er erflärte, daß die Franzoſen nur als Hülfstruppen kä—⸗ 
men; Frankreich wolle nichts ald S.s Befreiung von dem Unglüd der Revolution. Hierauf 
ins das franz. Deer am 7. Apr., über die Bidaffoa, um an den Ebro vorzurüden ; Marfchall 

oncey aber drang in der legten Woche des Apr. in Catalonien ein. Mit ihm rüdten 
auch, die neugeordneten Scharen der Glaubensfoldaten in ©. ein, wo bie vom Herjog bon 
Angouleme ernannte Junta eine proviforifche fpan. Regierung bildete, die bis zur Befreiung 
bes Könige in Thätigkeit bleiben follte. Diefe „Negierungsjunta von S. und Indien‘ erließ 
zu Bayonne am 6. Apr. eine Bekanntmachung an die Spanier, baf alle Dinge provifortich 
in den legitimen Stand, worin fie vor dem „Attentat vom 7. März 1820’ waren, geiegt 
werben follten. Zugleich erflärte fie alle Befchlüffe der Eortes und der conflitutionellen Re: 
gierung für nichtig. Die Cortes hatten feinen Bundesgenoffen und beharrten deshalb bei 
ihrem Vertheidigungsſyſtem, nach welchem fie den Feind im Innern auf allen Seiten mit 
Guerrillas angreifen, Hauptfchlachten vermeiden und die feften Punkte behaupten wollten. 
Der König erklärte mit ihrer Zuftimmung am 23. Apr. den Krieg an Frankreich; allein die 
berrfchende Partei befaß weder Popularität noch Energie genug, um die Nation zu einem 
Kampfe auf Tod und Leben zu begeiftern. Es zeigte fich zwar in den gebildeten Ständen 
für die Conftitution viel Begeifterung, aber Anhänger hatte fie nur in den Städten, wäh- 
rend das Landvolk gleichgültig blieb, oder es vielmehr mit der geiftlichen Partei hielt, der 
Pobel aber fich in den Händen der geiftlichen Fanatifer befand, mie er ſich kurz vorher theil» 
weife in den Händen der Volksaufwiegler befunden hatte. Daher ging die Aushebung von 
30000 Recruten langfam oder gar nicht von flatten. Dazu hatte die Regierung meder 
Geld noch Credit; faum konnte man die Koften der Reife nach Sevilla aufbringen, wo⸗ 
bin fich der König amı 11, Apr. begeben hatte, und mo die Corte ihre Sigung am 23. Apr. 
eröffneten. Das franz. Heer, dad aus ungefähr 90000 M. beftand, und dem das fpan. 
royaliftifche Heer von faft 30004 M. zur Unterftügung diente, war in vier Corps unter 
den Herzogen von Reggio und Conegliano, dem General Molitor und dem Fürften von 
Hohenlohe getheilt. Mit ungeheuerm Aufwande hatte die franz. Regierung für die Ver» 
pflegung des Heers geforat; Alles wurde baar und gut bezahlt. Die Mannszucht war vor 
trefflich, Niemand ward von den Franzofen wegen feiner politifchen Meinungen und Hand» 
lungen verfolgt; dagegen gaben fich die fpan. royaliftifhen Truppen allen Ausbrüchen des 
Parteihaffes hin. Die ſpan. Geiftlichkeit 309 dem franz. Heere entgegen, und hatte die 
Maffe des Volks für dad Unternehmen der Franzofen geftimmt. Die fpan. Regierung 
hatte, ohne die Befagungen von 52000 M., vier Armeecorps aufgeftellt; das erfte von 
20000 M. unter Ballefteros (f. d.) zog fich bei dem Vorrüden der Franzofen hinter 
ben Ebro; da® zweite nleich ftarfe unter Mina (f. d.) follte Catalonien vertheidigen ; 
das dritte von 18000 M. unter Abispal (f. O’Donnel) ftand in und um Madrid; 
das vierte in Galicien und Afturien unter Morillo (f. d.) war 10000 M. ſtark. Balle: 
fteros zog fich gegen Valencia zurück; Molitor folgte ihm und ſchnitt Mina in Catalonien 
ab, wo der Feldzug am 18, Apr. feinen Anfang nahm. Hierauf zog fih Mina im die 
Stellung von Vich zurück, und Moncey nahm am 2. Mai fein Hauptquartier zu Gerona, 
das ihm ohne Widerſtand feine Thore öffnete. So wurden Obercatalonien, Biscaya, Aras 
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gon und Caſtilien faft ohne Kampf von den Franzofen befegt. Nun begann aber in Unter» 
catalonien der Heine Krieg. Mina entzog fich hier Durch rafche Bewegungen jedem entichei» 
denden Angriffe, fchlug hier den Feind, ermübete ihn dort durch kühne Märfche, und befchäfr 
tigte ihn überall fo, daß Moncey nirgend bedeutende Fortfchritte machen konnte. Im nörbli« 


‚hen ©. eroberte die Divifion Bourd Afturien, während Morillo in Galicien die Nationalgar» 


den zufammenzog und eine Frembenlegion bildete. Der Oberbefehlshaber, Herzog von Angou ⸗ 
keme, zog über Aranda und Buitrago, und der Herzog von Reggio über Burgos und Valla» 
dolid gegen Madrid. Indeß war Abispal, der mit der Vertheidigung Madrids beauftragt 
war, den Patrioten verdächtig geworden, weil er zur Vertheidigung der Päffe der Somo» 
Sierra und der Guadarama feine Anftalten getroffen hatte und felbft in diefer ungeeigneten 
Zeit noch erfolglofe Schritte zur Abänderung der Conftitution im Sinne des Congreffes von 
Verona that. Er nahm daher feinen Abfchied und ging nach Frankreih. Sein Nachfolger 
im Commando, der Marquis de Caftel dos Nios, zog aus Madrid nach Eftremadura. Hier» 
auf befegte die franz. Vorhut fchon am 23. Madrid. Das Volk zerſchlug die Conſtitutions⸗ 
fteine, zertrümmerte den Verfammlungsfaal der Eortes und des vor Kurzem noch fo hochges 
feierten Riego Büfte und plünderte mehre Häufer ber Eonftitutionellen, bis die franz. Truppen 
die Ordnung herftellten. Am 24: hielt der Herzog von Angouleme unter lautem Jubel des 
Volks feinen Einzug und ernannte am 26. Mai eine Negentfchaft, die Alles auf den Fuß 
vor bem 7. März 1820 fegte. Zugleich erfolgten eine Menge Verhaftungen. Ohne Geld 
und, Gredit konnte jeboch die Negentfchaft, welche aus der franz. Kriegskaſſe erhalten werden 
mußte, ber Unordnung in ber Verwaltung nicht abhelfen; fie vermochte nicht einmal die 
suchtlofen Banden der Glaubensfoldaten militairifch zu organifiren; ja ohne die Gegenwart 
bes Herzogs würde ber mwildefte Parteihaß obgefiegt haben. Der Schauplag des Kriegs 
ward num nach Andalufien und Eftremabura verlegt, mo Lopez Baños und Zayas das Heer 
von Abisbal befehligten und Billacampa eine Referve zufammenziehen follte. Die Kranaofen 
rückten ihnen nach, fonnten aberihnen nicht vielanhaben, denn überall vermieden die Spanier 
jedes Hauptgefecht; das Volk dagegen empfing an allen Orten die Franzoſen als Befreier, 
Unterdeffen hatten in Sevilla bie Cortes verfucht, einen allgemeinen Guerrillastrieg zu ent» 
zünden. Wegen Geldmangel befchloffen fie die Einziehung des Vermögens aller Spanier 
von der Gegenpartei und ein gezwungenes Anlehen von 200 Mil. Nealen, ſowie die Aus» 
prägung des unnöthigen Kirchenfilbers und andere Mafregeln, wodurch fie aber den Volke- 
haß noch mehr gegen ſich aufregten. Deffenungeachtet wagten es die königlichen Minifter 
nicht, die von England angebotene Vermittelung den Cortes zur Genehmigung vorzutragen. 
Vielmehr beſchloß die Verfammlung, den König zur Abreife nach Cadiz zu bewegen. Auf 
die Weigerung deſſelben wurde eine proviforifche Negentfchaft für die Zeit der Neife nad) 
Cadiz mit der vollziehenden Gewalt beffeidet. Am 12. erfolgte die Abreife von Sevilla, 
wo gleich darauf die greulichften Unordnungen entftanden, bis ein fpan. Zruppencorps ihnen 
ein Ende machte, das jedoch bald von den Franzoſen gezwungen wurde die Stadt zu verlaffen, 
welche diefe am 21. befegten. Unterdeffen war ber König am 15. Juni in Cadiz eingetroffen, 
yo die Negentfchaft aufhörte und der Name bes Königs wieder unter den Beſchlüſſen ber 
Negierung erfchien. Die Eortes fegten dafelbft ihre Sigung am 18. Juni fort. Die könige 
liche Regentſchaft in Madrid erklärte dagegen am 13. Juni alle Deputirte, die an der Sigung 
vom 44. Theil genommen, für Hochverräther. Sie felbft ward von den Gontinentalmächten 
anerkannt. Um bdiefelbe Zeit erklärte ſich Morillo in Nordfpanien gegen die Cortes. Ein» - 
verſtanden mit mehren Offizieren und ben vornehmften Einwohnern Galiciens unterhandelte 
er, mit dem General Bourd, ſchloß endlich einen Waffenftillftand ab und unterwarf ſich 
der Negentfchaft in Madrid, wogegen ihm und feinen Anhängern volltommene Sicherheit 
ber Perfonen, Rechte und Güter, ohne Rüdficht auf ihre bisherigen politifchen Meinungen und 
Dandiungen, verfprochen wurde. Die ihm untergebenen Generale leifteten zwar noch einigen 
Widerſtand, allein nachdem der tapfere Auiroga (f.d.), an der Möglichkeit fernern Wider 
ſtands verzweifelnd, ſich nach Cadiz eingeſchifft Hatte, unterwarfen ſich die übrigen auf dieſelben 
Bedingungen wie Morillo. Dadurch war der Krieg in Galicien geendigt. Unterdeſſen führte 
Mina mit nicht mehr als 6000 M. dritthalb Monate lang den Gebirgskrieg in Cataionien 
mit auferorbentlicher Kühnheit und Geſchicklichkeit, ſodaß ihm die Divifionen Donnadieu 
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und Eroles nicht erreichen Fonnten. General Sarsfield verlieh bamald die Sache der Con⸗ 
flitutionellen und bot feine Dienfte dem Marſchall Moncey an; die Befagung von Cardona 
pflanzte die Fahne Ferdinand's auf, umd Barcelona wurde zur See gefperrt. Unterdeffen 
Hatte Molitor Lerida eingefchloffen und den General Ballefteros gezwungen, die Belageruma 
von Murviedro aufzuheben und Valencia zu räumen, bas Molitor am 13. Juni befepte. 
Ballefteros wich hierauf aus einer Stellung in die andere zurück; am 7. Juli rückte 
Molitor in Murcia ein und am 13, nahm feine Vorhut das ftark befeftigte Lorca. Gra- 
nada wurde verlaffen, Ballefteros bei Campillo am 28. won Molitor gefchlagen und auf 
feiner Stellung auf fteilen Gebirgshöhen geworfen. Dadurch) löfte ſich das Band ber 
Ordnung bei den eonftitutionellen Truppen völlig auf. Nun ſchloß Balleſteros mit Mo- 
ditor am 4. Aug. eine Capitulation ab, welche ihm und feinen Offizieren Grad, Sof, 
Stellen und volllommene Bürgfchaft in Dinficht ihrer frühern politiſchen Gefinmungen 
and Handlungen zuficherte. 
’ Jetzt fing nun der Rachekrieg der Meinungen an. Die Negentfchaft erließ am 23. Juli 
ein Decret, das allen Freiwilligen und allen Mitgliedern geheimer Geſellſchaften jede Aue- 
geichnung und Stelle mit Vorbehalt der weitern Beftrafung nahın. Der Pöbel verhaftere dir 
Teichften Bürger, denen er conftitutionelle Gefinnungen zutraute. Die überfpaumten Royali- 
ſten, Manalos genannt, erhielten faft überall die Oberhand. In den Provinzen dauerten bie 
willfürlichen VBerhaftungen fort. Der Herzog von Angoulẽme fuchte diefen greulichen Berfol- 
gungen zwar Einhalt zu thun, aber unfonft, man folgte ihm nicht. Unterdeffen Hatte in 
Cadiz der Admiral und Deputirte Gaetano Valdes den Oberbefehjl erhalten; auf der Juſel 
Leon und in Cadiz befanden fich nur 15000 M. Die Generale Bordeſoulle und Bourmont 
ſchloſſen mit 17000 M. Eadiz ein und warfen am 16. Juli einen Ausfall der Befagung zu⸗ 
rüd. Auf der Seefeite wurde Cadiz durch eine franz. Flotte von 29 größern und kleinern 
Schiffen blodirt. Hier hatte ber König die Sigung der Eortes am 5. Aug. gefhloffen, und 
der Gouverneur Valdes trat an die Spige des Ausfchuffes der Gortes; es fehlte nicht an 
ren Decreten, wol aber an Kraft und Vertrauen. Am 16. Aug. Fam ber Herzog von 
ngouleme vor Eadiz an, wo das Belagerungsheer jegt 30000 M. ftarf war. Hierauf be- 
gann am 30. Aug. der Hauptangriff auf ben Trocadero, ben die Franzoſen am 31. Morgens 
«rftürmten. Unterbeffen hatte Niege den fühnen Plan gefaßt, ſich nach Malaga bindurdy- 
zuſchlagen, um die Truppen des Ballefteros, Zayas u. A. für die Sache der Eonftitution 
zu gewinnen. Er erreichte auch wirklich Ballefteros, allem diefer ging auf Riego's Vorſchlag, 
fi mit ihm zu vereinigen, nicht ein, und Riego fuchte nım nach Gatalonien zu entkommen. 
Nach mehren Gefechten Löfte endlich der verwundete Riego am 14. bei Jodar feine Schar auf, 
. and wurde am 15. gefangen. In Cadiz hatte die Regierung am 6. Sept. die auferorbentli- 
hen Cortes berufen, die der Vertheidigungsjunta eine faft unumfchräntte Gewalt ibertrugen. 
Der Kampf begann aufs neue. Am 20. Sept. ward das Fort Santi-Petri mit Gapitula- 
tion genommen, und am 22. Gabig durch Ranonierböte bombarbirt und an michren Drten 
angezundet. Schon trafen die Belagerer Anftalten zu einem allgemeinen Sturme, da faßten 
die Cortes am 28. Sept. den Beſchluß, dem Könige die abfolute Gewalt wieder au übergeben 
und ihn zu bitten, fi) in das franz. Lager zu begeben, um dort die gümfligfien Bedingungen 
für fein Volk zu erlangen. Der König fiherte Schug gegen Rache und Verfolgung zu, wo- 
zauf ſich die Cortes noch an demſelben Tage für aufgelöft erklaͤrten, und der König dem Der- 
108 von Angoulẽme feine Ankunft in Purerto-Santa-Maria anmelden ließ. Allein bie Ra- 
n von Mabrid verlangten füchere Bürgſchaft der Amneftie, ehe der König ab» 
— könnte. Mit dieſer Foderung ward General Alava in das franz. Lager Ba, den 
aber der Herzog von Angouleme nicht annahm, ſondern der Beſatzung nur die Wahl zwi- 
ſchen Sturm und unbedingter Ubergabe lief. In Kadiz herrfchte jegt bie * Verwir· 
zung; da ward, um bie erbitterten Gemüther zu beruhigen, im Mamen des Könige eine 
Prodamation erlaffen, worin er die volfkinbigfle Bergeffenheit alles Vorgefallenen, die 
Anerkennung der von der gegenwärtigen Regierung gemachten Schulden und die save 
gung aller Grade, Würden und Amter der conſtitutio nellen Megierung, ſowie eine auf bür- 
gerliche Freiheit und Sicherheit der Perfonen und des Eigenthunis gegrändere Berfaffung 
gu.geben verſprach. Nach dieſer Kundmachung beruhigten ſich —— und 
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am 1. Det. warb der König mit feiner Familie in Purerto- Santa «Maria vom Herzog von 
Angoulẽme feierlich empfangen. 

Die erfte Regierungshandlung des Königs war, alle Beſchlüſſe der conftitutionellen 
Negierung feit dem 7. März 1820 bis zum I. Det. 1823 für ungültig zu erflären, weil der 
König während diefer Zeit nicht frei gewefen fei. Zugleich beftätigte er alle Befchlüffe der 
Negentfchaft, die jegt aufhörte. Der König behielt die von derfelben ernannten Minifter, 
unter denen Don Victor Saez, Minifter der auswärtigen Angelegenheiten und königlicher 
Beichtvater, den größten Einfluß ausübte. Alles fündigte eine politifche Neaction an. Hier- 
auf begab ſich der König nach Sevilla. Die franz. Truppen befegten am 3. und 4. Det, 
Gadiz und die Infel Leon, von mo aus faft alle Mitglieder der Cortes und ber Negierung, 
Offiziere und andere Theilnehmer an der Revolution, überhaupt gegen 600 Perfonen, ſich 
nach Gibraltar, Amerika und England begeben hatten. . In Catalonien, das von allen fpan. 
Provinzen den entfchloffenften Widerſtand Teiftete, dauerte indeß der Krieg noch Bis zum 
Mov. fort; doch ald die catalonifchen Feſtungen denen des übrigen S. folgten und auf 
ehrenvolle Bedingungen capitulirten, fah Mina, daß er fich nicht mehr halten könne und 
ſchiffte fih nach England ein. Der Herzog von Angoulime verlieh Madrid am 4.Nov. und 
nahm am 22. Nov. zu Dyarzun durd einen Tagesbefehl Abfchied von dem franz. Heer, 
das eine mufterhafte Mannszucht und pofitifche Mäfigung bewiefen harte. Diefer Feldzug 
hatte Frankreich 200 Mitt. Francs, aber nur 4000 Krieger gekoſtet. Die mifitairifche Sn- 
dung des Herzogs von Angouleme war vollzogen; die pofitifche Sendung, die Anerkennung 
eines Syftems der Mäfigung zu bewirken, war feiner Staatskunſt nicht gelungen; denn in 
©. herrfchte Rache und Verfolgung. Die conftitutionellen Truppen wurden aufgeföft, vo» 
durch man die Guerrillas und Näuberbanden vermehrte. 

Der König verbannte alle Mitglieder und Beamte der Cortes und ber conftitutionelfen 
Regierung, ſowie alle Offiziere des Heers und der Nationalgarde, welche überall aufge 
wurde, aus der Hauptftadt und den königlichen Reſidenzen. Später wurden die Univerfita- 
tem neu organifirt, und alle Lehrkanzeln, ſowie das Seminarium der Adeligen den Jeſuten 
eingeräumt, demen auch der Unterricht in ben Eolfegien übertragen wurde. Sechs Tage nad) 
Niego's (f. d.) Hinrichtung hielt der König am 13. Nov. umter dem Freudengeſchrei des 
Volks feinen Einzug in Madrid. Die Gefängniffe waren überfüllt, und beſonders die foge- 


- nannten Pöniglichen Freiwilligen, eine Art Prätorianer des Abfolutismus und des Pfaffen- 


thums, die man aus dem faulen Geſindel aller Städte über ganz ©. organiſirt Hatte, über: 
Tiefen ſich Ausſchweifungen des politifchen und religiöfen Haffes afer Art gegen Freimaurer 
und Gonftitutionelle. Endlich ward am 2. Der., auf den Rath der — öfe, das 
Minifterium verändert und Graf Ofalin (f. d.) an die Spige beffelben geftellt. Das neue 
Minifterium dachte gemäßigt, allein die im Geheimen wirkende apoftolifche Junta arbeitete ihm 
entgegen und fuchte es zuverdächtigen. Die gröfte ee a verurfachte der Mangel an 
Credit, der durch) die fönigliche Erklärung ber Ungürtigkeit der Cortesanleihen gänzlich erfchlit- 
tert war. Bei der Parteienverwirrung im Inmern gingen die Abgaben nun unordentlich oder 
gar nicht ein. Drüdende neue Steuern waren die Folge davon. Um dem Ausbruche von des- 


"halb Ri befirechtenden Unruhen —55* ſchloß die ſpan. Regierung mit Frankreich di 
nen ; 


ertrag, nach welchem 15000 M. franz. Truppen unter Bourmon t{f. d.) in S. bfieben, 

bis die fpan. Armee wiederhergeftellt wäre, Um dieſe Zeit wurde Ugarte, ein Günftling des 
Königs, als Secretair in den Geheimen Rath berufen, deffen Seele er eigentlich war. Die 
Mäßigung, welche der König perfönlich gegen die Conſtitutionellen bewies, reiste die Abſolu 
'en, bie apoftolifche Junta und die königlichen Freiwilligen, denen der von Möndhen fana> 
Adi anbing, zu ftrafbaren Entwürfen. Sie beabfithtigten die Erhebung des Anfan- 
Carlos (f.d.) auf den Thron, weshalb fie auch ben Namen Karliftem erhielten. 

Endlich erſchlen am 1. Mat 1824 das Ammeftiedecrer, welches aber fo viefe Ausnahmen enthielt, 
daß biefe faft Die Megel, die Amneſtitten aber bie Ausnahme machten. Auch ward das gemä» 
Figte im Dfülia's geftürgt umd Sea Bermudez (f.'d.) trat an feine Stelle. Die 
ur Prüfung der politifchen Meimungen and Handlungen der Angeſtellten oder Anzuftellen: 
ben ernannten cattongjunnten zogen jegt alle Dffixiere in und aufer Dienfl, vom Unter- 
Nteutenant bis zum aktapitain , ſowie die Profefforen und Studenten der Univerfitäten 
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in Unterfuchung. Sobann befahl ein Derret vom 1. Aug. allen geweſenen Freimaurern 
und Mitgliedern anderer geheimen Verbindungen, ſich felbft anzuzeigen, widrigenfalls fie 
als Hochverräther beftraft werden würden. Um diefelbe Zeit ftürmte der fanatifirte Pöbel in 
Gordova, Cuenca und Salamanca die Gefängniffe und ermordete die verhafteten Conftitus 
tionellen. Neue Decrete ſchärften die Purificationsvorfchriften, die Aufjicht über die Ver 
bichtigen und die Strenge der Militaircommiffion. So fihienen die Anhänger der apofto» 
liſchen Junta obzufiegen. Eine Menge Compromittirter fuchte fich diefen Verfolgungen 
durch die Flucht ind Ausland zu entziehen. Eine Ordonnanz, gegen Ende Dit. 1824, 
ernannte die Ortsobrigkeiten im ganzen Königreiche und hob dadurch das legte alte Necht 
der Gemeinden auf, fi ihre Vorftcher felbft zu wählen. Der Varteigeift brachte endlich 
feldft im Minifterium, am Hofe und in der königlichen Familie Spaltungen hervor, und 
die Rathfchläge des parifer Cabinets fanden immer weniger Eingang. Dabei nahm die Zer- 
rüttung des Haushalts zu. Die Lage des Innern machte den längern Aufenthalt der franz. 
Truppen nöthig, und am 10. Dec. 1824 ward ein neuer Vertrag gefihloffen, nach welchem 
22000 Franzofen in ©. blicben. 

Endlich hörten die Proferiptionen auf; der Oberintendant der Policei, der furchtbare 
Nufino Gonzales, wurde nad) Pampelona verbannt; viele Verhaftete wurden freigelaffen. 
Deshalb wurde aber der Zuftand des Landes nicht beffer. S. beſaß am Ende des J. 1825 
von feinen Colonien nur noch Cuba und Puertorico, das von Peru getrennte Callao und die 
Philippinen. Im Innern wuchs die Noth. Die Auswanderung der Neishen entzog viele 
Geldmittel, dazu famen Miswachs und Theuerung. Die Staatsſchuld und das Deficit 
in den Finanzen betrug am Ende des 3. 1824 an 590 Mil. Realen. Verſchwörungen 
brachen aus zu Tortoſa und Valencia; Beffieres, der die Waffen gegen Ferdinand’s Minis 
fterium erhoben, und fieben feiner Gefährten wurden am 26. Aug. 1825 zu Molina d'Ara- 
gon hingerichtet. Gleichzeitig ward auch, um die von den Ultraabfolutiften verbreitete 
Beſchuldigung zu widerlegen, daß die Regierung felbft aus Freimaurern oder Negros be» 
ftehe, General Empecinabo (f. d.) hingerichtet; daffelbe Schidjal hatten am 9. Sept. 
fieben in Granada entdedte Freimaurer. Deffenungeachtet blieb der Einfluß der Geiftlichkeit 
und einiger Blieder der Camarilla und der königlichen Familie, in welcher die portug. Infan« 
tinnen am entfchiedenften die Partei der apoftolifchen Junta nahmen, befonders feit Befs 
fieres’ Hinrichtung, fo groß, daf der König am 24. Det. 1825 dem Minifter Zea feine Ent- 
laffung zu ertheilen und den Herzog von Infantado (f.d.)an feine Stelle zu ernennen ſich 
veranlaft fah. Doch ſchon am 18. Aug. 1826 fah diefer fich genöthigt, feine Entlaffung zunch» 
men. Seitdem leitete der Ritter Salmon die auswärtigen Angelegenheiten, Zambrano das 
Kriegsweſen und Ballefteros die Finanzen. Ein Earliftifcher Aufftand, der fogenannten Agras 
viados in Gatalonien, im Nov. 1826, welche die Herftellung der Inquifition verlangten, bewog 
den König, fich nad) Barcelona zu begeben; im Aug. 1528 kehrte er über Saragoffa . 
Madrid zurück, allein neue Banden beunruhigten fortwährend Catalonien. Als im Juli 
1828 Don Miguel den Thron von Portugal uſurpirte, folgte das madrider der Politik des 
franz. und des engl. Cabinets. Um dieſe Zeit räumte das franz. Befagungsheer 1827 die 
fpan. Feftungen und 1828 Gadiz. Dagegen hatte &. feine legten Punkte auf dem feften 
Lande in Amerika, das Fort San-Quan de Ulloa bei Vera-Cruz am 22. Nov. 1825, und 
Gallao bei Lima am 22. Fan, 1828 verloren. 

Unter ber äußern Hülle von Ordnung und Ruhe, ohne Kraft und Haltung im In» 
nern, gährte der Stoff der apoftolifch-abfolutiftifchen Neaction am Hofe und bes glühenden 
Freiheitöfinnes in den Seeftädten in feindlicherNReibung fort und fort. Da warf der eigenfinnig 
ſchwache Ferdinand, aus Liebe zu feiner vierten Gemahlin, der ſchönen aber ränfevollen nea- 
politan. Prinzeffin Maria Chriftina (f. d.), mit derer fi am 11. Dec. 1829 vermähft, 
und welche ihn ganz in ihre Plane zu ziehen gewußt hatte, forwie aus Abneigung gegen 
feinen Bruder Don Carlos und deffen Gemahlin einen neuen Brandftoff in die glim« 
mende Afche und entzündete ein Feuer, beffen Brand bis jegt noch nicht erlofchen ift. Ferdi- 
nand VII. hob durch eine pragmatifche Sanction vom 29. März 1830 das Salifche Ge» 
fe (j. d.) des Bourbonifchen Haufes auf, welches die Töchter des Königs von der Thron 
folge ausfchlog. Dadurch verloren feine Brüder und deren Söhne bie Ausſicht auf den 
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Thron, als die Königin Ehriftine am 10. Det. 1830 eine Torhter Jfabellagebar, bie Ferdinand 
im voraus zur Prinzeffin von Afturien und Thronfolgerin erflärt hatte. Hierdurch entftand 
in der königlichen Familie, befonders zwifchen der Königin und der Gemahlin des Don Ear- 
(08, Haß und Zwift. Die Upoftolifchen wagten neue Verfhwörungen, und in den Provinzen - 
zegte fich der Aufruhr, um den Infanten Don Carlos auf den Thron zu erheben. Aber 
auch die conftitutionelle Partei ward durch den Erfolg der parifer Julirevolution zu fühnen 
Schritten ermutbigt. Die Häupter berfelben, unter ihnen Mina, eilten aus England und 
Franfreih nad) &., um ſich an die Spige bewaffneter Haufen zu ftellen; allein fie wurden 
von den Truppen des Königs zerftreut und flüchteten ſich nach Frankreich. Unter diefen Verſu · 
chen war der zweite Landungsverſuch des Oberften Jofe Maria Torrijos (f.d.) derunglüd« 
lichfte; denn er wurde im Dec. 1831 bei Malaga gefangen genommen und nebft feinen Be · 
pleitern erfchoffen. In Cadiz rief ein Theil der Seefoldaten die Conftitution aus und ermor« 
dete den Gouverneur, wurde aber am 3. März von dem General Quejada überwältigt. Mit 
blutiger Strenge verfolate der Zuftigminifter Calomarde (ſ. d.) jede Spur der Anhänger ber 
Gonftitution, und das Syſtem des Abfolutismus triumphirte, als der apoftolifc; gefinnte Graf 
von Alcudia die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten erhielt. Mitten unter häuslichen, 
politifchen und finanziellen Verlegenheiten erkrankte Ferdinand VII. im Sept. 1832 fehr 
gefährlich, und in feinem faft befinnungslofen Zuftande erfchlic, die apoftolifche Partei durch 
den Minifter Calomarde von ihm die kaum leferliche Unterzeichnung einer Acte, durch welche 
er das Gefeg der Thronfolge feiner Tochter wieder aufhob; allein nach der Rückkehr feines 
Bewußtſeins wandte er ſich ganz von jener Partei ab, folgte den Vorfchlägen feiner Ge- 
mahlin, entlief das Minifterium und erklärte die Königin am 6. Det. 1832 zur Regentin 
auf die Dauer feiner Krankheit. Galomarde wurde verbannt und entfloh nach Frankreich, 
Ein Miniftermechfel erfolgte; der Graf von Ofalia wurde Minifter des Innern, Zeus 
Bermudez ded Auswärtigen. Die nunmehrige Negentin erließ fofort eine theilmweife 
Amneftie für die politifchen Gefangenen und Verbannten, ftellte die gefchloffenen oder auf- 
gehobenen Univerfitäten wieder ber und fegte die ftrafbaren Diener des Despotismus ab; 
die aufrührerifchen Verſuche der Karliften wurden unterdrüdt und die unbotmäßigen Bönig« 
lichen Freiwilligen theilmeife aufgelöft,. fpäter im Dct. 1833 ganz entwaffnet, nachdem der 
König am 31. Dec. 1832 das ihm vom Minifter Calomarbde abgeliftete Decret, wodurch die 
pragmatifche Sanction vom 29. März 1830 annullirt war, feierlich widerrufen hatte. Hier⸗ 
auf entfernte ſich Don Carlos aus S. und ging nad) Portugal zu Don Miguel, und pro- 
teflirte gegen jede Acte, die ihn ober feine Nachkommen des Thronfolgerechts beraubte; 
ein Proteft, dem ſich fpäter die Bourbonifhen Dynaftien in Italien anfchloffen. Unter 
deſſen hatte Ferdinand die alten Cortes nach Mabrid berufen, um feiner Tochter, der Prin« 
zeſſin Iſabella von Afturien, den herfümmlichen Treueid als Thronfolgerin Ieiften zu laffen. 
Dies gefchah mit altfpan. Pomp am 20, Juni 1833. Auch ging die Eidesleiftung im gan« 
zen Lande mit Ruhe von ftatten. Endlich ftarb der König am 29. Sept. 1833. Seiner 
- Derfügung gemäß übernahm mun feine Witwe Maria Chriftina, nad) der die Anhänger der 
neuen Regierung den Namen Chriftinos erhielten, die Vormundfchaft über die junge Köni« 
gin Ifabella II. und die Negentfchaft bis zur Vollendung des 18. Jahres derfelben, unter 
bem Beiftande eines Negentfchaftsrathes. Diefer und das Minifterium, die weder über den 
einzuſchlagenden Weg einig, nod) überhaupt den Verhältniffen gewachfen waren, vermoch⸗ 
ten nicht den Karlismus niederzuhalten, der nun; befonder& durch einige verkehrte Maße 
regeln der Regierung befördert, fein Haupt erhob. Die baskifchen Provinzen nebft Na- 
varra, welche ihre Vorrechte verlegt fahen, wurden der Herd des Aufftandes gegen bie neue 
Regierung. Das Landvolk erklärte ſich größtentheils für Don Carlos V. Nur in ben bat- 
kiſchen Städten waren liberale Anfichten vorherrfchend. Es gelang jedoch dem Landvolke, 
Bilbao am 3, Det. 1833 und Vitoria am 7. Oct. zu befegen, wo alsbald Don Carlos V. 
ald König ausgerufen wurde und eine Provinzialjunta die Landesbewaffnung anordnete. Nun 
erfchienen auch die alten Guerrillaführer und beuteluftige Abenteurer wieder auf dem Schau» 
plage. Unterdeffen war die Regierung der unmündigen Jfabella von England und Frankreich 
anerkannt worden, und ein franz. Obfervationscorps wurde an den Pyrenäen aufgeftellt. 
Gono.s@er. Reunte Aufl. XIII. sl 
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Durch ein Deeret vom 17. Det. 1833 wurde bie Beſchlagnahme aller Güter des D 
Carlos verordnet und der Infant durch das Decret vom 26. Nov. aller feiner Titel und Wir: 
den verluſtig erklãrt, auch fein Vermögenganz eingezogen. Hinſichtlich Das —— 
die neue Regierung für Donna Maria. Leider hatte man verſäumt, den and in den 
ſchen Provinzen raſch und Eräftig im Entſtehen zu erdrüden. Zwar hatte General Sa 
wacheinigen glücklichen Gefechten am 21. Nov. Vitoria wieder befegt, auch waren 
der Königin am 25. Nov. in Bilbao eingerückt, fodaß der General Caſiañon glaubte, 
fivenge Mafregeln den Aufruhrim Der. 1833 unterdrücken zufönnen. Allein nun erhob 
am 18. Der., unter Zavala der Aufftand der Basken mit vermehrter Kraft, und es bildetefich 
ein nener Herd der Infurrection in Catalonien, wo der Generalcapitain Llauder die 
int Baum zu halten fuchte und deswegen die Nationalmiligen bewaffnete. Mit fteigend 
folge wurde ber proteusartige Meine Krieg von den Banden Zavala’s, Zinmalacarregun'e 
Sagaftibelza’s, Erafo's, Merino's (f.d.) u. A. geführt. Die Infürgenten Hatten fürfichd, 
Landvolt, die Mönche, bie Drtsfenntnif und die Übung im Gebirgöfriege; daher fräten fie, auf 
dem einen Thale verdrängt, in dem andern wieder auf; es gelang ihnen fogar, die Wei 
ʒwiſchen Madrid und Frankreich über Irun öfters zu unterbrechen und felbft die feften Pını 
zu bedrohen. Was aber die Regierung der Königin im übrigen &, aufrecht hielt, die Beiwe 
nung der liberalen Partei, das ſtürzte Zea's abfolutiftifches Syſtem. Die Pine 
hing daher an, mehre Häupter der Liberalen in ihr Intereffe zu ziehen. Nun trat der ehr 
geiyige Llaudet am 3. Jan. 1834 mit der Foderung auf, daf allein Zea's Entfernung umd 
eine repräfentative Verfaffung ©. retten könnten. Man verlangte 2 eiheit und Na 
tionalbewaffnung. Die übrigen Generalcapitaine erließen ebenfalls * ngen in dem: 
jelben Sinne; daher erfolgte bie Minifterveränderung am 15. Jan. 1834. Mattine N 
de la Ro ſa(. b.) trat an Zea's Stelle. Mit diefem Meinifterium begann site De von 
Reformen in Verwaltung ımd Gefeggebung, die in der Erlaſſung einer neue Berfeffung 
ihren: Gipfelpunft fand. Durch diefe Verfaffung vom 15. Apr. 1834 wurde dem 
Namen Estututo real das conſtitutionelle Syſtem eingeführt, mit zwei Kammern (Estamen- 
tos), der derProceres oder Paird, und der der Procuradores del reino oder en 
dem Dauptorte jedes Bezirks ſollte eine Wahljurita zwei Wähler ernennen, und aAlter 
in der Hauptſtadt der Provinz die Abgeordneten oder die Procuradores wählen. Unterbeffen 
erhob ſich ſiegreich in Biscaya der-Karliftenhäuptling Zumalacarreguy dt. — 
ward am 22. Apr. 1834 der berühmte Quadrupelallianzvertrag zwiſchen den Höfen dei 
Paris, London, Madrid und Liffabon Br ta nachdem ſchon am 19. no 
Robil mit 0000 M. in Portugal eingerückt war, um den a von 
dort fu vertreiben, der fich nun am 3, Mai nach England einfchiffte: "Ir Junern 
die conſtitutionelle Wiedergeburt der Monarchie fich zu verwirklichen; denn am 20, 9 
wurden die allgenieinen Gortes auf den 24. Juli einberufen, und a durch ein d 
meines Ammneftiebeeret die noch beftehenden Ausnahmen aufgehoben. Ber dem unentſe 
denen Gange des Kriege wurde der mit feinem Corps aus Portugal wieder jrrückgefeht 
tapfere General Rodil an die Spige des Heers in Bistaya und Navarra gefiel . Ale 
gleich darauf traf Don Carlos aus England zu Elifondo ein, wo der Sig der ka iſtiſch m Sun 
von Navarra war. Hier rief er fogleich das Volt zu den Waffen, trat als Warlos V. 
Regierung an und erließ am 12. Juli ein Amneftiederret: Nun erhoben fich meh 
auch in Catalonien, für den abfoluten König. Mehre Guerrilahäuptlinge b ruht 
Chriffinos im Rüden; doch kam es zu keinem entfcheidenden Mampfe. Don Carlos fonkt 
indes durch feine Perſönlichteit allein nichts ausrichten. Er 3 en nun 
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Nachkommen vom Throne genehmigten. Unterdeffen hatten die Karliften unter Zuma- 
lacarregun in Biscaya mehre Siege erfochten. Der aus der Verbannung unterdef zu⸗ 
rückgekehrte Dina übernahm nun an Rodil’s Stelle im Anfange des Nov. 1834 den 
Oberbefehl in den infurgirten Provinzen Guipuzcoa, Alava, Biscaya und Navarra und 
wurde zum Vicekönig in Navarra ernannt; allein er richtete wegen Kränklichkeit nichts 
aus, Das Erſchießen der Gefangenen und der gegenfeitigen Anhänger fteigerte dem 
Kampf beider Theile zur Graufamteit. Die Regentin ließ das Vermögen aller Anhän« 
ger des Don Carlos in Beſchlag nehmen; aber die Infurgenten wurden immer fühner, 
freiften mehrmals über den Ebro und regten das platte Land in Gatalonien auf. Da 
der. Krieg im Laufe des 3. 1835 in Biscaya und Navarra immer heftiger entbrannte 
und die Ghriftinos faft nur in den befeftigten Städten ſich behaupten konnten, fo erhielt 
General Baldes am 7. Apr. den DOberbefehl in den infurgirten Provinzen an Mina’s Stelle; 
aber auch er wurde in dem viertägigen Gefechte vom 21.— 24. Apr. von Zumalacarreguy 
in den Amescoas gefchlagen und nach Logronio zurückgedrängt. Erft nach fpätern Niederlagen 
der Ehriftinos, bei Guernica am I. Mai und Hernani am 12. Mai, konnte die rath- und 
mittellofe, zugleich von den Karliften und den Eraltados mit Aufftänden und VBerfhwörungen 
bedrängte Regierung, in der ein Minifter dem andern folgte, fi) am 21. Mai entfchließen, 
die bewaffnete Intervention der Verbündeten aufzurufen. Nun wurden für den Dienft der 
Königin Werbungen in England von Lord Palmerfton geftattet und den Franzofen erlaubt, 
in Dienfte der Königin von ©. zu treten, ebenfo der franz. Fremdenlegion in Afrika, die feit 
dem 16. Aug. 1835 tapfer in ©. gefochten hat; auch ftellten fich franz. und engl. Kreuzer 
an der fpan. Küfte auf, wo die legtern thätigen Antheil an der Vertheidigung der Seepläge 
nahmen, und ein portug. Hülfscorps rüdte in ©. ein. Um diefelbe Zeit, am 10. uni, fand 
ein völliger Minifterwechfel ftatt; an die Stelle des Premierminifters Martinez de la Nofa 
trat der Graf von Torreno. Ein zufälliges Ereigniß, der anı 25. Juni in Folge einer Ver- 
wundung erfolgte Tod Zumalacarreguy’s, gab jegt der Sache des Karlismus, die in diefem 
ausgezeichneten Feldherrn ihre tüchtigfte Stüge verlor, plöglich eine nachtheifige Wendung, 
die ſich zuerft im Entfag des von den Karliften hart bedrängten Bilbao bemerklich machte. 
Bald nachher landete das erſte Bataillon der in England geworbenen Freiwilligen in San- 
Sebaftian, wo nad) und nad) ein engl. Soldheer von 10000 M. unter dem General Evans, 
im Apr. 1836, zu ber fpan. Armee ftieß, die feit dem 5. Zuli 1835 an Waldes’ Stelle der 
General Cordova befehligte. Der Liberalismus foderte jegt laut die Aufhebung der Klöſter. 
Der Pöbel fiel über die Mönche her, am wildeften in Barcelona am 25. Juli 1835. Auch 
in Murcia wurden am 30. Juli die Mönche aus ihren Klöftern getrieben. Nun war zwar 
am 29. Juli ein Decret erfchienen, welches eine große Anzahl Klöfter aufhob; allein dieſes 
fam zu fpät. Der Pöbel war losgelaffen und beaing am 5. Aug. in Barcelona die fchänd- 
lichften Ausfhweifungen; General Baffa wurde ermordet und eine proviforifche Junta 
errichtet, weldye an die Regierung drohende Vorftellungen erließ. Barcelonas Beifpiel fand 
bald Nachahmung in den meiften andern Provinzen, wo überall Junten errichtet wurden, 
welche die Eonftitution von 1812 verlangten. Doch am 14. Sept. erfolgte der Sturz des Mi- 
nifteriums Zorreno, und Mendizabal (f.d.) trat an feine Stelle. Um diefe Zeit marfchirte 
das andaluf. Heer der rebellifchen Junten unter dem Grafen Las Naves gegen Madrid. Nun 
wurde am 28. Sept. auf Mendizabal's Rath benkiberalen nachgegeben. Die Eortes follten fich 
am 16, Nov. verfammeln und ein neues Wahlgeſetz entwerfen, um fodann das Estatuto real, 
wo ed nöthig fchiene, abzuändern. Jetzt unterwarf fich die Junta von Sevilla, ein Gleiches 
thaten nad) und nad) auch bie übrigen, und die Königin decretirte am 11.Dct. die Einziehung 
fürimtlicher Kloftergüter zum Beften des Staats. Mina ward wieder angeftellt und traf als 
Generälcapitain von Gatalonien am 24, Det. in Barcelona ein, wo ſich die Junta bereits auf- 
gelöft Hätte, Hierauf eröffnete die Regentin am 16.Nov. die Seffion der Eortes, bei welchen 
der geinäfigteßiberalismus die Oppofition der Eraltados zu überwiegen ſchien. Allein wegen 
ihrer Oppöfition bei den Debatten über ein neues Wahigeſetz wurben fie am 27. Jan. auf: 
gelöft, und neue Cortes zum 22. März berufen. Unterdeffen waren neue Greuel vorgefal- 
len, beſonders in Barcelona und Saragofja. Alles dies gefhah, um die Eonftitution von 
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1812 herzuftellen. Dazu kam der graufame Krieg in den infurgirten Provinzen; Corbova 
(f.d.), der damalige hriftiniiche Oberbefehlshaber, mehrmals aefchlagen, verhinderte zwar die 
Ausbreitung des Aufftandes nach Gaftilien und Valencia und vermehrte dad Durchbrechen 
feiner Linie dem Feinde; allein er mußte das innere Land in einem weiten Umfange den Feld- 
herren Don Earlos’ (Erafo, und nady deffen Tode Eguia, dem fpäter Villareal folgte) über- 
laffen, ſodaß Don Earlos nur au umftellen und in der großen Gebirgsfefiung einzuſchließen, 
nicht aber zu befiegen war. Bei diefer Unthätigkeit und Unfähigkeit der chriftinifchen Feld- 
herren und bei der Zerrüttung, die in der Negierung zu Madrid herrfchte, war es um diefe 
Zeit mehren karliftifhen Parteigängern möglid), die abenteuerlichften Streifzüge durch ganz 
S. zu unternehmen. Am berühmteften unter ihnen ift der von Gome;, welcher 1836 ganz 
S. von den Norbprovingen bis nach Gibraltar mit nur 5000 M. durchzog, den ihn ver 
folgenden Feinden überall glüdlich auf Kreuz» und Querwegen entging und mit unermeß- 
licher Beute und nur geringem Verluſt im Dec. wieder bei Don Carlos ankam. Erft mit 
Espartero's (f. d.) Übernahme des Oberbefehls in den Norbprovinzen, der mit dem 
- glüdlichen Entfag des von den Karliften hart bedrängten Bilbao im Dec. 1836 feine 
Feldherenlaufbahn eröffnete, begann ſich die Stellung der Regierungstruppen dafelbfi 
zu beffern. Unterbef bereitete fich dem um diefe Zeit durch Mangel an Geld, Eapacitä- 
ten und Vertrauen furchtbar zerrütteten Innern des conftitutionellen &. ein neuer Um⸗ 
fturz vor. Mendizabal zeigte ſich in kurzer Zeit mit feinen Verfprechungen, das Land zu 
retten, und feinen finanziellen Schwindeleien als ein Charlatan und mußte ſchon am 13. Mai 
1836 einem Minifterium Ifturiz (f. d.) Plag machen, das aber ebenfowenig wie das 
Mendizabal’fche Vertrauen bei den Cortes fand und diefe darum auflöfte. In mehren 
Erädten brachen num Empörungen aus und es wurde die Eonftitution von 1812 proclamirt, 
am 3. Aug. auch in Madrid, wo jedoch der Auffiand vor der Hand noch unterdrüdt wurde. 
Die Macht der Eraltados war dadurch aber nicht gebrochen, fondern nur zu dem Außerften 
gebracht worden. So gelang es ihnen, einen vollftändigen Militairaufftand au organifiren. 
An derNacht zum 13. Aug. 109 ein gewonnenesRegiment unter Anführung des Sergeanten 
Garcia nad) dem Luſtſchloß Pa Granja in San-Jldefonfo, wo fich der Hof gerade aufhielt, 
und zwang mit offener Gewalt die Regentin, fich für die Conflitution von 1812 au erklären. 
Zu gleicher Zeit brady in Madrid der offene Aufftand wieder aus. Die Minifter mußten 
flüchten und am 15. Aug. wurde der Generalcapitain Quefada mit vielen Offizieren er» 
mordet. So war das Estatuto real umgeftoßen; die Negentin hielt anı 17. Aug. ihren Ein- 
zug in Madrid, und das neue Minifterium Calatrava (f. d.) fah fich genöthige, mit den 
einzelnen Provinzialjunten zu capituliren. Um diefe Zeit war es auch, mo die diplomarifchen 
Vertreter der Mächte, die die Königin Iſabella noch nicht anerkannt hatten, aber doch noch 
in Madrid geblieben waren, ©. verliefen. Die am 24. Dct. eröffneten conflituirenden Cortes 
beftätigten die Regentin als folche und beriethen dann die neue, fogenannte modificirte Eon- 
flitution von 1812, die jedoch bedeutend von der wahren Eonftitution von 1812 abwich 
und in ihren Grundzügen eine Reproduction der franz. Verfaffung von 1830 war. Am 
18. Juni 1837 murbe diefelbe proclamirt. 

Unterdef hatte weder die Finanznoth noch die Anarchie aufgehört, und in Reus, Sara- 
goffa und Tarragona kam es zu völligen republitanifchen Empörungen, die weder die im 
Nov. einberufenen neuen Cortes, noch das neuernannte Minifterium Ofalia au verhindern 
wußten. Nicht beffer ging es den Karliften gegenüber, wenn ſchon im eigentlichen Haupt« 
quartier mit Zumalacarreguy's Tode der Geift erlofchen war, der Alles aufammengehalten 
und belebt hatte. Dafür war auf einer andern Stelle S.8 ein nicht minder thatkräftiger und 
glüdlicher Krieger, wenn ſchon minder bedeutender politifcher Geift, für die Sache des Don 
Garlos aufgetreten. Cabrera (f. d.) wußte nämlich im J. 1836 in dem füdlichen Aragon 
ſich ein völliges Heer u gründen, mit dem er die Regierungstruppen dort auf allen Punkten 
ſchlug, und ſich völlig zum Herrn jenes gebirgigen Gebietd machte, das um den Punkt liegt, 
wo Aragon, Gatalonien, Valencia und Neucaftilien aneinander ftoßen. Die Kriegführung 
in den baskifchen Provinzen und Navarra zeigte Dagegen weniger Refultate. Auf Billareal 
war der Infant Don Sebaftian, ein unfähiger Mann, im Oberbefehle gefolgt, und immer 
mehr griffen die Intriguen und mit ihnen die Zerwürfntffe im Hauptquartiere des Präten- 
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benten um fi). Zwar war man in einigen Gefechten glücklich gegen die engl. Legion unter 
Evans, wurde aber bald darauf am 14. Mai entfcyieden von ihr gefchlagen. In diefer Rage 
gedachten die karliſtiſchen Heerführer durch einen Hauptftreich auf Madrid ben Plan der 
Gegner zu vernichten und durch Überrafchung eine Entfcheidung herbeisuführen. Anfang 
Mai 1837 zog Don Earlos mit faft 20000 M. zu diefem Zweck den Ebro hinab, und in 
der That ließ ſich anfangs Alles fo günftig an, da die Karliften in allen Gefechten glücklich 
waren und es Espartero und Draa unmöglich fiel, ihren MWeitermarfch zu hindern. Allein 
die Zögerungen, mit welchen die unfähigen Farliftifchen Generale Cabrera's Anficht entgegen 
auf Madrid marfchirten, lie Espartero Zeit, den karliftiichen General Zariategui, der Madrid 
von einer andern Seite her angreifen follte, bei Segovia zu Schlagen, zur Dedung Madrids 
herbeizueilen und, als die Karliften dayın in deifen Nähe kamen, fie in mehren Gefechten zu 
ſchlagen und fie im Oct. 1837 über den Ebro zurüdzutreiben. Das Mislingen diefes Zugs 
hatte für Don Carlos die nachtheiligften Folgen. Entmuthigung bemächtigte fich feines 
Heers und völliger Zwift im Innern feiner Negierung und feines Hauptquartierd brach auf. 
Die karliſtiſchen Provinzialjunten wollten nicht mehr fteuern, und mehre der angefehenften 
Barliftifchen Generale wurden Serhafter oder verbannt. Die Ernennung des unfähigen Ge- 
nerald Guergue zum Oberbefehlshaber und das alten des terroriftifchen Univerfalminifters 
Teixeiro vermehrte nur noch die üble Stimmung. Espartero dagegen, der mit Kraft eine ausge» 
brochene Meuterei unterdrüdte, wußte fein ‚Deer immer beffer zu organifiren, und erfocht im 
Laufe des J. 1838 einen Vortheil nach dem andern über die Karliften, ſodaß fie immer mehr be- 
ſchränkt wurden, ohne daß er jedody eine enticheidende Schlacht unternommen hätte. Un- 
glücklicher war in diefem Jahre der General Oraa gegen Gabrera, der fich in feinem Bereich 
immer mebr feftjegte, einen Ort nady dem andern einnahm, den Herrn von Valencia fpielte und 
gegen alle zur conftitutionellen Partei gehörigen Spanier, insbefondere gegen alle gefangenen 
Soldaten mit der Graufamteit eines wilden Thieres wüthete. Greuel von der Gegenpartei 
waren die Folge, und fo häuften fich Die araufamften Unthaten, bis endlich die europ. Mächte 
fi ins Mittel legten und Don Carlos ſowol mie die Regentin veranlaften, eine mildere 
Kriegführung eintreten zu laffen. Im Madrid hatte ſich mährend diefer Zeit ebenfo wenig 
als früher ein Minifterium zu confolidiren vermocht; eines folgte aufe andere, da keines den 
Zeitumftänden gewachfen war, und die Empörungen in Madrid und den Provinzen folgten 
fi vor wie nad). Immer entfchiedener fonderten fich die Parteien, und immer mehr neigte 
ſich das Volk, erbittert über das unſittliche Peben der Negentin, ihre Raͤnke und Habfucht, 
von den Moderados und dem mit diefen verbundenen franz. Einfluß, auf die fich die Regentin 
ftügte, ab und den Eraltados oder Progreffiften, wie fie jegt auch genannt wurden, die 
mit Englands Politik aufammenbingen, zu. Bei diefer Rage der Dinge mar ed, wo Espar⸗ 
tero in das politifche Reben eintrat und Einfluß zu gewinnen anfing, indem er ſich zur Par- 
tei der Exaltados neigte. Mit großem Glück hatte er nämlich fein Priegerifches Syſtem 
in den Norbprovinzen fortgefegt, und nach einer Meihe glücklicher Gefechte ed dahin ger 
bracht, daf im Mai 1839 der größte Theil der Nordprovinzen in feinen Händen war. Alle 
diefe Unfälle für die Karliften waren den Parteiungen und dein Zwieſpalt beisumeffen, 
die im Lager des Don Carlos herrfchten. Hier hatte fich immer mehr die caftilian. Hof: 
und Pfaffenpartei, deren Hauptftügen die Prinzeffin von Beira, Don Carlos’ zweite Ge- 
mahlin, und der Biſchof von Leon waren, mit der Partei der basfifchen Provinzen, der es 

uptfählih um die Freiheiten ihres Landes zu thun war, verfeindet. Dazu brachen im 

ai 1838 Meutereien unter den Truppen aus, und nicht viel hätte gefehlt, fo hätte fich ſchon 
damals das ganze karliſtiſche Heer von felbit aufgelöft. Nur die Ernennung bes entfchloffenen 
Maroto(f. d.) an die Stelle des unfähigen Guergue, und Val de Espina's an die des ver⸗ 
haften Teixeiro vermochten im Aug. 1838 den Sturm noch au beſchwören. Doc Thon 
im Anfang des nächften Jahres brach zwiſchen Don Carlos nebft der caftilian. Camarilla 
und Maroto Zwiſt aus, der zu gegenfeitigen Verfhmwörungen und Intrigen aller Art führte. 
Maroto fegte nun alle Ruͤckſicht bei Seite, ließ mehre Häupter der Gegenpartei am 20. Febr. 
erfchießen und bedrohte vollig Don Carlos. Diefer entfegte den 21. Febr. Maroto ald Ver⸗ 
zäther feiner Stelle, nahm aber, von ihm gedrängt, am 24. Kebr. die Entfegung zurüd und 
verbannte die Häupter feiner Camarilla, rief diefe jedoch heimlich zurück und bewirkte einer 
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Aufftand gegen Maroto. Diefer, welcher wohl fah, daß unter ſolchen Umſtänden es ſich 
um feine Exiſtenz handelte, trat nun im Juli mit Espartero in Unterhandlung. Schon 
mehrmals hatte diefer auf indirectem Wege Unterhandlungen zur Beilegung des Bürger. 
kriegs angefnüpft, die aber immer an den unvereinbaren Foderungen beider Theile gefeheitert 
waren. Dadurch hatte er jedoch mit den karliſtiſchen Generalen Bekanntſchaft gemacht, 
und viele derfelben waren nad) und nad) zu der Erfenntnif gekommen, daß bei den Don 
Garlos beherrfehenden Grundfägen der Krieg nicht zum Nugen des Randes geführt merbe. 
Sie wurden deffelben daher müde. Daffelbe war auch der Fall mit den Bewohnern der 
bastifchen Provinzen und Navarras, welche wohl fahen, daß der Kampf im Grunde nit für 
ihre Provinzialfreiheiten geführt werde. Dieß forderte die zulegt angefmüpften Unterhand- 
lungen dergeftalt, daß nad; fchneller Befeitigung der auftauchenden Schwierigkeiten ſchon 
am 31. Aug. 1839 der Vertrag von Bergara, den mit Maroto 50 Farliftifche Chefs um- 
terzeichneten, zu Stande Fam, und 18 Barliftifche Bataillone nebft fünf Schwadronen 
auf der Stelle die Waffen niederlegten und fi in ihre Heimath _begaben. Der Abfall 
und die Muthlofigkeit griffen nun immer mehr in den Reihen des Don Carlos um ſich, der 
fih, hart bedrängt, ins Baftanthal zurückzog, um fich von hier aus am 15. Sept. 1839 
auf franz. Gebiet au begeben,-wo eine ehrenvolle Gefangenschaft feiner wartete. (&. Car» 
los, Don.) Die bastifchen Provinzen und Navarra kehrten damit unter die Herrfchaft 
der Königin Ifabella zurück und find feitdem, einige unbedeutende Bewegungen aus- 
genommen, ruhig geblieben. Dagegen währte in Niederaragon und Catalonien der Auf» 
ftand unter Gabrera noch eine Zeit lang mit der alten Energie und Graufamfeit auch nach 
der Entfernung des Don Carlos fort. Allein durch diejelbe hatte die fpan. Negierung au 
viele Truppen disponibel befommen, ald daß fich Cabrera auf die Länge gegen fie hätte 
halten fönnen. Einer feiner MWaffenpläge nach dem andern fiel in ihre Hände, ſodaß er 
fich endlich, dazu an heftiger Krankheit leidend, genöthigt fah, im Mai 1840 über den Ebro 
nad) Nordcatalonien fich zu ziehen, wo eben der dort befehligende Karlifiengeneral Espana 
auf Befehl der Farliftifchen Junta von Gatalonien, mit der er in Streit lebte, ermordet ivor- 
den war. Zwar wurde Gabrera um diefe Zeit von Don Carlos zum Generalifjimus ernannt, 
aber in die Reihen der Karliften war bereits folche Verwirrung gekommen, dafi er es nicht 
vermochte, Ordnung und Mannszucht unter ihnen wieberherauftellen. Er ging daher eben» 
falls mit 3000 M. am 6. Juli über die franz. Grenze. Auch die übrigen noch in einzelnen 
Theilen ſich haltenden Barliftifchen Generale und Häuptlinge mufiten fich nach und nach unter- 
werfen oder nach Frankreich flüchten, fodaß fchon im Spätfommer 1840 ganz ©. als der Re- 
gierung der Königin Jfabella unterworfen betrachtet werden konnte. Kaum war fo ber äußere 
Kampf beendet, als in dem befreiten S. auch ſchon der innere wieder ausbrach. Die Moderados 
die Partei der Regentin, ftanden mit ihren franz.«büreaukratifchen Anſichten und Beftrebungen 
ben Graltadog zu fchroff gegenüber, als daf jegt, wo es nun galt, die Verwaltung ded Landes 
im Sinne der neuen Verfaffung zu geftalten, ein Conflict ausbleiben tonnte. Die Beranlaf- 
fung dazu gab der Entwurf eines Ayuntamientogefeges, welcher fchon den am 3. Sept. 1839 
eröffneten Cortes vorgelegt wurde und auf den größten Widerftand ftieß, meil er ganz nach 
franz. Mufter gemodelt war und die althergebrachte Freiheit der fpan. Gemeinden durchaus 
zu vernichten drohte. Die Cortes wurden deshalb im Nov. aufgelöft und neue gemählt, in 
welchen die Moderados die Oberhand hatten. Dagegen erklärte ſich Espartero gegen bas 
Anuntamientogefeg und trat fomit offen ald Gegner der Regentin und ihres Minifteriums 
auf; ebenfo fegten fich mehre Provinzialhauptftädte in Oppofition gegen die Regierung, 
und durch ganz ©. verbreitete fich eine gefährliche Bewegung. Als daher Ende Junis 
1840 das Ayuntamientogefeg von den Cortes angenommen war, brad), während die Königin 
auf einer Reife nach Barcelona begriffen, die Bewegung in Madrid aus und verbreitere 
ſich mit der größten Schnelligkeit über ganz S. Die Regentin, die fich mit der Königin Ifa- 
bella gerade in Barcelona befand, verfuchte alle Mittel, Auflöfung der Cortes, Minifter 
veränderungen, Überredung u. ſ. w. den drohenden Sturm abzulenken; aber umfonft. Der 
Aufftand nahm, befonders in Mabrid, eine immer organifittere, drohendere Geftalt an, es 
bildeten ſich Provinzialjunten und eine Gentraljunta, und es blieb der Regentin am Enbe 
zichts übrig, als Espartero um Minifterpräfidenten zu ernennen, mit unbeſchränkter Moll⸗ 
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macht, ich fein Minifterium zu bilden. Sie ſelbſt hielt es unter diefen Umftänden für gera- 
t war ct, 1 Bach Bene ch * bewegten Barcelona begeben hatte, 
ubanfent, die Negentfchaft die Verſammlung der neuen Cortes dem neuen Mi- 
nifferhum zu libertragen umd fich am 14. Det, nad Sränfreich einzufchiffen, — et 
die Häupter ber gefchlagenen Moderadospartei begaben. S. Maria Chriftina,) Am 
8. Mai 1841 marb Eeparteto von bet Gorfes zum älltinigen Regenten wahrend ber Min, 
derjähriateit bahn in und J den der Gortes, Atghelles, zum Vormund derſelben et 
nannt, Maria Sci begnugte fich nicht, gegen Nick indlumgen der Gortes von Paris aus 
zu proteftiren, indeng fie ihte Entfagung fiir erstwungen erflärte, ſondern fing auch ſogleich an, 
von Frankreich aus Verſchwörungen und Unruhen in S. mit Hilfe ihrer Anhänger und ihres 
ungehenern, durch allerhand unredhelihe Mansenvres dem armen ©. Und ih 

Kindern entzogenen Permögens iu ert gen. Zwar mislangen die Aufftände völlig, welche 
Narvaey bei Cadiz, O’Donnel u Panpiens und den bagfifchen Provinzen und Diego Leon 
in —* zu erregen ſuchten, welcher lehztere bekanntlich auf die Entführung der jungen Köni> 


gin Hinausging und mit Leons Erfhiehung endigte. Gefährlicher war die Empsrung in Bar- 
celona, in empörungsluftige Fabrifbevölferung die Anhänger Maria Chriffina’$ mit Es . 
partero s Neigung zu den Engländern und ben Braitnfligungen, welche diefe zum Nachtheil 
der fpan. Fabrifanten in einem Handelsvertrage erhalten ſollten, aufſtachelten. Doc) auch die- 
fer Aufftand, der uͤbrigens äußerlich ganz einen republifarifchen Charakter hatte, wurde, ſowie 
ähnliche in Valencia und Tarragona, uͤnterdrückt, und feine Anftifter mußten ftch im Nov. 
1841 nach Frankreich einfchiffen. Ein jchlimmerer Feind aber als Maria Chriftina erwuche der 
Regierung Espartero’s in der Geiftlichkeit. Schon früher war die fpan. Megierting mit ber 
pipftlichen vegen der verfchiedenen gegen die Geiftlichfeit und ihre Güter ſowie bie ganze 
geiftfiche Gewalt überhaupt erariffenen Mafregeln in Zwieſpalt gerarhen. Als nun der 
Papft in einer Allocution —5 dagegen proteſtirte, verbot die fpan. Regierung alle Geld- 
fendungen nad Nom, beftrafte alle widerfpenftige Geiftlihe, entzog allen von fremden 
Prälaten ordinirten die Erlaubniß zur Ausübung ihrer Functionen, —* mit einem Worte 
die fpan. Kicche als unabhängige Narionafficche aufzuftellen und erffäree durch ein Geſetz 
alles Kirchengut für Nationalgut, deffen Verkauf angeordnet wurde, und wofür die Geiſt. 
lichkeit burd) Beſoldung vom Staate entſchaͤdigt werden ſollte. Dieſes entfremdete Espar- 
teto die Maſſe des noch immer dem rom. Katholicismus treu ergebenen S., während die 
troſtloſen Finangverhäftniffe, die auch er nicht zu beffern vermochte, ihm die Möglichkeit raub- 
ten, rag mit dem gehoͤrigen Nachdruck zu verfahren und Herr feiner Bewegungen zu 
bleiben. Deſſenungeachtet gefchah unter feiner Negierung, jedenfalls der beiten und umfic- 
tigften, die S, feit langer Zeit aehabt, fe viel für die Hebung des Landes, als nur unfer den 
mislichen Unftänden, in denen ex fich befand, geſchehen konnte. Straßen, Kanale, Schiffe 
wurden gebaut, die Induftrie, befonders der Bergbau, unterftügt, die Ruhe im Junern 
fowol | Amneftirung der meiften politiſch Compromittirten, als auch durch Aufhe- 
bung der Volksjumeen und firenge Beftrafung von Unrubeftiftern hergeftellt, die Angelc- 
genheit der basfifchen Fueros geordnet und diefe allmälig beſchränkt u. f. w. Allein die 
moralifche Yuflöfung, die im Staatsleben S.8 eingeriffen, harte die egoiftifhen Inter- 
effen und die gemeinen Leidenſchaften bereit# fo überhand nehmen laſſen und ihnen ein 
foldhes Übergewicht über die Höhern Intereffen des Waterlands und jede ideelle Richtung 
egeben, bat es felbft mit diefen reellen Verdienften Espartero unmöglich war, bie böfen 
Gemente zu bändigen iind einen dauernden Einfluß zu begründen. Sein Slüd erweckte 
bald den Neid bei feiner eigenen, der progteſſiſtiſchen Partei, unter der beſonders die W- 
tras, denen er nicht fihnell, fchonungslos und durcareifend genug verfuhr, ſich von ihm 
ennten und nit ſich alle Die vereinten, welche befeidigtes Intereſſe oder fonft ein Grund 
ihm au Feinden machte. ra Nu Krü Sr 1842 wurden die Angriffe auf Espartero 
heftig, daß er fortwährend 9 —— el voraunehmen ſich gesungen fab. Zuleßt 
aten fich Die verſchiedenen Espattero feindfeligen Parteiet unter dem Nanien der 
ärtei zum Sturze der fogenannten Anglo -Ayacuchos oben der von © unter- 
f — 


J N partei partero'?. | ei toping, iWw e ae 
— Ju Deten weiterer Snebreitin A Be 








e 
a 





ren eigenem _ 


483 Spanien (Gefchichte) 


gen der verbannten Maria Chriftina verbreitete Geld, durch welches befonders unter bem Heere 
der Abfall von Espärtero ganz methodiſch vorbereitet wurde, ebenfo viel beitrug als bie 
Parteileidenfhaft und Privatfeindfchaften. In Barcelona, dem Heerde des fpan. Republi« 
kanismus, der jegt mit den Anhängern Chriſtina's gemeinfhaftliche Sache gemacht hatte, 
brach am 13. Nov. der Aufftand zuerft und auf eine fo furchtbare Weife aus, daß er nur 
durch die gewwaltfamften Mittel unterdrüdt werden konnte. (S.Barcelona.) Aber dies 
half nicht viel; mit reißender Schnelligkeit verbreitete er fich in der erften Hälfte des J. 1843 
über ganz S.; eine Stadt und ein beftochener Militairchef nad) dem andern machte fein 
„Pronunciamiento“, d. h. erflärte fich gegen den Regenten. Befonders unter den Truppen 
war ber Abfall an der Tagesordnung. Zulegt erließ General Serrano, der Anführer der 
Infurgenten in Barcelona, das fi von neuem erhoben hatte, ein formliches Abfegungs- 
decret gegen den Regenten. Diefer, von allen Eeiten verlaffen, raffte alle ihm übrig geblie- 
bene Truppen zuſammen und fuchte des Aufftandes bald durch ftrenge Mafregeln an dem 
einen Ort, bald durch Naphgiebigkeit an dem andern und durch Verfprehungen an dem 
britten Herr zu werden. Aber umfonft; theild fehlte es ihm felbft an Entfchloffenheit und 
Thatkraft in diefer ſchwierigen Lage, theils an den nöthigen Mitteln. Noch größer wurde 
Espartero’8 Bedrängniß, als die beiden Haupthelfershelfer Maria Chriftina’s, die Generale 
Narvaez (f. Valencia, Herzog von) und Concha, in S. am 27. Juni 1843 landeten, und 
jener unter dem Titel eines Oberbefehlshabers in Valencia, diefer in Andalufien den Auf 
ftand mit dem Gelde ihrer Gebieterin organifirten und bald anfehnliche Heere, aus den abge⸗ 
fallenen Soldaten gebildet, zu ihrer Verfügung hatten. Unter diefen Umftänden zog ſich 
Espartero Fechtend nad) der Sierra Morena zurüd. Als aber unterdeß Seoane's und Zur« 
bano’8 Korps, die von Saragoffa her Madrid, auf das Narvaez losmarſchirte, zu Hülfe 
fommen follten, ftatt Pegtern anzugreifen, ihre Anführer verliefen und zu diefem übergin 
gen, war die Vertheidigung, welche die Nationalgarde von Madrid bis dahin tapfer ver- 
fucht Hatte, vergeblich, und die Hauptftadt mußte am 23. Juli capituliren. Auf die Nach⸗ 
richt davon ſchlug Espartero, der nun Alles verloren fah, den Weg nach Cadiz ein, wo erfih 
mit feinen Anhängern nach Liffabon und von da nad) England einfchiffte. (S. Espartero.) 
| An Madrid hatte ſich unterdef das Minifterium Lopez (f. d.) gebildet, alle fogenannte 
Ayacuchos oder Anhänger Espartero's mußten fliehen, oder wurden wenigſtens ihrer 
Stellen entfegt, in welche fich jegt die verbündeten Moderados und Progreffiiten theilten, 
und alle aufftändifche Städte und Junten unterwarfen fih nad und nad) im Laufe bes 
* 8.1843 der neuen Moderadoregierung. Nur Eatalonien und in ihm vor Allem Barcelona, 
wo die republifanifche Partei den meiften Anhang zählte und ſich einen Operationspunft 
gegründet hatte, wollten ſich nicht unterwerfen, fondern nad) Abfchüttelung des Jochs Es- 
partero’8 noch weniger das der Moderados tragen. General Ametller war der Anführer 
dieſes Aufſtandes, der bald auch über Batalonien hinaus Anklang fand. Es kam wieder zu 
‚einer Befchiefung Barcelona, das ſich verzweifelt gegen die Regierung wehrte und erft, als 
es aufs äußerfte bedrängt war, fi) am 20.Nov. durch Kapitulation ergab. Die meiften übri« 
gen aufgeftandenen Drte waren fchon zuvor bezwungen worden, und mit der Capitulation 
von Figuerad am 12. Jan. 1844 war der legte Heerd des republifanifchen Aufſtandes in 
Gatalonien vernichtet. Unterdeß hatten die in Madrid am 15. Dct. 1843 verfammelten 
Cortes die junge Königin für großjährig erflärt, die nun am 10. Nov. den Eid auf die Con- 
flitution leiftete und die Negierung, dem Anfcheine nach, felbft übernahm. Alsbald zeigte 
fih, aus welchen unverträglichen Elementen bie über Espartero fiegreiche Partei beftand. 
Die Moderados, fich ihrer jegigen Stärke bewußt, hatten nichts Eiligeres zu thun, als ihre 
progreffiftifchen Mitfieger zu verdrängen oder zu ſtürzen. So fielen denn bald bie auf- 
einanderfolgenden Minifterien Lopez und Dlozaga (f. d.), ein Minifterium Gonzalez 
Bravo fam an die Spige, und bie zu progreffiftifchen Eortes wurden im Jan. 1344 aufge 
löſt; und als um diefelbe Zeit ein Aufftand in Südvalencia, Murcia und Andalufien aus- 
brach, wurde er ſchnell mit aller Strenge unterdrüdt und davon Gelegenheit genommen, die 
Nationalgarde in ganz ©. zu entwaffnen. Die Rückkehr Maria Chriſtina's nach S. im Febr. 
1844, diefer Anftifterin der eben vollendeten Ummälzung, zeigte, daß ein neues Regiment in 
ihrem Sinne begonnen habe. In der That Hatte fie, die jept factifch an ihrer Tochter Statt 
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tegierte, auch bald die Genugthuung, von den neuen, im Sinne ber Moberados gewählten 
Cortes ein Ayuntamientogefeg, ähnlich dem, «das ihre Vertreibung veranlafte, und ein fehr 
befchränfendes Preffreiheitögefeg angenommen zu fehen. Vor Allem aber begannen jegt 
aufihren Betrieb die Beftrebungen, &. wieder mit dem Papfte auszuföhnen. Zu dem Be 
hufe wurden mehre verbannte hohe Geiftliche zurückberufen, der Verkauf der Kirchengüter 
eingeftellt und die Unterhandlung eines Concordats begonnen. Dazu wurde ihre angeblich) 
fhon 1834 mit Muñoz beftehende geheime morganatifche Ehe durch feierliche Einfegnung 
am 13. Det. 1944 zu einer öffentlichen gemacht, und diefer zum Herzog von Rianzares er- 
nannt. Nicht lange dauerte es, fo war auch ſchon das Minifterium Gonzalez Bravo’s, eines 
übergelaufenen Eraftado, nicht gefüg genug, und es fam nun ein Minifterium unter dem 
Haupte der Milttairpartei, des gewaltherrifchen Generals Narvaez, diefes thatkräftigen In- 
firumentd Maria Chriftina’s, und mit dem berühmten Finanzminifter Mon an die Regie» 
tung, in dag fpäter Martinez de fa Roſa ale Minifter des Auswärtigen trat. Es war aus 
entfchiedenen Moderados zufammengefegt und zeichnete fic durch feine rüdfichtslofe Gewalt · 
fanıkeit aus. Das neue Minifterium begann feine Verwaltung gleich mit einer Gefegwibrig- 
Peit, der Erhebung unbewilligter Steuern. Als endlich nad) langem Zögern die Cortes im 
Det. 1844 einberufen wurden, war das Erfte, was es that, eine Verfaffungsveränberung 
durchzuführen, vermöge welcher der Ausdrud der Volksfouverainetät in der Verfaffungs- 
urfunde geftrichen, die Nationalgarde, das Selbfteinberufungsrecht der Cortes und der Ge- 
brauch des Gefchmorenengerichts bei Prefvergehen aufgehoben, die Organifation des Senats 
faft ganz nad) dem Mufter der franz. Pairskammer verändert, die Unterhaltung der Geiſt— 
lichkeit von Seiten des Staats ausgefprochen, die Königin in Betreff ihrer Vermählung von 
den Cortes ganz unabhängig geftellt, und die Beftimmungen in Betreff der Minderjährig- 
keit und derThronfolge zum Nachtheile der Eortesrechte verändert wurden. Allein nicht blos 
die Verfaffung wurde nach dem Mufter der franz. Charte verändert, in der ganzen fpan. 
Politik zeigte fi der Einfluß Frankreichs und feines Königs, deffen genaue Verbündete Ma: 
ria Chriflina war, täglich mehr maßgebend, befonders feit der ſchlaue Graf Breffon als franı. 
Borfchafter nad Madrid gefommen und die Seele der ganzen Politif des fpan. Cabinets 
gemwerden war. Es ftellte fich dabei innmer mehr heraus, daß die legten Ummvälzungen, denen 
©. in feinem Innern unterlegen, nicht blos die Folge innerer Entwidelungen waren, fondern 
vorzüglich auch mit durch die Ränke herbeigeführt wurden, durch die Franfreih und Eng» 
land fich gegenfeitig in der Behauptung ihres Einfluffes auf S. bekämpften. 

Frankreich herrfchte jegt vermitteld Maria Chriftina’s, die ihre Tochter vollkommen be- 
herrfchte und vermittels ihrer Ränke und ihres Präftigen Werkzeuge, des Generald Narvaez, 
die ganze fpan. Volitif leitete. Eine Zeit lang fchien das Syſtem der Narvaez'ſchen Gewalt: 
herrfchaft zu alien. Zwar brachen im Laufe der J. 1844 und 1845 an einer Menge von 
Drten mehr oder minder gefährliche Unruhen und Aufftände aus, aber alle wurden von Nar ⸗ 
vaez, der fi auf die ihm ergebene und von ihm auf alle Weife bevorzugte Militairmacht 
ftügte, mit Präftiger Hand unterdrüdt, fodaß gegen Ende 1845 ©. für beruhigt gelten 
konnte, und die Regierung der-Königin überall Anerkennung und Gehorfam fand. Allein die 
Unterhandlungen wegen Abfchluffes des von Marie Chriftina mit fo viel Eifer betriebenen 
Goncorbats, welches befonders von den Eortes mit mistrauifchen Augen betrachtet wurde und 
deshalb nicht zum Abfchluffe fam, fowie die fortwährende alte Finanznoth ſchwächten auch 
biefes Präftige Minifterium und trugen au feinem Sturze bei, der endlich in Folge der, auf die 
Länge der Zeit wegen ihrer gleichen Herrfchfucht und unruhigen Intriguenhaftigfeit unver: 
einbaren Charaktere Narvaez's und der verwitweten Königin Maria Chriftina, ſowie in 
Folge der fortwährend ſich fteigernden Anfprüche der leptern und vielen perfönlichen Ver- 
bältniffe am 13. Febr. 1846 erfolgte. Die Veranlaffung dazu gab die Verheirathung ber 
Königin Jfabella, die vom König der Franzofen und der Königin Maria Chriſtina ge⸗ 
meinſchaftlich mit macchiavelliftifher Schlauheit ſchon lange zu ihrem Vortheil betrieben und 
ausgebentet worden war, und hinfichtlic, deren Narvaez nicht mit Maria Ehriftina überein: 
ftimmte. Erſt wurde Neapel durch die Aufftellung des neapolitan. Prinzen, des Grafen von 
Zrapani, zum Heirathscandidaten, damit gelödert und zur Anerfennung der Königin Ifa- 
bella vermocht. Dann machte man den in Bourges feftgehaltenen Don Carlos Ausfichten 
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auf eine Beilegung des Streits zwifchen ihm und der fpan. Regierung, du eiratl 
feines ältehten Sopned mit der jungen —* was Ei ET, St 
beitrug, ben er 1845 that, indem er zu Sunffen diefes älteften Sohnes, erzoe 
Aftnrien, der nun den Titel eines Grafen Montemolin annahm, am 18. Mi abdar et 
Allein beide Heirathen lagen nichts weniger als in der eigentlichen Kpficht Ludwit * 
und Maria Chriſtina's, deren Einfluß dadurch vernichtet worden wäre, da das ff 1. ® 8 
nie dieſe Candidaten angenommen hätte. Ebenſo wenig war der in dem Vetter ber a 
dem Jufanten Heinrich, weitem Sohne des Infanten Franz von Paula, aufgeſtan drit 
Deirathecandidat, der als zur Partei der Exaltados gehörig und von England unt t, fid 
immer ald Gegner jener beiden Leiter der fpan. Politik gezeigt hatte, diefen angenehiit , & 
Grund galt auch gegen den Prinzen von Koburg⸗Kohary, den England unterflügte. f 
war 55 und England darüber einig geworden, daß die Königin Iſabelia war einen 
Bourbon, aber feinen aus dem Haufe Orleans heirathen, ihte Schmefter, die Infantin Purifa, 
aber den Herzog non Montpenfier, jungſten Sohn des Königs ber Franzoſen, heitathen folle, 
jedoch nicht eher, bis ihre Schwefter, die Königin Iſabella, Rachkommenſchaft zur JB 
folge erhalten. So jah denn Ludwig Philipp einen Theil feines Planes erfüllt ; alfein da man 
bei der Leibesbeſchaffenheit der jungen Königin daran zweifelte, das fie Keibeserben erhalten 
würde, jo galt es, im dem Herzog von Montpenfier die Anwartfchaft auf den fpan. Thron 
zu fihern, einen kühnen Streich. Diefer geſchah auch in Ubereinſtimmung ei RK 
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Witwe Maria Chriftina durch die urplöglich gleichzeitig am 28. Aug. 1846 d tie und am 
10. Det, volljogene Doppelverimählung des Infanten Franz von Afıs, älteffen Sohn 
Infanten Franz von Paula, Oheims des Königs, mit der Königin Jſabella, feiner B 
des Herzogs von Montpenfier mit der Infantin Puifa. Melches die Folgen davon für | 
reich und ganz Europa, das durch diefe Heiratheintrigue tief erſchuttert und in fein 
ſchen Syſtem verändert wurde, fein werden, muß die Folgezeit lehren. Nur Das ftellefi 
jegt heraus, dab das aller Worausberehnung durch feine irrationelle Entwick (it 
tende ©. auch diedmal ganz fehnell die auf dieſe Heirath gebauten Plane zu nichte u machen 
droht. Die junge Königin, von ihrer Mutter hinfichtlich ihrer Erziehung fittlich un 
ganz vernachläfligt, daher ungebilder und nur ihren Paunen und Benierden I fg 
fich nicht fobald durch ihre Heitath vom Einfluß ihrer Mutter emancipirt, als auch fbow Bi 
Palaflintriguen begannen und damit auch die politifchen. Seit dem Sturze 9 arvaez's hatte 
fich keines der vielen aufeinander folgenden Minifterien confolidiren können —— 
feglichen, dictatoriſchen Maßtegeln, die fie ſich erlaubten. Der unruhige des Pan 
erhielt Dadurch nur neue Aufregung; an vielen Orten entftanden Un an formliche 
Aufftände im Chriftinifhen Sinne, und mas noch fehlinnmer war, der Get des Karliamue 
fing ſich wieder an zu regen, mehre alte farliftifche Bandenführer tauchten nieder äuf, und 
in Gberratofonien bildete fi ein Heerd des karliſtiſchen Aufftandes, der von — 
Unterftügung erhielt, wohin der Graf Montemolin, der die Prätendententolle feines Ware 
übernommen, ſich begeben harte. Jetzt fing die junge Königin gar felbft an, ufriebe init 
dem ganz ihrer Mutter ergebenen und fie bevormundenden Regimente d "Die tabos 
werden. Eine Menge Wirren gingen daraus hervor, welche die Königin Chriftina, Die 
der immer fchwieriger werdenden Rage ber Dinge nichts Gutes ahnen mochte, veranlaßtt 
ſich im Febr. 1847 mit ihrem Gemahl nach Paris zu begeben, um dort ihr ungeheure, 
S.dürd) die unlauterften Mittel erworbenes Vermögen, vielleicht auch ihre in ©. fo 
haßte Perfon in a zu bringen. Bald darauf wurde die Verwirrung in Mi 
größer, als die junge Aula ihres körperlich und aeiftig ſchwachen Gemahl 
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durch die Nänfe ihrer herzlofen Mutter und des Königs der Franzofen zu’ fekbffüichtin 
Zwecken geſchmiedet worden, uͤberdruͤſſig wurde und den gar General Strt 10, &i 
Graltado, zu ihrem Günftling erfor, den die Minifter deshald mit Gewalt von Mat 
fernen wollten, darinm aber von der Königin ihre Enelaffung erhielten und ein 
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S.s bis zum Tode Ferdinand's des Weiſen“ (deutſch, 3 Boe., Rpz. 1796); Bofft, „Storia 
della Spagua (8 Bde, Mail. 1321), und Lembke, „Geſchichte von ©” (Hamb. 18015 
fortgefegt von H. Schäfer, 2Bde., Hamb. 1844). - 3 m. 

nische Befeftigung ftammt eigentlich aus Italien, wo Micheli ſchon 1525 die 
Feftung Verona baute, und viele andere Ingenieurs thätig waren, deren Sihfiem erft mach 
Spanien überging. Diefe Befeftigungsart unterfcheider fich vort der vor ihr gebräuchlicheii 
durch die Einführung derBaftionen (f.B a ftionirtes Syftem), da man ſonſt nur die De ⸗ 
naillenform, und anfangs fogar nur eine in runder oder vieredfiger Linie geführte Mauer als 
Befeftigung kannte. Auch Albr. Dürer (i. d.) ift bier zu nennen; denn wenn exr vieleicht 
auch nicht Erfinder des baftionirten Syſtems geweſen, fo hat er doch zur Ausbildung und 
Verbreitung deffelben durch feine fortificarorifche Schrift mit beigetragen. 

Spanifcher Erbfolgekrien, f. Erbfolgekrieg. 

Spanifche Fliege. Mir diefem Namen bezeichnet man theils eim in ganz Sudeuropa 
häufig vorfommendes Käferinfeft (Meloe vesicatoria), theils das aus diefen Thieren verfertigte 
Medicament (Cantharides). Die Käfer werden auf geeignete Art eingefammielt; getödtet, 
getrodnet und zu Pulver verrieben, welches entweder in diefer Form gegeben, oder mit Wiin- 
geift ausgesogen zu einer Zinctur (Tincetura Cantharidum), mit Mandelöt und Macs ver ⸗ 
mifcht zu einer Salbe (Unguentum Cantharidum), und mit Wachs, Zerpentin» und 
Baumöl verbumden zu einem Pflafter (Einplastrum Cantharidum oder vesicdtunium) ner» 
arbeitet wird. Im allen diefen Formen bewahren die Spanifchen Fliegen ihre ſtark reigende 
und die VBerflüffigung befördernde, bis zur Zerftörung gehende Wirkung und meiden Deshalb 
nicht nut innerlich in Heinen Gaben und den geeigneten Kormen bei lühmungsartigen Zu» 
ftänden gegeben, fondern auch vorzüglich äußerlich angewendet, um durch einen ftarken Meiz 
den Säfteandrang von einem tiefer gelegenen Organe nach der äußern Haut zu leiten. Ihr 
innerer Gebrauch erfodert große Vorficht, da fie leicht befonders Urinbefchwerden verurfachen 
und in zu großer Gabe wie das fchärffte Gift wirken, 

Spanifche KAunft. Trotz ungünftigen äußern Derhältniffen, trog der ſchweren, in 
einem 500jãährigen Kriege befichenden, Geburt des neuern Spaniens, trog Despotismus 
und Verarmung feit Philipp I. fteht die hochbegabte fpan. Nation würdig ale das vierte 
Kunftvold neben den Italienern, Deutfchen und Franzofen. Sie hat um die Mitte des 
17. Iahrh. in ber Malerei dad Scepter aeführt; ihre Bauwerke gehören zu dem Glänzendften, 
was das Mittelalter hervorgebracht. Ihre ganze Kunftentwidelung bietet das originelle 
Schaufpiel einer Production des modernen Südens ohne bedeutende Einwirkung der Antike, 
alfo das Gegenbild zu Italien dar. Inder Architeftur mögen zwar die manches Jahr» 
hundert überdauernden röm. Bauten, zumeift aus der fpätern Kaifergeit, noch langemadhae- 
wirft haben. Einen ſehr wohlerhältenen korinth. Tempel befigt Evora; Tarragona einen 
Palaſt und enflopifhe Mauern; Sagunt ein Theater und einen Circus; Segovia einen 
fchönen Aquäduct; Capara einen Triumphbogen; Alcantara einen Tempel; Merida mehre 
Tempel, Theater, Amphitheater u. f. w. Dagegen ift von den fehr beträchtlichen Bauten der 
weftgoth. Könige fo gut wie nichts erhalten, um fo mehr und Herrlicheres aber aus ben 
Zeiten der Araber (7 11—1492). Die betreffenden Bauwerke find zwar minder phantaflifch 
als die Monumente des Islams in Syrien und Agnpten; es fehlten ihnen Kuppel und 
Minaret; allein der Stil des Einzelnen ift-um fo beſtimmter und kräftiger, wie von der 
klarern Befonnenheit des oceidental. Geiftes angehaucht. Das größte ältere Bauwerk diefer 
Art, zum Theil noch aus dem 8. Jahrh., ift die große Mofchee von Cordova mit ihren 19, 
auf unzähligen Säulen mit Hufeifenbogen ruhenden Schiffen, welche feit 1236 Kathedrale 
iſt. Die Verzierung ift bei allem Reichthum doch noch fireng und einfach im Verhältniß zu 
bemipätern Merken. In Girona findet fich ein fehr zierfiches mauriſches Bad, Ahnliches in 
Bareelona und Valencia. Von dem um 950 erbauten herzlichen Palaft Azzahra unmeit 
Gordon; mit 4312 Säulen, ift leider feine Spur vorhanden, dagegen ift das berühmte Schloß 
der Koönige von Granada, die Alhambra (f.d.), ein Werk der legten Hälfte der mauriſchen 
Zeit, wohl erhalten. Won außen nur kahle, unregelmãßige Mauern d, 
zeigt ſich im Innern die mannichfaltigſte Pracht; hier gibt es Höfe und Gärten mit Spring · 
brumnen und ſchlanben Säulenhallen, Zimmer und Hohe Sale mit Waſſerwerken, Babor 
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räume, Balcone u. f. w., Alles in reichen farbigen Ornamenten von Glasmofait, welche ben 
Mauern das Anfehen von Teppihmuftern geben, fowie die Gewölbe mit Iuftigem Bellenwerf 
ausgefüllt. Die berühmteften Theile find der Lowenhof und die Halle der Gefandten. In 
Sevilla ift der großartige Palaft Alkazar und ber untere Theil. des Thurmes Giralda mau⸗ 
rifches Werk. Die allmälig mit den riftlichen Königreichen wieder füdbwärts rüdende roman. 
Baukunſt Hat nur wenig Bedeutendes aufjumeifen, wie die Kathedrale von Tarragona, 
beftehend in einer Baſilika mit Gewölbe, einige Bauten in Barcelona u. f. w. Um fo 
reicher ift Spanien an prächtigen goth. Bauwerken, wenn auch diefelben meift aus der 
legten Hälfte des 15. Jahrh., alfo erft aus einer Zeit des bunten, geſunkenen goth. Ge- 
ſchmackes herrühren und von mauriſcher Einwirkung nicht frei find. Zu den älteften und 
edelften gehört der Dom von Toledo (begonnen 1227); ſchon willfürlicher find die Dome 
von Burgos (1299) und von Segovia; ganz fpät und vielfach überladen und vermwildert, 
aber impofant und malerifch die Dome von Barcelona und Sevilla und die prächtige Kirche 
de los Reyes zu Toledo (1494— 98). Treffliche goth. Klofterhöfe finden jich in Guadalune 
und bei den Dominicanern in Valladolid, hertliche goth. Handelsbörfen in Valencia und in 
Palma auf Majorca. In Portugal ift vorzüglich rein und reic) in den Kormen die 1383 ge- 
gründete Kirche des Kloſters Batalba (f. d.), während die 1499 erbaute Klofterkirdye von 
Delem(f. d.) zwar prachtvoll aber ſchon fehr barbariſch erfcheint. Aus der guten antifi- 
firenden Zeit des 16. Jahrh. ift in Spanien menig erhalten; das 1563 — 84 durch Juan de 
Toledo und Juan de Herrera erbaute Escurial (f. d.) macht mehr den Eindrud dürftern, 
gewaltigen Ernſtes als heiterer Schönheit. Auch das von Herrera erbaute Aranjırez 
(f.d.) läßt die legtere völlig vermiffen. Von diefer Zeit an ift Spanien von ber ital. Baufunft 
abhängig; nur find die fpan. Bauten meift noch um einen Grad fchlechter als ihre ital. Wor- 
bilder. Einzelne tüchtige Talente wie Filippo Ivara, 1685 — 1735, konnten der Verderbnif 
nicht fteuern. Auch die neueften fpan. Bauten follen an innerm Gehalte nur wenig bedeu- 

tend fein, doch nennt man mit Achtung Don Mariano Lopez Aguado, Iſidro Gonzale Ve» 

las quez (f. d.) und Euftodio Teodoro Moreno, den Erbauer des Theaters de la plaza de 
oriente, den auch als Schriftfteller diefes Faches befannten Juan Miguel de Inclan Waldes 
undAnibal Alvarez. — Inder Sculptur hat das an antiten Vorbildern arme Spanien 
nur wenige Namen aufzumweifen. Bis auf die neuere Zeit arbeiteten fehr oft Ausländer für 
Spanien. Erft feit dem Ende bes 18. Jahrh. tauchten Künftler auf wie Jofe Alvarez (f.d.). 
Ihm eiferten nach Don Antonio Sold, deſſen vorzüglichfte Werke die Gruppe der beiden im 
Mai 1802 gefallenen Patrioten Daoiz und Velarde und die Statue des Cervantes find, 
ſowie Alvarez’ Schüler Medina und Ponzano, ferner Francisco Perez del Valle, Efteban 
be Agreda und Franc. Eltas. 

Für die Malerei dagegen ift Spanien ein clafjifcher Boden. Nachdem das fpan. 
Mittelafter ſich darin verhältnißmäfig nur wenig ausgezeichnet, indem mir erft aus dem 
14. Jahrh. einige Namen kennen, und die fpan. Malerei des 15. Jahrh. von niederländ. 
und deutfchem, die des 16. Jahrh. von ital. Einfluß abhängig geweſen, beginnt mit dem 
17. Jahrh. eine glänzende und originelle Blütezeit, auf welche im 18. Jahrh. wie überall 
Erfchlaffung und Manier folgen. Von Niederländern, welche im 15. Jahrh. in Spanien 
anfäffig geivefen, werden unter Andern Rogel (vielleicht Roger (f. d.) von Brügge) und 
Juan Flamenco (vielleicht Hans Memling (f. d.)) genannt; auch fehreiben die Spanier 
den Werken Atbr. Dürer's eine nicht geringe Einwirkung zu. In diefem nord. Stil arbeitete 
Luis de Morales (f. d.), und es haben dieſe Altern Werke bei harten Formen doch einen 
milden, oft fchönen Ausdrud und weiche Farben. Bon ben Malern des 16. Jahrh. bildeten 
ſich Pablo de Aregio und Francisco Neapoli bei Leonardo da Vinci, dem fie hier und da auf 
das glücklichſte nacheiferten; Alonfo Berruguete, geb. 1480, und der treffliche Pedro Cam« 
panna, geb. 1503, waren Schüler Michel Angelo's; Luis de Wargas, geb. 1502, eignete 
ſich die Größe und Anmut der röm. Schule bei Perin del Vaga an; Vicente Soanet(f.b.), 
geb. 1523, feheint ſich die fpätern Kloventiner zum Muſter genommen zu haben. Am be- 
beutendften aber war der Einfluß der venetian. Schule, zumal Tizian's, von deffen Werken 
mehre ber außgezeichnetften für Spanien gemalt und beffen Schule von vielen Spaniern be= 
fucht wurde. So von Alonſo Sanchez Eoello, der nachmals Hofmaler Philipp's IL. war, 
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und von Juan Fernandez Navarrete, genannt el Mubdo, geb. 1526, der fogar ben Beinamen 
des fpan. Tizian führt. Auf diefen Grundlagen, wovon das venetian. Eolorit die weſent · 
lichſte ift, entwidelten ficy die großen Schulen des 17. Jahrh., die von Madrid, welche fich 
hauptfächlich an den Hof anfchloß, und die von Sevilla. Ihr gemeinfamer Charakter ift ein 
gefunder Naturalismus, der zuweilen bis zur höchſten Schönheit vordringt, unterftügt von 
fühner, aber keineswegs willfürlicher Zeichnung und Eompofition und einem Colorit, welches 
zwar düftere, ja ſchwarze Schatten, aber auch die wärmften, ducchfichtigften Lichter und Ne- 
flere und eine große Weichheit befigt und fomit etwa zwiſchen dem der Venetianer und jenem 
der neapolitan. Naturaliften in der Mitte fieht. Die Carnation ift dem fpan. Körper gemäß 
blaß, aber dennoch lebendig und warm; die Gewänder find meift etwas flüchtig; „das Ganze 
it felten mit gleihmäßiger Sorgfalt, fondern meift mit offenbarer Bevorzugung einzelner 
Theile ausgeführt. Der Schule von Sevilla gehörten an Francisco Pacheco, geb. 1571, 
Juan be las Roelas, geb. 1558, die beiden Herreras (f. d.), die drei Eaftillos, wovon 
Juan als Lehrer Murillo's der berühmtefte geworden; fodann Franc. Zurbaran, geb. 1598, 
geft. 1662, durch deffen Ernft und Energie der Stil der Schule ſich erft feftftellte; endlich 
Belasquez(f.d.), der ald Hofmaler fpäter den größten Einfluß auf die Schule vonMabrid 
gewann, der einfach edle Alonfo Eano (f.d.), 1601—67, der bei van Dyk gebildete Pedro 
de Moya, 1610—66, und der größte von allen, Murillos (f. d.), nach deffen Tode im J. 
1682 die Schule zu Sevilla bald zur Bebeutungslofigkeit herabfanf. Aus der Schule von 
Madrid find hervorzuheben Luis Triftan, geb. 1586, und die beiden Garduchos, Florentiner 
von Geburt; dann die Schüler des Velasquez, Juan de Paraja el edclavo und Mazo Mar« 
tinez; ferner Antonio Pereda, 1590— 1669, der im Eolorit felbft Murillos übertraf, Juan 
Gareno de Miranda, geb. 1614, Franc. Rizi, Juan Antonio Escalante, 1630—70, Claudio 
Coello u. A. Eine befondere, noch mehr von Italien abhängige Richtung entwidelte fich in 
ber mit Aregio, Neapoli und Joanes beginnenden Schule von Valencia, deren berühmtefte 
Meifter Franc. Nibalta, 1551 — 1628, und feine Schüler Pedro Drvente, geb. 1550, und 
Jufepe Nibera (f. d.), das fpätere Oberhaupt der neapolitan. Schule waren. Mit dem 
Erlöfchen des eigenthümlichen Zebensprincips der fpan. Schule am Ende des 17. Jahrh. 
trafen auch fonftige ungünftigelmftände, namentlich das Ausfterben der Habsburg. Dynafkie, 
die zunehmende Verarmung des Landes und die Berufung bed Schnellmalers Luca Gior⸗ 
dano (f. d.), zufammen, beffen Beifpiel die verderblichfte Wirkung hatte. Unter den fpätern 
Malern ift Ant. Balomino de Velasco (f. d.), 1653— 1728, weniger durch feine 
eigenen Werke ald durch feine Notizenfammlung über ältere fpan. Künftler („El museo pi- 
ctorico y escala optica”, 3 Bbe., Madr. 1715—24, Fol.) bedeutend. Auch Ant. Villas 
domat, geb. 1678, und Alonfo de TZobar geben nur ſchwache Nachklänge der frühern Meifter. 
Es half nichts, daß König Karl III. Akademien fliftete und Nafael Menge (f. d.) berief; 
die Kunft fank immer tiefer, und unter Karl IV. war das rein. perfönliche Talent des Humo⸗ 
riften Franc. Goya y Lucientes (f. d.) die einzige namhafte Erfcheinung auf diefem Ge⸗ 
biete. Erſt die Einwirkung des Claſſicismus der franz. Schule, namentlich David’s(f.d.), 
fo fehr feine Kälte und fein franz. Pathos auch mit der Größe der alten fpan. Schule con» 
traftirten, brachte wieder ein neues Lebenselement in die fpan. Kunft. Ihm hängen noch die 
meiften jegigen fpan. Maler an; wir nennen nur Vicente Lopez y Portana (f.d.), Zaze 
und Federico Madrazo y Agubdo (f.d.), Juan Ant. und Carlos Luis Ribera (f. b.), 
Nivelles y Helip (f. d.), den Portrait: und Hiftorienmaler Ant. Maria Esquivel, der 
fi) indeß ſtreng nad der alten Schule von Sevilla gebildet hat, den trefflihen Landfchafter 
Genaro Perez Villamil, den in der Luft und Linealperfpective ausgezeichneten Pedro Kung 
und den als Kunftfchriftfteller und Hiftorienmaler gleich tüchtigen Walentin Carderera. 
Außer diefen verdienen noch genannt zu werden Jofe Gutierrez de la Vega, Jofe Elbo, 
Tegeo, Agapito Lopez San- Roman, Alenza, Cavanna, Candereta, Benito Sanı, Ferran, 
Ortega, van Halen, der Sohn des Generals Juan van Halen, Buccelli und die Frauen 
Weis und Nicolau. Endlich hat auch die Fithographie in Spanien bedeutende Fortfchritte 
gemacht, wie 4. B. das von Joze Madrazo, dem Director der königlichen lithographifchen 
Anftalt, herausgegebene Prachtwerk „‚Coleccion litogräfica de cuadros del rey de Es- 
pafia etc.’ beweiſt. Vgl. Cean Bermudez, „Diccionario historico etc.“ (6 Bde., Mabr. 
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4808); Schepeler, ‚Beiträge zu der Geſchichte Spaniens” (Nach. und Lpz. 1828) umd 
Schad, „Gefdjhte der dramatifchen Biteratur und Kunftin Spanien” (2 Bde., Berl. 1845). 

Spanifcher Pfeffer, f. Pfeffer. 

Spanifche Reiter oder friefifche Reiter beftehen aus einem vierfantig behauenen 
Baume von etwa 12 $. Länge, durch welchen 9 $. lange, an den Enden zugefpißte Patten, die 
Febern, fo durchgeſteckt werden, daß ihre Richtungen ſich fentrecht freugen. Die Spaniſchen 
Reiter dienen zum Verſchluß der Kehle einzelner Feldwerke und haben den Vorzug vor den 
Palliſaden, daf fie leicht geöffnet werden können, wenn man das eine Ende des Baums auf 
einer Angel zum Drehen einrichtet, und das andere Ende mit einem NRollrade verfieht. Da⸗ 
gegen halten die Pallifaden bie feindlichen Echüffe weit vollftändiger ab und können nicht fo 
leicht umgehauen werben. In ältern Zeiten wurden die Spanifchen Reiter auch wol im Feld— 
- Priege zum Schug der Infanterie gegen den Angriff der Reiterei gebraucht, und mehre neben: 
einanderftehenbe durch Ketten und eiferne Hafen verbunden. Die weitläufige Anfertigung, 
der geringe Schug und die Schwierigkeit des Transportes befchränfen ihre Anwendung auf 
die befondern Fälle, wo Barrikaden (f. d.) gebraucht werden. 

Spanifche Sprache und Literatur, Spaniens Ureinwohner, im Süden die Jbe- 
rier, im Norden die Gantabrer, gehörten vielleicht zur Sprachfamilie der Kelten (f. d.); je 
denfalls vermifchten fie fich frühzeitig mit keltiſchen Stämmen und hießen dann Keltiberier. 
Ihr Haußtfig war im heutigen Aragonien um den Ebro. Ihre nationale Eigenthümlich— 
keit und Sprache gingen aber in den röm.-german. Eroberungen und Einwanderungen faft 
gänzlich unter; nur im nordweftlichften Theile Spaniens, an den Pyrenäen, behaupteten fich 
einige cantabrifche Stämme und ſchützten Sitte und Sprache gröfttentheil gegen fremde Ver— 
mifhung; ihre Nachkömmlinge find die Basken (f. d.), und in ihnen lebt zum Theil noch 
die Sprache der Väter fort, die von den Fremden bie basfifche, von den Einheimifchen Es— 
cuara genannt wird, ſowie die drei Provinzen, in welchen fie noch gefprochen wird, unter dem 
Namen der baskiſchen bekannt find. Doc) ift auch hier das Baskiſche zu einer Volksmund - 
art herabgefunfen; denn die Gebildeten fprechen feit langer Zeit alle auch fpanifch, und ein 
eigentliches Schriftenthum hat fich daher in diefer Spradye nie entwideln fönnen; auf älte- 
zer Zeit kennt man darin nur ein paar Bruchſtücke von Volksliedern, deren angebliches ho: 
hes Alter jedoch fehr verdächtig ift; doch hat fich das Altbaskifche noch in vielen Ortönamen 
erhalten und das Volk fingt noch jegt au feinen Nationaltänzen Lieder im Escuara. Einige, 
wenn auch noch fehr unfritifche Verfuche find von patriotifchen Basken genracht worden, ihre 
Sprache grammatifch zu conftruiren, etymologifch-Terifalifch zu verzeichnen und ihre Volfs- 
lieber zu fanmeln. Bol. W. von Humboldt's Verzeichnif baskiſcher Mörter in deffen „Unter: 
fuchungen über die Urbewohner Hispaniens” (Berl. 1821, 4.); Zarramendi's baskiſche 
Grammatik unter dem Titel „El imposible vencido’” (Salamanca 1729) und deffen ſpan. 
baskifches Wörterbuch (San -Sebaftian 1745); Aftartoa, „Apologia del Bascuense” 
(Mabr. 1803); 3.9. de Iatueta, „Guipuzcoaeo Dantza Gogoangarrien Condaira‘, 
d. h. Gefthichte der alten guipuzcoanifhen Tänze und Regeln, um fie gut auszuführen 
und in Verfen zu fingen (San-Sebaftian 1824); „Enscaldun anciñaco ta ara ledabieico 
etorquien’, eine Sammlung basfifcher Nationallieder (San-Sebaftian 1826) und A. ET- 
liſſen, „Verſuch einer Polyglotte der europ. Poeſie“ (Bd. 1,2pı.1846). Verhäftnifmäfig 
nur fehr wenige Wörter basfifcher oder doch Feltifcher Abkunft finden fich in der Sprache, 
die man bie fpanifche nennt. Diefe hat ſich wie alle neuroman. Sprachen zunaͤchſt aus 
ber lingua romana rustica eritwidelt. Die Römer hatten nämlich die zwar bis aufs aͤußerſte 
wiberftrebenden Einwohner Spaniens endlich doc, fo gänzlich unterjocht und romanifirt, 
daf bie Spanier fowol in Sitte als Sprache unter allen Provinzialen fid am nächſten an 
die Römer anfhloffen, ja mit ihnen felbft in der Literatur wetteiferten, und daß miehre der 
beften rom. KRaifer Spanier von Geburt waren. Neben der röm. Schriftfpradie (sermö 
urbanus) hatte ſich aber auch in Spanien eine Umgangs- und Bolföfprache mit dgentiag 
lichen Provinzialismen gebildet, die, als mit dem Verfall des rom. Reichs und nach da 
Einfall der german. Völker auch die politifche und Titerarifche Verbindung mit Rom. fit 
loderte, immer mehr die allein übliche und allgemein verftandene wurde, und fo war aut 
im Spanien die ſynthiſche Schriftſprache nach und nach zu einer blos gefeßrten und enbli 
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fogar tobten geworben, und lebte nur zum Theil in der bequemern analytiichen Molke: 
mundart fort. Diefe nahmen bie Nachfolger der Römer in der Herrſchaft über Spanien, die 
Weftgothen, mit der röm. Sitte an und machten fie, befonders nad) ihrem Uertritt vom 
Arianismus zum lateinifchen Katholicismus, fo fehr zu ihrer eigenen, daßfie ihre Mutterſprache 
darüber vergafen und davon nur jene Wörter beibehielten und dem ſpan. Romanzo einbürger- 
ten, die fie zur Bezeichnung der ihnen eigentHümlichen Staats- und Kriegsinftitutionen nörhig 
hatten, wie die der röm, Sprache mit ben Begriffen fehlenden für die Lehenseinrichtungen, 
für das german. Gerichts · und Kriegsweſen, Waffen u. f. w. Das alfo ganz aus röm. Ele 
menten bervorgegangene und nur mit einem german. MWörtervorrath bereicherte fpan. Ne» 
manzo erhielt einen neuen Zufag durch die Araber, mit denen die fpan. Gothen fait 800 
Jahre um den Beſitz des Landes kampfen mußten; aber auch diefe trugen nur zur Bereicherung 
des Sprachſtoffes, befonders in Berug auf Induftrie, Wiffenfhaften, Handel u. f. m., bei 
und modificieten höchftens einigermaßen die Ausſprache, wie die vielleicht Schon von den Go⸗— 
then angebahnte Afpiration mehrer Buchftaben, ohne jedoch den organiſch-etymologiſchen 
Bau der Sprache wefentlich zu verändern. Denn obwol durch diefe und die aus dein Phö⸗ 
nizifchen, Hebräifchen und Griechiſchen mittelbar oder unmittelbar in das fpan. Nomanzo 
gekommenen heterogenen Beftandtheile darin das Verhältnif des Fremden zum Lateinifchen 
für legteres ungünftiger ift als im Jtalienifchen , fo erftredt fich diefer fremde Einfluß doc 
nur auf Lautlehre und Wortgehalt; Wortbildung und Biegung hingegen find in diefer 
bochtönenden Mundart echt romanifch geblieben und näher dem Lateinischen als jelbfi in der 
italifchen. Die älteften fchriftlich aufgezeichneten Spuren des Spaniſchen finden fi in 
Iſidorus' „Origenes”. Zur Schriftfprache ausgebildet erfcheint am früheiten die caflilifdhe 
Munbart, wiein dem „Poema del Cid“ aus der Mitte des 12. Jahrh., in dem im 13. Jahrh 
übertragenen weftgoth. Gefegbuch „Forum judicum‘ (‚‚Fuero juzgo”, befte Ausgabe von der 
jpan. Afademie, Madr. 1815, Fol.) u. f. w., und wie die Eaftilier ben Kern der Nation aus 
machten, ihre Literatur die volksthinmlichſte Entwidelung nahm, fo wurde auch ihre Mund⸗ 
art die herrichenide und endlich die faft ausſchließende Schriftfprache in Spanien, ſodaß 
fie gleichbedeutend mit der Spanifch genannten Sprache wurde, und ihre weitere Ent- 
widelung mit der der fpan. Nationalfiteratur aufammenfällt. Grammatifk und lexikaliſch 
behandelte das Spanifche zuerſt Ant. de Lebrija (1492). Geſetzgebend wurden für daffelbe 
die Grammatik und das Wörterbuch der fpan. Akademie (guerft 1771 und dann in wie 
derholten Auflagen) ; legteres bereicherte mit vielen Zufägen und Verbefferangen Salvd 
(1. d.), der auch die befte fpan. Grammatik für Einheimifche und nad) dein gegenwärtigen 
Sprachgebrauch fihrieb. Dagegen mangelt es den Spaniern nochan einer hiftorifhen Gram⸗ 
motif ; die trefflichiten Beiträge dazu finden ſich in Diez’ „Grammatit det roman. Spra- 
hen”. Für Deutſche find die brauchbarften Hülfsmittel die Grammatik von Rrancefon 
(nenefie Aufl., Berl. 1842) und die mehr wiſſenſchaftlich gehäftene von Neil (2. Aufl, 
2py. 1337) und U. Fuchs (Berl. 1837); Krancefon’s „Handlerikon/ (2. Aufl, Qpi. 1846) 
and das vollftändigere von Sedendorff (3 Bde., Hamb. 1823). Den Verſuch eines etymd· 
logiſchen Wörterbudj6 machten Govarrubias (Madr. 1674) und Cabrera (Maädt, 1837); 
die. fpan. Synouymit bearbeiteten Huerta (4. Aufl., Valencia 1811) und March (Barcelona 
1534), umb die Orthographie bie Akademie in einem befondern „Tratado“ (die legte jur 
Rorm gewordene Ausgabe 1815), Joſe Maria Gonzalez (Madr. 1833) und Jimenes 
Made. 1832). Wichtige Beiträge zur Etymologie enthält Fermin Eaballero’® ,,Nomien- 
elatııra gengräfica de Espaha” (Madr, 1834). Veraltet aber find die hifforifch-eimo- 
logſchen Unterfuchungen von Aldrete, „Del origen y principio del romauce’ (Madr. 1674) 
and Mayans y Siftar, „De las origines de la lengua esp.” (Madr, 1737), Diefpan. 
Sprarhe, die mit dem MWohllaut und Vocalreichthum der italieniſchen Araft und Wurde, 
ait der Klarheit und Nettigteit der franzöfifchen Elafticität und große Fähigkeit aum poetifchen 
Ausdrud verbindet, und die Süfigkeit und Anmuth der portugieſiſchen ohne die unangeheh- 
mer Raſenlaute und fetten Zifchlaute beſiht, hat durch die Eroberumg Südamerifas dur ch 
bie. Spanier ſich auch faft über die Hälfte des neuen Welttheils verbreiter. Neben diefer 
genannten ſpan. oder eigentlich caftilifchen Sprache gibt es im Spanien no zwei Haupt- 
mambarten: die yalheifche, die mit der portugieſiſchen nahe verwandt iſt md die ca» 
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taloniſch⸗valencianiſche, bie ſich dem provenzaliſchen Zweig anſchließt; beide wur⸗ 
den auch literariſch cultivirt. Vol. A. Fuchs, „Über die ſogenannten unregelmäßigen Zeit- 
wörter in ben roman. Sprachen; nebft Andeutungen über die wichtigften roman. Mund» 
. arten‘ (Berl. 1840). 

Die fpan. Nationalliteratur erfcheint in ihrer erfien Periode, d.i. von 
ben erften künſtleriſchen Schöpfungen im caftilifchen Romanzo bis nuf die Zeiten Jo» 
hann's II. von Gaftilien, auf voltsthümlich.nationaler Bafis mit vorherrfchend epifhen und 
didaktiſchen Richtungen. Wenn an irgend einer, fo zeigt ſich an der fpanifchen bie Richtig« 
Beit der num in der Gefchichte der Poefie zum Ariom gewordenen Behauptung, daf bie 
Volkspoeſie der Kunftpoefie, und in erfterer wieder die epifche oder doch Iyrifch - epifche der 
rein Igrifchen vorausgehe. Denn wiewol das ältefte auf uns gefommene Denkmal ber 
fpan. Literatur, das aus ber Mitte des 12. Jahrh. ftammende „Poema del Cid“, unbe 
ee der Kunftpoefie angehört, ja fogar in formeller Hinficht eine freilich noch fehr robe 

achahmung der franz. chansons de geste ift, fo find feine volsthümlichen Elemente doch 
fo unverkennbar, fowol im Gegenftande, der Verherrlihung des Volfshelden, des Reprä- 
fentanten des Nationaldyarakters, als felbft in der Form, in der durch die unbeholfene Nach« 
ahmung ber fremden die heimifche volksmäßige ber Romanen überall durchfchlägt, daß es 
fo nicht hätte entftehen können, wenn nicht eine fhon bedeutend entmwidelte Volkspoeſie ihm 
borausgegangenmwäre. Von diefer Haben fich natürlich weder die urfprünglichen Formen, noch 
überhaupt fehr alte Dentmäler erhalten, denn fie lebte durch Jahrhunderte nur im Munde 
des Volks und in diefem ftets fich verjüngend fort und wurde erft aufgezeichnet, als auch die 
Kunftpoefte diefe Lieder des Volks ihrer Beachtung werth fand, d.i. zu Anfang des 16. Jahrh. 
Doch kann man auch aus diefen Spätlingen, den fo berühmt gewordenen Roman« 
zen (f. d.), auf den urfprünglich Iyrifch-epifchen Charakter und die primitive, von ihrer 
gegenwärtigen nicht bedeutend abweichende Form der älteften fpan. Volkspoeſie ſchließen. 
Gewiß waren auch die älteften Producte derfelben ſolche den Romanzen ähnliche lyriſch · 
epifche Rieder, in welchen ſich das Nationalbewußtfein zu objectiviren fuchte, ſei es in der 
Derfonification des Nationalcharakters in halb fagenhaften, halb hiftorifhen Repräfen- 
tanten, wie im Bernardo del Carpio, im Eid, im Fernan Gonzalez, dem erften Grafen von 
Gaftilien, u. f. w., fei es in ber fagenhaft idealifirten Darftellung der wichtigften Momente 
der Nationalgefchichte, wie des Unterganges des Gothenreichs durch König Roderich's 
Schwäche, ber Kämpfe um Eriftenz und Befig mit den Mauren, der innern Parteikämpfe 
u. ſ. w. Reine Epen aber, wie die der Inder, Griechen, Germanen und felbft die chansons 
de geste ber Franzofen, konnten die Spanier nicht haben, weil fie fein Urvolk, ſondern ein 
Miſchvolk waren, weil fie feine Continuität mit ihren mythifchen Urzuftänden hatten, weil, 
als fie, fich zu dem eigentlichen neufpan. Volke conftituirt (nad) der Wiedereroberung Spa · 
niens von ben Arabern von Afturien aus), fie fchon ganz in der hiftorifchen Gegenwart und 
Wirklichkeit lebten und zu feiner epifhen Nüdfchau und Ruhe mehr kommen fonnten; weil 
fie endlich, lange in mehre Fleinere Reiche mit Sonderintereffen vertheilt, auch nicht einmal 
wie die Franzoſen in einer Univerfalmonarcie einen epifhen Mittelpunkt gewinnen fonnten. 
Darum haben audy die Spanier ebenfo wenig eigenthümliche Voltsmärchen mie wahre 
Nationalepen, fondern hur Volksſagen und Legenden, oder fagenhaft-hiftorifche Volkslieder. 
Auf diefer volksthümlichen Bafis entwidelten ſich auch ihre Kunftpoefien, nur noch unter 
dem Einfluß der allgemeinen Zeitideen, alfo in der erften Periode unter dem ber kirchlich 
ritterlihen. &o find, außer dem erwähnten halb fagenhaften, halb Hiftorifchen Gedichte 
vom Eid, die älteften Producte derfelben die Heiligen « und Marienlegenden des Geiftlihen 
Gonzalo von Berceo, die Legende von der Maria Egipriaca und den heiligen drei Köhigen 
(aus dem 13. Jahrh.), die Rittergedichte von Alerander dem Großen des Juan Lorenzo be 
Segura, von den „Votos del pavon“ (Pfauengelübde), von Apollonius von Tyrus (auch 
noch aus dem 13. Jahrh.), und das ſchon mehr chronifenartige Gedicht von Conde Fernan 
Gonzalez aus dem 14. Jahrh. ; in alfen diefen Gedichten Täßt fich in Stoff und Form der Ein · 
fluß der mittellateinifchen Kirchenpoefie und der franz. Ritterpoefie zwar nicht verfennen; 
doch find fie gänzlich frei von allem arab. Einfluße und mit durchaus nationaler Färbung. 
Diefe Gedichte find theils in den den franzöfifchen nachgebildeten einreimigen A 
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ſtrophen, theils in den nationalen Grundrhythmen der Redondilien abgefaßt. Noch in das 


14. Jahrh. dürfte audy die Abfaffung der längern epenartigen Romanzen von Karl dem 


-. Großen und feinen Paladinen zu fegen fein , deren ftoffliche Grundlage und zum Theil auch 
- formelle Bildung wol aus dem Verkehr der fpan. Joglares (Volksfänger) mit den füpfranz. 


Jongleurs ftammen dürften; und diefe Joglarromanzen unterfcheiden fich auch noch in ihrer 


gegenwärtigen Form charaktetiftifch von den übrigen und find jedenfalls die.älteften ‚ zuerſt 
aufge zeichneten Monumente der fpan. Volkspoeſie. Neben diefen mehr oder minder epifch- 
. volfsthümlichen Gedichten begann vorzüglich durch den Einfluß Alfons’ X, oder des Weifen 


von Gaftilien, eine. gelehrt-didaktifche Kunftpoefie fich zu entwideln. Alfons war nämlich 
nicht nur ein Förderer der Wiffenfchaften und Gönner der Gelehrten und Dichter, indem 
er an feinem Hofe fogar gelehrte Juden und Araber, provenzalifche und galicifche Trova- 
dores verſammelte und felbft fich in Aftronomie und Kabbaliftit wie in dem höfifchen Minne- 
gefang verfuchte; fondern er wirkte noch einflufreicher auf die Bildung feines Volks und 
die Entwidelung ber caftilifhen Nationalliteratur durch feinen Eifer für die Anwendung 


und Cultur der Landesſprache. Denn auffeinen Befehl und unter feiner Mitwirkung wurden 


die Landesgefege in der Landesſprache abgefaft und diefe ftatt der bisherigen lateinifchen zur 
Gerichtefprahe erhoben. Die berühmtefte diefer Gefegfammlungen führt den Zitel „Las 
siete partidas” (neuefte und befte Ausg., Par. 1847); dann iftzu erwähnen das ‚‚Fuero 
real“ (befte Ausg., Madr. 1781); feine übrigen Iegiftifchen Werke hat die Akademie der 
Gefchichte unter dem Titel „Opuseulos legales del rey Alonso el Sabio” (Madr. H836) 
herausgegeben. Auf Alfons’ Veranlaffung und unter feiner Zeitung wurden eine Weltchronif 


“ und die Gefchichte der Kreuzzüge nach lat. Werken in fpan. Sprache abgefaft, von denen die 


erftere nur handfchriftlich vorhanden ift, die legtere unter dem Zitel „La gran conquista 
de Ultramar” (Salamanca 1503) gedrudt erfchien, und eine Generalchronif von Spanien 
bis zum Tode feines Vaters in der Randeöfprache gefchrieben, die fo berühmt gewordene 
„Crönica general” (Valladolid 1604). Dadurch wurde Alfons eigentlich der Schöpfer 


‘der fpan. Profa, in der früher nur vereinzelte ſchwache Werfuche, wie die dem Aleran- 


ber» Gedichte angehängten beiden Troftbriefe des fterbenden Alerander an feine Mutter 


"Dlympias, gemacht worben waren; zugleich gab er der. fpan. Nationalliteratur überhaupt 
eine mehr didaktiſche Richtung. Denn mit mehr MWahrfcheinlichkeit ald das fogenannte 


‚Libro de las querellas”, von dem ſich übrigens nur ein paar Bruchftüde erhalten haben, 
wird ihm felbft die Abfaffung eines didaktifchen Gedichte über die Kunft, Gold zu machen, - 
da$# „Libro del tesoro 6 del candado”, zugefchrieben, das auch dadurch für die Entwidelung 


ber fpan. Kunftpoefie wichtig wurde, daß es nicht mehr in den fremdartigen [hmwerfälligen 


Alerandrinerftrophen, fondern theils in Coplas de arte mayor, theils in achtfilbigen Werfen 


geſchrieben ift. Durch die darin und in den noch unzmeifelhafter von ihm verfaßten gali— 


cifchen Liedern („Cäntigas’) angewendeten fürzeren Versmaße hat er noch überdies. die 


ſpan. Kunſtlyrik vorbereitet. Sein Beifpiel wirfte auf feineNachfolger; fo fehrieb fein. Sohn 


Sand IV. el Bravo ein moralphilofophifches Werk, das in 49 Gapiteln Rebensregeln für 
feinen Sohn Ferdinand IV. enthält (nur Handfchriftlich); fo hält man. des. legtern Sohn, 


"Alfons XI. el Bueno, für den Verfaffer einer Neimchronif in Redondilienſtrophen, und 


jedenfalls gebührt ihm das Verdienft, die Abfaffung mehrer Werke in caftilifcher Profa ver 
anlaft zu haben, 3. B. eines Abelsregifters „Becerro”, eines Jagdbuchs „Libro de mon- 
teria” und mehrer Chroniken; fo ift vorzüglich des Infanten Don Juan Manuel (gef. 
1347) Apologenfammlung in Profa mit angehängten Sprüchen in Berfen unter dem Titel 
„El Conde Lucanor‘ merfwürbig, eine nach oriental. Muftern und zum Theil aus oriental, 
Quellen abgefafte ie in der dem Grafen Lucanor fein Rathgeber Pa: 
teonio feine Rathfchläge in der Form von Erzählungen gibt (herausgegeben von Argote de 
Molina, Sevilla 1575 und zu Mabr. 1642; von Keller, Stuttg. 1839; deutſch von 
Eichendorff, Berl. 1840); dagegen ift leider bed Infanten Liederfammlung („Libro de los 
cantares’) verloren gegangen. Beimeitem der bedeutendfte Dichter des 14. Jahrh. war 
aber Juan Ruiz, der Erzpriefter von Hita, geft. um 1351, der ebenfalls in eine Rahmen: 
erzählung, die in Alerandrinerftrophen abgefaßt ift, feine Iyrifchen und didattifchen Gedichte, 

Gonv.-Eer, Neunte Aufl. XIII, 32 ; 
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wie fromme und erotifche Lieder, Fabeln, Hirtenlieder u. f.to, eingereiht hat, die 
innern poetifchen Werth als auch dadurch, daß fie nach des Verfaſſets 
ficht ein Mufterbuch aller damals in Spanten bekannten an en bild 
follten, für die Geſchichte der fpan. Poeſie von höchſter Withtigfeie find. "Diefe und alle 
früher erwähnten Gedichte, von derien nicht befondere Aubg en angegeben wurden, inbe 
ſich in Ochoa's vermehrtem Abdruck von Sanchez’ „Coleccion de poesias eastell, nt 
riores al siglo XV” (Par. 1842). Ebenfalls ein didaktiſches Gebt E mit ingewebten 
ſchen, iſt das Buch in Reimen über das Hofleben, „‚Rimado de pälacio”, bes ale ( 
berühmten Lopez de Ayala(f. d.). Die am Ende diefer Periode vorh 
Richtung foricht ſich noch ans in den Gedichten des Rabi Santo, kines | 
den König Peter den Grauſamen von Caftilien Rathſchläge und Lebensregein ir Berfe 
ſchrieb, ſowie in dem Gedicht vom Tobtehtang „‚Dähza general de la muerte”, in der [pi 
Nachahmung von der lateiniſchen Rita animae et corpöris u. ſ w Ming h uned 
und die Eultur der Hiftorifchen Age befunden bie Gprontten Ahala's, Juan Nu 
Billafon’s, die Profachronit vom Cib, die Neiſebeſchreibung Ruy Gomaleʒ de Elan 
u U. Endlich gehört noch dem Schluffe diefer Periode die Abfaſſung bes Umapdis. 
des Ahnheren ber fo zahlreichen ſpan. Nitterromane, an. 

In der zweiten Periode der fpan. Rationalliteratur, die von ber 
hann’s N. von Gaftilien (140654) Bis zur Bildung der fpan. Univerfalmon | 
den katholiſchen Königen oder bis zum Schluffe des Pitrefaiters reiht, trat neben 
beftehenden didaktiſchen Richtung die Iyrifche in den Wordergrumd. Die dung elı 
höfiſchen Kunſtlyrik nach dem Muſter ber Troubaddutspoefie, bie X.; 
bereitet hatte, aber nur in galiciſchet Mundart üben konnte, die in femofin ide ın de 
Höfen der Grafen von Barcelona und der Könige von Aragon blübte, Eon in caftilife 
Mundart erft am Hofe Johann’sT1. fich realifiten. Denn mun war auc) Diefe Mu art durd 
die vorausgegangenen ® he in lyriſchem Verdmafe dazu tauglich geword 
durfte nur eines ſo 5— tterlich geſtimmten Fürften und Hofes wie Joha 
feiner Umgebung, um diefe Nachblüte der Troibadourspoefte ind eben ‚au rufen, Diefe 
ſtiliſche Hoflyrit ift daher dem Inhalt und Tone nach der prövenzalifchen, befohber t 






























tern ſehr har auch fie iſt vorzugsmeife eine Converfationspoefie, | fi h, 
Kreife Höfifcher Gitänterte und innerhalb der Grenſen des damaligen Bon ton bewegt und 
daher an Ideenarmuth und Monotonie leider; ja fie ift ſchon viel fchiverfä liger und re her w 















die echte Froubabourepoefle, weil damals die belebende Kraft der idealen Chevalerie ur 
lanterie ſchon von dem vorherrſchenden Profaismus und dem Übergein ht der Verſta 
thätigkeie über die Phantafie gelähme und mehr zum Scheinleben einer hohlen Korm 
den war. Aber ſelbſt in biefen höffhen Liedern verleugnet fich der Nation, (harakter n icht 
we in dem bald toigig feinen, Bald fronifchen Spiel mit Antitheſen und in der Sefühlsdia et 
tif und in dem Beibehaften der volfsthümlichen Formen. Unter ber Menge dieſer def chte 
deren Werke fo wenig Verſchiedenheit und prägnante Individualität haben, ‚baffie i 
That oft nur duch die Namensüberfchriften zu unterfceiben find, die ſie in den d 
machten ea „Cancioneros” genannt (bie fie Sammlung der Art m 
gibt; dann die = RAR 
u BR 1573),ttagen, zeichnen fich noch am meiften aus bie * Mar: 
dibaftifch-alleg; i Dich tungen fehrieben, in denen ſich ſchon das Beftreben zeigt 
ſiſche und ita — en Donte, nach zuahmen. Vonden übrigen-imb 
nenswerth bie d nrigue (Nodrigo, Gomez u dee), Ma ia 8 (f. du), arci © 
dr, der auch anei Halb profai 


* de Badajor, Alonfo de Gar ge 
a eb, die ‚berühmt geworden, 
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Epiſtolarſtil der damaligen Zeit geben kann. Eine Sammlung von Geſchichtswerken dama ⸗ 
liger Zeit enthält die „Coleceion de erönicas’’ (7 Bde., Madr. 1779 - 687), und mehre 
Werke der drei Letztgenannten erfehtenen zuſammengedruckt zu Madrid (1775). Endlich fal⸗ 


len noch die Anfänge des fpan. Drama, das auch hier aus kirchlichen und ländlichen Feft- 


fpielen hervorging, in dieſe Periode, wozu man freilich kaum die alfegorifchen oder fatirifchen 
Dialoge von Santillana und von Rodrigo de Eota dem Altern, der für den Verfaffer des 
Schäfergefprädit „Mingo-Rebulgo* gilt, das eine fatirifche Schilderung des Hofes Hein« 
rich s V. von Eaffilten enthält, rechnen darf, wol aber Juan de la Encina’s (f.d.) Schäfer- 
foiele und vor allen den fo berühmt gewordenen dramatifchen Roman „‚Celestina” von Fer. 
nando de Rojas (f. d.), ber durch treffliche Charatter- und Sittenfchilderung und claffı- 
fchen Stit mit Recht unter die beften Erzeugniſſe der fpan. Literatur noch jegt gerechnet wird 
(äftefte Ausg., Medina del Campo 1499; befte Ausg. in der „Biblioteca de autores esp.“, 
Bd. 3, Madr. 1846), und in alle Sprachen überſetzt wurde (deutfch von Bülom, Lpz. 1843; 
franz. von Germond de Lavigne, Par. 1844) ſowie vielfache Nahahmungen veranlafte. Vgl. 
Ludw. Elaruıd, „Darftellung der foan. Literatur im Mittelalter” (2 Bde, Mainz 1846). 
Die dritte Periode, von den erften Decenmien bes 16. bis in die Mittedes 18. Jahrh,., 
umfaßt die allfeitigfte Entwickelung und Höchfte Blüte der ſpan. Literatur, ihre Ausartung 
nach Erreichung dieſes Culminationspunktes im goldenen Zeitalter der Philippe durch Über« 
anftrengung bei zunehmender Kraftlofigkeit, und ihre gänzliche Ermattung; fo gleichen 
Schritt Haktend mit der Entwidelung der pofitifchen und focialen Zuftände der fpan. Mon- 
archie. Denn nie durch die Vereinigung der Kronen von Caſtilien und Aragon auf den Häup- 
tern der katholiſchen Könige, durch die Eroberung des letzten Maurenreichs von Granada, die 
Entdeckung einer neuen Welt und die Herrfchaft über den größten Theil von Italien, ben 
Niederlanden und Portugal aus den Meinen fpan. Neichen, deren Kern Eaftilien war, eine 
Weltmonarchie fich gebildet hatte, fo wurden bie caftilifche Sprache und Literatur nicht nur ' 
zur fpanifchen im eigentlichen Sinne, fondern zu den einflußreichſten in zwei MWelttheilen, 
und natürlich mußten auch die Überanftrengung und die Auflöfung der politifchen Macht 
auf die Literatur zurũckwirken. Was in der vorigen Periode ſich vorbereitete, wurde in biefer 
völlig entwickelt durch die nähere politifche Verbindung von Spanien und Stalien: die for 
melfe Ausbildung ber fpan. Kunftpoefie nach altclaffifhen und ital. Muftern fogar bis zur 
Einführung ital. Versmaße, des elfe und fiebenfilbigen Verfes, und der ital. Formen des 
netts, ber Ottave Rime, Terzinen, Canzonen u. ſ. m. Doc; wurde über diefer Nahahmun 
fo wenig wie früher über der provenzalifchen die nationale Eigenthümlichkeit aufgegeben, w 
die fpan. Poeſie eine durchaus volfsthümliche Grundlage hatte; ja der ital, Schufe, deren 
Korgphäen Boscan (f. d.), ber den Herzog von Alba nad) Italien begleitet und dorf be» 
ſonders im Umgange mit dem venetian. Gefandten Navagero bie ital. Literatur re 
kennen gelernt hatte, Garcilaſo de la Vega (f.d.), Diego Hurtabo de Menboza (f.b.) u. 
waren, trat unter Eaftillejo”s (f. d.) Anführung eine firenge, an den Rationalfor- 
men haltende Partei entgegen, bis ſich die fchroffen Einfeitigkeiten beider Parteien, bie 


ſtrenge Nachahmung der concifern elegantern claffıfchen Formen und bie eiferfüchtige Be» 
- mwahrung bes volkothümlichen Geiſtes und nationellen Charakters, abgefchliffen hatten und 


in ſchöner Verſchmelzung fo volftändige Kunſtwerke erzeugten wie bie Poefien Hernando de 
Herreras’ (f.d.), Luis Ponce de Leon's (ſ. d), Hernando de Acufia’s (geſt. 1580), einer 
ber erften, der zwiſchen dem ital. und dem Nationalftil den rechten Mittelton zu 

wußte, und Jorge be Montemayor’s (f.d.). Durch diefen Letztern und feinen Landes 
marin, den Portugiefen Sä de Miranda (f.d.), wurde der halb in Verfen, Halb in Profa 
abgefaßte Schäferroman eingeführt. Montemayor’s fo berührt gewordene „Diana erhielt 


2 


eine würdige Fortfegung durch Gil Polo (f.d.), Aus der Menge von Dichter, ce 


hilipp I. ein überaird toigiger und anmufhiger Dichter; Vicente Espinel(f. d.), 
bie beiden Figueroa (f.d.), Pedro Soto de Rojas, Criſtöval de Mefa, Aguſtin de Te 
fada und Luis na de Soto. Nach diefer Wermittelüng trat noch einmal in Diefer Pe» 
viode ber Gegenfag gwöifchen der claffifchen N a 2 il 


Jenen ie anfchfoffen, find zu nennen Franc. de Rioja (f.d.), Baltazar be 
unter 
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feit mächtiger-hervor, als erftere den Reiz der Neuheit verloren, legtere burch innigeres Am» 
ſchließen der Kunftpoefie an die Volkspoefie an Stärke gewonnen hatte, und beiden Richtun- 
gen wurbe nun bis zu den Ertremen gefolgt, ja oft von ein und derfelben Perfon. So war 
ren die Brüder Argenfola (f. d.) nicht zufrieden, die durch das moderne Element im Jta- 
lienifchen gemilderte Glaffieität nachzuahmen, fondern fuchten unmittelbar dem Horaz nad 
uftreben; fo dichtete Eftevan de Villegas (f. d.) feine „Eröticas” nach dem Borbilde 
J— und fogar in den altclaffifchen nachgebildeten Metren ; fo überfegte Juan de Jaͤu⸗ 
regui(f.d.) nicht nur den „Aminta“ des Taffo und den „Pastor fido’ des Guarini, fondern 
auch Lucan's „Pharsaliu“. Andererfeitö fuchten Gongora (f.b.) und Quevedo (f.d.) den 
Nomanzenftil in die Kunftpoefie einzubürgern und zu cultiviren, während diefelben bie Ita⸗ 
liener noch zu überbieten ftrebten und einen fogenannten gebildeten und geiftreichen Stil nad 
dem Mufter dev Mariniften einführten, der in Culteranismus und Conceptismus ausartete. 
Daß aber damals mehr als je die Volks- vor der Kunftpoefie berüdfichtigt wurde, ift für 
Icgtere fehr folgenreich geworden. Zwar war die eigentliche Blüte der Volkspoeſie in lyriſch⸗ 
epifchen Nomanzen längft vorüber, weil durch den in der vorigen Periode immer fchroffer 
werdenden Gegenfag ber Kunft» und Volkspoefie und die immer fchärfere Abfonderung der 
Gebildeten von Volke diefes fi) immer mehr nur auf die niedern Claſſen der Gefellfchaft 
mit politifcher Unbedeutendheit befchränkt fah und feine Lieder nur mehr die allgemein menfc- 
lichen oder ganz locale und fpecielle Intereffen zum Gegenftande hatten und daher den Teich 
ten Inrifchen Gattungen der Liebes» und Zanzlieder (Letrillas, Seguidillas u. f. m.) oder 
dem Bänkelgeſang anheimfielen; aber mit dem neu belebten Nationalbewußtfein war aud 
bei den Gebildeten und den Kunftdichtern ein hiftorifches und äfthetifches Intereffe an den 
alten Volksromanzen erwacht, fie wurden neu aufgezeichnet, gefammelt, und Gelehrte und 
Kunftdichter wetteiferten, fie nachzuahmen, fie auf ihre Weiſe zu cultiviren und, wie fie glaub» 
ten, zuihrer Sphäre zu erheben. So entftanden von der Mitte des 16. bis zur Mitte des 
17. Zahrh. die meiften Romanzenfammlungen (f. Romanze), die freilich neben den 
echten alten epifchen Volksromanzen eine Unzahl gemachter chronitenartiger oder rein ly⸗ 
rifcher, von Gelehrten und Kunftdichtern herrührender enthalten. Durch diefe fonnten awar 
noch weniger wie anfänglich die Spanier eine eigentlich epifche Poefie befommen, und unter ' 
ber Unzahl gemachter Epopöen nach dem Leiften der altclaffifchen und italienifchen erheben 
ſich über die Mittelmäfigkeit höchftens der „Bernardo des Balbuena (f. d.), der „Mon- 
serrate” des Virues, die „Betica” des Cueva (f. d.), die „Cristiada” des Padre Hojeda, 
und nur die „Araucana’ des Ercilla (f.d.) hat, weil fie auf einer objectiv»epifchen lebendi⸗ 
gen Bafıs entftanden, wahrhaft epifchen Geift und epifche Unmittelbarkeit. Nur der Com 
traft zwiſchen dieſen Beftrebungen ein Epos zu fchaffen und den dazu ganz ungünftigen 
Zeitverhältniffen erzeugte die iromifch » epifchen Meifterwerke, die komiſchen Hel- 
dengedichte des Pope de Vega („Gatomaquia“), Villaviciofa („Mosquea”) und Que 
pedo. Aber die epifchen Elemente der alten Volfdromanzen in Verbindung mit der funft- 
mäßig ausgebildeten Lyrik wirkten befruchtend auf die Entwidelung des nationalen 
Kunftdramas, der Comedia. Die dramatifche Voefie, die auch in Spanien mit der 
alfeitigern Entfaltung, reichern Lebensgeftaltung und zunehmenden künftlerifchen Bildung 
der Nation zum Bedürfniß und zum eigentlich adäquaten Ausdrud ihres poetifchen Le— 
bens geworden war, hatte gleich beim Beginn in Naharro (f. d.), Gil Vicente (j. d.) 
und Lope de Nueda (f. d.) die Nepräfentanten der Hauptrichtungen gefunden, die fie fpä- 
ger einfchlug, in dem Erſtern den der mehr ibealifirenden, zu den phantafiereichen Schöpfun- 
gen der heroifchen, Verwidelungs- und Intriguenftüde (Comedias de ruido, Comedias de 
copa y espada) führenden ; in den beiden Pegtern aber die Vorläufer der die Wirklichkeit treu 
copirenden Charakterfchilderer, denen fich die zahlreichen Verfaffer der fogenannten Vor · und 
Zwiſchenſtücke (Loas, Pasos, Farsas, Entremeses, Sainetes und Comedias de figuron) au- 
ſchloſſen. Neben diefen Gattungen beftanden unbezweifelt die geiftlichen Schaufpiele, aus 
denen zunächft das fpan. Drama wie alle übrigen hervorgegangen ift, fort und bildeten fich 
in der Folge zu zwei verfchiedenen Gattungen, den Autos sacramentales, d. i. Krohnleich- 
| ücken, und Autos al nacimiento zur Weihnachtsfeier, nad) Art der i 
ralitäten des Mittelalters, und ben Comedias divinas und de Santos, oder Da, 





7 


Spanifche Sprache und Literatur 501: 


ber heiligen Gefchichte und Heiligenlegenden, gleich den Myſterien oder Miratelfpielen, aus. 
Zwar hatten auch auf diefem Felde die Elafficiften verſucht, theils durch Überfegungen, theils 
durch Nachbildungen das fpan. Drama nach antifen Muftern zu geftalten, wie 3. B. Bos- 
can, Fernan Perez be Diva (f. d.), Juan de Malara, um die Mitte des 16. Jahrh., und 
mehre Dichter der fevillaner Schule, wie Geronimo Bermudez, geft. um 1589, der zwei Tra- 
gödien mit Chören unter bem Namen Antonio de Silva fchrieb, die aber ebenfo wenig wie 
fpäter die fritifchen Angriffe von Ney de Artieda, Cäfcales, Criftoval de Mefa, Villegas, ' 
B. L. de Argenfola u. 9. die originelle reiche und volle Entwidelung der nationellen Ko: 
möbdie aufzuhalten vermochten. Diefe glänzendfte Periode des fpan. Dramas reicht vom 
Ausgang bes 16. biß gegen Ende des 17. Jahrh. und die zahlreichen Bühnendichter jener 
Zeit geftalten fidy in zwei große Gruppen, als deren Mittelpunfte Lope de Vega (f. d.) und 
Ealderon (f.d.) glänzen. So waren theild Vorläufer theils Nachfolger des Erftern die 
beiden als Epiker genannten Dichter Eueva und Virues; Cervantes, der aber in diefem Felde 
bem Lope die Palme nicht ftreitig machen fonnte, um in einem andern unerreicht zu.blei- 
ben; Buillen de Caſtro, geft. 1631, deffen „Cid“ Corneille's Vorbild war; Luis Velez de 
Guevara (f. d.); Juan Perez de Montalvan (f. d.); Gabriel Tellez (f. b.), befannter 
unter bem Namen Zirfo de Molina ; Juan Ruiz de Alarcon, um 1628, ein origineller Dich: 
ter und voll glühender Phantafie und plaftifcher Kraft, deffen „Tejedor de Segovia’ und 
‚‚Ganar amigos“ unter die Meifterftüde der heroifch-romantifchen Gattung gehören, und 
beffen Luſtſpiel „La verdad sospechosa’ das Vorbild von Corneille's „Menteur“ ift. Alle 
diefe Dichter und vor Allen Rope de Vega zeichnen fich durch eine reiche Erfindungsgabe, 
geniale Eonception und prägnante Naturähnlichkeit aus; fie find die eigentlichen Schöpfer 
des fpan. Dramas aus durchaus nationalen Elementen, volfsthümlicher Begeifterung und 
einer frifchen glühenden Phantafie geworden, deren Werke nur manchmal durch ein Zuviel 
des Guten, durch allzuflüchtige Compofition und durch Formlofigfeit entftellt wurden. Ju 
Galderon trat zu diefer Originalität und überfprudelnden Phantafie die mäßigende Reflexion 
und die forgfamere Ausführung im Einzelnen hinzu, und fo erreichte in ihm das fpan. Drama 
feinen Eulminationspunft. Er verhält fich zu Rope de Vega und feinen Vorgängern, auf.de- 
ven Schultern er fteht, wie ein genialer Gärtner zu herrlihen Naturanlagen, bie er weife be- 
nugt und durch fünftlerifche Nachhülfe noch veredelt, idealifirt und zur Vollendung erhebt. 
Unter feinen Nachfolgern find die nambafteften Francisco de Roja 8 (f. d.), Aguflin Mo: 
reto (f.d.), M. Fragoſo, um 1650, J. B. Diamante, um 1670, deffen „Cid“ eben: 
falls von Gorneille vielfach; benugt wurde; Antonio Hurtado de Mendoza (f. d.); Juan 
be la Hoz, geft. gegen Ende des 17. Jahrh.; Antonio de Solis, deffen eigentliher Ruhm 
mehr in feinen Geſchichtswerken gegründet ift, und Aguftin de Salazar y Torres, geft. 1675, 
ber in feinen Igrifchen wie bramatifchen Werken ſich fchon zum „Estilo culto’ hinneigt, in 
den phantaftifch · märchenhaft gehaltenen Dramen aber eine blühende Phantafie zeigt. Ja 
felbft als die ſpan. Poefie au Ende diefer Periode von ihrer Ausartung durch die Eulterani- 
ften in faft gänzlihe Ermattung gefunten war, trieb die dramatifche noch eine Nachblüte in 
den wenigſtens noch echt fpan. Geift athmenden Werfen von Bances Cändamo, geft. 1709, 
Cañizares, geft. um 1750, und Antonio de Zamora, um 1722, die vorzüglich die Comedia 
de figuron ausbildeten, und des Legtern „Don Juan‘ ift durch Mozart's Oper berühmt ge: 
worden. Vgl. A. F. von Schock, „Geſchichte der dramatifchen Literatur und Kunft in Spa- 
nien“ (3 Bde., Berl. 1845— 46). Unter den übrigen Dichtern, deren Menge eben ihre 
Mittelmäßigkeit und den Verfall der Kunft beweift, find höchftens noch zu nennen die Ro- 
manzendichter Esquilache (f. d.) und Arteaga, geft. 1633, Bernardin de Rebolledo, geft. 
1676, und die mericanifche Nonne Inex de la Cruz, um 1700. 

Ein analoges Schidfal mit der Dichtkunſt in gebundener Nede hatte die in unge 
bundener und die fünftlerifche Profa in diefer Periode. Auch hier find zwei Haupt: 
richtungen erfennbar, das Streben nach Eoncifion und Eleganz der Form nad) den antifen 
Muſtern und die Entwidelung des Nationalftils. Das Erftere zeigt fich zuerſt in den Hifto: 
ritern, bie num mit noc größerem Bewußtfein den alten Chronifenftil aufgaben und bie 
biftorifche Kunft in pragmatifcher Behandlung und f[höner Form den Griechen und Römern 
abzulernen ſuchten. Diefe Tendenz zeigt fich fon in den Werken der Hofhiftoriographen 
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Karl’s V,, Antonio de Guevara, geft. 1548, Pedro Mefia, gefl. 1552, und I.G. Sepulueba; 
geft. 1574, und noch mehr in der „Historia de la guerra contra los moriscos‘’ von Rem: 
doza, deffen Werk der Graf Portalegte, geft. 1601, ergängte, aber freilich ſeinem Vormann 
nicht gleich fam. Auf diefer Bahn folgten die Verfaffer allgemeiner Geſchichte von Spas 
nien, Fl. de Ocampo (f. d.) und Ambrofio de Morales, geft. 1590, der Hiftoriograph der 
Krone von Aragon Zurita (f. d.) und fein Fortfeger, ber erwähnte Dichter B. 8 de Ar⸗ 
genſola; der ebenfalls ald Dichter befannt gewordene, aber mehr durch feine Geſchichte des 
Aufftandes in Eatalonien berühmte Fr. M. de Melo(f. d.); France. de Moncaba(f.b.), 
der Marques del Espinar, der die „Geſchichte der Kriege in den Niederlanden von 1588-99 
befchrieb, wobei er felbft als General und Gefandter thätig war; Ant. be Herreralf.bi) 
und Ant. de Solis (f. d.); während in Mariana’s (f.d.) ſpaniſch gefchriebener Ges 
ſchichte des Vaterlands der Nationalftil, veredelt durch chaffifche Mufter, fich am ſchönſten 
und freieften zeigt. Die Neigung zur Didaktik und Reflerion, bie ſich ſchon in ber vor 
hergehenden Periode ausfprach, fand nun in der ausgebildeteren Profa einen getigmeteren 
Ausdrud. Den Beweis davon liefern die moralifch-philofophifchen Abhandlungen von 

de Diva (f.d.) und feinem Fortfeger Fr. Cervantes de Salazar, geft. 1546; der unter 
Hiſtorikern genannten Profaiften Guevara und Mejia als Verfaffer der „Reloj de prin- 
cipes”, de8 „Menosprecio de la corte”, ber „Silva de varia leccion‘ und bes „Diälogos 
eruditos“ u. f. w., ſowie bie politifchen Schriften ded Saavebra y Fararbo (f. d.); bie 
mit-diplomatifcher Feinheit geführten Eortefpondenzen des fo berühmt gemorbenen 
ſchreibers Philipp's II. Antonio Perez (‚„‚Obras y relaciones’‘, Par. 1598); bie fitenger 
philoſophiſch gehaltene Unterfuchung des Selbftdenters Juan Hu arte (ſ. u. ſ. w Aber 
mit viel mehr Wärme und Originalität find geſchrieben die dem Nationalgefühl fo ſehr zus 
fagenden afcetifchen und religiöfen Erbauungsfchriften von ben „Dos Luises“, dem Dichter 
Fr. Luis de Leon und dem berühmten Kanzelvedner Fr. Luis be Granada (f. d.); von ber 
Schweſter Santa-Zerefa de Jeſus, die einen würdigen, ebenfalls als afcetifihen —2 
ausgezeichneten Biographen in Fr. Diego be Yepes, geſt. 1613, fand; und vom bein durch 
religiöfen Poefien nicht minder ausgezeichneten Dichtern und Profaiften S. Juan de fa 

geft. 1591, und Pedro Malon de Chaide, geft. um 1590. Mit dem Feuer humaner Be; 
geifterung und der Eleganz humaniftifher Bildung vertheidigte die umterdrüdte Menfchheit 
in Amerika ber edle Las Caſas (f. d.). Noch eigenthümlicher entwidelte ſich die Profa in 
den Werken ber Phantafie; fo wurden die einer vorgefchrittenen Eivififation allein noch ent- 
fprechenben epifch » profaifchen Formen des Romans und der Novelle auch in Spanien 
fleißig cultivirt. Zwar war der Rittercoman mit der ausgelebten Idee des Ritterthums und 
bem immer greler werdenden Gontraft mit der Wirklichkeit in den zahlloſen Nachahmungen 
bes „amadis“, den Palmerinen, Primaleon u. f. w. längft zur hohlen Caricatur geworden; 
zwar war bie Novelle eine den Spaniern aus Italien zugelonmene neue Form, die ans 
fange mit menig Gefchid von Juan Zimoneda, um 1570, und Nufiez be R ‚am 1550, 
u. 4. nachgeahmt wurde. Aber ber Eontraft im Ritterroman zwifchen Idee und Wirklichken 
wurde vön dem unfterblichen Cervantes (f. d.) mit ber Univerfalltät und Ziefe bes’ @entes 
im „Den Quijote” ironiſch parodirt, der zugleich als das unerreichte Diufter ſpan. Proſa 
gilt; aber derfelbe Cervantes wußte in feinen „Novelas ejemplares” und in feinen „„Tra- 
bajos de Persiles y Sigismunda” die Novelle und ben Biebesroman fo mei F zu naslos 
nalifiren, daß dieſe Gattungen ganz volksthümlich wurden und er viele Nachahmer fand, 
wovon freilich Peiner ihn erreichen fonnte. Weniger nachtheilig ald den Ritterromanen 

ben erwähnten von Montemayor eingeführten Schäferromanen, die halb auch ber Mofa ans 
gehören, des @ervantes Satire geworben zu fein, ber doch felbft einen ber beften utun 
feine „Galatea”, ſchrieb, ſowie von Lope de Bega, Montalvo und vielen Andern bleſes Gente 
noch lange cultivirt wurde. Die vorzüglichften Köpfe unter den fpan. Proſaſchriftſtellern aber 
wenbeten ſich nun zur Schilderung der neuern Sitten und ber gefellfchaftlichen 

ber Gegenwart. Died gefchah theild in Heineren Novellen, in welcher Gattung | 
ben Zon angegeben hatte, bem Montalvan, Mariana be Earavajal (‚‚Novelas”, ya 
u. A. folgten; theils in jenen berühmten Schelmentomanen nach dem Mufter bei, 

de Tormes" von Mendozä, wie in Mateo Aleman's „Guzinan de Alfarache’,; in Ms 
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ftellungen des. fpan, Lebens büden, die nachher in faft alle europ. Literaturen übergegan- 
genen —* agen jenes burleska phanta ſchen Stils, der zuerſt von Quevedo ih feinen 
— dann von 2, DB. de Guevara (f. d.) im „Diablo cojuelo” mi 
ausgezeichneten Erfolg aufgenommen und zulept von Saavedra Bazardo in ber „Republica 
literaria zu. großer Freiheit ausgebildet wurde. Auch die Unfänge des hiſtoriſchen Ro- 
mans erhielten die Spanier noch in dieſer Periode an der fo berühmt gewordenen „Historia 
de las guerras civiles de Granasla‘ von Gines Verei de Dita, um1 500, und an der „Histo- 
ria de. los Incas del Peru” von Inca Garcilajo de la Vega, geft. 1620. Aber auch die 
foan. Proſa litt am Ende diefer Veripde durch den Einfluß der Gougariften und ſank von 
ihrer. Ölafficität zu den Bizarrerien des „Estilo culto herab; unter den Schriftftellern diefer 
Schule ift einer ‚der geiftreichften, wiewol eifrigften Börberer der ununatürlichen Manier der 
Jeſuit Baltafar Gratian (f. d.). 

Die vierte Deriode, nom der Mitte des 18. Jahrh. bis auf die Gegenwart, charal⸗ 
teriſirt fich durch das Eindringen der modernen, befonders franz. Bildung in Spanien, deren 
Kampf und. zeitweifen Sieg über das freilich vielfach ausgelebte Altnationale, und durch das 
endliche Beftreben, Das, was von dieſem noch haltbar ift, zeitgemäß zu regenerirem und mit 
den. mobern«europ. Elementen zu verſchmelzen. Bei dem Tode bes legten und unfähigften 
Habsburger, Karls I, trat auch in der fpan. Piteratur eine todähnliche Stagnation ein; 

war hatte. ſich nach Beendigung bes Erbfolgekriegs und nach befeftigter Herrſchaft der 

rbone diezum literarifchen Schaffen nöthige Ruhe wieder eingefunden ; aber mit der neuen 

Doynaftie war auch ein neuer Geift, der mobern · franzöflfche, über die Pyrenaͤen gefommen, 
und mußte, bei der Ausartung und Erfehöpfung bes alten Nationalgeſchmacks, bald Einfluß 
gewinnen, ja als ein Megenerationsmittel angefehen werben. Es bedurfte nur eines fühnern 
und tattvolfern Meuerers, um ihm Eingang zu verſchaffen, und diefer fand fic in Luran 
(fi d.), bev. anfangs mehr negativ gegen bie Ausartung auftrat, dann aber bie caſſi⸗ 
fchen Grunbfäge einzuführen ſuchte. Und ſelbſt jept noch wiederholte ſich bie Menction bes 
Nationalgeiftes, als deffen Verfechter, Freilich, mehr theoretiſch als praktiſch, Garcıa be la 
Huerta (f. d.) auftrat. Ja es zeigte ſich auch da bie fpan, Literatur als ein wahrer Antäns, 
der, wenn auch geftürzt, nur wieder mit dem vaterländifchen Boden in Berührung gelommen, 
auch von neuem erfiarkte. So bildete fich bald wieder einge Dichterſchule, nad) ihrem Hauptr 
fige Salamanca. bie falmantinifche genannt, verftändig genug, um gegen bie — 
des Zeitgeiſtes nicht blind zu fein und die Gebrechen des Veralteten einzuſchen; aud 
patriotifch genug, um neben dem modernen fremden auch bie einheimifchen ber golder 
nen Zeit zu berüdfichtigen, befonders in Sprache und Form. Dabei fehlte es freilich nicht am 
Einfeitigkeiten von Seiten ber franz. und der Nationalpartei, und big auf den heutigen Tag 
ift noch fein völliges Gleichgewicht hergeſtellt. Au die Spige der gemäßigten Reformatoreit 
ftellten ſich nach Luzan's Borgang Nicolas Fernandez de Moratin (Id) Cabalfo (fd), 
Tomas de Iriarte (f.d.), Samoniego, ein talentvoller anmuthiger Fabeldichter, die * 
alle von Melendez Baldes(f.d.) übertroffen wurden, der, ein wahrhaft b abter D 

die Nation wieder zu enthufiatmiren wußte und bas eigentliche Haupt ber ſalmantiniſchen 
Schule wurde. Ihnen verbanden ſih gleich gefinnte und nicht viel minder begabte Freunde, 
wie Iglefias (f.d.), Noroia (f.d.), Duintana (f.d), ienfuegos(kbd.), Artiaza 
(. b.) und Ballego.(f.d.), bie nicht nur, bie Franzoſen, ſondern auch die Italiener und Eng- 
länder zu Muftern nahmen und überhaupt nur den modernen Zeitgeift auf fich einwirken 

i ung und Bärbung Spanier blichen, Neu belcbenb auf das National- 
gefühk wirkte auch der durch den Unabhängigkeitäfrieg errungene Sieg über die franz. Ufur- 
pation in politifcher und literarifcher Dinficht, umd der politifche Antheil am ber Regierung, 
ben die Nation durch bie inneren nad bekam, trug troß ben malen und 
Bürgerkriegen zu ihrer allfeitigern und freiern ren bei und gab ber Literatur 
wieber eine mehr patriotifche und felbftändigere Haltung. So wurden bie 8.1812, 1820 
und 1884 bie Anfı neuer SH Die Früchte davon zeigen ſich in 
den 58* N (rd.), Martinez be a Rofa (f.b.), 
Jofe im de Mora (f.d.), Angel de Saanebra ([.d.), Broton de ko6.erzeras 
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(f. d.), und die Zahl der neueften fpan. Dichter ıft ſchon wieder fo groß, daß e# genügen muß, 
nur beifpielöweife einige der namhafteſten anzuführen, wie Tapia (f. d.), Maury (f. d.), 
Juan Bantifta Alonfo („„Poesias”, Madr. 1834), Jacinto be Salat y Quiroga (;‚Poesias”, 
Madr. 1834), Espronceda (f.d.), Serafin Ealderon (f.d.), Zorrillaff.d.), Hargen« 
bufc (f. d.), R. de Campoamor („‚Poesfas’‘, Mabr. 1840), Santos Lopez Pelegrin (unter 
dem Namen Abenamar, „Poesfas”, Madr. 1841 —42), und unter ben Frauen Gertrubis 
Gomez de Avellaneda („Poesias“, Mabdr. 1842). Was nun insbefondere die epifhe und 
lyriſchepiſche Poefie betrifft, fo konnte natürlich die neuefte Zeit noch weniger eigentliche 
Epen hervorbringen als eine der vorhergehenden Perioden ; die gemachten Epopöen, woran 
ed auch jegt nicht fehlte, wie die Verſuche von den beiden Moratin, von Escoiquiz, Reinoſo, 
Maury, Saavedra u. A., find ebenfo ohne wahren epifchen Geift, mie die meiften modernen 
Producte diefer Art; aber bemerfenswerth ift es, daß die Spanier endlich einzufehen be- 
. gannen, daf die einzige volfs- und zeitgemäße Epik für fie in der Wieberbearbeitung der 

J——— und Sagenpoeſie zu ſuchen fei, wozu den erſten Impuls Saavedra gab, dem 
Mora, Zorrilla, Gregorio Romero y Larrañaga (‚‚Historias caballerescas espuſiolas““, Mabr. 
1843, und „Cuentos histöricos, legendas antiguas y tradiciones populares“, Madr. 
1841), Manuel de Santa-Ana („Romances y legendas andalucas”, Mabdr. 1845) u. A. 
gefolgt find. Das fpan. Drama biefer Periode litt am meiften durch die Kämpfe ber franz.» 
claffifchen Schule und der Nationalpartei. Die fpan. Bühne bot und bietet zum Theil noch 
gegenwärtig eine wahre Olla podrida von den ertremften Gegenfägen bar; fo behaupteten 
ſich noch lange die monftröfeften Ausgeburten der fraftlo® gewordenen alten Schule neben 
ben unreifen Fehlgeburten der Galliciften. Denn das fpan. Bublicum zog noch lange vor, 
außer den Meiſterwerken der claffifchen Zeit, wovon ſich einige bis auf den heutigen Tag auf 
ber Bühne erhielten, lieber die matten Nachahmungen derfelben eines Gerarbo Lobo, Scoti 
y Agoiz, Valladares u. A., die finnlofen Zauberftüde eines Hidalgo, Frumento, Buſtamente 
u. A. die trivialen Poffen und Melodramen eines Comella u. A. zu fehen, als die geift« 
und farblofen claffifch »Tangmweiligen Bähnftüde eines Montiono y Luyando, Trigueros und 
felbft die etwas beſſern, aber immer noch fehr nüchternen Producte des älteren Moratin, 
Lopez de Ayala, Jovellanos, Iriarte u. A. Erft dem Leandro Fernandez Moratin (f. d.) 
gelang es durch feine im feinern franz. Gefhmad mit vielem Talent, aber ebenfalls noch fehr 
timid gefchriebenen Ruftfpiele auch auf ber Bühne durchzudringen und auf einige Zeit 
dem fogenannten claffifhen Gefhmad Eingang zu verfchaffen, ja ihn unter den Gebildeten 
fo herrfchend zu machen, daß fie ftdy des alten Nationalgeſchmacks fchämten. Selbft fo begabte 
Dichter wie Gienfuegos, Quintana, Goroffiza (f. d.), Martinez de la Roſa, Saavebra, 
Breton u. 9. trugen einige Zeit diefe claffifchen Feffeln, und nur in den draftifch -wigigen 
„Sainetes” ded Ramon be la Eruz (befte Ausg., 2 Bde., Madr. 1846) lebte und wurde der 
echte alte Nationalgeift geduldet. Erft als die Franzoſen felbft diefe Feffeln brachen, fand ihr 
Beiſpiel auch) in Spanien Nachahmer, von welchen dieBefonneneren zu den alten National- 
formen zurückkehrten und fie mit den. Anfoderungen des modernen Zeitgeiftes zu vereinen 
fuchten; die minder Einfichtigen aber, und deren Zahl war leider die größere, von dem Taumel 
ber fogenannten romantifchen Schule in Frankreich fich fortreifen liefen und all den un- 
finnigen Greuel und melodramatifhen Rührei der Porte Saint-Martin, fei es in Uber 
fegungen, fei es in nod} grafferen Nachahmungen, auf die Bühne von Madrid verpflanzten. 

ber. diefes imitatorum pecus erhoben fich allerdings einige begabtere, theils zu großen Hoff 
nungen berechtigende, theils fie ſchon erfüllende Dichter, wie eben jene erftgenannten, num 
felbftändiger auftretenden Dramatiker Breton, Martinez de la Roſa, Tapia und Saavedra, 
denen fich bie jüngern Talente, wie Gily Zärate (f. d.), Hargenbufch, Mariano Jofe de 
Larra (f.d.), Antonio Garcia Gutierrez, Patricio de la Escofura, Zorrilla Moral, der noch 
mehr unter ben engl. als fpan. Luftfpielbichtern berühmt gewordene Trueba (f. d.), Ven⸗ 
turadela Vega, Campoamor, Rubi u. A., anfchloffen. Diefe neueften Stüde find gefammelt 
in der „Galeria dramätica. Teatro moderno“, die ſchon über 50 Bände zählt. Auch die 
Profa war zu Anfang diefer Periode durch die culteraniftifche Manier und die allgemeine 
Geiſtesebbe ſehr herabgefommen und bedurfte der Reform. Für diefe arbeiteten zuerft der 
Benedictiner Feyjoo (f.d.) durch feine Rückkehr zus Einfachheit der chafjifchen Mufter 
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feines Vaterlands; der Jeſuit Isla (f. d.), der die triviale und bombaftifche Kanzelberedt- 
ſamkeit feiner Zeitin dem fatirifhen Roman „Fray Campazas” lächerlich machte; die Hi- 
ftorifer Ullda, Mufioz (f.d.), Capmany (f.d.), Ferreras (f. d.), Quintana, Navar- 
rete(f.d.), Elemencin (f. d.), TZorreno(f. d.), Muñoz Maldonado („Gefchichte des 
Unabhängigkeitöfriegs”, Madr. 1833); die Staatsmäanner Campomanes(f.d.), Ela- 
vijo (f.d.) und vor Allen Spaniens Cicero, Jovellano& (f.b.), und der berühmte Nedner 
und Polititer Aguftin Arguelles (f. d.), wie denn der profaifche Stil durch die politifche 
Rednerbühne in den wiederhergeftellten Nationalverfammlungen überhaupt an Energie und 
dialektiſcher Schärfe gewann. Auch die politifchen Leidenfchaften machten beredt, mie ſich in 
ben Schriften von Miftano (f.d.), Marina (f. d.), Larra (Figaro), Wlcala - Galiano, 
Donofo Eortes (f. d.), in den Reden Martinez de la Roſa's u. A. zeigt. Dazu trugen 
auch die philologifch» Pritifchen Arbeiten von Gallardo, Salva (f. d.), Lifta, Hermofilla, 
Marchena u. U. bei, ſowie die jegt in Maffen auftauchenden politisch + belletriftifchen Zeit- 
fchriften, wie die „Revista espaũola“, der „Artista’ u. f. w., die auch viele fehr gelungene 
und fchön gefehriebene Sittenfchilderungen und fatirifche Darftellungen aus dem Leben der 
Gegenwart enthielten, wie die von Mefonero y Romanos (f. d.), von Rarra, bie von 
Mehren geiftreich gefchriebenen „Tipos españoles“ (Madr. 1843 —44), „Los Espaüoles 
pintados por s{ mismos“ (Mabdr. 1843) u. ſ. w. Nachdem die Spanier ange die Form des 
Romans vernachläffigt hatten, fingen fie in der legten Zeit an, durch die Erfolge der Fran⸗ 
gofen und Engländer in diefem Genre aufgemuntert, fich mit Vorliebe wieder darauf zu ver- 
legen. Sie begannen mit Überfegungen und Nachahmungen franz. und engl. Originale, ja 
Trueba fchrieb fogar mehre Romane in engl. Sprache; dann aber folgte eine folche Flut von 
Driginalromanen, daß auch in Spanien diefes Epos der modernen Zeit zur Rieblingsform 
geworden und in verfchiebenen Arten ausgebildet worden ift. &o find befonders im Fache bes 
biftorifchen und Sittenromans zu nennen die Romane von Humara y Salamanca 
(„Los amigos enemigos”, Madr. 1834), Escofura („El conde de Candespina‘ und „Ni 
rey ni roqueꝰ), Martinez de la Rofa („Isabel de Solis’), Espronceda (‚„Sancho Saldana‘), 
Larra („Macfas”), Jofe de Billalta („El golpe en vago”), Serafın Calderon (Moros y 
eristianos”) und Gertrudis be Aoellaneda („Dos mugeres’). Endlich eultivirten fie auch 
wieder das Fach der Novelle und kehrten hierin zur Nachahmung ihrer Meifterwerke aus der 
goldenen Zeit zurück; fo erfchien eine,„Coleccion de novelas originales espaüolas” (Mabr. 
1538), die mitunter Vorzügliches enthält; fo feit 1842 „‚Escenas contemporaneas de la 
revolucion espanola” unter dem Zitel „Jardin literario”,u.f.w. Kurz es hat fich in der 
neueſten Zeit ein fo reges und vielfeitig literarifches Keben mit der Richtung, das Modern- 
Europäifche mit den Spanifch - Nationalen zu verſchmelzen, wieder entfaltet, daß man ge⸗ 
gründete Hoffnung hat, die fpan. Literatur wieder einen der erften Pläge unter denen Eu- 
ropas einnehmen zu fehen. Unter den Bearbeitungen der Gefhichte der fpan. Natio- 
nalliteratur, worin aber die Deutfchen beimeitem mehr als die Eingeborenen geleiftet 
haben, und den Hülfsmitteln und Materialienfammlungen find aufer den ſchon erwähnten 
empfehlenswerth Bouterwek's (f.d.) noch immer unentbehrliches Werk, das zum Hleinften 
Theil nur von Gomez de Gortina und Hugalde y Molinedo ins Spanifche mit bedeutenden 
Zufägen überfegt worden ift (Mabdr. 1829); ferner die ihren Sammlungen vorgefegten Um⸗ 
riffe von Quintana, „Poesias selectas castellanas’ und „Musa &pica esp.”’(6Bbde., Madr. 
1830— 33) und von Mendibil und Silvela, „Biblioteca selecta de lit. esp.” (4 Bde., 
Bordeaur 1819); Puibusque, „Histoire comparee des litt. esp. et franc.’ (2 Bbe., Par. 
1843); Sedano's Parnaso espanol” (9 Bbde., Madr. 1768— 78); die „Coleccion de 
. ‚diversos poetas esp.” von Ramon Fernandez (20 Bde, Madr. 1789—1819); die „Flo- 
resta de rimas anliguas castellanas’' von Bon! de Faber (3 Bbe., Hamb. 1821 — 25), der 
auch ein „Teatro esp. anterior ä Lope de Vega“ (Hamb. 1832) herausgab, und als Fort» 
ſetzung von erfterer die „‚Floresta de rimas modernas castellanas” von F. J. Wolf (2 Bbe., 
Par. 1837); Eapmony’s „I eatro historico-critico de la elocuencia castellana‘ (5 Bbe., 
Madr. 1786-94), movon wie von mehren andern Sammlungen der Art Eugenio de 
Dchoa bei Baudry zu Paris Nachdrücke veranftaltet hat unter dem Titel „Coleccion de 
los mejores autores esp. antiguos y modernos”, die aber beimeitem übertroffen wird durch 
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biein Sparten ſelbſt neu begonnene große „Bibliateca de autores esp., desde ku far- 
macion del lenguaje hasta nuestros dias‘, herausgegeben von Buenayentura Gartes 
Aribau (Made. 1846). 

Die wiffenfhaftliheLiteraturin Spanien bat ſich natürlich nicht fo glänzend 
entwickelt vote die Nationafliteratur. Denn in der erftern Bann auch: die begabsefie Nation nur 
dann Bebeutendes-leiften, wenn eine aufgeflärte Regierung nicht nur bie freie Entwickelung 
bes Geiftes geflattet, fonbern auch durch zweckmäßige Unterrichtöanftalten keitet, durch Der» 
beifhaffung der materielen Mittel und durch Würdigung dev Gelehrſamkeit begünfligt, 
kurz für Nationalerziehung forgt. So oft in Spanien biefe Bedingniffe nur einigermaßen 
eintraten, fehen wir auch die Wiffenfchaften ſich mächtig erheben, wie unten den Batholifchen 
Königen, unter Karl IH. und felbft feit 1834. Daß ed den Spaniern nicht an Anlagen, 
auch bier Bedeutendes au leiften, fehle, haben fie wiederholt bemiefen; fo fehon unter Noms 
Herrſchaft, wo nicht nur unter den röm. Dichterm die Spanier Luean, Martial, Silius 
Italicus u. A., fondern auch unter den Rednern, Philofophen und Gefchichtfchreibern bie 

"Spanier Seneca, Quintilian, Columella, Florus, Pomponius Mela u. A. glänzen. So 
hatte Spanien bald, nachdem wieder einige Ruhe und Beſtändigkeit nach deffen Groberung 
durch die Weftgothen eingetreten war, einen Gelehrten wie Ifidorus Dispalenfis aufzumei- 
fen. Bon bebeutenderm Einfluffe und beimeitem mehr auf die wiffenfchaftliche Entwickelung 
als auf die Poeſie der Spanier war die lange Derrfchaft der, Araber über die Halbinfel, die 
bort viele Akademien und Schulen gründeten, fo manche Überfegung der Griechen verbreiteten 
und befonders im ben mebicinifchen und mathematifchen Wiſſenſchaften die Lehrer der Spa- 
nier wurben. Daß.diefe davon Nugen zogen, beiveifen die unter Alfons dem Weiſen geleifter 
ten Arbeiten. Nach Spaniens näherer Verbindung mit Italien unter den katholiſch en Ko · 
nigen und ihren erſten Rachfolgern blühten auch dort die philologiſchen und 
Diseiplinen. Aber trogdem dag Spanien 16 Univerfitäten zählte, darunter drei erſten 
Nanges (Salamanca, geftiftet von Alfons X. ; Valladolid und Alcald de Denares, nom Cars 
dinal Zimenes 1499 errichtet), konnte fich in den philofophifchen Wiffenfchaften nie ein 
freier felbftändiger Geift entwickeln, weil geiftlicher und. weltlicher Despotismus höchſtent 
eine fcholaftifche Weisheit im. Dienfte der pofitiven Theologie und Jurioprudenz buldeten. 
Roc) fchlechter war es immer mit. bem primairen Unterricht beftellt, und die unter ben Bout ⸗ 
bons geftifteten Afademien der Sprache und Gefchichte, fomie die großen Bibliotheken im Es⸗ 
eurial und zu Madrid waren mehr ein Locus für wenige gelehrte Schweiger, während ber Ra» 
tion ber geifigeBrotforb von ber Regierung gefliffentlich möglichft hoch gehängt wurde. Es 
find daher die meiften fpan. Gelehrten Autodidakten, die bann oft fehr —— geleiſtet — 

Wenn wir num zu den einzelnen Disciplinen übergehen, fo ſtellt ſich nach dieſen 
ausfegungen das Verhaͤltniß beiweitem günſtiger für die Erfahrungemiffenfchaften als ge 
bie eigentlich fpeeulativen, die freies Selbfidenten erfodern. Daher iftdie Philofophie 
faft bis auf die neueflen.Zeiten auf der niebrigften Stufe, der [cholaflifch-empirifchen, ftehen 
geblieben; meift nur von Geifllichen gelehrt, blieb fie eine dienende Magd der Theologie, 
bie nur, um ihre Dogmatifchen Subtilitäten vertheibigen zu können, die Dialektik, Logik und 
ben mittelalterlichen Ariſtotelismus etwas cultivirte. So galt des Iſidorus Dialektik und 
Eneyklopädie lange für eine Autorität; gleichfalls nur als Dialektiker zeichnete fi Rair 
mundus Zullus (f. d.) aus. Vereinzelt und vergeblich blieben die Beftrebungen einiger 
Selbſtdenker, die, wie Vives, Sepulveda und Dforio, ed wagten, von der breifgetretenen 
Schulbahn etwas abzumeichenz; vergeblich bie timiden Meformverfuche des feharffinnigen 


-  Eiftercienfers Caramuel, geft. 1682 , zur Verbefferung der fcholaflifchen Methode; und von 


den Zefuiten war ohnehin nichts Anderes zu erwarten als ein etwas raffinirter 

Mit der Verbreitung des franz. Geſchmacks unter den höhern Claſſen brangen zwar auch 
die Anfichten der Eneyklopaͤdiſten nad, Spanien, konnten aber höchfiens bei dem hohen 
Adel und Klerus einen mit dem Supernaturalismus nahe verwandten Materialismus er» 
zeugen und blieben für die wiflenfchaftliche Speculation unftuchtbar. Erft in der aller- 
neueſten eh ift - Agrar ar ray har kenn = we in Spanien auf- 
getreten, e eb, t einer fchönen wirklichen metaphyſiſchen 
Zieffien verbindet, und auch biefer ift ein Theolog. 


—— — — — 


Daß bie wiſſenſchaftliche Theologie ohne philoſophiſche Speculation bei dem durch 
die geiſtigen Quarantaineanftalten der Inquifition ſtreng beobachteten Abfperrungsfgften 
in Spanien nicht gedeihen fonnte, verfteht fich von felbft. Sie blieb ftarrer Dogmatismus 
im theoretifchen, Caſuiſtik und Afcefe im praftifchen Theile. Daher ift die theofogifche Rite- 
ratur der Spanier wol zu einer wahrhaft erfchredenden Maffe angewachfen ; aber der wiffen- 
fchaftliche Gewinn daraus ift winzig fein. Das ganze Mittelalter hindurch blieb auch auf 
diefem Gebiete die fcholaftifche Weisheit des Ifidorus Hispalenfis (f.d.) die größte 
einheimifche Autorität. Nicht für das Wiffen, fondern nur für das Glauben eiferten der ge» 
taufte Jude Petrus Alfonfi im 12, und der Predigermönd Raym. Martini im 13. Jahrh. 
Am 15. und 16. Jahrh. thaten amar die Cardinäle Torquemada, der Grofinquifitor, und 
Zimenes (f.d.), der Regent, als wollten fiedas Bibelftudium fördern, und fogar Philipp II. 
unterftügte die von einem Spanier, Arias Montanus, geft. 1627, unternommene antiwerpner 
Polyglotte; aber diefe wie die.auf Rimenes' Befehl heransgegebene complutenfer Polyglotte 
waren mehrgelehrte Schauftüde, deren Unfchädlichkeit ſchon ihre Koſtbarkeit verburgte. Dinge 
gen wurde der Verfuch, das Wort Gottes wirklich dem Volke felbit zugänglich zu machen, felbft 
aneinem fo ftrenggläubigen Priefter wie Luis de Leon durch die Kerker der Inquifition beftraft; 


und fruchtlos blieben diein diefem Sinne gemachten Beftrebungen des Frid. Furius, geft. 1592. 


Nur der durch Humaniflifche Studien gebildete Dominicaner Melchor Cano, geft. 1560, 
wußte die Dogmatik etwas geiftreicher zu behandeln, und nur in den Zweigen ber rein prak · 
tifchen Theologie, in welchen vorzugsweiſe das religiöfe Gefühl in Betracht kommt, in der 
moftifchen Afcefe und in der Homiletif, hat die gläubige Begeifterung ber Spanier Ausgezeich · 
netes geleiftet, wie in den homiletifchen Schriften des Antonio Guevara und Luis de Gra- 
nada, und in den möftifch-afcetifchen des fromm begeifterten Karmelitermönchs Juan de la 
Erus, geft. 1591, und ber heil, Therefa des Jeſus. In der neueften Zeit erft durften es end⸗ 
lich auch die fpan. Theologen wagen, die Bibel für das Volk zugänglic, zu machen, und es er⸗ 
fchienen die trefflichen Überfegungen von Torres Amat, der auch eine „Historia ecclesiastica” 
(13 Bde, Madr. 1806) herausgab, von Felipe Scio de San Miguel und Gonzaley Carı 


. ‚vajal, ohne Nachtheil für ihre Verfaffer, ja fie werden bereits zu dem. claffifchen Sprach⸗ 


muftern gezählt; von mehren, freilich meift aus der Verbannung zurückgekehrten Geift- 
lichen find fogar firchenhiftorifche und Firchenrechtliche Unterfuchungen und Abhandlungen 
erfchienen, worin tolerantere Anfichten und -die Unabhängigkeit der fpan. Kirche vertheibigt 
werben, wie inden Schriften von I. 2. Billanueva (f.d.), von Blanco White (Leucado 
Doblado), in Jofe Maria Lavin's „Del cristianismo en sas relaciones con la libertad y 
la civilizacion” (Sevilla 1834); I. I. Romo’s „‚Independencia constante de la iglesia 
hispana y necesidad de un nuevo concordato” (2. Aufl., Madr. 18543) umb beffelben 
„Ensayo sobre la influencia del Luteranismo y Galicanismo en la polftica de la corte 
de Espafla” (Madr. 1844). 

Auch die Rehtömiffenfhaften und die Politik mußten ohne fpeeulative Grumb- 
lage und Freiheit ber Diseuffion mehr oder minder nur pofitiveLegiftit und Routine bleiben. 
An Gefegfammlungen und gefepgeberifcher Ihätigkeit hat e® den Spaniern nie gefehlt. 
Schon aus der Zeit der Gothenherrſchaft batiren ihre älteften Mechtebücher, wie das „Fuero 
juzgo’, wozu ber außgezeichnete Rechtsgelehrte Villadiego im 17. Jahrh. einen Commentar 
lieferte (am beften von ber Akademie ber Gefchichte herausgegeben, Madr. 1815); dann 
bes Königs Alfons X. legiftifche Arbeiten, die in der Gefchichte der Sprache und National- 
literatur erwähnt wurden; ferner die unter dem Namen „Recopilacion‘ und „Novisima 
Recopilacion” befannten Sammlungen einer Unmaſſe von den und den Cortes er 
laffenen Gefege. Das ſchon von Alfons X. zu Grunde gelegte röm. Necht wurde auch doc» 
trinair bearbeitet, z. B. von dem Humaniften Joſ. Fineſtres, geft. 1777, von Gregorio 
Mayans, geft. 1777, und von Juan Sala (‚„‚Digesto romano-espaniol”, neue Ausg., 
2 Bde, Madr. 1843—44). In neuerer Zeit, wo durch die Einführung der Eortesverfaf- 
fung alle Blicke ſich wieder mehr auf das ältere vaterländifche Staatsrecht wendeten, wurde 
beſonders die Rechtsgefchichte fleißig bearbeitet; fo erfchien eine „Coleccion de Cortes de 
Leon y ", von ber Alademie ber Gefchichte herausgegeben (Madr. 1836 — 43); 
Hiftorifche Darftellungen von Garcia de la Madrid, „Historia de los tres derechos, ro- 
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mano, candnico y castellano” (Madr. 1831); von Zuasnavar y Francia, „Compendio 
historico de la jurisprudencia de la corona de Castilla” (Mabdr. 1832); von Rodrigo 
Quiroga, „Compendio hist. del derechorivil de Espaia” (Salamanca 1837) und von 
Fr. Magin Ferrer, ‚‚Las leyes fundamentales de la monarqufa esp., scgun fueron an- 
tignamente y segun conviene que sean en la Epoca actual” (Barcelona 1843). Syſte⸗ 
matifch wurde das vaterländifche Mecht bearbeitet, außer von den ältern Geſetzgelehrten 
Febrero, Juan Sala, Tapia u. A., in neuefter Zeit fehr eifrig von Alvarez, „Derecho 
rcal de Esp.“ (Madr. 1834); Fernandez be la Rua, „‚Lecciones de derecho esp.“ 
(Madr. 4837), und Ramon Gala, „Leceiones de derecho publico constitucional” 
(Madr. 1837); die Gerichtsordnung von Manrefa Sanchez, „Foro esp.“ (Madr. 1834), 
der auch eine „Historia legal de Esp.“ (Mabdr. 1842) herausgab, und Fermin VBerlanga Du» 
erta, „Procedimiento an materia criminal” (Madr. 1842); das Staats» und Völkerrecht 
von Donofo Eortes (f. d.); Andres Bello, „Principios de derecho de gentes” (Par. 
1840), und Aguftin Letamendi, „Tratado de jurisprud. diplomatico - consular”‘ (Mabdr. 
1843). Auch das adminiftrative Necht wurde in nieuefter Zeit mehr berückſichtigt und es er- 
fhienen Arbeiten darüber von Pedro Gomez de la Serna, „Instituciones del derecho adımi- 
nistrativo esp.” (Madr. 1842); Mariano Drtiz de Zuñiga, „Elementos del der. adm.“ 
(Granada 1842— 43) und von demfelben „Legislacion administrativa” (Granada 1842). 
Das conftitutionelle Leben zeigte ſich auch in der MWiffenfchaft durch Tomas Berfr. Soler's 
„Monargquia constitucional” (2. Ausg., Madr. 1842); Fern. Eorradi’s „T.ecciones de 
elocuencia forense y parlämentaria’ (Madr. 1843) u. f. w. Endlich wurden fogar Ver: 
fuche über Nechtsphilofophie gemacht, wie von dem berühmten Deputirten und Rednet 
Alcald-Galiano, „Mäximas y principios de legislacion universal” (Madr. 1834) und „De 
kı revision de nuestras leyes“ (Mabdr. 1837), und von Donofo Cortes. Im ironifchen 
Gegenfag zu bem von jeher in Spanien herrfchenden fchlechten Staatshaushalt wurden bie 
fameraliftifhenundpolitifchen Miffenfchaften befonders feitder Mitte des 13. Jahrh. 

mit befonderer Vorliebe theoretiſch betrieben. So waren fchon zu Anfang des jegigen Jahr: 
hunderts die Schriften über Nationalöfonomie fo angewachfen, daß Sempere eine eigene 
„Biblioteca espafola econömico - politica” (4 Bde., Madr. 1801 — 21) herausgeben 
konnte; er felbft fchrieb mehre Werke diefes Faches, wie „Historia del Injo y de las leyes 
suntuarias de Espana” (Madr. 1798); „Historia de los vinculos y mayorazgos’ 
(Madr. 1805); ebenfo find, außer den im vorigen Jahrhundert und zu Anfang des jegigen 
darin berühmt gewordenen Schriftftellern wie Campomanes, Zovellanos, Cabarrus (f. d.), 
wovon bie beiden Regtern claflifches Anfehen erhalten haben, in der neueften Zeit darin aus» 
gezrichnet und von europ. Rufe Ganga-Arguelles (f. d.) und Florez Eftrada (f.d.), 
benen fich Valle Santoro, „Elementos de economia politica” (Madr. 1842); Ramon 
de la Sagra, „La industria algodonera y los obreros en Cataluna” (Mabr. 1341); 
Manuel de Marliani, „De la influencia del sistema prohibitivo en la agricultura, in- 
dustria, comercio y rentas publicas“ (Madr. 1842) u. A. angefchloffen haben. 

Inden medicinifhen Wiffenfhaften waren vorzüglic die fpan. Araber und 
Zuben berühmt und erfahren. Unter ben fpan. Ehriften fingen diefe Wiffenfchaften erft, 
nachdem im Mittelalter die Geiftlichkeit ſich auch damit befaßt hatte, feit dem legten Jahr ⸗ 
hundert an, blühender zu werden. &o find von den verdienten Medicinern des 18. Jahrh. 
zu nennen Piquer, Vives, Ruzuriaga, Bonello y Lacaba, Hernandez, Drtiz und Miguel 
Roper; unter denen der neueften Zeit zeichnen fi aus Villalba, „Kpidemiologia esp.“ 
(Madr. 1802); Guillermo Sampedro, „Novisimo cabero 6 instituciones de albeiteria‘ 
(2. Aufl., Madr. 1843); Franc. Llorca y Ferrandiz, „Compendio elemental de med. 
teörica” (Valencia 1842— 43); Nic. de Alfaro, „Tratado teörico-practico de enfer- 
medades cutaneas’ (Madr. 1840); Eduardo Chao, „Curso elemental de mineralogia 
medica’’ (Madr. 1844); und befonders empfehlenswerth ift Antonio Fernandez Morejon, 
„kistoria bibliogräfica de Ia medicina esp.” (4 Bde., Madr. 1842—43), 

Noch mehr leifteten die Spanier in den Naturwiffenfhaften und in br Ma«- 
thematit. Die erfteren wurden von Gafal, Molina, den berühmten Botanikern Cavanilles, 
geſt. 1804, der eine Flora von Spanien heransgab, und H. Ruiz, dem man eine Siena 
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von Peru verdankt, den durch feine Abhandlung über die Baummwollenpflanze auch als 
Stitiften berühmt gewordenen Rojas Elemente, dem NReifenden Azara u. A. geflegt, denen ſich 
in neuefter Zeit die Botaniker Lagasca und Ruiz y Pavon, die einen europ. Ruf haben, 
Manuel Blanco, „Flora de Filipinas’ (Manila 1837); Miguel Colmeiro, „Ensayo histo- 
rico sobre los progresos de la bLotänica” (Barcelona 1842); die befonders zahlreichen 
Mineralogen, wie Alvarado de la Peña, „El reino mineral’ (Madr. 1832); Jofe Maria 
Yaniagua, „Tratado del carbon de tierra” (Madr. 1842); I. Lopez Novella, „Curso 
completo de geologia” (Madr. 1843); Ant. Maria de Cisneros y Lanuza, „Lecciones 
de mineralogia” (Madr. 1844); Alonfo Carillo Laſo, „Tratado de las minas antiguas 
de Esp.“ (Madr. 1844) u. A. anfchließen; und durch die Errichtung einer föniglichen Afa- 
demie der mathematifchen und Naturwiffenfchaften zu Madrid, im Febr. 1847, wird deren 
Zahl noch wachfen. In den mathematifchen Wiffenfchaften, in welchen Spanien ſchon in äl« 
terer Zeit namhafte Schriftfteller aufzumweifen hatte, find in der neuern und neueften zu nen» 
nen Zofe Mariano Vallejo, „Tratado elementar de matemätica” (Madr. 1821); Na- 
varrete (f. d.); Alberto Liſta (f. d.); Jayme Simo, „Cuadearo de proposiciones 
aritmeticas” (Par. 1840); Jofe Reguero Arguelles, „Uranografia vulgar’ (Toledo 1842), 
und Juan Cortazar, „Memoria sobre el calculo del interes“ (Madr, 1843). 

Zu den am meiften von ben Spaniern bebauten wiffenfchaftlichen Gebieten gehören bie 
Geographie und Statiftit. Schon in früherer Zeit haben die Eroberungen in fremden 
Welttheilen und die Entdedungsreifen fie bazu veranlaßt, wovon allein ſchon die trefflich ge» 
fehriebene „Historia de los descubrimientos y viajes de los Espaüoles’ von Navarrete 
den Bereis liefern fann. Daß fie auch in neuerer Zeit nicht zurüdblieben, beweifen die 
Schriften von Ponz, Tofiño, Lopez Ulloa, Jorge Juan, Ancillon, Clavigo y Viera's 
„viage de Esp.“; Miñano's „Diccionario geograf. de Esp.“ (11 Bde., Madr. 1826 
— 28); Verdejo Paez’ „Descripcion de Esp.“ und deffen „Principios de geograf. astrono- 
mica, fisica y politica antigua y moderna“ (7. Aufl., Madr. 1843); Cean-Bermubdez’ 
‚‚Sumario de las antigüedades romanas que hay en Esp.“ (Madr. 1832) und Eortez y 
Ropez’ „Diccionario geograf,-hist. de la Esp.antigüa Tarraconense, Betica y Lusitana‘ 
(Madr. 1836), beide für die alte Geographie Spaniens wichtig; Ramon de la Sagra, 
„Historia economico-politica y estadistica de la.isla de Cuba” (Havana 1831 und Par. 
1843); Fuſter, „Estadistica 6 censo general de poblacion de Esp.” (Madr. 1843); 
Badia (f.d.); Mellado, „Guia del viagero en Esp,” (2. Aufl., Madr. 1843); Serafin 
Galderon, „Cuadro geogräfico, estad., hist., polit. del imp. de Marruecos” (Mabr. 
1844), und Gaballero, „Manual geograf.- alministrativo de la monarquia esp.’ 
(Madr. 1844). | 

Am reichften ift aber das Fach der Gefchichte und der Hiftorifhen Wiffenfchaf- 
ten von den Spaniern ausgeftattet worden, befonders der vaterländifchen Gefchichte und jener 
der von ihnen eroberten Länder, wozu fie ſchon ihr lebendiges Nationalbewußtfein antrich. 
Zuerft ſchrieben freilich auch fie ihre Geſchichte in lat. Sprache, wie z. B. Iſidorus Hispa- 
lenfis, Rodericus Zoletanus und Lucas Tudenfis; feit der Zeit Alfons’ X., deffen „Cro- 
nica general’ hier Epoche macht, folgten fich aber eine Reihe von Chroniken in der, Landes 
Tprache, worunter viele, wie erwähnt, fich über den gewöhnlichen Werth von Schriften der 
Art erheben. Seit den Patholifchen Königen und der humaniftifchen Eultur in Spanien 
kam außer dem Streben nad} ftiliftifcher Vervolllommnung aud) ein Sinn für pragmatifche 
Auffaffung und Durftellung in die Geſchichtswerke der Spanier, wovon die meiften ald auch 
der Gefchichte der Nationalliteratur angehörig dort genannt worden find. Hier find alfo nur 
noch einige mehr der hiftorifchen Forſchung angehörige nachzutragen, worin die Spanier frei« 
Tich mehr guten Willen als Kritik bewieſen haben. So waren fleifige Materialienfammler 
Eftevan de Garibay y Zamalloa, geft. 1599, deffen „Crönica de Esp.“ viel benugt wurde; 
Ambrofio Morales, Argotede Molina, Ortizy Zufiiga, der Marquesvon Mondejar, Ferreras 
u. A. Im 18. Jahrh. zeichneten fi Henrique Flor ez (f. d.) aus; im 19. der Drientalift 
Eonde, „Historia de la'dominacion de los Arabes en Espaüa’’ (Madr. 1820; deutfch 
von Rutſchmann, Karlsr. 1825); Ascargota, „Historia de Esp.” (Madr. 1807) als Forte 
fegung einer Überfegung von Anquetil’s Univerfalgefchichte, ſowie Lifta die von Segur auf 
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fpan. Boden verpflanzte. Beſonders ift die * tigkeit det königlichen Akademle der 
ſchichte rͤhmend zu erwähnen , bie außer ihren „Memorias” (7 Bde, Madr, 80 
mehre Auellenfehriften herausgab. Daran reihen ſich wichtige Urfündenfanumfu 
von Capmany (f. d.); die „Coleecion de documentos concernientes A las provime * 
Vascongadas etc. copiadas del archivo de Simancas” ( Bde. Madr. 1829 — 327 
Ripoll'ꝰ „Documentos del archivo de la catedral de Vich” (Barcelona 1834), un 
„Coleecion de docnmentos ineditos para la hist. de Esp.” von Navarrete, Sal Salvd u * 
randa (Madr. 1842). Am meiften wurde natürlich auch jegt die vaterländifche € * 
bearbeitet und zwar mit mehr Kritik, wie von Masdeu, „Historia critica de Esp. 20 J > 
Mar. 1783— 1800), beffen Kritik nur zu fehr deftruetiv iſt; ein brauchbares dhre 
genaues Handbuch lieferte Ortis y Sanz, „Compendio cronologico de la } 
Esp.” (2. Ausg. mit Fortfegung bis zum Tode Ferdinand's VIL., 9 Bbe., 3 
daran ſchließen ſich die Arbeiten über die ſpan. Culturgeſchichte von Tapia (f.b,) um 
min Gonzalo Moron, „Curso de historia de la civilizacion de Esp.” dr. 184 12) 
die außerordentlich zahfreichen Provinzial-, Stäbte- und Localgefichten, ** 
ausgezeichnetſten führen wir an Jofe Yanguas y Miranda, „Historia compendiada de 
reino de Navarra” (Mabdr. 1833); Bofarull y Mascaro, „Los condes de E — 
(Barcelona 1836); Joſe Hidalgo Morales, „‚Iberia 6 Granada” (Mab br. 18 
Aguſtin Azcona, „Historia de Madrid” (Madr. 1843); Vicente Boir, „E * ris 
la ciudad y reino de Valencia” (Valencia 1845), und Adolfo de Caſtro, Mir 
la cindad de Cädiz” (Cadiz 1845). Ebenfo ift auch in eng Zeit bie R ft e 
ehemaligen fpan. + amerik. Colonien bearbeitet werde, A B. von Torrente, „ Histor er 
neral de la revolucion moderna hisp. - amerie.“ de., Mabt. 1829 30); If 
Maria Luis Mora, „Mejico y sas revoluciones” (8 * Par. 1339) von B 
mon Diaz, „Resumen de la historia de Venezuela’ (Bar. ISA) umd b 
Angelis fehr wichtige „Coleccion de obras y documentos rel, & la bieldeh AR 
vincias del Rio de la Plata” (6 Bbe., Buenos-Ayres 1837). Won den vielen @ eſch t 
über einzelne Perioden oder außgezeichnete Perfonen des Vaterlands fünnen : 
ften Zeit nur al® ein paar der bedeutendften Muſter angeführt werben So — Kl 
vajal, ALa Espaũa de los Borbones” (Madr. 1843); Evariſto de San · u he 
ria de Felipe 11.” (Mabdr. 1844); Joaquin Franc. Pacheco, „Historia ı gendia de 
reina Cristina” (Madr. 1841) und die „Galerfa de hombres celebres eonfemporaneos! 
von Paftor Diaz und F. Cardenas (Mabdr. 18:1). Aus der Unzahl von E Sie hiöwerfer 
Memoiren über die legten fpan. Nevolutionen und Bürgerkriege mag e# gen ger 
weiſe das berühmte Werk von Toreno (ſ. d.), die Memoiren des Marqu 
(Fond. 1834 und Madr. 1844); das erwähnte claffıfche Merk von M 
graphie Espartero’s von Joſe Sejundo Flores (Mabdr. 1843); bie Mem ten der Ge 
rale Juan van Halen, Llauder u. f. w. anzuführen. Kurz; man ficht ſch na 3 diefe 
führungen, wi — auch jetzt noch ſeinen alten Ruhm im Fache der hiſte * en Wiſſe 
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ſchaften beha in 
N * 3 Rülsiitiihes läßt fich von der Bearbeitung der philolo ir hen! 
nenin nien fagen. Denn diefe fegen kritiſchen Scharffinn und Freiheit. om X 
glauben voraus, welche Eigenschaften die ae und weltlichen Herxfcher in © 
möglichft zu unterdrüden bemüht waren. Man begnügte fi) großentheil ‚bie hriften d 
Alterthums ober des Orients in die Landesſprache zu überfegen, wie dies mit mehren 
fiichen und arab. Merten ſchon unter Alfons X. geſchah. So —— ich im 12 
duch Kenntniß des Hebräifchen und @eiechifcien Kionfo Zoflabo (Xp us Toftatuf, 
Mi u Ar daf fein Name für den eines Poly IS. van | 
iſt. Seine Werke erfchten — in 27 Foliobänden. Im Unfang d 
16 Aha tus Biparan dans chtung in Spanien Anhänger und gar von de 
oe —32 Unterſtütung; da ſich der Humanismus aber bald mi 
Ban enbeit. n Br des freiere Pritifche Studium in Spanien mit groöhn 
aberwaht. Daher befthränften fich die Arbeiten der fpan, Philologen meift, nur auf ram 
Fir und Interpretation. &o war Kebrija (Antonius Nebriffenfis), geft. 1521, befonder® für 
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lat. und hebr. Grammatik thätig; Fernan Nüfteg, genannt el Comendader (Nonnius Pin- 
cianus), geft. 1522, für die griechifche tätig; umfaffender waren die Studien des Luis Vives, 
geft. 1549, der ein encyklopädifches Werk ‚De diseiplimis Iibri XX lieferte. —— ten 
der Archaolog Chacon aus Tolebo (Ciacconius), geft. 1581; der Grammatiker Manuel Al- 
varez aus Madeira, geft. 1582, und der gelehrte und geiftreiche —* von Tarragona, An- 
tonio Agoftino dus Zaragoza, der lange Zeit in Nom iebte und 1586 flach. Vor Allen aber 
glänzte Francisco Sanchez, genannt e'Brocense (f. Santtius), deffen lat. Grammatif 
„Minerva“ europ. Ruf erhielt. Im 17. Jahrh. wurde noch als Herausgeber rom. Ciaffiter 
befannt der Jefuit de la Cerda, geft: 1643, J. A. Gonzales de Salıs, geft. 1644, und L.Ra 
mirez del Prado, geft. 1658. Erſt gegen Ende bes 18. Jahrh. errvediten die gelehtten Vhi⸗ 
lologen und Archäologen Fr. Pere Bayer und Mayans, die Stantsmänner Campomanes, 
Azara, und felbft der Infant Don Sabre, der den Salluft überfegte, durch ihr Beifpiel eine 
regere Vorliebe für das Studium ber alten Piteratur, welchen der —— 
die Philologen Eſtala, Goya, B. Canga-Arguelles, Valbuena, Simon Abril, Drtiz u. I. 
folgten. Auch die oriental. Philologie erhielt wieder gelehrte Bearbeiter, mie Cafiri(f. d.), 
Guſeme, Rod. de Eaftro, Pablo Lozand y Caſela, Pizzi, Banqueri, Eafies, Puigblanch, und 
in neuefter Zeit den fo beruͤhmt gewordenen Conde und Pabtual Gayangos. Wichtiger ift es, 
daß in neuefter Zeit die vaterlandiſche Sprache und Piteratur mit Eifer auch philologifch- 
kritiſch bearbeitet wurde und Hierin Tiegen ſchon namhafte Werke vor. Auch find bie jahl« 
reihen, mitunter Prififchen Ausgaben der ſpan. aller beachtenswerth, wie 3. B. Clemen⸗ 
cin s Ausgabedes „Don Quijote”, Hartzen buſchs usgabe vom „Teatro autigao espafiol”, 
das bisjegt die „Comedias” von Zelle, und Ruiz Marcon enthält. Den bekannten ältern 
bibliographifhen Werken von Ricolas Antonio, de Eaftro, Patafa, Zimeno, No 
driguez, Mendez und Baena haben ſich in nenefter Zeit die von Salvd (f. d.), von Fufter 
(„‚Biblioteca Valenciana“, 2 Bde. Valentia 1827— 30), Torres Amat („Memorias para 
ayadar & formar un diecionario erftico de los eseritores catalones”, Bartel, 1836), 
Schoa (‚„‚Apuntes 2 una biblioteca de escritores esp, contemporäneos”, 2Bbe., ‘ 
1840, und „Catälogo razonado de los manuscritos esp, exist. en la biblioteca di 
Paris’, Par. 1844) u. A. würdig angefchloffen. | 

Zur Verbreitung der Wiffenfchaften tragen endt auch die in neuer und neueſter Zeit 
herausgegebenen feientififhen Id urnale und die Encyklopäbien bei. So Hat Spa- 
nien nun auch ein paar Werke legterer Art bekommen, wie Die „Enciclopedia española del 
siglo XIX”, die ſeit 1842 in Madrid erfcheint; die „‚Biblioteca universal de instruccion”, 
bie ebenfalls im F. 1842 zu Barcelona zu erfcheinen angefangen bat; und das von Yuan 
Peitalder herausgegebene „‚Panlexicon” (Madr. 1842). Unter den feit ber Mitte des 18. 
Jahrh. erfcheinenden aftlichen Journalen find die vorzliglichften das „‚Diario de los 
literatos de Espania” (Madr. 1737—43); da® „Diario curioso” (Mabr. 1758— 90); 
das „Memorial ut.“ (Mabr. 1784-1807); das „Semanario erudito (Salaman 
1795 f9.); das während des Befreiungstrieges erfhlenene „Semanario patriotico” (Ga. 
biz 1808-17); die von dem verbannten Spaniern zu London herausgegebenen „Ocios de 

Ha refugiados” (Rond. 1826—29), denen ſich feit 1833 fine Menge von in Spanien 
ſelbſt erfheinenden theils allgemein«, theils fpeciell · wiſſenſchaftlichen Tomtnalen anreiht, 
wie 1. B. die „Revista espatiola”, fortgefegt unter bem Xitel „Revista european’ und 
„Revista de Madrid” (feit 1831); das im J. 1835 begonnene, aber Teider nur kurze Zeit 
bairernde ar „Criticon“ vom bem berühmten Gallardo ; bie verſchiedenen ‚Boletines”, 
wie das A. ——A Jurisprudenz und Geſetzgebung, für Mebicin, Öhieusgie und 
Marmutie u. f. w. 

ma nennt man in der Phyſik den Zuſtand, in welchem ſich Fäden, Darm · 
ſaiten, Metallbrähte u. ſ. w. befinden, venn man Gewichte Daran hängt und dadurch die ge · 
genfeitige Rage ihrer Theile verändert, ohne fie gleichno zu zerreißen. (S. Dehbnbarkeit 
und Eleftricität.) Unter eleftrifher Spannung verfieht man den Jufland der 

‚In einer geöffneten galvanifchen Kette oder überhaupt jeden Reiter, Auf dem fie 
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ſich in NRuhe beſindet im Gegenfag zu dem Zuſtande der Strömung oder Bewegung, in den 
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fie bei Schließung der Säufe, d. h. bei Verbindung ihrer Pole durch einem Leiter, oder bei 
Herftellung des Kreifes zwiſchen beiden Belegen einer leydner Flafche geräth. 
Sparbanfen oder Sparkaffen (Saving-banks) find-eine der wohlthätigften Ein- 
richtungen der neuern Zeit, wozu das erfte Beifpiel von England gegeben wurde. Ihr 
Zweck ift ein doppelter: 1) den arbeitenden Claſſen und überhaupt allen Denen, welche nur 
geringe Summen erübrigen können, eine volllommen fichere Gelegenheit zur Aufbewah« 
rung zu geben, nicht ſowol gegen Raub und Diebftahl als vielmehr gegen die eigene Schwach · 
heit und die Verführung; und 2) eine Möglichkeit der Verzinfung diefer fleinen Summen 
und ein Zumachfen der Zinfen zum Capital zu gewähren, was nur durch das Zufammenfegen 
vieler Feiner Einlagen in eine gemeinfchaftliche Kaffe möglidy if. Die Einrichtung entftand 
auf den Vorfchlag des großen Wilberforce (f. d.), zuerft in Rothwell im 3. 1810, nad 
ber in Edinburg, und fand fehr bald allgemeinen Beifall und Rahahmung. Die Gefegge- 
bung nahm fie feit 181 Tin Schug; das Hauptgefeg ift vom 28. Juli 1828. Seitdem haben 
fie ſich unendlich vermehrt und über Frankreich, Deutfchland und andere Ränder verbreitet. 
In Frankreich ftifteten der Herzog von Rarochefoucault-Riancourt und Benj. Deleffert 1818 
die erfte Sparkaffe in Paris. Auch in Deutfchland fanden fie eine außerordentliche Verbrei- 
tung ind bei der ärmern Claffe großen Anklang. So gab es deren im J. 1846 in Sachen 28, 
von denen bei der zu Leipzig allein über 600000 Thlr. eingelegt waren. Die moralifche Kraft 
diefer Inftitute ift von unendlicher Wirkung und gar Viele werden durch fie vom Verderben 
errettet. Bol. Richardſon „Annals of Saving-banks’ (deutſch von Kraufe, Bresl. 1821). 
Spargel heißt die auf Sandboden am Meereöftrande in Europa einheimifche Pflanze, 
welche jegt haufig und überall angebaut wird und auch auf den Wiefen mitten in Deutfch- 
land ſich findet. Ihre Stengeltriebe find nur wenig nährend, wirken aber durch einen eigen» 
thümlichen Beftandtheil, das Asparagin, auf die Harnmwerkzeuge und wurben deshalb ehedem, 
wie auch die Wurzel, als Arznei angewendet. Jegt dient fie nur ald wohlfchmedende Speife, 
zumal da man gelernt hat, große und ftarfe und dabei mit fehr zartem Fleifche verfehene Spar- 
gelftengel zu ziehen. Dan unterfcheidet den weißen und grünen Spargel. Erfterer treibt 
dicke weiße Keime, die über der Erde röthlich werden, weshalb man ihn den rothköpfigen 
Spargel nennt; Letzterer treibt nicht fo ftarfe Keime, dieſe find aber zarter und ganz genieh 
bar. Am gefchägteften ift der weiße dicke darmſtädter und der weiße holländ. Spargel. 
Sparr (Otto Chriftoph, Freiherr von), kaiferliher General, geb. am 13. Nov. 1593, 
trat frühzeitig in Paiferliche Dienfte, nahm als Oberft an der Schlacht bei Lügen Theil und 
wurde 1638 Commandant von Landsberg an der Warthe. Nach dem weftfäl. Frieden trat 
er 1649 als Generalmajor in brandenburg. Dienfte und erhielt dann die Stelle ald Com- 
“ mandant von Kolberg. Den in der Pfalz hart bedrüdten Proteſtanten 1651 zu Hülfe ge- 
fendet, mußte er auf Befehl des Kaifers bald wieder zurückkehren. Beim Ausbruche des 
Krieges mit Schweden im I. 1655 erhielt S. den Oberbefehl uber das Heer ; als ſich aber 
der Kurfürft mit dem Könige von Schweden im folgenden Jahre zu einem Bündnif gegen 
Polen vereinigte, mußte S. dahin aufbrechen, wo er an der Schlacht bei Warfchau vom 
18.— 20. Juni 1656 großen Antheil hatte. Bald nachher erhielt er dad Commando über 
die ganze brandenburg. Armee und 1657 die Würde als Generalfeldmarfhall. Im J. 1659 
leitete er die erften Entwürfe zur Befeftigung von Berlin. Im J. 1663, wo der Kurfürft 
den Kaifer Leopold mit einem Hülfsheere gegen die Türken unterftügte und ihm den General- 
feldmarſchall S. zur Dienftleiftung überließ, zeichnete ſich Letzterer namentlich in der Schlacht 
bei Sanct-Gotthard im 3. 1664 aus. Die legten Jahre verlebte S. in der Zurüdgegogen- 
heit und ftarb am 9. Mai 1668, 
Sparta oder Lacedämon, auh Lakonien, eine Randfchaft im Peloponnes und 
naͤchſt Athen einft der wichtigfte Staat von ganz Griechenland, grenzte im engern Sinne 
an Meffenien, Arkadien, Argolis und das Meer, da im meitern Sinne fpäter auch Mef- 
fenien (f.d.) mit dazu gerechnet wurde. Das Land felbft ift gebirgig, denn zwei von den 
arkadifchen Gebirgen auslaufendeAfte, die hohe meftliche Bergkette Zaygetus (f. db.) und 
die öftliche, der Parnon, jegt Malevo, durchfchneiden das Land auf beiden Seiten von Nar- 
den nad Süden und bilden in der Mitte ein großes Thal, von den Alten das hohle Lact · 
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bamon genannt, durch welches der Eurotas (f. d.) ſich windet. Die öftliche Bergkette en- 
digt in dem Vorgebirge Malea (f. d.), die weftliche in dem Vorgebirge Tänarum (f. d.). 
So war das Land durch feine hohen Bergfireden, die mit ihren wenigen und engen Päffen 
feindliche Einfälle erfhwerten, von Natur geſchützt, außerdem ergiebig an dunfelm Marmor 
und grünem Porphyr, der im Taygetus gebrochen wurde, und reich an Wildpret, daher die 
latonifhen Jagdhunde im Altertbum fehr gefucht waren. Die Thalgegenden boten ‘zwar 
fruchtbares Aderfeld, aber nicht in hinlänglichem Maße für die Bevölkerung, die deshalb fchon 
frühzeitig zur Eroberung von Meffenien gereizt wurde, Die Hauptftadt Sparta oder 
Lacedämon, die am Abhange des Taygetus und weftlichen Ufer des Eurotas auf mehren 
Hügeln lag, hatte zur Zeit ihrer Blüte über eine Meile im Umfang und mit Einfchluf der 
Heloten ungefähr 60000 E., war ziemlich unregelmäßig gebaut und bis auf die Herrfchaft 
des Tyrannen Nabis (f. d.) um 205 v. Chr. ohne Mauern, da fie fhon in ihrer Lage und 
der Tapferkeit ihrer Bewohner genügenden Schug fand. Zu den namhafteften Gebäuden, 
öffentlichen Plägen und Dentmälern gehörten das Rathhaus am Markte, die von der mie» 
bifchen Beute errichtete pers. Halle mit den Bildfäulen des Mardonius und der Artemifta, 
das aus weißem Marmor aufgeführte Theater, die Grabmäler der Könige, der Tempel der 
Athene Chalkiökos auf der nicht fehr hoch gelegenen Akropolis, wo der verrätherifche Pau- 
fanias feinen Tod fand, ferner die Nennbahn oder der Dromos, der mit Platanen befegte 
und mit einem Graben umgebene Ningplag und auf der Südfeite außerhalb der Stadt der 
Hippodromos. Die noch vorhandenen Trümmer der alten Stadt, die man ehemals fälfch- 
lich in dem erft im. 1207 von Wilhelm von Ville-Hardouin gegründeten Mifitra zu ent« 
decken glaubte, befinden ſich faft eine Meile weiter in öftlicher Richtung von diefem Orte und 
werden von den Ummohnenden Paläochori genannt. Eine genaue Befchreibung und theilmeife 
Abbildung derfelben geben Gell, Leake und Boblaye in ihren Werken über den Pelopon« 
nes (f. d.). Unter ben übrigen Städten find befonders bemerfensmwerth Amyflä(f.d.), weiter 
bin am linken Ufer des Eurotas Therapne; ferner Helos, am Lafonifchen Meerbufen, de» 
ren Einwohner unterjocht und zu Sklaven gemacht wurden; Gntheum, der Haupthafen 
für S. und Überfahrtsort nad) Kreta; Epidaurus, mit dem Beinamen Limera, an 
der Oſtküſte, ebenfalld mit einem guten Hafen und befeftigt; dann Sellafia, berühmt 
durch die Schlacht, die hier der König Kleomenes Ill. (f. d.) verlor, und Kary 3 ein der 
Artemis und ben Nymphen heiliger Ort, wo jährlich die lakoniſchen Jungfrauen feftliche 
Reigen und einheimifche Tänze aufführten. 

Die: frühefte Gefchichte von S. verliert fi, wie die von Griechenland überhaupt, 
in dunkle Sagen. Als die älteften Bewohner des Landes werden Leleger und Pelasger, 
zur Zeit des trojan. Kriegs aber die Achäer (f. d.) ald das Hauptvolf und die Familie 
der Atriden ald Herricher genannt. Nach dem Einfall der Dorer (f. d.) in den Pelopon« 
nes um 1104 v. Chr. nahmen bei der Vertheilung deffelben die Herafliden Euryſthenes und 
Prokles Befig von Lakonien, daher auch immer zwei Könige aus diefen Familien herrfchten, 
Der dorifche Stamm bildete hier nun allmalig feine charafteriftifche Eigenthümlichkeit, unab« 
hängig von fremdem Einfluffe, i in der fhärfften Abgrenzung aus. Jahrhunderte lang bauer- 
ten die Kämpfe mit den zurüdgebliebenen Achäern noch fort und es geftaltete fich zuletzt 
ein dreifaches Verhaͤltniß der Bevölkerung, indem diefe theild aus den herrfchenden Dorern 
oder den eigentlichen Spartiaten oder Spartanern, theild aus den Periöfen, d. h. den 
Ummwohnern der Hauptftadt oder den Racedämoniern, wie man die befiegten Achäer nannte, 
die zwar ihre perfönliche Freiheit und das Eigenthumsrecht an Grund und Boden, aber kei⸗ 
nen Antheil an der Regierung hatten, theils endlich aus den Heloten (f.d.) oder Leibeigenen 
beftand. Won ber weitern Entwidelung des Staats in jener Zeit ift nur fo viel befannt, 
daf er öfters der Schauplag blutiger Streitigkeiten zroifchen der Königsgewalt und bem 
Bolte wurde. Endlich brachte Lykurgus (f. d.), der Vormund und Verwandte des Kö- 
nigs Charilaus, ein Mann, der ſchon vorher durch ſeine Uneigennügigfeit die Liebe des 
Volks ſich erworben hatte, Ordnung; in die vexworrenen Berhältniffe, indem er um 884 v. Chr. 
ausden bereits vorhandenen Elementen eine neue Staatsverfaffung fehuf, deren fefte Grund» 
pfeiler ererbte Sitte und Gewohnheit fein follten. Die durch diefe Reform bewirkte Selb» 
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ftändigkeit, Mafigung und politifche Einheit, namentlich der dadurch hervorgerufene frieges 
rifche Geift zeigte fich zuerſt wirkſam in der Unterwerfung der noch übrigen achãiſchen Einwoh · 
ner, fodann in der Eroberung von Meffenien (f. d.) und inden glüdlichen Kämpfen mit ben 
Arkadern. Später dehnten die Spartaner ihren Einfluß über faft alle peloponnef. Stau 
ten aus, in deren innere Angelegenheiten fie ſich befonders dadurch miſchten, daß fie bit 
Ariſtokratie gegen die Tyrannei auf der einen und gegen die Demokratie auf der andern 
Seite in Schug nahmen. Ihr Ruhm und Glanz wuchs befonders, als die Perfer in Grir- 
chenland erobernd einfielen, als ihr König Leonidas (f. d.) 480 v. Chr..bei Thermopylä 
fich verewigt, und Paufanias (f. d.) ein Jahr darauf bei Platäd fiegreich gefochten hatte. 
Allein bald nach den Perferkriegen fuchten fie in anmaßender Weife bie Obergewalt oder He» 
gemonie(f. d.), die fi anfangs nur auf den Peleponnes befchränfte, über ganz Griechenland 
und die griech. Golonien zu gewinnen, fanden jedoch in Athen (f. d.) einen gefährlichen 
Gegner. Diefes wurde num zwar im peloponnef. Kriege, den Lyſander (f. d) 404 
v. Chr. durch Eroberung Athens beendigte, völlig gedemüthigt; aber ©. verlor bald die 
Früchte feines Siegs durch fein herrſchſüchtiges und eigenmächtiges Betragen, und nament- 
lich durch Begünftigung und Einführung der den übrigen Griechen verhaften Dligarchie, 
ſodaß Athen und während einer kurzen Dauer fogar Theben (f. d.) unter Epaminon: 
das (f. d.) und Philopömen (f. d.), welcher Legtere die Gejege des Lykurgus auf 
hob, mit Glüd gegen S. auftraten. Im Verlauf diefer Ereigniffe hatte ©. fich mehr 
und mehr von feinem Grundcharakter entfernt. Bereits hundert Jahre nach Lykurgus war 
nämlich eine bedeutende Veränderung in der Verfaffung dadurch eingetreten, daß das Volk 
in den Ephoren (f. Ephorus) eine ſtaatsrechtliche Stuͤtze erhielt, welche die Königsgewalt 
paralyfirte. Als nun bald nachher der Staat anfıng, nad) ausgedehnter Macht und nach 

eichthum zu trachten, nahm auch die Begierde nach Geld unter den einzelnen Bürgern auf« 
fallend zu, Beftechlichkeit riß unter den Behörden ein und die Regierungdform verwandelte 
fi, bei der allmälig entſtehenden Ungleichheit des Wermögend und der wachſenden Maſſe 
von freien, aber politiih unmündigen Einwohnern, in eine drüdende Dligarchie. So 
ging der fpartan. Staat feiner Auflöfung entgegen, ohne jemals wieder feine vollen Kräfte 
zu.erlangen, wenn wir ihn auch noch einige Male mit rühmlicher Anftrengung in den lögten 
Kämpfen für. Freiheit und Unabhängigkeit auftreten fehen. Zwar fuchte der König Agis 


IN. in der Mitte des 3. Jahrh. v. Chr. durch eine neue Adervertheilung und Durch Auf⸗ 


nahme neuer Bürger die alte Ordnung zurückzuführen, und noch mehr drang Kleomenes 
IT. (f. d.), der das Ephorat aufhob, auf Bürgergleichheit und Verwirklichung der gänzlich 
gefunkenen Lykurgiſchen Verfaffung, unterlag aber endlid, den Macedoniern unter Antigor 
nus Dofon und den mit ihnen vereinten Achäern in der Schlacht bei Sellafia, 222 v. Chr; 
worauf..&..in Anarchie geriet und Nabis (f. d.) 207 v. Chr. fih zum Tyrannen ex» 
bob. (S. Griehenland und Macedonien.) Zulegt mifchten fi die Römer in die 
Streitigkeiten zwifchen den Spartanern umd Achäern und machten fih 146 v. Chr. jü 
Herren des Peloponnes. ©. behielt einen Schimmer von Freiheit, den es felbft nody ‚unter 


ben rom. Kaijern behauptete, verlor aber fpäter auch diefen Schatten ehemaliger Größe und 


verſank in unberühmte Dunkelheit zurück. Beim Einfall der Gothen unter Alarich 395 u 
Chr. verließen, die Einwohner die Hauptftadt, und neue Verhrerungen erfolgten feit Juſti⸗ 


nian im 6. Jahrh. n. Chr, dur die Slaven und andere rohe Völkerfchaften. Zur Zeit. 


des byzantin. Kaifertyums wurde S. als eine eigene Statthalterfchaft den Brüdern ober 
Söhnen des jedesmaligen Kaifers ald Apanage überlaffen, und noch im 13. Jahrh, zur 
Zeit des fränf, Kaiſerthums in Byzanz, behauptete ſich hier ‚der Tyrann Leo Chamaretes 
obgleic, Gottfried von Ville⸗ Hardouin Fürft von Morea und Achaja war. ‚Der Bruder des 
Leptern, Wilhelm, fam in die Gewalt des Kaifers Michael Paldologos und gab demfelben 
bie Stadt Mifitea, diein jener Zeitneben dem alten Sparta entftanden wat, zuruck, und Lace · 
dämonier dienten, damals noch, auf der kaiſerlichen Flotte, Seit dem 15. Jahth. ftand es unter 
der Knechtſchaft der a bie es 1832 dem Koͤnigreiche Griechenland einvetleibt wurde, 
Die fpartan,, Verfaffung, die fo große Eigent hümlichteiten barbietet, ſcheint dierch 
Lykurgus ihre Grundzüge erhalten und ſpaͤter eine weitere Ausbildung erfahren zu ;ha- 
ben. Die Regierungsform mar feit frühefter Zeit eine Ariftokratie, mit zwei Königen 
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an ber Spige, die blos Präfidenten des Raths, Verwalter der öffentlichen Opfer und 
Anführer im Kriege waren und in ber Hauptftadt felbft große Ehre, aber wenig Macht ge 
noffen. Zwar hatten fie den Vortrag im Nathe und in der Volksverfammlung, aber ihre 
Stimmen galten nicht mehr als die jedes andern Mitglieds. Mäfig waren aud ihre Ein- 
fünfte. Das unbedingte Anfehen, das der König als Kriegsfürft außerhalb der Feldmark 
von ©. genof, wurde fpäter ebenfalls gefchmälert, indem man ihnen Ephoren (ſ. Epho- 
ru) zur Seite fegte, ſodaß dann die Könige, die Ephoren und der Rath zufammen bie all- 
gemeine Negierung oder die Staatsgewalt bildeten, Der Nath oder Senat, Gerufia ge- 
nannt, beftand außer den Königen aus 28 vom Volke durch Acclamation gewählten Mit- 
gliedern, welche über ſechszig Jahre alt und untadelhaften Lebenswandels fein mußten, dann 
aber ohne Werantwortlichkeit lebenslänglich in diefer Würde verblieben. Durch das hohe 
Alter fuchte man nämlich die confervative Tendenz des Staats zu unterftügen. Der Ge- 
ſchäftskreis des Raths betraf die oberſte Leitung aller öffentlichen Angelegenheiten und ber 
Criminalgerichsbarkeit. Das Volk hielt zwar auch feine eigenen Verfammlungen, gewöhnlich 
zur Zeit des Vollmonds, durfte aber beiteiner Angelegenheit die Initiative ergreifen oder Mo» 
bificationen in den vorgelegten Gegenftänden vornehmen, fondern nur die Anträge des Raths 
fchlechthin entweder annehmen oder verwerfen. Es entjchied hier über die Wahl der Sena- 
toren, wahrfcheinlich auch der Ephoren, über Verträge mit Fremden, über neue Gefege 
u.f.w. Der Ort der Berfammlung war der Markt, wo fich dns Bolt am Boden umberlagerte, 
die kurzen und kunſtloſen Reden der Oberen, da nicht Jeder fprechen durfte, anhörte und dann 
durch Zuruf, ausnahmsweife auch durch Auseinandertreten, feine Meinung zu erfennen gab. 
Zur Theilnahme mar Jeder berechtigt, der fein dreifigftes Lebensjahr zurückgelegt hatte. Nach 
und nad) erhielt das demofratifche Element das Übergewicht durch die Ephoren, deren fünf 
jedesmal nur auf ein Jahr gewählt wurden. Diefe waren urfprünglich gerichtliche Beamte, 
erweiterten aber ihre Gewalt allmälig fo, daß fie die Behörden und felbft die Könige in An— 
klageſtand verfegten, vom Amte fuspendiren und ins Gefängniß werfen fonnten, ferner den 
Vorſitz im Rathe und in den Volfsverfammlungen ſich anmaßten, fremde Gefandtfchaften 
empfingen und überhaupt alle Hoheitsrechte ausübten. 

Wichtig war auch die dem Lykurgus zugefchriebene Vertheilung des Grundeigenthums 
in 9000 größere Roofe für die Spartaner und 30000 kleinere für die Periöken, ſowie die 
Beftimmung ber Untheilbarkeit und Unveräußerlichkeit diefer Zoofe, eine Einrichtung, die 
füch bis auf Lyſander erhielt. Die Periöken beftellten ihre Ader felbft, die Spartaner liefen 
fie durch Helotenfamilien gegen beftimmte Abgaben bewirthfchaften, demm der Spartaner 
felbft war nur mit Jagd und Leibesübungen, den Vorbereitungen zum Kriege, befchäftigt, 
fowie mit den Berathungen für das öffentliche Wohl. Auf diefen Zwed war auch bie 
Erziehung der Jugend berechnet, die vom fiebenten Jahre an unter öffentliche Aufſicht 

eftellt und in Gynmaftit, Gewöhnung an Gehorfam und Ausdauer in Befchwerden ge 
bt wurde. Die gemeinfchaftlihen Männermahle, die Phiditia oder Syilitia, waren nicht 
gerade ärmlich, aber weniger ſchwelgeriſch ausgeftattet, und die berühmte ſchwarze Suppe oder 
Tunke, auch Blutfuppe genannt, mochte wol nur den Dungrigen munden. Dabei waren 
übrigens die Gerichte vorgefchrieben, wurden durch zünftige Köche bereitet und durch heitere 
Unterhaltung und wigige Neben gewürzt, welche die Knäbchen, die zu den Füßen der Vä- 
ter faßen, mit anhörten. Der Wein wurbe nur mäßig aus irdenen Gefäßen getrunken; 
Zrinfgelage waren verboten. Doc) war der Spartaner auch der Schönheit und der Kunft 
nicht abhold und man darf fich daher nicht eine einfeitige Vorftellung machen von ber 
Düfterheit und Anmuthloſigkeit des Lebens in S. Man fchägte Mufit und Tanz, führte 
bei Feften den Göttern feierliche Chöre auf und lief Lieder ertönen im Kriege wie im Frieden. 
Selbſt dad Drama, die Lyrik, Rhetorik und Plaftit wurden auf eigenthümliche Weife hier 
ausgebildet. Die Kriegstunft der Spartaner zeichnete fich eigentlich nur im offenen Felde 
aus; Belagerungsfunft und Mauerfampf verftanden fie weniger. Das Heer felbft beftand 
aus Spartanern, Racedämoniern und Heloten, von denen Erftere urfprünglich den Kern bil- 
veten, und gerfiel in fechd größere Abtheilungen (morae), an deren Spige die Könige, an: 
fangs beide vereint, fpäterhin nur einer, die Polemarchen und fpäter mei Ephoren 
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ftanden. Die Hauptftärke beffelben beruhte auf den Hopliten oder Schwerbewaffneten, bie 
mit einem ehernen Panzer, einem fehr großen Schilde, einer langen Lanze, einem kurzen 
Schwert, mit Helm und Purpurmantel bekleidet waren. Wefentlich trugen aber zur glüd- 
lichen Entfcheidung An Kampfe die treffliche Taktik, pünktliche Ordnung und ſtrenge Subor- 
dination mit bei. Dagegen war die Seemacht zur Zeit der Perferkriege noch fehr unbedeutend 
und gelangte erft im peloponnef. Kriege zu Anfehen. 

Die Staatsausgaben waren nicht bedeutend und wurden durch den Tribut der Periö- 
fen, durch die Staatsländereien und in befondern Fällen auch durch außerordentliche Steuern 
gededt. Schon Lykurgus hatte, um der Gemwinnfucht zu fteuern, den Bürgern den Gebraud 
des Goldes und Silbers ald Taufchmittel verboten und nur eifernes Geld geftattet, welches 
außerhalb des eigenen Landes natürlich feinen Werth hatte. Doc mochte wol den Behör- 
den und den handeltreibenden Periöfen ein folder Gebrauch nachgelaffen fein. Der Verkehr 
mit Fremden wurde nicht blos durch diefes Verbot couranter Münzen, fondern auch da- 
durch erfchwert, daß fein Epartaner ohne ausdrüdliche Erlaubnif der Obrigkeit außer Lan⸗ 
des reifen durfte, ſowie man auch einen längern Aufenthalt der Fremden in S. nicht zu- 
lief, fobald man einen nachtheiligen Einfluß derfelben wahrnahm. So lebte das fpartan. 
Volk lange Zeit, nach außen hin abgefchloffen, ein männlich freies Leben, feines mäßigen 
Glückes ſich bewußt und mit demfelben zufrieden, beharrlich und feft bei dem Hergebrachten, 
und ſtets bereit, dad Seinige mit Aufopferung des Lebens zu vertheidigen. Übrigens bezeicy- 
net man wegen der bündigen und fräftigen Rede, deren fich die Spartaner bei ihren Verfamm- 
Iungen, Gaftmählern und felbft im gewöhnlichen Leben bedienten, noch jegt mit dem Na- 
men Lakonis mus die finnreiche Kürze im Sprechen und Schreiben und nennt eine ge 
drängte und nachdrudsvolle Ausdrudsmweife, ſowie dergleichen Antworten, lakoniſch. 
Eine vollftändige Darftellung der Gefchichte und Verfaffung des fpartan. Staats geben 
Manfo in feinem „Sparta (5 Bde., Lpz. 1800-5); Offr. Müller in dem Werke „Die 
Dorier“ (2 Bde., 2. Aufl., Bresl. 1844) und Lachmann, „Die fpartan. Staatöverfaffung 
in ihrer Entwidelung und ihrem Verfall“ (Berl. 1836); einen kurzen Abrif lieferte Vor⸗ 
wert in der „Befchreibung des Landes und Staats der Spartaner” (Soeft 1839). Bal. 
G. Weber, „De Gytheo et Lacedaemoniorum rebus navalibus” (Heidelb. 1833) und 
K. F. Hermann, „Antigquitatum laconicarum libelli IV“ (Marb. 1841). 

Spartäcus, ein Thracier, der Anführer der empörten rom. Sklaven im Sklavenkrieg, 
entfloh mit etwa 70 Gladiatoren, Thraciern und Galliern, im 3. 70 aus der Übungsfchule 
bes Enejus Rentulus Batiatus in Capua, und fegte ſich am Veſuv feſt. Durch viele Flücht« 
Iinge verftärkt, die ihn zum Oberanführer wählten, war er bald im Stande, den Prätor 
Publius Varinius Glaber und feine Regaten au wiederholten Malen zu fchlagen, und gewann 
die Obergemwalt in Sampanien und einem Theil Lucaniens und Bruttiums, Im J. 72 trennte 
fich ein Theil feiner Scharen, die ungeheuer angewachfen waren, von ihm unter Crixus, ei⸗ 
nem Gallier, den am Berge Garganus in Apulien der Eonful Lucius Gellius flug und 
tödtete. S. aber, der über die Apenninen gegangen, fchlug erft den andern Conful, Enejus 
Lentulus Elodianus, dann den Gellius. Die Eonfuln vereint wurden dann in Picenum zum 
zweiten Mal gefchlagen. Schon ftand ©. im Begriff, fein Vorhaben auszuführen und die 
Sklaven über die Alpen in bie Freiheit zu führen, als die Seinen, die nur Nache und Beute 
fuchten, ihn nöthigten zurückzukehren. Bei Nom vorbei zog er wieder nad) Qucanien. Im J. 
71 wurde dem Prätor Marcus Picinius Eraffus (f. d.) der Befehl über das durch ſechs 
Legionen verftärkte Heer gegen S. gegeben. Er drängte S., nachdem diefer noch feinen Legaten 
Mummius im Gebiet der Picentiner (f. Picenum) geſchlagen hatte, in die füblichfte Spige 
Bruttiums zurück und ſchloß ihm eng ein. Kaum hatte ſich ©. durchgefchlagen, fo verlief 
ihn wieder ein Theil der Seinen, Gallier und Germanen, die Craffus in zwei Schlachten, in 
denen 35000 Sflaven fielen, aufrieb. ©. wurde von den Seinen genöthigt, die feſte Stel- 
Tung, die er bei Petelia im bruttifchen Gebirge genommen hatte, zu verlaffen. Auf dem 
Marfc) traf er in Lucanien mit Eraffus zufammen, und fiel nach der tapferften Gegenmwehr 
mit dem größten Theil feines Heeres. Einen Reft von 5000 flüchtigen Sklaven, die fich über 
die Alpen retten wollten, vertilgte in Oberitalien Pompejus (f. d.), der aus dem Kriege 
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gegen Sertorius zurückkehrte und fi) den Ruhm, den gefährlichen Sklavenkrieg beendet zu 
haben, zuaueignen ftrebte. 

Spartianus (Alius), der bedeutendfte unter den Scriptores historiae au- 
gustae (f. d.), lebteam Ausgange des 3. Jahrh. n. Chr. wahrſcheinlich am Hofe des Dio- 
cletian und verfaßte die Gefchichte der rom. Kaifer von Cäſar bis auf feine Zeit in ein» 
zelnen Biographien, von denen ſich aber nur die des Hadrianus, Verus, Julianus, Seve» 
rus, Pefcennius Niger und Gera erhalten haben, obgleich einige andere ihm noch zuge 
fchrieben werden. Stil und Darftellungsweife verrathen den Verfall der Sprache und 
Mangel an Geichmad. 

Spath ift eine Krankheit der Pferde, die in einer Geſchwulſt befteht, welche fih an 
der obern und innern Seite der hintern Schienbeine bildet. Nicht immer ift e8 der Knochen 
felöft, in welchem der Spath entſteht, öfter’entwidelt er fich in den Gelentbändern und 
zwiſchen diefen in Geftalt Kleiner griesartiger Körner, die aus Knochenmaterie beftchen. 
Werden mit dem Spath behaftete Pferde auch nicht immer ganz lahm, fo hinten fie doch me- 
nigftene. Nach und nach nimmt jedoch der Spath an Umfang zu und macht endlich das ganze 
Gelenk fteif. Vor dem dritten und nach dem fiebenten Jahre entfteht die Krankheit felten. Ob 
fie erblich ift oder nicht, ift noch umentfchieden. Daf es Pferde gibt, die dazu eine befon- 
dere Anlage haben, ift nicht au leugnen, indeffen konnen auch andere Urfachen die Ent» 
widelung derfelben herbeiführen, wie a. B. fchwere Arbeit, Erhigungen, öfteres und lange 
dauerndes Zurüdhalten mit einem bergangehenden Fuhrwerke u. ſ. w. Soll nody Heilung 
möglich fein, fo muß bei Zeiten Hülfe dagegen gefucht werden. Glühen der kranken Stellen 
oder das Ziehen eines Haarfeild find die einzigen Mittel gegen den noch in der Ausbildung 
begriffenen Spath. 

Specht (Picus), eine Gattung der durch amei nach vorn, zwei nach hinten gerichtete 
Zehen ausgezeichneten Ordnung der Klettervögel. Won allen verwandten Gattungen unter« 
fcheidet fie fi) durch den geraden, langen, prismatifch-feilformigen Schnabel, die eigenthüm- 
lich gebildete Zunge und den Schwanz, deffen fteife, nad) vorn zu Spigen abgenugte Febern 
ben Körper bei dem fenfrechten Klettern unterftügen. Verbreitet ift diefe Gattung über alle 
gemäßigte und heiße Klimate der Erde, in den legteren aber vorzüglich artenreich, weil fich hier 
zugleich die größte Menge von Inſekten findet, von welchen die Spechte faft ausſchließlich 
leben. Diefe Nahrung verfchaffen fie fich durch geſchicktes Aufhaden inwendig fauler Bäume; 
in die Offnung verfenft der Specht feine wurmförmige, vorn mit horniger und rüdwärts 
gerähnelter Spige verfehene Zunge, welche, aus befonderen Drüfen mit fehr klebrigem Spei⸗ 
chel überzogen, wie eine Leimruthe dient. Während Spechte auf folche Art zumal viele Wald 
verwüftende Inſekten bejeitigen, find fie felbft den Bäumen durchaus unſchaͤdlich; fie greis 
fen gefunde Stämme fchon darum nicht an, weil diefe weder reife Inſekten, noch ihre Brut 
in Innern bergen. Ihr Flug ift ziemlich ungefchidt, indeffen entgehen fie durch fcharfe Aufe 
merkſamkeit und Klugheit leicht allen Nachſtellungen. Sie brüten in gut ausgearbeiteten 
Löchern hohler Stämme und legen mehrentheild ziemlich, fugelrunde, weiße, wie Porzellan 
glänzende Eier. Die nordifchen find natürlich Zugvögel, alle mehr oder minder bunt, viele 
fehr ſchön gefärbt. Deutfchland befigt den Schwarzſpecht, ſchwarz mit carmoifintother 
Haube; ben olivengrünen, am Kopfe ſchwarzen, mit other Haube verfehenen Grünfpedt; 
ben graugrünen, am Kopfe grauen, auf dem Oberfopfe rothen Graufpecht; den ſchwarz 
und weiß gefchedten, am Hinterkopf ein rothes Band tragenden Buntſpecht; den ebenfo 
gefärbten, aber am ganzen Scheitel hochrothen Weißſpecht; den oben ſchwarz ımd weiß 
gebänderten, unten weißen Grasfpecht; endlich den ſchwarzen, auf dem Rüden weißen, an 
den Seiten blafrothen Elfterfpedt. 

Species oder Art ift eine Unterabtheilung einer Gattung und der legteren wie das 
Befondere dem Allgemeinen untergeordnet. Specificiren heißt daher entweder das Ein« 
seine, was unter einen allgemeinen Begriff gehört, aufzählen, oder vom Allgemeinen zum 
Befondern fortgehen. Das fpecififh Verſchiedene, d. h. Das, mas verfchiedene Merk« 
male hat, bie feinen Artunterfchieb bezeichnen, ift nicht gu verwechfeln mit Dem, was dem 
Bradenad, d.h. nach Rückſichten des Mehr oder Weniger verfchieden ift. In der Juris- 
prudenz bezeichnet Specification die Geftaltung und Bearbeitung irgend eines Stoffes 
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ober Gegenftandes, weil diefer dadurch Merkmale erhält, die ihn zu einer Sache eigener Art 
machen, vie 3. B. wenn ein Marmorblod zu einer Bildfäule verarbeitet wird. 

Species, die vier, find in der Arithmetik die vier einfachften Rechnungsarten, Addi⸗ 
tion, Subtraction, Multiplication und Divifion. 

Species oder Speciesthaler, auch harte Thaler nannte man bie in neuerer 
Zeit nach dem Mufter der früher üblichen Reichsthaler ausgeprägten Thaler. Den Namen 
haben fie von species, d. i. Geficht oder Bruftbild, welches zuerft auf diefe Münzen geprägt 
wurde. Der durchfchnittliche Werth des Species ift I Thlr. 8 Gr. Conv.Münze. Es gab 
auch halbe Species, welche gewöhnlich Speciesgulbden hiehen, von denen 20 auf bie feine 
Mark gingen. — Nicht zu verwechfeln find damit die Species muͤnzen, worunter man gc- 
wöhnlich alles conventionsmäßige grobe Eurant von ',, bis zum Species verfteht. Im füd- 
lichen Deutfchland, namentlich in den öftr. Staaten, rechnet man dazu auch die Stüde von 
20 Kreuzern Conv.⸗Münze. 

Specifica nennt man diejenigen Arzneimittel, denen man die Kraft zufchreißt, mit 
Sicherheit gewiſſe Krankheiten zu heilen, ohne dag man die Art diefer Wirfung genauer zu 
erfennen vermag. Im diefer Weife wird z. B. China gegen MWechfelfieber, Quedfilber ac- 
gen Syphilis, Schwefel und Antimon gegen Hautausfchläge, Jod gegen den Kropf in den 
meiften Faͤllen mit günftigem Erfolg angewendet. In der Hand des rationellen Arztes, wel« 
her nicht nur die Krankheit mit ihren einzelnen Symptomen, fondern das ganze Indivi- 
duum mit allen Haupt und Nebenumftänden insg Auge faßt und mit den andermeitigen 
Wirkungen diefer Mittel vergleicht, offenbare Wohlthaten, können die Specifica, welche 
meift ftarf in das Leben des Organismus eingreifende Subftanzen find, von rohen Empi» 

riker gebraucht, vielen Schaden ftiften. Ein verwandter Begriff ift der der Geheimmittel 
oder Arcana(f.d.). 

Specififch. wird in der Phyſik als ein Verhältnißbegriff dem Abfoluten, 3. B. das 
fpecififche Gewicht eines Körpers dem abfoluten Gewichte deffeiben, entgegengefegt. Mittelt 
man z. B. das Gewicht eines Cubikzolls Quedfilber auf der Magfchale aus, fo beftimmt 
‚man fein abfolutes Gewicht; findet man aber durch Verfuche, daß daffelbe 1 Amal ſchwerer 
fei als eine gleich große Maffe reinen Waſſers, welchen legtern Körper man bei diefen Wer: 
gleichen als Einheit zum Grunde zu legen pflegt, fo heißt dies das fpecififche Gewicht des 
Duedfilbere. Analog bezeichnet man auch die relativen Wärmemengen, welche verfchie- 
dene Körper bei gleichem Gewichte brauchen, um auf gleiche fühlbare Wärme gebracht zu 
werden, oder welche fie verlieren müffen, um gleich viel abzukühlen, mit den Namen fpceci- 
fiſche Wärme. 

Speckbacher (Iof.), eines der Häupter des tiroler Aufftandes von 1809, wurde in 
dem tiroler Dörfchen Ninn, zwifchen Innsbruck und Hall, 1768 geboren. Obfchon feine 
Altern nicht unvermögend waren, brachte er dennoch feine Jugend ale Wildſchütze zu, 
berühmt durch fein ſcharfes Auge, feine Stärfe und Gemandtheit, wie er denn ſchon als 
Knabe einen Bären erlegte und einen gefangenen Rämmergeier mit blofen Händen fort. 
fchleppte. Später beftellte er theils fein Gütchen, theils lieferte er Holz zu den Salinen in 
Hall. Er war feit Jahren einer der Vertrauten des Sandwirths Hofer (f. d.) und nach ber 
Losreifung Tirold von Oftreich einer der Mittelpunfte der mit der bair. Regierung Miever- 
gnügten. Am 12. Apr. 1809, dem Tage des Ausbruchs der Infurrection, überfiel er die 
bair. Garnifon der Stadt Hall und nahm mit dem haller Kronenwirthe Jof. Straub die von 
Innsbruck entfommene bair. Gavalerie gefangen. Befonders aber that er fich hervor in 
den Treffen vom 25. und 29. Mai, welche Innebrud und ganz Tirol zum zweiten Male 
befreiten. Sein zchnjähriger Sohn blieb ihm von Stunde an zur Seite. Nicht geringern 
Muth und Neichthum der Erfindung zeigte er bei der Blockade am Kufftein. Als kraft des 
znaimer MWaffenftillftandes die Oftreicher Tirol räumten, diefes aber dennoch fortfuhr, ver- 
zmeifelte Gegenwehr zu leiften, war auch S. unter den Vorderſten in den Gefechten vom 4., 
6. und 7. Aug. und in der Schlacht bei Innsbrud am 13., welche den Marfchall Lefebpre 
zwang, gänzlich aus Tirol zu weichen. Nach der dritten Befreiung verband S. mit der tiro- 
ler BVertheidigung auch das falzburg. Gebirgsland; am 16. Sept. erfocht er bei Kofer 

‚und Luftenftein entfcheidende Vortheile, wurde aber am 16, Det. bei Mellek gefchlägen und 
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fein Sohn gefangen; er ilbſt entfam nur mit genauer Noth. Die Kundmachung des wienet 
Friedens —— das oft getäufchte Wolfin bieffäftigem Zwelfel. el täufchen 
und glaubte an eine Wicdererneuerung des Kriegs. Er flüchtete von Alpe zu Alpe, verbarg fich 
aeranme Zeit unter Schnee und Eit in einer unbekannten Höhle, war dann fieben Wochen 
lang in feinem eigenen Stalle verfcharrt, bis er endlich im Mat 1510 über die Gebirge nach 
Wien flüchtete, Hier erhielt er Oberftenpenfion und den Auftrag, die fir die Tiroler im temee- 
warer Banat netigeftiftete Colonie einzurichten. Beim Ausbruche des Kriegs yon 1813 
ſchlich er ſich wieder nach Tirol, und: obgleich es au feiner entfcheidenden Waffenthat Fam, 
leiftete er dennoch vortreffliche Dienfte. Bei der dem Katfer Franz geleifteten Erbhuldigung 
in Zirol wählte man ihn zum Anführer der Schügenmannfhaft. Er wurde zum Major er- 
nannt, machte dann eine Reife nach London, und ftarb nach feiner Nückfehr im 3. 1820, 
Seine Witwe ftarb zu Hall in Tirol am 6. Jan. 1846, 53 Jahre alt. 

Spedftein oder Steatit ift ein Mineral, welches ſich derb oder in Afterkruftallen 
findet; fplittrigen oder förnigen, matten Bruch, weiße, auch graue, grüne, gelbe und rothe, 
jedoch bleiche Farben hat, an den Kanten durchfcheinend, fehr fertig, mild und weich, if. 
Seine Beftandtheile find Kiefelerde, Talferde und Maffer. Er finder fich au Ehrenfrieders- 
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dorf in Sachfen, am Cap Lizard in Spanien, zu Wunſiedel und Göpfersgrün in Baireuth, 
in Piemont u. ſ. w. Man dreht daraus allerlei Heine Bildwerke, Wfeifenköpfe, Spielwaaren 
u. f. w., bie meift nachher hart gebrannt werden. Sonft braucht man ihn auch zum led» 
ausmachen, Pugen der Treffen, Poliren u. f. w. 

Speculation heißt wörtlich Betrachtung oder Anfchauung. Der philoſophiſche 
Sprachgebrauch, der auch in das gemeine Leben übergegangen ift, verfteht aber darunter nicht 
die ſinnliche Anfchauung äußerer Gegenftände, fondern die innere, geiftige Anfchauung eines 
bie äußere Erfahrung überfchreitenden Erfenntnifinhalts, fowiedie geiftige Thätigfeit, welche 
zu biefer Erfenntniß führt. Je nach den verſchiedenen Anfichten über die Quelle einer ſolchen 
Erkenntnis, und den Methoden, welche zu ihr führen, haben die Ausdrüde Speculation 
und fpeculatives Wiffen in den verfchiedenen philofophifchen Syſtemen eine verfchiedene 
Dedeutung, und man bat darunter bald überhaupt ein Erkennen durch ſtrenges begriffe- 
mäßiges Denken, bald aber nach Analogie der finnlihen Anfhauung ein unmittelbares, nicht 
blos von der äußeren Erfahrung, fondern auch von dem reflectirenden Denken gänzlich unab- 
hängiges Schauen der legten Urgründe der Erfcheinungswelt verftanden. Diefe Lehre, die 
aus dem Orient ftammt, findet fi) unter den Syſtemen, die auf die abendländ. Philofo- 
phie von Einfluß gewefen find, zuerft bei den Neuplatonifern (f. d.); in der neuern 
Zeit hat fie namentlich Schelling (f. d.) durch feine Behauptung einer intellectuellen An⸗ 
ſchauung geltend gemacht. Hegel (f. d.) und feine Schule nannten ſpeculativ oder pofitiv 
vernünftig nur dasjenige Denken, welches fich nach der Kormel ihrer Methode beivegt, alfo 
die höhere Einheit ber Öegenfüge erkennt, in welche 3 der Begriff auseinanderleat, um ſich 
in ihren zu erhalten und durch fie zu bereichern. Dadurch, daß die Anfprüche, welche diefe 
Schulen durch die Berufung auf Speculation und fpecufatives Pl ebenfo machten, als 
zu erfüllen behaupteten, nicht nur ben Horizont des gemeinen Verftan esgebrauche überfchrit» 
ten, fondern ſich auch von allen Methoden des Denkens, welche die übrigen keines wegs ge» 
danfenlofen Miffenfhaften befolgen, losſagten, ift das Wort Speculation und fpeculas 
tip vielfach in den Verdacht der blofen Einbildung und Willtur gerathen ; Aare wird 
auch bie nüchternfle Forſchung der Speculation, als einer —— in d —— als 
eines durch die innere Nothwendigkeit derſelben fo tiehreitenden Denkens, nicht entbehren 
fönnen, wenn fie nicht mit dem Empiriemus blos an der Oberfläche der Erfcheinungen Binglei- 
ten will. In diefem Sinne ift aber Speculation nicht auf die Ppitofophie Gerärinft, wenn 
auch le Speculation zulegt zu BT philoſophiſchen Problemen führt. 
eulator, f. Durantis (MWilhelmus). 
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1editiondhandel, f. Handel. 
Spee (Briedr. von), ein trefflicher geiflißer Dichter, wurde aus alter abeliger Fami- 
fie in ober bei Kaifergwerth am Rhein 1591 oder 1595 geboren. Gr trat 1610 ober 1615 
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und Weftfalen auf. Durch fein Ankaͤmpfen gegen die Herenproceffe in feiner „Cautio crimi- 
nalis s. liber de processu contra sagas“ hat er ſich um die ganze Menfchheit verdient gemacht. 
„Hunderte von Unglüdlichen”, fagt er, „babe ich zum Tode führen müffen, den der Unfinn 
der Herenverfolgung ihnen bereitete. Heute mußte ich auf den bittern Kreuzweg beglei- 
ten das fchönfte Mädchen von Würzburg, das unfhuldigfte Kind, und nicht länger kann ich, 
nicht länger darf ic) verſchweigen das Leid, fo ich empfinde ob ſolcher Morbthaten.” Und 
mit der ganzen Gewalt der Religion und der Wahrheit erhob er fich nun gegen den Glauben 
an Heren und Herenwerf, der durch ihn gebrochen wurde im £atholifchen Deutfchland, wie 
er fpäter geftürgt wurde durch Thomafius in den übrigen Gauen Deutſchlands. Er ftarb 
am 7. Aug. 1635 zu Zrier in Folge der Anftrengungen, mit denen er ſich während der Be» 
lagerung diefer Stadt durch die Kaiferlichen der Pflege der Kranken und Verwundeten unter- 
zogen hatte. Erſt nach feinem Tode erfchien feine „Irug-Nachtigall, oder geiftlich-poetifch 
Luftwäldlein” (Köln 1649; neue Ausg. von El. Brentano, Berl. 1817), eine Sammlung 
geiftliher Gedichte, aus welchen eine tiefe, fronnme Empfindung in einer Sprache fpricht, 
wie fie damals in Deutfchland nicht zu finden war. Der entgegengefegte Gefhmad brachte 
S. auf einige Zeit in Vergeffenheit, aber Friedr. Schlegel und Weffenberg haben auf ihn 
wieder aufmerffam gemacht. Minder bedeutend ift fein in Profa gefchriebenes, aber mit 
fhönen Liedern durchwebtes „Guldenes Tugentbuch u. ſ. w.“ (Köln 1647 und öft.; erneuert 
und fprachlich überarbeitet, 2 Bde., Kobl. 1329). S. wendete, unabhängig von Opig, rich- 
tigere metrifche Gefege an als alle feine Vorgänger; fonft aber bildet er gegen die meiften 
feiner Zeitgenoffen dadurch einen Gegenfag, daß er fern von aller Gelehrſamkeit nur fein 
unmittelbares Gefühl dichterifch, oft im echten Volkston ausfpricht; doch geht die Innigkeit 
und Zartheit feiner Empfindungen nicht ganz felten in Spielereien über, indem er namentlich 
erotifche Bilder auf religiofe Gegenftände überträgt. — Seine Nachkommen, die in den 
Grafenftand erhoben wurden, leben noch jegt und find reich begütert, namentlich im Bergifchen, 
wo ihr Ahnenfig, Heltrop, von dem Grafen von Spee, der am 20. Mai 1839 ftarb, mit 
Aufwand und Gefhmad erneuert wurde. Sie befigen auf dem linfen Rheinufer die vor« 
malige Herrfchaft Arendahl bei Sinzig, die fo bedeutend ift, daß fie um die Mitte des 18. 
Jahrh. ihr eigenes Landrecht erhielt. 

Speichel (Saliva) ift die Flüffigkeit, welche in den Speiheldrüfen (glandulae 
salivales) abgefondert und durch die Ausführungsgänge derfelben in die Mundhöhle ergoffen 
wird. Von diefen Drüfen liegen auf jeder Seite drei, die Ohrfpeicheldrüfe (parotis), die Un- 
terzungen- (glandula sublingualis) und die Unterkieferdrüfe (glandula subinaxillaris). Wäh⸗ 
rend des Wachens geht die Speichelabfonderung ununterbrochen fort und wird noch mıo« 
mentan beim Kauen, beim Anblid® den Appetit reigender Speifen oder nur durd) den Geban- 
fen daran, durch Efel oder durch Neigungen der Mundhöhle überhaupt vermehrt; bei voll» 
tommener Ruhe der Kauwerkzeuge, alfo während des Schlafes, hört fie faft ganz auf. Der 
Speichel ift unter die Hauptmittel der Verdauung zu rechnen, indem er die Speifen er» 
weicht, theilmeife auflöft und zerſetzt und fo ſchon aufeigenthümliche Art präparirt den weitern 
Einwirkungen des Magenfaftes, der Galle u. f. w. überläßt. Man verſchluckt unwillkürlich 
den Speichel auch ohne Speifen; ihn in zu großer Menge auszuwerfen, ift eine der Ver⸗ 
dauung ſchädliche Angewohnheit. Ein gefunder Mann fondert in 24 Stunden ungefähr 
ein Pfund Speichel ab. In nicht wenigen Krankheiten iftdie Speichelabfonderung qua» 
litativ oder quantitativ verändert und gibt daher ein mehr oder minder werthvolles Symptom 
ab. Bebdeutend vermehrte Speichelabfonderung nennt man Speihelfluß (salivatio 
oder ptyalismus), welchen man oft während der Schwangerfchaft, bei nervöfen Unterleibö- 
leiden, namentlich Hypochondrie, Öyfterie, Magenkrampf u. dgl., Entartungen der Unter« 
leibsorgane, nad) Unterdrüdung anderer Ausleerungen, Affectionen der Mundhöhle, wie 
beim Skorbut, Lähmungen der Kaumerkzeuge, Wafferfcheu, namentlich aber nad) intenfiver 
Einwirtung der Quedfilbermittel beobachtet. Verminderung der Speichelabfonderung er« 
zeugt Durft und ftellt fid) ein, wenn der Körper auf andern Wegen viele Flüffigkeit verliert, 
wie bei ftarfer Ausdünftung nach Anftrengungen. In der Mundhöhle vermifcht fich der 
Speichel mit dem dafelbft abgefonderten Schleim, und nicht felten verhärtet ſich diefe Vers 
bindung zu einer feften Maffe, welche dann theils den fogenannten Weinſtein (tartarus 
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oder calculus dentalis), der fich an den Zähnen feftfegt, theils die in den Ausführungsgängen 
der Speicheldrüfen ‚öfter noch bei Thieren als bei Menfchen abgelagerten Speidhelfteine 
(caleuli salivales oder sialolithi) bildet, jedoch dann eine franfhafte Qualitätsveränderung 
des Speichels vorausfegt. Unter Speichelfiftel verfteht man einen twidernatürlichen 
Kanal, der den Speichel aus einer Speicheldrüfe oder aus dem Ausfuhrungsgange derfel- 
ben an einem unrichtigen Drte ausleert. (S. Fiftel.) Uber die Bauchſpeicheldrüſe 
f. Baud. — Beider Verdauung der Thiere ift der Speichel in gleicher Weiſe nöthig, 
menigftens findet man Speichel abfondernde Organe bei allen Thieren der höhern Glaffen 
bis zu den Inſekten hinab. 

Speier (Spirae), ein ehemals reichöunmittelbares, unter dem Erzbifchof von Mainz 
fichendes Bisthum im Oberrheinifchen Kreife zwifchen Kurpfalz, Baden, dem Elfaß und 
der Graffchaft Reiningen, eines der älteften in Deutfchland, zählte auf 23 IM. gegen 
55000 meift Patholifhe Einwohner und gewährte dem Fürftbiihof ein Einfommen von 
300000 Fl. Durd den Nevolutionskrieg und den Frieden zu Runeville kam die kleinere 
Hälfte des Landes auf dem linken Rheinufer (12, OM.) an Frankreih; das Übrige 
. wurde 1802 an Baden gegeben und gehört noch jegt, nebft der ehemaligen bifchöflichen 
Haupt und Refidenzftadte Bruchſal (f. d.), zum Mittelrheinkreife des Großherzog. 
thums Baden. — Die ehemalige freie Reichsſtadt Speier, im Bereiche des Bis- 
thums gleiches Namens, am linken Rheinufer, jegt die Hauptftadt der bair. Pfalz, zählt 
gegenwärtig 9500 E., worunter 3700 Katholiten. Sie ift eine der älteften Städte und 
daher fehr unregelmäßig gebaut; die Gaffen find eng, mit Ausnahme der Hauptftraßen. 
Der erfte Dom dafelbft wurde vom Könige Dagobert erbaut; der gegenwärtige, im byzan⸗ 
tin. Stile, von Kaifer Konrad dem Salier 1030 begonnen, durch Heinrich IV. 1061 
vollendet, und in neuerer Zeit von neuem aufgebaut, jedody nur das hohe Chor im ur- 
fprünglichen Stil wiederhergeftellt. Die zahlreichen alten marmornen Grabmäler in den» 
felben, die filbernen Särge, die Statuen und die Gebeine von acht Kaifern und drei Kaife- 
rinnen, die hier begraben waren, wurden von den Franzoſen 16S® theils zerftört, theils ge» 
raubt, theils zerftreut, und fpäter nur die Denkmale Rudolf's von Habsburg, Adolf's von 
Naffau und Albrecht's I. wieder erneuert. Außer dem Dome gibt es 15 katholiſche Kirchen 
und Klöfter, zwei proteftantifche Kirchen, ein Bürgerfpital und ein Waiſenhaus. Das che 
malige Jefuitencollegium dient als Kaferne. Die Stadt ift gegenwärtig der Sig der Kreid- 
regierung, eines Fatholifchen Bifchofs und eines proteftantifchen Gonfiftoriums; es beftchen 
bafelbft ein katholiſches Lyceum, ein proteftantifches Gymnafium und ein Priefterfeminar. 
©. ift das alte Noviomagus (Augusta Nemetum) und noch finden fich dafelbft mehre rom. 
Alterehümer. Die deutfchen Kaifer hatten hier eine Pfalz, hielten fich haufig dafelbft auf 
und machten es zur freien Reichsſtadt. Stadt und Stift waren fehr reich, und 64 Ahnen 
gehörten dazu, um Mitglied des legtern werden zu können. Es mar von 1513, einige Untere 
brechungen abgerechnet, bis 1689 Eig des Neihstammergerichts, das hierauf nach Wetzlar 
verlegt wurde. Auch wurden dafelbft mehre Reichstage gehalten, unter denen dberimd. 1529 
gehaltene der wichtigfte war. Im Dreißigjährigen Kriege wurde es 1632 und 1635 mwieder- 
holt von den Schweden befegt, von den Kaiferlihen aber wiedergenommen und 1644 von 
ben Franzoſen befegt. Am trübfeligften erging es der Stadt im J. 1689, wo die Fanzofen, 
denen fie durch Capitulation im Jahre zuvor hatte übergeben werden müffen, diefelbe beim 
Anrüden der Verbündeten räumen mußten. Che diefes aber gefchah, wurde auf Befehl des 
frang. Minifters Louvois die Stadt von den Franzofen völlig zerfiört; ed wurden die Fe 
ftungswerfe gefchleift, der Dom niedergeriffen, aller feiner Koftbarkeiten beraubt, die filbernen 
Särge hervorgebolt, mit den Köpfen der deutfchen Kaifer Kegel gefchoben, die ftiftifchen wie 
die fHädtifchen Archive und alle Depofiten nah Strasburg gebracht und endlich die Stadt 
angebrannt, den Einwohnern aber erlaubt, auf franz. Gebiete fich anzufiedeln. Zwar wurde 
die Stadt feit 1697 wieder aufgebaut, allein zu ihrem vorigen Wohlftand hat fie fich nicht 
wieder zu erheben vermocdht. Bon 1801 —14 gehörte fie zu Frankreich und war die Haupte 
ftabt des Departements des Donnersberg; 1815 kam fie an Baiern. Vgl. Geißler, „Der 
Kaiferdom zu S.“ (2 Bde, Mainz 1828) und Zeuf, „Die freie Reichsftadt S. vor ihrer 
Berftörung” (Speier 1843, 4.). 
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Speiferöbre (Oesophagus) heißt derjenige Theil des Vahrungskangls, welcher zwi · 
fchen beim Schlunde (f.d.) und dem Magen (f. d.) ſich befindet. Diefes röhrenfe nige 
Drgan beginnt im Halſe hinter dem untern Epeite bes Kehlkopfs (f. Kehle) und fleigt dann, 
Faft immer dem Laufe der Wirbelfäufe folgend, bis in den Unterleib hinab, wo ed mit trichter- 
förmig erweiterter Dffnung in den Magen einmünbet. Die Ränge ber Zeigt. beträgt 
89, ihr Durchmeffer ungefähr . Zoll; wenn fie leer ift, legen ſich ihre Wände aneinander. 
Diefe beftehen aus einer-Mustelhaut, welche außen von einer Zell· innen von einer Sihläim- 
hatt überzogen ift und befigen einen bedeutenden Grad von Dehnbarkeit. Wie andere Theile 
des Nahrungskanals iſt auch die Speiferöhre Entzlindungen mit ben darauf folgenden | 
als Geſchwũrsbildung, Verengerung, frebsartige Entartung u. ſ. w. ausgefegt, melde alle 
au den fehr aefährlichen Krankheiten gehören, da Tie nicht nur ber Lage des Or an wegen 
der ärztlichen Behandlung ſchwer erreichdar find, fondern auch die Ernährung in ihrem erften 
Anfange beeinträchtigen. | 

Spelz, f. Dinkel. 

Spencer (Georg John, Graf), der durch feine Bibliothek europ. Berühmtheit er- 
langte, war am I. Sept. 1758 geboren, der Sohn ded Barond Spencer, der 1761 zum 
Biscount Althorp und 1765 zum Grafen &. erhoben wurde, und erhielt feing Bildung zur 
Cambridge, wo der Berühmte Mill. Jones (f. d.) fein Führer war. Nach der Ruͤckkehr 
von feiner Reife durch mehre Theile Europas wurde er in das Parlament gewählt und fam 
1783 nach feines Vaters Tode in das Oberhaus. Aus einer Whigfamilie ffammend, gehörte 
er zur Oppofition, bis er bei dem Ausbruche der franz. Nevolution, wie Andere erſchreckt, auf 
bie Seite der Minifter trat. Er wurde 1794 erſter Lord der Abmiralität, welcher er bis 1800, 
in der glänzendften Zeit der brit. Scemacht, vorſtand. Mit Pitt zog er ſich 180) zurüd; 
doch war er unter Fox's und Grenville's Minifterium wieder atıf kurze Zeit Staatöfecretair 
für das Innere. Seitdem lebte er zurückgezogen von Staattgefchäften und ftarb am I0.Nov. 
1834. Er mar der Stifter der größten und glängendften Privatbibliothek, die jegt in Europa 
zu finden ift. Den Grund zu berfelben legte er 1789 durch den Ankauf der Sammlung des 
Grafen von Rewiczki, welche er für eine jährliche Nente von 500 Pf. Sterl. an ſich gi 
und die er in der Folge mit wahrhaft fürftlihen Aufiwande vermehrte, indem er zu diefem 
Zwecke ganz Europa bereifen ließ. In Frankfurt hatte er einen eigenen Aufkäufer, Gin Eng- 
länder Alerander von Horn, welcher von da aus feine Ausflüge durch ganz Deutſchland 
machte und, gleichwie der Bibliothefar des Lords, Dibdin (f. d.), durch Hülfe engl. Geldes 
bie koftbarften typographiſchen Monumente aus ar und Privatbibligtheken in den 
einfamen Landfig feined Committenten entführte. Der größte Theil diefer Bibliothek ift mäinı- 
lich zu Althorp in Nortbamptonfhirc, dem einige Meilen von London entfernten Stammſitze 
des Lords, aufgeftellt und beläuft fich auf 45000 Binde; ein anderer Theil fteht au London. 
Ihren Reichthum an dem älteften Erzeugniffen der Buchdruckerkunſt und erften Ausgaben 
ber Elaffiter zeigt Dibbin’e ‚Bibliotheca Spenceriana” (4 Bde., Lond. 1814). Diefer mit 
der höchften Pracht gebrudte Katalog enthält die bis zur Mifrologie genaue und mit einer 
Menge der fauberften Kupferftiche, Holsfchnitte und Facſimiles erläuterte Befchreibung pon 
1004 Incunabeln und viele andere, bisher noch vollig unbefannte Drude. Auf den ander- 
mweitigen Gehalt der auch durch äußern Glanz fich auszeichnenden Bibliothek kann man aus 
dem Kataloge der Rewicafi'fhen Sammlung (Berl. 1794) fchließen. zen ©. eine 
reiche Gemäldefammlung, welche Dibdin im erften Bande feines Merfs „Aedes Alt- 
horpianae“ (2 Bde., Lond. 1822) befchreibt. Der zweite Band diefee Werks gibt ale Nach- 
trag au der „Bibliotheca Spenceriana’ eine genaue Befchreibung der foftbarften alten Drud'- 
werke, welche &. in den 3. 1815 — 22 noch erivorben hatte. 

Spencer (John Eharl., Graf), der ältefte Sohn des Worigen, als ausgezeichneter brit. 
Staatömann unter dem Namen Lord Althorp bekannt, wurde am 30. Mai 1782 geboren. 
Er machte feine Studien zu Cambridge, nahm 1803 Sig im Unterhaufe und war unter 
For's und Grenville's Verwaltung einer ber Lords des Schatzes, während fein Water das 
Staatsferrefariat des Innern beMeibete. Mit den Eintritt in das öffentliche Lehen bekannte 
ex ſich fonleich zu den Grundfägen ber Whigs umd vertheibigte alfe bie großen Reformpor- 
chlage, welche im Paufe der Zeit aus biefer Pirtei hervoraingen. Beſonders feit 1010 trat 
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er im Parlament mit Entfchiebenheit gegen alte Misbräuche und bie tpannifehe Dede! der 
Hochtories auf; er ſprach gegen die Sinecuren, enthüllte Die Vergeubungen im Staatehand- 
halt, verwarf die Ausnahmegefege rückſichtlich der Fremden und erklärte ſich gegen 
Zwangsmaßregeln in Irland. Als ihn Goderih und Huskiſſon 1827 an bie Enge 
Commiffion ftellen wollten, welche den Finanzzuftand des Landes unterfuchen follte, gab ber 
Miderfpruc des Cabinetsmitgliedes Harries Anlaß zur Auflöfung des gemäßigten Mini- 
fteriums Goderich, dem im Jan. 1828 die Tories unter Wellington folgten. In der Sigung 
von 1828 unterftüste Lord Althorp auf das Iebhaftefte die Aufhebung der alten Cat 
tions- und Teftacten und half, das Princip der Glaubensfreiheit aufftellend, die Entan- 
eipation der Katholiten durchführen. Als die Whigs 1830 unter Grey and Staatsruder 
gelangten, erhielt er das Kanzleramt ber Schagfanımer. In den Verhandlungen über bie 
Parlamentsreforn drang er im Verein mit Brougham und Graham auf eine vollftändige 
Durchführung der Mafregel im Nolfeintereffe. Als Wortführer ber Regierung bewies er 
zwar fein außerordentliches Nednertalent, doch gewann er das Vertrauen des Unterhaufes 
durch die ruhige, auf umfaffende Kenntniffe geftügte Entwickelung feiner Anfichten. Wäh- 
rend feiner vierjährigen Verwaltung verminderte er durch ftrenge Orbnung und weife Ein- 
ſchränkung im Staatehaushalte die Ausgaben um mehr als zwei, die Steuern um beinahe 
fünf Mill. Pf. Sterl. Am 2. Febr. 1833 legte er dem Unterhaufe die iriſche Kirchenre- 
formbill vor, die der Appropriationsclaufel(f. d.) wegen felbft im Cabinet Spaltung 
verurfachte. Als Grey, der Schmähungen von Seiten der irländ. Partei müde, im Juli 
1334 zurücktrat, wollte auch Althorp abdanken, ließ fich aber endlich zur Fortführung fei« 
nes Amtes bewegen. Nachdem 1834 fein Vater geftorben, mußte er inteffen das Schap- 
anzleramt niederlegen, weil er ins Oberhaus trat und die Minifter eines neuen Mort- 
führers im Unterhaufe bedurften. Der König nahm bei diefem Falle Gelegenheit, die Whigs 
insgeſammt zu entlaffen und den Tories die Bildung einer neuen Verwaltung zu übertragen. 
Seitdem betheiligte ſich ©. nicht mehr an der Regierung, nahm auch fehr felten im Oberhaufe 
das Mort, fondern befchäftigte fih auf feinen Gütern mit der Viehzucht. — Sein Bruder, 
George S., trat zum Katholicismus über und empfing 1822 zu Rom die Priefterweihen. 
— Ein Bruder, Mill. Rob. &., welcher fich mehr im Privatleben bewegte, war als 
Dichter bekannt, ein guter Kenner der deutfchen Literatur, und überfegte einzelne beutfche 
Gedichte in das Englifhe, 3. B. Bürger’ „Lenore“ u. f. w. Er ftarb zu Paris am 
15. Dct. 1834. 
Spener (Phil. Jaf.), der Neformator des religiöfen Lebens ber proteftantifchen 
Kirche im 17. Jahrh., geb. am 13. Jan. 1635 zu Rappoltsweiler im Oberelfaß, wo fein 
Vater Rath) und Regiftrator des Grafen von NRappoltftein war, neigte ſich bald zu ben 
frommen Gefinnungen, welche die Gräfin, feine Gönnerin, bei ihm erwedte. Nach kurzem 
Berweilen im Gymnaſium zu Kolmar begann er 1651 feine theologifchen Studien zu Stras« 
burg, wurde hier 1654 Führer der Prinzen Chriftian und Ernft Johann Karl von der Pfalz 
und hielt zugleich philofophifche und hiftorifche Vorlefungen. Von 1659 —62 befuchte er 
zu feiner weitern Ausbildung die Univerfitären zu Bafel, Tübingen, Freiburg, Genf und 
Lyon. Hier erregte der Jefuit Meneftrier von neuem S.'s Intereffe für die Heraldik. Die 
Früchte diefer Lieblingsbeichäftigung waren das „Theatrum nobilitatis europ.” (1668), 
„Commentarius historiens in insignia domus Saxoniae’ (1668), „Historia insignium 
illustrium‘ (1680), „Insignium theoria” (1690), durch welches Tegtere Wert S. die miffen- 
fhaftliche Behandlung der Wappenkunde in Deutfchland zuerft begründete. Zu Strasburg 
ſehte er nach feiner Rückkehr die afademifchen Vorlefungen fort, wurde 1663 Freiprediger 
und 1664 Doctor der Theologie, übernahm aber bereits 1666 das Amt eines Seniors 
ber Geiftlichkeit zu Frankfurt am Main. Hier ftellte er feit 1670 jene Collegia pietatis an, 
die wider feine Abficht die erfte Quelle des Pietismus wurden. Er hatte bei jenen häuslichen 
Erbauungsftunden nur die fittliche und religiöfe Verbefferung feiner Gemeinde im Yuge, 
und nichts ohne Billigung feiner Collegen und der Obrigkeit gethan. Weil er aber in feinen 
„Pia desideria“ (1675; herausgeg. von Feldner, Dresb. 1846) das geiftlofe theologifche 
Bormelmefen und die Vernachläffigung des chriftlichen Sinnes neben todter Rechtglaͤubigkeit 
mit-großer Freimüthigfeit rügte und Erkenntniß und Übung ber Religion für ein Gemeingut 
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aller Stände erklärte, fah er fich von den Theologen alten Stils bald heftig angegriffen. Die 
Nachmelt erkennt in S. den Wiederherfteller der Batechetifchen Kunft. Ebenfo war die Ein- 
richtung der Katechismusprüfungen fein Verdienft; auch war er der Erfte, der den Nutzen 
ber öffentlichen Confirmation ins Licht ftellte. Er war feit 1686 Oberhofprediger in Dresden. 
Eine fchriftliche Vorhaltung, die er fich gegen den Kurfürften Johann Georg II. erlaubte, 
um ihn auf feinen firtlichen Zuftand aufmerkfam zu machen, zog ihm die Ungnade diefes 
Fürften zu, die feine Feinde eifrig benugten, un ihm den Aufenthalt in Dresden zu verleiden. 
Daher ging er 1691 als Propft und Anfpector der Kirche zu St.-Nifolai und Aſſeſſor des 
Gonfiftoriums nad) Berlin, wo er allgemeine Verehrung genof. Hier hatte er an der Stif- 
tung ber Univerfität zu Halle großen Antheil; er erlebte noch 1698 die Genugthuung, daf 
der furfächf. Hof ihn aurückberief, eine Ehre, die er jedoch ablehnte.- Denn obgleich ihm 
bie theologische Facultät zu Wittenberg 1695 in einer formlichen Klagfchrift 204 Irrthümer 
vorgeworfen hatte, fo ließen ihm doch alle Unbefangene Gerechtigkeit widerfahren, und die 
Menge feiner Anhänger flieg mit jedem Jahre. In feinen theoloaifchen Bedenken, Gut- 
achten und Briefen über religiofe Angelegenheiten, die feit 1700 erfchienen, fpricht überall 
ein echter chriftlicher Sinn, eine fanfte Duldung, eine feine geübte Menſchenkenntniß und 
der reblichfte Eifer für das Gute. Er ftarb zu Berlin am 5. Febr. 1705. Vgl. Hofbad, 
„Phil. Jak. S. und feine Zeit” (2 Bde, Berl. 1825); MWildenhahn, „Phil. Jak. S. 
eine Geſchichte vergangener Zeiten für die unfere‘ (2 Bde., Lpz. 1842) und Thilo, „S. alt 
Katechet“ (Stuttg. 1841). 

Spenfer (Edmund), einer der bedeutendften unter den ältern engl. Dichtern, wurde 
in Eaft-Smithfield nahe beim Tower 1553 geboren. Im J. 1569 trat er ins Pembrofe 
College zu Cambridge, und nachdem er hier 1576 die Magifterwürde erlangt hatte, fand er 
in London an Sir Phil. Sid nen (f. d.), bei dem er eingeführt wurde, einen bedeutenden 
Gönner. Ihm widmete ©. 1579 feinen „Shepherd's calendar’, ein Hirtengediht in 
zwölf Eflogen. Obgleich ſich der Dichter nicht fireng an den ländlihen Charakter hält 
und obgleidy fein Gedicht durch abfihtlih angenommene veraltete Sprache und unge 
hörig angebrachte Polemik vielfach unangenehm ift, fo wendete es doch die allgemeine Auf- 
merkſamkeit auf S. Auf Sidney's Empfehlung erhielt er 1580 die Stelle eines Gebeim- 
(chreibers bei Lord Grey, dem Statthalter von Irland, mit welchem er zwei Jahre in Irland 
blieb. Im J. 1586 wurde ihm ein bedeutendes Befigthum in der Grafſchaft Cork verliehen, 
mit der Bedingung, dafelbft feinen Aufenthalt zu nehmen. Er zog daher nach Kilcolman- 
Gaftle bei Doneraile, das in einer reisenden Gegend gelegen ift. Hier fchrieb er den größten 
Theil der „Fairy Queen“ und theilte ihn Sir Walter Raleigh, der ihn 1589 befuchte, mit. 
Im folgenden Jahre gab er die drei erfien Bücher zu London heraus, und midbmete fie der 
Königin, die ihm dafür einen Jahrgehalt von 50 Pf. Sterl. verlieh. Er kehrte nach Irland 
zurück, verheirathete fi 1501 und arbeitete fleifig fort an feiner „Fairy Queen‘‘, deren viertes 
bis fechtes Buch 1596 erfchien. Von den übrigen fehs Büchern erfchienen nur Brudhftüde, 
undes ift nicht gewiß, 06 ©. fie je vollendete. Bei dem Aufftande der Iren im. 1598 richtete 
fich die Volkswuth auch gegen S., der ald Sheriff von Cork vielleicht nicht durch Milde ſich 
ausgezeichnet hatte und fogar nach vorhandenen Urkunden ſich Ungerechtigkeiten und Be- 
drüdungen au Schulden kommen lies. Auch eine 1596 gefchriebene Schrift über Irland 
(Zond. 1633) legt Zeugniß von feinen Gefinnungen gegen Irland ab. Schloß Kilcolman 
wurde überfallen, &. und feine Kamilie entkamen mit Mühe bis auf ein Kind, das in den 
Flammen umtam. Er ging nun nad) Zondon, wo er am 16. Jan. 1599 ftarb. Er wurde in 
ber MWeftminfterabtei begraben, wo ihm die Gräfin Dorfet fpäter ein Denkmal fegen ließ. 
Sein Ruhm gründet fi hauptſächlich auf feine „Fairy Queen“, ein auf zwölf Bücher, 
jedes zu zwölf Gefängen, angelegtes allegorifches Heldengedicht, zum Preife von zwölf Tur 
genden. In der Allegorie Tiegt der hauptfächliche Fehler diefes Gedichts; hätte ©. ftatt alle- 
gorifcher Helden menfchliche befungen, hätte er überdies mehr Einheit in die Babel zu bringen 
gewußt, fein Gedicht würde viel allgemeiner gelefen werden, als es jegt gefchieht. Denn er 
. befaß eine fruchtbare und glänzende Einbildungskraft, große Kraft der Darftellung, Reinheit 
bes Sinnes und dazu eine Vollendung im Versbau, die zu jener Zeit wol aller Berwunde- 
zung werth war. Das Versmaß, in dem er fehrieb, war bie ital, Stange, vermehrt burch 


Sperandty Spergel 525 


einen Alerandriner (Spenferftange). Ausgaben beforgten Hughes (6 Bde., Lond. 1715; 
8 Bde., 1778), Todd (3 Bde., Lond. 1805) und Aitkin (5 Bde, Lond. 1843; in einem 
Bande, 1815). Vgl. Warton, „Observations on the Fairy Queen‘ (Rond. 1782) und 
Duff, „Critical observations” (Xond. 1770). 

Sperandfy (Graf Michael), Mitglied des ruff. Neichsraths und Präfident des Des 
partements der Gefege in demfelben, geb. 1771 im Gouvernement Wladimir, der Sohn 
eines Geifilichen, erhielt den erften Unterricht in einem Seminarium und vollendete feine 
Bildung in der geiftlichen Afademie zu Petersburg, wo er befonderd den mathematifchen 
Wiffenichaften oblag, ſodaß er bereits 1797 als Profeffor der Mathematik und Phyſik bei 
jener Akademie angeftellt wurde. Alerander berief ihn kurz nad) feiner Thronbefteigung 
1801 aum Staatsfecretair beim Neichsrathe, in welcher Eigenfchaft er ein folches Talent und 
fo viel Umficht entwidelte, daß er mit der Organifation des Minifteriums des Innern, der 
Gefegcommiffion und fpäter auch des Reichsraths beauftragt wurde, welche Obliegenheiten 
er mit unglaublicher Schnelle und aur vollen Zufriedenheit des Kaiſers, in deffen Gunft er 
mit jedem Jahre flieg, beendete. Schon 1808 wurde er College des Juftigminifters und 
Staatsrath, und 1809 Mirklicher Geh. Nath. Es gab nie einen Staatsfecretair in 
Rußland, der das Vertrauen des Kaifers in fo hohem Grade genof und fo unbedingten Zue 
tritt zu dem Monarchen hatte als S. in den Jahren 1808— 12. Während aber fein Ein« 
fluß immer mehr flieg, zog fich ein Ungemitter über feinem Haupte aufammen. Man fchrie 
über Neuerungen und beachtete doch weder ihre Befchaffenheit noch die gebietende Noth« 
wendigfeit, durch welche fie herbeigeführt wurden. Ohne Stüge und Vermögen, mehr Sad): 
ald Menſchenkenntniß befigend, ftandS. allein auf dem Kampfplage und mußte unterliegen. 
Er wurde zuerft nad) Nifhni-Nomwgorod, dann nach Perm in die Verbannung gefhidt, 
zwar unter dem Vorwande, als fei feine perſönliche Sicherheit durch die Nähe der Franzofen 
gefährdet; doch bezog er ftatt feiner frühern hohen Einkünfte anfangs gar feinen, fpäter nur 
einen fpärlichen Gehalt. Im J. 1814 wurde ihm erlaubt, ein Eleines Landgut 25 M. von 
Petersburg au beziehen, wo er feine Zeit der Erziehung feiner Tochter, dem Landbau und 
den Wiffenfchaften widmete. Unerwartet in den Staatsdienft zurücdberufen, wurde er zum 
Gouverneur der Provinz Penfa und 1819 zum Generalgouverneur von Sibirien ernannt. 
Hier wirkte er für das Schifal der Verbannten und Angefiedelten mei Jahre hindurch fehr 
ſegensreich, bis er im März 1821 nach neunjähriger Abweſenheit von Petersburg mit allen 
Beweiſen der Huld vom Kaifer Ulerander am Hofe wieder aufgenommen und zum Mitglied 
des Neichsrathd ernannt wurde. Auch beim Kaifer Nikolaus ftand ©. in hoher Gunft und 
feiner Sorgfalt wurde die Sammlung des ruff. Geſetzbuches, welche der Kaifer anbefahl, an« 
vertraut. Während diefer Arbeit fchrieb er das fehr gediegene Werk, deffen franz. Überfegung 
den Zitel führt „Precis des notions historiques sur Ja reformation du corps des lois 
russes etc.” (Wetersb. 1833). Die Perfönlichkeit S.'s war fehr anziehend. Seine Phy« 
fiognomie gehörte zu denen, die man nie vergift, wenn man fie auch nur einmal gefehen hat; 
man glaubte darin feine Schidfale und ganze politifche Wirkſamkeit au lefen. Er ftarb in 
Petersburg am 23. Febr. 1339, nachdem er kurz zuvor in Anerkennung feiner ausgezeichneten 
Verdienfte im Fache der Gefeggebung vom Kaifer Nifolaus in den Grafenftand des ruff. 
Neichs erhoben worden war. 

Sperber (Falco Nisus), ein Meiner, aber ſehr muthiger und dreifter Raubvogel aus 
der Gruppe der Habichte, der als entfchiedener Feind aller Heinern Vögel durch feine Er⸗ 
fcheinung allgemeinen Schreden verurfacht und durch Lift nicht minder fiegt als durch 
Gewalt. In Deutfchland ift er überallgemein. Er wird faum größer als einen Fuß, ift oben 
ſchwärzlich braun, theilweife etwas grau, unten weiß; über Bruft und Bauch laufen wellen« 
fürmige Querlinien. Seine Schwingen reichen bis zur Hälfte des langen gebänderten 
Schwanzes; der Schnabel ift kurz, ſtark gebogen und mit fehr fpigigen Haken verfehen. 

Spergel oder Spurgel (Spergula arvensis) ift eine häufig auf den Adern als Un« 
Praut vorfommende einjährige und fehr gefhägte Futterpflanze, namentlich für Sand« 
gegenden, wo ber Klee nicht oder doch nur kümmerlich gedeiht. Namentlic) in Holland und 
Brabant fpielt er im Aderbau eine große Rolle; doc) ift er auch in den fandigen Gegenden 
Deutſchlands fehr gefchägt. ; 
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Sperling (Fringilla domestica), ein weıtbefannter, über das mittlere und nördliche 
Europa fehr verbreiteter, der Gattung der Finken angehörender Vogel, von welhen man 
den durch roftrothen Naden ausgezeichneten Feldfperling, und ähnliche füdenrop. 
Arten unterfcheidet. Vorurtheil ftempelt ihn zu einem verwüftenden und daher rüdfihtslos 
zu verfolgenden Vogel; was er Obftbäumen und Gemüfegärten ſchaden mag, erfegt er 
reichlich dur Vernichtung zahllofer Infektenlarven, und muß daher ald nügliches Thier 
geihont werden. Seine Ausrottung beftraft fich haufig durch Überhandnehmen von Raupen. 

Sperma ceti, ſ. Walrath. 

Speilart, ein Waldgebirge im Weſten Deutjchlands, weldyes die nördliche Fort- 
fegung des Ddenwalds (f. d.) bildet, wird im Süden und MWeften vom Main, in Norden 
von der Kinzig und im Often von der fränt. Saale gleichfam umzogen und gehört dem bair. 
Kreife Unterfranken und Afchaffenburg fowieder furfürftlich heif. Grafichaft Hanauan. Es ift 
elf Meilen lang, acht Meilen breit, ſtark bewaldet, und wird von ungefähr 80000 Menfchen 
bewohnt. Man unterfcheidet den Vorfpeffart im Often bis an die Sinn und den Main 
und im Süden und Weften bit an den Main, den hohen Speffart, der die Hauptgebirg®- 
maffe enthalt, und den Hinterfpeffart, der fich plateauartig gegen bie Kinzig und Rab! 
abſenkt. An diefem feinen nördlichen Ende verläuft ſich dann der Speffart zulegt in einen 
gabelfürmigen Bergzug, deffen öftlichen Zweig das Nhöngebirge (f. d.), den weftlichen 
der Vogelöberg bildet. Der Hochiveffart erzeugt bei der Rauheit feines Klimas nur Sonmer- 
früchte, Kartoffeln und vorzuglih Bau- und Brennholz, namentlich bie Wintereiche und 
Rothbuche, die einen wichtigen Ausfuhrartifel bilden ; im Vorfpeffart aber, namentlich ın 
den Umgebungen von Alchaffenburg, Hörftein, Hasloch, Kreuzwerthheim gedeiht neben den 
beftien Getreide und Gemüfearten befonders auch guter Wein. Biel Holz wird aud) von 
den Gebirgsbewohnern ſelbſt namentlich zu Faßdauben verarbeitet. Außerdem wird Bergbau 
auf Kobalt, Kupfer und Eifen getrieben. Eiſenwerke gibt es zu Laufach und Höllhammer, 
Glashütten zu Weibersbrunn, Einfiedelhof, Kahl und Emmerichsthal, und eine ergiebige 
Saline befindet fich zu Orb. Die höchften Punkte des Speffart find der Geieröberg 1900 $. 
hoch, mit dem Signalthurme um Behufe der trigonometrifchen Randesvermeffung, die Hoden- 
höhe bei Schollbrunn, 1800 5. hoch, der Sandthurm, der gebrannte Berg und die Geishöhe, 
fämmtlich über 1600 F. hoch. Die vielen Bäche, welche den Speifart durchſtrömen, 
und von denen die Sinn, Lohr, Hafenlohr, Elfaya und Kahl die bedeutendern find, werden 
zur Kurzholsflöfung, der das Gebirge begrenzende Main zur Ausfuhr des Bauholzes, das 
felbft bis Holland geht, benugt. Die Hauptmaffe des ganzen Gebirges befteht aus Granit, 
Gneus und Glimmerfchiefer, worauf fich rother und gefleckter Sandftein lagert. Die im 
. Speffart liegende, nun aufgelofte Abtei Neuftadt war die ältefte in Franken; weniger alt 
und berühmt find die Auguftinerfanonie Tiefenftein und die Karthaufe Grinau. Vgl. Behlen, 
„Der Speffart; Verfuch einer Topographie diefer Waldgegend‘ (3 Bde., Lpz. 1823— 27) 
und Klauprecht, „Forſtliche Statiftit des Speffart (Aichaffenb. 1826). 

Speyer (Johann von), f. Spira (Nicolaus de). 

Speziale (Jacopo), ein vermorfenes, von der Gewalt auserkorenes Werkzeug ber 
Rache, geb. 1760, war der Sohn eines Bauern zuBorgetto, unmeit Palermo, und follte nach 
dem Wunfche feines Vaters ftudiren. Durch friechendes einfchmeichelndes Wefen gelang es 
ihm, bei der Corte pretoriana zu Palermo eine Stelle zu erhalten, zu der Zeit, wo der Hof 
von Neapel nad Sicilien geflüchtet war. S. befuchte fleißig die Vorzimmer der Königin, 
kündigte fich überall ald den Zodfeind der Franzofen und ihrer Anhänger an und verfolgte 
zugleich aufs heftigfte Diejenigen, welche der Regierung verdächtig waren. So erwarb er 
fich den Beifall des Ritters Acton, der ihn zum Richter über die Anhänger der Revolution 
beftellte. Ehe noch die Franzoſen Neapel geräumt hätten, begab fi) &. nad) der Infel Pro 
cida, welche durch Nelfon’s Flotte gegen feindliche Angriffe gefchügt war, wo er nun Galgen 
anfrichtete, fich mit Henfern umgab und feinen Tag ohne blutige Opfer vorübergehen lie, 
denen nicht einmal das Necht der Vertheidiaung gewährt wurde. Selbft die Zeugen ihrer 
Unfhuld wurden verhaftet. Nachdem der Eardinal Ruffo die Hauptfiadt in Beſih ge 
nommen hatte, erhielt S. Befehl, dafelbft fein blutiges Richteramt fortzuſetzen. &. wär 
der Gegenftand des allgemeinen Abicheus; aber nichtedeftoweniger blieb er auf feinem 
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often, Fr 3. 18086 folgte er dem Hofe nach Palermo. Bald darauf verfiel er in Wahn · 
inn und ſtarb 1813 in völliger Naferei, Ä 

pezzia, eine zum Königreich Griechenland gehörige, /. OM. große Infel, am Ein- 
gange bed Meerbufend von Nauplia gelegen, wird von 8000 E. bewohnt, die fich durch ihre 
Handelsthätigkeit und befonders ald Seeleute auszeichnen und mit den Hydrioten im griech. 
Defreiungskriege durch ihre Heldenthaten zur See berühmt machten. 

Sphäre, d. i. Kugel, bedeutet in der Aftronomie theils das Himmelsgewölbe, welches 
ung zu umgeben ſcheint und ſich ald eine Kugel darftellt, in deren Mittelpunkt das Auge 
fteht, deren untere Hälfte durch die Erdoberfläche verdeckt wird und die fich mit allen. darin 
befindlichen Geftirnen in 24 Stunden um eine feftftehende Achſe zudrehen feheint ; theils ver» 
ſteht man unter Sphäre die Nahbildung des Meltgebäudes im Kieinen. Figürtlich nenntman 
auh Sphärediegrofen abgefchloffenen Gebiete des Univerfums, ferner im Kleinen den Mir- 
kungskreis Jemandes. — Sphärik heißt der Inbegriff der geometrifchen Lehrfäge, welche 
die Kugel, insbefondere die auf ihrer Oberfläche gezogenen Kreiſe betreffen. — Sphaͤriſch 
nennt man eine Figur, wenn fie auf der Oberfläche einer Kugel durch Bogen größter Kreife 
gebildet Eh Mit den fphärifchen Dreiecken befhäftige fich die fohärifche Trigonometrie 
(f. d.). ‚Über die fphärifche Aſtronomie ſ. X fir onomie. 

Sphäroid heißt ein Körper, deffen Durchſchnitt mit jeder durch eine von drei auf · 
einander ſenkrechten Achſen gelegten Ebene eine Ellipſe iſt. Sind zwei jener Achſen einander 
gleich, fo find alle Durchſchnitte, welche mit der Ebene derſelben parallel find, Kreiſe und alle 
durch die dritte Achfe gelegte Durchſchnitte gleiche Ellipfen. Ein ſolches Sphäroid wird er« 
zeugt, wenn ſich eine Elfipfe um eine ihrer Achſen dreht, es heißt daher ein Umbdrehbungs« 
ſphäroid, gewöhnlicher ein elliptifches Sphäroid oder Ellipfoid, Da die Erde eine an 
den Polen abgeplattete Kugelgeftalt hat, fo kann man fie ale ein Sphäroid, und zwar ber 
legtern Art, betrachten, obwol die neueften Unterfuhungen anzudeuten fcheinen, daß fie . 
fein volllonmenes Sphätoid fei. Die Kernröhre seinen Ähnliches in Betreff der meiſten 
übrigen Planeten, vorzuglich amı Jupiter und Saturn, und aus theoretifchen Gründen find 
wir berechtigt, allen Himmelstörpern, die ſich um ihre Achſe drehen, eine fpharoidifche 
Geftalt beizulegen. 

Sphärometer, d. h. Kugelmeffer, ift ein Inſtrument, beffen man fich bedient ‚teils 
un die Geftalt der Linfengläfer zu beftimmen, theild um die Dicke derjenigen dünnen Blätt- 
hen, von Gyps u. f. w., au meffen, welche im pofarifirten Fichtftrahle die verſchiedenen 
Farben geben. Das erſte wurde im J. 1763 verfertigt; der Erfinder iſt unbefannt. Allge- 
meiner, befannt ift die Vorrichtung erſt durch Biot geworden. 

Sphint, ein jedenfalls ſymboliſches Weſen in der ägupt, Mythologie, das aus diefer 
in die griechifche überging, und deffen griech. Name gewöhnlich durch MWürgerin erflärt wird. 
Bei den alten Agyptern war die Sphinr das Symbol der jährlichen Niki erſchwemmungen 
und wurde als ein mit vorgeſtreckten Vorderfüßen gelagerter Löwe mit Menfchenbruft und 
Antlig, mit einer in Kalten gelegten heiligen Haube um daffelbe und haufig mit einer Heinen 
Schlange auf der Stirn, dargeftellt. Auch Sphinxen mit Widderföpfen fommen in ägnpt. 
Ruinen vor. Es gab ſowol männliche wie weibliche Sphinren bei den Agnptern. Sie bes 
Gaben ſich gewöhnlich in den Vorhöfen und Zugängen zu den Tempeln, wo fie häufig lange 

een bildeten. Die berühmtefte der noch erhaltenen Sphinren ift die aus lebendigem Fels 
gehauene, in der Nähe der Poramiden von. Dſchiſeh, welche von fo koloffaler Größe ift, daß, 
obwol über die Hälfte vom Sande der Müfte er hlite ‚ der darüber herausragende Hals 
und Kopf eine Höhe von 27 F. hat. Nach den Unterſuchungen, die man durch Ausgrabungen 
über fie angeftellt hat, berechnet man ihre Ränge auf 148 und ihre Hohe auf 63 5. — Bei 
en Stiechen war die Sphinz dad Symbol des Näthfelhaften und ftand aud in Bezug auf 
den Geheimdienst des Bachus, Nach Hefiodus war fie die Tochter des Orthros und der 
Ghimära, oder des Typhon und ber Echidna, Meift erfcheint fie alt räthjethafts und räth« 
ſelgebendes Unthier. Am befannteften ift fie durch die Mythe vom Odipus (f.d.).. ‚Hera, 
zählt die Mothe, ar auf die Thebaner erzürnt und fendete deshalb die verderbliche Sphint 
—— ihren — af dem, phifeifchen Berge bei Theben und legte jedem ihr Nahenden 
Närhfel vor: Welches Thier geht am Morgen auf vier, Mittags auf zwei und Abends 
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auf drei Füßen? Mer das Näthjel nicht löfte, mußte fterben. Endlich war auch bed Kö. 
nigs Kreon Sohn, Hämon (f. d.), ihr verfallen. Kreon verſprach Dem, der das Räthfel 
löfen werde, feine Schweſter Jokaſte und mit ihr das Konigreih. Odipus löfte es. Es 
ift der Menfch, der als Kind auf Händen und Füßen friecht, ald Mann auf zwei Füßen ein» 
hergeht und im Alter noch den Stab zu Hülfe nimmt. Die Sphinr ftürzte fich verzmeifelnd 
vom Felfen herab, und Theben war befreit. Übrigens wurde die Sphinr von den Griechen 
verfchieden dargeftellt. Paläphatus gibt ihr den Leib einer Hündin, Löwenklauen, ein Mäd- 
chenhaupt, Menfchenftimme und Flügel; Andere fügten noch einen Drachenſchwanz hinzu. 
Auch männlihe Sphinren (Androfphinren) kommen bei den Griechen vor, wiewol felten. 
ie die griech. Kunft dieſe Form fich aneignete, zeigen amı beften die Münzen von Chios. 

Sphragiftif oder Siegeltunde nennt man diejenige Hülfswiffenfchaft der Diplo- 
matik, welche fich lediglich mit den Siegeln beichäftigt. Sie hat es ſowol mit dem Ge 
brauche und der Anfertiaung der Siegel, als audy mit der Materie derfelben, deren An« 
bringung, den darauf enthaltenen Darftellungen u. f. w. zu tun. Der Name ift von 
Sphragis, dem Eicgelftein, entlehnt. Behufs des Studiums der Sphragiftit werden 
Sammlungen von Siegeln angelegt, welche theils in Originalen, theils in Abdrüden 
u. f. m. beftehen. Unter den vorzüglichern Werfen darüber find zu nennen Heineccius, 
„De sigillis veterum” (Erf. 1709, Fol.) und Manni, „Sopra i sigilli antichi’ (Klor. 
1739 fg., 4.) 

Sphygmologie (griech.) heißt die Pehre vom Pulfe (.d.). 

a Fallen auf irgend einen Körper Lichtftrahlen von einem leuchtenden oder 
erleuchteten Gegenftande, fo werden fie, infoweit fie nicht von dem erfteren verſchluckt, oder, 
falls es ein durchfichtiger Körper ift, durchgelaſſen werben, nad) beftimmten Gefegen aurüd« 
geworfen. Iſt die Oberfläche des in Nede ftehenden Körpers rauh und uneben, fo werden 
auch die auffallenden Kichtftrahlen ganz unregelmäßig zurückgeworfen, nad allen Ric. 
tungen hin zerftreut, und blos der Körper felbft wird ung fichtbar. Iſt aber die Oberfläche des 
Körpers fehr glatt oder polirt, fo werden die auffallenden Lichtftrahlen in derfelben Ordnung 
zurückgeworfen, in welcher fie auffielen, wodurch ung der ftrahlenfendende Körper fihtbar 
wird. Solche Körper, deren Oberfläche behufs der vollftommenern Zurüdftrahlung polirt 
ift, nennt man Spiegel, denen man nach Mafgabe ihrer Form verfchiedene Namen beilegt. 
Ihre Oberfläche ift nämlich entweder vollkommen eben, oder gefrümmt; die erftere Gattung 
Spiegel nennt man dann ebene oder Planfpiegel. Was die leptern betrifft, fo ift zu bemerken, 
daß das Bild immer dem Gegenftande vollfommen gleich und in derfelben Entfernung hinter 
dem Spiegel erfcheint, in welcher fich der eigentliche Gegenftand vor demfelben befindet. 
Daraus folgt unmittelbar, daß Dag, was im Gegenftande Nechts ift, im Bilde zu Links 
wird, und umgekehrt. Die Spiegel beftehen entweder aus durchfichtigen oder aus undurch⸗ 
fichtigen, aus flüfigen oder aus feften Körpern. Die flüfigen, Waffer, Ol, Weingeift 
u. f. w., haben ihrer Natur nach von felbft eine glatte Oberfläche, welche die feften Körper in 
der Negel erft durch die Kunft erhalten müffen. Die härteften Körper liefern die vollfom« 
menften Spiegel, weil fie die befte Politur annehmen; daher eignen ſich die Metalle am 
beften zu Spiegeln ; weil aber die Metallfpiegel immer theuer fein müffen, fo zieht man zum 
aewöhnlichen Gebrauch die Glasfpiegel vor, welche aus einer dünnen Glasplatte beftehen, 
die auf der Hinterfeite foliirt, d. h. mit einer Mifchung aus Zinn und Queckſilber (Zinn- 
folie) überzogen find. Außer ihrem gewöhnlichen Gebrauche dienen die ebenen Spiegel auch 
zu wiſſenſchaftlichen Zwecken in der Aftronomie und Phyſik. Dann wendet man jedoch 
nicht die gewöhnlichen mit Zinnfolie belegten Glasfpiegel an, weil diefe, da fie eigentlich 
zwei fpiegelnde Oberflächen haben, zwei, oder auch noch mehr Bilder geben, fondern man 
bedient fich entweder der Spiegel von Metall oder aus einer Compofition von Kupfer und 
Zinn, oder auch der Glasſpiegel, aber mit gefchmwärzter Rückſeite. Sehr unterhaltend ift die 
Erfcheinung, welche zwei oder mehre Spiegel darbieten, die gegeneinander geneigt find. 
Stellt man nämlich zmifchen zwei gegeneinander geneigte Spiegel einen Begenftand, fo 
fieht man denfelben nicht in jedem Spiegel einmal, fondern wegen der fortdauernden Zurück- 
ſtrahlung des einen Spiegeld auf den andern unzählige Male. Schlieft man diefe Spiegel 
in eine Röhre ein und legt mehre bunte Gegenftände zmifchen fie, fo bilden fich oft recht 
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artige Zeichnungen. Diefe Einrichtung bildet das fogenannte Kaleidoftop (f.d.). Zu 
ben Spiegeln mit gefrümmter Oberfläche gehören die Eylinder-, Kegel- und fphä- 
riſchen oder Kugelfpiegel, welche legtere wieder convere Spiegel oder Hohlfpiegel 
fein fönnen; von ihnen geftatten aber nur die Hohlfpiegel eine nügliche Anwendung. Die 
Eonverfpiegel geben verkleinerte aufrechte Bilder hinter dem Spiegel. Die Hohlfpiegel, auch 
Drennfpiegel (f.d.) genannt, haben einen Brennpunkt oder Focus, in weldem ſich 
die parallel mit der Achfe auffallenden Lichtftrahlen vereinigen; derfelbe liegt in der Mitte 
zwifchen dem Krümmungsmittelpunft des Spiegels und dem Spiegel felbft. Wenn ſich ein 
Gegenftand zwifchen dem Brennpunkt und dem Spiegel befindet, fo gibt er ein vergrößertes 
aufrechtes Bild hinter dem Spiegel; ein Gegenftand zwifchen dem Brennpunkt und dem 
Krüummungsmittelpunft gibt ein verfchrtes veraröfertes Bild vor dem Spiegel und in größe» 
rer Entfernung von demfelben; ein Gegenftand, ber vom Spiegel weiter als der Mittelpunkt 
abfteht, gibt näher am Spiegel, zwiſchen dem Mittelpunkt und Brennpuntt, ein verfehrtes 
verkleinertes Bild; je entfernter der Gegenstand ift, defto näher liegt fein Bild dem Brenn« 
punft, und das Bild eines in außerordentlich großer Entfernung liegenden Gegenftandes, 
3. B. eines Sterns, erfcheint im Brennpunkt felbft. Der Gebrauch der Spiegel ift fehr alt, 
bie älteften Spiegel waren von Metall, doc brauchten die Alten auch harte dunkle Steine 
zu Spiegeln, namentlich ben Obfidian. Erft im Mittelalter fcheinen die Glasfpiegel häufiger 
geworden zu fein. 

Spiegel zum Defenberg und Canſtein (Berd. Aug. Maria Joſ. Ant., Graf), 
Erzbifchof von Köln, wurde auf dem Schloffe Eanftein bei Arolfen in Walde am 25. Der, 
1764 geboren. Sein Vater, Theodor Hermann, war kurköln. Geh. Rath. Er bes 
ſuchte das adelige Convict im Seminar zu Fulda und ftudirte auf der dafigen Akademie und 
zu Münfter, wo er 1782 eine Präbende am Domftift erhielt. Auch wurde er Domherr 
zu Osnabrück und zu Hildesheim, 1794 WVicedominus in Münfter und Archidiakonus, 
1796 münfterfcher Geh. Rath und 1799 vom Domcapitel zum Domdechanten erwählt. 
Der Tod bes Kurfürften am 27. Juli 1801 gab die Regierung des Hochſtifts Münfter an 
das Capitel, alfo recht eigentlich in S.'s Hände. Als das Hochftift Münfter nach der Säcu⸗ 
larifation 1802 an Preußen fiel, übertrug ihm die neue Regierung fofort das Euratorium 
über die Univerfität zu Münfter. Im J. 1813 ernannte ihn Napoleon zum Bifchof von 
Münfter; doch weigerte er fich, die Ernennung anzunehmen, bis er ſich gemwiffermaßen ge 
waltfam dazu genöthigt fah. Nach beendigter Fremdherrfchaft in Weftfalen kehrte S. wieder 
in feine Stellung als Domdechant zurüd;; doch ftand er in enger Verbindung mit dem Mini. 
fter von Stein und dem Fürften von Hardenberg. Auch wurde von ihm bei den Verhand⸗ 
lungen der Krone Preußen mit ber päpftlihen Eurie im J. 1817 ein Gutachten gefodert, 
Der König erhob ihn nebft feinem Bruder 1816 in den Grafenftand; 1817 wurde er Mite 
glied des Staatsraths und 1819 Wirklicher Geh. Rath. Sein Haus in Münfter war ein 
Bereinigungspunft ber ausgezeichnetften Männer; die Herausgabe der „Monumenta Ger- 
maniae historica” fand an ihm dienamhaftefte Unterftügung. Nach längerm Zögern erfolgte 
am Enbe des J. 1824 feine Ernennung zum Erzbiſchof von Köln. Gewiß war feine Auf. 
gabe bier eine fehr ſchwierige; er hatte einerfeitd dem aus der franz. Decupationzeit ſtam ⸗ 
menden kirchlichen Indifferentismus zu feuern, Misbräuche und Unordnungen abzuftellen, 
die Anfoderungen der Gegenwart mit den Erinnerungen der Vergangenheit auszugleichen 
und den firchlichen Formen und Gebräuchen wiederum das nöthige Anfehen zu verfchaffen ; an« 
dererfeits fegte die Regierung in ihn das fefte Vertrauen, ihre Plane für wahrhafte Verfün« 
gung bed Katholicismus, für geiftige Durchbildung des Klerus und der Laien und babei 
für Toleranz in einem Sinne zu fördern, wie der Katholicismus fi dazu nur bei einer 
feltenen Reinheit geneigt finden läßt. S. mar dazu im jeder Hinficht geeignet, boch hatte 
er freilich der ultramontanen Partei gegenüber eine fehr ſchwierige Stellung. Den be 
deutendften Einfluß gewann er auf die Bildung des Klerus, für bie jegt mit trefflichem 
Erfolge auf der Univerfität zu Bonn geforgt wurde. Mit Hermes (f. d.) ſtand er in 
der engften Verbindung. ine der ſchwierigſten Aufgaben, die er während feiner Amts- 
führung löfte, war eine Ausgleihung der Zerwürfniffe über die gemifchten Ehen. Er 

Gonvkrz. Reunte Kufl, KIEL , 3 


530 Spiegelfertant Spieler 


ftarb zu Köln am 2. Aug. 1835 und ihm folgte ald Erabifchof Elemens Auguſt, Freiherr 
von Deofte zu Bifchering (f b.). 

Spiegelfertant, ſ. Sertant. 

Spiegelteleftop, Reflector, aud katoptriſches Ferarohr, hapı cin Fern⸗ 
rohr, welches ſtatt des Objectivglafes einen ober mehre Spiegel enthält, und al6 deffen Erfin- 
der ber franz. Pater Merfenne (um 4639) genannt wird. Die einfachfte diesfallfige Wor- 
richtung wäre unftreitig, wenn man das im Brennraume ded Spiegels entftehende Luftbitd 
unmittelbar und nur behufs der Vergrößerung durch ein erhabenes Dcularglas betrady 
tete; wirklich ift dies die der Einrichtung zum Grunde liegende Hauptidee. Da fich aber bei 
diefer prafeifche Schwierigkeiten finden, fo haben Newton und nach ihm Eaffegrain, Gregori, 
Hadley, Short und fpäter Herſchel Veränderungen an der Einrichtung des Inſtruments an- 
gebracht. Newton wies dem Luftbilde, mittels eimer zweiten Reflerion Durch einen geneigten 
Planfpiegel, einen folchen veränderten Plag in der Röhre des Teleflops an, Daß es mit mehr 
Bequemlichkeit von der Seite durch ein planconvered Augenglas betrachtet werden farm, in 
deffen Brennpunkt eö gebracht if. Gregori durchbohrte ben großen Spiegel, ftellte beimfel- 
ben einen zweiten, kleinern Dohlfpiegel gegenüber und betrachtete das auf dieſe Meile mittels 
doppelter Reflerion entftehende Luftbild durch ein oder mehre in der Richtung der Dffnung 
ober auch in diefer ſelbſi angebrachte Augenglaͤſer. Herſchel vereinfachte die Cinrichtung 
wieder, ließ den Meinen Spiegel weg und gab dem großen Spiegel eine ſolche Stellung, daß 
ber Brennpuntt deffeiben nach dem untern Rande ber obern Dffnung fällt, damit der Beob- 
achter, wenn er oben hinsinfieht, fich die Bilder der Gegenftände nicht felbft verbuntele. 
Teil die Größe dev Spiegel und fomit ihre Brennmeite auf die Größe des Bildes von Ein- 
fluß find, fo haben beshalb die neuern Aſtronomen dergleichen Inftrumente von ganz außer 
ordentlicher Größe angewendet. Herſchel's (f. d.) fogenanntes Riefenteleflop harte 40 F. 
> Länge und 4 F. 10 Zoll im Durchmeſſer; der Spiegel mog über 20 Etr. Diefes Teleſtop, 
welches leider ſeht bald unbrauchbar wurde, iſt in der neweften Zeit darch das 6945 vollen- 
dete Riefenteleftop des ſchot. Lords Hoffe weit übertroffen morden, deffen Spiegel eine Focal · 
länge von 4". &., einen Duzchmeffer von 6 F. und ein Gewicht von 75 Etr. hat. Die Spie- 
geltelejtope haben vor den dioptriſchen Fernröhren bei gleicher Länge den Vorzug fhärferer 
Vergrößerung und größerer Richtftärke, fie ftehen ihnen aber in dev Bequemlichkeit der Hand · 
babung, forwie Hinfichtlich der Anmendung zu eigentlichen Meffungen, zu denen die Spiegel 
gar nicht brauchbar find, ganz entfehieden nach. Sie find am häufigften in England in Ge: 
Brauch, dagegen kommen fie in Deutſchland und auf dem Eontinente ziemlich felten vor. 

Spieler (Chriſtian Wilg.), proteftantifher Eheolog, geb. am 7. Apr. 1780 zu Bran« 
denburg an der Havel, erlangte feine Bildung auf dem Gymnafium dafelbft und auf der 
Univerhität zu Dale, Nachdem er 1804 ordentlicher Lehrer am Pädagogium zu Halle und 
1805 Kelbprediger bei dem dortigen Infanterieregimente von Renouard geworden war, mös 
thigten ihn die Folgen dee Schlacht bei Jena, einige Jahre in Deffau zu privatifigen. Er 
benupte feine Muße zu mehren beliebt gemordenen Iugendfchriften und fchrieb unter Anderm 
„Die glüdlihen Kinder‘ (4 Bde, Lpz. 1808) und „Water Hellwig unter feinen Rindern’ 
(2 Bde, Nürnb, 1398— 10). Im 3. 1808 wendete er fich nach Berlin und erhielt im fol 
— Jahre das Amt eines Diakonus und Profeſſors der Theologie in Fraukfurt an der 

der. Ju den J. 1813 und 1814 begleitete ex die kurmärkiſche Landwehr als Geiftlicher 
und wirkte al& folcher mit großem patriotifchen Eifer. Im J. 1818 wurde er Superinten- 
dent und Dberpfarrer. Don feinen gelehrten Arbeiten iſt namentlich zu erwähnen: „Ges 
ſchichte Luther’$ und der durch ihn bewirkten Kirchenverbefferung in Deutfchland (Bd. ı, 
Derl. 1918); „Kirchen und Reformationsgefchichte der Mark Boandenburg“ (3 Bbe,, 
Berl. 1839 fg); „Darfiellungen aus dem Leben des Generalſuperintendenten Breceius“ 
(Kranff. 1845); Seſchichte der Meformarion in Deutſchland bis zum Meligionsfrieden 
zu Augsburg‘’ (Bd. 4, Spa. 1847). Unten feinen praßtifch-theologifchen Schriften heben 
mir hervor: Andhachtsbuch für gebildete Chriften’’ (6. Aufl., Berk 1330), „WUbend» 
mabl bes Deren’ (6, Aufl., Berl. 1346); ferner „Gmiliens Stunden dev Andacht, für er« 
wacfene Töchter der gebildeten Stände” (5. Aufl., Lpz. 1847) und „Den chriſtliche Glaube. 
ein Confirmationsbuc für die reifere Jugend” (Berl. 1840). Auch hat 5 „Gefammmelte 
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(2: Aufl., Lpz. 1817) und „Predigten und Meben bei befondern Gelegenheiten 
u. f. w.“ (2 Bde., Lpz. 1841 —44) herausgegeben. 

Spiel nennt man die freie und anftrengungslofe Befchäftigung des Geiſtes, oder des 
Körpers ohne ernfien Zweck. Der wahre Zweck des Spiels ift alfo Erholung, Freude, Wedh- 
fel der Eindrüde und angenehme Unterhaltung. Körperliche Spiele finden befonders in der 
Kindheit und Jugend ſtatt und tragen weſentlich zu der Ausbildung bes Körpers und zur Be- 
feftigung der Gefundheit bei. Dahin gehören, außer den gymnaftifchen Ubungen (f. Gymna- 
fit und Turnen), das Ballfpiel, Billardfpiel, Kegelfpiel u. ſ. w. Spiele, bei denen 
vorzugsweiſe der Geift in Anfpruc, genommen wird, wie die fogenannten WVerftandesfpiele, 
bilden manche Fähigkeit deffelben, tie die Beobachtungsgabe, den Scharffinn, die Aufmerk- 
famteit und Erfindungsgabe, aus, unterhalten durch den leichten Kampf des Geiftes mit dem 
Zufalle und belohnen im Fall des Gewinnens den Ehrtrieb. Daffelbe gilt von den Spielen, 
welche Berftandes- und Glüdöfpiele zugleich find, wie manche Kartenfpiele, l' Hombre, Ta⸗ 
rok, Piquet, manche Würfelfpiele, z. B. Zoccategli, vorzüglich aber das Schach (f. d.). 
Wie alles zur Unzeit und im Übermaß Getriebene, wirken auch die Spiele in folchem Falle 
ſchädlich. Am meiften gefchieht dies beiden Hazardſpielen (f. d.), deren einziger Zweck 
ber Gewinn durch Zufall iſt. 

Spielart oder Barierät. Die naturhiftorifchen Begriffe von Claſſe, Ordnung, 
Familie, Gattung und Art find nur Abftracta, indeffen für das Betreiben der foftematifchen 
Naturgefchichte organifcher Wefen völlig unentbehrlich. Die äußerfte Zerfällung heißt Art 
(Species). Sie befteht aus einer Zahl von Individuen , welche nicht allein in allen auf ihr 
Leben bezüglihen Thätigkeiten und Organen, fondern auch in minder mwefentlichen äußern 
Theilen die größte Übereinftimmung zeigt, an welchen alfo die höchfte Einheit und confequente 
Wiederholung eines Grundgedantens (Typus) der Bildung fich ausfpricht. Das zu Grunde 
liegende Urbitd iſt beftändig, dem Wechfel äußerer Einflüffe nicht unterworfen und wird von 
ben baffelbe an fich tragenden Individuen mittel® der Zeugung in den Nachkommen reprodu» 
eirt. Es wird demnach 3.3. der gemeine Buffard mit nadten Läuften eine Art fein, weil an 
allen Individuen die wefentlichen Charaktere fich wiederholen, ber rauchfüßige Buffard hin- 
gegen eine zweite Art darftellen, deren Individuen ebenfo in geriffen Punkten fich ſiets gleich- 
bleiben. Wenn aber von dem erften Bogel Individuen gefunden werben , welche den Arten« 
begriffe vollkommen entfprechen, aber in unmefentlihen Dingen, 3. B. in ber Färbung ab» 
weichen, anftatt braun zu fein, ganz weiß ober geſcheckt erfcheinen, und diefe Eigenthümlichkeit 
auf die Nachkommen nicht übertragen, fo betrachtet man dergleichen abweichende Individuen 
nicht als befondern Arten angehörend, fondern ald Repräfentanten von Spielarten oder Ab» 
arten. Der Begriff der Species und Varietät ift nichts weniger als leicht feftauftelen und hat 
daher au großen Meinungsverfihiedenheiten Beranlaffung gegeben. Vgl. A. F. Spring, „Uber 
den naturhiftorifchen Begriff von Gattung, Art und Abart“ (Epz. 1838). Won Abart ift 
Ausartung als eine dem krankhaften Zuftande fich nähernde Korm zu unterfcheiden. Aus 
vielen Spielarten derfelben Species, die den unmefentlichen Charakter der Spielart auch auf 
die Nachkommen übertragen, entftehen die Racen, die in der unbefchränften Natur nicht vor- 
tommen, fondern aus direeter ober indirecter Einwirkung des Menfchen herleitbar erfcheinen. 

Spielberg, f. Brünn. 

Spielkarten, f. Kartenfpiet. 

Spielwaaren find der Gegenftand eines befondern Zweiges der Holzarbeiten und von 
größerer Wichtigkeit, ald man auf den erften Anblid hin denfen follte, wenn man den Preis der 
einzelnen Stücke betrachtet, ber kaum einige Pfennige beträgt. Nürnberg mar von jeher be» 
ruhmt in diefem Induſtriezweige und verdapft einen großen Theil feines Reichthums diefem 
Handel; auferdem werden aber auch auf dem Schwarzwalde, in dem fächf. Erzgebirge und 
in Thüringen dergleichen Artikel in großer Menge und von vorzüglicher Büte verfertigt. Aus- 
gezeichnet find die ſchwarzwalder und tiroler gefchnigten Thiere und menfchlichen Figuren, 
bie ſehr oft, trag ihres billigen Preifes, in der That einen nicht unbedeutenden Kunſtwerth 
haben. In neuerer Zeit find diefe Spielrmaaren bedeutend vorgefchritten und mitunter, na» 
mentlich die in Wien und Nürnberg gefertigten, ebenfo geſchmackvoll ale ne da manche 
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nad) Art ber Automaten zufammengefegt find. Die Fabrik von Kummer in Berlin zeichnet 
ſich durch ihre naturgetreuen Thiere von Papiermache aus. Von bedeutenden Rufe ift bie 
Fabrik von Fleifchmann in Sonnenberg, deren Befiger ein fehr gebildeter Künftler ift und 
namentlic) in einer eigenthümlichen Gompofition, die er Steinpappe nennt, fehr fchöne Ar- 
beiten liefert, denen es durchaus nicht an Kunftwerth fehlt. Auch Bilderrahmen, fogenannte 
Jagdrahmen, welche ebenfo geſchmackvoll als fünftlich gemacht, Laubwerk, Afte, Thiergrup- 
pen und dergl. zeigen, und Garicaturfiguren von einem bie zwei Zoll Höhe, nach Art derer 
von Dantan in Paris, werden dort gefertigt, die auf Ausftellungen in Deutfchland und in 
England die größte Anerkennung gefunden haben und bei alledem zu fehr billigen Preifen 
geliefert werden. Bei der Anfertigung der Spielwaaren wird oft ein fehr finnreiches Ver · 
fahren angewendet, um dergleichen Sachen fabritmäfig in Menge zu fertigen. Wir wollen 
bier nur der Thiere erwähnen, bei denen dies am meiften auffällt, da ber Laie faum glauben 
Bann, daß auch diefe u Dugenden auf einmal gefertigt werben. Denken wir und z. B., es 
folle ein Partie Schafe gemacht werden, fo fpannt der Arbeiter eine Scheibe in die Drehbank 
und bdrebt-in diefelbe nach einer Form, welche mit dem Profile des Schafes übereintommt, 
Hohlkehle, Nuthen, Stäbe und bergl. vertieft oder erhaben aus. Führt man nun in der 
Breite der Bruft des Thiered Schnitte in der Richtung des Radius nad) dem Mittelpunkte 
der Scheibe, fo zerlegt man legtere in eine große Anzahl von Sectoren, welche dann alle das 
Profil eines Schafe zeigen und nur noch einer geringen Nacharbeit bedürfen, um gehörig 
zugerunbet und noch bemalt zu werden brauchen, um fertig zu fein. Werden die Thiere nad) 
hinten au breiter, fo ftellt man die Köpfe nach innen; find fie durchgängig gleich breit, fo wird 
keine Scheibe ausgedreht, fondern ein langes Bret nach dem Profile ausgehobelt und dann 
buch Parallelfchnitte die einzelnen Thiere raub geliefert und vollends zugefchnitten. Auf 
ſolche Weife und mit, nach der Natur der Arbeit, fehr finnreich angeordneten Kunftgriffen 
kann ein geſchickter Arbeiter in einem Tage viele Dugend folcher Thiere machen, und daher 
ſowie aus der großen Zerftörungsluft der Kinder, welche ungeheure Maffen von Spielmaaren 
täglich vernichten, entfpringt der billige Preis diefer Waaren, wozu noch fommt, daß die 
eigentlichen Arbeiter ſtets zur dürftigften Elaffe der Menfchheit gehören, alfo fehr wenige 
Bebürfniffe haben. 

Spieren nennt man 30— 40 F. lange gerade Fichten oder Tannen von zwei bi acht 
Zoll Stärke, die zu den Maften der Boote, zur Ausbreitung der Leeſegel (f. X ee) und ver- 
fchiedenen andern. Zweden fi auf Schiffen befinden. Bei weiten Reifen nimmt man ftets 
einige berfelben in Reſerve mit. 

Spieß (Chriftian Heinr.), einer der fruchtbarften deutfchen Romanfchreiber, der Ne» 
präfentant bes Rittergefhmads des 18. Jahrh., geb. 1755 zu Freiberg in Sachfen, mar 
eine Zeit lang Schaufpieler und ftarb ald Mirthfchaftsbeamter auf dem Schloffe Betdie- 
kan in Böhmen am 17. Aug. 1799. Anfangs fchrieb er Schaufpiele, fpäter mehr Romane. 
Das erfte Glück, aber auch ein entfcheidendes, machte er durch fein Schaufpiel ‚Klara von 
Hoheneichen” (1790), in welchen: die tugendhafte Heldin flucht und weint, raft und liebt, 
und ein Böfewicht fünf Acte lang feine eigene Ruchlofigkeit anlächelt, bis er endlich von 
allen übrigen Perfonen die gehörige Strafe leidet. Seitdem lieferte er jede Meffe mehre 
Bände. An Mannichfaltigkeit der Vorgänge lieh er es in feinen vielgelefenen Producten 
nicht fehlen; aber nad) und nad) bemerkte man mehr und mehr bie Oberflächlichkeit und poe- 
tifche Dürftigkeit, je nachläffiger er das Purblicum zu behandeln anfing. Ein bedeutendes Ta- 
Ient der Erfindung und eine ſchöpferiſche Phantafie find ihm nicht abzufprechen, wie dies 5.8. 
fein „Mäufefallen- und Hechelnkrämer“, fein „Alter überall und nirgends’, feine „Zwölf 
fchlafenden Jungfrauen‘, das „Petermaͤnnchen“ beweifen, diefes Talent aber war ein durch» 
aus unausgebildetes, daher die größte Unbehülflichkeit in der Anordnung feiner Stoffe und 
felbft in der fprachlichen Darftellung herrfcht ; hierzu Fam noch das unbedingte Dingeben an 
ben Geſchmack ber großen Menge und die faft zur mechanifchen Fertigkeit herabſinkende 
Bielfchreiberei, doch findet er in Leihbibliotheken immer noch Lefer; einzelne feiner Romane 
find fogar kürzlich neu gebrudt wurden, und e# gibt noch Romanfchreiber, deren Vorbild er ift. 

pieß (Phil. Ernſt), Archivar, geb. am 27. Mai 1734 zu Ettenftatt, einem ansbadhi- 
ſchen Dorfe, mo fein Vater Pfarrer war, befuchte das Gymnaſium zu Ansbach und feit 1759 
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bie Untverfität zu Jena, wo er Rechtswiſſenſchaft und vorzüglich Gefchichte ſtudirte. Bum 
Studium der legtern ermunterte ihn indbefondere der Publicift und Hiftorifer Buder, der fich 
. für den talentvollen Jüngling überhaupt fehr intereffirte. Auf das Verlangen feines Vaters 
mußte er nad) zwei Jahren fchon wieder nach Haufe zurückkehren, wo ein Gemwaltftreich bes 
Markgrafen Karl Wilhelm Friedrich feinem Schickſale eine.unvermuthete Wendung gab 
und ihn ben von ihm erwählten Studien entrif. Er fam nämlich bei feinen Altern zu ber 
Zeit an, als die neue Gemahlin des damaligen Erbpringen ihren Einzug in Ansbach halten 
follte. Bon feinen Altern als Begleiter feiner Gefchwifter dorthin gefchidt, um bie Einzugs · 
feierlichteiten mit anzufehen, fiel er durch feine außerordentlich große Statur dem Marfgra- 
fen auf, der ihn am folgenden Tage durch einen Offizier in das Reſidenzſchloß abholen, in 
Angeficht des ganzen Hofes zur Annahme von Militairdienften zwingen und als Cadet in 
feine Leibecompagnie zu Gungenhaufen einreihen ließ. DieGunft des Markgrafen und feines 
Nachfolgers Alerander erleichterte dem 1762 zum Unterlieutenant beförderten S. feinen 
unfreimilligen Stand, durch welchen er fich übrigens von den Miffenfchaften keineswegs ab- 
ziehen ließ. Er wußte ſich Zutritt zu dem fürftlichen geheimen Archiv und zur Bibliothek zu 
verfchaffen und ftudirte befonders das Staats-, Zehn» und deutfche Recht, ſowie vaterlän- 
difche Gefchichte. Wegen feiner gründlichen Kenntniffe in diefen Fächern wurde er ohne fein 
Zuthun im I. 1769, mo das Fürftenthum Baireuth an Ansbach fiel, mit anfehnlihem Ge- 
halte und mit dem Titel eines Hof- undRegierungsraths als erfter Archivar des geh. Landes» 
archive zu Plaffenburg bei Kulmbach angeftellt. Die Art und Weiſe, wie er jenes Archiv 
e ordnete, und tüchtige literarifche Arbeiten verfchafften ihm bald den Auf eines der erften Ar- 
chivare feiner Zeit. Mehre Reichsftände ſchickten ihre Archivare zu ihm, um fie im Archiv. 
wefen durch ihn untermweifen au laffen, und die erften deutfchen Fürften fchägten ben fehr be 
fcheidenen und anfpruchslofen Gelehrten. So nahm ihn der Kaifer Jofeph mit großer Aus« 
zeichnung auf, als er ihm 1785 eine Menge im ansbadhifchen Archive entdeckter ungar. Ur- 
kunden perfönlich überbrachte, und wünfchte ihn auch in Wien zu behalten, allein ber feinem 
Baterlande und Landesheren ganz ergebene Mann fchlug diefes Anerbieten aus. Nicht min- 
dere Gunft fand er bei dem König von Preußen, als er 1790 feinen Landesheren nad) Ber» 
lin begleitete. Bereits 1788 hatten ihn die Conventualen des Klofterd Sanct + Blaften im 
Schwarzwald zu fich eingeladen, um fic mit ihm über die Herausgabe der ‚Germania sacra“, 
zu deren erſtem Theile er auch fpäter Beiträge lieferte, zu befprechen. Er folgte diefer Ein- 
ladung und durchreifte bei diefer Gelegenheit ganz Schwaben, einen Theil des Elfaffes und 
ber Schweiz, lediglich der Erforfchung von Klöftern und Archiven ſich Hingebend. Eine Frucht 
jenes Befuches in Sanct-Blafien war feine vertraute Freundfchaft mit dem fpätern Fürftabt 
Morig. Diefer veranlafte ihn 1793 noch einmal zu einem Befuche feines Kloſters behufs 
literarifcher Befprehung über das erwähnte Werf. S. fam von diefer Relfe frank zurück 
und ftarb in Baireuth, wo er feit 1783 feinen Wohnfig hatte, am 5. März 1794. E8 er» 
fhienen von ihm, außer vielen andern Meinen Schriften, „Archivarifche Nebenarbeiten‘’ 
(2 Bbde., Halle 1783— 85, 4.); „‚Aufllärungen in der Gefchichte und Diplomatit” (Bair. 
1791) und „Geſchichte des Faiferlichen neunjährigen Bundes von 1535 —44 (Erf. 1788). 
u u ‚ Spiefglas oder Antimon ift ein Metall von zinnweißer Farbe, 
ftarfem Glanze, förnigblätterigem oder ftrahligem Bruche und von einem fpecififchen Ge- 
wicht — 6 Bis 9. Es iſt weicher als Wismuth, fehr wenig biegfam und fpröde, ſchmilzt et 
was fehmerer als Blei und verflüchtigt fid) in höherer Temperatur. Beim Zutritt der Luft 
verbrennt e8 mit bläulicher Flamme und vielem Rauche. Seine Regirungen mit Blei, Zinn 
uf. w find leichtflüffig, aber ftarr und fpröde; die Maffe der Buchdruderlettern ift eine folche. 
Da das Antimon in feinen Erzen häufig Arfenik enthält, auch felbft etwas flüchtig if, gebo- 
ren die Befchäftigungen damit nicht zu den gefunden. In der Natur findet ſich das Spieß» 
glanz an Schwefel gebunden ald Graufpießglanzerz oder rohes Spießglanz, in Sachfen, am 
Harze u. ſ. w. am meiften in Oftindien. Man gewinnt es durch Röftung diefes Erzes und 
Verſchmelzung mit Weinftein, oder durch Schmelzen des Erzes mit Eifen. Von den Verbin- 
dungen bes Spießglanzes find mehre in ber Medicin wichtig, wie der Goldfchiwefel, Kermes 
und Brechweinftein 
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634 Spike Spindler 
mehren. Zahrzehnden in feiner Armee mehr vorkommende Militairſtrafe, bei welcher der Ber⸗ 
brecher, bis auf den Gürtel entkleidet, durch eine Gaffe von 100-300 M. von einem vor 
ihm gehenden Unteroffizier ſechs bis zwölfmal auf» und abgeführt wurde und won jebern 
oldaten einen Hieb mit einer weidenen Ruthe auf den Rücken erhielt. Die Strafe war 
raufam, da fie nicht felten den Tod, oder doch Zerftötung der Geſundheit zur Folge harte; 
fe wurde empörend, wenn fie fich zwei, auch wol gar drei Zage hintereinamber wicberhölte, 
und der Unglüdliche, zum Gehen nicht mehr fähig, durch die Gaffe getragen wurde. Der 
en ber Erecutionsparade ritt außerhalb der Gaffe auf und ab, um das firenae 
g iehen ber Strafe zu überwachen; der Adjutant zählte die gemachten Gänge, und bie 
mbours ſchlugen an beiden Enden der Gaffe einen befondern Marſch. 
pike, f. Lavendel. 
Spill ift eine ftarke, eichene, achtedige Welle, welche vorn quer über die Breite des 
Schiffs, auf eifernen Wellen fo in Lagern liegt, daß fie leicht um ihre Achſe beweglich iſt. 
Sie dient vorzugsweife zum Richten des Ankers (f. d.), fonft aber auch überhaupt zur Be: 
wegung fchwerer Laſten. Um das Spill zu bewegen, find auf vier diamerral gegenüber- 
ſtehenden Flächen derfelben Löcher durchgeftemmt, in welche fünf bis ſechs Fuß Lange Hebel, 
bie Handſpaaken, geſteckt werden; um feinen Rüdlauf zu hindern, dienen die Pallen 
N d.). Da man ſich jegt häufig der Ketten ftatt der Ankertaue bedient, fo wird für diefe das 
pill mit gußeifernen Satteln bekleidet, damit es nicht von der Kette zu fehr angegriffen 
werde, Da ferner, wenn das Schiff im Sturm vor Anker liegt und dad Tau am Spill be⸗ 
feftigt ift, ungemein viel auf deffen Ausdauer und Stärke anfommt, fo hat man für diefen » 
Fall verfchiedene Sicherheitsmaßregeln erdacht, fomie auch umgekehrt zur Erleichterung der 
Arbeit des Ankerlichtens mehre Erfindungen patentirt find. Kriegsfchiffe find durch ihre 
ſtarke Bemannung in den Stand gefegt, des Spills entbehren zu können. Sie wenden ftart 
feiner ein oder zwei dangfpille an. Dies find achteckige ſenkrecht fiehende Wellen, in deren 
Kopf die Spaaken von ber Seite hineingeſteckt werden und die nun im Kreislaufe die Mann ⸗ 
{haft in Bewegung fegt. Auf Linienfchiffen ift das große oder Hintere Spill doppelt, d.h. 
ein und diefelbe Welle fteht hinter bem großen Mafte fo, daß an ihr auf zwei Decken zugleich 
‚gearbeitet werbeu kann. 1 
Spillgelder, ſ. Nadelgeld. nr 
yilningen, f. Cognaten. 
pinat (Spinacia oleracea) ift ein aus dem Drient ftammendes, feit der Mitte des 
14. Jahrh. in gang Europa bekanntes ein» und gmeijähriges Gartengewähs. Die Blätter 
des Spinats find nicht nur ein beliebtes und gefundes Gemüfe, fondern fie getvähren 
ein vorzügliched Viehfutter. Der neufeeländifhe Spinat (Tetragonia expan 
wurde in Deutfohland längere Zeit nur ald Bierpflange in den Gärten gezogen. In neuerer 
Zeit hat man fie aber auch als eine fehr [hägbare Gemüfepflange kennen gelerit. 
Spindler (Karl), ein befannter und beliebter Romanfchriftfteller, geb. um 1705 
zu Breslau, wurde in Strasburg erzogen, wo fein Water ald Tonkünftler lebte. Mäch- 
dem er Strasbura hatte verlaffen müffen, lebte er in Hanau, Stuttgart, Münthen und end» 
lich in Baden-Baden. ©. hat in kurzer Zeit eine erftaunliche Produktivität entwickelt. Auf 
feinen Roman „Eugen von Kronftein oder des Rebens und der Liebe Masten‘ (2: Bde, 
Konftanz 1824), der nur als ein unreifer, wenn auch talentvoller Verſuch angefehen werben 
darf, und einige ähnliche Arbeiten folgte „Der Baftard‘’(3Bde,, Zur. 1826; 2. Aufl., 1829), 
eine Sittengefchichte aus dem Zeitalter Kaifer Rudolf's H., die zuerft allgemeineres Glück 
machte. Gelungener noch ift fein Roman ‚Der Jude" (4 Bde. Stuttg, 1827), der beutſche 
Sitten aus der erften Hälfte des 15. Jahrh. fhildertz auch „Der Jefriit (3: Bbe., Stuttg. 
1829), welcher fi als Charaktergemälde aus dem erften Viertel des 18, Jahrh. darftellt, 
brachte es zu großem Rufe, obgleich er in Plan und Ausführung ſchwächer iſt. Mit dem 
„Juden“ erhob ſich ©. auf den Höhepunkt ſeines Nufes, mit dem Jeſuiten“ balancirte er 
noch, mit dem Nomane „Der Invalide“ (5 Bde., Stuttg. 183 1) begann er. bereits:ku ſitiken; 
deſto mehr aber wuchs die Maffe feiner Romane und Novellen und: | 
dem Franzöfifchen, zu welchen er freilich oft nur feinen Namen hergibt, von Jahr zu Jahr 
Einzelne feiner fpätern Arbeiten machten zwar noch momentanes Aufſehen, 3.BiBte nach 
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frany.»romantifchen Borbildern gearbeitete „Boa Gonfteictor” (2 Bde, Stuttg. 2 und 
die Schilderumgen deutfchen Bürgerlebend im, Fridolin Schwertberger” und im „Wogel- 
händier von Imbſt“; im Ganzen aber zeigt es fich immer deutlicher, daf ©. fein ur- 
ſprünglich reiches, wenn auch nicht tiefes Talent, gemiffermaßen misdraucht, und jeht 
ganz entfehieben zu den Schriftftellern gehört, bie mit ihrer Thatigkeit nicht ein höheres 
Ziel erftreben, fondern fich nach dem wechfeinden Geſchmack der großen Menge und nad 
ber Mode des Tages richten. So hat denn auch ©. nicht unterlaffen, in hemefter Zeit 
VBolks geſchichten“ zu liefern. Außer dem Tafıhenbuche Vergißmeinnicht““ welches ©. 
feit 1830 allein fchreibt, hat er feine Meinern Novellen in verfehiedenen Sammlungen 
vereinigt. Seine „ Sämmtlichen Werke” erfcheinen feit 1831 in Stuttgart in verſchie⸗ 
denen Ausgaben und füllen bie jegt 81 Bände. Auch mit dramatifchen Arbeiten hat fich 
S. verſucht, welche die guten Eigenfehaften feiner Romane theilen, aber ohne dramatiſche 
Bedeutung find. 

Spinell, ein Edelftein, der fich in oftaedrifchen Kryſtallen und in Körnern findet, hat 
einen muſcheligen Bruch, rothe, wiolette, blaue, grüne, gelbe, braune Farbe und Glasglanz, 
iſt durchſichtig, Hart wie Topas, von drei- bis fünffachem fpecififchen Gericht und befteht 
aus Thon· und Talkerde. Man findet ihn auf Ceylon, in Pegu, auch am Veſuv und zu Aker 
im Schweden. Die Juweliere benugen nur die rothen, fehr burchfichtigen Abänderungen und 
unterfcheiden nach den Farben den blaßrothen Rubinbalais, den hochtothen Rubins 
ſpinell und den bläulichrothen Almandin, von welchen der Rubinfpinell ben meiften und 
nicht felten einen ziemlich hohen Werth hat. 

Spinett (clavicordium oder Epinette) ift der Name eines mit Drahtfaiten bezogenen 
Tafteninftruments, das von Joh. Andr. Stein (f. d.) erfunden und durch das Kortepiano 
verdrängt wurde. Huch nannte man aumeilen den Flügel (f. d.) Spinett. 

Spinnen, f. Yrahniben. 

Spinnerei nennt man dasjenige Verfahren, mittels deffen flodige oder Faferige 
Stoffe durch Drehung zu einem fortlaufenden Baden verbunden werben; doch hat man den 
Auddrud Spinnen auch uneigentlich auf das Ausziehen feiner Metall- und Giasfäden an- 
gewendet. Urſprünglich und feit den erften Zeiten gefchah das Spinnen mit der Hand, indem 
man ben Flache u. ſ. w. auf einen Worten aufiwidelte, mit der Hand Fäden barauszog und 
zwiſchen den Fingerfpigen denfelben die Drehung gab, die Fäden felbft aber dann auf die 
Spindel oder Spule wickelte. Noch jegt findet man dies Werfähten in vielen Rändern, 3.8. 
in Itallen, überhaupt im Süden von Europa. Um dad 9. 1530 erfand ber deutſche Stein. 
meg Jürgens in Nürnberg das Spinnrad, wie ed, einige geringe Werbefferungen abae 
rechnet, noch jept bei und gebräuchlich ift. Durch eine Reihe von Jahrhunderten kannte man 
nur dieſe beiden Berfahrungsarten, und das Garn der Spindel wird in vielet Hinſicht noch 
gegenwärtig dem auf bem Rade erzeugten vorgezogen, weil der Haben offen und gefäänteibiger 
ift. Das Garn, welches die Dindus auf ber Spindel erzeugen, hat bis jetzt noch wedet dutch 
auf dem Rade gefponnenes noch durch Mafchinengefpinnft an Gleihmähigkeit und Feiriheit 
übertroffen werden können. Der ungeheure Bedarf an Gefpinnft und die verhältnismäßig 
geringe Anzahl von Händen, welche fich diefem Gefchäfte widmen können, machte im 
18, Jahrh. den Wunſch rege, die Maſchinenkraft auf den Spinnproceß anzumenden. Die 
Baummolle bot ſich dazu am bequemften dar und erft fpäter gelang es, auch Wolle und end- 
lich Flache auf Maſchinen zu fpinnen. Das Reſultat der desfalffigen Bemühungen war die 
1767 von Ric). Hargreaves erfundene Spinning jenny, welche anfangs auf acht, fpäter aber 
auf achtzig Spindeln fpamn, noch ziemlich roh war und von Menſchenhand betrieben wurde. 
Erſt Rich. Arkwright (f. d.) gelang es, in fernen Spinning frame (Spinnrahmen) 
eine Mafchine darzuftellen, welche, mittels Waſſerktaft betrieben (daher der Ausdruck 
Spinnmühlen), eine große Menge Wollen und Baummollenfäben in ſoweit felbftändig 
und von großer Feinheit und Gleichheit lieferte, daß die menſchliche Handarbeit nur in An- 
legumg des Spinnftoffes und in der Wiederanknüpfung etwa aufällig abgeriffener Fäden be 
ftand. Artwrights Spinnrahmen iſt noch jegt allgemein in Anwendung, und hat in der 
Droſſel maſchine nur eine geringe Verbefferung erfähren. Die im I. 1775 von Crompton 
erfinden mule jenny Tiefen zwar weniger Geſpinnſt im derſelben Zeit, hat aber einen fo 
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leichten und gleichmäßigen Gang. eb men barauf das allerfeinfte Garn fpinnen Bann, ſobaß 
—* im J. 1792 Pollard aus Mancheſter Garn ſpann, von welchem 278 Gebind auf das 

fund gingen, welches damals zu 20 Guineen verkauft wurde. Außer der eigentlichen 
Spinnmaſchine find jedoch, um das Material vorzubereiten, noch eine Anzahl von Hülfs- 
mafchinen nöthig. Dahin gehören die Reinigungsmafchinen, die Wattenmafchinen, welche 
das Material ordnen, die Kragmafchinen, welche die Fafern ber Länge nad legen und zus 
Bändern formen, die Doublirmafchinen, welche mehre Bänder verbinden und mittel ge» 
ringer Drehung zu dicken Fäden bilden, bie Vocfpinnmafchinen, welche die erften Fäden 
langziehen und ihnen fehr wenig Drehung geben, und endlich erft die Feinfpinnmafchinen, 
welche den vollendeten Faden liefern. Bei ber Wolle kommen noch andere Mafchinen in 
Gebrauch, welche das urfprünglic; fraufe Haar glätten, je nach deren Anwendung man die 
Streichwolle und die Kammmolle erhält (f. Wollenfpinnerei), während beim Flache bie 
Faſer erft gcehechelt werben muß, zu welcher Operation Girard in Frankreich die befte Hechels 
mafchine erfunden hat. Lberhaupt ift das Flachefpinnen auf Mafchinen mandyen Schwierig. 
keiten unterworfen, da es hier außerordentlich darauf anfommt, die lange Flachsfafer unge» 
brochen und unverlegt in den Faben zu bringen, weshalb auch folche Spinnmafchinen ganz 
anders conftruirt find. Nichtsdeſtoweniger find doch die Vorurtheile gegen die Mafchinen- 
flahöfpinnerei noch immer fehr lebendig und man fämpft noch gewaltiggegen bie Einführung 
bes Mafchinengarns in biefem Induftriegmeige. 

Die Mafchinenfpinnerei im Allgemeinen bat fo unberechenbare Vortheile, daß fie fich 
fehr bald über die ganze civilifirte Welt verbreitete und die Zahl ber Spindeln, welche durch 
Elementarkraft und durch Dampf betrieben werben, grenzt faft and Unglaubliche. England 
und Amerika find vielleicht die Hauptpunkte diefed Betriebes; doch find auch Frankreich, die 
Schweiz und Deutfchland nicht zurüdgeblieben, und das deutfche Product gibt dem englifchen 
in der Güte nichts nach, obfchon es nur mit großer Mühe fich gegen die, durch das ungeheure 
Betriebsmaterial und die Wohlfeilheit des Rohſtoffes ungemein begünftigte Goncurrenz 
Englands aufrecht erhalten kann. In Frankreich wurde die Mafchinenfpinnerei durch den 
Minifter Calonne im J. 1787 eingeführt, und in Rouen, Paris, Saint- Quentin, Lille, 
Amiens, Rouviers, Lyon und Montpellier find die bedeutendften Spinnereien. Die 
liefert gutes Garn, boch bezieht man, die feinften Sorten zum Theil noch aus England. Unter 
den beutfchen Staaten zeichnet ſich Oftreich durch feine bedeutenden Spinnereien, namentlich 
in der Nähe von Wien aus, wo ſich fehr bedeutende derartige Anlagen finden; auch Böhmen 
bat fegt mehre fehr umfangreiche Etabliffements in diefem Induftriezweige. In Preußen 
find die Rheingegenden und das Herzogthum Sachfen die Hauptbezirke für bie Baummollen«; 
fpinnerei, obſchon es auch in den übrigen Theilen des Reichs, namentlich in Schlefien, nicht 
daran fehle. Im Königreihe Sachfen wurde die Mafchinenfpinnerei zuerft durch Bernard 
in Chemnig eingeführt, doch dauerte es lange, ehe bie Sache felbft in Aufnahme fam; jegt; 
aber liefern die fächf. Spinnereien Garne, welche ben beften englifchen in der Güte ganz 


gleich u art find. X 
dla (Ambrofius, Marquis), einer der großen Feldherren, die unter Philipp's IE. 
und Philipp’s III. Regierung in dem Kriege mit den aufgeftandenen Niederlanden (f.b.) 
und im Anfange des Dreifigjährigen Kriegs (f. d.) den Ruhm ber fpan. Waffen 
aufrechthielten, wurde zu Genua 1569 geboren. Sein Bruder Friedrich war Befehls⸗ 
haber ber an der nieberländ. Küfte aufgeftellten Flotte und bewog ihn, gegen Ende bet 
16. Jahrh. 9000 M. alter ital. und fpan. Truppen nach den Niederlanden zu führen. Nach 
Art der alten ital. Conbottieri(f.b.), bie für eigene Rechnung Truppen zuſammenbrachten 
und mit ihnen ben Fleinern Staaten bienten, war &. unter ber Bedingung bereit dazu, daß 
er bie Befoldung feiner Scyar felbft beforge und dann auf bie fpan. Staatskaſſen anmeife., 
Diefer Heine Umftand ficherte ihm in einer Zeit, mo bie Kriegszucht immer zunächft durch 
richtige Bezahlung der Truppen bedingt war, und bie aufs befte berechneten Unternehmungen: 
fheiterten, wenn es an Geld gebrach, den Erfolg, der ihn in kurzer Zeit fo berühmt machte 
Und wenn im ganzen fpan. Heere Meuterei und Aufruhr wütheten, fo waren feine 9000, 
Wallonen Mufter bes Gehorfams und der Ordnung. Auch trug dies vorneh dazu bei⸗ 
daß ber Erzherzog Albrecht von Oftreih, ben Philipp II. zum Statthalter ber Niederlande, 


Spinoza 537 


ernannt und ihm ben Befig derfelben mit feiner Tochter Iſabella 1598 zugefichert Hatte, ihm 
aufteug, die fehon feit Länger als zwei Jahren belagerte Feftung Oftende einzunehmen. Der 
Erzherzog hatte fo lange davor gelegen, daß er verzweifelte, feinen Zweck zu erreihen; S. 
war glüclicher; Oſtende fiel 1604 in feine Hände, nachdem es fi drei Jahre und zwei 
Monate verteidigt hatte. Als Steinhaufen zwar nahm er es ein; allein fein Ruhm ertönte 
durch ganı Europa, das auf diefe Belagerung unverwandten Blides gefchaut hatte. Gegen 
100000 M. waren vor den Wällen diefer Seeftadt gefallen. &. eilte nach Madrid, dem 
Könige Philipp II. Bericht von dem Zuftande des Heers abzuſtatten, und brachte volle Ge- 
walt mit, den Unordnungen deffelben zu fteuern. Er wurde zum Oberbefehlshaber aller fpan. 
und ital. Truppen ernannt, die in den Niederlanden ftanden. Auf der Rüdreife nach den 
Niederlanden hatte er in Paris eine Unterredung mit Heinrich IV., der fich mit ihm über den 
Plan zum nächften Feldzuge berieth. S. ſprach fich ohne Rückhalt über Alles aus, was er 
nur zu wiffen wünfchen fonnte; allein Heinrich IV. glaubte es fo wenig, daß er, gerade das 
Gegentheil vermuthend, diefes dem Prinzen Morig von Dranien meldete. Bald fahen Hein« 
rich und Morig, wie fie fich auf diefe Weife Beide getäufcht hatten. ‚Andere betrügen ihre 
Feinde”, rief Heinrich, „indem fie Lügen fagen; &. hintergeht fie durch Wahrheit!‘ Als 
Morig feinen Gegner durchfchaut hatte, hielt er ihn allerdings von fernern Fortfchritten ab; 
boch konnte er auch feinen entfcheidenden Vorteil über ihn erlangen. Bon beiden Feldherren 
wurden bie vielen Feftungen und das von Kanälen durchſchnittene Terrain meifterhaft benugt, 
einander wechfelöweife in Schach zu halten. Beide lernten fich gegenfeitig fhägen. Endlich 
bewirkte eine entfcheidende Seeſchlacht in Gibraltars Nähe, wo 1607 die ganze fpan. Flotte 
durch den holländ. Admiral Heemskerk zu Grunde ging, daß der mabdrider Hof zu einem 
Maffenftillftande die Hand bot, den S. 1609 mit Morig auf zwölf Jahre im Haag abſchloß. 
Als derfelbe 1621 zu Ende ging, hatte der Streit über die jülich-levefche Erbichaft die nahe- 
gelegenen Holländer verleitet, Partei zu nehmen. Der Haß gegen den Proteftantismus, die 
Verbindung mit dem öftr. Haufe, die Hoffnung, jegt die Holländer unterdrücken zu können, 
beftimmten Spanien, fogleich wieder den Krieg zu beginnen, und fo begann &. von 1621 an 
aufs neue ſich mit dem ränkevollen Morig von Dranien zu meffen, nachdem er ſchon 1620 
bei Mainz über ben Rhein gegangen und den ganzen Strich Randes nad) Holland zu für bas 
Kaiferhaus erobert hatte. Das Glüd war diesmal Spanien holder. Kleve, die fo bedeutende 
Stadt in diefem Erbfolgeftreite, fiel in S.'8 Hände. Selbft Breba wurde von ihm einge- 
fchloffen, und Morig ftarb unter den Anftrengungen, ihn zur Aufhebung ber Belagerung zu 
zwingen. ©. war durch die fumpfige Luft ebenfalls bedenklich krank geworben. Endlich fah 
er dem nahen Falle der Feftung entgegen, und nad) einer zehnmonatlichen Belagerung 
öffneten ſich im Mai 1625 die Thore. Seine Umgebungen hatten auf unbebingte Übergabe 
gebrungen. &. gewährte der tapfern Befagung die vortheilhaftefte; frei zog fie nach der 
nächften Feftung ab, von feinem Heere begrüßt; für Kranke und Verwundete trug er edel« 
müthig Sorge. Es war feine legte große Waffenthat. Seine Gefundheit nöthigte ihn, den 
Befehl niederzulegen. Zwar trat er noch einmal 1630 in Jtalien auf, mo er die Fefte 
Gafale erobern wollte. Die Hinderniffe indeffen, die er von Madrid aus erfahren mußte, 
erweckten ihm fo viel Verdruß, daf er bei feinem ohnedies zerrütteten Körper noch im näms« 
lichen Jahre farb, zu früh für Spaniens Waffen, die nach S.'s Abgang immer unglüd- 
licher fämpften, aber nicht zu früh für feinen Ruhm, der die größte Höhe erreicht hatte. 
Spinoza oder Spinofa (Baruch, d. h. Benedict), geb. zu Amfterdbam 1632, 
flammte aus einer jüd. Familie, die fi aus Portugal nady Holland gewendet hatte. Er 
genof den gewöhnlichen Unterricht der Rabbinen; feine religiöfen Vorftellungsarten ent- 
fernten fich aber ſchon frühzeitig von den Sagungen feines Volks, und nachdem mehre Ver- 
fuche, ihn, deſſen geiftige Befähigung man wohl erfannte, wieder an die Synagoge zu fnüpfen, 
an feiner Überzeugungstreue gefcheitert waren, am es endlich dahin, daß er durch die ftrengfte 
Form bes Bannes, die der Synogoge zu Gebote ftand, aus der jüd. Gemeinde ausgeftoßen 
wurde. Er nahm diefes Ereigniß gleihmüthig auf und fchloß fich fpäter niemals als Mit« 
glied einer beftimmten religiöfen Gemeinde an. Bei einem holländ. Arzt, van den Ende, lernte 
er Griechiſch und Rateinifch ; ein zärtliches Verhältniß zu deffen Tochter, welches in neuerer 
Beit Berth. Auerbach zu einem Roman benugt hat, zerfchlug ſich wieder, und &,, der dem 
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Verſuche eines von feinen frühern Glaubensgenoſſen angeſtifteten Meuchelmords glücktich 
entging, widmete ſi ch von num an gänzlich der Philoſophie, für deren Studium er hanpt · 
fählich in den Schriften des Gartefius Nahrung fand. Um fich feine Subfiftenz zu fichern, 
lernte er das Schleifen optifcher Gläfer. Das wiffenfhaftliche Studium der Optik, welches 
er mit diefer Befchäftigung verband, brachte ihn mit mehren Phyſikern und Naturforfchern 
feiner Zeit in Verbindung. Sein Aufenthalt war, nachdem es den Juden gelungen, bei dem 
Magiftrate von Amfterdam auf einige Monate feine Verbannung aus diefer Stadt zu er» 
langen, ziemlich unftett. Er bezog erfi das Landhaus eines Freundes, ging dann nach Rheins · 
burg bei Zeyden, baranf nad) Voorburg bei Haag, bis er endlich nach einigen Jahren auf 
Bitten feiner Freunde ſich im Haag felbft niederließ. Selbft nach dem Zeugniß feiner Feinde 
war ©. höchſt nüchtern und mäßig, ordentlich und haushälterifh, im Umgange fanft und 
zubig, ſtets aleichmůthig, unausgeſetzt fleißig, und gegen äußere Vergnügungen ſehr gleich» 
gültig. Er führte ein fo eingezogene® Leben, daf er oft Monate lang feine Wohnung nicht 
verließ. Seine Uneigennügigkeit bewies er mehrmals, namentlich als fein Freund Simon 
be Vries ihm ein Gefchent von 2000 FI. und ein bedeutendes Vermächtniß anbot, erinnerte 
er ihn an feinen Bruder und fegte einen Jahrgehalt von 500 Fl., welchen jener ihm außfegte, 
. auf 300 FL. herab. Ebenfo überließ er feiner Schwefter die ihm gerichtlich zugeſprochene 
väterliche Erbſchaft bis auf ein Bett, welches er behielt, um wenigſtens fein Mecht zu be» 
haupten. Als fein Name bekannter mwurbe, erhielt er unter Zuficherung voller Lehrfreiheit 
von bem Kurfürften von der Pfalz einen Ruf als Lehrer der Philoſophie an bie Univerfität 
zu Heidelberg; er flug ihn aber aus, weil er nicht wiſſe, wie weit fich dieſe ehe er 
werde, und er auf feinen Fall Andern einen Anftoß geben wolle. Er ftarb 
1677 an ber Schwindfucht. Die Hauptquelle über fein Leben ift die fehr befangene Bi 
graphie von Eolerus (bolländ. 1698; franz. 1706; deutſch 1733); außerdem haben es 
Diez (Deff. 1783) und Philippfon (Braunfchm. 17 90) befihrieben. Won feinen Schriften 
bat ©. felbft nur zwei herausgegeben, nämlich „R. Cartesii prineipia philosophiae” (1663), 
wozu bie „Cogitata metaphysica” den Anhang bilden, eine Darftellung der Carteſianiſchen 
Pe; ; und ben „Tractatus theologico-politieus” (1670), in welchem er ben Begriff 
‚ fowie ben Urfprung umd die Authentie der Bücher des Alten Teſtaments 
ren: rn unterwarf unb die Denkfreiheit gege der pofitiven Religion vertheibigte, 
weil Philoſophie und Religion zwei ganz heterogene Dinge fein. Viele Säge, melche der 
Rationalismus des 18. Jahrh. geltend machte, finden fich Hier ſchon fehr beſtimmt ausge» 
fprochen. Nach feinem Tode gab ber Arzt Ludw. Meyer feine „Opern posthuma‘“ (1677) bios 
mit der Bezeichnung B. d. S. heraus. Sie enthalten außer einer hebr. Grammatik das Haupts 
wert des ©., bie „Ethiea ordine geometrico demonstrata‘, den „‚Tractatus politicns”, bie 
Abhandlung „De intellectas emendatione“, die beiden legtern unvollendet, und eine Ains 
zahl fehr werthuoller Briefe. Eine vollftändige Sammlung u... beforgte Paulus 
(2 Bbe., Jena 1802—3), nad) ihm Gfeörer (Stuttg. 1830) und mehre Andere. 

Die Lehre des ©. ift vorzüglich deshalb wichtig, weil fie auf die Geftaltung ber deut» 
ſchen Philoſophie nach Kant einen großen Einfluß gewonnen hat, und S. hat das Schickſal 
era in neuerer Zeit * kritiklos geprieſen und bewundert worden zu fein, als er früher 

tiklos verdammt und verfegert wurde. Sein Syſtem ift ein Pantheismus, der auf der 
— — beruht, mit welcher S. den Carteſianiſchen Begriff der Subſtanz geltend macht 
und deſſen Geſtaltung durch den Carteſianiſchen Dualismus zwiſchen Denken und Aus- 
dehnung bedingt iſt. Vgl. H. Ritter, „Über den Einfluß des Carteſius auf die Ausbildung des 
Spinozismus“ (Epz. 1816) und Sigwart, „Über den Zuſammenhang des Spinoyismus mit 
der Carteſianiſchen Philoſophie (Zub. 1816). Der Mittelpunkt des Syſtems iſt der Satz 
es gibt nur eine unendliche Subſtanz (Gott) mit unendlichen Attributen, von denen der 
Meyſch nur zwei, naͤmlich das Denten und bie Ausdehnung, erfennen kann. Aus der Uns 
endlichkeit der einen Subftanz muß Unendliches auf unendliche Weife folgen und zwar mit 
Mothwendigkeit, daher der Zweckbegriff volllommen wegfällt und unter bie Borurtheile bes 
menſchlichen Verſtandes gerechnet wird. Gott oder die eine, gr Subftanz ift die 
Innere, (immanente), nicht äußere (tranfiente) Urſache alles Deffen, was ift und R 
frei, weil fie nur nach den Geſetzen ber eigenen Natur handelt; die Welt iſt dir 
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ſtellung Gottes, die keine andere fein kann, als fie if. Das Endliche ift eimerbefchwärifte, bes 
grenzte Modification diefes oder jenes der Attribute Gottes, die Körper des Attributs der 
Ausdehnung, die Geifter des Attribute ded Denkens. Die Frage, wie die Endlichkeit in das 
Unenbliche komme, berührt ©. gar nicht; die einzelnen endlichen Dinge werben einfach 
empirifch angenommen. Zwiſchen den Mobificationen des Dentens und bet Ausdehnumg 
befteht fein urfachlicher Zufammenhang, fondern ein vollkommener Parallelismus, darin ge- 
gründet, daß beide Attribute Attribute einer und derfelben Subftans find. Jedes endliche 
Ding kann daher auf doppelte Weife angefehen werben, theils infofern es in andern end» 
lichen Modifisationen deffelben Attributs gegründet ift, theils infofern es eine Mopdification 
ber einen, untheilbaren und unendlichen Subftanz ift. Die erftere Art der Erkenntniß ift 
unangemeffen (inadäquat), die zweite, welche die Dinge umter dem Gefichtspuntte ihrer 
Emigfeit (sub specie aeternitatis) auffaßt, ift adäquat, die eigentlich philofophifche, welche 
in allen den mannichfaltigen Geftalten des Unendlichen immer diefes felbft erfennt. Um num 
zu Dem zu gelangen, was er Ethik nennt, hebt S. aus der Unendlichkeit der Modifitationen 
der einen Subſtanz diejenigen heraus, welche fich in dem Menfchen darftellen. Der Geift 
(mens) ift die Gefammtheit der Mobdificationen der denfenden Subftanz, welche der Reihe 
ber Veränderungen eines modus der ausgedehnten Subſtanz, nämlich dem menfihlichen 
Leibe, entfprechen; Begehrungen, Neigungen, Affecte und Reidenfchaften find Darftellungen 
der Natur des Geiftes, der wie jedes andere Ding fich in feinem Sein und Wirken zu erhalten 
firebt. Was diefem Streben angemeffen ift, ift gut, was ihm aumiderläuft, ift übel und bös; 
die erfte Tugend ift, fich in feinem Sein erhalten. Das, mas dem Wefen des Geifted am 
angemeffenften ift, ift das Erkennen; die höchfte Tugend ift daher die Erkenntniß Gottes, d.h. 
der Einheit alles Endlichen im Unendlichen. In dem Verkehr ber Menfchen untereinander 
richtet fich die Unterfcheidung der Güter und ber Übel, indem ©. ven Gegenfag ded Guten 
und Böfen ausdrüdlich verwirft, nach den Rüdwirfungen, welche ein gewiffes Verhalten 
gegen Andere auf den Dandelnden hat; was S. Kiebe nennt, ift die freude über unfer eigenes 
Wohl, infofern diefelbe von dem Gedanken an etwas außer uns als deffen Urfache begleitet 
wird. In diefem Sinne fagt er, die Seligkeit fei nicht der Lohn der Tugend, ſondern diefe 
felbit, und nicht deshalb feien wir felig, meil wir unfere Affecten bänbigen, fondern dadurch, 
daß mir felig feien, werde ed und möglich, unfere Affecten zu bändigen. Selbſt Diefiebe zu Gott 
ifi nur der Ausdrud des Wohlgefühls, welches ung aus feiner Etkenntniß zuwächſt; eigentlich iſt 
die Liebe des Menfchen zu Gott nur die unendliche Selbftliebe, mit welcher Gott ſich ſelbſt liebt, 
nicht infofermer unendlich ift, fondern infofern er fich in der Form des menfchlichen Geiſtes dar- 
ftellt. Mit volltommener Deutlichkeitteitt der Mangel jeder vonder Begehtumg unddem Wollen 
unabhängigen Beftimmung über den fittlihen Werth oder Unwerth des Wollens in der Nechts« 
Lehre des ©. hervor. Macht ift ihm Mecht; Jeder Hat fo viel Recht, ald er Macht Hat; was 
auch immer Jeder nach ben Gefegen feiner Natur thut, thut er kraft feines Redyts, und Ver⸗ 
träge und Verfprehungen find nur fo lange gültig, als Der, welcher fie brechen fann, es 
feinem Vortheile angemeffen findet, fie nicht zu brechen. Der Staat ift daher dem S., wie 
dem Hobbes, nur der Nothbehelf gegen die Nächtheile, weldye der uneingeſchränkte Gebrauch 
feines natürlichen Rechts bei der Feindfeligkeit der Menfchen untereinander für jeden Eim 
zelnen, der allemal ſchwächer ift als die Gefammtheit der übrigen, herbeifühten würde; nur 
daß er nicht, wie. Dobbes, eine unbedingte Unterwerfung unter die Macht im Staate verlangt; 
fondern die legtere warnt, den Gefammtvortheifen der ihr Unterworfenen nicht'eritgegenaus 
treten, weil in Diefem Falle die letztern von ihrem natürlichen Rechte Gebrauch zu machen fich 
veranlaßt finden werden. Durch die leidenfchaftsiofe Ruhe feiner Darſteliung, duch die 
Freiheit von aller Rhetorik, durch die müchterne Entfchiedenheit, mit welcher er feine Säge 
binftellt, durch den ſcheinbar enggefchloffenen Zufammenhang feiner Beweiſe, endlich durch 
bie großartige Refignation, mit welcher er die Dinge und Ereigniſſe mienmt, wie fie find, und 
in Allem, was iſt und gefchieht, eine Reihe von Naturerfolgen fieht um denen ſich nichts ändern 
läßt und über deren Werthunterſchiede fich zu härmen, für ven bentenden Menfchen ſich 
nicht der Mühe. lohne, hat ©. auf ſehr ausgezeichnete Gei@er bedeutenden Eindruck gfinacht ; 
ex hat aber auch ebenſo rückſichtlich feines firtlichen Sndpunktes, wie in Beziehung auf die 
Haltbarkeit ſeiner theoretiſchen Behrmeinungen er»fte Kritiken erfahren, und das Vorurtheil, 
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welches Jacobi ausfprach, alle fpeculative Philofophie müffe zulegt auf den Spinoxismus 
hinauslaufen, barf man als abgethan betrachten. Jedenfalls hat er vor den meiften Ber» 
tretern bed Pantheismus den Vorzug, daß er bie Grundgedanken deffelben nicht in der Form 
phantaftifcher Anfchauungen, fondern in beftimmten Begriffen hinftellt, deren Gültigkeit 
und Nothivendigkeit zu bemeifen er mwenigftens ben Verſuch macht. Bol. F. H. Jacobi, 
„Über die Lehre des S. in Briefen an Mendelsfohn” (Berl. 1785; und in Jacobi's „Schrif- 
ten’, Bbd.4); Heydenreich, „Natur und Gott nah S.“ (Rp. 1789); Herder, „Gott, einige 
Gefpräche” (Gotha 1787), ein unhaltbarer Verſuch, die Lehre des S. der des Leibnitz zu 
nähern; Schlüter, „Die Lehre des S.“ (Münft. 1836); Sigwart, „Der Spinozismus 
biftorifch und philofophifch erläutert” (Tüb. 1839) und X. Saintes, „Histoire de la vie et 
des Ecrits de S.” (Par. 1842). Einen fharffinnigen, aber namentlich an äußern Unwahr⸗ 
ſcheinlichkeiten fcheiternden Verfuch, die gewöhnliche Auffaffung der Lehre bes ©. ale falfch 
und ben Pantheismus derfelben als eine blofe Accommodation des S. an die Vorurtheile 
feines Zeitalters darzuftellen, hat in neuefter Zeit Thomas in der Schrift „S. ale Metaphufi- 
Ber’ (Königsb. 1840) gemacht. Eine deutfche Überfegung von S.’8 „Sämmtliche Werke” 
beforgte Berth. Auerbach (5 Bde., Stuttg. 1841). 

Spira (Iohannes de) oder Johann von Speyer, ift wahrfcheinlich einer von 
jenen deutfchen Buchdrudern, welche nach ber Eroberung von Mainz durch Adolf von 
Naffau im J. 1462 ausmanderten und ihre Kunft in alle Länder Europas verpflanzten. 
Gewiß ift, daß er ber erfte Tupograph war, welcher feine Kunft nach Venedig verpflanzte, 
wo fie eine fo gebeihliche Pflege und Aufnahme fand, daß dort bis zum J. 1500 bereits 
200 DOfficinen fich gebildet hatten. Vgl. Denis, „Suffragium pro Joanne de S., primo 
Venetorum typographo” (Wien 1794). Das erfte Werk diefes geſchickten Buchbruders, 
beffen Wirkfamteit in Venedig fich auf zwei Jahre befhränft, find die „„Epistolae’ des Ci- 
cero von 1469, jegt ein Werk von der höchften Seltenheit und daher in Frankreich ſchon mir 
2000 Francs bezahlt. Ihm folgte in demfelben Jahre die nicht minder feltene „Historia 
naturalis“ des Plinius, welche nur in hundert Eremplaren abgezogen wurbe. Seine un« 
batirte Ausgabe bes Tacitus, zugleich, die princeps dieſes Schriftftellers,, ift das erfte mit 
arab. Blattziffern bezeichnete Buch. Uber den Drud der Schrift des Auguftinus „De civi- 
tate Dei’ überrafchte ihn der Tod. — Sein Bruder, Wendelin von ©., führte feine 
Dfficin fort und Ieiftete, eine kurze Zeit in Gefchäftsgemeinfchaft mit Johann von Köln, 
— Vortreffliches für feine Zeit. Zunächſt vollendete er 1470 das Werk bes 

uguflinus; in demfelben Jahre drudte er den Virgil, auch wahrfcheinlih den Salluft ; 
1471 die erfte ital. Bibel nach der Uberfegung von Niccolo Malermi; 1472 den Strabo 
u. ſ. w. Sein Name verſchwindet nach dem $. 1477. 

Spirale, Spirallinie oder Schnedenlinie nennt man eine frumme Linie, 
welche unendlich viele Umläufe um einen beftimmten feften Punkt macht. Die einfahfte, 
am häufigften vorkommende ift die Archimedifche, welche Konon erfonnen und fein Zeit 
genoffe Archimedes näher unterfucht hat. Sie entfteht aus einem gegebenen Kreife baburch, 
daß fich ein Halbmeffer deffelben dreht und auf demſelben, oder ein Punkt feiner Verlänge- 
zung, fich fo bewegt, daß fein Abftand vom Mittelpunfte immer dem vom Halbmeffer be- 
fchriebenen Winkel proportional und zwar dem Halbmeffer gleich ift, ſobald der Halbmeffer 
eine ganze Umdrehung vollendet hat. Der Halbmeffer dreht ſich aber auch nach berfelben 
unaufhörlich herum und nad) zwei, drei, vier u. f. w. Umläufen ift der Abftand des befchrei« 
benden Punktes vom Mittelpunkt der doppelten, dreifachen, vierfachen u. f. w. Ränge bes 
Halbmeffers gleich. Verſchieden von diefer Spirale find die Spirale Fermat's, die logarith · 
mifche, hyperboliſche oder reciproke (umgekehrte Archimedifche) und parabolifche Spirale. Eine 
Spirale auf der Oberfläche eines Eylinders heißt eine cylindrifche, wohin die Schrauben- 
linie gehört, auf einer Kegelflaͤche eine Bonifche, auf einer Kugelfläche eine [ph ärifche. 

Spiralgefäße heißen die feinen bündelartig aneinanderftoßenden Röhren der Pflan- 
gen, durch welche ber Saft nach allen Theilen der Pflanze fich verbreitet. 

Spiritualen nannte fi Sie frengere Partei unter den Franciscanern (f. d.), 
bie fich in Folge der Milderung der wefprünglich fehr firengen Ordensregel durch Papft 
Gregor IX., 1231, und Innocenz IV., I245, abfonderte, apokalyptiſche Träume von einer 
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vollkommnern Periode des heiligen Geiftes hegte und 1294 von Papſt Eöleflin V. als bes 
fonderer Orden der Cöleftiner » Eremiten (f. d.) beftätigt wurde. Als Bonifaz VIII. 
1302 die Beftätigung wieder aufhob und die Spiritualen gleich Kegern behandelte, als 
nachmals Johann XXI. die Inquifition gegen fie aufbot, ließen fie ſich lieber aus der Kirche 
ftoßen und mifchten fich nun ale Fratricellen (f. d.) unter die ketzeriſchen Begharben. 

Spiritualismus bezeichnet eine von den philofophifchen Kehren, welche durch bie 
Frage nach der Realität der Körperwelt, ſowie durch bie nach dem Verhältniffe zwiſchen Leib 
und Seele veranlaft worden find. Man verfteht darunter bald im engern Sinne die Lehre, 
baf die Seele ald Princip des geiſtigen Lebens von dem Körper verfchieden fei, bald im 
weitern Sinne die Behauptung, daf es überhaupt feine Körper, fondern nur Geifter, 
d. b. dentende und vorftellende Wefen gebe. (S. Berkeley.) In der legtern Beziehung ift 
der Spiritualismus mit dem Idealismus verwandt; in beiden Beziehungen ift ihm ber 
Materialismus entgegengefegt. (©. Materie.) 

Spiritus, f. Alkohol. 

Spiritus, eigentlich der Hauch im Allgemeinen, heift vorzugsweife in der griech. 
Sprache der ftarfe oder fcharfe und der aelinde oder ſchwache Hauch, lat. spiritus asper und 
spiritus lenis, ber über jeden Bocal und Diphthong zu Anfang eines Wortes gefegt und im 
erften Falle durch das Zeichen ‘, im zweiten durch ’ ausgebrüdt wird. Diefe Zeichen 
kamen als folche jedoch erft zu Ende bes 3. Jahrh. v. Chr. durch den alerandrin. Gram« 
matifer Ariftophanesvon Byzanz (f. d.) in Gebrauch, da der ſcharfe Hauch, der ganz 
dem lat. und deutfchen H· Laute entfpricht, in den älteften griech. Schriftdentmälern ftets 
durch ein H bezeichnet wird, aus deſſen Zertheilung die beiden Spiritus urfprünglich entftan« 
ben, während der gelinde Hauch früher äußerlich gar nicht bargeftellt und, wie es fcheint, zu 
feiner Zeit in der Ausſprache gehört wurbe. 

Spital, f. Hospital. 

Spithead, f. Portsmouth. 

Spittler (Ludw. Timotheus, Freiherr von), berühmt als Gefchichtfchreiber und Pu⸗ 
blicift, geb. zu Stuttgart am 10. Nov. 1752, ftudirte auf dem Gymnafium feiner Vater 
ſtadt, dann von 1771—75 zu Tübingen und Göttingen und wurde 1777 Repetent am 

eologifhen Seminar zu Tübingen. Nachdem er hier durch feine „Kritifche Unterfuchung 
des 60. Iaodicäifhen Kanons“ (Brem. 1777) und feine „Geſchichte des kanoniſchen Rechts 
bis auf die Zeiten des falfchen Iſidor“ (Halle 1778). feinen tiefforfchenden und felbftän« 
digen Geift bewährt hatte, wurde er 1779 ordentlicher Profeffor der Philofophie in Göttin« 
gen. Er zeichnete fich hier fehr bald als Kehrer der politifchen Gefchichte aus, fand namentlich 
mit feinen Vorlefungen über bie Welthändel ber drei legten Jahrhunderte großen Beifall 
und erhielt 1788 den Charakter eines großbrit. Hofraths. Gefpannte Verhältniffe mit 
Heyne und fein Trieb nad} höherer Wirkfamteit bewogen ihn, als Wirklicher Geh. Rath in 
fein Vaterland zurüdzufehren. Seine Beförderung zum ifter, Präfidenten der Ober- 
ftudiendirection und Curator der Univerfität zu Tübingen im J. 1806, wobei er zugleich 
zum Freiheren erhoben wurde, entfernten ihn von der höhern politifchen Thätigkeit, als dem 
eigentlichen Ziele feiner Wünfche. Vielfach verfannt, in feinen Hoffnungen getäufcht wie 
in feinen Beftrebungen aelähmt, erlag er frühzeitig und ftarb am 14. März 1810. Seine 
Hauptwerke find: Grundriß der Gefchichte der chriftlichen Kirche” (Bött. 1806; 5. Aufl. 
von Pland, 1813), durch verftändige Auswahl des Wiffenswertheften und die treffendfte 
Charakteriftit des Zuftandes der Kirche und Religion in ihren verfchiedenen Perioden aus» 
gezeichnet; „Geſchichte Würtembergs unter den Grafen und Herzogen“ (Gött. 1783); 
„Geſchichte Würtembergs“ (Gött. 1783), die pragmatifchen Hauptpunttein ein anfchauliches 
Gemälde vereinigt freimüthig darftellend ; „Geſchichte des Fürſtenthums Hannover” ( Goͤtt. 
1786); „Entwurf der Geſchichte der europ. Staaten” (2 Bde., Berl. 1793; 3. Aufl. 
von Sartorius, 1823) und „Geſchichte ber dän. Revolution im 3. 1660 (Berl. 1796), 
mozu noch die „Geſchichte des Kelchs im Abendmahl’ (Lemgo 1780) und zahlreiche Ab» 
bandlungen im „Göttinger hiftorifchen Magazin” kommen. &. war im vollen Sinne des 
Worts gelehrter Hiſtoriker ; den Ertrag ernfter Quellenforfhung wußte er mit philofophi« 
ſchem Geifte in ſinnvoller Kürze lichtvoll Darzuftellen und die reiche Fülle feines Stoffs durch 
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weife Befchränkung auf das wahrhaft Fruchtbare glücklich zu bewältigen. Seine Darſtellungs⸗ 
weife, oft nur rhapfodifch und andeutend, manchmal rauh und nicht ohne Nachläffigkeiten, 
regt dennoch durch gemütblich-Fräftigen Ton und gedantenreiche Kürze mächtig an ; dabei be 
kunden alle feine Werke einen hellen politifchen Blick die Gewandtheit und Schnelligkeit 
des Urtheild und einen praftifchen Geift. Vgl. Pland, „Uber ©. als Hiſtoriker““ (Gött. 1814), 
Seine geiftweich ffirzirten „‚Borlefungen über die Gefchichte des Papſtthums“ wurden mit 
Anmerkungen von Gurlitt (Hamb. 1824 — 25, 4.; vervollftändigt von Paulus, Heidelb. 
1826) und feine „Geſchichte der Kreuzzüge“ und die „Gefchichte der Hierarchie von Gre 
gor VH. bis auf die Zeit der Reformation” von K. Müller aus Gurlitt’s literarifhem Nachlaß 
(Gamb. 1827— 28, 4.) herausgegeben. Eine Gefammtausgabe von S.'s „Werken“ ber 
forgte fein Schwiegerfohn K. Wächter (15 Bde., Stuttg. 1837—37). 
ESdpitz heißt ein Winkel zweier geraden Linien, wenn er Heiner ald ein rechter ifl. — 
Über die Spige eines Winkels f. Winkel; eines Kegels f. Kegel; einer Pyramide f. 
Pyramide. — Spige einer frummen Linie nennt man einen Punkt, in welchem 
ſich zwei Zweige derfelben endigen, die bafelbft eine gemeinfchaftliche Tangente haben. 
Spitbergen, eine aus drei größern und mehren kleinern Infeln beftehende Infel- 
geuppe mit einem Flächenraum von ungefähr 1400 OM., liegt zwifchen 76° und 81° 
nördl. Br. und 27° und 42? öſtl. 2. im Nordoften von Grönland, und ift ſomit jedenfalls 
das nörblichfte Land der Erde. Sämmtliche Infeln find von vielen Fiorden und Buchten 
bucchfchnitten, felſig und mit Gebirgen bedeckt, die fich im Hornberg bis zu 4200 F. erheben. 
Das Klima ift durchaus arktifch, und ſelbſt im Sommer, wo die Sonnenwärme bei ben 
langen Tagen, in denen die Sonne gar nicht untergeht, fehr bedeutend ift, im Schatten doch 
fo rauh, daß in bemfelben weder Eis noch Schnee ſchmilzt. Die Vegetation ift deshalb auf 
eine geringe Zahl von Pflanzen, befonders Moofe und Flechten befchräntt, die Infeln 
ſämmtlich unbewohnt, aber reich an See: und Pelzthieren und im Sommer an Sechögeln. 
Nächſt der Hauptinfel find die Infel Nordoftland, im Norbdoften jener gelegen, und die 
Edgesinfel, im Südoſten berfelben, die bedeutendften. Entdeckt wurden fie 1595 vom 
Niederländer Heemsoberk. Sie werden nur von Walfifchfängern befucht, für welche bie 
Häfen Smeerenberg und Fairhaven auf der Dauptinfel die gemöhnlichften Stationen find. 
Spitzen nennt man zarte, aus feidenen, keinenen oder baummollenen , am beften ge» 
moirnten Fäden, zuweilen auch aus Gold» und Silberfäden , verfertigte Gewebe, welche im 
Allgemeinen aus einem durch offene, vieledige Mafchen gebildeten Grunde und einem darin 
angebrachten, bei den gellöppelten Spigen nur durch Vergerrung, Zufammendrängung 
und befondere Gombination der Mafchen entftandenen, bei andern in ben Grund genähten 
Mufter beftehen. Sie bilden meift nur Streifen verfchiedener Breite, welche au Verzierung 
ber Kleidung dienen, indeffen erzeugt man auch breitere Stüde au Schleiern u. f.w. Der 
neuern Zeit ift ed gelungen, den fogenannten Spigengrund, d. h. ein dem Grunde der 
Spigen gleiches, aus vieledigen Mafchen beftehendes Gewebe auf fehr complicirten Mas 
fhinen engl. Erfindung zu erzeugen. Man nennt diefen Maſchinenſpitzengrund, 
melcher in breiten Stüden und fihmalen Streifen beliebig geliefert, durch Nähen von den 
Damen häufig zu Nachahmung der eigentlichen Spitzen mit Muftern verfehen und jegt in 
großer Ausdehnung zu Damenpug verwendetwird, Bobbinnet, d. h. Spulenneg. Je nad 
der Form der Maſchen erhält er verfchiedene Nebennamen. Bervollfommnung der Mafıhinen 
hat auch die Erzeugung gemufterten Spigengrundes möglich gemacht, den man dann zur 
Umterfcheidung vom glatten Fan eyn et nennt. Die Spigengrundftweifen heißen Entoi» 
lages. Die fogenannten echten Spigen, denen diefe engl. Mafchinenarbeit aus Baum« 
wolle viel Schaden gethan hat, werben entweder geklöppelt (dentelles), oder genäht (points). 
Leptere werden vorzüglich in Belgien und Frankreich verfertigt. Seidene Spigen nennt man 
Blonden. Unter den Zwirnfpigen find die berühmteften die brabanter, unter den points 
die brüffeler. In Deutfchlamd ift ber Dauptfig der Spigenfabrifation das Erzgebirge, ſächſ. 
und böhm. Seite; man fertigt dort faſt ausfchließlich geflöppelte Spigen, zum Theil 
von fehr hohen Vollendung, und viele Klöppelfchulen dienen zur Verbreitung von Fertigkeit 
und Gefhmad. In dev neueſten Zeit hat fich die Gegend von Obermiefenthal in Sachſen 
das brüffeler Verfahren angeeignet und liefert ſeht ſchöne, des Preifes weaen mit Glück mit 
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ben nieberländifchen wetteifernde Probucte, während bie Klöppelei durch die engl. Con⸗ 
curreny auf das Minimum der Löhne herabgebrüdt ift, und die fehr zahlreiche fpigentlöp- 
pelnde Bevölkerung des Erzgebirges fich in hohem Grabe armfelig ernährt. 

Spir (Joh. Bapt. von), Naturforfcher, geb. am 9. Febr. 1731 zu Höchſtadt an ber 
Aiſch in Baiern, fiudirte in Bamberg und wurde hierauf in das geiſtliche Seminarium zu 
Würzburg aufgenommen, wo er fich amei Jahre lang ber Theologie widmete ; nachher mwen- 
dete er fich der Medicin zu und erhielt 1806 in Würzburg die medicinifche Doctorwürde. 
Ganz befonders interefiirte er fich für menfchliche und vergleichende Anatomie, Auf Koſten 
ber bair. Regierung ging er zur Fortfegung feiner Studien 1808 nach Paris und bereifte 
dann das füdliche Frankreich, Italien und die Schweiz. Nach feiner Rückkehr nad; Münden 
nahm ihn die Akademie der Wiffenfchaften als Adjunct auf, ernannte ihn nach dev Beraus- 
gabe feiner „Geſchichte und Beurtheilung aller Syſteme der Zoologie” (Nürnb. 1824), zum 
Gonfervator der zoologifch-zootomifchen Sammlungen, und 1813 wurde er ordentliches 
glied der Akademie. Hierauf erfchien fein „Cephalogenesis etc.“ (Münd. 1815, Fol.), in 
welchem er den Kopf des Menfchen in feiner fortfchreitenden Entwidelung vom Inſekt durch 
alle Thierelaffen und Familien und gleichfam als Blüte des ganzen menfchlichen Körpers 
betrachtet. Als fich der König von Batern 1847 dem Plan Oſtreichs, eine literarifche Gr- 
pebition zur Erforfchung Brafiliens im Gefolge der nachherigen KRaiferin von Brafilien dahin 
zu ſchicken, anſchloß, fiel die Wahlauf S. und den Adjunct Mar tius (ſ. d.) Beiderraten am 
8. Apr. 1817 ihre Reife pad) Trieſt an, fehifften ſich auf der Fregatte Auſtria ein, und landeten 
am 14. Juliin Rio Janeiro. Sie bereiften zunächft die Provinzen San-Paulo und Mina, 
gingen dann zu Rande nach Bahia, durch Piauhy nah Maranhas, fchifften fich dort nach 
Pard ein, fuhren den Amazonenftrom hinauf, welchen ©. bis zur peruanifchen Grenze ver- 
folgte, rnährend Martius den Iapurd erforfchte. Auf der Ruͤckreiſe befuchten fie viele Neben- 
flüffe und famen im Juni 152% nad) Pard zurück, von wo fie über Liffabon nad) Deutſch⸗ 
kand gelangten. ©. hatte durch das Klima gelitten, erholte fich. niemals wieder, und flach 
am 13. Mai 1826. Sein Vermögen von 45000 FI. vermachte er der Alademie der Wiffen- 
fchaften, feine Papiere erhieit zur Herausgabe Martins. Er felbft vollendete 1824— 23 
theild allein, theild mit anderm Zoofogen gemeinfchaftlich fünf Prachtiwerfe über die Affen, 
Kledermäufe, Vogel und Reptilien, die er in Brafilien gefammele hatte. Sie enthalten viel 
Meues und Werthvolles, doch wird ihnen einiger Mangel an firenger Kritit zum Vorwurf 
gemacht, der fich indefjen aus der Schnelligkeit, mit welcher der fein nicht fernes Ende abs 
nende Berfaffer arbeitete, evflären läßt und Entfcehuldigung verdient. 

Splanchnologie (griech.) bedeutet die Lehre von den Eingemeiden (f. d. und 
Anatomie). 

Spleen (engl.), die Milz, wird im gewöhnlichen Beben für eine gewiffe, zum Theil 
Börperliche, mehr jedoch geiftige Krankheit gebraucht, welche viel Ähnlichkeit mit der Hypo · 
chondrie und einer unbeftimmten Art Melandyolie hat, oft zum Selbftmorde führt und ge 
wöhnlich als engl. Nationalfrantheit bezeichnet wird. Bon einem Menfchen, der feine för- 
perlichen, geiftigen und pecuniairen Kräfte auf eine der gewöhnlich als nüglich oder angenehm 
anerfannten zumiberlaufende Art anwendet, dabei aber feine andern Spuren einer Geiftes- 
krankheit ald meift eine außergewöhnliche Gleichgültigkeit gegen das Beben zeigt, fagt man, 
er habe den Spieen. Die Wiffenfchaft hat diefen abnormen Seelenzuftand bis jegt noch nicht 
alfgemein unter die einzelnen Arten von Geiſteskrankheiten aufgenommen; nur Es quir ol 
(f. d.) identifieirt den Spleen mit Lebenshaß oder Lebensüberdruf, welche fohgerecht zu 
activem oder pafiivem Selbftmorde führen, und findet die Urfachen deſſelben zur Zeit der 
Pubertät in einer unbeſtimmten, im Grunde gefchlechtlichen, unbefriebigten Sehnfucht, beim 
reifern Alter im Aufgeben einer geregelten Thätigkeit, in Uberfättigung mit Vergnügungen, 
Misbrauch geiftiger Getränke, Uusfchweifungen u. ſ.w. Außerdem ift nach feiner Meinung 
bie Krankheit feltner und nicht fo fleeng an bad Klima von England und den Charakter der 
Engländer gebunden, ald man gewöhnlich annimmt. Die Behandlung des Spleens mut - 
zuerſt die törperlichen Berhäftniffe berudfichtigen, bei denen fich meift Verdauunasftörumgen 
vorfinden, und die geiftige Berfimmung durch zweckmaͤßige pfnchifche Behandlung, beſon⸗ 
ders durch geregelte Tätigkeit zu heben fuchen. Dieſes ift indes eine ſchwere Aufgabe, da 


544 Splint Spohr 


ſolche Kranke gewöhnlich bei ziemlich geſundem Urtheilsvermögen find und in Verhaͤltniſſen 
ſich befinden, die fie einer geregelten Sorge für ihre Eriftenz überheben. 

Splint heißt der weichere Theil des Holzes zwifchen Rinde (f. d.) und Kern. 

Splügen, ein Berg ber Iepontinifchen Alpen im ſchweizer. Canton Graubündten, 
deffen Spige, Tombenhorn genannt, 9600 F. hoch ift und über welchen eine fhöne, zum 
Theil in Felfen gehauene Strafe (f. Alpen) nad) Stalten führt, die 1’ Mill. Lire koſtete. 
Am nördlichen Fuße des Splügenberges fowie an der Splügenftrafe liegt ber Marktflecken 
Splügen, mit 800 €. und großen Niederlagen von Kaufmanndwaaren. Bom 27. Nov. 
bis 1. Dec. 1800 ging der Marfchall Macdonald mit der franz. Refervearmee über den Splüs 
gen wobei er durch Lamwinenftürze viele Menfchen und Pferde verlor. 

Spohn (Briedr. Aug. Wilh.), ein fehr gründlicher und thätiger Philolog der neueſten 
Zeit, geb. am 16. Mai 1792 zu Dortmund, erhielt feine claffifche' Bildung feit 1804 in 
Schulpforte und feit 1810 auf der Univerfität zu Wittenberg, wo Lobeck's Umgang und Vor« 
lefungen einen entfchiedenen Einfluß auf ihn hatten. Als er ſich nach Vollendung feiner afa« 
demifchen Stubien durch bie Abhandlung „De agro trojano in carminibus homericis de- 
seripto’’ (2pz. 1814) einen literarifchen Ruf erworben hatte, habilitirte er fich im 9. 1815 
im Reipzig und wurde dafelbft 1519 zum ordentlichen Profeffor der griech. und lat. Sprache 
ernannt, ftarb aber ſchon am 17. Fan. 1824. Er gehörte zu denjenigen Gelehrten, die das 
Alterthum nach allen Seiten hin zu erforfchen fuchen, und befchäftigte fich daher in jeinen 
Borlefungen wie in feinen Schriften nicht nur mit der Kritif und Erklärung der Schrift« 
ſteller, und ber dahin einfchlagenden Geographie, Gefchichte, Chronologie und Mythos 
logie, fondern auch mit der Entzifferung der HieroglIyphen (f. d.), auf die er damals 
durch die Abbrüde der Infchrift von Roſette aufmerffam gemacht wurde. Außer feinen 
Ausgaben des „Panegyrieus” des Iſokrates (Rpz. 1817), der zwei geographifchen Schrif« 
ten des Nicephorus Blemmida (Rpz. 1818, 4.), die er zuerft aus einer parifer Hand« 
ſchrift befannt machte; ferner der „Opera et dies” bes Hefiodus (Rpa. 1819), erwähnen wir 
befonber# bie Unterfuchungen „De Tibulli vita et carminibus” (2 Abtheil., &pz. 1819 fg.) 
unb die „Lectiones Theocriteae” (3 Abtheil., 2py.1823— 24, 4.). Seine, die „Satiren‘? 
bes Horaz und „Eklogen“ des Birgil betreffenden, meift hronologifchen Erörterungen haben 
Jahn in der Ausgabe des Horaz (2. Aufl., Lpz. 1827) und Wagner in der neuen Bear« 
beitung bes Heyne’fchen Virgil (Bd. I, Lpz. 1830) aus den hinterlaffenen Papieren mit» 
getheilt. Seyffarth (f. d.) vereinigte Alles, was in Bezug auf ägypt. Sprache und Lite» 
ratur nach feinem Tode fich vorfand, in dem Werke „De lingua et literis veterum Aegypti- 
orum“ (Rp3. 1825, 4.). 

2. Eudw.), einer der größten unter ben lebenden Tonkünftlern und Tonfegern, 

geb. zu Gandersheim im Braunfchweigifchen um 1783, der Sohn eines Arztes, hatte im 
Biolinfpiel ben Biolinift Maucourt zum Lehrer und entwidelte fehr ſchnell fein großes Talent 
für bie Tonkunſt. Er trat als Kammermufitus in bie Dienfte bes Herzogs von Braunſchweig 
und begleitete dann feinen zweiten Lehrer, den Violinfpieler El, mit hergoglicher Unter 
ftügung auf beffen Reifen bis nach Rußland. Im J. 1804 machte er eine Kunftreife im 
Deutfchland und wurde 1805 herzoglicher Goncertmeifter in Gotha. Hier fchrieb er mehre 
Goncerte für die Violine und Elarinette, Quartetten und Quintetten, Duos für Biolinen, 
Bariationen, Sonaten und Porpourris mit Begleitung der Harfe und einige Duverturen; 
auch compontrte er mehre Sammlungen fhöner Lieder mit Begleitung bes Glaviers, das 
Dratorium „Das füngfte Gericht” und die Oper „Der Zweikampf ber Geliebten‘. Im J. 
1813 ging er ald Kapellmeifter an das Theater an der Wien, wo er zur Zeit des Congreffes 
großes Auffehen erregte und feinen genialen „Kauft“ (1814), feine erfte große Symphonie 
und bie Gantate „Das befreite Deutfchland‘ componirte. Nachdem er 1817 Italien befucht 
hatte, übernahm er die Stelle als Mufikdirector bei dem Theater zu Frankfurt am Main, bie 
er aber 1819 aufgab, um nad) London zu gehen, wo er feine zweite große Symphonie fchrieb: 
Nach feiner Rückkehr hielt er fich in Dresden auf, bis er dem Rufe ala Kapellmeifter nach 
Kaffel folgte. In diefer Periode hat er nicht nur feine fchönften Inſtrumentalſtücke, Concerte, 
unter anbern das in Form einer Gefangsfcene, befonders Quartetten, fein berühmtes Not» 
tumo, Doppelquastetten, feine Mufit zu „Macheth” und die dritte große Symphonie ge⸗ 
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ſchrieben, fondern ſich auch mit befonderer Liebe der dramatifchen Muſik zugewendet. Seine 
Oper „Zemire und Axor‘ ift voll des tiefften und rührendften Ausdruds, und in der „Jeſ—⸗ 
fonda’ feine eble Manier am gediegenften ausgebildet. Minder anfprechend’war der „Berg- 
geiſt“ und noch weniger find ed die Opern „Peter von Abano“, „Alruna“ und „Der Al 
chemift”. Wie er früher fchon eine fehr ſchwer ausführbare Vocalmeffe geliefert hatte, fo hat 
er ſich auch fpäter durch feine Dratorien „Die legten Dinge‘ und „Die legten Stunden des 
Erlöſers“ als einen Meifter in der geiftlihen Mufit bewährt. Seine vierte Symphonie „Die 
Weihe der Töne‘ gehört gegenwärtig zu feinen beliebteften Werfen. In feinen Compofitio- 
nen ift eine zarte Sehnfucht oder Das, was man gewöhnlich das Elegifche nennt, vorherre 
fchend. Er ift einer der vorzüglichften Harmonifer und zieht ſtets durch feine Modulation 
und fließende Stimmführung an. 

Spoleto, die Hauptftadt der gleichnamigen Delegation im Kirchenftaate an der Ma- 
reggia, auf einer Anhöhe, eine alte, ſchmuzige Stadt mit zum Theil fteilen Straßen, ift rei» 
zend gelegen und bietet eine höchft maleriſche Ausficht. Sie ift der Sig des Delegaten und 
eines Bifchofs, zählt gegen 8500 E., wird durch ein Eaftell befhügt und hat anfehnliche Pa- 
läfte, eine fchöne Kathedrale und 22 andere Kirchen, ſowie viele Klöfter und andere geiftliche 
Stiftungen, und eine merfwürdige Wafferleitung, die, 900 F. lang, über ein 300 F. tiefes 
Thal führt. Außerdem hat fie noch eine Menge Überrefte aufzuweiſen, die ihre frühere Be- 
beutfamteit befunden, darunter die Ruinen eines röm. Theaters und von Tempeln der Con» 
cordia, des Jupiter und ded Mars, ſowie die des vom König Theodorich erbauten Palaſtes. 
S. war im Alterthume eine bedeutende Colonie. Won den Gothen wurde die Stadt zerftört, 
durch Narfes aber wieder aufgebaut. Während der longobard. Herrfchaft in Italien erhob 
fie fi) zum Herzogthum, das am Ende des 9. Jahrh. einen Theil des alten Picenum, das 
Sabinerland mit dem Haupttheile Umbrien, den nördlichen Theil des jegigen Abruzzo und 
einen Theil des Kirchenftaats begriff. Wenn von einem zweiten Herzogthum ©. die Nede 
ift, fo ift darunter die den Griechen entrifjene Mark Camerino zu verftehen, die dann Mark 
Fermo hieß. Die Herzoge nahmen fpäter den Markgrafentitel an. Durch Kaifer Heinrich 11. 
kam das Derzogthum an Toscana. Später bildete fi) aus dem Herzogthum ©. die Mark 
Uncona, deren Grafen zeitweife das ganze Herzogthum unter ihrer Botmäßigkeit hatten. 
Seit bem 13. Jahrh. gehörte es zu dem Kirchenftaate, nachdem die Päpfte ſchon frühzeitig 
als Herren beffelben ſich betrachtet hatten. . 

Spolien (spolia) hießen bei den Römern die Waffen und die Nüftung, die der Sol« 
bat dem erfchlagenen Feinde abnahm und die er bann entweber in dem Tempel eines Gottes, 
dem er fie meihte, ober als ein werthes Zeugniß feiner Tapferkeit im eigenen Haufe aufhing. 
Befonders berühmt find die spolia opima, die Rüftung des getödteten feindlichen Feldherrn, 
und zwar nach der gewöhnlichen Meinung die vom rom. Feldheren felbft erbeutete, woge⸗ 
gen Perizonius gezeigt hat, daß fie jeder Soldat erbeuten konnte, daß fie aber, nahdem 
das Heer in Schlachtordnung geftellt war, zuerft, bevor andere Spolien genommen wa- 
ren, erfämpft fein mußten. Unter ihnen felbft fchied ein altes Geſetz drei Claſſen; die herr« 
lichften waren die der erften Claffe, die in dem kleinen Tempel aufgehängt wurden, den Ro⸗ 
mulus auf dem Capitol zu diefer Beftimmung dem Jupiter Feretrius erbaute, nachdem er 
den König der Eäninenfer Akron getödtet hatte; nur noch zwei Nömern glückte ed nach ihm, 
folche Spolien zu weihen, dem Aulus Cornelius Coffus, als er im J.428 den Vejenterfönig 
Zolumnius, und dem Märens Claudius Marcellus, als er im J. 222 den König der galli« 
fchen Inſubrer Virdumar bei Elaftidium getödtet hatte. 

Spondeus heißt ein aus zwei langen Silben (— —) beftehender Versfuß, der anfäng- 
lich bei den Sponbä oder Fibationen der Griechen, wobei man eine langfanıe und ernfie Mer _ 
lodie liebte, dann aber namentlich mit dem Daktylus (f. d.) abmwechfelnd im Herame- 
ter (f. d.) angewendet wurde, Gehäufte Spondeen im Herameter finden aber nur dann ihre 
wahre Wirkung, wenn fie durch ihren feierlichen Gang zugleich die Schwere und Würde 
bes Gebantens malerifch ausdrüden follen. Auch dürfen dann nicht die Wort- und Vers- 
füße zufammenfallen, wie in dem befannten Verfe des Ennius: Sparsis hastis Jongis caın- 
pus splendet et horret, Zumeilen gefchieht es auch, daß an der fünften Stelle des Derame- 
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. ter, bie den legten vollftändigen Fuß bildet, den jede Versart möglichft rein zu erhalten 
fuchte, ftatt des regelmäßigen Dattylus ein Spondeus eintritt, und zwar aus demfelben 
Grunde, um dem Ganzen einen ernften und feierlichen Ton zu geben. Ein folder Herame: 
ter wird dann Spondiacus oder Spondaicus genannt, wie bei J. ce Voß in der 
Überfegung der Ilias: 
— — — Und die hurtigen Kniee bewegend, 
Floh er dabin; doch jene tigen An angeftrenget. 

Sponheim, eine ehemals reichsunmittelbare Grafichaft im Oberrheinifchen Kreiie, 
zerfiel in die vordere und hintere Graffchaft, Als deren Befiger, die Grafen von S., im 
3. 1437 erlofchen, fiel die Graffhaft an Baden und Kurpfalz, die ſich darein 1776 theilten. 
Im J. 1801 fam die Graffhaft an Frankreich und 1814 an Preußen, von welchem fie 1817 
an den Großherzog von Oldenburg abgetreten wurde, wo fie jegt zum Fürftentbun Bir- 
fenfeld(f.d.) gehört. ALS der Großherzog Ludwig 1819 die Integrität Badens feſtſtellte 
und feinen in morganatifcher Ehe erzeugten Sohn Leopold zu feinem Nachfolger beſtimmte, 
machte Baiern wegen der Grafichaft S. Anfprüche an Baden, die jedoch feinen Erfolg hat« 
ten. Vgl. „Uber die Anfprüche der Krone Baiern an Landestheile ded Großherzogthums 
Baden” (Manh. 1828). 

Sponfalien oder Berlöbnif fe heißen die Verträge ‚, wodurch die künftige Boll 
ziehung einer Ehe zwiſchen zwei beftimmten Perfonen feftgefegt wird. Da Verlöbniffe Ver— 
träge find, fo können fie nur von foldyen Perfonen, die das Necht und die Fähigkeit haben, 
Verträge einzugehen, gefchloffen werden; dagegen find die Verlöbniffe minderjähriger Per- 
fonen, auch ohne des Bormundes Willen, wenn die betreffenden Perfonen die Mannbarkeit er: 
reicht haben, und auch die Verträge der unter väterlicher Gewalt ftehenden Söhne und Töch⸗ 
ter, wenn der Vater einmwilligt, gültig. Betrug, Gemalt und Furcht machen jeden Vertrag, 
alfo auch jedes Verlöbniß, nichtig. Auch der Irrthum kann, wenn er die Perfon betrifft, die 
Sponfalien ungültig machen. Fur Verbindlichkeit der Berlöbniffe wird gegenfeitige Eimvit- 
ligung, welche ſowol mündlich als fchriftlich oder auch durch Handlungen erflärt werden kann, 
erfodert. Indeffen find durch manche Provinzialgefege Feierlichkeiten fowie andere Bedin- 
gungen vorgefchrieben, die zur Gültigkeit der Sponfalien beobachtet werben müffen. Die 
nach den Vorfchriften folcher Gefege vollgogenen Verlöbniffe heißen öffentliche (sponsalia 
publica), die ohne Beobachtung der vorgefchriebenen Feierlichkeiten geſchloſſenen aber heim⸗ 
- liche (sponsalia elandestina). Die letztern find an einigen Orten ungültig, an andern blos 
ftrafbar. Aus dem öffentlichen Verlöbniſſe entfpringt die Berbindlichfeit zur Eingehung der 
Ehe. Der fi) weigernde Theil kann nad) gemeinem Nechte dazu gerichtlich gezwungen wer« 
den. Doch) ift diefe Zwangsklage ald der Ehe unmwürrdig in mehren deutfchen Staaten in neue: 
ver Zeit aufgehoben worden. 

Spontaneität heißt Selbftthätigfeit und wird einem Dinge dann beigelegt, wenn 
die Veränderungen und Thätigfeiten defjelben nicht von einer außer ihm befindlichen Urſache 
abgeleitet werden, fondern in ihm felbft entweder wirklich Liegen oder zu liegen feinen. Die 
gemeine Auffaffung findet daher Spontaneität vorzugsweiſe in den Gebieten des organifchen 
und des geiftigen Lebens; mit befonderer Beriehung darauf, daf die Urfachen des Wollens in 
dem Wollenden felbft-liegen, wird Spontaneität oft geradezu als gleichbedeutend mit Frei- 
heit (f. d.) genommen. Die Pſychologie hat bisweilen, wie namentlich in der Kant'ſchen 
Schule, ein. großes. Gewicht auf die Unterfeheidung Deffen gelegt, was in unſerm geiftigen 
Keben auf Selbfithätigkeit, und Deffen, was auf die Empfänglichteit (Meceptivirät) für 
äußere Eindrücke yutidhuführen fei, und da. wurden Sinnlichkeit und Trieb als Nerepkivität, 
Berftand, Vernunft und Wille ald Spontaneität bezeichnet. Der ganze Begriff der Spon- 
taneität hat aber für ein firenger prüfendes Denken viele Schwierigkeiten, welche es im 
die allgemeine Unterſuchung über das Perhältnig von Urſache und Wirkung verwideln 
(f. Saufalität) und über welche erft eine Entfcheibung gewonnen fein muß, ehe man ſich 
geftatten kann, beſtimmte Erfcheinungen des geiftigen oder organifchen Lebens auf Sponta= 
neität zurückzuführen. 

Syontini (Gasparo), einer ber ausgezeichnetften unter ben lebenden Dperncomponi« 
ften, wurde zu Jeſi im Kirchenftaate 1778 geboren. Nachdem er bie erften Anfangegründe 
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der theorerifchen Muſik unter Martini zu Bologna umd unter Boroni zu Rom erlernt hatte, 

trat er in feinem 13. Jahre in das Conservatorio della Pietä zu Neapel, welches Sala und 

Traetta leiteten. Im 17. Jahre componirte er die Opera buffa „I puntigli delle donne“, 

welche großen Beifall fand. Ermuntert hierdurch, lieh er in den nächftfolgenden Jahren eine 

Reihe von Operncompofitionen ernften und heitern Inhalts, fämmtlich aber im ital. Stile, 

folgen. Dann ging er nad) Paris, das ihn zuerft durch feine „Finta filosofa” (1804) fen» 

nen lernte. Darauf ſchrieb er 1805 die Operette „‚I.a petite maison‘, welche des Tertes 

wegen durchfiel; ferner die Heine Oper „Julie, on le pot de fleur“, und die Oper „Milton“, 

die mit vielen: Beifall aufgenommen wurde. Seitdem wollte er nur für die faiferliche Afa- 

demie der Muſik fchreiben. In feiner großen Oper „Die Veftalin“, die außerhalb Italien 

feinen. Ruf gründete, nahm er einen neuen Stil an. Er wählte fih Glud zum Vorbild in 

Dinficht auf die Einfachheit des Gefangs und fuchte die declamatoriſche Charakteriſtik deffel- 

ben mit den Effecten einer reichen Inftrumentirung und pifanten Modulation zu vereinigen. 

Er übergab der Kaiferin Joſephine 1807 die Partitur feiner Oper, und fie erhielt den zehnjäh> 

rigen Preis von 10000 Livres, den die öffentliche Stimme aber eigentlich Leſueur's „Barden“ 
zutheilte. Die Nichter rühmten das Feuer und die Pracht feiner glänzenden Compofition 

und bewunderten vorsunlich den Stil und den ſchönen Ausdrud zweier großer Arien, amet 

Chöre von religiöfem und einfchmeichelndem Charakter und das Finale bes zweiten Actes. 
Ein größerer Fohn war ihm das Staunen der mufitalifchen Melt; denn dies ift eigentlich die 
Stimmung, welche diefe Bräftige, leidenfchaftliche, prächtige und überhaupt großartige Mu— 

fit hervorbringt. Im J. 1809 erfchien feine Over „Ferdinand Gorter’’, die den Ruhm der 
„Veſtalin“ nicht erhielt und 1824 vom Componiſten felbft ſchon in einer dritten Geftalt auf 
die Bühne gebracht wurde. Die laue Aufnahme, die im J. 1819 feine Oper „Olympia“ in 

Paris fand, beftimmte ihn, einem Nufe nach Berlin au folgen. Der „Olympia folgten die 
Dpern „‚Nurmahal” (1822), „Alcidor“ (1825) und endlich die erfte Hälfte von „Agnes von 

Hohenftaufen‘; doch jede diefer Opern ftand eine Stufe tiefer als die „Weftalin“ ; überhaupt 
mußte man bemerken, daß fie nur durch Aufbietung aller fünftlichen und mechaniſchen Ef- 

fecte auf der Bühne fich au erhalten im Stande feien. Als umfichtiger und feuriger Director 
fand dagegen ©. allgemeine Anerkennung in Berlin. Weniger war dies der Fall in Hinfiche 
auf feine anderweite Wirkfamfeit als Generalmyfifdirector, fodaß es feinen Gegnern endlich 

gelang, ihn zu verdrängen. ©. ging nach Paris, wo er noc gegenwärtig privatifirt, und 

wurde neuerdings vom Papfte aum Grafen von St.-Andrea erhoben. 

Sporäden, d. i. zerftreut liegende, nämlich Infeln, werden im Gegenfage zu den 
Eyflabden (f. d.) diejenigen Inſeln des griech. Archipelagus genannt, welche an der Küfte 
Kleinaſiens liegen. Die nördlichfte davon ift Samothraße (f. d.), die füdlichfte Nho— 
808 (f.d.). Die bedeutendften derfelben find, nebft der zulegt genannten, Lesbos (f. d.), 
Chios (f.d.), Samos (f. d.) und Kos (f.d.); berühmt ift auch das Fleine Patmos (f.d.). 
Sämmtliche Sporabden find vulfanifchen Urfprungs und tragen das Gepräge deffelben in 
den Formen And Arten der Berge, mit denen fie alle bedeckt find, mehr oder minder deutlid) 
an fih. Die Gebirge erreichen amar feine große abfolute Höhe, erfcheinen aber wegen der 
theilweife ausgezeichneten Form ihrer Gipfel und der Meeresnähe dennoch ganz bedeutend. - 
Im Allgemeinen kommen fie binfichtlich ihrer natürlichen wie ethnographifchen Befchaffen- 
heit ganz mit der benachbarten Küſte Kleinaſiens überein: Wie diefe find fie überall reich von 
der Natur ausgeftattet, wo es nicht an Bewäfferung fehlt, was freilich an vielen Stellen 
ftattfindet. Mit Ausnahme der weftlichen, welche zum Königreich Griechenland gehören, 
find fie noch ſämmtlich im Befige der Türken. 

Sporadiſch ift das Gegentheil von epidemifch (f. Epide mie), und man nennt fo 
das — — gewiſſer Krankheiten, welche auch epidemiſch auftreten können, in vereinzel⸗ 
ten Fällen. 

Sporteln ift aus dem lat. Worte sportula entftanden, d. i. ein Peiner Korb, worin 
man bei den Römern zur Zeit der Republik Denen, die bei den öffentlichen Mahlzeiten nicht 
zugegen fein fonnten, ihren Antheil an Speifen nach Haufe ſchickte, welche Gabe nachher, 


unter der nänlichen Benennung, in Geld verwandelt wurde. — Sporteltage nennt man 
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die geſetzliche Vorſchrift ͤber Das, was dem Richter für jede gerichtliche Handlung oder dem 
Advocaten für jede Arbeit und Bemühung zukommt. j 
Spottmünzen nennt man diejenigen Medaillen, welche lediglich zu dem Zwecke ge» 
prägt find, Perfonen oder einzelne Begebenheiten ins Lächerliche zu ziehen. Der Gebraud . 
derfelben ſtammt aus neuerer Zeit und hat fich vorzüglich in den Niederlanden ausgebildet. - 
Der dabei an den Tag gelegte Witz ift oft ſehr gezwungen und artet felbft in Unanftändigfeit 
aus. Befonders reich ift die Negierung Ludwig's XIV. und die Zeit des Siebenjährigen Krie- 
ges an folchen Münzen. Vgl. Klog, „Historia numorum contumeliosorum et satyricorum‘ 
(Altend. 1756) und Meneftrier, „Histoire du roi Louis le Grand‘ (Par. 1691, Fol.). 
Sprache, in phyſiſcher Hinficht die Fähigkeit, articulirte Töne hervorzubringen, ent: 
fteht durch eine Modification der Stimme (f. d.). Iſt der Ton im Kehlkopfe gebildet, fo 
bemächtigen fich deffelben, wenn er zur Sprache dienen foll, die Sprachorgane, die Muskeln 
des Schlundes, das Gaumenfegel, die Muskeln des Nafenktanals, die der Mundhöhle, die 
Zunge und die Lippen, denen als pafjiven Sprachorganen, d.h. als folchen, welche nicht felb» 
ftändig bei diefer Verrichtung fich bewegen, fondern nur den Bewegungen anderer folgen 
oder unbemegt bleiben, die Knochen» und Knorpelgebilde der Nafe, der Gaumen und die Zähne 
beizuzählen find. Durch die Stellungen nun, welche diefe verfchiedenen Organe zueinander 
einnehmen, durch die davon abhängige Verengerung und Erweiterung des Ganges, ben ber 
Ton zu durchlaufen hat, und die Modificationen derfelben wird der Ton articulirt, gegliedert, 
d. h. in einzelne Raute umgefchaffen, welche je nach dem Willen oder der Fähigkeit des Spre- 
chenden fihneller oder langfamer einander angefchloffen das Wort, die Sprache bilden. Melche 
Fertigkeit diefe Organe in ihrer Function erreichen, geht aus der Berechnung von Haller 
hervor, daß in einer Minute 1500 Buchſtaben in Worten deutlich ausgefprochen werden 
Tonnen. Die Laute felbft find unendlich verfchieden. Die Eintheilung derfelben in Kehl«, 
Zungenlaute u. f. w. kann vom phufiologifchen Standpunfte aus nur als fehr oberflächlich 
bezeichnet werden, da nicht nur die Organe, nach denen man fie nennt, fondern faft alle an- 
geführten bei der Bildung eines Rautes thätig find, und nur die Scheidung in Vocale 
(f.d.) und Eonfonanten (f.b.) ift eine volllommen durchgehende. Fehler der Sprachfähig · 
keit werden nicht felten gefunden. Vollſtändige Spradhlofigkeit, Stummheit (mutitas, ala- 
lia) fonımt nur als Symptom anderer Krankheiten vor, nämlich bei Taubheit (ſ. Taub- 
ftumm), bei Blödfinn und bei allen Krankheiten, welche die Sprachorgane zu ihren Functi- 
onen untauglic; machen. Diefelben Urfachen bedingen auch, wenn fie nicht fo allgemein 
oder intenfiv wirken, die fehlerhafte Sprache (paralalia), meldye wieder in eine große Menge 
verfchiedener Arten zerfällt. Vgl. Dlivier, „Uber die Urftoffe der menſchlichen Sprache“ 
(Wien 1821). Bis hierher ftehen, wenn man die übrigen phufifchen Verhäftniffe gehörig 
abmägt, die höhern Thierclaffen auf derjelben Stufe mit dem Menfchen; auch fie haben ihre 
Sprache, die man nad Mafgabe Deffen, was fie ausdrüden foll und wie fie von andern 
Individuen derfelben Gattung verftianden wird, gleichfall8 eine articulirte nennen fann, da 
in ihr für gewiffe Empfindungen auch immer diefelben Laute wiederkehren, mit deren Deu» 
tung ſich der Franzofe Dupont eifrig befchäftigte; auch fie befigen Sprachorgane, die in ver- 
fhiedenen Modificationen den menfchlichen ähnlich eingerichtet find, und mandye von ihnen 
erlernen felbft einzelne menfchliche YRorte, ſodaß aus demfelben Mechanismus, der auch in 
den Sprahmafchinen von Kempelen (f. d.) u. X. nachgeahmt war, ein Product hervor« 
geht, welches als Sprache bezeichnet werden muß. Allein bei den Thieren ift die Sprache nur 
die Fähigkeit und das Mittel, Empfindungen auszjudrüden, und das Gefühl felbft nöthige 
gewiffermaßen inftinctartig die Sprachorgane au diefer Function, welche ohne ein folches 
ihnen fremd bleibt. Befonders articulirt find die Laute, welche manche Thiere ald Ausdrüdte 
gefchlechtliher Empfindungen hervorbringen. Beim Menfchen jedoch bedingt erft das Hinzu- 
treten des Verftandes den wahren Werth der Sprache, indem fie ſich als Mittel, Gedanken 
auszubrüden, darftellt und fo fchon in ihren einfachften Anfängen die Würde des höchften 
Geſchöpfes andeutet. Sprechen ift lautes Denken, wie Denken leiſes Sprechen, Eins fann 
ohne das Andere nicht beftehen. Die Sprache ift eine Bewegung körperlicher Organe, durch 
welche fich im Sinnlichen der Geift unmittelbar offenbart; der ermachende Verftand des Kin- 
bes würde, felbft wenn diefed nur Naturlaute vernähme, ſich unbewußt eine Sprache ſchaf⸗ 
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fen, meil eine ſolche nothwendig ift, wo ein Urtheil gefällt werben fol. Die Mutterfprache, 


« die der Menſch erlernt, ift nur das Kleid, welches der allgemeine Sprachverftand, das innere 


Sprachbedürfniß anlegt, mit welchem er feine Gedanken umgibt, um fie in ſinnlich wahr« 
nehmbare Formen zu bringen. Infofern ift die durch phyfifche Mittel zur Perception Ande- 
rer gebrachte Sprache in ihrer Erfhaffung ein integrivender Theil der pfochifhen Anlage, 
durch welche der Menfch feine Hohe Stellung hinreichend befundet. Vgl. Herder, „Uber den 
Urfprung der Sprache” (Berl. 1772; 2. Aufl., Berl. 1789) und Monboddo, „On the ori- 
gin and progress of language” (6 Bde., Edinb. 1775; deutſch im Auszuge von Schmidt, 


2Bde., Riga 1784). 
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Jeder Menſch hat alfo als finnlich-vernünftiges Weſen das Bedürfnif und die Fähig- 
feit, feine Gedanken und Empfindungen durch hörbare Laute zu äußern, d. h. zu fprechen, 
und fomwol die Verrichtung diefer Gedankenäußerung als aud die Gefammtheit der dazu 
dienenden Raute und Lautverbindungen nennt man Sprache. Diejenigen Beftandtheile des 
Gefprochenen aber, die auch abgefondert voneinander Begriffe und deren Beziehungen 
ausdrüden, heifen Wörter (f. Wort). Die fchrwierige Frage über den Urfprung und Bil« 
dungsgang der Sprache felbft Hat man bei der verfchiedenen Auffaffung_diefes dunkelſten 
Geheimniffes auch auf verfchiedenen Wegen au löfen verfucht. Range Zeit war die theolo» 
giſche Anficht vorherrfchend, daß das Wunderwerk der Sprache nur des Schöpfere würdig 
und eine Artvon Offenbarung deffelben fei, wobeiman zugleich aueiner Urfpr ach e, vorzugs⸗ 
weiſe der hebräifchen, aus welcher alle übrige Sprachen der Erbe gefloffen, feine Zuflucht 
nahm, während Andere in entgegengefegter Nichtung die Sprache nur als eine angewandte 
Logik, als ein nügliches Mittel zu Denkübungen betrachteten. Erſt feit der Mitte des 
18, Jahrh. begann man dieſen Gegenftand nach allen Seiten hin vollftändiger zu prüfen, 
wozu namentlich der Sieg der ffeptifchen Philofophie iiber den Dogmatismus, das Zurüd» 
gehen auf die früheften Naturzuſtände, die genauere Beobachtung ber Naturvölfer in ihrer 
fprachlihen Mannichfaltigkeit, und überhaupt die rege Theilnahme der gebildeten Welt an 
biefen Forſchungen mitwirften. Männer wie Monboddo, Herder und feine Zeitgenoffen ver» 
nichteten auerft die Annahme eines göttlichen Urfprungs der Sprache und wiefen das geiftige 
Bedürfniß und den Organismus des Menfchen für die Rede nach, ohne jedoch den Gang näher 
zu beftimmen, den die Sprache von der roheften Stufe an bis zur vollendetſten Durbildung 
genommen. Diefer legtere, höchſt wichtige Punkt läßt fich auch jegt noch ——— erörtern, 
obgleich man in neueſter Zeit eine Reihe der intereſſanteſten Beobachtungen und Entdeckungen 
gemacht hat. So viel muß wol als ausgemachte Thatſache gelten, daß alle Völker nicht nur 
Sprache beſeſſen haben und beſitzen, ſowie der einzelne Menſch ſchon vermöge feines Drga- 
nismus dazu fähig iſt, ſondern daß fie dieſes Gut auch, unabhängig von klimatiſchen Ein- 
flüſſen und von einer mehr oder minder günſtigen Naturanlage, ſich angeeignet und durch 
geiſtige Kraft entwickelt haben. Doch iſt nicht in Abrede zu ſtellen, daß gerade jene Umſtaͤnde, 
Ungunſt des Himmels, Mangel an geiſtiger Anlage, zum Theil auch Beſchränktheit der 
phyſiſchen Organe, von jeher von entſchiedenem Einfluſſe auf die Entwickelung der Sprache 
geweſen ſind. Aus dieſem Grunde finden wir in den rohern Sprachen, wie in denen vieler 
aſiat. und amerik. Völker, einen fühlbaren Mangel an Lauten; andere wilde Nationen brin⸗ 
gen ganz eigenthümliche Töne hervor, die weder die Schrift feſtzuhalten noch ein Anderer 
nachzuahmen vermag. Aus diefer legtern Beobachtung entfpringt eine ameite Thatfache, 
daß nämlich das Sprachvermögen alle Künfte der Buchſtabenſchrift, die fich nur mit einer 
Anzahl einfacher Zeichen begnügt, weit hinter ſich läßt. (S. Schrift und Schreibetunft.) 
Vol. Adermann, „Essai sur l’analyse physique des langues” (War. 1838). 

Die Sprachfähigkeit felbft nun fteht zunächft mit dem Gehöre im unmittelbarften 
organifchen Zufammenhange, daher nicht nur die eigentlichen, dem Schalle nachgebilbeten 
Wörter (f. Onomatopodie), fondern auch andere hörbare Erfcheinungen, die man lebendig 
in ſich aufnahm und nachgebildet zur Kenntnif Anderer brachte, das ältefte Sprachimaterial 
ausmachen. In Verbindung damit ftehen die früheften Stammmörter und Interjectio» 
nen(f. d.). Allein der wahre Sprachlörper, welcher zur grammatifchen Gliederung und 
Ausprägung führte, erwuchs aus der feharfen Articulation an ben Confonanten, und hier 
hat vor Allem das Geficht eingewirkt, indem man fich gewöhnte, die Gegenftände forgfältig 


550 | Sprage 


zu beobachten, zu fondern und ihre Merkmale durch die geeignetften Confonanten maleriſch 
auszubrüden, wie noch jegt die confonantifchen Wurzelwörter zeigen. Doc fand auch hier in 
der Mahl und Zufammenftellung der Raute eine große Verfchiedenheit unter den Völkern 
ftatt. Nachdem nun diefe Sprachelemente, die vereinzelt und ärmlich das menfchliche Den- 
fen und Empfinden unterftügten, in Kolge natürlicher Eindrüde entftanden waren , mußte, 
um diefe Vereinzelung aufzuheben, die Kormenbildung eintreten, die langfam auf eine bald 
zufällige bald künftliche Weife fich entfaltete, bis fie zum volfftändigften Organismus ſich 
erweiterte, der wiederum die mannigfachften Stufen der Bildung durchläuft. Scharfe Auf: 
faffung der ſinnlichen Dinge, der dem menfchlichen Geifte eingepflanzte Trieb zur Vergleis 
chung, Phantafie und Verftand find hierbei gleich thätig gewefen, und man fieht, wie bei 
einigen Völkern, 3. B. den Hebräern und Arabern, die Phantafie oder poetifche Auffaffung, 
bei andern mehr der Verftand oder die Abftraction das Übergewicht hat, wie endlich andere, 
namentlich die Griechen, die gemäßigte Mitte hielten. Da es fich der organifche Bau der 
Sprache zur Aufgabe gemacht hat, die geiftige Thätigkeit nad allen Seiten hin zu regeln 
und Das, was fie hervorgebracht hat, klar und erfchöpfend darzuftellen, fo ifi die Sprache 
augleich der ficherfte Abdrud und gleichfam der Spiegel der Nationalität geworden. Jede 
Geſammtſprache, je nachdem fie in verfchiedenen Landestheilen und von verjchiedenen 
Stämmen gefprochen wird, zerfällt in der Regel wieder in verfchiedbene Mundarten (f. Dia: 
left) von ungleihem Gehalte. 

Betrachten wir den gefhichtlihen Gang der Sprachen, fo werden wir auf Hochafien, 
als den Sig der urfprünglichen Menfchenbildung, hingeführt. Hier begegnen uns noch bie 
früheften Erzeugniffe redender Nationen, nämlich die einfilbigen Sprachen bes füboftlichen 
Afiens, von China, Tibet und Ava, deren ftumpfe Murzellaute nur durch den Ton und bie 
logiſche Ordnung der Begriffe fich geftalten. Einen weitern Fortfchritt finden wir bei den 
nomadifchen Oft - und Nordaſiaten, befonders bei den fehr gemifchten mongol. und tatar. 
Volkerſtämmen, bei denen die einfilbige Härte fhon durch größere: Biegfamkeit gemildert 
erfcheint. Eine größere Gelenfigfeit in Grammatif und Sagbau und einen gemiffen rhyth⸗ 
mifchen Takt zeigt bei aller Einfachheit und Beſchränktheit der fogenannte femitifche Sprad- 
ftanım, ber in feiner Ausdehnung vom Mittelmeere bis nach Armenien drei Hauptdialekte, 
den aramäiſchen mit dem haldäifchen und forifchen, den fanaanitifchen (phonizifchen und 
hebräifchen) und den arabifchen, umfaßt. Die größte Bedeutfamkeit erhielt ber ſprachliche 
Hauptftamm, aus dem in nächfter Berwandtfchaft fünf große Schwefterfprachen entfproffen, 
die der Inder, Perſer, Griechen, Lateiner und Germanen. Unter diefen Sprachen hat die 
ind. Schriftfprache oder das Sanſkrit (f. d.) eine hohe Vollendung erreicht; daran reiht 
fid) zunächft das Latein, während das Griechifche ſchon mehr felbftändig ſich entwidelte. 
Am entfernteften ftehen in Hinficht der Wohnfige und Anichauung die german. Völker, ob» 
gleich in dem älteften Dialekt derfelben, dem gothifchen, noch unzweideutige Anklänge an 
die afiat. Mutterfprache fi) wahrnehmen laffen. Eine,große Mifhung finder ſich in dem 
Sprahftamm der Slawen, in welchem faft nur die Ahnlichfeit von Wurzeln mit dem 
Grundftoff der alten Sprachen nachweisbar ift. Ziemlich ganz dunkel ift dagegen der kel— 
tifhe Sprachzweig. In größerer Freiheit und Eigenthümlichkeit entfalten fich fpäter die 
german. und roman. Sprachen. (S. Sprachenkunde.) Vgl. Dorf, „Philoſophiſche 
Geſchichte der Sprache und Schrift” (Mainz 1791). 

Außerdem theilt man alle Sprachen in gebildete und ungebildete, d. h. in Spra- 
chen gebildeter und ungebildeter Völker, ferner in todte, mie die altgriechifche und lateinifche, - 
und lebende, wie bie franzöfifche und deutfche, jenachdem das Volk, dem fie angehört, ent- 
weder untergegangen oder noch vorhanden ift. Eine folche todte Sprache heit eine gelehrte 
Sprache, richtiger Gelehrtenſprache, wenn fie der gelehrten Melt als Hülfsmittel und Dr« 
gan dient, wie die beiden claffifchen Sprachen. Nach ihrer Entftehung und ihren Vermandt- 
Thaftsverhältniffen unterfcheidet man ferner Stamm - oder Mutterfprachen und Tod- 
terfprachen, welche legtere von jenen abftammen. Mehre von einer gemeinfamen Stamım- 
ſprache ausgehende Sprachen heißen nach ihrem Verhältniffe aueinander Schwefterfpra- 
hen, wie die roman. Sprachen, b. h. die ital., fpan., franz. u. f. w., ald Tochter 
ſprachen der Iateinifchen. Dagegen fann man nur in fehr befchränfter Weiſe von einer 
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Geberden⸗, Mimen- und Bilderfprache reden, da diefe fihtbaren Zeichen nur uneigentlich 
eine Sprache genannt werden fonnen. (S.-Mimif, Hieroglyphen und Rebus) Der 
- oft wiederholte Verſuch, eine allen Nationen der Erde zugleich verftändliche emein. 
ſprache herzuſtellen, hat fich bis jegt als unausführbar erwiefen. (S. Pafigraphie. 

Sprachenfunde. Die Kenntnif der Sprachen ift für die Erforfchung der Abſtam⸗ 
mung und der VBerwandtfchaft der Völker ein unentbehrliches Hülfsmittel und als ſolches 
lingft anerkannt. Sie hat aber nicht blos dieſen Werth für die hiftorifche Ethnographie, 
fondern noch einen felbftändigeren, indem fie die Grundlage der wahren Sprachwiffenfchaft 
ift und fein muß, wenn diefe fich nicht in allgemeine Abftractionen verlieren, ſondern ihren 
„ Stoff, der ein in finnlicher Form gegebener ift, mit wahrhaft philofophifchem Geifte durch⸗ 
dringen; nicht Togifche Denkformen aufftellen, fondern die vorliegenden Ausdrudsformen 
ihrem innern Weſen und ihrer Bedeutung nad) erkennen, ihre Beziehungen und Berhält- · 
niffe erforfchen und nachweifen will, auf welche mannigfache Arten es dem ‚menfchlichen 
Geifte gelungen ift, feine Gedanfen und Vorftellungen in der Sprache fund zu thun. Sie 
bildet auf diefe Weife, infofern die Sprache eine wefentliche Eigenfhaft der menſchlichen 
Natur, ein Theil derfelben ift, ſelbſt ein Glied der Naturgefchichte des Menſchen. Die 
- Sprachen an ſich, in lerikalifcher und grammatifcher Hinficht, find der Gegenftand ber 
Sprachenkunde in diefer Beziehung; daf fie auch das Mittel für die Kenntniß der etwaigen 
Literaturen bietet, erfcheint hier untergeordnet, und fo werthvoll auch das Vorhandenſein 
einer Literatur in einer Sprache ift, infofern fie theild ben Weg bietet, mit größerer Leichtig- 
keit und Sicherheit nach allen Seiten hin in die Sprache einzudringen, theils es allein durch 
fie, wenn fie eine längere Zeit beftanden hat, möglich wird, die Stadien des Entwidelungs- 
ganges fennen zu lernen, den die Sprache, der fie angehört, genommen, fo find doch auch 
literafurlofe Sprachen ungebifdeter Völker für fie von nicht geringerer Wichtigkeit. Bei den 
legtern find wir namentlich theils auf die Wörterfammlungen und Berichte der Neifenden, 
unter denen Anton. Pigafetta vor der Mitte des 16. Jahrh., gewiefen, theils Hat der Eifer 
für die Ausbreitung der chriftlichen Neligion durch Entfendung Fatholifcher und proteftan- 
tifcher Mifftonare und durch Veranftaltung von Bibelüberfegungen auch für die Sprachen- 
Funde reiche Früchte getragen. Die hedeutendften wiſſenſchaftlichen Leiftungen für Sprachen⸗ 
Funde gehören der neuern Zeit an, und in ihr ift vornehmlich die Feftftellung der vergleihen- 
den Sprachwiffenfchaft das folgenreichfte Werk, deffen Begründer Bopp (f.d;) und Jak. 
Grimm (f. d.) der deutfchen Nation angehören, wie denn auch das Hauptwerk für die 
Miffenfchaft allgemeiner Sprahforfhung, W. von Humboldt' s ¶ . d.) Schrift ‚über die 
Kamifprache auf der Infel Java, nebft einer Einleitung über die Verfchiebenheit des menſch · 
lichen Sprachbaues und ihren Einfluß auf die geiftige Entwidelung des Menſchengeſchlechts“ 
(3 Bde., Berl. 1836—40) if. So thätig aber auch theils deutſche, theils ausländifche 
Gelehrte, namentlich Franzofen und Engländer, auf diefem Felde geweſen find, ſo weite 
Fortfchritte namentlich das Studium der, oriental. Sprachen (f. Drientalifche Literatur) 
in neuerer Zeit gemacht hat, fo find doch nur wenige der großen Sprachſtaͤmme ber Erde 
genau erforfcht. Vor Allenı ift dies der Fall bei dem indo-europäifchen und dem ſemitiſchen 
und nächft ihnen bei andern oriental. Sprachen ; dagegen ſtehen wir felbft bei vielen afiati- 
fchen, noch mehr bei faft allen afrif, und amerik. Sprachen erft bei den: Anfängen der Er» 
kenntniß. Mir geben in dem Folgenden eine Überficht der befannten Sprachen ber, Erbe, 
bei der wir zum Theil Prichard, „Researches into the physical history of mankind‘ 
(Fond. 1826 fg.; deutfch von N, Wagner und F. Will; Lpz. 4840 fg.) folgen und die wir, 
ſoweit ed möglich, in Sprachfamilien zufammenftellen; durch fortgefegte Deftzebungen in 
der Sprachenkunde wird. ſich gewiß ergeben, daß die Zahl der vereinzelt fcheinenden Spra- 
hen immer mehr fchmwindet und fie ſich theild untereinander gruppiren, theils ſchon erfann- 
ten Gruppen anfchließen. 

I. Br Sprahen Europas und bes continentalen Afiens. Don zwei unter 
fih und von andern gefchiedenen Sprachftämmen Europas, die einft weiter ausgedehnt 
waren, haben ſich nur Überrefte erhalten ; —59 von dem Iberiſchen (f. Iberia) 
in der Sprache der Basken (f.d.), von ihnen ſelbſt Euscara genaunt, an den weftlichen 
Pyrenäen Frankreichs und Spaniens, und 2) von dem Altillyrifchen in der Sprache der 
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Albaneſen oder Skypetaren in Albanien (f. d.), in die freilich auch Türkiſches, Slawiſche⸗ 
und Neugriechifches eingedrungen ifl. Die Herrfchaft über faft ganz Europa und einen 
großen Theil des füdweftlichen Afiens, und durch german. und roman. Anfiedelungen über 
die ganze Erde, am meiften und mädhtigften in Amerika, hat die Familie der 3) Indo— 
Germanifhen Sprachen (f. d.) oder der indo-europäifchen, die aus folgenden Zmeigen 
befteht: a) das Sanffrit (f. d.) und von ihm abftammend das Pali, Prakrit und Kai, 
fowie die lebenden Sprachen in dem nördlichen Vorderindien (f. Indifhe Spraden), 
zu denen auch die Sprache der Sia-pofch oder Kafirs im Hindufhu und Belor-tag gehört. 
b) Die medo«perfifchen oder arifhen Spraden, deren älteftes Glied das heilige 
Zend (f. d.) ift; nächft ihm das Altperfifche, deffen Monument die Keilinfchriften (f. Heil 
fchriften), und das Neuperfifche, das von den Tadſchiks in Iran und der Buchareigefprochen 
wird (f. Perfifche Sprache und Riteratur); ferner öftlich die Sprachen der Afghanen 
und Beludfchen, weftlich die der Kurden und am Kaufafus die der Offeten. c) Die, vom 
Türkiſchen ſtark influenzirte, armenifhe Sprache (f. Armenifche Literatur). d) Die 
Schwefterfprachen der alten Griechen und Nömer (f. Griehifhe Sprade und No- 
mifhe Sprache); von dem pelasg. Stamm, als deffen Zweige man fie betrachtet, fcheint 
auch die verſchwundene alte macedon. und thras. Sprache ausgegangen zu fein; der römifchen 
eng verwandt waren die andern altitalifhen, nur wie es fcheint mit Ausnahme der etruri⸗ 
fhen (f. Etrurien). Aus dem Altgriehifhen hat fich die Neugriehifche Sprache 
(f. d.), aus dem Römifchen haben fi) die Romanifhen Sprachen (f. d.) entwidelt, und 
zwar unter ftärferem oder geringerem Einfluß des Germanifchen die Italieniſche (f. d.), 
Spaniſche (f. d.), Portugiefifche (f. d.), Provenzalifche (f. d.) und Franzöfifche 
Sprache (f. d) im weſtlichen, und vereinzelt im öftlihen Europa mit Einwirfung des 
Slawifchen bei den Malachen die daco-romanifhe. Zwar noch nicht vollkommen er ⸗ 
wieſen, aber im höchſten Grade wahrfcheinlich ift es, daß auch e) die einft meit über das 
weftliche und einen Theil des mittlern Europa, ja durch die Galater nach Kleinafien ver 
breiteten Sprachen ber Kelten (f.b.) zu der indoseurop. Familie gehörten, die jegt nur noch 
im äußerften Weften Europas in Wales und Bretagne in den britifhen, in Hocdhfchott« 
land, Irland und Man in den gaelifhen Mundarten fortleben. f) die Germanifchen 
Sprachen (f. d.), deren ältefte Form für uns in den Reften des Gothifchen (f. Gothen) 
erhalten ift, in Deutfchland, den Niederlanden, den ffandinav. Ländern, England ufd 
Südſchottland. Hierher gehören die Deutfhe Sprade (f. d.) in theils oberdeutfchen, 
theil® niederdeutfchen oder ſächſ. Mundarten, deren erftern die literarifche Entwidelung des 
Hochdeutſchen zufällt ; die ſich an die legtern anfchließende Niederländifhe Sprade(f.b.) 
und die friefifhe Sprache (f. Friefen); bie aus ber altnord. Sprache (f. Skandi« 
naviſche Sprache) hervorgegangene isländifhe, Danifche(f.d.) und Schwediſche 
Spradhe(f.d.); aus dem Angelfähfifchen hat ſich unter dem Zutritt eines roman. 
franz. Elements die Englifhe Sprache (f. d.) gebildet, der die ſchottiſche, reiner 
germanifche, zunächft fteht. g) Die Slawiſchen Sprachen (f.d.), und zwar «) bie 
füdöftlihen: die Ruffifhe Sprache (f. d.), die Bulgarifche (f. d.) und bie illyrifch- 
ſlawiſchen, nämlich die Serbifhe Sprache (f. d.), die froatifche und bie färnt- 
nifheflomenzifhe; H die weftlichen: die Polnifhe Sprache (f. d.) mit dem Kafı 
fubifchen, die Mundarten der czehifchen in Böhmen, Mähren und bei den Slowaken 
Ungarne, die wendifche und forbifche in der Laufig. Auch z) das Altpreufifcde, 
bad erft im 17. Jahrh. in Samland und Natangen ausgeftorben ift, gehörte zu den flam., 
nicht zu der goth. Sprache, und die beiden ihm angehörigen Mundarten, der Letten 
in Liefland und Kurland, und der Lithauer, welcher legtern fi) das verdorbnere Scha» 
maitifche oder Polnifch » Lithauifche anfchließt, haben vorzugsmweife entwickelte und alter 
thümliche Formen bewahrt. | 

Durch das Slawiſche zerfprengt und eingeengt wurde 4) die Familie der finnifchen 
Sprachen, die einft über das nördliche Skandinavien, die Flächen bes nördlichen und 
mittlern europ. und noch in das afiat. Rußland hinein herrfchte. In ihr unterfcheiden ſich 
drei Zweige: a) der weſtliche, von Prichard der jotunifche genannt, dem die Sprache ber 
Binnen (Suoma oder Suomalaifet) im eigentlichen Finnland (f.d.), der Rappen 
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(Same), der Eſthen und Karelen, der Liefen am Liefiſchen Bufen, und der Finnen 
im ruff. Gouvernement Dlonez angehört; b) der mittlere (tſchudiſche, vom ruff. tſchud, 
d. i. fremdredend) der alten vom Peipus bis zur Petſchora ſich erftredenden Biarmi, jegt 
in Reſten am Waldai, und in Permien bei ben eigentlichen Permiern, den Syrjänen und 
Morjafen, an der Wolga in Nifchnei-Nowgorod, Kafan und Orenburg bei den Mordmwinen 
und Tſcheremiſſen erhalten ift, während die öftlihern Tſchuwaſchen richtiger zu den tatar. 
Etämmen gezählt werden; c) der öftliche der Ugrier, im öftlihen Ural die Sprache der 
Mogulen, weiter öftlich die der Oftjafen am Obi und Irtiſch, und weit von ihnen getrennt 
in Ungarn (f. d.) die Sprache der Magyaren. An dem Kaukaſus (f. d.) finden ſich als 
vereinzelte Sprachen 5) die der Georgier, zu der die der Razier und Mingrelier gehören; 
und 6) die eigentlich faufafifchen untereinander verwandten Dialekte der Abaffen, Tſcher ⸗ 
keſſen, Tſchetſchenzen und Resghier. 

Weit verbreitet über das mittlere Hochafien ift 7) die durch die Türken auch nach Europa 
gelommene tatarifhe Sprahenfamilie, unter welchem Namen die urfprünglich ver« 
wandten Sprachen dreier Volkerſtämme ſich begreifen laffen: a) der Zungufen (f.d.) in vier 
Hauptmundarten: «) der Mandfdu (f. d.), 5) der ſudlichen Zungufen in Daurien und 
am Baikalſee, >) der nördlichen und öftlihen Tunguſen bei Jakuzk und Dchozk, mit den 
Lamuten am Dctan, d) der weftlichen Tunguſen am Jenifei; b) die Sprachen der türfi« 
[hen Völkerſtämme, zu denen auch die der Hiongnu, der Hunnen (f. d.) und alten 
Bulgaren, der Avaren, Komanen, Perfchenegen und Chazaren gehörten; das reinfte von 
andern Sprachen unberührte Turki hat fich bei den Duigouren in der älteften Heimat des 
Stammes füdlih vom Baikal erhalten, am meiften vermifcht mit Arabifhem und Perfi- 
fchem ift e8 in der Sprache der osman. Türken (f. d.); die übrigen Völker, welche türk. 
Sprachen in vielen naheverwandten Dialeften reden, find die Nogaytataren von der Donau- 
mündung bis zum Kuban, die Tataren in Kafan, Drenburg (Zihumafchen) und Aftrachan, 
die Usbefen in Zuran, die mweitverbreiteten Turkomanen, die Bafchkiren, die Kirgifen, und 
meit nad) Nordoften verfprengt die Jafuten; c) die Sprachen der Mongolen (f. d.), zu 
benen die eigentlichen TZataren (f.d.) imöftlichen Theil der Mongolei, die eigentlihen Mon⸗ 
golen, die Khalfas, die Mongolen vom Kokonur, die Mongolen der Dfungarei, die Burjäten 
im Gouvernement Irkuzk, und die Kalmüden gehören. 8) In den nördlichften Theilen Europas 
und Aliens, vom Weißen Meer bis zur Pena, ziehen ſich die Dialekte der Samojeden(f.d.) 
ober Khafovo, mit denen aber auch die der füßlihern Sojoten, Motoren, Koibalen und Kara— 
kaſſen am obern Zenifei und im fajanifchen Erzgebirge, fowie der Oftjafen von Narim und 
Zomst ſich als gleichen Stammes erweifen. Vereinzelt und, wie es ſcheint, aud) unter ſich 
getrennt ftehen 9 die Sprachen folgender Heiner nordafiatifcher (fibirifcher) Völker⸗— 
ſchaften: der Oſtjaken des mittleren Ienifei, der Yukaghiren am Eismeer von der Lena 
zur Kolyma, der Kamtfchadalen, der Ainos an der Mündung des Amur, auf Safhalin, 
Jeſſo und den Kurilen, und der Tfchuftfchen mit den Korjäfen. Auch 10) die Japanefifche 
Sprache aufNipon, der die der Pieukieninfeln verwandt ift (f. Japan), fomie II) die . 
ber Bewohner von Korea (f. d.) fcheinen mit andern in feinem nähern Zuſammenhang zu 
ftehen. Dagegen find folgende drei durch innere Verwandtſchaft und durch die ihren Charakter 
fcharf bezeichnende Eigenthümlichkeit, daß fie monofyllabifche find, untereinander verbunden: 
12) die Chinefifhe Sprache (f.d.), ſowol die ausgebildete Mandarinenfprache, als die 
zahlreichen Volksdialefte, neben denen in einzelnen Theilen des weiten Reiche fich bei ein» 
zelnen Stämmen, wie bei den Sifan im Weften, den Miao im Süden, den Lolos im Süd» 
pften (Yunnan), ſich noch fremdartige Epradyen erhalten haben; 13) die fogenannten indo« 
hinefifhen Sprachen Hinterindiens (f. Indifhe Spraden), unter denen ſich die 
Sprache von Anam (f. d.) in Tunkin und Cochinchina, die der Thay oder Lau in Laos und 
Siam, ber Mon in Pegu, der Birmanen in Pegu, der Rukheng in Arracan fondern, neben 
welchen in Aſſam eine fiamefifh-ind. Mifchfprache fich findet. 14) die wahrfcheinlic das 
Chinefifche mit dem Zatarifchen verbindende Sprache des eigentlichen Tibet (f.d.), mit den 
verwandten Sprachen von Bhotan und der Newars in Nepal, zuſammen unter dem Namen 
des Volksſtammes der Bhotiyahs vereinigt. Eine befondere Familie bilden 15) die Spra- 
chen von Dekan, dem füdlichen Vorderindien: das Zamulifche mit den Dialekten Malas 
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valma und Tulava, das Karnatifche und das Telinga, mit denen vielleicht das Singalefifche 
auf Eeylon zufammenhängt. In dem füdweftlichen Aſien heimisch, zum Theil nur in Schrife 
ten erhalten, in einem ihrer Zweige aber, dem arabifchen, dur Mohammed's Religion und 
die Eroberungen der Khalifen weit in Afien und Afrika verbreitet ift 16) die Familie der Se- 
mitifhen Sprachen (f. d.) oder der foro:arabifchen, zreifchen denen und ben medo⸗perſi⸗ 
[hen das Pehlewi(ſ. Perfifhe Sprache) ein merfwürdiges Verbindungsglied bildet, und 
die ſich felbft durch bifyllabifche auf drei Conſonanten beruhende (trilitterale) Wurzeln aus« 
zeichnen, während die übrigen polyfyllaben Sprachen von einfilbigen Wurzeln aus durch 
Eompofition und Derivation gebildet fcheinen. Ihre Zweige, untereinander nahe verwandt, 
find a) der aramäifche (f.Aramda), der fich wieder in die weftaramäifche oder Syrifche 
Sprade (f. d.) und die oftaramäifche oder Chaldäifhe Sprache (f. d.) fpaltete, und 
ſich nur bei den chriſtlichen Chaldiern am obern Zigris und in ben Thälern von — 
in Kurdiſtan als lebendiger Volksdialekt erhalten hatz zu ihm gehörten auch die Dialekte der 
Samaritaner (f. d.), Zabier (f. d.), Palmprener (f. Palmyra), aud, bildet er 
vornehmlich die Grundlage des fogenannten Nabbinifch -Jüdiſchen (f. Jüdiſche Litera- 
tur); b) der fanaanitifche oder hebräifche (f. Hebräifhe Sprache) mit dem Phöni« 
zifhen und Punifchen; c) der arabifche (f. Arabiſche Sprache), theild das Altara- 
bifche (die Bücherfprache des Koran), theils die jegigen Mundarten von Yemen, dem Hedfchas 
und der MWüfte, und das Moggrebyn, der weftarabifche Dialekt der Araber in Afrika; 
d) die Eckhili genannte Sprache der füdlichen Araber in Hadramaut und Mahra, dem 
Hebräifhen näherftchend als dem Arabifchen, ein Abkömmling der Sprache der alten Hi- 
myariten, mit der fih eng verwandt in Afrika e) die Athiopifhe Sprade (f. d.) 
zeigt, namentlich in ihrer alten Form, dem arumitifchen Ghees, von welchem, der äthiop. Kir: 
henfprache, die Dialekte von Tigre und von Amhara in Abyffinien abftammen. 5 

I. DieSprahen Afrikas. Von den erwähnten ſemit. Sprachen ift das Athio- 
piſche in Abyffinien feit alten Zeiten einheimiſch; das Arabifche, das in Agypten herrfcht 
und über die ganze Nordküfte, aber auch tief in das Innere hinein, ſowie auf Streden der 
füdfichen Oftküfte fich verbreitet hat, ift mit der Ausbreitung des Islam dahin gefommen. 
Ob mit den femit. Sprachen auch die 1) Eoptifche (f. Kopten), der Abkömmling ber 
altägyptifhen Sprade, zufammenhänge, ift noch zweifelhaft. Won der Sprache 
der alten Numidier und Mauritanier ſtammt die ihrer, das Hochland von den Syrten bis 
zum Aelantifchen Meer bewohnenden Nacyfomanen, der Berbern, Kabylen und der marokkan. 
Shelluhs, die, wie es fcheint, mit feiner andern näher verwandte 2) Berber- ober 
atlantifhe Sprade, die auch die Sprache der Guanchen auf den Canarifchen Infeln 
war und ebenfo in dem Ziefland füdlich des Atlas von den Tuarifs der Sahara gefprochen 
wird, während 3) die Tibbos in deren öftlicherm Theile eine eigenthümliche Sprache zu 
haben fcheinen. 4) Die Sprachen des mittlern Afrika, füdlic der Sahara bis zum Aquator, 
begreifen wir, fomeit wir fie ennen, unter dem Namen der Negerfprahen. Ihre Be— 
fhaffenheit und ihre gegenfeitigen Verhältniffe find, trog den Beftrebungen der neuern Rei— 
fenden, noch lange nicht hinreichend ermittelt; doch Laffen fich theild nach jenen, theils nach 
den arab. Berichten des Leo Africanus einige Beftimmungen geben. Im Weften werden 
namentlich ausgezeichnet und unterfchieden die Sprachen a) der Jaloffen und Serreres zwis- 
fchen den Mündungen des Senegal und Ganıbia; b) der weit zerſtreuten Fulahs am Senegal 
und im füdweftlichen Hochfudan, zu denen auch im innern Sudan, wo Sofatu ihr Hauptſitz 
ift, die Felatahs gehören; c) die weitverbreitete Mandingofprache, die zwiſchen dem 
Niger und Senegal in Hochfudan herrfcht, und zu der vie Sprachen der Jalunka, Bambu, 
Kuranko, Sufu und Bambarra als Dialekte gehören; d) die Spradyen der Infarace 
auf der Goldküſte im Königreich Afchanti, und e) die der Foyraceauf der Sflavenfüfte in 
Dahomeh. Im innern Sudan, a) im Weften die Sangaifprache von Tombuktu, b) im 
mittlern die Haufafpradje von Guber, c) im Often die Sprache von Bornu; weiter öft- 
li, von den andern, wie es fcheint, mehr abweichend, die Sprachen der Fungi in Sennaar, 
der nicht femitifchen Stämme Abyffiniens, der Shangalla im Norden, ber Somauli 
und Danafilim Südoften, und der Galla im Süden jenes Landes. 5) Eigenthümlich, 
wie bie Race, ift auch die Sprache der Bewohner Nubiens (f.b.), der Barabra, die mit 
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der Sprache der nördlichen Berbern nicht verwandt erfcheint, wie man wegen der Namen- 
ähnlichkeit geglaubt hat, und zur der die Dialekte Kenfi, Nuba des Nil, Dongolamwi und auch 
die Koldagifprache im Süden von Kordofan gehören. 6) In Südafrik a ſcheinen zwei eigen⸗ 
thümliche Sprachſtämme zu herrſchen: a) der in vielen Dialekten, weit auch an der Oſtküſte 
verbreitete der Kaffern (ſ. d.) und b) ber der Hottentotten (ſ. d.), zu welchem auch die 
ausgeartete Mundart der Buſchmänner gehört. 

III. In den Sprachen der Ureinwohner von Amerika erſcheint eine große Verſchieden ⸗ 
heit hinſichtlich de Worte und Wurzeln, und man hat danach eine Anzahl von nahe an 
500 verfchiedenen Sprachen angenommen; aber alle diefe Sprachen von Grönland und 
dem nördlichen Eismeer bis zum Cap Horn find untereinander verbunden hinfichtlich der 
Structur der grammatifchen Formen und: durd) die fie gegen alle übrigen Sprachen charak · 
teriſirende Eigenthuͤmlichkeit, durch Zuſammenſchmelzung vieler Wörter zu einem Ganzen 
zugleich ebenfo viele Jdeen vereinigt auszudrüden. Uber ben gemeinfamen Charakter diefer 
Eprachen, die du Ponceau als polyfgnthetifche bezeichnet, gibt Pidering' s Schrift „Uber die 
indian. Sprachen Amerikas“ (deutfch von Talvi, Lpz. 1834) eine Überfi cht. Von den ein⸗ 
zelnen amerik. auf ſolche Art untereinander verwandten Sprachen heben wir nur die Haupt« 
flämme hervor: I) in Nordamerifa das Karalitifche der Grönländer und Eskimes, 
welches dadurch, daß es jene Eigenthümlichkeit befigt, als eine entfchieden amerif. Sprade 
erfcheint, nicht norbdafiatifche, zu der aber die Sprache der Namollos auf dem afiat. Oftcap 
und der Bewohner der Aleuten gehört; die Sprachen der nordamerif. Indier in den fünf 
Hauptftimmen der irofefifchen oder huronifchen Sprache der Wyandoten, ber der Sioux, 
der Pawni, der delawariſchen oder Chippaway und der floridanifhen; 2) in Mit: 
telamerifa die eigentlih mericanifche der aztefifchen Völker, die Poconchiſprache in 
Guatamala, und die parafcavifche; 3) in Südamerika die Faraibifche, die peruani- 
ſchen, die brafilifhen und die ſüdlichen, unter denen die ber Araucos fich auszeichnet. 

IV. Die Sprache der Malaien (f.d.) hat aufdem Eontinent nur die hinterind. Halb- 
infel Malakka inne, aber fie herrſcht über einen weiten Raum mit der Race, diefiefpricht. Sofind 
über die hinterafiat. Infeln, wo auf Java neben der malaiifchen Volksſprache die vom Sanſkrit 
ſtammende dichterifche Kawiſprache aufgenommen ift, aber auch über die Infeln Aufiraliens 
bis zur Ofterinfel ihre vielen untereinander entſchieden und nahe verwandten Mundarten ver: 
breitet, unter denen wir nächftder javanifchen die Tagalifprakheauf den Philippinen, bie 
Bugiſprache auf Eelebes, und die Hamwgiih der Sandwidjinfeln, über die wir Chamiffo 
nähere Kunde verdanken, hervorheben. Faſt ungefaunt find uns die von ihnen getrennten 
Sprachen ber negerartigen rohen Papua, die auf mehren ber vordern Infeln neben den 
Malaien wohnen, und derBemwohner Neuhollande. Vgl. Megifer, „Thesaurus polyglottus“ 
(1603); Pallas, „Linguarum totius orbis vocabnlaria comparativa oder vergleichendes 
Gloſſarium aller (über 200) Sprachen und Mundarten” (Petersb. 1787 — 89); die Samnı- 
lungen von Uberfegungen des Vater Unfer von Konr. Gesner (1555), Müller (1680), Wil- 
fins (1715), dem Miflionar Benj. Schulze und Stöger (Münd. 1839); die fünf legten 
Bände der Encyklopädie „Idea del universo” (21 Bde., Eefena 1778 — 87) des fpan. 
Sefuiten Lorenzo Hervas, worin 63 Wörter in 154 Sprachen und das Vater Unfer in 307 
Sprachen aufaeführt werden, ſowie aud) von 55 vorher unbefannten amerif. Sprachen Kennt- 
niß gegeben iſt; Adelung, „Mithridatee oder allgemeine Sprachenkunde“, fortgefegt von 
Vater (4 Bde. 1806 — 17), ein Hauptwerk über faft 500 Sprachen und Dialekte; Vater, 
„Vergleichungstafeln der Grammatif europ, und afiat. Sprachen” (Halle 1822); F. Ade- 
lung, „Uberſicht aller gefannten Sprachen und ihrer Dialekte” (Petersb. 1820); „Tripar- 
titum sen de analogia linguarum‘ (Wien 1820— 23); I. Klaproth, „Asia polyglotta’ 
Par. 1823); 4. Balbi, „Atlas ethnographique du globe, ou classification des peuples 
anciens et modernes d’apres leurs langues avec environ 700 vocabulaires desprincipaux 
idiomes"’ (Par. 1826) und Hoffmann, „Oriental. Literaturkarte” (Weim. 1829), 

prachgebrauch nennt man in der Sprache alle die Erſcheinungen, die nicht nad) 
porausgegangenen allgemeinen logifch-grammatifchen Regeln gefchaffen werden, fondern im 
Gebrauche fich büden, der oft fogar durch fcheinbare Zufälligkeiten beftimmt wird, fobaß uns 
nicht immer der Grund erkennbar ift. Der Sprachgebraud) gibt mithin und entfcheidet erft 
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die Regel. Doch ändert ſich derſelbe und wechſelt mit der Zeit und dem Geſchmacke, und 
Vieles kommt in der Sprache außer Gebrauch, was früher gefiel, Anderes dagegen wird neu 
aufgefunden. Zu unterſcheiden iſt davon eine einzelne Spracheigenthümlichkeit im Allge 
meinen, das Idiom. (S. Idiotismus.) 

Sprachlehre überhaupt heißt die Darftellung und Entwidelung der allgemeinen 
Befege der Sprache oder die Miffenfchaft der mefentlichen Formen derfelben, ohne Rückſicht 
auf die eigenthümlichen Erfcheinungen einzelner Sprachen, daher man fie auch in diefem 
weitern Sinne die allgemeine oder philofophifhe Sprachlehre zu nennen pflegt. 
Als folhe fucht fie zunächft nicht auf empirifchen Wege in der Vergleihung, fondern in dem 
Denkvermögen felbft, weil jede Sprache Ausdrud des Gedachten ift, ihren höhern Zweck 
und ihre tiefere Begründung und zieht aus dem innern und nothwendigen Zufammenhange 
zwiſchen den in der Erfahrung gegebenen Sprachen nur die Erläuterung und Bekräftigung 
ihrer Grundfäge herbei. Außer der Lehre über die Grunbbeftandtheile aller Sprachen, über die 
Buchftaben, Silben und MWortbildung, befteht ihre Hauptaufgabe darin, das Dafein ber 
allgemeinen grammatifchen Formen oder der Nedetheile (f. d.) aus der Wirkung des Vor- 
ftellungsvermögens abzuleiten und zu erflären und die Verbindung berfelben zu Sägen 
und Sagreihen logifch zu begründen. Sie begnügt ſich mithin nicht blos mit der Aufzählung 
der einzelnen Formen, fondern beftimmt auch das Weſen und die Bedeutung derfelben, ihr 
Verhältniß aum logifhen Sage. Einen zweiten Haupttheil ihrer Forfchung macht die ge- 
naue Feftftellung der verfchiedenen Unterarten diefer allgemeinen Formen, wie des Numerus, 
Genus, Caſus, Tempus und Modus, aus. Endlich ftellt fie auch die allgemeinften, für alle 
Sprachen gültigen Grundfäge der Wortfügung auf, indem fie das nothmwendige Verhältnif 
ber Abhängigkeit einzelner Redetheile voneinander darthut, fodann die Verbindung derfelben 
zu ganzen Sägen und Sagreihen nach allen logifch » möglichen Beziehungen burchgebt. 
(S. Syntar.) Diefe allgemeine Sprachlehre ift alfo die nothmendige Grundlage jeder 
ernften Sprachforfchung und für die befondere Sprachlehre, die freilich die philofophifche Be- 
handlung ebenfalls nicht ausfchliefen darf, unentbehrlich, daher man auch ihre Bedeutfamteit 
in neuerer Zeit mehr und mehr gewürdigt hat. Nachdem der Engländer Jam. Harris 
(f. d.) durch feinen „Hermes oder philofophifche Unterfuchung über die allgemeine Gram: 
matik“ eine gute Bahn gebrochen hatte, folgten 3.Sev. Vater's „Verſuch einer allgemeinen 
Sprachlehre“ (Halle 1801) und Deffen „Lehrbuch einer allgemeinen Grammatik“ (Halle 
1806); Bernhardi’8 „Allgemeine Sprachlehre” (2 Bde, Berl. 1801 — 3) und Deffen 
„Anfangsgründe ber Sprachmiffenfchaft” (Berl. 1805); Sylv. de Sacy's „Principes 
de la grammaire generale” (War. 1803; deutſch von Vater unter dem Titel „Grundfäge 
der allgemeinen Sprachlehre”,- Halle 1804); ferner Faber's „Syngloſſe oder Grund- 
fäge der Sprahforfhung” (Karler. 1826) nebft deren „Rechtfertigung” (Karler. 1828); 
be Montlivault's „‚Grammaire generale et philosophique” (Par. 1929); K. Hoffmei- 
fter’8 ‚‚Erörterung der Grundfäge der Spracdjlehre” (2 Bde., Effen 1830) und andere 
hierher gehörige Unterfuchungen von Reinbed (f. d.), W. von Humboldt (f. d.), 
Schmitthenner (f. d.) und 8. Ferd. Beder (f.d.). Vgl. Lehrs, „Die Sprachphi« 
- Iofophie der Alten“ (3 Bde., Bonn 1838—41) und Michelfen, „Philofophie der Granı- 
matit” (Bd. 1, Berl. 1843). Ebenfo hat das Studium ber comparativen oder verglei« 
chenden Grammatif, durch welches die philofophifche Sprachlehre außerordentlich unter 
flügt wird, feit dem Anfang biefes Jahrhunderts einen bedeutenden Fortfchritt gewonnen. 
(S. Spradhentunde.) Außer Adelung's „Mithridates” erwähnen wir die Schriften von 
MW. von Humboldt „Uber das vergleichende Sprachſtudium“ (Berl. 1822) und „Uber die 
Berfchiebenheit des menfhlihen Sprachbaues“ (Berl. 1836); Murray's „History of the 
european languages” (2 Bbde., Edinb. 1823; deutfch von Wagner unter dem Titel „Zum 
europ. Sprachenbau”, 2Bde., Lpz. 1825) und Bopp's „Vergleichende Grammatik“ (3 Bde., 
Berl. 1833— 37). Vgl. Bindſeil, „Zur allgemeinen vergleichenden Sprachlehre” (Hamb. 
1838) und Wocher, „Allgemeine Phonologie oder natürliche Grammatif der menfchlichen 
Sprache” (Stuttg. 1844). 

— — heißt die Ausſcheidung fremdartiger Beimiſchungen aus der 
Sprache, und das Streben, dieſe Durch einheimiſche Elemente zu erfegen. (S. Puris« 
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mu8.) So loblich nun an fich dieſes Streben ift, fo muf doch gerade hierbei die größte Vor ⸗ 
fiht beobachtet werden, mag die betreffende Sprache eine urfprüngliche und felbftändige, wie 
die deutfche, oder eine abgeleitete fein. Sofern nämlich) jenes Fremdartige vor der Entftehung 
der eigentlichen Schriftfprache eingeführt wurde, kann ed nur zur wahren Bereicherung die» 
nen, da es in dem Munde des Volks bald allen Zeichen fremder Herkunft entfagte und in 
Bau, Klang und Endung fid) den fhon vorhandenen Endungen und Bildungen vollig an« 
paßte. So wird Jeder in Ausdrüden, wie Fenfter, Pforte, Nafe, Wein u. f. w., fofort den 
röm. Urfprung erfennen, aber feit frühefter Zeit eingebürgert haben fich diefelben mit den - 
Urftoffen der Sprache verbrüdert und gleiche Nechte mit diefen erworben, fodaß es mehr als 
lächerlich fein würde, ſtatt „Naſe“, wie einige Deutfchthümler wollten, „Geſichtserker“ zu 
gebraudyen. Ebenfo gibt es in.vielen lebenden Sprachen eine Anzahl von wiffenfchaftlichen 
und technifchen Bezeichnungen, die, mit einheimifchen vertaufcht, häufig unverftändlich oder 
nicht erfchöpfend find oder gar erft umfchrieben werden müffen. Bei einigen kann dies aller- 
dings ohne Bedenken gefchehen, wie wenn man ftatt „Verbum“ im Deutfchen „Zeitwort”, 
und „Fall“ ſtatt „Caſus“ u. f. w. anwendet. Ihren guten Grund hat dagegen die Sprad- 
reinigung, wenn aus blofer Nachläffigkeit oder Bequemlichkeit, oder aus einer übertriebenen 
und fehlerhaften Neigung zur Ausländerei ohne alle Nöthigung Fremdwörter eingeſchwärzt 
werden, vielleicht gar mit der Einbildung, daß man fo fich zierlicher und edler ausdrücke. 
Einen ſolchen Kampf hatte namentlich die deutſche Sprache feit dem Anfange des 17. Jahrh. 
zu beftehen, als der Verkehr mit den Franzofen zunahm und der Deutfche die größere Fein- 
heit und Gewanbdtheit derfelben auch durch Nachäffung ihrer Sprache ſich anzueignen und 
dadurch gleichfam zum gebildeten Weltmann fich au ftempeln fuchte. Diefem Unmefen fteuerte 
ſchon Mart. DOpig (f.d.) in feinem Buche „Von der deutjchen Poeterei“; einen Schritt 
weiter ging Phil. von Zefen (f. d.) theils durch feine Schrift „Nofenmond“, theils durch 
Stiftung eines befondern Vereins, der unter dem Namen der „Deutfchgefinnten Genoffen- 
fchaft” von 1643 bis zum Beginn des 18. Jahrh. in Hamburg beftand. Eine ähnliche Zen- 
denz hatten die Fruchtbringende Gefellfhaft” zu. Weimar feit 1617, der „Blumenorden 
an der Pegnitz“ zu Nürnberg feit 1644, der „Schwanenorden an der Elbe‘ feit 1660, 
und die „Deutfche Geſellſchaft“ zu Leipzig feit 1696. Erfolgreicher aber als diefe Ver— 
bindungen wirkten einzelne für die Sache begeifterte Männer, befonders Leibnitz (f. d.), 
der, obgleich er nur felten in deutfcher Sprache fchrieb, dennoch diefelbe in feinen „‚Unvor- 
greiflihen Gedanken, betreffend die Ausübung und Verbefferung der deutfchen Sprache‘ 
als die geeignetfte für die Darftellungen einer wahren Philofophie erlärte. Die Wahrheit 
dieſer Behauptung bewährte fich bald in den rechtswiffenfchaftlihen und philofophifchen 
Merken des Chriſt. Thomaſius (f. d.) und Chrift. von Wolf (ſ. d.). Wie früher Klop« 
ſtock (ſ. d.), fo erwarb ſich nachher vorzüglich I. H. Voß (f. d.) durch feine Überfegungen . 
große Verdienfte um allfeitige Sprachbereiherung, und fo hat man feit der Befreiung von 
der franz. Herrfchaft bis auf die Gegenwart das Ausländifche auch in der Sprache zurüd- 
gedrängt. Insbefondere aber find durch lerikalifche, grammatifche und ähnliche Arbeiten 
Adelung (f.d.), Campe (f.d.), Heynag (f. d.) durch den „Verſuch eines deutfchen 
Antibarbarus” (2 Bde., Berl. 1797); ferner Fr. Ludw. Jahn (ſ. d), K. W. Kolbe (f.d.), 
Th. Deinfius durch fein „WVolksthümliches Wörterbuch der deutfchen Sprache” (4 Bde., Lpj. 
1818— 22), Joh. Chr. Aug. und K. Wilh. Ludw. Henfe (ſ. d.), Jak. Ludw. und Wil. 
Karl Grimm (f.d.), Graff(f. d.) und viele Andere, Mandye auch mit Übertreibung, wie 
Molke (f. d.), für die Sprachreinigung thätig gewefen. 

Sprachrohr. Da der Schall nad) Art der Lichtftrahlen ſich ausbreitet und fort- 
pflanzt, fo muß derfelbe, wenn man, ftatt in die freie Luft, in eine Röhre hineinfpricht, ver- 
ſtärkt werden, weil bie feften Seitenwände der Nöhre diejenigen Schaltftrahlen, die fonft ent- 
weichen würden, zufammenhalten. Die zweckmäßigſte Form für ein ſolches Sprachrohr 
ſcheint die eines abgeftumpften Kegelö zu fein. Es pflegt an feinem engern Ende ein Mund» 
ftüd, am weitern einen trompetenförmigen Fortſatz, einfogenanntes Schallſtück zu Haben, durch 
welches letztere die Schalffortpflanzung bedeutend vermehrt wird. Das angewendete Ma- 
terial ſcheint auf die Wirkung des Inftruments feinen Einfluß zu haben; gewöhnlich wendet 
man Weißblech, feltener. Kupferbled an, doch kann aud; Pappe genommen werden. Dage · 
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gen ift die Länge von großem Einfluß, und je größer fie ift, defto wirkſamer ift das Inftru> 
ment. In England hat man Spracdhrohre bis zu 24 F. lang verfertigt; die auf Schiffen 
gebräuchlichen haben gewöhnlich 4—6 F. Länge, während der Durchmeffer an beiden En— 
den zwei Zoll und ſechs bis zehn Zoll beträgt. Die größte Entfernung, bis zu welcher eine 
ſtarke Mannsftimme fi) mitteld eines Sprachrohre von 18 — 24 F. Länge vernehmlid) 
machen fann, beträgt ſchwerlich mehr ald 18000 F.; die bequeme Rufweite eines 4—6 $. 
langen beträgt höchſtens 5— 6000 F. Der Erfinder des Sprachrohrs ift der engl. Rit- 
ter Sir Sam. Morland, welcher im I. 1670 die erftien Sprachrohre aus Glas, fpäter 
aus Kupfer verfertigen ließ und damit zahlreiche Verſuche anftellte. Die Theorie des Sprach: 
rohrs entdeckte Lambert (f.d.). 

Sprechvereine, ſ Redeübungen. | 

Spree, ein Fluß, entfpringt in der ſächſ. Oberlaufig, an der Grenze Böhmens, im Ge- 
birge aus drei Bächen, die bei Taubenheim fich vereinigen, durchfließt dann die Oberlaufig, 
theilt fich hinter Baugen in zwei Arme und tritt im Kreife Hoierswerda auf preuf. Gebiet 
über, wo bei Spreewig die beiden Arme wieder aufammenfliefen. Er nimmt hierauf feinen 
Lauf bei Spremberg und Kottbus vorbei durch den Spreewald bei fübben, unterhalb weldyer 
Stadt er fi) in mehre Arme zertheilt, die fich bei Schlepzig wieder vereinigen, wird bei Kof- 
fenblatt für Fleinere Fahrzeuge ſchon fchiffbar, geht durch den Schwielochfee und bei Fürften- 
walde und Köpenid vorüber, bildet bei Berlin eine Infel, auf welcher ein Haupttheil diefer 
Stabt, Köln an der Spree, gebaut ift, und fällt unterhalb Spandau in die Havel. Durch 
den Friedrich ⸗Wilhelmskanal ift die Spree mit der Ober verbunden. 

Spreewald, in der Niederlaufis, heißt der den Kreifen Kottbus, Lübben und be: 
fonders Kalau des preuf. Negierungsberirks Frankfurt an der Oder angehörige, ſechs Mei- 
len lange und anderthalb Meilen breite Bruch, der, von der Spree vielarmig durchſchnitten 
und bei hohem Wafferftande faft ganz überſchwemmt, in den obern und untern Spreewald 
getheilt wird und aufer fieben Dörfern viele einzelne Golonien, bedeutende Holzungen und 
zahlreiche Wiefen, Hutungen und Ader enthält. Ein Theil des fumpfigen Bodens ift durch 
Kanäle entwäffert und in Felder und Miefen verwandelt, der andere mit Holz beftandene 
Theil im Sommer nur auf Kähnen, im Winter auf dem Eife zugänglich. Die meift wend. 
Einwohner treiben, außer beträchtlicher Viehzucht und Fifcherei, auch ftarfen Gemüſebau an 
Zwiebeln, Meerrettig, Gurken u. f.w., die nad) Berlin und Dresden verfahren werben. Der 
größte Theil des Spreewaldes gehört zur Standesherrfchaft Lübbenau, welche die ältere Pinie 
der Grafen zu Lynar befigt. 

Spremberg, Kreisftadt des Negierungsbezirts Frankfurt an der Oder an der füdliche 
ſten Grenze deffelben und der ehemaligen Niederlaufig, auf einer Infel der Spree gelegen, 
hat 4000 E., ein königliches Schloß, eine unter dem Namen Amalienfchule befannte Töch- 
terfchule, eine Stiftung für Fräulein aus der Familie von Löben, und nährt ſich vorzüglich 
von Zuchfabrifation, Töpferarbeit und etwas Tabacksbau. In dem Schloffe refidirte bis 
1731 Heinrich, der legte Herzog von Merfeburg. j 

—— (Karl), Profeffor der Landwirthſchaft und Generalſecretair der pommerſchen 
ökonomiſchen Geſellſchaft, geb. 1787 zu Schillerslage bei Hannover, beſuchte das Thaer'ſche 
Inftitut zu Celle und zu Möglin und war feit 1808 als Okonom in Sachſen und Schlefien 
angeftellt. Im J. 1817 bereifte er Deutfchland, die Niederlande, Franfreich und die Schweiz. 
Dann errichtete er 1819 eine Flachsfabrik und erfand mehre Mafchinen für diefelbe. Won 
1821 — 24 ftudirte er in Göttingen Naturwiffenfchaften; erft 1830 habilitirte er fich als 
Privarbocent der Dfonomie und Chemie. Im J. 1831 folgte er dem Ruf als Profeffor der 
Landwirthſchaft an das Karolinum in Braunfchweig und 1839 ald Generalfecretair der 
öfonomifchen Gefellfehaft in Pommern, wo er zu Regenwalde feinen Aufenthalt genommen 
und eine höhere landwirthfchaftliche Lehranftalt, die er felbft leitet, eine Ackerwerkzeugfabrik 
und andere ähnliche Anftalten gegründet. ©. hat der Praxis der Landwirthſchaftswiſſen · 
fchaft ungemein genügt, befonders haben durch ihn Bodenfunde und Düngerlchre eine 
bedeutende Erweiterung gefunden. Er mar es, der auerft die Lehren der Chemie in frucht- 
bringender Weiſe auf den Aderbau anmwendete, und dies ſchon längſt vorher, che Lie» 
big (f. d.) mit feiner organifchen Chemie auftrat. Da übrigene S. mit reichen agricultur« 
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hemifchen Kenntniffen auch folide Kenntniffe von ber Praris der Landwirthſchaft ver» 
bindet, fo ift er ald Agrieulturchemifer auch weit bedeutender und einflußreicher als Liebig. 
Außerdem hat fi) S. noch verdient gemacht durch Erfindung mehrer landwirthfchaft- 
licher Mafchinen und Adergeräthe und als landwirtbfchaftlichen Schriftfteller. Seine 
vorzüglichften Schriften find „Chemie für Landwirthe” (Braunfhw. 1831 — 32); „Die 
Lehre vom Boden‘ (2. Aufl., Lpz. 1844); „Die Lehre vom Dünger” (2. Aufl., Lpz. 
1845) und „Die Lehre von den Urbarmachungen“ (2. Aufl., Lpz. 1815). Seit 1840 
aibt er die „Allgemeine landwirthfchaftliche Monatsſchrift“ (Köslin 1840—44 und Berl. 
1844 fa.) heraus. 

Sprengel (Kurt), einer der gelehrteften Ärzte, wurde am 3. Aug. 1766 au Boldekow 
bei Anklam geboren und von feinem wiffenfchaftlich gebildeten Vater unterrichtet. Nach« 
dem er zwei Jahre eine Hauslehrerftelle bekleidet hatte, bezog er 1784 die Univerfität zu Halle, 
wo er anfangs Theologie und Naturwiffenfchaften, fpäter aber nur Medicin mit den dazu 
. gehörigen Fächern ftudirte. Im J. 1787 zum Doctor der Medicin promovirt, begann er in 
Halle zu prafticiren, folgte jedoch bald ausfchlichend feiner Neigung zu fchriftftellerifhen 
Arbeiten und zum Lehrfache. Bereitd 1789 zum außerordentlichen Profeffor ernannt, rückte 
er ſchon 1795 als ordentlicher Profeffor in die Kacultät ein. Auch übernahm er 1797 die 
Profeffur der Botanik, In feinen Vorlefungen über Pathologie, Semiotif, Gefchichte der 
Medicin und Botanik erfreute er fid) großen Beifalls. Mit ausgezeichnetem Eifer und der 
gewiffenhafteften Zeitbenugung verwaltete er feine Amter; er lehnte mehre Nufe nad) 
auswärts, wie nad Marburg, Dorpat und Berlin, ab, und ftarb am 15. März 1833. 
Eine große Anzahl Schriften über alle Fächer der Medicin, bei deren Abfaffung er durch 
feine gründliche Kenntniß der alten, der oriental. und faft aller neuern europ. Sprachen um⸗ 
terftügt wurde, hat ihm für immer einen Namen in der Gefchichte der Medicin gefichert. 
Neben feinen Hauptwerken, dem „Verſuch einer pragmatifchen Gefchichte der Arzneikunde“ 
(5 Bde,, Halle 1792— 18035 3, Aufl., 5 Bde, 1821— 28; 4. Aufl., Bd. I, von Roſen⸗ 
baum, 2pı. 1846); „Dandbuch der Pathologie” (3 Bde, 29.1795 — 97354. Aufl, 1815); 

„Handbuch, der Semiotik“ (Halle 1801); „Anstitutiones medicae’ (6 Bde, Rpn. 1809 
16; Bd. 2—5, 2. Aufl., 1819); „Historia rei herbariae‘ (2 Bbe., Amft. 1807—8); 
„Sefhichte der Botanik‘ (2 Bde., Altona und Lpz. 1817— 18) und „Neue Eutdeckungen 
im ganzen Umfange der Pflanntunde⸗ (3 Bde., Lpz. 1819— 22), find noch eine große 
Anzahl von Heinern Schriften, Überfegungen, Gommentaren zu griech. Schriftftellern, afa- 
demifchen Gelegenheitsfchriften, Abhandlungen u. f. w. zu nennen. Eine Sammlung feiner 
„Opuscula academica’ nebft Lebensbeſchreibung gab Nofenbaum (2pz. 1844) heraus. — 
Sein Sohn, Wilh. S., geb. in Halle am 14. Jan. 1792, wohnte ald Militairarzt dem 
Feldzuge gegen Frankreich 1813—15 bei, wurde 1818 Garnifonftabsarzt i in Wittenberg, 
1821 ordentlicher Profeffor der Medicin zu Greifswald, und ftarb dafelbft am 18. Nov 
1828, Nächſt mehren Überfegungen lieferte er den zweiten Theil der von feinem Water be- 
gonnenen „Geſchichte der Chirurgie‘ (2 Die, Halle 1805— 19) und den eeſten Band eines 
„Handbuchs der Chirurgie” (Halle 1828; 2. Aufl., 2533). 

Sprengel (Matth. Chriftian) , Gefchichtsfchreiber, geb. zu Roftod 1746, wurde 
1778 Profeffor der Gefchichte in Göttingen und im folgenden Jahre zu Halle, wo er zu» 
gleich Univerfitätsbibliothefar war und 1903 ftarb. Bon feinen fehr zahlreichen Schriften 
find zu erwähnen: „Gefchichte von Großbritannien und Irland“ (Halle 1783, 4.), welche 
den 47. Band ber „Allgemeinen Welthiftorie‘ bildet; „Geſchichte der Maratten‘‘ (Halle 
1786); „Geſchichte der ind. Staatöveränderungen” (Halle 1788) ; „Hyder Ali und Zippo 
Saib oder Uberficht des myſoriſchen Reichs“ (Weim. 1801); „Erdbefchreibung von Oft- 
indien (Hamb. 1802), ald 11. Band in Büſching's „„Erdbefchreibung” ; „Geſchichte der 
wichtigſten geographifhen Entdeckungen“ (Halle 1792); „Grundriß der Staatenfunde 
der vornehmften europ. Reiche” (Halle 1793) ; mit Forfter, „Beiträge zur Erweiterung der 
Länder» und Völkerfunde” (14 Bde., Lpz. 1781—90) und „Neue Beiträge” (13 Bde., 
Lpz. 1790— 94); ferner allein „Auswahl geogr., ftatift. und hift. Nachrichten” (14 Bde, 
Halle 1794— 1800), 


Sprengen beißt einen Körper mittels der Kraft des Pulvers zertrümmern. In der 
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Artillerie werden die Hohlgefchoffe mit Sprengladung verfehen, um am Ziele durch die 
herumfliegenden Stüde gegen Truppen, oder in Erd» und Holzwerken als kleine Minen zu 
wirfen; man fprengt die Kanonenrohre, wenn fie der Eroberung des Feindes auf feine an- 
dere Weife entzogen werden können; zum Sprengen der Brüden wird das Pulver in geeig« 
neten Gefäßen unter den Belag, bei gemauerten unter den Schlufftein gebracht ; das Spren- 
gen der Feftungswerke (f. Schleifen) erfolgt durch Anlegung von Minen in oder hinter 
dem Mauerwerk; Thore und Pallifadirungen werden durch Petarden (f. d.) gefprengt, 
leichter und beffer gefchieht dies jegt dDurd, eine Pulvermenge von 50— 100 Pfd. in einem 
Faß oder Sad; das Sprengen der Steine, des Erzes und der Steinkohlen gewährt beim 
Bergbau oft eine wefentliche Abkürzung der Arbeit. Befonders wichtig ift Die Anwendung 
des Pulvers zum Sprengen der Eismaſſen, die fich vor Brüden aufgehäuft haben und beim 
Eisgange großen Schaden bringen würden, wenn fie nicht zertrümmert würden. Auch Fe- 
ftungsgräben, welche augefroren find, koͤnnen durch dies Mittel wieder geöffnet werben. — 
Mit Sprengen des Quarres bezeichnet man das Zerftreuen oder Auflöfen einer Infanterier . 
maffe durch eingedrungene Gavalerie. s 

Sprengiwerf ift ein Zimmerverband, deffen man fich zum Überfpannen von leeren Räu- 
men bedient, welche weiter find, ale daß man fie mit einem einfachen Balken überlegen könnte, 
weil diefer fich in der Mitte durch fein eigenes Gewicht frümmen würde. Sie haben mit dem 
Hängewerke (f. d.) gleihen Zweck, unterfcheiden fih aber von demfelben dadurch, daß, 
während bei legterm der Balken von oben in der Mitte oder mehren Punkten gehalten wird, 
damit er fich nicht Frümmen kann; beim Sprengwerfe diefeinterftügung von unten ber ftatt- 

findet, indem ſchräge Stügen von den feftzulegenden Punkten nach andern Punkten hinge- 
zogen werben, welche nicht ausweichen fonnen. Ob man bei einem zu überfpannenden Raume 
ein Haͤngewerk oder ein Sprengwerf anwenden foll, richtet fi) nach den Umftänden. &o 
wird man z. B., mo ed auf die untere Anficht der Balfenlage anfommt, 3. 3. bei Zimmer- 
decken u. f. w., Hängemwerfe anwenden, während man Sprengmwerfe anbringt, mo bie obere 
Anſicht der Balkenlage in Betracht fommt, 3.3. bei Brüden u. f. w., obſchon man aud 
bei diefen hier und da Hängewerke anlegt, mit denen man die beiden Enden und die Mitte der 
Brüdenbalten Hält, welche man dann aber verfleibet, während die Brüdenbahn zwiſchen 
diefen Hängemwerfen für den Ubergang frei bleibt. Eines der bedeutendften Sprengwerke ift 
die Rheinbrüde bei Schaffhauſen. 

Springbrunnen find Vorrichtungen, mitteld deren man einen Wafferftrahl in der 
freien Luft zu einer größern oder geringern Höhe hinauftreiben kann. Die Hydroftatif lehrt, 
und die Erfahrung beftätigt, daß in zwei miteinander verbundenen Röhren das Waſſer ftets 
gleich hoch fteht, oder mit andern Worten, daf das Waffer ftetd au derfelben Höhe wieder hin- 
aufzufteigen ftrebt, von welcher es hinabfiel. Denken wir uns nun ein Waffergefäß, oder einen 
Teich auf einem Berge und von diefem eine Nöhre abwärts geführt und dann wieder etwas 
fteigend, fo wird das Waffer aus dem Zeiche u. f. w. durch die Fallröhre hinabfteigen und durch 
die auffteigende Röhre wieder nach aufwärts ftreben und fo hoch fteigen wollen, als es herab- 
fiel. Der Drud der Luft und der Mangel der zufammenhaltenden Kraft der Röhre wird 
aber auf den Strahl, fobald er die Steigröhre verläßt, nachtheilig einwirken, und fo fommt 
es, daß der Strahlim Freien nicht wieder ganz fo hoch auffteigt, als er fiel. Die Erfcheinung 
des Steigens dieſes Waſſerſtrahls beruht auf dem Drude des dahinter liegenden Waffers; 
wenn man baher diefen Drud durch irgend eine andere Kraft erfegt, fo bedarf es des erfiern 
nit. Wendet man z.B. ein Druckwerk an, etwa eine durch Waffer oder Dampfkraft betrie» 
bene Pumpe, fo fann man Springbrunnen ohne Wafferdrud, alfo ftätt am Fuße von Ber- 
gen, auch in der Ebene erzeugen. Die Fontainen von Herrenhaufen, Berlin und Potsdam 
find Beifpiele ähnlicher Vorrichtungen. Streng genommen find auch die Feuerfprigen 
(f. d.) foldhe transportable Springbrunnen. Dehnt man im gefchloffenen Raum die Luft 
und das Waffer durch Wärme aus und erfegt fo den Wafferdrud, fo erhält man ebenfalls 
einen Springbrunnen und ein folcher ift der Heronsball(f.d.). Natürliche Springbrun- 
nen find die Artefifhen Brunnen (f. d.). 

Spring-Nice (Sir Thomas), Baron Monteagle von Brandon, brit. 
Staatsmann, ſtammt aus der in Irland angefeffenen proteftantifchen Familie Rice und 
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wurde 1790 geboren. Er ſtudirte auf der Univerſität zu Cambridge und erhielt 1816 durch 
ſeine Familienverbindungen einen Sitz im Unterhauſe, wo er ſich den Whigs zugeſellte. Als 
dieſe Partei 1830 unter Grey ans Staatsruder gelangte, gab man ihm als Vorbereitung 
zu höhern Amtern eine Stelle in der Verwaltung. Nach dem Rücktritte Stanley's im 
J. 1834 gelangte ©. als Staatsſecretair ber Colonien in das Miniſterium, welches jedoch 
ſchon einige Monate fpäter, im Nov., die Verwaltung niederlegen mußte. Bei ber Bildung 
bes neuen Mhigminifteriums im I. 1835 trat S. ald Kanzler der Schagfammer an bie 
Spige ber Finanzen. Seine Unerfahrenheit in diefem Fache gab ber Torypartei volle Gele 
genheit, ihn mit Tadel zu überhäufen. Als Lord Howid (f. Grey) im Aug. 1839 aus 
bem Gabinete fchied, ſchien es den Miniftern nothwendig, Fräftigere Elemente in bie Ver« 
waltung zu ziehen, und S. mußte deshalb das Schagfanzleramt an Francis Baring ab» 
treten. Er erhielt dafür die Pairswürde mit dem Titel eines Lords Monteagle und die 
Aumartfchaft auf das Amt eines Eontroleurs der Schagkammer, welches Tebenslänglich 
und von der Regierungspartei unabhängig ertheilt wird. Hatte ſchon die Erhöhung zum 
Pair feinen Feinden Stoff zu bittern Spöttereien gegeben, fo war dies noch mehr ber Fall, 
als derſelbe im Der. 1839 wirklich die Eontrole des Schages erlangte. Man hatte den vori⸗ 
gen Befiger des Amtes mit einer Penfion abgefunden, und die Tories verfehlten nicht, in 
ber Sigung von 1840 ben Stellenhandel zu rügen. S. felbft hat fich feitdem im öffentlichen 
Leben wenig bemerkbar gemacht. 

Springzeit,f. Ebbe und Flut. | 

Spruchgroſchen nennt man alle grofchenförmigen Mebaillen, welche mit frommen 
Sprühen, aus der Bibel u. f. w. verfehen find. Worzüglich zahlreich find diefe Spruch ⸗ 
grofchen aus der Mitte des 17. Jahrh. vorhanden, wo namentlich der Herzog Wilhelm zu 
Sacfen- Weimar fie in großer Menge prägen lief. 

Sprüchwörter nennt man wirkliche Sprüche oder auch nur einzelne Redensarten, 
welche durch die ihnen zu Grunde liegenden Anfichten, Vorftellungen und Betrachtungen eine 
volksthümliche Allgemeinheit und Bedeutung erlangt haben. Mit denfelben muß mithin 
auch etwas theils allgemein Bekanntes, theils Anerfanntes ausgefprochen werden. Kürze, 
Bildlichkeit des Ausdruds und Anderes ber Art betreffen mehr die Form als das Wefen des 
Sprüchworts, benn fonft müßte eine große Anzahl finnreicher Gedanken aus den Werken 
älterer und neuerer Schriftfteller hierher gerechnet werden, die erft durch häufige An« 
führungen und Anfpielungen Anderer einen fprüchmwörtlichen Charakter erhalten haben, 
von dem eigentlichen Sprühmorte in jener fehärferen Faffung jedoch zu unterſcheiden 
find. (S. Devife und Gnome.) Das Sprüchwort ift recht eigentlich im Munde bes Volks 
entftanden und mit der ganzen Vorſtellungs und Handlungsweiſe beffelben gleichſam 
verwachfen. Es hat feinen Urfprung im praßtifchen Leben und berührt fowol die allge» 
meinen und höchſten Beziehungen als auch die einzelnen Seiten und befondern Ver— 
hältniffe deffelben, indem es eine Bemerkung, ein Artheil, ein Gebot zum Handeln oder 
eine ausdrüdliche Lebensregel aufftellt, die in ſchwierigen Fällen ald Rath und Hülfe oder. 
überhaupt für das ganze Leben als Richtfchnur dienen kann. Daher hat ſich die Weisheit 
der alten Welt lange in folchen einfachen Sprüchen auszudrücken beliebt und namentlich, 
theilten die Sieben Weiſen Griechenlands (f. d.) die Früchte ihrer Erfahrung und 
ihres Nachdenkens in diefer Art mit. Aber auch abgefehen von dieſem Nugen für die prak⸗ 
tifche Kebensweisheit Haben die Sprüchmwörter einen großen Werth und Reiz in Hiftorifcher 
— für die Kenntniß des Charakters und der jedesmaligen Stufe der Bildung des 

(6, denn es finden ſich in denſelben oft die Keime von Überzeugungen und Anſichten, 
welche im Leben des Volks feine wichtigften Außerungen bedingten, ebenfo die Gründe feiner 
Politit, Moral und Religion niedergelegt. Selbſt über einzelne Sitten, Gebräuche, Feſte 
und Beichäftigungen geben fie uns Auffchluß und zeigen, wie man gewiſſe Hiftorifche Be 
gebenheiten aufgenommen und über fie geurtheilt habe. Bei den Alten ſchloß keine Art des 
Bortrags, felbft nicht der philofophifche des Platon, den Gebrauch ber Sprüchmwörter auß;, 
doch darf man fie in der gebildeten Darftellung nur mit VBorficht und bann anwenden, wenn 
ihr Sinn nicht trivial, fondern treffend ausgedrückt und durch eine neue Wendung geſchärft 
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iſt. Zahlreich und in den mannigfachſten Beziehungen erſcheint das Spruchwort ſchon bei 
den ie ee. Nationen, dann bei den Griechen, won denen 6 -Paxpimia, und beiden 
Römern, von denen es proverbium und adagium- genannt wurde. Von ben griech. Sprüch⸗ 
wörtern veranftalteten fhon Ariftoteles und feine Schüler, Theophraftus und Klearthut 
beſondere Sammlungen; doch find nur die Sammlungen derifpäteren Grammatiker, des 
Zenodotus, Diogenianus, Apoftolius u. A. die man mit dem ‚gemeinfamen - Namen der 
Parömiographen (f. d.) bezeichnet, auf ung gefommen. Eine und umgeszdiete 
Maffe von griech. und lat. Sprüchwörtern und allerhand ähnlicher Ausdrücken gibt dab afı 
gedrudte und ercerpirte Werk des Defid. Erasmus (f.d,) unter dem Zitel „Adayriomm 
chiliades guatuor”-(zuerft Ben. 1508; am. beften Frmif. i670, Fol.), «ine treffliche Zu · 
ſammenſtellung und Erläuterung derſelben ZeU, „Liber die Sprüchwoͤrter der alten Gi 
und Römer” in den „Ferienfhriften” (Bd. 1 und 2, Freiburg 1826—29). BolıGos- 
mann, „Lat. Sprüchwörter in alphabetifcher Ordnung) und mit freier Uberſetzung“ Eandau 
1344). Die engl. Sprüchwörter wurden am beften von John Ray in der Complete wol 
lection of english proverbs”, die deutſchen von Sailer in.der Schrift „ i 
ber Gaffe, oder Sinn und Gebraud; deutfcher Sprüdhmwörter‘4( Yugsb. 1810) und nernslörte, 
„Die Sprũchworter und ſprüchwoͤrtlichen Medensarten der Deutjchen‘ (&pz. 18375 'neur 
Ausg, Lpʒ. 1847).behandelt. \ 
Spulwürmer, f. Astariden. und 
Spurinna (Veftricius), ein als Feldherr und Dichter bekannter Römer in-der Ditte 
ed 1. Jahrh. u. Chr., Zeitgenoffe des jungen Plinius und des. Taritus,wareiner Ber Ar- 
über der Othonianiſchen Partei (ſ. Dt h * und wurde in Folge feiner ſiegreichen Mämpfe 
gegen die Germanen am Rhein bei feiner Rückkehr nach Rom mit Auszeichnungen tüber- 
hãuft, zog ſich aber fpäter vom öffentlichen Leben ganz zuruck. Won feinen Iprifchen Poeſten 
welche die Alten wegen ihrer Anmuth ‚rühmten, hat ſich nur Weniges die 
zuerſt von Kasp. Barth in der Sammlung der „Poetae venatiei et bueoe⸗ 
1613) unter S. s Namen aus einer marburger Handſchrift bekannt ‚gemachten vier Diben 
find wol nur zum Theil aus echten Gedichten deffelben zufammengefept; oderigehönen Kiel» 
leicht eineni ganz — —— an. Die neueſte und befte-Ausgabesallerragsmenteibe 
Ion wir von Art unter dem Titel „Spurinmae reliquiae lyricae‘% ( ff. 80). — 
putinna hieß auch der Haruſper oder Wahrfager,.der den-Eäfa r(f.d) wor — 
fo — — 15. Tage des März warnte. ae 
Spurius, f.Uneheliche Kinder. Hi 
Sputzbeim (Kasp.), einer der erften und-vorgäglichften Anhänger dr Schädel 
lehre(f. d.), wurde am 31. Dec. 1776 zu Longwich bei Trier geboren umdsenhielt im Eol 
legium zu Zrier feine erſte Bildung. Im J. 1795 wendete e ſich nach Wien, um Medicin 
zu ſtudiren, wurde hier mit Gall (f. d.) und deſſen Syſtem bekannt und ſchloß ſich ſo eng 
an ten an, daß er bis 13813 alle Schickſale mit ihuntheikte. ‚ In leg 
nah England ———— mehren Städten phrenologiſche Vorträge, in‘ 
weilen ‚von Galls Anfichten abwich. Seit 1817 Iebte er wieder inWaris, mo «r | 
medicinifche Doctorwürde erwarb. und ꝓrakticirte, dann 182 — 28 in-England, wo er fi 
befuchte Vorlefüngen hielt, hierauf abermals in Paris, woraufier'1332 ——— 
Nordamerika ging, wo er mif feinem Syſtem großes Auffehen erregte, aber fchonsäm+0. 
Nov. 1837 farb. Won feinen von ihm allein verfaßten Schriften find befondershersorke. 
heben „The physiognomical system of D. Gall.and $.4. (2: Mufl,zLomd..R8 * 
of the physiognomical zaystem⸗ HD „On insanity” (Eond. 18319 
Edinb. 182 






















the « —— ples of education‘. I, und Beflon 1832)5- 
35 un — — insanity’‘ deutfch'bearbeitet:vonErkbben, 
amb. 1819) u sai_philosophique :sur Ja wature morale et-in telleetwelle sd 
nme” (Gtradb, 1920; beusfe) von ‚Dergenröiher, Märzb. 1820), 
fismus nennt man den religiofen Mofticismus der mohammedan Mür ] 
en beißen im Arabifchen Sfüfi, d. i»@Bollebefleidete, 
nch Gewänbder . ‚Schon in! - 


ı mohammeban. Mönchen mollene Gewänder. 
3. Ielam gab es mohammedan. Afceten und Einfiebler und a 
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perſ⸗ | 
deren ber Sfüfis, welche norzüglid) in Mleinafien und Deren viele 
Anhänger fanden, cheinlich unter d — frü 
perbreiteter ähnlicher Anfıchten. Der Siüfı nerfenkt fich in die Unfeauung und Bewun- 
ſenden Gottheit, vorderen Herrlichkeit jede andere Perfönlishkeit und 
Indipidualität als nichtig erfheint; er haͤlt die Perfönlichkeit nur für Beſchränkung, die Reia⸗ 
tivität der Ein zelweſen für bloſen Schein, das Boͤſe nur für relativ vom Guten verſchieden, 
d. 5. für den niedern Grad ber Entwidelung des Guten; amı Ende erſcheint ihm Alles in 
ber Melt, Gutes und Boͤſes, Menſch und Thier, ſämmtliche verfchiedene Religionen, Nacht 
und Zag, Tod und Leben, als ibentifch. Zwar. merben ya wi diefer ‚Art von ben 
mohammedan. Schriftftellern fchon aus dem 2. Jahrh. der Hegira ‚berichtet, doch find 
fie nicht Hiftorifch begründet; dagegen treten feit dem Anfange des 3. Zahrh. ber Hegita die 
Sſuͤfis immer beftimmter und deutlicher hervor. Ein gewiffer Said abul hair, um 820 
n. Chr., wird als Stifter. der Sſuͤfis genannt und mar vieleicht. der Erſte, welcher eine Ans 
zahl folcher Myſtiker in ‚einem zeligiöfen Werbande vereinte. ‚Auch mehre ber. heruͤhmteſten 
perf. Dichter gehören zu den Sfüfis; fo namentlich Senäji , um 1160 n.Chr. „der. in. feinem 
Werke „Hadika”, d. i. Garten, die Anfhauungen der Sfüfis ſchildert; Ferid eddin Attär, 
um 1150 n. Chr., ber in feinen großen Gedichten „Mentek ettair”, d. i. Geſpraͤch der 
Vögel, und „Dschewähir essät”, d. i. Eigenfchaften des Weſens, die verfehisdenen-Stufen 
ber Beſchauung, gu benen der Sfüft fich erheben kann, entwickelt und unter dem Titel 
„Leskeret el ewlija”, d.i. Schilderung ber Freunde, die Biographien der angefehenften 
Sfüfis gegeben hat; Dſchelaͤl eddin Nümi, um 1230 n. Chr., bekannt durch fein ‚großes 
Gedicht „Mesnewi’; und Dfhämi (f. d-), gegen Ende des 15. Jahrh. n.,Chr: Die 
Lehre und Gefchichte der Sfüfis haben im neuerer Zeit erläutert Hammıer in der „Befchichte 
der fhönen Redekünfte Perfiens” und in der Ausgabe des Lehrgedichts der Myflik„Gülschen-i 
Ras’ Peſth 1838, 4); Silveftxe de. Sacy in der Ausgabe des „Pend nämeh‘ des Ferid 
eddin Attär und in der Analyſe der myſtiſchen Schriften des Dſchaͤm im ‚deu Motices et 
extracts‘' (Bd. 12); beſonders aber Tholuck in den Schriften „Ssuflsmus siye-theospphia 
Persarum pantheistica’ (Berl. 1824) und „Blutenfammlung aus der morgenländ.My- 
ſtik“ (Berl. 1825). 

Staal (Karl Guſtavowitſch von), xuſſ. General der, Eavalerie, Mitglied de6-Senass, 
Conmandant von Moskau und Chef des allgemeinen ‚Kriegshospitals, geb. am H1l«Mug. 
alten Stils 1777 zu Reval in Efthland, ftammt aus ‚einer alten sus Deutſchland ‚einge, 
inanderten Familie. Er nahm frühzeitig — und war ſchon Off zier unter der 
Kaiſerin Katharina. II. Zu glaͤnzendern militairifchen Ehren gelangte er ndeſſen exſt unter 
Kaiſer Paul im Kriege, zwiſchen Rußland und Frankreich, deſſen oberſte Leitung Sumo- 
row⸗Rymnikſky (f.d.) anvertraut wurde, in deſſen Schule S. ſich bald als unerſchrocke 
nen Krieger bewãhrte. „Er focht unter Suworow zuerſt in Italien, dann in der ij. 
Unter Raifer-Mlegander , ber ‚den Kampf gegen Napoleon, mieder aufnahm , focht er 1805 
bei Aufterlig,, 407, bei Qusftabt, Beilsberg und Friedland; im J. 1313 nahm ;er.thätigen 
Antheil an den Schlachten ‚bei Risen, Baugen, Dresden, „Kulm und Leipzig, und 1814 
bei Brienne und 35 e. Als Generalmajor nahm er nach dem Frieden feinen, Ab⸗ 
ſchied und lebte nun mehre Jahre auf ſeinem Gute —U „vo er ſich J dem 
Landbau heſchaftigte „große Strecken wüften Landes zu b . 
zur Verbeſſerung der % 





irkfam zu ‚fein; er. wa; 'hätig, 
uehtbar ‚graffirendes Hospitalfieber Tauſende unter 
Südrufland hatte,er der-Verbreitung Der Kst Our ſchnelle 
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und weiſe Maßregeln Schranken geſetzt; auch zur Unterdrückung ber Cholera trug er ba# 
Seinige bei, indem er die Krankenhäufer felbft befuchte, liebreich mit den Erfrankten ſprach, 
für zweckmäßige Beftattung der Xeichen forgte und bie Gemüther der Menge, die auf 
ihn wie auf ihren Netter hinblidte, berubigte. In Anerkennung feiner hier an den 
Tag gelegten Verdienfte wurde er von dem Kaifer Nikolaus ald Generallieutenant zum 
Commandanten von Moskau und zum Chef des allgemeinen Kriegshospitald erhoben, 
in welchen Eigenfchaften er fich durch feine echte Humanität und feine überall hin wirt 
fame Thätigkeit die Liebe aller feiner Untergebenen in einem feltenen Grabe erworben 
hat. Bei der Abmwefenheit bes Fürften Galyzin von Moskau im J. 1839 wurde ©. 
mit der Verwaltung des Gouvernements als ftellvertretender General» Kriegsgouverneur 
beauftragt, 1840 zu Sig und Stimme in ben Senat berufen, und endlich 1844 zum 
General der Gavalerie erhoben. zugleich aber auch in feiner frühern Stellung ald Com- 
mandant von Moskau belaffen. ©. ift einer von denjenigen Staatdmännern, bie fi ſowol 
durch ihr militairifches Talent als durch ihre abminiftrative Wirkfamkeit unſterbliche Ver- 
dienfte um ihr Vaterland erworben haben. Kein Zweig der Verwaltung ift ihm unbefannt; 
mit Einficht und einem allegeit richtigen Takt griff er aller Orten in den Gang ber Gefchäfte 
ein. Misbräude jeder Art wurden abgefchafft, Ungerechtigkeiten befeitigt und dem alten 
Schlendrian in der Gefhäftsführung ein Ende gemacht. Diefes erregte ihm freilich manche 
Miderfacher, zumal da ©. bei feiner Geradheit und Biederkeit jederzeit offen und ohne Rüd» 
halt feine Meinung auszufprechen pflegt. Beftechlichkeit und Eigennug lagen feinem Cha- 
rakter durchaus fern. Wiederholt der Ungnade des Kaifers verfallen, hat berfelbe ihm doch 
ſtets fehr bald wieder feine Huld zugemenbet. 

Staal (Marguerite Jeanne Eordier, Baronin), eine fehr geiftreiche und gebildete 
Frau, geb. 1693, war die Tochter des Malers de Launai zu Paris, der fie, ald er Frank- 
reich verlaffen mußte, in großer Dürftigkeit zurückließ. Durch Zufall kam fie in das Stift 
Saint-Louis zu Rouen; aber der Tod der für fie fehr wohlwollend gefinnten Priorin de 
Grieu verfegte fie in ihren erften hüfflofen Zuftand. Sie verdankte ed endlich der VBermitte- 
lung ber Herzogin von Raferte, daß fie ald Kammerjungfer bei der Gemahlin des Herzogs 
von Maine, eines legitimirten natürlichen Sohnes Ludwig's XIV., zu Sceaur in Dienft 
treten konnte. Schnell erwarb fie ſich durch ihren Wig und ihr Talent im Verfemachen bie 
Hochachtung der Prinzen, und die verdienftvollften Perſonen, welche den Hof zierten, ein 
Sontenelle, Chaulieu u. A., bewarben ſich mit Eifer um die Gunft des wigigen Mädchens. 
Während der Regentihaft, nach Ludwig XIV., fiel fie 1718 mit der Herzogin von Maine, 
welche bei der Gellamare’fchen Verſchwörung ihre Hände im Spiele gehabt hatte, in Un» 
gnade und war zwei Jahre lang in dberBaftille eingefchloffen. Nach wiebererlangter Freiheit 
heirathete fie den bejahrten Gapitain bei der Schmweizergarde und Mardhal.de-Gamp, Baron 
von Staal. Sie ftarb am 15. Juni 1750 zu Gennevilliers in ber Nähe von Paris. Nach 
ihrem Tode erfchienen ihre „Memoires” (3 Bde., Par. 1755), mit Hinzufügung eines 
vierten Bandes, welcher zwei nicht fehr bedeutende Luftfpiele enthält. Ihre Denktwürdig- 
keiten, welche die Jahre 1715— 20 umfaffen, enthalten freilich feine großen Ereigniffe, find 
aber fehr unziehend und meifterhaft gefchrieben. Auch die Briefe an den Marquis von 
Eilly und an b’Hericourt, welche erft 1806 (2 Bde., Par.) heraustamen, find mit vollende- 
ter Eleganz gefchrieben und feffeln durch ben Zauber nachläffiger Reichtigkeit. Ihre,,Oeuvres 
- completes” erfchienen in zwei Bänden (Par. 1821) und von ihren Memoiren gibt die 
„Bibliotheque des m&moires” von Barriere (Bd. I, Par. 1846) die neuefte Ausgabe. 

Staat (Sturnus vulgaris), ein im mittlern Europa gemeiner Zugvogel aus der Fa⸗ 
milie der Nabenvögel, mit ſchwarzem, ſtark metallifch fhimmerndem und mit weißen run« 
den Flecken überfäeten Gefieder. Er lebt nur gefellig, fliegt und läuft mit Schnelligkeit, 
ſcheut den Menfchen nicht, fondern hält ſich am liebften in der Nähe von Dörfern aufz 
frißt Inſekten, Würmer und mancherlei Früchte; baut ein unfünftliches Neft in hohlen 
Bäumen, brütet zweimal im Jahre, tommt im Apr. in Deutfchland an und zieht fpät, oft 
erft im Nov., davon. Er wird leicht zahm, verräth viele Gelchrigkeit, Kift und Lebhaf⸗ 
tigkeit, lernt menfchliche Raute nachahmen, empfiehlt ſich aber feiner Unreinlichteit wegen 
nicht als Stubenvogel. 
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Staar nennt man mehre Arten von Blindheit, welche Durch die befchreibenden Zu« 
fäge ſchwarz, grau oder weiß und grün unterfchiedenwerden. Sch warz er Staar (Amau- 
rosis oder Gutta serena) heißt die Blindheit, bei welcher der Sehnerv zu feiner Function 
untauglich ift. Organiſche Veränderungen dieſes Nerven, Zerftörung, Verknöcherung, 
oder Drud auf denfelben haben diefe Wirkung, fowie zu heftige Anftrengung deffelben 
durch zu helles oder bei zu wenig Licht, Gehirnerfchütterungen, Nervenüberreizung im All 
gemeinen, fompathifche Einflüffe (f. Sympathie), Einwirkung mancher Rarkotica u. f. w. 
eine Verſtimmung deffelben hervorbringen. Verminderung der Sehkraft, die fchneller oder 
langfamer fteigt, ift dad Hauptfomptom, dem fich eine Menge anderer weniger conftanter ans 
fließt. Sind bie Urfachen zu befeitigen, fo ift auch häufig das Übel felbft zu heben; daher 
ift bei diefer Krankheit die genauefte Unterfuchung des ganzen Körpers und feines Zuftandes 
von Seiten des Arztes und firenge Aufmerkfamfeit auf fich felbft ſowie unbedingte Dffen- 
heit gegen den Arzt von Seiten des Kranken nöthig. Bei dem Grauen oder Weißen 
Staar (Cataracta oder Gutta opaca) liegt die nächfte Urfache bes verminderten Sehver⸗ 
mögen® in ber mehr oder minder aufgehobenen Durchſichtigkeit der Kryftalllinfe oder der 
Kapfel berfelben durch Entmifchung der dieſe Organe zufammenfegenden Elemente. Man 
fpricht daher von einem Linfen- und Kapfelftaar und, wenn beide Drgane zugleich, 
forie die Morgagni’fche Feuchtigkeit verbuntelt find, einem Kapfellinfenftaar. Der 
are, dunkle Punkt, den man vorher durch die Pupille wahrnahm, erfcheint nun bald ganz, 
bald theilmeife getrübt und nimmt fchneller oder langſamer irgend eine Farbe an, welche das 
Doafein eines fremden undurdhfichtigen Körpers andeutet. Nach der Art diefer Verdunkelung 
und nad) der Befchaffenheit, welche Die von der Krankheit befallenen Organe annehmen, 
hat man nun eine große Anzahl befonderer Arten bed Grauen Staard angenommen. Dur» 
aus nicht immer, wiewol fehr haufig, ift Entzündung die entferntere Urfache dieſes Übels, 
oft entſteht es durch allgemeine Krankheiten, Dyskrafien, wie Gicht, NRheumatismus, 
Skrofeln u. f. w., und nicht felten durch den Einfluß, ben das höhere Alter auf die organi« 
ſchen Proceffe im Körper ausübt. Auch nad) diefen ätiologifchen Momenten hat man häufig 
ben Grauen Staar in verfchiedene Arten geheilt. Die Heilung des Grauen Staars auf 
pharmaceutifchen Wege durch Entfernung der Urfachen und Bewirtung ber Auffaugung 
ber abgelagerten fremdartigen Stoffe ift nur in wenigen Fällen möglich, in fehr vielen hin» 
gegen gelingt fie durch eine chirurgifche Operation. Diefe befteht im Allgemeinen darin, 
daß das Hinderniß, melches die Lichtftrahlen von ihrer Einwirkung auf die Neghaut abhält, 
die verdunkelte Linſe oder Linfenkapfel, entweder ganz aus dem Auge entfernt, oder an einen 
Drt in Auge verfegt, mo es fich den einfallenden Lichtftrahlen nicht mehr entgegenftellt, 
ober fo verlegt und zerftüdelt wird, daß eine Auffaugung deffelben zu Stande fommen Pann. 
Zu biefem Zwecke werden verfchiedene Staaroperationen ausgeführt, mozu eine ziem« 
liche Anzahl Inftrumente, Staarnadeln, Staarmeffer, Staarpincetten u. f. w., nöthig ift. 
Iſt die Operation gelungen, fo erfegen zweckmaͤßig gefchliffene Gläfer, die fogenannten 
Staarbrillen, den Verluft der Kruftalllinfe. Grüner Staar endlich wird zumeilen 
die Verdunkelung des Glaskörpers (Glaucoma) genannt, welche meift eine grüne Farbe 
zeigt, durch gichtifche, rheumatifche. oder fophilitifche Grundübel entftcht und nur felten 
einer gegen biefe Krankheiten gerichteten Behandlung weicht, fondern gewoͤhnlich das Sch: 
vermögen für immer vernichtet. 

taat, Der Staat ift ber Inbegriff der öffentlichen Einrichtungen eines Volks 
(f. d.). Die Gefchichte und die Känderfunde kennt die Menfhen nur als Angehörige von 
PVolksftämmen, in Bildung und Richtung vielfach von der Gemeinſchaft abhängig, in der 
fie ftehen, oder aus ber fie famen. Sie fennen die Völker nur ald Gemeinfchaften, die zum . 
Zwecke ihres Zuſammenwirkens durch öffentliche Einrichtungen verbunden find, wenn auch 
in Grab und Art diefes Verbandes die mannichfaltigften Abftufungen vorfommen fönnen. 
Einen fogenannten Naturftand, ein Leben der Menfchheit ohne Staat, wie er nod) bis in 
dieſes Jahrhundert hinein eine Grundlage vieler fogenannter philofophifcher Staatslchren 
mar, gibt es nicht und hat es nie gegeben. Der Menſch hat auch gar nicht die Wahl, ob er 
im Staate leben will, oder nicht. Er hat formell das Recht, zwiſchen dem und jenem Staate 
zu wählen. Thatſächlich ift auch das für die Meiften fo gut wie nicht vorhanden; dem 
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Staalt felbft entrinne Keiner, wer nicht auf eirie wüßte Infel zieht, bie auch — 
werden. Die Natur, welche die Menſchen hũlfsbeduͤrftiget ſchuf als irgend ein anderes ih 
Geföpfe, welche ihnen aber zugleich in der Eprache das Mittel der Annäherung und in ber 
Perbindung die Kraft gab, die Erde und alle Greatur zu unterwerfen, hat es gewollt, daß bie 
enſchen gefellig leben, und diefe Gefelfigkeit ift nicht ohme Ordnung und Regel denkbar. 
er Urfprung der Regtern an ſich geht über alle Gefchichte, alle Kunde der Menfchen hinaus; 
ihte Entwickelung, Fortbildung, a in Einzelnen begleitet die Gefchichte der Völker. 
iefe arNgen die Einzelnen, die in ihrer Mitte leben, fih ihren Einrichtungen zu unterwerfen, 
ja, wo es nöthig ift oder gehalten wird, zu opfern, und für die Volker vermittelt das der 
Städt felbft, der in ihrer Mitte den Charakter eines felbftthätigen Organismus annimmt, 
wenn er auch immer fein Leben erſt vom Volke empfangen kann. Der Staat iſt aber nicht bios 
eine Nothwendigkeit der Natur, er ift auch ein Gebot der menfchlichen Pflicht, denn nur unter 
feinem Schuge, nur iı rechtlich geordneter Gefelfigkeit kann der Menſch feine Beftimmung 
erfülfen, die da ift, vorzufchreiten in Erkenntniß und Sittlichkeit. Der einzelne, concrete Staat, 
auch wo feine Bildung feheinbar eine neue und neuere war, ging ũberall aus dem Staafe an 
fi hervor und brachte feine Grundlage aus ihm mit fih. Der Staat hat zum Zweck, bie 
veteinzelten Kräfte zum Beften des Volks in geordneter Weife zufammenzufaffen. Er hilft 
dem Einzelnen nicht, wo es nicht das Ganze berührt, daf im derartigen Falle dem betreffenden 
Einzelnen geholfen werde, aber er leiftet jeglichen Dienft, oder foll es, der im Intereffe dei 
olks liegt und nur durch vereinigte Kraft geleiftet werden fann. Er dient allen Zwecken 
des Volks in feiner Weiſe, durch die unter gesrdneter Leitung vereinigte Gefammefraft, bas 
Volk in feiner Totalität und als dauernder und gegliederter Drganiemus genommen. Seine 
Rechte beruhen auf feinen Pflichten. Was er foll, muß er dürfen. Das Ideal feiner eigenen 
Geſlaltung ift diejenige Einrichtung, welche am beften verbürgt, daß die Aufgaben des Staats 
am reinften, fiherften und vollftändigften erfannt, am freueften fefigehalten, am beften ver 
wirklicht werben. So mwurzelt auch alles öffentliche Recht auf der Pflicht und auf dem Be- 
tufe, bei welchen legtern nicht weniger als auf die geiftige Befähigung, auf den ſittlichen 
Willen und auf die auf beide influirenden äußern Verhältniffe zu achten ifl. Welches bie 
Zwecke jedes Volks zu jeder Zeit, und welches die rechten Mittel zu ihrer Löfung feien, bad hängt 
vielfach von örtlichen und zeitlichen Verhältniffen ab und gibt es Feine normale Staatsform, 
feine immer und überall gleichmäßig geltenden Regeln. * 
Frühere Staatstheorien haben vielfach darin gefehlt, daß fie den Staat an ſich nach dem 
einzelnen, concreten Staate beurtheilen wollten ; hauptſächlich aber, daß fie bald nur von dem 
Rechte des Herrfchers ausgingen, wie eigentlich das Syſtem des Hobbes (f. b.), das foge- 
nannte patriarchalifche des Filmer, das patrimoniale von Haller's (f. d.), bald nur das 
Recht des Einzelnen dem Staute gegenüber in den Vorgrund ftellten, wie das namentlich in bet 
alten, aus dem Privatrecht der Römer abgeleiteten, am glänzendften von Rouffeau (id) 
vertretenen Theorie vom Staatövertrag gefchieht. Diefe Theorie ift nicht blos, ſoweit fit 
einen Naturftand annahm, aus welchem die Menfchen mitteld Vertrags zum Staate überge- 
gangen wären, falſch; fieift es auch, foweit man das bleibende Verhältniß des Staats zu bem 
Einzelnen nur durd) die Fiction eines permanenten, wenigftens ſtillſchweigenden Vertrags 
rechtlich begründen zu fünnen meint. Der Menfch wird im Staate geboren und wächſt in 
ihm auf; er ift ihm ſchon von ber Geburt an verpflichtet, erfuhr fchon vor der Geburt feinen 
Schug, ererbte die Verpflichtungen feiner Väter; der Entſchluß, nicht im Staate u u 
wollen, ift ihm weder factifch möglich, noch ſittlich erlaubt; dem allergrößten Theil 3 It, 
glieder kommt im Leben auch nicht der Gedanke folcher Wahl, ihr Bebarren im Staafe if} 
eine Folge äußerer Nothwendigkeit und innern Bedürfniffes, kein Act des Freien Enſſchluſſes 
und bewußten Willens; Jeder unterwirft ſich durch fein Beharren im Staate allen Ver 
pflihtungen, welche die Ordnungen des Staats mit fi) führen, auch wenn er die nicht kennt, 
nicht verfteht, nicht billigt; auch im einzelnen, concreten Staate werden bie Meiſten unver 
merkt und unwillfürlich in das Verhältniß verflochten, haben die Wenigften wahrhaft eit 
Mahl, ob fie dieſem oder jenem Staate und wie fie ihm angehören wollen z jeder Staat 
eryöirbt be die in ihm Geborenen Rechte, die er nit von ihrem Ermeſſen söhände 
macht; Peiner laͤßt ſich mit jedem Einzelnen der ihm Angehörigen in eine lung 
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fein Geſammnverhäleniß und alles Einzelne in ihm ein. Diefes Verhäitniß kann nur auf 
ſeht gezwungene Weiſe ein vertragsmäßiges- genaumt werben, und wir brauchen ſolche Er⸗ 
künſtelung nicht nt ehe bes Staats und feiner Rechte, die vielmehr auf feiner fitt«. 
lichen Beſtimmung und Bedeutung beruhen. Die im Innern des Staats und über ihn ge · 
ſchloſſenen Verträge, welche unter Umftänden- gang zweckmaͤßig fein fönnen, find nicht Ber» 
träge des Staats: mie denn Einzelnen über den. Staat fetbft und ob er beftehen ſoll, und.über 
feine Beftimmungen und Pflichten , fondern fie find Verträge zwiſchen einzelnen Gewalten 
im Staate über einzelne Mittel zur Löfuna feiner Aufgabe. Indem aber diefe erfünftelte 
Vertragstheorie und überhaupt alles Abhängigmacen des Staats von menfchlicher Willkür, 
jeder Vergleich deffelben mit einer von dem Belieben der Menfchen abhängigen Geſellſchaft 
zurüdigemwiefen und der Antheil, den Ratur, Geſchichte und Ethik an ihm ‚in fein Recht 
eingefegt wird, macht man keineswegs ben Staat zu einem blofen Raturprobuct, dem ſich 
ber menſchliche Wille blind zu ergeben und willenlos zu folgen hätte; vielmehr bleibt Recht 
und Pflicht, nach beftem Wiſſen und Gewiffen, mit aller Kraft des Geiftes und Willens an 
ihm zu arbeiten. Nur ift es dem Einzelnen, ferbft der einzelnen Zeit nicht gegeben, das fiefe 
organifche Leben des Staats und Volks ducchgreifend zu beherrfehen, und alle Bewegung 
geht hier innerhalb gewiffer, unfichtbarer Schranken, über die Keiner hinaus kann, felten 
Einer hinaus firebt, während auch Der num etwas Vüchtiges leiften wird, welcher Maß und 
Gewicht der gegebenen Zuftände beachtet. 

Dan theilt die Staaten nad der Staats for m ein und hält ſich dabei in der Megel 
an das am leichteften erfennbare Princip der höchſten Gewalt. Deshalb gilt immer noch die 
akte Eintheilung in Monarchie (f. d.), deren Ausartung die Despotie (f. d.), Arifto- 
Pr atie (ſ. d.), deren Ausartung die Dfigofratie und Timokratie (Geldariftofratie), und De- 
mofratie (f.d.), deren Ausartung die Ochlokratie fein fol. Freilich haben alle diefe 
Staatsformen fett der antiken Zeit einen ganz andern Charakter angenommen, fowie ſich 
auch durch manmichfaltige Miſchungen und neue Mittel dafür, durch den Einfluß neuer In⸗ 
ftitute umd VBerhältniffe die Staatsgruppen fo vervielfacht Haben, daß jene ältere Abtheilung 
nichts weniger als erfhöpfend und eingreifend geblieben ift und nur zur ganz allgemeinen 
überfichtlihen Abtheilung noch dienen kann. Auch iſt nicht blos die Mifchung der genannten 
drei Hauptflaatsformen, fondern auch die fporadifche Beimifchung despotifcher, theoßratifcher, 
patriarchalifcher, patrimonialer Elemente in Betracht zu ziehen, ald Reſt früherer Durchgangs · 
phafen der Staatsentwidelung. 

Der fouveraine Staat —— Staatsgebiet voraus, über deſſen Bereich Feine 
außerhalb deffelben befindliche Macht rechtlich zu gebieten, innerhalb deſſen Grenzen Feine 
fremde Staatögewalt zu fchalten hat, außer ſoweit ihr dies von dem Inhaber des Staate- 
gebiets ſelbſt verftattet ift, wie — durch Verträge, beſonders in Betreff mancher ger 
richtliher Handlungen. Das Recht des Staatsherrfchers an bem Staatsgebiet ift aber nur 
bas Recht, in ihm zu gebieten, Bein eigentliches Eigenthum an feinen gefammten Beftand» 
theilen. Deshalb und meil nach dem neuern Bölkerrechte nicht die Völker gegen die Völker, 
fondern die Staaten gegen bie Staaten durch ihre Heere zei As geht bei Eroberungen 
nicht das privatrechtliche Grundeigenthum von dem befiegten Bolte an daß fiegende über, mie 
es im Alterthume und im Beginn des Mittelalters ber Fall war, fondern nur das Gebiets- 
recht und das dem Staatöherrfcher als folhem gehörige Eigenthyum, mie die Staatsgüter 
(f. Domainen), die öffentlichen Kaffen u. ſ. w., wechfeln ihren Inhaber. Jeder Krieg ftelkt 
es in Frage, denn es ift abhängig von ber Kraft, fich im Beſitze zu behaupten. Das Recht 
des mit Gewalt Vertriebenen bauert nur, fo lange er nicht verzichtet hat, als er ben 
Ufurpator fort, deffen Handlungen e6 zweifelhaft macht. Im Sieden aber ift jebe® s 
bes Staatögebiets, jede eig ge Vornahme faatlicher Handlungen in fremdem 
ind Verlegung des Wölkerrechts. Jedes fouveraine Staatsgebiet iſt ein geſchloſſenes 

u Gebiete können nur in einem Staatenfofteme vorfommen, mie ehemals d 
Re war, wo eine höhere Staatsgewalt die einzelnen Territorien mannigfach 
durchkreuzte Wlofe Staatsdienftbarkeiten, melde ein Staat zu Gunften eines an« 
dern Arnd 3. B. Militeieftraßen, thun der Souverainetät feinen Eintrag. 
m Staate unterfcheidet man beſonders zwiſchen Stantsnerfaffung und 
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Staatsverwaltung, ohne daß fich eigentlich eine recht fichere Grenzlinie angeben Tieße, 
weshalb auch die fchriftlichen Verfaffungsurkunden der neuern Zeit fo verfchiedenartigen 
Inhalts find. Man kann nicht mit unbedingtem Grunde fagen, daß der Inhalt der Wer- 
faffung wichtiger fei, als ber ber Verwaltung; ober daß jene nur das Bleibende, diefe nur das 
Wechſelnde biete. Beides trifft beide. Auch wenn man fagt, daß die Verfaffung den Grund» 
fag, die Verwaltung deffen Handhakung umfaffe, läßt ſich entgegnen, baf dann ein Landtag 
ein Berwaltungsact wäre. Im Alterthume kannte man den Unterfchied gar nicht und auch 
in England ift er viel verwifchter als in andern Staaten. Er ift eigentlich entſtanden, als 
fich der Regierung und Verwaltung des Staats gegenüber ein Gegengewicht in der ftänbi- 
fchen Inftitution bildete, deren Hauptzwed allerdings die Mäfigung und Eontrofe der er- 
flern wurde, während im Alterthum die Volksgewalten meift felbft verwalteten und das 
engl. Syſtem auf Umwegen etwas Ahnliches vermittelt. Dazu kam, daß man in neuern 
Zeiten, nad; Frankreichs Vorgang, für nöthig hielt ſowol das Zuſammenwirken der vor 
nehmften Staatögewalten, ald auch andere zur Sicherung der Rechte und Freiheiten ber 
Bolköglieder dienende Grundfäge in befondern Grundgefegen, Charten, Eonftitutionen, 
Verfaffungsurfunden aufzuzeichnen. Hierin ift denn die Hauptbedeutung der Staatsver- 
faffung, wenn auch immer in jedem Staate anders modificirt, gegeben, nämlich baf fie das 
Hauptverhältniß der vornehmften Staatögewalten, in conftitutionellen Staaten namentlich 
das zwifchen Regierung und Landftänden, und gewiffe Regeln und. Richtſchnuren für Ge 
feggebung und Verwaltung umfaßt, welche man einer befondern Berbürgung bedürftig hielt 
und denen man vorzugsmeife Dauer zufichern wollte. Die Verfaffungen werden in der Regel 
zunächft nach den Negierungsformen abgetheilt. Bei der demokratiſchen wird zmifchen der 
reinen und der repräfentativen, bei ber ariftofratifchen zwiſchen dem Lehnsadel und dem 
Patricierftaate zu unterfcheiden fein. Die monarchifche theilt fich in die der abfoluten Dio- 
narchie, in die des Patrimonialftaats mit Lehnsftänden und in die conftitutionelle. Unter ber 
legtern kann man das engl. Syſtem mit feiner parlamentarifchen Souverainetät, das deutſche 
mit feiner Regierungsfouverainetät und den tribunicifchen Rechten ber Stände, das norwegi ⸗ 
ſche mit feiner fchroffen Trennung zwifchen dem gefeggebenden Storthing und dem vollziehen- 
ben Minifterium, bem directen Gegenfage des engl. Staatöwefens, unterfcheiben. Frankreich, 
Spanien, Belgien u. ſ.w. ſchwanken zwifchen dem engl. und dem deutfchen, Ungarn ſchwankt 
zwiſchen dem Feudal · und dem conftitutionellen Syfteme. (S. Verfaffungsurtunden.) 
Auch die Staatsverwaltung ift ein gefchichtlicher Begriff, der von der ganzen 
Natur ber heutigen Behandlung der Staatögefchäfte bedingt if. Man fegt fie der Regie- 
zung entgegen, weil biefe das auf bas Staatöganze Bezügliche zuſammenfaßt und auf Ein- 
heit gerichtet ift, während die Verwaltung fich mit dem Detail der einzelnen Gefhäftszweige 
befaßt; der Gefeggebung, weil fie fich vielfach auch mit Handhabung der Gefege befchäftigt, 
wenngleich dies feineswegs ihren Wirkungskreis erfchöpft, da Feine Gefeggebung alles 
Staatshandeln regeln und im voraus beftimmen, jede den Vermwaltern einen Spielraum zu 
eigenem Entfchluffe, felbft zur Treffung örtlicher und zeitlicher Vorfchriften laffen muf, die 
an ſich ganz das Weſen der Gefege theilen. Die Verwaltung theilt ſich übrigens in eine cen- 
trale und in bie ber fpeciellen Verwaltungszweige, als die der Rechtspflege, die man jedoch 
häufig, wenn auch ohne eigentlichen fachlichen Grund, fondern mehr aus politifchen Urfachen, 
ber übrigen Verwaltung entgegenfegtz ber Policei; der Eulturpflege, womit in der Regel 
auch die Behandlung des ſchwierigen Werhältniffes des Staats zur Kirche verbunden 
iftz der Wirthfchaftspflege, der Finanzen, des Militairs, der auswärtigen Angelegenheiten. 
Die Staatöverwaltung wird durch obere, mittlere und untere Staatsbehörden ber 
Torgt, beren wechfelnde Träger nur die Staatsbeamten find. Letztere, in der Art, wie fie 
fi in unfern Staaten finden, find ein höchſt wichtiges und äuferft charakteriftifches Element 
des neuern Staatsweſens. Faft in allen Staaten ber europ, Eulturmeife ift bie Beforgung 
ber meiften Staatögefchäfte einem Stande vertraut, welcher zwar aus dem gefammten Volke 
hervorgeht, aber ben Dienft des Staats zu feinemXebensberufe macht und ſich auch mit feiner 
ãußern Eriftenz darauf ftellt. Er bereitet fich in vorfchriftsmäßiger Weiſe Darauf vor, ift bereit, 
jenem Dienfte die Zeit und. Kraft feines Lebens zu widmen, erwartet aber auch dafür eine Befol- 
bung, bie ihm syeiterer Ermerbsarbeiten überhebt, und eine Fürforge für fein Alter, für feine 
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interlaffenen. Diefe Einrichtung, die fich auf rein gefchichtlichem Wege und ber perfönlichen 
edienftung bei den Fürften entwidelt hat, ift bei der Natur unferer Verhältniffe und Staats · 
gefchäfte unentbehrlich. Ohnefiehätten wirnur die Wahl unter folgenden ſämmtlich nachtheili« 
ern Verfahrungsarten. Entweder müßte man die Staatsgefchäfte fo zerfplittern, daß fie von 
reach neben feinen Erwerbsarbeiten unentgeltlich verfehen werden önnten. Das erlaubt 
die Natur unferer Staatsgeichäfte fchon an fich nicht. Außerdem find unter diefen viele fehr 
mühfame, verdriefliche, undanfbare, welche, wenn unentgeltlich, jederzeit ſchlecht beforgt 
werden würden, während jegt der Gehalt, die Controle durch Höhere, die Hoffnung des Auf 
rüdens ein Gegengewicht bilden. Oder man müßte nur Reiche zu Staatsämtern wählen. 
Das fchlöffe das unbegüterte Talent aus, vermehrte das fo fchon fühlbare Gewicht der Geld» 
ariftofratie und würde doch viele Gefchäfte verwaift laffen, denen fich, nad) ihrer befondern 
Natur, am wenigften ein Reicher unterziehen möchte. . Oder endlich, man müßte erwarten, 
daß die unbefoldeten und wechfelnden Beamten die kurze Dauer ihres Amtes benugten, um 
fi) per nefas zu entfhädigen, wie man auch in Rändern mit fchlecht befoldeten Beamten 
erfährt. Das Alterthum konnte anders verfahren, meil ed auf der Grundlage des Sklaven» 
thums ruhte, was den Staat 1) der ganzen, unfre Staaten am meiften in Anfpruch nehmen» 
ben Fürforge für die jegigen untern Claffen, die Eleinen Bauern, Handwerker und Proletarier, 
entband und diefe lediglich der häuslichen Disciplin unterwarf, und was 2) eine große An- 
zahl von Bürgern von aller Ermwerbsarbeit entband; wie auch in England der Reihthum 
eines zahlreichen Standes eine Bedingung der dortigen Geftalt des öffentlichen Lebens ift, 
und wie auch in Nordamerika die Sklavenſtaaten die politifch bemegteften find. Das Alter 
thum hat aber auch erfahren, daß man in den Zeiten des Verfalld zwar für Erlangung der 
unbefoldeten Staatsämter felbft Opfer brachte, fi) aber dann bei deren Verwaltung fehr 
wohl bezahlt zu machen wußte. Im Mittelalter gab man Grundeigenthum ftatt Geld, mo» 
durch die Staatsämter erblic wurden. Die heutige Korm ift jedenfalls die vorzüglichfte. 
Auch würden unfere heutigen Staatsgefchäfte einen beftändigen, öftern Wechſel der Be— 
amten felten vertragen; ſowie auch ein guter Theil derfelben eine fefte Unterordnung unter 
die leitenden Behörden und eine gemeffene Abtheilung des Inftanıenverhältniffes bedingt. 
Endlich ift das Beftehen eines Standes, der den öffentlichen Dienft zum Beruf feines Lebens 
macht und von allen abziehenden und collidirenden Intereffen befreit ift, gewiß eine hohe und 
wohlthätige Idee. Indeß auch fie hat ihre Mängel und auch fie erfodert gewiffe Bedingungen. 
Erftere liegen namentlich in einer gewiſſen dem Leben entfremdeten Einfeitigkeit, in opti- 
miftifcher Uberfhägung und Übertreibung, in dem eiferfüchtigen Wahne, das Monopol der 
politifchen Weisheit zu haben, im Vielregieren und Ausfchliefungsgeift. Gröferer Verfall 
fann aus einer willfürlichen Abhängigkeit der Beamten von ihren Obern erwachfen, was 
durch manche Misverftändniffe des conftitutionellen Syftems zumeilen mehr gefördert als 
gehindert worben ift. Es ift höchft wichtig, daß der Staatsbeamtenftand durch geeignete 
Staatsdienftpragmatiten gegen Willfür fichergeftellt und in die Lage gebracht fei, 
wahrhaft feine Pflicht zum höchften Reitftern feines Lebens zu wählen, nicht aber der Gunft 
der Mächtigen zu opfern; dann, daf der möglichen Einfeitigkeit feines an ſich fehr wichtigen 
und berechtigten Geſichtspunktes die Gegenwirfung anderer Gefichtspunkte entgegengeftellt 
und fo ein rechtes, organifches Zufammenmirken vermittelt werde. Manche Richtungen des 
conftitutionellen Syftems und fonftige Vorfchritte der neuern Zeit mögen auch fonft dazu 
beitragen, daß ſowol auf den oberften wie auf ben unterften Stufen der Verwaltung eine 
mehre Verſchmelzung des Staatlichen und des Bürgerthümlichen ftattfindet und der ältere 
Charakter des Staatsbienftes mehr nur auf den Mittelftufen bewahrt wird. In dem 
Ausdrude Staatsgemalt wird das Recht und die Macht des Staats zufammengefaft. 
Lehtere foll unmiderfichlich fein, mo fie auf dem erftern ruht. Das höchfte Ziel für den 
Staat ift das wahre Befte des Volks (salus populi suprema lex). Aber es gibt fein 
Volkswohl auf Koften des Rechts und der Sittlichkeit. Oft nennt man auch einzelne Thä- 
figkeiten des Staats Staatsgewalten und am häufigften unterfcheidet man die gefeggebende 
und die vollziehende Gewalt, von welcher Iegtern Viele noch die richterJiche g t haben, 
während Andere bald eine oberauffehende, bald eine mäßigende, fönigliche Hinzufügen. 
Sm Leben Täpt fich das Alles nicht fo leicht und genau trennen, mie es anfcheinend in der 
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Wiſſenfchaft gefchieht. England ſucht nicht in der Trennung, fondern in der Verſchmelzung 
und WVermittehung ber Gemalten das Heil. 

Staatenbund, ſ. Bundesflaat. 

Staafen-Flandern, gegenwärtig zur Provinz Seeland im Königreiche ber Rieder⸗ 
fande gehörig und denjenigen Theil derfelben begreifend, melcher, ein ſchmaler Streifen 
Landes, auf dem linken Ufer der Schelde am deren Mündung fiegt, gehörte früher zur Graf⸗ 
ſchaft Flandern und wurde von ben Spaniern im mweftpfäl. Frieden an die Generalftaa- 
ten der Vereinigten nieberländ. Provinzen abgetreten, wovon es ben Namen erhielt. Für 
bie Niederlande war fein Befig von jeher von der größten Wichtigkeit, weil er ihnen bie 
Herrfchaft über die Scheldemündung ficherte, und fie früher darauf ihr Recht auf die 
Schließung diefes Fluffes bafirten. Die bedeutendften Staͤdte Staaten-Flanderne find Sluys 
mit Hafen und 2100 E., Hulft mit 3000 E. und Axel mit 2800 €. 

Staatenkunde, f. Statiſtik. 

Staatsadreßbuch oder Staatsadreffalender nennt man im Allgemeinen ein 
gebrudtes Namenverzeichnifi der Staatsbeamten. Ein folches kann entweder mehre Staaten 
umfaffen, wie Spieß” „Jetzt herrfchendes Europa” (1725), woraus Krebel's „Benealo 
giſches Handbuch” entftand, Varrentrapp's und Wenner’s „Rede- und Staatshandbuch” 
feit 1742; Haſſel's „Allgemeines europ. Staats und Adreßhaudduch für das J. 1816”, 
der „Genealogiſch ⸗hiſtoriſch⸗ſtatiſtiſche Almanach” feit 1823, u.f. w.; oder ſich auf einen 
einzelnen Staat beſchtänken. Im engern Sinne verftcht man unter Staatsadreßbuch bie 
amtlich abgefaßte Überficht des Staats» und Hofhaushalts und aller Verwaltungsbehörden, 
unter Hinzufügung genealogifcher und ftariftifcher Notizen. Wahrſcheinlich ift der franz. 
„Almanach royal“ der Ahnherr diefer zahlreichen Familie. Diefer „Almanach’ wurde 1679 
von bem Buchhändler Laurent Houry in Paris gegründet und gefiel Ludwig XIV. fo wohl, 
daß er nicht nur 1699 das Privilegium darauf erneuerte, fondern fich auch den Almanach 
bediciren ließ, ber feitbem ben Beinamen „royal“ befam. Im 18. Jahrh. erſchienen ähnliche 
Almanache nach und nad in allen, felbft in den Fleinften europ. Staaten, fowie in ben ver- 
ſchiedenen Gebieten bes Deutfchen Reichs. Die erften darunter waren das „Namenregiſter 
für die Vereinigten Niederlande” im J. 1700; der „Preuf.-brandenburg. Staatsfalen- 
ber’, feit 1704; der „Regensburger Comitialkalender”, feit 1720; der „Kurfächf. Staats- 
kalender“, feit 17235 der engl. „Royal calendar”, feit 1730, u. ſ. w. Wiffenfchaftliche 
Bedeutung erhalten die Staatsadrefbücher erft, wenn fie fo trefflich eingerichtet find wie 
ber „Almanach royal“, der „Royal calendar‘, der „East-India calendar”, der Mecklenb.⸗ 
ſchwer. Staatskalender“, ber herzoglich naſſauiſche, der fachfen- weimarifhe und andere. 
Bol. Schwarzkopf, „Über Staats» und Adrefkalender” (Berl. 1792), 

Staatsanleihen, f. Anleihen, Staatspapiere und Staatspapier- 
handel. 

Staatsanwalt. Mit dem Namen des Staatsanwalts, collectiv aufgefaßt das 
öffentliche Minifterium, bezeichnet man in Frankreich oder in ben Ländern des franz. Rechts 
diejenigen Beamten, welche bei und neben den Gerichten gewiffe rechtliche Functionen zu 
vollziehen haben, die als Ausfluß des Rechts und der Pflicht des Staats, dad Recht zur 
Verwirklichung zu bringen, abgefehen von dem richterlichen Amte, zu betrachten find. Schon 
frühzeitig und zwar bereits im 14. Jahrh. finden wir in Frankreich und faft gleichzeitig in 
Spanien bie bis zum 3. 1789 mit dem Namen gens du roi bezeichneten Beamten, an 
deren Stelle, aber im Weſentlichen mit denfelben Functionen, feitdem bie Kronanmwälte, 
procureurs du roi, und in ben deutfchen Rheinlanden bie Staatsprocuratoren ober Staatd« 
ansälte getreten find. Bei den Appellhöfen und dem Eaffationshofe heißen biefelben Ge- 
nerafprocuratoren oder Generalftaatsprocuratoren; ihnen find Gehülfen beigegeben, welche 
bei den Gerichten erfter Inftanz Subftituten, bei den höhern Generaladvocaten genannt 
werden. Die männichfaltigen Functionen des öffentlichen Minifteriums laſſen ſich unter 
Ba allgemeine Gefihtspunfte bringen, im Griminalproceffe: Verfolgung der Ver» 

rechen, Vergehen und Policeiübertretungen (bei den Berichten der einfachen Policei ver- 
tritt der Policeibeamte die Stelle bes öffentlihen Minifteriums), Vollſtreckung aller in das 
Griminalgebiet einfchlagenden Mecheile; im Civilproceſſe: Einleitung und Verfolgung ge 
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wiſſet, Ber öffentlichen Ordnung angehörigen Civilklagen, überwachung des Interkffes von 
— und Rein, Stellüng von Anträgen in Choilſachen, wobet der Staat, 
Cotporationen, Minderjährige, Iuferdicirte, verheirathete Ftauen oder die Öfferttfiche Ord⸗ 
ming betheiftat find, ſowie Befugniß in allen Übrigen Civilproceſſen Coneluſtonen zu er⸗ 
theilen; außerdem: Beaufſichtigung ſammtlicher zur Suftiz gehörigen Perſonen und Ver⸗ 
folgung der Fehlet gegen bie Disciplin, Cotitrofe der € a b. der Kitchen» 

bücher in den übrigen deutſchen Ländern), Führung der amtlichen Gorrefpondenz mit ben 
üntergebenen, coordinitten und höher Behörden. Die Stellung der Staatdanwälte im 
Griniinalpröceffe hangt genau mit dem Wefen des Anklageproceffes (f. d.) zuſammen 
und iſt in diefer Hinficht bereits vielfältig befpröthen worden; weniger ift dies zur Zeit der 
Fall ruckſichtlich der Stelfung deffelben im Civifproceffe. Iſt hier auch der Mitfungstreis 
des Stadtsdanmalts mit Ausnahme der von ihm im Intereſſe der öffentlichen Ordnung anzu⸗ 
ſtellenden Givifklagen mehr beſchraͤnkt, indem er in der Regel nur Anträge Br welche dad 
Gericht befolgen oder unbeachtet laffen kann, fo übt er Y: theils durch die Befugniß, gegen 
Civilurtheile lehtet Inſtanz die Caffation (f. 8.) im Intereffe des Gefeges in Worfchläg 
zu bringen, theils durch das Beſtreben, die von. den Sachwaltern der Parkeieır entwickelte 
Sache von einem unbefangenen Standpunkte aus Hat und bündig nochmals zu erörtern, 
einen fehr beilfanien Einfluß auf das Urcheil der Richter aus. Dal. Alex. Müller, „Das 
Inſtitut der Staatsanwaltſchaft (Epz. 1825) und Yesmar, „Die Staatsänwaltfchaft, ihr 
Werth im Civil: und Sriminafrechte” (Bonn 1844). 

Staatsarzueifiinde (Medicina publica oder Medicina politico-forensis) tft bie 
Wiſſenſchaft von der Anwendung der Mebdicin und ihren Hülfswiffenfchaften gut Erreichung 
von Staatszwecken. Im Staatsorganismus, welcher deshalb auch bei allen civiliſirten Vol» 
kern Ärzte als verpflichtete Beamte in feine Dienfte aufnimmt, find & jedoch hauptfächlich 
die Rechtspflege und die Verwaltung, welche der Beihülfe ber Medicin bedütfen, und fonach 
zerfällt die Staatsarzneikunde in bie gerichtliche Medicin (Medicina forensis) und die 
medicinifche Policet (Politia medica). Erftere behandelt die aus allen Fächern ber ges 
famnıten Medien entnommenen Kenntniſſe, welche unter Befolgung gewiſſer dert Nechts- 
verfahren entfprechender Vorfehriften zur Aufhellung und felbft zur Entfcheidung jtweifel- 
hafter Rechtöfälle angewendet werden. Die zu dieſem Zweckt von dem Gerichtsarzte gefoder- 
ten Unterfuchungen beziehen ſich entweder auf Perſonen oder auf Sachen. Erftere find ent- 
weder lebendig ober todt; bei den lebenden ift entiveder der Pörperliche oder geiftige Zuftuind, 
bei beit todten find meift die nähern Umftände, Zeit, Ort, näcyfte Urſache des Todes u. f. w., 
Objecte der Unterfuchung. Von Sachen fol gewöhnlich dusgemittelt werden, ob ſchaͤdliche 
giftige Subftanzen in ihnen enthalten find, oder ob überhaupt ein Gegenſtand als Urſacht 
einer ihm zugeſchriebenen Wirkung betrachtet werden könne, ſoweit Bei diefer Erörterung 
medieinifche Kenntniſſe nöthig find. Die mebicinifche Police hingegen ftelle fich die Erhal⸗ 
tung oder Wiederherftellung des allgemeinen Geſundheits zuſtaͤndes als Aufgabe und theilt 
ſich ſonach in eine öffentliche Gefundheitd- und öffentiche Krankenpflege. Bei erfteret 
Abtheilung Formen die Erhaltung einer verhältnifmäßigen Bevölkerung, einer regelmäßi- 
gen Fortpflanzung, die Pflege der Neugeborenen, die phyſiſche Erziehung der Jugend ‚bie 
Beſchaffenheit der nothwendigſten Lebensbedürfniffe, Wohnung, Kledung und Nahrung, 
und die Abwendung brohender, theils durch Befhäftigungsarten, teils durch Nätursreigniffe 
herbeigefühttet Gefahren in Betracht; legtere hat der Entſtehung und Verbreitung epidemi- 
ſchet und endemiſchet Krankheiten, der gehörigen Verpflegung der Kranken in Hinficht auf 
Petſonen und Mittel, den öffentlichen Krankenanftalten und den Rettungsmitteln Berum 
Bi und Scheintodter ihre Aufmerkſamkeit zu widmen. An die mediciniſche Police 

eßt ſich noch die Policei der Meditin, die Medicnalordnung, das Medicinalweſen (Politia 
medieihäe) An, welches bie Gefege für die Medicinalperſonen und Medicihalanftalten ent 
hält. Diefe Geſetze betreffen die Medicinafcolfegien, bie Prüfung und Beaufſichtigung 
der Achte, Mundärzte, Apotheker, Hebammen und felbft der Krankeriiätter u. f. iw, 
de — — Sonach rd % og % — — tein 
medi Eenntniſfen Beftehen ind auſt die Foem der Anendung dieſee Senntnüffe 
der Rechtowiſfenſchaft entnommen fein; Allein auch det Medhtsgeichrte hul vohl baran, 
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fi, menigftens ſoweit es zum Verftändniffe medicinifcher Gutachten nöthig ift, mit biefer 
medicinifchen Grundlage befannt zu machen. Obgleich wir bei den Völkern bes Alter 
thums, ben Agyptern, Hebräern, Griehen und Römern, nicht wenige Verordnungen 
finden, denen irgend ein medicinifcher Rehrfag zu Grunde lag, fo fönnen wir doch dieſe 
Spuren ber Staatsarzneifunde nur als unbewußte Anfänge berfelben bezeichnen, in- 
dem jene Vorfchriften nach allgemein als richtig anerkannten medicinifchen Anfihten ohne 
weitere Zuziehung und Befragung von Arzten aus dem Gutdünfen des Gefeßgebers 
—— Außerdem beziehen ſie ſich mehr auf die mediciniſche Policei als auf die 
echtspflege, ſodaß in keinem Falle die Medicin als Stütze der letztern betrachtet werden 
konnte. Anders verhielt es ſich ſchon mit den german. Stämmen. Die Geſetze der Sa- 
lier, Ripuarier, Alemannen, Baiern, Burgunder, Frieſen, Thüringer und Weſtgothen ent« 
hielten Verordnungen, aus denen deutlich hervorgeht, daß bei manchen Criminalfällen begut- 
achtende Arztr rugezogen werden mufiten, und infofern mar auch ber Grund zu einer gericht. 
lichen Medicin gelegt, wenngleich der damalige Standpunft der gefammten Mebicin befon- 
ders unter diefen Völkern nur fehr geringe Anfprüche an die junge Disciplin machen läßt. 
Die weitere Ausbildung der Heilkunde endlich, verbunden mit bem allmäligen Übergange 
bes Anklageproceffes in einen Inquifitionsprocef, hatte die Folge, daß Kaifer Karl V. in fei- 
ner 1532 gegebenen peinlihen Gerichtsordnung (f. Halsgerichtsordnung) theils die 
Fälle angab, bei welchen Medicinalperfonen, Arzte, Wundärzte und Hebammen ihr Gut- 
achten abgeben follten, theil® auch die Art der Unterfuhung im Mefentlichften vorjchrieb. 
Allerdings muß die Genauigkeit der damaligen Unterfuchungen wegen ber fehr geringen 
anatomischen Kenntniffe überhaupt und befonders megen des noch herrfchenden Vorurtheils 
gegen Leichenöffnungen bezweifelt werden; allein fchon Ambroiſe Parc (f. d.), welcher 
auch als der erfte eigentlich gerichtsärztliche Schriftfteller zu betrachten ift, erwähnt eine 
von ihm angeftellte gerichtliche Section, und diefes wichtigfte Hülfsmittel gerichtsärztlicher 
Unterfuchung wurde im 17. Jahrh. auch in Deutfchland allgemein für nöthig befunden. 
In diefer Zeit begann auch die Wiffenfchaft mehr für diefen Zweig der Medicin zu wirken, 
und Fortunatus Fidelis, Paul Zacchias, Ammann, Welfh, Feltmann, Suevus, Brown, de 
Blegny, Bohn und Zittmann find als die Erften zu nennen, die fich mefentliche Verdienſte 
um die Fortbildung beffelben erwarben. Noch günftiger geftalteten fic die Verhältniffe des 
18. Jahrh., und befonders waren es Deutfche (f. Deutfhe Medicin und Chirurgie), 
welche bie Staatsargneitunde ihrer Vollendung entgegenführten und denen fich die Franzofen 
Fodere und Belloc, der Engländer Farr, der Spanier Vidal und die Schweden Kjernarden 
und Martin anfchloffen. Auch jetzt noch ift die Staatsarzneifunde diejenige Disciplin, in 
welcher die Deutfchen allen übrigen Nationen einen bedeutenden Vorfprung abgemonnen ha- 
ben. Lehrbücher der gerichtlichen Medicin find von Henke, Megger, Wildberg, Klofe, Bernt, 
Maſius, Mende u. A. gefchrieben worden; ald Bearbeiter der mebicinifchen Policei hat fich 
Joh. Pet. Frank (f. d.) am berühmteften gemacht, und als encnklopäbifche Werke find zu 
nennen Siebenhaar, „Encyflopädifches Handbuch der gerichtlichen Arzneikunde“ (2 Bde., 
Lpz. 1838— 40) undMoft, „Ausführliche Encyklopädie der gefanımten Staatsarzneitunde“ 
(2 Bbe. nebft einem Supplementband, Lpz. 1833— 40), während unter ben periodifchen 
Schriften die von Henke begründete „„Zeitfchrift für die Staatsarzneikunde“ auch nach dem 
Tobe ihres Begründers einen ehrenvollen Plag unter den Journalen einnimmt. 
Stautöbankrott oder Nationalbankfrott nennt man bie Unmöglichkeit, in 
welche fich eine Nation oder eine Regierung verfegt fieht, ihre pecuniairen Verbindlichkeiten 
zu erfüllen, und die Erflärung diefer Infolvenz. Ein vollftändiger Nationalbankrott, eine 
Zahlungsunfähigkeit eines ganzen Volks ift gar nicht möglich. Auch wenn in einem Staate 
der Handelsftand im Allgemeinen in große Verlegenheit geräth, wie dies zuweilen der Fall 
gewefen, und eine Reihe Falliffements ausbrechen, fo ift das doch noch lange Fein National» 
bankrott. Der Staatsbankrott im eigentlichen Sinne ift erft dann vorhanden, wenn bie 
Regierung erflärt, daß fie das wirklich Empfangene nicht voll zurüdzahlen könne und wolle. 
Wenn aber Staatspapiere zu einem geringern Werthe ausgegeben werben, als ihr Nominal · 
werth lautet, und die Regierung, ehe der Curs höher geftiegen, diefen Preis firirt und 
erklärt, daß fie nicht mehr zurückzahlen werde, fo würde man dies feinen Bankrott nennen 
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dürfen. Ebenfo wenig liegt in ber Herabfegung der Zinfen ein Staatsbankrott, wenn dad 
Capital der Kündigung und Zurüdzahlung unterworfen iſt; wogegen es freilich eine Art 
Bankrott ift, wenn Zinfen, deren Capital nicht zurüdgezahlt worden, einfeitig herabgefegt 
werden. Sind die Staatöpapiere und das Papiergeld eines Staats fo tief gefunfen, wie 
einft die franz. Affignaten, fo ift es die Regierung dem Volke [huldig, fie aus dem Verkehr 
zurüdzuziehen, um nicht die Neichen und die Agiotage allzu fehr zu begünftigen, und zu 
diefem Zwecke muß fie den Preis auf feinem niedrigen Stande fefthalten. 

Staatöberedtfamkeit, f. Politiſche Beredtfamteit. 

Staatöbürger nennt man Diejenigen, welche an ben Vortheilen und Laften bes 
Staats vollen Theil haben, den Gefegen des Staats auch im Auslande unterworfen, zu 
directen Steuern und Dienften, vorzüglich zu Kriegsdienft, verbunden, aber auch berechtigt 
find, an den Wahlen, wenn fie die übrigen Bedingungen erfüllen, als Wählende und 
Mählbare Theil zu nehmen und Staatsämter zu befleiden. Das Staatsbürgerrecht ift alfo 
mehr als das blofe Indigenat (f.d.) und Einwohnerrecht; es kann auch ohne das Orts⸗ 
bürgerrecht vorkommen und ift in manchen Ländern fo davon getrennt, daß es 3. B. durch 
Vergehen und Verbrechen verloren werden fann, während das Ortsbürgerrecht, Hauptfäch« 
lich zum Betrieb bürgerlicher Gewerbe, noch beibehalten wird, aber auch Jemand Staatde 
bürger fein ann, ohne Bürger eines beftimmten Orts zu fein. 

Staatöfinanzwiffenfchaft, f. Finanzwiſſenſchaft. 

Staatögerichtähof. Eine der fchwierigften Aufgaben ift es, einen Gerichtshof für 
die politifchen Verbrechen ber höchſten Staatsbeamten, namentlich dee Minifter zu begrün« 
den, welcher zugleich dafür bürgt, daß er gegen bie Mächtigen Gerechtigkeit übe, und dafür, 
daß er fich nicht zum Beherrſcher des Ganzen mache, oder Werkzeug des Parteihaffes, oder 
Kläger und Richter zugleich fei. In England, wo man fonft viel in politifchen Proceffen 
that, hat man fich über diefe Stufe erhoben und glaubt etwas Befferes erreicht zu haben, 
indem man es bahin zu bringen mußte, daß fein Minifter fich länger im Amte behaupten 
ann, ald es gut ift. Denn das ift gewiß, daß ein Minifter, der die Verfaffung ſtürzen will, 
fich ſchwerlich vor politifchen Proceffen fürchten wird, zu denen es, wenn fein Plan gelingt, 
gar nicht fommen kann. Der Minifter müßte aber fehr ungefchictt fein, welcher andermeite 
Plane nur durch grobe Berlegung ber Verfaffung zu verwirklichen wüßte, und Irrthümer 
können nicht beftraft werden. In England und den nach feinem Mufter gebildeten Ver⸗ 
faffungen ift die Pairstammer der große politifche Gerichtshof. In andern, namentlich 
beutfchen Rändern, ift e8 das oberfte Gericht des Landes. In noch andern, namentlich in 
Sachſen und Würtemberg, hat man einen eigenen Gerichtshof, unter gleichmäßigen Einfluffe 
ber Krone und ber Stänbe auf feine Befegung, gebildet. Das Befte für die deutſchen Länder 
dürfte vielleicht das oberfte Gericht eines andern deutſchen Staats fein, als ber betheiligte. 
Bol. Mohl, „Die VBerantwortlichkeit der Minifter” (Züb. 1837). 

Staatögrundgefege, f. VBerfaffungen. 

Staatshaushalt und Staatsöfonomie, f. Volkswirthſchaftélehre. 

Staatöpapiere werden die zindtragenden wie bie unverzinslichen Schuldfcheine ber 
Staaten genannt, von welchen jedoch das von mehren Staaten in Umlauf gebrachte Papier» 
geld zu unterfcheibden ift. Über die Formen des Anleihegefchäfts felbft f. Anleihen, An- 
nuitäten, Leibrente, Renten und Tontinen. In dem Nachfolgenden geben wir 
eine Überſicht des Betrags der vorhandenen Staatspapiere. — Anhalt- Köthen hatte 
1846: 4,223506 Thlr. verzinsliche und 104743 Thlr. unverzingliche Schulden. — Ba- 
den 1842: 30,071434 $1.; außerdem Eifenbahnanleihen von 12 Mil. Fl. vom 1. Jan. 
1843 und von 14 Mill. Fl. von 1845. — Baiern. Staatsfchuld 1841: 131,417731 1.5 
Eifenbahnfhuld 1846: 15 Mi. Fl. — Belgien. Staatsfchuld 1844: 626,827000 Fr. 
— Brafilien. Staatsſchuld im J. 1844 in England: 6,187050 Pf. Sterl. — Braun- 
ſchweig. Kammerfhulden 3,025108 Thlr. und Landesfchulden 6,444349 Thlr., wo⸗ 
runter 3,573000 Thlr. Eifenbahnfhulden. — Bremen. Staatsfhuld im I. 1839: 
2,657706 Thlr. in Gold. — Buenos-Ayres. Engl. Schuld von 1840: 1,780000 
Pf. Sterl. — Chili. Engl. Schuld von 1840: 1,720216 Pf. Ster.— Columbia. 
Engl. Schuld von 1832: 6,625000 Pf. Sterl. und inländifche 22,060427 Dollars, ſaͤmmt⸗ 
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lich unter Neugrangda no 50, Venezuela nach 28"/, und Ecuabor nach 21'/a Aa 
£heilt. — Kuba, 450450 Pf. Stel. in England zu einer Eifenbahn. — Dänemark 
1845: 110,750306 Rbthlr. — England hatte 1845 Schuld an die Südſeegeſellſchaft 
2,662 84 Pf. Sterl. ; alte Südfee-Annuitäten 3,497870 Pf. Sterl. ; neue 2,460830 Pf. 
Sterl.; Südfeer-Annuitäten von 1751: 523100 Pf. Sterl.; Schuld an die Bank von Eng ⸗ 
fand 11,015100 Pf. Sterl.,; Bankannuitäten von 1726: 816140 Pf. Sterl.; confpli- 
dirte Annuitäten 366,198409 Pf, Sterl.; reducirte Annuitäten 125,641233 Pf. Stel. ; 
Annuitäten zu 3”, Procent 219,625256 Pf. Sterl.; neue Sprocentige Annuitäten 
30076 Pf. Sterl.; die Schuld Irlands betrug 37,199058 Pf. Sterl.; die Gefammt- 
chuld, nah Abzug von 1,876214 Pf. Sterl. unerhobener Stocks und Dividenden, 
769,193644 Pf.Sterl. — Frankfurt am Main. Alte Staatsichuld 1844: 8 Mill., 
neue 1846: 5Mill., Eifenbahnfchuld von 1843: 2 Mill. FL. — Frankreich. Renten 
im I. 1846 zu 5 Procent 146,753935 $r., zu 3 Procent 65,150524 $r., u 4 Procent 
1,027600 $r., au 4 Procent 26,507375 $r., zufammen 239,438434 Fr. Renten und 
5,792,260941 Fr. Bapital. — Griehenland. Anleihe in England im 3. 1824: 
800000 Pf. Sterl.; dergleichen 1825: 200000Pf. Sterl., undin Paris 19332: 60 Mill. Fr, 
unter Garantie von England, Frankreich und Rußland. — Guatemala. Anleihe im 
J. 1825 in England von 1,423571 Pf. Sterl. — Haiti. Anleihe in Frankreich im I. 
1825: 30 Mill. Annuitäten, zu Port-au- Prince 6 Mill. Gourden; in Frankreid 1828: 
37,500000 Fr. — Hamburg. Die Staatsfhuld belief ſich 1846 auf 70 Mu. Mark 
Banco, mworunter,die 1842 gontrahirte Brandlaffenanleihe von 34,400000.ME.Beo. und 
die von 9 Mil. ME. Bceo. ‚unter der Benennung Staatöprämienanleihe im I. 1845. — 
Hannover. Staatsſchuld gegen 15 Mill. Thlr.z Eifenbahnfchuld im I. 1846: ,6 DUl. 
Anleihe zu 37% Procent und 4 Mil. Thlx. zu 5 Procent Zinfen. — Heffen-»Darm- 
ftadt. Staatefchuld 1842: ungefähr 20 Mill. Fl. — Heffen -Kaffel. „Staats. 
ſchuld, Anleihe von 1831: 350000 Ihlr., von 1834: 1,265850 Thle.; Eiſenbahn⸗ 
fhuld: 6% Mil. The. — Heffen- Homburg gegen 500009 $. — Hohan« 
zollern- Hechingen: 260000 Fl. — Lucca. Anleihe 1836: 1,050000 Fl., 4843: 
1,120000 Fl. im Vierundzmanzigguldenfuß. — Medlenbarg- Schmerin. 1845 
gegen 8 Mil. Thlx., 100000 Sir. r. &t., 3,750000 Mark Banco. — Medlen-» 
urg » Strelig gegen 800000 Thlr. — Merico 131 Mil. Dollars. — Naffau. 
Staatsfchuld 1844: 1,881300 Fl. — Neapel im G. 1844: 86,299380 Ducati. — 
Niederlande, 1846. Staatsfhuld zu 2% Prosent 816,599400 Fl., au 3 Procent 
23,908900 Fl., zu 3 Procent 120,356861 Fl., zu A Procent 237,713100 Fl., am 
die Handelsgeſellſchaft zu 4'% Progent 10,000000 ze Wegbauanleihe 1,387000 FL; zu⸗ 
fammen 1,225,212861 Fi. und 12,159500 FI. Leibrenten. — Vereinigte Staa 
ten von Nordamerika. Staatsfchuld 1844: 24,748259 Doll; Staatenfchulden 
1846: 225,131309 Dol. — Norwegen gegen 300000 Spthlr. — Öftreich. Im 
3. 1841: alte Schuld 245,815090 Fl. Sonv.»Geld; nicht convertible 2,6060000 RL; 
Schuld an Bethmann 42,000000 Fl.; Schuld von Tirol 16,295000 Fl.z Iombardifc- 
venetian. Schuld 74,000000 FL; ‚neuere Schuld 414,327506 Fl.z Net ber Lotterie» 
anfeihen 51,273000 Fl.z Schuld an die Bank 80,250000 Fl.z ſchwebende Schuld 
30,000000 $1.; zufammen 965,280479 Fl. Hiervon ift ſeitdem allerdings getilgt wor⸗ 
ben; allein 1843 kam eine neue Anleihe von 40 Mill, FI. dazu. — Deru. ‚Engl. Schuld 
1,777500 Pf, Sterl.; bie inländifche ift unbefannt. — Polen. Ruff.«poln. Anleihen 
von.1829: 42,000000  poln. Fl. mit Ausloofungen von 1830 — 1854; Lotteriean⸗ 
leihen von 1835 von 150 DIL. nalı. BL, wovon bie mit 1845 79,960000 81. ab- 
aelöft; Schagobligationen 1834: 15 Mil, Fl., der Betrag der zmeiten Serie iſt unbe» 
kannt, ber der,dritten beläuft fich auf, 60 Mi. 51. — Portugal. Über 6 en Schulden 
ermangeln alle zuverläffige Angaben; fie mögen gegen 120 Mill, Zblr. betragen. — 
Preußen. Die Schuld beſtand am I. Jan. 1833 ‚in, einer Anleihe in England. von 
25,277144 Thle.; Gentralfchulden im Lande: a) kurmärkifche alte landichaftliche Obl 
fionen 1,172184 Zhlr.; .b) Antheil an ber Zurmärkifchen „SKriegsfchuld 2,785970 4 
Antheil an, ber neumärkifchen Kriegsſchuld 515 118 Thlr.z d) Ka ET le 
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conſolidirte Staatsſchuld 114,970625 Thle.; e) Domainen-Pfanbbriefe 1,077725Thlx. 
endlich die probinzielle Staatsſchuld 17,822717 Thlr.z zufammen 163,626483 Thlr,, zu 
deren Tilgung jährlich 2,739989 Thlr. verwendet wurden. Seitdem ift feine fo genaue 
Angabe des Betrags biefer Papiere bekannt gemacht worben. Im J. 1843 betrug bie An- 
leihe in England nur noch gegen 214 Mil. Thlr., Die provinziellen Schulden 1 7'/, Mill. und 
die Staatsſchuldſcheine 99 Mill., alfo zuſammen 438 MIN. ‚mit. einer jährlichen Tilgungs · 
fumme von 2,163425 Thle. Die Regierung iſt bemüht, Diefe verfchiedenen Schulden in eine 
einzige, die Staatöfchuldfcheine, zu verwandeln, mas mit der Anleihe in England bereits 
gan und mit ben propinziellen Schulden theilweife feitdem geſchehen ift, doch ermangelt die 
ngabe des gegenwärtigen Betrags der Staatsſchuldſcheine und ber gefammten Staater 
ſchuld. — Rom. Die ältere Staatsfhuld 20 Mil. rom. Scudi; dieneuere 12 Mill.— 
Nufland, Am 1. Ian. 1846 betrugen ‚die auswärtigen Terminſchulden ı68,273000 
holländ. Fl., die innern 50,388680 Rub. Silber, die nicht Termin habenden Schulden 
226,403230 Rub. Silber; an alten Reihsbankaffignationen waren in Umlauf 187,884040 
Nubel Banco, an Reichscreditbillets 189, 413576 Rubel Silber; an Depofitenbillers 
8,592720 Rub. Silber; die Neichsleihbant befaß 18,154530 Nub. Silber; die.Neiche- 
commerzban? 8,571420 Rub. Silber. Im Vorrathsgewoͤlbe der Barren und Elingenden 
Münze, welche den Fonds der Reichsereditbillets« und Depofitenfaffe bilden, befanden ſich 
am I. San. 1846: 95,405083 Rub. Silber. — Königreich Sachſen. Die aus den 
Jahren des legten Kriegs herrührenden ‚Schulden betrugen am 1. Jan. 4846: 9,284250 
Thlr. in 1830 außgefertigten Iprocentigen landſchaftlichen Obligationen, und 1844 ‚zur 
Grundſteuerentſchaͤdigung ausgefertigten Staatsfchuldenkaffenfcheine 3,9239100 Thlr. — 
Sachfen-Koburg-Gotha. Betrag der Befammtfchuld im S..1846 gegen. 3 Mill; Thlr, 
— Sahfen-Meiningen. Die Schulden beliefen ſich 1845 auf 4,489421 81. Sach» 
fen-Weimar. Die Staatsſchuld betrug 1844: 3,764805 Thlr. — Sardinien. Lot 
terieanleihe von 1831 ‚für Piemont 27000 Looſe zu 1000 Fr., deren legte Ziehung’ 1870 
fein wird. Die Lotterienleihe von 4844 iſt eine Privatanleihe des Königs.von Sardinien 
zum Betrag. von 3,600000 Fr. Für Sardinien wurden 1844 4 Mill. Lire zu 5. Procent 
geborgt. Die alte Staatsſchuld foll gänzlich.getilgt fein. — Schaumburg- Lippe. Eifen- 
bahnfchuld 1 Mil. The. — Schwarzburg-Sonbershaufen. Schuldbetrag i846 
130000 Zhle, — Schwarz burg ⸗Ru dolſtadt schuldet 50000. Thlr. ⸗ ‚Spar 
nien. Innere Schuld; Tiquidirte. Summen: confolidirte.5 ——— 981480374 Realen; 
confolidirte 4 Procent 502,230438. R.; conſolidirte 3 Procent 1,302,497530, R.; un⸗ 
verzindliche 1,446,89204 HR. (in ber Liquidation begriffen) ; nicht confolibinte 368,69 7,464 
M., 12,762800 N. in der.fiquibation-begriffen; Laufende Schuld: gu 5-Procent 567,036985 
R., in. ber Liquibation ‚begriffen 1,423,998607 R. Auswärtige Schuld: ‚active 
3,935,272188.R,, paffive 1,194,960000 A... aufgefshobene-5.18,228000;R, Mit den 
verfallenen Zinfen ſchuldet Spanien über. 21000. Mil. Renten. — Walded-P yrmont. 
Staatefchuld gegen 600000 Thlr. — Württemberg. Alte Staatsfchuld „1845: 
20,774033 Fl.z neue 1845: 7Mill. Fl. Bol. Gönner, „Bon Staatsfchuld „deren. 
gungsanftalten umd vom Handel mit De Ferne 1826); ‚Bender, .; 
Verkehr mit-Staatspapieren” (3. Aufl., Gött. 1830); befonders aber Beller, „Die, Staats 
papier« und Hetien-Börfe‘ (Epz. 1846). 
‚Staatöpapierhandel. Vor 1306 war der Handel mit Staatspapieren,nur in Eng- 
land: und Holland von Bedeutung, in den übrigen Rändern aber fein Gegenftand der Spe⸗ 


meinen Friedensfchluffe die Erfhöpfung machten jedoch beträchtliche Anleihen aller von den 
Werth Staute- 
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ders in ben J. 1318 -30. Sowie aber der Werth der Staatspapiere ben höchft möglichen 
Standpunkt erreicht hatte, und dieſer weder auf deren Fallen noch Steigen zu fpeculiren 
mehr aufmunterte, nahmen biefe Wetten mehr und mehr ab, ſodaß gegenwärtig in Holland, 
Frankreich und England zwar noch einiger Verkehr auf Lieferung ftattfindet, im Deutfch- 
land aber fich wieder nur auf bleibende Anlegung von Geld in Staatöpapieren befhränft. 
Staatsrath ift, wie ſchon der Name zeigt, ein Rath, in welchem die mwichtigften 
Staatsangelegenheiten vorbereitet und bie Grundfäge für deren Behandlung feftgeftellt wer · 
den. Kein Staat kann eines ſolchen Inftituts, wie auch fein Name, feine Organifation und 
Machtvollkommenheit fein mag, entbehren. Schon die röm. Imperatoren hatten ihre Eon« 
fiftorien, in welchen die öffentlichen Mafregeln berathen wurden. Im Zeitalter des Feuda⸗ 
lismus bildeten die Pairs (f. d.) um den Fürften den Staatsrath, der freilich richterliche 
und gefeggebende Gewalt befaf und ben Charakter der Standfchaft entwidelte. Die Staat 
räthe der neuern Zeit find im Allgemeinen von zweierlei Art. Sie umfaffen einmal den 
oberften Verwaltungs » oder Minifterrath im Gegenfage zu ben legielativen Körpern und 
dem Gabinets- oder Privatrathe des Fürften. In ſolchem Kalle find die Mitglieder des 
Staatsraths, wie in Norwegen und Schweben, verantwortliche Staatsbeamte, die in höch 
ſter Inftanz die Verwaltung führen. Einen ganz andern, im Wefentlichen nur berathenden 
Charakter haben die Staatsräthe, welche nach dem Mufter des äktern franz. Conseil d’etat 
eingerichtet find. In dem alten franz. Staatsrathe faßen die Prinzen und, auf ausdrückliche 
Einladung des Königs, die Minifter, die Mitglieder des föniglichen Geheimrathes und an- 
dere hohe Rechts» und Verwaltungsbeamte. Napoleon gab bei Errichtung des Kaiſerteichs 
diefer Art von Staatsrath die glänzendfte Einrichtung. Die ausgezeichnetften Gelehrten und 
die erfahrenften Gefchäftsmänner aller Fächer mußten in dem Rathe Plag nehmen. Der- 
felbe erhielt die Beftimmung, alle Gefegesvorfchläge wie Regierungsverordnungen vollftin- 
big zu entwerfen und durch Annahme und Unterfuchung von Petitionen und Beſchwerden 
jeder Art eine Eontrole über die gefammte Staatövermwaltung zu führen. Zugleich war der 
Staatsrat Gerichtöhof in Competenzftreitigkeiten zmwifchen den Rechts - und Verwaltungs: 
behörden und legte Inſtanz in den fogenannten Adminiftrativjuftisfachen. Auch konnten die 
Beamten nur durch ein Decret des Staatsraths au gerichtlicher Verantwortung gezogen 
werben. Der Rath; mar zufammengefegt aus den Prinzen von Gchlüt, den Großmürden« 
trägern bes Reich, den regierenden Miniftern, aus 36 ordentlichen, neun bis zwölf außer» 
ordentlichen Raͤthen, zwölf ordentlichen und zwölf auferordentlichen Neferendarien oder 
Maitres des requetes, und 50— 60 Aubiteurs, die bem Kaifer als die Pflanzfchule für feine 
höhern Staatsbeamten galten. Der Staatsrath zerfiel in fünf Sectionen, für Gefeggebung, 
innere Angelegenheiten, Finanzen, Kriegsmefen und Marine. Den Vorfig führte der Kaifer 
felbftz in deffen Abweſenheit wurde die Präfidentfhaft einem Prinzen oder Großwürden 
träger durch eine kaiſerliche Ordonnance übertragen. Befonders in den erften Jahren wohnte 
Napoleon oft den Sigungen bei und belebte die Verhandlungen durch feine Durchdringenden 
Bemerkungen. Dan machte zwar dem kaiſerlichen Staatsrathe mit Recht den Vorwurf, daf 
er bei feiner völligen Abhängigkeit von der Krone zugleich Gerichtshof war, behielt die Orga« 
nifation aber dennoch bei, als die Bourbons wieder den Thron beftiegen. Nur errichtete Lud» 
wig XVIII. noch eine Section für Rechtspflege, veränderte die Zahlen im Perfonal und er 
nannte eine Unzahl Ehrenmitglieder (Conseillers d’etat honoraires), deren Würde als Hof: 
charge betrachtet wurde. Erſt unter Karl X. und dem Minifterium Martignac erhielt der 
franz. Staatsrat durch ein Gefeg vom 13.Nov. 1828 eine neue Einrichtung. Nach diefem 
Geſetz ift die Eintheilung der Mitglieder in ordentliche, außerordentliche und Ehrenmitglie- 
der geblieben. Bon ben orbentlihen Staatsräthen durften aber ſeitdem nur einige an ben 
PM enarfigungen Theil nehmen, die übrigen erhielten ihren ausfchlieglichen Wirkungskreis in 
den Sectionen. Die Gefchäfte wurden in vier Sectionen getheilt, welche die Minifter der 
entfprechenden Departements leiteten, und denen man außerdem einen Generalfecretair bei- 
ordnete. Die Prinzen von Geblüt follten nur dann an den Sigungen Theil nehmen fön- 
nen, wenn ber König felbft das Prafidium führte. Bei der Thronbefteigung des Haufes 
Drleans erlitt zwar das Perfonal des Staatsraths Veränderungen, aber bie Zahl der Sectio · 
nen und die Gefchäftsvertheilung wurden beibehalten. Im J. 1836 beftanden 44 ordent⸗ 
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liche Staatsräthe, 21 außerordentliche, 18 ordentliche und 24 außerordentliche Requeten⸗ 
meifter, 11 Auditeurs erfter, 22 zweiter Elaffe, und 63 Staatsräthe und 65 Mequetenmei- 
fter, die den Titel nur als Ehrenrecht führten. In der Sigung von 1945 legte die Regie« 
zung der zweiten Kammer einen Gefegentwurf zur Neorganifation des Staatsraths vor, der 
jedoch nur unter bedeutenden Veränderungen durchging und deshalb nicht zur Ausführung 
fam. Durch eine Verordnung vom 19. Sept. 1815 hatte Ludwig XVII. neben dem Staats« 
vathe auch einen Geheimrath (Conseil prive) eingefegt, der fic) auf ausdrüdliche Berufung 
des Königs verfammeln follte, aber nur in fehr feltenen Fällen ins Leben trat. Einen mit 
dem franz. Staatsrathe übereinftimmenden Charakter haben die gleichnamigen Inftitute 
in Deutfchland, in Preußen, Baiern, Heffen, Baden u.f.w. In der brit. Staatöver- 
waltung vertritt der alte königliche Geheimrath zugleich die Stelle des Staatsraths. In 
demfelben werden die wichtigften innern und auswärtigen Angelegenheiten berathen, aber 
die Ausführung der Befchlüffe fällt dem Minifterium anheim. Vor dem Geheimrathe findet 
die Vereidung der hohen Beamten ftatt. Außerdem dient er als die höchfte Appellationd- 
inftanz in den Befchwerden gegen die Verwaltungsbeamten und in den von den Obergerid)- 
ten der Nebenländer bereits entfchiedenen Sachen. In den Eolonialangelegenheiten urtheilt 
er überhaupt als oberrichterliche Behörde. Mitglieder des Geheimraths find die Prinzen 
von Geblüt, die hohen Kronbeamten, die Minifterftaatsfecretaire, der Sprecher des Unter- 
haufes und die beiden Erzbifchöfe von England. Die übrigen Mitglieder ernennt der König 
auf unbeftimmte Zeit oder für die Dauer feiner Regierung. Man veröffentlicht jährlich eine 
offizielle Rifte der Geheimrathömitglieder, und welches frühere Mitglied darin ausgelaffen ift, 
hat Sig und Stimme verloren. Erft fechd Monate nach dem Tode des Königs kann deffen 
Nachfolger die alten Räthe mit neuen vertaufchen. Die Zahl der Räthe ift willkürlich und 
beläuft fich gegenwärtig auf 200. In Abmwefenheit des Königs führt ein aus den Kron- 
beamten oder Miniftern ernanntes Mitglied die Präfidentfchaft und erftattet auch dem Könige 
Bericht. In feinen Entfheidungen ald Behörde ift der Geheimrath nur dem verfammelten 
Parlamente untergeordnet. Während der Vertagung des Parlaments kann der Geheim- 
rath fogar gefegliche Beftimmungen in dringenden Fällen erlaffen, die jedoch das Parlament 
nachträglich zu verwerfen oder zu beftätigen hat. 

Staatsredt, f. Staat. 

Staatsfhag ift im Allgemeinen gleichbedeutend mit Staatskaſſe (f. Fiscus); im 
einer befondern Bedeutung aber verfteht man darunter den Vorrat an Geld und werth- 
vollen Gegenftänden, welcher in der Staatskaſſe aufgefammelt, und dann wol unter eine befon- 
dere geheime Verwahrung und Verwaltung gegeben wird. Der Streit über die Zweckmäßigkeit 
der Auffammlung eines ſolchen Schages, und ob fie für den Wohlftand des Volks, ja felbft 
für die Regierung nüglich oder fchädlich fei, ift ein ziemlich vergeblicher, weil das Meifte von 
den befondern Umftänden abhängt. Es ift ebenfo unleugbar, daf es nachtheilige Folgen 
haben muß, wenn Geldfummen müßig in den Schag gelegt werden, welche inı Umlaufe den 
bürgerlichen Verkehr beleben und die Einkünfte der Regierung vermehren würden, als es 
gewiß ift, daß die Regierung wohlthut, wenn fie für plöglich entftehende große Bedürfniffe, 
auf den Fall eines Kriegs u. f. w., die nöthigen Geldmittel in Bereitfhaft hält* Es kommt 
alfo Alles auf die Beurtheilung der factifchen Umftände, nicht auf ein einziges durchgreifen« 
des Princip an. 

Staatöfchuld. Wenn die Einnahmen des Staats die Ausgaben nicht decken, fo muß 
er entweder die Ausgaben beſchränken, wozu felten Luft, oft nicht die hinlängliche Möglichkeit 
da ift, oder die Einnahmen erhöhen, was der Staat allerdings viel leichter ann als ein Privat- 
mann, was aber am wenigften bei großen Bedürfniffen bedrängter Zeiten geht, oder er muß bor⸗ 
gen. Das Legtere vertheilt die Laft auf die Zukunft. Bei Beurtheilung jeder Staatsfhuld 
fommt es hauptfächlich darauf an, zu welchem Zwecke fie gemacht wurde. Gut ift es jedenfalls, 
wenn die Staatsanleihen von der Zuftimmung der Stände abhängig gemacht find und unter 
beren Eontrofe ftehen. Über die Form der Staatsfchulden f. Anleihe, Annuitäten und 
Staatdpapiere. Man unterfcheidet auch zwiſchen confolidirter, d. h. als bleibend aner« 
fannter und ſchwebender Schuld (dette flottante). Denn in jeder Verwaltung wird es vor« 
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kommen, daf Ausgaben gemacht werben müſſen, che die Einnahmen dazu eingegangen find, 
und alfo Gelder dazu erborgt werden müffen, oder daß Ausgaben aus irgend Einem Grunde 
unbezahlt bleiben. Dazu werden auch zuweilen vorläufige Summen bewilligt (den Miniftern 
ein Credit eröffnet), weil auf die definitive Negulirung des Budget nicht gewartet werben 
kann. Dies ift die fchwebende Schuld, welche fodann entweder durch die eingegangenen Ein- 
nahmen und die Verwilligungen gededt, oder in eine anertannte Schuld (dette consolidee) 
verwandelt werden muß. Die Schuld ift fundiert, wenn eine beftimmte Staatseinnahme zu 
ihrer Verzinfung angewiefen ift, und es kann daher eine Schuld confolidirt fein, ohne fun- 
dirt zu fein. Für die ſchwebende Schuld find die Minifter verantwortlich, daß fie die ihnen 
bewilligten Summen nicht überfteige. 

Staatsſtreich, f. Coup. 

Staatswirthſchaftslehre, f. Volkswirthſchaftslehre. 

Staatswiſſenſchaften. Erſt in neuerer Zeit haben ſich die Staatswiſſenſchaften zu 
einer eigenen Gruppe von wiffenfchaftlichen Disciplinen aufammengefchloffen und abgerum- 
det, aus andern Wiffensgruppen an fich ziehend, worauf fie beffern Anfprud) hatten als diefe, 
in ihrem eigenen Gefichtspunfte behandelnd, was vorher andern Gefichtepunften unterlegen- 
hatte, neue Wiffenfchaften bervorrufend, wo die foftematifche Erfenntnif dergleichen bedingte. 
Noch ift ihr Kreis nicht gefchloffen, wie über die Dabei waltenden Principien feine unbedingte 
Übereinftinmmung erlangt. Einzelne Theile find uralt, andere jüngfter Entftehung. Einige 
haben fid) immer in gewiffer Selbftändigfeit erhalten, andere find im Gefolge anderer Wil: 
fensgruppen einhergesogen und vielfach von der in diefen vorherrfchenden Richtung beein- 
flußt worden. Im Allgemeinen wird man umter ihnen den Kreis der unmittelbar auf den 
Staat bezogenen und auf die Bildung des eigentlichen Staatsmannes und ſtaatsmaͤnniſch 
wirkenden Staatöbürgers berechneten Wiffenfchaften verftehen müffen. Nicht Alles ift Staats. 
wiffenfchaft, mas aud) von einzelnen Staatöbeamten für ihr Amt gewußt werden mag, was 
aber an fich feine vormwaltende Beziehung auf den Staat und fein Wefen hat. Darin liege 
namentlich der Unterfhird der Staats von den fogenannten Kameralwiffenfhaften 
(i. d.), daf die legtern techniſche Fachlehren find, welche auch ganz unabhängig vom Staate 
ihren Werth haben und gewiffermafen nur zufällig einzelnen Staatöbeamten wichtig werden. 
So 7. B. die Bolfswirthfhaftslchre(f. d.). Sie ift für alle Dfonomen, und wenn 
der Staat feine Domainen hat, fo fommt vielleicht fein Staatöbeamter in den Fall, durch⸗ 
gebildeter Landwirth fein zu müffen. Auch ift diefe Lehre für den Domainenpachter feine an- 
bere als für ben Nittergutspachter. Dagegen gehört die Lehre von dem Verhältniß des 
Staats zum Landbau in die Staatöwiffenfchaften. Jurisprudenz, Theologie und Mebdicin 
gehören nicht dahin, obwol viele Staatsbeamte Juriften, einzelne auch Theologen oder Mes 
diciner fein müffen. Aber auch in diefen Fächern ift nicht der Staat der Mittelpunkt, auf 
den fie bezogen werden, fondern das ift das Necht, das Wort Gottes, die Heilkunſt. Den 
Mittelpunkt der Staatswiffenfchaften bildet die Politik (f. d.), und es ift eigentlich das 
Kriterium einer Staatswiffenfchaft, ob der politische Geſichtspunkt, die Beziehung auf das 
Leben des Staats, feine Elemente, Naturgefege und Zwede darin vorwaltet. So ift die Ent 
widelung des öffentlichen Nechteverhältniffes, nach den daraus erwachfenden Redyten und 
Pflichten, eine juriftifhe Wiffenfhaft, nämlich das pofitive Staatsrecht; aber eine Staurs- 
wiffenfchaft betrachtet die Inftitute und unterwirft fie politifcher Analyfe, Kritik und Wür- 
digung. Alle Eee müffen auf bem Boden der Erfahrung ftehen und diefem 
feine geiftigen Aufſchlüſſe abzugerwinnen wiffen. Kenntniß der Wirklichkeit, der vergangenen 
wie ber —— ihrer Grunde, ihres Zuſammenhangs, und daraus gewonnenes kicht 
über die Gefege des Staatsweſens und fein organiſches Leben, daraus. gefloffene Richtung 
auf das politische Moment in allen Erfcheinungen tragen, ſoweit die Wiffenfchaft es vermag, 
dazu bei, daß für, jede Aufgabe das rechte Mittel, nad) Zeit und Ort, gefunden werde. 

Über die Syſtematik ber Staatswiffenfchaften iſt noch feine Übereinftimmung erlangt. 
——6 es jedenfalls, die auf den innern Staat und die auf das Staatenfoftem 
bezogenen Wiſſenſchaften zu trennen, da ſich beide in fehr weſentlich verſchiedenen Gebieten 
bewegen, mas in, der Regel, nur von Solchen verkannt wird, bie niit dem zweiten Gebiet nicht 
vertraut find, oder irrige Vorftellungen davon haben. Unter den Wiffenfchaften des innern 
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Staatölebens geht eine allgemeine Naturlehre des Staats, oder die Lehre von den Zweden, 
voraus; dann folgt die vielumfaffende Politit, oder die Lehre von den Mitteln. Die Ent» 
wickelung derfelben in der Vergangenheit lehrt die Gefchichte des Staats, ihren gegenwärti« 
gen Charakter und ihre Erfolge zeigen die ftatiftifchen Wiffenfchaften. Ebenfo geht in den 
Wiffenfhaften des aufern Staatslebens eine philofophifche Rechtslehre voran, dann folgt 
bie Politik, dann die Gefchichte des Staatenfyftems, dann die volfer- und faatenrechtlichen 
Miffenfchaften. Die Nationalökonomie ift Grundlehre gewiſſer Theile der Politik, die poli- 
tifche Arithmetik Hülfslehre der Statiftif. Für den praftifchen Gebrauch kann man aber am 
beften drei Gruppen der gefammten Staatswiffenfchaft unterfcheiden, zumal felten ein Pur 
blicift alle drei gleichmäßig anbaut, fondern meift Jeder der einen oder der andern .fich vor» 
zugsweiſe zuneigt. Es find dies 1) die ftaatsrechtlich -politifche Gruppe, welche philofophi- 
fches Staatsrecht, Politik, mit Einfluß der Juſtizpolitik und Eulturpolitit, Gefchichte des 
Staats an fih und die Kenntniß der öffentlichen Einrichtungen der beftchenden Staaten 
umfaßt; 2) die nationalötonomifch-ftatiftifche Gruppe, wohin Nationalökonomie (f. Bolts- 
wirthbfchaftslchre), die eigentlich aus Unterabtheilungen der Politik erwachfenen Dis- 
ciplinen, Pokceiwiffenfchaft (f. Policei), Wirthfhaftspolitit, Finanzwiſſenſchaft 
(f. d.), Militairpolitit und Statiſtik (f. d.) gehören; 3) die völkerrechtlich"diplomatifche 
Gruppe mit dem philofophifchen Völkerrecht, der WVölkerpolitit, der Gefchichte des europ. 
Staatenfyftems, dem praftifchen Völkerrechte (f. d.) und pofttiven Staatenrechte. Auch 
mag bier der Staatöpraris gedacht werden, wenngleidy fie feine eigentliche Wiffenfchaft if. 
(S. aud) Diplomatie.) 

Stab (franz. aune) ift in Frankreich, in der Schweiz und in Deutſchland der Name 
eines Ellenmaßes, das zwar in Frankreich gefeglich abgefchafft, im Auslande aber für franz. 
Schnittmaaren noch häufig im Gebraud iſt. Es beträgt 526°/, par. Rinien oder 1,188 
Metres. In Berlin rechnet man den Stab zu 17/, Ellen, in Franffurt am Main zu 2'/ Ellen 
u. ſ. w. In Zirol ift der Stab ein Bergwerksmaß und 395 par. Linien lang. 

Stabat mater beißt ein berühmter geiftlicher Gefangtert in lat. Zerzinen, welcher 
als fogenannte Sequenz (f. d.) in ber katholifchen Kirche, befonders an den Feften der fie» 
ben Schmerzen Maria, gefungen wurde. Einige nennen Papft Johann XXI. oder einen 
der Gregore als Verfaffer; nach der wahrfcheinlichften Meinung ift er von dem Minoriten 
Jacobus de Benedictis, gemöhnlich Jacoponus genannt, verfaßt, der im 13. Jahrh. lebte, 
ein gelehrter Juriſt war, durch den Tod feiner Gattin bewogen, 1268 in ben Drben ber 
Zertiarier trat, fich den finftern Bußübungen bis zum Wahnfinn ergab und 1306 ftarb. 
Der Tert hat viele Abänderungen erfahren und ift oft ind Deutfche überfegt worden, 3. B. 
von Mohnike und früher von Wieland, Fr. Thierſch u. A. Die beften Kirchencomponiften 
haben ihn componirt. Am berühmteften find die Compofitionen von Paleftrina (achtſtim · 
miger Gefang), Pergolefi (zweiftimmig mit Begleitung) und Aftorga; und unter den 
Neuern von Joſ. Haydn (mit Orchefter), Winter, Neufomm u. A. Vgl. Lisco, „Stabat 
mater. Hymnus auf die Schmerzen der Maria’ (Berl. 1843, 4.). 

Staberle ift eine ftehende Figur der wiener Rocalpoffe, ein echter twiener Bürger, ein 
Parapluiemadjer, der fich zwar fehr ungefchict benimmt, aber durch feinen Mutterwig fich 
doch immer durchhilft. Die meiften Stüde, in welchen Staberle die Hauptrolle hat, find 
von Bäuerle. 

Stabiä, eine Heine Küftenftadt der Landfhaft Campanien (f.d.) in Stalien, wi · 
ſchen Pompeji und Surrentum, bei dem heutigen Caſtell' a Mare, im Alterthume berühmt 
durch ſeine Heilquellen, wurde, nachdem es ſchon von Sulla im Bundesgenoſſenkriege zum 
Theil zerſtört worden war, bei dem furchtbaren Ausbruche des Veſuv im J. 9 n. Chr. zugleich 
mit Herculanum (f.d.) und Pompeji (f.d.) gänzlich verſchüttet. 

Stabilität, entftanden aus stabilis, d. i. ftehend und beftändig, nennt man nament · 
lic) in der Politik die ftarre Beharrlichkeit bei bem Beftehenden, im Gegenfage zu der Be» 
—— und Stabilitätsſyſtem das ſyſtematiſche Beſtreben, das Beſtehende 
zu erhalten. 

Ztaecato, in der Muſik, durch Heine Punkte oder Striche über — bezeichnet, 
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deutet an, daß bie Töne mehr oder weniger abgeſtoßen, d. h. ohne Verbindung vorgetrager 
werden follen. 

Stachelbeere ift die Frucht des Stachelbeerſtrauchs (Ribes). Man unterfcheiber 
deren zwei Hauptarten. Die rauhe Stahelbeere (Ribes grossularia) und die glatte 
Stadelbeere (Ribes uva crispa). Durch Eultur hat man von diefen beiden Hauptarten 
gegen 300 Spielarten erhalten. Die rothen, und unter diefen wieder die dunkelrothe, find 
die wohlfchmedendften, nad) ihnen kommen die grünen, die gelben und zulegt die weißen. Je 
dunkler die Farben von jeder Sorte find, defto füßer und wohlfdymedender find auch die 
Früchte. Auch übertreffen die frühzeitigen Sorten die fpätern an Wohlgefhmad. Man be» 
nugt die Früchte ſowol in unreifem als in reifem Zuftande. Für Gegenden, wo der Weinſtod 
nicht gedeiht, ift auch die Bereitung des Weins aus Stachelbeeren wichtig. 

Stachelfchwein (Hystrix cristata), ein etwa zwei Fuß langes, in den warmen Ge 
genden Afiens, in ganz Afrifa und in Südeuropa heimifches Thier aus der Gattung der 
Nager, ift befonders merkwürdig wegen feines mit fteifen, fpigigen Stacheln befegten Dber- 
leibes, die es wol willfürlich beivegen, aber nicht, wie man fonft annahm, gleich Pfeilen von 
ſich ſchleudern kann. Das Stachelfchwein Hält fich in Erdhöhlen auf und lebt von Früchten 
und Baumrinden. Bei Gefahr rollt es fich gleich dem Igel zufanımen und ift dann felbfi 
gegen den Angriff des Löwen gefichert. Das Fleifch des Stachelfchweind wird genoffen, und 
feine Stacheln benugt man zu Zahnftochern und Malerpinfelftielen. 

Stachelfhweinausfag (Hystricismus oder Ichthyosis cornea) ift eine Ausartung 
der Oberhaut in hornartige, dunkel gefärbte, riffige Kruften, welche der Haut mehr das An- 
fehen von Elefanten» ald Stadhelfchweinhaut geben und wobei der übrige Organismus gan; 
gefund fein kann. Fälle diefer Art find felten und außer der engl. Familie Lambert, in welcher 
diefe Krankheit nur im männlihen Gefchlechte bis in die dritte Generation, der durch Parla- 
mentsacte das Heirathen verboten worben fein foll, erblicy war, find nur fehr wenige Men⸗ 
fhen bekannt, die an diefem Übel litten. Man nennt fie Stachelſchweinmenſchen 
(engl. porcupine-men, franz. hommes porc-Epics). Vgl. Tilefius, „Ausführliche Beichrei- 
bung und Abbildung der beiden fogenannten Stachelſchweinmenſchen aus der bekannten 
engl. Familie Lambert oder the porcupine-men’’ (Altenb. 1802, Fol.). 

Stadelberg (Otto Magnus, Freiherr von), ein durch feine antiquarifchen Forſchungen 
und Entdeckungen berühmter Gelehrter der neueften Zeit, geb. am 25. Juli 1787 zu Reval, 
erhielt zunächſt im väterlichen Haufe und feit 1801 auf dem Pädagogium zu Halle eine 
claffifch begründete Bildung, die er dann zu Göttingen weiter vervollfommnete. Nachdem er 
hierauf einige Zeit in Moskau zugebracht hatte, begab er fich 1808 nach Dresden und unter» 
nahm von hier aus, um feine Kunftftudien au fördern, mit Tölken (f. d.) eine Wanderung 
nach Rom und fpäter mit Bröndfted(f.d.) u. A. nach Griechenland, wo er die äginetifchen 
Statuen (f. Agina) und die Tempelruinen von Baffa auffand. Im J. 1814 verlieh er 
Stalien, doch kehrte er nach Verlauf von zwei Jahren wieder dorthin zurüd. Seitdem wählte 
er Rom zu feinem wefentlihen Aufenthaltsorte und machte von hier aus 1827 eine Reife 
nad Etrurien, wo er fo glüdlich war, mit einigen feiner Freunde die Hypogaen von Eorneto 
zu entdeden. Er trat nun mit ben namhafteften Archäologen Italiens in die engfte Ver- 
bindung und trug nächft Eduard Gerhard (f.d.) viel mit zur Stiftung der Hyperboreifch- 
römifchen Gefellfchaft bei, deren Tätigkeit durch ihre „„Annali” und ihr „Bulletino“ befannt 
ift. Hierauf bereifte er 1823— 29 Frankreich, England und die Niederlande; dann Iebte er 
längere Zeit in Dresden und Manheim und ftarb am 23. März 1837 zu Petersburg. Seine 
vorzüglichften archäologifchen Werke find „Der Apollotempel zu Baffa” (Nom 1826, Fol.); 
die „Costumes et usages des peuples de la Gröce moderne” (Rom 1825); „Trachten 
und Gebräuche der Neugriechen” (Abth. 1 und 2, Berl. 1831— 35, Fol.); „La Grece; 
vues pittoresques et topographiques” (2 Bde., Par. 1830, Fol.), und „Die Gräber der 
Hellenen in Bildwerken und Vafengemälden” (Berl. 1835; mit 80 Kupfern). 

Stade, die Hauptftadt der gleichnamigen hannov. Landdroftei, liegt an der Schwinge, 
eine halbe Stunde von der Elbe, an der Grenze der Marfch und Geeft, und hat 5800 €. Sie 
ift der Sig der Landdroftei und einer Juftizkanzlei, eines Eonfiftoriums und einer General- 
fuperintendentur, eines Schullchrerfeminars und eines Gymnaſiums. Auch finden fich da⸗ 
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felbft eine Strafanftalt und ein Provinzialtranfenhaus. Die Einwohner unterhalten einen 
lebhaften Verkehr auf der Elbe. Schon früher eine anfehnliche Feftung, wurde fie 1757 be» 
deutend verftärft, 1786 aber gefchleift, feit 1814 jedoch von neuem befeftigt. Die Stade 
ftand frühzeitig unter eigenen Grafen, die fi) auh Markgrafen von Nordfachfen und von der 
Nordmark nannten. Der erfte Graf war Liuthar, der 930 in der Schlacht bei Lenzen gegen 
die Slawen fiel. Gegen Ende des 11. Jahrh. kam fie durch den legten Grafen von Stade, 
Hartwig, ber nachmals Erzbifchof von Bremen wurde, an das Erzbistum Bremen. Hein» 
cich der Löwe nahm fie im J. 1144; doch Kaifer Friedrich I. gab fie 1180 an Bremen zurück. 
Sie trat der Hanfa bei und war Fein unbedeutendes Glied derfelben. Der drüdende Stader 
Elbzoll, der bei Brunshaufen auf der Elbe erhoben, durch die Schwinger Schanze gedeckt 
und von Kaifer Konrad I. dem Erzbisthum Bremen verliehen wurde, veranlaßte die Hanfa, 
demfelben im 3.1267 durch Zerftörung der Stadt ein Ende zu machen. Im weftfäl. Frieder: 
fam fie an Schweden, das fie zur Hauptſtadt des Herzogthums Bremen erhob und den 
Stader Zoll 1688 wieder einführte, der jedoch 1691 firirt wurde. Mit dem Herzogthum 
Bremen wurbe die Stadt 1719 an Hannover abgetreten. Hannover erkannte die Firation 
des Stader Elbzolls unter ſchwed. Herrfchaft nicht an und erhöhte den Zoll fehr bedeutend. Auf 
dem wiener Congreß wurde amar die Aufhebung diefes Zolles in Ausficht geftellt; doch alle 
Berhandlungen hierüber mit Hannover blieben, bis in die neuefte Zeit herab, ohne Erfolg. 
Vgl. Soetbeer, „Des Stader Elbzolls Urfprung, Fortgang und Beſtand“ (Hamb. 1839). 
Städel (Joh. Friedr.), Bankier und Mitglied des Bürgercollegiums zu Frankfurt am 
Main, geb. dafelbft 1727, geft. am 2. Dec. 1816, machte ſich um feine VBaterftadt insbes 
fondere durch die Stiftung des nad) ihm benannten Kunftinftituts verdient. Dem Mangel 
feiner Vaterftadt, die bisher feine Kunftfammlung befaß, abzubelfen, vermachte er in feinem 
Zeftamente fein ganzes Vermögen von 1,300000 GId., einige Legate ausgenommen, 
zur Stiftung einer ſolchen Anftalt, der er zugleich fein Haus hinterließ. Zur Vollziehung 
feines Willens und zu Vorftchern der Anftalt hatte er fünf feiner Freunde ernannt, die nach 
feinem Zode die ganze Einrichtung beforgten. Einer Deputation des Senats und der Bürger« 
repräfentation follten jährlich die Rechnungen vorgelegt werden. Da das Inftitut nicht allein 
die Verbreitung der Kunſtkenntniß im Allgemeinen, fondern zugleich die Bildung einheimifcher 
Künſtler und Handwerker bezweckte, fo follten Söhne unbemittelter franffurter Bürger, die 
ſich den Künften, namentlich dem Baumwefen, widmen wollten, in allen dahin einfchlagenden 
Wiſſenſchaften und Kunftübungen unentgeltlich unterrichtet und bei erprobten Fähigkeiten 
auch in der Fremde unterftügt werden. Vgl. Starck, „Befchreibung des S.’fchen Kunft« 
inftituts” (Frankf. 1523). Bald nad) des Stifterd Tode wurde die Verwaltung des Kunft- 
inftituts in einen Proceß verwidelt, indem die auswärtigen Inteftaterben das Teftament als 
nichtig angriffen, weil ©. fein Vermögen dem von ihm erft nad) feinem Tode zu gründenden 
Inſtitute vermacht Habe und folglich der im Teftamente eingefegte Erbe bei Fertigung deffelben 
noch nicht vorhanden geweſen fei; es wurde aber der Proceß 1828 durch einen Vergleich 
beendigt, und es erhielten die S.fhen Erben 311000 Gl. Vogl. Wend, „Beitrag zur recht- 
lichen Beurtheilung des S. ſchen Beerbungsfalles” (Lpz. 1828). Abgefehen von feiner bis- 
herigen Wirkſamkeit als Kunftanftalt wird das S.’fche Inftitut auch allmälig durch feine 
Galerie zu einer der erſten Schenswürdigkeiten Deutfchlands fich erheben. Eine Auswahl 
der fchönften Abgüffe nach antiken und mittelalterlichen Vorbildern, unter Andern Ghiberti's 
Bronzethür, repräfentirt die Plaſtik; dagegen ift die Malerei mit den werthvollften Original» 
werfen aller Schulen bedacht, und jährlich werden Gemälde jowol von alten als von lebenden 
Künſtlern angefauft. Unter den legtern nennen wir nur Leſſing's „Ezzelino“ und „Huß“, 
Schadom’s „Kluge und thörichte Jungfrauen”, Dverbed’s „Verklärung der Künfte durch 
die Kirche’, die Cartons von Veit und J. Schnorr, endlich das große Frescobild Veit's „Die 
Einführung des Chriſtenthums in Deutfchland”. Mit Ausnahme Münchens dürften kaum 
irgendwo fo vieleausgezeichnete Werke lebender deutfcher Künftler beifammen gefunden wer» 
den. Die Beleuchtung der Säle ift treffliches Kuppellicht. 
Stadion, ein uraltes Gefchlecht in Graubündten, wo fich noch die Trümmer ber 
Stammburg Stadion ob Küblis finden. In Schwaben baute es das neue Schloß Sta- 
degun oher Stadion bei Munderkingen an ber Donau. — Walther und Ludwig von 
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Stadegun werden zur Zeit des legten Hohenftaufen erwähnt. Insbefondere war das 
Haus Habsburg den ©. fehr geneigt. — Durch Walther von ©. dachte es das Blarner- 
land zu unterwerfen; doch diefer fiel 1388 in dem Kampfe bei Näfels (f. d.) umd mit ihm 
blieben faft alle feine Ritter. — Unter Maximilian's I. liebfte Freunde gehörte auch Chri- 
ſtoph von S., Biſchof zu Augsburg, ein edler Eiferer für die Reformation ber Kirche in 
Haupt und Gliedern, ımermübdet im Beftreben der Verföhnung und Miedervereinigung. 
Er war fpäter auch der Vertraute Karl’d V. und Ferdinand's J., ftand mit Erasmus in be- 
ftändigem Briefwechfel, mit Melanchthon in ſchriftlichem und mündlichen Verkehr, und ftarb 
1543 auf dem Reichstage zu Nürnberg. — Ein nicht minder großer Mann war Joh. 
Kasp. von S., Hochmeifter des Deutfchen Ordens, öfter. Kriegspräfident und Feldzeug- 
meifter, der ſich hauptſächlich 1634 in der Schlacht bei Nördlingen (f. d.) außzeichnete. 
— Der mainzer Staatöminifter Joh. Phil. von S., die Seele aller Reichsgeſchäfte und 
noch im hohen Alter Botfchafter bei der Wahl Karl’s VI. und Gefandter bes Rheiniſchen 
Kreifes beim utrechter und badener Friedenscongref, wurde von Leopold I. 1686 zum Frei- 
heren, 1705 zum Reishögrafen erhoben, und 1708 in das ſchwäb. Grafencollegium einge- 
führt. — Seine Söhne, Friedr. und Hugo Phil., gründeten die beiden Linien, in welche 
fi) gegenwärtig das Haus theiltz jener die Fridericianifche, diefer die Philippi- 
nifche Linie. In der erftern folate feinem Water, dem Grafen Joh. Phil. von Stadion 
(f.d.), 1824 der ältefte Sohn Zof. Phil. Eduard, Graf von ©., der aber 1836 feinem 
Bruder Franz, Grafen von S. geb. 1806, die Standeöherrfchaft überlieh, der früher 
Gouverneur von Zliyrien, imApr. 1847 Gouverneur von Lemberg wurde. An der Spige der 
andern Linie fteht Karl Friedr., Grafvon S., geb. 1807, der 1839 feinem Vater folgte. 

Stadion (Joh. Phil., Graf von), aus der Fridericianifchen Linie, öftr. Minifter des 
Außern und der Finanzen, geb. am 18. Juni 1763, erhielt durch Verzichtleiſtung feines 
ältern Bruders, Friedr. Rothar, die Rechte der Erftgeburt. Auf feine Erziehung wirkte 
vorzüglich der nachmalige Fürftprimas von Dalberg. Mit großem Eifer widmete er fich auf 
der Univerfität zu Göttingen dem Studium der Diplomatie. Nach beendigten afademifchen 
Studien wurde er 1785 beim Ausbruche des türk. und des ruſſ.ſchwed. Kriegs als Faifer- 
licher Gefandter nah Stodholm, 1790 aber nach London gefendet. Als 1702 der Paiferliche 
Botſchafter zu Paris, Graf Mercy d'Argenteau, in Folge der Revolution nady England ge- 
flüchtet war und durch diefen die wichtigften Unterhandlungen mit dem engl. Hofe geleitet 
wurden, fuchte ©. feine Entlaffung, erhielt fie und lebte nun mit feinem ältern Bruder auf 
feinen Gütern, auch einige Zeit zu Regensburg und Wien und vermählte ſich 1794 mit feiner 
Muhme Mariane von Stadion. Erft 1797 trat er in den diplomatifchen Staatsdienft des 
Kaiferd. In Berlin, wohin er aunächft eine Sendung erhielt, trug er nicht wenig dazu bei, 
die Spannung, melde das Theilungsgefchäft zwiſchen Oftreih und Preußen erregt Hatte, 
zu heben. Als Borfchafter im Petersburg, feit 1804, betrieb er eifrig das Zufanmmentreten 
der dritten Coalition und folgte dann 1805 dem Kaifer Alerander zur Armee, Nach dem 
presburger Frieden erhielt er an Cobenzl's Stelle das Minifterium der auswärtigen Ange 
legenheiten. Er erkannte vom Anfange an, mas Oftreich Noth thue, um fich gegen Frank⸗ 
reichs Ubermacht zu behaupten, und ließ fich in der Verfolgung feiner Plane nicht irre machen. 
Er erftrebte eine feftere Grundlage und eine ſolche Ergänzung der Streitkräfte, welche die 
nöthige Vorübung in Friedenszeiten erhielt, ohne aus ihren bürgerlichen Verhältniffen her: 
ausgeriffen und aus dem Staatsvermögen erhalten zu werden, eine durch und durch natio- 
nale Richtung des nothiwendig werdenden Kriegs, als politifche und moralifche Triebfeber 
gegen die phyſiſche Ubermacht. Der unglüdliche Ausgang des Kriegs gegen Franfreich im 
J. 1809, der auf fein Anrathen unternommen worden war, nöthigte ihn, feine Entlaffung 
zu nehmen, und an feine Stelle trat der damalige öftr. Gefandte in Paris, GrafMetternich. 
Hierauf lebte ©. einige Zeit in Prag und dann auf feinen böhm. Gütern, bis er 1812 wieder 
nad Wien gerufen wurde, wo man ihn zu allen wichtigen Verhandlungen berief. Nach der 
Schlacht bei Lügen erhielt er als Vermittler eine Sendung in das Lager Alerander’s und 
Friedrich Wilhelm's, und feitdem war fein Einfluß fehr bedeutend. Nach dem Frieden 
mußte ex fich abermals dem ſchwierigen Auftrage der Herftelung der Finanzen unter iehen. 
Sein Syftem, das er in diefer Beziehung verfolgte, war darauf.berechnet, das Papiergeld 
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ganz aus dem Umlaufe zu ziehen, daffelbe in eine verzinsliche Staatsſchuld umzuwandeln 
und die Münzeiteulation wiederherzuftellen. Um den Übergang fehonend zu berirten, war 
die Umwandlung des Papiergeldes in verzinsliche Staatspapiert in die Geftalt Freiwilliger 
Anleihen gefleidet. Zu gleicher Zeit war S. bemüht, durch angemeffene Inftitutioneh dem 
Handelöverkehr eine leichte und befebte Geldcirculation zuzuwenden und den Staatscredit 
zu befeftigen, in welcher Abficht eine Nationalbant und ein Tilgungsfonds errichtet wurden. 
Die Ausgaben des Staats wurden beſchränkt und genau beftinintt, und die Steuetverfaſſung 
nach vernünftigen Grundfägen geregelt. S. erlebte zum Theil noch die erfreltlichen Folgen 
feiner Bemühungen ; er ftarb zu Baden bei Wien am 15. Mai 1821. — Sein älterer 
Bruder, Frieder. Lothar, Grafpon S., ein höchſt menfchenfreumdlicher und aufgellärter 
Mann, geb. am 6. Apr. 1761, der aus Liebe zu feinem füngern Bruder auf das Recht der 
Erftgeburt verzichtete, genoß mit diefem ganz gemeinſame Erzichung und Blidung. Später 
wendete er fich zunachſt dem claſſiſchen Sprachen, bald aber ausfchliegend der deurfchen Vor: 
zeit, Verfaffung und Sitte und den ſchönen Wiffenfchaften zu. Schwärmerifcher als fein 
jüngerer Bruder wendete er den Blick nach den erften deutfchen Hochſtiftern; mächtigen Neiz 
hatten für ihn die Bilder großer Kirchenfürften Deutfchlands, und mas er gedacht, zeigen 
Johannes Müllers „Briefe zweier Domherren“. Er wurde Domcapitular in Mainz und 
Mürzburg, mainz. und würzburg. Regierungtrath, dann Virepräfident und endlich Prä- 
fident; er war auch einige Zeit Vermefer der erfurter Statthalterei, Gurator der würzburg. 
Hochſchule und 1798 würzburg. Gefandter bei dem Congreſſe zu Naftadt. Nach der Si- 
eularifation trat er in öftr. Staatsdienft und wurde zunächſt kurböhm. Reichstagsgeſandter 
zu Regensburg. Nach dem presburger Frieden erhielt er die fchiwierige Beſtimmung, die in 
großer Erbitterung abgeriffenen diplomatifchen Berhäftniffe zwifchen Oſtreich und Balern 
wiederherzuſtellen und that in dieſer Beziehung das unmöglich Scheinende. Btim Aus- 
bruche des Kriegs im J. 1809 wurde er ald Generalintendant zum Hauptheere des Erz 
herzogs Karl berufen. Doch das Unglück Oſtreichs beendete hier feine Wirkſamkeit ſehr fchnell. 
Er zog ſich hierauf mit feinem Bruder auf die böhm. Güter zurück und ftarb zu Chodenſchloß 
am 9. Det. 1811. 

Stadium hieß bei den Alten feit der Zeit, mo die olympifchen Spiele zum wirklichen 
Nationalfefte der Griechen erhoben wurden, ein Laͤngenmaß von 600 griech. oder 625 rönı. 
Fuf, mithin 125 Schritten, fodaf 40 Stadien ungefähr einer deutfchen oder geographifchen 
Meile entfprehen. Urſprünglich bezeichnete man nämlich mit Stadium die für den MWett- 
Fauf beftimmte Rennbahn von der angegebenen Ränge, vorzugsweife die zu Olympia(f.d.), 
nach welcher die meiften andern eingerichtet wurden. Diefe Stadien beftanden aus zwei gleich» 
laufenden Seiten, die in einen Halbkreis ausgingen und durch denfelben fich ſchloſſen, während 
das andere Ende für den Eintritt der Kämpfer offen war. Um die drei gefchloffenen Seiten 
herum befanden ſich ftufenmweife üsereinander die Sigreihen für die Zufchauer. Obgleidy die 
meiften derfelben mit einem blofen Aufwurf von Erde umgeben waren, fo zeichneten fid) 
einige doch auch durch Pracht und Kunft aus, wie das Stadium auf dem Iſthmus bei Ko- 
rinth, welches aus weißem Marmor, und das zu Athen, welches aus pentelifhem Marmor 
errichtet war. — In neuerer Zeit nennt man Stadium einen Zeitabfchnitt in der fortlau- 
fenden Entwidelung einer Begebenheit oder eines Zuftandes, befonders einer Krankheit. 

Stadler (Marim.), ein berühmter Kirchencomponift und Orgelfpieler, wurde zu 
Melt 1748 geboren, ftudirte Muſik und Theologie, trat 1766 in den Benedictinerorden und 
erhielt 1772 die Prieftermeihe. Schon in diefer Zeit componirte er ſechs Trios für Saiten» 
inftrumente, mehre Heine Elavierfonaten, ein Violoncellconcert, drei Magnificate, eine Meffe, 
Litanei, Cantate, ein Miferere, Veni Sancte Spiritus, ſechs Salve Regina, zwei folenne 
Meſſen und mehre kurze, vier Antiphonen, zwei große Gantaten, zwei Melodramen, drei 
Quartetten, 30 deutfche Lieder und mehres Andere. Dabei lehtte er als Profeffor Moral, Kite 
chengeſchichte und Fanonifches Recht; auch verfah er einen auswärtigen Pfarrdienft. Gleich⸗ 
jeitig galt er für einen der ftärfften Orgelfpieler. Bei Aufhebung der Kföfter wurde er 1786 
Abbe. Nach Wiedereinfegiung der Hertenfkifter verblieb er im Priefterftände und privatifirte 
don 1791-1803 in Wien, worauf ihm das Pfarkamt in der Vorftadt Altlerchenfeld und 
1810 in Bohmiſchtrut übertragen wurde. Im 3.1815 gab er Kränflichkeit halber fein 
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Pfarramt auf, erholte fich aber fehr bald wieder in Wien und widmete nun feine ganze Thä- 
tigkeit der Tonkunſt. Unter vielen Hleinern Compofitionen find vorzüglich fein Dratorium 
„Die Befreiung Jerufalems”, ein großes Requiem, Klopſtock's Frühlingsfeier, mehre Mef- 
fen, und 24 Palmen für eine Singftimme mit Begleitung des Pianoforte hervorzuheben. 
Gegen Gottfr. Weber vertheidigte er die Echtheit des Mozart'ſchen Requiem. Er ftarb 
am 8. Nov. 18333, 

Stadt nennt man eine Gemeinheit, welche vor den Landbewohnern das Recht hat, 
jede bürgerliche Nahrung, d. h. Handel, Manufacturen, Fabriten und Handwerfe, zunft« 
mäßig zu treiben, und unter der Aufficht einer ordentlichen Communobrigkeit, des Stadt- 
magiftrats, fteht. Der Urfprung der Städte fällt in die früheften Zeiten der Gefchichte. 
(S. Städteordnung.) Anfangs ftanden die Familien unter der Leitung ihres gemein 
fchaftlihen Stammoberhauptes. Werwandtfchaft, Hang zur Gefelligfeit und noch mehr das 
Bedürfnif, fich gegen mächtigere Gefchlechtsftämme zu fchügen, veranlafte' die nad) und nad) 
getrennten Familien, fi) miteinander zu verbinden und fefte Wohnpläge zu errichten. Durch 
den Zaufchhandel, den fie mit den noch unfteten oder benachbarten Horden unterhielten, 
entftand das Städteleben. Um fich vor Überfällen der umberziehenden Horden au ſchützen, 
wurden die Wohnpläge mit Mauern umgeben und befeftigt. An die Stelle der Stammober- 
häupter der nach und nach ausfterbenden alten Familien wählte man fpäter, ohne Rückſicht 
auf Geburt und Herkunft, die fähigften Mitglieder der Gemeinheit zu Vorftchern, und fo 
entftanden aus den Städten die erſten Staaten des Alterthums. Die erften und meiften 
Städte wurden unter den mildern Himmelsftrichen Afiens, Afrifas, Griechenlands und 
Italiens gebaut. Befonders legten die Agypter und Phönizier viele Städte an, die fie bald 
zu einem hohen Grade von Wohlftand und Reichtum erhoben. Die Agypter hielten ihre 
Stadt Theben (f. d.) für älter als alle griechifche, und nad) Plinius war die von Gefrops, 
1582 v. Chr., in Attifa erbaute Stadt Eefropia, nachmals Athen, die ältefte Stadt Griedyen- 
lands. Die Entftehung der Städte begünftigte vorzugsweife die republifanifche Verfaffung. 
Namentlich gilt dies von Griechenland. Berühmte Städtebunde waren der phöniziſche, 
welcher die Städte Tyrus, Sidon und andere umfaßte, und der adhäifche, zu dem die wid 
tigften Städte Griechenlands fich vereinigt hatten, um fich gegen die Übermacht der Mace- 
bonier u. A. mechfelfeitig zu [hügen. Unter Kaifer Auguftus und feinen Nachfolgern fingen 
die Römer an, Pflanzftädte in Deutſchland anzulegen, z. B. Augufta Vindelicorum (Augt- 
burg), Colonia Agrippina (Köln), Drufomagum oder Augufta Drufi (Memmingen) und 
andere. Auch in der jegigen Schweiz gründeten fie zuerft, ungefähr 70 n. Chr., Städte und 
Fleden, die aber durd) die Alemannen gröftentheils zerftört und erft nachmals unter der 
Herrfchaft der Franken wicederhergeftellt wurden. Die Deutfchen zeigten anfangs wenig 
Neigung zum Stadtleben; erft Karl der Große fing an, zunächſt nur fefte Pläge bei ihnen 
anzulegen. Sehr viele Städte baute König Heinrich I. (f.d.), 919— 936; ſo z. B. Meißen, 
Nordhaufen, Quedlinburg, Duderftadt und Soeft, während er zugleich andere offene Orte 
in Thüringen und Sachſen mit Mauern umgab, um fie gegen die Überfälle der Ungarn zu 
fihern. Durch große Vorrechte, welche er den Städtebemohnern verlieh, hob er die Ab» 
neigung der Deutfchen gegen das Leben in Städten und durch Anlegung neuer Städte 
mehrte er den Wohlftand, die innere Kraft und den Gewerbfleif feines Reichs. Doc ging 
man zu weit, wenn man früher Heinrich geradezu den deutfchen Städtegründer nannte. 
Biele deutfche Städte find aud) aus Bifchofsfigen, Marftplägen u. f. w. entftanden. Jede 
hatte anfangs in einem Landesherrn oder dem Kaifer ihren Herrn, der fie durch Privilegien 
und fonftige Freiheiten erft zur eigentlichen Stadt erhob. Es war fogar eine Stadt in ihrer 
rechtlichen Bedeutung nicht eher vollftändig vorhanden, als bis fich in ihr eine eigene Ver» 
faffung und Verwaltung ausgebildet hatten, an deren Spige der Bürgermeifter und Rath 
ftanden. In vielen Städten befanden ſich kaiſerliche Burgen; die Befehlshaber der Be- 
fagung derfelben hießen Burggrafen, die Einwohner Bürger, welches nachmals die allge- 
gemeine Benennung der nicht adeligen, von ftädtifchen Gewerben lebenden Stadtbewohner 
wurde. Die Verhältniffe in den Städten unter den Bürgern und namentlich zu dem 
Landesheren wurden durch Statute beftimmt. (S. Stadtrechte) Durch die Be» 
fehbungen, welche ſich der mächtige Adel gegen die minder mächtigen Landbewohner er» 
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laubte, wurden aud) diefe Häufig genöthigt, in den Städten ihre Zuflucht zu nehmen. Konn- 
ten fie hier nicht aufgenommen werden, fo legte man außer den Ningmauern oder Pfählen 
Vorftädte (Pfahlburgen) an, deren Bewohner des ftädtifhen Schuges, aber nicht immer 
aller Rechte der eigentlichen Stadtbewohner genoffen. (S. Pfahlbürger.) Unter Konrad Ill., 
113S—52, hatten ſich hauptſächlich die lombard. Städte, und insbefendere Mailand, wel» 
ches an ihrer Spige ftand, zu großem Reichthum und hoher Macht emporgefchwungen und 
fich zu einem Städtebunde vereinigt. Vergebens zerftörte Friedrich I. das übermüthige Mais 
land. Es wurde bald wieder aufgebaut, und die lombard. Städte zwangen in Verbindung 
niit dem Papfte den Kaifer, zu Konftanz einen fir ihn fehr nachtheiligen Frieden zu ſchließen. 
Zwei ebenfo mächtige Städtebündniffe wie das lombardiſche bildeten ſich während des Inter: 
regnums von 1256—72 in der Danfa (f. d.) und in dem Bunde der oberdeutfchen und 
rhein. Städte vom Fuße der Alpen bis zum Ausfluffe des Main. (S. Kandfriede.) 
Nach und nach erlanaten die Städte in allen gebildeten Staaten Europas das Necht der 
Reichs- oder Kandftandfchaft und damit einen Antheil an der Regierung. Somit gingen 
von ihnen nicht blos Neidythum und Wohlftand aus, fondern auch eine freiere Entwidelung, 
ein unaufhaltbares Fortfchreiten des menfchlichen Geiftes über Europa. Die lombard. 
Städte, obgleidy noch immer wohlhabend und blühend, famen ſchon während des Mittelalters 
gröfitentheild unter die Herrfchaft einzelner Familien, wobei ihre republifanifche Wer: 
faffung nad) und nad) aufhörte und der einft fo mächtige lombard. Städtebund ſich löfte. 
Gleiches Schickſal hatten die deutfchen Städtebunde. Die deutſchen Städte erlangten zwar 
auch die Reichsſtandſchaft und bildeten das dritte große Reichscollegium neben den Kur» 
fürften und Fürften, welches ihnen im weftfäl. Frieden befonders zugeficyert wurde; aber je 
höher das Anfehen und die Gewalt der Fürften fliegen, defto tiefer fanfen die Städte, von 
denen viele nad) und nad) in die Hände der benachbarten Fürften famen. Zulegt wurden fie 
mit in den Fall der geiftlichen Fürften verwidelt und verloren durch den Reichsdeputations- 
abfchied vom 25. Febr. 1803 ihre Selbftändigfeit. Won den vielen ehemaligen deutfchen 
Neihsftädten (f.d.)befigen gegenwärtig nur noch Hamburg, Lübeck, Bremen und Frant- 
furt ald Freie Städte (f.d.) ihre politifche Selbftändigkeit. Vgl. Gaupp, „Über deutſche 
Städtegründung, Stadtverfaffung und Weichbild im Mittelalter’ (Jena 1824); Kortüm, 
„Entftehungsgefchichte der freiftädtifchen Bünde im Mittelalter und in der neuern Zeit” 
(3 Bde., Zür. 1827 — 30) und Hüllmann, „Städtewefen im Mittelafter”’ (4 Bbde., 
Bonn 1825—29). 

Stüdteordnung. So wenig ein Staat, wenn er aud Feine fchriftliche Konftitution 
befigt, ohne Verfaffung ift, fo wenig fann eine Stadt für einige Dauer ohne Ordnung fein, 
und die Städte haben ihre fehr feften Ordnungen gehabt, lange bevor man an Städte 
ordnungen, nämlich an Verfaffungsurfunden für die Städte dachte. Die befondern Städte: 
ordnungen, im Gegenfage zu den allgemeinen Gemeindeordnungen (f. d.), beruhen 
auf richtiger Würdigung des tiefgreifenden Unterfchiedes zwifchen Stadt und Land, über 
den man fich eigentlich nur da hinwegfegen fann, wo fowol das eigenthümliche Städte 
leben ald der Bauernftand aufgelöft find. Städteordnungen finden wir in England, wo es 
allerdings Feine Dorfgemeinden in unferm Sinne und feinen Bauernftand gibt, und in 
Nord» und Mitteldeutfchland; allgemeine für Stadt und Land berechnete Gemeindeord- 
nungen in Frankreich und Süddeutſchland. In den nord» und mitteldeutfchen Städten 
finden wir aber auch eine Menge Staatsfunctionen mit den Gemeinderechten verbunden 
und ebendeshalb die VWerfaffung der Gemeinden complicirter und ariftofratifcher. In Süd— 
deutfchland ift fie demokratifcher, aber mehr auf den Kreis der reinen Gemeindefachen be» 
ſchränkt. Baiern hat einen mittlern Weg eingefchlagen. Die Abhängigkeit vom Staate ift 
in Norddeutfchland geringer, die Selbftänbdigkeit größer, wenngleich auch hier nicht mehr die 
alte, die fie im Mittelalter war, mo die Blüte der Städte zum großen Theil mit darauf be» 
ruhte, dafi fie Staaten im Staate waren und, bei dem anarchifchen Zuftande des Landes, 
fein mußten. Darum dyarakterifirte fie der Befig vieler Rechte, die an fich des Staats waren, 
während aus dem dichtgedrängten Zufammenleben die frühe Nothwendigkeit policeilicher 
Ordnungen und damit eine größere Befchränkung- der perfönlichen Freiheit hervorging, als 
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auf bem Lande bekannt war, wo man dafür mehr auf die reinen Gemeindefachen befchränft 
blieb und auch bei diefen mehr bevormundet wurde. Nach und nach zog ber Staat bie ihm ge» 
bührenden Nechte an fi, oder brachte die Städte weniaftens in die Stellung von ihm 
abhängiger Organe. Am meiteften war man darin in Preußen gegangen, wo die Städte 
vollkommen durch landesherrliche Beamte adminiftrirt wurden und fo gut wie gar feine 
Selbſtändigkeit mehr bewahrten. Deshalb war die Stidteordnung vom 19. Nov. 1803 
weniger wegen der innern Ordnung der Gemeindeverfaſſung fo wichtig und ſegensreich, als 
weil fie die Städte wefentlich von der Bevormundung durch den Staat emancipirte und 
ihnen eine felbftändigere Stellung verlieh. Da aber zugleich der Grundfag feſtgehalten 
wurde, daß diefe Verfaffung nicht blos für das reine Gemeindeleben gelten, fondern ber 
Staat auch fih der Gemeindevorftcher als Obrigkeiten feiner Kreife und in manchen Ve: 
ziehungen als feiner Organe bedienen wolle, fo mufte auch bei der Einrichtung und Stil» 
lung diefer Behörden darauf Rückſicht genommen werden, wodurch alferdings diefelbe etwas 
complicitt geworden ift und ihre Schwierigkeiten erhalten hat. Stadtrath und Stadtver: 
ordnete bilden die ftädtifchen Hauptbehörben, beide auf Bürgerwahl beruhend. Ein Theil 
der Magiftratsglieder ift befolder; daß er nicht regelmäßig auf Lebenszeit beftelle ift, dürfte 
ein Mangel fein, da es zu nachtheiliaen Rücdjichten bei der Amtsführung beftimmen ann. 
Die fächf. Städteordnung vom 2. Febr. 1332 hat das vermieden, beruht übrigens auf 
ähnlichen Grundfägen, hat aber noch einen größern Bürgerausfhuß für befondere Fälle. 
Die preuß. Städteordnung wurde durch die revidirte Städteordnung vom 17. März 1831 
in manchen Punkten geändert. Die Oppofition hat diefe Anderungen meift getadelt, fie 
haben aber das Zeugniß Stein’s für fih. Hannover, Mecklenburg, mehre kleinere thüring. 
Staaten haben nicht allgemeine Städteordnungen, fondern Stadtordnungen für einzelne 
Städte. Die kurheſſ. Gemeindeordnung von 1834 nähert ſich mehr den ſüddeutſchen. In 
diefen, namentlich in Mürtemberg, Baden, Naffan und Darmſtadt, hatte mar, nad franz. 
Borgang, den Wirkungskreis der Gemeinden möglichft eingefhränft, entfchädigte aber 
dafür durch eine mehr demokratifche Verfaffung, als in Frankreich und in Norddeutſchland 
vorkommt. Das Verhältniß nähert fich fehr dem 1855 in England begtündeten. In Baier 
gilt noch die Verordnung vom 17. Mai 1318, durch welche das Edict vom 24. Sept. 1808 
erfegt worden. Hier ift befonders die Stellung der rechtsfundigen Bürgernieifter zur Mes 
gierung wichtig. In Würtemberg gilt das Edict vom I. März 1822, mit mehren Zufag« 
gefegen, namentlich dem vom 15. Apr. 1828. Das Großherzogthum Heffen erhielt feine 
Gemeindeordnung am 30. Juni 1821, Baden am 31. Dec. 1831. Doch erfuhr die Iegtere 
1832 umd 1837 wefentliche Anderungen in antidemofratifhem Sinne. Die fehr befchräntte 
franz. Municipalverfaffung beruht jert auf den Gefegen vom ?1. März 1831 und 18. Juli 
1837. Die Verwaltung ift bureaukratiſch, die Gemeindevertretung meift auf blofe perio» 
diſche Eontrole befchräntt, die Attribute find jehr beengt und die Communordnung durch die 
Regierung, welche auch die Maired aus den ihr vorgefchlagenen Candidaten ernennt, ift 
fehr weitgreifend. In England find die ziemlich demofratifch geordneten Gemeindebehörden 
auf den engften Kreis der Semeindefahen befchränft, dabei aber auch von allem Einfluß ber 
Megierung entbunden. Bis 1835 hatten fie größere Rechte, waren aber ftreng ariftofratifch 
gebildet. Jedenfalls hingt die Zweckmäßigkeit der Gemeindeverfaſſung ganz wefentlich von 
der Aufgabe, dem Wirkungskreiſe der Gemeinde und ihrer Behörden ab. Das neuefte 
gründliche Werk über die deutfchen Städteordnungen ift Reichard's „Statiſtik und Vergleis» 
hung der jet geltenden ftäbtifchen Verfaffungen in den monatchifchen Staaten Deutfch» 
lands“ (Aftenb. 1844). 

Studtrechte. Die älteften Stadtrechte beftehen zunächft aus den Privilegien, die die 
Herren der Städte benfelben ertheilten. Als ſich aber in den Städten und ftädtifhen Ge- 
richten ftädtifches Recht weiter entwidelte, fammelte man die einzelnen Sagungen und 
Sprüche nah und Er an, oder es erfolgten auch Aufzeichnungen des Rechts der Stadt 
nach Art der Nechtsbücher des Mittelalters. Diefe Stadtrechte wurden nach der Aufnahme 
bes röm. Rechts in vielen Städten umgearbeitet und fommen oft unter dem Namen ber 
Reforniationen vor. Die älteften Stadtrechte reichen bis in dad 12. Jahrh. Auch gegen- 
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wärtig noch gelten in vielen Städten, beſonders unter dem Namen der Statuten, eigene 
Stadtrechte. Die deutfchen Stadtrechte überhaupt kommen auch als Quellen des Deut» 
fhen Rechts (f. d.) in Betracht. 

Stael-Holftein (Anne Louife Germaine, Baronin von), geborene Neder, bie be 
rühmtefte Schriftftellerin der neuern Zeit, wurde am 22. Apr. 1766 zu Paris geboren, ald _ 
ihre Vater, Neder (f. d.), der nachmalige Minifter Ludwig's XVI., noch Commis beim 
Banquier Theluffon war. Die Mutter, eine fromme, ftreng fittliche und verfländige, aber 
etwas pebantifche Frau, leitete der Tochter Erziehung nach den fhroffen Grundfägen bes 
genfer Ealvinismus, während der Vater feine Tochter faft verzürtelte. Das Neder’fche 
Haus war bamals einer der Sammelpläge der literarifchen Notabilitäten, in deren Umgang 
die Tochter vom Haufe eine frühzeitige Bildung erhielt. Schon als ein Mädchen von drei- 
zehn Jahren machte fie Auszüge aus Montesquieu's „Esprit des lois”, und Naynal harte 
die Abficht, einen von ihr verfaßten Auffag über den Widerruf des Edictd von Nantes in 
eine zweite Ausgabe feiner Gefchichte der Niederlaffungen aufzunehmen. Im J. 1756 hei- 
rathete fie, um Paris nicht verlaffen zu müffen, den damaligen ſchwed. Gefandten, Baron 
von Starl-Holftein , ihr Herz jedoch fiheint einem eden Manne, Mathieu de Montmorench, 
gehört zu haben, der ftets ihr Freund blieb. An der Revolution nahm Frau von ©. ald be» 
geifterte Anhängerin Nouffean’s, über welchen fie 1788 ein beſonderes Werk, „Lettres sur 
les derits et le caractere de J. J. Rousseau’ (2. Aufl., Par. 1759) hatte erfcheinen 
laffen, thätigen Antheil, nachdem fie bereits 1781 bei dem Rücktritte ihred Waters im einem 
anonymen Schreiben an denfelben ein öffentliches Wort geredet hatte. In den erft nad) 
ihrem Tode erfchienenen „Considerations sur les principaux evenements de la revolution 
franç.“ (Bd. 12—14 der „Oeuvres’; deutfch mit Vorrede von A. W. Schlegel, 3 Bde., 
Heidelb. 1818), bei deren Gebrauch Bailleul’s „‚Examen de l’ouvrage posthume de Mad. 
de 8.“ (2 Bde., Par. 1819) verglichen werden muß, fpricht ſich neben einer von ihrem 
Vater unbewußt ererbten Vorliebe für den engl. Eonftitutionalismus ein ganz gewöhnlicher 
Liberalismus aus. Als ihr Vater im Sept. 1790 zum zweiten Mal das Minifterium auf 
gab und nad) Eoppet fich aurüchjog, mußte Frau von S. mit den Ihrigen in Paris zurüd. 
bleiben. Sie hatte das Glück, mehre ihrer Freunde während der Schredenszeit vom Tode 
zu retten, floh aber endlich auch und entging nur durch ihres Freundes Manuel Hülfe, ber 
damals Procureur der Commune war und fpäter guillotinirt wurde, dem Schaffote. Nach 
kurzem Aufenthalte im väterlichen Haufe, als ihre Mutter geftorben war, ging fie nad) Eng» 
land, wo fie den Tod des Königs erfuhr und ihre beredte Schrift au Gunften der Königin 
„BReflexions sur le proc&s de la reine” (Par. 1793) entwarf. Schon vor dem 10, Aug. 
hatte fie dem Minifter Montmorin einen Plan zur Flucht der Pöniglichen Familie zugeftellt, 
den diefer aber unbenugt hatte liegen laffen. Nach Robespierre's Sturz machte fie gleich 
nacheinander zwei Heine Schriften befannt „Reflexions sur la paix, adressesä Mr, Pitt 
et aux Frangais” (Par. 1794) und „Reflexions sur la paix interienre” (Par. 1795). 
Nachdem Schweden die franz. Republik anerkannt hatte, kehrte fie mit ihrem Gemahle, der 
wieder zum Gefandten ernannt war, nach Paris zurüd, umd trat nun durch Vermittelung 
des ihr befreundeten Benj. Eonftant mit dem „„Cercle constitutionnel” in nähere Verbin: 
dung. Im J. 1795 gab fie einige früh gefchriebene Erzählungen herans und fhrieb, wie 
ſchon früher, einige Dramen (1796). Hierauf ließ fie ihre Schrift „„De l'influence des pas- 
sions sur le bonheur des individus et des nations’” (Par. 1796) erfcheinen, welche bei 
einer etwas ſtizzenhaften Behandlung einen großen Reichthum tiefer und lichtvoller Geban- 
fen bietet, und die „‚De la litterature considerde dans ses rapports avec les institutions” 
sociales” (2 Bde, Par. 1796). Um diefe Zeit fchied fie fich auch von ihrem Manne; doch 
dauerte die Trennung nicht lange, denn als derfelbe, von Altersſchwäche und Kränklichkeit 
gebeugt, die Pflege der Seinigen bedurfte, näherte fie fich ihm wieder und begleitete ihn 
1798 nad) der Schweiz, auf welchem Wege er zu Poligni am 9. Mai 1802 ftarb. Kurze 
Zeit nachher lernte fie Bonaparte kennen, der von feinen ital. Feldzügen — ar. 
Das anfangs freundliche Verhäftnig wurde immer gefpannter und Frau von ©., die Na- 
poleon einen / Robespierre zu Pferde” genannt hatte, wurde bald geradezu als die Steele ber 
Oppoſitlon bezeichnet, welche fich gegen die Gonfularregierung regte. Als Neder 1902 
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feine „Dernieres vues de politique et de ſinances“ erſcheinen ließ, in welchen er etwas 
vorcilig Außerungen und Plane Bonaparte's befannt machte, war der Vorwand, gegen 
Frau von ©. fhärfere Mafregeln zu ergreifen, gefunden. Man befchuldigte fie von Seiten 
der Regierung, fie habe ihrem Vater falfche Berichte mitgetheilt, und indem ihr Bonaparte 
fagen ließ, er überlaffe ihr den Erdkreis, Paris aber wolle er für fich behalten, verbannte er 
ſie auf 40 Stunden von der Hauptftadt. Nachdem Frau von ©. einige Zeit bei ihrer Freun⸗ 
din Recamier zu Saint-Brice, bei Ecouen, und zu Goppet gelebt und ihren Roman „Del- 

phine” (6 Bbe., Par. 1803 und öft.) herausgegeben hatte, benab fie fich auf eine Reife nad 
Deutſchland und lebte faft ein Jahr lang in Weimar und Berlin. Das Ergebnif diefes 
Aufenthalts war das Werk „De l’Allemagne‘’, weldyes, nachdem es 1510 durch die kaiſer⸗ 
liche Policei mit Befchlag belegt war, im 3.1813 zu London erfchien. Die befte Ausgabe 
ift die 1814 zu Leipzig erfchienene, welche von Ch. de Villers mit einer Einleitung ver- 
fehen wurde. Diefed Buch, bei deffen Abfaffung der Frau von ©. die genaue Verbindung 
nit A. W. Schlegel von großem Vortheil war, hat, fo ungenügend es auch in vielen Par 
tien fein mag, doch das unbeftreitbare Verdienft gehabt, den Franzoſen zuerfi eine Ahnung 
von der geiftigen Entwidelung Deutfchlands beizubringen, und viele von den Ideen, welche 
darin niedergelegt find, haben im Stillen zum Durchbrud) des Romanticismus mitgewirkt. 
In Berlin erfuhr Frau von ©. den Tod ihres Vaters, welcher am 9. Apr. 1804 erfolgte, 
und fie beeilte fih, in den „Manuscrits de M. Necker, publies par sa fille‘’ (1805) 
ihrer innigen Pindlichen Pietät Ausdruck zu geben, ſowie fich auch in ihrem Romane „Co- 
rinne, ou l'ſtalie“ (2 Bde., Par. 1507), den fie in Stalien concipirte und begann, herzliche 
Anklänge von dem Schmerze finden, welchen fie über diefen Verluft empfand. Man hat 
von „Delphine‘, der Schilderung eines durch Geift und Empfindung dem gewöhnlichen 

Maß entweichenden weiblihen Weſens, das mit den beengenden Schranken der Sitte in 

einen unglüdlichen Kampf geräth, gefagt, es fei die wirkliche Frau von ©. in ihrer Jugend, 

„Corinne” fei ihr Ideal. Diefes Buch, worin ein Roman und ein reigendes Gemälde von 

Italien glüclich verfchmolzen find, ift jedenfalls das glängendfte ihrer Werke. Im J. 1506 

war Frau von S., welche Paris nicht entbehren konnte, wieder in Frankreich, bald in 

Neuen, bald in Auxerre, doch durfte fie nicht nad) Paris fommen, und ging 1807 nad 
Wien. Dann lebte fie wieder in Coppet, wo fie mehre Theaterftüde ſchrieb. Als fie fpäter 
nad Frankreich zurückkehrte, wurde ein neuer Verbannungsbefehl gegen fie erlaffen und 
ihr aufgegeben, fi) auf Eoppet zu beſchränken; zugleich wurde X. W. Schlegel genöthigt, 
fie zu verlaffen, und Montmorency und Mad. Recamier, welche fie in ihrem Erile beſucht 
hatten, wurden cbenfall® erilirt. Diefes Lebens müde, entfloh Frau von ©. im Frühlinge 
1812 von Goppet, ging nad) Wien, von da nad) Moskau und Petersburg und von dort 
nach Schweden, wo ihr jüngfter Sohn, Albert, im Duell blieb. In Schweden fchrieb fie 
ihr Werk „Dix anndes d’exil” (&pz. 1822) und die „Reflexions sur le suicide’’ (Stockh. 
1812). In London erfuhr fie den Einzug der Verbündeten; fie fam nad) Paris und lebte 
während ber Hundert Zage in Coppet. Später hielt fie fi) meift in Paris auf, wo fie eine 
Tochter, welche 1838 ftarb, an den Herzog von Broglie verheirathet hatte; doch war fie 
noch einntal mit ihrem zweiten Gemahl, de Rocca, einem franz. Offizier, den fie in Genf 
hatte fennen lernen und mit dem fie, um ihren Namen nicht zu verlieren, geheim verheirathet 
war, in Stalien. Bon ihren literarifchen und politifhen Freunden, wie Benj. Eonftant, 
Guizot, Broglie, den doctrinairen und liberalen Eonftitutionellen, umgeben, an ber poli- 
tifchen Reorganifation ihres Landes lebhaften Antheil nehmend, zugleich indirect auf die 
Umgeftaltung des literarifchen Nationalgefhmads wirkend, verlebte fie die legten Jahre, 

mit Abfaffung ihrer „‚Considerations sur la revolution franq.“ und der Reviften ihrer 
frühern Schriften befchäftigt, in fortdauernder Kränklichkeit und ftarb zu Paris am 14. Zuli 
1817. Eine Ausgabe ihrer fämmtlichen Werke veranftaltete ihr ältefter Sohn (18 Bde., 
Par. 13820 — 21), mit einer biographifhen Notiz von Mad. Neder de Sauffure. Val. 
Hortenſe Allarb, „Lettres sur les ouvrages de Mad. de S.“ (Par. 1824). Ihr ältefter 
Sohn, Augufte, Baron de S., Verfaffer einer „Notice sur Mad. Necker” (Par. 1820) 
und werthvoller „Lettres sur PAngleterre“ (Par. 1826), ftarb am 17. Nov. 1827 zu 
Goppet und fein Sohn folgte ihm im Nov. 1829 im Tode nach. Auch ihr zweiter Gemahl 
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ftarb bald nachher, und ein Sohn aus diefer zweiten Ehe endete fein Leben zu Hieres im 
J. 1818. — Ein Bruder des Gemahls der Frau von S. Joachim, Freiherr von®,, 
war Adjutant des Königs von Schweden und ftarb zu Zorfebro in Schonen am 6. März 1336. 

Staffa, eine Heine, nur Y, M. lange, kahle und unbewohnte Infel an Schottlands 
Weſtküſte, befteht ganz aus Bafalt, der befonders an der Sübfeite prächtige Säulenreihen 
bildet, und ift berühmt wegen der Fingalshöhle (f. d.) und des Riefendammes und 
Niefenweges. Das ganze Südweftende der Infel ruht auf Reihen von Bafaltfäulen, die 
größtentheils über 50 F. hoch find und in natürlichen Säulengängen ftehen, die ſich nad) 
dem Laufe der Buchten richten und auf einem Grunde von unförmlichen Helfen ruhen. 

Staffage nennt man in der Malerei die einzelnen Figuren oder ganzen Gruppen von 
Menfhen, Thieren und Pflanzen, welche im Vordergrunde einer Landſchaft oder eines 
Architekturbildes angebracht werden. Die Landfchaft kann der Staffage nicht entbehsen, 
weil fie ohne Beziehung zum Menfchenleben auch bei der größten fonftigen Schönheit leblos 
bliebe. Die Staffage ift als Mafftab und Deutung des Bildes fo wichtig, daß Landſchafter, 
welche in Figuren nicht geübt find, am beften thun, fie durch andere Künſtler hineinmalen 
zu laffen, felbft auf die Gefahr einer Heinen Disharmonie im Farbenton. So ergängten ſich 
3. B. die Brüder Both, fo ließen felbft Breughel und Claude Lorrain ihre Figuren oft von 
anderer Hand malen. Wenn die Staffage, wie z. B. bei Ph. Wouverman, der Rand» 
fchaft völlig das Gleichgewicht hält, fo wird fie um Genrebild. 

Staffelei, ein hölgernes Rahmwerk für Maler, welches ſich höher oder niedriger 
ftellen läßt, um fo die Ausführung größerer Gemälde zu erleichtern, weshalb diefelben aud) 
a genannt werden. 

taffeln, f. Echelons. 

Stage nennt man alle diejenigen ftarfen Zaue, welche von dem Top (f.d.) der Maften, 
Stengen und Bramftengen ſchräg nach vorn laufen und zur befondern Befeftigung der gan» 
zen Bemaftung namentlic dann beitragen, wenn man in hohler See gegen den Wind an» 
fämpft, oder bei hohem Wellenfchlage vor Anker liegt. Die meiften Stagetragen Segel(f.d.). 

Stägemann (Friedr. Aug. von), ein fehr verdienter preuf. Staatsmann und Dich⸗ 
ter, wurde am 7. Nov. 1763 au Vierraden in der Uckermark geboren, wo fein Vater Predi- 
ger war. Er verlor früh die Altern durch den Tod, fam 10 Jahre alt nad) Berlin in das 
Schindler'ſche Waifenhaus, befuchte dann bis 1782 das Gymnafium zum grauen Klofter 
und ftudirte in Halle die Rechtsriffenfchaft. Nach Vollendung feiner akademiſchen Studien 
wurde er 1785 Aufcultator bei der Regierung zu Königsberg, dann Griminalrath, hierauf 
Landfchaftsfgndicus und 1806 Geh. Oberfinanzrath, Mitglied des Generaldirectoriums 
und Hauptbancocommiffarius in Berlin, 1807 vortragender Nath bei dem nachmaligen 
Staatöfanzler von Hardenberg und nach dem tilfiter Frieden Mitglied der zur®erwaltung des 
Landes niedergefegten Immediatcommiffion. Auch war er unter dem Minifterium Stein 
bis zum Dec. 1808 vortragender Rath und als folcher bei der Negulirung der Kriegscon» 
tributionsgefchäfte in Erfurt mit befchäftigt. Im J. 1809 wurde er Staatsrath und 1810 
nach dem Wiebereintritt Hardenberg's in das Minifterium im Wirkungskreife deffelben be» 
fchäftigt. Auch begleitete er den Minifter nad) Paris, London und nad) Wien zum Eongref. 
Im J. 1819 wurde S. an die Spige der Redaction der damals gegründeten „Staatszeitung” 
geftellt, eine Stelung, bie er fpäter wieder aufgab. Er feierte 1835 fein 50jähriges Zu- 
biläum als Staatsdiener, und ftarb am 17. Dec. 1840. Als Verfaffer von Staatsfchriften - 
und mehr noch als Dichter hat ©. in den Jahren der Freiheitöfriege Großes geleiftet; auch ift er 
der damals bewährten Gefinnung bis an fein Ende treu geblieben. Seine vaterländifchen Ge» 
dichte („Hiſtoriſche Erinnerungen in Iyrifchen Gedichten”, Berl. 1828), zum Theil meifterhaft 
in tunftvoller Odenform abgefaßt, find vorsugsmweife dem Ruhm und der Ehre des preuß. 
Staats gewidmet; fo Präftig jene, fo zart und innig find die Sonette, welche er feiner edeln 
Gattin, Eliſabeth, geborenen Fifcher, geb. in Königsberg in Preußen am 11. Apr. 1761, 
geft. in Berlin am I1. Juli 1835, widmete und nad) deren Tode unter dem Titel „Erinne« 
rungen an Efifaberh‘‘ (Berl. 1835) herausgab. Von der feltenen fittlichen und geiftigen 
Trefflichkeit der Tegtern geben die von Dorow aus ihrem Nachlaffe herausgegebenen „Erin- 
herungen für edle Frauen” (2 Bde., Lpz. 1846) Zeugnif. 
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Stagira, eine Stadt in Macedonien, zwifchen Amphipolis und Akanthos, in der 
Nähe des Berges Athos, wurde ald Geburtsort des Philofophen Ariftoteles (f. d.) be: 
rühmt, der deshalb noch jegt häufig der Stagirite genannt wird. 

Stagnelius (Erik Johan), ſchwed. Dichter, geb. 1793 zu Kalmar, mo fein Vater nach- 
mals Bifchof war, fludirte in Lund und fpäter in Upfala und wurde dann in der föniglichen 
Kanzlei angeftellt. Yon früher Jugend an lebte er unter den Büchern feines Vaters; er war 
fein eigener Lehrer, und fhon frühzeitig gab er Proben von Kenntniffen, die feinen Vater 
überrafchten. Auf eine feltfame Weife fuchte er Schelling's Jdentitätslehre mit der gnofti- 
ſchen Myſtik zu verfchmelzen. Den Freuden des gefelligen Lebens ſich gänzlich entziehen, 
finfter und verfchloffen, dabei maßlos ausfchweifend, zerrüttete er feine Gefundheit. eine 
körperlichen Leiden zu betäuben und den ermatteten Geift zu beleben, griff er zu Mein 
und Branntwein, und fo hatte fich fein Zuftand zum periodifhen Wahnfinn gefteigert, 
ald der Tod ihn im J. 1823 vom Leben befreite. ©. verfuchte ſich noch fehr jung im Did: 
ten; befannt wurde er zuerſt feit 1S17 durch das epifche Gedicht „Wladimir der Große“, 
das von ber ſchwed. Akademie gekrönt wurde. Die nanze Dichterfülle feines Geiſtez 
zeigten feine Gedichte „Die Lilien in Saron” und „Die Bacchantinnen“. Dagegen kann 
man fein dramatifches Gedicht „Die Märtyrer” eher eine chriftliche Tragödie nennen. Seine 
epifchen Gedichte find die ſchwächſten unter feinen poetifhen Erzeugniffen, und von feinen 
Tragödien eignet fich feine zur theatralifchen Aufführung. Als dramatifhes Product if 
„Der Nitterthurm‘ das vollendetite. Er felbft beforgte eine Ausgabe feiner Gedichte; doc 
erft aus feinen von Hammarfföld herausgegebenen „Gefammelten Schriften” (3 Bode, 
Etodh. 1824 fg.) lernen wir den Dichter vollftändig fennen. Seine Phantafie ift ippig 
und glühend, ber Versbau melodifch. 

Stahl nennt man eine Verbindung des Eiſens (f. d.) mit Koblenftoff, welche weni- 
ger Kohle enthält als das Gufeifen und mehr als das Schmiedeeifen, daher fie mit legterm 
die Fähigkeit, fich ſchmieden und ſchweißen zu laffen, mit erfierm die Schmelzbarkeit und die 
Fähigkeit, durch ſchnelles Erkalten hart zu werden, theilt, vor beiden aber fid) durch einen 
vorzüglich hohen Grad von Elafticität auszeichnet. Diefe Combination von Eigenfhaften 
macht den Stahl zu einem der wichtigften technifhen Materialien für alle Arten von Wert: 
zeugen, Mafchinentheilen u. f. w., mo entweder die Härte, oder die Elafticität, oder Beides 
zuſammen befonders wünſchenswerthe Eigenfchaften find, und die Bearbeitung hat es ganı 
in ihrer Gewalt, die eine oder die andere diefer Eigenfchaften zur vorzugsweifen Entwidelung 
zu bringen. Der Stahl läßt ſich zwar fomwol gießen, als ſchmieden und ſchweißen; erfieres 
aber erfodert eine ziemlich hohe Temperatur und letzteres hat feine Schwierigkeiten, weit dabei 
leicht ein Theil ber Kohle aus dem Stahl verbrennt und berfelbe dadurch feine Fähigkeit, 
hart zu werden, zum Theil einbüft. Wo es daher irgend thunlich ift, verfertigt man nicht 
die ganzen Werkzeuge u. f. w. aus Stahl, fondern aus Schmicdeeifen und vereinigt nur 
damit durch Schweißung an den Stellen, welche befonders hart werden müffen, z. B. an der 
Schneide der fchneidenden Inftrumente, der Bahn der Hämmer u. ſ. w., ein Stüd Stahl; 
oder man macht den ganıen Gegenftand aus Eifen und verwandelt nachträglich feine Ober- 
fläche bis auf eine gewiffe Tiefe hinein in Stahl, was entweder dadurch gefchieht, daß man 
die Artikel mit Kohlenpulver gefchichtet in verfchloffenen Käften, analog der Erzeugung des 
Gementftahls, erhigt, ober dadurch, daß man fie mit irgend einem Körper beftreut, welcher 
bei der Zerfepung Kohle abgeben kann und dann erhigt. Wenn man heißen Stahl raſch ab» 
kühlt, fo wird er hart und der Grad der Härte fteigt mit der Temperaturdifferenz und der 
Schnelligkeit der Abkühlung. Um verfchiedene Grade der Härte zu erlangen, bedient man 
fich jedoch des fogenannten Temperns oder Nachlaſſens. Wenn man nämlich ganz hart ge 
machten Stahl allmälig erhigt, fo verliert er ebenfo allmälig feine Härte wieder und durdy« 
läuft dabei eine eigenthumliche Reihe von Farbeveränderungen durdy Gelb und Roth in Blau. 
Un diefen Farben beurtheilt man den Härtegrad, löfcht alfo alle Stahlwaaren kalt ab und 
läßt fie dann bis zur erfoderlichen Farbe noch, z. B. Schneideinftrumente ftrohgelb, Uhrfedern 
blau u. f. w. werden. Die Fabrikation des Stahls und der Stahlwaaren hängt in ihrem 
Gedeihen hauptſächlich von zwei Umftänden ab, von der Qualität des dazu verwendeten 
Eiſens und von der Billigkeit des Brennmaterials, In legterer Beziehung haben die Stein 
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kohle agegenden einen entfchiedenen Vorzug und darauf beruht die Überlegenheit von England, 
befonders Yorkſhire, in der Stahlfabrikation, während in Bezug auf das au verw ende 
Eifen, welches durchaus mit Holzfohlen erzeugtes Eifen fein muß, Deutichland und Ehe 
den im Vorzuge find; der Vortheil der billigen und guten Steinkohlen überwiegt aber für 
England den Nachtheil, ſchwed. und deutfches Eifen für feine Stahlfabrifation erft einfüh- 
ren zu müffen. Man führt Holzkohlen, Stabeifen ein, verwandelt es durch anhaltendes Er» 
higen mit Koks in verfchloffenen Käften (Gementiröfen) in Cementſtahl, der dann ent 
weder durch wiederholtes Etreden und Ausfchmieden in Gerbftahl, oder durch Umfchmel- 
zen in Gußſtahl verwandelt und gleichförmiger gemacht wird. Man erzeugt wol auch 
durch Zufammenfchmelzen von Schmiedeeifen und Gufeifen in den erfoderlihen Verhält- 
niffen unmittelbar Gußftahl. In Deutfchland ift die Stahlinduftrie einestheils hauptſäch · 
lic) in den Rheinlanden entwickelt und ruht dort wefentlich auf denfelben Grundlagen wie 
die englifche, wird auch ähnlich betrieben, nur daß man ſich fein Eifen felbft erzeugt. Andern« 
theils ruht die Fabrikation von Stahl und Stahliwaaren, befonders Senfen und Schneide. 
werkzeugen aller Art, wodurd Steiermark fo berühmt ift, faft durchaus auf der Verwendung 
von Holzkohlen. Die vorzügliche Qualität der dortigen Erze macht es möglich, fogenann« 
ten Friſchſtahl, d. b. aus dem dazu qualificirten Rohftahleifen den Stahl unmittelbar 
durch einen Proceh zu erzeugen, welcher dem der Schmiedecifenerzeugung in Frifchheerden 
ganz analog ift, aber nicht fo weit getrieben wird. Diefer Friſch- oder Rohſtahl wird dur) 
Schmieden und Walzen in Gerbftahl verwandelt und aus diefem werden dann die Arti« 
kel verfertigt. Auch in Frankreich wird in einigen Gegenden Cement-, in andern Rohſtahl 
erzeugt. Der Zollverein produeirt ungefähr 160000 Ctr. Roh: und 40000 Etr. Cementftahl, 
die er auch gröftentheils felbft zu Waaren verarbeitet; Oftreich deckt feinen ganzen Bedarf an 
Stahlivaaren und führt noch gegen 75000 Etr. Stahl und ungefähr 90000 Etr. Senfen, 
Sicheln und Schneidewaaren aller Art aus; Frankreich producirt im Ganzen etwa 100000 
Ctr. Stahl, der fich ziemlich gleich zwiſchen Roh- und Gementftahl vertheilt. Alle diefe-Pro- 
ductionen werden von der englifchen unendlich übertroffen. Die Stahlfabrifation ift im Orient 
fhon frühzeitig zu einer großen Entwidelung gelangt und oriental. Klingen haben noch 
heute ihren Nuf, ſowie auch die vorzüglichfte Stahlforte, Woog genannt, und manche an- 
dere, obgleich man fie gegenwärtig auch anderwärts nachahmt, von dort her ihren Namen 
haben. Ausden neuern Unterfuchungen geht hervor, daf an der Borzüglichkeit diefer oriental. 
Stahlforten nicht allein eine ganz vorzügliche Bearbeitung, fondern auch die Beimifhung 
Feiner Quantitäten fremder Metalle Antheil habe; es ift aber noch nicht gelungen, diefe 
Stahlforten mit völiger Sicherheit Überall nachzumachen. Wenn der Stahl nicht ganz 
gleichartig in feiner Maffe ift, fo erhält er durch oberflächliches Anätzen mit Säuren, welche 
die innere Structur entblößen, Zeichnungen, den fogenannten Damaft. Die oriental.Stahl« 
forten find ſämmtlich von Natur damascirt und werden nach der Art der Zeichnumgen forg- 
fältig unterfchieden. Bei ung erzeugt man durch eigenthümliche Behandlung des Gußſtahls, 
duch Zufammenfchmweißen und Ausfchmieden von Stahlblech und Stahldraht in Buͤndeln 
u. f. w. abfichtlih damascirten Stahl, deffen Zeichnungen man dann in feiner Gewalt 
hat. (8. Damasciren.) 

tab! (Friedr. Jul.), ordentlicher Profeffor der Rechte zur Berlin, geb. 1802 zu 
München von jüd. Altern, trat, wie auch fpäter feine Altern und Gefchwifter, 1819 zu 
Erlangen zu der evangelifchen Kirche über und ftudirte die Rechtöwiffenfchaft zu Würzburg, 
Heidelberg und Erlangen, worauf er fich im Herbfte 1827 als Privatdocent in Münden 
habilitirte. Zunächft dem röm. Rechte zugemwendet, dem auch feine umfaffendere Schrift 
‚Aber das ältere röm. Klagenrecht“ (Mund. 1827) angehört, wurbe er fpäter, befonders 
durch Schelling's beſtimmenden Einfluß, den rechtöphilofophifchen Studien zugeführt, auf 
deren Gebiete er durch feine „Philofophie des Rechts nach gefhichtlicher Anficht” (2 Bbe., 
Heibelb. 1830-37; 2. Aufl., Bd. I und 2, 1845—46) fich eine bedeutende Stellung er« 
worben hat. Im Juni 1832 wurde er als außerordentlicher Profeſſor nach Erlangen, ſchon 
im Nov. deffelben Jahres aber als ordentlicher Profeffor für die Fächer der Hechtepfifofoi e, 
Politik und Pandekten nah Würzburg verfegt. Später ging er für biefelben Fächer wieber 
nad Erlangen. Im J. 1840 folgte er dem Rufe nah Berlin. Sein wiffenfchaftliches Auftre- 
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ten fiel in eine entfcheidende Periode der deutſchen Bildung, in der es fich nicht forwol um 
einzelne Fragen der Wiffenfchaft und des Lebens, als vielmehr um die Principien und das Fun- 
dament berfelben handelte und daher mehr oder minder alle Zweige der Wiffenfchaft berübrt 
wurden. Er wendete fich auf feiner afademifchen Laufbahn zunächftgegen das Syftem He. 
gel's und betrat dann eine felbftändige Bahn, wozu ihm Schelling's Vorlefungen ben Jm- 
puls und die Grundlage gaben. Eine praftifche Darftellung des rechtöphilofophifchen Wif 
fens bis zum Eintritt der gefchichtlichen Anficht gab er in feiner „Philoſophie des Rechts“. 
Er gelangte darin zu dem Refultat, daß die Probleme der Rechtsphilofophie nicht ohne 
die Perfonlichkeit Gottes gelöft werden fönnten. So könne fein Standpunkt noch ein blos 
theiftifcher fein, obfchon er ein chriftlicher fein wolle. Um dies wirklich zu fein, müffe er zei⸗ 
gen, daf jene Probleme ohne den Sündenfall, die Verföhnung, die Dreieinigkeit, jene Vor: 
gängein Judäa u. f. w. nicht zu erffären feien. Deshalb bildet die Entwickelung diefer Lehren 
die philofophifche Grundlage, auf welche das neue Syftem gegründet wird. So geiftvoll aber, 
fo intereffant und bedeutend auch diefe Ausführung war, fo entfprach fie doch nicht der Erwar- 
tung des tiefer philofophifch gebildeten Publicums, und die Kenner der Lehre Schelling’3 woll- 
ten jene philofophifchen Grundprincipien nicht als die des neuen Schelling’fhen Spftems an- 
erkennen. Die Juriſten fanden in dem Werke zu viel Dogmatif und Philofophie, die Philoſo⸗ 
phen zu wenig Philofophie, und beide ftimmten darin überein, daßeine philofophifche Grund» 
lage der Nechtsphilofophie, die erft felbft der philofophifchen Kritik und Begründung bedürfe, 
unmöglich; genügen könne. In der Begründung der einzelnen Grundlehren vermift man hin» 
reichende philofophifche Klarheit, Durchbildung und fpeculativeZiefe; dieVermittelung war 
jedenfalls zu äußerlich. Diefes Legte läßt fich auch im Allgemeinen von der weitern Ausfüh- 
rung und Anwendung der Grundfäge fagen. Endlich findet fich diefelbe Unficherheit und daf- 
felbe Schwanten, welche fich in ber philofophifchen Grundlegung aus Mangel einer gehörigen 
Neife und Durchbildung zeigten, auch in den Principien der Nechtd- und Staatslehre. In 
neuefter Zeit hat S. aber auch auf dem Gebiete bed Kirchenrechts durch feine Schrift „Die 
Kirchenverfaffung nach Lehre und Recht der Proteftanten” (Erl. 1840) die öffentliche Theil» 
nahme hervorgerufen. Diefelbe hat zu ihrem Ziele die Wiederherftellung der alten proteftan- 
tifchen Verfaffungslehre, jedoch gemildert im Geifte Spener’s, und berichtigt, tiefer begrün- 
bet und foftematifcher aufgefaßt durch Hülfe der wiffenfchaftlicgen Mittel, welche der Fort. 
fchritt der Zeit darbietet. Der Mittelpunkt der ganzen Verfaffung ift nah S.'s Anſchauung 
der Rehrftand, den er ald den Träger und Repräfentanten des kirchlichen Bewußtſeins zum 
lehrbeftimmenden Organ macht, während ihm gegenüber der Landesherr nur das Recht der 
formalen Sanetion, die Gemeinde nur das Hecht der Aneignung haben foll. In der That 
fteht jedoch diefe ganze Auffaffung nicht mehr auf dem Boden der Neformation, weil fie das 
Grundprincip der legtern, das geiftige Prieſterthum, verleugnet. Sie ift hervorgegangen 
aus dem Bewußtſein von den ſchweren Gebrechen der evangelifchen Kirchenverfaffung, mel- 
ches Viele theilen ; aber jedenfalls ift es ein übler Tauſch, für die äußere Selbftändigkeit der 
Kirche die innere Freiheit zu opfern. Deshalb haben denn zum Theil fehr heftige Angriffe 
auch auf die Schrift nicht gefehlt. 

. Stahl (Georg Ernft), ein ebenfo ausgezeichneter Chemiker wie theoretifcher und praf- 
fifcher Arzt, wurde zu Ansbach am 21. Det. 1660 geboren. Er fludirte zu Jena, wurde 
1687 Hofmebdicus des Herzogs von Weimar, 1694 Profeffor der Medicin an der Univer- 
fität zu Halle, 1716 Leibarzt des Königs von Preußen, und ftarb zu Berlin am 14. Mai 
1734. Zu feiner Zeit waren die Erfahrungen in der Chemie durch van Helmont, Rey, Hom-» 
berg, Kuntel, Boyle, Hooke, Becher u. U. bereits zu einem großen Umfange angewachſen, 
aber noch Niemand hatte verfucht, in diefer Wiffenfchaft, gleich Newton in der Phyſik, eine 
umfaffende Theorie zu geben. ©. unterzog fich der Arbeit und ftellte eine Theorie auf, welche 
bis aufZavoifier (f. d.) allgemeine Geltung behielt und auf der Annahme des Phlogi«- 
ſtons (f. d.) beruht, d. h. eines Stoffes, welcher die Körper, mit denen er fich verbindet, 
leichter macht und bei der Verbrennung entweicht. Alle Metalle waren Verbindungen Def 
fen, was wir jegt Opyde nennen, mit Phlogifton, daher dephlogiftifiren gleichbedeutend mit 
oxydiren u.f.w. (S. Chemie.) Obgleich ©. feine einfeitige Theorie dadurch noch einfeiti» 
ger machte, daß er den chemifchen Einfluß der luftförmigen Stoffe vernachläffigte, fo haben 
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boch wenige Männer fo viel als er zu den Fortfchritten der Chemie beigetragen. Er entbedite 
viele Eigenfchaften der Alkalien, Metalltalte und Säuren, er ertheilte ber Chemie die wiffen« 
fhaftliche Form. Sein Hauptwerk find die „„Experimenta et observationes chemicae’’ 
(Berl. 1731). Faſt bedeutender war ©. in der Mebicin ald Gegner Hoffmann's (f. d,) 
und durch feine Lehre vom pfochifchen Einfluffe; in diefer Beziehung ift fein Hauptwerk die 
„Iheoria medica vera” (Halle 1707 ;neuefte Aufl. von Choulant, 3Bde., Lpz. 1831 —33; 
beutfch von Ideler, 3 Bbde., Berl. 1832— 33). 

Stahlftich oder Siderographie, die Vervielfältigung von Bildwerken mittels 
gefchnittener Stahltafeln, ift eine von Charl. Heath in England 1820 gemachte Erfindung. 
Schon faft hundert Jahre früher brauchte man zwar flatt der Kupfertafeln Eifen- oder Stahl« 
tafeln zu gleichem Zwecke, doch Death erfand eine neue Behandlung. Stahlblöde oder Plat- 
ten werben dabei decarbonifirt, d. h. des Kohlenftoffs beraubt, und alfo erweicht, wodurch fie 
ſich beim Stich der Figuren weit beffer behandeln laffen als das feinfte Kupfer. Iſt der Stich 
vollendet, fo wird durch ein neues chemifches Verfahren die Platte wieder gehärtet. Hierauf 
wird ein gleichfalls decarbonifirter Cylinder von Stahl in die Übertragungspreffe (transfer- 
press) eingefchoben und damit über die eingefchnittenen Figuren der Stahlplatten Hingegan» 
gen, wodurch fich der Einfchnitt der Platte dem Cylinder erhaben aufdrüdt, indem der Preffe 
in ber Peripherie des Eylinders eine ſchwingende Bewegung gegeben und es dadurch möglich 
wird, daß ſich immer eine neue Oberfläche zur Aufnahme des ganzen Stahlſchnitts darbietet. 
Iſt nun diefer Cylinder ebenfd wie vorher die Platte wieder gehärtet, fo drüdt man damit 
auf neue ebenfo zubereitete Etahlplatten oder Blöcke das urfprüngliche Bild der Driginale 
platte auf und drudt diefe wie gewöhnlich ab. Da diefe Driginalplatte ſtets bleibt, fo können 
nacheinander noch mehre Eylinder ald Matrizen darauf abgedrudt und ſonach das Bild ins 
Unendliche vervielfältigt werden, ſodaß der zehntaufendfte Abdrud nicht den geringften Unter⸗ 
ſchied vom erften zeigt. Der Erfte, welcher ben Stahlftich in Deutfchland übte, war Pro« 
feffor Frommel, der artifiifche Reiter der Greuzbauer’fchen Anftalt in Karlerube. Gegenmär« 
tig gibt es überall gute Stahlftecher, deren Arbeit befonders für Werke, von welchen ein flare 
fer Abfag zu hoffen ift, in Anfpruch genommen wird, fo befonders für SUuftrationen, Bee 
duten und dergl. Dagegen ift für Kunftwerfe höherer Gattung der Kupferftich noch immer 
in feinem alten Rechte geblieben und dürfte ed wol noch fo lange bleiben, als er größere Kraft, 
Sicherheit und Schönheit in der Linienführung geftattet, zumal da die Galvanoplaftit 
(f. d.) eine Vervielfältigung der Matten verfpricht, welche den Vorzug des Stable, feine 
lange Dauer, wohl aufmwiegen dürfte. 

Stahr (Adolf Wild. Theod.), ein vielfeitig gebildeter Philolog und Schulmann der 
neueften Zeit, geb. am 22. Det. 13805 zu Prenzlau in der Udermarf, widmete fi, nachdem 
er auf dem Gymnaſium feiner Vaterftadt einen guten Grund gelegt hatte, feit 1825 zu 
Halle, befonders unterReifig’s Leitung, mit großer Vorliebe den claffifchen Studien. Schon 
gegen Ende des I. 1826 wurde er ald Hülfslehrer und zwei Jahre fpäter, nach vollendetem 
afademifchen Curfus, als ordentlicher Lehrer am Pädagogium zu Halle angeftellt, und folgte 
1836 dem Nufe als Eonrector an das Gymnafium zu Oldenburg. Seine literarifche Thätig⸗ 
keit erſtreckte ſich vorzugsweiſe auf die Geſchichte, Kritit und Erklärung der Schriften des 
Ariftoteles. Hierher gehören feine „Aristotelia”’(2Bbe., Halle 1830— 32), ferner „Arifto» 
teles bei den Römern” (Rpz. 1934) und bie Bearbeitung der Ariftotelifchen „Politik“, wos 
von indeß nur drei Lieferungen (Lpz. 1836— 38, 4.) erfchienen find, die neben der Zufam« 
menftellung des gefammten kritiſchen Apparats eine neue Zertrecenfion und deutfche Uber» 
fegung enthalten. Außerdem machte er eine Handfchrift von Goethe's „Iphigenie“, bie ex 
auf der Bibliothek zu Oldenburg entdeckte, mit einem trefflichen Vorworte bekannt. 

Stainer oder Steiner (Jat.), ein gefhidter Saiteninftrumentenmader zu Abfom, 
einem Dorfe bei Hall in Tirol, Ichte um die Mitte des 17. Jahrh. und war ein Schüler des 
berühmten Inftrumentenmachers Amati zu Eremona. Er verfertigte vorzüglich Violinen, 
die er, wie erzählt wird, anfangs haufiren trug und von benen er das Stüd für ſechs Gulden 
verfaufte. Im J. 1669 wurbe er ald Hofgeigenmacher des Eraherzogs Ferdinand Karl vom 
Kaifer Leopold J. beftätigt. Seine Violinen zeichnen fich durch eine befondere Bauart und 
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| einen ganz vorzirglichen Ton aus; fie ftehen in einem fehr hohen MWerthe und werben 
* Ariel oft J —*— Ducaten bezahlt. Die letzten Jahre ſeines Lebens verfiel er in 
Wahnſinn und ſtarb im Anfange der achtziger Jahre des 17. Jahrh. - Auch fein Bruder, 
Marcus S,, war Inſtrumentenmacher zu Lauten in Oftreich. 

Stainville (Graf von), ſ. Choifeul-Amboife (Etienne Frang , Herzog bon). 

Stalaktit ift ein faferiger Kalffinter von weißer, gelber, rother, grüner und himmel- 
blauer Farbe, der dem Durchfintern folder Gemwäffer feine Entſtehung verdankt, die durch 
einen Überfluß von Kohlenfäure die Kalkerde aufzulöfen im Stande find. Daher wird er 
vorzüglich in Höhlen und leeren Räumen der Kalkgebirge gefunden, die er überzieht, und wo 
er mandherlei Geftalten bildet. Oft nehmen die Anfäge fo von beiden Seiten zu, daß fie end- 
lich fich vereinigen und große Säulen barftellen, welche beim Anfchlagen einen hellen Klang 
geben. Der Stalaktit findet fich vorzüglich ſchön in vielen Höhlen Frankreichs, in Franken, 
im Harz, in Schweden und auf der Infel Kreta. Künftler nennen ihn Marmo alabastrino; 
fonft Heißt er aud) Tropfftein. 

Stallbaum (Gottfr.), ein durch Klarheit, Gediegenheit und Umfang des Miffens 
ausgezeichneter Humanift und Schulmann der neueften Zeit, geb. am 25. Sept. 1793 ju 
Zaaſch bei Deligih, wurde von feinem 14. Jahre an auf der Thomadfchule zu Leipzig für 
die altclaffifhen Studien tüchtig vorbereitet, denen er ſich vorzugsweiſe dann auf der Univer- 
fität daſelbſt feit 1315 unter der Leitung Beck's, Hermann’s und Spohn's mt dem größten 
Eifer und glüdlichften Erfolge widmete. Nachdem er bereitd 1817 feine pädagogifche Kauf- 
bahn mit der Ubernahme einer Lehrerftelle an der lat. Schule und am Pädagogium zu Halle 
begonnen hatte, kehrte er 1620 nach Reipzig zurüd, um die ihm übertragene vierte ordent- 
liche Rehrerftelle an der Thomasfchule anzutreten, worauf er 1822 in die dritte Stelle, 1828 
in das Gonrectorat aufrückte und 1635 das Rectorat diefer Anftalt erhielt, dad er mit großer 

Umſicht, vielem Takt und jener rechten Feftigkeit und Energie verwaltet, die bei der ſtrengen 
Erziehung der Jugend zum Guten zugleich auch die Milde und Liebe nicht vergißt. Nament- 
lich war er ununterbrochen bemüht, die durchgreifende Neform diefer Anftalt, wie fie unter 
feiner thätigen Mitwirfung fhon von feinem Vorgänger im Amte und frühern Rehrer, Fr. 
Wilh. Ehr. Roft (f. d.), im J. 1830 rüftig unternommen worden war, weiter durchzufuͤh⸗ 
ren und den fteigenden Ruf berfelben nicht blos zu erhalten, fondern auch um ein Bedeuten- 
des zu erhöhen. Dies gefchah vorzüglich dadurch, daß ©. das diefer Anftalt eigenthümliche, 
zugleich aber auch mit manchen Schwierigkeiten verfmüpfte mufitalifche und wiſſenſchaftliche 
Element mit ſcharfem Blick zu würdigen und u vereitien verftand und daß er meder durch 
zu flarres Fefthalten an dem Alten noch durch übereiltes Aufgreifen des Neuen die humua- 
niftifche Baſis gefährdete, fondern diefe ftets in den Vordergrund ftellte, ohne dem Bedarf 
und Nugender Realien Eintrag zu thun. Daher war auch, als das neue Negulafiv für die 
ſachſ. Gelehrtenſchulen zu Oftern 1847 in Kraft trat, das Zweckmäßige diefes Negulativt 
längft von ihm erfannt und eingeführt worden. Seine Anſichten und Grundfäge hierüber 
entwickelte er ſelbſt in zwei trefflichen Reden, „Über den innern Zufammenhang mufifalifcher 
Bildung der Jugend mit dem Geſammtzwecke des Gymnafiums, nebft biographifhen Nad- 
richten über die Gantoren an der Thomasfchufe zu Leipzig” (Lpz. 1842) und „Das Grie- 
chiſche und Lateinifhe in unfern Gymmafien und feine wiſſenſchaftliche Bedeutung für die 
"Gegenwart, begleitet von einigen Bemerkungen über reformatotifche Beftrebungen unferer 
Zeit" (Epz. 1846), ſowie er fchon vorher in der Monographie „Die Thomasfchule zu Keip- 
Fig nach dem allmäfigen Entwickelungsgange ihrer Zuftände, insbefondere ihres Untertichte- 
weſens“ (Rpz. 1839) manches beherzigungswerthe Wort ausgefprochen hatte. Ganz mit 
gleihem günftigen Erfolge und Beifall wirfte er auch in höhern Kreifen an der Univerfi- 
tät, bei welcher ihm 1840 eine auferordentliche Profeffur übertragen wurde, durch gründ- 
Ye und geſchmackvolle Erklärung alter Schriftftelfer oder Darftellung einzelner Theile der 
Alterthumswiſſenſchaft. Eine ebenfo Hohe Stelle gebührt ihm als Gelehrten hinſichtlich fei- 
ner ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit. Denn außerdem, daf wir ihm einen correcten Abdruck des 
hitein Homer von Euftathins (5 Bde., Lpz. 187530, 4.), eine fehr verbeſſerte 
eder Ruddimanſchen „Institutiones grammaticae lat.” (2Bde., Lpz. 1823) und 

des Weſterhov'ſchen Terentius (6 Bde., Lpz. 1830—31) verdanken, hat er vor'Alfen das 
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grammaiiſche und fachliche Verſtändniß des Platon auf einen vorher niegelannten Stand» 
punkt der Vollendung gebradjt. Hierher gehört theils eine Neihe von anerkannt tüchtigen 
Bearbeitungen einzelner Dialogen, befonders bed ‚‚Philebus‘/(®ps. 18203 neue Aufl., 1826), 
des „Euthyphro‘ (Lpz. 1823), bes „„Meno’ (pr. 1827), der vielfad; vermehrten Wolf- 
fchen Ausgabe des ‚Symposium‘ (Epz. 1828), cheils die große Fritifche Gefammtansgabe 
(12 Bde., Lpz. 1821— 25), theild und indbefondere die durch gründliche, geiſtreiche Erläu» 
terung und durch treffliche Einleitungen ausgezeichnete Bearbeitung der Platonifchen Schrif⸗ 
ten in der gothaifchen „Bibliotheca graeca” (9 Bbe., Gotha und Erf. 1827 fg.), wovon 
mehre Dialogen wiederholte Auflagen erlebt haben. Unabhängig davon ift die große Aus- 
gabe des „Parmenides“ (Epz. 1839), die durch eine Menge der tiefiten Unterfuchungen 
über das Weſen und die Geſchichte der alten Philofophie auerft ein helles Licht über diefes in 
vieler Hinficht fo dunkle Denkmal altgriech. philofophifcher Speculation verbreitet und das 
Höchfte darbietet, was je für Platonifche Interpretation geleiftet worden ift. Die rühmlichfte 
Erwähnung verdient dabei noch ganz befonders das echtröm. Eolorit in der Darfiellung, 
wie ed namentlich in den auch durch Inhalt und Form überaus anfprechenden Program. 
men und Schulreden hervortritt, die als vr. Muſterſtücke des lat. Stils und der Be» 
handlung gelten fönnen. 

Stalfütterung, ſ. Rin dviehzucht. 

Stallſchwamm nennt man einen äußerlichen Schaden bei den Pferden, der ſich oben 
am Dintertheile des Vorderbeins, gerade auf bem Ellenbogen zu erfennen gibt. Zuerft er- 
zeugt ſich eine Geſchwulſt, die ſich aber durch öfteres Baden mit faltem Waſſer zertheilen läßt. 
Iſt die Zertheilung erfolgt, fo bleibt auf dem Ellenbogen eine runde Erhabenheit zurück, die 
mit Waſſer angefüllt ift und aufgefchnitten werben muf. Auch) findet ſich auf dieſer Stelle 
aumeilen ein harter, runder, bis Wallnuß großer Knoten, ben man ebenfalls auffchneiden muf. 
Da der Stallſchwamm gewöhnlich dadurch entfteht, daß das Hufeifen auf dem inwenbigen 
Stollen liegt, fo muß das geheilte Pferd mit Eifen ohne Stollen befchlagen werben. 

Stambul, f. Konftantinopel. 

Stammbaum nennt man eine Bufammenftellung von Perfonen, welche voneinander 
abftammen, und zwar deshalb, weil ſolche Zuſammenſtellungen fonft in Form eines Baumes 
gefertigt wurden, auf deffen Stamm und Aſten Täfelhen mit den Namen der betreffenden 
Derfonen angebracht waren. 

Stammeln und Stottern find Ausdrücke, welche im gemeinen Leben häufig ale 
gleichbedeutend gebraucht werden, da allerdings beide zwei einander ähnliche Fehler in ber 
Sprache bezeichnen, die aber genauer betrachtet einige weſentliche Unterfchiede ergeben. 
Stammeln (Psellismns) heißt das Unvermögen, einzelne oder mehre zufammenhängende 
Laute richtig auszuſprechen oder zu articuliren. Je größer die Anzahl diefer Laute ift, defto 
mehr leidet die Sprache dabei, und während die niedrigften Grabe des Stammelns, das foge- 
nannte Anftoßen mit der Zunge und andere geringfügige Fehler, faum auffallen, ift der 
höchſte, das Lalten, kaum noch Sprechen zu nennen. Weniger die Vocale als bie Confonan- 
ten und unter diefen wieder das f, r und l können nur mit großer Anftrengung richtig ausge» 
fprochen werben. Häufig liegt die Urfache diefes Sprachfehlers.in organifchen Abnormitäten 
der Sprachwerkzeuge; Haſenſcharte (f. d.), Wolfsrachen, Offnungen im Gaumen, Ber- 
ftopfung des Nafenfanals, Mangel des Zäpfchen, Fehler ber Zähne, der Zunge, des Zun⸗ 
‚genbändchens oder Geſchwüre und Geſchwülſte in der Mundhöhle und den benachbarten 
Seien bedingen eine fehlerhafte Ausfprache; ferner wird das. Stammeln auf dynamiſchem 
Wege durch Schwäche, Lähmung und Krampf einiger der genannten Organe, ſymptoma - 
tiſch in Folge allgemeiner Rervenkrankheiten, Anomalien im Gehirn oder Rückenmarke, oder 
endlich fediglich durch Nachahmung und daraus folgende Angewöhnung hervorgebracht. 
Dazu geneigt ift das Kindes- und Greifenalter aus leicht begreiflichen Gründen, allein auch 

Schweres Gehör und Geiftesfehmwäche geben eine Dispofition dazu. Überhaupt aber Üben bie 
pr 1 gg fomeit fie. vom Menfchen felbft abhängt, das Temperament, 
‚die Verfhiedenheit des geiftigen Lebens und das. Beifpiel der Altern und Erzieher einen fo 
bedeutenden Einfluß auf die Entwidelung der Sprache aus, daf in —— einer Hinſicht 
epi 5 
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das Stammeln unter die erblichen Krankheiten gerechnet werben kann. Je nad ber Mög 
lichkeit, die entfernteren Urfachen des Stammelnd zu befeitigen, ift auch die Hoffnung, bie 
nächften, die fehlerhaften Stellungen der Sprachorgane, zu heben und fomit das Ubel zu 
verbeffern, mehr oder weniger gegründet. Allerdings ift dabei nach wirklicher Entfernung 
der genannten urfächlichen Momente noch eine Art Unterricht.und von Seiten des Kranken 
keine ganz geringe Anftrengung nöthig, um die Sprache volllommen zu machen. — Gtot- 
tern (Ischophonia oder Balbuties) nennt man das momentane Unvermögen, ein Wort oder 
eine Silbe audzufprechen, bei welchem die Sprache durch die Anftrengungen, das entgegen» 
fiehende Hinderniß zu befiegen, verlangfamt wird, indem vor bem Ertönen der Silbe die um» 
mittelbar vorhergehenden Raute öfter wiederholt, oder unarticulirte Töne eingefchoben mer: 
den, oder ein Stillfchweigen von unbeftimmter Dauer eintritt. Namentlich ift es der An 
fchluß der Vocale und Eonfonanten, welcher den Stotternben fo viele Anftrengung koſtet, 
daß fie beim Sprechen oft die verfchiedenften und wunderlichſten Bewegungen des Kopfes 
und des ganzen Körpers machen und fogar zuweilen Erbrechen, Brufttrampf, ja Er» 
ſtickungsanfälle befommen. Alle diefe Eigenthümlichkeiten des Stotterns werden jedoch in 
fehr verfchiedenen Graben heobadhtet. Das Stottern hängt nicht nur von körperlichen, fon- 
dern auch von pfochifchen Urfachen und namentlich von einer eingefchränkten Gewalt bes 
Willens über die Beiwegungsnerven der Zunge und der Muskeln derfelben ab. Daher 
wird das Stottern den Krampftrankheiten (f. Krampf) beizuzählen fein. Außerdem kann 
auch üble Gewöhnung die Schuld dieſes Sprachfehlers tragen. Bei ber Behandlung des 
Stotterns wird zwar umfichtige Bekämpfung der entfernteren Urfachen, Abwehrung alles 
Deffen, mas den Zuftand des Kranken auch nur momentan verfchlimmern kann, und Her ⸗ 
beiführung aller Bedingungen, welche erfahrungsgemäß dieſen Sprachfehler vermindern, 
wobei namentlich darauf zu achten ift, ob die angeregte Energie des Willens richtig zu 
ſprechen, ober Ablentung der Aufmerkfamkeit von dem Übel für den Kranfen beffer taugt, 
einen guten Grund zur Befferung legen, allein aud) von der Anwendung der nerven» und 
krampfſtillenden Mittel, ald gegen das Übel unmittelbar gerichtet, ift mancher Nugen au er 
warten. Bor Allen aber ift eine Art Gymnaſtik der Sprachwerkzeuge, Ubung in ungewohn ⸗ 
ten Stelungen und fchnellen Bewegungen der Zunge als eines der Hauptmittel in legterer 
Dinficht zu erwähnen. Diefes fhon den Alten (f. Demofthenes) befannte Verfahren 
erfuhr in der neuern Zeit burch Mad. Leigh in Neuyork eine foftematifche Ausbildung und 
Anwendung, welche von ihrer Erfinderin fowie von den Gebrübern Malebouche, die es nad 
Sranfreich und Holland, und von Eharlier, der ed nach Deutfchland brachte, anfangs ae 
beim gehalten, fpäter aber befannt geworden, durch Schultheß, Bansmann und Dtto be» 
deutend verbeffert wurde und viele Heilungen herbeiführte. Allgemeine Aufmerkfamfeit er- 
regte in der neueften Zeit eine chirurgifche Operation, welche Dieffenbad (f. d.) zur Hei 
Iung bes Stotterns erfann und öfter mit günftigem Erfolg ausführte, und welche datin be» 
ftand, daß er aus der obern Fläche der Zunge in der Nähe der Wurzel berfelben ein Quer- 
ſtück ausfhnitt, wodurd nach Vereinigung der Wundränder das Andrüden der Zunge an 
den Gaumen erleichtert wurde. Er felbft gab nachmals mehre Methoden diefer Operation 
an umd gleichzeitig mit ihm unternahmen befonders franz. Wundärzte andere von jener we- 
fentlich verſchiedene Operationen zu gleichem Zwede. Vgl. Schulthef, „Das Stammeln 
und Stottern“ (Zür. 1830); Otto, „Das Geheimniß, Stotternde und Stammelnde zu hei» 
len‘ (Berl. 1832); Malebouche, „Precis sur les causes du begaiement et sur les moyens 
de le guerir” (Par. 1841) und Dieffenbach, „Die Heilung des Stotterns durch eine neue 
irurgifche Operation‘ (Berl. 1841). 

tammgüter, Erbgüter oder Gefchlechtögüter find folche, welche nicht durch 
Kauf oder andere Erwerbungsarten, fondern durch natürliches Erbgangsrecht auf die Nach» 
kommen bed erften Erwerbers fortgeerbt haben. Die Gefege mancher Ränder geben diefen 
Stammgütern eine folhe Unveräußerlichkeit, daß fie entweder gar nicht aus der Nach 
kommenſchaft des erften Erwerbers herauskommen können und daß jede Veräußerung an 
Andere gänzlich ungültig ift, oder daß doch die Mitglieder derfelben entweder ein Vorkaufs · 
zerht oder das Mecht des Netracts (f.d.) darauf haben. Doch ift eine abfolute Unveräufßer- 
lichteit der Stammmgüter, wobei die Bamilienglieder diefelben fogar ohne Exfap des Kaufe 
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gelbes zurũckfodern können, in wenig Rändern noch vorhanden und hauptſächlich nur dutch 
bie Lehnsverhältniffe aufrecht erhalten. Das Stammgut kann ſowol Lehn (f.d.) als Alto» 
bium (f. d.), d. h. lehnfreies Erbe, fein, und ed wird ihm in diefer Hinficht das Eigengut, 
d. b. das Erworbene, entgegengefegt. Befonders äufert die Anficht von der Erhaltung der 
Güter bei der Familie in den Güterverhältniffen der Ehegatten häufig ihre Wirkung, melde 
fich jeboch in der Provinzialgefeggebung auf fehr verfchiedene Weiſe entfaltet hat. Das weib ⸗ 
liche Gefchledht ift von den Stammgütern an und für ſich nicht ausgefchloffen, wenn nicht: 
entweber Lehnverhältniffe oder befondere Familienftiftungen eine ſolche Ausfchliefung herbei⸗ 
führen. Auch wo das Gefeg nicht die Güter im Allgemeinen bei der Familie zu erhalten 
fucht, kann ihnen durch Teftamente und Verträge eine ähnliche Unveräußerlichkeit beigelegt 
werden, womit dann auch häufig befondere Succefjionsordnungen, Ausfchliefung bes weib ⸗ 
lihen Geſchlechts, Majorate, Seniorate, Fideicommiffe (f. d.) u. f. w. verbunben find. 
Dergleihen Beftimmungen zu treffen, kann der Staat unterfagen, weil dabei die wichtigften 
Gtundverhältniffe des Volks auf dem Spiele ſtehen; auch fann er eben deswegen bie ſchon 
vorhandenen Einrichtungen und Gefege abändern. In Frankreich ift durch die bürgerliche 
Geſetzgebung feit der Revolution der Begriff der Stammgüter verſchwunden; dagegen iſt 
ber allzu ſchnelle libergang des Beſitzthums aus einer Familie in die andere dadurch etwas‘ 
gehemmt, daß bei Erbfällen in der Seitenlinie immer die eine Hälfte den Verwandten von 
väterlicher Seite, bie andere benen von mütterlicher Seite zufällt. In England fennt man 
ben Begriff von Stammpgütern nicht; alles Grundeigenthum ift Lehen und wird ungetheilt. 
dem älteften Sohne vererbt ; wenn aber feine Söhne da find, theilen die Töchter untereinander. 
Stammmelodie nennt man diejenige Gefangweife eines Kirchenliedes, welche ur- 
fprünglich auf einen Tert oder auf ein Kirchenlied gemacht worden ift. Der größere Theil ber 
gangbaren Melodien unferer Kircyenlieder oder Choräle fchreibt fid) aus dem 16. und 
17. Jahrh. her; wenigere gehören der fpätern Zeit an. Bon den wenigfien noch jegt ge-' 
wöhnlihen Choralmelodien find die Componiften bekannt; hinſichtlich anderer finden ſich 
zweifelhafte Angaben. Diele Melodien haben auch in neuern Zeiten mehr oder weniger 
bedeutende Veränderungen erfahren. Faft feine einzige Melodie wird jegt mehr fo gefungen, 
wie die Compofition derfelben in dem älteften Choralbuche der proteftantifchen Kirche fteht, 
welches Luther, Ludw. Senfl und Joh. Walther bearbeiteten und Geora Rhaw drudte. 
Luther felbft componirte und verbefferte viele ältere, zum Theil aus der griech. Kirche ſchon au 
Karls des Großen Zeiten in die lateinifche gefommene Melodien mit Zuziehung feiner mufifa» 
lifchen Freunde. Abgefehen von der großen Anzchl Componiften einzelner Kirchenlieder, die 
feit Luther's Zeit folche componirten oder verbefferten, ermähnen wir aus der neuern Zeit nur 
noch Doles (f. d.), der die Gellert’fchen Lieder componirte, Hiller (f. d.), Schicht (f.d.), 
Juſtin. Heinr. Knecht, Rüttinger in Hildburghaufen, Umbreit in Sonneborn, Gög, Stadler 
und Rinf. Unter den Choralbüchern, deren fehr viele dem von Rhaw gefolgt find, führen 
einige ben Titel nach den Ländern, in welchen fie im Gebrauche find, andere find nach ihrem 
rer benannt, wie das von Apel, Bach, Calvifius, Ehriftmann, Demme, Doles, 
öring, Drezel, Kranz Güntersberg, Hiller, Klein, Knecht, Koch, König, Kühnau, Lift, Nic 
meyer,Nicolai, Duiröfeld, Reimann, Seh, Störl, Schicht, Teleman, Zrier,Umbreit,Bopelius, 
Werner, Weimar u. A. Mortrefflihe Vor» und Nachſpiele zu Choralmelodien lieferten 
Bach), Chriftmann, Doles, Fifcher, Häßler, Kallenbach, Kittel, Rink, Umbreit, Vierling, 
Bogler u. A. 

Stammtafel nennt man im Allgemeinen jedes Geſchlechtsregiſter, jede genealo⸗ 
gifche Tafel, folglich auch den Stammbaum. Gegenwärtig unterjheidet man 1) eigentliche 
Stamm» oder Gefchlechtstafeln (tabulae stemmatographicae). Es ift dies die ältefte 
Art aller genealogifchen Zafeln, welche, mit Berückſichtigung beider Geſchlechter, alle Perfonen 
verzeichnet, welche eine Familie bilden. Die Form ift abfteigend, d. i. vom Water auf dem 
Sohn u. f. w. gehend, und ſchließt alle Seitenlinien ein. 2) Ahnentafeln (tabulae pro- 
gonologicae), welche die Abftammung einer einzelnen Perfon in auffteigender Linie enthal · 
ten. (8. Ahnen.) 3) Syndroniftifhe Stammtafeln, in denen die Gefchlechtstafeln 
mehrer Familien nebeneinander aufgeftellt werden; und 4) hiftorifhe Stammtafeln, 
welche neben ber eigentlichen Geſchlechtstafel noch Hiftorifche Daten enthalten. Weſentlich 
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verfchieben von ber Stammtafel ift die Stammilifte, die blos die fammführenden Familien ⸗ 
väter, d.i. die Reihenfolge aller diefelbe Familie fortpflangenden männlichen Glieder, aufführt. 

Standarte, urfprünglich das Paiferliche Neichsbanner (f. Banner), heißt jege die 
Fahne der Cavalerie. Das Fahnentuch ift viel Peiner als bei der Infanterie, und ber 
Schaft mit Vorrichtungen verfehen, um zu Pferde feftgehalten zu werden, weshalb auch fein 
unteres Ende in einem, am rechten Steigbügel befeftigten Lanzenſchuh ruht. Richt jede Es- 
cadron hat eine Standarte, fondern nur jedes Eavalerieregiment. (S. Eornet.) 

Standbild, ſ. Statue. 

Ständchen, ſ. Serenade. 

Stände. Stand ift in juriftifch-politifcher Bedeutung ein Inbegriff von Mechten, 
welche fich nicht auf fächliche Verhältniffe, nie Eigenthum und Foderungen, beziehen, ſondern 
alfein von perfönlichen Verhältniffen abhängen. Die Familienverhäfmiffe gaben ben natür- 
lichen und einfachen Stand der Altern und Kinder mit ihren Unterabtheilungen, den status 
familiae in Rom. In der bürgerlichen Gefellfhaft entwickelte fich ein Unterfchied der Stände, 
welcher burch die Ungleichheit verfchiedener Elaffen des Volks in bürgerlichen und politifchen 
Rechten und durch das zunftmäßige Abfchliegen mancher Befchäftigungen und öffentlicher 
Beamten hervorgebracht wurde. Die Gefchichte kann den Urfprung diefer Standesunter- 
ſchiede nur im Allgemeinen, aber fehr felten bis in ihre erfte Entftehung nachweifen, und über 
die firengfte Abfonderung der ägypt. und ind. Kaften (f. d.) gibt es nur Vermuthungen, 
aber feine hiftorifche Aufklärung. Erblichkeit ift fein wefentliches Merkmal in dem Begriffe 
der Stänbeverfchiedenheit, da es fireng abgefchloffene Priefter- und Kriegerclaffen ohne Erb» 
Tichkeit gab. Die Eintheilungen, welche fich bei einigen der äfteften Völker finden, in 
Priefter, Krieger, Künftler, Kaufleute und freie Landwirthe, laffen fi) aus nahe liegenden 
natürlichen Urfachen erflären. Die Entwidelung der Standesunterfchiede, eines der reich« 
baltigften, aber auch fchrwierigften Eapitel aus der Gefchichte der Menfchheit, haben zwar Fer- 
gufon, Miller, Meiners u. X. zum Gegenftande ihrer Forſchungen gemacht; doch ift fie noch 
immer fehr dunkel. Diefelbe hat umftreitig einen verfchiedenen Gang genommen, je nachdem 
fie im Innern eines Volks auf eine in Entftehen friedliche Weife, oder durch das gewaltfame 
Zufammentreffen mehrer Völker hervorgerufen wurde. (S. Familie, Adel, Freie, 
Geiftlihkeit, Bürger, Bauer, Hörigkeit und Leibeigenfchaft.) Bol. Hüll 
mann, „Geſchichte des Urfprungs der Ständein Deutſchland“ (3 Bde., 2.Aufl., Berl.1830). 

Standeöherren nennt man alle feit 1806 im ehemaligen Deutfchen Reiche in Folge 
der Mebdiatifirung aus der Reihe felbftändiger Reichsſtände in das Landesunterthanenver- 
hältniß getretene Fürften, Grafen und Herren, die aber von denjenigen Standesherren 
zu unterſcheiden find, die ed ebenfalls ſchon vor 1806 in Oſtreich, in der Laufig, in Sachſen 
und Schlefien gab und unter welchen man Befiger größerer Herrfchaften verfteht, mit wel« 
hen gewiffe Regierungsrechte, adelige Bafallen, Jurisdiction in zweiter Inftanz u. f. w. ver ⸗ 
Inüpft find. Um ben ehemals reihsunmittelbaren, mediatifirten Häufern einen in allen Bun« 
besftaaten gleichförmigen Rechtszuftand zu verfchaffen, beſtimmte die deutfche Bundesacte 
(Art. 14), daß alle vormals reichöunmittelbar-fürftliche und gräfliche Häufer zu dem hohen 
Adel in Deutfchland gerechnet werden follten und daß ihnen das Recht der Ebenbürtigfeit 
verbleiben folle; 2) daß die Häupter diefer Häufer die erften Standesherren in den Staaten, 
zu welchen fie gehören, feien; und 3) daß ihnen überhaupt in Rüdficht ihrer Perfonen, Far 
milien und Befigungen alle diejenigen Rechte und Vorzüge zugefichert blieben, welche aus 
ihrem Eigenthum und beffen ungeftörtem Genuffe herrührten und nicht u der Staategewalt 
und den höhern Regierungsrechten gehörten. Außerdem haben faft alle deutfche Bundesflaaten, 
in denen es Standesherren gibt, wie Preußen, Baiern, Würtemberg, Hannover, Baden, Kur« 
heffen, Heſſen · Darmſtadt, Naffau und Hohenzollern, jenes Verhältnif durch Standesherr- 
lichkeitsedicte noch befonders geordnet. Uber die erbetene Ertheilung einiger Curiatſtimmen 
bei den Plenarfigungen bes deutfchen Bundes wurde von ber Bundesverfammlung nichts 
ausbrücklich befchloffen; doch kann man nach der wiener Schlufacte vom 15 Mai 1820 

en ber mebdiatifirten Häufer für abgelehnt anfehen. An Folge eines Präfidialan- 
trag6 vereinigte fich 1825 die Bundesverſammlung, den mebiatifitten, vormals reicheftändifchen 
datnilien einen ihrer Ehenbürtigkeit mit ben ſouverainen Häufern angemeffenen Rang und Zisel 
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zu. gewähren und den Fürſten das Prädicat „Durchlaucht“ (Altesse) zu ertheilen. Auch ben 
Häuptern der vormals veichsftändifchen geäflichen Familien wurde 1319 auf ihr Geſuch vom 
Bundestage das Prädicat „Erlaucht“ zuerkannt. Ebenfo wurde das Prädicat „Durch- 
laucht“, welches früher nur den Häuptern der mediatifirten fürftlihen Familien zu führen 
erlaubt war, 1833 allen Mitgliedern diefer Familien zugeftanden. 

Vor allen andern deutſchen Standesherren genichen ausgezeichnete Vorrechte die 
Stanbesherren in Preußen. Überhaupt zahle die preuß. Monarchie 17 mediatiſirte 
Stanbeöherren und zwar I) Aremberg(f.d.), 2) Croy(f.d.), JNHeinaMolbed(f.d.), 
4) Bentheim-Rheda oder Bentheim-Teflenburg, 5) Bentheim-Benthein (f. Bentheim), 
6) Salm-Horftmar, 7) Salm-Salm (f. Salm), 5) Sayn Mittgenftein- Berleburg und 
9) Sayn · Wittgenſtein · Hohenſtein (f. Sayın), 10) Solms-Braunfels und 11) Solms⸗Lich 
und Hohenſolms (f. Solms), 12) Wied(f.d.), 13) Thurn und Taxis (ſ. d.), 14) Wal 
mobden« Gimborn (f. Gimborn), 15) den Freiheren von Boyneburg (f. d.), wegen ber 
Herrſchaft Gehmen im Regierungsbezirk Münfter, 16) den Freiheren von Grote, wegen ber 
Herrfchaft Schauen in der Provinz Sachfen, und 17) den Freiherrn von Stein, wegen ber 
Herrichaften Kappenberg und Scheda. Zufammen befigen die vor 1806 reichsunmittelbaren 
preuß. Standesherren ein Arealvon 150, DOM. mit ungefähr. 400000 E. Nach der Verord⸗ 
nung von 1820 gehören fie zu dem hohen Adel in Deutſchland und behalten das Recht dev. 
Ebenbürtigkeit, fowie ihre Domainen und ihre Kamilienverträge. Sie haben einen privis 
legirten Gerichtöftand und find frei von der Militairpfliht, fowie von der Perfonal- und 
Grundfieuer. Sie haben die niedern und obern Gerichts-, Orts⸗, Policci- und Eonfiftorial« 
rechte, jedoch unter Aufficht des Staats. Auch können fie Majorate (f. d.) fliften. Außer 
diefen mediatifirten Standesherren gibt es in der preuß. Monarchie, namentlich in Schlefien, 
Sachſen und in der Laufig, noch 28 andere bevsrrechtete Standesherren, nämlich die Befiger 
der Fürftenthiimer, freien Standes und Minderherrfhaften in Schleſien, ſowie ber alten Stan« 
desherrfchaften in der Niederkaufig und in der Provinz Sachſen. Unter diefen ift beſonders 
das Haus Stolberg (f. d.) zu bemerfen. 

Die öftr. Monarchie zählt fehr viele ehemals reichsunmittelbare Gefchlechter; allein. 
ihre Güter felbft waren ebenfowenig reichgunmittelbar wie die Necefherrichaften des Hauſes 
Schönburg (f.d.) und der Grafen Solms (f. d.) in Sachſen. Der Kaifer von Oſtreich 
hat jedoch.den vom Bundestage 1825 gefaßten Beichluß auch in der öfle. Monarchie in 
Wirkſamkeit gefegt und den jedesmaligen Chefs der mediatifirten Fürftenfamilien (zuſammen 
47) den Titel „Durchlaucht und Durchlauchtig hochgeberener Fürſt“ beigelegt. Davon 
find folgende L4: Auersperg (f.d.), Colloredo-Mangfeld (f. Colloredo), Dietrich 
ftein (f. d.), Eſterhazy (f.d.), Kaunig-Rietberg (f. Rietberg), Khevenhüller(f.d.), 
Lobkowitz (f. d.), Metternich (f.d.), Nofenberg, — J—— d.), Shön- 
born (f.d.), Starhemberg (f.d.), Trauttmansdorff (ſ. d) und Windiſchgrätz 
(f. d.) in der öftr. Monarchie, 33 aber außerhalb derfelben ſeßhaft. 

In Baiern geniefen die Mitglieder der vormaligen unmittelbaren Neichsritterfchaft, 
nach der Verordnung vom 31. Dec. 1806, nur die allgemeinen perfönlichen Rechte und Bor» 
züge des Adels in der Monarchie überhaupt; die mediatifirten Fürften, Grafen und Herren 
aber haben in allen fie betreffenden Real: und Perfonalflagen ein privilegirtes Forum, und 
in peinlichen Fällen fteht den Häuptern ber mediatifirten Häuſer das Recht einer Aus- 
trägalinftanz (f. d.) zu. Sie befigen ferner die niedere und mittlere Gerichtsbarkeit, nebft 
der untern Policeiz doch können die königlichen Hofgerichte Vifitation in ben Mediat- 
Juftiskanzleien vornehmen. Sie geniefen die Zolffreiheit von allen zu ihrem Hausbebarf 
erfoderlihen Confumtibilien u. f.w. Zur Entfhädigung für die Grund» und Dominicals 
ſteuer ift ihnen ein Drittheil der Steuer als beftändige Nente zugefichert. Auch wurde ihnen 
1912 erlaubt, unter königlicher Genehmigung neue Majorate zu errichten. “Die befondern 
Borzüge ftandesherrliher Stammgüter find erbliche Nationalrepräfentation in ber erften 
Kanımer, befreiter Gerichtöftand und eigenes Herrfchaftsgericht. Nach der königlichen Er« 
Eärung von Nop. 1817 ift das herzoglihe Haus Leuchtenberg (j.d.) das erfle unter 
den fürftlichen Häufern Baierns. Die übrigen Standesherren find: 1) Efterhazy von Ga- 
lantha (ſ. d.) von der Linie Forchtenſtein, 2) Fugger-Babenhaufen (f. Fugger), 3) Hohen. 
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Iche-Schillingsfürft (f. Hohenlohe), 4) Leiningen (f. d.), 5) Lömenftein-Werthheim- 
Freudenberg in feinen beiden Aften und 6) Röwenftein-MWerthheim-Nofenberg (f. Lömen- 
ftein), 7) Dttingen-Öttingen und 8) Ottingen-Wallerftein (f. Ottingen), 9) Schmwar- 
zenberg (f. b.), 10) Thurn und Taxis (ſ. d.), 11) Eaftell (f. d.), in zwei Lınien ge 
theilt, deren Häupter gemeinfchaftlic die Grafſchaft Caſtell befigen; 12) Erbad(f. d.), 
13) Fugger-Glött, 14) Fugger · Kirchheim, 15) Bugger-Norbendorf und 16) Fuggetr · Kirch · 
berg, 17) Giech (f. d.), 18) Orttenburg, wegen der Grafſchaft Orttenburg-Tambadı, die 
1805 gegen die Grafſchaft Orttenburg ausgetaufcht wurde; 19) Pappenheim (f. d.), 
20) NRechteren-Limpurg, wegen der Herrfchaft Spedfeld, 21) Schönborn» Wiefentheib 
(. Schönborn) und 22) Stadion (f. d.) in der Philippinifchen Linie. 

In Würtemberg gibt e8 35 ehemals reichdunmittelbare Standesherren. Ihren 
Mechtszuftand ftellte die königliche Erflärung vom 8. Dec. 1821 feft, nachdem bereits 1819 
bie ftaatsrechtlichen Verhältniffe des Haufes Thurn und Zaris beftimmt worden waren. 
Auch wurde 1825 die königliche Erflärung auf den alt-Iandfäfligen Adel des Königreichs, 
gegen Berzichtleiftung auf die Patrimonialgerichtsbarkeit, Ortspolicei und Forftgerichtöbar- 
Leit ausgedehnt. Sämmtliche Vertreter der ftandesherrlihen Gemeinfchaften, auf beren 
Befigungen vormals eine NeichE- oder Kreistagsftimme ruhte, haben Sig in der erften 
Kammer ber Reichsſtände. Dazu gehören: 1) Dietrihftein(f.d.), wegen der Herrfchaft 
Neu-Ravensburg im Donankreife, die aber 1830 an die Krone verkauft wurde; 2) Fürften- 
berg (f. d.); 3) Hohenlohe-Bartenftein-Jartberg, 4) Hohenlohe: MWaldenburg-Scillings- 
fürft, 5) Hohenlohe-Ohringen, 6) Hohenlohe-Kicchberg, 7) Hohenlohe-Bartenftein und S) 
Hohenlohe-fangenbing (f. Hohenlohe); 9) Lömwenftein-Werthheim-Freudenberg, mit feinen 
beiden Majoratsäften, und 10) Lömenftein-Wertkheim-Nofenberg, wegen ber Graffchaft Lö⸗ 
wenftein (f. d.); 11) Dttingen-Dttingen und 12) Dttingen-Wallerftein (f. Ottingen); 
13) Salm-Reifferfcheidt-Krautheim (f.Salm), 14) Schwarzenberg (f.d.), 15) Solms⸗ 
Braunfels (f. Solms), 16) Thurn und Taxis (f.d.); 17) Maldbura-Molfegg-Waldfee, 
15) Waldburg-Zeil-Trauchburg und 19) Waldburg-Zeil-Murzah (f. Waldburg); 20) 
Windifhgräg(f.d.), die Nuprechtifche Linie, 21) Er dödy, megen der ehemals dem 
Haufe Aspremont gehörenden GraffhaftBaindt, die nach beffen Erlöfchen im 3.1817 durch 
Heirath an das Haus Erdödy fam und dann an MWürtemberg überlaffen wurde, mit dem 
Borbehalte des Ranges und der Nechte ald Standesherrn für die Familie des bisherigen 
Befigers; 22) Ifenburg-Meerholz (f. Sfenburg), 23) Königsegg«Aulendorf, wegen 
ber Herrfchaft Aulendorf; 24) Neipperg (f. d.) wegen Schwaigern; 25) Mettenbere, 
wegen ber Grafihaft Mietingen; 26) Limburg, wegen des Antheil® an den Graffchaften 
Limburg, Gaildorf und Sontheim; 27) Quadt, wegen der Grafichaft Isny; 28) Ned» 
berg und Rothenlömen (f. d.); 29) Roth-Wartenberg, wegen Roth; 30) Schäsbers, 
wegen ber Grafichaft Thannheim; 31) Stadion, oder die Fridericianifehe Linie (f. Sta: 
bion); 32) Sternberg, und zwar ber ältere Aft der böhm. Linie, wegen der Herrfchaft 
Weißenau und Schuffenried; 33) Törring und Tengling, wegen der Grafſchaft Guttenzell; 
34) Waldbott-Baffenheim, wegen ber Graffchaft Heggbach, und 35) Walde, wegen des 
Antheils an der Grafichaft Limpurg. Der Fürft von Metternich, der wegen bes Fürften- 
thums Ochfenhaufen und Winneburg früher Standesherr in Würtemberg war, ift, nad) 
bem er 1825 die Standesherrſchaft an die Krone Würtemberg verfauft, aus der Neihe der 
Standesherren herausgetreten. 

In Hannover find brei Standesherren: 1) Aremberg (f.b.), 2) Bentheim-Bent- 
beim (f. Bentheim) und ) Rheina⸗-Wolbeck (f.d.). — In Baden gibt es acht 
Stanbdesherren, die 66%, IM. Ureaf mit 187000 E. befigen. Nach dem Edicte vom 16. Apr. 
1819 behielten fie bas Necht der Ebenbürtigkeit, wie vorder Mediatifirumg, und unbeſchränkte 
Freiheit, in jedem befreumdeten Staate zu leben und Kriegsdienfte zu nehmen; in peinlichen 
Bällen erfennt über die Häupter diefer Gefchlechter und deren Gattinnen eine Austrägal« 
inftanz. Sie haben das Necht der Randftandfchaft und gehören zu dem Herrenftande. Sie 
haben ferner in bürgerlichen und peinlihen Sachen die erfte, und wenn ihr Gebiet 20000 
Seelen enthält, auch bie zweite Inſtanz; fie haben die DOrtöpolicei, aber Feine Steuerprivi« 
legien. Diefe Standeöherren find: 1) Fürftenberg (f. d.); 2) Leiningen-Hardenburg« 
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Dachsburg; 3) Leiningen⸗Billigheim und 4) Leiningen ⸗Neudenau (f. Leiningen); 5) von 
ber Leyen (f. d.); 6) Lömwenftein-Wersgheim-Freudenberg und 7) Löwenftein-Werthheim« 
Nofenberg (f. Löwenftein), und 8) Salm-Krautheim (f. Salm), welches legtern Haufes 
fiaatsrechtliche Verhältniffe durch die Verordnung vom 2. Nov. 1825 feftgefegt wurden. 

In Kurheffen find vier Standesherren: 1) Ifenburg-Birftein, 2) Ifenburg-Büs 
Dingen in Wächtersbach und 3) Ifenburg-Büdingen in Meerholz (f. ISfenburg), deren 
Standesherrfchaften feit 1817 rüdjichtlich der Verwaltung der Policei, Finanz « und Milie 
tairfachen in vier Hoheitsämter eingetheilt find; und 4) Solms - Rödelheim (f. Solms); 
im Großherzogtum Heffen folgende: 1) Ifenburg-Birftein, 2) Löwenftein-TWBerthheims« 
Noſenberg, 3) Solms-Braunfels, 4) Solms-Lich und Hohenfolms, 5) Solms:Rödelheim, 
6) Solms «Laubach, 7) Solms-Wildenfeld, 8) Erbach⸗ Erbach, 9) Erbady«Schönberg und 
10) Erbadh-Fürftenau (f. Erbach), 11) Ifenburg- Büdingen, 12) Ifenburg-Büdingen 
in Meerholz, 13) Ifenburg-Büdingen in Wächtersbach, 14) Alt-Leiningen-Wefterburg, 
15) Schönborn, 15) Stolberg-Wernigerode, 17) Stolberg-Rofla (f. Stolberg), 18) die 
Freiherren von Niedefel wegen ihrer Grundherrfchaft von 7; DOM. mit 22000.€., und 
19) ber Grafvon Görg (f. d.) wegen ber Herrfchaft Schlig. 

An Naffau, wo die Standesherren als erbliche Mitglieder auf der Herrenbant figen, 
gibt es deren fünf: 1) Der Erzherzog Stephan von Oftreih, Sohn und Erbe der Prin« 
zefiin von Anhalt-Bernburg-Schaumburg, als Beſitzer der Graffchaft Holzappel und ber 
Herrſchaft Schaumburg (f. d.); 2) von ber Leyen (f. d.), 3) Wied (f. d.), 4) Wald» 
bott-Baffenheim und 5) Neuskeiningen-Wefterburg. — Das Fürftenthbum Hohenaol» 
lern-Sigmaringen umfaßt drei ftanbesherrliche Bezirke (7 DM; mit 15000 E.). Die 
Stanbesherren find: I) Fürftenberg, 2) Thurn und Taxis, und 3) der Freiherr von Späth, 
als Befiger der veichsritterfchaftlichen Herrfchaften Gamertingen und Hettingen. — Das 
Großherzogthum Oldenburg hatte früher an dem Reichsgrafen von Bentink (f. d.) 
einen Standesherrn, ber aber 1825 zufolge Vertrags mit dem Herzoge von Dibenburg bie 
Mechte ald Halbfouverain erhielt. 

Standrecht, aud) Disciplinargericht, nennt man fowol den Act der Beftims« 
mung ber Strafe, welche dem Vergehen eines Soldaten zugemeffen wird, ald auch die Vers 
fanımlung der ald Nichter hierzu berufenen Perfonen. Das Standredht findet nur bei den 
aiedern Chargen des Militairs ftatt; die Art der Zufammenfegung der Nichter und ihres 
Verfahrens ift der beim Kriegs gericht (f. d.) ähnlich, doch erkennt das Standredht nur in 
untergeordneten, weniger wichtigen Fällen; es ift nicht nothwendig, daf ein Stabsoffizier 
präfidire; die Anzahl ber Richter berrägt für jede Charge nur zwei Perfonen, und es wird 
ihnen fein Schwur abgenommen. Auch verſteht man unter Stand recht ein auferorbent« 
liches Gericht, welches in Fällen offenbarer Empsrung fowol gegen Militair » ald gegen 
Eivilperfonen abgehalten wird und deffen Ausfpruch, felbft wenn er auf Tod lautet, fogleich 
vollzogen wird. 

Stanhope (Rady Eſther), bekannt durch ihren Aufenthalt in Syrien, war die Toch⸗ 
ter bed Grafen von Stanhope und bie Nichte William Pitt's und wurde nad) ihrer Angabe 
1780 zu London geboren. Sie hatte von der Natur zwar nicht Schönheit, aber ein im« 
pofantes Außere, viel Verſtand und geiftige Energie empfangen. Wiewol fie in ihrer Zus 
gend Kenntniffe fammelte, fcheint doc, ihre übrige Erziehung fehr vernachläffigt worden zu 
fein. Ihr Vater befchäftigte fich ausfchliefend mit Politik und mwiffenfchaftlihen Problemen, 
ihre Stiefmutter lebte ald Weltdame, fobaß an die innere Ausbildung des naturkräftigen, 
zügellofen Gemüths der Tochter nicht zu denken war. Außerdem redeteman ber jungen Lady 
vor, daß fie ihrem Großvater, bem großen Chatham, gleiche, was ihrem ſtolzen und bizarren 
Weſen noch mehr Vorfchub leiftete. ALS ſich ihr Water nad) dem Ausbruche der franz. Res 
volution als eifriger Republikaner vielfach compromittirte, ſchickte man fie in das Haus des 
allmächtigen Dheims, des Minifters Pitt, um denfelben von Mafregeln, die der Familie 
ſchaden könnten, abzuhalten. Pitt, der nicht verheirachet war, gewann die Nichte fehr lieb 
und machte fie aur Herrin feines Haufes. Er zog fogar aus ihren großen Fähigkeiten Bor- 
theil umd überließ ihr die Beforgung feines Briefwechſels, ſowie nicht felten den Entwurf 
biplomatifcher Noten. Ihre natürliche Geradheit und ihr Scharffinn erweckten in ihr fehr 
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bald einen glühenden Haß gegen die Welt des Truges und Scheine, mit der fie und ihr 
Dhein umgeben waren. Lady Efiher mishandelte unter dem Schuge Pitt's die vornehmen 
Hohlköpfe in jeder Weife, lud aber dadurch den verhaltenen Haß der Ariftofraten auf ich. 
Seltfamer Weife begünftigte fie indefjen einen rohen, handfeften, rauffiicdhtigen Schiffs- 
capitain, einen entfernten Vetter, den fie fogar geheirathet haben würde, hätte fich nicht 
ihre Familie ind Mittel gelegt. Als Pitt 1866 ftarb, begriff fie wohl, daß ihre Rolle in der 
engl. Ariſtokratie zu Ende wäre. Mit ihrem geringen mütterlichen Erbtheil und einer 
Staatspenfion von 1200 Pf. Sterl., die man ihr ald der Nichte des grejen Miniſters ge- 
währte, 309 fie fich nach Wales zurück und verfiel Hier während einer vierjährigen Einfanskeit 
in Eräumereien, die mit ihrem Stolge und ihrer Selbftfhägung zufammenhingen. Sie ſetzte 
ſich in den Kopf, daß ihr eine geoße Zukunft und außerordentliche Thaten bevorfländen. Mit 
diefen Gedanken reifte fie gegen 1810 im die Türkei und faßte nach mehrjährigen Wande · 
ungen den Entfchluf, fi in Syrien, unter Drufen, Maroniten, Arabern und Zürken, 
eine Heimat zu gründen. Auf der Überfahrt litt fie jedoch unmeit Rhodus Schiffbrud, 
wobei fie ihre Befigthümer verlor und kaum das Leben rettete. Sie kehrte nochmals nad) 
England zurüd, vaffte die Trümmer ihres Vermögens zufammen und gelangte endlich nad) 
Syrien. Der Glanz, den fie um ſich verbreitete, ihre Reize, ihr kühnes Wefen, dad myſtiſche 
Gewand, in das fie fich zu hülfen wußte, machten auf die ganze for. Bevölkerung großen 
Eindrud. Der blutige und liftige Emir Befchir wies ihr Mar-Eliad, ein ehemaliges griech. 
Kofter , zum Aufenthalt an, das fie fortan als ihr Eigenthun betrachtete. Nachdem fie hier 
einige Jahre gelebt, Arabifch gelernt und fich an oriental. Sitten gewöhnt hatte, baute fie ſich 
zu Dſchihun unweit Seyde, auf einem der wilbeften Punkte des Libanon, einen Palaſt, 
der aus einem unregelmäßigen Haufen kleiner Häufer beftand und mit einer Mauer um« 
geben war. Ihre Einrichtung und ihr Betragen erregten die Meinung, als gebiete fie über 
ungeheure Schäge, die fie durch ihre Verbindung mit ber Geifterwelt erhalte. Sowol ihre 
zahlreiche arab. Dienerfchar wie die ganze, abergläubifche Bevölkerung des Libanon fah 
in ihr ein höheres, mit geheimen Kräften begabtes Wefen. Giebetrieb die Sterndeuterei, 
weiffagte aus der Hand und wollte Beſuche von Schlangen mit Menfchentöpfen erhalten. 
Inwieweit fie felbft an diefe Gaukeleien glaubte, ift nicht zu beftimmen. Doch fcheint fie im 
Ernſt die Ankunft des Mefjias erwartet zu Haben, der, wie fie fagte, mit ihr in Jeruſalem 
einziehen würde. Ein Frangofe, Lauſtauneau, und ein arab. Arzt, Metta, der die Grillen 
ber Englänberin durchfchaute, verfündeten dem Volke, da der Himmel ein Weib zur Kö« 
nigin des Landes berufen habe. Die Syrer nannten fie auch gewöhnlich die Königin von 
Zadmor, die Zauberin von Dſchihun, die Sibylle des Libanon. Niemand wagte fie zur 
beleidigen, und felbft die graufamen und rohen Machthaber zollten ihr Ehrfurcht. Freilic) 
trug in dieſem Lande der Gewalt und des Blutvergießens ihre imponirende, kühne und 
drohende Haltung viel zur Begründung ihres Anfehens bei. Ihr Hauptfeind war fpäter 
Emir Befchir, deffen politifhe Abfichten fie durchkreugte, dem fie unaufhörlich trogte und 
den fie durch beleidigende Botfchaften außer Faffung fegte. Alle Unglüdlichen, welche der 
Tyrann verfolgte, nahm fie in ihren Schug. Als Ibrahim Paſcha in Syrien einfiel, ſpornte 
fie die Drufen zum Widerftande an, gab ihnen Geld und Waffen und wußte ſich dem Pafıha 
fo furchtbar zu machen, daß fie derfelbe bat, fie möchte neutral bleiben. Ein großer Hebel 
ihrer Macht war ihre unbegrenzte Wohlthätigkeit. Witwen, Waifen, Gefangene, Ver- 
wundete, Verfolgte nahm fie zu Hunderten auf und forgte für ihr Fortkommen. Für die 
Armen der Gegend bezahlte fie Abgaben und befihenkte fie mit Landhäuſern, Kleidern und 
Lebensmitteln. Zu dieſem Zwecke hielt fie ganze Magazine von Waaren, bie fie oft aud) 
verderben lief. Sie würde die Beherrfcherin des Libanon geworden fein, hätte fie mehr 
Mittel befeffen. Europäer, namentlich Engländer, die fie befuchten, behandelte fie mit Grob» 
heit; nur Ramartine und der Fürft Pückler ⸗Muskau machten beinahe eine Ausnahme. Ihr 
Aufwand brachte fie indeffen in den legten Jahren in große Verlegenheiten, und mit ihrem 
Vermögen ſchwand auch ihre Gefundheit. Sie konnte nicht mehr fehlafen und wurde von 
Krämpfen und furchtbaren Vifionen gepeinigt. Nur unter den Stürmen und Gemittern 
des Libanon fühlte fie fich erleichtert. Won Mangel und Schulden gebrüdt, wendete fie 
ſich wiederhoit am die engl. Regierung und an ihre Familie; allein man biieb bei ihren 
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Klagen kalt und ließ ſie darben. Demody bfieb fie von Bettlern und Derwiſchen umlagert,; 
die fie nicht fortſchicken durfte, wollte fie nicht ihr Anſehen gänzlich preisgeben. Die Dächer 
und Mauern ihrer Häufer ftürzten zufammen; die Dede ihres Zimmers, in das Wind und, 
Regen drang, ftügte ein unbehauener Baumftamm. Sie ftarb in dieſem Elende, abgezehrt, 
von Rumpen bededt, von einigen treuen Arabern umgeben, am 23. Juni 1539. Man 
begrub fie in der Gruft zu Mar-Eliad. Ihr Leibarzt, ein Engländer, ben fie übel behan · 
deite, gab fehr genaue Nachrichten über fie heraus unter dem Titel „Memoirs ofthe Lady 
Esther S.“ (3 Bde., Lond. 1845; deutich von Birch, 3 Bbe., Stuttg. 1846). 
Stanhope (Iad, erſter Graf von), ein berühmter engl. Staatsmann und Diplomat 
des 18. Jahrh., ſtammte aus einer alten Familie der Graffchaft Nottingham und wurde 
1673 geboren. Er begleitete feinen Vater, Alerander ©., der als engl. Gefandter nad). 
Spanien ging, und bildete fich auf mehrjährigen Reifen in Frankreich und Italien. Nach 
der Rückkehr trat er in Militairdienfte und focht unter Wilhelm II, mit Auszeichnung in 
den Niederlanden. Im fpan. Erbfolgekviege befehligte er als Generallieutenant, erft unten 
Peters borough, dann felbftändig ‚ die engl. Streitkräfte in Spanien. Im I. 1708 eroberte 
er Port Mahon und die Infel Minorca. Im Feldzuge von 1710 erfocht er am 17. Juli 
den Sieg bei Almanare, am 20. Aug. den bei Saragoffa. Kurz darauf fiel er jeboch in die 
Hände ber Franzoſen, bie ihn erſt 1712 freigaben. S. warf ſich jegt in die parlamentarische 
Laufbahn und fpielte unter der Königin Anna als Whig eine bedeutende Rolle. Nach der 
Thronerhebung Georg’s I. wurde er Geh. Rath, Staatsſecretair und fpäter Schatzkanzler. 
Während der Regentfchaft des Herzogs von Orleans in Frankreich brachte er mit Dubois 
die berühmte Zriple- und Quadrupleallianz zu Stande. Der König ernannte ihn 1718 
zum Pair und Biscount von Mahon. ©. ftarb plöglich am 4. Febr. 1721. Sein Bruder 
war ber Lord Chefterfield (f.d.). — Charles, Grafvon ©., des Vorigen Enkel, wurde 
im Aug. 1753 zu Genf geboren, wo feine Altern zehn Jahre lang lebten. Er erwarb fid) 
in der Jugend bedeutende Kenntniffe in Phyſik, Chemie und Mathematik und löfte im 
Alter von 18 Jahren eine Preisaufgabe der Akademie zu Stodholm über die Pendel 
\chwingungen. Im J. 1780 trat er ind Parlament, wo er die glänzende Neihe der Oppo» 
fitiondmänner verftärkte. Durch den Tod feines Vaters gelangte er 1786 ins Oberhaus: 
Wiewol feine Gemahlin die Schweiter des Minifters Pitt war, blieb er doch feinen freis 
finnigen Überzeugungen treu und widerfegte fich unmandelbar der Hof- und Minifterials 
politif. Gleich Kor in der franz. Revolution den Anfang einer neuen menfchheitlichen Epoche 
erkennend, fuchte er den blinden und befchränften Eifer , welchen die brit. Ariftofrarie gegen 
diefelbe geltend machte, zu widerlegen. Die Parlamentsreforn , die Abſchaffung der Neger 
fllaverei, die Freiheit der Preffe, die Unabhängigkeit der Geſchworenengerichte waren die 
Hauptgegenftände, für die er unabläfjig im Parlament wie in feinen Schriften in die 
Schranken trat. Ganz befonders legte ex den Reichthum feiner Kenntniffe 1786 an ben Tag 
bei der Discuffion über die Nationalfchyuld, 1811 rücfichtlich der Eireulation der Banknoten 
und 1816 bei Einführung eines neuen auf die Pendeljchwingungen gegründeten Gewicht 
und Maßſyſtems. Einer feiner legten auf das öffentliche Wohl gerichteten Vorfchläge war 
die Eobiftcation der engl. Gefege. Ein Zwift mit feinen Söhnen, bei welchem auch der Mir 
nifter Pitt eingriff, verbitterte feine legten Jahre. Er fiarb am 1. Dec. 1816. Cine von 
ihm verbefferte Drudpreffe trägt feinen Namen. Außerdem machte er viele andere gemein« 
nügige Erfindungen, wie eine finnreiche Rechenmaſchine, ein wohlfeiles Dach für Bauern 
häufer und eine neue Art des Kalkbrennens. Die meiften feiner Arbeiten der Art findet 
man in den „Philosophical transactions‘. Außerdem befaf ©. viel praßtifche Lebens- 
weisheit, und feine Parlamentsredben bezeugen feinen Scharflinn und Driginalität. — 
Phil. Henry, vierter Grafvon ©., des Vorigen ältefter Sohn und Erbe, wurde am 
7. Dec. 1781 geboren. Er lebte in feiner Jugend ald Lord Mahon mehre Jahre in Deutfch« 
land und- gab zu Dresden ein „Gebetbuch für Gläubige und Ungläubige, für Chriften und 
Nichtchriſten“ (1800) heraus, Im der Politik ſchloß er fih ganz feinem Oheim, dem Mir 
nifter Pitt, an. Gleiche Grundfäge machte er auch geltend, als er 1816 nach dem Tode feines 
Vaters ind Dberhaus gelangte. Er ſchlug 1818 in einer fehr heftigen Rede die Zerftüde- 
lung Frankreichs vor, um damit die Ruhe Europas zu fihern. Einige Jahre vor dem Tode 
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bes unglüdlichen Findlings Kasp. Haufer (f. d.) nahm er fich deffen mit Eifer an, forgte 
für feine Ausbildung und wollte ihn fogar adoptiren. Später fuchte er in einer Schrift ,,Ma- 
terialien zur Gefchichte Kasp. Hauſer's“ (Heidelb. 1835) feinen Schügling zu verbächtigen. 

Staniol oder Zinnfolie nennt man das in dünne Blätter durch Walzen und 
Schlagen mit dem Hammer verwandelte Zinn, welches vorzüglich zum Belegen der Spiegel, 
aber auch zum Verſchluß der Champagnerflaſchen u. f. tv. angewendet wird. Das Zinn 
dazu muß möglichft rein fein. Nächft England liefert Deutfchland, namentlich Nürnberg, 
Erlangen und die Umgegend, das meifte und vorzüglichfte Staniol. 

taniflaw, der Heilige, geb. 1030, ausadeligem Gefchlechte zu Szczepanow, einem 
Gute unweit Bochnia in Galizien, ftudirte in Paris Theologie und wurde 1071 Bifchof 
von Krakau. Als er die Ausfchweifungen bed damaligen poln. Königs Boleflaw des Kühnen 
tadelte und den König mit bem Kirchenbanne bedrohte, gerieth diefer in folhe Wurh, daß er 
1079 &. in der Michaelöficche zu Krakau während der Meffe überfiel und niederhieb. Papſt 
Gregor VII. that Boleflam in ben Bann, S.'s Gebeine aber murden in der Kathedrale 
u Krakau beigefept, mo fie noch jet in einem prächtigen Sarfophage ruhen. Von Papfi 
a IV. wurde ©. 1248 als Schugpatron Polens heilig gefprohen. Ihm au Ehren 
ftiftete König Staniflam Auguft den Staniflamorden. 

Staniſlaw I, Leſzezynſki, König von Polen, nachher Herzog von Pothringen und 
Bar, einer der weifeften und beften Fürften des 18. Jahrh., wurde zu Lemberg am 20. Der. 
1677 geboren. Sein Vater mar Naphael Leſzezynſki (f.d.). Im Befige der großen 
Herrfchaften Reifen und Liffa in Großpolen, wurde er aum Wojewoden von Pofen und 
General von Großpolen erhoben und nachdem er ſchon 1699 auferordentlicher Geſandter 
beim Sultan geweſen war, 1704 von der Eonfoderation zu Warfchau an Karl XII. geſchickt, 
als diefer Aurguft Il. (ſ. d.) des poln. Thrones für verluftig erflärt hatte. S. machte einen 
fo vortheilhaften Eindrud auf Karl XIT., daß diefer ihn auf den poln. Thren zu heben be» 
ſchloß, und es bewirkte, daß S. am 12. Juli 1704 vom Neichstage zu Warſchau wirklich 
gewählt wurde. Im Det. 1705 erfolgte feine und feiner Gemahlin Katharina Opalinfka 
Krönung, und zu feinen Gunften mußte Auauft II. im Frieden zu Altranftädt der Krone 
Polens entfagen. Doch nur bis zur Schlacht bei Pultawa vermochte S. fich in Polen au 
halten; er mußte flüchtig werden und ging nady Pommern umd von da nach Schweden, me 
er eine Zeit lang zurückgezogen lebte. Um den Frieden herbeizuführen, mar er bereit, auf die 
Krone zu verzichten, und unternahm in ber Abficht, Karl's XI. Zuftimmung hierzu au er» 
langen , eine Reife nach Bender. In der Moldau verhaftet, wurde er vom Hospodar nad 
Bender geſchickt und hier bis 1714 feftgehalten. Hierauf begab er ſich aunächft nach dem 
Herzogthum Zweibrüden, mo ein Angriff, den ein ſächſ. Offtiier auf fein Leben machte, 
mislang. Nach dem Tode Karl’ XII. wies ihm der franz. Hof Weißenburg im Elſaß zum 
Aufenthalte an, und von hieraus wurde 1723 feine Tochter Maria mit Ludwig XV. ver« 
mählt. Nach Auguft’s II. Tode rief ihn eine Partei in Polen, die von Franfreich Fräftia 
unterftügt wurde, wieder zum Könige aus amd ©. begab fich felbft nach Danzig. Doc 
Auguſt IT. (f. d.) behielt die Oberhand, Danzig wurde von den Nuffen eingefchloffen, 
und mit Mühe und Gefahr entging ©. ald Bauer verkleidet der ruff. Gefangenfchaft nach 
Marienmwerder. Die wiener Briedenspräliminarien vom 3. Det. 1735 festen endfich feft, 
daß ©. der poln. Krone entfagen, doch auf Lebenszeit den Titel eines Königs von Polen 
behalten follte; feiner Familie wurden die in Polen eingezogenen Güter zurüdigegeben, er 
felbft fam auf Lebenszeit in ben Befig der Herzogthümer Lothringen und Bar, welche fobann 
an Franfreich fielen. In Luneville refidirend, erwarb fih nun S. durch Freigebigfeit und 
Leutfeligkeit allgemeine Liebe; body hörte er auch nie auf, ald Pole zu denken und zu em« 
pfinden. Ein Unfall endigte fein Leben. Am Kamine figend, wurde er vom Feuer ergriffen 
und ftarb unter großen Schmerzen drei Wochen darauf, am 23. Febr. 1766. Seine 
Schriften „Oeuvres du philosophe bienfaisant” (4 Bde., Par. 1765), philofophifchen, 
moralifchen und politifchen Inhalts, befanden feine Liebe zu den Wiffenfchaften und Kün- 
ſten und feinen durchdringenden Verftand. 

Staniflaw II, Auguft, der legte König von Polen, war der Sohn des Grafen 
Staniflan 9 oniatomfti (f. d.) und der Fürftin Konftantia Czartoryiſta und wurde zu 
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Wolczyn am 7. Ian. 1732 geboren. Im 3.1752 trat er zuerſt auf dem Neichötage als 
Landbote auf und erregte durch feine Rednergabe und feine fchöne Geftalt Aufmerkfamteit, 
Im folgenden Jahre begab er fi) nach Paris, mo er bie leichtfertigen Sitten bes. franz. 
Hofes Eennen lernte und liebgewann. Nach feiner Rückkehr ins Vaterland entfendete ihn 
Auguft IH. an die Kaiferin Elifaberh nad) Petersburg, und hier erwarb fi) ©. die ganz 
beſondere Gunft der Großfürftin, nachherigen Kaiferin Katharina. Nach Auguſt's Tode 
brachte diefe es durch ihren Einfluß dahin, daf ©. auf dem Reichstage zu Warfchau am 
7. Sept. 1764 von einer zwar wenig zahlreichen Verſammlung, doc) nad) herfönnmlichet 
Weiſe einftimmig zum Könige gewählt und am 25. Nov. in Warfchau gekrönt wurde. 
Einer der Gebildetften und Liebenswürdigften feiner Nation, geiftreich, beredt, edel, ein Be 
förderer der Wiffenfchaften und Künfte, konnte er doch bei dem regften Eifer für das Wohl 
feines Vaterlands deffen Beftes nicht fordern, da es ihm an Willensfraft, ernfter Gefin- 
nung und Seelenftärke fehlte, um den unbändigen Adel zu zügeln und der. fchlauen ruff. 
Politik ſich zu entziehen. Den meiften feiner Landsleute erfchlen er alsbald als eine Creatur 
Rußlands; der unzufriedene Adel trat daher zu mehren Conföberationen (f.B ar und Po» 
len) zufammen und erffärte den Thron für erledigt. Einige Verfchworene entführten den Kö⸗— 
nig in der Nacht vom 3. Nov. 1771, als er vom Fürften Czartoryiſti nach feinem Palafte 
zurückfuhr, aus Warfchau und verbargen fich mit iym in einem Walde. Als er fich hier mit 
einem ber Verſchworenen, Kofinfti, welcher ihn im äußerften Falle töbten follte, allein bes 
fand, erfchütterte er denfelben durch eine Anfprache fo, daß er von ihm in eine abgelegene 
Mühle geführt wurde, von wo aus Militair den König nad) Warfchau aurüdgeleitete. Ber 
gebens berief fih S. darauf mit dem Senate bei der erfien Theilung Polens 4772 auf die 
Deiligkeit der Verträge; er mußte den entriffenen Ländern entfagen und wurde immer ab» 
hängiger von dem ruff. Einfluffe. Durch die Annahme der Conftitution vom 3. Mai 1791 
gewann er zwar die Achtung und Liebe feiner Nation wieder und ſchien entfchloffen, dem 
Zorne der ruff. Kaiferin Trog zu bieten, aber bald wieder durch Preußens veränderte Ges 
finnung und Rußlands Drohungen entmuthigt, trat er der neuen Conföderation zu Tar⸗ 
gowiza (ſ. d.) bei und empörte ben beffern Theil der Nation gegen fich, ohne, was er wollte, 
Polen mit Rußland zu verföhnen. Sein Widerfprucd gegen die zweite Theilung von 
Dolen hatte zur Folge, daß Katharina ihm nad) Suworow's Einnahme von Warſchau 
nad) Grodno bringen lief, wo er den dritten Theilungsvertrag unterzeichnen und am 
25. Nov. 1795, dem Jahrestage feiner Krönung, dem Throne entfagen mußte. Paul. 
berief ihn gleich nad dem Tode Katharina’ nach Petersburg. Hier. lebte er, nad» 
bem er ber Kaiferfrönung in Moskau beigewohnt, von einer ruff. Penfion, und ftarb 
am 12. Febr. 1798. Sein Leichnam wurde mit föniglichen Ehren in ber fatholifchen Kirche 
zu Petersburg beigefept. 

Stanley (Ediw. Geoffrey Smith Stanley, Korb), brit. Staatsmann und Golonial 
minifter, wurde am 29. März 1799 geboren. Als ber Sohn des Grafen von Derby und 
der Urenkel bes Herzogs von Hamilton gehört er einer alten in der Graffchaft Lancafter und 
im Irland reichbegüterten Familie an. Er ftudirte zu Eton und Oxford und begann 1820 
bie öffentliche Raufbahn, indem er für Stodbridge ins Unterhaus trat. Später nahm er 
feinen Sig für Prefton, Windfor, endlich für die Graffchaft Lancafter. Erſt 1824 machte 
er fich durch eine Rede bekannt, in welcher er gegen Hume's Antrag den Beftand der engl. 
Hochkirche in Irland mit Muth und Gewandtheit vertheidigte. Nach einer kurzen Reife in 
bie Vereinigten Staaten verheirathete er fic) im Mai 1825 und nahm kurz darauf ein unter 
georbneted Amt bei der Eolonialverwaltung an, um fich in dieſem Gefchäftskreife Kenntniffe 

u erwerben. Deögleichen fuchte er tiefer in bie irländ. Zuſtaͤnde einzudringen, indem er von 
ge zu Zeit mit feiner Familie in Irland lebte. Im J. 1828 nahm’ ihn ber irländ. Statt. 

alter, Rord Anglefy, zum Secretair, in welcher Stellung er ſchon mit der irifchen National« 
partei zufammentraf. Seine Kenntniffe, feine fefte Haltung und alte, fcharffinnige Beredt« 
ſamkeit, welche er im Parlamente ſowol gegen D’Eonnel wie gegen den Herzog von Wel⸗ 
lington entwidelte, bervogen 1830 das Whigminifterium Grey, ihn zum erften Secretait 
für Irland und zum Mitgliede bes Geh. Rathes zu ernennen. Wiewol er durch die große 
Strenge und Energie, womit er fein ſchwieriges Amt verwaltete, die irifche Partei heftig 
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erzũrnte, fo begünftigte er doch in Itland die Berbefferung der Geſchworenengerichte und 
des öffentlichen Unterrichts, die Zerftörung der Drangelogen und die Entfaltung ber ma- 
seriellen Hülfsauellen des Landes. Auch that er bald nad Duchführung ber Reformbill, 
die er 1831 mit Glüd gegen Peel vertheidigte, die erfien Schritte zur Ablöfung des irländ. 
Behnten. Als Hobhoufe im März 1833 aus dem Eabinete fchied, übernahm ©. das Mi- 
nifterium der Colonien. In diefer Stellung fiel ihm die fchwierige Aufgabe zu, in der 
Sigung von 1833 den Antrag auf Abfchaffung der Negerftlaverei vor das Parlament zu 
bringen und denfelben auch im Oberhauſe gegen die mannigfaltigen Gegner zu vertheibigen. 
Indeffen gerieth er fehr bald in Widerfpruch mit der reformatorikihen Politik, welche feine 
Gollegen befolgten. Als die Majorität des Eabinets fogar beſchloß, die Entfcheibung über 
das irifche Kirchenvermögen dem Parlament anheimzuftellen, legte er im Mai 1834, zu 
gleich mit Sir Graham, dem Grafen Ripon und dem Herzoge von Richmond, feine Stelle 
nieder. Bei Entlaffung der Whigs im Nov. 1834 bemühte fich Peel vergebens, S. felbft 
zum Eintritt in das neue Torgcabinet zu bewegen. Als jedoch im Apr. 1835 die Toric 
wegen ber die Integrität des proteftantifchen Kirchenguts in Irland verlegenden Appro- 
priationsclaufel (ſ. d.), welche Nuffel im Unterhauſe zur Annahme bradjte, dat 
Staatöruder ben Whigs wieder überlaffen mußten, trennte ſich ©. völlig von feinen früheren 
Parteigenoffen und bekannte ſich fortan zu ben gemäßigten Toriee. In Folge diefes Wende 
punttes bekampfte er- nun das Minifterium Melbourne und trug fehr viel zu deffen Sturz 
bei, der endlic, im Aug. 1841 erfolgte. ©. trat hierauf als Staatöfecretair für bie Eolo- 
nien in bas neue Minifterium Peel (f. d.), deffen Mafregeln er mit großer Gewandtheit 
unterftügte. Als ein eifriger Vertheidiger der ariftofratifchen Intereffen erflärte er fich jedoch 
gegen bie Abfchaffung des Getreidezolls und folgerecht auch im Juni 1844 gegen die Herab- 
fegung der Abgaben auf den Zucker, fobaß er mit Peel, als fich derfelbe für die Freihandels- 
politit entfchied, zerfiel und bei der Minifterkrifis im Nov. 1845 feine Entlaffung nehmen 
mußte. Mit großer, aber vergeblidyer Anftrengung widerſetzte er fich in der Parlamnts- 
figung von 1846 der Durchführung jener Mafregeln, die ihn zum Rücktritte gezwungen 
hatten. Im 3. 1844 trat er als Lord Stanley ind Oberhaus. 

Stange, eigentlich der Haltepunkt oder Abfchnitt, heißt urſprünglich jede Strophen. 
abtheilung eines längern oder kürzern Gedichts, oft auch ein ganzes Inrifches Gedicht von 
einer einzigen Strophe. (S. Canzone.) Befonders aber bezeichnete man damit die Dc- 
tave (f. d.) oder Ottava rima, die von Sicilien aus, wo fich die Dichter ihrer ſchon im 13. 
Zahrh. bebienten, nach Italien überging und bier von Giov. Boccaccio (f. d.) in der 
Mitte des 14. Jahrh. jene regelmäßige Geftaltung erhielt, die feitdem ftehende Form des 
epiſchen Gedichts der Italiener geblieben ift. Boccaccio wendete fie auerft in feiner „„Teseide“ 
an, und Poliziano (f. d.) bildete fie dann weiter aus. Diefe Stange bes Boccaccio, wie 
‚man fie zum Unterfchiede von der ficilifchen oder der Siciliane, ‚die einen fortlaufenden 
Neimwechſel ohne ben Doppelreim der beiden legten Zeilen bildet, nennen kann, befteht aus 
acht elffilbigen jambifchen Verſen mit weiblichen Reimen, von denen die erften ſechs mit zwei 
regelmäßig wechfelnden Reimen einander folgen, Die zwei legtern aber, miteinander reimenbd, 
dem Ganzen einen gefälligen Schluß geben und die Stanze zu einer leicht fortſchreitenden, in 


ſich abgefchloffenen Periode rumden. Yriofto (f. d.) und Zaffo (f.d.) haben ſie meiſter ⸗ 


‚haft angewendet, unter den Deutfchen in neuerer Zeit Goethe, Gries, Schlegel, Tieck, Apel, 
Fouqui, Ernft Schulze, Adelheid von Stolterforh u. A., jedoch meift mie der dem deurfchen 


Sprachgenius angemeffenen Anderung, daß bei ben erften ſechs Zeilen männliche und weib- 


liche Neime miteinander wechfeln und nur die beiden Tegten Berfe immer weiblich-gereimt 


find. Eine eigene Stange ſchuf fi wol nur aus Bequemlichkeit Wieland, die zwar den adht- 
— Bau mit der italieniſchen gemeinſam hat, übrigens aber in der Kürze und Länge der 


„ſowie in dem Reime, völlig frei ſich bewegt. Als eine beſondere Art iſt diefogenannte 


Spenſerſtan ze zu erwähnen, die zuerſt in der zweiten Hälfte des 16. Jahrh. von dem 
Engländer Edm. Spenfer (f.d.) in „Fairy queen“, ſpäter von Byrona. d.) in Childe 
Haroldꝰs pilgrimage‘ gebraucht, in Deutfchland aber nur von Überſetzern, z.B. von Zeblig, 


nicht ohne Glück nachgebildet wurde. Sie befteht aus einer verfhobenen Octave mit ange 
Hängtem Alerandriner, deren Reime nach Belieben klingend oder ftumpf find und die Stel⸗ 
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lung behaupten, daß die vier erſten Verſe abwechſelnd, der Fünfte und frebente wieder mit dem 
vierten, der fechste, achte und neumte aber zufannmenreimen. 

Stanzen, ſ. Rafael Sanzio. | 

Stapel heißt auf einer Schiffswerfte die ganze Neihe der in einer Linie gelegten Sta⸗ 
pelklöge, auf die der Kiel des neuzuerbauenden Schiffes au liegen fomnıt. Wenn ein altes 
Schiff zur Hauptreparatur auf das Land gefchleppt wird, To fehraubt man daffelbe fo hoch 
auf, daß man die Stapelflöge hinunterfchieben kann. Wenn nun von diefer Werkftätte aus 
ein neuerbautes oder reparirtes Schiff ins Waſſer gelaffen wird, mas auf mohlgefchmierten 
Planken oder Schlitten gefchiebt, fo nennt man dies Ablaufen oder ein Schiff vom Sta- - 
pellaffen. Gewöhnlich findet das Ablaufen eines nenerbauten Schiffes unter Feftlichkei- 
ten ftatt, bei denen auch der Name zuerft verfündet wird. — Auch bezeichnet man mit Sta- 
peloder Stapelſtadt einen Hafen oder eine Stadt, wo entweder viele fremde Waaren vor» 
handen find oder wo fich eine Niederlage für die dafelbft abauladenden und weiter zu verfüh. 
renden Waaren befindet. — Das Stapelrcht, die Stapelgeredhtigfeit oder Sta- 
pelfreiheit befteht in bem Vorrechte eines Orts, daf die au Schiffe oder zur Achſe dahin 
gebrachten Waaren nicht gerade durch» oder verbeigeführt werden dürfen, fondern daſelbſt 
abgelegt und eine kürzere oder längere Zeit zum öffentlichen Verkauf ausgeboten werden 
müffen, ehe man fie weiter bringen darf. Das Stapelrecht ift entweder ein unumfchränttes, 
wenn es fich auf alle Waaren und Zeiten und nicht blos auf die Abladung, fondern auch auf 
bie Feilbietung erſtreckt, oder ein befchränftes, wenn es nur au gewiffen Zeiten, in Hinficht 
beftimmter Waaren und Güter ausgeübt werben darf, ober fich vielleicht gar nur auf ihre 
Abwägung, nicht auf ihre Niederlage und Feilbietung bezieht. Die Stapelftadt hat für die 
zur Niederlage und Feilbietung der Waaren nöthigen Gebäude zu forgen. Dagegen dürfen 
Schiffer, Kaufe und Fuhrleute den Umkreis einer Stapelftadt nicht umfahren, fondern müffen 
die nach derfelben führende Landftraße halten, auch die Waaren imnerhalb der Ringmauern 
abladen umd binnen der beftimmten Zeit feilbieten. Erſt nach’ Ablauf der Zeit und nad) Ent: 
richtung eines gewiffen Zolls dürfen fie wieder abfahren; doch haben in neuerer Zeit auch 
die Stapelrechte vielfache Modificationen und mehrfache Aufhebung erfahren. 

Stapf (Ioh. Ernft), herzoglich ſächſ. Medicinalrath, einer der berühmteften homöo- 
pathifchen Arzte, wurde am 9. Sept. 1788 zu Naumburg an der Saale geboren und befam 
in Schulpforta feine Vorbereitung zur Univerfität. Seit 1806 ftudirte er in Leipzig Mebi- 
cin, wo er 1810 die medicinifche Doctorwürde erlangte, und im folgenden Jahre ließ er fich 
in feiner Vaterftadt als praßtifcher Arzt nieder. AB Hahnemann (f. d.) mit feinem bo- 
möopathifchen Syſtem hervortrat, war ©. der erfte promovirte Arzt, ber fich öffentlich ihm 
anfchloß. Nachdem bie Homöopathie mehr Anhänger gewonnen, wurde er der Mittelpunkt 
ber neuen Lehre und ihrer Schüler. Um homöopathifche Verſuche in den Mititairhospitäfern 
anzuftellen, ließ ihn 1820 der Kriegsminifter nach Berlin kommen, ſowie fich auch 1830 der 
Herzog Bernhard Erich Freund von Sachfen- Meiningen und 1834 die damals regierende 
Königin von England feiner Behandlung anvertrauten. Zu legterer reifte er 1835 auf 
vorgängige Einladung nad) England, wo er längere Zeit fich aufhielt. Befonderes Ber- 
dienft um die Homöopathie erwarb er fich durch die Gründung des „Archivs für die Homöo- 
pathifche Heilkunſt“, in melches er viele Auffäge Tieferte; auch gab er einige Schriften 
Hahnemann’s heraus. 

Staphyliki, f. Phlius. | 

Stapf (Friedr.), ein deutfcher Jüngling, der, weil er in Kaiſer Napoleon ben Grund 
alles Unglücks in Deutfchland zurerfennen glaubte, fich entſchloß, denfelben zu ermorden, 
wurde am 14. März 1792 geboren. Sein Bater, M. F. G. Stapf, war Paftor an der 
Othmarskirche zu Naumburg in Thüringen, feine Mutter eine geborene Wislicenus. Er 
hatte die Kaufmannfchaft erlernt und ſtand nachher in Leipzig in Condition. Um feinen Ent- 
ſchluß in Ausführung zu bringen, wanderte er nach Wien und begab fich am 13. Oct. 1809 
nad Schönbrunn, wo Napoleon Heerfchau hielt. Der Kaifer ftand zwiſchen Berthier und 
Rapp, als der Jüngling fich hinzudrängte und den Kaifer zu fprechen verlangte. Rapp mies 

ihn zurück mit dem Bedeuten, fein Gefuch nach der Murfterung ammbringen. Da ihm-aber 
Blick, Zon und Haltung des jungen Menſchen auffielen, fo ließ er ihn verhaften und ine 


608 Staraja Rufa Starhemberg (Ernft Rüdiger, Graf) 


Schloß führen. Hier fand man bei ihm unter Anderm ein großes Küchenmeffer, und auf bie 
Frage: Warum er das Meffer bei fich trüge? geftand er erft Rapp, dann dem Kaifer felbft 
ganz unerfchroden feine Abficht. Die endliche Frage des Kaifers: „Wie nun, wenn ich Sie ber 
gnadige, werden Sie mir es danken ?“ beantwortete er ganz beftimmt mit den Worten: „Ich 
werde darum nicht minder Sie tödten.”” General Lauer mußte ihn nochmals verhören, um 
zu entdeden, ob er Verbindungen habe, oder das Werkzeug geheimer Feinde fei; doch S. bes 
barrte dabei, daß es fein eigener, freier Entſchluß gewefen fei und dag Niemand darum ge- 
mußt habe. Am 17. Oct. früh um 7 Uhr wurde er erfchoffen, nadydem er feit dem 14. nichts 
mehr genoffen hatte. Sein legter Nuf war: „Es lebe die Freiheit! Es lebe Deutfchland! 
Tod feinen Tyrannen!“ 

Staraja Ruſa, eine Stadt im ruſſ. Gouvernement Nowgorod, bie eine eigene mili⸗ 
tairifche Verfaffung hat, an der Polifta und an den äußerften Vorhügeln des Waldaigebir- 
ges, ift befonderd merkwürdig durch ihre Saline mit 20 Gradirhäufern, aus welcher 1841 
180611 Pud Salz ausgebeutet wurden. Die Stadt hat ungefähr 8800 E., deren Haupt- 
erwerb die Salzgewinnung und Fifchfang nebft einiger Schiffahrt ausmachen. Auch wird 
in der Umgegend viel Flachs gewonnen. Sie ift eine der älteften Städte des Reichs, Die oft 
Groffürften zum Aufenthalte diente. 

Stargard, die ehemalige Hauptftadt von Hinterpommern, im ftettiner Kreife der 
preuf. Provinz Pommern, an der Ihna, hat 11500 E., ein Gymnafium, eine Anftalt für 
Feldmeſſer, mehre wohlthätige Inftitute und nicht unbedeutende Fabriken in Tuch, Wollzeu⸗ 
chen, Leinwand, Hüten und Leder, forie anfehnlichen Leinwandhandel. — Die Herrfchaft 
Stargarb bildet beiweitem den größten Theil des Großherzogthums Medienburg-Strelig. 

Starhemberg, ein öfter. theils fürftliches, theild gräfliches Gefchlecht, ſtammt von 
ben alten Markgrafen in Steiermark ab, deren IBappen es nocy führt. Gundaccer erbaute 
im 12. Jahrh. das Schloß Starhemberg im Lande ob der Eng, nach welchem fich fein älteſter 
Sohn nannte, während die Nachlommen feines zweiten Sohnes, die 1602 ausftarben, ſich 
nach einem andern Echloffe Herren, dann Grafen von Rofenftein nannten. Der nächſte Ahn · 
herr des Gefamnithaufes ift Erasmus von ©., geb. 1503, der bei der Belagerung Wiens 
im$.1529 ein Freicorps errichtete. Mit feinen drei Söhnen Rüdiger, Gundacter und 
Heinrich fpaltete fi) das Haus in drei mach ihnen benannte Linien. Die Gundaccet’.- 
fhe Linie erlofch 1683. Die Rüdiger’fhe Hauptlinie theilte ſich 1680 in zwei Unter 
linien, die Paulinifche und die Gundaccer’fche Unterlinie, welche Tegtere wieder 
einen ältern und jüngern Zweig umfaft. Die mehren Linien der Henricifchen 
Hauptlinie find bis auf eine einzige erlofchen. Das Haus wurde 1467 in den Freiherrn» 
ftand, 1643 in den der Reichsgrafen erhoben und 1710 in das fränk. Reichegrafencollegium 
eingeführt. Graf Georg Adam ©. erhielt 1765 durd) den Kaifer Joſeph I. die fürftiiche 
Würde, jedoch mit Beſchränkung auf den jedesmaligen Befiger des größern Starhemberg' 
fhen Majorats und auf den Nachfolger in demfelben, nad) dem Rechte der Erſtgeburt. Der 
jegt regierende Fürft it Adam von S., geb. am I. Aug. 1755, 

Starhemberg (Ernft Rüdiger, Graf), kaiſerlich königlicher Wirfliher Geh. Staate 
und Gonferenzminifter, Hofkriegsrathöpräfident und Generalfeldmarfchall, geb. 1635, ein 
tapferer Krieger aus Montecuculi’s(f. d.) Schule, hat fich insbefondere als Comman- 
dant von Wien durch die Vertheidigung der Stadt gegen die Türken unter dem Großvezier 
Kara Muftapha, vom 9. Juli — 12. Sept. 1683, berühmt gemacht. Mit unglaublicher 
Thätigkeit ftellte er im Angefichte des Feindes den gänzlich vernadhläffigten Wehrſtand der 
Stadt binnen fünf Tagen wieder her, bewaffnete die Bürger und feuerte ben Much der 
Schwachen Befagung und aller Einwohner durch fein Beifpiel zum entfchloffenften Wider« 
flande an. Er flug mehre Stürme der Belagerer zurüd, zerftörte ihre Werke durch häu- 
fige Ausfälle, ließ durdy Gegenminen die des Feindes fprengen und forgte ebenfo Flug als 
Präftig für die Policei in der geängftigten Stadt, als er muthig und mit perfönlicher Gefahr 
überall dem Feinde fich entgegenftellte. Erft am 11. Sept. näherte ſich das chriftliche Heer, 
das faum 70000 M. zählte, zum Entfage. Johann Sobiefti, König von Polen, griff am 
12. Sept. das türf. Heer an, welches 170000 M. ſtark war, die Schanzen wurden genom- 
men und gegen Abend das Lager erftürmt. Die Türken flohen, Lager und Gefhüg nebft 
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unermeßlichen VBorräthen zurüclaffend. Die Belagerung felbft hatte ihnen 48000 M. ge- 
£oftet, darunter drei Pafchas und 16 Agas. Der Belagerten Verluft belief ſich bei den Linien- 
truppen auf 5000 Todte und 1000 Verwundete; bei der Bürgerfchaft auf 200 Todte und 
gegen 600 Verwundete, ohne die an der Seuche Verftorbenen. Am 13. Sept. empfing der 
König von Polen ©. in dem eroberten Lager, umarmte und begrüßte ihn ald Helden und 
Bruder. Vom Kaifer Leopold, der am 14. anlangte, erhielt er einen foftbaren Ning, 
100000 Thlr., den Feldmarfchallsftab, die Würde eines Staatsminifters und in fein Wap ⸗ 
pen den Stephansthurm. Die gerettete Bürgerfchaft aber befreite das Starhemberg'ſche 
Haus auf der Wieden von allen Abgaben. Später befehligte S. in Ungarn das Fußvolk 
unter dem Könige von Polen; aber bei feiner Heftigkeit entzweite er fich mit dem Könige, 
fodaß dieſer ohne S.'s Beiftand das Higige Treffen bei Barkan lieferte. Nachdem ©., vor 
Dfen verwundet, den Heerbefehl hatte aufgeben müffen, kehrte er nad) Wien zurüd, wo er 
ſich als Hofkriegsrathöpräfident hauptfächlic mit der Drganifation des faiferlihen Heers 
befchäftigte. Er ftarb 1701. Verftand und Kraft, unbiegfame Standhaftigkeit und folda- 
tifche Strenge waren die Hauptzüge in S.'s Charakter, den man übrigens von Unverföhn- 
lichkeit und Eigenliebe nicht freifprechen Bann. 

Starhemberg (Guido, Graf), kaiſerlich königlicher Feldmarfchall und Gouverneur 
von Slawonien, der Vetter des Vorigen und während der Belagerung von Wien fein Ge- 
neraladjutant, geb. 1657, war dev Sohn des Faiferlich königlichen Oberftfalfenmeifters, 
Bartholom. von S. Durch feine Geiftesgegenwart und Unerfchrodenheit that er dem 
Feuer Einhalt, das bei dem großen Brande Wiens am 15. Zuli 1683 ſchon eine Pulver 
fammer zu ergreifen drohte. Er focht bei mehren Ausfällen an der Spige der Zruppen, 
vertrieb den Feind von dem Burgravelin und hinderte ihn durch Schanzen und Bollwerke, 
in den Gaffen weiter vorzubringen, als er fi) am 4. und 5. Sept. der Burg- und Loibel- 
baftei bemächtigt hatte. In der Folge zeichnete er fich bei den Sturme auf Ofen (1686) 
und Belgrad (1688), in dem Treffen bei Mohatfch, durch die Vertheidigung von Effed, in 
der Schlacht von Salankemen und in der bei Zentha (1697) aus; hierauf in Italien, wo 
er 1703 an Eugen’s Stelle den Oberbefehl führte, den franz. Feldheren Vendome von dem 
Eindringen in Zirol abhielt und die Vereinigung des öftr. Heerd mit dem des Herzogs von 
Savoyen bewirkte. In Spanien, wo er ohne Hülfsmittel und große Streitfräfte, auf blofe 
Vertheidigung befchränft, einen überaus lebhaften Meinen Krieg mit überrafhenden Mär- 
fchen, ſchlauen Überfällen, wie 3. B. der von Zortofa, am 1. Dec. 1708, und durch Zerftö« 
rung ber feindlichen Magazine führte, nannte man ihn el gran Capitan. Nach den Siegen, 
die er über Philipp’s von Anjou Heer bei Almenara am 27. Juli 1710 und bei Sara- 
goffa, am 20. Aug., erfochten, eroberte er Madrid und ließ dafelbft den Erzherzog Karl als 
König ausrufen. Allein Mangel und Verrath nöthigten ihn, fi nad) Barcelona zurüdzus 
ziehen. Vergebens fuchten ihn Vendome und Philipp bei Villaviciofa und Saragoffa abzu- 
ſchneiden. Als Karl nach feines Bruders Jofeph Tode in die deutfchen Erblande zurück— 
gelehrt war, blieb S. ald Vicekönig in Barcelona; allein ohne Streitmittel und von den Ver» 
bündeten verlaffen, fonnte er nichts Großes ausführen und mußte in Folge des Neutralitäts- 
vertrags vom 14. Mai 1713 Barcelona räumen und fich mit feinen wenigen Truppen auf 
engl. Schiffen nach Genua überfegen laffen. Seitdem lebte er in Wien; in Eugen's Abwe⸗ 
fenheit vertrat er deffen Stelle als Hofkriegsrathsprafident, und ftarb 1737. Ernſt und ftreng, 
Teuchtete er feinem Heere, das er mit ftrenger Kriegszucht lenkte, auch in der Mäßigkeit und 
in der Kunft zu entfagen ald Beifpiel voran. Seine Unerfchrodenheit war fo groß, daß 
man von ihm fagte: „Er würde, wenn der Himmel einfiele, die Farbe nicht ändern.” 

Stark (Joh. Aug., Freiherr von), Oberhofprediger zu Darmftadt, befannt ald Krypto- 
Batholif, geb. am 29. Det. 1741 zu Schwerin im Medlenburgifchen, wo fein Vater Pre- 
diger war, ftudirte zu Göttingen befonders die morgenländ. Sprachen. Nachdem er als 
Lehrer in Peteröburg gemefen, ging er 1765 nach Paris, von mo aus fic) das Gerücht ver- 
breitete, daß er 1766 in der Kirche zu Saint-Sulpice zur Fatholifhen Kirche übergetreten fei, 
was um fo eher Glauben fand, da er auf der königlichen Bibliothek die Stelle ald Interpret 
der morgenländ. Handfchriften mit 1000 Livres Gehalt angeftellt worden war. Diefen Ver« 
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dacht vermehrte er nach feiner Rückkehr durch fein geheimnißvolles Betragen. Zum Eonrector 
in Wismar ernannt, legte er feine Stelle bald nieder, übernahm 1769 eine außerordentliche 
Profeffur der morgenländ. Sprachen ander Univerfität zu Königsberg und wurde bier 1770 
zweiter Hofptediger, 1772 zugleich ordentlicher Profeffor der Theologie, 1773 Doctor ber 
Theologie und 1776 Oberhofptediger. Um ben beftändigen Anfeindungen, denen er ſich bier 
ausgefegt fah, zu entgehen, ging er 1777 als Profeffor an das Gymnafium nach Mitau. Jin 
3.1781 folgte er dem Rufe ale Oberhofprediger und Eonfiftorialrath nach Darmftadt. Def: 
fenungeachtet blieb er im Verdachte, Kryptofatholif zu fein; die Herausgeber der „Derliner 
Monatsfchrift”, Gedike und Bieſter, befhuldigten ihn 1786 deffen öffentlich, und von allen 
Seiten zur Rechtfertigung aufgefodert, gab er feine Schrift „Uber Kryptofatholicismus, 
Proſelytenmacherei, Zefuitismus, geheime Gefellfehaften und befonders die ihm felbft ge» 
machten Befchuldigungen u. ſ. w.“ (2 Bde., Frankf. 1787) nebft einem „Nachtrag“ (Gief. 
1788) heraus. Später lief er anonym „Theodul's Gaftmahl, oder über die Vereimigung 
der verfchiedenen hriftlichen Neligionsfocietäten” (Frankf. 1809; 7. Aufl., 1828) erſchei⸗ 
nen, worin er nachdrüdlich den Katholicismus empfahl. Der Großherzog hatte ihn 1811 
in den Freiherenftand erhoben. S. ftarb am 3. März 1816, ohne fi von dem Verdachte 
des Kryptokatholicismus gereinigt zu haben. Vgl. „Epiftel an S. über deffen Kryptofatholi- 
ciömus”(Stodh. 1788) und Bahrdt, Beleuchtung des S. chen Apologismus” (Rpz. 1790). 

Stark ift der Name mehrer Arzte, die ſich namentlich) um die Umverfität Jenna blei- 
bende Verdienfte erworben haben. — Joh. Chriftian ©., geb. 1753 zu Dsmannftädt, be- 
gann 1777 feine akademiſche Laufbahn zu Jena als Privatdocent, wurde 1779 ordentlicher 
Profeſſor der Mebdicin, 1784 zweiter und fpäter alleiniger Director der dafigen Entbin- 
dungsanftalt, herzoglich fachfen-weimar. Reibargt und Hofrath, und ftarb 1811. Won feinen 
Schriften heben wir befonders hervor das „Handbuch zur Kenntniß und Heilung innerer 
Krankheiten” (2 Bde., Jena 1799— 1800); „Verſuch einer wahren und falfchen Politik 
der Ärzte’ (Jena 1784) und die von ihm gegründete Zeitfchrift „Archiv für Geburtshilfe, 
Frauenzimmer« und nengeborener Kinder-Krankheiten” (6 Bde., Jena 17898—96; neue 
Folge, Bd. 1—3, Jena 1798— 1804). — Joh. Ehriftian S., der Neffe des Vorigen, 
geb. am 28. Dct. 1769 zu Kleinkromsdorf bei Weimar, befuchte dad Gymnafium zu Weimar 
und bezog 1790 die Univerfität zu Jena, wo er erft Theologie, dann Mebdicin fudirte. Im 
3.1793 zum Doctor der Medicin promovirt, bereifte er die vorzüglichften Univerfitäten 
Deutfchlande, wurde 1796 außerordentlicher Profeffor der Medicin, 1805 ordentlicher Pro- 
feffor der Chirurgie zu Jena, wozu er noch 1811 die Profeffur der Geburtshülfe übernahm, 
und 1829 Stadt: und Amtsphyfitus. Außerdem hatte er noch das Landarmenhaus, das 
Hebammeninftitut und die Irrenanftalt zu beforgen, ſowie er auch 1812 zum erften Leiba 
des großherzoglichen Haufes ernannt wurde. Ein Schlagfluf endigte am 24. Dec. 1837 
fein thätiges Reben. Von feinen Schriften ift befonders fein „Lehrbuch der Geburtshüffe 
zum Unterricht für Hebammen“ (Jena 1337) zu erwähnen. — Kari Wilh. S., der Sohn 
des Erfigenannten, geb. am 18. Mai 1737 zu Jena, war feit 1814 auferordentficher Pro 
feffor der Medicin dafelbft, begleitete in diefem und dem folgenden Jahre den Großherzog 
Karl Auguft auf dem Feldzuge in den Niederlanden, auf der Reife nad England und auf 
dein Congreß zu Wien, und wurde 1817 zum Hofrath und Leibarzt ernannt. Nachdem er 
ſchon 1823 als außerorbentlicher Beifiger in die medicinifche Facultät getreten, wurde er 
1838 ordentlicher Profeffor und Mirdirector der Randesheilanftalten, der ambulatoriſchen 
Klinik, der Irrenanftalt und der Entbindungsanftalt. Als Lehrer und ausübender Arzt 
hoch geehrt, ftarb er am 15. Mai 1845. Beſonders berühmt machte er fich durch feine „All« 
gemeine Pathologie’ (Lpz. Sg" 

Starke (Gotthelf With. Chriftoph), ausgezeichnet als praftifcher Theolog und als 
Kamzelredner, fowie als Schriftfteller, wurde in Bernburg am 9. Dec. 1762 geboren, wo 
fein Vater als Eonfiftorialrath und Superintendent 1772 ftarb. Nachdem er auf der Schule 
feiner Vaterftadt und auf dem Gymnafium zu Quedlinburg die nöthige Vorbildung erhal. 
ten hatte, machte er feine afademifchen Studien in Halle und kehrte 1783 nach feiner Va- 
terftadt zurüd. Hier wurde er Eollaborator an der Stadtfihule, der er feit 1789 alt Wetter 
vorftand. Im J. 1798 fam er ald Oberprediger an die Stadtkirche zu Bernburg und 1808 
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als Hofprebiger nach Ballenftebt, wo er 1817 Oberhofprediger wurde. Er farb am 
27. Det. 1830, In der deutſchen Literatur fichern ihm eine bleibende Stelle feine „Gemälde 
aus dem häuslichen Leben und Erzählungen” (4 Samml., Berl. 1793—98; 3. verm. 
Aufl., 5 Bde., Braunſchw. 1827). Sie erfchienen zuerft zerftreut in Zeitfchriften und fan- 
den nicht allein in Deutjchland, fondern auch im Auslande einen wohlverdienten Beifall als 
Muſterſtücke in einer eigenthümlichen Gattung ber profaifchen Idylle. Bon feinen übrigen 
Leiftungen nennen wir feine Sammlung von „Gedichten“ (Halle 1788) und „Vermiſchten 
Schriften”, enthaltend Gedichte, Neden und Überfegungen (Berl. 1796), und feine „Kir⸗ 
chenlieder”’ (Halle 1804). 

Stärkemehl oder Kraftmehl nennt man das reinfte Mehl der Getreidearten und 
anderer mehlartigen Pflanzen, wovon das gewöhnliche Mehl (ſ. d.) wohl unterfchieden 
werden muß, das außer dem Kraftmehl noch Kleber, Zuder, Schleim und Fleine Theife 
der Hülfen enthält. Das Stärkemehl erfcheint als ein weißes Pulver, das aus Körnern von 
verfchiedener Größe und Geftalt befteht. Die Stärkeförner felbft beftehen aus einer lichten 
Hülle und einer unter diefer befindlichen eigenthümlichen gummiartigen Subftanz. Charaf- 
teriftifch für das Stärkemehl ift die fchönblaue Färbung, welche ed dann annimmt, wenn ed mit 
einer Jodauflöfung verbunden wird. Daffelbe ift in dem Pflangenreich fehr verbreitet; felbftdie 
Holzkörper der laubtragenden Pflanzen enthalten es. In dem Mark mehrer Bäume kommt es 
in großer Menge vor. Doch gefchieht die Stärkemehlbereitung am häufigften aus Weizen und 
Kartoffeln. Der Weizen wird dazu gefchroten und eingequellt. Nach dem Ermweichen wird 
er zerquetfcht, die Maffe ausgedrückt, mit Waſſer angemengt, wieder gequeticht, das milchige 
MWaffer durch ein Haarfieb gefchlagen, und das fich zu Boden fegende Stärkemehl abgefüßt 
und getrodnet. DerRüdftand gewährt ein gutes Viehfutter. Aus Kartoffeln gewinnt man 
das Stärfemehl, indem man fie zerreibt, den Brei in einem Siebe ausmwäfcht, aus der milchigen 
Flüffigkeit durch Abfegen die Stärke trennt, abſüßt und trodnet. Auf einfachere Meife ge 
winnt man das Stärfemehl, wenn man die Kartoffeln dem Frofte ausfegt. Erhigt man das 
Stärkemehl bis zur braungelben Farbe, fo ändert es fid) in eineArt Gummi um, welches ftatt 
des arabiſchen Gummi zu vielen Zwecken verwendet werden fann. Aus feingeftofenem oder 
zermahlenem Stärkmehl bereitet man Puder (f. d.). 

Staroften (Capitanei) hiefen in Polen Edelleute, mwelche zu den Landwürdenträgern 
gehörten und von Könige eines der föniglichen Güter, die in den frühern Zeiten den Königen 
zu ihrem Unterhalte (zur mensa regia) angewiefen worden waren, durch Schenfung, Ver» 
kauf und Verpfändung, zum Theil auch durch Verleihung auf Lebenszeit in Lehn erhalten 
hatten. Zu diefen Gütern gehörten die Starofteien, die der König auch beim Abfterben 
des zeitigen Inhabers nicht einziehen durfte, fonderh einem Andern verleihen mußte. Einige 
Staroften hatten die Gerichtsbarkeit in einem gemiffen Kreife und konnten über peinliche 
Sachen und perfönliche Klagen der Edelleute entfcheiden (Starofteigerichte); andere 
genoffen blos die Einkünfte der ihnen verliehenen Güter. 

Starrframpf (Tetanus) ift ein tonifcher Krampf (f. d.) der Muskeln, welcher je 
nad) den von ihm ergriffenen Mustelpartien verfchiedene Namen erhält. Er heißt Trismus, 
Kinnbadenkrampf, Mundklemme, Maulfperre, wenn der Unterkiefer entweder nad) oben feft 
an ben Oberkiefer angezogen oder von diefem weg nach unten gebrüdt wird; Pleurostho- 
tonus, wenn die Muskeln einer Seite des Körpers davon befallen benfelben, nach diefer 
Seite krümmen; Opisthotonus, wenn die Rüdenmusteln Kopf und Rumpf nady hinten, . 
Emprosthotonus, wenn die Muskeln den Körper in der entgegengefegten Richtung zu» 
fammenziehen, und endlich Tetanns universalis oder Zodtenftarre, wenn alle Muskeln davon 
ergriffen find, ſodaß fie nicht willfürlich bewegt werden können und der Körper alle Beug- 
famteit verloren hat. Außerdem unterfcheidet man noch einige Arten, bei denen der Krampf 
einen geringen Umfang einnimmt. Gewöhnlich verbreitet fich der Starrframpf zuerft über 
die Hals» und Gefihtömusfeln, dann über die des Rumpfes und der Ertremitäten und end» 
Lich über das Zwerchfell und das. Herz. Von den begleitenden Symptomen ift das conftantefte 
der Schmerz in den afficirten Theilen bei meift nicht fehr verändertem Pulfe und ungetrübtem 
Bewußtſein. Der Starrkrampf kann anhaltend fein, aber auch — — und in 
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erneuten Anfällen zurückkehren, und die Dauer der ganzen Krankheit, ehe ſie in Geneſung 
oder in Tod uͤbergeht, kann ſich von nur wenigen Minuten bis auf mehr als einen Monat 
belaufen, weshalb man auch eine acute und eine chroniſche Form unterſcheidet. Von den 
andern Eintheilungen iſt für die Behandlung die in idiopathiſchen und ſymptomatiſchen 
Starrkrampf die wichtigſte. Uber die nächſten Urſachen dieſes Ubels iſt durchaus noch feine 
Gewifheit vorhanden, da die Leichenöffnungen fehr verfchiedene Refultate ergeben und wenn, 
wie ald wahrfcheinlich anzunehmen ift, der Starrframpf feinen Grund im Nervenfgfteme 
hat, wol fo lange ergeben werden, bis diefer Theil des Organismus genauer erkannt ift. Am 
meiften findet man das Übel bei neugeborenen Kindern bis zum fiebenten Zage, bei ftarken 
Präftig conftituirten Männern im reifern Alter, in füdlichen Gegenden, wo oft auffallender 
Temperaturwechſel eintritt, nach Verwundungen befonders, wo Flechfen und Nerven nur 
verlegt, nicht durchgefchnitten find, bei hartnädiger Verftopfung, Wurmfranfheit, nad 
Bergiftungen mit Blaufäure und andern Giften, nach Metaftafen anderer Krankheiten, 
z. B. Gicht und mandyer Hautausfchläge, nach) Unterdrüdung gewohnter Abfonderungen 
und im legten Stadium bösartiger Wechfel- und Nervenfieber, der Cholera u. ſ. w. Nicht 
felten wirken mehre diefer Urfachen zuſammen und machen die Krankheit um fo gefährlicher, 
da · ſich fehr oft zwar die Urſache, aber nicht mehr, wie nad) Erfältungen, die fortfchreitende 
Wirkung befeitigen läßt. In den meiften Fällen erfolgt der Tod. Hinmwegräumung der Ur- 
fachen ift das erfie Erfoderniß der Behandlung und bei einer der häufigften, bei Vermun- 
dungen, fann auch prophylaftifch viel gethan werden, um den Hinzutritt anderer Gelegen- 
heitdurfachen zu verhindern. Als direct gegen die Krankheit zu richten find faft alle ftärkern 
Heilmittel, ald Opium, Moſchus, Kampher, falte und warme Bäder, Blaufäure, Quedfilber, 
Tabacks- und andere Klyftiere, Aderlaf, Amputation des verwundeten Gliedes u. f. m., 
empfohlen und in einzelnen Fällen mit Erfolg angewendet worden; allein aud bei Anwen- 
dung diefer Mittel ift ftetd auf den befondern Fall die firengfte Rüdficht zu nehmen. 
Starrfucht oder Katalepfie befteht in ihrem höchften Grade in einer plöglichen 
Unterdrüdung des Bewußtſeins, der willfürlichen Bewegung und der Sinnenthätigkeit, wobei 
ber ganze Körper, die einzelnen Glieder, die Geſichtszüge u. f. w. ganz in derfelben Stellung 
bleiben, die fie bei Eintritt des Anfalles hatten, und Pulsſchlag, Athmen und Anſehen fi 
gewöhnlich nicht verändern. Der Körper behält feine Biegfamkeit und man fann ihm jede 
beliebige Stellung geben, in welcher er dann bis zu Ende des Anfalles verharrt. Häufiger 
als diefe ausgebildete Starrfucht find die Fälle, in welchen eine oder die andere jener Verrich- 
tungen oder alle nur bis auf einen gewiffen Grad getrübt, aber nicht gänzlich aufgehoben 
find. Der Anfall tritt zuweilen mit befondern Vorgefühlen ein, zuweilen ohne Diefelben, und 
kann fi) auf die Dauer weniger Augenblide befchränfen, aber auch auf ganze Tage aus— 
behnen; er kann fich mehrmals an demfelben Tage wiederholen, jedoch auch längere Zeit 
ausfegen, periodifch, zuweilen mit großer Pünktlichkeit, aber auch) in unregelmäßigen Zeit- 
räumen wiederfehren. Nach dem Aufhören diefed Zuftandes fühlen fi manche Kranke ohne 
weitere Befchwerde und fahren in den begonnenen Verrichtungen fort, bei andern zeigen 
fich kritiſche Erfcheinungen, Nafenbluten, Schweiß, oder Mattigkeit. ber die nächften Ur: 
fachen diefes Ubels find noch feine fichern Auffchlüffe erlangt worden; als entferntere können 
alle Momente angefprochen werden, welche mittelbar oder unmittelbar feindlich auf die Ner- 
ven wirken, daher Gemüthsbewegungen, Ausfchweifungen, Kopfverlegungen, organifche 
Fehler im Gehirn, die Entwidelungsperiode mit den ihr eigenthümlichen Krankheiten, Unter- 
leibsbefchwerden, Unterdrüdung von Hautausfchlägen und gewohnten Abfonderungen, 
MWechfel- und typhöfe Fieber. Eine befondere, wie es fcheint, auch erbliche Anlage des Nex- 
venſyſtems, welche bei Frauen mehr als bei Männern und unter den legtern befonder® bei 
Juden angetroffen wird, gibt den Wirkungen ber Gelegenheitsurfachen diefe eigenthümliche 
Richtung. Die Anfälle felbft find felten tödtlih; allein wenn die Krankheit längere Zeit 
ohne Veränderung beftanden hat, geht fie leicht dur Schlagfluß, Auszehrung oder 
Wafferfucht in den Tod über, außerdem find aber die veranlaffenden Urſachen oft zu heben. 
Diefes Beftreben muß auch den Arzt bei der Behandlung leiten, welche aus diefem Grunde 
eine fehr verfchiedene ift. Anregung der Nerven- und Gefäßthätigkeit, Ableitung des Säfte, 
andranges vom Gehirn und Rüdenmark durch blafenziehende Mittel, Fußbaͤder, Klyſtiere, 
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Biutentziehungen u. f. w. fönnen die Anfälle felbft abkürzen, jedoch wende man alle diefe 
Mittel mit Borfiht an und laſſe fie lieber ganz weg, wenn fie nicht bald wirken, um den An- 
fall, nachdem man den Kranken gegen jeden Unfall gefchügt hat, von felbft endigen zu laſſen. 

Staffart (Goswin Iof. Auguftin, Baron von), geb. am 2. Sept. 1780 zu Mecheln, 
widmete fich dem Rechtsftudium, das er 1802 in Paris beendigte, wurde dafelbft 1804 Au— 
diteur im Staatsrath, erhielt 1805 eine Intendantur in Tirol und fam 1807 in berfelben 
Eigenfchaft zur großen franz. Armee in Preußen. Nach dem Aufhören der Befegung diefes 
Landes durch die Franzoſen kehrte er nach Frankreich zurück, mo er fehnell zu höhern Stellen 
aufftieg, 1810 Präfeet des Vauclufedepartements und 1811 des der Maasmündungen 
wurde, in welcher letzteren Stelle er ſich aber durch feinen bureaufratifchen Despotismus feine 
Freunde erwarb. Nach dem Sturze der franz. Kaiferherrfchaft in den Niederlanden im Nov. 
1813 ging S. nad) Paris zurüd und fchloß fich nad; Napoleon’s Abdankung, als geborener 
öftr. Unterthan, wieder mit vielem Eifer dem Haufe Oftreich an, wurde deshalb vom Kaifer 
Franz zum Kammerherrn ernannt, begab ſich darauf während des Congreffes nad Wien, 
um den Mittelpunften aller Gunft und Macht nahe zu fein, kehrte aber, in feinen Erwar⸗ 
tungen getäufcht, nach längerm Aufenthalte wieder nad) Belgien zurüd. Da er auf der 
Rückreiſe die Nachricht von Napoleon’s Nüdkehr von Elba erhielt, begab er ſich fogleich nach 
Paris und trug dem Kaifer von neuem feine Dienfte an. Diefer fendete ihn im Apr. 1815 
mit Depefchen an den Kaifer von Oftreich, nebft der Vollmacht, die Aufrechthaltung des 
legten parifer Friedens zu unterhandeln ; allein da ihm in Linz die Meiterreife nach Wien un- 
terfagt wurde, kehrte er nach Paris zurüd. Nach dem zweiten Sturze Napoleon’s trat er eine 
Zeit lang vom Schauplage ab und lebte auf feinem Landgute bei Namur den Studien. Sei- 
ner franz. Gefinnung wegen wurde er von der niederländ. Regierung vernachläffigt; dagegen 
ernannte ihn die Stadt Namur feit 1822 fortwährend zu ihrem Abgeordneten in die zweite 
Kammer der Niederlande, mo er in der Oppofition feinen Sig nahm, zu deren gemäßigten, 
aber talentvollften Gliedern er gehörte. Nach dem Ausbruche der Revolution in Brüffel im 
Sept. 1830 war er unter den Abgeordneten der füdlichen Provinzen, welche der Einberufung 
der Kammern nad; dem Haag Folge leifteten. Als aber die belg. Revolution mehr Eonfiftens 
gervonnen, begab er fich nach Belgien zurüd, wo er in den Congreß gemählt und Mitglied 
der proviforifchen Regierung wurde. Sein Eifer für den jungen Staat und feine anerkannte 
Geſchicklichkeit verfchafften ihm bald eine einflußreiche Stellung. So murbe er glei, bei 
Gründung des Senats zum Mitgliebe deffelben ernannt, und führte in demfelben fechs 
Seffionen hindurd das Amt eines Präfidenten, während er von der Regierung zum Gou⸗ 
derneur von Brabant ernannt wurde. Beide Amter verwaltete er mit großer Umficht und 
Mäfigung. Als aber feit 1836 der Gegenfag zwiſchen der fatholifchen und liberalen Partei 
fich immer fchärfer zu entwideln anfing, wurde er, vermöge feiner Stellung als Großmeifter 
der belg. Freimaurerei, gegen welche die belg. Bifchöfe in einem Rundfchreiben und fonft 
auf alle Weife zu Felde zogen, immer tiefer in den Meinungskampf hineingeriffen, und von 
der liberalen Partei zu ihrem Parteihaupt erhoben. Daher fam es, daß er 1838 nicht wieder 
zum Präfidenten des Senats ernannt und, da er fi) auch mit der Regierung in Folge 
jenes Parteitampfes in Oppofition fegte, feiner Stelle ald Gouverneur von Brabant ent- 
hoben wurde. Als nad) dem Sturze des de Theur’fchen Minifteriums die liberale Partei 
wieder ans Ruder fam, wurde er mit einer Sendung an den turiner Hof beauftragt, bie 
jedoch nur kurze Zeit dauerte. Im J. 1841 Tegte er feine Würde ald Großmeifter ber belg. 
Freimaurerei nieder. As Schriftfteller ift S. durch feine „‚Fables” befannt, die zu dem 
Beften diefer Gattung in der franz. Literatur gehören. 

Stafzye (Zawery Staniflaw), ein um Polen vielfach, verdienter Staatsmann und 
Schriftfteller, yourde zu Pila 1755 geboren. Seine nicht begüterten Altern beftimmten ihn 
zum geiftlichen Stande, dem er ſich auch aus Liebe zu denfelben zu widmen befchloß. Nach 
Vollendung des Gymnaſialunterrichts beſuchte er die Univerſitäten zu Leipzig und Göttingen 
und ging von da nad) Paris, wo er mit Buffon, d'Alembert und andern Gelehrten in enge 
Verbindung trat und namentlich ein großer WVerehrer Buffon’s wurde, deſſen Wert 
„Epoques de la nature” er ins Polnifche überfegte (Warfch. 1786). Allein bald mußte er 
bemerken, oaß Buffon’s Theorie weniger gründlich, als genial fei. Er widmete fid num ganz 
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geologifchen Forfchungen, bereifte die Alpen, Pyrenäen und Karpaten und lief nun fein 
Hauptwerf „O ziemiorodztwie göor dawnej Sarmacyi a pozniej Polski’ (Warſch. 1805), 
eine Geognofie Polens, erfcheinen. Da er indef nicht die erwünfchte Anerfennung fand und 
ſich vergebens um eine Anftellung bemühte, trat er als Erzieher in das Haus des Kanzlers 
Andr. Zamojfti ein. In diefer Zeit fchrieb er das wichtige Werk „„Uwagi nad zyciem Jana 
Zamojskiego” (Warfch. 1806). Bei der Gründung des Herzogthums Warfchau vom 
Könige von Sachfen zum Staatsrath ernannt, nahm er in der Function eines Meferen- 
dars an dem Neichstage Theil. Nach Albertrandi’s Tode wurde ©. 1808 Prafident der 
königlichen Gefelfchaft der Freunde der Miffenfchaften, die ihm fehr viel zu danken hat. Der 
Kaifer Alerander I. ernannte ihn zum Generaldirector des Comites für die öffentliche Er- 
ziehung, wodurch er einen wichtigen Einfluß auf das Unterricytöwefen gewann. Durch ibn 
wurben die Kreis- und Elementarfchulen zum Theil erſt geftiftet, zum Theil beffer eingerichtet, 
die Univerfität zuihrer Blüte erhoben, eine Schule für Bergbaubefliffene und die Polytechniſche 
Schule eingerichtet, ein Taubftummeninftitut und ein Inftitut für Agronomiegegründet ; auf 
förderte er die Fabriten und Manufacturen, den Wege- und Brüdenbau u.f.w. Wegen 
Alters und gefhmwächter Gefundheit trat er 1824 aus dem öffentlichen Reben zurüd, der Kaifer 
aber ernannte ihn zum Staatsminifter und fpäter zum Präfidenten der Commiſſion für eme 
ritirte Staatsbeamte. Er ftarb am 20. Jan. 1826. Sein ganzes Vermögen, gegen 800000 
poln. Fl., vermachte er den Inftituten in Warfchau; fein Gut Rubieſzöw vertheilte er unter 
feine Bauern, denen er fchon früher gegen eine mäßige Abgabe die Frohndienfte erlaffen hatte. 
Bon feinen übrigen zahlreihen Schriften erwähnen wir noch „Przestrogi dla Polski, z 
terazniejszych polityeznych Europy zwigzköw i z preuc natury wypadaigce‘’ (2 Bbe., 
MWarfch. 1792) und „Statystyce Polski, krötki rzut wiadomösci potrzebnych tym, ktorzy 
wtem kraiu cheq rzadric’ (Warfch. 1807). 

Stater, |. Münze. 

Statik heißt derjenige Zweig der Mechanik, welcher die Bedingungen des Gleichge- 
wichts abhandelt. Sie fteht der Dynamit (f. d.), als der Lehre der Bewegung, gegenüber. 
Da ſich die Kräfte nur an körperlichen Unterlagen äußern und die Befchaffenheit biefer 
wefentlihen Einfluß übt, fo ſcheidet man auch nad) den drei Hauptaggregationgzu- 
ftäanden Geoſtatik, Hydroſtatik und Aeroftatif. Häufig wird aud) die Lehre vom 
Gleichgewichte befonders wichtiger Körpercombinationen für fich behandelt, 3. B. in ber 
Statik der Gewölbe. Man hat dad Wort feitdem auch auf andere Verhältniffe überge 
fragen und fpricht z. B. von einer Statik des Landbaues. Diefe begreift in fich die 
Lehre der gegenfeitigen Beziehungen des Ertrags, der Erfhöpfung und Befruchtung de# 
zum Pflanzenbau dienenden Bodens. Erft in neuefter Zeit hat man Verfuche gemacht, 
diefer Lehre eine foftematifche Kaffung zu geben. Es beruht aber dabei zu viel auf blofer 
Hppothefe. Zu ganz Flaren, überall zutreffenden Nefultaten zu gelangen, die Bobdener- 
fhöpfung duch Fruchtbau in jedem Verhältnig bis auf das Pfund genau zu ermitteln, 
bürfte der Statik um fo weniger gelingen, da Boden, Klima, Witterung, Fruchtwechſel, 
Bodenbearbeitung, Rage der Grundftüde u. f. w. Vieles anders erfcheinen laffen, als es der 
anfcheinend genaueften Nechnung nad) zu erwarten war. Sichere Nogeln find daher für das 
Berhältniß zwifchen Düngung und Ernten nicht aufzufinden. Vgl. von Wulffen, „Die 
Borfchule der Statik des Landbaus“ (Potsd. 1830) und Hlubek, „Die Ernährung der 
Dflanzen und die Statik des Landbaus“ (Prag 1841). a 

Statiften, f. Figuranten. 

Statiftif oder Staatenkunde heit die Darftellung des innern und äußern Lebens 
ber Staaten und Reiche im Kreife der Gegenwart, oder, nad) einer wiffenfchaftliern De- 
finition, die Darftellung der zu einem beftimmten Zeitpunfte innerhalb eines gewiffen politi- 
ſchen Bereichs vorhandenen Staatskräfte und der Gefege ihrer Wirkſamkeit, im der Art, baf 
dabei das weſentlich Gleichartige nach allgemeinen Gefichtspunften zufammengefaßt wird. 
Sie bildet ein integrirendes Glied in der Reihe der Staatöwiffenfchaften und hat ihren 
Namen entweder von status oder dem feit der Mitte des 17. Jahrh. in Deutſchland gebrauch- 
ten Worte Statista, d.i. Staatsmann. Von ber Gefhichte (f. d.), mit welcher ſie den 
Gegenftand der Betrachtung gemein hat, unterfcheidet fie ſich dadurch, daf fie das immer: 
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und äufere —55 der Völker, Staaten und Reiche und die Wechſelwirkung zwiſchen 
beiden in ber Gegenwart beſchreibt, während jene daſſelbe im Kreiſe der Vergangenheit dar- 
zuftellen unternimmt. In biefer Beziehung hat daher Schlözer mir Recht die Geſchichte eine 
fortlaufende Statiftif, und die Statiſtik eine fillfiehende Gefchichte genannt, und in gleichen 
Sinne darf man fagen, daß die Gefchichte zur Statiftit ähnlich wie die Schilderung des 
Einzelfebens, die Biographie, zur Charakteriftik fich verhalte. Won der Geographie(f.d.) 
ift die Statiftif dadurch) weſentlich unterfchieden, daß, wenngleich mehre einzelne Stoffe bei⸗ 
den gemeinfchaftlid) angehören, doch, nad) der Behandlung und Stelfung diefer Stoffe im 
Gebiete der Wiffenfchaft, die Geographie überall die räumliche Vertheilung der Staatskräfte 
ind Yuge faßt und auf das Einzelne und Befondere im Staate, wo fie es antrifft, hinweiſt, 
während die Statiftik die verfchiedenen Arten der Staatöfräfte, welche da und dort im Raume 
zerftreut find, in idealer Einheit darftellt und nicht blos mit der Summe, fondern auch mit 
der MWirkfamteit derfelben uns befannt macht. So nennt 3. B. die Geographie die Berge, 
Flüffe, Wälder in den einzelnen Provinzen, wo fie fich finden, die Statiftit aber gruppirt 
alle Berge, Flüffe und Wälder zu einer Überficht und nach einer Aufeinanderfolge ihrer 
politifchen IBichtigkeit; fo gedenkt die Geographie der Fabriken, Manufacturen, des Groß» 
handels, ber Behörden, der Univerfitäten, Gymnaſien und anderer Bildungsanftalten eines 
Reichs, die Statiftit hingegen ordnet diefe Dinge unter wiffenfchaftlihe Standpuntte. 
Bon der Ethnograpbie (f. d.), die das Befondere und Verfchiedene im Volksleben dar 
ftellt, untericheidet ſich die Statiſtik dadurch, daf fie die durch jene gefundenen und gefammel« 
ten Stoffe verarbeitet und mit Beziehung auf eine höhere politifche Einheit zu einem Ganzen 
verbindet. Indem num die Statiftit auf diefe Weiſe die Kräfte der Staaten und Länder 
nad) ihren yerfchiedenen Wirkungsſphären und nach den verfchiedenen Richtungen ihrer 
Thätigkeit in Einheit, alfo ſummariſch, darftellt, gewinnt fie hierdurch erft ihre praktiſche 
Michtigkeit und wird zur Bafis der ſtets auf die Zukunft gerichteten Politik (f. d.). Be 
rückſichtigt man ferner die quantitative Befchaffenheit des Objects der Auffaffung oder den 
äußern Umfang des der Darftellung der Statiftit gegebenen politifchen Bereiche, fo wird 
man locale, provinziale und univerfale Statiftiten annehmen und demzufolge 
3. D. von einer Statiftif Berlins, der Provinz Preußen und des Königreichs Preußen fpre- 
chen konnen; betrachtet man dagegen ben hierher gehörigen Stoff in qualitativer Beziehung, 
fo wird man allgemeine und befondere Statiftifen unterfcheiden und in diefer 
Beziehung z. B., wenn alle in einer gewiſſen politifhen Sphäre zuſammenwirkende Kräfte 
dargeſtellt werden, von einer allgemeinen Qulturftatiftit, wenn nur befondere Arten der 
Staatskräfte in Betrachtung fommen, von einer Statiftit der materiellen Eultur, des Un« 
terrichte, der Literatur, des Organismus der Staatsverfaffungen reden fönnen. Was nun 
den Inhalt ber Statiftit oder die jeder vollftändigen Statiftif zu Grunde liegenden Stoffe be- 
trifft, fo find diefelben fämmtlich dem Kreife der Erfahrung entnommen und fallen, nad) den 
verschiedenen Lebensäußerungen, in welchen der Staat in der Erfcheinung ſich ankündigt, ent« 
weder der Kategorie des innern oder der des äußern Staatslebens zu. Zu den aus dem innern 
Etaatsleben entlehnten Stoffen, mit welchen die Statiſtik ſich befchäftigt, gehören 1) die 
Grundmacht des Staats nach Land und Volk, wobei diefe Wiffenfchaft nicht blos die Page, 
Gröfe und Grenzen, ferner die fimatifchen, orographifchen und hydrographiſchen Verhält · 
niffe in ihrer Bedeutung ald Staatsfräfte, und nicht blos die abfolute Größe der Bevölke- 
rung, fondern zugleich ihre gefegmäßige Beivegung in Zunahme oder Abnahme, ſowie in 
Vertheilung derfelben an die Gefchlechter, Alterschaffen, Berufsarten,.an Städte oder Dörfer 
in Betrachtung zu nehmen hat; 2) die Gultur des Volks und zwar a) die materiefe: Land« 
wirchfchaft oder fogenannte Urproduction, Induſtrie und Handel; b) die intellectuelle: Staub 
und Bewegung ber Religionen, äſthetiſche und, wiſſenſchaftliche Production, Mittel zur 
Verbreitung dev Erzeugniffe des Geiftes durch Unterricht und Literatur, und Wirkſamkeit 
Diefer, Mittel des geiftigen Verkehrs; und c) die moralifhe: Charakter der Nationen und 
feine Beränderungen, Bewegung und Stand der Sitte und Sittlichkeit; 3) die Verfaſſung 
des Staats: Charakter der Regierungsform, Verhältniß det Kirche zum Staate u: f. w.; 
4) die Verwaltung bes Staats: Überficht über ſämmtliche weltliche und geiſtliche Behörden. 
on den Standpunkte dee äußern Staatelebend aus hat die Statiſtik den Einfluf, welchen 
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das innere Reben eines Staats, nad) der Eultur des Volks und ben Bedingungen feines 
Staatsorganismus, auf deffen äußere Ankündigung andern Staaten gegenüber behauptet, 
zu beftimmen, und fomit deffen Stellung in der Mitte bes europ. Staatenfoftems ald Macht 
des erften, zweiten, dritten oder vierten politifchen Ranges; ferner bei Föderativſtaaten, wie 
Deutfchland, der Schweiz und Nordamerika, das Verhältnif ber einzelnen Staaten zur poli- 
tifchen Gefammtheit zu bezeichnen, ſowie den Compler ber für jeden einzelnen Staat in Be- 
ziehung auf alle Mächte und Staaten des Auslandes gültigen Verträge anzugeben. 

Die Statiſtik ift eine noch fehr junge Miffenfchaft. Es ift noch fein volles Jahrhundert 
ber, daf fie aus der Vermifchung mit dem Staatsrecht und der Geographie ſich abglieberte 
und als felbftändige Doctrin in die Reihe der Staatöwiffenfchaften eintrat. Zur Zeit des 
materialiftifchen Policeiftaats, wo man für politifche Taration Feine andern Momente als 
die Ausdehnung der Staaten, die Größe der Bevölkerung, die Zahl der Soldaten und bas 
Duantum der Steuern kannte, auf deutſchem Boden entftanden und duch Achenwall 
(f.d.) 1749 zuerft foftematifch geformt, befchränkte fie fi anfangs auf ein blofes Aneinander- 
reihen von Ziffern und Zahlen in tabellarifcher Form, ein Verfahren, zu welchem fie fih um 
fo mehr angemiefen fah, als der geheime Cabinetsſtaat bamaliger Zeit ber Wiſſenſchaft auf 
alle Weife aus fi ein Geheimniß zu machen firebte. U. Schlözer(f.d.) war in Deutfchland 
ber Erſte, welchem es durch feine zahlreichen literarifchen Verbindungen gelang, den über diefe 
ängftlich bewahrten Geheimniffe des Staats gebreiteten Schleier zu zerreißen und diefelden 
an das Licht der Offentlichkeit zu ziehen, und die franz. Revolution und die neuern repräfen« 
tativen Verfaffungen fegten diefes Wert mit Eifer und Erfolg weiter fort. Hierdurch hat 
ſich der Zuftand diefer Wiffenfchaft in neuerer Zeit immer mehr und mehr aus einer Dar- 
ftellung des blos Handgreiflichen und ſinnlich Fafbaren zu der Schilderung bes Geiftes einer’ 

egenwart durch bie Nachmweifung des organifchen Zufammenhangs der in politifcher Ein- 
heit gleicyzeitig wirkenden Factoren der ftaatlichen Entwidelung erhoben. Bei diefer fo 
fpäten Geftaltung der Statiftik zur Wiffenfchaft finden wir dennoch ſchon in frühen Zeiten 
eine unverfennbare Richtung einzelner Schriftfteller auf die Erfaffung und Zufammen- 
ftellung ftatiftifcher Momente. Unter den Griechen find hier Herodot, Ariftoteles, Era» 
tofthenes, Strabo und Paufanias, unter den Römern Zacitus und Plinius der Jüngere 
zu erwähnen. Im Mittelalter darf die von Aneas Sylvius, dem nachmaligen Papft Pius II., 
verfaßte „Descriptio Asiae atque Europae’’ und deſſen Schrift „Germania, Polonia, 
Litthuania et Prussia” ſowie deffelben „„Cosmographia” als Quelle der Statiftif gelten. 
Als Vorläufer des wiffenfchaftlihen Anbaus im ftrengern Sinne find fpäter bei den Ita - 
lienern Sanfovino -Botero, bei den Franzofen d'Avity, unter den Deutfhen Conring 
(f. d.), ferner Oldenburger, Eonring’s Zögling, geft. zu Genf 1678, Verfaffer des „The- 
saurus rerum publicarum“ (4 Bde., Genf 1675), Joh. Andr. Bofe, geft. zu Jena 1674, 
Berfaffer der „‚Introductio in notitiam rerum publicarum orbis universi” (herausgegeben 
von Schubart, Jena 1676, 4.), Gaftel durch fein Werk „De statu publico Europae novis- 
simo” (Nürnb. 1675, Fol.) und von Zech, unter dem angenommenen Namen von Franten- 
berg, wegen feines „Europ. Herold” (3 Bde., neue Aufl., Lpz. 1705, Fol.), ſowie unter den 
Holländern de Luca wegen feiner „Descriptio orbis etc.“ (Reyb. 1655) und Everh. Otto 
wegen feiner „Primae lineae notitiae Europae rerum publicarum“ (Utr. 1762) zu bes 
trachten. Mit Achenwall, der durch feine Vorträge zu Marburg und Göttingen und durch 
feine „Staatöverfaffung der europ. Reiche im Grunbriffe” (7. Aufl., Gött. 1798) bie 
Statiftit auf den deutfchen Univerfitäten einführte, begann ein höheres Leben und ein reicherer 
Anbau diefer Miffenfchaft, ſodaß diefelbe von jegt an durch die Bemühungen Walch's, Rein« 
hard's, Toze's, A. F. W. Erome’s(f. d.), durch den Sanmlerfleif A. F. Büſching's 
(f. d.) und die lichtverbreitenden Erörterungen Schlözer's in feinen Zeitſchriften erſprießliche 
Förderung fand. Auf der von Achenwall betretenen Bahn gingen mit durch die Zeit ge 
Präftigten Schritten fort Meufel in feinem „Lehrbuch der Statiftik” (Rpz. 1792), Mannert 
in feiner „Statiftif der europ. Staaten” (2Bde., Bamb. 1808), Milbiller in feinem „Hand⸗ 
buch der Statiftit der europ. Staaten’ (2 Bde., Landsh. 1811), Haffel in feinem „Lehrbuch 
ber Stutiftit für die europ. Staaten” (Wien 1821), Fränzl in feiner „Statiftit” (Wien 
1838 fg.) und Schubert in feinem „Handbuch der allgemeinen Staatstunde von Europa” 
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(Bd. 1—6, Königsb. 1835 — 46). Unter den ftatiftifchen Schriftftellern Italiens find 
Balbi(f.d.), Quadri und vorzüglich Melch. Gioja (f. d.) zu nennen. Die vergleichende 
Statiftit, von Büfching, in den erften rohen Anfängen begründet, bearbeiteten Niemann, 
dann in höherer Entfaltung Biffinger in feiner „Vergleichenden Darftellung der Grund» 
macht aller curop. Staaten (Wien 1823) und auf noch ausgezeichnetere Weife Malchus in 
feiner „Statiftit und Staatentunde” (Stuttg. 1826) und Schnabel in feiner „Gencral« 
ftatifti? der europ. Staaten” (Mien 1833), unter den Franzoſen Eharl. Dupin (f.d.) und 
Bignon (f. d.) und unter den Jtalienern Balbi und Gioja. Für die tabellarifche Behand- 
lung der Statiſtik, die allerdings nur einen fubfidiarifchen Werth hat, haben nach Gaspari, 
Randel, 5.2. Brunn, Ockhart, Römer und Bötticher in neuerer Zeit, Ehrmann, Höd, 
Haffelcf. d.) und von Sydow Brauchbares geleiftet. Auch die lerifalifch-ftatiftifchen Werke, 
beren Neihe mit dem großen Zebler’fchen „Univerfalleriton’ beginnt, haben, obgleich hier 
das Statiftifche mit geographifchen, gefchichtlichen und andern Elementen vielfach gemifcht 
erfcheint, fichtbaren Nugen gefchafft. Bemerkenswerth in diefer Hinficht find auch die ency⸗ 
Mopädifchen Werke von Bruzen la Martiniere, Hübner, Jäger, Winfopp, Ehrmann, Ga» 
letti, Stein, Haffel und von Erſch und Gruber und K. A. Müller's „Statiftifches Jahr 
buch” (Jahrg. I und 2, 2p3.1845— 46). Nicht minder haben die der Anfammlung ftatifti« 
fhen Materials gewidmeten Zeitfchriften von Zimmermann, Brunn, Grome und Jaup, 
Ganzler, Häberlin, Höd, Poffelt und Murhard, Füder, von Lichtenftern, Vogt, Voß, Kayfer, 
Andre, Berghaus, Lüdde („Zeitſchrift für vergleichende Erdkunde”, Jahrg. 1—3, Magbeb. 
1840 fg.) und Mahlmann („Monatsberichte über die Verhandlungen der Gefellfchaft für Erd- 
unbe’, 7 Bde., Berl. 1839 — 46), ſowie die von den Franzofen Balloie, Deferriere und de 
Feruffac und von dem Schweden Gräberg de Hemſoe der Wiffenfchaft nügliche Dienfte ge- 
leiftet. Der erfte europ. Staat, welcher das Einfammeln ftatiftifcher Nachrichten, wiewol 
nur in befchränftem Maße, mit foftematifcher Genauigkeit anorbnete, war Schweden, mo 
bereits feit der Mitte des 18. Jahrh. eine eigene Behörde eingefegt war, bie TZabellencon- 
miffion, welche von fünf zu fünf Jahren Berichte über die Bevölkerungsverhaältniffe des 
Landes befannt machte. Eine für die Forderung der Statiftif fehr fegensreiche Wirkfamfeit 
entwidelte feit längerer Zeit unter der Leitung fowol feines frühern Directors, Hoffmann, 
fowie feines jegigen, Dieterici, das Statiftifhe Burcau zu Berlin, nad) deffen Vorbild 
bereitö mehre andere Staaten, z. B. Oftreich, Baiern, Würtemberg und felbft Neapel, ähn- 
liche Inftitute gegründet haben. Verſchieden davon find die gleichfalls in mehren Staaten 
entftandenen ftatiftifhen Vereine, melde den Zweck haben, ftatiftifche Notizen herbei: 
zuſchaffen und wiffenfchaftlich zu verarbeiten. Ein folcher Verein bildete fi) 1831 auch für 
das Königreih Sachſen. 

Statius (Publius Yapinius), ein rom. Dichter, geb. um 61 n. Chr. zu Neapel, 
erhielt feine Erziehung in Rom und fiegte dafelbft mehre Male in den poetifchen Wett: 
fämpfen, daher er auch von dem Kaifer Domitian vielfach begunftigt wurde, zog fich aber 
fpäter, als er fi von Neid und Haß verfolgt fah, auf fein Landgut bei Neapel zurüd, 
wo er im J. 96 n. Chr. fiarb. Seine epifchen Gedichte, die „Thebais’ in zwölf Gefängen, 
bie von dem Kriege der fieben Fürften gegen Theben handelt, und die unvollendete,‚Achilleis’’ 
in zwei Büchern, welche die Begebenheiten des Achilles vor dem trojan. Kriege fchildert, 

eichnen fich durch Beleſenheit und Hiftorifche Genauigkeit aus, leiden aber auch zugleich an 
ortfülle, Pompaſt und Dunkelheit. Außerdem befigen wir von ihm unter der Auffchrift 
„Silvae“, d. 5. Wälder, vermifchte Gedichte in fünf Büchern, die zum Theil gut gelungene 
Spiele der Phantafie enthalten. Nächft der erften Ausgabe fämmtlicher Werke (Nom 1475, 
Fol.) erwähnen wir als die vorzüglichften die von 3. Fr. Gronov (Amft. 1653), Katy. 
Barth (4 Bde., Zwick. 1664, 4.) und Dübner (2 Bde., Par. 1837), und unter den be 
fondern Bearbeitungen ber „Silvae’’ die von Markland (Rond. 1728, 4.; wieder heraus» 
gegeben von Sillig, Dresb. 1827, 4.) und die unvollendete von Hand (Bd. I, Lpz. 1817), 
Beſonders wichtig für die Kritit und Erklärung ift Gronov's „Diatribe in Statii silvas’’ 
(Haag 16375 neue verbefferte Aufl. von Hand, 2 Bde., Lpz. 1811). 

Statthalter hieß in der Republif der Vereinigten Niederlande der Oberbefehlshaber 

ber Kriegsmacht. Diefe Benennung entftand unter der burgund. und fpan. Herrfchaft , mo 
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die geſammten Niederlande von einem Oberftatthalter, und die einzelnen Provinzen durch 
Statthalter regiert wurden. Die Republik der Vereinigten Niederlande behielt dann die 
Statthalterfchaft bei. Die Gewalt des Statthalters war aber nicht in allen Provinzen gleich, 
weil er von jeder feine Würden befonders, und damit mehre oder wenigere Nechte erhielt. 
Mit der Generalftatthalterfchaft war die Würde eines Generalcapitains und Admirals des 
vereinigten Staats verbunden, deffen Gewalt in Ausübung gewiſſer hoher Rechte in Staats» 
und Negierungsfachen, und über die Land» und Seemacht beftand. Als folher fonnte er 
aus den von den Staaten einer Landfchaft Worgefchlagenen die Vorfiger der Gerichtshöfe 
und anderer Collegien und die Obrigfeiten in vielen Städten ernennen, auch nad) Umftänden 
ab » und andere wieber einfegen. Diefes Recht übte er vorzüglich in den Provinzen Utrecht, 
Geldern und Obernffel, weil fie 1672 wegen des geringen Widerftandes gegen die Franzofen 
aus der Union geftoßen und 1674 nur unter der Bedingung wieder aufgenommen worden ma- 
ren, dag die Stadtmagiſtrate von dem Statthalter beftellt werden follten. In Holland ſtand 
ihm blos das Necht zu, durch Empfehlungen auf die Befegung der Magiftratsftellen zu wirken. 
Als Statthalter hatte erin den General» und Provinzialftaaten den Vorfig und durch feine 
berathende Stimme großen Einfluß auf die Gefeßgebung. Von der vollziehenden Gewalt übte 
er die meiften das Allgemeine betreffenden Zweige aus. Er hatte das Begnadigungsredht, 
wenn die Miffethäter Feine Mordthaten oder andere große Verbrechen begangen hatten, 
Bermöge der utrechter Vereinigung war er auch Schiedsrichter der Streitigfeiten ber Pro- 
vinzen untereinander. Seine Obliegenheiten dagegen waren, die Nechte und Freiheiten der 
Landfchaften und Städte zu vertheidigen, die Örfese und Verordnungen der Staaten zur 
Vollſtreckung zu bringen und Ordnung und Ruhe in den Provinzen zu erhalten. Die 
Kriegsmacht ftand unter feinen Befehlen ; denn als Generalcapitain war er oberfter Feldherr 
der Truppen, die ihm ebenfomwol als den allgemeinen und befondern Staaten Treue ſchwören 
mußten. Er ernannte die Offiziere bis zum Oberfien und aus den Vorgefchlagenen auch die 
Befehlöhaber in den Feftungen. An der Spige des Heers konnte er oft allein die Generale 
ernennen. Aber er durfte feinen Feldzug noch andere Kriegshandlungen ohne Genehmigung 
der Generalftaaten unternehmen, und diefe fchicften zuweilen Abgeordnete oder Felddeputirte 
zu dem Kriegeheere, ohne deren Zuftimmung nichts gefchehen durfte. Doch konnte er die 
Verlegung der Truppen in den Provinzen und Feſtungen überall nach eigenen Belieben 
verfügen. Als General-Admiral gebot er über die Seemacht des Staats und hatte den Vorſitz 
in den Admiralitätscollegien. Ihm gehörte der zehnte Theil der zur See gemachten Beute, 
die in frühern Zeiten fehr bedeutend war. Diefe wichtigen, in mander Hinſicht den Tandes- 
herrlichen Befugniſſen gleichkommenden Nechte wurden 1747 bei Einführung der General: 
erbftatthalterfchaft noch vermiehrt. Wilhelm IV. wurde von den allgemeinen Staaten 1748 
auch zum Generalcapitain und Admiral über die Generalitätslande ernannt. Seine Ein- 
fünfte waren äußerſt beträchtlich, und fein Hofftaat hatte Pöniglichen Glanz. Die Hand» 
fungsweife Wilhelm’s V. während des Kriegs, den Frankreich von 1778 an gegen England 
führte und in welchen die Republik der Vereinigten Niederlande mit verwidelt wurde, rief 
eine Partei hervor, welche auf Einſchraͤnkung der Gewalt des Statthalters binarbeitete. 
Das bewaffnete Einfchreiten des Königs von Preußen entfchied aber den Streit zum Vor: 
theil dee Statthalter. Er befam alle Rechte und Vorzüge wieder, die man ihm genommen 
hatte. Die hierdurdy entftandene Misftimmung und Unzufriedenheit benugte die Republit 
Sranfreih. Sie erflärte den Krieg ag gegen die Republik, fondern gegen den Statthalter, 
und nachdem Holland, nach geringem Widerftande, 1794 von den Franzoſen unter Pichegru 
eingenommen worden, wurde die Würbe des Generalerbftatthalters für immer aufgehoben, 
Der Erbftatthalter erhielt durch den Reichsdeputationshauptſchluß von 1803 in Deutfch. 
land Entfhädigungen, verlor aber auch diefe durch den Krieg von 1806 und 1807, unb 
lebte im Privatftande, bis er 1813 zurückgerufen wurde, worauf er nach den Befchlüffen 
des wiener Eongreffes den Königstitel annahm. (SG. Niederlande) | 
Statue (lat. statua) oder Standbild heißt im Allgemeinen die durch Kunft in 
irgend einer, befonders harten Maffe ausgebildete volle Geftalt. Sie ift der Mittelpunkt der 
ganzen Bla ftit(f. d.). Da nun die Geftalt lebender Weſen ber vollenderfte, ausdrudvolifte 
und geiffigfte Gegenftand der fichtbaren Dinge ift, welche ohne Farbe ſich darftellen Laffen, 
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fo muß es wiederum die Menfchengeftalt, das Höchfte ber Schöpfung, fein, die det Bildner 
als die würdigfte Aufgabe zu betrachten hat. Die Statue wirkt durch die reine Form und 
deshalb ift ihr die Farbe etwas fehr Außermwefentliches; doch finden fich ſchon frühzeitig auch 
Berfuche von Bemalungen und Verzierungen anderer Art. (S. Polychromie.) Ferner 
liegt in der Reinheit der bildenden Kunft zugleich die Darftelung des Nadten, welches erſt 
bei verberbter Einfachheit der Sitten und Eultur den funftreihen Gewänbern zu weichen 
pflegt, obgleich auch hier Manches von nationaler Sitte abhängt. Die Plaftik legt in diefe 
Form den geiftigen Ausdrud der Idee und gibt fo ber Maffe ben Schein des höhern Lebens. 
Mas die Erfindung diefer Idee anlangt, fo unterfcheidet man Fdealftatue und Por. 
traitflatue (statua iconica), wodurch die Alten zugleich eine Statue in natürlicher 
Lebensgröße bezeichneten. Die erftere fteht in der Erfindung höher, umd am höchften, wenn 
fie, wie im griech. Alterthume, höhere göttliche Wefen verfinnlicht, die in heiterer göttlicher 
Ruhe den menfchlichen Reidenfchaften Schweigen gebieten. Legtere hat die Eigenſchaft jedes 
Portraits (f. d.), infofern diefes nicht auf Farbendarftellung beſchränkt iſt. Die erften 
Portraitftatuen fheinen zu Athen dem Harmodius und Ariftogiton (f.d.) gefegt wor⸗ 
den zu fein. Überhaupt gab es in Griechenland in der früheften Zeit wol nur Götterftatuen, 
fowie dagegen in der legten Zeit und noc mehr beim Verfall der rom. Republik, ald Schmei- 
chelei und knechtiſche Gefinnung überhand nahmen, in großer Menge Portraitftatuen. 
Übernatürliche oder Eoloffale Bildung wurde durch den Zweck der Aufftellung bedingt; den 
Begriff der Erhabenheit durch räumliche Ausdehnung anzudeuten war aber dem gricch. Ge- 
fhmade fern, und erft die verfallende Kunft, die ſich ägypt.-afiat. Begriffen bequemte, fuchte 
auf dieſe Weife durd; Zufammenftellungen eine Wirkung hervorzubringen. In Hinficht 
ihrer äußern Stellung unterfcheiden ſchon die Alten ftchende, figende, Reiterftatuen und fah- 
rende Statuen, wie viele Gottheiten und triumpbirende Feldherren vorgeftellt wurden. &o 
ging auch die bildende Kunft von einzelnen Statuen zu ganien Gruppen fort, die man 
Symplegmata nannte. (S. Symplegma.) Die Alten befaßen außerdem eine große Ge» 
fchielichkeit darin, ihre Statuen mit Effect aufzuftellen, und verzierten oft die Giebel der 
Tempel mit denfelben. (S.Bildhauerfunft.) Die Statuen Griechenlands und Roms 
haben bei den wiederholten Eroberungen und Berheerungen mannichfaltige Schidfale gehabt 
und find zum Theil zertrümmert, zum Theil nad) allen Seiten hin zerftreut worden. (©. 
Mufeum.) Schon frühzeitig fuchte man das noch Vorhandene zu fammeln zu erklären 
und abzubilden. Zu den älteften Sammlungen diefer Art gehören B. de Cavaleriis, „Anti- 
quarum statuarım urbis Romae libri 11” (Rom 1555, 4.) und Perreri’s „Jcones et seg- 
menta nobilium signorum et statuarıum“ (Rom 1635, Fol.). Später machten fich Fabretti, 
Bartoli, Bellori, Beger, Montfaucon, Caylus u. U. verdient. (S. Alterthum und 
Archäologie.) 

Status causae et controversiae nennt man das kurz angegebene Verhältnif eıner 
ftreitigen Angelegenheit, befonders in eigentlichen Nechtsſachen. (S. Eontroverfe und 
Procefordnung.) - 

Statut heißen insbefondere die Stiftungs- und Grundgefege einer Gefellfchaft oder 
Corporation. Zur Gültigkeit eines Statuts verlangt man nach röm. Rechte, daß alle Mit- 
glieder zur Abftimmung berufen, zwei Drittheile wirklich erfchienen find und von diefen der 
Beſchluß durch Mehrheit der Stimmen gefaßt worden ift. Ob Statuten der Iandesherrlichen 
Beftätigung bedürfen, hängt davon ab, inwiefern die Gefellfchaft blos über eigene, privat: 
rechtliche Zwecke etwas befchließt, oder in die öffentlichen Angelegenheiten eingreift. Sollen 
die Statuten auch für Andere, welche nicht zur Geſellſchaft gehören, verbindlich fein, fo ift 
die Beftätigung des Staats ſtets nothwendig. So haben öffentliche Anftalt, 3. B. Dom 
capitel, Univerfitäten, Gemeinden, nicht dad Necht, ſich felbft Statuten zu geben. Allein 
in der frühern Zeit nahm man bies weniger genau, und man aeftattete oft eine Art Auto- 
nomie, die aber gegenwärtig nicht mehr anerfarint wird. Liber die frühern Statuten ber 
Städte f. Städterechte. 

Stau nennt man den Zuftand des feheinbaren Stiliftands, in welchem das Meer aur 
Zeit der Ebbeund Flut (f.d.), wenn ed feinen höchften oder niebrigften Stand erreicht 
Hat, eine kurze Zeit verharrt, che es wieder merklich zu fallen oder zu fleigen anfängt. 
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Auch verfteht man unter Stau das durch einen aus der See fommenden Wind bewirkte 
Anfchwellen eines Stromes. 

Staubfäden nennt man die männlichen Gefchlechtötheile der Gewächfe mit Blumen. 
Die Kryptogamen (f. d.) befigen weder Blumen noch Geſchlechtstheile im eigentlichen 
Sinne des Wortes. Die Staubfäden befinden fich in den meiften Blüten mit den weiblichen 
Gefchlechtstheilen vereinigt, die legtern nehmen dann jederzeit die Mitte ein, und die Staub- 
fäden ftehen um diefelben herum, mit den fie nach außen zunächft umgebenden Blumen- 
blättern oder Blumentronentheilen abwechfelnd. Vollftändige Staubfäden beftehen aus drei 
Teilen, aus dem Träger, dem Beutel und dem Blütenftaube oder Pollen. Zumeilen ift der 
Zräger fehr Hein und kurz, fodaf er zu fehlen fcheint, dann fagt man, daf die Staubbeutel 
figen. Träger und Beutel haben eine fehr verfchiedene Geftalt; gewöhnlich aber beftehen die 
Beutel aus zwei Fächern, in welchen eine zarte, körnige Maffe, das Pollen, enthalten ift. 
Diefes Pollen dient zur Befruchtung der Piftille oder weiblichen Gefchlechtstheile und macht 
die Eichen oder Samenanlagen des Kruchtbodens zur Reife gefchidt. Bei denjenigen Ge- 
wächfen, bei welchen ein Theil der Individuen nur Staubfäden, der andere nur Piftille oder 
Staubmwege in feinen Blüten enthält, müffen Wind und vorzüglich die Inſekten, nament- 
lich die Bienen, das Gefchäft der Befruchtung übernehmen, wenn reife Samen entftehen 
follen. So mühfam und Ausdauer erfodernd die Beobachtungen Sprengel’ find, daß 
3. B. Bienen den größten Theil des Tages diefelben Blumen, um Honig zu fammeln, auf- 
fuchen, die fie am Morgen zuerft erwählten, fo erftaunenswerth ift die Einrichtung ber 
Natur, auf diefe Weife die Gewächsbefruchtung zu erleichtern oder gar einzig und allein zu 
bewerfftelligen, denn durch fie muß nothwendig der Blütenftaub auf die Narbe des Piftills 
gebracht werden. Die feinen Körnchen des Pollens zerplagen und geben die in ihnen ent« 
haltene Flüſſigkeit, in welcher erft die eigentlich befruchtenden Körperchen fchwimmen, von 
fich, , fobald fie auf die Narbe des Piftills gelangt find. 

Staudenmaier (Franz Ant.), fatholifcher Theolog von philofophifcher Richtung, geb. 
am 11. Sept. 1800 zu Danzdorf in Würtemberg , machte feine Studien auf dem Gymna- 
fium zu Schwäbifh. Gmünd und Ellwangen und im Wilhelmsftifte zu Tirbingen, an welchem 
erauch, nachdem er noch das Priefterfeminarzu Rottenburg befucht hatte und einige Zeit Vicar 
zu Ellwangen und Heilbronn gewefen war, 1828 die Stelle eines Repetenten erhielt. Seit 
1830 als ordentlicher Profeffor in Gießen angeftellt, wirkte er ald Lehrer und Schriftfteller 
um fo anregender, je geiftreicher er die Ergebniffe der neuern Philofophie mit dem pofitiven Chri⸗ 
ftentbum auszugleichen ftrebte. Im J. 1837 folgte er dem Rufe als ordentlicher Profeffor 
und geiftlicher Rath nad) Freiburg im Breisgau, wo er auch Domcapitular ift. Won fei- 
nen Schriften erwähnen wir vorzugsweiſe die ſchon 1824 verfaßte und nachmals deutfch er- 
fhienene Preisichrift „Geſchichte der Biſchofswahlen mit Berüdfichtigung des Einfluffes 
hriftlicher Fürften auf diefelben” (Züb. 1830); das leider unvollendete Werk „Johannes 
Scotus Erigena und die Wiffenfchaft feiner Zeit” (Bd. I, Franff. 1840); die „Encyklo- 
päbie der theologifchen Wiffenfchaften” (2 Bde., Mainz 1834; 2. Aufl., 1840); ferner 
„Der Geift des Ehriftenthums, dargeftellt in den heiligen Zeiten, in den heiligen Handlungen 
und in der heiligen Kunft” (2 Bde., Mainz 1935; 3. Aufl., 1842); ſowie „Der Geift 
der göttlichen Offenbarung oder Wiffenfchaft der Geſchichtsprincipien des Chriſtenthums“ 
(Gießen 1837); „Die Philofophie des Chriftenthums oder Metaphyſik der heiligen 
Schrift” (Bd. ı, Mainz 1840); „Darftellung und Kritik des Hegel'ſchen Syſtems. Aus 
dem Standpunfte der chriftlichen Philofophie” (Mainz 1844); „Die hriftlihe Dogmatik‘ 
(4 Bde., Freiburg 1844 fg.) und „Der Proteftantismus in feinem Weſen und feiner Ente 
widelung” (Bd. I, Freiburg 1946). 

Stäudlin (Karl Friedr.), proteftantifcher Theolog, geb. am 25. Juli 1761 zu 
Stuttgart, befuchte das Gymnafium feiner Vaterftadt und das theologifche Seminar zu 
Tübingen. Rach der Rückkehr von der Univerfität in feine Vaterftadt begann er feine „Ge 
ſchichte und Geift des Sfepticismus, vorzüglich in Rückſicht auf Moral und Religion” 
(2 Bde., Lpz. 1794). Theils ald Erzieher, theild allein durchreifte er 1786— 90 Deutfch- 
land, die Schweiz, Frankreich und England. Im Begriff, von London nad) der Schweiz 
zurüdzutehren, wurde er 1790 zum ordentlichen Profeffor der Theologie auf der Univerfität 
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zu Göttingen ernannt, wo er 1803 auch Eonfiftorialrath wurde und am 5. Juli 1826 ftarb. 
Gr war früher Nationalift, wendete ſich aber fpäter wieder dem Supernaturalismus zu. 
Penn er in feinen Werken die ganze gelehrte Theologie umfaßte, fo zeichnete er fich doch 
vorzüglich im Fache der Kirchengeſchichte und der Gefchichte der theologifchen Wiffenfchaften 
aus, die cr mit Gründlichkeit anbaute. Nächft feiner „Kirchlichen Geographie und Statiftik‘ 
(2 Bde, Tüb. 1804) erwähnen wir feine „Ideen zur Kritif des Spftenis der chriftlichen 
Religion“ (Gött. 1791); „Grundriß der Tugend- und Neligionslehre zu atademifchen Vor- 
lefungen” (2 Bde., Gött. 1798— 1800) ; „Lehrbuch der Dogmatik und Dogmengeſchichte“ 
(Gött. 1501; 3. Aufl., 1822) und das „Neue Lehrbuch der Moral für Theologen, nebft 
Anleitungen zur Gefchichte der Moral und der moralifchen Dogmen“ (Gött. 19155 3. 
Aufl., 1825). Auch verdankt ihm die kirchenhiſtoriſche Literatur aufer einer „Gedichte 
der Vorftellungen von der Sittlichkeit des Schaufpield” (Gott. 1823); der „Lehre vom 
Selbftmorde” (Gött. 1824); „Lehre vom Gewiffen” (Halle 1824); „Lehre vom Eide“ 
(Gött. 1824); „Lehre von der Ehe (Gött. 1826) und „Lehre von der Freundſchaft“ 
(Hannov. 1826), eine „Gefchichte des Nationalismus” (Gott. 1826); die Fortjegung 
von Joh. Dav. Michaelis’ „Moral“ (2 Bde, Gott. 1792) in der „Geſchichte der Sitten- 
lehre Jeſu“ (2 Bde., 1709 — 1823); „„Univerfalgefchichte der chriftlichen Kirche’ (Hannov. 
1806; 5. Aufl., von Holzhaufen bis auf die neuefte Zeit fortgefegt, Hannov. 1833); 
„Geſchichte der chriftlichen Moral feit dem Wiederaufleben der Wiffenfchaften” (Hannov. 
1808); „Allgemeine Kirchengefhichte von Großbritannien‘ (Gött. 1819); „Geſchichte 
der Moralphilofophie” (Hannov. 1822); „Geſchichte der theologifchen Wiffenfchaften‘‘ 
(2 Bde., Gött. 1810— 11) und „Gefchichte und Literatur der Kirchengefchichte” (heraus- 
gegeben von Hemfen, Hannov. 1827). Mehre kritifche Journale gab er felbft heraus, wie 
die „Boöttingifche Bibliothek der neueften theologifchen Literatur‘ (5 Bde., 1794— 1800); 
„Beiträge zur Philofophie und Gefchichte der Religion und Sittenlehre überhaupt und 
der verfchiedenen Glaubensarten und Kirchen insbefondere” (5 Bde., Lüb. 1797—99); 
„Magazin für Religions-, Moral» und Kicchengefchichte” (4 Bde., Hannov. 1801—6); 
mit Tafchirner das „Archiv für alte und neue Kirchengefhichte” (5 Bbe., Lpz. 1813— 20) 
und mit Tzſchirner und Vater das „Kirchenhiftorifche Archiv“ (Halle 1823— 26). 

Staufen, f. Hohenftaufen. 

Staunton (Sir George Leonard), geb. 1740 zu Galway in Irland, ſtudirte zu 
Montpellier Arzneiwiffenfchaften und befchäftigte fi) dann in London mit fchriftftellerifchen 
Arbeiten. Um 1761 ging er ald Arzt nach Weftindien; er wurde bei Lord Macartney 
(j. d.), dem Gouverneur der Infel Grenada, Secretair und begleitete diefen auch nad) Oft- 
indien, als derfelbe die Statthalterfchaft von Madras übernahm. Hier zeichnete er fich 
namentlich bei den Friedensunterhandlungen mit Zippo Saib aus. Aus Oftindien nad) 
England zurückgekehrt, fah er ſich für feine geleifteten Dienfte von der oftind. Gefellfchaft 
mit einem Jahrgehalt von 500 Pf. Sterl., von dem Könige mit dem Titel eines Baronets 
von Irland belohnt. Als Macartney 1792 ald Gefandter nach China ging, begleitete ihn 
©. als Regationsfecretair, und erhielt zugleich, um nöthigenfalls die Stelle des Lords ver- 
treten zu können, den Zitel eines auferordentlichen Gefandten und bevollmächtigten Mi- 
nifters. Nach feiner Rüdkehr lieferte S. aus den Papieren Macartney's, feinen eigenen 
Bemerkungen und den Tagebüchern und Beobachtungen des Schiffäbefehlshabers, Sir 
E. Gomer, eine Befchreibung diefer Reife unter dem Titel „An authentic account ofan 
embassy from the king of Great-Britain to the emperor of China” (2 Bde., Lond. 
1797, 4. mit Karten und Kpfrn. ; deutfch 2 Bde., Zür. 1798). Großen Antheil an diefem 
Werke hatte John Barrom (f. d.). ©. ftarb zu London 1801. Decandolle nannte ihm zü 
Ehren eine Pflanze Stauntonia. 

Staunton (Sir George Thomas), des Vorigen Sohn, berühmter Neifender und 
Kenner der hinef. Sprache, geb. in London am 26. Mai 1781, erhielt eine forgfältige Er« 
giehung unter der Aufficht feines Vaters, den er 1792 nach China begleitete. Zurückgekehrt, 
ftudirte er in Cambridge, doch wurde er ſchon 1799 bei der Kactorei der oftind. Gefellfchaft 
in Canton angeftellt. Zuerft war er Secretair, dann Präfident des Ausſchuſſes der Fac« 
torei. Als 1816 Lord Amherſt ald Gefandter nach Peking geſchickt wurde, war &. als 
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königlicher Abgeordneter fein Begleiter. Seine Kenntniß der chineſ. Sprache und bes 
hinef. Charakters befähigte ihn, bei Unterhandlungen mit der hinef. Regierung wichtige 
Dienfte zu leiften, namentlich fchlichtete er 1814 einen bedenklihen Streit zwifchen den 
Engländern und Ehinefen. Im J. 1817 verließ er China auf immer. Für die Verbreitung 
der Kenntniß der chineſ. Literatur hat er Dankenswerthes geleiftet. Er überfegte den Cri⸗ 
minalcoder des chineſ. Reichs ins Englifche (Rond. 1810, 4.; franz. mit Anmerkungen von 
F. Renouard de Sainte-Croir, 2 Bde., Par. 1812) und die „Narrative of the Chinese 
embassy to the Khan of the Tourgouth Tartars in the years 1712, 13, Id and 15 
(2ond. 1821). Außerdem ſchrieb er „Miscellaneous notices relating to China and the 
British commercial intercourse with that country, including a few translations from the 
Chinese language” (Lond. 1822). Sein Tagebuch über Lord Amherſt's Gefandtfhaft lief 
er fir Freunde druden. Seine Kenntnif des Chinefifchen bewies er dadurch, daß er eine 
Schrift über die Schugpodenimpfung in hinef. Sprache fehrieb, melche die Einführung der 
Impfung in China zur Folge hatte. Auch das Leben feines Vaters befchrieb er in „„Memoirs 
of the life and family of the late Sir George Leonard S.“ (2ond. 1923). Geachtet als 
Mann, vom edelften Charakter, ald Parlamentsmitglied, wohlhabender Randeigenthümer 
genießt S. eine ehrenvolle Mufe. 

Staupenfchlag (fustigatio) hieß die fonft gewöhnlich mit der Randesvermweifung 
verbundene Auspeitfchung, bei welcher der Verbrecher vom Henker durch die Strafen ge» 
führt und mit Ruthen auf den entblößten Rüden gepeitfcht wurde. Erft hierdurch wurde die 
Landesverweifung zur entehrenden Strafe. (S. Verbannung.) Die gegenwärtigen 
Staatöverhältniffe geftatten nicht mehr, einander Verbrecher zuzufchiden, und fo ift mit 
der Landesverweiſung auch das eigentliche, ,aur Staupe fchlagen” außer Gebrauch gefommen. 

Staupig (Joh. von), der väterliche, nur nachmals fehüchterne Gönner und Freund 
Luther's, ſtammte aus einer adeligen Familie im fächf. Kurkreife und hatte fhon früh durch 
Bibelftudium über Wefen und Merth des evangelifhen Glaubens richtiger denken lernen. 
Als Generalvicar des Auguftinerordens in Deutfchland mit Luther befannt geworden, ahnte 
er in diefem den zu Großem auderfehenen Mann, half ihm durch milde Ermahnungen über - 
innere Kämpfe hinweg und vermittelte im 3. 1508 die Berufung bdeffelben nach Wittenberg. 
Friedrich der Meife, bei dem er in großer Achtung ftand, beauftragte ihn 1516, aus einem 
niederländ. Klofter Reliquien für die neue Schloffirche zu Wittenberg zu holen, und wollte 
ihm zu einem Bisthum verhelfen, wogegen fich Luther fehr entfchieden ausfprah. Im J. 
1518 war S. mit Luther auf dem Ordensconvente zu Heidelberg; doc) zog er fich noch vor 
Ablauf diefes Jahres aus Scheu vor den Kämpfen, die er herannahen fah, nah Salzburg 
zurück und lebte da anfangs bei dem Erzbifchofe, dann in einem Benedictinerflofter. Ob er 
in der legten Zeit vor feinem Tode, ber 1524 erfolgte, Bifchof von Chiemſee geweſen ift, läßt 
fi nicht entfcheiden; wol aber bezeugen feine Schriften „De amore Dei” und „De fide 
christiana”, ſowie der Umftand, daß ſich in feinem Nachlaffe alle Echriften Luther's vor: 
fanden, feine unmwandelbare Übereinftinnmung mit den Grundfägen der Reformation. 

Stauung heißt die Vertheilung der Laſt eines Schiffes, wodurch, wenn fie regelrecht 
gefchieht, nicht nur der richtige Gang befördert, fondern auch mancher Mangel des Schiffes 
befeitigt werben kann. Die Arbeit felbft heift Stauen. 

— *— die befeſtigte Hauptſtadt der Provinz Kaukaſien, liegt in einer dürren 
und baumlofen Gegend, auf der Heerſtraße von Rußland nach dem Kaukaſus, und hat hier- 
durch eine nicht geringe Bedeutung, da alle Karavanen, die aus Grufien und Perfien nach 
Rußland ziehen, diefen Weg einfchlagen. Man findet hier Ruffen, Tataren, Armenier, 
Derfer, Nogaier, Grufinier und andere Völkerfchaften vereinigt und die Stadt hebt ſich in 
Folge des erweiterten Handels mit jedem Jahre und zählt bereitd mehr ald 8000 €. Die 
Stadt hat einen ſchönen und geräumigen Bazar, drei Kirchen, zwei Schulanflalten, dar- 
unter ein im J. 1811 vom Adel und der Kaufmannfchaft errichteted Inftitut für den höhern 
Unterricht, 23 Fabriken und Manufacturen. Das Klima ift mild, doch bringen bie Hige 
des Sommers und die Nähe der Steppe, über welche oft glühende Winde ftreichen , öfter ge» 
fährliche Fieber hervor. z 

tearin heißt der fefte Beftandeheil der meiften Of- und Fettarten, welcher von dem 
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flüffigen, Elarn (f. d.), durch Preffen bei angemeflener Kemperatur getrennt und bann vor · 
zugkweiſe zur Kergenfabrilation verwendet wird. Manche Dle und Fette enthalten allerdings 
ftatt des Stearin ein anderes nahe verwandtes, feftes Fett, Margarin genannt; in der Pra⸗ 
xis fcheidet man aber nicht fo, da der Unterfchied für die Anwendung ohne Bedeutung ift. 
- Wenn das Stearin durch Verbindung mit Alkalien oder Kalk verfeift und die erhaltene Seife 
dann wieder durch eine Säure zerfegt wird, fo erhält man die fogenannte Stearinfäure, 
eine ſchneeweiße, fefte und Eruftallinifche Fettſubſtanz, welche das Material zu den das 
Wachs faft erfegenden Stearin- oder Milly-Kerzenift. Inden Stearin>, richtiger 
Stearinfäurefabrifen verfeift man die Fette gleich anfangs mit Kalk, feheidet dann durch 
eine Säure und trennt hierauf durch warmes Preffen die Stearinfäure von der Olfäure. 

Steatit, f. Spedftein. 

Stechapfel (Datura Stramonium), eine in Europa fehr verbreitete Art einer Gat« 
tung aus der Familie der Solaneen, welche durch fehr giftige Eigenfchaften ihrer ſchwarzen 
Samen berüchtigt, ſchon an den widrig riechenden Blättern zu erkennen ift und große 
trichterförmige Blumen und ftachlige Samentapfeln hat. Sie foll durch Zigeuner, die ſich 
der Samen zu allerlei Schlechtigkeiten bedienten, aus dem Drient eingeführt worden fein 
und wird fomol gegen menfchliche ald gegen Thierfrankheiten angewendet. Gegen Vergiftung 
durch fie werden DI, warmes Waffer und Brechmittel und Pflanzenfäuren empfohlen. 

Stebrief nennt man die offene Requifition eines Gerichts, einen perfönlich genau 
befchriebenen Menfchen feftzuhalten und an das requirirende Gericht abliefeen zu laffen. 
Eine ſolche Requifition wird nad) den Umftänden bisweilen nur an die Gerichte geſchickt, in 
deren Bezirk man den Verbrecher vermuthet, in der Negel durch die öffentlichen Blätter 
befannt gemacht. Ein Stedbrief darf aber nur erlaffen werden, wenn das Verbrechen 
ſchwer genug, eine perfönliche Verhaftung zu rechtfertigen, und der Verdacht dringend ift. 
In dem Stedbriefe muß auch das Verbrechen felbft genau angegeben fein, damit die auswär« 
tigen Gerichte beurtheilen Fönnen, ob fie zur Verhaftung und demnächft zur Auslieferung 
ſchreiten dürfen. 

Stedinger oder Stettländer hieh ein Friefenftamm im Gaue Steding, im heuti- 
gen Oldenburg und Delmenhorft, der, ſowol über den Drud des Adels als auch über die 
Habfucht der Geiftlichen enıpört, im 12. und 13. Jahrh. in aufrührerifche Unternehmungen 
ausbrach. Bon den Erzbifchöfen von Bremen wurden die Stedinger feit dem Ende des 
12. Jahrh. als hartnäckige Keger verfolgt, weil fie den Zehnten verweigerten. Der Papft 
Gregor IX. verhängte 1232 das Fnterdict wider fie und Tief, als ihnen Konrad von Mar» 
burg albigenfifche Kegereien andichtete, 1234 einen Kreuzzug gegen fie predigen. Tauſende 
wurden bei diefem Zuge getödtet, die Gefangenen verbrannt, die Wohnfige mittels durch⸗ 
ftochener Deiche überſchwemmt oder durch Brand und Raub verwüfter, ſodaß fich 1235 bie 
Nefte diefes freifinnigen Volks ganz unterwerfen mußten. Vgl. Scharling, „De Stedingis” 
(Kopenh. 1828). 

Steele (Sir Nichard), einer der fogenannten Essayists, geb. zu Dublin 1671, be« 
fuchte die Charterhoufefchule in London, wo er mie Addifon Freundfehaft fchloß. Im J. 1692 
ging er nad) Oxford, widmete fich jedoch nur wenig ben Studien und trat nach einigen Jah · 
ren ald Freiwilliger unter die Leibgarde. Sein Wig und feine gute Laune machten ihm die 
Offiziere zu Freunden, die ihm bald zu einer Fähnrichsftelle verhalfen. Als folcher ffürkte er 
ſich in alle Thorheiten des Zeitalters; bisweilen überfam ihn zwar die Neue, er gelobte fich 
Befferung und fehrieb, um fich felbft zu ermahnen, einen Auffag unter dem Titel „Der chrift- 
liche Held“, den er auch druden ließ; da er jeboch in feiner Lebensweiſe keine Anderung vor- 
nahm, fo fegte ihn diefe Schrift nur Spöttereien aus. Im I. 1701 trat er als Lurftfpiel- 
dichter auf mit „Funeral, or grief A la mode‘; 1703 folgte „The tender husband“, das 
wie das erfte mit Erfolg gegeben wurde; fein nächſtes Stüd dagegen, „The Iying lover”, 
migfiel und fchredte ihn von der dramatifchen Laufbahn ab, die er erft 1722 noch einmal 
mit dem beften feiner Stüde „The conscious lovers’ betrat. In der Zwiſchenzeit Hatte er 
ſich mit Erfolg einem andern Felde zugewendet. Im J. 1709 begann er nämlich die. Heraus · 

abe des „‚Tatler“, einer Zeitfchrift, im welcher alferhand Skizzen, Erzählungen, möralifche 
etrachtungen erſchienen. Der „Tatler“, der 1711 aufhörte, fand ungemeinen Beifall; 
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noch mehr ber Nachfolger des „Tatler‘, der „Spectator”, den ©. in Gemeinfhaft mit 
Addifon herausgab, und der zu acht Bänden anwuchs. Hierauf gab S. 1713 den „„Guar- 
dian’ heraus, der mit zwei Bänden gefchloffen wurde. Für alle drei Zeitfchriften lieferte er 
510, Addifon 369 Aufiäge, die fich, abgefehen von ihrem fonftigen Werthe, durch Reinheit, 
Eleganz und Eorrectheit der Schreibart empfahlen und bald als Mufter angefehen wurden. 
Im I. 1709 war ©. Zeitungsfchreiber unter den Whigs geworden; 1710 erhielt er eine 
Anftellung beim Stempelamte, das er auch unter den Zories bis 1713 behielt. Won da an 
gehörte er zur heftigften Oppofition; er lief fich auch ind Parlament wählen, aus dem er aber 
ald Verfaffer aufrührerifcher Schriften ausgeftofen wurde. Unter Georg I. wurde er dafür 
Oberftallmeifter zu Hamptoncourt und trat nun wieder ind Parlament, wurde zugleich zum 
Ritter gefchlagen und 1717 nach Schottland als Commiffar zur Übernahme der eingezogr 
nen Güter gefendet. Indeffen verdarb er es bald wieder mit dem Minifterium und felbft mit 
feinem Freunde Addifon und zog fich nad) feinem Landgute Klangunnor bei Gaerma 
zurüd, wo er 1729 ftarb. Seine Luftfpiele erfchienen 1761, feine Briefe 1787 ; letztere ftel- 
Ien feinen Charakter in ein fehr vortheilhaftes Licht. 

Steen (Ian), einer der berühmteften holländ. Mater, geb. 1636 zu Leyden, war der 
Sohn eines Bierbrauers. In Folge feiner Neigung für das Malen ließ ihm der Water in 
Utrecht Unterricht ertheilen, dann wurde er Schüler bes berühmten Broumer und fpäter 
J. van Goyen’s, der ihn mit feiner Tochter Margarethe verheirathete. Obgleich fi S. ſchon 
ſehr jung eines bedeutenden Rufes zu erfreuen hatte, fo verdiente er doch, da er feine G«« 
mälde mit großem Fleiße ausführte, nicht genug, um davon leben zu können. Auf Anrathen 
feines Vaters errichtete er deshalb eine Bierbrauerei in Delft und würde fein gutes Auskom⸗ 
men gefunden haben, wenn er feinem natürlichen Hange zu einem lodern Lebenswandel we: 
niger nachgegeben hätte. Als feine Brauerei verfchuldet war, griff er wieder zum Pinfel, 
doch nur, wenn ber Mangel ihn drängte. Durch feine Familie unterftügt, errichtete er end» 
lich eine Schenkwirthſchaft, die viel befucht wurde, ihm jedoch nur mehr Anlaf gab, feine Lie- 
berliche Lebensweiſe fortzufegen. Die Scenen, welche er hier täglich fah, trug er mit großer 
Kunft und gar oft in trunkenem Zuftande auf die Leinwand über. Keiner feiner großen Zeit 
genoffen hat ihn in der Naivetät feiner Compofitionen, im Ausdrud und in ber Charakteriſtik 
feiner Figuren übertroffen, einer in der wichtigen Vertheilung des Lichts und Schattens, noch 
weniger in der feinen und humoriftifchen Beobachtung der Natur. Zwar malte er auch zumeilen 
biftorifche Bilder, doch ift er am größten und unerreichbar geblieben in den Bildern gemüth 
licher Familienfcenen hohen und niedern Standes. Als er feine Frau, die ihm ſechs Kinder 
hinterließ, verloren, heirathete er eine Witwe mit zwei Kindern. Seine Wirthfchaft war zu 
Grunde gegangen, nur nothdürftig vermochte er durch Verkauf und Verfegen feiner in fpä- 
tern Jahren flüchtig hingemalten Bilder feine Familie zu ernähren. Er ftarb 1689 und hin 
terließ feine Familie im bitterften Mangel. Seine Gemälde aber wurden nach feinem Tod 
zu immer böhern Preifen verkauft, befonders in Holland. Zu den berühmteften gehö 
ren die Kegelbahn (früher im Befige Talleyrand’s, jegt Baring’s in London); die Franke 
Dame (im Befig des Herzogs Wellington); das Hochzeitöfeft (im Befig des Barons Ber 
ftol® van Soelen im Haag); das Dorffeft (im Louvre) und vor allen das St.-Nicolasfeft (im 
Muſeum zu Amfterdam) ; das Aufterfeft, die Familie des Meifters darftellend, und das Bild 
des menschlichen Lebens vom Kinde bis zum Greife in der königlichen Galerie im Haag. 
Seine Zeichnungen find wegen ihrer auferordentlichen Seltenheit nur wenig gefannt und 
werben ebenfalls theuer bezahlt. Ein Sadpfeifer (im Befig des Minifters Verftolf van Soe ⸗ 
Ien) und das Dorffeft mit Kegelfpiel (im Befig Weigel’ in Leipzig) gehören zu den vorzüg« 
lihften. Auch ägte ©. zu feinem Vergnügen einige geiftreiche, äußerft feltene Blätter, deren 
Echtheit nicht zu bezweifeln ift. Zu feinen Nachahmern zählt man Regner Brafenburg 
(f. d.) und Molenaer. Sein Portrait von ihm felbft gemalt findet fich in verfchiedenen 
Sammlungen. Neuere Biographen nehmen noch einen Jan Steen an, ber zu Alkmaar 
‚gleiche Darftellungen malte, aber fpäter lebte, und deffen Werke hinfichtlich der Kunft mit 
benen des delftſchen Jan Steen nicht zu vergleichen find. 

Steenwijt (Hendrik) der Ältere, ein berühmter Perfpectivmaler aus der flandrifchen 
Schule, geb. zu Steenwijt 1550, war ein Schüler feines in ber Malerei, Perſpective umd 
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Baukunſt fehr unterrichteten Vaters und von Joh. Frebeman, genannt de Vried. Er 
malte Architekturſtücke und vornehmlich innere Anfichten goth. Kirchen mit vollkommener 
Kenntniß des Helldunkels. Seine oft durch Fadel- oder Kerzenlicht beleuchteten Gemälde 
find fleißig mit leichtem Pinfel ausgearbeitet und oft durch Figuren von J. Breughel und 
andern berühmten Meiftern geziert. Bei den entftandenen Kriegsunruhen ging er nach 
Frankfurt und ftarb dafelbft im. 1604. — Sein Sohn und Schüler, Hendrit S., der Jün⸗ 
gere, geb. 1585, zeichnete fich in gleichen Darftellungen aus und übertraf nicht felten feinen be» 
rühmten Vater. Seine Bilder, großentheils innere Anſichten von Kirchen und Paläſten, find 
im Ganzen weniger dunkel gehalten. Durch feinen Freund Ant. van Dyk, zu deffen Gemälden 
er ſehr oft die architeftonifchen und perfpectivifchen Hintergrunde malte, bewogen, ging er nach 
England, wo er, an den König empfohlen, fein Glüd! machte. Er ftarb aber jung, nur feine 
Witwe und Schülerin, die ſich in denfelben Darftellungen auszeichnete, kehrte nach Amſterdam 
zurüd, wo ihre Gemälde gefucht und gut bezahlt wurden. Die Gemälde ber beiden Hendrik 
S. fommen nur felten vor, und ebenfo felten find ihre Zeichnungen. Zu ded Waters Schü- 
lern gehören die berühmten Neefs (f. d.), Bater und Sohn. — Nikolaus ©. in Breda, 
angeblich Hendrik S.'s, des Jüngern, Sohn, malte Stillleben und fol derfelbe fein, welcher 
gleichfalls für Karl I. von England, wie fein Vater faft ausſchließlich, malte. Beider Todes- 
jahre find unbefannt. 
Steffens (Henrich), Philofoph, Naturforfcher und Dichter, ausgezeichnet durch Les 
bendigkeit und Reichthum des innern Lebens, WVielfeitigkeit der Leiftungen und eine glän» 
zende Darftellungsgabe, wurbe zu Stavanger in Norwegen am 2.Mai1773 geboren. Mit 
feinen Altern fam er 1779 nach Helfingör, wo er die gelehrte Schule befuchte, 1785 nach) Roes⸗ 
kilde und 1737 nach Kopenhagen. Wegen feiner ftilen Religiofität und feiner Nednergabe 
zun Theologen beftimmt, ergriff ihn doch die durch Buffon angeregte Begeifterung für das 
Studium der Natur, die ihn auch nie wieder verlaffen hat. Im J. 1790 bezog er die Uni« 
verfität, und 1794 erhielt er ein Stipendium von 150 Thlen. zu einer Reife nach Norwegen. 
Er brachte den Sommer 1794 in Bergen zu; im Herbft litt er auf einer Reife nad) Deutfch- 
land in der Mündung der Elbe Schiffbruch und rettete nichts als fein Leben. Den Winter 
von 1794—95 verlebte er in Hamburg, und 1796 ging er nach Kiel. Hier änderte ſich feine 
Lage; er hielt Borlefungen über Naturgefchichte ; zugleich gab er Privatunterricht. Indeffen 
fühlte er das Bedürfniß einer fpeculativen Begründung der Naturwiffenfchaft. Spinoza 
hatte ihn mit fich felbft entzweit, und er fand, was er fuchte, in Jena, wohin er mit Unter 
ftügung des Grafen Schinmelmann ging. Schelling’s Schriften und perfönlicher Umgang 
verföhnten ihn mit fich felbft; Iener erfor ihn 1800 zum Recenfenten feiner naturphilofo- 
phifchen Schriften, und fo wurde er einer der begeiftertften Anhänger der damals aufblühen- 
den Naturphilofophie. Nachdem er in Jena Adjunct ber philofophifchen Facultät geworden, 
ging er über Berlin nach Freiberg, wo Werner fein Lehrer und Freund wurde. Hier fchrieb 
er feine „Beiträge zur innern Naturgefchichte der Erbe” (1801), die er fpäter in feinem 
„Handbuch der Oryktognofie” (3 Bde, IS11—19) weiter ausführte. Nach feiner Nüd- 
ehr nad) Dänemark im J. 1802 erregte er zwar durch feine Vorlefungen in Kopenhagen 
große Theilnahme; ba er jedoch durch die Ungunft einiger bedeutender Perfonen feine Thä- 
tigfeit gelähmt fah, folgte er 1804 einem Rufe zu einer Profeffur nad) Halle, wo er bie 
„Grundzüge der philofophifchen Naturwiſſenſchaft“ (1806) herausgab. Die Jahre 1807—9 
verlebte ©. bei feinen Freunden in Holftein, Hamburg und Lübel und kehrte dann nach 
Halle zurüd, mo er nicht ohne eigene Gefahr an den geheimen Unternehmungen der Patrio- 
ten in Heffen und Preußen Antheil nahm; im Herbft 1811 Fam er nad) Breslau. Hier 
ftimmte er, als die Zeit ber Befreiung erfchien, mit dem lebendigften Eifer in Wort und That 
in die Begeifterung des Volks ein; mit Flammenworten regte er die Studirenden an; auch 
trat er felbft in die Reihen der Freiwilligen und kämpfte mit bis zur Einnahme von Paris. 
Hierauf fehrte er zu feinem akademiſchen Rehrberufe nach Breslau zurück, wo er ordentlicher 
Profeſſor der Phyſik und der philofophifchen Naturlehre blich, bis er 1831 einem Rufe 
an die Univerfität zu Berlin folgte, mo er am 13. Febr. 1845 ftarb. 
Mas die geiftige Tätigkeit dieſes reichbegabten Mannes anlangt, fo läßt ſich das Ges 
Gond.sfer. Neunte Aufl, KIT, 40 
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en derfelben durch die Hinweiſung auf feine ————— ühungen kei 
eswegs genügend abſchließen. Zwar iſt in dieſer Bezi Wene neben genannten 
Werk noch befonders feine „Anthropologie (2 Bde. Brest (823) Hean heben, in 
cher BR ch bemühte, das Dafein des Menfchen im Zufammenhange mit dem Unit 
begreifen; auch Tpäter hat er feine fortgefegte Theilnahme an dieſen Studien in den „Pole: 
nischen Blättern zur Beförderung der fpeculativen Phyſit (2 Hefte, Brest. 1829 und 
183: 5) bethatigt; allein außerdem hat S. mehrmals nicht nur auf das Wiſſen, foı auch 
auf die Gefimmung, des Zeitalters einzumirfen geſucht. Hierher gehört die Schrift \ 
Idee der Univerfitäten” (1509), fomie die „Uber geheime Verbindungen auf 
(Berl. 1835), mehr noch das Werf „Die gegenwärtige Zeit und mie fie e geworben” (2 
Berl. 1817), vor Allem die „Earicaturen des Heiligften‘’ (2 Bde. Lpz. 1819— 21). 
Anfihten vom Turnweſen, forvie feine Abneigung gegen bie Union, (1.d.), welche ihn eine Zei 
lang veranlafte, in Breslau nicht nur für Gelehrte, fondern auch für die Bürgerclaffe 
fonderte religioöfe Verfammlungen zu leiten, und welche ihm bisweilen bittern Tadel 
haften, verwickelten ihn in mancherlei Streitigkeiten, über welche legtere die Schrift „Bon der 
falfchen Theologie und dem wahren Glauben‘ (Brest. 1824; neue Aufl., 1831) Runde gibt. 
Seine religioͤſe Auffaſſung, welche er in der Schrift „Wie ich wieder Rutheraner wurde und 
was mit das Butherthum ii” (1831) in Form einer perfönlichen Eonfeffion deutlich — 
iſt allerdings eine pietiſtiſche; aber fein Pietismus darf nicht mit jener gedankenſch 
heit in eine Linie geftellt werden, die oft genug durch diefen Namen bezeichnet wird, it 
vielmehr das Nefultat eines innern Kampfes mit dem philoſophiſchen Abſolutismus der neue 
ften Spfteme, deren abfolutem Erkenntnißprincipe er eine „abfolute Hingebung‘‘ im Glauben 
an den perfönlichen Gott entgegenftellt. Mit diefen religiöfen Zuftänden und Erlebniffen in 
einer innigen Wechſelwirkung ftehen endlich wol auch die poetifchen Productionen, ein No- 
dellenenflug, die ©. feit 1827 veröffentlichte. Es erfchien zuerft „Die Familie Walferh amd 
Reich” (3 Bde., Brest. 1827); hierauf „Die vier Norweger” (6 Bde, Bresl. 1823) und 
„Malcolm” (2 Be, Brest. 1831); gefammelt unter dem Titel Novellen⸗ —— 
Brest, 1337 29. Diefen Werfen fehlt zwar die höhere Einheit einer vollen 
form; auch erfcheint die Darlegung ber eigenen Individualität als eine poetifche, 
fung, bie dem Dichter höchſtens erlaubt, feine eigene Verfönlichkeit gleichfam in ve ven 
einem gemeinfchaftlichen Mittelpunkte auslaufende Nadien zu vertheilen. Allein der 
thum der Auffaſſung beftimmter Volkseigenthümlichkeiten und Gefhichteperioden, — 
und ſichere Blick in die merfwürdigften Phänomene, die geheimſten Falten des geiftig 
fittlichen Lebens, auferbem noch die in der Pracht der lebendigſten Darftellung vor das? 
des Leſers tretende Phantaftik des Nordens, die Vortrefflichkeit der großartigften Nat 
derungen, endlich die Beimiſchung eines, im Hintergründe des bewegten Lebens ftill 
den, fiefteligiöfen Elements, dies Alleg bildet eine Vereinigung der feltenften Eigenfchafte 
Ein infereffantes F Fragment einer Autobiographie ift das „Kragment aus meinen Knabe 
jahren“, NEAR einen Theil der S hrift „ie ich wieder —— wurde! bildet: In ſe 
nen letzten Sehen aa I" fi) ©. mit einer ausführlichen ı Selbftbiographie „& 
ich — 10 Bbe reel. 184 0—45; 2. Aufl., 1844 fg.) ; nad) feinem Kobe erfchiener 
„Nachgelaffene Säriften mit einer Rorrede von Schelling‘‘ (Berl. 1846). Be 
tegmann (Karl Iof.), Nebasteur der „Allgemeinen Zeitung‘, geb. um 
Ei Iefien, Sn — und Berlin feine Schulbildung und ſtudirte auf der 
De. 5 a fein yr Pe — in Warſchau fein ganzes Vermögen 
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nach längerm Kränkeln am 3. März 1837. In dieſem, große Umficht, ſichern Takt und viel- 
fache Kenntniſſe erfodernden Wirkungskreiſe behauptete S. ſtets unter den ſchwierigſten 
Verhältniſſen und trotz mancher Anfechtung den Charakter redlicher Unparteilichkeit und 
befonnener Mäßigung. Mit ſeltener Umſicht wußte er aus der Maſſe der Mittheilungen der 
verfhiedenartigften Berichterftatter und Correfpondenten das Nechte ausaumählen, mas die 
politifche Phyfiognomie des Tages in den Hauptpunften des europ. und aufereurop. Staa⸗ 
tenlebens und WVölkerverfehrs bezeichnen und darſtellen konnte; ſodaß die „Allgemeine Zei⸗ 
tung’ ihren alten Ruhm, das umfaffendfte und für die Zeitgefchichte gehaltwollfte Blatt in 
Europa zu fein, hauptfächlich feiner Thätigkeit verdankte. Sein perfönlicher Charakter war 
feiner wichtigen Stellung ebenfo entfpredyend als fein Geift und feine Thätigkeit. Heft, ver- 
fchloffen, befonnen, redlich, von feiner Eitelfeit geblendet, im Umgange ohne Anmaßung, 
ftand er, von eigener Kraft gehalten, unbeweglich im Mittelpuntte der reichften und gefähr« 
lichften Beweglichkeit und genof deshalb die Achtung aller Cabinete, ohne weder durch äußere 
Ehren noch fonft wie von ihnen abhängig zu werben. 

Stehendes Capital nennt man einen Borrath von Gütern, welcher in einem Ge 
werbe oder Gefchäftsbetriebe irgend einer Art fichen bleibt, nicht verbraucht und nicht zurück⸗ 
gezogen, und auch wol, wenn es zum Theil verzehrt wird, wiedererfegt werben foll. Stehend 
wird ein Capital entweder durch feine Natur, indem es durch diefe zu den unverbrauchbaren 
Gegenftänden gehört, wie Grund und Boden, Gebäude und Privilegien, oder durch Vers 
träge und Gefege, wenn beftimmt wird, daß das Capital nicht angegriffen oder zurückgenom⸗ 
men werben foll. 

Steibelt (Dan.), ein berühmter Pianofortevirtuos und Componift, geb. zu Berlin 
1756, wo fein Vater Glavierinftrumentenmacher war, fand an Friedrich dem Großen, ale 
diefer feine Anlagen zur Muſik hatte fennen lernen, einen Gönner, der ihn durch den berühm ⸗ 
ten Kirnberger (f. db.) unterrichten lief. Später lebte S. abwechfelnd in London, Pe- 
teröburg und Paris, und 1799 machte er mit feiner Frau, einer Engländerin, eine Kunſt ⸗ 
reife durch Deutfchland. Da es ihm aber in feinem Vaterlande nicht gefiel, ging er ſchon im 
folgenden Jahre nach Paris zurück, wo fein Ballet „Le retour du Zephire” und feine Oper 
„Juliette et Romeo’ mit Beifall gegeben wurden. Sein Meifterwerk ift „Cendrillon‘; 
außerdem componirte gr noch „‚I.a princesse de Babylone”. Auch in London brachte er 
zwei Ballets, „Das ſchöne Milhmädchen‘ und „Das Urtheil des Paris“, zur Aufführung. 
Später ging er nach Petersburg, wurde hier faiferlicher Kapellmeifter und ftarb im Herbft 
1323 in großer Dürftigkeit. Die größte Zahl feiner Compofitionen befteht in Concerten, 
Sonaten, Wariationen und Potpourris für das Pianoforte. Sie find gefällig und ein- 
fchmeichelnd, befonders für Dilettanten geeignet, aber ohne Tiefe und Originalität. Bemer 
kenswerth find indeß feine Etuden für Pianoforte, ein Werk, welches ihm eine bleibende 
Bedeutung fichert, fowie fein Koncert.,‚L'orage”. Sein Clavierfpiel war glänzend; auch 
improvifirte er glüdlich. - 

Steiermark oder Steyermarf, ein unter die deutfchen Staaten Oſtreichs gehöri« 
g Herzogthum, hat feinen Namen von der Burg Styr am Zufammenfluffe der Steier mit der 

ns und wird geographifch in Ober-, Mittel» und Unterfieiermart, politiſch aber in 
fünf Kreife eingetheilt: Gräg, welches den mittleren Theil des Landes ausmacht; Brud und 
Judenburg, welche Ober-, und Marburg und Eilly, welche Unterfteiermark umfaffen. Das 
Herzogthum, in der Sprache der öftr. Verwaltungspraris „Gubernium Gräg’ genannt, 
grenzt im Norden an Oftreih, im Dften an Ungarn, im Süden an Kroatien und Illyrien 
und im Weften an Jllyrien und Oftreih und hat einen Flächenraum von 409 DM. mit 
964500 E, die beutfihen, zum Theil flaw. Stammes find und meift zur katholiſchen Kirche 
ſich bekennen. Mehre hohe Gebirgszüge der norifchen Alpen, deren höchfte Spigen im obern 
Rande der Hochgolling 8304 F., das Kieſeck 8232 F. und der Scheuchenfpig 7900 F. find, 
fomwie niedrige Ausläufer derfelben im untern Rande, deren höchfter Punkt die Biſtrieza iſt, 
durchſtreifen dad Land und bilden zum Theil die Grenzen gegen das Nachbarland. Die be- 
deutendften Flüffe find die Traun, Ens, Mur, Maab, Feiftrih, Drau, Save und San, die 
größten unter den nicht fehr umfangreichen Seen der Grundel«, ve Schwarzen · 


628 | Steiermarf 


und Leopolbfteinerfee, und unter ben 60 Mineralquellen zeichnen fi) bie zu Rohitſch, Jo⸗ 
hannisbrunnen bei@leichenberg, Tobelbad, Neuhaus und Tüffer befonders aus. Die Land- 
wirthfchaft fteht befonders in Oberfteiermark in großer Blüte; Klee, Mohn, Haibekorn, 
Hopfen, Hirfe, Hanf und die fogenannte Weberkarde werben in Menge gebaut, und bie 
Rindviehzucht gewährt, befonders da meift die Alpenwirthſchaft eingeführt ift, große Nug- 
barkeit. Außerdem ift das Land reich an Fifchen, befonbers Forellen und Salmlingen, an 
mancherlei Wild, namentlich Hochgebirgsgeflügel und Gemfen, an Dbft und Wein (Radert- 
burger), ferner an verfchiedenen Holzarten, von denen die Zirbelnußfiefer, der Rotheiben- 
baum, die echte Kaftanie und derNufbaum Erwähnung verdienen; auch gewährt ber Boben 
reiche Ausbeute an Mineralien, namentlich Silber, Kupfer, Eifen, Galmei, Zink, etwas 
Gold, Schwefel, Graphit, Alaun, Steinfohlen und Salz. Die Induftrie beſchäftigt fih 
nächft dem Bergbau, der Glasfabrifation, der TZuch- und Lederbereitung und feinen Zifchler- 
und Horndrechslerwaaren, vorzüglich mit Verarbeitung des Eifenerzed und Fertigung von 
verfchiedenen Metallmaaren, welche nebft Glas, Salz, Wein, Obft, Zuchtrindern, Kälbern 
und den berühmten fleierfchen Kapaunen die anfehnlichften Gegenftände der Ausfuhr bilden. 
Bon großer Wichtigkeit für das Land ift das Frachtfuhrmefen und der Tranfitohandel zwi⸗ 
ſchen Wien, Zrieft, Ungarn und Oftreich, der durch eine Eifenbahn bedeutend geförbert ift. 
Un der Spige der Landesverwaltung fteht das Gubernium zu Gräg, bem die Kreisämter mit 
den Kreishauptleuten untergeordnet find. Die Hauptftadt ift Gräg (f. d.). Ein Appella- 
tionsgericht ift zu Klagenfurt, ein eigenes Berggericht zu Reoben; die Mitlitatrangelegenbeiten 
leitet das Generalcommando zu Gräg. In firhlicher Hinficht ift das Land in drei katholiſche 
Diöcefen, Sedau, Reoben und avant, getheilt. Die Zahl der Proteftanten beläuft fich auf 
3000, Für den höhern Unterricht forgen die Univerfität und das Johanneum zu Gräg, zwei 
theologische Rehranftalten in Klöftern, vier Gymnaften, und neben diefen Anftalten das Gon- 
vict, das Priefterhaus, die Gadettenfchule zu Gräg, zwei Regimentserziehungshäufer mit 
410 Zöglingen, eine Mufiffchule, eine Randwirthfchaftsgefellfchaft, die ftändifche Zeichen« 
akademie, amei öffentliche Bibliothefen und das Zaubftummeninftitut zu Grätz. Vgl. Schub- 
macher, „Bilder aus den Alpen der S.“ (Mien 1820) und Weidmann, „Darftellungen 
aus dem fteiermärf. Dberlande” (MWien 1834). 

Unter der Herrfchaft der Römer gehörte ber öftliche Theil von S. zu Pannonien 
(f.b.), der meftliche dagegen zu Noricum. Schon damals mar bas Rand feines Eifens und 
Stahls wegen berühmt und aud) feiner Viehzucht halber befannt; fpäter erblühte im obern 
Theile deffelben auch ftädtifcher Gewerbfleiß, befonders in Celeja (Eilly), Petovio (Pertau) 
und andern Orten; felbft das Ehriftenthum fand zeitig Eingang in diefe Gegenden und fo raſche 
Verbreitung, daß zu Pettau und Cilly bifchöfliche Sige errichtet werben mußten. Bei der 
Völkerwanderung befegten Meftgothen, Hunnen, Oftgothen, Rugier, Heruler, Rongo- 
barden, Franken und Avaren nacheinander das Land oder durchzogen es wenigftens. Im 
untern Rande fepten fich im 6. Jahrh. Slawen (Winden, weshalb die Gegend früher die 
Mindifche Mark hieß) feft, die nach Befiegung der das obere Rand befegt haltenden Ava- 
ren auch dort fich niederließen und erft fpät durch die Deutfchen verdrängt wurden. Karl 
der Große vertheilte das eroberte Land unter mehre Grafen. Unter feinen Nachfolgern hatte 
daſſelbe viel zu leiden, theil® durch die Zwifte der Provinzvorſteher untereinander, theils durch 
die Einfälle der Bulgaren, ſowie auch durch die Grauſamkeit der Weftmährer und durch die 
Nerheerung der Magyaren, von deren brüdendem Joche das Land erft in Folge des Siege 
Kaifer Otto's I. auf dem Lechfelde (f. d.) im 3.955 befreit murde. Nach Karl’s des 
Großen Zeit wurden mehre Grenz » oder Markgrafen über das Land gefegt. Den beträchte 
lichften Theil gegen Weften und Norden hatten die Markgrafen von Carantanien, den am 
linten Ensufer gelegenen Randftrich die Herzoge von Baiern inne; das Rand jenfeit ber Donau 
fand unter dem Markgrafen von Unterpannonien und die am linfen Donauufer befindliche 
Gegend unter dem von Oberpannonien. 

Unter den Großen des Landes machten ſich bald die Grafen von Trungau oder Store 
am bemerflichften. Sie ftammten von Aribo, dem Enkel des Markgrafen im Nordgau, 
Ernft, ab, der zuerfi im I. 876 als Graf im Trungau erfcheint; fein Sohn Ottokar I. war 
ebenfalls begütert im Ens · und Murthale und zugleich Graf zu Reoben, Ein zweiter Sohn, 
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Ottokar, kommt ald Graf im Trun · und auch im Chiemgau vor, und biefer fol um 979 bie 
Burg Styr erbaut haben. Ottokar IV., Markgraf von Store, um 1056, hatte feinen Sohn 
Leopold zum Nachfolger, der feine bis dahin im Lande zerftreut gelegenen Befigungen in ein 
Ganzes verband. Ihm folgte fein Sohn Leopold im J. 1122, und diefem im 3. 1129 fein ° 
Bruder Dttofar V., der den jegigen cillyer Kreis (die Markt Kärnten) erbte. Ottokar VI., 
bes Borigen Sohn, erhielt 1180 die herzogliche Würde. Da er ohne männliche Erben blieb, 
fo errichtete er 1186 mit dem Herzog Leopold V. von Oftreich einen Erbvertrag, zufolge 
deſſen Letzterer, als Leopold II. aus dem Gefchlechte ber Babenberger (f. d.), nach Otto» 
kar's Tode im. 1192 das Herzogthum S. mit feinen Rändern vereinigte, wodurch das Rand 
einen gefährlichen Nachbar verlor und feine Grenzen mehr gedeckt fah. Als Leopold's II. 
Sohn, Friedrich der Streitbare, das Land mit Willtür behandelte, die von Leopold IH. 
feierlich angelobten Nechte der Steiermärker unbeachtet ließ und drüdende Steuern aus- 
ſchrieb, führten die Steiermärfer Klage bei Kaifer Friedrich II. und erhielten von ihm ihre in 
Ottokar's Teftamente enthaltenen Freiheiten von neuem beftätigt. Diefer Freiheitöbrief und 
Herzog Ottokar's Teftament gaben der fteiermärf. Landhandfefte ihr Entfiehen. Nach dem 
Tode des legten Babenbergers, Friedrich’8 des Streitbaren, im J. 1246, wurde das Herzog. 
thum ©. von den weiblichen Verwandten deffelben und dem Kaifer angefprochen, von Salz« 
burg, Baiern und Ungarn befriegt und endlich von König Bela IV. befept. Doch die Be- 
drüdungen der Statthalter Bela's brachten ed dahin, daß ber Adel den Böhmenkönig 
Dttoßfarli. (f.d.), Przemyſl, im I. 1253 zum Herzog von ©. berief, der die Ungarn auf 
dem Marchfelde (f. d.) im 3. 1260 befiegte, worauf Bela IV. für immer auf das Her 
zogthum S. verzichten mußte. Doch auch Ottokar brachte ſich bald durch Tyrannei um die 
Liebe ber Steiermärker, und nad) feinem Falle im 3. 1278 befehnte Kaifer Rudolf von 
Habsburg feinen älteften Sohn, Albrecht I., ald Statthalter mit &., der 1282 durch die 
feierliche Belehnung auf dem Neichstage zu Augsburg erblicher Kandesherr wurde. Geit- 
bem blieb das Herzogthum im Befige des Haufes Habsburg. Der ſteiermärk. Adel kämpfte 
nun bie vielen und blutigen Fehden feiner Landesfürften mit ben Schweizern, Baiern 
und Ungarn mit und verlor dabei nicht felten die Blüte feiner Glieder. Bei der nad Al- 
brecht's II. Zode zwifchen deffen Söhnen, Albrecht III. und Leopold IV., vorgenommenen 
Theilung verlor das Land 1379 die große Landftrede an den Flüffen Traun, Steier und 
der untern Eng für immer und erhielt nun die noch gegenwärtig gegen das Rand ob der Ens 
beftehende Grenze. Viel litt S. in dem folgenden Zeitraume durch die wiederholten Einfälle 
ber Türken und Magyaren, ferner während ber durch Kaifer Friedrich's IV. Geiz hervor» 
gerufenen Empörung des um das Land und feinen Fürften hochverdienten Edlen Andr. 
Baumtircher, der fein Vertrauen in Friedrich’s IV. ficheres Geleite 1471 mit dem Tode: 
büfen mußte, fowie durch Seuchen und Hungersnoth. Friedrich's IV. Sohn, ber ritterliche 
Marimilian J., fchaffte auf Verlangen der Stände 1496 die Juden aus dem Lande und ftilite 
den Aufftand der windifchen Bauern, die 80000 M. ſtark, unter dem Vorwande, ihre alten 
Rechte wieder herzuftellen, vielfältige Graufamleiten gegen ihre Gutsherren ausübten. Unter 
Ferdinand I., dem ber ältere Bruder Kaifer Karl V. das Herzogthum ©. und andere Pro⸗ 
vinzen überlaffen hatte, wurbe faft zu gleicher Zeit der Norden des Landes durch die blutigen 
Greuel des Bauernaufftandes (1525) und der Süboften durch die Verheerungen der Ds« 
manen (1528— 32) ſchwer heimgefucht; noch ſchwerer aber lafteten auf bem Rande Intole 
ranz und religiöfe VBerfolgungsfucht, deren ſich Ferdinand’s Nachfolger ſchuldig machten. 
Die Lehrfäge der deutfchen Neformatoren hatten fich nämlich ſchon um 1530 in der Über« 
zeugung eines großen Theils ber fteiermärk. Landesbewohner fo befeftigt, daß man ihre Dog«: 
men in ber Kirche und in ben zahlreichen Volksſchulen, welche die evangelifchen Landftände 
in allen Theilen bes Landes errichtet hatten, predigen und lehren durfte. An der Spige der 
Steiermärker verlangte ber Landeshauptmann, Freiherr Joh. Ungnad, auf dem Meichstage: 
u Augsburg im 3. 1547 vom Kaifer und Reich freie Religionsübung, die aber von den 
Droteflanten erſt auf den Landtagen zu Brud in den. 1575 und 1578 dem Herzog Karl II. 
dem jüngften Sohne Kaifer Berdinand’s J. welchem bei der Rändertheilung im J. 1564 
Inneröftreich zu Theil geworden war, bei dringender äußerer Gefahr von Seiten ber Türken, 
abgenöthigt werben konnte, nachdem bereits der größte Theil bes Adels, bie Hälfte bes 
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Bürgerſtandes und eine große Anzahl Bauern die neue Lehre angenonmten, in mehr als 
78- ländlichen Gemeinden fich Proteftantengemeinden gebildet und die evangelifhen Land» 
ftände auf faft allen. ihren Schlöffern proteftantifche Schulen und Seelforgeftationen ge- 
gründet hatten. 

Um gegen das weitere Umfichgreifen der neuen Lehre einen feften Damm aufjuführen, 
rief ber Herzog Karl 1570 die Jefuiten zu Hülfe, und ftiftete 1573 die hohe Schule zu Grätz. 
Auf das Anfinnen feiner Gemahlin, Maria von Baiern, welche voll des glühendften Eifers 
für die katholiſche Religion war, ergriff er endlich auch befchräntende Mafregeln gegen die 
neue Lehre, welche fein im Geifte der firenggläubigen Mutter ergogener Sohn, Ferdinand, 
mit ungemeiner Kraftentwidelung dermaßen verfchärfte, daß ganz S. hundert Jahre nad 
dem erften. Auftreten der evangelifchen Prediger in Lande mit Gewalt der katholiſchen 
Kirche wiebergewonnen war. Unterftügt von einer zu dem Ende bedeutend verftärften Be— 
fagung der Feftung und der Stadt Gräg erflärte Ferdinand den Freiheitöbrief feines Waters 
Karl 11. für aufgehoben und befahl den Ständen, ihre proteftantifchen Lehrer und Prediger 
an den verfchiedenen Kirchen und Schulen binnen 14 Tagen zu entlaffen. Am 28. Sept. 
1598 erging an die Regtern felbft der gemeffene Befehl, noch an demfelben Tage bei fcheinen- 
der Sonne Gräg, binnen acht Tagen aber die fämmtlichen Erblande, bei Verluft des Leibes 
und Lebens, zu räumen. Die Stiftsfchule wurde hierauf gefchloffen, eine katholiſche Gegen- 
reformationscommiffion eingefegt, welche fich rühmen konnte, nicht weniger ald 40000 Bände 
proteftantifcher Bücher in Afche verwandelt zu haben, und allen protefiantifchen Bürgern 
befohlen, entweder zur Fatholifchen Religion überzutreten oder ihre Habe zu verfaufen und 
mit bem gelöften Gelde, nach Abzug eines Zehntels hiervon, gleichfalls das Land zu räumen. 
Diele Anhänger der neuen Lehre ſchworen ihr bisheriged Bekenntniß ab, 30000 andere aus 
ben reichften und angefehenften Familien fagten dem heimifchen Boden auf immer Lebewohl, 
noch andere verbargen ihre Überzeugungen in ihrem Innern und vererbten diefelben dritt 
halb Zahrhunderte lang von Gefchlecht zu Gefchlecht im Stillen fort, bis endlich das menfchen- 
freundliche -Toleranzediet Joſeph's II. ihnen wieder die Erlaubniß erteilte, den geheimen 
Glauben ihres Herzens auch mit dem Munde zu befennen. Durch jene Mafregeln war bie 
Hauptkraft der Stände gebrochen, der Wohlftand des Landes geknickt, und die Geiftesbildung 
im Lande dem Intereffe Eines Ordens zum Opfer gebracht. Bon diefer Zeit an zeigt bie 
Geſchichte des Landes bis in die neuefte Zeit faft nur das traurige Wiederkehren und den 
Wechfel von Bauernaufftinden, Türkeneinfällen, Plünderungen durch ungar. Rebellen oder 
Räuberbanden und das traurige Schaufpiel hingerichteter Staatsverbrecher, z. B. des Grafen 
Erasmus von Tettenbach im 3. 1671, ſowie bie glüdlichen Verſuche der Beſchränkung der 
fländifchen Rechte, indem feit Karl VI. (1728) kein Landesfürft mehr die Huldigung annahm 
und feit-1730 einer die Landhandfefte bekräftigte. Vgl. A. von Muchar, „Geſchichte des 
Herzogthums S.“ (3 Bde., Gräg 1844— 46). 

teigentefch (Aug., Freiherr von), beutfcher Luftfpieldichter, wurde am 12. Jan. 
1774 31 Hildesheim geboren. Sein Großvater war ein beliebter Komiker am wiener Hof- 
theater, fein Vater kurmainz. Cabinetsminifter und Directorialgefandter am Reichstage zu 
Megensburg. S. trat ſchon in feinem 15. Jahre in öftr. Kriegsdienfte, wo er ſchnell die erften 
Dienftgrabe durchlief. Nach dem Feldzügen von 1805 und 1809 verlieh er ben Dienft und 
übernahm 1809 eine Sendung nad Königsberg. Im J. 1813 war er Generalabjutant des 
Feldmarfchalls Fürften Schwarzenberg. Im I. 1814 erhielt er eine Sendung nach Nor · 
wegen, ulm vereint mit den Abgeordneten der vier Großmächte diefes Neich dem Könige von 
Schweden zu übergeben, und 1815 den Gefandtfchaftspoften in Kopenhagen. Nach ber 
Rüdkehr Napoleon's von Elba wurde er nad; der Schweiz gefendet, um die Freifftaten zu 
dem erneuten Kampfe aufzufodern. Nachher folgte er dem Kaifer Alerander nady Petersburg; 
bei feiner Ruckkehr nad) Wien wurde er zum Wirklichen Geh. Rath und 1824 zum Gefandten 
am fardin. Hofe ernannt, welchen legtern Poften er aber nicht antrat. Er ftarb am 30; Dec, 
1826, Als Schriftſteller und Dichter erwarb ſich S. einen gefeierten Namen ; feine Schriften 
zeichnen ſich durch Neinheit und Eleganz der Sprache aus; in feinen Gedichten erhob.er ſich 
zu einer edeln Begeiſterung, indem er eine höhere Anficht des Lebens fefthielt. In feinen 
zaͤhlreichen Luſtſpielen Hat er die Heinen Schwächen und Thorheiten des Lebens, beſonders 
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im dent Kreiſe der kleinern Gefellfchaft, mit einer Wahrheit gefchildert, auß der die Sthatten⸗ 
jeite der Welt wie aus einem Spiegel blidt. Seine Bildung war eine franzöfifche, was 
in feinen theilweife etwas frivolen Romanen hervortritt; doch kannte er dic Aften, auth wor 
er vertraut mit der philofophifchen und poetifchen Literatur der Deutjchen. Seine „‚Gefam« 
melte Schriften” erfchienen in fehs Binden (Darmft. 181920). | Be | 
Steiger nennt man im Bergweſen die, etwa den Polirern beim Maurer: und Zuhmer- 
handwerke entfprechenden, Auffeher der Bergleute. Sie gehen ftets aus der praftifthen‘ 
Schule hervor, theilen fih in Ober» und Unterfteiger, und ihre Zahl richtet ſich nach 
dem Umfange des Grubengebäudes und der Arbeiterzahl. Sie arbeiten ebenfalls nad) Schich- 
ten, wie die Bergleute. 
Steiger (at. Nob.), geb. am 6. Zuni 1801 zur Geuenfee im Amte Surfer des Gan« 
tons Luzern, ift ſowol durch feine Schidjale, als durch feinen ausdauernden Kanıpf gegen 
die Fortſchritte der ultramontanen Faction in der Schweiz befannt geworden. Der Sohn‘ 
eines Schneiders, der fpäter diefen Beruf aufgab und ein eines Heimmefen bewirthfchaftete, 
erhielt ©. feine erfte und noch farg zugemeffene Jugendbildung in der Dorffchule feines Ge» 
bürtsotts, dann bei einem herumziehenden Lehrer und fpäter bei einem Geiftlichen int nahen’ 
Surſee, wo er Latein lernte. Außer der Schulzeit arbeitete er in Feld und Haus. Vom 
Herbſt 1817— 23 befuchte er das Gymnaſium in Luzern; er hörte Philofophie bei Troxler, 
war ein eifriges Mitglied des zofinger Jugendvereins und begann das Studium der Theo» 
logie. Diefes gab er fehr bald auf und widmete fich in Genf mit ganzer Seele den natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Vorbereitungsſtudien für die Medicin bei Decandolle, Pictet und Delarive. 
Mit kümmerlichen Geldmitteln ausgeftattet und unter taufenderlei Entbehrungen ſtudirte er 
von 1824 an zwei Jahre Mebditin zu Freiburg int Breisgau; dann ging er 18526 nach Paris, 
wo er die Klinik der berühmteften Arzte befuchte, und zu Ende des I. 1826 beftand er in 
Luzern mit großer Auszeichnung feine Prüfung als Arzt und Wundarzt. In Büron, unweit 
Geuenſee, erwarb er fich bald eine bedeutende Praris und heirathete die Tochter eines Hof- 
gerichtsraths Neumann in Freiburg. Schon während feiner Stubien in Luzern hatte&,, bei’ 
der Verfolgung Trorler’s durch die reactionaire Partei und gegenüber einem Geiftlichen, der 
wider die Liberalen und die „Stunden der Andacht” prebigte, eine entfchieden freifinnige über⸗ 
zeugung bewährt und fich dadurch den Haß der Ulttamontanen und Ariſtokraten zugezogen. 
Bei den Veränderungen nach der Julirevolution erhielt er einen Ruf in den Iuzerner Ver- 
faffungsrath, wo er fich durch feinen Feuereifer in Verfechtung der liberalen FJdeen aus 
zeichnete. Nach Einführung der Verfaffung von 1831 wurde er Mitglied bes Großen, des 
Kleinen und des Staatsrathe, und ſchlug num feinen Mohnfig in der habt Luzern auf. Er 
war gleichzeitig Mitglied des Erziehungsraths, der Juſtiz- und Voliceideputation umd Präs 
fident des Sanitätscollegiums; bekleidetein den J. 1833, 1834 und 1838 die Stelle eines zwei⸗ 
ten und dritten Gefandten auf der Tagſatzung, die ihn 1833 als eidgenöſſiſchen Commiffar nach 
Baſel fendete; wurde 1837 Statthalter des Cantons und hatte als folcher die Anwartſchaft 
anf die Stelle eines Schultheißen, der höchſten Würde in der Nepubiit, Allein noch in dem» 
felben Jahre trat er aus derRegierung, um ſich ganz feiner ſtets wachfenden ärztlichen Praxis 
zu widmen. Er hatte den Ruf des erfien Arztes, reichliche Einnahme, und machte ſich dutch 
forofältige Behandlung aller Kranken, forwie durch Mildthätigkeit gegen die ärmern, in 
weiten Kreife beliebt. Zugleich ftudirte er alle beffern Werke und keine Fortfchritte in der 
Medicin blieben ihm fremd. Er fchrieb viele Abhandlungen über medicinifche Gegenftände, 
die er zum Theil als Mitglied oder ald Präfident der Gefellfchaft ber Arzte vorttug. Seine 
Spaziergänge und Mußeftunden widmete er der Sammlung aller Materialien zu einer voll» 
ftändigen Flora von Lurjern, die nur noch einer definitiven Ausarbeitung bedarf. Bei alfen 
dieſen Gefchäften gewann er gleichwol in feiner raftlofen Thätigfeit noch Zeit, der Helveti⸗ 
fchen oder fogenannten Schinznacher Gefellfchaft eine Zeit lang vorzuftehen und mehre kleinere‘ 
Schriften herauszugeben, wie die Biographien von Schultheiß Ed. Piyffer und von Staates 
rath Joſ. Krauer; ferner eine in den „Verhandlungen der landwirthfhaftlichen Gefellfchaft 
von Luzern“ erfchienene Abhandlung über das Armenweſen; eine Vertheidigung des Pro» 
fefforsd Baumann vor'dem Obergericht; und 1840 eine Brofchüre „Siegwart Müller, der 
tStaatsſchreiber, gezeichnet wie er ift“, worin er ſchon damals von dem für Liuzern fo” 
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verhängnigvollen Manne, dem fpäter zum fanatifchen Jefuitenfreunde gewordenen Radi- 
calen, eine treffende Schilderung gab. Vor Allem aber erwarb er fich große Verdienfte um 
die Sache der Freiheit und des Fortfchritts durch feine Redaction des „Eidgenoſſen“. Schon 
133 1 war er einer der Gründer und Mitarbeiter diefes Damals in Surfee erfchienenen Blattes, 
und dann 1837— 39 Nedacteur deffelben. Im J. 1840 gründete er ben „Eidgenoffen von 
Luzern“, zum Unterfchiede von dem in Surfee erfcheinenden, und ſchrieb ihn faft allein. In 

diefer Zeit fuchte ihn die feit 1841 zur Herrfchaft gelangte reactionaire Partei durch Pref- 

proceffe zu Grunde zu richten. Aber mit unerfchütterlicher Feftigkeit und unbeugjamen, 

Muthe fegte ©. feine Oppofition gegen die jefuitifche Faction fort, "und trat erft Ende Juli 

1844 von der Rebdaction zurüd, da die Erziehung von fechs Kindern die wenige Zeit, die 
ihm übrig blieb, völlig in Anfpruch nahm. 

Der definitive Befchluß der Berufung der Jefuiten nad) Luzern am 24. Det. 1844 
wurde von einem Theil ihrer Gegner ald Verfaffungsverlegung betrachtet, der man mir Ge 
walt zu begegnen berechtigt fei. Die Anhänger dieferAnficht beriefen auf den 26. Nov. viele 
Männer aus allen Theilen des Cantons in das Gafthaus zum Adler in Luzern. Dahin war 
auch ©. eingeladen. Nad) Anhörung der Nathfchläge erklärte er fich entfchieden gegen ben 
Aufftand und die Gemwaltmaßregeln, und vertheidigte den republifanifchen Sag, daß fich die 
Minderheit der Mehrheit unterwerfen, und durch Belehrung und Überzeugung dahin trachten 
müffe, fich zur Mehrheit zu machen. Noch che die Verhandlungen beendigt und bie Befchlüffe 
gefaßt waren, verlief ©. die Verfanmlung. Erft ald am 7. Dec. der Ausbruch auf den 8. 
feftgefegt und in feiner Weife mehr zu verhindern war; als die meiften Liberalen und viele 
Freunde S.'s daran Theil nahmen, trat auch er demfelben nicht mehr entgegen und fuchte 
das Gelingen in freilich fehr Hleinem Kreife zu befördern. Schon am frühen Morgen bes mis 
lungenen Aufftandes erfolgte feine Verhaftung auf einen eigenhändig gefchriebenen Befehl 
feines perfönlihen Feindes Siegwart Müller. Kein einziges Indicium lag gegen ihn vor 
und nur den einen Vorhalt wußte nıan ihm zu machen, daf fein neunjähriger Knabe, nad 
der angeblichen Ausfage eines Milchträgers, am 7. Dec. Abends Bleitugeln in der Küche 
gegoffen habe. Der fpäter aus dem Thurgau nach Luzern beruferre Verhörrichter Ammann 
mußte S.'s Auftreten in der Verfammlung vom 26. Nov., nachdem er die Theilnehmer 
baran vernommen hatte, unftreitig fennen. Allein gleichwol fuchte er ihn in feinem Unter- 
fuchungsbericht als einen Hauptbeforberer des Aufftandes vom 8. Dec. darzuftellen und führte 
jogar Zeugen an, von denen zwei, der eine fchriftlich, an S. erklärten, daß fie das vom Ver 
hörrichter ihnen in den Mund Gelegte nicht ausgefagt hätten und nicht hätten ausfagen 
Können. Erft nad) einer Haft von 47 Tagen ward ©. am 23. Jan. gegen Caution entlaffen 
und verließ am folgenden Tage, nach vorgängiger Anzeige an das Verhöramt, den Canton. 
Am 26. wohnte er der gegen die Berufung der Jefuiten gehaltenen großen Volköverfamm- 
lung bei Zürich bei, ohne jedoch ald Redner aufzutreten. Er bereifte nun die Eidgenoffenfhaft 
und fuchte die erften Magiftrate zu bewegen, bei der demnächft verfammelten Tagſatzung 
eine Amneftie für die Betheiligten vom 8. Dec. und einen Widerruf des Beſchluſſes der 
Sefuitenberufung zu bewirken. Die Tagfagung ging unverrichteter Dinge auseinander. 
Indeffen war im Aargau die Drganifation von Freifcharen fortgefegt worden und, nad) 
Auflöfung des in Aarau gebildeten Militaircomites am 26. März, die Leitung an einluzerner 
Comite übergegangen, wozu auch S. gehörte. In diefer Eigenfchaft gingen einige Erlaffe 
von ihm aus, ohne daß er jedoch bei dem Einzug der Freifcharen in den Canton Luzern an 
ber militairifchen Führung irgendwie betheiligt war. Am Nachmittag des 1. Apr. beiMofen, 
unfern ber Örenze, gefangen, wurde er am folgenden Tage in einen engen ungefunden Kerfer, 
den fogenannten Keffelthurm in Luzern geworfen. Am 3. Mai erfannte das Criminalgericht 
gegen ©. wegen Hochverraths bie Zobesftrafe durch Erfchiefen. Das Obergericht beftätigte 
am 17.Mai das erftinftanzliche Urtheil mit fieben gegen drei Stimmen. Die Rede feines De- 
fenfors, 8. Pfoffer, und S.'s eigene Bertheidigungsrede hatten den tiefften Eindruck ge- 
macht. Mie man fonft auch die richterliche Sentenz beurtheilte, fo war doch die Anficht vor« 
herrſchend, daß ©. im Vergleich zu andern, nicht minder Betheiligten mit befonderer Härte 
behandelt, daß er vor Allen von der jefuitifchen Faction zum Opfer auserfehen fei. Tauſende 
yon Männern und Frauen, auch die Arzte bes Gantons, bie Biſchöfe von Solothurn und 
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Freiburg, der eidgenöflifche Repräfentant, Landammann Näf und die Regierung von Bern 
gaben Petitionen für feine Begnadigung ein. S. felbft wendete fi am 18. Mai mit einem 
würdig gehaltenen Gefuche, worin er im Hinblick auf feine Familie um die Verwandlung ber 
Todesſtrafe in die der Verbannung bat, an den Großen Rath. Während feiner Haft und 
nach Erlaf des obergerichtlichen Urtheild hatten drei Koryphäen der jefuitifchen Partei, 
Director Hürlimann, Großrath Leu von Eberfoll und Stadtpfarrer Rikenbach, den Verur- 
theilten zu einer Erniedrigung bereden und feine Begnadigung durch den Großen Rath an die 
Bedingung fnüpfen wollen, daß er im Gefuche fein Bedauern darüber ausdrüde, daß er in fei- 
nen frühern Schriften und zumal in ſeinem, Eidgenoſſen“ ſo oft gegen die katholiſche Kirche und 
ihre Diener aufgetreten fei. Thue er dies nicht und verfpreche er nicht vollftändigeBefferung, 
fo tönne man ihm bei der gegen ihn herrfchenden großen Erbitterung für fein Leben nicht 
bürgen. Aber der zum Tode Verurtheilte wies folhe Zumuthungen mit gerechtem Unwillen 
und mit ber Erflärung zurüd:: „Er wolle fein Leben mit Feiner Lüge erfaufen. Nie habe er 
gegen die von ihm ſtets geehrte Fatholifche Kirche gefchrieben. Und fei er bisweilen gegen das 
fündhafte Treiben einzelner Priefter aufgetreten, fo fei Died weder ein Angriff gegen die Kirche, 
noch gegen die Diener der Kirche geweſen“. Die Aufregung befürchtend, die bei dem Vollzug 
ber ausgefprochenen Strafe nicht ausgeblieben wäre, wies der Große Rath den Regierungd- 
rath zur Begutachtung darüber an, ob und wie ©. unfchädlich gemacht werden könne, ohne 
ihm das Leben zu nehmen. Bald aber verbreitete fich das Gerücht, daß man fich mit einer 
Berbannung S.'s nicht nur nicht begnügen, fondern ihm auch jenfeit des Dceans in der 
neuen Welt die Freiheit nicht gönnen wolle. Die Negierung ftellte Anfragen an Dſtreich, 
Preußen, Holland und Sardinien, ob man S. im Begnadigungsfalle zur Verwahrung und 
Bewachung übernehmen wolle, und verlängerte auf diefe Weife die Qual der Ungemwißheit 
für den Verurtheilten. Am 13. Juni berichtete der Negierungsrath, daß Sardinien eine 
entfprechende Antwort ertheilt Habe, daß fich dieUnterhandlungen in vollem Gange befänden, 
aber noch nicht gefchloffen feien, daß alfo das künftige Loos S.'s noch nicht beftimmt werden 
könne. Zum Glüd für ihn follte aber diefes Loos nicht von feinen erbitterten Feinden be— 
flimmt werden. Der Unwille über die Mishanblung und die lebendige thätige Theilnahme 
an S.'s Schidfal verbreitete fich bis zu ben Dienern der Gewalt, die mit feiner Überwachung 
beauftragt waren. Drei Randjäger, darunter ein Wachtmeifter und ein Corporal, boten die 
Hand zur Befreiung. Man mußte ſich einen Kerkerfchlüffel zu verfchaffen. Ein mit einer 
Scheinthür verfehenes Stück Riegelmauer, das in eine benachbarte Scheune führte, wurde 
durchbrochen und durch diefe Offnung entkam S., mit Hülfe feiner Befreier, aus dein Kerker, 
und ald Randjäger verkleidet, aus ber Stadt Luzern in der Nacht vom 19. auf den 20. Juni. 
Mit allgemeinem Jubel wurde er in Zürich empfangen und am Abend verfündeten Freuden⸗ 
feuer weithin in ber Schweiz und im benachbarten Baden das glüdliche Ereignif. Nicht 
lange nachher erhielt der Gerettete das Bürgerrecht des Cantons Zürich und fiedelte nad) 
Minterthur über, mo er fofort eine ausgedehnte ärztliche Praris fand. Gleich nad) feiner 
Befreiung gab S. in Winterthur die mit vielen Zufägen und Bemerkungen begleitete Über: 
fegung einer Schrift von Dr. Mayor in Laufanne, „Die Medicin und Chirurgie für das 
Volk” (1846), heraus. 

tein nennt man jeden feften und harten Körper, welcher fich in reinem Zuftande blos 
für fi, nicht wie die Salze im Waſſer, noch wie die Erdharze in Olen, auflöft, auch nicht wie 
Metalle durch den Hammer freden und ausdehnen läßt. 

Stein, f. Maß und Gewidt. 

Stein, in mediciniſcher Hinficht, ift das Product der Steinfrantheit (Lithiasıs) 
und bedeutet oft diefe Krankheit felbft. Alle Flüffigkeiten des thierifchen Körpers enthalten 
fefte, Eryftallifirbare Stoffe, und bei manchen noch unbekannten krankhaften Zuftänden wer: 
den fie geneigt, dieſe Stoffe abzulagern, welche fich dann als compacte Maffen und dem Or« 
ganismus fremdartige Körper darftellen. So hat man im Herzen, in allen Drüfen, im 
Auge, im Uterus, in den Eierftöden und in den Lungen nicht felten Steine gefunden; am 
meiften aber beobachtet man bdiefelben ald Ausfcheidungen aus dem Speichel (f. d.), ber 
Galle (f. b.) und dem Urin und bezeichnet namentlich mit dem Worte Stein oft nur die 
aus legterer Flüſſigkeit fich im Körper niederfchlagenden Maffen. Welche Befchaffenheit der 
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Urin annehmen müffe, um ſolche Producte zu liefern, ift nicht befannt, da überhaupt bei der 
fhnelfen Einwirkung der Nahrungsmittel auf denfelben feine normale Zufammenfegung 
nicht genau zur beftimmen ift und Harnfteine fich auch oft in anfcheinend normalem Urin 
finden. Die Abfcheidung der feften Beftandtheile geſchieht theils in den Nieren theil® in der 
Blaſe; bilden diefe nur Eleine, fandforngrofe Concremente, fo nennt man fie Nieren» oder 
Dlafengries oder Sand (Arena), welche oft in großer Anzahl mit dem Urin abgehen 
und fich als fandigen Bodenfag zeigen ; find es aber größere Maffen, fo nennt man fie Nic» 
ren- oder Blafenfteine (Calculi renales oder vesicales). Erftere werden häufig bei 
Sectionen Verftorbener angetroffen, bei deren Lebzeiten man die Hauptſymptome der Ge: 
genwart von Nierenfteinen, Schmerzen in der Nierengegend, Abgang von dunfelm, trübem 
Harn, Urinverhaltung, Nirenentzündung u. f. w., nicht bemerkt hatte, find jedoch auch dann 
big jegt von der ärztlichen Kunſt noch nicht erreicht worden, wenn ihr Dafein durch die ange: 
führten und andere Symptome hinlänglich conftatirt ift. Sie fönnen dann die Urfache eines 
qualvollen Todes werden, wenn ber Reiz, den fie auf die Nieren ausüben, eine Entzündung 
veranlaßt, die nicht gehoben werden kann. Oft aber ſenken fie fich unter größern ober gerin- 
gern Beſchwerden des Kranken durch die Harnleiter in die Blafe und gehen dann entweder 
durch die Harnröhre ab oder bleiben liegen und vergrößern ſich. Überhaupt bildet faft jeder 
fefte, in die Blafe eingedrungene fremde Körper den Kern zu einem Blafenfteine, indem er 
fi nach und nach mit einer innern zunehmenden roftallinifchen Rinde überzieht. Die Fol 
gen und die Symptome diefes Übels find Beſchwerden beim Urinlaffen, fehleimiger, biswei- 
len blutiger, einen fandigen Bodenfag gebender Urin, Gefühl von Schwere und häufige 
Echnterzen in der Blafengegend, Vermehrung diefer Beſchwerden beim Gehen, Fahren und 
Reiten, und die Bemerfüng, daß der gehemmte Urin zuweilen fogleich abflieft, wenn der 
Körper feine Stellung ändert. Allein alle dieſe Eymptome beweifen die Gegentwarf eines 
Steines nicht fo evident, als die chirurgifche Unterfuchutig mittels der durch die Harnröhre 
eingeführten Steinfonde. Die Größe, Geftalt und chemifche Zuſammenſtzung foldyer 
Steine ift ſehr verſchieden, weshalb auch die von den Nahrungsmitteln hergeleiteten entfern- 
tern Urfachen nicht als allgemein gültig angenommen werden können. Zwar fommt die 
Steinkrankheit in manchen Landſtrichen befonders häufig vor, allein der Grund, den man 
bier im Genuffe von jungem fauern Weine, von Käfe u. f. w. finden wollte, ift auch in 
andern Ländern vorhanden, wo die Steinfranfheit viel feltener beobachtet wird. Am meiften 
ift wol Neigung zur Säureerzeugung im Magen au fürchten und deshalb der Genuf fetter, 
mehliger und faurer Speifen oft ald Urfache des Übels anzufehen. Auch fcheinen Alter und 
“ Geflecht keine befondere Dispofition zur Steinerzeugung zu geben; nur wird fit beim 
weiblichen Gefchlecht feltener bemerkt, da die Steine leichter abgehen. Sobald ſich Spuren 
von Gries im Urin zeigen, find oft noch, aufer einer zweckmäßigen Diät, die ſogenannten 
fteinauflöfenden Mittel (Lithontriptica), zu denen Natron, Kali, Kalk, $ orar, Bãärentrau⸗ 
benkraut (Arbutus Uvae Ursi), Hauhechelwurzel (Ononis spinosa) gehören, die natronhal · 
tigen, beſonders Karlöbad und Baden-Baden, und die kohlenſauren Mineralwaſſet oft noch 
von großem Nugen. Iſt aber der Stein ausgebildet, fo ift als Linderungemittel der Schmer- 
zen, die durch den abnormen Reiz der Schleimhaut erzeugt werden, faft einzig das Opium 
zu erwähnen. Gänzliche Befreiung von dem Übel ift faft nur durch eine Operation (ſ. Li- 
thotomie und Lithotritie) zu erlangen, welche oft vom glüdlichften Erfolge gekrönt 
wird und bei unglüdlichem Ausgange wenigftens den Tod, der bei fortwährender Gegen- 
wart des Steines durch fortfchreitende und ſich nach und nach auf die übrigen Unterleibsor- 
gane übertragende Desorganifation der Urinblafe unter großen Qualen unausbläblid er- 
folgt, weniger ſchmerzvoll macht. | 

Stein (Ehriſtian Gottfr. Dan.), Geograph, geb. am 14. Det. 1771 zu feipäig, befuchte 
die dafige Thomasfchule und 1788—90 die Hochſchule. Anfangs zum Predigerberufe be- 
ſtimmt, entfägte er diefer Laufbahn, ald er feine Überzeugungen mit der kirchlichen Lehre in 
Zwieſpalt fah. Er benutzte die Ferienzeit zu allerlei Ausflügen, da frühzeitig der Hang zum 
Reiſen bei ihm fich entwicelte, und um mit größerm Vortheil au reifen, ‚bef&häffigte er fich 
ſchon damals auf das eifrigfte mit Geographie, Topographie und Statiftil. Im J. 1795 
durch Gedike als Lehrer an das Gymnaſium zum Grauen Klofter in Berlin berufen, machte 
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et dad Studium der Erdkunde zur Aufgabe feines ganzen Lebens, die er während der 36 
Jahre feines Lehramts an diefer Anftalt zu löſen fuchte. Die politifchen Umgeſtaltun⸗ 
gen veranlaften ihn zur Herausgabe feines „Handbuche der Geographie und Statiſtik“ 
(3 Bde., Lpi. 1809; 6. Aufl., von Hörfchelmann, 1833 — 34) und feiner „Kleinen Geo⸗ 
graphie” (22. Aufl., von Wagner, Lpz. 1845), die viel zur Verbreitung geographifcher 
Kenntniffe beigetragen haben. Die Wandelbarfeit der Politik rief 1311 feine nach Natur⸗ 
grenzen dargeftellte „Geographie für Real» und Bürgerfchulen‘’ (2. Aurfl., 1818) ing Xeben, 
wobei er an Gatterer und Zeune treffliche Vorbilder fand. Gleichzeitig gab er fein „Geo⸗ 
graphifch-ftatiftifches Zeitungs -, Poft- und Comptoirleriton” (2 Bde., Lpz. 18113 2. Aufl., 
8 Theile in 4 Bdn., Lpz. 1818— 21, nebft zwei „Nachträgen”, Lpz. 1522-— 24) heraus. 
Für Funke's „Elementarbuch“ lieferte er 1812 den erd- und völferfundlichen Theil, und für 
Klügel's „Encyklopädie“ 1817 die Befchreibung von Europa, Seinem gefhägten Werke 
‚Über den preuf. Staat nad) feinen Länder» und Volksbeſtande“ (Berl. 1818) folgte das 
„Handbuch der Geographie und Statiftif des preuf. Etaats” (Berl. 1819). Es fchloffen 
ſich an fein „Handbuch, der Naturgefchichte” (2 Bde., 3. Aufl., Lpz. 1329) und feine ‚‚Nei- 
fen nach den vorzüglichften Hauptftädten von Mitteleuropa” (7 Bde., Lpz. 1827—-29). Auch 
fein „Neuer Atlas der ganzen Welt’ (Rpz. 1814; 10. Aufl., 1830) und der „Kleine Atlas 
für Schulen“ (Rpz. 1812; 5. Aufl., 1830) find hier nicht zu überfehen. Er ftarb zu Berlin 
am 14. Juni 1830. ’ 

Stein (Georg Wilh.), ber Altere, ein ausgezeichneter Arzt, der inebefondere um bas 
Fach der Geburtshülfe fich ein bleibendes Verdienft erwarb, wurde 1737 zu Kaffel geboren, 
befuchte das dafige Lyceum und ftudirte au Göttingen erft die Rechte, fpäter aber Mebdicin. 
Er promovirte ald Doctor der Medicin, ging fodann nad) Paris und fing nach feiner Rück— 
Fehr nach Kaffel an, namentlich ald Geburtöhelfer, mit vielem Glüde zu prafticiren. Einen 
erweiterten Wirfungsfreis fand er feit 1760 als Lehrer der Entbindungsfunft am Collegium 
Garolinum zu Kaffel. Er erhielt fpäter das Präbdicat ald Hofmedicus, wurde 1790 Direc- 
tor des Collegium medicum, folgte aber 1791 dem Rufe als ordentlicher Profeffor am ber 
Univerfität zu Marburg, wo er 1803 ftarb. Seine Verdienfte um die praftifche und theore« 
tifche Geburtshülfe haben ihm für immer einen Namen in der Gefchichte diefer Wiffenfchaft 
gefichert. Eine große Anzahl Fleinerer Monographien enthalten einzelne von ihm gemachte 
Erfindungen; von feinen übrigen Schriften find hervorzuheben feine ‚Lehre ber Geburtshülfe” 
(2 Bde., Kaff. 1770; 7. Aufl. von G. W. Stein, dem Jüngern, Elberf. 1925— 27); die 
Lehre der Hebammenkunft” (neue Aufl., Elberf. 1822); der „Katechismus zum Gebrauche“ 
ber Hebammen” (Lemgo 1776); feine „Kleinen Werke zur praftifchen Geburtshülfe‘ 
(Marb. 1798) und feine von G. W. Stein, dem Jüngern, herausgegebenen „Nachgelaſſe⸗ 
nen geburtshülflihen Wahrnehmungen“ (2Bde., Marb. 1807—9). Vgl. G. W. Stein's, 
des Jüngern, Schrift „Was war die Geburtshülfe dem Heffenlande, was das Heffenland 
der Geburtshülfe?“ (Marb. 1819. — Sein ermähnter Neffe, Georg Wilhelm S. der 
Jüngere, geb. 1773 zu Kaffel, wurde bes Oheims Nachfolger bei der Univerfität zu Mar» 
burg, folgte aber 1819 dem Rufe als Profeffor nah) Bonn und fchrieb eine „Lehre der Hebam⸗ 
menkunſt“ (Elberf. 1822) und eine „Lehre der Geburtshülfe” (2 Bde., Elberf. 1825— 27). 

Stein (Heinr. Friedr. Karl, Freiherr von und zum), preuf. Staatsminifter, wurde 
am 25. Det. 1757 zu Naffau an der Lahn geboren und ftammte aus einem altadeligen Ge- 
ſchlechte. Er befuchte feit 1773 die Univerfität au Göttingen, nach Ablauf feiner Studien: 
zeit die bedeutendern deutfchen Fürftenhöfe und erhielt 1780 die Bergrathftelle zu Werter 
in der Graffchaft Mark. Im J. 1784 erfchien er ald Gefandter in Afchaffenburg, und in 
Folge feiner Bemühungen trat der Kurfürft von Mainz, Friedrich; Karl Zofeph, zum Fürs 
ftenbunde. Sein Stand, fein Vermögen, feine Verheirathung mit der Gräfin Walmoden- 
Gimborn, mehr als Alles aber feine Verdienfte, bahnten ihm unter dem Minifter von Hey: 
nig im weſtfãl. Departement eine fchnelle Beförderung. Ermurbe Kammerdirector in Hamnt, 
dann Präfident und bald darauf Oberpräfident aller weftfäl. Kammern. In diefem Poften 
erwarb er fich unter Anderm das große Verdienft, die umfahrbaren Landftrafen Weſtfalens 
in treffliche Chauffeen umzuſchaffen. Was noch von Domainenpachten übrig war, vertheilte 
er unter bie Bauern. Ex beliebte das Fabrikweſen und den Handel und auf feine Anträge 
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wurde Drbnung in bie Forſtwirthſchaft gebracht. Nach Struenſee's Tode erhielt er das 
Minifterium des Acciſe⸗, Zoll- und Fabritdepartements. Sobald er fich in das ihm fremde 
Fach einftudirt Hatte, griff er mit ftarfer Hand alle Misbräuche an, und eine Verbefferung 
folgte ber andern. Bald gerieth er jedoch mit dem damaligen Gabinetsrath Beyme in Zwift, 
beffen Einwirkung in die Staatögefchäfte er nicht ertragen wollte. Der Feldzug von 1806 
erfolgte und ©. flüchtete nach Königsberg. Dier erhielt er 1807 wegen neuer Streitigkeiten 
mit dem Cabinet feinen Abfchied in ungnädigen Ausdrücden und ging nun auf feine Güter. 
Als man aber nach dem tilfiter Frieden daran dachte, das Steuer des ſchwankenden Staatt- 
ſchiffes einer erfahrenen und kraftvollen Hand anzuvertrauen, rief man ihn ehrenvoll wieder 
zurück. Er folgte und wurde 1808 Premierminifter. Die Unterhandlungen, welche er in 
Berlin mit der franz. Regierung pflog, waren erfolglos. Er kehrte nad) Königsberg zurüd 
und begann nun indgeheim für die Befreiung Deutfchlands Vorbereitungen zu treffen. 
Ein aufgefangener Brief verrieth fein Treiben, und Napoleon erflärte den patriotijchen 
Mann von Bayonne aus in die Acht. S. wurde darauf im Nov. 1805 durd) Napoleon aus 
dem preuß. Stantsdienfte entfernt und ging im J. 1809 nad) dem Oftreihifchen, wo er bis 
1812 lebte. Gegen Ende biefes Jahres begab er fich zum Kaifer Alerander. Über feine 
Wirkfamkeit in diefem wichtigen Zeitpunfte, wo die Befreiung Europas von der franz. Herr 
ſchaft vorbereitet wurde, hat man feine genauere Kenntnif, aber fie ift gewiß höchſt bedeutend 
gemwefen. Nach dem Vordringen ber vereinten ruff.-preuf. Heere in Sachfen wurde S. an 
die Spige der Centralverwaltung (f. d.) geftellt. Er wirkte zwar auf mannichfaltige 
Weiſe zu der Entwidelung der Streitkräfte Deutfchlands und was damit in Verbindung 
ftand, wurde aber durch taufend Eonflicte fich begegnender und durchkreuzender Interefjen 
in den großen Beftimmungen der Eentralverwaltung geftört, befonders als in dem Frieden 
zu Ried mit Baiern Grundfäge aufgeftellt und bald auch in den fpätern Verträgen mit den 
andern deutfchen Rheinbundfürſten Negel wurden, die der Eentralverwaltung nur eine ge» 
ringe Wirkfamfeit übrig liegen. Die Grundfäge, welche in dem erften parifer Frieden befolgt 
wurden, waren mit feinen Anfichten im Widerſpruch, und es blieb dem kräftigen deutfchen 
Manne, deffen Charakter mit Allem, was man Anbequemung nennt, unverträglich war, 
nichts übrig, als fi) von den Staatsverhandlungen zurüdzuziehen. Er war aud) nur me» 
nige Zage auf dem wiener Congreß anmwefend und lebte feitdem größtentheils im Naffaui- 
ſchen auf feinen Gütern und auf den neuen Befigungen, die er fich in Meftfalen erworben 
hatte. Wenn Einige ihm Sinn für Jdeen zutrauten und reine Liebe für diefelben, fo hielten 
ihn Andere mehr für einen blos eifrigen und kenntnißreichen Geſchäftsmann. Seine urfprüng- 
liche geiftige Anlage war aber unverkennbar auf Ideen gerichtet, doch nur auf folche, die um: 
mittelbar in das praftifche Treiben eingreifen. Sein ſtets gefpannter Eifer, ein praftifches 
Ziel zu erreichen, mußte feinen Sinn für Schönheit beeinträchtigen, und fo erſchien fein hef— 
tiger Wille noch rauher und fchroffer. Diefe ungemeine Willenskraft ift es aber, die Alle in 
ihm anerfannten. Seine Rechtſchaffenheit bezweifelten felbft Die nicht, welche den Ehrgeiz 
als die erfte Tricbfeder feiner Handlungen anfahen. Er kann Einzelnen Unrecht gethan ha- 
ben, aber Niemand weiß ein Beifpiel, daß er dabei einen Vortheil für fich fuchte. Mir Auf 
opferung feines Vortheild trat er zurüd, fobald er für Preußens und Deutfchlands innere 
Freiheit nicht nach feiner Überzeugung handeln konnte, und um alle Macht, die ihm auf die 
Dauer in Rußland nicht entgehen konnte, war er unbefümmert, fobald er einmal dbentSturme 
der Ruſſen eineRichtung für die deutfche Freiheit gegeben hatte. Nicht unter andern Natio- 
nen wollte er herrfchen, fondern im Gefühl und in der Kraft des Deutfchen für bie National« 
freiheit wirken. Auf feine Anregung wurde 1819 die „Gefelfchaft für Deutſchlands ältere 
Gefchichtöfunde” zu Frankfurt am Main geftiftet. (S. Deutfhe Geſchichtskunde.) 
Er wurde 1827 Mitglied des Staatsraths, war 1827, 1828 und 1830 Landtagsmarſchall 
des weftfäl. Provinziallandtags und wirkte als folcher vielfach für die feftere Begrundung 
biefes neuen Inftituts. Er ftarb am 29. Juli 1331. Seine „Briefe an den Freiherrn von 
Gagern“ gab Legterer (Stuttg. 1833) heraus. Vgl. Wiesmann, „S.'s Lebensabend” 
(Münft. 1831) und „Erinnerungen an ©.” (Altenb. 1832). 

Stein (oh. Andr.), ein berühmter Orgelbauer und Clavierinftrumentmacher, war 
au Heibesheim in ber Pfalz 1728 geboren. Seitdem er Drganift an derepangelifchen Barfüßet · 
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firchein Augsburg geworden, befchäftigte er fich ganz mit dem Bau der Orgeln und Claviere. 
Seine Meifterfchaftinder Orgelbaukunſt zeigte er in dem von ihm erbauten vortrefflichen Werke 
von 43 Stimmen, welches er 1755—57 für feine Kirche verfertigte. Im I. 1758 reifte er - 
nach Paris, wo er auf den Gedanken fam, die Concertinftrumente durch Verbindung des 
Pianofortes mit dem Flügel zu vervollkommnen, fodaß jedes Inftrument feine eigenen Sai« 
ten und eigenen Boden behielt. Im 3. 1766 arbeitete er die große Orgel in der Patholifchen 
Kreuzkirche in Augsburg. Nachdem er 1773 zum zweiten Mal in Frankreich gemwefen war, 
wo er vor dem Hofe auf der von ihm zur Vervolltommnung des Spiels der Elavierinftrur 
mente erfundenen Melodica ſich hören ließ, baute er verfchiedene neue Inftrumente, 3. B. 
ein clavecin organise, welches nach Schweden gefommen ift, und einen Doppelflügel; auch 
erfand er das Spinett (f.d.). Außerdem verfertigte er mit feinen Kindern viele Hundert 
Pianoforte, welche durch ganz Europa verbreitet find. Er ftarb zu Augsburg 1792. — 
Sein Sohn, Andr. ©., der auch ald Mufiter bekannt ift, geb. zu Augsburg 1776, hatte 
fich feit 1794 ebenfalld nad; Wien gewendet, wo er die väterliche Kunft zu größerer Voll» 
fommenheit ausbildete. Er arbeitete fpäter nur auf Beftellung, und feine Pianoforte find 
Inſtrumente erften Ranges. Nachden er das ganze Gefchäft feinem Sohne, Karl S., der 
Paiferlicher Hofpianoforteverfertiger if, übergeben, ftarb er am 6. Mai 1842. — Des 
Andreas Schwefter, Nanette ©., geb. zu Augsburg 1769, eine geiftvolle Sängerin und 
ausgezeichnete Pianofortefpielerin, verheirathet mit dem Clavierlehrer Streicher in Wien, 
mar die eigentliche Verfertigerin des Pianoforte. Sie ftarb am 16. Jan. 1833. 

Stein der Weiſen, ſ. Alhemie. . 

Steinader (Karl), Advocat in Holzminden, Präfident der braunfchmweig. Stände 
verfammlung, geb. am 15. Aug. 1801 in Altendorf bei Holzminden, befuchte da8 Gymna⸗ 
ſium zu Holgminden und ftudirte von 1818— 21 in Göttingen die Rechte. Im Sommer 
1821 begann er in Holgminden zu prafticiren. Er wurde bafelbft 1834 zum Bürger« 
meifter erwählt, aber von der Regierung nicht beftätigt. „Ebenfo wurde 1839 feine vom 
Landesgerichte nachdrücklich unterftüugte Bewerbung um eine Procuratur bei benfelben von 
der Regierung zurüdgewiefen. In Folge der Vorfälle im 3.1830 trat ©. zuerft als Schrift« 
ftelfer mit den zwei Brofchüren „Wünſche der Braunfchweiger ” auf, die ihm viele Freunde, 
aber auch ebenfo entfchiedene Gegner erwarben. Im J. 1833 murbe er zu der erften reformir« 
ten Ständeverfammlung ald Abgeordneter gemählt, mo er namentlich bei den Fragen über 
Dffentlichkeit der Verhandlungen, über das Budget, über bie Ablöfungs- und Gemein» 
heittheilungsordnung und andere Gegenftände fich lebhaft betheiligte, ohne indeß viel 
durchzuſetzen. Da ©. ald Mitglied aller wichtigen Commiffionen mit wenigen Unter- 
brehungen in Braunſchweig zu verweilen genöthigt worden war, fo hatte er zulegt den 
größten Theil feiner advocatorifchen Praris aufgeben müffen. In Folge bedenklichen Er» 
krankens im Frühjahr 1836 konnte er dem im Herbfte dieſes Jahres wieder einberufenen 
Randtage nicht beimohnen. Nachdem indeh eine Babereife nach Ems im Sommer 1837 
feine Gefundheit wieder geftärft hatte, nahm er im Herbite Theil an dem außerorbentlichen 
Landtage, auf welchen: er eifrigft für den Erfolg des Antrags auf protofollarifche Nieder- 
legung eines Vertrauensvotums in der hannov. Sache mitwirkte. Auf dem auferordentlichen 
Landtage im J. 13839 war er ald Referent der Commiffion gegen die Fortfegung ber Eiſen⸗ 
bahn über Wolfenbüttel hinaus; dagegen nahm er fich, und noch Präftiger, der hannov. An« 
gelegenheiten an. Dem gegen Ende des I. 1839 eröffneten Randtage wohnte er erſt feit dem 
März 1840 bei, äußerlich nur wenig erreichend, doch in mehr als einer Beziehung eine noch 
größere Tüchtigkeit und Reife befundend wie früher. Wol nur der Selbftbefriedigung wegen 
redete er bei den Verhandlungen über das Grintinalgefegbuch der Abfchaffung der Todes- 
ftrafe mit großer Wärme das Wort, als der Einzige in der VBerfammlung. Ebenfo ſprach er 
für Öffentlichkeit der Juſtizpflege, für Geſchworenengerichte und für Freiheit der Preffe. 
Bon der Ständeverfanmlung im I. 1842 wurde ©. ebenfo wie von der im J. 1845 zum 
Präfidenten vorgefchlagen und von der Regierung dazu erwählt. Obfchon er als folcher wer 
der durch ſeine Reden noch burch feine Abftimmungen eine hervortretende Wirkſamkeit äußern 
konnte, fo galt er doch bis au feinem Tode für das unbeftrittene Haupt der liberalen Partei 
in Braunfchmweig. Er ftarb am 2, Apr. 1847. Bon feinen fehriftftellerifchen Arbeiten era 
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wähnen mir, abgefehen von mehren Brofchüren, bie „Sammlung ber größern Drgantfationd 
und Verwaltungsgefege des Herzogthums Braunfchweig” (Holzmind. 1837); außerdem hat 
er für das „Staatslexikon“ mehre größere Artifel geliefert. 

Steinbart (Gotthelf Sam.) wurde zu Züllihau am 21. Sept. 1733 geboren. Nach 
pietiftifchen Grundfägen erzogen, lernte er fchon auf der Schule zu Klofler Bergen unter 
Anderm Boltaire’d Schriften kennen, bie ihn zu eigenem Nachdenken anregten; um fo mehr 
geſchah dies fpäter durch das Studium der Lode'fhen und Wolf'ſchen Philofophie und den 
Umgang mit A. Zeller und Töllner. Seine Studien in Halle unterbrach der Siebenjährige 
Krieg. S. ging daher nach Frankfurt an der Oder, dann nach Berlin, und fpäter zurüd 
nad) Züllihau, wo er Director einer Erziehungsanftalt wurde. Seine pädagogifhen Pläne 
zogen nach und nach die Aufmerkfamkeit der preuß. Regierung auf ſich; fo wurde er 1774 
ordentlicher Profeffor der Philofophie zu Frankfurt an der Oder, 1737 Oberfchulrath, melde 
Stelle er aber 1789 niederlegte, und fpäter auch Eonfiftorialrath. Seine frühere, meift ano 
nyme literarifche Mirkfamkeit bezog fi hauptfählih auf Pädagogik; erft 1778 trat er 
mit feinem zum Theil nach den Grundſätzen der Leibnig-Wolffchen Schule gearbeiteten 
„Syſtem der reinen Philofophie oder Glüdieligkeitsichre des Chriſtenthums“ (4. Aufl, 
Zuͤllich. 1794) hervor, das ihn am befannteften gemacht hat. Er ſchloß ſich darin mit großer 
Freimüthigkeit und Entfchiedenheit der Richtung des Zeitgeiftes an, vermöge deren man’ die 
Moral auf die vernünftige Selbftliebe gründen und den Werth des Chriſtenthums nach dem 
Beitrage, den es zur Gluͤckſeligkeit gebe, beurtheilen, übrigens aber das legtere von allem po- 
fitiven Inhalte möglichft frei machen wollte. Den Angriffen von Seiten der orthodoren 
Theologie zu begegnen, fchrieb er feine „Philoſophiſchen Unterhaltungen zur weitern Auf: 
klaͤrung der Gluͤckſeligkeitslehre““ (3 Hefte, Züllich 1782—-84), die wegen der hier ausge 
fprochenen Behauptung, daß es für den Menfchen überhaupt nur relative Wahrheit gebe, 
ihn mit Joh. Aug. Eberhard in Halle in einen Streit verwidelten. Seine „Gemeinnügige 
Anleitung des Verftandes zum regelmäßigen Selbſtdenken“ (Zullid. 1780; 3. Aufl., 1793) 
empfahl fich, wie faft alfe feine Schriften, durch einen hohen Grad von Popularität, die 
aber freilich jede tiefere Unterfuchung ausſchloß; auch feine „Anweiſung zur Amtsberedt- 
ſamkeit chriftlicher Lehrer” (Züllich. 1779; 2. Aufl., 1784) gehörte zu den beffern Leiſtun⸗ 
gen, welche die damalige Zeit im Fache der Homiletif hervorgebracht hat. Sein Anfchen 
ſank, fowie fish die Anfichten des Zeitalters änderten und namentlich die Kant'ſche Philofe- 
phie dem Eudämonismus (f. d.) mit entfchiedenem Übergewicht entgegentrat. Er ftarb 
am 3. Febr. 1809. 

SteinbInde, f. Ballifte. 

Steinbod (Capra Ibex) ift eine fehr grofe Ziegenart, welche kaum noch anderswe 
ald in den Alpen der Schweiz am Montblanc und Monterofa und in den Pyrenäen vor: 
kommt, weil man ihr, obgleich fie hoch im Gebirge lebt und faft ſchwieriger zu jagen iſt als 
bie Gemfe, zu arg nachgeftellt hat. Der Steinbod ift außerordentlich gewandt im Sprin- 
gen und hält ſich auf den Fleinften und fchmalften Flächen. Von ihm werden nächſt dem 
Fett und Fleifch auch die großen geringelten Hörner benutzt, und der Bart, ben das Männ- 
hen im Winter hat, dient dem Jäger ald Trophäe. Um diefe Thiere nicht ganz vertilgen zu 
Iaffen, hat man die Jagd auf diefelben durch firenge Gefege befchränft. Gezähmte Stein 
böde, die in Bern und Paris gehalten werden, begatten fich leicht mit Ziegen. 

Steinbüchel (Ant. von), ein bekannter Altertbumsforfcher, geb. zu Krems an der 
Donau am 4. Der. 1790, fam 1805 nah Wien, um hier feine Studien zu machen. Von 
dem lebhafteften Eifer für die Alterthumskunde befeelt, erregte er die Aufmerkſamkeit Neu- 
mann's, bes Directors bes Antikencabinets, auf deffen Empfehlung er 1809 als Praktikant 
beim Antifencabinet angeftellt wurde. Nach Reumann’s Zode wurde er 1817 ordentlicher 
Profeſſor der Münz- und Alterthumskunde an ber Univerfität und 1818 zugleich Director 
des Faiferlichen Antiken und Münzcabinets. Wegen gefchwächter Gefundheit ift er feir 
1840 in Ruheftand verfegt. Behufs feiner Borlefungen lich er feinen trefflichen „Abriß der 
Alterthumskunde“ (Wien 1829) erfcheinen. Nächftden gab er heraus die „Additamenta 
ad Eckhelii doctrinam numorum” (Wien 1826), die Neumann’schen „Notices sur les 
medaillons romains en or du musee imperiale et royale de Vienne’ und das große nw 
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mismatifche Prachtwerk von Heräus, der unter Karl VI. Director des Mufeums war. Sein 
„Broßer antiquariſcher Atlas oder Abbildungen der vorzüglichſten Denkmäler der alten 
Melt zu einer wiffenfchaftlichen Begründung der Aterthumskunde” (Wien 1833, Fol.) 
ſchloß fich als Erläuterung dem „Abriß der Alterthumskunde“ an. Auch fchrieb er über 
„Die Bekerfchen falfhen Münzſtempel“ (Wien 1930 

Steinbutt, ſ. Schollen. 

Steindrud oder Lithographie heißt die von Aloys Senefelber(f.d.) erfundene 
Kunft, ſowol Umriffe als völlig vollendete Zeichnungen in erhabener, ald Feder» und Kreide 
manier, oder in vertiefter Manier, wie bei dem Kupferftih, auf Stein zu bringen, und . 
biefe mitteld einer Preffe zu vervielfältigen. Zu den beiden erften Arten bedient man ſich 
einer hemifchen Tuſche und hemifcher Kreide, zu legterer der falten Nadel, auch nad) Be- 
finden der übrigen Inftrumente der Kupferftecher. Die Steinplatten, welche man zum 
Eteindrud anwendet, beftehen aus Kalk, Thon und Kiefelerde und werden in Baiern ge- 
funden; die beften, welche von feinem Bruch und gleicher Farbe find, liefert das Dorf Soln- 
hofen. Die gelblichen find grober und weicher, fodaf fie nur zu orbinairen Arbeiten gebraucht 
werden können. Die von einer perlgrauen und ganz gleichen Farbe find die tauglichften zu 
vollendeten Zeichnungen. In dem Bruce findet man diefelben zwar gleich in Tafeln von ver 
ſchiedener Stärke, jedoch können ſie auf dieſe Art nicht zur Lithographie angewendet, ſondern 
die eine ihrer Oberflächen muß erſt ganz glatt geſchliffen werden. Dies geſchieht, wenn man 
zwei der Platten, zwiſchen welche man feinen gleichkörnigen Flußſand geſiebt hat, über- 
einander legt und die obere ſo lange in kreisförmigen Bewegungen auf der untern reibt, bis 
beide eine ganz gerade Oberfläche haben; dann nimmt man ein Stud weichen Bimsſtein 
und polirt jie mit Waffer völlig gut, fodaß dadurch eine fpiegelglatte Oberfläche entfteht; 
diefe Zubereitung dient für alle Arten Schriften oder Zeichnungen in Feder, oder für die 
vertiefte Manier. Für Kreidezeihnungen verlangt die Platte eine andere Zubereitung. 
Sind beide Steine ganz gleich geſchliffen und polirt, fo fiebt man nochmals mit dem feinften - 
Metallfiebe den beften und aleichkörnigften Siberfand darauf, reibt beide Platten auf oben 
bemerkte Art, aber höchft behutfam, übereinander, wodurch auf beiden nach innen gefehrten 
Seiten eine Oberfläche, wie die einer mattgefchliffenen Glastafel (Korn), entfteht, die man 
nur durch längeres oder kürzeres Neiben in eine mehr oder weniger grobförnige verwandeln 
kann, und diefes ift die Behandlung für die Kreidemanier. Nachdem die Platten vom Schliff 
völlig reingewafchen und getrocknet find, Fönnen fie ohne Weiteres zum Zeichnen angewendet 
werden. Man fann darauf die VBorzeihnung mit Bleiftift machen oder mit Röthel, den 
man auf dünnes Papier gerieben hat, und mit einer ſtumpfen Nadel durchzeichnen. Auch 
ift ed gelungen, die natürlichen Rithographirfteine künſtlich nachzuahmen. (S.Papyro- 
grapbie.) Die chemifche Tuſche, welche man für Schrift: und Federzeichnungen anwen · 
bet, beſteht aus zwei Theilen weißen Wachſes, zwei Theilen Schellad, einem Theil Seife, 
einem halben Theil Unfhlitt und einem Theil Lampentuß, und die chemiſche Kreide aus drei 
Theilen weißen Wachſes, einem Theil Schellack, zwei heilen Seife, einem halben Theil 
Maftis, einem Theil Unſchlitt und anderthalb Theilen Lampenruß. Für die Lithographie 
bedient man fic ber Stahlfedern. Die größte Sorgfalt und Reinlichkeit, ſowie Verhütung, 
baf der Hauch nicht während der Arbeit auf die zu bezeishnende Platte fällt, ift das erſte 
Erfodernifi, wenn man ein autes Ergebniß ber Arbeit auf den Papier erzielen will. Die 
Zeichnungen mit der hemifchen Kreide müffen frei und keck aufgetragen fein; je mehr ſolche 
mit fefter Hand gemacht find, defto beffer werden fich folche fpäter abdruden. Dabei muß 
man jich hüten, die Farbe des Strins bei den Arbeiten, fowie e8 gewöhnlich bei Zeichnungen 
auf farbiges Papier der Fall ift, mit als halbe Tinte in Anſchlag zu bringen, im Gegentheil 
müffen auch die feinften Töne forgfältig mehre Male bis aufs höchſte Licht überarbeitet 
werden, um dann beim Abdruck auf weißes Papier die Zeichnung in Harmonie zu ſehen. 
Die ſtärkſten Drucker und ſchwärzeſten Stellen, welche ganz undurchſichtig ſein ſollen, kann 
man dann mit dem Pinſel und der chemiſchen Zufche auftragen. 

Die vertiefteManier mit der Nadel erfodert folgende Behandlung. Nachdem der Stein 
ganz glatt geſchliffen und polirt ift, ubergieft man ihn mit einer Mifchung von zwei Theilen 
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Scheidewaſſer auf 100 Theile Brunnenmaffer, fpüft felbigen gehorig ab und ftreicht mittels 
eines Pinfels eine dünne Auflöfung von arabifhem GummiundWaffer darüber, läßt diefe eine 
Purze Zeit darauf und wifcht dann den Steinganzrein ab. Nachdem ergetrodnet ift, mifcht man 
einen Grund aus 24 Theilen Waffer, worin zwei Theile arabifhes Gummi aufgelöft find, mit 
vier Theilen Ruf, reibt Alles wohl untereinander, beftreicht die ganze Platte mit einem 
breiten Pinfel damit ganz gleichförmig und läßt die Oberfläche trodnen. Nun fan man 
die Durchzeichnung auf diefen ſchwarzen Grund bringen und die Zeichnung durch Ein« 
ſchneiden mit der Nabel vollenden. Es ift nicht nöthig, daß die Striche fehr tief find ; es 
genügt fhon, wenn bie Nadel den ſchwarzen Grund durchdrungen und den Stein ganı 
leicht aufgeriffen hat. Den dadurch entftandenen Staub ehrt man mit einem feinen Pinfel 
immer forgfältig aus den Vertiefungen. Iſt die Zeichnung fowol in Feder - ald Kreidemanier 
vollendet, fo breitet man, ehe der Druck begonnen werden fann, eine Mifhung von Säure, 
Maffer und Gummi darüber aus. Man läßt das Gummi im Maffer zergeben und thut dann 
das Scheidewaffer hinzu. Diefe Mifhung trägt man mit einem feinen Pinfel ganz gleich. 
formig auf die Zeichnung auf und läßt fie troden werden. Menn zum Abdruck der Zeid- 
nungen gefchritten werden foll, wirb diefe Mifchung, welche man 24 Stunden darauf gelaffen 
hat, mit Waffer wieder heruntergenommen. Die Zeichnung felbft wird nun mit einer mit 
Flanell und Kalbleder übergogenen hölzernen, Walze, auf der fich die Druckſchwärze be: 
findet, nach allen Richtungen übergangen ; die Zeichnung, die vor jedem Abdruck mit einem 
feuchten Schwamm überfahren wird, nimmt das Schwarz auf, ohne daß legteres den 
übrigen Stein beſchmuzen kann, was durch das Anfeuchten verhindert wird. Iſt auf diefe 
Meife die Zeichnung völlig eingefchwärzt, fo wird das ebenfalls ſchwach gefeuchtete Papier 
darauf gelegt, das Ganze mit einem in einen Rahmen gefpannten Leder bedeckt und fo durch 
die Preffe gesogen. Hierauf wird der Abdrud fanft vom Steine abgezogen, biefer wieder 
gefeuchtet, wieder Farbe aufgetragen u. ſ. w., und fo kann ſich bei forgfältiger Behandlung 
der Zeichnung ſowol als des Drucks dieſes Abdruden einer Platte 2— 3000 Mal wieder. 
holen, ohne daf ein fehr mefentlicher Unterfchied in den Drucken zu bemerken wäre. Da ſich 
durch den Drud der Preffe die Kreide, mit welcher die Zeichnung auf den Stein gemadit 
ift, beim erften Abdruck breit drüden und dadurch der Klarheit derfelben ſchaden könnte, 
fo löft man die Zeichnung, bevor man das erfte Mal Farbe auftrigt, mit Terpentinöf und 
Waſſer auf, wifcht ben Stein mit einem Schwamm rein ab und macht ſonach die Zeichnung 
vom Steine völlig verſchwinden, diefe kommt jedoch bei einige Mal Ubergehen mit ber Walze 
wieder hervor, ba die fetten Theile, woraus die Kreide befteht, in den Stein eingedrungen 
find, und alfo die ebenfalld fette Farbe, die aus ſtarkem Firnif von reinem Steinöl, mit 
Ruf vermifcht, befteht, am fich ziehen. Hört man auf zu drucken, fo ſchwärzt man die Zeich« 
nung mit einer fetten Farbe, die aus zivei Theilen Drudfarbe, zwei Theilen Wachs, einem 
Theil Seife, einem Theil Unfchlitt untereinander gefehmolzen befteht, ein, überzieht dieſelbe 
mit einer Mifchung von arabifchem Gummi, das in Waffer aufgelöft ift, und fo fann felbft 
nach vielen Jahren wieder darauf gedruckt werden, ohne daf die Zeichnung im geringften bar- 
unter leidet, im Gegentheil hat diefe Farbe die Befchaffenheit, alte geſchwächte Zeichnungen 
wieder aufzufrifchen und ihnen Kraft zu geben. Beim Abdrud der vertieften Zeichnungen ift 
die Behandlung anders. Nachdem nämlich eine folche vollendet ift, reibt man mittels eines 
Schwaͤmmchens einen Theil Drudfarbe, mit einem Viertheil Unfchlitt vermifcht, forgfältig 
in alle Striche, wiſcht mit reinem Waſſer den ganzen ſchwarzen Grund ab, wodurch die Matte 
weiß, bie Zeichnung aber ſchwarz erfcheinen wird. Nun kann fogleich zum Abdrud gefchrit- 
ten werden, nur mit bem Unterfchiebe, daß die Farbe nicht mit der Walze aufgetragen, 
fondern mitteld eines kleinen Leinwandballens eingerieben und dann die Platte mitteld der 
Walze blos gereinigt wird. Eine folche gravirte Platte kann 20—30000mal ohne große 
Beränderung berfelben abgedrudt werden. Überhaupt hat die Lithographie in der nenern 
Zeit folche Riefenfortfchritte gemacht, daß jegt Paris, Dresden und Münden Blätter 
liefern, welche an Reinheit und Kraft mit den beften Kupferftichen mwetteifern. Die neuere 
franz. Lithographie ift vielleicht im Beſitz der größten Effecte, die fie auch oft mit der über- 
triebenfter Raffinerieanmenbet. Dagegen gebührt beutfchen Lithographen, namentih Hanf 
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: ftängl (f. d.), Piloty und Löhle, der Ruhm der edlern Vollendung in Ton, Harmonie ber 
: einzelnen Theile und getreuer Darftellung des Stoffes, der Carnation, ja bes Colorits, denn 
felbft diefes glaubt man in ihren Meiſterwerken zu erfennen. 

Steinfurt, eine ehemalige reichsunmittelbare Graffchaft im Weftfälifchen Kreife, 
jegt zum preuß. Regierungsbezirt Münfter gehörig, ift eine der ftandesherrlihen Befigungen 
ber Grafen von Bentheim-Steinfurt, die ſchon feit dem 15. Jahrh. im Befig des Haufes 
Bentheim (f. d.) war. Der gleichnamige Hauptort der Standesherrfchaft, Burg- 

- Steinfurt an ber Aa, mit dem fürftlichen Schloffe und Park, zählt gegen 2600 E., die 
Rederfabrifation und Weberei treiben. , 

Steingießerei, f. Cement. 

Steingut ift der Name einer Gattung gebrannter Thonwaaren und ziwar eigentlich 
ber dem Porzellan am nächften ftehenden, aus feinem mweißen Thon gebrannten und mit 
einer feldfpathhaltigen, ſich mit der Maffe innig vereinigenden Glafur verfehenen, auf dem 
Bruche weißen engl. Waaren diefer Art, die nach dem Erfinder auch) Wedgwood (f. d.) ge= 
nannt wird. Man pflegt aber namentlich in Deutfchland auch viele Waaren von erdigem 
Bruch mit bleihaltiger Glafur, welche eigentlich dem Gattungsbegriff Fayence (f. d.) an« 
gehören, mit diefem Namen zu belegen. Das Steingut ift meift weiß, höchftens mit fehr 
einfachen farbigen Verzierungen oder Kupferftichen verfehen. Seine Fabrikation ift überall 
verbreitet. Vom Steingut ift das fogenannte Steinzeug zu unterfcheiden, aus welchem 
Bier- und andere Flaſchen, Krüge, Buttertöpfe u. f. w. gemacht werden und welches aus 
einer fehr harten, grauen oder braunen Maffe mit durchfichtiger, auf die Maffe feft aufge 
ſchmolzener Glaſur befteht. 

teinhudermeer heißt der Landſee, der theils zu dem fürſtlich lippeſchen Antheil der 
Grafſchaft Schaumburg, theils zu dem Fürſtenthume Kalenberg des Koͤnigreichs Hannover 
gehört und ſeinen Namen von dem dabei liegenden Marktflecken Steinhude hat. Er iſt 
eine Meile lang, eine halbe Meile breit, über 16 F. tief, und fein Waſſer iſt von gelblicher 
Farbe und torfähnlichem Geruch und Gefhmad. In der Mitte diefes Sees liegt auf einem 
durch die Kunft hervorgebrachten feften Boden eine Heine Feftung, der Milhelmsftein, bie 
1761—65 dur den Grafen Wilhelm zu Schaumburg-Lippe mit großen Koften angelegt 
murbe und jegt als Strafanftalt dient. . 

Steinfohlen nennt man die in verfchiedener Tiefe unter der Erdoberfläche und zwar 
in Begleitung von Kohlenfchiefer und Kohlenfandftein als Glieder der fogenannten Stein« 
tohlenformation vorkommenden Ablagerungen mehr oder minder reiner Kohle. Won dem 
fogenannten Braunfohlen (f. d.) unterfcheiden fie ſich durch die begleitenden Gefteine, 
welche für die Braunkohlen ein viel geringeres Alter anzeigen, durch die Abmwefenheit aller 
Überrefte pflanzlicher Structur, während Pflanzenabdrüde u. f. mw. nicht felten find, durch 
rein ſchwarze Farbe und das Vorhandenfein von Kohlenmwafferftoffverbindungen, fobaf fie 
bei trodener Deftilation große Mengen von Leuchtgas, Steinkohlentheeröl u. ſ. w. geben. 
Nach der Verfchiedenheit ihrer Reinheit, ihres Zufammenhangs und ihrer Zertur untere 
fcheidet man fie mineralogifh inPehkohlen, Känneltohlen, Grobkohlen, Hafer» 
Fohlen, Schiefer- und Blätterfohlen und Rußkohlen. Der von flüchtigen Subs 
ftanzen faft freie, reine Kohle von großer Dichtigkeit enthaltende Anthracit wird von den 
Mineralogen nicht unter die Steinkohlen gerechnet. Die Steintohlen kommen meift in 
baffinartigen Formationen vor, und e8 liegen dann, mit Schiefer und Sandftein abwechfelnd, 
in der Regel mehre, zum Theil viele Schichten oder Flöge von fehr verfchiedener Mächtigkeit, 

ol - bis viele Fuß dick, übereinander, doch enthalten in der Negel nur ein oder einige diefer 
Flöge die vorzüglichften Kohlen (Pech - und Känneltohlen), diemeiften Ruf - und Sciefer- 
kohlen; in manchen Kohlenbaffins ift Grobkohle die vorherrfchende. Die Steinkohlen der 
verfchiedenen Kohlenbaflins find ferner nach ihrem Gehalte an erdigen Subftanzen, ihrem 
Durchſetztſein von frembdartigen Adern, Schwefelkies u. f. m. fehr verfchieden und auch ihe 
Gehalt an Rohlenmwafferftoffen iſt jich nicht gleich. Daraus entftehen die technifchen Unter» 
fcheidungen in Backkohl en, welche in der Hige fchmwellen, zufammenbaden und ſchmelzen; 
Sintertohlen, welche nicht ſchmelzen, aber zufammenfintern, und Sand kohlen, welche 
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im Feuer ſchwinden und locker bleiben. Die vorzüglichften Kohlenbaſſins hat Großbritannien 
in Northumberland, Durham, York, Derby, Sancafbize, Cumberland, Wales und einigen 
ſchot. Graffchaften, und es find dieengl. Kohlen durch Quantität und Qualität gleich aus- 
gezeichnet; in Frankreich haben Saint-Etienne und die belg. Grenggegenden; in Belgien 
Namur, Verviers u. f. w.; in Deutjchland die Gegenden von Dortmund, Aachen, Gaar- 
brücken, Wettin, Zwidau und Potfchappel in Sachſen, Pilfen in Böhmen, das füdliche 
Schleſien u. f. m. Steintohlen. Die Steinfohlen werden ſtets regelmäßig bergmännifch durch 
unterirdifche Baue gewonnen, und es wird jegt überall babei mit großer Sorgfalt verfahrtn. 
Eigenthümlich find dem Kohlenbergbau die fchlagenden Wetter, d. h. Kohlenwaſſerſtoffgaſe, 
welche fich aus Nigen und Klüften des Kohlengebirges entwideln und beim Nähten eines 
Lichtes erplodiren; deshalb müffen die Arbeiter mit fogenannten Siherheitsfampen 
f. d.) verfehen fein; trogdem fommen alljährlich Unglüdsfälle vor. Diefe Gafe, fowie bie 
re welche man bei der Steintohlengasbereitung (f. Gas beleuchtung) erhält, br 
weiſen wohl, daß die Steinkohlen zwar Nefte früherer Wälder, aber nicht durch Verbren- 
nung, fondern durch allmälige Zerfegung unter hohem Drud, weshalb die Structur ver- 
ſchwunden ift, entftanben find, wobei die kohlenwaſſerſtoffigen Producte ſich nicht verflüd- 
tigen fonnten. Die Steinkohlen find vermöge ihrer Zufammenfegung ein ganz vorzügliches, 
für gewiffe Zwecke das vorzüglichfte und bei ihrem maffenhaften Vorkommen , bei geregelter 
Gewinnung in nicht zu großer Entfernung vom Fundorte auch das billigfte Brennmaterial. 
Da nun, abgefehen von der Metallinduftrie, wo die Wichtigkeit der Kohlen von felbft ein- 
leuchtet, mit der überhandnehmenden Verwendung der Dampfkraft der Preis des Brenn 
materials immer entfcheidender für das Gedeihen der Induftrie wird, fo ift auch Steinkohlen⸗ 
zeihthum in der Negel mit einer entfprechenden induftriellen Entwidelung gepaart. Die 
Steintohlen find einer der Hauptfactoren von Englands induftrieller Größe. Die Steinkohlen 
eben beim Brennen, welches ftets auf Roften gefchehen muß, eine ftarfe Flamme, und de 
* faſt nur aus brennbarer Subſtanz beſtehen, ſehr viel Hitze. Bei ber fehr verſchiedenen Be- 
ſchaffenheit der Steinkohlen gehört aber eine große Kenntniß des Feuerungsbaues und von 
Seiten der Heizer ein förmliches Studium der Eigenſchaften der Steinkohle dazu, um in 
jedem Falle das Maximum des Effects zu erzielen. Wegen des Schwefelkiesgehaltes der 
meiften Steinfohlen und des Gehaltes an flüchtigen Stoffen ift das Verbrennen roher Stein- 
kohlen meift mit unangenehmen Gerud) und der Entwidelung von Gasarten verbunden, melde 
Metall ftark angreifen. Für folche Anwendungen nun, wo diefe Gasarten vermieden werben 
follen, 3.8. beim Eifenfchmeljen, Heizen der Rocomotiven, der Stubenöfen u. f. w., ver: 
wandelt man die Steinkohlen in Koks (Coakes), indem man fie in Haufen an der Luft (Mei- 
fern) oder befondern Dfen fo lange erhigt, bis aller Schwefel und der größte Theil der flüd- 
tigen Stoffe verjagt find. Der Rüdftand ift dann eine metallifch-Elingende, faft reine Kohle. 
Erhigt man bie Steinkohlen in verfchloffenen Retorten, fo kann man die ſich entwickelnden 
flüchtigen Stoffe benugen, indem man das Leuchtgas nach vorgängiger Abſcheidung bee 
heers, der Schwefelverbindungen u. f. w. zur Erleuchtung dienen läßt. Die rudftänbigen 
Koks konnen dann immer noch zum Heizen gebraucht werden, find aber, ba fie faft eine 
Spur von flüchtigen Beftandtheilen mehr enthalten, nicht zu allen Zwecken verwendbar. 
Steinmörfer find nicht zum Werfen der Bomben, fondern nur für die kleinern Ge- 
fchoffe, wie Spiegelgranaten, Kartätfchen und Steine, beftimmt. Sie erhalten einen 
größern Durchmeffer als die Bombenmörfer, einen fphärifchen Keffel und eine cylindriſche 
‚Kammer; in ber äußern Form find fie den Mörfern glei. Sie werden gewöhnlich aus 
Eiſen gegoffen, theils der Erfparniß wegen, theild weil die Bronze von den Steinen fehr bald 
‚deiden würde. Deshalb ift auch die Einführung der zum Steinwerfen beſonders beſtimmten 
———— Schonung der vorhandenen 5Opfündigen bronzenen nothwendig. 
ed Stei 7 ſJ. Naphtha. 
Steiuringe, ſ. Burgen. 
Steiuſchneidekunſt oder Lith oglyptik nenne man die Kunft, Gegenſtãnde auf 
edlern Steinen erhaben oder reliefartig darzuſtellen, oder dieſelben vertieft in die Steine ein- 
zugtaben. Die erſtere Art dieſer Glyptit mag ſehr früh geübt worden ſein und ihren Urſprung 
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bei den Babyloniern genommen haben, die Amulete (ſ. d.) mit Zeichen an ſich zu tragen 
gewohnt waren. Durch fie kam der Gebrauch, gefchnittene Steine zu tragen, au ben 
Hebräern. Nach Andern wurde die Steinfchneidekunft zuerſt in Indien geübt. Die Agypter 
fchnitten in die Härteften Steine vertiefte Arbeit ein. Doc auch bei den Griechen finden ſich 
ſchon zur Zeit des Solon Spuren von der allgemeiner verbreiteten Sitte, gefchnittene Steine 
als Siegelringe zu brauchen. Als einer der früheften Künſtler biefes Fachs wird Mnefarchus, 
der Vater bes Pothagoras, genannt, ein Zeitgenoffe jenes Theodorus, eines Samiers, der 
den Ring des Polykrates fchnitt, von welchem die alte Welt ſich fo wunderbare Märchen 
erzählte. Wahrfcheinlich waren diefe ältern Arbeiten fännmtlich Tieffchnitte, fogenannte In 
taglien (Intaglios). Ob in den Scarabäen echt ägypt. Urfprungs und in dem ihnen nad)» 
gebildeten griech.-etrusf. mit Darftellungen im alten Stil die älteften Proben diefer Kunft 
erhalten find, möchte wegen der Form der Steine, die als Käfer gefchnitten find, vielleicht 
Bedenken erregen. (S. Scarabäus.) Indeß find die Proben gefchnittener Steine aus 
der Zeit des gewaltigen Stils, d. 5. vor den Perferfriegen, fo felten, daß man den genannten 
Steinen den Vorrang des Alters zugeftehen mag. Mit dem Zeitalter Alexander's des Großen 
fheint die Blüte der Glyptik (f. d.) zufammenzufallen, doch können wir von dem Vers 
dienfte des Porgoteles, des Apollonides und Eronius nur nad fehriftlichen Zeugniffen ur« 
theilen, da echte Arbeiten diefer Künftler nicht befannt find. So mag z. B. der Hochſchnitt 
oder die Samee (f.b.), wobei man gern zwei verfchiedenfarbige Schichten beffelben Steines, 
die eine zum Grunde, die andere zu dem darüberliegenden Selief benugte, erſt aus diefer 
ameiten Periode herftammen. Beſonders der Onyr und ber fogar dre EN Sarbonyr 
mußten hierzu dienen, während zu den Intaglios Amethufte, Dyacinthe und die Halbedeln 
Achate, Carneol, Ehalcedon u. f. wm. genommen wurden. Die Künftler dieſes Fachs, deren 
Namen wir zum Theil aus ihren Werfen kennen, nahmen die Meifterwerke der Sculptur 
zum Gegenftand und zu Vorbildern, und befonders unter den Kaiſern war zu Rom diefe 
Kunſt zu einer Verbreitung gediehen, die fie feitdem nicht wieder erreicht hat. Die Namen 
Dioskorides, Apollonides, Aulos, Hyllos, Cnejus und Solon bezeichnen uns bie Werte 
der höchften Vollendung in diefer Kunft, während die ung erhaltenen bedeutendften Arbeiten, 
ber Onyx der heiligen Kapelle zu Paris, die Apotheofe des Auguftus zu Wien, der Onyr zur 
Haag, die Apotheofe des Kaifers Claudius darftellend, der den Patroflos beflagende Adhil- 
les, und der Kopf bes Julius Cäfar, ebenfo wie das fogenannte Mantuanifche Gefäß 
(. Mantua), die Trivulciſche Taſſe, die Zaffe zu Neapel und das Balfgmarium im Mus» 
feum zu Berlin in Nüdficht des Kunftwerthes von größerer oder minderer Bedeutenheit find. 
Eine Menge Namen griech. Zufammenfegung wurden im 15. Jahrh. auf gefchnittene 
Steine gefegt, als durch die Mediceer diefelbe Liebe für gefchnittene Steine und Daktylio- 
thefen erwachte, die untern den fpätern Römern diefen Kunftzweig fo fehr befördert hatte. 
Schon Pompejus weihte die Daktyliothek des Mithridates auf dem Capitol, Julius Cäfar 
ſechs Tafeln mit ſechs Gemmen in dem Tempel der Venus. Berühmt waren fpäter bie 
Sammlungen des Herodes Atticus, Vespafian u. A. Doc, hielt diefe weitverbreitete Liebe 
die Kunft nicht aufrecht. Die Proben des Verfalls diefer Kunft aus den Zeiten der fpätern 
Kaifer finden wir in der reichen Glaffe ber Abrarasfteine (f. db.) und in einigen feltenen 
Arbeiten aus ber Zeit der Byzantiner, ſowie in mehren Glaspaften aus den erften Jahrhun« 
derten n. Chr. Seit Gallienus wurden die Zeichen diefes Verfalls immer auffellender. Da 
aus dem Stoffe diefer Kunſtwerke kein Nugen zu ziehen war, fo erhielten ſich felbftin den Zei- 
ten ber größten Nichtachtung der Kunft Gemmen (f. b.) in hohem Werthe und fanden an 
Heiligenfchreinen, an Monftrangen, in Reicheinfignien und an Prachtgewandern eine aus- 
gezeichnete Stelle, die fie für Zeiten bewahrte, wo ihr Kunftwerth unabhängig vom Stoffe 
anerkannt wurde. Sclagend hat fi dies durch die am Kaften der Heil. drei Könige im 
koͤlner Dom und an der Tumba der heil. Elifabeth zu Marburg erhaltenen bewiefen. Darf 
man nad ben bie jept befannt gewordenen Überreften ſchließen, fo wurden in Byzanz und 
—— mehr Arbeiten dieſer Art verfertigt als im Abendlande. Der Stein mit dem 
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leicht zufchreiben könnte, für beinahe einzig gelten muß. Der ältefte Steinfchneiber ber 
neuern Zeit war Victor Pifano (f. d.). 
Die Auffindung einiger ausgezeichneten Stüde in Italien, befonders in Florenz, und 
der Prunf, den der byzantin. Kaifer Johann Paläologus beim Gonkcilium zu Florenz im J. 
1438 mit ſchönen Steinen trieb, mögen die Liebe für folche Kunftwerke bei den Mediceern 
erregt haben, die, mit ben Päpften wetteifernd, als die früheften Beförderer dieſes Kunft« 
zweiges auftreten. Einen bedeutenden Namen erlangte in jener Periode der wiedererwachen⸗ 
den Lithoglyptik der Florentiner Giovanni, welcher wegen feiner Geſchicklichkeit gewöhnlich 
Giovanni dalle Garniole genannt wurde. Außer dem Carneol mit dem Bildniß des Savonarola 
im Mufeum zu Florenz, der fpäter als 1498 gearbeitet fein muß, gibt ed nur wenige Arbeiten, 
bie ihm mit Beftimmtheit zugefchrieben werden fönnen. Zeitgenoffen und Nebenbuhler bes 
Giovanni waren Nanni di Profpero dalle Carniole in Florenz und ber Mailänder Domenico 
Compagnie (dei camei), von welchem das Bild des Ludwig Sforza, genannt More, in 
einen Rubin gefchnitten, fich im florent. Mufeum erhalten hat. Auch Valerio Belli von 
Vicenza, der 1546 ſtarb, war fchon damals ein berühmter Steinfchneider. Bei allen Großen 
Italiens fand diefe Kunft Beförderung, und von Jahrzehend zu Jahrzehend flieg daher die 
Anzahl der Künftler und der Umfang ihrer Kunftmittel. Die Namen ber Einzelnen find uns 
aber darum meniger befannt, weil ihre Arbeiten felten mit Namen bezeichnet find. Vorzug: 
mweife behandelte man antike Gegenftände, die häufig mit ſolcher Meifterfchaft nachgeahmt 
wurden, daf die höchfte Kennerfchaft dazu gehört, vollendete Arbeiten diefer Periode von echt 
antifen zu unterfcheiden; in manchen Fällen entfcheidet nur der äuferft ſchwer zu beurthei» 
lende fogenannte tocco, d. h. die Art, wie der Steinfchneider fein Inftrument angefegt zu 
haben fcheint. So herrfcht eine merkwürdige Meinungsverfchiedenheit über den angeblichen 
Siegelring des Michel Angelo. Um die Arbeiten für vollig antike gelten zu laffen, zogen 
manche Künftler vor, griech. Namen barauf zu fegen, aber zum Theil mit fo weniger Kennt- 
niß der Sprache, daf fie dadurch fich nur um fo eher verriethen. Jener Zeit find namentlich 
auc die Steine mit den Namen Pyrgoteles zuzufchreiben, die Fiorillo ald Arbeiten eines 
in Stalien geborenen Griehen Laskaris darzuthun fuchte. Die Fertigkeit, in edle Steine zu 
fchneiden, trug man auch auf Glas und Gold über, und namentliche Auszeichnung ver- 
dient in diefer Hinficht das Kryftallkäftchen des Valerio Belli, des gefchidteften und fleifig- 
ften Künftlers diefes Fachs im 16. Jahrh. Won Clemens VII. zum Gefchen? für Franz 1. 
beftimmt, befindet es fich jegt nach manchem Schickſalswechſel in Florenz. Auch das Mur 
feum in Berlin befigt ein fehr vorzügliches Kryftallgefäß mit Figuren aus derfelben Zeit; 
die Goldeinfaffung ift von Benvenuto Cellini’d Hand. Auch Giov. Bernardi, geb. 1495, 
Aleffandro Ceſſati, Matteo del Raffaro, Domenico di Polo, Maria di Pescia (vielleicht der 
Urheber von Michel Angelo's Siegelring) waren vorzügliche Steinfchneider und meift zu- 
gleich Stempelfchneider jener Zeit. (S. Stempelfhneidetunft.), Vorzüglichen Ruhm 
behaupteten die Mailänder, da der Reihthum der Vornehmen die Übung diefer Kunft be- 
günftigte. Dort machte Jacopo da Trezza die erften Verfuche, in Diamanten zu fchneiden, 
derfelbe, der um 1564 das berühmte Tabernakel des Escurials für Philipp II. von Spanien 
ausführte. Die größte bis jegt befannte Arbeit, die ein neuerer Künftler gegeben hat, ift die 
fieben Zoll große Camee, auf der der Großherzog Coſimo von Toscana mit Eleonore, feiner 
Gemahlin, und feinen fieben Kindern dargeftellt ift, im Mufeum zu Florenz. Auch fie ift dat 
Merk eines Mailänders, Giov. Ant. de Roffi, ber gleichzeitig mit den fünf Brüdern Sa- 
rachi, etwa um 1570, jene Kunft dort übte. Von der Legtern Geſchicklichkeit zeigt der 
kryſtallene Helm des Herzogs Albert von Baiern. Die erfien Spuren deutſcher Stein- 
ſchneidekunſt finden fich im 14. und 15. Jahrh. in Nürnberg, wo Dan. Engelhard, geft. 
1512, als erfter deutfcher Stempelfchneibder auftrat, und in Strasburg; doch bleibt es die 
drei folgenden Jahrhunderte hindurch meift bei vereingelten Erfcheinungen. Erſt Natter, der 
ſich auch durch feinen „Traite de Ja methode antique de graver en pierre fine, comparee 
avec la methode moderne” (Lond. 1755) fehr verdient machte, Pichler (f. d.) und Mar- 
chant gelten als die Herfteller diefer Kunft, denen ſich Facius und Heder anfchloffen. Jet 
wird fie von mehren Künftlern mit ungleichem Glüde und, was die in Wappen anlangt, 
meift von poln. Shen geübt. Befonders ift Berini in Mailand hervorzuheben, der nebit 


Steinwein Stempelfchneidekunft 645 


Gervara und Giromelli in Rom und Yutinati in Mailand in neuefter Zeit die namhafteften 
Werke diefer Art ausgeführt hat. Die Nachfrage ift ſchon deshalb geringer, meil die Klei- 
dung auch der höchften Stände ſich nicht mehr mit vielem Schmuck diefer Art verträgt, 
ſodaß meift nur Siegelringe beftellt werben. Vgl. Frifchholz, „Lehrbuch der Steinfchneide- 
kunſt“ (Münd. 1820). 

Steinwein, ſ. Frantenmweine. 

Stelliönat (stellionatus). Die Behendigkeit der Eidechfe (stellio) und ihre Geſchick⸗ 
lichkeit im Entfchlüpfen gab den Römern das Bild eines Betrüger, melcher ohne Verfäl« 
fhung von Urkunden und andern befonders benannten Gattungen des Betrugs, Andere auf 
eine ftrafbare Weife überliftet und in Schaden bringt, z. B. Waaren verpfändet, welche nicht 
eriftiren, Pfänder dem Gläubiger auf eine liftige Weife entzieht und ähnliche Handlungen 
begeht. Nach der neuern Strafgefeggebung geht diefe Kategorie ftrafbarer Handlungen in 
dem Betrug (f. d.) auf. 

Stellung, f. Attitubde. 

Stelzen waren fhon im Alterthume befannt, wurden jedoch bamald blos auf dem 
Theater gebraucht. Die Schaufpieler, welche fich derfelben bedienten, hießen Grallatores. 
Im gewöhnlichen Leben gebraucht man fie gegenwärtig in der Bretagne, in den pontinifchen 
Sümpfen und überhaupt, um fumpfige Gegenden zu durchwandern. Für die Jugend find 
fie zur Ubung im Balanciren und zur Stärkung der Armmuskeln zu empfehlen. 

Stempel, f. Piſtill. 

Stempel. Die Bezeihnung eines Gegenftandes durch Stempelung, d. h. durch 
ein aufgedrucktes Zeichen, kann mancherlei Zwecke haben, z. B. die Identität deffelben zu 
wahren und Verwechfelungen zu verhüten; das Datum feftzuftellen; zu bezeugen, daß eine 
Maare geprüft und gut gefunden worden ift; zu befcheinigen, daß etwas vorgezeigt worden 
iſt u. ſ. w. Aus ſolchen Anwendungen eines Etempels entftand mit der Zeit die Befteuerung 
des bürgerlichen Verkehrs in der Meife, daß gewiſſe fchriftliche Verhandlungen nur auf ge- 
ftempeltes Papier (Stempelpapier) gefchrieben werden dürfen, mofür eine gemiffe Ab» _ 
gabe, die Stempelabgabe, deren Werth in dem Stempel ausgedrückt ift, entrichtet wer- 
den muf. Die Holländer follen die Erften geweſen fein, welche im Anfange des 17. Jahrh. 
diefe Befteuerungsform einführten. Nach und nach wurde fie faft in allen Rändern üblich 
und macht in einigen, vornehmlich in England, einen beträchtlichen Theil der Staatsein- 
nahme aus. Man beftenert damit den bürgerlichen Verkehr, gerichtliche und aufergericht« 
liche Eontracte, Wechfel und Quittungen, die Beftallungen der Staatöbeamten, Adels- 
diplome, die Erlaubnißfcheine au bürgerlichen Gemerben und andere Ausfertigungen ber Ne» 
gierung, die gerichtlichen Eingaben, die firchlichen Attefte, die Kalender, Spieltarten und 
befonders auch Zeitungen. Es hat diefe Art ber Befteuerung das Bequeme, baf fie in kleinen 
Summen erhoben wird und nie einen Rüdftand geftattet, weil der Staat bas Stempelpapier 
nur gegen baares Geld zu verfaufen braucht. Übrigens trifft fie zumeift die bemittelten Elaf- 
fen, meil die arbeitenden einen geringern fteuerbaren Verkehr haben. Drüdend kann die 
Stempelabgabe werden durch ihre Größe. Unrecht ift es, wenn die Gültigkeit der Handlung 
felbft, 3. B. eines Vertrags, einer Quittung, von dem Gebrauche des Stempelpapiers ab- 
hängig gemacht wird, ftatt die Unterlaffung, welche aus verzeihlicher Unachtſamkeit herrüh- 
ren fann, nur, außer der Nachzahlung des Stempelbetrags, mit einer mäßigen Geldftrafe zur 
belegen. Bei den gerichtlichen Verhandlungen hat das Stempelpapier für das Publicum die 
Wirkung der Gerihtöfporteln, nur mit dem Unterfchiede, daß es voraus bezahlt werden muß. 
Hier kommt es alfo auch auf die ftaatsrwirthfchaftliche Frage an, inwieweit Gerichtsgebühren 
gerecht und zweckmäßig find. Die Stempelabgabe wird theild nad gemiffen allgemeinen 
Sägen (Claffenftempel), theild nach dem Werthe des Objects (MWerthftempel oder 
- Grabdationsftempel) erhoben. 

Stempelfchneidekunft oder Stempelglyptik nennt man die Kunſt, mittels ftäh« 
ferner Inftrumente Figuren, Buchftaben u. f. w. in Stempel zu fchneiden. Man nimmt 
dazu weichen Stahl, der erft, nachdem er gefchnitten, gehärtet wird. Die Gegenftände, welche 
in den Stempel en follen, werben entweder erhaben dargeftellt, oder vertieft, je nach⸗ 
dem es das Bebürfrüß des Abdrucks fodert. Buchftaben werben hineingefchlagen mitteld ge« 
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woͤhnlicher, gut gehärteter Bunzen oder Punzen. Eigentlich bezeichnet man mit © emp: 
nur bie ältere ftarfe Art ber Stempel für Münzen; die neuern, Ye arten Stempe 
gegen nennt man Blättchen; die Stempel für Mebaillen Stöde ober Mebaillenfis 
Technik des Prägens felbft hat in neuerer Zeit fehr bedeutende Betrug u erfahren in 
wird jegt weniger durch Preffen als durch Hammerfchläge ausgeführt. Bon ben & 
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der Lydier, denen die Griechen die Erfindung der Prägelunft zufchrieben 
gekommen. Die älteften Proben von Stempelglyptik geben die griech. Münzen | 
Bilder nur auf eine Seite des linfenförmig gegoffenen Metallftudis (ded Sc } ng#) au 
gedrückt find, indem im Augenblice des Prägens die Rüdfeite auf ein Metallſtũck aufgeleg 
wurde, das fich nothwendig dabei tief eindrüdte (Numi incusi, oder Numi quadratorum in- 
cusorum),. Münzen diefer Art hat man von den älteften Orten Griechenlands und ben 
Rändern griech. Eitte, namentlich aud) von Agina, wohin die Angabe der Griechen die An- 
fänge der griech. Münzkunft verlegte. Eine andere Art eingedrückter Stempel findet man auf 
ben Münzen von Kroton, Poſidonia und andern Orten, bei benen die eine Seite einen erhe- 
benen Typus, die andere einen fehr ähnlichen vertieften zeigt. Schon diefe roheften Anfänge 
befunden eine glüdliche Erfindung und Auffaffung. Alle diefe Münzen murben geprägt, 
nicht gegoffen. Aus der Zeit des gewaltigen Stils, d. h. vor den Perferfriegen, find wenige 
Proben auf uns gekommen, mehr aus der Zeit bes hohen und edeln Stils, der in diefen klei⸗ 
nen Kunftwerfen um bie Zeit Alerander’s des Großen, bei den Städten Broßgriechenlands 
und Siciliend aber fhon etwas früher auflam. Indef nur durch einige diefer Kunſtwerke 
ſelbſt find die Namen der Künftler und erhalten. Vgl. Raoul Rochette, „Sur les grävures 
des monuments grees“ (Par. 1831). (S.Griehifhe Münzen.) Wahrſcheinlich waren 
die Gemmenfchneider, deren Verfahren fo verwandtift(f. Steinfhneidekunft), die eigent- 
lichen Verfertiger der Stempel, die aus Stahl oder aus gehärteter Bronze verfertigt wurden, 
die man wie Stahl zu glühen verftand. Griechenland war auch in der Stempelfchneibefunft 
Roms Xehrerin. Die älteften ober- und mittelital. Münzen waren gegoffen aus Bronze unb 
von großem Volumen. Doch ſchon in ber legten Zeit ber rom. Republik prägte man, und das 
Gießen der Schrötlinge gehörte mit zu den eigenthümlichen Gefchäften der rom. Münzmei- 
fter. Früh nahm im röm. Reiche die Falfchmünzerei überhand, ſodaß man hierdurch wahr- 
fheinlich zu fünftlichern Formen für die Münzen (Numi serrati, d. 5. eingefägte Münzen) 
fi genöthigt fah. Auch die Münsformen aus Thon, aus der Zeit des Kaifers Severus, bie 
man aufgefunden hat, mögen Falſchmunzern oder ben Berfertigern von Tefferen, d. i. metal- 
lenen Marken, gedient haben. In der Kalferzeit wurde in Nom die meifte Sorgfalt auf die 
Grofbrongen (f. Etzmünzen) verwendet; aber jegt waren es die griech. Städte, bie dar 
Münzreht behalten hatten, welche in dieſer Beziehung ſich auszeichneten. Bon den in Rom 
geprägten Münzen find die des Auguftus beimeitem die vorzüglichften ; doch gibt es auch noch 
aus der Zeit des Hadrian einzelne Werke von größter Schönheit und erſt mit den Antoninen 
wird der Verfall der Kunft fichtbar. Als das Metall immer fchlechter wurde, verfiel aud 
das Gepräge. Die verfchiedenen Gründe, welche den Verfall der Künfte im Allgemeinen ber: 
beiführten, wirkten auch auf die Stempelglyptik ein. Derlibergang von ben legten rom, und 
byzantin. Münzen zu den Karolingifchen Denaren (f.d.) und zu den Bracteaten (f. d.) 
war fehr allmälig. Die Vorbilder zu den legtern gaben die Siegel der Urkunden der Kaifer 
und Päpfte. Durch die große Fläche der Bracteaten war den Stempelfchneidern Raum zu 
den mannichfaltigften Verzierungen geboten. Aber die Münzen blieben nod) lange ganz bar- 
barifch, als die übrigen Kuͤnſte fchon Tängft einen bedeutenden Auffhwung genommen bat- 
ten; erft feit dem 12. Jahrh. bemerkt man in den europ. Münzen ein Streben nach gefällige- 
ter Form. Die franz. TZournofen (f. d.), die florentin. Liliengülden, das Geld der Vene 
fianer und Pifaner wurden durch die Weltverhältniffe am befannteften und als Worbilder 
nachgeahmt; auf den Goldmünzen Kaifer Friedrich’8 II. bemerkt man aum erſten Mal wieder 
ein Eingehen auf antite Vorbilder, das indeß dann wieder lange Zeit ohne Nachfolge blieb. 
BR 14. Jahrh. zeichnete fi namentlic das reiche Flandern und Brabant durch fhön: 
Münzen aus. Im Allgemeinen wurden die antifen Münzen, befonders die röm. Gropbron- 
zen, Mufter für die neuere Stempelglyptik und für die Shaumünzen, und namen 5 wa 
ven es ital. Künftler, die feit dem Anfange des 15. Jahrh., wo bie Denkmünzen (f. d.) 
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häufiger wurden, große Berühmtheit Hierin erlangten. Mehre der ausgezeichneten Maler 
waren zugleich plaftifche Künftler. Die von den Mediceern ausgehende Riebhaberei füt ge⸗ 
ſchnittene Steine vermehrte die Anzahl der Künftler, die ſich in ſolchen Heinen Werken eroß 
zeigen fonnten, und bie Bänder diesfeit der Alpen theilten namentlich zur Zeit des funftlie« 
benden Karl IV. und Marimilian I. einen Gefchmad, den befonderd auch Furiftgelernte 
Gotdfchmiede E heben fich bemühten. Mehre vortreffliche Arbeiten diefer Periode konnten 
nur durch die Vereinigung der Goldfchmiede und Münzmeifter entftehen, deren Zünfte fich 
in Augsburg 1447 aefeglich trennten. In Leipzig blieben fie länger vereinigt, wie die Ar» 
beiten vom Meifter 9. S. aus der Zeit des Kurfürften Morig von Suchfen beweifen. Be 
ſonders vortrefflich ift eine Anzahl deutfeher Portraitmedaillons der erften Hälfte des 16. 
Sahrh., welche zwar nicht geprägt, fonbern in Speckſtein oder feinem, hartem Holz gefchnit> 
ten und in Metall abgegoffen wurden. Einiges diefer Art ſchuf Albr. Dürer; den höchften 
Ruhm aber erlangten Hans Schwarg von Augsburg und Heinr. Reig von Leipzig. Auch die 
eigentlichen, übrigens auch meift nur gegoſſenen, deutfchen Medaillen diefer Zeit ftehen hinter 
ben italienifchen nicht zurück und felbit einzelne Thaler, wie z. B. der Morigthalerdes I. 1544 
von H. Reis, haben hohen Kunftwerth. Allerdings dauerte in Italien diefe Blütezeit Fänger. 
Die fteigende Liebe zu alten Münzen veranlafte die ital. Stempelfchneider, anfangs des 
Studiums halber, fpäter, als man ihre Arbeiten vortrefflich fand, zur Täuſchung alte Typen 
nachzuahmen. So entftanden die Paduaner, Bicentiner, Cavinianer, Parmefaner, Cartero⸗ 
nianer u. ſ. w., die für die Geſchichte der Stempelglyptik von großem Intereſſe find. Wie 
man auf geſchnittenen Steinen griech. Inſchriften anbrachte, fo auch auf Münzen; nur fehlte 
bie Gelehrfamteit, um die Taufchung feheinbarer au machen. Am meiften blühte die Stempel- 
fchneidekunft in Rom; Köpfe und Neverfe der päpftlichen Medaillen und Münzen der Fami- 
lien Mofa und Hamerani im 17. und 18. Jahrh. werben ftets zu den beften Stüden diefer 
Gattung gehören. Mit den Italienern wetteiferten die Franzoſen, die aber ſchon unter Franz I. 
in eine Spielerei der Darftellung verfielen, welche ſich trog der Academie des inscriptions 
bis auf die neuern Zeiten fortgepflanzt hat. Der große Barin, welcher die frühere Zeit Lud⸗ 
u XIV. durch feine Medaillen verherrlichte, fand kaum einen würdigen Nachfolger. 

er in ber Technik der Prägkunft wurden die Franzofen fehr früh ſchon Meifter, wie fie 
ed noch find. In Deutfchland war die Kunſt fchon feit Anfang des 17. Jahrh. tief gefunten, 
bie Köpfe waren oberflächlich, die Reverſe von äuferfter Geſchmackloſigkeit, und erft in der 
neuern Zeit hat fie fich duch Abramfon (f.d.) und 2008 (f.d.) wieder erhoben. Sehr viel 
wurbe in Holland gearbeitet, aber bei aller Muͤhſamkeit ohne künftlerifches Verdienft. Zeich- 
nung, Erfindung, Modellirtung und Ausführung genügen auch den bilfigften Anfprüchen 
nicht. In franz. Schule gebildet, erlangte Hedlinger (f. d.) zu Anfange des 18. Jahrh. 
einen bedeutenden Namen; in den Köpfen vielleicht der erfte Meifter, der je gelebt, war er 
zwar in Betreff der Meverfe der fpielenden Symbolik feiner Zeit unterthan, behandelte aber 
auch diefe mit Großartigkeit. Auch bie bän. und ſchwed. Medailleurs, Wahl u. A., verdie- 
nen in der Gefchichte. der neuern Stempelglyptik rühmliche Erwähnung. WefentlihesBer- 
dienft erwarb ſich Denon (f.d.), der feit der Gonfularregierung Bonaparte's die Leitung der 
Medaillenmünze zu Paris führte und wichtige Ereigniffe durch geiftreich im Sinne der wah⸗ 
ven Stempelgigptit erfundene Schaumünzen bezeichnete. Uberrafchend ſchnell erhob fich durch 
ihn dieſe Kunſt. Die Münzen der Franzoſen, befonders bie in Italien geprägten, waren 
überall als Mufter anettannt. Deutfchland, England, Rufland und Italien, hiernament- 
lich Franc. Putinati in Mailand, Girometti in Rom und Piftrucci, wetteiferten mit Frank⸗ 
reich in Medaillen, die im Sinne der beflen Künftler der alten Welt erfunden und im 
leihen Streben nad, Vortrefflichkeit ausgeführt waren. Unter den jegtlebenden franz. 
Künfttern dürfte U. Bovy in Genf der vorzliglichfte fein, deffen Hand faft alle mo- 
bernen Gelebritäten in Medaillen verewigt bat. Im Allgemeinen ſteht jedoch die jegige 
Technik tief umter derjenigen des 18. Jahıh.; die Köpfe find meift etwas plump, bie 
Haare unbehülflich; in den Meverfen will man ſich noch immer nicht mit der furzen ein» 
fachen begnügen, auf welche die antiken Muſter hindeuten; man zwaͤngt lieber 
Landſchaften and figurenreiche hiſtoriſche Compofitionen auf den Fleinen Raum znfam- 
men. Ubrigens genießt die Stempelſchneidekunſt gegenwärtig nicht meht dieſelbe Verbrei⸗ 


648 Stempelzeichen Stenbod 


tung wie im 18. Jahrh., welches quantitativ und in manchen Beziehungen auch qualitativ 
ihre Glanzepoche heißen fann. | 

Stempelzeichen oder Contremarke (contremarque) heißt das Zeichen, welches 
ben Münzen nad) deren Ausprägung mit befonders dazu gefertigten Stempeln aufgeprägt 
wird. Der Zweck diefes Verfahrens ift ein doppelter. Entweder foll durch das aufgeprägte 
Stempelzeichen, welches meift durch einen kleinen Stempel neben oder auf das Haupf- 
gepräge eingefchlagen wird, angezeigt werden, daß eine bisher ungültige Münze Geltung 
erhält, oder daß der Werth einer bereits curfirenden Münze verändert wurde. Die Contre» 
marke befteht theild aus einem Zeichen ohne alle Schrift, theild aus Schrift allein, melde 
dann meift abbrevirt und ald Monogramm erfcheint, theild aber auch aus beiden zugleich. 
Im Alterthume waren diefe Heinen Stempel allgemein gebräuchlich und fie finden fich eben- 
ſowol auf den griech. Königs und Städtemüngen, ald auf denen ber röm. Kaifer. Man 
nimmt an, daß durch die Eontremarke eine Münze in ihrem Werthe verändert, oder daß 
dadurch eine fremde Münze in Eirculation gefegt wurde. Das Letztere gefchieht auch noch 
gegenmärtig. In Frankreich wurden fonft bei jedem Negierungsmechfel die Münzen ge 
ftempelt. Auch bei den Völkern des Morgenlandes wurden die Contremarken gewöhnlich, 
mie fie es noch gegenwärtig, namentlich in Indien, find. Selbft Münzen röm. Kaifer mit 
oriental. Stempeln finden ſich. So bezeichnen die den Cruſados aufgeprägten Stempel, 
z. B. 400, 500, den Werth derfelben nach Need. Rußland fegte feinen Stempel mit dem 
heil. Georg auf viele Thaler des Deutfchen Reichs, befonders vom. 1655, und in den neun- 
ziger Jahren des 18. Jahrh. auch auf ind. Rupien. 

Sten Sture, Reihsftatthalter von Schweden, 1470— 1504, flammte aus einer 
vornehmen ſchwed. Familie. Sein Vater hieß Guſtav ©., und feine Mutter war eine 
Schwefter König Karl's VII. Knutfon von Schweden. Nach Karl’s VIN. Tode wurde ©. 
Reichöftatthalter in Schweden, das unter feiner Verwaltung ſich fehr wohlbefand. Denn 
wenn auch der König von Dänemark zeitweilig in Schweden al6 König anerfannt wurde, fo 
wußte fi ©. doch trog der Factionen des Adels, der lieber einen fremden König als einen 
eingeborenen an ber Spige des Reichs fah, und trog wiederholter Aufftände, welche gegen ben 
Reicheftatthalter gerichtet waren, in feinem mehr als öniglichen Anfehen zu behaupten. Er 
führte die Buchdruderei in Schweden ein, ftiftete die Univerfität zu Upfala und zog zum 
Beften des Landes gelehrte Männer nad) Schweden. Die Unabhängigkeit des Landes behaup- 
tete er fo fchlau gegen Dänemark, daf er die falmarifche Union, ohne fie ganz zu löfen, doch 
völlig unfchädlich machte. Er ftarb 1504. — Wie er, fo verdienen aud) die ihm nachfolgenden 
beiden Reichsftatthalter, Smante Nilsfon Sten Sture, 1504—12, ber au ber Fa- 
milie Natt oc) Dag ftammte, und deffen Sohn, der edle Sten Sture, der Jüngere, 
1512—20, die volle Bewunderung der Nachwelt. Sechszehn Jahre lang ſchützten fie ihr 
Baterland gegen alle Unternehmungen Dänemarks und das Volk gegen den Drud der Geift- 
lichkeit und den oft noch härtern Drud der Großen. Der Kampf aber, ben Sten Sture, ber 
Jüngere, gegen ben Erzbifchof Guftav Trolle beftehen mußte, war ein Kampf gegen bie ver- 
einigte Macht ber ſchwed. Geiftlicykeit und der Ariftokratie. In ber Schlacht bei Jönköping 
gegen bie Dänen wurde Sten Sture tödtlich verwundet und ftarb 1520. 5 

Stenbsd (Magnus), einer der berühmteften Feldherren Karl's XII. von Schweden, 
murde zu Stodholm 1664 geboren. Sein Vater Guft. Otto S., war General unter 
Karl X. und XI., feine Mutter eine Tochter des großen Feldherrn Jak. Pontuffon de la Garbie. 
©. ftudirte in Upfala, begab ſich 1683 auf Reifen, trat dann in holländ. Dienfte und focht 
unter den Prinzen von Baden und von Walded in den Niederlanden und am Rhein. Durch 
Tapferkeit und gute Aufführung zeichnete er ſich fo aus, daß er 1697 zum Oberften eines 
deutfchen Regiments in Wismar ernannt wurde. Er begleitete Karl XII. auf feinen mei- 
ften Feldzügen und trug viel zu dem Siege von Narma (f. d.) bei. Auch im poln. Kriege 
führte er bis 1706 den Oberbefehl über ein Zruppencorps; dann begleitete er den König 
nad Sachſen, und wurde Statthalter diefes Bandes, das unter dem frühern Statthalter, 
Renſtiöld, ganz in Verfall gerathen war. S. ftellte die Ordnung ber, beftrafte ftreng bie 
Ungerechtigkeiten und Bedrüdungen von Seiten der Beamten und zeigte ſich überall gleich 
wachſam. Doch der Krieg Hinderte ihn an der Vollendung feiner Berbefferungsplane. Der 
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König von Dänemark, Friedrich W., von dem Unglüde der Schweden bei Pultawa (f.b.) 
benachrichtigt, rüftete fich zu einem Einfall in Schonen. Einem fo mächtigen Feinde Wiber« 
ftand zu leiften, war bei Schwedens damaliger Lage fehr ſchwierig. S. nahm indeffen fchnell 
feine Maßregeln. Auf Befehl der Regentfchaft ftellte er fich an die Spige von 8000 M. alter 
und 12000 M. neu ausgehobener Truppen, um dem Feinde, der die ganze Gegend um Hels 
fingborg, fowie einen großen Theil von Schonen und Blefingen verwüftete und beträchtliche 
Brandihagungen ausgefchrieben hatte, Einhalt zu thun. Diefes gelang ihm durch den Sieg 
bei Helfingborg am 28. Febr. 1710. Mit einem neuen ſchwed. Heer fam er 1712 nad} Poms» 
mern; er griff am 20. Dec. bei Gadebuſch im Medienburgifchen die Dänen an, fchlug fie, 
rüdte hierauf in Holftein ein und verbrannte am 9. Jan. 1713 auf den Math des Minifters, 
Grafen Wellingt, dem er gewiffermafen untergeordnet war, das wehrlofe Altona. Da er 
fich zu tief in das Holfteinifche wagte, wurde er von den dän., ruff. und ſächſ. Truppen bei 
Zönningen fo eingefchloffen, daß er fich mit feinem Heere am 6. Mai 1713 kriegsgefangen 
ergeben mußte und nad) Kopenhagen in Verwahrung gebracht wurde. Ein Verſuch zur 
Flucht veranlafte feine noch engere Einfchliefung in einen Kerker. Nach mehren Vermeige- 
rungen erlaubte man ihm geiftlihen Zufpruch, allein den Prediger befam er nicht zu fehen. 
Seine Nahrung in dem Kerker war fo befchaffen, daf fie, nach feinem eigenen Ausdrude, 
fein Hund würde angenommen haben. Mehre Vorftellungen gegen bie [hmähliche Behand» 
lung, welche er erdulden mußte, waren vergebens. In feiner peinlihen Einſamkeit befchäf- 
tigte er ſich mit Filigranarbeiten in Elfenbein, welche noch jegt in Kopenhagen, Lund und 
Upfala aufbewahrt werden. Durch Elend, Kummer und Herzeleid erfchöpft, fchrieb er 1716 
eine Nachricht von feinen Reiben, um, nad) feinen eigenen Worten, zum Troſte feiner un- 
glüdlichen Familie zu dienen und zugleich feinen Namen und guten Ruf der Nachwelt zu 
erhalten. Er ftarb 1717. Jene auf einzelne Stückchen Papier gefchriebene Schilderung 
feiner Leiden verbarg er in einem mit doppeltem Boden verfehenen Kaften. Als fein Leich- 
nam und feine Berlaffenfhaft nad; Schweden gebracht wurden, kam dieſe Nachricht in die 
Hände feines Sohnes, und 1773 erfchien fie in Lönbom’s „Anekdoten von berühmten und 
ausgezeichneten Schweden”. Sie ift in dem rührendften und ergreifendften Zone gefchrie- 
ben. ©. war ein Mann von großen Talenten und ftand bei Karl XII. in hoher Achtung. In 
feinen politifhen Gefinnungen ftimmte er den Grundfägen feines Schtwiegervaters, Bengt 
Drenftierna, bei, und widerrieth das Eindringen Karl’8 XII. in Polen. Er war freimüthig 
in ber Mittheilung feiner Anfichten und ein eifriger Freund feines Vaterlands. Selbſt von 
den Feinden Schwedens, mie vom König Auguft von Polen, wurde er hoch geachtet. Val. 
„‚Memoires concernant Mr. le comte de S., par Mr. N.” ($ranff. 1745). 

Stenge, ſ. Maſt. 

Stengel (Riborius), ein freiſinniger Katholik, geb. am 14. Aug. 1801 zu Stetten im 
Sigmaringifchen, bildete ſich zunächft unter der Leitung des dafigen Ortspfarrers, dann auf 
dem Gymnafium zu Sigmaringen und auf der Univerfität zu Freiburg. Nachdem er ſich 
bier neben dem Studium der oriental. Sprachen vorzüglich mit den Schriften de Wette's 
und Schleiermacher's befchäftigt und bie theologifche Doctorwürde erlangt hatte, trat er 
1825 in das Priefterfeminar zu Meersburg, mußte ſich aber bald wegen feiner Freifinnigkeit 
von ben Ultramontanen, wiewol durch Weſſenberg's Vermittelung ohne Erfolg, angeklagt: 
fehen. Im I. 1826 zum Priefter geweiht, wirkte er einige Zeit als Seelforger, ging jedoch 
fchon 1827 als Lehramtsgehülfe Hug's für die Eregefe nad) Freiburg und erwarb fich da- 
ſelbſt durch die Wiffenfchaftlichkeit feiner Vorträge, wie durch fein kräftiges Auftreten gegen 
ultramontane Beftrebungen nicht nur die Liebe feiner Zuhörer, fondern auch die Achtung 
der bad. Regierung in dem Grade, daf ihn legtere aum ordentlichen Profeffor der Theologie 
ernannte. Leider ftarb er bereits am 22. Febr. 1835. Eine unvollendete „Hebr. Gramma- 
tik“, forie mehre Commentare zu neuteftamentlichen Briefen hat Beck aus dem Nachlaſſe S.'s 
(Karler. und Freib. 1836 und 1841) veröffentlicht. 

Stenograpbie ift die Kunft, mittel eigenthümlich gewählter Schriftzeichen die hör- 
bare Sprache in der größtmöglichen Kürze und Schnelligkeit in die lesbare zu verwandeln. 
Sie fritt vorzüglich; dort in Wirkſamkeit, wo es darauf ankommt, mündliche Vorträge 
augenblicklich durch die Schrift in allen ihren Einzelheiten niederzufchreiben und den wort« 
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zetreuen Inhalt derſelben aufzubewahren. Der Nugen diefer Kunft iſt vielfach; denn bie 
ausıugömweife Aufbewahrung eines gehaltenen Vortrags ift ſchon darum nur mangelhaft, 
weil nicht jeder Nachſchrelbende die Fähigkeit hat, gute Auszüge zu machen, und weil oft 
die Eigenthümlichkeit der gewählten Nedeform, ſelbſt bie einzelnen angewendeten Worte von 
großer Wichtigkeit für die Aufbewahrung des Vortrages felbft find. Außerdem aber bieret 
die Steriographie dem Gelehrten auch ben Bortheil dar, feine eigenen Gebanfen fchnell auf- 
uzeichnen, oder das Gefagte oder Gelefene fich in kützeſter Zeit zu eigen, oder Auszüge aus 
Bichern und Mittheilangen zu machen, die nur für kurze Zeit zur Benugung zu Gebote 
ftehen. In England und Frankreich, wo die öffentliche Rede fhon längere Zeit hindurch der 
Achſenpunkt der Staatsverhandlungen war, zeigte fi das Bedürfniß einer folhen Schnel- 
ſchreibekunſt zuerft, umd fie wurde dort auch am meiften ausgebildet; in Deutfchland aber 
dauerte e8 längere Zeit, ehe diefelbe in Aufnahme Bam, da man dort nicht das Bebürfnif 
dafür fühlte, wie in den genannten Ländern. Als jedoch in mehren Staaten die landſtändi— 
ſche Verfaffung eingeführt wutde, als man auch in Deutſchland den Werth der Zeit mehr 
fhägen lernte und Zelegraphie, Schnellpreffen, Eifenbahnen und Dampffchiffe, diefe groß. 
artigen Beförderer der Zeitfparung, ins Leben traten, ftellte fih auch die Nothwendigkeit 
einer ſchnellern Schreibart Heraus, und Mofengeil (f. d.) war ber Erfte, welcher ben 
Verſuch machte, die engl.-franz. Stenographie auch für die deutſche Sprache anzumen- 
ben. Ihm folgte Horftig 1796 und 1797 und ein Ungenamnter in Salyburg 1808; doch 
zeigte es ſich bald, daf die Stenographie feine Pafigraphie (f. d.) fei und fich den Eigen- 
thümlichteiten der Sprache mehr anſchmiegen müffe, um zwedmäßig zu fein. F. £. Gabelb- 
berger, erſter landfehaftlicher Stenograph in Baiern, war es, ber, nachdem Mofengeil (1819), 
Reichtlen (1819) und Nowak (1830) ihre Ideen veröffentlicht Hatten, in ben $. 1834 und 
1839 in feiner „Anleitung zur deutfchen Redezeichenkunſt oder Stenograpfie” ein entfpre- 
chendes Lehrgebäubediefer Kunft aufftellte und deffen Zweckmaͤßigkeit durch feine eigene, fehr 
vielfeitige Praxis factifch darthat. Nach feinem Syſtem wird in Deutfihlant, mit fehr gerin- 
gen Ausnahmen, die Stenographie meift durch feine Schüler geübt. In der neueften Zeit 
find die Bemühungen von Anders in Leipzig durch Deranbildung vieler Schüler und Bil. 
dung eines Stenographenvereins mit fehr glüdlichem Erfolge gerönt worden. Auch müſſen 
wir hier noch) eine kleine Schrift von Ad. En in Leipzig erwähnen, melde, obſchon nicht 
eigentlich ſtenographiſch, doch durch ſyſtematiſch angeordnete, auch dem Laien leicht faß- 
liche Abkürzungen den Schreibenden in den Stand fegt, die gefprochene Rede ſchnell zu Pa- 
pier zu beingen. Diefes Syſtem ift ſchon darum nugbar, weil bas fo Gefchriebene Beine 
eigens gebildeten Setzer in den Drudlereien verlangt. 
Die eigentlihe Stenographie beruht theils auf Anwendung kürgerer and einfacheret 
Schriftzeichen, als in der gewöhnlichen Schrift gebraucht werben (Schriftkürzung), theils 
auf Vereinfahung und Verkürzung der gegebenen Sprachformen in Bezug auf Silben, 
Worte, ja ganze Säge (Schreiblürzung). Gabelsberger's Syſtem Hat vor dem engl.-frangö- 
fifhen mannichfache Vorzüge, indem es die mechanische Seite hoͤchſt untergeordnet bebanbelt, 
alfo das eigentliche Auswendiglernen ber neuen Schriftzeichen faft ganz umgeht, dafür 
aber eine vereinfachte Schriftfprache unter Feftftellung allgemeiner Grundfäge, Negeln 
umd Vortheile gibt und biefelbe von der Begründung der einfachften Schriftzeichen bis zur 
Entwickelung der kühnften Abkürzungen im fprachlichen Ausdrude confequent durchführt. 
Die Schriftzüge find geſchmeidig, eignen fich zum Fortfchreiben auf gerader Linie und laſſen 
eine fo innige Verbindung und Verſchmelzung untereinander zu, daß bie mit einem Dale 
ausgefprochenen Laute einer Silbe auch in ber Regel mit einem einzigen Federzuge nieder. 
geſchrieben werden fönnen. Durch Übertragung gewiſſer charakteriftifcher Mertmale des 
einen Lautes auf den andern werben dann zufammengefegte Bocale oder Eonfonanten gebil- 
det, wodurch nicht allein die Gefammtbarftellung ber Worte weſentlich erleichtert wird, fon- 
dern auch die Schrift eine Lebendigkeit des Ausdrucks erhält, welche diefelbe viel Leferlicher 
‚macht, als die nach rein mechaniſchem Syſtem gefchriebene. Gabelöberger gab auch ein 
.„ Stenographifches Leſebuch“ (Münd. 1838) heraus, welches das erfte in Deutfchland 
‚mit ganz flenographifchen Zeichen gedruckte Buch ift und den beften Beweis von ber Folge- 
richtigkeit und Anwendbarkeit feines Syſtems gibt, indem es zugleich den fehr wichtigen und 
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Bis dahin noch unerreicht gebliebenen Zweck erfüllt, dem Lernenden kine Lecture und eine 
Duelle des Studiums der ihm neuen 5 the darzubieten. Mon großem Werthe für das 
gefammte Syſtem war die von Gabelsberger 1839 eingeführte Prädicatfürgung, mobur: 
bie zum Niederfchreiben einer Rede nöthige Zeit noch um ein Funftel abgekürzt wird, um 
welche fich auf das dem Verbum und ben dabon abgeleiteten Wörtern innewohnende Prd- 
dicat bezieht. Mit der immer fortfehreitenden Au re Stenographie möchte ſich 
bielleicht eine allgemeinere Abkürzung unſerer alltäglichen Schrift heranbilden, was aller» 
dings fehr wünſchenswerth wäre; unterdeſſen kann es aber nur von großem Nugen fein, 
wenn durch Gründung eigener Lehrſchulen die Stenographie mehr in das Wolf übergeleitet 
würde, und es ift gewiß ein Zeichen des Fortſchritts, daf im ben Stadtſchulen in Leipzig jept 
Gelegenheit gegeben wird, Unterricht in der Stenographie zu erhalten, wenn auch Diefelbe 
noch nicht in den eigentlichen Stundenplan aufgenommen ifl. 

Stentor war einer der Griechen vor Slios, der fich durch eine fo gewaltige Stimme 
audzeichnete, daß er, wie Homer fagt, fchreien konnte wie 50 Männer jufammen. In feiner 
Geſtalt ermahnte Here bie Griechen zum Kampfe gegen die Trder. Nach ihm wird eine unge 
wöhnlich ftarfe Stimme Stentorftimme genannt. | | 

Stenzel (Guft. Adolf Harald), pteuß. Geh. Ardivrafh, ordentlicher Profeffor der 
Geſchichte an der Univerfität und Archivar des fchlef. Provin ialarchlvs zu Vredlau, wurde 
am 21. März 1792 au Zerbft gebören, wo fein Water Conrector am Gymnaſium war, und 
erhielt Hier feine erfte wiſſenſchaftliche Ausbildung. Im I. 1810 bezog er, um Theologie 
zu ftudiren, die Univerfität zu Leipzig; doch fehr bald wendete er feine Neigung der Philologie 
und, durch Dippold aufgemimtert, ausſchließend der Geſchichte zu. Nachdem er bie von der 
Jablonowſtiſchen Gefellfchaft geftellte Preisaufgabe „Uber den Einfluß der Deutfihen auf 
die Cultut Polens von Einführung des Chriftenthums bis auf König Wladislaus Jagello” 
vollendet hatte, die fpäter den Preis davontrug, verließ er im Mär; 1813 Reipzig, um an 
dem Freiheitsfampf gegen Frankreich Teil zu nehmen. Als freiwilliger Jäger wohnte er 
mehren Gefechten bei, bis er im Dec., an der Spige feines zum Sturm auf das Dorf Sche» 
ftedt bei Kiel geführten Bataillons ſchwer verwundet, gezwungen würde, feinen Abſchled zu 
nehmen. Nach feiner Genefung kehrte er nach Leipzig zurück, wo er ſich im Febt. 1815 
durch feine Differtation „De ducum german. post Caroli Magni tempora origine” 
Habilitirte und zahlreich befuchte gefchichtliche Vorleſungen hielt. Zu Oftern 1817 begab er 
fich nach Berlin, wo er gleichfalls mit Beifall über Geſchichte Tas, die Geſchichte der deut- 
(chen Kriegsverfaffung” (Berl. 1819) und das „Handbuch der anhalt. Gefchichte” (Deffau 
1820) fchrieb, dem er fpäter einen „Anhang zum Handbuche der anhalt. Gefhichte” (Epz. 
1324) folgen ließ. Hierauf erhielt er 1820 eine außerordentliche Profeſſur zu Breslau, die 
er mit Verfheidigung feiner Differtation „De marchionum in Germania origine et officio 
publico’ antrat, im folgenden Jahre die Stelle als Archivar des fchlef. Provinzialarchivs, 
1827 eine ordentliche Profeſſur und 1832 in Anerkenntnif feiner Bemühungen um das 
fchlef. Archiv das Prädicat ald Geh. Archivrath. Als die Frucht feiner fortgefegten Hiftori- 
ſchen Studien erfchien fodann fein Hauptwerk „Die Geſchichte Deutſchlands unter den fränf. 
Kaifern” (2 Bde., Lpz. 1897— 28). Für die von Heeren umd Udert herausgegebene Be. 
ſchichte der europ. Staaten lieferte er die Geſchichte Preußens (2 Bde., Hamb. 1830-37). 
Gleichzeitig gab er in Folge der für die deutſche Rechtögefchichte zum Theil in dem Provinzial. 
archive zu Breslau gemachten höchſt wichtigen Entdeckungen im Verein mit Tufchoppe bie 
„Arkundenſammlung zur Gefihichte des Urfprungs der Städte und der Einführung und 
Verbreitung deutfcher Coloniſten und Rechte in Schlefien und der Oberlaufig” (Hamb,. 
1832, 4.) heraus, ſowie als Leitfaden bei feinen Univerfitätsvorträgen den „Grundriß und 
Literatur zu DVorlefurigen über deutſche Staats und Nechtögefhichte” (Brest. 1832). Im 
Namen der Schlefifchen Geſellſchaft für vaterländifche Euftur beforgte er die Herausgabe 
der „Scriptores rerum silesiac,” (2 Bde, Brest. 1823 — 40, 4.), einer dem Hiſtoriker 
unentbehrlihen Sammlung der fchlef. Auellenſchriftſteller; felbftändig gab er die „Urkunden 
zur Geſchichte des Bisthums Breslau im Mittelalter” (Brest. 1845) heraus. Im J. 1845 
veranlaßte er die Stiftung des Vereins für Afterthümer und Geſchichte Schlefiens. 

Stepan, nach feinem Geburtsorte Jawor in Volhynien Saworfti zubenahnt, ift 
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einer. von denjenigen ruff. Geiftlichen, die ſich als Kirchenredner und als Schriftfteller im 
Fache der Theologie einen bleibenden Namen erworben haben. Er wurde 1658 geboren und 
ftammte von einer ruff. adeligen Familie ab. Unter Peter’s I. Regierung war er 1702 Ab» 
miniftrator und Exarch des moskowiſchen Patriarchenftuhls, und nad) Errichtung des heil. 
Synode im 3. 1721 wurde er zum Präfidenten deffelben erhoben. Won feinen Schriften 
ift „Der Stein ber Religion der rechtgläubigen katholiſchen morgenländ. Kirche” als die 
Hauptfchrift zu bemerken. Seine zahlreichen durch Geift der Abfaffung und Glattheit der 
Sprache ausgezeichneten Predigten erfchienen 1804 in einer Sammlung. Er ftarb zu Moss 
kau am 27. Nov. 1722 (alten Stils) und wurde in der Kathedralkirche des rjäfanfchen Pere- 
jaslawl, wo er zulegt Metropolit war, beigefegt. 

Stephan (Martin), ein berüchtigter Separatift der neuern Zeit, geb. um 1780 zu 
Stramberg in Mähren, hatte bereitd ald wandernder Webergefelle in Eonventifeln zu Bres- 
lau durch feine Befanntfchaft mit der Bibel und durch energifches Auftreten Anfehen erlangt. 
Um fich zum Prediger zu bilden, befuchte er das Elifabetheum zu Breslau und dann die Uni« 
verfitäten zu Halle und Leipzig, wo er von 1806 an fiudirte. Im 9. 1809 wurde er als 
Pfarrer zu Haber in Böhmen angeftellt, jedoch ſchon 1810 von der kleinen böhm. Gemeinde 
zu Dresden berufen. Hier wußte er durch feine im Geifte Lutherifcher Orthodorie, aber mit 
gerinnender Popularität gehaltenen Vorträge nicht nur die Gemeindeglieder, fondern auch 
viele, zum Theil hochgeftellte Perfonen, die fich zur Brüdergemeinde hielten, zu feffeln. Als 
fich indeß bald ungünftige Gerüchte über feinen perfönlichen Einfluß auf Einzelne verbreiteten, 
und er 1821 in einem anonymen Schriftchen als Schwärmer und Sektenftifter bargeftclt 
ward, fo Feimte in ihm die Idee auf, eine feparatiftifche Gemeinde zu gründen. Zu diefem 
Zwecke wurde das Volk von den Anhängern S.'s, unter denen der Prediger Keyl zu Nieder» 
frohna, der Pfarrer Bürger zu Lunzenau und der Pfarrvicar Walther zu Bräunsdorf her- 
vorragten, in Gonventifeln bearbeitet und namentlich ur blinden Unterwürfigfeit unter ©. 
ermahnt. Nachdem nun feit 1830 die Angriffe gegen ©. fich gemehrt hatten, und er in 
Folge der policeilichen Aufhebung eines nächtlichen Conventikels in der Hoflöfnig bei Dres- 
den im Oct. 1837 fuspendirt worden war, befchloffen er und feine Anhänger im Frühjahr 
1838 die Auswanderung nad) Nordamerika. Ehe er jedoch den bereitd im Det. 1838 Ab» 
reifenden folgen konnte, gerieth er noch wegen angeblichen Unterfchlags anvertrauter Gelder 
und wegen der Ausfagen eines Dienftmädchens über die ftattgefundenen nächtlichen Con» 
ventifel in eine kurze Unterfuhung. Nach Erledigung berfelben verließ er Dresden am 
30, Oct. und Bremen am 19. Nov. 1838. Hatte er fhon unterwegs die ihm bewiefene 
Unterwürfigfeit benugt, um grober Genußfucht zu fröhnen, fo fchaltete er bei der Ankunft in 
ber neuen Anfiedelung mit den Finanzen der Gefellfchaft fo willtürlich und erlaubte fich im 
Geheimen ſolche Unfittlichkeiten, daß endlich felbft feinen blindeften Verehrern die Augen 
geöffnet wurden. ©. wurde aus der Golonie vermiefen und foll fpätern Nachrichten zufolge 
1846 zum Katholicismus übergetreten fein. Diele feiner Anhänger aber find nachmals, ge 
heilt von ihrem Wahne, nach Sachen aurüdgefehrt. 

Stephan Bathori, einer der größten Könige Polens, geb. 1532 aus der fiebenbürg. 
Familie Bathori (f. d.), zeichnete fich früh durch Tapferkeit und Klugheit aus, diente 
anfangs Kaifer Ferdinand I., dann dem fiebenbürg. Fürften Johann Sigmund, und wurbe 
bei einer Geſandtſchaft an Mapimilian Il. auf liftige Weife gefangen genommen und drei 
Fahre lang in Oftreich feftgehalten. Diefe Zeit benugte S. zum Studium der claflischen 
Hiftorifer. Nach Johann Sigmund’s Tode im I. 1571 wurde ©. von den Siebenbürgern 
zum Fürften erwählt. Als Heinrich III. (f.d.) 1575 des poln. Thrones für verluftig erflärt 
war, und die Reichsftände zu einer neuen Wahl verfchritten, traten Kaifer Marimilian 11. 
und S. als Kronbewerber auf. Xegterer wurde zwar von ber mächtigen Partei des Jan Zar» 
mopyffi(f. d.) unterftügt; indeffen wurde doch Marimilian zum Könige gemählt und von 
dem Primas des Reichs ausgerufen. Allein Zamonffi rief S. unter der Bedingung, daf er 
die nachgelaffene Tochter des poln. Königs Sigismund J., Anna, heirathen follte, gleichfalls 
aus, und der vornehmere Abel ſowie die hohe Geiftlichkeit ftimmten für &.’8 Wahl. Auf 
diefe Weife befamen die Polen auf einmal zwei Könige, welche beide die ihnen vorgelegten 
Pacta conventa befhworen hatten. Ein furchtbarer innerer, Krieg wäre bie Folge gemefen, 
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wenn Marimilian ernfthafte Mafregeln angewendet hätte, um fich den Befig bes Thrones 
zu verfchaffen. Er ließ es jedoch bei leeren Drohungen bewenden. ©. dagegen fammelte 
ſogleich nach feiner Wahl voll Entfhloffenheit ein Kriegsheer. Bald erklärte fich der Adel 
und der übrige Theil der Nation für ihn. Danzig allein hing noch an dem Kaifer; doch nach 
einer muthigen Gegenwehr mußte auch diefes ſich ergeben, und ald Marimilian endlich ein Heer 
in Polen einrüden laffen wollte, ftarb er. Dadurd) kam S. in den ruhigen Befig feiner Krone. 
Muthvoll und tapfer verteidigte er num fein Reich gegen auswärtige Feinde. Gleich nach 
feiner Thronbefteigung fündigte er den Ruſſen, die mehre Jahre hindurch Liefland beun- 
ruhige hatten, den Krieg an, und führte felbft mit vielem Glücke den Oberbefehl. In drei 
aufeinanderfolgenden Feldzügen fchlug er feine Feinde wiederholt und nöthigte 1582 den 
Zaren Iwan Il. zu dem zapolifchen zehnjährigen Waffenftillftande und zur Abtretung aller in 
Liefland gemachten Eroberungen. Die Kofaden (f. d.), welche er feinem Reiche unterwarf, 
zwang er, poln. Gefege anzunehmen. Er ftiftete für Polen drei höchfte Neichsgerichte, eines 
zu Wilna für Lithauen, das zweite zu Petrifau für Großpolen und das dritte zu Lublin für 
Kleinpolen. Auch ftiftete er die Univerfität zu Wilna und war ein großer Freund und Be— 
förderer der Wiffenfchaften. Gegen feine proteftantifchen Unterthanen war er duldfam und 
hinderte jede Verfolgung. Mit Kraft behauptete er fein fönigliches Anfehen, mit Muth und 
mit Strenge trat er den Anmafungen bes Adels entgegen. Zamoyffi unterftügte aus allen 
Kräften S.'s Abfichten. So ſchien auch Polen ein geordnneter Staat werben zu wollen, be» 
fonders daS. den Hauptgrund innerer Unruhen durch ftrenge Thronfolgegefege zu heben 
befchloffen hatte. Da ftarb er plöglich am 12. Dec. 1586 in Grodno, nach zehnjähriger 
ruhmvoller Regierung, ungemein geliebt und verehrt von feinem Wolfe, zu einer Zeit, wo er 
im Begriff ftand, nach) Iwan's II. Tode Nufland zu demüthigen. ©. hinterließ feine 
Kinder. Mit feinem Tode begann der furchtbare Verfall Polens; der ſchwache Sigmund von 
Schweden beftieg nun ben poln. Thron. 

Stephani (Heinr.), bair. Kirchenrath und emeritirter Decan und Stadtpfarrer in 
Bunzenhaufen, "geb. am I. Apr. 1761 zu Gmünd im Würzburgifchen, bezog im 17. Jahre 
die Univerfität zu Erlangen und ftudirte hier Theologie. Später wurde er Hofmeifter zweier 
Söhne ber Reichsgräfin Eaftell, kam dadurch nad) ber Mutter Tode in das Haus bed Geh. 
Raths von Zwanziger, damaligen Gefandten bei der fränf. Kreisverfammlung zu Nürnberg, 
und verlebte hier im Umgange mit hochgebildeten Männern vier Jahre, welche den entſchie— 
denften Einfluß auf feine geiftige Nichtung hatten. Nachdem er den einen feiner Zöglinge nad) 
Klofter Bergen begleitet hatte, wo er mitRefewig, Gurlittu. A. in den freundfchaftlichften Ver- 
hältniffen lebte, bezog er mit ihm die Univerfität zu Jena, wo er fich zwei Jahre aufhielt und den 
Umgang der berühmten Männer genoß, die damals diefeUniverfitätzierten. Nach 1 4jährigem 
Erzieherleben wurde er 1795 Gonfiftorialrath in Caftell, machte ſich hier um Verbeſſerung 
des Schulmefens verdient, erhielt 1808 vom Könige die Ernennung zum Schultathe des 
Lechkreifes und zum Kirchenrath, und wurde 1811 von da zuerft nach Eichftädt verfegt, fünf 
Monate nachher aber nad Ansbach ald Regierungs- und Schulrath des Nezatkreifes. Die 
Hinderniffe, welche der um ſich greifende jefuitifche Einfluß feinem Wirken in den Weg legte, 
bewogen ihn 1818 als Decan und Stadtpfarrer nach Gunzenhaufen zu gehen, wo er im 
Nuheftande lebt, nachdem er 1834 auf Anzeige des Eonfiftoriums von feinen Amtern ſus⸗ 
pendirt worden war. Vgl. die von ihm herausgegebene „Geſchichte meiner Amtsfuspenfion‘ 
(Hildburgh. 1835). Durch feine Beftrebungen um Volksaufflärung und Verbefferung des 
Unterrichts und ber Schulen hat er fic, einen bedeutenden Namen erworben. Ihm befonders 
verdanken wir namentlich die allgemeinere Einführung eines verbefferten Leſeunterrichts. 
Bon 1787— 1836 hat er zahlreihe Schriften über philofophifche, theologifche, hauptſächlich 
aber pädagogifche Gegenftände veröffentlicht, die durch die neuern Entwidelungen auf diefen 
Gebieten ihren Werth freilich meift verloren haben. Zu erwähnen find hier nur der „Grund» 
riß der Staatserziehungswiffenfchaft” (Weißenf. 1797); „Syſtem der öffentlichen Er— 
ziehung“ (Berl. 1805; 2. Aufl, Erl. 1813)5 „Uber die abfolute Einheit der Kirche und 
des Staats“ (Würzb. 1802); „Ausführliche Befchreibung meiner einfachen Leſemethode“ 
(Erf. 1814); „Ausführliche Anmweifung zum Rechenunterricht” (Nürnb. 1817 — 20; 
2. Aufl., 1826); „Das allgemeine anonifche Recht der proteftantifchen Kirche in Deutſch · 
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land‘ (Züb. 1825); „Uber Gymnafien, ihre Beftimmung und Einrichtung“ (Erl. 1828); 
„Der batr. Schulfreund“ (10 Bbchen, Eri. 1811 — 17), wovon der „Schulfteund für die 
deutfchen Bundesftaaten” (Bochen 11—26, Erf. 1818—34) und der „Neue Schul» 
freund” (4 Bdchen, Erf. 1833— 34) Fortfegungen find. 

Stephanie (Ehriftian Bottlob), eigentlih Stephan, ein berühmter Schaufpieler, 
wurde zu Breslau 1733 geboren. Aus Neigung für die Kunft entfagte er dem Kaufmanne- 
ftande, für den fein Bater ihn beftimmit hatte, und engagirte ſich 1756 bei der Schuch 'fchen Ge- 
ſellſchaft in Breslau. Mit Eckhof (ſ. d.) und Kirchhof arbeitete er auf Veredelung der Bühne 
bin. Da indeß Schud (f. d.) diefem Streben entgegen war, indem er für die ertemporirte 
Komödie mit dem Harlefin fehr eingenommen mar, fo verließ er mit feinen Freunden die 
Geſellſchaft und ging nad) Altona, dann nad) Mitau und 1760 als Hoffchaufpieler nach 
Wien. Hier mußte er fi zwar anfangs dem Gefchmad des Publicums bequemen und an 
ber beliebten ertemporirten Komödie Theil nehmen; nach und nad) aber wußte er den regel« 
mäßigen Stüden Eingang zu verfchaffen, und fchon 1762 wurde beftimmt, daß wöchentlich 
menigftens ein regelmäßiges Stüd gegeben werden follte. Zugleich fuchte er durch eine Mo- 
natefchrift, die er 1766 unter dem Zitel „Sefammelte Schriften zum Vergnügen und Unter« 
richt” herausgab, in gleichem Sinne auf den Gefhmad des Publicums zu wirken. Schon 
1768 wurden wöchentlic nur noch zwei Poffen gegeben, und als Affligio um diefe Zeit das 
deutfche Theater wieder übernahm, war der Geſchmack der Zufchauer fo verändert, daß dieſer 
fi umfonft bemühte, denfelben zur ertemporirten Komödie zurüdsuführen. &. würde den 
Kabalen Affligio's haben unterliegen müffen, wenn nicht die Kaiferin Maria Therefia ihn 
in Schug genommen hätte. “ als dramafifcher Schriftfteller machte er fich durch die 
Neueſte Frauenſchule“, „Die Liebe in Eorfica” und den „Neuen Weiberfeind” vortheilhaft 
bekannt. Eine Sammlung feiner „Sämmtlichen Schaufpiele” (5 Bde.) ließ er in Wien 
1761 erfheinen. In fpätern Jahren fpielte er mit großem Beifall edle, zartliche Väter, 
Bormünder und bergl., wie früher Liebhaber und Helden. Seine Hauptrolle war Diderot's 
„Hausvater“. Er ftarb 1798 und war bis zu feinem Tode am Theater fhätig. — Sein 
Bruder Gottlieb S., ebenfalls Schaufpieler in Wien, hat auch einige Luftfpiele gefchrieben. 

Stephänus ift ber Name dreier Heiligen der röm. Batholifchen Kirche. — Der erfte, 
vorzugsweiſe fogenannte Heil. Stephanus, beffen Gedächtniftag die chriftliche Kirche auf 
den 26. Dec. gefegt bat, war einer von den fiehen erften Diakonen der Ehriftengemeinde zu 
Serufalem, den die Juben wegen feines Glaubens an Jefum im J. 36 oder 37 n. Chr. als 
Gottesläfterer fieinigten. — Der andere Heilige ift der Papft Stephanus J., ber mit 
Eyprian über die Gültigkeit der Kegertaufe ftritt und 237 im Gefängniffe ftarb. Ihm zu 
Ehren wurde in Zoscana ber St.-Stephansorben geftiftet. — Der dritte * iſt Ste- 
phanus LJ, König von Ungarn, der gegen Ende bes 10. Jahrh. die chriſtliche Religion in 
Ungarn einführte und beshalb nad) feinem Tode Fanonifirt wurde. Wegen feiner Verbienfte 
erhielten feine Nachfolger auf dem ungar. Throne vom Papfte den Titel „Apoftolifche 
Majeſtãt“, und ihm zu Ehren flifteten fie den ungar. St.-Stephansorden. 

Stephänus von Byzanz, ein griech. Geograph gegen Ende des 5. Jahrh. n. Chr. 
verfaßte unter dem Titel „Ethnita” oder „De urbibus” ein geographifches Wörterbuch, mwel« 
bes nicht nur die Namen der Völker und Städte, Berge und Flüſſe angibt, ſondern auch. über 
den wahren oder mythifchen Urfprung ganzer Nationen oder einzelner Örter, mit Beibringung 
von Bemeisftellen aus den alten Glaffifern, berichtet. Wollftändig ift diefes Werk nur no 
in einem längern Bruchftüde, das Übrige in einem Auszuge des Grammatikers Hermolaus, 
der im 6. — * lebte, vorhanden. Die beſte Ausgabe beſorgte nach ber erſten Bekannt · 
machung dur) Aldus (Ben. 1502) fpäter Abr. Berkel (Reyd. 1688 und 1694, Fol.), wovon 
buch 3. Dindorf ein verbeſſerter Abdruck (4 Bde., Lpz. 1825—28) erſchien. Eine recht 
gute Handausgabe lieferte Weſtermann (Epz. 1839). 

Stephanus Mobertus), eigentlich Robert Etienne, gleihberühmt als Gelehrter 
wie ald Buchdruder, geb. 1503 zu Paris, der Sohn des Buchdruder® Henricus S., 
widmete ſich dem gelehrten Studien und beſaß die gründlichfte Kenntniß des Lateinisch 
Griechifchen und Hebräifhen. Nach feines Vaters Tode arbeitete er einige Jahre Gage. 
ſchaftüch mit feinem Stiefvater Simon de Eolines (Colinaeus) und beforgte sine Ausgabe 
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des Neuen Zeftaments, welche alle früher erfehienenen an Gorrectheit übertraf und wegen 
ihres bequemen Formats gefiel, ihm aber auch, zumal da er fich der Lutheriſchen Lehre zuge- 
wendet hatte, ben Haß der Sorbonne zugog. S. heirathete bald darauf die Tochter de Bu 
druders Jodocus Badius Ascenfius, Bench, welche der lat. Sprache vollfommen kundig 
war, Ums I.1526 errichtete er eine Druderei-unter feinem Namen, aus welcher eine Reihe 
ber fchägbarften Werke hervorging. Seine Ausgaben griech. und röm. Claſſiker bereicherte 
er größtentheils mit Noten und Vorreden. Dabei forgte er eifrig für Correctheit und heftete 
zu dem Zwede die Probebogen öffentlich an, indem er für entdedte Fehler Belohnungen ver- 
ſprach. Anfangs drudte er mit den Schriften feines Vaters und Simon’s de Colines, aber 
ums I. 1532 ließ er eine zierlichere Schrift verfertigen, mit welcher er die fchone lat, Bibel 
von 1532 druckte. Sie z0g ihm nene Verfolgungen zu, vor denen er fich nur durch den ber 
fondern Schug des Königs Franz I. und durch das Verfprechern fichern fonnte, in Zufunft 
nichts ohne Zuſtimmung der Sorbonne zu druden. Daraufgab er 1534 bie erfte Ausgabe 
feines trefflihen „Thesaurus linguae lat,” heraus, ben er in jeder folgenden mehr vervoll⸗ 
fommnete. Im J. 1539 wurde er zum Pöniglichen Buchdrucker für das Rateinifche und 
Hebräifche ernannt. Auf fein Anfuchen ließ Franz I. die Shönen Schriften giefen, welche die 
konigliche Druderei in Paris noch jegt befigt. Neue Anfechtungen, die ihn wegen feiner 
Dibelausgabe von 1545 trafen, wurben zwar abermals von dem Könige abgewehrt, ba fie 
aber nach dem Tode defjelben nur heftiger begannen, fah er fich endlich genötbigt, \ 
au verlaffen. Erging 1552 nach Genf, wo er zur reformirten Kirche übertrat, mit feinem 
Schwager Konrad Badius das Neue Teftament franzöfifch drudte, eine eigene Druderei 
einrichtete, und 1559 ſtarb. Sehr gefhägt find unter Anderm feine hebr. Bibeln (4. Bbe., 
4. und 8 Bde,, 16.), die lat. Bibel (1538— 40, Fol.), dad Neue Zeftament (1550, Bol.), 
das man fonft als das fchönfte in griech, Sprache gebrudte Bud, anfab; feine „Historiae 
ecclesiasticae scriptores”, des Eufebius „‚Praeparatio et demonstratio evangelica”, 
bie erfte Ausgabe des Dionnfius von Halikarnaß und des Dio Caſſius, und die des Cicero, 
Terenz und Plautus. 

Sicht minder berühmt als der Vater ift fein Sohn, Henxicus S. oder Henri 
Etienne, geb. zu Paris 1529. Er war mit glüdlihen Anlagen ausgerüftet und wibmete 
ſich mit Vorliebe dem Grieifchen. Der berühmte Peter Danes war fein Lehrer; auch 

enof er den Unterricht des Jafob Tuſanus und Adrian Turnebus. Schon ald 20jähriger 
Süingling gab er feine Anmerkungen zum Horaz heraus. Außerdem hatte er die ma 
tiihen Wiſſenſchaften mit Eifer ſtudirt. Er reifte zweimalnad Italien, um die Schäge ber 
dortigen Bibliotheken zu benugen, und brachte Foftbare Abfchriften mehrer Claſſiker mit. 
Als er 1552 nach Paris zurückkehrte, ſchickte fich gerade fein Vater zur Abreife nach Genf an. 
©. folgte, wie es fcheint, dem Vater dorthin, war aber 1554 wieder in Paris, wo er mit 
Beziehung auf das feinem Vater von Franz I. gegebene Privilegium um Erlaubnif zur An- 
legung einer Druderei anhielt. Mit Anfang des 3. 1557 begann er auch in einer eigenen 
Druderei einige Werke herauszugeben, wobei ihn Ulrich Fugger (f. d.) mit Geld unter» 
fügte. Aus Dankbarkeit nannte fih &. bis zum Tode feines Beichügers einen Buchdrucker 
Bugger’s. Da er der neuen Lehre öffentlich anhing, fah er nur zu oft feine Ruhe geftört und 
ſich in feinen Arbeiten unterbrochen. Im J. 1566 gab er die lat. Überfegung des Herodot 
von Balla aufs neue heraus. Die Sammlung für ein griech. Wörterbuch, w fein 
Bater begonnen hatte, ſetzte er mit Eifer fort und gabhierauf den „Thesaurus linguae graec.’ 
(1572; neue Yusg., Lond. 1816— 26 ; neuefte von Hafe und Dindorf, Franff. 1836 fg.) 


heraus. Der Auszug, den Scapula (f. d.) gleich nach dem Erſcheinen befo 


daf ber Abfag nur langſam erfolgte, und fo gerieth S. in die äußerfte Wertegenbeit. Um fi 
neue Hülfäquellen zu eröffnen, machte er eine Reife nach Deutſchland, mas ihm aber nicht 


& en wollte. Er zog ſich endlich vom Hofe zurüd und lebte zu Orleans Paris, Frankfurt, 


+ und Lyon. * * —* —— ——— — Er * arb im rc 
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minder un als bie feines Waters, aber ihnen an Gehalt und bau icht Sr 

jan fi vornehmlich aus bie „Poetae graeci, prineipes heroiei inigt 

1); „Pindari et cneterorum octo Iyricorum carmina” (1560,,1566 und 1586); 
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die „Sammlung philofophifcher Gedichte” (1573); die Sammlungen ber griech. Wörter« 
bücher und Grammatifer, ald Anhang feines „Thesaurus“, der griech. Nhetoren (1567), 
der griech. Gefchichtfchreiber und der röm. Gefchichtfchreiber (1568), der griech. Rednet 
(1575), ber griech. Arzte nach Galen; ferner eine große Menge griech. und röm. Claſſiker. 
Dal. Paffow, „Heinr. S.“ in Raumer’s „Hiſt. Tafchenbuch” (Jahrg. 2, 1831). — Sein 
Sohn, Paulus S., von 1503 — 1626, ein zu Genf durch den Unterricht ber berühmteften 
Männer feiner Zeit, fowie durch vielfache Reifen tüchtig gebildeter Mann, zeichnete fi) wie 
der Vater durch treffliche Ausgaben claffifcher Dichter und Redner, die aus der von ihm in 
feiner Geburtsftabt errichteten Druderei hervorgingen, gleichfalls rühmlich aus. — Der 
Buchdruder Charl. Etienne, ein Neffe Robert's, wurde durch fein „Dictionnaire histo- 
rique etc.” (Genf 1546, 4.; ergänzt von Lloyd, Orf. 1670, Fol., und Lond. 1686) ber Vot 
läufer der engl. geographifchen Wörterbücher. — Der Kegte diefes durch fiebenzehn Mitglie- 
der berühmten Gefhlehts, Anton Etienne, ftarb 1674 blind im Hötel-Dieu zu Paris, 
Über die ganze Familie Etienne, welche 170 Jahre lang die Typographie und die Wiffenfchaft 
wefentlich förderte, vgl. Renouarb, „„Annales de l’imprimerie des Etiennes, ou histoire de 
la famille des Etiennes et de ses Editions’ (2 Bde., Par. 1838; 2. Aufl., Bd. I, 1843). 
Steppe heißt im Nuffifchen foviel als Wüfte, oder flaches, dürres Feld. Die Step» 
pen im ruff. Reiche, die den Landes (f. d.) in Frankreich und den norddeutfchen Haiden 
(f. d.) nicht unähnlich find, bleiben zum Theil nur aus Mangel an arbeitfamen Händen 
unangebaut; ber Boben felbft ift nicht immer ganz unfruchtbar und gibt an vielen Orten 
befonders fehr fchöne Weiden. Die ausgedehnteften Steppen finden fich in dem füdlichen 
und füböftlichen Theile des Reichs, mo fi vom Don, ja vom Dniepr und Dnieftr bis 
zum Irtiſch und Obi hin eine faft ununterbrochene Reihe von Steppenlandfchaften hinzieht. 
Eine traurige Eigenthümlichkeit diefer Steppen ift die völlige Maffer- und Holzlofigkeit, 
während in benfelben viele Arten Blumen, z.B, Steppennelten, Steppenbyacin- 
then, Steppentulpen u.f. w., allerlei Kräuter und Gemüfearten größtentheils wild 
wachen, und Hafen, wilde Ziegen und mehre Arten Vögel fi in großer Maffe in ihnen 
aufhalten. Man findet in einigen biefer Steppen auch reichliche Salzfeen, und Rufland 
verdankt diefen Steppenfeen, wie dem Bogdo, Elton, Gorka, Baskutſch u. a. in den 
Gouvernements Saratom (f.d.) und Aſtrachan einen beträchtlichen Theil feiner Salzaus- 
beute. Dft Halten fich auch Pferde und Efel wild in ihnen auf, fo 3. B. in den Steppen am 
Don, im Gouvernement Woroneſch. Die vorzüglichften diefer ruff. Steppen find: 1) die 
Feine und große jaroflamifche Steppe, jene zwifchen Koslow und Tambow, diefe zwiſchen 
Tambow und Choper, welche beide fehr fruchtbare Flächen find; 2) die donifche Steppe 
zwifchen ber Medwediza, Ilawla und dem Ehoper, die felbft einiges Laubholz trägt, und 
meift aus fruchtbaren, fumpfigen Niederungen befteht; 3) die aſowſchen Steppen zu beiden 
Seiten des untern Manifch und des untern Don bis and Aforofche Meer, völlig unfruchtbar; 
4) die taurifchen Steppen, nebft der otſchakowſchen, moßnefenffifchen und nogaiſchen Steppe, 
reich im Ganzen an Wieſenwachs und Salzfeen, auch an Bergöl, im Allgemeinen aber dürr 
und unfruchtbar; 5) die fumanifche Steppe, wahrfcheinlich ehemals Grund bed Kaspifchen 
Meeres, bie von ber Quelle der Kuma im Süden bis an den Terek und an das Kaspifche Meer, 
im Norden bis über die Serga, und im Often bis an die Wolga reicht, fandig und mit Salz. 
flüffen und Salzſeen; 6) die Balmüdifche Steppe im Norben bis zum Ural, im Süden bis zum 
Kaspiſchen Meere, im Weſten bis an die Wolga, und im Often bis an den großen Irgis, vollig 
walblos, ungemein dürr, aber reich an Salzflüffen und Salzfeen; 7) die terefche Steppe, ein 
flacher Abhang bes Kaukaſus vom Terek bis zur Kuma, mit dürrem, falgigem Boden und Salz« 
fräutern; 8) die Fubanfche Steppe, vom Kuban bis zum Manifch, ebenfalls unfruchtbar, und 
ein Abhang des Kaufafus; 9) die firgififchen Steppen, öftlih vom Irtifch und dem fonga- 
rifchen Gebirge, füdlich vom Aral- und Kaspifee, weftlich durch den Ural und nördlich durch die 
ifchimfche Feftungslinie begrenzt, mit fetten Weiden, wenigen Raubthieren, einigen Salz» 
feen und Salzbächen, aber ohne Holz und Süßwaſſer, wie bie vorigen. Hier leben, zum 
Theil in Abhängigkeit von den Rufen, zum Theil unter eigenen, felbftändigen 
in mehre Ordas oder Horben getheilt, die vormals mächtigen Kirgifen, bie zur 
der fogenannten Goldenen Horde einen großen Theil des ruff. Reichs im Beſitz hatten.” 


Sterbekaffen Sterblichkeit 657 


fern Sarepta lag vor Zeiten die Nefidenz ihres Hauptkhans und noch gegenwärtig fegen bie 
Trümmer jener Riefenftadt, die auf Paiferlihen Befehl nicht befchädigt werden dürfen, jeden 
Neifenden in Erftaunen. Unter den Steppen Sibiriens erwähnen wir die barobinzifche 
Steppe, oder die Baraba, zwiſchen Ob und Irtiſch, wafferreich, fruchtbar, mit Colonien 
der Verwiefenen bevölkert; die ifchimfche, an beiden Seiten des Iſchim vom Zobol bis zum 
Irtiſch, im Ganzen dürr, falzreich, zum Theil angebaut und mit einigem Holzwuchs; die 
wagaifche Steppe zwifchen dem Zobol und Wagai, mit Salzfeen, wohlangebaut und mit 
feften Wohnftätten der Verbannten; die ifetifche Steppe, auch die uralifche genannt, eine 
Verflachung des öftlichen Ural, am Ifet, bis zum Zobol, wohlangebaut und am Weſtrand 
mit Goldfandgruben und Hüttenbetrieb; faft ganı unwirthbar dagegen find die obi-jenifeifche 
Steppe, die jenifeislenafche und die lenasindigirflifche, welche einen zum Theil mit ewigen 
Eis bededten Sumpfboden haben und bis ans nördliche Eismeer hinaufreihen. Vgl. Göbel, 
„Reife in die Steppen bes füdlihen Rußlands“ (2 Bde., Dorp. 1S37— 38, 4). 

Sterbefaffen oder Leichenkaſſen nenne man gefehloffene Gefellfchaften, deren 
Mitglieder entweder von Zeit zu Zeit beftimmte Geldbeiträge zahlen, um beim Ableben ihren 
Erben einen Beitrag zu den Begräbnißkoften zu fihern, oder die ſich gegenfeitig verpflichtet 
haben, bei dem erfolgten Abfterben eines Mitgliedes einen beftimmten Beitrag zu den Be— 
gräbnißkoſten zufammenzufchießen. 

Sterbelehen und Laudemium. Bei Lehen, auch bei bloßen Erbzins- und Zins. 
gütern, ift für die Fälle, da ein neuer Befiger in das Gut fonımt, eine Abgabe, das Pauder 
mium, aud Handlohn, Lehnmwaare, Winneoder Anftandsgeld, hergebradht, welche 
zum Theil der ähnlichen Abgabe, der Emphyteufe oder dem Erbzins (f. d.), nachgebildet 
ift, die bei rom. Erbzinsgütern von dem neuen Erbzinsmann gegeben werden mußte und der 
Regel nad) in zwei vom Hundert (quinguagesima) von Werth beftand. Der urfprünglichen 
Beichaffenheit diefer Abgabe nach waren Erben, weldye vom erften Erwerber abſtammten, 
frei von derfelben, allein in der Folge hat man fie unter dem Namen Sterbelehen auch den 
Kindern de verftorbenen Zinnsmanns auferlegt; zugleich wurde fie auch auf andere Arten 
von Gütern ausgedehnt und bis zu 5, 10, 20 Procent erhöht. 

Sterblichfeit oder Mortalität nennt man, abgefehen von der erſten Bedeutung, 
der Eigenfchaft alles Lebenden, fein Leben nach längerer oder kürzerer Zeit, zu endigen, ges 
wöhnlic das numerifche Verh.iltniß der Todten zu den Lebenden und die ſich raus ergebende 
wahrfcheinliche Lebensdauer der Menfchen überhaupt, fowie einer gewiffen Anzahi derfelben 
unter ähnlichen oder verfchiedenen Umftänden. Erftere nennt man abfolute Sterblid- 
feit (f. Lebensdauer), legtere relative, und um das Verhältniß derfelben zu finden, 
ift esnöthig, von einer beftimmten möglichft großen Anzahlvon Menfchen genau auszumitteln, 
wie viele von ihnen während eines gewiffen Zeitraumes fterben, wie viele unter ihnen geboren 
werden, und wie fich die Todten in Hinficht auf Alter, Gefchlecyt, Lebensart u. f. w. untere 
fcheiden. Diefe Nachweife, die Sterblichfeitsliften, werden jegt faft in allen cuftivirten 
Staaten zufammengeftellt, geben aber auch in diefer Vereinzelung nur für die einzelnen 
Staaten hinreichende Unterlagen für die Berechnung der in denfelben feftzuftellenden Sterb» 
lichkeit, während fie fidy über die ganze bewohnte Erde erftreden müßten, wenn das Nature 
geſetz der Sterblichkeit, wie es als die ganze Menfchheit betreffend von der Miffenfchaft 
vorausgefegt werben muß, erforfcht werden follte, indem Klima und Boden hierbei einen 
bedeutenden Unterſchied begründen. Aus dem gegenwärtig vorhandenen Material und der 
Bergleihung der einzelnen Sterblichkeitsnachweiſe ergeben ſich ungefähr folgende Hauptrefule 
tate. Die Anzahl der Geborenen verhält fich in einem Jahre zu der der Todten wie 5 zu 45 
von je 35 Menfchen ftirbt einer; von 10000 Geborenen fterben im erften Lebensjahre 1964, 
im zweiten 687, im dritten 343 und nur ein einziger erreicht das 99. Jahrz das männliche 
Geſchlecht erhält mehr Zuwachs durch die Geburt, das weibliche erleidet weniger Vermin⸗ 
derimg durch den Tod. Ferner ergeben fich noch die intereffanteften Reſultate für die einzelnen 
Landſtriche, dDiefebensart, die Ständeu.f.w. Soweit ſich mit Beſtimmtheit über die Vergan⸗ 
genheit urtheilenläßt, da man erft feit ungefähr 200 Jahren diefen Verhältniſſen nahgeforfcht 
bat, ſcheint allerdings die Sterblichkeit in der Gegenwart vermindert worden au fein, wozu 
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vielleicht der vermehrte Mohlftand, die allgemeinere Sittlichkeit und die Fortfchritte der 
Medicin, zu denen man die Schugpodenimpfung, die Verbefferung der phufifchen Erziehung 
u. f. w. rechnen kann, beigetragen haben mögen. Wie wichtig die Kenntniß diefer Ergebniffe 
für den Phyfiologen, den Staatsmann, den Hiftoriker, bei Lebensverficherungen und Leib» 
renten fei, leuchtet von felbftein. Wal. Graunt, „Annotations made upon the bills of mor- 
tality” (Lond. 1661); Casper, „Die wahrfcheinliche Lebensdauer des Menſchen“ (Berl. 
1535) und Mofer, „Die Gefege der Lebensdauer” (Berl. 1839). 

Stereometrie, d. i. Körpermeffung, nennt man demjenigen Theil der Geometrie, 
der ed mit allen drei Dinienfionen des Raums zu thun hat, alfo vorzugsweife die Lehre von 
den Körpern. Häufig verftcht man darunter nad) der Bedeutung des Worts nur die Lehte 
von der Berechnung des Inhalts der Körper. 

Stereoräma, f. Panorama. 

Sterevtömie ift derjenige Theil der höhern Stereometrie (f. d.), der von ben 
Durchſchnitten der Oberflächen der Körper handelt, welche einander ganz oder zum Theil 
durchdringen. Ihre Darftellungen werden durch die befchreibende Geometrie, Projectionslehre 
oder Geometrie descriptive zur Anfchauung gebracht, und namentlich) tritt fie in dem foge- 
nannten Steinfchnitte in die Praris ein, obfchon fie auch in andern Zweigen der Technif, 
namentlich im Mafchinenwefen vielfache Anwendung findet. Unter Stereotomie verftebt 
man daher in Allgemeinen, aus dem obenangeführten Grunde, aud) den Steinfchnitt, d. b. 
die Gonftruction der Schnittflächen der einzelnen Steine der Gewölbe aller Art, nach welcher 
ſich jene Steine, bei gehörig angeordneter Stärke der Widerlagen, durch die Conftruction 
felbft, ohne ein befonderes Bindungsmittel, in ihrer paffenden Stellung erhalten. Das befte 
Merk über die befchreibende Geometrie ſchrieb Monge; und über den Steinfchnitt zuerft 
Philib. Delorme (1567), dann Frezier (3 Bde., Par. 1737—39) und in neueſter Zeit 
Douliot und Adhemar. 

Stereotypie nennt man das Verfahren, mitteld deffen man dem ganzen Schrift» 
ſatz einer durch den Buchdrud zu vervielfältigenden Columme oder Schriftfeite, ftatt, wie dies 
gewöhnlich gefchieht, aus einzelnen Lettern, Ausfchließgungen u. f. w. beftehend, in einer 
einzigen Platte darftellt, welche, auf einer Unterlage befeftigt, zum Abdrud in der Buch⸗ 
druderpreffe fich eignet. Eigentlicd waren die erften Anfänge der Buchdruckerkunſt ſchon 
Stereotypen, d.® feftfichende Lettern, denn man fchnitt die ganze Schriftfeite in Hola und 
drudte fie dann ab. Gutenberg's Erfindung war aber die, die feftftehenden Lettern in be- 
wegliche zu verwandeln, die man dann nach und nach in fehr verfchiedenartige Werbin- 
dung miteinander bringen konnte. Da es indeffen fehr wünſchenswerth erſchien, eine gewiſſe 
Zufanmenfegung längere Zeit aufbewahren zu können und bie dazu verwendeten Typen 
dennoch nicht müßig ftehen zu laffen, dachte man darauf, diefe Zufammenfegung abzuformen 
und durch den Guß zu vervielfältigen. Diefer Vortheil wird durch die Stereotypie erlanat, 
und er ift nicht der einzige, den fie darbietet. Ein Werk, deffen einzelne Seiten ftereotopirt 
find, kann correcter geliefert werden; denn ba man die fpäter gefundenen Fehler in den Plat- 
ten verbeffern fann, durch das Megfallen eines erneuten Sages aber das Entftehen neuer 
Fehler vermieden wird, fo erhält man zulegt möglichft fehlerfreie Abdrüde, wie dies auch 
die Stereotypausgaben der Bibel, der Elaffifer von Didot in Paris und der von Tauchnitz in 
Leipzig beweifen. Außerdem wird Raum gefpart, denn die Stereotyppfatten find nicht dicker 
ald etwa '/; Zoll, während eine Type die Höhe eines Zolles hat. Es wird aber auch Schrift- 
maffe gefpart, da die Platten deren weniger bedürfen als ein gleicher Retternfag, gar micht 
einmal der Erfparniß an Gieferlohn zu gedenken, die nicht umbedeutend ift, wenn man be= 
denft, daß zueiner Seite oft mehre TZaufend Lettern einzel gegoffen werden müffen, während 
die Stereotypplatte alle mit einem Buß liefert und die zur Form verivendeten zu neuem Sage 
immer wieder brauchbar find. Außerdem aber tritt die bedeutendfte Erfparniß dadurch ber- 
vor, daß der Buchhändler von einem Buche, deffen Abfag ficher, aber langſam ſtattfindet, 
nicht genöthigt ift, um die Koften für Sag und Drud einer neuen Auflage zufparen, Tehr 
große Auflagen au machen und darum einen Theil feines Berriebscapitals im Papierlager tobt 
liegen zu laſſen, fondern von feinen Stereotypplatten anfangs nur eine geringe Anzaͤhl und 
dann, je nach dem gefteigerten Bedarfe, jederzeit mehr Abdruͤcke machen laffen kann. Schon 
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zu Ende des 17. Jahrh. verſuchte san der Mey in Penden, dann 1725 Ged in Edinburg und 
Tilloch und Foulis in Glasgow das Stereotypiren; doch befchränfte ſich ihr Verfahren 
darauf, daß die Lettern zuſammengelöthet wurden. Der eigentlihe Erfinder der Ste 
reotgpen ift, wie neuere Unterfichungen, namentlich Meftrcenen van Ziellandt („Verslag 
der nasporingen om“rent de oorsprongelijke uitvinding en het vroegste gebruik der 
stereotijpische drukwijze”, Haag 1833) nachgewieſen haben, ein deutfcher Geiftlicher, 
Fohannes Müller, Prediger bei der reformirten deutfchen Gemeinde in Leyden, melcher feit 
Anfange ded 18. Jahrh. mehre Schriften fiereotgpiren ließ. Indeß bildeten erft Firmin 
Didot (1704), Herhan und Hoffmann nacheinander die heutige Etereompie, obfchon auf ver» 
fchiedenem Wege aus. Die Hauptverbefferung aber und die Darftellung in ihrer heutigen 
Geftalt hat die Stereotgpie durch den, um die Buchdruderfunft ohnehin fehr verdienten 
Grafen Stanhope in England 1804 erfahren, und feine Herftellungsweife ift mit wenigen 
Abänderungen noch gegenwärtig in den meiften Stereotypirwerkſtätten im Gebrauch. In 
neuefter Zeit bat Kronhelm ein Stereotypirverfahren erfunden, welches zuläßt, aus einer 
einzigen Form fieben bis acht Abgüſſe zu machen, während das bis jegt gebräuchliche für jeden 
eine eigene Form verlangt. Übrigens vervichfältige man durch die Stereotypie nicht alicin 
Petternfag, fondern man macht auch mittels derfelben fogenannte Cliches von Holftöden 
und ähnlichen für den Buchdrud beſtimmten Gravuren. Mas die Stanhope'ſche Sterco— 
typie b.trifft, fo wird die für den Abguß beftimmte Form zuerst auf die gewöhnliche Weiſe 
durch den Setzer aus einzelnen Typen, Ausſchließungen u. f. w. genau ebenſo gebildet, wie 
wenn fie für den Abdrud in der Preffe beftimme wäre. Iſt diefe Form corrigirt, fo kommt 
fie in die Gießerei und wird dort mit einem meſſingenen Rahmen umgeben, melcher die 
Pertern jo weit überragt, als die Dice beträgt, welche man der Matrize aeben will, nach Vers 
hältniß der Größe derfelben —1 Zoll. Hierauf ölt man die Form etwas ein und bringt nun 
eine dünne Schicht mit Maffer angemachten Gypf 6 darauf, welche man mit einen fleifen 
Pinfel gehörig in alle Vertiefungen der Form bringe, damit dort feine Lücke oder Luftblaſe 
entfiche, worauf man dann die Form felbft ganz mit Gypsbrei füllt und mit einem Etreich» 
brete, nach Angabe der Höhe des Meſſingrahmens, abgleicht. Diefer Gypsabauß erhärtet 
fehr ſchnell und fhon nach einer Viertelitunde kann man denfelben von der Form atheben 
und er bildet dann die Matrize, enthält alle Pettern vertieft und alle Ausſchließungen er: 
haben, und wird erſt in gelinder, fpäter aber, in einem einenen Trodenofen, in ftarfer 
Hige volllommen ausgetrodunet, da die geringfte, beim wirflihen Guffe in demfelben 
enthaltene Feuchtiafeit eine gefährlihe Erplofion, mindeftend aber den Verluft der Marri e 
nach fich ziehen würde. Die ausgetrodnete Form kommt num in den Gießkeſſel von Gußeiſen 
und wird dort mit einer Platte bedeckt, welche durch daran angebrachte Füße genau fo weit 
von der Matrize abgehalten wird, als die fünftige Stercotypplatte did werden foll; das 
Ganze aber wird durch die Dedplatte, deren vier Eden abgefiumpft find und die Eina: ff: 
bilden, mitteld Sc;rauben in feiner Rage feftgchalten. Diejer Apparat wird endlich mittels 
eines Krahnens in das gefchmiolzene Metall gebracht und dort ganz untergetaucht, mo 
er fo lange bleibt, bis alle Räume vollftäindig niit dem Metall ausaefüllt find, was ge- 
mwöhnlich eine halbe Etunde dauert. Hierauf hebt man den Gießkeſſel aus dem Meralic 
und läßt ihn erfalten, worauf man ihn öffnet, den Guß herausnimmt, die Einguffe ab- 
ſchlägt und die Matrize abhebt und abbricht; dann wird die nun erhaltene Platte, welche 
einen fehr fharfen Abguß des Letternfages zeigt, mit Waffer und einer fcharfen Bürfte ae 
reiniat, verpugt und endlich auf einer befondern Mafchine auf der hintern Seite abgel,obelt 
oder abgedreht und dadurch volltommen eben gemacht und auf die vorfchriftmäßige Dicke 
gebradt. Sollen folche Platten dann gedrudt werden, fo befeftigt man fie auf metallenen 
oder hölzernen Unterlagen und fie dienen dann ebenfo wie die beweglichen Pettern. Statt der 
erwähnten Gießfeffel, in welchen die Matrige liegt, hat man gegemwärtig Gießkäſten einge 
führt, welche fich mitteld eines Charniers öffnen und fließen laffen und in welchen die 
Form ficht. Der Guß gefchieht von obenher mit der Kelle und die Form erweitert fi nad) 
oben fo fehr, da eine Maffe Metall, ebenfo ſchwer als die zu giegende Platte, als fogenannter 
perlorener Kopf, über dem Guſſe ftchen bleibt und fo, einen großen ar auf das flüffige 
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Metall übend, daffelbe beffer in die Matrize treibt. Die Vortheile und die Bequemlichkeit 
des Stercompirverfahrens haben die meiften größern Buchdrudereien, namentlich aber die 
Schriftgießereien veranlaßt, foldhe Stereotypiranftalten anzulegen. 

Sterling ift der Name einer engl. Münze, meldye zu Ende des 12. Nahrh. in Ge- 
brauch fam. Die Benennung foll von easterling, d. b. was von Often fommt, berrübren, 
weil naämlich deutfche Künftler zur Herftellung diefer Münze gebraucht worden fein follen. 
Wahrfcheinlichkeit yat die Annahme, daß König Nichard I. fremde Münzmeifter nady Eng» 
land sog und neue Münze einführte. Solche easterlings gingen 240 auf das Pfund von 
12 Unzen, und man rechnete, wie in Deutfchland nach Pfund Hellern u. f. w., fo in Eng» 
land nad) Pound easterling. Davon blieb in neuerer Zeit nur der Ausdrud Pfund 
Sterling als Rehnungsmünze übrig, deffen Werth allmälig auf den dritten Theil des 
urfprünglichen herabfiel und zwiſchen fech8 und fieben Thaler Courant ſchwankt. 

Stern (Abraham), einer der ausgezeichnetftien Mechaniker Polens, geb. 1769 in 
dem Städtchen Hrubeszow von fehr armen jüd. Altern, wurde ald Knabe ohne die geringfle 
wiffenfchaftliche Bildung zu einem Uhrmacher in die Lehre gegeben. Noch als Lehrling zog 
er fchon durch mehre gelungene Arbeiten die Aufmerkfamfeit auf fih. Auch Stafayc (ſ. d.) 
lernte den Knaben fennen, und entdedte in ihm bald Fähigfeiten, die zu den fchönften Hoff 
nungen zu berechtigen fchienen. Er überredete deshalb S., mit ihm nad Warfchau zu gehen 
und ſich der Mechanik zu widmen. Seine geifiigen Anlagen entfalteten fich bier fchnell. Er 
erfand fehr bald den beweglichen Triangel mit zwei Vifirmafen, wodurch der unbequeme 
Ingenieurmeßtifch volltommen erfegt wurde. Eine neue noch wichtigere Erfindung war feine 
Nechnungsmafchine, vermöge deren die größten Erempel aus den vier Species in der fürzeften 
Zeit fich berechnen ließen. Diefelbe hatte den Vorzug vor den frühern Verfuchen eines Pas- 
cal de l’Epine, Grufon, Leibnig u. A., daf fie weit dauerhafter war, und dann auch, daß 
bei ihr durch eine neue Art von Probe den zahlreichen Rechnungsfehlern vorgebeugt war, 
welche bei jenen vorfamen. Sie wurde im J. 1313 erfunden und 1814 von ihm verbeffert 
und vervolllommnet. Nicht minder wichtig war feine zweite Rechnungsmaſchine, die er im 
Jan. 1817 zum Ausziehen der Wurzeln mit Brüchen erfand. Seit diefer Zeit war fein 
Hauptaugenmerf darauf gerichtet, durdy Vereinigung diefer beiden Erfindungen eine Ma- 
fhine aufzuftellen, die fowol für das Eine als das Andere anwendbar fei, und trog der 
vielen Schwierigkeiten, die ſich ihm hierbei entgegenftellten, brachte er fie fchon im Apr. 
deffelben Zahres zur Vollendung. Außerdem fertigte er die Modelle zu einer fehr praktiſchen 
Drefhmafchine, zu einer Schneidemühle und zu einer Getreidereinigungsmafchine, welche 
letztere er 1928 verbefferte. Im J. 1821 erfand er eine Mafchine zur Aufnahme von Pli- 
nen, von ihm der topographifhe Magen genannt. Mit diefer Mafchine, welche auf einem 
Magen ruht, umfährt man den Umfreis der aufzunehmenden Gegend, welche mittel& diefer 
Bewegung fofort im verjüngten Mafftabe aufs genauefte aufs Papier gezeichnet wird. 
Sm 3.1825 zum Mitgliede des jüd. Comite zur Beforgung der religiöfen und der Schul. 
angelegenheiten erwählt, fchrieb er mehre gründliche Abhandlungen über die Verbefferung 
des Unterrichtö, welche fi auch in den „Jahrbüchern“ der Gefellfchaft der Freunde der 
Wiſſenſchaften, deren Mitglied er ift, abgedruckt finden. 

Sternberg, Stadt im olmüger Kreife der Marfgraffhaft Mähren, mit 8800 E., 
ift ald Hauptfig der Baummollenfabrikation berühmt. An der Stelle der jegigen Stadt 
überfiel Zaroflaw von Sternberg am 21. Juni 1241 das von Liegnig heranftürmende 
Mongolenheer im Lager, tödtete den Anführer und richtete eine ſolche Niederlage an, daf die 
Überrefte nach Ungarn flohen. König Wenzel l. von Böhmen ſchenkte dem Jaroflaw von 
Sternberg , den er um Landeshauptmann von Mähren ernannte, eine Strede Landes als 
Herrfchaft, wo diefer die Fefte Sternberg errichtete und zu der Stadt Sternberg den Grund 
legte. Die Herrfchaft blieb bis 1409 bei der Familie des erften Befigers; feit Ende des 
17. Zahrh. ift die fürftliche Familie Liechtenftein im Beſitz derfelben. 

Sternberg ift der Name eines feit dem 10. Jahrh. in der Geſchichte bekannten frei- 
herrlichen, nahmals reichögräflihen Geſchlechts, das in Oftreih, Böhmen und Mähren 

üter befigt. Das Stammfchloß Sternberg liegt im Grabfelde im bair. $ranten und 
gehört jegt der Familie Buttenberg. Berühmt ift aus der frühern Zeit der Held Jaroflam 
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von S., der die Mongolen am 21. Juni 1241 am Berge Hoftein bei Olmüs von Deutſch- 
lands Grenze zurüdfchlug und vom König Wenzel I. von Böhmen mit einer Strede Landes 
in Mähren befchentt wurde. (S. Sternberg, Stadt.) Im. 1663 wurde das Haus 
durch Kaifer 2copo!d I. in den Neichögrafenftand erhoben, und zu Anfange des 18. Jahrh. 
theilte, fi die böhmifche Linie mit Franz Damian und Franz Leopold von S. in 
awei Alte, von welchen der ältere durch die Verheirathung Chriftian’s von S. mit der 
Erbtochter des legten Grafen von Manderfcheid im 3. 1762 die unnıittelbaren, in der Eifel 
gelegenen Herrfchaften Geroldftein, Manderfcheid und Kyll mit Sig und Stimme im weft« 
fälifchen Grafencollegium erwarb. Die Linienannte fih nun Sternberg-Manderfheid, 
wurde für die mit dem linfen Rheinufer verlorenen Befigungen im Reichsdeputationshaupt · 
fhluß von 1803 mit den Abteien Weißenau und Schuffenried (ufammen 274; OM., mit 
3500 E.) entfchädigt, die jegt eine Standesherrfchaft unter würtemberg. Oberhoheit bilden. 
Dem Grafen Franz von &., geft. am 8. Apr. 1830, der fich als gelehrter Numis— 
matifer bekannt machte, folgte fein Bruder Johann Graf von ©., geft. 1843, mit 
dem der ältere Aft der böhm. Linie im Mannsftamme erlofh. — Der jüngere Aft der 
böhm. Linie, oder Sternberg-Serowig, befigt die böhm. Herrfchaften Seromwig und 
andere und ererbte von dem ältern Afte die ebenfalls böhm. Herrfchaften Gzaftalowig und 
Zasmuf. An der Spige deffelben fteht der Grafkeopold von ©., geb. 1770. Zu deme« 
felben gehört aud) der Graf Kaspar Maria von Sternberg (f. d.). Eine Seitenlinie ift die 
fchlenfche, die 1720 in den Grafenftand erhoben wurde. Auch gehören zu diefer Familie 
die ſchwed. Grafen von Sternberg und die Freiherren Ungern-Sternberg. 

Sternberg (Kasv. Maria, Gtaf), ein in der neuern Eulturgefcichte Böhmens und 
als Naturforfcher rühmlichſt bekannter Mann, geb. am 6. Jan. 1761, erhielt eine gute Er» 
jiehung und betrat dann die Laufbahn im Staatsdienfte. Er war Präfident des Landes- 
directoriums und mehrer literarifcher Anftalten in Negensburg, als ihn der Krieg von 1509 
nad Böhmen zurüdtricb, wo er num feine Bücher» und andere Sammlungen mit denen 
feines verftorbenen Bruders, ded Grafen Johann, vereinigte. Als der Oberftburggraf Ko- 
lowrath⸗ Liebſteinsky die Stiftung des Böhmifchen Nationalmufeums bewirft hatte und die 
Geſellſchaft am 23. Dec. 1822 eröffnet war, übergab S., der zum Präfidenten deffelben 
erwählt, bereits 4000 Bände naturhiftorifcher Werke, 500 Bohemica und alle feine Samm . 
lungen an das Mufeum gegeben hatte, der Gefellichaft die Schenfungsurfunde darüber. 
Unter den von ihm herrührenden Sammlungen des Mufeums ift die nach geognoftifchen 
Zeitperioden geordnete Petrefactenfammlung vielleicht einzig in ihrer Art. Überhaupt war 
S.'s ganzes Reben für die Naturwiffenfchaften fehr fegensreih; er unterftügte und forderte 
nicht allein, wo er irgend vermochte, mit feltener Liberalität, fondern entwidelte auch als 
Forfcher eine fehr verdienftliche Thätigkeit. Man verdankt ihm die erften tüchtigen Arbeiten 
über gewiffe Gruppen vorweltlicher Pflanzen und muß ihn als einen der Begründer dieſes 
Zweiges der Botanik anfehen. Vgl. feinen „Verſuch einer geognoftifch.botanifhen Dar» 
ftellung der Flora der Vorwelt” (Prag 1825, Fol.). Auch in andern Gebieten der Pflan« 
zenfunde hat er fich ausgezeichnet, eine Monographie über die Steinbredyarten und viele 
einzelne Abhandlungen geliefert. Er ftarb am 20. Dec. 1838, 

Sternberg (Aler., Sreiherr von Ungern:), Verfaffer jehr zahlreicher Novellen und 
Nomune, wurde am 22. Apr. 1806 auf dem Gute Noislfer bei Neval in Efthland geboren. 
Sein Vater war Eurator der Univerfität zu Dorpat, an deren Organifation er Theil nahm, 
und fpäter Randrath der Provinz Efthland. ©. follte nach feines früh verftorbenen Vaters 
Munfche die Rechte ftudiren; er befuchte da8 Gymnafium in Dorpat, zeigte aber mehr Sinn 
für Poeſie als für die Rechte, welche er auch bald ganz aufgab. Den lange genährten 
Wunſch, nad) Deutfchland zu gehen, konnte er erft 1830 ausführen, wo er fich zuerft nach 
Dresden begab und hier mit Tieck viel Umgang pflog. Im J. 1331 machte er in Gefellichaft 
des Barons Otto von Stadelberg eine Neife nach Süddeutfchland, auf der er durch Guft. 
Schwab mit Cotta bekannt wurde. Nach einem dreijährigen Aufenthalte in Manheim be» 
ſuchte er wieder Stuttgart, dann die Schweiz, Oberitalien und Wien. Auf der Ruͤckreiſe nad) 
Nufland hielt ihn ein andauerndes Unmohlfein in Swinemünde feft, bis er die Reife ganz 
aufgab und nach Weimar, dann nach Berlin ging, wo er noch gegenwärtig feinen Aufents 
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halt hat. S. hat ſich als einen fehr productiven Echriftfteller gezeigt; außer fehr zaßlreichen, in 
Taſchenbüchern und Zeitfchriften verftreuten Novellen und Märchen, welche er theilweife in 
feinen „Novellen (4 Bde., Etuttg. 1832-—-34 und 4 Bde., Deff. 1544) fammelte, find 
folgende feine namhaftern Schriften: „Die Zerriffenen” (Stuttg. 1832), welche zu einem, 
oft ironifch gebrauchten, Modeworte Veranlaffung wurden; „Leſſing“ (Stuttg. 1834); 
„Moliere” (Stuttg. 1834); „Galathea“ (Ztuttg. 1836); „Schifferſagen“ (2 Bde., Stuttg. 
1838); „Fortunat“, ein Keenmärchen (2 Vde., Lpz. 1838); „Palmyra, Tagebuch eines 
Papageis“ (Stuttg. 1838); „Pſyche“ (2 Bde., Franff. 1838); „Kallenfels‘’ (2 Bde., 
Berl. 1830); „Saint-Sylvan’ (2 Bde., Franff. 1840); „Georgette” (Stuttg. 1841); 
„Alfred“ (Def. 1842); „Der Mifjionair” (2 Bde., Lpz. 1542); „Iena und Leipzig” 
(2 Bde., Berl. 18414) und „Paul“ (3 Bde, Lpz. 1845). Auffallend ift es, daß dieje 
zahlreichen Schriften doch alle in forgfältiger, geglätteter, oft fogar glänzender Form ge 
fchrieben find; doch erklärt fich dies wol dadurch, daß S. nur auf die Form Fleiß ver 
wendet. Eine berechnete, kunſtvolle Anlage und deren Durchführung dürfte ſich kaum 
in einem feiner Werke nachweifen laſſen; vielmehr machen fie faft durchaus den Ein- 
drud, als feien fie von dem erften, durch irgend einen dufern Anftoß veranlaften An- 
fange an nur durch eine ebenfo bunte als raftlos thätige Phantafie fortgeführt worden. 
Menn fonah S. mit einer ungewöhnlicy reihen Phantafie begabt erfcheint, fo ift doch 
diefelbe weder felbftichöpferifch, noch nährt fie fi an ernften Studien, fondern nur an 
den Eindrüden des täglichen Lebens; fo tragen feine Romane alle die Leichtigkeit gewöhn ⸗ 
licher Salonsunterhaltung an ſich, aber fie find auch oberflichlich wie jene. Als nach 1830 
der Zwiefpalt zwifchen äußerer und innerer Welt an der Tagesordnung war, fchrieb er feine 
„Zerriffenen”, und als die focialen Fragen auffamen, behandelte er fie fofort mit gleicher 
Leichtigkeit in feinem „Paul“; fo geht S. allerdings mit der Zeit fort und imponirt der nad) 
dem Schein urtheilenden Halbbildung, aber er ftcht nicht über feiner Zeit, fondern höchſtens 
auf gleichem Boden mit ihr. Als charakteriftifch ift noch zu erwähnen feine, durchweg etwas 
ariftofratifche Haltung, welche ihn mit einiger Vorliebe bei den Zuftänden des 18. Jahrh. 
verweilen, namentlich auch die Frivolität jenes Zeitraums nicht felten etwas zu getrem ſchil⸗ 
dern läßt. Diefe Fehler, namentlich der gänzliche Mangel an Ziefe und Wärme des Gefühle 
müffen aber um fo nehr hervorgehoben werden, je mehr feine Nomane durch Witz, äußere 
Anmuth und gemandtes Raifonnement zu blenden vermögen. 

Sternbilder heißen diejenigen Gruppen, in welche die Aftronomen die Firfterne zur 
leichtern Überficht und Bezeihrung unter Beilegung beftimmter Namen abgetheilt haben. 
Ihre Kenntnif macht einen Gegenftand der Aftrognofie(f. d.) aus. Echon im Alter 
thume machte man den Anfang mit jener Eintheilung. Die Bilder, unter welchen man 
fich gewiffe beifammenftchende Sterne vorftellte, nahm man theils von Gegenftänden ber 
Erde, 3. B. von Thieren, theild von mythiſchen Perfonen ber und benannte fie nad 
diefen, wobei die Willkür völlig freies Spiel hatte, ſodaß zwiſchen der Stellung der Sterne 
und den Sternbildern nicht die mindefte Ahnlichkeit ftattfindet. Die Griechen lernten die 
Sternbilder wenigftens zum Theil von den Agyptern kennen, bei welchen fi) ihr Gebrauch 
in das Dunkel des Alterthums verliert. Won den Griechen ging der Gebrauch der Stern» 
bilder auf die Römer über, von diefen auf die chriftlichen Völker, und auch wir bedienen uns 
noch fortwährend der bei den gricch. Aftronomen üblich gewefenen Bezeichnungen, da die 
Berfuche, fie zu verdrängen und z. B. durch die Heiligen der fatholifchen Kirche, wie Schiller 
in Augsburg 1627 vorfchlug, oder anderweit zu erfegen, ganz erfolglos gemwefen find. Pto— 
lemäus führt in feinem „Almageft” 48 Sternbilder auf, welche noch jegt die Ptolemäifchen 
beißen. Sie find folgende: I) Die zwoölf Sternbilder des Thierfreifes (f. Ekliptik); 2) die 
21 Sternbilder in der nördlichen Halbfugel: der grofie Bär, der Meine Bär, der Drache, 
Gepheus, Kafliopeja, Andromeda, Perfeus (mit dem Medufenhbaupt), Pegaſus, das Fleine 
Pferd, der nördliche Triangel, der Fuhrmann mit der Ziege, Bootes oder der Bärenhüter, 
die nördliche Krone, Ophiuchus oder der Echlangenträger, die Schlange, Hercules, der 
Adler, der Pfeil, die Feier mit dem Geier, der Schwan und Delphin; und 3) die 15 Stern- 
bilder in der füdlichen Halbfugel: Drion, der Walfifch, Eridanus, der Hafe, der Eleine 
Hund, der große Hund, Hydra oder die große Wafferfchlange, der Becher, der Nabe, der 
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Gentaur, ber Wolf, ber Altar, der füdliche Fiſch, das Schiff Argo und bie füdliche Krone. 
Die Dichter des Alterthums verknüpften fehr finnreich die Sternbilder mit Mythen und 
Sagen. Indeffen find mit diefen Sternbildern mancherlei Veränderungen vorgegangen, 
auch famen fchon bei den Alten noch miehre hinzu, befonders das Haupthaar der Berenice 
und Antinous, welche Tycho de Brahe wieder einführte. Aber immer blieb den neuern Aftros 
nomen noch eine reichliche Nachlefe. Hevelius hat folgende zwölf neue Sternbilder einge» 
führt: den Sobiefti'fchen Schild, das Einhorn, das Kamelopard oder die Giraffe, den aftro» 
nomifchen Sertanten, die Jagdhunde, den kleinen Löwen, den Luchs, den Fuchs mit der Gans, 
die Eidechfe, den Heinen Triangel, Cerberus und den Berg Minalus. Als die Europäer an- 
fingen, die füdliche Halbfugel der Erde zu beihiffen, mußte ihnen eine Menge Sterne 
zu Geficht kommen, welche fie vorher noch nie gefehen hatten, weil fie in Europa unfichtbar 
find. Auf diefe Weiſe kamen im 16. Jahrh. ebenfalls zwölf neue Sternbilder hinzu: der 
Indianer, der Kranich, der Phönir, die Fliege, der füdliche Triangel, der Paradicsvogel, 
der Pfau, die amerif. Gans, die Meine Wafferfchlange, der Schwertfifch, der fliegende 
Fiſch und das Chamäleon. Diefen fügte Halley im 3. 1674, bei feinem Aufenhalt auf 
Sanct-Helena, bie Karlöeiche, und Racaille 1750 während feines Aufenthalt am Wor- 
gebirge der guten Hoffnung folgende 14 hinzu: die Bildhauermerkftatt, den hemifchen Dfen, 
die Pendeluhr, das rautenformige Neg, den Grabftichel, die Staffelei, den Seecompaß, den 
Seevctanten, die Zuftpumpe, den Cirkel, das Lineal und Winkelmaß, das Fernrohr, das Mis 
Eroffop und den Tafelberg. Dazu find nach und nach noch hinzugefommen das lappländ. 
Nennthier, der Einftedler, Meſſier oder der Erntehüter, der Poniatowſki'ſche Schild, Fried- 
richsehre, das brandenburg. Scepter, der Georgs-Pfalter, Herfchel’8 Teleflop, die Zuube, 
das Kreuz, das Herz Kaͤrl's II., der Mauerquabrant, der Luftballon, die Elektrifirmafchine, 
Log mit der Leine und die Sepmwaage. Im Ganzen zählen wir jegt 48 alte und 58 neue, zu« 
fammen 106 Sternbilder. 

Sterndeutekunft, f. Aftrologie. 

Sterne, f. Firfterne, Planeten, Komet und Weltfyftem. | 

Sterne (Lorenz), einer der berühmteften Humoriftifchen Schriftfteller der Engländer, 
wurde am 24. Nov. 1713 zu Clonmel in Irland geboren. Ein Verwandter lief ihn erziehen 
und 1732 ging er nad) Cambridge, wo er, obgleich fich nicht durch Fleiß auszeichnend, doch 1740 
Magifter wurde. Bon feinem Onkel erhielt er darauf die Pfarre au Sutton und eine Pfründe 
zu York. Durch feine Verheirathung wurde ihm noch eine dritte Stelle, die Pfarre zu 
Stillington, zu Theil. Zwanzig Jahre lebte er in Sutton, lefend, malend, Violine jpielend, 
jagend und gelegentlich ſich mit feinen Amtsbrüdern zankend. Im J. 1759 gig er nad) 
London, um die beiden erften Bände von „Tristram Shandy” herauszugeben, denen bis 
1766 noch fieben folgten. Im J. 1762 reifte er nach Frankreich und 1764 noch einmal 
nach Frankreich und Italien. Das Ergebnif diefer Neifen ift fein „Sentimental journey 
throngh France and Italy”, Er ging nad) London, um es herauszugeben, ftarb aber bafelbft 
beveitd am 18. März 1768. Seine beiden obengenannten Werke fanden den außerordent- 
lichften Beifall. „„Tristram Shandy“ darf kaum als Efzählung betrachtet werden, wenn man 
Drdnung und Einheit von einer ſolchen verlangt; es ift ein buntes Durcheinander von Epi- 
foden und Abjchweifungen, aber die Menge fomifcher, mit rührenden Zügen untermifchter 
Schilderungen von Auftritten aus dem häuslichen Leben und vor allen Dingen feine meifter- 
haften Zeichnungen der Charaktere, endlich auch die feinen Bemerkungen über das menfchliche 
Herz machen es zu einem bemunderungswürdigen Werke. Außer jenen Schriften erfchienen 
von ©., gleichfalls unter dem angenommenen Namen Yorif, amei Bände Predigten (Lond. 
1760), denen 1766 noch zwei mit feinem Namen folgten; aud) fie verleugnen den Humoriften 
nicht. Nach feinem Tode wurden fein Briefwechfel (3 Bde., Lond. 1775) und die „Letters 
from Yorik and Eliza’' (Zond. 1776) herausgegeben. Sein Privatcharakter entſprach dem 
Bilde, das mun fi aus feinen Schriften von ihm macht, keineswegs. Dal. Ferriar, 
„lllustrations of S.“ (Lond. 1798). 

Sternkammer (Camera stellata) hieß in England der Gerichtshof, deſſen Arm über 
die gewoͤhnliche Gerechtigkeit hinausreichen und alle die Fälle beftrafen follte, welche außerhalb 
der Grenzen des gemeinen Rechts lagen. Die Sternkammer wurde fhon vor Heinrich VII, 
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eingefegt, erhielt danıı von ihm eine erweiterte Einrichtung und mußte nun, gleich der fpäter 
errichteten Hohen Commiſſion, zum Dauptwerkzeuge ded königlichen Despotismus dienen. 
Der König wählte und entlie die Mitglieder des Gerichtshofs nach Belieben. Erfchien der 
König perfönlich in der Gerichtsfigung, fo galt er als der einzige Richter, und die Ubrigen 
hatten die Eigenfchaft von Räthen. Die Strafen, welche die Sternfammer nach Ermeffen 
verbing, waren nicht nur Geldbußen, fondern auch Gefängnif und Reibesftrafen. Im ge— 
wöhnlichen Gerichtöiwege fonnte zwar die Folter nicht mehr angewendet werden; allein die 
Sternkammer wendete die Marter bei Erpreffung von Geftändniffen an und wurde dazu 
jedesmal durch einen Gcheimrarhsbefcheid oder das Schreiben eines Staatöferretairs auto 
rifirt. Man fühlte ſchon unter Heinrich VII. wie wenig eine folhe Einrichtung mit Recht 
und bürgerlicher Freiheit vertränlich wäre. Unter der Negierung Elifabeth’s fam zu dieſer 
willfirlichen Zuftiz 1584 noch die Hohe Commiſſion (High-commission), die auf dem fird- 
lichen Gebiete Das fein follte, was die Eternfammer auf dem politiichen war. Die bet: 
Commiſſion beftand aus 44 von der Krone ernannten Mitgliedern, darunter zwölf Geiftliche. 
Dieſelbe diente zur Ausübung der föniglichen Obergewalt in geiftlihen Dingen, richtete ale 
Kegereien und abweichende religiofe Meinungen und überwachte die Ausführung des ver- 
ordneten Kirchenrituals. Zur Berftärfung ihres Anfehens übergab man ihr fpäter außerdem 
die Eheſachen und die fleifchlihen Verbrehen. Das Gericht erfiredte fih auf das ganze 
Neich und über alle Stände, konnte ſich auch bei der Unterfuchung der Zortur und der Ein- 
ferferung bedienen und durfte Niemandem Rechenfchaft ablegen. Die Strafen murden eben» 
falls nach Ermeffen der Nichter verhängt. Kam Jemand vor diefes Gericht, fo foderte man 
ihm einen fogenannten Eid ex officio ab, nach welchem er verbunden war, in der Ausfaae 
weder ſich feibft noch feine nächften Freunde und Verwandten zu fhoflen. Da ſowol Jakob I. 
wie Karl 1. fi) diefer beiden Gerichtsinftitute ald Werkzeuge ihrer Unterdrüdungspiane be« 
dienten, fo hob das Parlament, nachdem es die Gewalt an fich geriffen, im Mai 1641 die 
Sternfammer wie die Hohe Commiffion auf und der König fah fi) genöthigt, die Bill zu 
beftätigen. Die Sternkammer führte ihren Namen von einem mit Sternen bedeckten Saale, 
in dem fie die Sitzungen hielt. 

Sternfarten dienen zur Erleichterung der genauen Kenntniß des Himmels. Der 
ältefie Atlas, welcher Envähnung verdient, ift der von Joh. Bayer, welcher unter dem Zitel 
„‚Uranometria” 1603 zu Aagsburg in 51 Blättern erfchien und zuerft die Bezeichnung der 
hellſten Sterne durch griech. und lat. Buchftaben enthielt; ihm ift ein Katalog von 1706 
Sternen beigegeben. Im J. 1627 erfchien Schiller’s Atlas in 55 Blättern, in welchem an 
die Stelle der alten Sternbilder die Apoftel, Propheten und Heiligen gefegt waren. Develius 
lieferte 1600 einen Himmelsatlas von 54 Blättern („Firmamentum Sobiescianum‘‘), in 
welchen 1900 Sterne großentheild nach eigenen Beobachtungen eingetragen waren; er über: 
traf alle frühere dur Schönheit der Ausführung und Genauigkeit. Der große Flamſteed'ſche 
Sternatlas (28 Blätter, Lond. 1729; Eleinere Ausg. von Fortin, Par. 1776; neue vermehrte 
Aufl, Par. 1796) enthielt 2919 von Flamfteed zu Greenwich beobachtete Sterne in 56 
Eternbilder vertheilt. Bode in Berlin lieferte 1782 eine verbefferte Ausgabe dieſes Arlaffes 
in 34 Blättern (Duerfol.) und 1801 die Karten feiner „Uranographie” (20 Blätter). Noch 
viel vollfiändiger ift Harding's Sternatlas (27 Blätter), der die zu beiden Eeiten des Aaua- 
tors bis zu 30 Grad Abftand ftehenden Sterne bis zur achten und neunten Gröfe darſtellt. 
Mehr für den ilnterricht find beftimnit die Himmelsatlanten von Goldbach (Weim. 1799), 
Meigen (Düffeld. 1823) und Niedig (Ppz. 1831), fowie der Atlas des geftirnten Himmels 
von Littrow in 18 Blättern (Stuttg. 1839). Aus der neueften Zeit ift Hauptfächlich der treff⸗ 
liche Atlas von Argelander („Uranographie“, Berl. 1843) und die Sternfarten von Schwinck 
(5 Blätter, 18:43) zu nennen. Bei weitem die fpeciellften und genaueften Sternfarten find 
diejenigen, welche auf Koften der berliner Akademie in Folge der von derfelben 1825 an die 
Aftronomen erlaffenen Auffoderung, daß jeder derfelben eine Stunde oder 15 Grad der Recta- 
feenfion erforfchen und bearbeiten follte, herausgegeben werden. Sie enthalten die Firfterne 
bis zur zehnten Größe, von 15 Grad füdlicher bis 15 Grad nörblicher Declination. Won 
dieſem umfaffenden Werke ift bis jegt erft die Hälfte, 12 Blätter, erfehtenen, bearbeitet von 
Argelander, Bremiker, Harding, Göbel, Huffey, Inghirami, Steinheil und Wolfers. 


Sternfataloge Sternſchnuppe 665 


Sternkataloge, d. i. Verzeichniſſe von Fixſternen mit Angabe ihres Orts am Himmel, 
find älter als Sternkarten (f.d.). Den älteſten entwarf Hipparch um 150 v. Chr.; er 
enthält 1022 Sterne und ift in dem „Almageſt“ des Prolemäus enthalten... Der arab. 
Aftronom Aibategnius reducirte ihn auf feine Zeit (SSO n. Chr.). Später fertigten Ulugh— 
Beigh, Tycho de Brahe, Landgraf Milhelm von Heffen-Kaffel und Hevelius aus eigenen Ber 
obachtungen folche Verzeichniffe an. Einen noch vollftändigern Katalog lieferte Flamſteed 
nach 33jührigen Beobachtungen; derfelbe enthält 3000 Sterne und wurde zuerft von Dalley 
1712, zum zweiten Mal fehr verbeffert und vermehrt 1725 herausgeneben. Tob. Mayer 
lieferte einen Katalog von 998 Sternen des Thierfreifes. Piazzi fertigte für das J. 1800 
ein Verzeihniß von 6748 Sternen (1803); fpäter verniehrte.er es auf 7646 Sterne (1514). 
Weit vollftändiger ift das Verzeichniß Bode's (Berl. 1801), welches 17240 Eterne, Nebel: 
fleden und Sternhaufen enthält. Rümker in Hamburg gibt feit 1843 nad) eigenen Beobach— 
tungen einen Katalog unter dem Titel „Mittlere Orter von 12000 Firfternen für den Ans 
fang von 1836 heraus, von dem die erſte Hälfte erfchienen ift. Durch Herausgabe eines 
nod) vollftändigern Kataloge machte ſich die aftronomifche Geſellſchaft in London verdient. 

Sternfunde, f. Aftronomie. 

Sternſchnuppe oder Sternfhuf, auch wol Sternfchneuze, nennt man die 
einem fortfchießenden oder herabfallenden Sterne ähnliche Erfcheinung, die an heitern Aben» 
den mehr oder weniger häufig vorfommt und in feltenen Fällen felbft am Tage geichen 
wird. Genauere Beobahtungen über die Sternfchnuppen murden zuerft feit 1798 von 
Benzenberg und Brandes angeftellt, welche ihre Entfernung, Gefhmindigfeit und Bahn 
zu beftinımen fuchten und drei Glaffen unterfchieden. Zur erften zählten fie die, welche mit 
einer Feuerfugel verbinden find und Sternen der erften und zweiten Größe gleichen; zur 
zeiten die, welche mit der vorigen Claffe gleich hell find, aber ohne Kugel mit einer leuchten» 
den Bahn; zur dritten die noch Hleinern, welche zum Theil nur mit Fernröhren gefchen 
merbden fönnen. Aus den von Brandes veranftalteten gleichzeitigen Beobachtungen mehrer 
zu diefem Zwecke verbundenen Beobachter, namentlich von 1823 an, hat fich ergeben, daß 
Anfang und Ende mancher Sternfchnuppen eine Höhe von 100 und mehren Meilen, bei 
andern aber eine viel geringere hat. Bei der großen Mehrzahl lag die Höhe awifchen 3 und 
ZUM. Bon 36 berechneten Bahnen gingen 26 herabwärts, neun aufwärts, eine war 
horizontal. Die meiften Bahnen hatten eine füdweftliche, der Bewegung unferer Erde im 
Weltraume entgegengefegte Richtung. Die Geſchwindigkeit beträgt 4—8 M. in einer Se— 
eunde, ift alfo ungefähr der der Planeten gleich. Nach Benzenberg kann man durchfchnittlich 
jede Nacht 30— 50 Sternfhnuppen fehen; zu manchen Zeiten find fie jedoch ungleich hau» 
figer und in der neuern Zeit ift man darauf aufmerffam geworden, daß ihr Erfcheinen mit 
den Jahreszeiten infofern zufammenhängt, als fie an geroiffen Tagen, namentlich um den 
12.— 14. Nov. und um den 9.—14. Aug., ungleich häufiger als zu andern Zeiten vor» 
fommen. Hiernach fallen alfo die Sternfchnuppen entweder vereinzelt und felten, oder in 
Schwärmen von vielen Zaufenden, welche periodifch find und fich in Strömen von meift 
paralleler Richtung bewegen. Auf die Erkenntniß von der Periodicität der Erfcheinung der 
Sternſchnuppen leitete zuerft der ungehenere Sternfchnuppenfall, den Dimfted und Palmer 
in Nordamerifa in der Nacht vom 12. zum 13.Nov. 1833 beobachteten, wo an einem Orte 
in neun Stunden wenigftend 240000, faft fo dicht wie Schneefloden fielen, welche alle von 
einer und derfelben Gegend des Dimmels ausaingen, nahe bei den Stern Gamma im Löwen. 
Schen im J. 1799 hatte Humboldt in Nordamerifa genau um diefelbe Zeit einen großen 
Sternfhnuppenfall beobachtet. Aus jener übereinftiimmenden Nichtung erhellt, daß die 
leuchtenden Körper von außen, aus dem Himmelsraum, in unfere Atnıofphäre kamen. Bei 
den Sternfhnuppenfällen im Aug. hat man gleichfalls eine übereinftinmende Richtung der 
Sternfhnuppen, an einem Punkte zwifchen dem Pegafus und Stier, beobachtet. Gegen⸗ 
wärtig ift man allgemein der Anficht, daß die Sternfchnuppen, wie die Feuerkugeln und 
Meteorfteine, Feine mit planetarifcher Geſchwindigkeit fich bewegende Maffen find, welche 
im Weltraume nad) den Gefegen der allgemeinen Schwere in Kegelfchnitten um die Sonne 
laufen und an den Grenzen der Atmofphäre, fobald fie in ihrem Lauf der Erde begegnen 
und von berfelben angezogen werden, leuchtend erfcheinen. Indeß ift freilich noch unents 
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ſchieden, ob unter den am Himmel als flernähnliche Funken erfcheinenden und fortfchleßenben 
leuchtenden Körpern nicht einzelne von ganz verfchiedenartiger Natur vorfommen. Die ver- 
fhiedenen Meteorftröme bilden wahrfcheinlich einen gefchloffenen Ring oder mehre Ringe und 
ſchneiden unfere Erdbahn wie der Biela'ſche Komet; in diefen Ringen find die Afteroiden 
fehr ungleich vertheilt, weshalb fo glänzende Erfcheinungen wie im Nov. 1799 und 1833 
nur felten find. (S. Feuerkugeln und Meteorfteine.) 

Sternwarte oder Obfervatorium nennt man ein zu aftronomifchen Beobadh- 
tungen eingerichtetes Gebäude. Ein foldhes Gebäude muß auf einem freien Plage außerhalb 
ber Ningmauern der Städte liegen, damit die auffteigenden Dünfte, fowie der Staub der 
Straßen den Beobachtungen nicht hinderlich werden und die Inftrumente nicht durch das 
Geraffel der Wagen Erfchütterungen erleiden, die der Genauigkeit der Beobachtungen fehr 
nachtheilig find. Auch darf man dazu nicht allzu Hohe Gebäude wählen, da diefe den Schwan 
tungen viel mehr ald niedrigere unterworfen find. Zu den auf den Sternmwarten nöthigen 
Snftrlimenten gehören die Meridiankreife, Paffageninftrumente, Multiplicationskreife, Aqua- 
toreale, Theodoliten, große Nefractoren oder Fernröhre auf einem Stativ, Spiegelteleftope 
u. ſ. w. Nebſt dem pflegt man noch eine Anzahl tragbarer Fernröhre zur Hand zu haben. 
Die Hauptfache aber bilden gute Uhren (f.d.), die mitunter viel ſchwieriger alg gute In» 
firumente zu erhalten find. Ein Meridiankreis von zwei bis drei Fuß Durchmeffer, ein 
parallaktifch aufgeftelltes Fernrohr von vier bis fünf Fuß und eine gute Uhr find bei gehörigen 
Fleiße der Aſtronomen hinreihend, Werdienftliches zu leiften. Umter den neuern europ. 
Sternwarten find die zu Paris, errichtet unter Ludwig XIV. von 1664— 72; zu Greenwich, 
errichtet unter Karl II. im I. 1672; zu Palermo, errichtet von Piazzi 1789; zu Dorpat, 
feit 18125 zu Berlin, neu angelegt 1832— 35, und die großartige ruſſe Eentralfternwarte auf 
dem Pulfowaberge, 2’. M. von Petersburg, angelegt 1833—39, die berühmteften. Auch 
haben die Sternwarte auf dem Seeberge bei Gotha durch Zach (f. d.) und die zu Könige» 
berg durch Beffel (f. d.) Berühmtheit erlangt. Doch hat die erftere, welche nicht mehr in 
Thätigfeit if, gegenwärtig nur noch ein hiftorifches Intereffe, wie die Sternwarten von 
Olbers in Bremen, von Schröter in Lilienthal bei Bremen, von Herfchel in Slough bei 
Mindfor n. ſ. w. Außerdem gibt es in Europa größere öffentliche Sternwarten zu Altona, 
Amfterdbam, Berlin, Bologna, Bonn, Breslau, Brüffel, Cambridge, Coimbra, Dublin, 
Edinburg, Florenz, Genua, Göttingen, Halle, Hamburg, Helfingfors, Kafan, Kiew, 
Kopenhagen, Krafau, Kremsmünfter, Leipzig, Leyden, Liſſabon, Mailand, Manheim, Mars 
feile, Modena, Moskau, Münden, Neapel, Nikolajew, Nimes, Ofen, Orford, Padua, 
Parma, Petersburg, Pifa, Prag, Niga, Nom, Stodholm, Touloufe, Turin, Upfala, 
Utrecht, Warfhau, Wien, Milna u. f.w. Von den aufereurop. Sternmwarten find zu er» 
wähnen bie in Batavia, Peking, welche am Ende des 17. Jahrh. durch den Einfluß der 
Sefuiten entftand, und Trivanderam in Oftindien, die ganz neuerlich von dem Rajah von 
Travancore errichtet wurde; die in der Gapftadt in Südafrifa;z die in Cincinnati und 
Mafhington in Nordamerika, und die in Paramata in Neufüdwales. Im Ganzen find 
gegenwärtig auf der ganzen Erde etwa 70 —80 Sternwarten in Thätigkeit, ohne die Blei» 
nern Privatfternwarten zu rechnen. 

Sternzeit heißt diejenige Zeitbeftimmung oder Zeitmeffung, welche durch die fhein« 
bare tägliche Umdrehung des Himmels oder durch die Bewegwig des Frühlingspunktes 
regulirt wird. Die Einheit derfelben ift der Sterntag, d. h. die Zeit, in welcher fich die 
ganze Himmelskugel ſcheinbar einmal um ihre Achfe dreht, oder die Zeit zwiſchen zwei un« 
mittelbar aufeinanderfolgenden Durchgängen eines und deffelben Firfterges durch den Me» 
ridian; er beginnt in dem Augenblide, wo der Frühlingspunft durch den Meridian geht 

oder culminirt, und wird wie der Sonnentag in 24 Stunden, die Stunde in 70 Minuten 
u.f.w.eingetheilt. Der Sterntag ift kürzer ald der Sonnentag, weil die Sonne außer der täg» 
lichen Umdrehung des Himmels, an welcher fie Theil nimmt, noch eine jährliche Beryegung in 
entgegengefegter Nichtung, von Weſten nad) Often, hat, in Folge deren fie, wenn fie an einem 
Tage mit irgend einem Firftern zugleich durd den Meridian geht, am folgenden Tag noch 
öſtlich vom Meridian fteht oder denfelben noch nicht erreicht hat, wenn jener Stern bereitä 
wieder im Meridian fteht. In dem Augenblide, wo die Sonne den Meridian erreicht, ifl 
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berfelbe Stern ſchon 59° S (um foviel ruft nämlich die Sonne in einem Sonnentage nad) 
Dften fort) vom Meridian entfernt, und der Sonnentag ift alfo um denjenigen Zeitraum 
länger ald der Sterntag, welchen ein Stern braucht, um einen Bogen von 50° 8” zurüd» 
zulegen, d. i. um 3° 56% Sterngeit. Demnach ift der mittlere Sonnentag glei) 24 Stunden 
ZMinuten 56 Secunden Sternzeit, umd umgekehrt ein Sterntag ungefihr 4 Minuten (ge» 
nauer 3 Minuten 55" Secunde) kürzer als ein Sonnentag, wonach alfo audy die Stunden, 
Minuten und Secunden des Sterntags etwas fürzer find als die Stunden, Minuten und 
Secunden des Sonnentags (eine Stunde um 10 Secunden, eine Minute nur um ');Secunde). 
Die Aftrononien bedienen fich befonderer Uhren, welche Sternzeit zeigen, mittel& welcher die 
Rectaſcenſion der Sterne beftimmt werden kann, denn die nach einer folchen Uhr beftimmte 
Zeit der Culmination eines Sterns ift feiner Nectafcenfion gleih. Für den Gebraud im 
gewöhnlichen Leben ift die Sternzeit ganz ungeeignet, weil der Anfang des Sterntages im 
Laufe eines Jahres alle Tageszeiten durchläuft und z. B. am 21. Mirz auf Mittag, am 
22. Zuni auf 6 Uhr Morgens (nach gewöhnlicher Zeitrechnung), am 23. Sept. auf Mitter- 
nacht, am 21. Dec. auf 6 Uhr Abends fällt. 

Stefihörus, ein berühmter griech. Dichter aus Himera in Sicilien, blühte um 612 
dv. Chr. und ftarb, nachdem er vorher erblindet war, im hohen Greifenalter 556 v. Chr. zur 
Catana. In raftlofer und ungetrübter Thätigkeit feifelte er durch die Anmuth und Kraft 
feiner Gefänge die Gemüther Aller, daher die Alten feine Geburt und feinen Tod durch den 
Moythus verherrlichten, daf eine fingende Nachtigall dem neugeborenen Kinde ſich heimlich 
auf den Mund gefegt und daf er im höchften Alter ald grauer Schwan des Apollon fein ge 
fangreiches Leben in Liedern ausgehaucht habe. Auch feine Erblindung brachte die Sage mit 
feiner Palinodie (f.d.) auf die Helena in Verbindung. Seine Dichtungen, von denen das 
Alterthum 26 Bücher befaß, waren im dorifchen Dialekte verfaßt und gehörten ihrem Mefen 
nach infofern der Igrifchen Gattung an, als er den epifchen Stoff in Iyrifcher Form, die fi) 
ber chorifchen Darftellung anfchloß, behandelte, wohin feine Hymnen, Epithalamien u. f. w. 
zu rechnen find. Die noch vorhandenen Bruchftüde find vom Blomfield in Gaisford's „Poctae 
minores graeci“ (Bd. 3, Lpz. 1823) und in Schneidewin’d „Delectus poesis graec. 
elegiacae etc.” (Abth. 3, Gött. 1839), ſowie von Kleine in einer befondern Ausgabe unter 
dem Titel „Stesichori Himerensis fragmenta” (Berl. 1828) gefanımelt und erläutert wor» 
den. Bol. Frigfche, „De palinodia Stesichori” (Noft. 1837). 

Stethöffop nennt man das von Laennec erfundene und von Andern fpäter auf ver 
fchiedene Art veränderte Inftrument, deffen man ſich zur Auscultation (f. d.) bedient. 
Es beftcht dem Mefen nad) aus einem fuslangen oder auch fürzern hölzernen Cylinder, 
welcher feiner Ränge nach von einem drei Linien im Durchmeffer haltenden, unten koniſch fich 
erweiternden Kanale durchbohrt und oben mit einer converen oder concaven Scheibe verfchen 
iſt. Mun fegt diefes Inſtrument mit dem untern Ende ohne zu drüden, jedoch fo, daß der 
Kanal nad) unt:n vollftändig gefchloffen ift, auf die zu unterfuchende Körperftelle und legt 
dann das Ohr auf die Scheibe, ſodaß die obere Mündung des Kanals und der äußere Ge» 
höraang ſich entfprechen. 

Stetigfeit (continuitas) ift ein Prädicat, welches ausfchliefend Dem zufommt, was 
eine Größe ift oder hat. Stetige Größen find folche, deren Theile nicht ftreng voneinander 
gefondert werden fönnen, fondern ineinander fliehen, bei welchen alfo auch die Zahl der 
Theile ſich nicht angeben läßt; daher das Stetige auch ald unendlich theilbar erfcheint. So 
betrachtet die Geometrie den Raum als ftetige Größe, während die Zahlen, ald Summen 
einer beftimmten Anzahl von Einheiten, urfprünglich discrete Größen find, auf welche 
ſich der Begriff des Stetigen erft fpäter überträgt. Ebenfo ift die Bewegung als Übergang 
aus einem Orte in den andern nothwendig als ftetig zu denken. Da der Begriff des Stetigen 
eigentlich den Widerfpruch in fich fhlieft, daß eine endliche Größe gedacht werden foll als 
beftehend aus einer unendlichen Anzahl von Theilen, fo hat er die Philofophen und Mathe« 
matifer vielfach befhäftigt; Leibnig nannte ihn einen Abgrund für das Denken; daß ftetige 
Größen ſich gleichwoi einer mathematischen Beftimmbarkeit nicht entziehen, zeig die Diffe 
rentialrehnung. Im gewöhnlichen Leben bezeichnet man durch ftetig Das, was einen un» 
unterbrochenen Zufammenhang hat; fo fprach die alte Schulmetaphyſik davon, daf es in der 
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Natur und in den Neihen des Gefchehens feinen Sprung gibt (in mindo non datur 
saltus); ebenfo nennt man logische Stetigkeit einen ununterbrochenen Zufammenhang der 
Gedanfen. Vgl. Käftner, „De lege continui in natura” (Lpz. 1756, 4.). 

Stettin, die Hauptftadt der preuf. Provinz Pommern und des ftettin. Negierunge« 
berirfs, in Vorpommern, an der Oder, eine Feftung und wichtige Handelsftadt, ift ziemlich 
gut gebaut und hat 39000 E. Die Oder theilt ſich bei ©. in vier Arme, nämlich die Oder, 
Parnitz, große und Fleine Neglig, über welche hölzerne Brüden führen. An der linken Zeite 
der Oder liegt die eigentliche Feftung, an der rechten die Worftadt Laftadie, welche durch die 
Parnig, durch Mälte und einige Suͤmpfe eingefchloffen wird, Außerhalb der Befeftigungen 
liegen die Vorftädte Ober- und Unterwiel und der Tornei. Die Laftadie ift Durch eine 
Brücke mit der eigentlichen Stadt verbunden. Unter den öffentlichen Gebäuden zeichnen ſich 
aus das große Schloß, das Gouvernementöhaus, das Landſchaftshaus mit einer bedeutenden 
Bibliothef, das alte Zeughaus, die große Gaferne, die drei Pazarethe und das Seglerhaut 
mit der Börfe und einem Schaufpielhaufe. Auf dem Königsplage ſteht eine Friedrich dem 
Großen errichtete Statue. ©. ift der Sitz des Oberpräfidenten und der Regierung, ſowie 
eines DOberlandesgerichts. Dafelbft beftehen ein Gymnaſium mit einer Sternwarte, ein 
Schullehrerſeminar, eine Zeichenfchule, eine Steuermannsfchule, eine Hebammenanftalt und 
fehr anfehnlihe Stiftungen für Hülfsbedürftige. Die dafige Geſellſchaft für pommerſche 
Geſchicht- und Alterthumskunde mit einer reihen Sammlung von Alterthümern und einer 
Zweiggeſellſchaft in Greifswald, wurde 1324 geftiftet. Die Stadt hat bedeutende Manufactur 
ren und Fabriken, namentlich in Feuerlöfchmaterialien, Seife, Leder, Taback, Tuch, Hüten, 
Strümpfen, Baumwolle, Zuder, Liqueur, Garn, Band und Segeltuch; eine Ankerſchmiede, 
in welcher die Anker für alle Schiffe der preuf. Monarchie gefertigt werden, und ziemlich 
lebhaften Schiffbau. Der Handel, namentlich der Speditionshandel, ift anfehnlich und der 
Seehandel erfiredt fidy bis nad Holland, England, Frankreich, Spanien, Portugal und 
Italien. Won hier aus werden die Natur» und Manufacturerzeugniffe Schleſiens verführt. 
Einer der wichtigften Erwerbzweige ift der Holzhandel. Zum eigenen Handel befigt die 
Stadt gegen 260 Schiffe. Der eigentliche Hafen der Stadt für die großen Schiffe it 
Smwincmünde (f. d.); doch ift auch die Swine, das Fahrwaſſer in der Stadt, in meuerer 
Zeit für größere Schiffe fahrbarer gemacht worden. S., das alte Sedinum, fpäter Stettinum 
genannt, wurde von Slawen angelegt, hob fich im Mittelalter zur Handelsftadt, gehörte der 
Hanfa an und war wiederholt die Nefidenz der Derzoge von Pommern. Im J. 1570 wurde 
dafelbft der Frieden zwifchen Echweden und Dänemark abgefchloffen. Im J. 1630 wurde 
die Stadt zufolge Vertrags mit dem legten Herzoge von Pommern (f. d.) von Schweden 
befest, an das fie nebft Pommern im Weftfäl. Frieden abgetreten wurde. Im nordiſchen Kriege 
murde die Stadt 1713 von den Verbündeten genommen und im Frieden zu Stodholm 1720 
an Preußen abgetreten. Am 29. Det. 1506 ergab fich die Feftung ohne Widerftand den 
Sranzofen und blieb, gleich andern Feſtungen Preußens, auc nad) den tilfiter Frieden von 
ihnen bis zum 5. Dec, 1813 befegt. 

Steudel (Joh. Ehriftian Friedr.), ein ſtreng fupernaturaliftifcher Theolog, geb. zu 
Eßlingen am 25. Det. 1779, befuchte das Pädagogium zu Eflingen und das Gumnaftum 
au Etuttgart, wo er auch von 1797 — 1803 in dem theologifhen Seminar feinen philo- 
fophifchen Curſus machre und dann Theologie ftudirte. Hierauf wurde er Vicar und 1805 
Neperent am theologifchen Seminar zu Stuttgart. Im 3.1808 ging er, von der Negierung 
unterftügt, nach Paris, wo er bis 1810 mit oriental. Sprachen ſich befchäftigte. Nach feiner 
Rückkehr kam er ald Prediger nah Kannftadt, 1812 nad) Tübingen, wo er zugleich Vor— 


- Iefungen an der Univerfität zu halten hatte und ihm 1815 eine ordentliche Profeffur über» 


tragen wurde. Won 1816—26 war ihm proviforifch auch das Fach der oriental. Piteratur 
übertragen. In legterm Jahre wurde er nad) Ernft Gottlieb von Bengel’s (f.d.) Tode erfter 
Drofeffor der Theologie, erfter Frühprediger und Superattendent am theologifdyen Seminar. 
Zum akademiſchen Lehrer wegen Kränklichfeit und feinem ganzen Wefen nach weniger ge 
eignet, erwarb er fich dagegen ald Echriftfteller eine würdige Stellung. Seit 1811 trat er mit 
Entfciedenheit entgegen den immer lauter werdenden Auffoderungen der Katholiten an die 
Proteftanten zur Union mit der katholiſchen Kirche. Dann fehricb er „Uber die Haltbarkeit 
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des Blaubens an gefchichtliche höhere Offenbarung” (Stuttg. 1814); „Uber die Behandlung 
der Sprache der heiligen Schrift, als einer Sprache des Geiſtes“ (Tüb. 1822); die „Grunds 
züge einer Apologetik des Chriſtenthums“ (Tüb. 1830) und das Schriftchen „Welche Bes 
handlung der Dogmatik verlangt von uns die Nüdficht auf die Anfodertingen der Kirche” 
(Tüb. 1832). Endlidy erfchien feine „Glaubenslehre der evangelifch-proteftantifchen Kirche‘ 
(Tüb. 1831), in der erden Zupernaturalismus der Schule von Storr (f. d.) gegen neuere 
Enfteme zu retten fuchte. Nach dem Erlöfchen des Bengel’fchen „Archiv begründete er 
1528 die „Tübinger Zeitfchrift für Theologie”. Er ftarb am 24. Det. 1837. 

Steuer oder Steuerruber heißt auf Schiffen das ftarke, breite, am Hinterfteven des 
Schiffes mir Haken und fogenannten Fingerlingen befeftigte, in Angeln fich bewegende Hola, 
mitteld deffen der Steuermann (f. d.) das Schiff wendet und lenkt. Ruder heißen die 
Schaufeln ähnlichen Werkzeuge, mitteld deren die auf den Nuderbänfen figenden Ru» 
derer und Nuderfnechte das Schiff fortbewegen. Figürlich ſpricht man auch von einem 
Staatsruder. 

Steuern und Abgaben find die Beiträge, welche den Volkegliedern zur Dedung 
der Bedürfniffe des Staats, ſoweit diefe nicht aus andern Einnahmequellen beftritten werten 
können, aufgelegt werden. Daher auch der Name Auflagen. Man hat zuweilen verfucht, 
unter diefen drei Benennungen Unterfchiede feitzuftellen, der Sprachgebrauc hat fidy aber 
nicht darein fügen wollen. Abgaben kommen in allen Staaten vor, deren fteigende Entwide» 
lung auch) die Anfprüche an die Ihätigkeit des Staats fleigert und deren aunchmende Eine 
fiht und Gefittung fie das Unzweckmäßige mancher frühern Einnahmequellen erfennen läßt. 
Es ift cher eine Zu: ald Abnahme derfelben zu erwarten, da das Negieren fchon mit dichterer 
Bevölkerung immer foftfpieliger wird, und der neuere Zeitgeift manchen andern Mitteln der 
Finanzkunft entgegenftrebt. Die griedy. Staaten beftritten viel aus Domainen, Bergwerfen, 
aus der Sflavenarbeit, aus Tributen befiegter Völker, während ihr Aufwand dadurd fi) 
verminderte, daß die Staatsimter von Reichen unentgeltlich verwaltet wurden. Auh Nom 
lebte lange Zeit von den Opfern der unterjochten Nationen. Dennoch blieben weder Griechen« 
land noch Rom die Abgaben fremd und haben zum Theil gar arg gedrüdt. Wal. Boch, 
„Die Staatshaushaltung der Athener”’ (2 Bde., Berl.1817); Boffe, „Srundzügedes Finanz» 
weſens im rom. Staate“ (2 Bde., Braunfchw. 1804) und Hegewifch, „Hiſtoriſcher Verfuch 
über die röm. Finanzen” (Altona 1804). Das Mittelalter bezeichnete ſowol der privatrccht« 
liche Charakter des Staats, als daß es Naturalwirthfchaft ftatt der Geldwirthfchaft hatte. 
Deshalb beftritten die Fürften auch den Staatdaufwand meift aus eigenem Vermögen, zu 
deffen Erweiterung fie freilich ihre öffentliche Stellung benugten. Statt Befoldungen wurden 
Güter in Lehn gegeben, ftatt Abgaben Kriegsdienfte und Frohnen geleifter und Natural 
lieferungen gemacht, was aber Alles fehr bald den Charakter privatrechtlicher Befugniffe und 
Laſten annahm, deshalb aber nicht nad) dem Bedürfniä erweitert werden konnte. Kanıen da» 
her außerordentliche Bedürfniffe vor, fo mußten Abgaben erhoben werden. Um dag zu dürfen, 
mußten ſich die deutfchen Landesfurften, aufer bei den Neichefteuern, an die Notablen ihres 
Volks wenden, und fo fnupft fich hieran, wenn nicht der Urfprung der Randftände (f. d.) 
felbft, doch der ihrer fteigenden Macht. Vgl. Lang, „Hiftorifche Entwidelung der deurtfchen 
Steuerverfaffungen feit den Karolingern bis auf unfere Zeiten“ (Berl. 1798). Diefe 
früheften Abgaben hielt man anfangs nur für vorübergehende, von welchem Irethum man 
freilich durch die Erfahrung abgebracht wurde. Mean hielt ſich daher anfangs fehr an die Obere 
fläche, an das zunächſt Zugängliche, mußte aber almälig forgfältiger zu Werke gehen und 
tiefer eindringen. Vermögensftcuern, Abgaben von auf den Markt gebrachten Verbraucye« 
gegenftänden, Zölle und Grundfteuern kommen ſchon frühzeitig vor. 

Man unterfcheidet dDirecte und indirecte Abgaben, von denen jene, nad) der Ab» 
ſicht des Gefeggebers, von Dem, der fie zahlt, nod) getragen werden, während das bei den 
andern nicht, oder doch nur ausnahmeweife der Fall ift. Kein Gefeggeber kann aber vers 
hindern, daß nicht der Verkehr beider Steuern, in vielen Fällen, ineinander verwandelt; 
feiner erzwingen, wer eigentlich eine Steuer tragen folle. Grundfag der Befteuerungspolitif 
muß es fein, daß Jeder nach dem Verhältniß feiner Kräfte beitrage. Diefer Grundfag wird 
aber in unfern fünftlichen Verhältniffen nicht dadurch verwirklicht werden können, dag man 
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die Kräfte eines Jeden aufs genauefte erforfcht und fie dann mittels einer einzigen Steuer 
anzieht (f.Einfommenfteuer); fondern ed kann das nurdurdein Syſtem von ineinander: 
greifenden Steuern erfolgen, die ſich wecfelfeitig ergänzen und ausgleichen und von denen 
jede einzelne niedrig genug ift, um eine Ungleichheit nicht drückend werden zu laffen. Als das 
unmer noch einfachfte Syſtem ftelle fich dasjenige dar, was fi aus Grundfteuer (f. d.), 
Gemwerbfteuer (f. d.), Perfonalfteuer (f. d.) und den anwendbaren Verbraudes- 
fteuern und Zöllen (f. Zoll) zuſammenſetzt, wozu allenfalls noch Kleinere Gebühren und 
Stempelabgaben fonımen mögen. 

Steuerbewilligung und Stenerverweigerung. Wenn man das Necht ber 
Kandftände (f. d.), mit der Negierung den nörhigen Landesbedarf, das Budget (f. d.), zu 
verabreden, aus dem rechten Gefichtspunfte betrachten will, fo muß man die hiftorifcke Ent 
ftehung etwas ind Auge faffen, welche in den deutfchen Staaten immer noch das Grund 
princip bildet. Als ein alter Grundfag german. Verfaſſung ftand es feft, daß der Konig, der 
im Berge feiner Domainen und Negalien war, dem Wolfe nichts auflegen konnte, was nicht 
von biefem felbft beichloffen war. Nur den Kriegsdienſt im Heerbann(f. d.) mußte ci 
feiften, die Vertheidigungeanftalten (Burgen) und die Communicationen (Straßen und 
Brüden) unterhalten, und Jeder mußte feinem unmittelbaren Obern in Nothfällen, 3.2. 
bei Gefangenschaft, Wehrhaftmachung der Söhne und Ausftattung der Tochter, beifteben. 
Mas fonft zum gemeinen Beften unternommen werben follte, mußte von dem Wolfe ge 
nehmigt fein. An den einzelnen Ländern wiederholte fich dies. Der Fürft und Landeshert 
mußte die gewöhnlichen Ausgaben aus feinen Gütern und Neaalien beftreiten; au den allger 
meinen NReichslaften, 3.B. zu den Neichsfriegen. Neichsfeftungen und aud zu den Ber 
ſchickungen der Neichetage, mußte das Pand die Koſten hergeben und hatte dabei nichts zu 
verwilligen noch zu verweigern; aber die Koften für gemeinnügige Anftalten mußten von 
Lande genehmigt werden, ebenfo die auferordentlihen Beiträge für den Fürften zur Abe 
traaung von Kammerfchulden oder zur Erhöhung feiner Einfünfte. Daher waren in ven 
meiften deutfchen Ländern die Steuern zweierlei Art, nämlich feftftehende, einer Verwilligung 
vom Anfang an nicht bedürfende oder für immer verwilligte Steuern (Ördinarftcuern), 
und nur auf gewiffe Zeiten oder zu gewiffen Zweden verwilligte Ertraordinarfteuern. 
Diefe Unterfcheidung ift indeß jetzt faſt gang verfhwunden, infofern in einigen Staaten die 
tandfchaftliche Verfaffung in Vergeſſenheit gerathen, in andern nad den neuern Staate- 
grundgefegen der ganze Staatshauehalt den Ständen zur Prüfung und Genehmigung vor« 
gelegt werden muß. ' Allein der Erfolg hat gezeigt, daß dies für die deutfchen Ränder un« 
praktiſch fei, und daß die Steuerbewilligung hier die Bedeutung nicht haben kann, welche fie 
in Sranfreih und England hat. Dort ift die Steverbewilligung eine immer wieder"ebrende 
Übereinfunft der Regierung mit dem Wolfe über die ald nothwendig anerkannten Eraatd 
bedürfniffe und deren Dedung; die Eteucrverweigerung aber die Erflirung, nicht daß der 
Regierung an fich, fondern nur daß den gegenwärtigen Miniftern das Geld des Staats nicht 
anvertraut werden könne, Gleichwol ift in England das wirflich Nothwendige niemals ein 
Ge enftand der Verweigerung, fondern diefe betrifft immer nur folche Dinge, ohne melde 
die Staatsverwaltung doch ihren Meg gehen fann. In den deurfchen Staaten ficht in diefer 
Hinficht der deurfche Bund in einem gleichen Verhältniſſe wie chemals das deutfhe Reich; 
die Verpflichtungen der einzelnen Länder genen die Geſammtheit fönnen der Natur der 
Sache nad von einer Bewilligung der Landſtände cbenfo wenig abhängig fein, als diefe 
befugt find, durch eine allgemeine Steuerverweinerung einen Etillftand oder eine Auflöfuna 
der Stoatöverwaltung zu beichließen. Dies liegt in der Natur der Bundesverfaffung und 
bedurfte kaum der ausdrück ichen Beftimmung in der Schlußacte vom 3. 1820 (Art. 58). 
Ebenſo Bann ein Staatenbund den Zuftand auch nur monentaner Verwirrung, welcher 
durch eine Steuerverweigerung herbeigeführt werden müßte, in feinem Bundesſtaate gc« 
ſtotten, und daher kann das Princip des Bundisbefhluffes vom 28. Juni 1832 nicht be» 
zweifelt werden. Eine andere Sache aber ift e#, wenn zwiſchen Neaicrung und Etinden 
darüber eine Differenz entfteht, mit welhen Summen eine Bundespflicht erfullt oder Die 
nothivendigen Staatsbebürfniffe befriedigt werden können. Für diefe Fülle gab c$ feine Be- 
hoͤrde außer der Bundesverſammilung felöft, bis durch den Plenarbefchluß vom 30, Der. 
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1334 ein eigenes Schiedögericht aus 34 Männern errichtet wurde, die je ein Nechtögelehrter 
und ein Finanzier, von den 17 Stimmen des engern Raths gewählt werden. Sechs von 
ihnen, und zwar drei von derbetheiligten Regierung, drei von den Ständen, werden zur Ent- 
fcheidung folder Differenzen erwählt. 

Steuerbud, f. Katafter. 

Steuerfreiheit. In der neuern Gefchichte der Steuerfreiheit müffen mehre Perioden 
unterfchieden werden. Als die german. Völker in die Provinzen des rom. Reichs eindrangen 
und darin bleibende Herrfchaften ftifteten, Ponnte davon, daß der freie Gothe, Franke, Bur« 
gunder, Longobarde Steuern entrichten follte, gar nicht die Nede fein. Er wollte von den 
alten Einwohnern, die ihre Befigungen mit ihm theifen mußten, Zinfen und Dienfte ge» 
nießen, felbft aber blos an den friegerifchen Unternehmungen und den Bortheilen derjelben 
Theil nehmen. Nur die alten Einwohner wurden tribut- und fteuerpflichtig. Die Geiftlicy« 
keit hatte einen andern Grund der Steuerfreiheit, indem fie es für Sünde erklärte, etwas 
von dem Altare zu nehmen. Dagegen verlangte fie felbft von allen Früchten der Erde 
und der Arbeit der Menfchen den zehnten Theil für die Kirche und die Armen. Auch 
von den Gütern, womit der König oder Herzog feine Getreuen und Leute ausftattete 
und zum befondern Dienfte für fich verpflichtete, waren fie ihm feine Zinfen und Steuern, 
fondern nur Kriegd- und Hofdienfte ſchuldig. Als aber die neuen Staaten mehr ausgebildet 
waren und manche gemeinfchaftliche Anftalten für das Ganze nothwendig erfchienen, mußten 
auch die Vafallen, Adel und Geiftlichfeit Beiträge übernehmen, und von einer Steuerfreiheit 
war nicht mehr die Nede. Zu dem gemeinen Pfennig des Deutfchen Reichs mußte ein Jeder 
vom Neichöfürften bid zum Bauer nach feinen Stande und Einfonmen beitragen. Als die 
Neichsſteuer nicht mehr unmittelbar erhoben wurde, fondern fich in Beiträge der Pänder 
umgeftaltere, blieben auch der Adel und die Nittergüter noch lange fteuerbar. Erft durch die 
newere Ausbildung der Landftände, in welchen die Lehnsmannfchaft ald Nitterfchaft einen 
entfcheidenden Einfluß gewann, wurde die Steuerfreiheit eingeführt, und vorzüglich gefchah 
dies nach dem Dreißigjährigen Kriege. Hier berief fich die Nitterfchaft auf ihre Verbindlich 
keit zu Nitter« und Hofdienften und verwilligte nur Beiträge von ihren in Pacht oder Zins 
ausgethanen Gütern, nicht aber von ihren Nitterfigen und den Grundftüden, welche fie felbfl 
bebaute. Auch von Verbrauchöftenern und andern Abgaben machte fie fich frei, doch nicht 
ohne manderlei Kämpfe mit den Städten und den Randesherren. Der entfcheidende Zeit 
punkt für diefe neue Freiheit, welche durch die Nitterdienfte und die an deren Stelle geſetzten 
Geldabgaben nicht, aufgewogen wurde, find die erften 20—25 Jahre nach dem weftfäl. 
Frieden. Aber nicht überall fegte die Ritterſchaft die Erlangung der Steuerfreiheit voll« 
ftindig durd. In mehren Ländern blieb ein Theil der Nittergüter der Grundſteuer, und die 
Nitterfchaft auch perfönlich mandyen Abgaben unterworfen. Die Aufhebung diefer Bes 
freiungen ift aber rechtlich um fo weniger einen Bedenken unterworfen, als fie auf indirectem 
Wege durch die Staatögefeggebung jeden Augenblid vorgenommen werden fonnte, und die 
Entfchädigung für die Aufhebung ift mehr eine Sache der Billigkeit und Politik ats des 
firengen Rechte. Unter einer folhen Entfhädigung ift die Steuerfreiheit der Nittergüter, 
die in den von der franz. Bewegung ergriffenen Rändern umd auch in einem Theile der preuß. 
Staaten ohne Entfhädigung fhwand, im Königreich Sachſen befeitigt worden und noch im 
J. 1846 erfolgte daffelbe im Herzogthum Meiningen. 

Steuermann beißt derim Commando zunächft auf den Echiffsführer folgende Offizier, 
der fich mit ihm in die Wachen theilt. eines Amtes ift es Eeineswegs das Steuer felbft au 
handhaben, fondernnur darauf zu fehen, daß Altes feiner Anordnung nad) gefchehe: Er muß 
ein theoretifch und praftifch durchgebildeter Seemann fein und alle Inftrumente, als Com⸗ 
paffe, Octanten, das Log und Loth, ſowie die Seekarten mit Sicherheit zu brauchen und 
das Schiff bei jederlei Mind und Wetter zu manoeuvriren verftehen. Alles Ankergeräthe, 
auch auf Kauffahrern die Provianttammer und hundert andere Sachen ftehen unter feiner 
Obhut. Den theoretifchen Theil feiner Kenntniffe fhöpft er aus der Steuermannt- 
kunſt, melde ihn diejenigen mathematifhen und aftronomifchen Kenntniſſe lehrt, die 
dazu dienen, ben. Meg des Schiffs auf offener See und die Stelle zu beftimmen, auf 
der es ſich befindet. Demzufolge muf er von Mittag zu Mittag fein Journal (f. d.) in 
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regelrechter Ordnung führen und im Etande fein, im Falle der Erfranfung des Führers 
feine Stelle zu erfenen. Auf Kriegsfchiffen findet man zwei, auch drei Steuerleute, die unter 
denn Befehle des Echiffers ftchen und es gewiffermaßen bedeutend leichter haben, als die auf 
Kauffahrern, indem Segel- und Proviantmeifter, fowie die Bootsleute ſich in einen arofen 
Theil aller obenerwähnten Gefchäfte theilen. 

Steuerverein. Die allmälige Entwidelung des Zollvereins und die durch ihn im- 
mer augenfcheinlicher ſich zeigenden Vortheile, welche eine freie Bewegung des Handels und 
Verkehrs in engverbundenen Staaten hervorruft, veranlaften Hannover, Braunſchweig 
und Schaumburg-Lippe, unterm 1.Mai 1834 zu einem gemeinſchaftlichen Zollfoftem fich zu 
verbinden, weldyem noch unterm 7. Mai 1836 Oldenburg fich anfchloß. Diefer fogenannte 
Steuerverein nahm im Mefentlihen die Grundfäge des Zollvereind an, und auch die 
Zollgeſetzgebung wurde ihm rait alleiniger Ausnahme der Erhebungefäge entlehnt. Die vier 
len Berührungen, in welchen beide Vereine zueinander ftanden, veranlaften einen Vertrag 
vom . Nov. 1837, worin fie fich anheiſchig machten, dem Schleichhandel zwifchen ihren Ran» 
den nach Möglichkeit entgegen zu wirken. Zu befferer Erreichung diefes Zweckes wurden die 
hannov. Graffchaft Hohnftein mit dem Amte Elbingerode, ſowie das braunfchweig. Fürften- 
thum DBlanfenburg mit dem Etifteamte Maltenried, dem Amte Calvörde, dem braun» 
fchweig. Antheile des Dorfes Papftdorf und dem Dorfe Heffen mit einer Gefammtbevölfe- 
rung von 35000 E, dem diefe Gebietätheile einfchließenden Zollvereine, dagegen die früber 
vom Zollvereine ausgefchloffenen preus. Dörfer Wolfeburg, Hehlingen und Heflingen nebft 
dem Antheil einiger Dörfer mit dem rechts der Mefer und der Aue liegenden Theile des 
Kreifes Minden mit einer Gefammtbevölferung von 11000 E. dem Steuervereine einver- 
fsibt. Im I. 1840 kündigte der Steuerverein diefen mit dem 3. 1841 ablaufenden Vertrag, 
wobei fi Braunfchweig gegen den Steuerverein Mehres vorbehielt, worüber man ein Pro- 
tofoll aufnahm, welches über fieben Punkte Werabredung traf und am 14. Febr. unterzeich- 
net wurde. Am 10, März trat jedoch Hannover zurüd, weil es unter Umftänden, insbeſon 
dere bei etwa ausbrechendem Kriege, außer feiner Macht liegen könne, den Verpflichtungen 
zu genügen. Nach einigen vergeblichen Verhandlungen ging am 29. März ein Abgeordne 
ter Braunſchweigs nah Berlin, um den Anſchluß an den Zollverein einzuleiten. Man 
wünfchte indeffen von Seiten des Zollvereins, daß Hannover und Braunfchweig fich mieder 
verföhnen und fo fange zufanımen bleiben möchten, als bis fie beide Neigung zum Anfchluffe 
an den Zollverein haben würden. Allein Braunfchiweig beharrte bei feinem Entſchluſſe. 
Hannover wurde aufgefodert, mit Preußen Namens des Zollvereins zu berathfchlagen, 
wie die übrigen fchwierigen Zollgrenzen am beften zu ordnen wären. Es wurde Hannover 
vorgefchlagen, die Fürftenthümer Göttingen und Grubenhagen dem Zollvereine zy über- 
weiſen. Hannover fchlug dies ab, ebenfo wie Braunfchmweig es ablehnte, feinen Harz« und 
MWeferdiftrict bei dem Steuervereine zu laffen. Der Zollverein überließ nun die Negulirung 
diefer Angelegenheit beiden Staaten felbft. Braunfchmeig trat am 1. Jan. 1842 dem Zoll 
verein bei, doch ließ es mit Nüdficht auf die Erklärungen Hannovers wegen feines An 
ſchluſſes an den Zollverein feinen Harz« und Weferdiftrict für 1842 noch beim Steuerver 
ein. Die Verträge vom Nov. 1837 wurden am 17. Dec. 1841 unter Mobdificationen er» 
neuert. Zu eigentlichen Verhandlungen über den Anfchluß Hannovers an den Zollverein ift 
eb nicht gefommen; in Folge feiner Erflärungen von 1841 ließ Hannover acht Bedinaungen 
aufftellen, nach deren Eingehung Seitens des Zollverein es ſich feinen weitern Entſchluß 
vorbehalten wollte. Es wollte für fich die Vertheilung der Zolleinnahme nicht nach der Kopf« 
zahl; verlangte für den behaupteten Mehrverbrauch ein anfehnlihes Präcipuum, Entfchä« 
digung für Verlufte an Durchfuhrzölen und Herabfegung der Zariffäge von Colonialwaa» 
ren und Wein um mehr als die Hälfte. Auf Zureden Preußens entfchloß fi) Braunſchweig 
zu Ende des 3. 1842, feine beiden Diftricte noch für ein Jahr beim Steuervereine zu laffen, 
daher die Verträge vom 17. Dec. noch für 1843 erneuert wurden. Im Mai 1843 wurde 
Hannover mitgetheilt, daß von 1844 an der Zollvereinstarif im Weſerdiſtriet, im Harzdi- 
ftrict aber geringere Säge eingeführt werden würden, worin Hannover einen Feindfeligen An« 
griff auf fein Zollſyſtem erblidte. Endlich um die Mitte des Dec. zeigten fich die hannov. 
Commiffarien bereit, einen Theil der Verträge aufrecht zu erhalten. Es follte ein neues 
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Zolleartell abgefchloffen werden, und jegt nur adminiftrative Maßregeln Schug gegen den 
Schleihhandel gewähren. Der Entwurf der Übereintunft hing ven der Genehmigung 
Braunfchiweigs ab, die übrigen Nachbarftaaten würden ihm gutgeheißen haben. Preußen 
fendete deswegen einen Commiffarius nad) Braunfchmweig, allein dort fand man die Beiftim- 
mung nicht möglich. Preußen fchlug Hannover eine Modiftcation vor, verlangte dagegen 
fofortige Erneuerung des Zollcartells. Hannover antwortete darauf durch fein Patent vom 
31. Dec., wodurch e8 das Zollcartell aufhob. Dem folgten unfagliche Pladereien für den 
dortigen Grenzverfehr, welcher ganz unfchuldig für die alffeitige Deftigfeit der betreffenden 
Megierungen büfen mußte. Je mehr indeß die Hige fich legte, je mehr ließ man Erleichte» 
rungen bes Verkehrs eintreten, und gelangte endlich felbft wieder zu diplomatiſchen Verhand« 
lungen, deren Ergebniß der Vertrag vom 16. Det. 1845 war, der ſechs Übereinfünfte ent 
hielt. Die erfte fegte feft, wie dem Schleichhandel zwifchen den betreffenden Landen entge» 
gen zu wirken fei. Der zweiten zufolge ſchloß Hannover dem Zollvereine an: die Grafe 
haft Hohnftein, die Amter Elbingerode und Polle, die Stadt Bodenwerder, einen Theil des 
Amtes Fallersleben, und mehre einzelne Ortſchaften. Uber die Befteuerung der innern Ere 
zeugniffe mehrer diefer Gebietstheile beftimmte die dritte Übereinfunft das Nähere zwischen 
Hannover und Braumfchweig; Preußen beließ die rechts der Weſer und der Aue und bie am 
linfen Meferufer, von Schlüffelburg bis zur Glasfabrit Gernheim belegenen Theile des 
Kreifes Minden, das Dorf Würgaffen, und einen Theil des Dorfes Reiningen. Der vier» 
ten Übereinkunft zufolge trat Braunfchmweig dem Steuervereine bei mit dem Anıt Theding« 
haufen, mit den Enclaven Bodenburg, Dftrum, Dieburg u. f. w., mit denen in der Feld» 
marf der Stadt Goslar befindlihen, mit der Defergemeinde und den DOrtfchaften Bispes 
ode, Beffingen, Harderode, Volkersheim, Schleweder, Duttenftedt, Efjinghaufen und 
Meerdorf. Die fünfte Übereinfunft zwifchen Hannover und Braunſchweig beftimmte, wie 
es mit den in den Communionbefigungen zu erhebenden indirecten Abgaben gehalten werden 
follte. Zur fernern Erleichterung des gegenfeitigen Verkehrs vereinigten ſich ſämmtliche 
Theile in der fechsten Übereinkunft über dem Meß- und Marktverkehr förderliche Anordnun⸗ 
gen, über die Ermäßigungen der von gewiffen Erzeugniffen des einen Vereins bei deren un« 
mittelbarer Einfuhr in das Gebiet des andern zu entrichtenden Abgaben und der auf ge» 
wiſſen Straßen zu erhebenden Durchgangsabgaben. Die Dauer diefes Vertrags ift bis 
zum 1. Jan. 1854 feftgefegt. 

Steven heißen die beiden ftarfen Hölzer, welche fi) von den Enden des Kiels auf 
wärts erheben und dem Schiffe feine Begrenzung in der Länge geben. Feſt durch Knice 
und Bolzen verbunden, fteht auf des Kield Morderende der VBorderfieven mit einer leich« 
ten Biegung nach außen, an dem fämmtliche Planken des Buges ihre Befeftigung erhalten. 
Ganz am Hinterende fteht jegt gemöhnlich fenfrecht der Hinter» oder Uchterjteven, an 
welchem das Rubder in feinen Fingerlingen beweglich hängt. 

Stewart ( Chart. Will. Lord), f. Wane-Rondonderry (Marquis von). 

Stewart (Dugald), fchot. Philofoph, geb. zu Edinburg am 22.Nov. 1753, war der 
Sohn des Profeffors der Mathematit Matthew ©. dafelbft, deffen Nachfolger er bereits int 
Alter von 22 Jahren wurde. ALS jedoch Adam Fergufon 1780 die Profeffur der Moral 
philofophie in Edinburg niederlegte, übernahm er deffen Stelle, die er mit großem Beifall 
bis 1810 befleidete. Er 309 fi dann aufs Land zurück und ftarb in Edinburg am 11. Juni 
1823. Seine philofophifchen Schriften fchließen fi an die von Reid an; die wichtigften find 
‚Elements of the philosophy of the human mind” (3 Bde., Edinb. 1792— 1827, 4.); 
„Outlines of moral philosophy” (Edinb. 1793; neue Aufl., 1818; franz. von Jouffroy, 
Par. 1826); „Philosophical essays’ (Edinb. 1810); „Dissertation on the progress of 
metaphysical and ethical philosophy’ (Edinb. 1815), für die „Encyclopaedia Britan- 
nica‘ gefchrieben; und „Philosophy of the active and ınoral powers“ (Edinb. 1828). — 
Charles S., früher Major im Dienfte der oftind. Compagnie in Bengalen, fpäter Pro» 
feffor der arab., perf. und Hinduliteratur am Harford-Eollege, ift rühmlichft befannt als 
Drientalift durch feinen „Descriptive catalogue of the oriental library of the late Tippoo 
Sultan‘ (2ond. 1809, 4.); durch die Überfegung von „„Travels of Mirza Abu Taleb Khan 
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in Asia, Africa and Europa” aus dem Perſiſchen, und durch feine „Original and mo- 
dern persian letters and other documents’ (Lond. 1825). Als Geſchichtforſcher hat er 
ſich durch die „History of Bengal“ (2ond. 1815, 4.) einen Namen gemadit. 

Sthenelos, der Sohn des Perfeus und der Andromeda, König von Mykenä und 
Tiryns, Gemahl der Nikippe, der Tochter des Pelops, Vater des Euryſtheus, der Alkinoe 
und Medufa, wurde von Hyllos, dem Sohne des Herakles, erfhlagen. — Sthenelos, 
der Sohn des Aftor, begleitete den Herakles auf dem Zuge gegen die Amazonen, wurde im 
Paphlagonien beftattet und erfchien dort den Argonauten. — Sthenelos, ber Sohn des 
Kapameus und der Euadne, einer der Epigonen (f.d.), aog mit Diomedes gegen Troja, und 
war einer von Denen, die in das hölzerne Roß fliegen. Bei Vertheilung der troifchen Beute 
foll er das Standbild des dreiäugigen Zeus erhalten haben, welches er in Argos aufftellte. 

Sthenie (griech) oder fthenifche Anlage bedeutet in der Bromn’fhen Erre- 
gungstheorie (f.d.) den Zuftand vermehrter Energie der Lebensäußerungen, namentlid, 
der Refpiration und des Blutumlaufs. An und für fich nicht krankhaft, bis zu einem gewif 
fen Grabe fogar Zeichen einer guten Gefundheit, geht die Sthenie erft dann in Krankheit über, 
wenn die Steigerung der Lebensthätigfeit Störungen in den einzelnen Verrichtungen und 
fomit Abweichungen vom Normalzuftande herbeiführt, Die unmittelbar aus der Sthenie 
entftehenden Krankheiten tragen auch alle den Charakter vermehrter Energie der Lebent- 
thätigkeit an fi und müffen aljo durch Reizverminderung oder ſchwächende Mittel, z. B. 
Aderlaß, bekämpft werden. Bei ihrem Fortbeftehen gehen fie in indirecte Aſthenie(ſ. d.) 
über. Hyperfthenie hat immer die Bedeutung von krankhafter Sthenie. Auch nad 
Brown hat fich das Wort im Gebrauch und in feiner urfprünglichen, nur nach den medicini« 
fchen Syſtemen unweſentlich modiftcirten Bedeutung erhalten. 

Stheno oder Stheino,f. Gorgonen. 

Stichomantie (griech.), eigentlich das Prophezeien aus Zeilen oder Verfen, heißt die 
ſchon im Alterthume im Orient und Decident übliche Wahrfagung durch Looſe, um dadurch 
Beichlüffe über die Zukunft zu erhalten. Bei den Römern, welche diefe Sitte befonders lieb» 
ten, beftand die Stichomantie darin, daß man Dichter nachfchlug oder Stellen aus Dichtern - 
auf Stäbchen oder Zetteln niederfchrieb, diefe dann in einer Urne mengte und aus bem zufäls 
lig gezogenen Looſe Gutes oder Schlimmes für fich ableitete. Worzugsmeife benugte man 
dazu die Verfe ber un Bücher oder des Birgilius. Berühmt waren fchon in frühe 
fter Zeit die auf ähnliche Weiſe eingerichteten Drakel oder Sortes zu Gäre und Prä- 
nefte (f.d.). Auch in der chriftlichen Welt gab es zu allen Zeiten Leute und einzelne Sekten, 
welche namentlich die heilige Schrift für einen ähnlichen Zweck gebrauchten, indem man 
diejenigen Stellen, die man entweder zufällig aufichlug, oder mit der Spige einer Nabel, 
welche man aufs Ungefähr zwifchen die Blätter der zugefchlagenen Bibel ſteckte, bezeichnet 
hatte, für bedeutfam hielt. Diefe Art von Stihomantie wurde unter den Herenhutern und 
Methodiften fehr gewöhnlich. 

Stihometrie nannten die Alten das Abmeffen oder Zählen der Zeilen.in den Hand» 
fchriften, um bei Ermangelung von Paragraphen und Kapiteln, die man noch nicht kannte, 
den Umfang einer Schrift ungefähr zu Beinen. Diefed Verfahren finden wir zuerft bei 
der Ratalogifirung ber alerandrin. Bibliothek, dann auch bei den herculan. Papyrusrollen 
in Anwendung gebracht, wobei man die Zeilen gewöhnlich am Schluffe ber —* 
bemerkte. So ſollen die Werke des Demoſthenes 60000 ſolcher Stichoi oder Zeilen ent- 
halten haben. In gleicher Weiſe pflegte man auch bei den Dichtern die Zeilen oder Verſe 
zu zählen. Das Ausführlichſte darüber hat Ritſchl in der Schrift „Die alerandrin. Bir 
bliotheten” (Berl. 1838) zufammengeftellt. . 

Stiderei. Das Sticken ift verfchieden nach den Stoffen, in welche, nach ber Befchaf: 
fenheit und Farbe der Fäden, mit welchen, und nad) der Art, in welcher geſtickt wird. Es ſoll 
diefe Kunft, namentlich auch die Goldftiderei, von den Phrygiern erfunden worden fein. 
Zu Moſes' Zeiten war Ahaliab, aus dem Stamme Dan, ald guter Sticker befannt, und die 
Frauen von Sidon galten ſchon zu Homer's Zeiten für berühmte Stiderinnen. be riechen 
machten die Minerva zur Erfinderin der Stickkunſt; doch ift eö ohne Zweifel, daß diefe Kunſt 
durch die Perfer nach Griechenland gekommen. Durdy den König von Pergamum, Attalus, 
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geft. 133 v. Chr., wurden die Römer mit der Goldſtickerei bekannt; Silberſtickerei wurde erſt 
unter den byzantin. Kaiſern üblich. Stickereien von Menſchenhaaren fertigten zuerſt ſeit 
1782 die drei Fräulein von Wyllich im Hannöveriſchen. Auch ſtickt man mit Glasperlen, 
Chenille, Schmelz u. ſ. w. Erſt in neuefter Zeit hat die Stiderei, welche lange Zeit blos 
handwerfmäßig betrieben wurde, fid) wieder zur Kunft erhoben. 

Stickſtoff oder Azot ift ein gasformiger Beftandtheil der atmofphärifchen Luft, von 
welcher er, dem Volumen nad), 79 Procent ausmacht. Er bleibt zurück, wenn man irgend 
einen Körper im verfchloffenen Raume brennen läßt, indem hierbei das Sauerftoffgas, wel» 
ches mit dem Stickſtoffgas in der Luft vermengt ift, verzehrt wird, worauf der Körper ver 
löfcht, da der Stickſtoff für ſich allein weder das Brennen noch das Athmen zu unterhalten 
vermag. Er geht auch in großer Menge in die Zufammenfegung aller thierifchen Körper ein, 
kommt dagegen weniger reichlich in den Pflanzenkörpern, mit Ausnahme der Pilze, vor. 
Mit Sauerftoff hemifch verbunden, bildet er die Salpeterfäure (f. d.), mit Wafferftoff 
das Ammoniak (f. d.) und mit Kohlenftoff dad Cyan (f. d.), das die Grundlage ber 
Blaufäure (f. d.) ift. \ 

Stiefgefchwifter, f. Halbgeſchwiſter. 

Stiefmütterdhen (Viola tricolor), eine im größten Theile Europas wild vorfom«- 
mende Art von Veilchen, aus welcher durch Cultur die befonders gegenwärtig ungemein 
beliebten und in zahllofe Spielarten zerfallenden Penfees geworden find. Der deutfche Name 
bezieht fi auf eine volksthümliche, nicht unpoetifche Deutung der in Größe und Stellung 
verſchiedenen Blumenblätter, welche mit einer Stiefmutter verglichen wurden, die von zwei 
rechten und zwei Stieflindern umgeben ift. Wilde oder Ackerſtiefmütterchen (Viola 
arvensis) liefern eine gegen Kopfgrind mit Erfolg angemwendete Abkochung. 

Stiegliß (Fringilla carduelis) oder Diftelfint, ein aufdem Rüden gelblich-grauer, 
im reifen Alter an Kehle, Wangen und Stirn blutrother, auf Scheitel und Naden fhwar« 
zer, auf den Schwingen mit hochgelber Binde verfehener Singvogel, der in ganz Europa hei» 
mifch ift, nicht wandert, von ölhaltigem Samen Iebt, ein fehr fünftliches Neft baut und jährlich 
zweimal brütet. Er fingt angenehm, entwidelt viele Gelehrigkeit und wird daher ald Zim«- 
mervogel gern gehalten, pflanzt fi) in der Gefangenfchaft fort und erzeugt mit Kanarien« 
vögeln Baftarbe. 

Stieglig (Chriftian Ludw.), Kunftforfcher, wurde am 12. Dec. 1756 in Leipzig 
geboren, wohin fich feine Familie wegen Neligionsverfolgung im 17. Jahrh. gewendet 
hatte. Nach dem frühen Tode des Waters kam ©. unter die VBormundfchaft Joh. Aug. 
Ernefti's, der des Vaters Lehrer geweſen war. Er befuchte die Thomasfchule und feit 1773 
die afademifchen Hörfäle, um die Rechte zu ftudiren; doch feine Kieblingsbefchäftigungen wa- 
ren Zeichen» und Baukunſt. Nachdem er 1734 Doctor der Rechte geworden, at er zuerft 
anonym mit dem „Verſuch über die Baufunft” (Jena 1786) und der Schrift „Uber den 
Gebrauch der Grotesfen und Arabesken“ (Lpz. 1792), dann unter feinem Namen mit der 
„Gefchichte der Baukunſt der Alten’ (Lpz. 1792) als Schriftfteller in dem Fache auf, in 
welchem er ſich nachmals einen bedeutenden Namen erwarb. Zwar wurde er 1792 in das 
Rathscollegium gemählt, in welchem er 1801 zum Stadtrichter, 1804 zum Baumeifter und 
1823 zum Proconful aufftieg; allein deffenungeachtet wußte er faft ununterbrochen Muße- 
ftunden für feine Lieblingsbefchäftigungen zu gewinnen. Gleichzeitig ließ er die „Encyflo- 
pädie der Baukunſt der Alten’ (5 Bde., Lpz. 1792—98, mit 118 Kupfert.), „Gemälde von 
Bärten im neuern Geſchmack dargeftellt” (Rpa. 1795) und „Die Baufunft der Alten, ein 
Handbuch für Freunde der Kunſt“ (Lpz. 1796) erfcheinen, denen die „Archäologie der Bau- 
kunſt ber Griechen und Römer‘ (2 Bde., Meim. 1801) und die „Zeichnungen aus ber ſchö⸗- 
nen Baukunſt“ (Lpz. 18015 2. Aufl., 1805, Fol.) folgten. Als Dichter trat er zuerft beim 
Ausbruch des bair. Erbfolgefriegs in den mit Jünger herausgegebenen „Kriegsliedern” 
(1772) auf; aud) gab er „Ritterromanzen”, ein „Taſchenbuch aufs I. 1802” und bie 
„Wartburg, ein Gedicht in acht Gefängen” (1801) heraus. Frühzeitig wurde er in das Col« 
legiatftift zu Wurzen aufgenommen und bereitd 1810 Propft in bemfelben. Im J. 1801 
war er in die Deutfche Gefellfchaft zu Leipzig aufgenommen worben, die 1 1827 mit dem 
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1824 geftifteten Verein für Erforfchung und Bewahrung vaterländifcher AltertHümer ver- 
band, und deren Gefchichtfchreiber und nachmaliger Vorfteher er wurde. Während des franz. 
Kriegs, wo er im Nathe mit Gefchäften aller Art überhäuft war, erfchien von ihm nichts als der 
„Verſuch einer Einrichtung antifer Münsfammlungen zur Erläuterung der Geſchichte der 
Kunft des Alterthums“ (Rpz. 1809). Nach dem Kriege lieh er die „Archäologiſchen Unter» 
haltungen“ (Lpz. 1820) und das Werk „Über altdeutfche Baukunſt“ (Rpz. 1820) erfcheis 
nen. Sein Hauptwerk ift die „Gefchichte der Baufunft vom früheften Alterthume bie in die 
neuern Zeiten” (Nürnb. 18275 2. Aufl., 3 Abtheil., Nürnb. 1836). Won feinen übrigen 
Schriften erwähnen wir die Abhandlung „Über die Kirche der heil. Kunigunde zu Rodhlig 
und die Steinmeghütte daſelbſt“ (Epz. 1829); die „Sage vom Doctor Fauft‘ in Raumer's 
„Hiſtoriſchem Taſchenbuch“ (1834); die „Beiträge zur Gefchichte der Ausbildung der 
Baukunſt“ (2 Bde , Lpz. 1834) und den Text zu Puttrich’8 „Denfmalen der Baufunft 
des Mittelalters in Sachſen“ (Rpz. 1836, Fol.). Nachdem er 1830 als Proconful in Nube- 
ftand verfegt worden war und 1834 fein funfzigjähriges Doctorjubiläum gefeiert hatte, 
ftarb er am 17. Zuli 1836. — Sein Sohn Chriftian Ludw. von S., gegenwärtig 
Appellationsrath in Dresden, der den frühern Adel der Familie für fich erneuern ließ, ift 
der Verfaffer der „Gefchichtlichen Darftellung der Eigenthumsverhältniffe an Wald und 
Jagd in Deutfchland“ (2pz. 1832) und der Schrift „Das Recht des Domftifts Meißen 
und des Collegiatſtifts Wurzen auf ungehindertes Fortbeftchen in ihrer gegenwärtigen 
Verfaſſung“ (2pz. 1834). 
Stieglig (Heinr.), ein bekannter Dichter, geb. 1803 zu Arolfen im Waldeckſchen, der 
. Sohn eines wohlhabenden Kaufmanns, fam, nachdem er hier ben erften Unterricht genoffen, 
auf das Gymnafium zu Gotha, mo F. Jacobs fehr anregend auf ihn wirkte. Seit 1820 ftu« 
birteer in Göttingen, ohne ein beftimmtes Brotftudium zu wählen. Sein Talent, feine Kennt · 
niffe und feine geiftige Aufgewedktheit erwarben ihm hier die Aufmerkſamkeit und Freundſchaft 
Bouterwek's. S. ſchloß fic jedoch den politifchen Bewegungen an und mar bald genöthigt, 
nad) Leipzig zu gehen, wo er fich nach einem ftrengern Plane der Philologie widmete. Seine 
Studien fegte er fpäter in Berlin fort, wo er 1828 als Euftos der Bibliothek und nachher 
zugleich ald Gymnafiallehrer angeftellt wurde. Im J. 1828 vermählte er fi mit Char- 
lotte Sophie Willhöft, mit der er fich in Reipzig verlobt hatte. Diefe Verbindung führte 
zu manchen Verwidelungen; &. war mit feiner amtlichen Stellung unzufrieden, da er 
"glaubte, daß feine dichterifche Natur durch die an das Mechanische ftreifende Arbeit beein- 
trächtigt werde. Mas er ald Dichter leiftete, fand wol Beifall, aber nicht in dem Maße, wie 
er es hoffte. Seine Gattin, felbft geiftig reich begabt, fchlug das Talent ihres Mannes wol 
auch zu hoch an und trug fo dazu bei, die franfhafte Stimmung, in welcher er ſich, zugleich 
körperlich Teidend, befand, zu fteigern. Auch ald ©. feine Amter niedergelegt, 1833 einen 
Theil von Nufland bereift, 1834 Kiffingen befucht hatte, Eehrten Wohlfein und Zufrieden. 
heit nicht aurüd. Da entfchloß fi) Charlotte, diefem WVerhältniffe ein gewaltfames Ende zu 
maden; fie glaubte, daß ein tiefer Schmerz heilend und fräftigend auf S.'s Gemüth ein- 
wirfen werde, und fo gab fie fi) am 29. Dec. 1834 ben Tod, eine That, deren Energie die 
ihr vielfach gezollte Bewunderung wol verdient, die aber fonft nur als eine Verirrung aus 
. ebeln Beweggründen betrachtet werden fann. Mundt fammelte ihre Briefe, Tagebuchblättet 
u. f. w. unter dem Zitel „Charlotte S., ein Denkmal” (Berl. 1835). Auf den weitern Le- 
benslauf S.'s hatte Charlotte's That nicht den von ihr beabfichtigten Erfolg; die früher bei 
©. vorhandene, nur nicht völlig entwickelte dichterifche Productivität fchien jegt ganz gebro» 
chen au fein. Er verließ Berlin, lebte eine Zeit lang in München, durchwanberte mit den Brü» 
dern Margaraff das bair. Hochland, machte dann mehre größere Ausflüge, hielt fi aber vor» 
ugsweife in Venedig auf, wie gegenmwärtigin Nom. Eine forgenfreie Eriftenz danft er feinem 
heim, dem verftorbenen Bankier Ludw. von Stieglig (f. d.) in Peteröburg. Ein bedeu- 
tendes poetiſches Talent ſpricht fi in S.'s Dichtungen allerdings aus; aber ein ercentrifches 
Weſen und Mangel an ernfter Vertiefung und Durchdringung eines Gegenftandes haben, 
wie fein Leben, fo auch feine dichterifche Thätigkeit ein beglüdendes Ziel verfehlen laffen. Er 
machte fich auerft durch feine mit Exrnft Große herausgegebenen „Gedichte zum Beten der 
Griechen” bekannt; fpäter gab er mit mehren Freunden einen „Berliner Mufenalmanady” 


Stieglig (Joh.) Stieglig (Ludiw., Baronvon) 677 


(Berl. 1820) heraus. Am kräftigften, finnreichften und mannichfaltigften fpricht ſich fein 
dichterifcher Geift in den „Bildern des Orients‘ (4 Bde., Lpz. 1831— 33) aus, worin auch 
mehre dramatifche Arbeiten ſich befinden, namentlich, die Tragödie „Sultan Selim 111.” 
Auch die „Stimmen der Zeit in Liedern‘ (2. Aufl., Lpz. 1834) enthalten viel tüchtige Zeit 
anfchauungen und begeifterte Worte. Seine Igrifche Tragödie „Das Dionyfosfeft‘’ (Berl. 
1836), noch.bei Rebzeiten feiner Gattin gedichtet, ift anziehend durch Mohllaut, Reichthum 
und Mannichfaltigkeit der rhythmifchen Bewegung und durch die wenig verhüllte Tendenz, 
den Durchbruch einer jungen gährenden Zeit durch die Anmafungen einer geiftig_abge» 
lebten Reaction zu feiern. Seit dem Tode feiner Gattin lieferte er nurden „Gruß an Berlin, 
ein Zufunfttraum” (Rpz. 1838), eigentlich eine verfificirte Gefchichte der literarifchen Zu⸗ 
ftände Berlins, worin von dem höchften geiftigen Notabilitäten bis zum Journalıften herab 
alle hervorftechendern Talente Berlins, freilich nicht immer richtig, charafterifirt find, und 
„Bergesgrüße aus dem falzburg., tirol. und bair. Gebirge” (Münd. 1839). Noch neden« 
fen wir feiner „Gebirgewanderungen“ in Mundt's „Diosfuren‘‘, „Montenegro und Montes 
negriner” (Stuttg. 1841) und „Sftrien und Dalmatien. Briefe und Erinnerungen’ 
(Stuttg. 1845), forwie zahlreiche Correfpondenzen für die augsburger „Allgemeine Zeitung”. 
Stiegliß (Ioh.), einer der berühmteften neuern Arzte, wurde am 10. März 1767 zu 
Arolfen im Fürſtenthum Walde von ifraelit. Altern geboren, erhielt feine wiffenfchaftliche 
Vorbildung auf dem Gymnafium zu Gotha, wendete ſich dann in Berlin den philofophifchen 
Wiſſenſchaften zu und ging endlich, um die Heilfunde zu fludiren, nach Göttingen, mo er 
1759 als Doctor der Medicin promovirte. Nachdem er ſich in demfelben Jahre als praf« 
tifcher Arzt in Hannover niedergelaffen hatte und im 3. 1800 zur proteftantifchen Kirche 
übergetreten war, wobei er den Namen Iſrael mit Johann vertaufchte, wurde er 1802 Hof« 
medicus, 1806 erfter Leibmedicus, 18520 Hofrath und 1832 Obermedicinalrath. Sein Tod 
erfolgte am 31. Det. 1840. Als praftifcher Arzt und Medicinalbeamter bei feinen nähern 
Umgebungen in großem Anfehen ftehend, verbreitete er feine Wirkſamkeit auch über weitere 
Kreife durch feine gediegenen Werke, welche vorzüglich die medicinifhen Erfheinungen feiner 
Zeit einer gründlichen und fharffinnigen Kritit unterwerfen. Befonders find zu nennen 
„Verſuch einer Prüfung und Verbefferung der jegt-gemöhnlichen Behandlung des Echar« 
lachfiebers“ (Hannov. 1806); „Uber den thierifchen Magnetismus” (Hannov. 1814); 
„Bathologifche Unterfuchungen’ (2 Bde., Hannov. 1832) und „Über die Homöopathie 
(Hannov. 1835). Vgl. Holfcher, „Nefrolog des Dr. Joh. S.“ (Hannov. 1841). 
Stieglig (Lubw., Baron von), Chef des berühmten, durch ihn gegründeten Handels · 
und MWechfelhaufes dieſes Namens in Petersburg, ein Bruder von Joh. Stieglig (f. d.), 
wurde 1778 zu Arolfen geboren. Ohne Vermögen ging er nad Rußland; doc) gelang es 
ihm hier bald, durch fein commercielled Genie und feine raftlofe Thätigkeit das allgemeine 
Zutrauen in einem folhen Grade zu gewinnen, daß feine VBermögensumftände fich ſchnell 
auf eine glänzende Weiſe hoben und feftftellten, und in Folge davon fein Anfehen und fein 
Einfluß auf Rußlands Handel und Induftrie eine immer weitere Ausbreitung erlangten. 
Ihm hauptfählich verdankt Rußland die Einführung der Dampfſchiffahrt zwiſchen Peters- 
burg und Rübed, die fo überaus wichtig für die Civilifation und Induftrie Rußlands gewor« 
den ift. Nicht minder machte fich fein wohlthätiger Einfluß bei allen größern Gredit- und 
Finanzoperationen Rußlands bemerklich. Zrog feiner ausgebreiteten Handelsgefchäfte fand 
er noch Zeit, den Wiffenfchaften und der Literatur eine umfaffende Aufmerkſamkeit zu wid» 
men. Auch war er ftets der Beſchützer aller wiffenfchaftlihen und talentvollen Männer und 
fein Haus in Peteröburg der Sammelplag der geiſtreichſten und gebilderften Notabilitäten 
der Hauptftadt. Vom Kaifer wurde ihm 1825 die vererbliche Würde eines Reichsbarons 
verliehen. Er ftarb zu Petersburg am 18. März 1843. — ein Eohn, Alex. von S., 
führt das Gefchäft fort. — Auch Ludwig's Bruder, Nitolaivon S. geb. 1772, hatte ſich 
in Rußland anfäfjig gemacht, wo es ihm gelang, durch gut berechnete Handeldunternehmuns 
gen fich ein anfehnliches Vermögen und durch feine Kenntniffe, feine gewandte und redliche 
Gefchäftsthätigkeit und feine daran gefnüpften Verdienfte um die Hebung und Förderung 
des ruff. Handels das Vertrauen der oberften Behörde zu erwerben, in deffen Folge er au: 
Hofrath und Director ber Schuldentilgungscommiffion in Petersburg, wo er ftarb, berufen 
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und in den ruff. Adel erhoben wurde. — Ein anderer Bruder Ludwig's, Bernh. von S. 
geb. 1774, betrieb früher ebenfalls anfehnliche Handelsgeſchäfte zu Krementfhuf im füd- 
lichen Rußland, wo er feit einigen Jahren zurückgezogen von commerciellen Gefchäften lebt, 
nachdem ihn Kaiſer Nikolaus zum Hofrath ernannt hat. — 

Stieler (Adolf), ein durch feine gründlichen Arbeiten im geographiſchen Fache rühm- 
lichſt bekannter Gelehrter, geb. am 26. Febr. 1775 zu Gotha, erhielt feine Worbildung feir 
1786 auf dem dortigen Gymnafium und widmete fich feit 1793 auf den Univerfitäten zu 
Jena und Göttingen der Rechtswiſſenſchaft. Hierauf wurde er zunächft beim Minifterisl- 
departement in feiner Vaterftadt angeftellt und 1829 zum Geh. Regierungsrath dafelbit be- 
fördert, wo er am 13. März 1836 flarb. Sowie er für den Staat viele wichtige Gefchäfte 
des In- und Auslandes glücklich ausführte, fo hat ihm die MWiffenfchaft der Geographie 
eine gründliche und gefchmadvolle Behandlung des Kartenmwefens zu verdanken. Schorrals 
Knabe zeigte er eine befondere Neigung zum Studium der Geographie, das er fpäter wäh: 
rend feines Aufenthalts in Göttingen, namentlich unter Gatterer's (f. d.) Leitung, weiter 
verfolgte. Zu feiner eigentlichen Ausbildung in der zeichnenden Geographie aber trug das 
Beginnen ber „Allgemeinen geographifchen Ephemeriden“ feit 1798 bei, da er mit deren 
Herausgeber, Freiheren von Zach (f. d.), in nähere Verbindung trat und von diefem auf: 
gemuntert und thätig unterftügt, feine erften Karten auszuarbeiten vermochte. Sein vor: 
züglichftes Merk ift der durch topographifchen Reichthum, durch Genauigkeit der Angaben 
und naturgemäße Bezeichnung des Zufammenhanges der Höhenzüge, ebenfo durch die bei- 
gegebenen Erläuterungen ausgezeichnete „Handatlas“ in 75 Blättern, den er unter Mit: 
wirfung von Reichard (f. d. 1817—23 und feit 1823 in einer neuen Auflage heraus- 
gab. Neben biefem Werke verdient der für den Elementarunterricht überaus brauchbare 
„Schulatlas”, der feit 1821 in vielen Auflagen die weitefte Verbreitung fand, eine ehren- 
volle Ermähnung, und in gleicher Weife feine Karte von Deutfchland in 25 Sectionen, bei 
welcher legtern namentlich; Berghaus (f. d.) mit betheiligt war. 

Stiergefechte, Kimpfe von Menfchen mit Stieren zur Beluftigung des Püublicums, 
waren ſchon in Griechenland, namentlich in Theffalien, und bei den Römern unter den Kai 
fern gewöhnlich, obſchon ſie von Zeit zu Zeit durch Kaiſer und Päpſte verboten wurden. 
Noch gegenmärtig gehören fie zu ben Lieblingsvergnügungen der Spanier. Zwar wurden fie 
auch hier von Karl IV. aufgehoben, doch unter Joſeph mieberhergeftellt. Die glänzendften 
Stiergefechte veranftalteten fonft bei feierlihen Gelegenheiten die Könige ſelbſt. Gegen- 
märtig werden fowol in der Hauptftadt wie in allen größern Städten Spanieng bie Stier- 
gefechte von Privatunternehmern oder für Rechnung einer öffentlichen Kaffe gehalten. In 
Madrid gibt man den Sommer hindurch regelmäßig zweimal in jeder Woche für Rechnung 
des allgemeinen Hospitals Stiergefechte. Sie finden hier in dem Coliseo de los Toreros 
ftatt, einem Circus, mit ftufenmweifen Sigen umgeben, über welchen fich eine Reihe Logen er- 
hebt. Alles erfcheint dabei in Pug. Die Fechter (Toreadores zu Pferde, Toreros zu Fuß), 
melde diefes Gefchäft als Gewerbe betreiben und fehr gut bezahlt werden, aber auch frei- 
willig fi dazu einfinden, fommen im feierlichen Zuge, von einer Magiftratsperfon geführt, 
— dem Kampfplatze; zuerſt die Pica dores (Piqueurs), auf ſchlechten Pferden, in alter ſpan. 

ittertracht, mit einer Lanze bewaffnet, die ſich in der Mitte des Circus den Behältern der 
Stiere gegenüber aufſtellen; dann die Chulos, zu Fuß, mit vielen Bändern geſchmückt 
und in der Hand eine lange ſeidene, ſehr helle Schaͤrpe, die ſich in die Zwiſchenräume der 
Barrieren vertheilen; endlich die Mata dores oder Hauptfechter, fein gekleidet, mit dem 
bloſen Schwerte in der rechten und der Muleta, einem Heinen Stabe mit einem Stück glan⸗ 
enden Seibenzeug, in der linken Hand. Sobald der Corregidor (f. d.), der Vorftcher des 
agiftratscollegiums, das Zeichen gibt, wird der Stier aus dem Behälter gelaffen. Die Pica- 
dores nehmen den erften Angriff an, fuchen ben Stier mit der Lanze ein wenig in die Schulter 
zu ftechen, und retten fih, wenn ihr Pferd von ihm verwundet wird, durch fchnelle Flucht. 
Hierauf, oder wenn ein Picador zu Sturze kommt, um ihn zu retten, erfcheinen die Chulos, 
werfen dem Stier ihre Schärpen über den Kopf und retten ſich im Nothfalle durch einen 
Sprung über bie breterne Wand, welche den Circus einfchlieft. Durch Zurufen wendet zu- 
gleich sin anderer Picador den Stier von feiner Beute ab und auf fich hin. Wenn der Stier 
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durch den Angriff auf zehn bis zmölf Picadores zu ermüden beginnt, ziehen fich bie Pica- 
dores zutüd und es greifen num die Chulos zu den Banderillas, Meinen, zwei Fuß langen, 
ausgehöhlten, mit Pulver angefüllten und mit Papierfchnigeln ummundeneh Stäben, an 
deren Enden Meine Widerhaten angebracht find, um fle dem Stier anzuhängen. Gelingt 
ihnen folches, fo gehen die in ben Stäben befindlichen Schwärmer los, und der Stier läuft 
nun würhend im Circus umher. Nun tritt der Matador hervor, um dem Stier den legten 
Stoß beizubringen, der beim Erblidien der Muleta mit verfchloffenen Augen dagegenrennt. 
Während aber der Stier unter dem linken Arme durchrennt, ſtößt ihm der Matador das 
Schwert in die Bruft. Dem fiegenden Matador erfchallen Bravos und Vivas, ebenſo aber 
auch dem Stier, der ben Matabor verwundet oder erlegt, in welchem Falle fofort ein ande» 
rer Matador eintritt. Iſt der getödtete Stier fortgefchafft, fo wird ein anderer aus dem Be» 
hälter gelaffen und es beginnt die Beluftigung von neuem. Dft wird an einem Tage mit 
acht bis zehn Stieren gekämpft. Kämpfer büßen dabei fehr felten das Reben ein. 

Stift heißt jede mit milden Vermächtniſſen und geiftlichen Rechten ausgeftattete, 
urfprünglich zu ficchlichen und religiöfen Sweden beſtimmte und einer geiftlichen Körperfchaft 
anvertraute Anftalt mit allen dazu gehörigen Perfonen, Gebäuden und Befigungen.. Die 
älteften, dem Begriffe eines Stifts entfprechenden Anftalten find die Klöfter (f. d.), nad) 
deren Vorgange fich das fanonifche Leben der Geiftlichen an Kathedralen (f.d.) und 
Eollegiatftiftsfirchen (f. d.) bildete, welche jegt, wie die ihnen ähnlichen Vereinigungen 
der Kanoniffinnen und Stiftsdamen, am gewöhnlichften Stifter genannt werden. Das aus - 
fhweifende Reben der AWeltpriefter und Diakonen bewog nämlich den Bifhof Ehrode» 
gang (f.d.) von Meg in ber legten Hälfte des 8. Jahrh., die an feiner Kirche angeftellten 
Geiftlichen zu klöſterlicher Gemeinſchaft zu vereinigen, eine Einrichtung, die im I. 789 
von Karl dem Großen und auf ber Kirchenverfammlung zu Aachen int J. 816 von Ludwig 
dem Frommen beftätigt und nad) und nach bei allen Domkirchen eingeführt wurde. Geit- 
dem machten die Geiftlihen an Metropolitan», Kathebral- und Collegiatkirchen mit ihren 
Bifchöfen oder Dekanen, wie die Eonventudlen in den Klöftern mit ihrem Abten, ein eng- 
verbumndenes Ganze aus. Sie wohnten in Einem Gebäude, dem Münfter (f. d.), fchlie» 
fen in Einem Saale, fpeiften an Einer Tafel zufammen und wurden von dem Ertrage eines 
Theiled der Stiftögüter und Zehnten, ben der Biſchof oder Dekan zu ihrem Unterhalte be» 
ftimmte, mit jebem Lebensbebürfniffe verforgt. Wegen ihres fanonifchen, an die Gelübde 
ber Keufchheit, Armuth umd des Gehorfams gegein die Obern gebundenen Lebens erhielten 
fie den Namen Kanonici; als Collegium erwarben fie die Mechte eines geiftlichen Senats 
(ſ. Gapitel), der dem Bifchof oder Dekan berathend zur Seite fteht, wie das Collegium 
der Cardinäle dem Papfte. So bildeten fich die Domcapitel(f.d.), deren Glieder, bie 
Kanonici, fih Eapitularen, Dombherren oder Stiftsherren nannten, weil fie nach 
und nach in den Befig eines beftimmten Antheils der gu ihrer. Kirche gehörigeit Güter famen. 
Ihre anwachſende Macht mußte die Prälaten (f. d.) inmer mehr beſchränken, je häufiger 
Söhne aus adeligen Familien in ihre Mitte traten und, von ihren Verwandten wie von 
Fürften unterftügt, ihre Einkünfte und ihre Lebensart von der bifchöflichen Willkür unab- 
hängig zu machen wußten. Schon im 14. Jahrh. entzogen fie ſich der Verpflichtung bes 
BZufammenwohnens (f. Claufur) und dem Gelübde der Armuth, genoffen die ihnen an- 
gerwiefenen Präbenden (f. db.) einzeln in befondern Amtswohnungen und vernachläffigten 
immer mehr die Abwartung der fanonifchen Stunden (horae), des Gebets und Gefanges 
in den Domkirchen. So kam ed mit der Verfaffung der Domcapitel bahin, daf ihre Glieder, 
ohne regelmäßig N efidenz (f. d.) zu halten, d.h. an dem Drteiihrer Domfirche zu bleiben, 
und ohne kirchliche Gefchäfte zu verrichten, doch die Würde geiftlicher Perfonen behaupteten 
und ein durch bedeutende Einkünfte und Rechte ausgezeichnetes Kollegium bildeten. Sie er» 
warben die Befugnif, über die Aufnahme neuer Eapitularen zu entfcheiden, bei Sedis— 
vacanzen (ſ. Sedes) durch ihre älteften Glieder das bifchafliche Amt zu verwalten und die 
Negierung der Stiftlande zu führen, den neuen Biſchof aus ihrer Mitte zu wählen und 
ihn durch förmliche onftitutionen zur Beftätigung ihrer Mechte zu nöthigen. Erft im 
14. Jahrh. fingen die Capitel an, fich auf einebeftunmte Anzahl Capitularen zu befehränfen, 
um den zudringlichen Empfehlungen der Päpfte und Kürften und den willkürlichen Wer- 
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leihungen und Theilungen ber Präbenden, die ſich die Biſchöfe zu Gunften ihrer Schüg- 
linge erlaubten, Einhalt zu thun. So entftanden die Capitula clausa oder geichloffenen 
Gapitel, von feftgefegter, wenn fchon nad) Verhältniß des Herkommens und ber Stiftsgüter 
nicht bei allen Stiftern gleicher Anzahl, die bei den reichsunmittelbaren deutfhen Hoch ⸗ 
fiftern und Erzftiftern (in den Capiteln der Bisthümer und Erzbisthümer) von altem Adel 
fein und ihre Stiftsfähigfeit dur 16 Ahnen (f. d.) bemweifen mußten. Während 
nun diefe adeligen Gapitularen fi den Genuß aller Rechte ihrer Kanonifate vorbehielten, 
wurden ihre Pflichten den regulirten Chorherren, deren mönchsartige Vereinigungen 
fchon feit dem 12. Jahrh. blühten, aufgelegt. Daher fchreibt fich der Unterfchied der welt: 
lihen Ehorherren (Canonici seculares), welche die eigentlichen Capitularen find, von 
ben regulirten Chorherren (Canonici regulares), welche die Mönchsgelübde leiften und ent: 
weder förmlich in Klöftern zufammenleben und nad) Art der geifilihen Orden (f. d.) mehre 
Gongregationen bilden, oder zu Verrichtung des Kirchendienftes beiden Kathedralen gebraud: 
werden, aber auch dann weder an den Präbenden noch an dem Stimmrechte der Capitel 
Antheil haben. In Stiftern, welche dergleichen Regular Kanonici nicht aufnehmen mochten, 
find bürgerliche Kleriker ald Dompvicare angeftellt, um für eine geringe Befoldung die fird- 
lichen Gefchäfte der Säcular-Domherren zu verfehen. Zu den Eapiteln gehören diefe Bicarı 
ebenfo wenig als die regulirten Chorherren. Bis auf die Gegenwart haben die weltlichen 
Domberren, die ihren geiftlichen Stand nur noch durch die Beobachtung der Ehelofigkeit und 
des Gehorfams gegen ihre Prälaten befunden, die Freiheit behauptet, ihre Einkünfte zu 
verzehren, wo fie wollen, wenn fie nur eine gewiſſe Zeit des Kirchenjahrs Refidenz halten 
und fich zu den Sigungen des Gapitels einfinden. Epfpectanten ihrer Pfründen und Titel 
find die Domicellaren (Canonici minores), welche zur Anwartfchaft auf die Rechte und 
Einkünfte der Capitularen, die im Vergleiche mit ihnen Canonici majores heißen, vermöge 
einer meift von Bamilienverbindungen und Einfaufsgeldern abhängigen Wahl der Capitel 
gelangen. Sie müffen wenigftens vierzehn Jahre alt fein und bei dem Scrutinium (f.d.) 
ihre Geſchicklichkeit im Lateinlefen und Singen, ſowie das ftiftsfähige Alter ihres Adels be- 
weifen. Bei eintretender Bacanz einer Domherrnſtelle rüdt der Älteſte von ihnen in das Ga- 
pitel ein; doch muß er vorher ein Jahr bei der Kathedrale ohne Einfünfte Reſidenz halten und 
in Perfon den Gottesdienft abwarten, die Horas fingen und andere Kirchendienfte verrichten, 
wobei er für jedes Verfehen um Geld geftraft wird. Das mwefentlihe Recht des Kanonifats, 
Sig und Stimme im Chor und Gapitel, haben alle Capitularen miteinander gemein, ded 
findet nach Verbältniß der Dauer ihrer Theilnahme am Gapitel eine Rangordnung und 
Stufenſolge der Einkünfte unter ihnen ftatt, und die Alteften führen die Amtstitel Propft 
(f.d.), Dekan (f. d.) oder Dechant, Senior, Scholafticus, Eantor und Euftos (f. d.) 
Die beiden erften find, wie der im Nange dem Bifchof am nächften ftehende Coadjuter 
(f. d.), der erwählte Nachfolger des Bifchofs, Prälaten der Kirche. Der Propft bat den 
Rorfig im Capitel und hält als Vertreter deffelben bei dem Bifchof beftändig Reſidenz ; der 
Dechant führt die Aufficht über die Domicellaren; der Scholafticus und Gantor haben ihrt 
Titel von den fonft mit ihren Kanonikaten verbundenen Lehrerftellen an der Stiftöfchule. Die 
Priefterwelhe erhalten nur Säcular-Domberren, die wirklich ein geiftliches Amt befleiden. 
Vor der durch den Reichsdeputationshauptfchluß von 1803 verfügten Säculari- 
fation (f. d.) harten die deutfchen Erz - und Hochftifter Mainz, Trier, Köln, Salzburg, 
Bamberg, Würzburg, Worms, Eichftädt, Speier, Konſtanz, Augsburg, Hildesheim, 
Paderborn, Freifingen, Regensburg, Paffau, Trient, Briren, Bafel, Münfter, Osna 
brück, Lüttich, Lübeck und Chur, fowie die Propfteien Ellwangen, Berchtesgaden u. f. w., 
die gefürfteten Abteien Fulda, Korvei, Kempten und andere, Landeshoheit und Stimmrecht 
auf dem Reichstage, daher fie unmittelbare Stifter hiefen und den Fürſtenthürmern 
gleich geachtet wurden. Anderwärts gab es auch vor der Säcularifation feine unmittel: 
baren, mit politifchen Souverainetätsrechten begabten Stifter. Zur Zeit der Reformation 
wurde die Berfaffung der Domcapitel auch bei denjenigen deutfchen Erz und Hochfliftern 
beibehalten, welche zum Proteftantismus übertraten. Die Verwendung des Papftes und 
ber katholiſchen Fürſten, welche dieſe abgefallenen Stifter immer noch wieder in den Schoot 
ber Kirche zurüczubringen hofften, ficherte ihnen fogar im wetfäl. Frieden den Genuß ihrer 
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Güter und Rechte, mit Ausnahme der mit der evangelifchen Confeſſion unvertriglichen 
bifhöflihen Würde und der Landeshoheit, welche evangelifhen Fürften zufel. Nur das 
ganz proteftantifche Bisthum Lübeck und das gemifchte, aus Patholifhen und proteftun« 
tifchen Capitularen zuſammengeſetzte Domcapitel zu Osnabrück, deſſen Biſchof abwechſelnd 
ein Katholik und ein evangeliſcher Prinz aus dem Hauſe Hannover fein follte, behaupteten 
auch die Neichsunmittelbarkeit und die Bifhofswahl. Gegenwärtig find aber alle Stifter 
mittelbar, d. h. in bürgerlichen und Stiftsangelegenheiten der Randeshoheit derjenigen Zür« 
ſten untergeben, in beren Gebiet ihre Güter liegen. Die Gapitularen der fücularifirten 
Stifter wurden in Folge jenes Reichsdeputationshauptfchluffes, wie ihre auf das geiftliche 
Amt eingefchränkten Bifchöfe, auf Penfionen gefept. Mehre der deutfchen Hodhftifter haben 
akademiſche Lehrer aufnehmen müffen, wie 3. B. in den evangelifchen Hochftiftern Meifen 
(f.d.) und Merfeburg (f. d.) je zwei Domberrnfiellen den beiden älteften Doctoren und 
Profefforen der Theologie und Aurisprudenz in Leipzig gehören, oder find ganz in den Hän« 
den von Gelehrten und wirklich beamteten Geiftlihen. In diefem legtern Falle befinden ſich 
die meiften Collegiatftifter. Auch die Collegiarftifter bilden Capitel unter dem Vorfige eines 
Propftes oder Dechanten. Unter ihm ftehen der Senior, Scholafticus und Cantor; bie 
übrigen Capitularen heißen nicht Domherren, fondern Kanonici, und ihre Kirche nicht Ka« 
thedrale, fondern Collegiatkirche. Übrigens haben die Gapitel der Gollegiatftifter in Anfehung 
des Wahlrechtes ihrer Glieder und der Berathung mit ihrem Dechanten oder Propfte eine 
den Domcapiteln ähnliche Verfaffung, nur find die Kanonici bei den katholiſchen Stiftern 
biefer Art in der Negel bürgerlicher Herkunft und ftets wirklich ordinirte Geiftliche, die ent« 
weder beftändig Nefidenz halten oder Pfarräniter bekleiden, die Vicarien aber, die den 
Dienft bei der Stiftskirche verrichten, die Erfpectanten ihrer Pfründen, wie die Domicels 
Iaren bei den Hochftiftern. Die Kanonikate und Präbenden der evangelifhen Collegiat« 
ftifter, z. B. in Zeig (f.d.) und in Wurzen (f. d.), erhalten bürgerliche Gelehrte entweder 
als akademiſche Lehrer, oder zu Folge einer durdy Kamilienverbindungen und Einfaufsgelder 
motivirten Wahl, oder fraft einer landesherrlichen Verleihung, wie im preuß. Staate, wo 
der König ald oberfter Bifchof der proteftantifchen Kirche gewiffe Kanonikate zu vergeben 
hat. Evangelifche Domherren und Kanonici find an feine Gelübde gebunden. Durch die 
zwifchen mehren deutfchen Rändern und dem röm. Hofe gefchloffenen Concordate(ſ. d.) 
find, wie z. B. in Preußen und Baiern, wieder fo viel neue Stifter entftanden, als es 
Bifhöfe und Erzbifchöfe gibt. Die in Preußen factifh durch Nichtbefegung der erledigten 
Domberrnftellen eingeleitete Aufhebung der proteftantifchen Domcapitel zu Merfeburg und 
Naumburg, unddieim Königreihe Sachfen in der Ständeverfammlung von 1832 beantragte 
Berwendung der Einkünfte des Hochftifts Meißen und des Collegiatftifts zu Wurzen in 
dem Sinne der Begründer nad) zeitgemäßen Zmeden hat manche abweihende Stinmen 
- vernehmen laffen. Bol. Stieglig, „Das Necht des Hochftifts Meißen und des Collegiat- 
ſtifts zu Wurzen auf ungehindertes Fortbeftehen” (Lpz. 1834). 

Außer diefen Erz⸗, Hoch» und Collegiarftiftern gibt e8 weibliche Stifter, welche, 
wie die männlichen, von zweifacher Gattung, entweder geiftliche oder freie weltliche 
find. Die geiftlihen weiblihen Stifter entflanden durch die Vereinigung regulirter 
Chorfrauen und gleichen ganz den Klöftern; die freien weltlichen weichen in ihrer Ver» 
faffung dadurch von den Flöfterlichen ab, daß die Kanoniffinnen blos das Gelübde der Keufch« 
heit und des Gehorſams gegen ihre Obern ablegen, fich jedoch zur Armuth und Glaufur 
nicht verpflichten, und die Freiheit haben, die ihnen vom Stifte zufliegenden Einkünfte zu 
verzehren, wo fie wollen. Nur die Pröpſt in pflegt fich nebft einigen Kanonifjinnen, die die 
Höfterliche Einſamkeit lieben oder fonft feinen Zufluchtsort haben, im Stiftsgebäude aufzu- 
halten. Die priefterliche Rocalaufjicht verfieht bei folchen Stiftern ein Propft, und feine 
Kapläne verwalten den Kirchendienft. Da der fliftsfähige Adel feinen Tochtern das aus- 
ſchließliche Recht auf die Pfründen diefer Stifter zu verfchaffen gewußt hat, werden fie ind 
gemein freie weltadelige Damenftifter undihre Kanonifjinnen Stiftsdamen ge- 
nannt. Außer der Beobachtung der Ehelofigkeit haben fie feine Pflichten zu erfüllen, und 
ihre Stellen find lediglich als anftändige Verforgungsmittel für unvermögende adelige Fräu« 
lein zu betrachten. Doc; machen fich einige Stifter dadurch gemeinnügig, daß die Stifts- 
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damen junge adelige Mädchen im Stiftsgebäude aufnehmen und erziehen. Dieſer Zweck iſt 
in dem evangelischen Magdalenenftifte zu Altenburg verfaffungsmäßtg, welches daher unter 
die vorzüglichften Bildungsanftalten für die weibliche Jugend des ftiftsfähigen Adels gehört: 
Das freie weltadelige Fräuleinftift Joachimſtein in der Oberlaufig, melches feine Begrün- 
dung der Familie von Ziegler und Klipphaufen verdanft, hat dagegen mur die Beftimmung, 
unvermögenden, ledigen abdeligen Fräulein aus diefer und den ihr verwandten Familien 
Unterhalt zugewähren. Die Vorfteherin beffelben führt den Namen Stiftshofmeifterin, 
und der die Gefchäfte eines weltlichen Propftes beforgende Auffeher Heißt Stiftsverwefer. 
Die Stiftsbamen und Fräulein der proteftantifchen Stifter verlieren im Ball ihrer Ver» 
heirathung die genoffenen Präbenden. | ! 

Stiftshütte oder Bundeshütte heißt in Luther's Bibelüberfegung, wo das Wort 
Stift in der Bedeutung für Bund gefagt wird, das bewegliche Heiligthum, welches die 
Hebräer auf ihrem Zuge durch die Mirfte mit fich führten und nachmals bis auf Salomo's 
Zeit in verfchiedenen Städten aufftellten. Sie nahm einen Naum von 30 Ellen in ber Länge 
und 10 Ellen in der Breite ein. Ihre verfchloffenen Seiten beftanden aus 48 übergoldeten 
Bretern von Afazienholz, welche durch goldene Ringe zufammengehaften und mit Pfählen 
in die Erbe befeftigt wurden. Uber diefen Wänden hingen Teppiche. Die vordere, zum 
Eingange beftimmte Seite war mit einem an fünf Säulen befeftigten Vorhange bedeckt. 
Das Innere theilte ein Zwifchenvorhang, der das Allerheiligfte (f. d.), die hintere Ab⸗ 
theilung, von dem Heiligen, der vordern Abtheilung, fonderte. Im Heiligen ftand der Tiſch 
mit den-Schaubroten, der goldene Leuchter und der Näucheraltar; im Alferheiliaften bie 
Bundeslabe (f. d.), welche das Mofaifche Gefegbuch oder das Tempelarchiv, anfangs 
aber nur bie ſteinernen Gefegtafeln in fich fchloß. Um das ganze Gebäude lief ein für das 
Bolt beftimmter Vorhof. Über die Symbolik diefes Heiligthums haben Bähr in der „Sym- 
bofit des Mofaifchen Cultus“ (2 Bde., Heidelb. 1837— 39) und Briederich in der „Syn 
bolik der Mofaifchen Stiftshütte“ (Lpz. 1841) gelehrte Forſchungen angeftellt. 

Stiftskirche, ſ. Kathedrale und Collegiatſtiftskürche. 

Stiftsſchulen, ſ. Domſchulen. 

Stiftung nennt man eine jede Anſtalt, welche zu einem gemeinnügigen, wohl 
thätigen, frommen, wenigften® erlaubten Zwecke von Einem oder Mehren mit den nöthigen 
Mitteln ausgeftatter ift, wie z. B. Univerfitäten, Schulen, Freitifhe, Bibliotheken, Sti- 
pendien, Armenhäufer, Vertheilungen, Unterhaltung der Kirchen und Schulen, Gedädht- 
niffeiern, Meffen, ervige Rampen u.dgl. Fromme oder milde Stiftungen (piacausa) 
heißen diejenigen, bei welchen ein religiöfer oder wohlthätiger Zweck zum Grunde liegt. 
Einer befondern landesherrlichen Beftätigung bedürfen folche Stiftungen in der Regel nicht; 
ihre Eriftenz wird durch den Willen des Stifters felbft rechtlich begründet. Der Staat hat 
aber das unftreitine Net, Stiftungen aufzuheben, welche er aus irgend einenr Grunde 
nachtheilig findet; der Stiftungsfonds follte aber alddann wol den Familien der Stifter 

urüdgegeben werden. Milde Stiftungen genießen in den meiften Ländern die befondern 

Rechte ber Minderjährigen und ein privilegirtes Pfandrecht an den Gütern ihrer Verwal 
ter. In Privarftiftungen und deren Verwaltung follte die Regierung, fo lange ber Zweck 
nicht ein unerlaubter ift oder wird, nicht eingreifen; fie unterbrüdt dadurch die Neigung 
zu folhen Stiftungen. -T7a@$ 

Stiglmaier (Soh. Bapt.), berühmter Erzgiefer, wurde amı 18. Det. 1791 zu 
Fürftenfeldbrud unmeit München als Sohn eines Schmieds geboren. Won früh an durch 
‚ Beichentalent hervorragend, wurde er zum Goldſchmied beftimmt, befirchte auch während 
feiner Lehrzeit in München die Zeichenfchule und wurde 1810 als Schüler der Akademie 
aufgenommen, wo er bald darauf zur Stempelfchneidefunft überging, neben welcher er zu⸗ 
gleich gründliche plaftifche Studien machte. Im J. 1819 reifte er nach Italien, um im Auf- 
trage des Königs die Technik des Eragufies im Großen fennen zu lernen. In San-Fovio bei 
Neapel wohnte er dem Guffe der Statue Karl's IF. bei. Bald nachher begrimdete er feinen 
Ruf als Techniker durch den Guß der Büfte des Kronprinzen, jegigen Könige Ludwig bon 
Baiern, nach Thorwaldſen's Modell und derjenigen des Bildhaners Haller. Nah München 
zurückgekehrt, fehmitt er noch mehr Mebdaillenftempel, bi6 König Marimilian I. ihm 1824 dm 
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die Spige ber neuzuerrichtenden Kunftgieferei ftellte. Bei einem längern Beſuche in Berlin 
eignete ſich S. die neuere franz. Gußmethode an, bei welcher der Zwifchenraum zwifchen 
Form und Kern nicht wie bisher mit Wachs, fondern mit Thon ausgefüllt wird, und begann 
bann in München diejenige Thätigkeit, welcher er fich bei inımer fleigender Zahl und Ber 
deutung der Aufgaben bis an feinen Tod gewidmet hat, mit der Büſte des Königs Marie 
milian, nach eigenem Modell. Im J. 1826 folgten der 14 F. hohe Candelaber für das 
Eonftitutionsdenfmal zu Gaibach und das Monument des Königs Marimilian für das Bad 
Kreuth, ebenfalld nach eigenen Entwürfen; 1829—33 der in 15 Stüden gegoffene Obelist 
von 100 $. Höhe auf dem Karolinenplag in München; 1835 das Denkmal des Könige 
Marimilian in München, nad) Rau; 1839 das Schillerdenfmal für Stuttgart, nad) 
Thorwalbdfen, und die Poloffale Reiterftatue Kurfürft Marimilian’s, nad Thormaldfen, 
mehrer fchöner Grabdenfmale und Büften, zum Theil nach eigenem Modell, nicht zu ger 
denfen. Auch fallen in die Zwifchenzeit einige vorzügliche Medaillen und Reliefs von feiner 
Hand. Seit 1338 war S. mit dem Guß der 14 Koloffalftatuen bair. Fürften für den Thron» 
faal der neuen Reſidenz, nad Schwanthaler, befchäftigt, welche in Feuer vergoldet und 
deshalb ſtückweiſe gegoffen werden mußten, wobei ihn fein zum Theil bei Soyer in Paris ge 
bildeter Neffe, Ferd. Miller, unterftügte. Das ſchwierige Werf gelang volllommen. In ber 
legten Zeit wurde S. von nahe und fern für den Guß von Denfmalftatuen in Anfprud) ge» 
nommen; Tenerani, Thorwaldfen und andere Bildhauer vertrauten ihre Werke fortwährend 
feiner erprobten Giefftätte, jegt wol der erften in der Melt, an, und fo lieferte fie die Stand» 
bilder Mozart's, Sean Paul's, Goethe's, Kreittmayr's u. A. Die foloffalfte Unternehmung 
war der ftüdhweife Guf der 54 F. hohen Bavaria, nah Schwanthaler. ©. ftarb zu Mün-» 
hen am 2. März 1844. Seine Güffe find vollkommen in der Mifchung, zugleich rein 
gegoffen und beftehen immer aus möglichft großen Stüden. 

Stigma, eigentlich der mit einem fpigigen Werkzeug gemachte Stich oder Punkt 
überhaupt, hieß bei den Römern befonderd das wegen eines begangenen Verbrechens dem 
Thäter, namentlich diebifhen oder entlaufenen Stlaven, zur Beſchimpfung eingeägteZeichen 
oder Brandmal, das in der Negei aus gewiffen Buchftaben beftand. Legteres geſchieht noch 
jegt in einigen Ländern bei den zur Galeere Berurtheilten. | . 

Stil, vom lat. stilus, d. h. Schreibftift oder Griffel, obwol Andere nad) der Ableitung 
aus dem gleichbedeutenden griech. Worte Styl ſchreiben, wird gewöhnlich feiner urfprüng- 
lichen Bedeutung nad) auf die redende Kunft und Diction bezogen und bald im Allge- 
meinen als Gattungebegriff für die vollfommene Ausdrudsweife in der Sprache, bald im 
Speciellen von der charakteriftifchen Meife im Schreiben oder in der rednerifchen Darftellung 
genommen. Außerdem gebraucht man diefen Ausdrud nod) in einer Doppelten Beziehung, 
indem man bamit theils die in einem Kunſtwerke ausgeprägte Normalidee ber Schönheit, 
wie fie ein Volk oder eine Zeit für die befondern Kunftformen aufgeftellt hat, theils die indivie 
duelle Darftellungsweife eines Künftlers verficht, welche in feinen Werken als eine indivi» 
duelle und dem Gegenftande verlichene wiederkehrt. Im erftern Falle fpricht man daher von 
einem idealen, harakteriftifhen, romantifchen, anmuthigen, tragifchen, antiken, griech., 
rohen, von einem Nationalftil und Zeitftil; in zweiten Falle, der den Stil des In- 
dividuums umfaßt, würde der Ausdruck Manier (ſ. d.) paffender fein, mie wenn wir 
3.3. von einem Stile Rafael's, oder Mozart's reden. Der Stil als die durch das Ganze 
der fchriftlichen Darftellung herrfchende Art, den Gegenftand aufzufaffen und auszudrüden, 
hängt theils von dem Inhalte und der Bedeutung ded Gegenftandes, theils von der Gefin- 
nung des Schreibenden ab, ber einen Gegenftand umter irgend einem Geſichtspunkte auf- 
faßt und darftellt. Ausdrud einzelner Gedanken aber, Benugung von Phrafen aus Muftern 
und die Fertigkeit, fie zu verbinden und einzuflechten, kann man noch feinen Stil, fondern 
nur handwerksmaͤßige Fertigkeit im Schreiben nennen. Nur mit dem Charakter bildet fi 
aus dem felbftändigen Urtheile über die Dinge die Form ihrer Darftellung und darauf bezieht 
fich das berühmte Wort Buffon’s: „Der Stit ift der Menſch felbft”. In diefem höhern 
Sinne gebt jede funftgerechte Nede von dem Grundfage der Wahrheit aus, d. b. fie fodert 
als erfte Bedingung alles ftrliftifchen Ausdruds die möglichft vollftändige Übereinftimmung 
der Rebe mit dem Gedanken.” Jedes in fich vollendete ſtiliſtiſche Erzeugniß foll, wie es aus 
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dem Geſammtleben des Gemüths hervorgegangen iſt, ebenſo auch ungetheilt auf das ganze 

Gemuͤth des Hörers und Leſers hinüberwirken. Wie das Den?» und Empfindungsvermögen 

bei feiner Hervorbringung thätig waren, fo follen durch daffelbe beide Vermögen auch in 

Andern in Xhätigfeit gefegt werden. Das Denkvermögen fodert Correctheit, das Empfin» 

dungsvermögen Schönheit. (S. Correct und Schön.) Die Eorrectheit, oder die voll» 

kommene Angemeffenheit zu den Gefegen der äußern Erfcheinung, umfaßt Sprachrichtigkeit, 

Deutlichfeit und gedrungene Kürze, und fegt Vollendung des Gedankens (logifhe Cor- 

rectheit) voraus. Die Echönheit, oder die Verfinnlihung des Gedankens in einer idealen 

Form, erhebt die ftiliftifche Darftellung aus dem Gebiete blo8 mechanifcher Zufammenfegung 

in das höhere Reich der Kunft und äußert ſich theild für den äußern Sinn ald Wohlflang in 

dem harmonifchen Verfchmelzen des Einzelnen zu einem dem Ohre wohlgefälligen Ganzen, 
theild für den innern Sinn als Einheit bei Mannichfaltigkeit, ald Würde in der Beobach⸗ 
tung des Anftändigen und Schillichen, ald Natürlichkeit in einem leichten und ber Sache 
angemeffenen Autdrude, endlich ald Lebhaftigkeit in der Erhebung des Unfinnlichen zur 
finnlihen Anfhauung für die Einbildungstraft mittels der Sprache, befonders durch Tro- 
pen und rhetorifche Figuren. Ald Arten des Etild werden gewöhnlich drei Schreibarten 
feftgefegt, in welchen fich Correctheit und Schönheit auf verfchiedene Weife vereinen. Man 
unterfcheidet nämlich eine niedere Schreibart der Profa (f. d.), eine höhere der Poefie 
(f. d.), eine mittlere der Beredtjamfeit (medium genus), und meint, daß in der erften das 
Borftellungsvermögen, in der zweiten das Gefühlsvermögen vorherrfche, in der dritten 
biefe Vermögen gleichmäßig wirken. Allein diefe Unterfcheidungen beruhen auf einer falfchen 
pſychologiſchen Abftraction, denn der Antheil verfchiedener Seelenthätigkeit läßt ſich nie 
fo abfchließend trennen und berechnen. Auch hat die Mannichfaltigkeit der Verhältniffe, in 
die dad Leben fich verzweigt, und die daraus hervorgehende Verfchiedenheit ber Zwecke 
fchriftlicher Mittheilung die Eintheilung der profaifchen Darftellung in mehre ftiliftifche 
Gättungen mit gewiffen feftftehenden Formen hervorgerufen. So hat das Bedürfnif des 
Unterrichts und der Belehrung den fogenannten didaktiſchen Stil, das Verhältnif des 
bürgerlichen Verkehrs den Gefhäftsftil, das Verlangen nad Mittheilung auch gegen 
entfernte Perfonen den Briefftil erzeugt. Schon frühzeitig fing man an, die Gefege über 
die Angemeffenheit. des Ausdruds in Bezug auf den Gegenftand und den Zweck der Rede 
aufzuftellen und bezeichnete den Inbegriff derfelben mit den Namen Rhetorik (ſ. d.), ob» 
gleich die Alten, unter den Griechen namentlich Ariftotele8, Demetrius Phalereus, Dio» 
nyfius von Halifarnaf, Hermogenes und Longinus, unter den Nömern Cicero und Quin« 
tilianus, faft ausfchließend fich aufdie Entwidelung des rednerifchen Ausdruds befchränften. 
(S. Rheto ren.) In einer weitern Bedeutung begreifen wir Dagegen unter Theorie des 
Stils oder Stiliſtik die geordnete Zufammenftellung aller Regeln des guten Stils oder 
ber üblichen Art, ſich ſchriftlich auszudrüden, Befonders hat die lat. Stiliſtik in neuefter 
Zeit an Matthiä, Hand, Gryfar, Nägelöbach u. U. treffliche Bearbeiter gefunden. (8. 
NRömifhe Sprache.) Für Feftftehung und Ausbildung der Theorie des deutfchen Stils 
mwirften namentlich Joh. Chr. Adelung (f. d.), K. Ph. Morig (f. d.), deffen „Wor- 
lefungen über den Stil” von Jeniſch fortgefegt wurden (Braunfhm. 1808); Bürger 
(f. d.), deffen „Lehrbuch des deutfchen Stils’ (Berl. 1326) erft nach feinem Tode erſchien; 
Polis (f. d.) und viele Andere. Vgl. Falkmann, „Stiliftit oder vollftändiges Lehrbuch der 
deutſchen Auffaffungstunft” (3. Aufl., Hannov. 1835) und Herling, „Zheoretifch-praf: 
tifches Lehrbuch der Stiliſtik“ (2 Bde., Hannov. 1837). 

Stilffer Joch, von dem naheliegenden Worms auch Wormfer Joch genannt, ein 
Bergrüden der rhätifchen Alpen, in der Provinz Sondrio des Iombard.-venetian. König« 
reichd gelegen, ift befannt durch die 1825 vollendete und von Kaifer Franz I. fpäter bis 
Beco fortgefegte neue Kunfiftraße (f. Alpen), weldhe 16 F. breit, bis auf die Höhe von 
8350 F. anfteige und fomit die höchftliegende Strafe in Europa ift. Sie hat auf einem 
Wege von 2400 8. fünf Galerien, 54 Mindungen, ſechs Herbergen und viele Zufluchtsörter, 
und gewährt an mehren Stellen bie herrlichften Ausfichten. | 

Stilicho, von Geburt ein Bandale, zeichnete fi) unter dem röm. Kaifer Theodofiug 
bem Großen als Feldherr aus, ſodaß ihn diefer an die Spige der röm. Heeresmacht ftellte, 
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ihn mit feiner Nichte Serena verheirathete und bei feinem Zode im J.395 n. Chr. zum Bor« 
mund feines Sohnes Honorius erflärte. Als S. in demfelben Jahre dem oftröm. Reiche 
gegen den Weftgothen Alarich (f. d.) zu Hülfe ziehen wollte, wurde er durch die Eiferfucht 
des Rufinus (f. d.) zurückgewieſen; er rächte ſich durch die Ermordung des Nufinus, die 
er veranlafte, und als Alarich nach der Verwüftung Griehenlands auch Italien vom Pelo« 
ponnes aus bedrohte, fuchte er ihn hier auf und ſchloß ihn im Gebirge von Eli ein. Doch 
enttam Alarich, und die Eiferfucht des oftröm. Neichöverweferd Eutropius genen ©. 
ſicherte ihm fogar den Befig Ilyriens. Von hier aus drang Alarich ſchon im J. 400 in Italien 
ein, zog fich jedoch bald zurüd. S., der indeß die Franken und Alemannen im Zaum ge« 
halten und Aftifa, wo ein maurifcher Fürft Gildo fi) aus einem rom. Statthalter zum 
Herrfcher gemacht, durch deffen Befiegung wieder gewonnen hatte, rüftete, und im Frühling 
des J. 103 ſchlug er den Alarich, ald er von Stalien, in das er im J. 402 eingebrochen war, 
nach Gallien gehen wollte, bei Pollentia in Ligurien, nöthigte ihn zum Nüdzug, und ber 
fiegte ihn auf diefem noch einmal im Herbft bei Verona. Noch entfcheidender war der Sicg, 
den ©. im J. 406 über Nadagais gewann, der mit einem Zuge von wenigftens 200000 
Menſchen, die verfchiedenen german. Völkern angehörten, von der obern Donau her nad) 
Italien verwüftend eingefallen war. Bei Florenz von ©. eingefchloffen, wurde er mit feinen 
Scharen teils durch Mangel und Seuchen, theils durch das Schwert vernichtet. Zum Schuge 
Staliens hatte S. Gallien von röm. Truppen entblößen müffen, das hierauf von Sueven, 
Vandalen, Alanen und Burgundionen überzogen wurde, deren Einbruch man ihm Schuld 
gab. Britannien hatte ſich einen Gegenkaifer Konftantinus auferzogen, der aud) in Gal« 
lien, wohin er ging, anerkannt wurde. Als ©. gegen den Regtern ziehen wollte, erfchien 
Alarih, mit dem S., wie es fcheint, eine Unternehmung gegen das oftröm. Reich verab- 
redete, wieder an den ital. Grenzen, und verlangte dafür, daß jene Unternehmung aufge» 
geben worden, eine Entfhädigung von Honorius. Er erhielt fie, weil S. darauf drang; 
aber feine Feinde, an deren Spige der Eunuch Olympius ftand, benugten dies zu feinem 
Sturze, und der ſchwache Kaifer ging aufihren Plan ein. Ein Theil des Heeres wurde in 


Pavia von ihnen zum Aufftand gereizt, in welchem die dem ©. ergebenen Beanıten und 


Dffiziere ermordet wurden; die andern Truppen, die in und bei Bologna lagen, foderten ©. 
auf, fie gegen den Kaifer nach Pavia zu führen; er aber wollte den Bürgerkrieg nicht und 
ging nad) Navenna, der Nefidenz; hier wurde er unvermuthet auf Befehl des Honorius 
verhaftet und nebft feinem Sohne Eucherius hingerichtet. Auch gegen feine Anhänger wurde 
hart und graufam verfahren, die Kraft Alarich's aber durch die große Anzahl arianifch 
gläubiger Gothen und anderer Barbaren verftärkt, die den röm. Dienft verließen, um ſich vor 
den Verfolgungen der eifrig katholiſchen Partei zu fichern, die nun den Honorius beherrfähte. 
©. hatte die Negierung mit großer Kraft und Einfiht geführt, und wenn er auch von 
Herrſchſucht und Habſucht nicht freigefprschen werden fann, fo ift doch ungegründet, daß 
er den Kaifer, dem er nacheinander feine beiden Töchter vermählte, habe flürzen und feinen 
eigenen Sohn auf den Thron heben wollen, dagegen gewiß, daß ihm Stalien die Nettung 
aus drohender Gefahr verdankte, und daf der Kaifer durch feine Ermordung fi und das 
Neich der räftigften Stüge beraubte. Bon den Gedichten des Claudianus (f. d.) feiern 
mehre den Ruhm und die Thaten des ©. 

Stille Woche, f. Charwoche. 

Stille Meer, f. Südfee. 

Stilling, f. Jung (Joh. Heinr.). 

Stillleben nennt man in der Malerei die Darftellung Ieblofer Gegenftände. Eolche 
find fodte Thiere, Gefchirr und Hausrath, auch wol Früchte und Blumen dabei. Das In- 
tereffe an diefen Gegenftänden kann nur in der Form, Anordnung und Beleuchtung beruhen; 
daher gehören die Stillleben zu den unterften Gattungen der Malerei. Unter ihnen felbft 
aber gibt es niedere oder höhere Darftellungen. Die niedern Darſtellungen haben blos den 
Zweck, das Gegebene zu copiren; doch auch das Höchfte, was fich in diefer Korm hervorbringen 
(äßt, ift dennoch nur Kunftftüd oder Werk des Fleißes, nicht Runftwert. Eine höhere Gat- 
tung des Stilllebens ift die, welche diefe Geaenftände durch Beleuchtung und Anordnung 
zu einem intereffanten Ganzen verbindet; die höchfte die, welche diefem Ganzen durch eine 
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eigenthümliche, aber nicht geſuchte Juſammenſtellung zugleich eine geiſtvolle Bedeut ung un! 
damit dem an ſich Todten ein poetiſches Leben gibt, wobei jener Fleiß das Unterg eordnete 
iſt. Unter jenen Darſtellungen ſieht man z. B. eine wohlaufgepugte Küche, ein ein la dendes 
Frühſtück, eine von der Jagd mitgebrachte Beute, eine Weihnachtsbeſcherung, eine Künftler- 
ftube, die den Geift charakterifirt, welcher hier thätig ift. Darin, daß diefe Werke auf den 
fehlenden Menfchen hinweifen, liegt meift das Elegifche, das fie in ihrer Wirkung haben. 
Als große Maler in diefer Gattung gelten die Niederländer van Alft, Joh. Fyt, Fran; 
Snyders, Dav. Koning, Joh. Weeninx, Melch. Hondekoeter, Wilh. Kalf und van Streeck 

Stilpon aus Megara, ein griech. Philofoph, der um das J. 300 v. Chr. blüh?e un 
die Megarifche Schule (ſ. Meg ar a) zu großem Anfehen erhob. Er ift namentlich wegen dei 
Ernftes und der Reinheit feiner ethifchen Lehre, in welcher er ein Vorläufer der Stoiker 
war, bei den Alten hoch geachtet. In theoretifcher Hinficht fcheint er vorzugsweife bemüh; 
geweſen zu fein, die Platonifchen und Ariftotelifchen Lehren zu widerlegen. Seine Schriften 
find verloren gegangen. i h 

Stilton, ein berühmter Käfe (f. d.), genannt nad) dem gleihnamigen Dorfe in der 
engl. Graffchaft Huntingbdon. 

Stimme (Vox) bezeichnet im phyſiologiſchen Sinne den Inbegriff der Töne, welche 

im thierifhen Organismus beim Durchgange bes Athems durch den Kehlkopf (f. Kehle) 
willfürlich erzeugt werden. Es find daher Zungen, Luftröhre und Kehlkopf, ſowie die 
Mitwirkung der Stimmnerven dur den Willen nothwendige Erfoderniffe zur Hervor- 
bringung derfelben, und nur Säugthiere und Vögel mit wenigen Ausnahmen und einige 
Amphibien befigen eine Stimme, während die von manchen andern Thieren, z. B. Grillen, 
hervorgebrachten Töne fo wenig wie bie beim Huften, Schluchzen, Röcheln u. f. w. gehörten 
Geräufhe Anſpruch auf diefe Benennung haben. Gefchaffen wird die Stimme in der 
Stimmrige, einer im Kehlfopfe durch die untern Stimmrigenbänder (Ligamenta 
glottidis) gebildeten länglichen Spalte, indem, wie die darüber in der neuern Zeit angeftellten 
forgfältigen Unterfuchungen zu beweifen fcheinen, diefe Bänder von ber ausgeftoßenen Luft 
nicht wie Saiten, fondetn wie Zungen (f. d.) in Schwingungen verfegt werden, welche 
durch die Beweglichkeit des Kehlfopfes, feiner einzelnen Theile und der mit ihm zufammen- 

ängenden Organe die mannichfaltigften Mobdificationen erleiden. Der Unterſchied des 

lters und der Gefchlechter zeigt fich auch im Bau der Stimmrige und fomit im Klange 
ber Stimme. Kinder haben eine engere Stimmrige ald Erwachfene und daher eine höhere 
Stimme; beim weiblichen Gefchlechte bleibt jene jedocd; eng und diefe nimmt nur wegen ber 
veränderten Beichaffenheit der übrigen die Stinnme modificirenden Organe nad) den Puber- 
tätsjahren an Fülle und Stärke zu. Die Stimme dient theils zur (lauten) Sprache (f.d.), 
theils aum Gefang (f.d.), theils zu dem weniger als diefe beiden articulirten und modulirten 
Geſchrei. Krankhafte Affectionen des Kehlkopfes und der übrigen Stimmorgane haben auch 
faft immer Veränderungen ber Stimme zur Folge, welche dann nicht felten werthvolle 
Symptome für den Zuftand diefer Theile abgeben. Abweichungen von der Regelmäßigkeit 
der Stimme nennt man Stimm fehler(Cacophonia oder Paraphonia), gänzlidien Mängel 
derfelben Stimmlofigfeit (Aphonia); zu den erftern fann man die hohe Stimme bei 
Gaftraten (f. Caftration) und Männern, deren Gefchlechtstheile überhaupf in der Ent- 
widelung zurüdgeblieben find, fowie die tiefe Stimme bei fogenannten Mannweibern (f.@ e- 
ſchlecht) bei übrigens ganz gefundem Körper rechnen. Vgl. Müller, „Uber die Compen- 
fation der phufifchen Kräfte am menfhlihen Stimmorgane” (Berl. 1839); Arneth, „Die 
menfhliche Stimme und der Einfluß des Gefangs auf die Athmungsorgane” (Wien 1543) 
und Liscovius, ‚„‚Phnfiologie der menschlichen Stimme” (Lpz. 1846). 

An der Muſik heißt Stimme die Fähigkeit, mufifalifche Töne bervorzubringen und 
zu verbinden, fowie auch die eigenthümfiche Beſchaffenheit der Töne feibft. Die Güte der 
Stimme beruht vorzüglich auf der Gefundheit und Kraft der Gehör- und Stiimmorgane und 
äußert fich durch Deutlichfeit in der Angabe des mufitalifchen Tons (f. Intonation), 
Reinheit, Leichtigkeit, Stärke, Dauer, Gleichheit, Wohlklang und Fülle der Zöne. In Hin- 
fit der Höhe und Tiefe, des Umfangs und der mit ihm verbundenen Stärke, Weichheit, 
Fülle und Klarheit nimmt man vier Hauptgattungen der Stimme, die man auch die bier 
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Stimmen nennt, an, nämlich Sopran .(f. d.) oder Discant, Alt (f.d.), Tenor (f.d.) und 
Baß (ſ. d.). Die erfte nennt man die Oberftimme, auch Hauptſtimme, weil fie in der Regel 
die Melodie hat; bie letztere ift die eigentliche Grundftimme, auf deren Tönen die Accorde 
ruhen; die zwei mittlern heißen Mittelftimmen. In der Stimme unterfcheidet man wieder 
Stimmarten oder Stimmregifter. Sie ift nämlih Bruftftimme und Kopf— 
ftimme. Die Töne der erftern, glaubt man, werden durch gleichmäßige Verengerung, die 
der letztern durch theilweife Verſchließung der Stimmrige hervorgebracht. Dann hat man bag 
Verhältnig der vier Singftimmen auch auf die Inftrumentalmufif übergetragen und redet 
auch da von vier Stimmen und vom vierftimmigen Sage, fowie von Discantftimmen oder 
Discantinftrumenten, Mittel- und Grundftimmen. Zu den erftern gehören die erfte Violine, 
die Flöte, Oboe, larinette, Trompete, Pofauneunddaserfte Horn ; zu den Mittelftimmen bie 
zweite Violine, die Viola, das zweite Horn, die zweite Clarinette und zweite Trompete. Die 
weiblichen Stimmen find von Natur Discantftimmen oder Altftimmen; die Knabenftimnen, 
dem Tone nach, gewöhnlich Altftimmen, wenn fie auch den Umfang des hohen Discants haben. 
Bei dem Übertritt des Knaben in das Zünglingsalter verändert fich die Stimme (ſ. Mu» 
tiren) und geht aus Discant oder Alt in den Tenor oder Baß oder eine der genannten 
Zwifchengattungen über. Ferner nennt man auch, ohne Rüdficht auf diefe Verbältniffe, 
jeden einer Singftimme oder einem Inftrumente übertragenen Antheil an einem Zonftüd 
Stimme oder Partie, mag num derfelbe entweder begleiten, oder Hauptfiimme fein. Die 
Befegung der Partien durch mehre Inftrumente und Singftimmen derfelben Art bewirkt den 
Unterfchied der Soloftimmen und Ripienftimmen (f.d.). — Stimme oder Stimm» 
ſt ock wird auch das in den Geigeninftrumenten aufgerichtete Stäbchen genannt. (8. Vio- 
line.) — Unter Stimmung verfteht man das Verhältniß, welches die Töne der mufifalifchen 
Inftrumente oder Stimmen regelmäßig nach einem gewiffen dabei zum Grunde gelegten 
Tone erhalten. Diefe Beftimmung nad) einem feften Normalton, Stimmton genannt, ift 
nothwendig, da der Charakter der einzelnen Zonarten davon.abhängt, „welcher durch Er- 
höhung oder Erniedrigung verändert wird, ferner weil alle Inftrumente und Stimmen in 
Höhe und Tiefe ihre beftimmten Grenzen haben, und weil namentlich dem Sänger wegen 
gewiſſer Abfchnitte und Verhältniffe in feiner Stimme eine fefte Stimmung fehr wünfchene» 
werth ift, um diefelbe mit Sicherheit bewegen zu fönnen. Um einen folhen Normalton zu 
haben, bedarf man eines tönenden Körperd, deffen Ton ſich fo wenig ald möglich verändert. 
Hierzu bedient man fi) der Stimmgabel, eines gabelförmigen ftählernen Inftruments, 
mit deffen einer Spige man an einen feften Körper ſchlägt, den Griff oder Stiel auf die an« 
gefchlagene Stelle fegt, worauf fich der Zon der Gabel, der fich ſtets gleich bleibt, hören läßt. 
Diefer ift bei einigen Gabeln.C, bei andern A. Die Verfchiedenheit der Stimmung beruht 
zum heil hiernach auf der Verfchiedenheit der Gabeln, theils auf Herkommen und Willkür, 
und fo gibt es feinen feften Normalton. Ferner fommt es auch darauf an, welches Vers 
hältniß man den Zönen gegeneinander durch Fortfchreiten vom Normaltone gibt. (S. Tem- 
peratur.) Die verfhiedene Stimmung der Orchefter betrifft gewöhnlich einen geringen 
Gradunterfchied der Höhe und Tiefe; höchſtens mag fie jedoch das Intervall eines und eines 
halben Tons betragen. In der legtern Zeit ift die Orchefterftimmung höher geworden, meil 
man bie Saiteninfirumente gegen die Maffe ber Blasinftrumente verftärten mußte. Sonſt 
gab ed auch ben Unterſchied des Kammertons (f. d.) und Chortong (f. d.). Treffliche 
Stimmgabeln fertigte in neuefter Zeit Heinr. Scheibler. Vgl. deffen Schrift „Der phnfi- 
kaliſche und mufitalifche Zonmeffer u. ſ. w.“ (Effen 1834), ——— 

F tipendien nennt man diejenigen Gelder, welche zur Unterſtüßung Studirender auf 
eine beftimmte Zeit aus milden Stiftungen, Staats- und Stadtkaffen oder andern Privat- 
fonds ausgezahlt werben. Der Betrag, die Vertheilung, Zeit der Auszahlung und andere 
Bedingungen 0 in ber Regel von ben fpeciellen Verfügungen der Stifter ab, denen zu⸗ 
folge manche Stipendien für Schüler auf höhern Bildungsanſtalten, außer den gewöhn- 
lichen Prämien (f. d.), andere für Studirende auf Univerfitäten, und zwar entweder im 
Allgemeinen oder mit ausdrüdlicher Berückſichtigung eines befondern Faches, diefes oder 
jenes Landes, Ortes, Standes, adeliger oder bürgerlicher Abkunft, häufig —— 
für Abkömmlinge aus gewiſſen Familien, auf ein oder mehre Jahre vertheilt werden. Außer⸗ 
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dem gibt es auch dergleichen Unterftügungen zum Behuf einer akademiſchen Promotion oder 
zur Aufmunterung für angehende Docenten, und fogenannte Reifeftipendien, welche 
jungen Gelehrten oder Künftlern nad) Vollendung ihrer Studien zur weitern Ausbildung 
im Auslande auerfannt werden. Gemöhnlic, erhalten fie ihren Namen von den Begründern, 
daher es königliche, Natheftipendien und folhe von Privatperfonen gibt. Bei manchen 
Stipendien werden die Empfänger derfelben, die Stipendiaten, zu gemwiffen Leiſtungen, 
z. B. zur Haltung einer Gedächtnißrede an einem beftimmten Tage, verbindlich gemacht, 
oder der Genuß derfelben ift durch eine Prüfung der Tüchtigkeit und Würdigkeit bedingt. 
In neuefter Zeit überwachen die Negierungen und ftädtifchen Behörden mit Eifer die ge 
wiffenhafte Verwaltung und WVertheilung diefer Stipendien, während früher nur au 
häufig Misbrauch und Willkür herrſchten. Vgl. Schulze, „Stipendienlerifon von und 
für Deutſchland“ (Bd. I, Lpz. 1805) und befonders Adermann, „Syftematifhe Zu- 
ſammenſtellung der in Sachſen beftchenden fronmen und milden Stiftungen u. f. m.” 
(Bd. 1, Lpz. 1346). 

Stoa hiei in Griechenland, entfprechend der röm. Porticus (f. b.), in weiterer Be- 
deutung jede öffentliche Säulenhalle oder Galerie, die man in Athen zu verfchiedenen 
Zwecken, wie zur Aufieihnung und Befanntmahung von Gefegen, zu Gerichtsſitzungen 
u. f. m. verwendete. Vorzugsweiſe aber bezeichnete man mit diefem Namen’ bie mit Ge 
mälden reich verzierte Pöcile (f. d.) in Athen, die dem Philofophen Zeno (f. d.) bei feinen 
Vorträgen und Unterredungen ald Hörfaal diente, daher man feine Lehre und Philofophie 
den Stoicismus (f. d.) und die ftoifche Philofophie, feine Anhänger Stoiker nennt. 

Stobäus (Johannes), aus Stobi, einer Stadt in Macedonien, gebürtig, lebte wahr« 
ſcheinlich im 5. oder 6. Jahrh. n. Chr. und verfertigte Auszüge aus ungefähr 500 gricch. 
Dichtern und andern Schriftftellern, die für die alte Riteratur deshalb von großer Bedeutung 
find, weil die vollftäindigen Schriften derfelben fpäter größtentheild untergegangen. Diefes 
Merk wurde fchon frühzeitig in zwei Theile getrennt, von denen der eine den Titel „Antho- 
logium‘ oder „Flörilegium‘, d. i. Blumenlefe, auch „Sermones‘, der andere den Titel 
„Erlogae physicae et ethicae”, in zwei Büchern, erhielt. Nach der ziemlich fehlerhaften 
Ausgabe fimmtlicher Werke (3 Bde, Genf 1609, Fol.) wurden das „Florilegium‘ am 
beften von Gaisford (4 Bde., Orf. 1822; verbefferter Abdrud durch W. Dindorf, 4 Bde., 
Lpz. 1823) und die „„Eclogae” von Heeren (4 Bde. Gött. 1792 — 1801) bearbeitet. Wichtig 
für die Kritik und Erklärung find die „Lectiones Stobenses” von Zacobs (Jena 1827) und 
Halm (Heidelb. 18341—42). 

Stöchiometrie, hemifche Proportiong-, Atomenlehre oder hemifche Mef- 
kunſt heißt die Lehre von den beftimmten Verhältniffen, nach denen ſich Körper chemifch 
miteinander verbinden. Sie ift eine neue Wiffenfchaft, die zuerft von Jerem. Benj. Richter 
(f.d.) gegen Ende des 18. Jahrh. angeregt und feitbem vielfach bearbeitet wurde. Dur 
fie ift der Chemie (f.d.) großer Vorſchub zur fchnellern Ausbildung gewährt worden. Bol. 
Meinede, „Chemifche Meßkunſt“ (2 Bde., 1815— 17); Bifchof, „Rehrbuch der Stöchio- 
metrie” (Erf. 1819); Berzelius, „Verſuch über die Theorie der hemifchen Proportionen‘ 
(deutfch von Blöde, Dresd. 1820) und Meißner, „Chemifche Aquivalenten- oder Atomen» 
lehre“ (2 Bde., Wien 1834). | 

Stockbörſe heißt in London -der Ort, wo der Handel mit engl. Fonds, Stocks ge- 
nannt, und andern Staatöpapieren oder Infcriptionen betrieben wird. Auf dem feften Rande 
ift die Trennung zwifchen Stock- und MWechfelbörfe nicht fo fcharf, und werden beide Arten 
von Gefchäften in demſelben Locale betrieben; doch findet dafelbft eine Theilung beider mehr 
oder weniger ftatt, und man fagt „Fonds- oder Actienbörfe”, wenn von diefen Geſchaͤften 
dafelbft die Rede ift. 

Sctockfleth (Niels Joach. Chriftian Vibe), Apoftet der Lappländer in Norwegen, 
wurde am 11. San. 1787 zu Chriftiania geboren, wo fein Vater, den er frühzeitig verlor, 
Prediger war. Nach beendigtem Schulunterricht fudirte er feit 1803 in Kopenhagen die 
Rechte, obfchon er eine befondere Neigung zur Theologie hatte. Nach hartem Kampfe mit 
ber äußerften Dürftigkeit trat er als Lieutenant in ein fchleswig. Infanterieregiment, bei wel · 
em er ald Hauptmann 1813 feinen Abfchied nahm. Im 3. 1818 erhielt er in Norwegen 
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eine Anſtellung bei dem Musquetiercorps in Valders. Allmälig aber erwachte bei ihm die alte 
Neigung zum theologiſchen Studium von neuem; er ſtudirte in Chriſtiania und wurde 1825 
Prediger zu Vadsöe in Oftfinnmarfen. Hier in der Nähe des Nordcaps eröffnete ſich ihm 
der Wirkungskreis, dem er fo lange nachgeftrebt. Er fing fofort an, die Sprache der Rapp- 
länder zu fernen, und bald fonnte er fich den ihn zunächft ummwohnenden Seelappen ver» 
ftändlich machen. Da er bemerkte, daf zur Einführung einer Schrift: und Religionsſprache 
der reine Dialekt der Bewohner der höhern Gegenden am geeignetften fei, fo vertaufchte er, 
um mit diefen in Berührung zu kommen, feine Stelle in Vadsöe mit derin Lebesby, ebenfalls 
in Oftfinnmarken. Nachdem er fich zur Derftellung einer volksthümlichen lappländ. Literatur, 
als des unfehlbarften Mittels einer geiftigen Wiederbelebung und Veredelung diefer an und 
für fich fehr liebenswürdigen Nation voßbereitet hatte, reifte er in Begleitung dreier Rapp» 
(änder 1831 nach Ehriftiania und dann nad) Kopenhagen, wo er den Sprachgelehrten 
Raſk (i. d.) bei der Ausarbeitung feiner raifonnirenden Grammatif unterftügte. Nach 
feiner Rückkehr nach Finnmarfen im 3. 1333 wendete er nun auch der quänifchen ober 
finnländ. Sprache feine Aufmerkſamkeit zu. Bereits find von ihm in der lappländ. Sprache 
in Chriftiania eine Fibel, Uberfegung von Luther's „Kleinem Katechismus‘ und der 
Evangelien des Matthäus und Marcus, eine lappländ. Grammatif, eine Überfegung der 
andern Evangelien u. f. w. im Drud erfchienen. Um ihm mehr Muße zu der Fortiegung 
feiner verdienftlichen Studien zu gewähren, wurbe er von der Regierung feines Prediger« 
dienftes enthoben, während das Storthing 1839 die zur Veröffentlichung feiner Arbeiten 
nöthigen Gelder vermilligte. 
Stockfiſch, ſ. Kabeljau. 

Stockholm, die Haupt: und Reſidenzſtadt Schwedens, iſt unter allen nord. Städten 
die fhönfte, und in Hinficht der Lage ift Konftantinopel vielleicht die einzige Stadt in Europa, 
die ihr den Vorzug ftreitig machen kann. Sie befteht aus ſechs Haupttheilen. 1) Die eigent« 
liche Stadt, auf den drei Infeln Helgeande-, Stads- und Niddarholm, wurde um 1250 von 
Birger Jarl zur Wertheidigung des an dem großen Mälarfee herumliegenden Binnen» 
landes erbaut. Nördlich erhebt fich hiek auf einem Hügel das königliche Schloß, das von dem 
berühmten Zeffin im edelften, neuital. Stile 1698-1751 erbaut wurde. Hier ift auch der 
fhöne Ritterhausmarft zu bemerken, geziert mit dem Standbilde Guftav Mafa’s, dem 
Nitterhaufe und dem Nathhaufe, mit der Ausficht auf die Ritterhauskirche, wo feit Karl X. 
Guſtav alle ſchwed. Könige begraben werden. Schöne Gebäude find ferner der Palaft des 
Oberftatthalters, die Bank, die Münze, das Pofthaus, das Haus des Hofgerichts, die Groß- 
kirche, die deutfche Kirche u. ſ. w. In dem älteften innern Theile der Stadt find die Strafen 
ſchmal und krumm, mas fonft hier nicht der Fall ift, und die Häufer vier bis fünf Stockwerke 
hoch. 2) Norrmalm, ein Theil des Feftlandes, mit dem Blafiiholm. Mit der eigentlichen 
Stadt ift die Vorſtadt durch eine prächtige, granitne, über 1000 8. lange Brüde verbunden; 
fie führt unmittelbar nach dem herrlichen Guftav- Adolfsmarkt, an deffen weftlicher und 
öftlicher Seite je ein ganz gleihgebauter Palaft fteht, nämlich das Operntheater, das Gu⸗ 
ſtav II. aufführen ließ, und der von deſſen Schmwefter Albertine erbaute, jegt dem Prinzen 
Guſtav zugehörige Palaft. Auf der Mitte des Plages ſteht die Säule Guſtav's N. Adolf. 
Die füdliche Seite hat die Ausficht auf das königliche Schloß, die beiden Häfen nebft den 
Mälaren und der Dftfee, und in der Ferne auf die fteilen Gebirge der füdlichen Vorſtadt. 
Norrmalm ift vorzüglich der Sig der Ariftofratie und der fremden Minifter und deswegen 
mit ftattlichen Häufern gefhmüdt. Auf dem neuen Paradeplag, der vormals ein Garten 
war, ift jegt das Standbild Karl's XIII. aufgeftellt. Im der Nähe fteht die ſchöne St.-Zafobe« 
kirche. Gegen Norden, mo fich die Vorftadt erhebt, liegt an deren Ende auf einem Sandhügel 
das Obfervatorium, das zugleich der Stadt zur Zierde gereicht. 3) Södermalm, bie füdliche 
Vorſtadt, urfprünglich nur ein wildes Gebirge, hebt fic der See und der Stadt gegenüber 
fteil und fchroff empor, ſodaß die Häufer wie Vogelnefter in der Luft zu ſchweben fcheinen ; 
nur eine Straße führt hinauf, die übrigen werden von Treppen gebildet. Der Scheitel des 
Gebirgs ift dagegen ziemlich eben und umfaßt fogar einen kleinen See. Auf dem höchſten 
Punkte liegt die Katharinenfirhe. Won dem Thurm derfelben und von der Felfenhöhe 
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Moſebacke ſieht man das ſchönſte Panorama, eine Stadt, die auf dem Meer zu ſchwimmen 
ſcheint, beſtehend aus mehren Inſeln, einen Wald von Maſten, da die Schiffe aus den beiden 
Seen aus» und einlaufen und hier dicht an der Stadt im Oſten und Weſten beilegen; kurz ein 
Abbild Venedigs, nur mit dem Unterfchiede, dab, wenn bie nord. Hauptftadt an Pracht und 
Menge der Paläſte weit hinter Venedig zurückſtehen muß, fich hier Alles vorfindet, was die 
Natur Venedig an Schönheit verfagt hat, und daf hier die Kanäle von Meeresarınen ge» 
bildet werden, die dort die Kunft gezogen hat. Dem zur See Fahrenden, er möge von der 
Dftfeefeite oder von der des Mälar fommen, bietet diefe Wafferfiadt ein überraschende: 
und in feiner Art einziges Schaufpiel dar. Dagegen ift die Stadt zu Lande von Wäldern 
und Bergen, die fich dicht an ihre Thore heranziehen, beinahe verdedt. Im Ganzen if diefer 
Stadttheil fchlechter gebaut, doch finden fich auch bier einzelne große Gebäude, worunter bie 
fhöne Marienkirche. 4) Der Schiffs- und Gaftellyolm, gegen Norboften, befteht nur 
aus kleinen Klippen mit einem Hafen fir die Galeerenflotille, Vorrathshäufern un) 
der fchönen Schiffsficche, auf der Spige einer Klippe. 5) Das Labugärdsland in Nord: 
often und ber Djurgärden in Dften. Das erftere enthält zwei mweitläufige Garnifone 
häufer und ift wenig und fchlecht bebaut; an deſſen Nordweſtgrenze befindet ſich eir 
großer und fchöner Garten, der Humlegärd. Der Djurgärden, einft ein wirklicher Thier- 
garten des Königs, ift jegt ein Kuflort, wie die Boulevards in Paris, ein Sammelplaz 
alferlei Poffenreigereien, Spiele und ftädtifcher und ländlicher Vergnügungen. Befor- 
der am Sonntag gebt e& bier lebendig zu. Ubrigens haben hier die Vornehmen Land⸗ 
häufer; felbft König Karl XIV. Johann ließ dafelbft ein geſchmackvolles Landſchloß anlegen, 
und neuerdings hat fic) hier der Bildhauer Byftröm ein Atelier und ein Mufeunrim byzantin. 
Stil gebaut. Ferner finder fich bier ein Heines Theater, worin aber nur während des Som- 
mers gefpielt wird. Alle diefe Bauten ftehen an dem Rande ber Infel; der innere Theil aber 
ift eine romantifche Wildniß, mo Berge, Thaͤler und Wälder wechfeln. 6) Der Kongsholm, 
wo das Hospital und das große, aber geſchmackloſe Garniſonskrankenhaus am meiften in die 
Augen fallen. Die gefammte Stadt zählt 6859 Häufer; fie ift über eine halbe ſchwed. Meile 
lang und har zwei Meilen im Umfange. Die Bevöklerung, die fich im J. 1840 auf 84161 
Individuen belief, entfpricht diefer Größe nicht. Ohne daf die Rage und das Klima ungefund 
find, fteht doch die Zahlder Geborenen der der Todten bedeutend nach, und wiewol die Hauptftadt 
jährlich fehr viele Landleute aus der Arbeitsclaffe an fich zieht, ift der Zuwachs nurfehr ſparſam. 
Juden gibtes hier etwa 200; die Zahl der Deutſchen, Nuffen u. f. w. ift fehr gering. Die 
Letztern wie die Katholifen haben Kapellen, die Juden mehre Synagogen, wo fie öffentlichen 
Gottesbienft halten dürfen. Daffelbe ift ber Fall mit den engl. Methodiften, denen aber we- 
gen Profelgtenmacherei auf Grund einer alten Verordnung das öffentliche Predigen in ber 
Landesſprache verboten worden ift. Übrigens ift S. durch feine Lage an der Grenze zweier 
fruchtbarer Provinzen und an der Mündung des großen Mälarfees ein wichtiger Stapelort. 
Es erhält aus dem Auslande alle Arten Producte und verforgt damit alle übrigen Städte 
auf diefer Küfte wie im Binnenlande, welche Feine ausländifche Schiffahrt treiben; dagegen 
beſorgt e8 allein faft die Hälfte der ganzen Eifenausfuhr, während es fid) wenig an dem Holz« 
handel betheiligt, weil da8 Holz unmittelbar von den norrland. Städten oder von Göthe- 
borg aus verführt wird. Dicht amı Hafen befindet fich die fogenannte Eifenwage oder eine 
Niederlage von Stangeneifen, wo diefes ein: und ausgewogen wird. Übrigens forgt dag foge- 
nannte Eifencomptoir, das die Bergwerksbeſitzer bilden, für diefen Handelszweig durch Ber 
auf, Anleihen und Vorfchüffe. Ferner ift ©. die wichtigfie Fabrikſtadt des Reichs; es treibt 
allein Seidenweberei und nimmt in baummollenen und Leinwand», Tabadı-, und Leber: 
manufacturen den erften, in Tuch- und Zuckerbereitung aber nur den zweiten Rang ein. Die 
Stadt ift der Sig ber Neichscollegien, des Hofgerichts in Svealand, eines D er) alters, 
unter deffen höchfter Reitung die Angelegenheiten der Stadt ftehen, ſowie dest aptmann 
über Stodholms-Län. Auch beſtehen daſelbſt ein Gymnaſium, Lyceen und * 
Art, ſowie berühmte gelehrte Geſellſchaften, z. B. die ſchwed. Akademie für net terafur, 
die Akademie der Wiffenfhaften, die Akademie der Gefchichte und Antiquitäten, die Dlaler- 
atademie, die Mufitafademie, die der Landwirthſchaft und viele andere Vereine. Auch fehlt 
es nicht an höhern Anftalten für Bildung; hierher gehören die königliche Bibliothek von 
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50000 Bänden, die Enaftröm'fche Bibliothet von 20000 Bänden, ferner das fönigliche 
Mufenm;' das viele Gemälde und. wenige, aber fehr werthvolle Antiten enthält; die mi« 
nneralsgifchen Sammlungen ded Bergcollegiums und des Eifencomptoirs, die zoologiſche 
Sammlung der Afademie der Miffenfchaften u. f. m. Außer dem Sommertheater im 
Thiergarten wird das ganze Jahr auf zwei Bühnen gefpielt, nämlich dem Opern» und 
dem neuen von Hauptmann Lindeberg errichteten Theater. Übrigens haben auch Privat- 
vereine eigene Bühnen. Won den milden Anftalten-find befonders die Gymnaſtikanſtalt 
und das Zaubftummeninftitut zu erwähnen, die beide zu dem ausgezeichnetften Anftalten 
in ihrer Art gehören. Die erftere wurbe von dem verftorbenen Fechter und Dichter Ling er- 
richtet, das legtere von Borg begründet, Ganz in der Nähe der Stadt liegt die Kriegsafa- 
demie zu Karlberg, mo Land» und Seecadetten Unterricht erhalten. Die Ungebungen von ©. 
find auf allen Seiten wunderfchon und die Communication zu Waffer auf Kähnen und 
Dampfichiffen leicht und bequem; dagegen ift die Einrichtung des Fuhrwefens unvolltommen 
und fehr theuer. Übrigens befinden ſich in der Umgegend zwei Gefundbrunnen, und die drei 
töniglichen Luftfchlöffer, Haga mit einem herrlichen Park, Ulrichsdal, jegt in ein Invaliden- 
haus verwandelt, und Drottningholm, weldyes viele Sommerwohnungen ftädtifh umge- 
ben; ein viertes, Noferöberg, liegt weiter entfernt auf dem halben Wege nach Upfala. 
Stodjobberei, Der Wunfh, ſchnell reich zu werden, hat unter den Speculanten 
manche dahin geführt, ſich im Handel nicht in.den von ihrem Vermögen gezogenen Schran« 
en zu bewegen, und mit einem mäßigen Gewinn fic) zu begnügen, fondern diejenigen Artikel, 
welche mehr ald andere Preisfchwanfungen unterworfen find, aufjufuchen, um entweder 
auf deren Fallen oder Steigen zu fpeeulicen, und daher entweder auf Lieferung zu kaufen 
oder zu verfaufen, ohne jedoch fie empfangen oder ausliefern zu wollen, fondern nur um die 
Differenz der Preife am Schlußtermine, oder Prämien u. f. w. auszuzahlen, denn die For⸗ 
nıen, in welche diefes Spiel gebracht worden ift, find mannichfaltig. Vgl. Bender, „Der 
Verkehr mit Staatspapieren“ (2. Aufl., Gött. 1830) und Thöl, „Der Verkehr mit Staatd- 
papieren“ (Gött. 1835). Einer der erften folcher Artikel waren in Holland die Tulpen» 
zwiebeln, dann hauptſächlich Nuböl, Spiritus, Butter, Samen, Getreide, welche ſämmtlich 
auch noch gegenwärtig dazu dienen, und endlich auch Staatspapiere, befonders an der am» 
fterdamer und londoner Börfe, auf welcher legtern ihnen der Name Stodjobber, von Stod, 
d. i. Fonds, beigelegt wurde, der am beften durch Börfenfpieler fich überfegen läßt. Bald 
verpflanzte ſich dieſes Wetten auch nad Deutfchland (f. Staatspapierhandel) und 
warf fih, da Staatöpapiere wegen ihres hohen Standes nicht mehr fich dazu eigneten, auf 
die feit 1835 in fo. bedeutenden Summen gefchafften Actien mit neuer Kraft, daher von da 
an nur von Actienjobberei die Nede fein fann. Schon oft ift in der neuern Zeit die Frage 
angeregt worden, inwiefern das Borfenfpiel, denn megen des foliden Handels mit Staates 
papieren und Actien, felbft auf Lieferung, wenn nur die Abnahme wirklich ftattfindet, kann 
fein Zweifel obwalten, den Schug des Staats genießen foll, da die großen Nachtheile deffel« 
ben nicht zu verfennen find. Es ift ein durchaus nuglofes, unproductives Gefchäft, welches 
feinen andern Erfolg hat, als den Einen um fo viel ärmer zu machen, als der Andere reicher 
wird, ohne daf dadurch die Gefammtmaffe des Nationalvermögens vermehrt würde. Schon 
aus diefem Grunde verdient das blofe Börfenfpiel nicht den Schug der Gefege, fondern kann 
höchftens das Princip der Gleichgültigkeit für fi in Anfprudy nehmen, welches nur dahin 
führt, daf ein bezahlter Spielverluft nicht zurüdgefodert werden kann, dem Gewinner aber 
nicht das Recht gibt, gegen den Verlierenden auf Bezahlung femes Gewinnes zu Hagen. 
Das Börfenfpiel ift aber nicht blos unproductiv, fondern auch gemeinfchädlich, und verdient 
baher den Schug der Gefege nicht. So fpricht fich auch die Gefeggebung der meiften größern 
Staaten aus, Das öftr. wie das preuf. Necht fchliefen jede Differenzlage aus, wenn 
erhellt, dab das Gefchäft eine Wette auf das Steigen oder Fallen des Courſes gewefen ift, 
oder wie eine preuß. Gabinetsordre vom 24. Mai 1844 in Hinficht der Actienpromeffen, 
Interimöfcheine und Quittungsbogen ſich ausdrüdt, wenn fie nicht fofort von beiden Theilen 
Zug um Zug erfüllt werden. In England find alle Arten Wetten über Steigen oder Fallen 
ber Staatöpapiere ungültig, und es ift daher Derjenige ftraffällig, welcher Staatöpapiere 
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verkauft, die er nicht ſchon befigt oder zu erhalten feinen Rechtstitel hat. In Frankreich fagt 
das Gefeg ganz einfach, daß auf Bezahlung einer Spielfchuld oder einer Werte keine Klage 
ftattfindet, und verbietet alles Wetten auf den Cours der Staatspapiere, wofür jedes Gr 
fchäft gehalten wird, wenn nicht nachgemwiefen werden ann, daß die zu liefernden Papiere 
wirklich in den Händen des Verkäufers ſchon zur Zeit des Verkaufs waren, oder doch zurzeit 
der Lieferung in feine Hände gelangen mußten. 

Stods, f. Fonds. 

Stoieismus oder Stoifche Philofophie hat man die Lehre des Philofopken 
Zeno(f. d.) nad der Stoa (f. d.) genannt, die von ihm ale Hörfaal benugt wurde. Zene 
ftelfte dem Skepticismus eine Anſicht entgegen, welche auf ftrengen fittlichen Grundfägen 
beruhte. Da es aber jest faft unmöglich ift, Das, was dem Stifter der ftoifchen Philofophie 
eigenthümlich, von den Zufägen und Abänderungen feiner Schüler zu unterfcheiden, fo mi 
gen hier im Allgemeinen die Umriffe diefer Philofophie folgen. Philofophie mar ihm das 
Streben und der Weg zur Weisheit, die Weisheit felbft die Wiffenfchaft göttlicher und menſch 
licher Dinge, und ihre Anwendung im Leben Tugend. Die Haupttheile feines Syſtems 
waren Logik, Phyſik und Erhif, aber die Ethik war der Zielpunkt des Syſtems. In der 
Logik, welche als die Wiffenfchaft von den Unterfcheidungszeichen des Wahren und Falſchen 
betrachtet wurde und fo eine Erfenntniftheorie nebft Grammatif und Rhetorik enthielt, 
machte der Stoicismus die Erfahrung zur Grundlage aller Erfenntnig. Die herrſchende 
Kraft der Seele nahmen die Stoiker an; die begreiflichen Vorftellungen aber, d. h. diejenigen, 
welche mit ben Merkmalen ihrer Gegenftände übereinftimmen und die freie Zuftimmung de 
Geiftes enthalten, bilden die Kennzeichen oder Kriterien der Wahrheit. Die Phyſik des Zen 
und feiner Schüler ſchloß ſich an die Lehre des Heraklit an und nahm mit ihm einen durd 
die Welt hindurchgehenden Logos an, in welchem er auch den Grund der menfchlichen Pilid- 
ten und der Einrichtung der fittlichen Melt fand. Überhaupt nahmen die ältern Steifer in 
diefem Theile ihrer Philofophie zwei unerfchaffene, ewige und doch Förperliche Grundlagen 
aller Dinge, die paffive Materie und die active Intelligenz oder Gottheit, an, die in der Mi 
terie wohnt und fie belebt. Diefe Gottheit ift die urfprüngliche Vernunftkraft und äctheriſch 
feuriger Natur; fie hat die Welt durch Abfonderung der Elemente aus der Materie und 
durch Geftaltung der Körper ald ein organifches Ganze gefchaffen, regiert auch diefe Welt 
wird aber bei dem Wirfen ihrer Vorfehung durch das unabänderliche Fatum oder die Noth- 
wendigfeit natürlicher Gefege eingefchräntt. Das Weltganze ift, nach Zeno's Meinung, ven 
der göttlichen Vernunft, als feiner Seele, durchdrungen, darum auch lebendig und vernün? 
fig, aber zum Untergange durch Verbrennung oder vielmehr periodifche Auflöfung durd 
Feuer beftimmt. Die Weltkörper und Kräfte hält er ebenfalls für göttlicher Art, daher die 
Verehrung mehrer Götter erlaubt und ihre Verbindung mit den Menfchen diefen mohltbe 
tig fei. Da ferner die Stoiker Alles, was wirkt und leiden kann, Körper nennen, fo heißt bei 
ihnen auch die Seele Körper; fie ift ihmen feurige Luft und ein Theil des göttlichen Feuers. 
Die menfchliche Seele ift nach ihnen mit acht Vermögen, den fünf Sinnen, der Zeugung® 
kraft, dem Sprachvermögen und der Vernunft, begabt, legtere aber foll als thätiges Princip 
das ganze Gemüth beherrfchen. Die ftoifche Ethik erklärt die allgemeine Vernunft, von mel 
cher die menfchliche ein Theil ift, oder die Natur für die Quelle des Sittengefeges, dad den 
Menfchen verpflichtet, nach) göttlicher Wollfommenheit zu ftreben, weil nur biefes Streben 
zu einen harmonifchen Reben führe, welches die wahre Glückſeligkeit fei. Ihr praktiſches 
Princip lautete daher: „Stimme mit dir felbft überein, folge der Natur, lebe der Natur gt 
mäß“, oder, was damit gleichbedeutend ift: „Lebe nach den Geſetzen der mit ſich ſelbſt übetein 
ſtimmenden Vernunft”, denn die Formeln der verſchiedenen Stoiker weichen etwas vonein⸗ 
ander ab. Die Tugend war ihnen das höchfte Gut, und das Laſter das einzige Übel, jedes 
andere Ding aber gleichgültig oder nur relativ annehmlich oder unannehmlich. Die menfd- 
lichen Handlungen nennt ihre Moral gegiemend wenn fie in der Natur des Handelnden 
einen vernünftigen Grund haben, volltommen ſchicklich und daher pflichtmäßig, wenn fie an 
ſich gut find, mittlere oder erlaubte, infofern fie an fich gleichgültig, nur in geroiffer Beziehung 
rathſam oder zuläfjig werden; Sünben aber, wenn fie der vernünftigen Natur bes Handeln: 
den wiberfprechen. Die Tugend erflärten fie demnach für die wahre, von Lohn und Straft 
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ganz unabhängige Harmonie des Menfchen mit ſich felbft, die durch richtiges, moralifches 
Urtheil und Herrfchaft über die Affecten und Leidenfchaften erlangt werde; diefe Tugend 
fege die höchfte innere Ruhe und Erhabenheit über die Affectionen finnlicher Luft und Un- 
luft (Apathie) voraus, fie mache den Weifen nicht gefühllos, aber unverwundbar, und gebe 
ihm eine Herrfchaft über feinen Körper, die auch den Sclbftmord erlaube. Ihnen erſchien 
alfo die Tugend vorberrfchend unter dem Charakter der Entbehrung und Aufopferung. 
Hiernach ftellten fie ein Bild des Weifen auf, deffen Eigenfchaften fie in mehren paradoren 
Ausfprücen, 3.3. „der MWeife ift allein frei, der Weife ift allein reich, er ift König u. f. w.“, 
fchilderten. Von diefer Strenge der moralifhen Denkart, menigftens bei den frühern Stoi- 
fern, fchreibt es fich her, daß man oft eine ftrenge moralifhe Dentungsweife überhaupt 
Stoicismus genannt hat. Zeno und fein treuer Schüler und Nachfolger, Kleanthes 
(f. d.) von Affos, welcher der ftoifchen Schule bis in fein achtzigftes Jahr vorgeftanden haben 
foll, nahmen ſich Beide im hohen Alter das Leben. Von Legterm ift und noch ein trefflicher 
Hymnus auf den Zeus übrig, welchem eine Vorftellung von Gott zum Grunde liegt, die, 
obgleich auf Zeno's pantheiftiiche Anficht von dem die Natur durchdringenden Logos geftügt, 
dennoch fic der reinen chriftlichen Jdee annähert. Des Kleanthes Nachfolger, Chryfippus 
(f. d.) von Soli, bearbeitete die Logik und Dialektik ausführlicher, und erwies in der Phyſik, 
daf der Einfluß des Schickſals oder des nothwendigen urfächlichen Verhältniffes der Dinge- 
weder die Wirkſamkeit der göttlichen Vorfehung, nod) die Freiheit des Menfchen, nach ver- 
nünftigen Gründen zu handeln, aufhebe. In der Moral unterfchied er mit feinen Vorgän- 
gern ein natürliches Recht von dem pofitiven und bezog jenes auf das gegenfeitige Verhält- 
niß der Menfchen als gleichartiger Wefen. Seine vorzüglichften Nachfolger waren Zeno aus 
Zarfus, Diogenes von Babylon, Antipater von Tarfus oder Sidon, der Gegner des Kar- 
neades, Panätius von Rhodus, des Legtern Schüler, der zu Athen und Rom im 2. Jahrh. 
v. Chr. lebte und hier mit den angefehenften Römern, wie Scipio und Lälius, umging, und 
deſſen ethifche Schrift Cicero in feinem Werke „De officiis” fehr benugte, und deffen Schüler 
Pofidonius’von Apamea in Syrien. Übrigens hatte die ftoifche Philofophie den bedeutend» 
ften Einfluß auf die Bildung ber rom. Philofophen, unter denen ſich Seneca, Epiftet und 
Marcus Aurelius Antoninus für den Stoicismus entfchieden ; doch haben fie nur die praf- 
tifche Seite deffelben bearbeitet und feine moralifche Strenge in lehrreichen und erbaulichen 
Abhandlungen dargeftellt, deren häufige Berührungspuntte mit den Grundfägen der hriff> 
lichen Moral die Meinung veranlaften, als wären ihre Ideen die Frucht eines geheimen Ver- 
kehrs mit den Chriften gewefen, was aber keineswegs erweislich ift. Vgl. Lipfius, „Manu- 
ductio ad stoicam philosophiam‘ (Antw. 1606); Tiedemann, „Spyftem der ftoifchen 
Philoſophie“ (Lpz. 1776); E. Scioppius, „Elementa stoicae philosophiae moralis’ 
(Mainz 1606) und Meyer und Klippel, „WVergleihung der ftoifchen und chriftlichen Mo- 
ral” (Gött. 1823). j 

Stola hie bei den Römern ein langes, bis auf die Füße reichendes Gewand mit Ar- 
meln, welches vorzugsmeife von Frauen aus höhern und niedern Ständen getragen wurde 
und bei erftern Streifen von Gold und Purpur und außerdem noch unten einen breiten Saum 
ober Befag (instita), beilegtern dagegen nur einen einzigen goldenen Streifen hatte. (S.Tu«- 
nica.) Später bezeichnete man damit den Chorrod oder die Feftfleidung der katholiſchen 
Geiftlihen, welche aus einer langen und breiten weißen Binde von Seide oder Eilberftoff 
befteht und bei den Diakonen über die linfe Schulter nach der rechten Hüfte zu in Form eines 
Drbdensbandes, bei den übrigen Prieftern aber über beide Schultern und die Bruft freuz- 
weife herabhängt. Diefe Stola ift mit drei Kreuzen, an ben Enden häufig noch mit Glöd- 
chen verfehen, bei Prälaten mit Stiderei und Perlen verziert und zur Verrichtung der Meffe 
unumgänglich nothwendig. Unter den Protefianten haben nur die Geiftlichen der enal. Kirche 
die Stola beibehalten. (S. außerdem Stolgebuhren.) 

Stolberg, eine gewerbfleifige Stadt im Negierungsbezirt Aachen ber preuf. Nhein- 
provinz, an der Inde, in einem Thale, umgeben von hohen Bergen, it im Ganzen mwohl« 
gebaut und hat 3600 E., darunter gegen 1000 Proteftanten. Sie hat wichtige Tuch«, Leder, 
Glas» und Eifenfabrifen und Galmeigruben. Früher war die Stadt befonders ihrer zahle 
reichen Meflingfabriten wegen berühmt, die um 1450 und 1465 von proteftantifchen franz, 
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Auswanderern aus Amiens begründet wurden. Als aber in Folge derReligionsunruhen ım 
Anfange des 17. Jahrh. die Proteftanten die Stadt verlaffen mußten, ließen fie fih un- 
ter dem Schuge des Herzogs von Jülich im Thale nieder. Begünftigt durch die ergiebigen 
Galmeigruben felbft, durch das überflüffige Waſſer derInde und des Vichtbaches, und endlich 
durch die nahen efchweiler Kohlengruben, ftanden feitdem diefe Meffingfabrifen in ihrer höch- 
ften Blüte bis zut Zeit der franz. Revolution und der barauf erfolgten Decupation. Von da an 
minberfe fi) der Betrieb, je nachdem durch den Krieg die Beifchaffung des rohen Kupfers 
gehemmt und die Ausfuhr der Fabrifate erſchwert wurde. Noch nachtheiliger wirkten auf 
die ftolberger Mefiingfabrifen die fchweren Impofte, die nachmals Frankreich auf die Ein» 
fuhr ausländifhen Meffings legte, um feinen Meffingfabriten aufzuhelfen. | 
Stolberg, eine Graffchaft in Thüringen am füdlichen Fuße des Harzes, mit einem 
Areal von 5%, IM. und etwa 18000 E., hat auf der Nordmweftfeite, am Abhange des Har« 
sed, rauhe Berge mit Waldungen, Silber « und andern Bergwerken, auf der Süboftfeite 
aber, in der fogenannten Goldenen Aue, überaus fruchtbare Gegenden. Die Graffchaft ge- 
hört der jüngern Hauptlinie der Grafen von Stolberg, und zwar zum größern Theile der 
Speciallinie Stolberg- Stolberg. Sie war früher kurſächſ. Lehen und ift jegt preuß. 
Standesherrfchaft. Der Hauptort, das Städtchen Stolberg am Harze, mit 2900 E., die 
Reſidenz der eben erwähnten gräflichen Linie und der Sig der gräflichen Kanzlei, hat ein 
Gymnafium. Die Hauptbefchäftigung geben der Bergbau und bie nahegelegenen Kupfer 
und Eifenbergmwerke. In der Nähe liegen die Trümmer der alten Stammburg Stolberg. 
Stolberg, das gräfliche Haus, ift eines der älteften deutfchen Gefchlechter, das feit dem 
12. Jahrh. urkundlich erwähnt wird. Im Mittelalter blühte esin zwei Hauptlinien, ber Harz- 
und ber Rheinlinie, welche legtere erlofh. Die Grafen wurden 1412 Reichsgrafen, hat« 
ten Sig und Stimme auf der wetterauifchen Grafenbanf und ererbten und fauften 1412 
die Graffchaft Hohenftein, 1429 die Graffchaft Wernigerode, 1535 die Graffchaft König» 
ftein, von welcher dem Haufe nur Gedern und Ortenberg verblieben find, 1556 die Graf- 
[haft Wertheim und die Graffchaft Nochefort in den öftr. Niederlanden, u. f. w. Der 
Stammvater ber fimmtlichen noch blühenden Linien ift Chriftoph von ©.,geb. 1567, geft. 
1638, Sein ältefter Sohn, Heinr. Ernſt von S. geb. 1593, geft. 1672, ftiftete die ältere 
Hauptlinie in zwei Aften, die zu Ilfenburg, welche 1710 ausſtarb, und bie zu Wer- 
nigerode, die fich wieder in drei Linien theilte: a) S.Wernigerode, welche noch blüht; 
b)S.-Gedern, die 1742 die reichsfürftliche Würde erhielt, aber 1304 im Mannsftamme 
erlofch, und zu der die Gräfin von Albany (f. d.), die Gemahlin des Prätendenten Karl 
Eduard (f.d.) gehörte; c) S.“Schwarza, die 1748 ausftarb. Joh. Martinvon S., 
ber jüngere Sohn des Grafen Chriftoph, wurde Stifter der jüngern Hauptlinie, welche noch 
in den zwei Speciallinien Stolberg- Stolberg und S.-Rofla blüht. Die ältere 
Hauptlinie oder 8.- Wernigerode befigt gegenwärtig: a) die Grafichaft Wernige- 
rode (f.d.) und das Amt Schwarza; b) feit 1804 die Graffchaft Gedern in ber Wetterau, 
unter großherzoglich heff. Randeshoheit; c) das Amt Sophienhof unter hannov. Hoheit; 
d) die drei Herrfchaften Peterswaldau, Kreppelholz und Janowig in Schlefien u. f. w. 
Zur Entfchädigung für die Graffchaft Nochefort in den öftr. Niederlanden und für die An- 
ſprüche auf die Graffchaft Königftein erhielt die Familie durch den Reichsdeputationshaupt- 
ſchluß von 1803 eine ewige Nente von 30000 FI. auf die Schiffahrtöoctroi angemwiefen. 
Die ftandesherrlihen Befigungen in Preußen, Heffen-Darmftadt und Hannover haben zu- 
fammen ein Areal von 6//, DOM. mit 24000 E. Standesherr ift Graf Heinrich, Mitglied 
des preuß. Staatsraths, geb. 1772, der 1824 feinem Vater Chriftian Friedrich folgte. Den 
beiden Speciallinien der jüngern Hauptlinie gehört bie Graffchaft Stolberg (f. d.). 
Stolberg- Stolberg befigt von der Graffchaft Stolberg 2'/, UM. mit 8600 E., zwei 
Amter der Graffchaft Hohenftein und das Amt Neuftadt. Standesherr m Preufien und 
Hannover ift der Graf Alfred, geb. 1820, der 1839 feinem Vater, dem Grafen Joſeph, 
folgte. S.-Roßla befigt in der Graffchaft Stolberg die Amter Roßla u. f. w., 3% IM. 
mit 9400 E., das Amt Kelbra, einen Theil der Graffchaft Königftein und die Standes- 
herrſchaft Drtenberg an der Nidder. Standesherr in Heffen und Preufen ift Graf Karl, 
geb. 1822, der 1846 feinem Vater, dem Grafen Auguft, folgte. Das Haus bekennt fich 
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zur proteftantifchen Kirche mir Ausſchluß des Nebenäftes der Kine "Stolberg + Stolberg, 
der mit der Familie des Grafen Friedr. Reop. zu Stolberg (f. dYim J. 1800 zur röm.- 
katholiſchen Kirche übertrat. | | 

Stolberg (Chriftian, Graf zu), der Ältere, von der Linie Stolberg · Stolberg, geb. zu 
Hamburg am 15. Det. 1748, der Sohn des Grafen Chriſtian Günther, dän. Geheimraths 
und Oberhofmeifters der Königin Sophia Magdalena von Dänemark, findirte 1769 —T4 
in Göttingen und gehörte hier nebft feinem Bruder zu dem ſchönen Dichterbunde, welchen 
mit ihnen Bote, Bürger, Miller, Voß, Hölty und Reiferwig bildeten und dem die deutfche 
fchöne Literatur Fo viel verdankt. Im 3. 1777 wurde S. Amtmann zu Tremsbüttel in Hol- 
ftein und vermählte fich mit der in feinen Gedichten gefeierten Luiſe, Gräfin von Reventlow, 
verwitweten Hofjägermeifterin von Gramm. Nachdem er 1800 fein’ Amt niedergelegt, lebte 
er auf feinem Gute Windebye bei Eckernförde im Schleswigfhen und ftarb anı 18, Jan. 
1821. Steht er auch an dichteriicher Begabung feinem jüngern Bruder nach, To fehlt es 
doch auch feinen Gedichten weder an Begeifterung ind Innigkeit des Gefühle noch an Stärke 
bes Ausdrude. Am beften aber gelang ihm die Darftellung fanfterer Gefühle und häus · 
licher Bilder. Auch verdanken wir ihm Manches als Uberſetzer aus Dem Griechifchen. Seine 
Gedichte find vereinigt mit denen feines Bruders erfchienen EEpz. 1779; neue Aufl., 1822); 
ebenfo die „Schaurfpiele mit Chören“ EEpz. 1787), von welchen ihm, Balſazar“ und „Dta- 
nes” anachören. Sie find für theatraliſche Darſtellung nicht geeignet, obwol die Verfaffer 
durch fie von den phantaftifchen Unziemlichkeiten der damaligen Bühne zu der edlern Form 
des alten Drama aurüdauführen hofften. Beiden Brüdern gemeinfam find auch die „Water. 
kändifchen Gedichte’ (Hamb. 1815), in welchen fie freilich die neue Zeit nach einem veral« 
teten Maßſtabe auffaßten. Außerdem lieferte er ‚Gedichte aus dem Griechifchen” (Hamb. 
1782) und eine Überfegung des Sophofles (2Bde., Lpz. 1787) im fünffüßigen Jamben, 
die Chöre in Inrifchen Silbenmaßen, ein für feine Zeit fehr verdienftliches Werk. Seine 
ſämmtlichen poetifchen Arbeiten befinden fich in der Ausgabe der „Werke der Brüder S.“ 
(22 Bde., Hamb. 1821-26). 

Stolberg (Friedr. Reop., Graf zu), der Bruder des ‚Vorigen,”geb. am 7; Nov. 1150 
in dem holftein. Fleden Bramftedt, ebenfalls Mitglied des Göttinger Dichterbundes, wurde 
1777 fürfibifchöftich lübeckiſcher bevolmächtigter Minifter in Kopenhagen. Im J. 1782 
vermählte er fich mit der von ihm mehrfach befungenen Agnes von Wigleben. Im J. 1789 
wurde er dbän. Gefandter zu Berlin, wo er fi 1790 mit der Gräfin Sophie von Redern ver- 
mählte, und im folgenden Jahre Präfident der fürftbifchöflichen Regierung zu Eutin: Dier- 
auf bereifte er die Schweiz und Stalien, legte im. 1300 feine'Stelle nieder, begab fih nad) 
Münfter und trat mit feiner ganzen Familie, bis auf die ältefte Tochter Agnes, die mit dem 
Grafen Ferdinand von Stolberg-Wernigerode vermählt ift, zurröm.»Batholifchen Kirche über. 
Diefer Übertritt erregte um fo größeres Aufſehen im proteftantifcher Deutfchland, je unermar« 
teter er gefchah, indem S.noch kurz zuvor in feinem ‚„‚Sendfchreiben an einen hetft. Rirchfpiel- 
vogt in Schweden” fich, was er früher nicht gewefen war, als einen’eiftigen, orthodoxen Lu⸗ 

"theraner gezeigt hatte. Den ſchärfſten und bitterften Zabel deöhalb hatte er von Joh: Heinr. 
Voß (ſ.d.) zu ertragen. Bgl. Schott, „Voß und S., oder der Kämpf des Zeitälters u.f. w.“ 
(Stuttg. 1820). Seine nachmals herausgegebene „Geſchichte der’ Religion Jeſu Chriſti“ 
(15 Bbde., Hamb. 1811 — 18, mebft Negifter, 1824 ; fortgefeßt vor Fr: von'Ker:, Bd. 19 
— 42, Mainz 1825 — 1846), welche durchgehend von der geiſtigen Befingenheit ihres Ur- 
hebers zeugte, wurde vom Papfte fo wohl aufgenommen, daß derfelbe davon Kine ital. Über- 
fegung veranftalten ließ. „Gedichte, „Schauſpiele mit Ehören“ und „Vakerländiſche Ge- 
dichte’ gab er mit feinem Bruder gemeinfam heraus. Als Dichter iſt S. dutch Oden und 

"Rieder, Elegien, Nomanzen, Satiren, poetifche'Gemälde und Dramen, als Profäift durch 
feinen Roman „‚Die Infel“ (1783) und durch feine etwas weitſchweifige, Reiſe durch Deuitfch- 
land, die Schweiz, Italien und Sicilien“ (1794), als Überfeker durch die Iliade, Pla- 
ton’s außerlefene Geſpräche, vier Tragödien des Afchylos und Oſſian's Gedichte rühmlichſt 
bekannt. "Seine eigenen Gedichte unterfcheiden fich von derien ſeines Bruders durch größere 

Küuhnheit der Gedanken umd Bilder. In allen waltet dad wärmſte Gefühl für Natur⸗ Freund - 
ſchaft und Freiheit) ind für Alles, was je dem eblern Menfchen lieb und theuer geweſen ift. 
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Ihr Ton ift fehr verfchieden, von dem einfachften Gefange des Liebes bis zum dithyrambifchen 
Fluge. Seine „Jamben“ (Lpz. 1784) find ernfihafte Strafgedichte über Sittenverderbnif 
und gelehrte und politifche Vorurtheile der Zeit. Alle feine Dichtungen aber tragen deutliche 
Spuren an ſich, daf feine Willenskraft ftärker als feine Thatkraft, daß er eine mehr durch 
äußere Umftände als durch Charakterftärke geleitete Natur war. Sein „Leben Alfred's des 
Großen” (Münft. 1815), das durch feine einleitende Darftellung der angelfächf. Geſchichte 
und durch die gründliche Behandlung des Gegenftandes fich auszeichnet, trägt doch auch beut- 
liche Zeichen religiöfer Befangenheit an fi. Er ftarb auf dem Gute Sondermühlen bei 
Osnabrück am 5. Dec. 1819, nachdem er kurz zuvor „Ein Büchlein von ber Liebe‘ gefchrie- 
ben hatte. Seine Werke füllen den größten Theil der angeführten „Werke der Brüder ©.” 
Mehr apologetifche Parteifchrift als Lebensbefchreibung ift „Friedr. Leop., Graf zu S.“ von 
Nicolovius (Mainz 1846). 

Stolgebühren (Jura stolae), abgeleitet von Stola (f. d.), oder Accidenzien 
nennt man die Gebühren, welche für Taufen, Trauungen, Begräbniffe, Confirmationg-, 
Beicht- und ähnliche priefterliche Handlungen von Denen, welche fie verlangen, an die Geift- 
lichen zu entrichten find. Wie die Lehrer der alten Kirche überhaupt blos durch freiwillige 
Gaben, die Oblationen, unterhalten wurden, fo war es auch lange den Laien überlaffen, 
ob und wie fie ihre Erfenntlichkeit für die genannten priefterlichen Amtshandlungen bezeigen 
wollten. Was bei folchen Gelegenheiten in die Opferftöde der Kirchen fam, floß noch im 
6. Jahrh. der Kirchenkaffe des Bifchofs zu, der davon den Pfarrern ihren Antheil gab. Seit 
diefer Zeit aber erhielt jeder Pfarrer die Befugniß, diefe Accidenzien in feiner Pfarre allein 
und für fich felbft einzunehmen, die nun zu einem Parochialrechte, durch das Herfommen 
gleichfam gefeglich und nad) und nach auf gewiſſe Taren gebracht wurden. Jedoch wieder · 
holten die Kirchenverfammlungen bis in das 10. Jahrh. die Verordnung, daß die Pfarrer 
fie nicht fodern, fondern nur, wenn fie freiwillig gegeben würden, annehmen dürften. Erft 
im 16. Sahrh. wurde aus diefer Erlaubnif ein durch die geiftlichen Behörden beftätigtes 
Recht (jus). Die Taren derfelben find fehr verfchieden, wie die Formen und Namen, unter 
welchen fie entrichtet werden. Unter den Proteftanten in Deutfchland ift neuerdings eine 
Firation des Blichtgeldes, das übrigens nach den ſächſ. Generalartifeln nicht gefodert wer- 
den darf, hier und da verfucht worden, während die Deutfch- Katholiten alle Stolgebühren 
abgefchafft haben. 

Stoll (Marim.), ein berühmter Arzt, wurde 1742 zu Erzingen in Baden geboren, 
widmete fich zuerft der Wundarzneitunft und fam dann in das Jefuitencollegium nad 
Rottweil, wo er fich zum geiftlichen Stande vorbereitete und 1761 felbft in den Drbden trat. 
Als Lehrer der alten Sprachen in Hall, in Ingolftadt und zulegt in Eichftädt befriedigte 
er feine Obern nicht und verlief, gänzlich mit ihnen zerfallen, endlich 1767 den Drden wieder, 
ging, um Mebdicin zu ftudiren, nach Strasburg und dann nad Wien, wo er 1772 die 
medicinifcheDoctormwürde erlangte. Anfangs als Kreisphnfifus in Ungarn angeftellt, wurbe 
er 1776 Profeffor der praktifchen Arzneitunde in Wien und erwarb ſich zugleich als Schrift» 
fteller und praßtifcher Arzt einen ihn überlebenden Ruf. Er ftarb am 23. Mai 1787. Von 
feinen zahlreichen Schriften erwähnen wir „Ratio medendi in nosocomio practico vindo- 
bonensi’ (3 Bde. Wien 1777— 87; fortgefegt von Eyerel, 4 Bbde., Wien 1789—90); 
„Praelectiones in diversos morbos chronicos” (2 Bde., Wien 1788—89) und „Disser- 
tationes medicae ad morbos chronicos pertinentes” (Wien 1788—89). Bol. Pezzl, 
„Denkmal auf S.“ (herausgegeben von Blumauer, Wien 1788). 

Stollen, ſ. Srubenbau. 

Stolo, f. Licinius. 

Stolpe, ein Küftenfluß Hinterpommerns, der aus dem Stolperfee im Regierungs- 
bezirt Danzig feinen Urfprung hat, die Bütom und Schottom aufnimmt, für kleine Fahr- 
zeuge fehr bald ſchiffbar wird und nach einem vielfach gefrümmten Laufe von im Ganzen 
etwa 20 M. unterhalb der Stadt Stolpe, wo er einen kleinen Hafen Stolpemünbde bildet, 
in bie Oftfee fich ergießt. Die an diefem Fluffe liegende Stadt Stolpe mit etwa S000 €. 
iſt die volkreichfte Stadt des Regierungsbezirks Köslin in der Provinz Pommern und Sig 
einer Landſchafts · Departements · Direction und beftcht aus der Alt» und Neuftadt und vier 
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Vorftädten. Sie hat ein Schloß, vier Kirchen, unter denen die 1311 erbaute große Marien- 
ficche mit einem 185 F. hohen Thurm ſich auszeichnet, ein Kräuleinftift und ein Invaliden- 
haus und nährt fi) von Bernfteindreherei, Lahsfang, Tuch-, Wollzeug » und Leinweberei 
und Sechandel. Dritthalb Meilen davon an der Mündung der Stolpe liegt ber zur Stadt 
gehörige Hafen Stolpemünde, ein Marftfleden von 600 E., die Schiffahrt und 
Fifcherei treiben. 

Stonehenge, f. Salisbury. 

Stonehoufe, f. Plymouth. 

Stör (Acipenser) iftder Name einer Gattung Knorpelfifche, die fich dur ihren langen, 
befonders beiden jüngern Thieren mit knochenartigen Schildern bedeckten Körper auszeichnet. - 
Es gehören dazu der Haufen (f. d.), aus deffen Rogen der Caviar (f. d.) und aus deffen 
Schmwimmblafe und Därmen die Haufenblafe zu Leim geivonnen wird; ferner der vorzuge- 
weife fogenannte Stör, der höchftens 18 F. lang wird und fich gleich dem Haufen in Ruf- 
lands großen Flüffen, außerdem aber auch in den übrigen europ. Meeren findet und eben- 
falls fhönen Caviar liefert; und endlich der Sterlet, gewöhnlich nur drei Fuß lang, von 
dem man ben beliebteften Caviar erhält. 

Storar ift das Harz des Storarbaumes (Styrax officinalis), welcher im Orient 
undin Griechenland gefunden wird. Die Gewinnung deffelben ift nicht genau befannt und im 
Handel kommen verfchiedene Sorten von feftem und flüfigem Storar vor. Man gebraucht 
diefen Harzbalfam jegt nur noch felten und blos äußerlich zu Räucherungen und in Salben- 
oder Pflafterform zur Beförderung der Eiterung bei Absceffen und Falten Gefchmülften. 

Storch, eine Gattung von Wadevögeln, von welcher in Deutfchland zwei Arten 
borfommen, der feltenere Schwarze Storch (Ciconia nigra) und der gemeine weiße 
Storch (Ciconia alba) mit fhmwarzen Flügeln, rothem Schnabel und rothen Füßen. Der 
Storch bewohnt Deutfchland, doch nur ald Zugvogel, und überwintert in Agypten und andern 
Gegenden des nördlichen Afrifa. Wegen des Nugens, den er bringt, indem er eine Menge 
Maulmürfe, Mäufe, Schlangen, Heufchreden, Käfer u. f. w. vertilgt, wird er von den Mo- 
hammedanern für heilig gehalten, wie er denn auch in Deutfchland den Landleuten ale ein 
willtommener Gaft erfcheint, indem man ein Haus, auf welchem ein Storch fein Neft baut, 
namentlich gegen Feuersgefahr gefichert glaubt. Die Stimme fehlt dem Storche ganz, body 
erfegt er fie einigermaßen durch fein Klappern, welches er mittel Zufammenfchlagens mit 
den Kiefern hervorbringt. Jung auferzogen wird der weiße Storch leicht zahm, halt fich gut 
unter dem Hofgeflügel und wird dann ein Schredeen der Sperlinge, welche er fehr gefchict 
zu erfchnappen weif. Auch fängt er junge Kanindyen undin Gärten lieft er eifrig die Bienen 
von den Blumen, wodurd) er nachtheilig wird. 

Storchſchnabel oder Pantograph nennt man ein Inftrument, deffen man ſich 
bedient, um Zeichnungen in großem Maßſtabe auf einen Fleineren mit Genauigkeit zu redu⸗ 
eiren. Der Erfinder diefes Inftrumentd war der Jefuit Chriftoph Scheiner, geft. 1650, 
welcher daffelbe 1631 in einem eigenen Werke „Pantographia seu ars delineandi res 
quaslibet” befchrieb. Nach ihm wurde das anfangs ziemlidy rohe Inftrument mannid)- 
fach verbeffert und es hat in der neueften Zeit eine fo große Vollfommenheit erlangt, daß 
der Pantograph, den der Mechanifus Leiderig in Leipzig im I. 1846 conftruirte, die Re- 
duction nicht allein mit mathematifcher Genauigkeit und Schärfe liefert, fondern zugleich fo 
eingerichtet ift, daß er diefe Reduction verkehrt auf die Kupferplatte radirt und gleichzeitig 
recht8 auf ein untergelegtes Blatt Papier zeichnet. Unftreitig ift diefer Pantograph das 

vollkommenſte bis jegt gebaute Inftrument der Art. Man hatdie Pantographen nadı fehr ver» 
fchiedenartigen Syſtemen gebaut, alle aber laffen fich auf den einfachen Sag der Ahnlichkeit 
der Dreiecke zurüdführen, nad) welchem Dreiede, und überhaupt Figuren ähnlich find, fobald 
ihreUmfangslinien gegenfeittg parallel laufen. Die am meiften gebräuchlichen Pantographen 
beftehen aus einem, aus einem Lineal zufammengefegten Parallelogramm, das in feinen 
Eden beweglich ift, ſodaß durch Verfchiebung der Pineale in diefen Eden jedes beliebige 
Parallelogramm gebildet werden fann. Der eine Eckpunkt deffelben fteht feft auf einer 
Unterlage, in dem andern ift ein Stift befeftigt, welchen man über die Contouren ber zu 
seducirenden Zeichnung führen kann. Unter den beiden übrigen Eden befinden ſich Lauf. 
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rollen, welche das Inftrument in wagerechter Rage erhalten, aber allerdings durch ihre Rei- 
bung die Führung deffelben erfehweren, weswegen es ein großer Vorttheil des Reiderig’fchen 
Pantographen ift, diefe Rollen befeitigt zu Haben. Parallel mit zivei Seiten des Inftru- 
ments liegt ein fünftes Rineal, deffen Endpunfte ebenfalls um Achſen beweglich, find, ſodaß 
dies Rincal ſtets mit den beiden andern parallel ift und den Bewegungen beffelben folgt. 
Auf diefem Lineale wird ein Zeichenftift dergeftalt befeftigt, daß er fich-genau in der Richtung 
der Diagonale befindet, welche durch den Fixpunkt und ben Führungeftift geht, und es ift 
"Mar, daß vermöge des Parallelismus der Lineale diefer Stift auch immer in der Diagonale 
« jedes andern, durch die Verfchiebung gebildeten Parallelogramme Liegen und. aljo auch ſtets 
ſich mit dem Führungsftift parallel bewegen muß. Jede Figur, welche man mit dem Füh— 
rungsſtift befchreibt, wird alfo vollkommen parallel, alfo ähnlich, von dem Zeichenftift wieder- 
gegeben. Beſchreibt man alfo damit einen Kreis um den Firpunft, fo wird, auch die wie 
dergegebene Figur ein Kreis fein, aber um fo Eleiner, je näher der Zeichenftift_dem als 
Mittelpunkt dienenden Fixpunkt ſteht. Da fich aber die Kreife wie ihre Halbmeffer ver- 
halten, fo werben ſich auch, da alle Punkte der gezeichneten Figuren als in den Umfän- 
gen ſolcher Kreife Tiegend gedacht werden können, diefe Figuren zueinander. verhalten 
müffen wie die relative Entfernung des Führungsftiftes und des Zeichenftiftes vom Fir- 
punkt, fodaß, wenn der Zeichenftift auf der Hälfte der Diagonale fteht, die reducirte Figur 
genau halb fo groß.bem Längenmaß, und ein Viertel fo groß dem Flaͤchenraum nach iſt als 
die Driginalfigur. Sonach fann man in Bruchtheilen ee A das Ne- 
ductionsverhältnif im voraus beftimmen. Damit der Zeicjenftife aber ftets. gehörig in 
bie Diagonale gebracht werden kann, muß das fünfte Lineal auf feiner Unterlage und der 
Zeichenftift auf jenem verhältnifmäßig eingeftellt werden, welche Punkte auf diefen Linealen 
bereits für die rationalen Verhältniffe vom Verfertiger aufgetragen find, für die irrafiona= 
Ien aber durch ein einfaches mechanifches Verfahren leicht gefunden werden können. Man 
bedient fich der Pantographen zum Reduciren der lebensgroß oder koloſſal aufgenommenen 
Silhouetten, der Landkarten und Situationspläne, und die von Ed. Kretzſchmar in Reipzig 
erfundene, Schriftftechmafchine beruht ebenfalls auf dem Pantographenfyfteme. 

Stormarn, eine Landfhaft in Holftein (f. d.), welche den ſuͤdweſtlichen Theil 
biefes Herzogthums einnimmt, bildet ein Dreieck, welches im Norden dur bie Stör von 
dem eigentlichen Holftein, im Often durch die Trave von Wagrien und durch die Bille von 
Sachen - Lauenburg, und im Südweſten durd) die Elbe von Hannover gefchieden, wird. 
Außer der Stadt Hamburg, die hiftorifh mit zu ©. gehört, befteht daſſelbe aus der 
Graffchaft Pinneberg mit der Stadt Altona (f. d.) und ben Ämtern Trittau, Reinbeck, 
Tremsbüttel und Steinburg, ſowie mehren Städten, worunter Glüdftadt (f.d,). Das 
Land, welches immer mit Holftein vereinigt und denfelben Fürſten unterthan gewefen, 
war in ber älteften Zeit eine Graffchaft,- wurde aber mit Holftein von Kaifer Friedrich III. 
1474 zu einem Herzogthum erhoben. De 
torr (Gottlob Ehriftian), ein firenggläubiger Theolog, geb. am 10. Sept. 1746 

zu Stuttgart, befuchte das Gymnaſium feiner Vaterftadt und die Univerfität zu Tübingen und 
durchreifte von 1769 an die Niederlande, England, Frankreich und Deutfchland, Valckenaer 
und 3.9. Schultens in Leyden, ſowie Schnurrer und Griesbach, mit denen er in Paris 
zufammentraf, wirkten auf die Richtung feiner Studien. Nachdem er 1772 in fein Vater- 
land zurüdgefehrt, wurde er Repetent im theologifhen Seminar zu Tübingen, wo er feine 
„Bemerkungen über die for. Überfegungen ded Neuen Teſtaments“ (1772) und die „Be- 
merfungen über die arab. Evangelien“ (1775) herausgab. Im J. 1775 kam er ald Vicarius 
nad Stuttgart, doch kehrte er noch im nämlichen Jahre als außerordentlicher . Profeffor 
der Philofophie nach Zübingen zurüd, wo er 1777 auferorbentlicher Profeffor der Theologie, 
Superintendent und Stadtpfarrer, fowie 1756 Superintendent des theologifchen Seminars 
wurde. . Seit 1797 Oberhofprediger und Confiftorialrach in Stuttgart, ftarb er dafelbft 
am 17. Jan. 1805. Unerfchütterlich hielt er feft an ber evangelifhen Rechtgläubigkeit. 
Seine „Observationes ad analogiam et syntaxin hebr. pertinentes’ (1779) haben 
ihm unter den oriental, Sprachforfchern einen Namen erworben. Sein „Commentar ‚über 
den Brief an die Hebräer” (2. Aufl., Züb. 1809) zeigte ihn als tüchtigen Eregeten. Außer» 
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dem erwähnen wir die Schrift „Über den Zweck der evangeliſchen Geſchichte und der Briefe 
Johannis” (1786); feine „Neue Apologie der Offenbarung Johannis” (1733) und die dazu 
gehörigen „„Dissertationes in Apocalypsis quaedanm loca’, ſowie das dogmatifche Compen- 
dium , Doctrinae christianae pars theoretica e sacris literis repetita” (1793). eine 
„Predigten“, die von Süskind und 3. F. Flatt herausgegeben wurden (2 Bde., Tüb. 
1808-— 10), find au didaktiſch. | 

Stortbing heißt die Reichsverfaniinlung, durch welche in Norwegen das Volt feinen 

Antheil an der Gefeggebung ausübt; der Name ift abgeleitet von Thing, d. i. Volksver 
fammlung, und Stor, d. i. groß. Die flimmberechtigten Bürger wählen in den Wahl und 
Diftrictöverfammlungen die Wahlmänner; diefe_ernennen aus ihrer Mitte oder unter den 
übrigen Stimmberechtigten in ihrem Wahlbezirke die Abgeordneten zum Storthing, deren 
Zahl nicht unter 75 fein fol. Nur wer 30 Jahre alt ift und fich zehn Jahre im Reiche auf- 
gehalten hat, kann zum Storthing gewählt werden. Das Storthing wird in der- Regel zu 
Anfang Febr. jedes dritten Jahres in der Hauptftadt Ehriftiania gehalten; doch in qufer- 
ordentlichen Fällen beruft der König daffelbe auch außer der geroöhnlichen Zeit. Das Stor- 
thing erwählt unter feinen Mitgliedern ein Viertheil, relches das Ragthing ausmacht, die 
übrigen drei Viertheile bilden das Odelsthing. Jedes Thing hält feine VBerfammlungen 
abgefondert und öffentlich. Die Verhandlungen werden durch den Drudibefannt gemacht, 
wenn nicht durch Stimme on. Gegentheil befchloffen wird. Dem Storthing fommt 
es au, Gefege zu geben *8 Ifzuheben; Zoll und andere öffentliche Laſten aufzulegen; An⸗ 
leihen zu eröffnen; die Aufſicht uber das Geldweſen des Reichs zu führen; die zu den Staats« 
ausgaben, die fürden Hofftaat und die für die Apanagen nöthigen Geldfummen zu beftimmen 
und zu bewilligen; das in Norwegen befindliche Negierungsprotofoll und alle öffentliche 
Mapiere, ſowie Bündniffe und Tractaten mit fremden Mächten fich mittheilen zu laſſen, mit 
Ausnahme der geheimen Artikel, die jedoch den öffentlichen nicht widerftreiten dürfen; 
Jeden aufzufodern, vor dem Storthing au erfcheinen, mrit Ausnahme des Königs und des 
Vicekönigs; Reviforen zu ernennen, welche jährlic, die Staatsrechnungen durchfehen, und 
Fremde zu naturalifiren. Die Gefege werden zunächft in dem- Obelsthing entweder von 
Mitgliedern deffelben oder durch die Regierung vorgefchlagen; find fie hier angenommen, 
fo gehen fie an das Lagthing. Erft durch die Unterfchrift des Könige erhalten die vom Stor- 
thing angenommenen Gefege Gefegesfraft. Wird ein vom König zweimal verworfener 
Borfchlag von dem dritten ordentlichen Storthing wieder auf beiden Thingen unverändert 
angenommen, fo wird er Gefeg, wenn auch die königliche Sanction nicht erfolgt. Das 
Storthing hat feit 1824 wiederholt die foniglichen Propofitionen wegen Abänderung des 
Grundgefeges in Anfehung des fuspenfiven Veto, des in Norwegen einzuführenden Adels 
u. f. w. abgelehnt, und fogar 1836 die Minifter und Staatsräthe in Anklageftand gefept ; 
auch verfuchte e8 1845 in die Majeftätsrechte einzugreifen, was aber entfchiedene Zurüd- 
weifung fand. Überhaupt hat durd; das Princip des allgemeinen Wahlrechts die demofra« 
tifche Partei in dem Storthing ein bedeutendes Übergewicht befommen. 

Störungen, f. Perturbationen. | 

Story (Iofeph) , Profeffor-der Nechte an der Hochfchule zu Cambridge bei Bofton, 
geb. 1780 in Salem bei Bofton, ftudirte die Mechte und wurde bereits 1806 Mitglied des 
Unterhaufes in feinem Gebustöftaate. Hier bewährte er ſich bald als tüchtigeri Staatemann, 
wurde Sprecher deffelben und feit 1811 Richter am Bundesgerichtöhofe zu Wafhingten. 
Seit 1329 übernahm er die Profeffur der Nechte au Cambridge und lieſt als folcher über 
Naturrecht, Völkerrecht, Staatsrecht, See- und Handeldrecht. Seine Lehrbücher gelten 
in Nordamerifa und England für claſſiſch und find auch theilmeife ins Deutfche überfegt; 
fo die „Commentaries on the constitution of the United-States” (3 Bde; abgekürzt in 
Einem Bande, Bofton 1833) und „Miscellaneous writings, literary, critical, juridical 
and political® (Bofton 1835). 

Stoſch (PHil., Baron von), einer der thätigften und edelſten Kunſtfreunde des 18. 
Jahrh., geb. am 22. März 1691 zu Küftrin, widmete fich den theologifchen und humaniftie 
hen Studien in Frankfurt an der Ober und fuchte dann auf Neifen durch Deutfchland, 
Holland, England, Frankreich und Italien die Kenntniß der alten Kunftdenktmäler, die 
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fpäter die Hauptaufgabe feines Lebens blieb, weiter auszubilden. Vor Allem befchäftigte er 
ſich mit den gefchnittenen Steinen, in deren Beurtheilung er fid) eine große Sicherheit er- 
warb. Überall, wo er die Driginale fich nicht verfchaffen fonnte, wußte er dieſe durch forg- 
fältige Abdrüde zu erfegen. Später lebte er als engl. Agent in Rom und feit 1731 in 
Florenz, wo er jener Neigung zum Sammeln, von einen bedeutenden Vermögen unter» 
ftügt, bis an feinen Tod, welcher am 7. Nov. 1757 erfolgte, mit wahrem Enthufiasmus fich 
bingab, fodaf er einen Schag von Kunftfachen aller Art befaß, wie ihn wol nie ein Privat- 
mann befeffen hat. Aber diefes Mufeum erhielt erft nach dem Tode feines Begründers, 
namentlich duch Windelmann (f. d.), jene verdiente Berühmtheit , die ©. einen Ehren- 
plag im Jahrhunderte Windelmann’s anmeift. Landkarten, Kupferftiche, Zeichnungen 
(sufammen 324 Folianten, die fich jegt in der faiferlichen Bibliothek zu Wien befinden), 
Bronzen, alte und neue Münzen, befonders aber gefchnittene Steine, fanden darin ihre 
Stelle. Die Schwefelabgüffe alter Gemmen beliefen fi) auf 14000 Stüd. Den danach 
zufammengeftellten mufterhaften Katalog gab Windelmann unter dem Titel „Description 
des pierres gravees du feu Baron de S.“ ($lor. 1760, 4.) heraus, nachdem ©. felbft fchon 
früher die Schrift „Gemmae antiquae celatae, sculptorum nominibus insignitae‘ (Amft. 
1724, Fol.) befannt gemacht hatte. (S. Daktyliothek und Paften.) Friedrich II. 
faufte im J. 1770 S.s Hauptfammlung, beftehend aus 3444 Intaglios, alten Steinen 
und Paften, mit Ausnahme der etrur. Gemmen, die nach Neapel verkauft waren, von 
deffen Erben Muzel-Stoſch für 30000 Thlr., und noch gegenwärtig werden im Mufeum 
in Berlin vollftändige Reihen von Abdrüden für den Beruf geliefert. Der Prinz von 
Wales erftand die Sammlung von Abgüffen neuerer Münzen für 1000 Dufaten. Eine 
überaus reihe Sammlung Schwefelabgüffe alter Steine, über 23000 Stüd, fam in der Folge 
in Taſſie's (f. d.) Beſitz. Won den von dem Kupferftecher J. A. Schweidard 1775 be» 
gonnenen Kupferabdrüden der S. ſchen Sammlung erfchien nur das erfte Heft in ſechs Blät— 
teen. Dagegen befigen wir eine gute Auswahl von Gemmen aus dem S.'ſchen Cabinet, 
welche das Merfwürdigfte der alten Mythologie zufammenfaffen, nebft Anmerkungen und 
Erläuterungen in Schlichtegroll’8 „Dactyliotheca Stoschiana oder Abbildung aller ge- 
fchnittenen Steine u. f. w. des Baron von ©.” (2 Bde., Nürnb. 1797— 1805, 4.). Der 
Vorwurf abfihtlicher Verfälfhung, den einige Neuere, befonders Beder in feinem ‚„‚Au- 
gufteum”, gegen ©. ausgefprochen haben, daf er ſolche Steine, deren Vorftellungen er 
nicht zu erflären gewußt, von einem Steinfchneider in Florenz durch Zufäge erflärbar oder 
durch Namen habe merfwürdig machen laffen , ift durch feine Thatfache begründet. 

Stoß. Wenn zwei ftarre Körper, von denen wenigftens einer in Bewegung fein muß, 
zufammentreffen, fo erfolgt ein Stoß. Diefer heißt gerade, wenn die Richtung der Bewe⸗ 
gung fenkrecht auf die Berührungsfläche der fich ftoßenden Körper ift, im Gegentheil ſchief; 
ferner central, wenn bie Richtung des Stoßes durch den Mittelpunkt oder Schwerpunft 
der Maffen geht, im Gegentheilercentrifch. Die Erfheinungen beim Stoße ändern ſich 
fehr nach der Befchaffenheit der, Körper ab, je nachdem fie elaftifch find oder nicht, und die 
Gefege derfelben laffen ficy auf allgemeine Weife nur durch mathematifche Formeln aus» 
drüden. Hier genüge es, die einfachften Fälle des geraden und des centralen Stoßes zweier 
Kugeln von gleicher Maffe zu betrachten. Sind beide Kugeln hart und volltommen un- 
elaftifch, fo laufen, wenn die eine Kugel vor dem Stofe ruht, nach dem Stofe beide mit ber 
Hälfte der Gefhwindigkeit, welche die anſtoßende hatte, nach derfelben Richtung fort; 
ftoßen fie mit entgegengefegt gerichteter Bewegung aneinander, fo laufen beide nach dem Stoße 
mit derfelben Differenz ihrer Gefchwindigkeiten nad) der Richtung fort, welche die fchneller 
laufende hatte, ſodaß, wenn fie mit gleicher Gefhmwindigkeit aufeinander ftiefen, nad) dem 
Stoße Ruhe derfelben eintreten wird; eilt endlich die eine Kugel der andern nad) und ſtößt 
auf fie, fo laufen beide nach dem Stoße mit der halben Summe ihrer frühern Gefhwindigfeiten 
in derfelben Richtung fort. Sind beide Kugeln vollkommen elaftifch, ſo gefchieht blos einfach 
eine Vermwechfelung der Geſchwindigkeiten und Richtungen der aneinahberftoßenden Kugeln. 
Wenn daher die eine Kugel ruhte, bevor die andere an fie fließ, fo wird nach dem Stoße 
erftere die Gefchwindigfeit und Richtung’ der zweiten annehmen, dafür aber die zweite iX 
Ruhe verfegt; ftoßen beide in entgegengefegter Richtung aufeinander, fo werden fie mit ver« 
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wechfelten Gefchwindigfeiten voneinander zurüdfpringen, und ftoßen fie, nad) berfelben 
Richtung laufend, aufeinander, fo wird die vorausgehende nad) dem Stoße die Gefchwin« 
digkeit der nachfolgenden haben, und umgekehrt. Wenn mehre gleich große und vollkommen 
elaftifche Kugeln fo liegen oder aufgehängt find, daf fie fich paarweife berühren und ihre 
Mittelpuntte eine gerade Linie bilden, und an einem Ende ftößt eine Kugel gegen bie 
übrigen ruhenden, fo ftößt am andern Ende fofort die legte mit derfelben Geſchwindigkeit ab, 
und alle andern bleiben in Ruhe; ftoßen mehre Kugeln gegen die ruhenden, fo werden aud) 
mehre in Bewegung gefegt und zwar genau’ fo viele, als an dem einen Ende auftreffen. 
Diefe die elaftifchen Kugeln betreffenden Gefege laffen ſich am bequemften an Billardbällen 
nachweifen. In phufitalifchen Gabineten hat man dazu eine befondere Mafchine. (S.Per- 
euffionsmafdhine.) 

Stoß (Veit), nebft Adam Krafft (f. d.) und Pet. Viſcher (f.d.) einer der vorzüg- 
lichften altdeutfchen Bildhauer, zugleich auch Maler und Kupferftecher, wurde 1490 zu 
Nürnberg geboren, mo er auch lebte und erblindet 1542 ftarb. Sein berühmteftes Werk ift 
der Enalifche Gruß in der St.-Rorenztirche zu Nürnberg. 

Stottern, f. Stammeln. 

Stourdza (Aler. von), ein ruff. Staatsrath, der ſich durch ein offtcielles Pamphlet, 
in welchem er das deutfche Wolf denumeirte, berüchtigt machte. Sein Vater war ein mol« 
danifcher Bojar, der als politifch Compromittirter nach dem Frieden von 1792 ber türf. 
Herrfchaft entrann und nach Rußland ging, wo er die Würde eines Staatsraths erhielt. 
Sein Sohn Alerander lebte als Jüngling einige Zeit in Deutfchland, um fich gelehrte Bil- 
dung anzueignen. Wiewol ohne Beruf und Kenntniffe, wurde er fehr bald durch Ehrgeiz 
getrieben, fich der ruff. Regierung als loyaler Schriftfteller bemerkbar zu machen. Er fchrieb 
gegen die Jefuiten, welche in Rußland die griech. Kirche anfeindeten („Betrachtungen über 
die Lehre und den Geift der orthodoren Kirche‘, deutfch von Kogebue, Lpz. 1817), für 
welche jehr fchülerhafte Arbeit er den Zitel eines ruff. Staatsraths empfing. Im J. 1818 
verfaßte er auf dem Congreffe zu Aachen, im Auftrage der ruff. Regierung und des Kaifers 
Alerander, ein „Memoire sur l’etat actuel de l’Allemagne”, zu dem er die Materialien 
geliefert erhielt. Die Schrift wurde zu Aachen in 50 Eremplaren gedrudt und an die 
verfchiedenen Höfe vertheilt. Wider Willen der Congreßhäupter gelangte jedoch eine Ab» 
fchrift des Textes in die Hände der Medaction der engl. Zeitfchrift „Times“, die das 
Machwerk des Moldauers der Melt mittheilte. In den „Politiſchen Annalen’ von 1819 
erfchien, hierauf eine deutfche UÜberfegung und darauf ein von Scholl zu Paris beforgter 
Nachdruck. Der Leichtſinn, womit S. in diefer Schrift die öffentliche Meinung und ben 
deutſchen Nationalcharakter denuncirte, erregte unter allen Ständen des deutichen Volks 
Zorn und Entrüftung. Unbegreiflidh muß es jept fcheinen, wie die Häupter der Diplo» 
matie damals einen Werth auf eine Arbeit legen konnten, die in einer moftifchen, mit 
Bibelftellen gefehmüdten Sprache, chne Logik, ohne Beweismittel, den Stab über die 
edelften Blüten einer ganzen Nation zu brechen verfuchte. Unter Anderm behauptete S., 
daß fich die göttliche Vorfehung des Feldiugs Napoleon’ nach Rußland bedient habe, um 
das Menfchengefchlecht durch die ruff. Negierung zur wahren Religiofität und Glückſeligkeit 
zu führen. Was am meiften in der Denkſchrift empörte, waren die Anklagen S.'s gegen die 
deutfchen Univerfitäten, welche er ale die Pflanzſchulen des revolutionairen Geiftes bezeishnete. 
Er drang beshalb auf eine vollftändige Neform des öffentlichen Unterrichts, der feiner Mei- 
* nung nad in treuere und fräftigere Hände, oder mit andern Worten, in die der Sefuiten 
gelegt werden follte. Unter den Gegenfchriften, welche das „‚Memoire‘ hervorrief, find 
Villers' „Coup d'oeil sur les universites de PAllemagne“ und Krug's „Auch eine Denk: 
ſchrift““ (Kpz. 1819) zu erwähnen. Aus den Reihen der Profefforen wie der Studenten 
erhoben fich zahllofe Stimmen gegen die kecken Anklagen bes Bojaren, der fich, das Schick⸗ 
fal Kotzebue's fürchtend, 1819 nach Dresden zurückzog, wo er Die Tochter des Arztes Hufe» 
land heiratete. Altr fich auch hier vielfach bedroht fah und eine Foderung zum Zweikampf 
von dem Studenten Grafen von Buchholz aus Weftfalen erhielt, fuchte er feine Nettung 
in der Flucht und ging nah Rußland. Er lebte viele Jahre auf feinen Gütern in der Ukraine, 
fpäter zu Odeffa, und befchäftigte ſich mit Einrichtung wohlthätiger Anftalten. So gründete 
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er ein Klofter, in welchem Mädchen sur Verheirathung an die Popen erzogen werben, die 
gewöhnlich ihre Frauen in dem niedrigften Ständen fuchen. Noch gedenken wir feiner Schrift 
a Grece em 1821 (2p;. 1822) worimer ebenfalls das ruff. Intereffe vertrat. 

Strabo, der bedeutendfte unter den griech. Geographen, geb. u Amafea in Kappa- 
docien um 60 v. Ehr., widmete ſich dem Studium der Rhetorik und der Ariftotelifchen Phi- 
lofephie und unternahm fpäter frofe Reifen, in denen er die Rander Afrikas, Afiens und 
Europas von Schwarzen Meere bis Arhiopien und von Armenien bis an die Grenzen Etru- 
riens, wie er felbft erzählt, befuchte. Wir befigen von ihm noch ein großes geographiiches 
Werk in 17 Büchern, von denen jedoch befonders das fiebente Buch fehr lückenhaft ift. 
Seine Nachrichten fchöpfte er theils aus eigenen Beobachtungen, theils aus den Damals 
vorhandenen geographifchen Schriften des Hekatäus, Artemidorus, Eudorus und rate 
fihenes, mit Benugung der Gefchichtfchreiber und Dichter, begnügte fich aber nicht blos mit 
einem dürren Namenverzeichniffe von einzelnen Ländern und Ortern, fondern fuchte fich 
möglichft genaue Nachrichten über Politit und Statiftit zu verfihaffen und gibt uns daher 
oft auch ausführliche Berichte über Sitten und Verfaffungen. Als die vorzüglichften Bear: 
beitungen erwähnen wir nach der erftien Ausgabe (Ven. 1516, Fol.) die von Cafaubonus 
(2. Aufl., Par. 1620, Fol.), Almeloveen (2 Bde., Amft. 1707, Fol.), die von Siebenkees, 
Tzſchucke und Friedemann (7 Bde., Lpz. 1796— 1818), Falconer (2 Bde., Orf. 1807, 
Fol.), Korais (4 Bde., Par. 1815— 19) und die durch Hinzuziehung vieler neuen Hülfs- 
mittel kritiſch berichtigte und vervollftändigte Ausgabe von Kramer (Bd. }, Berl. 1844). 
Don Tafel wurden die „Fragmenta libri VII palatino-vaticana” (Züb. 1844) befonders 
bekannt gemacht. Wichtig ift auch durch die beigegebenen Abhandlungen und Unterfuchungen 
die auf Befehl Napoleon's von de la Porte du Theil, Korais und Goffellin veranftaltete 
franz. Uberfegung (5 Bbe., Par. 1805—19, 4.), und umter den deutfchen Überfegungen 
neben der von Kärcher (12 Bde., Stuttg. 1829 fg.) befonders die von Groskurd (4 Bde, 
Berl. 1831— 34). Vgl. Heeren, „De fontibus geographicorum Strabonis’’ (Gött. 1823) 
und Siebelis „De Strabonis patria, genere, aetate“ (Baug. 1928). 

Strachino, f. Käfe. s 

Strafanftalten oder Strafgefängniffe, f. Gefängnifwefen. 

Strafbills pflegt man von den engl. Ausnahmegefegen (f. d.) diejenigen zu 
nennen, welche von der Krone im Verein mit dem Parlament gegen befondere öffentliche 
Berbrechen und aufrührerifche Zuftände erlaffen werden. Sie waren in der Zeit vor der 
Bertreibung der Stuarts häufig, Fürsten das Gerichtsverfahren ab und ftellten ‚mehr oder 
weniger ganze Provinzen unter das Martialgefeg (1. d.). In neuerer Zeit hat man die 
gegen die brohenden politifchen Bewegungen in Irland (f. d.) erlaffenen Ausnahmegefege 
häufig mit dem Namen Strafbills bezeichnet, obſchon jedes diefer Gefege feinen befondern 
Namen trägt. Der Whigminifter Grey glaubte die Ordnung in Irland nur dur Gewalt 
aufrecht erhalten zu fönnen und brachte deshalb die befonders gegen die Nepealaffociation 
(f. d.). gerichtete irifche Zwangsbill (Irish coercion bill) zu Stande. Nach diefem Gefege 
erhielt der Lordlieutenant von Irland das Recht, die Volksverfammlungen zu verbieten und 
bei dem geringften Wiberftande das Martialgefeg zu proclamiren. Die Unyufriedenheit mit 
der harten Mafregel brach felbft im Cabinet aus und hatte im Juli 1834 den Rücktritt 
Grey's und die Bildung des Minifteriums Melbourne zur Folge. Seitdem begnügte fich 
die Negierung mit einer fogenannten irifchen Waffenbill, die der Maffe der Irländer den 
Ankauf und das Tragen von Waffen verbot und nach Ablaufmehrmals verlängert wurde. 
Als der Minifter Peel bei abermaligem Erlöfchen diefes Gefeges im Juni 1846 auf eine 
neue, weit ſchärfere Zwangsmaßregel gegen die Irländer antrug, vereinigten fich diesmal 
die durch die Freihandelspolitif verlegten Tories mit den Riberalen zum Widerſtande, ſodaß 
das Ausnahmegefeg durchfiel und Peel einem Minifterium Ruſſel Plag machen mußte. 
Auch die Whigs verfuchten beffenungeachtet im Aug. deffelben Jahres eine neue Waffenbill 
aufzuftelfen, ſahen ſich aber gleichfalls genöthigt, den Vorfchlag fallen F laſſen. Seitdem iſt 
rückſichtlich Irlands feine ſpecielle Strafbill mehr in Anwendung. 

Strafcolonie, ſ. Deportation. 
Strafe im rechtlichen Sinne iſt dasjenige geſetzliche Übel, welches Jemandem wegen 
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UÜbertretung eines Strafgefeges zugefügt wird. Diefe Strafen find a) Eriminalftrafen, 
menn fie wegen wirflicher, auch geringer Verbrechen (f. d.) zuerfannt werben; b) Civil⸗ 
ftrafen, welche nicht wegen eigentlicher Verbrechen, fondern wegen anderer Rechtöver- 
legungen gegen ben Staat oder Privatperfonen verhängt werden, und wohin die Privat» 
firafen des röm. Rechts, ſowie die fiscalifchen Strafen gehören; e) Policeiftrafen, 
durch welche Verlegungen der vorgefchriebenen Ordnung, felbft wenn fie Folgen blofer Un- 
achtſamkeit waren, geahndet werden; obfchon eigentlich der ausübenden Policeiniegeftattet fein 
follte, nad) Gutdünfen Strafen anzudrohen, da hierzu ein Gefeg erfobert wird; und c) Disci⸗ 
plinarftrafen oder Ordnungsftrafen zur Aufrechthaltung der Ordnung im Staatee 
dienfte. Die Strafen felbft können fehr verfchieden fein, 1) Die härtefte Strafe von allen 
iſt die Zodesftrafe(l. d.). 2) Verftümmelnde Strafen, z.B. Abhauen der Hände und 
Füße, der Finger, Ausftechen der Augen, Abfchneiden der Ohren, Nafe u. f. w., wareh in 
ältern Zeiten fehr häufig; jegt kommen fie in feinem civilifirten Staate mehr vor. 3) Ver 
bannung (f. d.) und Landesverweiſung, die legtere häufig mit Förperlicher Züchtigung, 
Staupenfchlag, verbunden. Doc, ift die Pandesverweifung wegen gemeiner Verbrechen, 
3. B. wegen Diebftahl, Betrug, Mord u. f. w., Durch den neuern Geift des Voͤlkerrechts faft 
unmöglich gemacht, da fein Staat ſich mehr gefallen laffen wird, daf ein anderer ihm feine 
Verbrecher zumeife. 4) DOffentliche Arbeit, verbunden mit Freiheitsverluft, in mancherlei 
Abftufungen. Schon die Römer hatten die Arbeit in den Bergwerken, mie Rußland in 
Sibirien, wo ber Verbrecher auf Lebenszeit und unter einem andern Namen zur Arbeit an» 
gehalten wird, die Galeerenftrafe, Zuchthäufer, Feftungsbau und die Kerferftrafe in ver- 
fchtedenen Graben. 5) Deportation, d. h. Verbannung an einen beftimmten Ort, ebenfalls 
in fehr verfchiedenen Abftufungen. 6) Körperliche Züchtigung, 5. B. Spiefruthen, Knute, 
Stodprügel und Ruthenftreiche, und als Schärfung mit andern Strafen verbunden, 3.2. 
der Willkommen in dem Zuchthauſe. 7) Verluſt aller bürgerlichen Rechte und Infamie oder 
bürgerliher Tod (f. d.). 8) Brandmarken oder das Aufdrüden- eines unverlöfchbaren 
Zeichens auf die Stirn oder den Nüden, theils als befondere Strafe, theild um das Ent- 
weichen Derer zu erſchweren, welche zu lebenslänglicher öffentlicher Arbeit verurtheilt find. 
9) Einfache Freiheitsftrafen, wie Gefängnif, Verftridung, d. b. das Verbot, ſich von einem 
gewiffen Orte au entfernen, oder denfelben zu betreten. 10) Ehrenftrafen (f.d.), 3.2. 
Verluſt der höhern Standesrechte, des Adels, des geiftlichen Standes, der Beamtenmwürbde, 
Ausſchließen von Zünften, Verluſt des Staatsbürgerrechts, der Cocarde; Ausftellung am 
Scandpfahl, Pranger, Halseifen, Neiten auf dem hölzernen Efel, Anheften des Bildes oder 
des Namens an den Galgen u.f.w. 11) Vermögens - und Geldftrafen, wohin auch die 
Confiscationen gehören. 12) Die aus Ehren: und Vermögensftrafen zufammerigefegten für 
öffentliche Beamte, wie Entfegung oder Caſſation; Entlaffung oder Remotion, mit oder 
ohne Penfion; Berfegung auf eine geringere Stelle, und Suspenfion. Da aber die Straf 
gefege nicht alle Fälle im voraus beftimmen können und Manches der richterlichen Beur- 
theifung überlaffen müffen, fo zerfallen die Strafen in gefeglich beftimmte und richter- 
lich zugemeffene, welche legtern man mit einem nicht fehr paffenden Ausdrude willkür⸗ 
liche oder arbitraire nennt. Außerordentlihe Strafen nennt man diejenigen, welche 
erfannt werden, wenn es an bem Geftindniffe des Angefchuldigten oder an vollftändigen 
Beweiſen fehlt; fie find meift etwas geringer als die gefegliche Strafe. 

Strafford (Thom. Wentworth, Graf von), ein ausgezeichneter engl. Staats 
mann, ftammte aus einer alten Familie der Graffchaft York und wurde am 13. Apr. 1593 
geboren. Er erwarb fi durch Reifen und Studien eine umfaffende Bildung, erbte von feinem 
Bater ein großes Vermögen und trat 1621 ins Unterhaus, mo er fich der Politik Jakob's 1. 
mit Erfolg widerfegte. Noch gewaltiger erhob er fi gegen den Hof, ale 1625 Karl J. fein 
erftes Parlament verfammelte. Der föniglihe Günftling und Minifter Budingham 
(1. d.) fuchte Wentworth vom Parlament fern zu halten, indem er ihn zum Sheriff der 
Graffchaft York ernannte. Er nahm zwar das Amt an, verweigerte aber die vom Hofe will: 
kuͤrlich auferlegte Schiffsfteuer und wurde deshalb verurtheilt und ind Gefängnif geworfen. 
Für das Parlament von 1628 abermals in der Graffchaft York gewählt, brachte er diesmal 
die berühmte Petition of right (f. d.) zu Stande und wußte auch den Hof zur Be- 
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ftätigung derfelben zu zwingen. Der politifche Fanatismus, der nach diefem Siege aus ber 
puritanifchen Oppofition hervorbrach, fand jedoch alsbald an ihm, dem ftaatöflugen und den 
Grundfägen der bifchöflichen Kirche ergebenen Mann, einen entfchiedenen Gegner. Er trat, 
überdies von Budingham verlodt, mit dem Hofe in Verbindung und erhielt die Pairswürde. 
Nah Budingham’s Ermordung nahın ihn der König noch 1628 in den Geheimrath auf 
und gab ihn dad Gouvernemegt der Nordprovinzen, eine Art Dictatur, die Heinrich VIII. 
eingeführt hatte. Wentworth war jegt im Verein mit dem Bischof Lau d (f.d.) die feftefte 
Stüge Karl's J. (ſ. d.), beftärkte denfelben in der Verlegung der Nationalfreiheiten und 
lud mit diefer völligen Umwandlung feiner Gefinnung den Haß bes Volks auffih. Im. 
1632 ſchickte ihn der König als Statthalter nach Irland, wo ſich ihm ein weites Feld für 
feine Fähigkeiten eröffnete. Er ordnete die Verwaltung, verminderte die Abgaben und ver- 
mehrte doch die Einkünfte, verbreitete Gewerbfleif und befchügte den Proteftantismus, ohne 
bie Katholiken zu verfolgen. Wiewol Irland bisher nie fo vortrefflich regiert worden war, 
haßte ihn indeffen auch hier das Volk wegen feines hochfahrenden und despotiſchen DBe« 
tragend. Als 1638 die Nevolution in Schottland zuerft dad Haupt erhob (ſ. Grofbri- 
tannien), drang Wentworth auf Krieg, fchicte dem Könige Geld und Truppen und fam 
felbft nach England, um den Hof zum Handeln zu bewegen. Er ſchlug dem Könige vor, fich 
in Stland durch Berufung des dortigen Parlaments Hülfsguellen für den Krieg gegen die 
Schotten zu eröffnen. Nachdem Karl. diefen Plan genehmigt, eilte Wentworth mit dem 
Titel eines Grafen von Strafford und Rordlieutenantd von Irland in fein Gouvernement 
zurück, wo er fogleich das Parlament verfammelte und demfelben die Bewilligung reichlicher 
Subfidien abzwang. Kaum hatte er fi) nach England zurüdbegeben, als das irländ. Par- 
lament über die Behandlung in Zorn ausbrady und auf Befehl des Hofes aufgelöft wurde. 
S. hatte die legtere Mafregel nicht veranlaßt und bezeichnete diefelbe felbft ald den größten 
politifchen Fehler. Er trat nun an die Spige der Truppen in England. Doc) aud) hier fah 
er feine fräftigen Entwürfe vereitelt, indeg der König die Eröffnung der Feindfeligkeiten 
verbot, mit den eingedrungenen Schotten Unterhandlungen begann und im Oct. 1640 den 
Vertrag zu Rippon fchloß. Unter diefen Verhältniffen legte ©. fein Amt als Statthalter von 
Irland nieder, blieb aber auf des Königs Bitten Befehlshaber bes engl. Truppencorps, das 
in der Graffchaft York lagerte. Als im Nov. 1640 das fogenannte Lange Parlament zu- 
fammentrat, begriff S. die gefährliche Rage der föniglichen Rathgeber und wollte nicht nad 
London kommen, zumal das irländ. Parlament bei dem englifchen gegen ihn einen Antrag 
auf Unterfuhung ftellte. Erſt als ihm der König, der ihn nicht entbehren konnte, verſprach, 
daf ihm vom Parlament auch nicht ein Haar gekrümmt werden follte, fand er fi) im Ober: 
baufe ein. Kaum war feine Ankunft befannt, als Pym am 11. Nov. im Unterhaufe, unter 
großem Beifall, eine heftige Anklage gegen ihn erhob, die man am nämlichen Zage ſchon den 
Lords mittheilte. ©. wurde auf der Stelle verhaftet und in den Zomer gebracht ; ein gleiches 
Schickſal erlitt der Bifchof Laud. Andere, wie der Groffiegelbewahrer Fin, flohen ins 
Ausland. Der ohnmächtige und rathlofe Karl I. mußte ed nun gefchehen laffen, daß man feit 
dem 22. März 1641 gegen ©. einen Hochverrathöproceh vor dem Oberhaufe eröffnete. Der 
Angeklagte follte den König zum Kriege gegen das Volk und zur Verlegung der öffentlichen 
Nechte aufgereizt haben. ©. vertheidigte fich fo gefchidt, daß ihn die Lords freifprechen 
wollten. Unglüdlicher Weife verlautete jedoch von einer Verſchwörung unter den Truppen 
zu Gunften des Hofes, was bie öffentliche Meinung fehr heftig gegen ©. ſtimmte. Der 
einzige Mann, deffen Einfluß ihn vielleicht retten fonnte, der Herzog von Bedford, ftarb 
während ber Verhandlungen. Ein Volkshaufe von mehr ald 5000 M. umgab täglich das 
Parlamentshaus und foderte niit wildem Gefchrei die Verurtheilung, welche auch endlich 
von den Lords ausgefprochen wurde. Indeffen fträubte fich der König, das Todesurtheil zu 
unterzeichnen, und die Unruhen wiederholten fih. ©. fchrieb eigenhändig an den König und 
bot fich als Opfer an, un das Reich vor größerer Zerrüttung zu bewahren. Karl I. war feig 
genug und unterzeichnete nun am 8. Mai 1641 das Todesurtheil feines treueften und fühig- 
fien Dieners. Als ©. die Nachricht empfing, rief er gleihwol mit Erftaunen aus: „Ver - 
laffet Euch nicht auf Fürften, noch fonft auf Menfchentinder; fie können Euch nicht helfen.“ 
Mit großer Ruhe legte eram 12. Mai 1641 fein Haupt unter das Beil des Henkers. S. war 
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das erfte Opfer der engl. Revolution. Er hatte allerdings dem Könige zu widerrechtlichen 
und harten Mafregeln gerathen; allein bisher war es nicht gewöhnlich geweſen, die Rath« 
geber der Art zur Nechenfchaft zu ziehen. Nach der Reftauration Karl's II. wurde feine Ehre 
mwieberhergeftellt, und fein. ältefter Sohn erhielt der Titel und die Pairswürde des Vaters. 
Bald nad) feinem Tode gab fein Freund Rabcliffe feine Lebensbefchreibung heraus. Außerdem 
vgl. Rally-Tolendal, „Vie du Comte de S.’ (mit der Tragödie gleiches Namens, 2 Bde., 
Lond. 1795; ohne biefe Dichtung Par. 1814). 

Strafrecht, f. Criminalrecht. 

Strafrechtstheorien. Der Rechtsgrund der Strafe iſt von den Rechtsphiloſophen 
auf verſchiedenen Wegen geſucht worden. Viele ſtellten einen beſondern Zweck der Strafe 
auf und dieſe Theorien nennt man die relativen Strafrechtstheorien. Die wichtigſten dere 
felben find: 1) Die pfychologifche Zwangs · oder Abfchredungstheorie, von Feuer bach (ſ. d.) 
entwidelt, wonach der Neigung zum Verbrechen dadurch begegnet werben foll, daß man ein 
pfgchologifches Gegengewicht gegen daffelbe in der durch, das Strafgefeg hervorgebrachten 
Gewifheit der Strafe als eines dem Verbrechen folgenden Übels aufftellt. Eine Modification 
derfelben ift 2) die von Ant. Bauer (f. d.) durchgeführte Warnungstheorie, welche nicht 
blos an bie finnliche, fondern auch an die fittliche Natur des Menfchen fich wendet. Verwandt 
mit beiden ift 3) die Präventionstheorie, von Karl Ludw. Wilh. von Grolman (f. d.) und 
Karl Aug. Tittmann (f.d.) vertheidigt, welche die Strafe auf die Nothwendigkeit gründet, 
künftigen Störungen der Sicherheit bed Rechtszuftandes durch Verbrechen zuvorzukommen, 
und wonach das Verbrechen nur als Zeichen ber Geneigtheit zu ferneren Gefegübertretungen 
in Betracht fommt; ferner 4) die Nothwehrtheorie, von Martin (f. d.) ausgeführt, welche 
jedes Verbrechen als einen wenigftens mittelbaren Angriff gegen das Beftehen des Staats 
anfieht, gegen welchen der legtere in der Weife einer geordneten und vorher angedrohten 
Strafe ſich der Nothwehr bedient. Neben diefen gibt es noch eine Befferungstheorie u. ſ. w., 
ſowie man auch aus mehren der genannten zufammengefegte Theorien aufgeftellt hat. Diefer 
relativen Strafrechtötheorie fteht die abfolute gegenüber, welche in ber Strafe eine un- 
mittelbar nothwendige, um feines äußern Zweckes, fondern nur um der Gerechtigkeit willen 
eintretende Folge des Verbrechens erblickt. Sie ift in verfchiedener Weife vertheidigt worden, 
und kann jegt als die herrfchende angefehen werden; von philofophifcher Seite gab ihr 
Hegel (ſ. d.) jedenfalls die tieffte Begründung. Vgl. Hepp, „Kritifche Darftellung der 
Strafrechtötheorien‘’ (Heidelb. 1829). 

Strahl und Strahlkrebs nennt man äußerliche Schäden bei den Pferden. Der 
Strahl befteht darin, daß aus dem Hornftrahl des Hufes oder aus ber Seite deffelben eine 
widrigriechende Materie ausfließt, welche die Subftang bes Hornftrahls nach und nach ent» 
artet. Kommt ber Strahl mit veralteter Maufe vor, wird babei ber Strahl gänzlich zerftört, 
fo nennt man biefen Schaden Strahltrebs, welcher nicht zu heilen ift. Der Strahl ift meift 
eine Folge der Unreinlichkeit und des zu ftarfen Befchneibens des Hornftrahls. 

trablenbrechung oder Refraction. Die Lehre von der Richtungsveränderung, 
welche die Lichtftrahlen bei ihrem Ubergange aus einem durchſichtigen Mittel in ein anderes 
erleiden (f. Brechung ber Licht ſtrahlen), findet eine wichtige Anwendung in der Aftro- 
nomie, indem wir in Folge ber Brechung der Lichtftrahlen die Geftirne nicht an denjenigen 
Stellen des Himmels erbliden, wo fie wirklich ftehen und wo wir fiefehen würden, wenn keine 
folche Brechung ftattfände oder die Erde von Feiner Atmofphäre umgeben wäre. Diefe Wir- 
fung ber Brechung des Lichts nennt man bie aftronomifhe Strahlenbrehung 
oder ſchlechthin die Refraction. Die irdifche Atmofphäre ift aus einer unendlichen Menge 
von Luftfhichten zufammengefegt, deren Dichtigkeit mit ihrer Annäherung gegen bie Erbe 
zunimmt. Wenn alfo ein Lichtftrahl von irgend einem Geftirne, nad) feinem Durchgange 
durch den unermeflichen, ganz leeren oder höchſtens mit einem überaus feinen Ather ange- 
füllten Himmelsraum, unter einer fchiefen Richtung in die jedenfalls ungleich bichtere Erd⸗ 
atmofphäre eintritt, fo muß er nach dem Einfallslothe hin (alfo hier, wo von einer Kugel die 
Rede ift, dem entfprechenben Radius) gebrochen werden, und diefe Näherung muß bei dem 
Übergange in immer dichtere Luftfchichten ; wo ſich die Brechung unaufhoͤrlich wiederholt, 
Gonwv.⸗Lex. Neunte Aufl. XIII, 45 
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‚zunehmen. Der Lichtſtrahl fegtidaher feinen Wegnicht mehrin unveränderter, geraber Rich- 
tung ‚ ſondern in einer gegen die Erdoberfläche hohlen Curve fort, und das Geſtirn erſcheint 
daher dem Beobachter auf der Erde in der Tangente (geraden Berührungslinie) des Endes 
der Curve, welches dad Auge trifft, alſo höher (aber in derſelben Verticale) als es eigentlich 
am Hinmel ſteht. Die Große der Brechung iſt aber nicht allein von der Natur des brechen den 
Mittels, ſondern zugleich von der Größe des Winkels abhängig, den der einfallende Strahl 
mit dem Einfallslothe macht; da nun diefer Winkel im Horizonte am größten ift, und von 
da bis zum Zenith, wo er —= 0 wird, abnimmt, ſo muß auch die Refraction vom Horizont, 
wo fie am größten ift, gegen das Zenith hin bis auf O abnehmen. In 20 Grad Abfiand vom 
Zenith beträgt die Refraction: etwa 21 Secunden, in 45 Grad Abftand faſt eine Minute, 
im 80. Grab Abftand (10° Höhe) 5, Minute, in 85 Grad’Abftand (5° Höhe) faft 10 Mi- 
nuten, im Horizonte 33 —36 Minuten. Daher fehen wir Sonne und Mond, deren Durch 
meſſer etwa 30 Minuten beträgt; fehon über dem Horizont, wenn ſie eigentlich noch nicht auf: 
‚gegangen find, und umgekehrt können fie wirklich bereits unvihren ganzen fcheinbaren Durd- 
-meffer unter den Horizont binabgefunten fein, und gleichwol noch in demfelben erfiheinen, 
indem die Dorigontalrefraction etiwa von der nämlichen Größe ift, und fie fcheinbar um ebenso 
viel erhebt. - So-verlängert alfo die Strahlenbrechung den Tag, und obgleich diefe Verlänge- 
‚rung bei uns nur wenige Minuten ‚beträgt, fo ift fie doch in den Polarländern fehr wohl. 
thätig, indem fie dort, imo die Kälte die Luft ſehr verdichtet und dadurch die Horizontalrefraction 
vermehrt, mehre Tage, ja Wochen beträgt, um welche die lange, unter dem Pole felbft Halb- 
jährige Winternacht abgekürzt wird. Aus derſelben Urfache fieht man ſchon diesfeit vom 
Polarkreife die Sonne im: Sommer an einem Tage gar nicht untergehen. Bei Mondfinfter- 
niffen fieht man zuweilen Sonne und Mond zugleic, über dem Horizonte; auch dies ift eine 
Wirkung der Nefrastion, ſowie die.abgeplattete elliptifche Geftalt, welche beide Geſtirne nahe 
am Horizonte haben. und welche daraus zu erklären ift, daß der obere Rand beider durch dic 
Nefraction um etwa fünf’ Minuten weniger erhöht wird als der untere. Um die Theorie der 
Refraction haben fi Euler, Ragrange, Laplace, Driani u. A., in der neueften Zeit namentlich 
Beffel und Earlini verdient gemacht; dem legtern verdanken wir die beften Refractions- 
tafeln, welche für einen mittlern Quftzuftand die jeder gegebenen Höhe ernſprechende Re⸗ 
fraction angeben, die aber nun noch zwei yon dem’ Stande des Barometerd und des Thermo- 
meters abhängige Eorrectionen erhalten muß, da fich mit der Dichtigkeit der Luft, derenawech⸗ 
felnden Zuftand jene Inftrumente anzeigen, auch die Nefraction ändert. Inſofern die Re: 
fraction irdiſche Gegenftände .beträfft, heißt fie terreftrifche Nefraction. Sie läfı 
und gleichfalls entfernte-Gegenftände höher erfcheinen, ihre wahre Größe ift aber ſchwer mit 
Genauigkeit: zu beflimmen, da man e8 hier mit den unterfien Schichten der Atmofphäre zu 
thun hat, welche, hinfichtlich ihrer Dichtigkeit große Unregelmäßigkeiten darbieten. - Für die 
Geodäſie ift jedoch die Beftimmung: der terveftrifchen Nefraction, um welche ſich Maver, 
Rambert, Brandes und Laplace verdient gemacht Haben, von großer Wichtigkeit. Zuden Wir: 
kungen der Strahleibrehung gehört: auch bie Luftfpiegelung oder Kata Morgana (f. d.). 
-Strablenthiere, eine befondere Abtheilung unter den ſogenannten Pflanzenthieren 
oder Zoophyten(ſ. d.), deren ausgebildetere Formen fich durch ftrahlige oder fternförmige 
Bildung, d.h. durch ſymmetriſche Wiederholung der im Kreife um einen: gemeinfamen 
‚Mittelpunkt gelagerten Körperorgane auszeichnen. An den: unvollkommneren, cylmdrifchen, 
‚den ſogenannten Seegurken oder Holothurien (f. d.), tritt diefer Eharafter minder allge- 
mein hervor als an den kugligen Seeigeln (f. Echinoiden); am fehärfften ausgeprägt er- 
ſcheini ex beiden ſtrahligen Afterten oder Seefternen (f. b.). Bei den lehtern beiden Grup · 
pen iftder Körper in eine mehr oder minder kalkige Hülle eingefchlöffen, auf deren’ Btldung 
Battungen und Arten beruhen. Von Nerven finden ſich an ihnen nur Andeutungen, Sin- 
nesorgane fehlen faft ganz, ebenfo Kopf und eigentliche Füße, deren Stelle durch Tauſende von 
‚zöhrenförmigen Organen: vertreten wird. Sie ſcheinen Zwitter zu fein, Pflanzen fich durch 
Eier fort, nahren ſich nur von animalifchen Stoffen , find fehr: gefräßig umd der’ Drtäbe- 
wegung fähig durch langſames Kriechen; mur wenige figen auf einem gegliederten Stiele 
feſt, alle leben im Meere. Mit Ausnahme einiger Echinsiden und Holothurien (f. Trepang) 
find fie nicht eßbar. 
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Stralfund, die Hauptfiadt des chemaligen Schwedisch Pommern (f.d.),:jegt 
des gleichnamigen Negierungsbezirts der preuß. Yrovin, Pommern, liegt an ‚dem Sunde, 
welcher Rügen von-Pommern fcheidet und. deffen nördlicher Theil, Göllen heißt. Sie, bilder 
eine theils von der See, theils von großen Zeichen umfloffene Infel, die mit dem feften Lande 
durch drei-Brüden verbunden ift. Diefe natürliche Feftigkeit des Orts war früher noch durch 
ftarke Feftungswerfe verftärkt, die aber 1808 geichleift und feit 1816 nur infoweit wieder 
hergeftellt wurden, daß S. gegenwärtig eine Feſtung dritten Ranges ift. Dicht vor dem 
Hafen liegt die fonft ebenfalls befeftigte Inſel Danholm. Die Stadt hatenge, aber ziemlich 
parallele Strafen und namentlich viele mit ftattlichen. Giebeln verſehene Häufer, welche ihr 
ein eigenthümliches Anfehen geben. Die drei Hauptkirchen, die großartige Marienfirche, die 
Nikolai und die Jakobskirche, find. im goth. Stil gebaut, insgefammt mit, Kupfer gedeckt und 
enthalten manches ſchöne Gemälde. Die Ausſicht vom hohen Thurme der Marienkirche ift 
fehr belohnend. Das ſchöne Rathhaus, mit einem herrlichen Saale, enthält eine nicht unan- 
fehnliche öffentliche Bibliothef. Andere anfehnliche Gebäude, find die. Commandantur, das 
Negierungsgebäude, das Zeughaus, das Waifenhaus, das Gynmnafium mit einer namhaften 
Muüunzfammlung, das Arbeitshaus, ‚die Wafferkunft, das Fatholifche Berhaus, das neue 
Theater u. ſ. w. Die Zahl der Bewohner beläuft ſich auf 16500; fie treiben Seehanbel, 
der fich befonders auf Malz, Getreide und Wolle erfiredt, unterhalten Fabriken in Spiel» 
farten, Spiegeln, Leder, Zuder und Stärke. S. wurde 1209 von dem Fürften Jaromir 
von Nügen gegründet, aber fehnell nacheinander wiederholt zerftört. Als Mitglied der Hanfa 
hob fie fich zu hobem Wohlftande; ſchon damals trieb fie mit Wolle forwie mit Deringen 
einen bedeutenden Handel nach entfernten Gegenden. Im Dreißigjährigen Kriege wurde die 
Stadt 1628 von Wallenftein vergeblich belagert. Im 3.1678 mußte fie fich nad) ‚einem hef · 
tigen Bonibardement dem Kurfürften, Friedrich Wilhelm von Brandenburg übergeben; doch 
wurdefie im folgenden Jahre an Schweden zurückgegeben. Auch imNordifchen Kriege wurde 
fie 1715 von den nord. Verbündeten genommen, jedoch. 1720 ebenfalls wieder an Schweden 
abgetreten. Im I. 1808 übergab fih die Stadt durch apitulation den Franzoſen. Im J. 
1809 fand Hier. der heldenmüthige, Schill (ſ. d.) feinen Tod, während fein Corps in Ge 
fangenfchaft gerieth. Durch den Frieden zu Kiel vom 1814 kam S. nebft ganz Schwedifch- 
Pommern an Dänemark und vom diefem durch den, Vertrag vom 4. Juli 1815 an Preußen, 
doch behielt fie, fortwährend ihre alte fehr ausgebildete Verfaffung und Verwaltung. Die 
Bürgerfhaft nimmt an der Verwaltung ‚des ftädtifchen Vermögens bedeutenden; Antheil. 
Der. Bürgermeifter, die Syndici und Rathsverwandten haben als folche nach einem-Privi- 
legium Karl's XII. den, perfönlichen Adel. Die Stadt; hat Lübifches Necht; zu ihren Vor · 
rechten gehören auch die jura ecclesiastica und consistorialia, welchefie erhielt, als fie.pro- 
teftantifch wurde, während die Herzoge noch katholifch waren, und; hat deshalb das Parronat- 
recht und ein eigenes. Conſiſtorium. Bei den Gerichten ‚gift Dffentlichkeit und mündliches 
Verfahren. Vgl. Zober, „Geſchichte dev, Belagerung, S.s durch Wallenftein im J. 1028 
(Stralf..1828, 4.); Fabricius, „Der, Stadt, S. Verfaſſung und Verwaltung” (Stralf, 
1831); Berdmann, „Stralſunder Chronik“, aus der Handfchrift herausgegeben vom Moh- 
nike und Zober (Stralf. 1833). | 

Strand nennt man denjenigen Theil des Meerufers, der bei niedrigem Waſſer aus 
demfelben hervorragt, bei hohem Wafferftande aber von demfelben überdeckt wird und ſo den 
landenden Schiffen ‚große Gefahr bringt. „Der Strand ift von den Dünen (f. d:) wohl gu 
unterfcheiden; doch kann er unter gunftigen Umftänden zu einer Düne und endlich zu feſtem 
Geftade werben. | | 

Stranden, f. Scheitern. 

Strandrecht oder Grundruherecht (jus litoris) bedeutet. 1) ——— 
über Alles, was ſich am Strande und auf dem Ufer und Geſtade befindet; 2) das Recht des 
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gefunden werden, theild ohne Rückſicht, ob der wahre Eigenthümer fich meldet ober zugegen 
ft, theils nach einer beftimmten Frift, innerhalb welcher fich der EigentHümer nicht gemeldet 
hat, zu bemächtigen. Diefes Recht ift fehr alt und war ehedem in Deutfchland und in andern 
Rändern faft allgemein üblich; ja man flehte fogar in den Kirchengebeten zu Gott, daß er den 
Strand fegnen, d. h. recht viele Menfchen Schiffbruch möge leiden laffen. Indeffen wurde 
diefes Denkmal der Barbarei nach und nach meift ſtillſchweigend aufgehoben und in Deutfch- 
land fogar durch Reichsgeſetze abgefhafft. Dagegen wurde den Landesherren und ihren 
Unterthanen ein fogenanntes Bergerecht (f. Bergen) zugeftanden, wonach ein Theil ber 
geretteten Güter Denen, bie fie retteten (den Bergern), ein Theil dem landesherrlichen 
Fiscus, und nur der dritte Theil dem Eigenthümer zufäll. Doch fchon feit langen Zeiten 
hat man in Preußen und Medlenburg von dem Bergerechte feinen Gebrauch mehr gemadht, 
in Dänemark aber wurde ed noch vor wenigen Jahren ausgeübt. Vgl. Jacobſon, „Seerecht“ 
(Altona 1815). 

Stranguliren, d. i. erdroffeln, war fonft eine in der Türkei fehr gebräuchliche Hin- 
richtungsart, die vorzüglich an Pafchas und andern vornehmen Beamten, welche die türf. 
Politik fchnell aus dem Wege räumen wollte, angewendet wurde. Der Sultan beauftragte 
gewöhnlich die Stummen bes Seraild mit der Vollziehung biefer Procedur, welche fich im 
Geheimen ihrem Schlachtopfer zu nahen und nad) Vorzeigung des großherrlichen Zodes- 
befehls mittels einer feidenen Schnur, welche der zu Tödtende häufig zum Zeichen feiner 
ſtlaviſchen Unterwürfigkeit unter die Befehle des Sultans Füßte, ihres Auftrags zu ent: 
ledigen pflegten. 

Stradburg, eine wichtige Feftung imNieberelfaß, ehemals die Hauptftadt desganzen 
Elſaß, jegt die Hauptftadt des franz. Departements des Niederrhein, am Zufammenfluf 
der JU und Breufch, eine Fleine Stunde vom Rhein gelegen, ift das alte Argentoratum. 
Die Straßen find unregelmäßig, die Häufer zum großen Theil altmodifch; fhöne Gebaͤude 
gibt e8 fehr wenige. Die Feftungswerke find fehr beträchtlich und reichen mit der Citadelle, 
die, ein regelmäßiges Fünfed, von Bauban 1684 angelegt wurde, faft bis an den Rhein. Der 
Mall bietet fehr fchöne Spaziergänge, darunter namentlich die Ruprehtsau. Die Garnifen, 
die in Friedendzeiten aus 6000 M. befteht, ift in Caſernen untergebracht. Die Zahl der 
Einwohner beläuft fich auf 71000, zur Hälfte Katholiken, zur Hälfte Proteftanten und 
außerdem etwa 2500 Juden. Die Katholiten haben, mit Einſchluß des Münfters, ſechs 
Pfarrkirchen, die Proteftanten fieben; die erftern ftehen feit 1801 wieder unter einem 
Bifchof, der dem Erzbifchof von Befancon untergeben ift und zu deffen Sprengel die De: 
partements des Dber- und des Niederrhein gehören. Das Münfter ift nächft dem Fölner 
Dome und dem freiburger Münfter eines der erhabenften Meiſterwerke der altdeutfchen 
Baufunft. Schon unter dem fränf. Könige Chlodwig wurde im 3. 504, an ber Stelle, wo 
das jegige Münfter fteht, ein Münfter erbaut. Im J. 1015 legte der Bifchof Werner von 
Habsburg den Grund zu dem gegenwärtigen Münfter, welches, aus lauter gehauenen Qua» 

dern aufgeführt, 355 F. lang und 132 8. breit ift und deffen Gemwölbe eine Höhe von 72 F. 
bat. Der Bau hatte 260 Jahre gedauert, ald der Bifchof Konrad von Richtenberg dem Erwin 
von Steinbad) (f. d.) den Thurmbau übertragen fonnte, zu welchem am 25. Mai 1277 der 

Grundſtein gelegt wurde. Nach dem Tode Ermin’s führte deffen Sohn Johannes 1318— 
39 das Werk weiter fort, vielfach unterftügt von feiner Schwefter Sabina, die namentlich 
das füdliche Seitenportal verzierte. Auch Johannes erlebte die Vollendung des Münfters 
nit. Erſt 1365 wurde es durch den Baumeifter Joh. Hilgen von Köln und einen andern 
Meifter aus Schwaben vollendet. Der Thurm hat eine Höhe von 438 F., in m... er nur 
von der Pyramide bes Cheops (456 F.) übertroffen und von dem Dome zur Antwerpen 
(390 $.) beinahe erreicht wird. Auf der Kirche befindet fich ein Telegraph, imderfelben eine 
große Silbermann’fche Orgel und das 1843 vollendete berühmte aftronomifhe Uhrwerk. 
Pot. die Abbildungen des Münfters, nach Günther’s Zeichnungen geftochen von DOberthür 
(Stratb. 1827); das von Schnell gezeichnete und geftochene Blatt „Der Münfter in S.“ 
(Heidelb. 1828), und Schreiber, „Das Münfter zu S.“ (Freib. 1828). Unter den prote- 
ſtantiſchen Kirchen ift die Thomasfirche mit dem Grabmal des Marfchalls von Sachſen 
G-Morig) und mehren Denkmalen ausgezeichneter Lehrer der Univerfität zu bemerken, 
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Außerdem find merkwürdig der ehemalige bifchöfliche Palaft, das vormalige Collegium der 
Zefuiten, verfchiedene Klöfter, dad Nathhaus, das königliche Münzhaus, das Zeughaus, bie 
Kanonengieferei, das wohleingerichtete Bürgerarmenhaus, das prächtige Schauſpielhaus 
und andere Gebäude, Unter den öffentlichen Plägen zeichnet fich der große Paradeplatz aus, 
wo in der Mevolution der Freiheitsbaum ftand. Auf dem Paradeplag fteht Kleber's Mar- 
morbildfäule; auf dem Gutenbergsplage die 1837 errichtete Bildfäule Gutenberg'6. Die 
1,621 geftiftete Univerfität, deren medicinifche Facultät fehr berühmt war, ging während ber 
Revolution ju Grunde und an ihre Stelle trat eine Eentralfchule. Im J. 1803 wurde die 
proteftantifche Akademie mit einer juriftifchen und einer philofophifchen Facultät wieber« 
hergeſtellt, die jegt eine Eönigliche Akademie ift. Für die Katholiten wurde ein Lyceum errich · 
tet, welches jegt ebenfalls Akademie heißt; auch ift S. der Sig einer der fünf großen Arzneis 
ſchulen (Ecole de medecine) Frankreich. Die Stadt befigt ferner eine öffentliche Bibliothek, 
die an Incunabeln reich ift, einen medicinifchen Garten und ein anatomifches Theater. Der 
Geſchichtforſcher Schöpflin (f.d.) vermachte der Stadt 1771 feine koſtbare Bibliothek nebft 
feinem fehr reichen Antiken und Münzcabinet ; daffelbe gefchah 1783 mit der Silbermann'- 
fchen Sammlung von Schriften, die ſich auf die Alterthümer und die Gefhichte der Stadt 
und des Landes beziehen. Der Handel ift fehr blühend, und jährlich werden zwei Meffen 
gehalten. Ausgeführt werden Saflor, Anis, Branntwein, Wein, Pottafche, Hanf, Krapp 
und viele andere Kabrikate, Galanteriewaaren, wollene Deden, Barchent, ſchöne Stidereien, 
Spigen, Tücher u. ſ. w. Das wichtigfte Randeserzeugnif, welches die Stadt verarbeitet, iſt 
der Taback. Auch die ftrasburger Wagenfabrifen find berühmt. Diellmgegend ift fruchtbar 
und forgfältig angebaut, mit fehönen Gärten, Landhäufern und Dörfern angefüllt, unter de» 
nen fi) Schillitheim, Biſchheim u. ſ. w. auszeichnen. S. war früher eine freie deutſche Reichs · 
ftadt, bis fie fich 1684 det franz. Hoheit unterwerfen mußte, welcher fie im Frieden zu Rys+ 
wijk von 1697 für immer überlaffen wurde. Damals zählte fie kaum halb foviel Einwohner 
als gegenwärtig. Sie war eine rein proteftantifche Stadt, während jegt bie Hälfte dev Ein- 
wohner fich zur Fatholifchen Kirche bekennt. Die Stadt wuchs unter der franz. Herrſchaft 
ungemein an Wohlftand. Schweren Leiden unterlag fie in der Revolution, doch kam es hier 
nicht zu ſolchen Greuelthaten, wie in Paris, Marfeille und anderwärts. Nach Ausbruch der 
Qulicevolution war ©. eine der erſten Städte, welche die breifarbige Fahne aufftedten. Der 
Verfuch Ludwig Napoleon’s(f. d.) am 30. Oct. 1836 von ©. aus, im Einverfländniß 
mit mehren höhern Offizieren feine Anfprüche auf den franz. Thron geltend zumachen, 
fcheiterte vollftändig an der geringen Sympathie der Strasburger für die geftürgte Dynaftie, 
Pol. Sildermann, „Rocalgefhichte der Stadt S.“ (Strasb, 1775, 3ol.); Briefe, „Water 
ländifche Gefchichte der Stadt S.“ (4 Bbde., Strasb. 1791—95) und Hermann, „Notices 
bistoriques, statistiques et litteraires sur la ville.de S.“ (2 Bde. Strasb. 1819). — Das 
katholiſche Hochftift und Bisthum Strasburg, zu beiden Seiten des; Rhein, dad unter 
dem Erzbifchofe von Mainz ftand, gehörte zwar, feitdem Strasburg und das Elfaß an Frank ⸗ 
reich gelommen waren, mit feinem jenfeit des Rhein liegenden Gebiete unter franz. Landes» 
hoheit; wegen feiner diesfeitigen beiden Amter Oberkirch und Ettenheim aber war es ein deut · 
{ches Reichsland. Die Befigungen des Hochftiftd umfaßten 23 DM. mit 30000 E. und 
350000 Fl. Einkünften. Die franz. Befigungen des Hochſtifts wurden: gleich zu Anfange 
der Nevolution eingezogen; der in Schwaben gelegene Theil derfelben (3 IM, mit 5000€, 
und 35000 Fl. Einfünften), meift aus rauhen Bergen und Waldungen beftehend, wurbe 
1803 als Fürfienthum Ettenheim dem Kurfürften von Baden mit Sig und, Stimme im 
Reichsfürftenrathe zu Theil und 1806 mit dem bad. Kinzigkreife vereinigt. 

Straßenbau, f. Chautffeen. 

Straßenbeleuchtung durch) Laternen kannte man ſchon im Alterthume zu Rom, 
Antiochia u. f. w., wenigftens in den Hauptſtraßen und auf öffentlichen Plägen. In Paris 
wurde 1524, 1526 und 1553 den Einwohnern befohlen, von HUhr Abends an die Straßen 
durch Lichter an den Fenftern der Sicherheit wegen zu erleuchten. Bereits im Nov. 1558 
brannten die erften, an ben Häufern oder auf Pfählen angebrachten Laternen, und 1667 
war die Stadt in folder Weife vollftändig erleuchtet. Diefem Beifpiele: folgten London 
1668, Amfterdam 1069, Berlin 1679, Wien 1697, Leipzig 1702, Dresden 1705, Frank» 
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futt am Main 1707, Bafel 1721 und im Laufe des 18. Jahrh. bei weitem die Mehrgahf ber 
größten Städte namentlich in Deutfchland. Erſt im 19. Jahrh. ſing man an die Lampen 
nie Reverberen (f. d.) zu verfehen und fie in der Mitte der Straßen aufzuhäugen: Den 
bedeutendſten Fortfchritt hat die Straßenbeleuchtung durch die Erfindung der Gas be⸗ 
beuch tung (f. d.) gemacht. 

Straßenraub, ſ. Raub. 

Stratögie, vom griech. Worte stratos, d. i. das Heer, abgeleitet, umfaßt alle Ma$- 
regeln und Gefchäfte des Feldheren, welche er zunehmen und auszuführen hat, um durd) 
die zweckmaͤßigſte Verwendung des Heeres den allgemeinen oder befondern Zweck des Kriege 
zu erreichen. Man hat Strategie zumeilen mit Feldherrnkunſt gleichbedeutend betrach⸗ 
tet, jedoch mit Unrecht, da der Feldherr außer jenen Punkten noch viele andere diplomatifche, 
yolitifche und finanzielle Punkte berückſichtigen muß, die offenbar außerhalb des‘ Gebiets der 
Strategie liegen , welche ſich blos auf die mikitatrifche Verwendung des Heers bezieht: Diefe 
Berwendung ift aber eine fo ſchwierige und zufammiengefegte, daß es gartz unmöglich ift, 
Grundfäge darüber aufzuftellen, welche alle mögliche Fälle erfchöpfen und für jeden das 
nöthige Verfahren vorfchreiben. Der Umfang und das Mefen der Strafegie läßt fich am 
beften erferinen, wenn man die einzelnen Punkte durchgeht, welche in ihren Wirkungskreis 
fallen. Nachdem, mit Zusiehung des Feldherrn, durch die oberfte Staatsbehörde die alfge- 
meiner! Fragen beantwortet find: Soll der Krieg angriffs · oder vertheidigungsweiſe geführt 
‚ werden? mit aller aufzubietenden Kraft, oder hinhaltend und dem Hauptfchlage ausweichen, 
bis zum Augenblide des fihern Erfolgs? Melches Object bed Feindes ift unfer nächftes Ziel, 
feine Armee, eine feiner Provinzen oder Feftungen, oder feine Hauptſtadt? Bei welchem dies- 
ſeitigen Object ift die eigene Dedung am nöthigſten und wichtigften? Wie ftarf ift das zu 
Gebote ſtehende Heer, wie ift fein Erfag, feine Verpflegung gefichert, umb vorzüglich‘: mie iſt 
feine moralifche Stimmung? — dann erſt kann der Operationsplan für den ganzen Krieg, 
oder doch für den nmächften Feldzug entworfen werden. Diefer Plan darf fich nit in ein 
kleinliches Detail zerfplittern, weil ſich das Einzelne der Begebenheiten nie ganz vorausfchen 
läßt, und viele Imftände eintreten koͤnnen, welche eine wefentliche Abänderung des Plans 
nothwendig machen. Jedenfalls muß derfelbe auf eine genaue Kenntniß der Terrainbefchaf- 
fenheit des Kriegsfihauplages gegründet fein. Die Teilung des Heers in verfchiedene Eorpe, 
entweder zur Erreichung einzelner Zwecke, ober zur fpätern Zufammenwitfung auf einen 
Punkt, die Verwendung ber verfchiedenen Truppenarten hierbei, die Beſtimmung der Ver- 
pflegung und des Erfages ber Streitmittel, die Anlegung von Zwiſchendepots und endlich 
die Anordnung dee Märfche felbft, Bilden die Einleitung zu den Operationen. Die anzumen» 
denden Kriegsliften, ſowie die Erforfihung der feindlichen Abfichten; die Kunſt, durch ge» 
ſchickte Mandeuvres einzelne Punkte zu bedrohen, 3.3. den Feind für ſeine Flanke, feine 
Rüdzugslinie u. f. m. beſorgt zu machen und ihn dadurch, auch ohne eine Schlacht, zur Ver- 
änderung feiner Stellung zu zwingen, oder ihn wenigſtens zu täufchen, feine Aufmerkſam⸗ 
keit von dem eigenen Zwecke abzuleiten u. ſ. w., gehört ebenfalls zu den Aufgaben der Stra- 
tegie. Einer der wichtigſten Momente im Kriege ift die Entfcheidung des Feldherrn, ob er 
eine Schlacht liefern, oder fie annehmen, oder ihr ausweichen fol. Diefe Entſcheidung kann 
nur auf Peämiffen beruhen, die theils aus den allgemeirien politischen Verhäftniffen hervor: 
gehen, theils die ſtrategiſchen Vor» und Nachtheile berückſichtigen, die bet einem kühnen Ans 
ariffe, oder bei der Gemwinnung einer andern vortheilhäftern Stellung zu eridarten find, und 
endlicy auf einer genauen Kenntniß des Tertains, der feindlichen Streitkräfte und ihrer 
Stellung. Wie oft das moralifchePrincip Hierbei eritfcheidend mitwirkt, iſt aus der Geſchichte 
befannt. Bedenkt man nun, wie fehwierig es ift, das Für und Wider abzuwagen; Wie un- 
ſichet und unvollſtãndig die durch Recognoscirungen, Patrouillen und Spione eingezogenen 
Nachrichten bleiben, und wie ſeht widerſprechend fie oft ausfallen, fo ergibe ſich die Wichtig · 
Beit des zu faſſenden Entſchlufſes/ zumal bei den, vielleicht für den ganzen Staat ewen 
den Folgen und der ſtets vorhandenen Möglichkeit, daß uͤnborhergefehene Umſtände den Aus · 

gang der Schlacht ungewiß machen können. Iſt aber einmal der Entſchluß gefaßt, fo muß 
die Shlachtordnung / Marſchordnung und Dispoſition (f. Gefecht) feſigeſieü und Ben 
Commandeurs der Truppen mitgerheilt werden. Auch hierbei iſt die Art der Erreichung des 
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nur in allgemeinen. Hauptumeiffen feſtzuſtellen, nicht aber jedem einzelnen Befehls⸗ 
— durch kleinliche Vorſchriften zu binden, da das ſelbſtändige Handeln als eine 
mee> bes Gelingens betrachtet werden kann. In der Schlacht feibft iſt die Budung⸗ 
und Auffparung einer tüchtigen Referve befonders wichtig. Sie wird weniger zum Erſatz 
erichöpfter Streitkräfte, als vielmehr im entſcheidenden Augenblide verwendet; uns durch 
Bereinigung überlegener Maffen auf den Stutzpunkt der feindlichen Stellung den Sieg zu 
gewinnen. Hier fireift die Strategie-aber ſchon nahe an das Gebiet der Takt ik (ſ. d.),; ſodaß 
ſich eine ſcharfe Grenzlinie zwifchen beiden nicht mehr ziehen läßt, Nur: die allgemeine: Bes 
ftimmung der Rüdzugslinie und der neuen zu nehmenden Aufftellung: fällt wieder der. Stra« 
tegie anheim. Inwiefern auch Offiziere in untergeordnetern Stellungen firategifihe Ent» 
würfe machen und ausführen können, läßt ſich zwar nicht für alle Fälle-beflimmen, kann 
aber im Ganzen cher bejaht als verneint werden, fo lange man Bezug auf die Führer von 
felbjtändig handelnden Zruppentheilen nimmt: Daß die Strategie ſich nicht wie eineWiffen» 
ſchaft erlernen laſſe, ſondern beſondere geiſtige Anlagen fodere, bedarf keines Beweiſes; als 
unumgaͤnglich nöthige Vorbereitung für den Strategen muß aber das Studium der Geſchichte 
überhaupt und der Kriegsgeſchichte insbeſondere bezeichnet werden. Vgl. Erzherzog Karl; 
„Grundzüge der Strategie, erläutert durch den Feldzug von’) 796 im Deutfchland“ (3 Bdei, 
Wien 1314); Valentini, „Die Lehre vom Kriege” (4 Bbe., Berl: 1821— 23); Ev: We 
(Müffling), „Zur Kriegögefchichte ber Jahre 1813 und 18143 die Feldzüge der fchlef. Ar⸗ 
mee unter dem Felbmarfchalf Blücher” (2 Bde., Berl. 1824), und Claufewig' „Hinter 
- Werke über Krieg und Kriegführung‘‘ (10 ‚Boe., Berl. 1832-37). 

Stratford Canning (Sir), ein ausgezeichneter brit. Diplomat; der ſich um bie Un« 
abhängigkfeitserflärung Griechenlands verdient machte, ift ein Verwandter des verflorbenen 
Minifierd Eanning (f. d.), mit deffen Unterftügung er auch: zeitig;die dipfomatifche Lauf⸗ 
bahn betrat. Der Stammvater Beider war George Camning, der zu Anfange des 17. Jahrh. 
als Bevollmächtigten einer londoner Colonifationsgefellfihaft nad) Irland ging. und ſich zu 
Garvagh in der Graffchaft Londonderry niederlieh. Sein Urenkel heirathete die Tochter: 
Rob. Stratford's. Der ältefte der drei Enkel deffelben, George, war:der Vater des Mini» 
ſters; von dem zweiten, Paul, entfprang das jegige Familienhaupt der Eannings, der 1818: 
zum irifchen Baron erhobene Lord Garvagh; der dritte, Stratford, wurde ber Stammvas 
ter einer zahlreichen Familie, welcher auch der Diplomat angehört. Nachdem S. mehre un⸗ 
tergeorbnete diplomatifche Poften bekleidet, erhielt er 1824 von feinem Better, der damals 
im brit. Cabinet dad Auswärtige leitete, eine Sendung ald außerordentlicher brit. Gefandter 
an den Hof von Petersburg. Angeblich follte er dort das Vermittleramt in ben amerif. 
Grenzftreitigkeiten zwoifchen Rußland und den Bereinigten Staaten übernehmen. In der 
That aber war er beauftragt, mit dem Großmächten Unterhandlungen in Betreff ber griech. 
Angelegenheiten anzufnüpfen, und zu diefem Zwede berührte er auf dem Hinwege Wien, 
auf der Rüdreife Berlin. Nach feiner Rüdkehr nad) London, im Mai 1825, wurde ev an 
Lord Strangford’s Stelle zum brit. Botfchafter in Konftantinopel eenannt. Da auch die 
brit. Regierung den Sieg ber türk. Waffen erwartete, mußte er auf feiner Reife mandherlei 
Zögerungen eintreten laffen. Ex landete im Jan. 1826 auf der Injel Hydra, verweilte dann 
längere Zeit auf Korfu und traf erft im Febr. in Konſtantinopel ein. Er ‚nahm bier. bie griech. 
Sadıe gerade zu einer Zeit auf, mo die Pforte, nachbem. Miffolunghi im Apr.. 1826: gefal« 
len, weniger als je zur Nachgiebigkeit geneigt war. Die im Apr, 1826 zwifchen England 
und Rußland getroffene Übereinkunft zur Beruhigung Griechenlands und das Verlangen’ 
einer vorläufigen Einftellung ber Feindfeligkeiten wurden mit Erbitterung verworfen. Weil 
der Erfolg feiner Bemuͤhungen zum Theil vom ber Beilegung des Streites der Pforte * 
Rußland abhing, welches legtere auf die Erfüllung des Friedens von Bukareſcht drang, wirkte 
er ſehr thaͤtig für das Juſtandekommen der Eonferenzen zu Afferman. Nachbem daſelbſt der 
Streit feine Erledigung gefunden, ſetzte ©. ſeit dem Febr. 1827 bie Berhandlung ber griech. 
Angelegenheiten in Verbindung mit den franz. Geſandten Ribeaupierre und —— 
fort. Indeſſen erregte der Vorſchlag der eutop· Mächte, nach welchem den Türken daß; 
Feſtland wieder unterworfen werden ſollte, auch unter den Griechen fo große U 
daß die Ausſicht auf eine friedliche Ausgleichung des Kampfes immer mehr ſchw 


712 Strato Lampfarenud Strauß 


bie Pforte nach der Schlacht von Navarino ſich nur um fo hartnäckiger weigerte, dem Wer- 
trage der Mächte vom Juli 1827 beizutreten, brach S. im Verein mit ben franz. Gefandten 
am 8. Dec. 1827 alle Verhandlungen mit dem Divan ab und z09 fi nad) Korfu zurück. 
Nach einiger Zeit fegte er feine Reife über Ancona und Paris fort und traf im Febr. 1828 
zu London ein. Bei Wiederherftellung der diplomatifchen Verbindungen mit der Pforte im 
‚3. 1829 erhielt er von dem Minifterium Wellington den Sir Rob. Gordon, einen Bruder 
des Lords Aberdeen, in Konftantinopel zum Nachfolger. Erft unter Grey's Verwaltung 
fegte man ihn wieber in Thätigkeit, indem er mit den Verhandlungen über die Gebietögrer- 
zen Griechenlands beauftragt wurde. Als auferordentlicher brit. Gefandter traf er 1831 in 
Rauplia ein, wo er Alles aufbot, die ftreitenden Parteien zu verfühnen und befonder® Dem 
Kampfe der Numelioten ein Ende zu machen. Er überreichte der griech. Regierung eine 
Denkſchrift, in melcher er die Nothwendigkeit einer ſtarken Centralgewalt nachwies und in 
deren Sinne auch fpäter das Protokoll der vermittelnden Mächte vom 7. März 1832 ab» 
gefaßt wurde. Nach feiner Ankunft zu Konftantinopel im Jan. 1832 eröffnete er im Ber- 
ein mit bem franz. und ruff. Gefandten die Verhandlungen über die Grenzen des griech. 
Staats, die endlich durch ben Vertrag vom 21. Juli 1832 zur definitiven Feftftellung gelang- 
ten. Er verlief hierauf im Aug. Konftantinopel und ging nad) Zondon, wo er 1833 an Bord 
Heytesbury’s Stelle zum Gefandten in Petersburg ernannt wurde. Doc ſchon im Fan. 
1834 legte er diefen Poften aus eigenem Antrieb nieder. Seitdem war er längere Zeit ohne 
öffentliche Wirkfamkeit. Erft im Anfange des J. 1842 vertraute ihm das Minifterium 
Peel abermals den Geſandtſchaftspoſten in Konftantinopel an, den er auch biöher unter der 
Berwaltung Ruſſel's beibehalten hat. 

Strato Lampfacenus, fo genannt von feiner Vaterftadt Lampfacus, ein griech. 
Philofoph und zwar einer der nächften Nachfolger des Ariftoteles, lebte um 270 v. Chr. Er 
ift merkwürdig als einer der erften Urheber der auf einem blofen Materialismus ruhenden 

PYſychologie, indem er bie Seele lediglich für eine Modification der animalifchen Lebenskraft 
erklärte und ihre Functionen auf blofe Bewegungen zurüdzuführen fuchte. Indem er dieſe 
Anficht auch auf die Natur im Großen ausgedehnt zu haben ſcheint, entfernte er fich in meh- 
zen wefentlichen Punkten von feinem Lehrer Ariftoteles umd ftellte einen Hylozoismus 
(f.b.) auf, der für alle Erfcheinungen des phufifchen und geiftigen Lebens nur Materie fanımt 
einer ihr inwohnenden Bewegung vorausfegt. Val. Naumerd, „De Stratone Lampsa- 
ceno (Berl. 1836). 

Stratonike, die Tochter des Thespios, war von Herafles Mutter des Atromos. — 
Stratonite, die Tochter des Demetrius Poliorketes und Gemahlin des Könige Seleu- 
kus (f. d.) Nikator von Syrien, die ſich dann in ihren Stieffohn Antiochus Soter verlichte, 
dem fie der Vater abtrat, erbaute dem Zeus und der Atergatis einen prächtigen Tempel. 

Straubing, eine Stadt im Herzogthum Baiern, in der jegigen bair. Provinz Nieder: 
baiern, an der Donau, liegt in einer höchft gefegneten Gegend und hat deshalb fehr bedeuten · 
den Handel mit Getreide, Pferden und Rindvieh. Sie zählt gegen 7700 E., hat einen ſchönen 
Marktplag, fieben zum Theil anfehnliche Kirchen, ein Gymnafium und ein Schulfehrerfe- 
minar, und ift ber Sig eines Appellationsgerichts. In der Peterskirche ftcht das Denkmal der 
Agnes Bernauer (f.b.), die hier 1435 von der Donaubrüde in den Strom geftürgt wurde. 
Vor Fraunhofer's (f. d.) Geburtshaufe ift deffen Statue aufgeftellt. 

Strauß (Struthio), eine Gattung aus der Familie ber Laufoögel. Man kennt nitr 
eine Art, den gemeinen Strauß (Struthio Camelus), bie in ganz Afrika und im nahen 
Arabien vortommt und durch Mangel ausgebildeter Flügel nicht minder als dur Enr- 
widelung ber Füße fich ald zum Raufen ausschließlich beftimmt kundgibt. Der Strauß wird 
gan acht Fuß hoch, hat weiche graue Körperfebern, keine Schtwingen, aber um fo größere 

eckfedern an Flügeln und Schwanz (die befannten Schmudfedern). Er ift der einzige 
zweizehige Vogel und nährt fich von Pflanzen, beweift aber eine ausfchweifende Gefräßig- 
keit; Er läuft fehneller als ein gemöhnliches Pferd, vertheidigt fich durch gefährliches Aus- 
ſchlagen, legt mit andern gemeinfam in daffelbe Neft, eine flache Erdgrube, feine Eier, und 
rütet fie mit andern abwechfelnd. Er lebt übrigens wie die verwandten Hühner in Poly« 
gamie und fcheint ziemlich beſchränkt und zum Abrichten wenig fähig. In Afrika hält er ſich 
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in Heinen Heerden zufammen und hat in manchen Gegenden, trog aller Berfolgungen feit 
dem Altertfume, an Menge nicht abgenommen. Der ameritanifhe Strauß ober 
Nhandu (Rhea americana) hat drei Zehen und bildet alfo eine eigene Gattung. Er ift weit 
einer, lebt auf den Ebenen der Plataftaaten und Patagoniens und gleicht hinfichtlich der 
Lebensart dem eigentlihen Strauße. 

Strauß (Dav. Friedr.), der fcharfjinnige Verfaffer des „Lebens Jeſu“, wurbe am 
27. Ian. 1808 zu Ludwigsburg in Würtemberg geboren und bildete ſich zunächft in ber 
Schule feiner Vaterftadt, dann in dem theologifchen Seminar zu Blaubeurn und in dem 
theologifhen Stifte zu Tübingen. Nachdem er 1830 Pfarrvicar und 1831 Profefforatss 
verwefer am Seminar zu Maulbronn geworden war, ging er noch auf ein halbes Jahr nach 
Berlin, um Hegel'ſche Philoſophie zu fudiren und Schleiermacher zu hören. Im I. 1832 
wurde er Repetent am theologijchen Seminar zu Tübingen, hielt jedoch zugleich philofophifche 
Porlefungen an der Univerfität. Bis dahin lirerarifch faft unbekannt, erregte er großes Auf- 
fehen durch „Das Leben Jeſu, kritiſch bearbeitet” (2 Bde., Tüb. 1835; 4. Aufl., 1840), 
weil er darin das Ganze der evangelifhen Geſchichte ald einen Inbegriff von Mythen zu 
erweifen fuchte, die in den chrifilichen Gemeinden des I. und 2. Jahrh. nad) Maßgabe bes 
altteftamentlich-jüdifchen Meffiasbildes allmälig entftanden feien. In Folge dieſer Schrift, 
die eine Unzahl von Gegenfchriften hervorrief, wurde er feiner Repetentenftelle enthoben 
und als Lehrer an das Lyceum zu Ludwigsburg verfegt, welches Amt er jedoch ſchon 1836 
wieder aufgab, um in Stuttgart zu privatifiren. Noch, größere Aufregung brachte es her« 
vor, ale S. im Febr. 1839 von dem Studienrach zu Zürich und namentlich auf Betrieb des 
Bürgermeifters Hirzel ald Profeffor der Dogmatik und Kirchengefchichte an der dortigen 
Univerfität berufen wurde. Die zahlreihen Gemeinde und Volksverſammlungen, in benen 
man gegen jene Berufung ſich ausfprach, nöthigten endlich den Regierungsrarh zu dem An- 
trage an ben Großen Rath, daß S. mit 1000 Frances penfionirt werden möchte. Dies wurde 
denn auch am 19. März angenommen, konnte aber doch die politifche Ummwälzung vom 
6. Sept. nicht verhindern. ©. hat bie erwähnte Penfion für mohlthätige Zwecke beftimmt 
und lebt, mit der Sängerin Schebeft vermählt, als Privatgelehrter. Seine bogmatifchen 
Anſichten find Elar und geiftreich dargelegt in feiner „‚Chriftlichen Glaubenslehre in ihrer ge» 
ſchichtlichen Entwidelung und im Kampfe mit der modernen Wiffenfchaft“ (2 Bde., Tüb. 
1840—41), eine Schrift, die ebenfalld eine Menge Gegner gefunden hat. Außerdem er- 
wähnen wir feine „Zwei friedlichen Blätter” (Altona 1838) und „Eharakteriftiten und 
Kritiken“ (Epz. 1839). 

Strauß (Gerh. Friedr. Albr.), Hofe und Domprediger, ordentlicher Profeſſor der Theo⸗ 
logie an der Univerſität, Wirklicher Obetconſiſtorial und vortragender Rath im Miniſterium 
der geiſtlichen Angelegenheiten zu Berlin, wurde am 24. Sept. 1786 zu Iſerlohn in der Graf⸗ 
Schaft Mark geboren und fiudirte in Halle und Heidelberg. Im J. 1809 wurde er Pfarrer zu 
Nonsdorf im Herzogthbum Berg, 1814 Prediger in Elberfeld und 1822 ald Hof und Dom⸗ 
prediger nad) Berlin berufen. In Elberfeld war er bemüht, mitten unter ben Leiden des 
Kriegs die Miedergeburt des religiös-kirchlichen Lebens in dem Wolfe vorzubereiten. In 
Berlin hat er durd) eine lebendige, wahrhaft populaire Verkündigung des Evangeliums 
alle Stände und Claffen gleihmäßig anzuziehen gewußt und feiner Predigt durch die Wirk» 
ſamkeit als Seelforger und Beichtvater, die fich auch über einen Theil der königlichen Familie 
erſtreckt, einen nachhaltigen Erfolg gefichert. Als Schriftfteller trat er auf mit feinen 
„Glodentönen oder Erinnerungen aus dem Leben eines jungen Prediger‘ (3 Bdchn., 
Elberf. 1812— 20; 7. Aufl., Lpz. 1840), die viele Aufnahme fanden und fehr verbreitet 
find; ihnen folgten das anziehende Büchlein „Die Taufe im Jordan” (Eiberf. 1822) und 
Helon's Wallfahrt nad; Jerufalem, 109 Jahre vor der Geburt unfers Herrn” (4 Bbe., 
Elberf. 1820—23).. In neuefter Zeit ließ er „Predigten über die Rechtfertigung durch 
ben Glauben” (Berl. 1844); „Sola. Predigten über die Lehre von dem Worte Gottes“ 
(2 Bde; Berl. 1844— 46) und eine „Sammlung gebrudter Predigten, gehalten in dem 
Zeitraume yon 1822 —45 (Berl. 1846) erfcheinen. Did sur 

Strauß (Zoh.), ein berühmter Tanzeomponift, wurde zu Wien 1804 geboren. Er 
war anfangs zus Erlernung des Buchbinderhandiwerks beftimmt und fügte fic) diefem Be« 
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rufe auch, verlieh ihn jeboch fpäter aus Neigung zur Muſik. Der zwei Jahre ältere Tarı- 
ner (f.d.) hatte Damals ſchon ein kieines Orchefter zufanmmengebracht, welches fi an öffent · 
lichen Drten großen Beifall erwarb, ſowol durch den Vortrag arrangirter Dumerfuren, 
Dpernftüde und dergleichen, wie durch die originellen von Lanner felbft componirten Zänzr. 
S. wurde in diefes Orchefter aufgenommen, und der Beifall, den Lanner's Tänze fander, ber 
flimmte ihn, derfelben Bahn zu folgen. Sein Talent entiwidelte ſich fo entſchieden und fo 
originell, daß er fehr bald als Lanner's Compagnon Diefem zur Seite ftand. ©. hatte eine 
fo originelle Eigenthüntlichkeit und wußte namentlich das Geheimniß des Rhythmus, eine ge 
wiſſe wolluftig ſchwebende und wiegende Macht deffelben, fo auszubeuten, daß er in den Er» 
folgen bald noch weit über Lanner hinauskam umd auch ein inmerlich begründete FMecht dazu 
hatte. Seine Tanzmelodien, mit ihrer bald ſentimentalen bald muntern Würze, Bingen im 
Ohre unwillkürlich und unabweislich feft und zwangen bie Füße faft, ihrem Zanberreize am 
folgen. Daher erregten fie in geriffgg Hinficht eine geſellige Umwälzung in Wien. Jene 
öffentlichen Gärten, bis dahin nur der Sammelplag der bürgerlichen Claſſen, wurden 
auch von ben hödhften Würden überfüllt; ebenfo die Tanz + und Redoutenfäle im perl, im 
Römifchen Kaifer und Ungarifchen König, wo S. ımd Lanner bald mit einem volfftändigen 
Orcheſter, dem allerlei neue, den Rhythmus pikanter bezeichnende Inftrumente einverfeibt 
waren, auftraten und in der Erecution der Zänze wahrhaft Erſtaunenswürdiges leifteten. 
Bald mußten ©. und Lanner ſich trennen, weil Ein Ort nicht mehr hinteichte, das anſtür · 
mende Publicum zu faffen, Die S. ſchen Walzer gewannen indeß den Vorrang der Belicht- 
beit; fie wurden in vielen taufend Eremplaren gedrudt und durch ganz Europa verbreitet. 
In den J. 1833—37 machte S. mit feinen eigenen Drchefter die erfte Kunftreife durch ganz 
Deutſchland nad) Frankreich und England, der fpäter in Deutſchland mehre folgten. S. ber 
figt jene wunderliche Eigenthümlichkeit, die dazu gehört, im fich einem ſolchen Berufe ganz 
hinzugeben ; er lebt und webt nur in feinen Walzern, und für ihn ift die Welt nur ein hei- 
texer Zanzfaal. — Sein Sohn theilt mit ihm gleiche Erfolge als Tanzeomponiſt. 

Strebepfeiler oder Contreforts werden an die Futtermauern oder Ufermauern 
gefegt, um dem Erddrud entgegenzuwirken und dem Einſturz der Mauer vorzubeugen. Bei 
gewöhnlichen Mauern befinden fie fich äußerlich, bei den Wallmanern hingegen innerhalb 
derfelben, weil fie außerdem die Seitenbeftreichuung Kindern würden. 

Streckbett ift eine der Orthopädie (f. d.) angehörige, fehr complicitte Vorrich« 
tung und beſteht aus einer Betrfielle mit einer Matrage, an denen fi Apparate befinden, 
durch welche der verfrümmte Körper mitteld Drud und Zug eine Zeit lang in der Form 
erhalten wird, welche er nach den Umftänden, da die Heilung orthopädifcher Gebrechen nur 
allmälig erfolgen fann, annehmen foll. 

Streite, ſ. Grubenban. \ 

Stredfuß (Adolf Friedr. Karl), geb. in Gera ant 20. Sept. 1779, erhielt in Zeig, 
wohin fein Vater der Albrecht'ſchen Fabrik als Buchhalter gefolgt mar, feine erfle wiffen- 
fchaftliche Bildung und bezog 1797 die Univerfität zu Leipzig, wo er die Rechte ſtudirte. 
Dann begann er im Juſtizamte zu Dresden feine Gefchäftslanfbahn, folgte jedoch 1801 dem 
Nufe eines Oheims nad) Trieft und lebte zwei Jahte lang in deffen Haufe als Hofmeiſter. 
Er lernte hier die ital. Sprache und Literatur durch fleifiges Studium und durch täglichen 
Gebrauch, ini Umgange kennen. Als Hofmeifter kam er 1803 nad) Wien, do „‚Auth, ein 
Gedicht in vier Gefängen” (Wien 1805) und andere Heine Dichtungen ihm die Fteundſchaft 
ausgezeichneter dortiger Literatoren, namentlich Heint. von Eollin’s und der Karoline Pich- 
ker, erwarben. Dann lebte er in Wien noch einige Jahre in feier Kiterarifcher Thärigkeir. 
Im 3. 1806 kehrte er nach Sachfen zurück, wo er Advocat, dann Gerichtsaetuar unb 1807 
Serretair bei der Stiftsregierung in Zeig wurde. Im J. 1812 als Geh. Serrefäir nach 
Dreöden verfegt und 1843 zum Geh. Referendar befördert, berief ihn bald nachher das rirff. 
Gouvernement zur Hülfsleiftung im die Finanzabtheilung. Die Beförderung zum Geh. 
Finanzrathe durch das uff. Gouvernement lehnte er ab und blieb in feiner vorigen Stellting 
bei dem nachherigen preuf. Gouvernement. Nach der Theilung Sachſens ini J. 1815 folgte 
er dom Schick ſale der Provinz, welche er ats fein Vaterland betrachten mußte; er drbeitete zu · 
nächſt bei dem Gouvernement im Merfeburg, wurde hierauf ale erſter Rath beider. Regierung 
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daſelbſt angeftelit und 1819 nach Berlin berufen, wo er als Geh, Regierungsrath in das 
Miniflerium des Innern Fam. Gegen Ende deö 3. 1840 zum Mitgliebe des Stnatsrarh® 
ernannt, nahm er 1843 feinen Abfchied, wobei er das Prädicat ald Wirklicher Geh. Ober · 
tegierungsrath erhielt, und zog fic nad) Zeig zurück; doch ſchon am 26. Juli 1844 fiarbier 
in Berlin auf der Durchreife. ©. hat ſich ald Dichter und Erzähler, noch mehr aber ala Uber- 
feger des Arioſto („Mafender Roland‘, 5 Bde, Halle 1818— 20; 2. Aufl., 1840), des Taſſo 
(„Befreites Ierufalem‘, 2 Bbde., Lpz. 1822; 4.Aufl., 1847) und des Dante („Die Dölle, 
das Fegefeuer und das Paradies, 3 Bbde., Halle 1824—26 5 3. Aufl., 1841) einen Ehren» 
plag in der deutfchen Literatur erworben. Seine Heinern Gedichte erfchienen zuerſt in Wien 
1805 und dann in Leipzig 1823; „Neuere Dichtungen“ zu Halle 1834; vom den größern 
nennen wir noch „Altimon und Zomira“ in ſechs Gefängen (2pz. 1808). Sammlungen 
feiner „Erzählungen‘ gab er in Dresden 1813 und 1830 in Berlin heraus. Als Überfeger 
hat ©. dem berühmten Gries nachgeeifert. War feine Überfegung des „Raſenden Roland‘ 
mehr Verfuch, fo erfcheint er uns in feinem Taffo mit feltenen Ausnahmen als ein kunſt⸗ 
fertiger Meifter, den fein tiefes und feines Gefühl für das Urbild begeiftert und dem nicht 
allein die Kraft der Sprache zu Gebote fteht, fondern auch ihr Wohllaut. Weniger ſchließt 
fich feine Weife dem alterthumlich kräftigen Dante an. Auch überfegte er Manzoni's Trauer 
fpiel Adelgis“ (Berl. 1827). In der legten Zeit fah er ſich mehrmals durch feine Stellung 
veranlaft, über fireitige Kragen der innen Politik feine Stimme abzugeben, So fehrieb er 
‚„‚Über die preuß. Städteordnung‘ (Berl. 1823) gegen die Schrift Friede. von Raumer's 
über diefen Gegenftand, und „Die beiden preuß. Städteordnungen verglichen“ (Berl. 1841). 
Als 1833 der Entwurf einer neuen Judenordnung für die preuß. Staaten, für deſſen Ver · 
faſſer man ihn, hielt, durch die Zeitungen veröffentlicht wurde, Sprach er feine Anficht in dem 
Schriftchen „Über das Verhältnif der Juden zu den hriftlichen Staaten” (Berl. 1833) 
aus und rief dadurch eine Reihe Entgegmungen zu Gunften der jüd. Glaubensgenoffen her⸗ 
vor; eine zweite Schrift unter gleichem Titel ließ er 1843 folgen; endlich ift hier zu erwaͤh · 
nen feine Schrift „Uber die Garantien der preuß. Zuftände” (Halle 1839). 

Stredwerk, ſ. Walzwerk. 

Streichinſtrumente, ſ. Inſtrumente. 

Streitart, Streithammer und Streit kolben find die Benennungen verſchie⸗ 
dener Handwaffen, deren ſich bie Reiterei im Mittelalter bediente, und welche vorzüglich den 
Zwed hatten, durch ihr bedeutendes Gewicht beim Schlage den Harnifch des Feindes und 
namentlich feinen Helm zu durchdringen und den Gegner zu verwunden oder doch zu betäus 
ben. Der eiferne Stiel aller drei Arten war nur kurz, bei der Streitart höchſtens eine Elle 
lang; beim Streitkolben am fürzeften. Der untere Theil des Stield war zuweilen mit einem 
Griff, auch wol mit einer kurzen Kette verfehen, um an die Hand befeftigt zu werden. Der 
obere Theil bildete bei der Streitart auf der einen Seite ein beilförmiges Eifen, auf der an« 
dern eine etwas nach unten gebogene ftarke vierfantige Spige ; auch eridete zumeilen ber 
Stiel nad) vorn in eine gerade Spige, um als Stoßwaffe zu dienen. Beim Streithammter 
fiel dad Beil weg und mar durch einen ziemlich ſchweren, bald edig, bald rund geformten 
kurzen Hammer erfegt. Der Streitkolben endete oben in einen ſtarken eifernen, eifötmig ges 
ftalteten Kopf, der entweder, wie ein Stern ausgefchnitten, mehre Schneiden in feinem Um- 
fange bildete, oder auch mit eifernen Stacheln verfchen war, und dann Morgenftern hieß, 
defjen Stiel und Kopf auch von Holz gemacht wurden; er diente dem Fußvolk als Waffe. 
Die Streitäpte waren mitunter durdy Gravirungen und eingelegtes Gold und Silber verziert, 
ſodaß fie heute noch in den Waffenfammlungen als Merkwürdigkeiten gezeigt werben. 

Streitwagen waren bei dem Griechen im der heroifchen Zeit in Gebrauch; die Home 
riſchen Helden, ſowol der Griechen als der Trojaner, kämpften neben der Maffe bes Fuß ⸗ 
volks bald vom dem gemöhnlich mit zwei Roffen befpannten Wagen herab, bet fie zu und 
aus der Schlacht trug: und auf deffen Stuhle zwei Männer, der Kämpfer und der felbft den 
Edeln angehörige Wagenlenker, ihren Stand hatten; bald verließen fie ihm duch, tim ſich au 
Fuß im Einzeltampf zw meffen. Reiterei kennt Homer nicht. In der hiſtotiſchen Beit erhielt 
ſich der wiewol fehr eingeſchränkte Gebrauch des Streitwagens noch namentlich bei ben cyr 
priſchen Salaminiern und den Cyrenãern. Auch die keltiſchen Voölker bedienten ſich der 


716 Strelig Strid von Linfchoten 


Streitwagen (essedum und esseda) neben der Neiterei und dem Fußvolke; Livius erwähnt 
ihrer bei den italifchen Galliern in der Schlacht bei Sentinum 295 v. Ehr.; Cäfar fand fie 
vorzugsweiſe bei den Britannen in Gebrauch, die fich ihrer bedienten, um mit ihnen bie 
Reihen des feindlichen Fußvolks zu verwirren und durch fie, wenn fie herabgefprungen, beim 
Fußkampf bedrängt wurden, fchnell gu entkommen. 
Strelitz oder Neuftrelig, die Mefidenz des Großherzogthums von Medienburg: 
Strelitz und der Sig der oberften großherzoglichen Behörden, in ber Herrfchaft Stargard, 
am Zierkerfee, ift eine neue Stadt und erft feit 1740 erbaut. Sie hat die Form eines 
Sterns, deffen Kern der Markt bildet, von dem acht Strafen ausgehen, und zählt gegen 
3000 E. Das fhönfte Gebäude ift das großherzogliche Schloß; nächſtdem find zu erwähnen 
das Gollegienhaus und das Schaufpielhaus. Die Stadt hat ein Gymnaſium; bie großher- 
—— Bibliothek, etwa 60000 Bände, iſt gut aufgeſtellt, ebenſo wie die Münz- und 
ntiquitätenfammlung. — Altſtrelitz, das bis 1712 Reſidenz der Großhetzoge war, 
zähle 3900 E., worunter fehr viele Juden. Dafelbft befteht jegt ein Landarbeits⸗, Zucht: 
und Irrenhaus. 

Streligen, im Ruffifchen Strjelzi, d. h. Schügen, ift der Name einer ruff. Leibwache 
welche von dem Zaren Iwan Waſſiljewitſch, dem Schredfichen, in der zweiten Hälfte dei 
16. Jahrh. errichtet wurde, und welche zugleich die ſämmtliche ftehende Infanterie des Reicht 
ausmachte, fodaß fie zumeilen 40— 50000 M. ſtark war. In Moskau bemohnten die 
Streligen einen eigenen Stadttheil, jenfeit der Moskwa, welcher Strjelskaja Sloboda, b.i. 
Streligenvorftadt, hieß, und gegenwärtig einen Theil der fogenannten Erdſtadt (Semljänoi- 
gorod) ausmadht. Die Zaren befaßen dicht dabei, nad) der Moskwa hin, den fogenannten 
Groffürftengarten, der nicht mehr vorhanden ift. Als die tapferften Truppen hatten die 
Streligen viele Borrechte; doch waren fie ohne Mannszucht und machten fich daher, nament- 
lich feit den Pfeudodemetriern, durch Häufige Aufftände und Theilnahme an geheimen Ber: 
ſchwörungen der Regierung ebenfo furchtbar, wie zu ihrer Zeit bie Janitfcharen in der Tür: 
kei und die Mamlufen in Agypten. Da fie fich, von der Großfürftin Sophia und den Gr. 
fen des Reichs aufgereist, auch gegen Peter den Großen empörten, löfte er fie 1698 auf, in⸗ 
dem er ein fchredliches Blutbad unter ihnen anrichtete und Zaufende auf dem rorhen Plahe 
in Moskau durchs Beil Hinrichten lief, während er die übrigen nad) Aftrachan verbannte. 
Im I. 1705 wurden auch diefe Wenigen noch vernichtet, da fie auch hier ſtets neue Ber 
ſchwoͤrungen gegen ihren Monarchen anzettelten. Es ift gewiß, daß gegenmärtig mur ſcht 
wenige Familien in Rufland eriftiren, die von jenen Streligen abftammen. Die vornehmftt 
von ihnen ift die der Grafen Orlow (f. b.), welche fi) von einem Streligen herleitet, Det 
in dem Augenblide, wo er in Moskau das Blutgerüft befteigen follte, von dem Kaifer Pettt 
dem Großen begnadigt wurde. R 

Streukügelchen heißen die Beinen Rügelchen von Zucker, beren ſich die homöopathi— 
ſchen Arzte zur Verabreichung der Heinften Gaben ihrer Arzneien bedienen. Man befeuch· 
tet eine gewiſſe Anzahl derſelben mit einigen Tropfen Waſſer, in welchem das potenzirte Heil 
mittel aufgelöft enthalten ift, uͤberſtreut fie mit gepulvertem Milchzucker und vermahet fit 
bis zur Verabreichung in wohl verfchloffenen Flafchen. 

Strick von Linfchoten (Baron), holänd. Dichter und Gelehrter, geb. 1769 zu 
Utrecht aus einer früher im Münfterfchen, feit dem 15. Jahrh. aber in den Niederlanden ar 
ſäſſigen abeligen Familie, ftudirte in Göttingen und wurde 1795 niederländ. Gefandfet am 
würtemberg. Hofe. Hier fam er in genauere Verbindung mit den vorzüglichften Gelehrten 
und Dichtern Deutſchlands. Nachdem er 1804 von feinen Gefandtfchaftspoften 
worben war, lebte er bi6 1810, einige Reifen in Deutfchland und einen Tängern Aufenthalt 
in Weimar ausgenommen, wo er des befondern Wohlmollens des Großherzogs Katl Augufl 
genof, als Privatmann auf feinem-Stammgute in Linfehoten in der Provinz Utredt und 
befchäftigte fich ausfchließend mit der Dichtkunft und den Wiffenfchaften. Obgleich ©. der 
antioranifchen Partei zugethan war, fo hegte er doch einen unauslöfchlichen Haß gegen Front: 
reich, weshalb er bei der Einverleibung feines Vaterlands in das Kaiſerreich fich nad) Narr 
beim wendete. Sein Haus war hier, wie früher in Stuttgart, ber Sammelplap der gewähl- 
seften Geſellſchaft, in welcher jeder Gebildete, ohne Rüdficht auf Rang, den 
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Empfang genof. Auch nad, der wiedererrungenen Selbftändigkeit Hollande blieb er in 
Manheim. Auf einer Reife in Italien ſtarb er am 25. Juli 1819 zu Bologna. In Sprach⸗ 
kenntniß und gründlicher Gelehrfamteit ftand S. auf gleicher Stufe mit vielen feiner berũhm ⸗ 
ten Zeitgenoffen. Phitofophie, Gefchichte, Botanik und Landwirthſchaft waren feine Liebe 
lingswiffenfchaften. Als Dichter gehört er unter die beliebteften feiner Nation. 
Stricken ift eine alte Erfindung, aber dad Striden mit Stridnadeln fcheint erft 
im Anfang des 16. Jahrh. erfunden worden zu fein. Die Engländer behaupten, daß 
Lesteres in Spanien erfunden, dann nach Stalien und nach dem I. 1560 nad) England ge 
bracht worden fei; die Franzofen dagegen, welche ſchon vor dem I. 1527 mit Nadeln ſtrick⸗ 
ten, laſſen diefe Kunft in Schottland erfinden. Die erften geſtrickten feidenen Strümpfe 
wurden 1547 von Heinrich II. in Frankreich und in England 1561 von der Königin Elifa» 
beth getragen. In Deutfchland nannte man anfangs die Strumpfftrider Hofenftrider, da 
nach alter Sitte Hofen und Strümpfe ein Ganzes bildeten. In Berlin beftand bereits 
1590 eine Hofenftriderinnung. * 
Stricker. Der Stricker heißt ein mittelhochdeutſcher Dichter, von deſſen Lebens 
umſtänden wir nur wiſſen, daß er in Oſtreich zu Haufe war und in ber Zeit von 1236 — 41 
geftorben ift. Von ihm haben fich zwei größere epifche Gedichte erhalten, deren eines „Das 
niel von Blumental’ , dem britifchen Sagenkreis angehörig, noch nicht gedrudit , das andere 
beffere „Karl“ (gedrudt in Schilter’s „Thesaurus”, Bd. 2) eine neue Bearbeitung des No» 
landsliedes (f. Roland) ift. Weit vorzüglicher als in ihnen erfcheint er in feinem, dem In» 
halt nach vielleicht aus engl. Quelle entfprungenen,, Gedicht, in welchem er die, fpäter zum 
Theil auf Zi Eulenfpiegel übertragenen, Schwänfe und Streiche des „Pfaffen Amis“ 
erzählt, dad Benede im zweiten Theil feiner „Beiträge (Bött. 1832) herausgegeben hat, 
und in feinen zahlreichen Eleinern epifchen Gedichten: Erzählungen, Gleichniffen, Fabeln, 
die man damals unter dem Namen Beifpiele zufammenfaßte; ja die Gabe anmuthig und 
leicht zu erzählen, feine Humoriftifche Laune, feine Beobachtung und finnige Betrachtungd» 
weiſe fichern ihm in diefer Dichtart eine der vordern Stellen zu. Der Strider felbft Hatte feine 
Beifpiele unter dem Zitel „Die Welt‘ aufammengeftellt, in den Handſchriften finden fie ſich 
zerftreut, häufig mit andern ihm nicht angehörigen vermifcht; viele von ihnen find in den 
„Miscellaneen” von Docen, ben „Altdeutfchen Wäldern’ der Brüder Grimm, in von Laß- 
berg’s „Liederfaal”, Jak. Grimm’s „Reinhart Fuchs‘ und fonft, fowie.von Hahn in der 
Sammlung ‚Kleine Gedichte von dem Stricker“ (Quebdlinb. 1839) herausgegeben. ©; 
Strictur, ein mebdicinifcher Ausdrud, bezeichnet gewöhnlich, bie Verengerung eines 
röhren · oder fadförmigen Organes, welche entweder vorübergehend oder bei Verdickung der 
Wände beffelben bleibend fein kann. Durch verfchiedene Zuftände, befonders durch Entzün» 
dung oder Krampf herbeigeführt und deshalb in viele Arten zerfallend, läßt die Strictur im 
Allgemeinen Seine günftige Prognofe zu, indem die Hemmung bes freien Ducchgangs fefter 
und flüffiger Stoffe durch die erwähnten Drgane theild an und für fich läftig iſt, theils das 
Ubel ‚felbft vermehrt und noch andere gefährliche Zufälle in feinem Gefolge hat, teils durch 
die umfichtigfte Behandlung, welche nach den verfchiebenen Umftänden die mannichfaltigften 
pharmaceutifchen und hirurgifchen Mittel in Anwendung bringt, oft nicht gehoben werden 
fann. Die meiften Stricturen finden fid) im Nahrungsfanale und in den Urinwerkzeugen. 
Strigel (Bictorin), einer der Hauptvertreter ded Synergismus (f.d.), nicht ohne 
philofophifhe Bildung, wurde 1514 geboren und bildete fich unter Melanchthon's Leitung. 
Nachdem er mehre Jahre in Erfurt gelebt hatte, wurde er 1548 Profeffor zu Jena und 
gerieth hier mit Fl acius (f. d.) in Streit, weil er ſich ald Mitarbeiter an der Gonfutationd 
ſchrift von 1558 fonergiftifch ausgedrückt Haben follte. Der herzogliche Hof durch Flacius 
gewonnen, hielt ©. vier Monate lang auf dem Schloffe Grimmenftein ‚gefangen, wurde 
jedoch durch die hierarchifchen Übergriffe der Slacianifchen Partei bald umgeftimmt wnıb. ver» 
ftattete S., der eine ausgleichende Erflärung gab, die Rückkehr nach Jena. Da indef ber 
Streit durch das Gefpräch zu Weimar im I. 1560 neue Rahrung empfing, und da bie 
Theologen anderweite Erklärungen von ©. unterfchrieben mwiffen wollten, fo ging biefer 
1562 ald Profeffor nach Leipzig und von da nach Heidelberg, wo er zum Galvinismus. üben- 
getreten ſein ſoll, und 1569 ftarb, Seine Xheorie mar weder Pelagianismus noch Semipp 
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lagianismus, ſondern maß dem menſchlichen Willen nur die Fähigkeit bei, ſich hr 
pfange der Gnade vorzubereiten; dennoch wurde fie. auch im Eoncordienbuche verdammt 
Strinnholm (Ale. Magnus), fchwed. Gefchichtforfcher, geb. am 25. Nov. 1786 
in der Provinz Weſterbotten, beſuchte das Gymnaſium zu Hernoͤſand und bezog 1808 die 
Univerſität zu Upſala, die er aber nach zwei Jahren verließ, um in Stockholm eine Buch- 
deuderei anzulegen. Letztere trat er an feinen Compagnon Bach. Haggſtröm ab, als er die 
Busarheitung ber der „Soenfla Folkets Hiftoria under Konungarna af Waſcatten⸗ (3 Bde., 
Stockh. 1819 23) unternahm, die in einem zu großen Maßſtabe begonnen war, um ſich zu 
Ende führen zu Iaffen, daher S. mit der Erbvereinigung zu Weſteras im 3. 1544 abbrach. 
S. war eine Zeit lang am ſtatiſtiſchen Archiv zu Stockholm beſchäftigt, dann aber ging er wieder 
an fein früheres Vorhaben, mit Benugung der reichen Archive eine vollftändige Gefchichte 
Schwedens nad) den Quellen zu.bearbeiten, die unter dem Titel „Svenſta Folters Diftoria 
frän aldfta till närvarande Tider“ (2 Bde., Stodh. 1834 —36 ; deutfch von Frifch unter dem 
Titel „Die Widingszüge, Staatöverfaffung und Sitten der alten Standinavier”, 2 Bde., 
Damb. 1839— 41) zu erfcheinen begonnen hat. Sie umfaßt die Schilderung Standinaviens 
im heidnifchen Zeitalter, und die folgenden beiden Bände werden die Zeit von Einführung 
des Chriftenthums bis auf Guſtavl. Waſa ſchildern. S. nimmt ald Geſchichtſchreiber einen 
würdigen Pfag neben Beijer (f. d.) ein. Der Impuls, den Geijer der Bearbeitung‘ der 
nord. Gefchichte gegeben, hat ohne Zweifel ‚bedeutend auf ©. eingewirft, ‚aber felb- 
ftändig hat.er fein individuelles, fchöpferifches Vermögen ausgebildet. Hat er nicht Geijer’s 
Vorzüge, fo hat er dafür andere. Beſitzt er nicht Geijer's Genialität und: Ideenreichthum, 
ſo beſitzt er dafür kritiſchen Scharfſinn, objective Darſtellung und einen Stil, der ſich dem 
Stoffe nahe anſchmiegt, der den Leſer feſſelt und durch Lebendigkeit, Naiverit, Farbenreich⸗ 
thum, Anmuth und wirkliche Kunſt gewinnt. Die ſchwed. Afademiefrönte den erften Theil 
feiner „Svenſta Folkets Hiftoria”, ohne daß ſich S. darum beworben, mit dem höchſten 
Dreife. Neben ‚mehren anonym erſchienenen Abhandlungen überfegte er unter Anderm 
Rühe’ „Geſchichte des ſchwed. Meichs” ‚und im. Auszuge Loenbom’s ‚Biographie des 
Feldmarſchalls Grafen Magnus Stenbod“ ins Schwedifche. Im I. 1834 wurde er Mit- 
glied der königlichen Akademie für. fchöne Wiffenfhaften, Gefhichte und Alterthümer, in 
demſelben Jahre Mitglieb.der Standinavifchen Gefellfhaft und 1837, nach dem Tode des 
Miniſters der. auswärtigen Angelegenheiten, Grafen Guftav von Wetterſtedt, einer der 
Achtzehn der ſchwed. Akademie. Bon Seiten ded Staats genießt er eine jährliche Unter- 
flügung von 1000 Thlr. Banco. ar 
Strogänom , eine angefehene ruff., jegt gräfliche, Familie, deren Adel zwar neu iſt, 
deren hiſtoriſche Berühmtheit indeß big in ſehr frühe Zeiten zurückgeht. Der Ahnhert diefer 
Bamilie , die ſich gegenwärtig in zwei Afte theilt, war Anita ©., ein reicher nowgorodiſcher 
Kaufherr, ‚der. zu Anfang des 16. Jahrh. unermeßliche Domainen und Salinen. am Fuße 
der uralifphen Berge beſaß, und deffen drei Söhne Jakow, Grigorij ud Sfemen 
Anitirfh.©. fid) zwifchen der Kama und Divina mit mehren andern Ruſſen anfiebelten, 
um diefen Befigungen näher zu fein und zugleich den Pelshandel aus erfter Dand-betreiben 
au: können. Anika ©. war es, ber. ſich das Verdienſt erwarb, die Salzſiedereien an der 
Wytſchegda anzulegen und einen Handelsweg über das Uralgebirge nad) Sibirien zu ent · 
decken. Zar Iwan Wafliljewitfch der Graufame ertheilte den beiden ältern Söhnen-Anita’s 
Schentungsbriefe über die wüften Pläge füdlich. von der Stadt Perm zwiſchen der Kama 
und Tſchuſſowaja. Die Brüder. gründeten nun mehre Städte und befeftigte Dörfer 
Oſtrogs)ʒ ſie hatten ihr eigenes Heer, dämpften 1572 die Empörung der Tſcheremiſſen/ Oſt 
jäken und Baſchkiren und beſchützten den Nordoſten Rußlands. Nachdem fie fo die Grenzen 
bed bewohnten moskowitiſchen Staats bis zur Felſenkette des Ural ausgedehnt hatten, 
‚baten fie, ald ber mongol. Eroberer. Sibirien, Kutſchjum, ihre Anlagen an der. Kama zer- 
flören wollte, um. einen Ukas, im fibir. Lande Feftungen erbauen zu dürfen, und 
antern 30. Mai 1574 von Ivan ben Schentungsbrief auf das feindliche Land. Dieſen 
ya ns führte aber erft nad) ihrem Tode, ſechs Jahre fpäter, ihr jüngfier Bruder 
iiefch, der ‚außerdem: durch mehrfache.nügliche Einrichtungen im!Berg- und 
— bekannt iſt, nebſt feinen Neffen Maxim Jakowlew und Nikita Grigorjew. 


Stroh #19 
Sie wußten ben Hetman der bonifihen Koſacken, Jermak Timotejew, ber fich durch manther- 
dei Raubzüge einen gefürchteten: Namen erworben hatte, fürfich zu gewinnen. Er erhob 
mit feinen Gefihrten ‚die Bahnen an der Wolga und nach drei Gefechten entfchteb am 26. 
Det. 1581 der Sturm.auf das Hordenlager Kutfchjiums am Irtiſch die Eroberung der 
Hauptftadt Sfibir. Mit 700 M. unter Jermak's und S.'s Befehlen war die Entthronung 
des Mongolenkhans, und im Laufe von zwei Jahren die vollftändige Unterjohung Sibi- 
vieng, jenes unermeßlichen Landes ‚gelungen, welches nunmehr unter dem Namen eines 
Zarenthums den Rändern der ruff. Krone hinzugefügt wurde. Die S.s erhielten vom Zaren 
außerordentliche Bergünftigung, der ganze Handel Sibirien wurde in ihre Hände gelegt ; fie 
wurden Erbauer und Beſitzer von mehr als 100 Ortſchaften, Dörfern, Fabrifanlagen, Hütten- 
werfen, wozu ſich dann fpäter noch jene berühmten Goldwäfchereien gefelkten, deren häu ⸗ 
figes Vorkommen im Ural und Altai Sibirien (ſ. d.) zu einem fo wichtigen Beſitzthum 
Rußlands gemacht hat. Sorhäufte die Familie S. Schaͤtze auf Schäge, doch machten fie 
von ihren Reichthümern Leinen engherzigen Gebrauch. Mehr als einmal haben fie in den 
Zeiten der Zerwürfniß ihres Waterlands daffelbe mit ihrem Golde und ihren Truppen 
‚gegen Feinde, z. B. gegen bie Zataren, gegen Polen u. f. w., gefchügt, und in Anerkennung 
dieſer Berdienfte und ihrer patriotifchen Gefinnung bewilligten ihnen beider Thron beſteigung 
der Romanows der Zar Michael :Feodorowitfc und die beiden Kammern (der Bojarenhof 
und-die Kammer der Gemeinden) das Borrecht, ihre eigene Soldateska und ihre eigenen 
Feſtungen befigen und eine freie Jurisdietion über ihre Untergebenen ausüben zu fönnen, 
wie auch das Vorrecht, daß fie nur durch den Zaren und die vorerwähnten Kammern ge- 
richtet werben konnten. Zu Ende des 17. Jahrh., wo wir diefes Haus ſchon mit den größten 
Familien Rußlands verbunden fehen, war ed einzig und allein repräfentirt durch Gri- 
gorijS., welcher fich in Moskau aufhielt. Er hatte drei Söhne, Alerander, Niko— 
laws und Sergei, denen Peter der Große am 6. Mai 1722 in der Laune feiner Macht 
plöglich mit: einem Febderftrich alle die durch ihre Ahnen erworbenen Privilegien entriß, für 
die er fie allein. durch. den Barontitel, den er ihnen gab, zu entfchädigen fuchte. Won diefen 
letztgenannten zwei Brüdern Nifolausund Sergei ſtammen die jetzt beftehenden zwei gräflichen 
Linien ‚diefes Gefchlechts ab. Die Abkömmlinge des Nikolaus wurden unter dem Kaiſer 
Nikolaus, die Sergei's unter Kaifer Paul im J. 1798 in den Grafenftand des ruff. Reichs 
erhoben, nachdem ihnen vorher ſchon im J. 1761 der Brafentitel des Heiligen rom. Reichs 
Durch Kaifer Franz I. zugeftanden worden war. 

In neuerer Zeit that fich befonders in diefem Gefchlecht hervor der Graf Gri- 
gorij S., ruſſ. Wirklicher Geh. Rath, Oberfammerherr und Mitglied des Reichsraths, der 
noch jegt den größten Theil der von feinem Urahn angelegten Salafiedereien und Eifenwerfe 
im Gouvernement Perm und in Sibirien befigt. Er war von 1805—8 Gefandter zu 
Madrid, dann zu Stodholm, und in der merkwürdigen Zeit von 1821 zu Konftantinopel, 
wo er ſich durch feine Haltung gegen den Divan zum Schuge ber Griechen und der griech. 
Airche die Achtung von ganz Europa erwarb. Da indef ©. in dent Geifte des feitdem gegen 
bie Griechen befolgten Syſtems zu handeln ſich nicht die Fähigkeit zutraute, fo erhielt er die 
gewünfdte Entlaffung von feinen: Poften und begab fich ind Ausland. Er machte eine Reife 
durch Holland und hielt ſich eine Zeit lang in Paris auf, von wo er 8825 nach Petersburg 
zurückkehrte und 1826: von Kaifer Nikolaus in den Grafenftand erhoben wurde. Im Herbft 
16 trat er in ben aetiven Staatödienft zurũck, machte zwar fpäter auch noch einige Reifen 
ind Ausland, lebt aber gegenwärtig wiederum am Hofe zu Petersburg. — Sein ältefter 
Sohn, Sergei S., mit der reichen Erbin der andern graͤflich Stroganow'ſchen Linie ver- 
mäbhlt, ift Generalfieutenant und Generaladjutant des Kaiſers und feit 1835 Eurator des 
Univerfitätöbezirts von Moskau. Als Gouverneur von Riga zur Zeit der Cholera und als 
ſolcher zu Minsk nach Warfchaus Falle im I. 1831 Hat er fich durch" Kraft, Thätigkeit und 
Umſicht keinen geringen Ruhm erworben. Er ift einer der begeiftertften Förderer des ruff. 
Nationalwohls und Stifter einer auf eigene Koften erhaltenen Zeichenfchule in Moskau. 

‚Stroh nennt man alle durch Drefchen ihrer Körner beraubte Halıne, Ranken und 
Stengel reif gewordener Feldfrüchte. Der Roggen gibt das befte und längſte Schütten · 
fteoh, welches vorzugsweiſe zu Häckſel, Strohdächern und Strohfeilen genommen wird. 
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Das beſte Futter ſtro h geben bie Hülfenfrüchte, Gerfte, Hafer, Rübfenu. {.w. Große 
Berwendung findet bas Stroh auch zu allerlei Strohflehtereien. Das dazu verwen- 
dete Stroh fommt von einer grannenlofen Weigenart, einer ulturvarietät unſers gemwö 
lichen begrannten weißen Sommerweizens, die man in unfruchtbarem Boden abſichtlich zu 
dünnen magern Pflanzen erzieht, vor der völligen Reife abfchneidet und die man in neuerer 
Zeit auch mit Erfolg in Deutfchland zieht. Die fchönften Strohflechtereien, namentlich 
Hüte, liefert Florenz; doc) auch in Sachſen, namentlich in der Gegend um Dresden, und 
in neuefter Zeit in Schlefien , werben viel Strohhüte geflochten. 

Strom wird im gewöhnlichen Leben gleichbedeutend mit Fluß gebraucht ; im firengern 
Sinne aber verfteht man darunter nur große Flüffe, insbefondere folche, welche ihr Waſſer 
unmittelbar dem Meere zuführen. — Stromengen nennt man diejenigen Stellen eines 
Stromes, wo berfelbe durch Helfen eingeengt, eine größere Ziefe hat und reifend wird; 
Stromfänellen die Stellen, wo der Strom fo bedeutenden Fall hat, daß die Schiffahrt 
zu Berg gehindert wird, und die dann durch Schleufen umgangen werden müſſen. — 
Strommeffer heifen ſowol die Inftrumente zur Meffung der Geſchwindigkeit bed Waſ⸗ 
ferzugs im Strom, 3. B. die von Pictot und Bouguer erfundenen, wie bie Vorrichtungen 
an Brüden u. f. w., welche die Höhe des MWafferftandes anzeigen und auch Peg el genannt 
werden. — Stromprofil nennt man die Darftellung eines Zluffes, Kanald oder Stroms, 
den man ſich in der Bahn rechtwinklig und fenkrecht dDucchfchnitten denkt. Nächft der Zeich» 
nung des Laufs und ber Ausmittelung des Gefälles fliefender Gewäſſer durch das Nivelle- 
ment find Stromprofile beim Wafferbau ein unumgänglich nöthiges Erfodernif zur Kennt 
niß der Befchaffenheit eines Fluffes. Sie dienen nächfiden, zu beftimmen, wie viel Kubit- 
fuß Waffer in jeder gegebenen Zeit vorüberfließt. Doch ift der Entwurf eines Stromprofils 
nicht ohne Schwierigkeit. Im Allgemeinen findet man die Breite des Wafferfpiegels von 
einem Ufer zum andern am ficherften durch trigonometrifche Vermeſſung und die Ziefe bes 
Gewäſſers durch befonders zugerichtete Stangen, die Peilftangen (f. Peilen), oder bei mehr 
ald 60 F. Tiefe durch das Senkblei (f.d.). — Die Stromfreiheit, d. h. Der freie 
Gebrauch eines fhiffbaren Stromes zur Schiffahrt, fodaf die Staaten, deren Gebiet ber 
felbe durchſtrömt, berechtigt find, vom Ausfluffe deffelben in das Meer bis zum Anfange- 
punfte feiner Schiffbarfeit ihn zu befahren, verfteht ſich keineswegs von felbft; vielmehr 
find die Staaten, welche das Fahrmwaffer deffelben auf irgend einem Punkte beherrfchen, 
nach den anerkannten Grundfägen des Völkerrechts an fich befugt, die Schiffahrt auf diefem 
Punkte entweder ganz zu unterfagen oder gewiffen Einfhränfungen und Bedingungen, 
Zöllen, Stapelgerechtigkeiten u. f. m. zu unterwerfen, und nur durch Verträge fünnen fie 
in der Ausübung diefer Befugniffe befchränft werden. Doch nur wenn der Staat das Fahr 
waffer völlig beherrfcht, läßt fich jene Befugniß rechtfertigen; darum bedurfte es auch iu 
bem Friebensvertrage zwifchen Spanien und ben Niederlanden von 1648 eines befonderen 
Artikels, worin Spanien in die Abfperrung der Schelde (f. d.) willigte. Im Deutſchen 
Reiche waren allerdings die fhiffbaren Flüffe urfprünglich ein Gemeingut des deutfchen 
Volks, und Reichögefege unterfagten die Anlegung neuer Zölle fo nahdrüdlich, daß fogar 
Selbfthülfe dagegen erlaubt war. Allein deffenungeachtet wurden alle deutfche Flüſſe von 
den Uferflaaten nach und nach mit den befchwerlichften Zöllen und Stapelgerechtigkeiten be 
laftet. Zu der neuern Streomfreiheit gab Napoleon ben erften Anſtoß, indem er im tilfiter 
Frieden, fowol mit Rußland ald mit Preußen, die Bedingung aufnahm, daß keiner ber 
Uferftaaten der Weichfel (Preußen, Sachfen und die freie Stadt Danzig) die Schiffahrt auf 
diefem Fluſſe durch irgend ein Hinderniß (Verbote, Zölle und andere Abgaben) befchränfen 
dürfe. Der mwiener Congreß ging noch weiter, nachdem fchon im erften parifer Frieden 
darauf hingewiefen worden war, und ed wurde in der Dauptacte als ein allgemeiner-Sap 
angenommen, daß die Schiffahrt auf den Flüffen, welche mehre Staaten durchſtrömen, 
völlig frei fein folle; auch behandelten befondere Artikel die Schiffahrt auf dem Rhein und 
. auf dem Neckar, Main, Mofel, Maas und Schelde. Es hat indef noch immer Mühe 
getoſtet, dieſen Grundfag zur Ausführung zu bringen, befonders bei bem Mhein, wo 
Ye Rhein behaupteten, daß die freie Schiffahrt nur bis an das Meer, nicht bis 
in dab Meer gehe. Uber die Schiffahrt auf der Elbe, Weſer und dem Rhein Hat man 


—27 


Strom’ Strombeck (Friedr. Heint. von) 7a 


ſich in befondern Verträgen vereinigt, und auch der Rhein ift dadurch endlich bis in die 
See frei geworben. 

Strom, elettrifcher, f. Elektricität. 

Strombed (Friedr. Karlvon), fürftlich lippefcher Geh. Rath und Präfident des Ober- 
appellationsgerichts zu Wolfenbüttel, Steuerrath und Mitglied des engern Ausfchuffes der 
Pandfchaft des Herzogthums Braunfchweig, geb. zu Braunfchweig am 16. Sept. 1771, be- 
juchte die Schulen feiner Vaterftadt und ftudirte feit 1780 zu Helmftedt und zu Göttingen die 
Rechte. Er war in Italien, wo er fich gerade mit der Überfegung von Ovid's „Mitteln und 
Gegenmitteln der Liebe” (Gött. 1795) befchäftigte, als er durch die Ernennung zum Beifiger 
bes Hofgerichts in Wolfenbüttel in eine ganz fremdartige Sphäre geführt wurde; doch wußte 
er Muße zu finden zur Beendigung feiner Überfegungen des Tibull (Gött. 17985 neue Aufl., 
1825) und Properz (Gött. 1705; neue Aufl., 1822). Im 3. 1799 wurde er Hof- und 
Abteirath der Abtifjin von Gandersheim, der Schwefter des Herzogs von Braunfchmweig, beren 
Intereffe er nach der Schlacht bei Jena fo gewandt bei der neuen Megierung vertrat, das ihr 
die Rückkehr zu ihrem Stiftöjige und der volle Genuß ihrer Einkünfte zugeftanden wurden. ©. 
felbft wurde Präfident des neuerrichteten Difkrictsciviltribunals zu Eimbed und bald darauf 
des Appellationshofes zu Celle. Er war im Begriff, ald Staatsrach abzugehen, ald Napo— 
leon’s Herrfchaft in Deutfchland ihr Ende. erreichte. Durch feine Privatverhaltniffe einer 
glüdlihen Unabhängigkeit gewiß, kehrte er nach Wolfenbüttel zurück und fprach hier mitten 
im Getümmel leidenfchaftlicher und zum Theil unedler Stimmen öffentlid) feine Meinung 
über das Vorübergegangene mit der Feftigkeit des vedlihen Mannes aus, namentlich in der 
Vorrede zu feinen „Beiträgen zur Rechtswiffenfchaft Deutfchlands” (Gött. 1816). Mit 
Eifer wendete er ſich wieder den claffifchen Studien zu und lieferte Überfegungen des Tacitus 
(3 Bde., Braunfhw. 1816), des Salluftius (Braunfhmw. 1817) und des Vellejus Pater- 
culus (Braunfchw. 1322). Zugleich befchäftigte ihn das Studium der Naturwiffenfchaften, 
von welchem er durch feine „Öefchichte eines allein durch die Natur hervorgebrachten ani- 
malifchen Magnetismus” (Braunſchw. 1813) fchon früher ein gründliches und vollgültiges 
Zeugniß gegeben hatte. So entftand die deutfche Bearbeitung von Breislak's Lehrbuch 
ber Geologie” (3 Bde., Braunfchw. 1821). Von neuem wurbe er in das Gefchäftsleben 
hineingezogen, als die Fürftin Pauline von Lippe-Detmold ihn zum Rath des Oberappel- 
Lationsgerichts zu Wolfenbüttel ernannte, dem er feit 1843 als Prafident vorficht. Doch 
auch jegt ließ er fich wiffenfchaftlichen Arbeiten nicht entfremden. Gleichzeitig machte er große 
Reiſen. Von feinen Schriften erwähnen wir nody feinen „Fürſtenſpiegel“ (Braunſchw. 
1824); „Entwurf eines Steafgefegbuchs für ein norddeutfches Staatsgebiet” (Braunſchw. 
1829; 2. Aufl., 1834); „Dennig Braband, Bürgerhauptmann der Stadt Braunfchmweig, 
und feine Zeitgenoffen‘ (Halberft. 1829); feine ‚„„Darftellungen aus meinem Leben und 
meiner Zeit’ (S Bde., Braunſchw. 1833 — 40) und „Memorabilien aus dem Leben und der 
Regierung des Königs Karl XIV. von Schweden” (Brauuſchw. 1841). 

Strombed (Friedr. Heint. von), des Vorigen Bruder, wurde zu Braunfchweig am 
2. Dct. 1773 geboren und mibmete ſich feit 1792 in Helnfteot, Jena und Göttingen 
der Rechtswiſſenſchaft. Durch Vermittelung feines Bruders fam er 1798 als Aufcul« 
tator in das Stadtgericht zu Berlin, wurde fehr fchnell befördert und bereits 1801 zum 
Mathe bei der Regierung zu Pofen ernannt. Nach dem Frieden zu Tilſit aus dem preuf. 
Staatsdienfte entlaffen, Eehrte er nach Braunſchweig zurück und wurde nachher von der 
weftfäl. Regierung zum Richter bei dem Diftrictögericht zu Helmſtedt ernannt, Um das 
franz. öffentliche Gerichtöverfahren genau kennen zu lernen, reifte er nah Main; und 
fchrieb hierauf feine „Abhandlung über die Organifation der franz. öffentlichen Gerichts- 
figungen‘ (Gött. 1809). Bald nach feiner Rückkehr gab er fein Amt auf und benugte feine 
Mufe zur Bearbeitung des „Handbuchs des weftfäl. Eivilproceffes” (3 Bde., Hannov. 
1810—12), welches ihn der weftfäl. Regierung fo empfahl, daß er zum erften Zribunal- 
richter in Celle ernannt wurde. Nach der Auflöfung des Königreichs Weſtfalen blieb er eine 
Zeit lang ohne Anftellung, bis er 1814 ald Rath eine Anftellung bei dem Oberlandgerichte 
zu Halberftabt erhielt. Seit 1316 trat er wieder als Schriftfteller auf und begann mit den 
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„‚Zufägen zum 20. Titel des zweiten Theils ded allgemeinen Randrechtö’ eine Reihe Schrif- 
ten, welche dem praftifchen Bedürfniffe der preuß. Nechtögelehrten entgegenfamen, unb 
unter denen befonders die „Ergänzungen der allgemeinen Gerichtsordnung und der all- 
gemeinen Gebührentare u. ſ. w.“ (3 Bde., 3. Aufl., Lpz. 1829); bie „Ergänzungen des 
allgemeinen Landrechts“ (3 Bde., 3. Aufl., Lpz. 1529) und bie von ihm in Verbindung 
mit Andern herausgegebene Sammlung der „Provinzialrechte aller zum preuß. Staate ge- 
hörenden Länder und Landestheile, infomweit in denfelben das allgemeine Landrecht Geſetzes · 
kraft hat“ (2pz. 1827 fg.) allgemeinen Beifall gefunden haben. Auc wurden ihm im biefer 
Zeit von der preuf. Regierung mehre Arbeiten im Fache der Gefeggebung aufgetragen und 
feine Reiftungen fanden Anerkennung; aber fein Ehrgeiz erwartete höhere Auszeichnungen, 
und die Meinung, fich zurüdgefegt, ja verfolgt zu fehen, fowie häusliche Keiden brachten ihn 
in den legten Jahren in den traurigften Gemüthszuftand. Er wurde 1831 in Ruheftand 
verfegt und flarb am 30. März 1832. Erin: 

Stromböli, eine der Liparifchen Infeln (f. d.). 

Stromeper (Friedr.), ein tüchtiger Chemiker und genauer Analytiker, geb. am 2. Aug. 
1776 zu Göttingen, erhielt feine Bildung auf bem Gymnafium und feit 1793 auf der Univer- 
fität feiner Vaterftabt, machte 1801 eine Reife nad) Frankreich und der Schweiz und habili- 
tirte fi 1802 in Göttingen als Privatdocent. Hier erhielt er 1805 eine außerordentliche Pro 
feffur der Medicin, 1306 das Directorium über das chemifche Laboratorium und 1810 die 
ordentliche Profeffur der Chemie und Pharmacie. Er ftarb am 18. Aug. 1835. Unter 
jeinen Schriften find ber „Grundriß ber fheoretifhen Chemie’ (2 Bbe., Gött. 1508) umd 
die „Unterfuchungen über die Mifhungen ber. Mineralkörper“ (Bd. I, Gött. 1824) 
ausgezeichnet. | Mön — — 

Stromeyer (Georg Friedr. Ludw.), Profeſſor der Chirurgie zu Freiburg, wurde 
am 6. März 1804 zu Hannover geboren, befirchte daß dafige Lyceum und widmete fih dann 
dem Studium ber Heiltunde, welches er 1821 am anatomifch-chirurgifchen Inflitute feiner 
Vaterſtadt begann, 1823 in Göttingen und 1825 in Berlin fortfegte,'wo er 1826: die me⸗ 
diciniſche Doctorwurde erlangte: Zuerſt als Lehrer an der chirurgifchen Schule zu Hannover 
angeftellt, ging er 1838 ald Profeffor der Chirurgie nach Erlangen; von da 1841 als Pre- 
feffor der Chirurgie und Director: der chirurgifchen Klinit nah München und 1842 in- feine 
jegige Stellung. Beſonders berühmt machte fih S. durch ſeine, Beiträge zur operativen Dr- 
thopäbit ober Erfahrungen über die fubeutane Durchfchneidung verfürgter Muskeln“ (Gan⸗ 
nov.1838), worin er die erſte Idee zu einer Operation des Schielens(f.d.Jahregie. Außer 
dem find von.ihm zu erwähnen die Schrift „Das Korektom, ein neues Inftrument für die 
fünftlihe Pupillenbildung“ (Augsb. 1842) und das „Handbuch der Chirurgie‘ (BB 1, 
Freiburg, 1844—46). Beer 5 

Strömung, f. Meer. 

trongyle, f. Naxos. | 

Strontianerde hat ihren Namen von Strontian in Schottland, wo fie zuerft in 
Verbindung mit Rohlenfänre in einem Strontianit genannten Mirierale gefunden wurde. 
Erft 1793 bewiefen Klaproth und Hope, daß diefer Strontianit eine eigene Erde enthalte. 
Sie verhält fih zum Baryt (ſ. d.) wie das Natron zum Kali, kommt in der Natur felten 
vor und iſt dann ‚entweder mit Schwefelfäurd als Eöfleftin oder mit: Kohlenfäure vereinigt. 
Man erhält fie duch Brennen des: Strontianits. mit Kohlenpulver rein-und ägend. Sie ift 
leichter als die Baryterde und nicht giftig, im Übrigen aber der Baryterde fehr ähnlich. Hi" 

Strophe heißt, in. der Poeſie, insbeſondere in der lyriſchen, eine größere rhythmiſche 
Periode, die durch Verbindung mehrer Verfe zu einem gegliederten Ganzen entfteht, und ift 
infofern gleichbedeutend mit Dem, was der ital.: Sprachgebrauch ald Stanze (f. d.) be⸗ 
zeichnet. Die Megelmaßigkeit in der Wiederkehr deſſelben Versmaßes umd in neuern Spra- 
chen der Reimer bildet das äußere Merkmal; der- Strophe. Sie muß in ihrem Baue für den 
äußern und innern Sinn faßlich ſein und darf folglich weder durch Rhythmusloſtgkeit 
( Rhythmu«) in der Verbindung ihrer Glieder noch durch übergroße Länge die ü t 
hindern. Daher gingen die. Alten, wenigſtens in ihren melifchen Gedichten, nur ſelt er 
die vierzeilige Strophe hinaus. Eine Ausnahme machte die aus berdorifchenn Lyrik ſtaum · 
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mende Strophe des dramatifchen und Pindarifchen Chors, die zwar gleichfalls dem Gefege 
der rhythmiſchen Gliederung folgte, fich jedoch von der einfahern Strophe dadurch untere 
fchied, daß, während diefe ſich aus einzelnen Werfen glieberte, in jener mehre in fich verbuns 
dene Verfe ald Grumdtheile des Ganzen heraustreten, deſſen Überlänge durch begleitendg 
Muſik, Gefang und Tanz, ſowie durch das Verhältnif zwifchen Strophe und Antiftrophe, 
d. i. Gegengefang, und den in dem abfchliefenden Epodos (f. Epode) gegebenen Gegenfag 
gemildert werden mochte. Die Alten theilten die Strophen nach der Anzahl ihrer Verſe in 
zwei⸗, drei und vierzeiline, in Diftichen, Triftichen und Tetraftihen, und nad) ihren Erfin- 
bern und andern Merkmalen in Alkaifche, Sapphifche, horiambifche u. f. w. ein. (S. Al⸗ 
cäus, Sappho und Choriamb.) Strophen, deren Verfe einander gleich find, heißen 
Monokola; folche, in denen zwei, drei und vier Versarten wechfeln, Ditola, Trikola und 
Tetrafola. Die Poefie der neuern Nationen betrachtet den Reim als Princip bei der Bil 
dung von Strophen und findet in demfelben ein willtommenes Mittel, felbft weit auseinan» 
dergelegene Verfe in längere Strophen, wie in der Canzone (f. d.), zu binden und fo de— 
ren leichtere Auffaffung zu vermitteln. Eine eigenthümliche Strophe enthält fchon das Nie 
belungenlied (f.d.). In der fpätern Zeit find die antiten Strophen, bei den Deutfchen 
befonders feit Klopftod, oft mit großer Millfürlichfeit geändert worden, während Voß und 
unter den neueften Dichtern Platen, Chamiffo und Lenau fie rein zu erhalten fuchten. 

Strophios, der Sohn des. Krifos, war der Gemahl der Anaribia und von diefer Vater 
der Aftodameia und des Pylades (ſ. d.). 

Strube (Dav. Georg), Rechtsgelehrter, wurde zu Celle am 16. Dec. 1694 geboren. 
Er ftudirte zu Halle und Leyden, bereifte Holland, Frankreich und England, wurde 1720 
Landfyndicus zu Hildesheim und bald nachher bei dem dortigen Confiftorium und Hofgericht 
angeftellt. Im J. 1740 aing er als Geh. Juſtizrath und Eonfulent der Landesregierung 
nach Hannover und wurde 1758 Kanzleidirector dafelbft, in welcher Stelle ev unter dem 
fpäter erhaltenen Titel als Vicefanzler 1775 ftarb. Sein Hauptverdienft beruhte auf einer 
überaus gründlichen Kenntniß der Nechte Deutfchlands überhaupt und einzelner deutfchen 
Provinzen insbefondere, vorzüglich in den mittlern Zeiten. Ohne irgend ein fuftematifches 
oder compendiarifches Werk gefchrieben zu haben, hat ſich ©. doc) das größte Verdienft um 
die Rechtswiſſenſchaft erworben. Vorzüglich zeichnen fi) feine „Nebenftunden” (6 Bde., 
Hannov. 1761 — 83) und „Rechtliche Bedenken‘ (5 Bde, Hannov. 1772— 1803) durd) 
Fülle hiftorifcher und juriftifcher Gelehrfamteit, praftifche Erfahrung, gefunde Beurtheilung 
und fraftvolle Sprache aus. 

Strudel oder Wafferwirbel nennt man bie der Schiffahrt bald mehr bald weniger 
gefährlichen kreis » oder fpiralformigen Drehungen des Maffers, die auf dem Meere häufig, 
zumeilen aber aud; in Flüffen vortommen. Sie entftehen entweder durch Zufammenftoß 
entgegengefegter Strömumgen oder durch Anprallen der zwifchen Infeln und Kanälen zu» 
fammengedrängten $lutwaffer auf verftedte Klippen und werden, wenn diefe Unftände fich 
verbinden, oft fehr heftig. Der berühmtefte unter den jegt befannten Strudeln ift der Mal 
ftrom (f. d.) an der Küfte Norwegens. Ahnliche Strudel finden ſich in den Farderinfeln, 
wo um einen Felfen, den Stamboemönd,, ein heftiger Wirbel in vierfahem Schnedengange 
Läuft, im Bothnifhen Meerbufen, im Long-Island-Sunde und anderwärte. Bei den Alten 
waren die SfyIIa (f.d.) und Charybbis (f. d.) in der Meerenge von Sicilien als Strudel 
befonders gefürchtet. Ein auch ſchon bei den Alten berühmter Strudel ift der chalcidifche in 
der Meerenge Euripus, welche die Infel Euboa von Böotien und Attika trennte. Eine 
auffallende Erfcheinung an ihm ift die fchnelle Wiederkehr der Ebbe und Flut, welche nach 
bem Neumonbde an einem Tage 1 1— I 4mal eintritt, das Waffer in eine fo heftige Bewegung 
verfegt, daß dadurch ein reißender Strudel entfteht, welcher die ſich nähernden Gegenftände 
verfchlingt und erft nach einiger Zeit wieder von ſich gibt. 

Struenſee und Brandt, zmei Männer, die durch ihr Glück am dan. Königshofe 
ſowie durch ihren Fall im vorigen Jahrhundert die Aufmerkfamkeit und die Theilnahme von 
ganz Europa erregten. — Joh. Friedr., Graf von S., wurde am 5. Aug. 1737 zu Halke 
an der Saale geboren, mo fein Vater, Adam S,, ber Verfaffer des alten — Gefang- 
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buche, Prediger an der Ulrichskirche war. Der junge &., der zweite Sohn von fieben Kin- 
dern, erhielt feine erfte Bildung in dem Waifenhaufe, ftudirte feit dem 14. Jahre auf der 
Univerfität in feiner Vaterſtadt Medicin und erwarb fich, faum 19 Jahre alt, den Doctorhut. 
Die pietiftifche Richtung feiner Altern und Lehrer entfremdete ihn fehr zeitig dem pofitiven 
ChriftenthHum. Dagegen wendete er ſich mit Eifer der Philofophie zu, die fi damals in 
Frankreich erhob, und las Helvetius und Voltaire. Als fein Vater 1759 als Paftor Pri- 
marius nad) Altona ging, folgte er demfelben und erhielt dort bad Amt des Stabtphufitus. 
Er gewann als gefchidter Arzt und Mann von ſchönem Außern und eleganten Sitten in 
kurzer Zeit eine höchft günftige Stellung. Lebensluſtig, ehrgeizig und genußfüchtig wie er 
aber war, fuchte er vornehme Bekanntſchaft, ftürzte fich in Schulden und faßte abenteuer- 
liche Plane, um fein Glüd zu machen. Durch des Grafen Ranzau-Afchberg Empfehlung 
wurde er 1768 zum Leibarzt des jungen Königs Ehriftian VIL. (f.d.) von Dänemark, 
jedoch nur für die Reife, die derfelbe durch Deutjchland, Frankreich und England unternehmen 
follte. S. erwarb ſich ſchnell die Gunft Ehriftian’s und nahm reichlich an den Genüffen und 
Ehren Theil, welche die Reife mit fi) führte. Nach der Rückkehr erhielt er die Anftellung 
eines wirklichen Reibarztes und folgte dem Könige nach Kopenhagen. Wiewol er fi anfang? 
auf feinen Beruf befchränfte und Chriftian zu einer beffern Lebensordbnung gewöhnte, be 
trachtete ihn doch die junge Königin Karoline Mathilde (f.d.), die Schwefter Georg's Ill. 
von England, mit Mistrauen, weil fie ihn für eine Creatur des dem ehelichen Glücke feind- 
feligen Günftlings Hold hielt. Erft ald &.1770 den zweijährigen Kronprinzen, den nachberi- 
gen König Friedrich VI., bei Einimpfung der Blattern mit Glüd behandelte, wendete fich ihm 
die Königin zu, übertrug ihm die Erziehung des Prinzen und machte ihn allmälig zum Ber- 
trauten ihrer nicht glüdlichen Rage. ©. befeitigte die Entfremdung ber föniglichen Ehegatten, 
die Holck's Merk war, und flieg hiermit bei Beiden um fo höher in ber Gunft. Er wurde 
zum Vorlefer des Königs und mit dem Zitel eines Eonferenzrathes zum abinetsferretair 
der Königin ernannt. Dänemark war feit der Revolution von 1660 in der Gewalt des 
hohen Adels, der das Land in der Form eines Staatsraths nach feinem Intereffe regierte 
und jede Reform von der Hand wies. Diefer Einrichtung gemäß führten die Grafen Bern: 
ftorff(f. d.), Thott, Rofenfrang, Moltke und Neventlow die Zügel der Regierung und 
tonnten um fo felbftändiger fchalten, als fich Ehriftian VII. durch Ausfchweifungen herunter: 
gebracht, völlig unfähig erwies. Überdies trachtete Bernftorff, die ganze Gemalt in fich zu 
vereinigen, und wurde darin von dem ruff. Gefandten eifrig unterftügt. Sämmtliche Ge 
walthaber begannen bald den fteigenden Einfluß der Königin Karoline Mathilde zu fürchten 
und ©. als geheimen Rathgeber und gefährlichen Nebenbuhler zu haffen. S. hingegen 
erkannte als ein fähiger und unterrichteter Kopf die großen Nachtheile der Adelswirthfchaft 
und fafte, nachdem er feften Boden gewonnen, den ehrgeizigen Entſchluß, in den fremden 
Lande, nach dem Mufter Friedrich’s II., als aufgeflärter Neformator aufzutreten. Zu- 
vörderft brachte er im Juli 1770 den unmürdigen Günftling Hold vollends zum Falle, für 
den nun fein Freund Brandt als Löniglicher Gefellfchafter und Director der Hofver- 
gnügungen eintrat. Unter Mitbülfe Nanzau’s und Roſenkrantz's mußte am 13. Sept. 1770 
Bernftorff feine Stelle ald Staatsrat und Minifter nieberlegen. Diefe Abfegung rief in 
allen Kreifen Staunen und Zorn hervor, weil fich der Graf in einer 40jährigen Dienſtzeit 
als Staatsmann wie ald Menfh Achtung erworben hatte. Um fich die Liebe des Volks zu 
verfchaffen, lieh ©. kurz vorher durch eine fönigliche Eabinetsordre vom 4. Dec. die Pref- 
freiheit proclamiren und die Beobachtung der Reform der Geiftlichkeit noch ganz befonders 
einſchärfen. Da die übrigen Mitglieder des Staatsrath8 mit der neuen Politik ebenfalls in 
Widerſpruch geriethen, erfchien am 27. Dec. 1770 eine Verordnung, welche den Staatsrath 
unter dem Bedeuten aufhob, daß die fönigliche Gewalt in ihrer Reinheit, wie fie von den 
Vorältern überliefert worden, hergeftellt werden folle. Diefes Verfahren war eineRevolution 
und eine Kriegserflärung gegen die dan. Ariftofratie. Die Königin und S., in deren Händen 
jegt die ganze Gewalt lag, wählten hierauf unter befcheidenen Ziteln neue Minifter und be- 
ftimmten zugleich den ſchwachen Chriftian, jede perfönliche Berührung mit denfelben aufzu- 
geben. Im Juli 1771 endlich erhielt S. den Titel eines Gabinetsminifters, und eine Ver - 
ordnung des Königs gebot, daf ihm alle Departements der Verwaltung gehorchen follten, 
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auch wenn ber Befehl nicht mit dem Föniglichen Namen verfehen wäre. An bemfelben Tage 
wurden S. und Brandt zu Grafen erhoben. Zur Partei S.'s gehörten befonders ber Oberſt 
Fafkenffiöld, der mit Reformirung der Pandarmee, und der General Bähler, der mit Ver« 
befferung des Seewefens beauftragt war. Außerdem fchienen dem neuen Syſtem zwei be— 
deutende Namen und Perfönlichkeiten, der Graf Ranzau-Afchberg, ein unruhiger, fitten- 
Iofer Charakter, und der Graf Often, ein geſchickter, aber Rußland ergebener Diplomat, zu⸗ 
gewendet zu fein. Beide fanden jedoch jeden Augenblid im Begriff, den eingedrungenen 
Fremdling zu verrathen. Außerdem hatten bei Hofe zwei Frauen, die Madame Gähler, 
eine Freundin der Königin und angebliche Geliebte S.'s, ſowie die hochfahrende und herrfch- 
füchtige Gräfin von Holftein, Brandt's Geliebte, großen Einfluß. Die Partei trug ſchon in 
ihren Elementen den Keim bes Zerwürfniffes in fich und befaß auch feine andere Stüge als 
die Schwäche und Befangenheit des Königs. Zur Unterftügung in der Regierung rief ©. 
mehre befreundete Männer aus Deutfchland herbei. Sein Bruder, Karl Aug. Struenfee 
(f. d.), fpäter preuß. Minifter, mußte mit dem Titel eines Juſtizraths die Verwaltung ber 
Finanzen übernehmen; ber berühmte Botaniker Oder follte den Landbau und den Bauern- 
ftand heben; ein gemiffer Sturz follte ald Rath und Publicift wirken. Die Anftellung von 
Fremdlingen erregte unter dem Volke nicht weniger Unmillen ale der Umftand, daß ©. bie 
dän. Sprache nicht kannte und verachtete und fogar alle Regierungsverordnungen in beutfcher 
Sprache erließ. Entgegen der Politik feiner Vorgänger fuchte S. nach außen Dänemark 
vom ruff. Einfluffe frei zu machen und fi) in Schweden einen natürlichen Verbündeten zu 
verfchaffen. Die Veränderungen, welche er mit großer Eile im Innern vornahm, waren auf 
Beförderung des Mohlftandes, der bürgerlichen Freiheit und der Aufklärung gerichtet. Er 
ordnete die Finanzen, beugte der Verfchuldung durch ein firenges Erfparungsfyftem vor, 
verringerte die Abgaben, löſte die Feffeln, in welchen Induftrie und Verkehr lagen, be» 
günftigte den Unterricht, milderte die Strafgefege, fchaffte Die Formen der alten Jurisprudeng 
ab und brachte in alle Zweige der Verwaltung Negelmäßigkeit. Eine Verordnung vom 
März 1771 hob fogar zum Theil die Frohndienfte auf. Alle diefe Reformen, die zum Theil 
noch heutigen Tags im dän. Staate wirken, waren vortrefflid; allein die Eile und die 
geringe ſtaatsmänniſche Klugheit, mit welcher fie vollzogen wurden, ließen fie als die ärgſte 
Tyrannei erfcheinen. Die Adeligen, welche die Herrfchaft verloren und ihr Intereffe bedroht 
fahen, die Beamten in Civil und Militair, die Andern P lag machen mußten, die Bürger, 
melche ihre Zunftprivilegien einbüßten, haften und verfolgten den Reformator und bes 
trachteten ihn als einen Feind der Nation. Einen großen Fehler beging S., daß er feine 
Aufflirungsphilofophie auch gegen die ftreng orthodore Geiftlichkeit und die religiofen und 
fittlihen Vorurtheile und Grundfäge der Maffe rüdfichtslos geltend machte. So geftattete 
er die Ehe zwifchen Gefchmwifterfindern und andern nahen Verwandten, was bisher verboten 
mar; fchaffte die fchimpflichen Strafen gegen Gefhmwächte und Ehebrecher ab; hob bie dritten 
Feiertage auf; unterfagte die Beifegung der Leichen innerhalb der Städte; befahl, die Todten 
nur des Nachts zu beerdigen, und erlaubte Bordelle. Bei Hofe zogen mit ihm freie Sitte und 
Iuftige Feftlichfeiten ein. Man fchalt ihn deshalb einen Atheiften und Materialiften, und 
beſonders die Geiftlichfeit machte von der Preffreiheit Gebrauch und freute gegen ben 
Minifter die [hmählichften Pamphlete aus. 

Kaum hatte S. ein volles Jahr regiert, als ſich ſchon die Symptome der Reaction und 
Empörung auf allen Punkten zeigten. Dreihundert norweg. Matrofen, die in der Löhnung 
verfürzt worden waren und bei der plöglichen Veränderung des Beamtenperfonals ihre 
Lieferungen nicht richtig empfangen hatten, erhoben eine Meuterei, wobei S., ftatt Strenge 
anzumenden, ſich äußerft ängftlih und nachgicbig zeigte. Einige Zeit fpäter empörten ſich 
bie aufgelöften Leibgarden, weil fie der Minifter in die andern Regimenter ſtecken wollte, 
zogen nad) dem Luftfchloffe Hirſchholm, mo fich der Hof aufhielt, und erzwangen Geld und 
einen ehrenvollen Abſchied. S. hatte fich bei diefen Vorgängen fo unfähig und charafterlos 
benommen, daß feine hohen Feinde Muth fchöpften und zu feinem Untergange zufammen-» 
traten. Die Königin gebar ITTI eine Tochter, was bei dem Juftande des Königs Anlaf zu 
den ehrenrührigften Gerüchten gab. Der brit. Gefandte, Korb Keith, der die Kataftrophe 
herannahen jah und die Königin retten wollte, trug S., auf bie Weifung Georg's ILL, eine 
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bedeutende Summe Geldes und eine Zuflucht in England an; aber ©. ſchlug dies aus, weil 
ſich die Königin ihres Freundes nicht entäußern mochte. An der Spige der feindlichen Parteı 
ftand die Stiefmutter Chriftian’s VIT., Juliane Marie, Prinzeflin von Braunfchmeig- 
Wolfenbüttel, die mit Unmuth die Herrfchaft der Königin und S.'s ertrug. Überdies fand 
ſich die Stiefmutter beleidigt, daß ihr leiblicher Sohn, der 1 Sjährige Prinz Friedrich, gänzlich 
vernachläffige wurde. An diefelbe jchloffen fich fünf Männer an, der Cabinetsfecretait@uld- 
berg, ein intriguanter Höfling, der verrätherifche General Nanzau-Afchberg, der wegen 
Beruntreuung abgefegte Kriegscommiffar Beringshiold, der Dberft Köller, ein kühner 
und brutaler Charakter, und der gutmüthige, aber befhränfte Generalmajor yon Eickſtädt 
Nicht die fchleichende Hofintrigue, fondern ein fühner Schlag follte nach) dem Beſchluſſe des 
Complots S. ftürgen und die Königin verderben. Die Nacht vom 16. zum 17. Jan. 1772, 
in welcher ein Hofball ftattfand und Eickſtädt mit feinem Dragonerregiment die Wache vor 
dem Schloffe verfah, wurde zur Ausführung des Anfchlags feftgefegt. Faft wäre derfelk: 
verrathen worden, indem Ranzau, von Gewiffensbiffen gequält, am Abend des 16. den 
Juſtizrath S. auffuchte, um ihm das Complot zu entdeden, den er aber zufällig nicht zu 
Haufe traf. Gegen 2 Uhr des Morgens, als der Ball beendet war und die Bewohner dei 
Schloſſes in tiefem Schlafe lagen, weihte Eickſtädt die Offiziere feines Negiments in da 
Vorhaben ein und lief alleGänge befegen. Gegen 4 Uhr verfammelten ſich die Verſchworenen, 
der Prinz Friedrich, Guldberg, Nanzau, Eickſtädt, Koller und ein Juſtizrath Jeffun, bei der 
Stiefmutter des Königs und begaben fi) durch eine geheime Thür in das Schlafzimmte 
beffelben. Man erflärte bem erfchrodenen Chriftian, dag man fäme, um ihn von eine 
großen Gefahr zu befreien, und zwang ihn zur Unterzeichnung von zwei Papieren, von denen 
das eine Eiftädt um Kommandanten von Kopenhagen ernannte, bad andere dem Oberfi 
Köller umbefchränfte Vollmacht ertheilte. Hierauf führte man ihn in die Wohnung der 
Stiefmurter und ließ ihn noch 15 Haftsbefehle, unter Anderm gegen S. und deffen Bruder, 
Brandt und den Schlofcomniandanten Gude, ausfertigen. Unter Bitten und Vorftellungen 
lief ſich Chriſtian endlich auch dahin bringen, die Verhaftung und Abführung feiner Ge: 
mahlin, der Königin, nad) Kronenburg eigenhändig anzubefehlen. Köller bemächtigte ſich 
nun S.'s, Eickſtädt, nicht ohne heftigen Wiberftand, Brandt's, die Beide im Schlofje mohn- 
ten. Ranzau nahm unter empörenden Vorgängen die Königin, an welche man Hand legte, 
gefangen. Sämmtliche Verhaftete wurden nad) der Citadelle gebracht, wo man S. unt 
Brandt in achtzehnpfündige Ketten legte und äußerſt hart behandelte. Als die Bevölkeruns 
von Kopenhagen am Morgen dieſe feltfame Palaftrevolution erfuhr, erfchöpfte fich diefelt: 
in Jubel und feftlichen Demonftrationen. Die Unterfuhung gegen die Geftüriten wurde 
einer Commiſſion von zehn Perfonen übertragen, darunter fich aud) Guldberg befand. Am 
20. Febr. 1772 erfchien ©. zum erften Mal vor feinen Richtern und zeigte dabei große Ruhe 
und Befonnenheit. Man zieh ihn eines Anfchlags auf die Perfon des Königs, der Abficht, 
Ehriftian zur Niederlegumg der Krone zwingen zu wollen, eines verbrecherifchen Umgange 
mit der Königin, der Anwendung einer mörberifchen Methode bei Erziehung des Kronpringen, 
der Anmaßung und des Misbrauchs der höchften Gewalt. Keiner diefer Punkte konnte 
rechtlich begründet werden. In einem zweiten Verhör bekannte jedoch S. unter Thränein den 
verbotenen Umgang mit der Königin, und hiermit war fein Untergang entſchieden. Einige 
der Zeitgenoffen verfichern indeffen, daß er diefes Geftändniß nur unter Androhung der 
Folter abgelegt habe; Andere halten feinen Geift durch die Qualen des Gefängniffes getrübt; 
Mehre vermüuthen, daß er eine Tügenhafte Ausfage gethan, um feiglings feinen Kopf zu 
retten und die Richter zur Rüdficht und Mäfigung zu zwingen. Keiner der Diener der 
Königin vermochte Nachtheiliges auszufagen. Auf das verhängnifvolle Bekenntnif begab 
ſich eine zweite Commiffion zur Königin nad) Kronenburg, die ſich jedoch ‚auch niht den 
Schein eines Geftändniffes der Schuld abloden ließ. Einer der Commiffare, Shad-Rathlom, 
bemerkte ihr endlich, wenn fie S. der Lüge ftrafe, fo werde derfelbe als Verleumder der 
Majeftät eines ſchmaͤhligen Todes fterben müffen. Bei dieſem Angriffe auf ihr Herz ergriff 
die Königin eine Feder und begann ein Papier, das die Ausfage ihrer Schuld-enthielt, 
mit ihrem Namen zu unterzeichnen. Sie hatte noch nicht vollendet, als fie die höhmifche 
Freude ihres Drangers bemerkte und ohnmächtig in den Seffel fant. Schad ſoll hierauf die 
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Beben wieder in ihre Hand gelegt und, diefelbe führend, den Namen „Karoline Mathilde“ 
volkendet haben. Der Biograph ©.’ 8, Höft, bezweifelt zwar diefen Hergang der empörenden 
Scene, gefteht aber zu, daf den: Gerüchte von den Betheiligten nicht widerfgrochen worden 
fe, Man wollte gegendie Königin weiter verfahren; doch begnügte fich die Commiſſion mit 
der einfachen Trennung. der königlichen Ehe, weil der Brit. Gefandte mit dem Erfcheinen 
einer Flotte drohte: Ungeachtet die Advocaten Uldal und Bang deit Unglücklichen trefflich 
vertheidigten, wurde ©. doch „eines großen todeswürdigen Verbrechens wegen’ zum Schafot 
verurtheilt. Es follte ihm lebendig die rechte Hand: und der Kopf abgehauen, fein Körper 
dann geviertheilt, aufs Rad gelegt, fein Kopf auf einen Pfahl geſteckt werden. Brandt unter 
lag derjelben Strafe, weil er nicht nur der. Genoffe'&.'8 geweſen fein, fondern auch einen 
thätlichen Angriff auf: die Perſon des Königs gemächt haben follte. Beide Veruͤrtheilte 
empfingen die Botjchaft mit Faſſung und befehrten fich im Angelichte des Todes zum Glau- 
ben. Nachdem der König, nicht ohne Einfluß des ruf. Gefandten;, dies Urthell beftätigt, 
wurde daffelbe am 28. Apr. 1772 unter Entfalteng einer großen Militatemacht und dem 
Zubel einer zahlloſen Volksmenge vollzogen. Brandt empfing der Anordnung gemäß 
zuerſt den. Zodesfteeich, und hierauf legte fich ©; mit aleicher Faſſung auf den Block, welcher 
noch von dem Blute feines Freundes triefte, Es unterliegt wol feinem Zweifel, daß ©. diefes 
Schickſal nit verdiente, : ſondern einzin:als das Dpfer der von ihm ſchwer verlegten Abels- 
partei fiel. Noch wiel.mehr war das Verfahren gegen Enevold Brandt, der nie an Ne- 
gierungsgefchäften Theil nahm, ein veimer Juſtizmord. Derfelbe ftammte aus einer alten 
. Adelsfamilie: und: befand fich früher an Ehriftian’s VII. Hofe als Kammerjunfer. Weit er 
an den König einen Brief fhrieb,in welchem erden unwürdigen Charakter des Gimfilings 
Hold enthirlkte, wurde er. nach Altona verwieſen, mo ihn ©. kennen’ lernte und als einen 
lebensluftigen, fröhlichen Menfchen liebgewann. Im J. 1770 riefihn S. an den Hof zurüd, 
wo er: beim Könige an Hold's Stelle treten follte, Chriftian befchäftigte fich damals fchon 
nur mit findifchen Spielen und zwang’ oft Die, welche ihn umgaben, mit ihm zu ringen. Bei 
einem folchen Zweikampfe wurde einfi auch Brandt von Chriftian übel mitgenommen, ſodaß 
er den König in die Hand big und mit:demfelben in Wortwechſel geriet. Der König verzieh 
ihm jedoch. bakd dieſes Vergehen, und machte ihm kurs darauf zum Director der Hoffefte. 
Deflenungenchtet gründete bie Richter auf den unbedeutenden, vergeffenen Vorfall ſein To- 
desurtheil. Von denüubrigen zehn Perſonen, diein den Proceß verwickelt waren, murben fieben 
gänzlich) freigefprochen und drei des Landes veriiefen. "Unter Legfern befand fich auch‘ S.'s 
Bruder, Karl Auguſt, den man nicht anzutaſten wagte, weil ihn Friedrich IT. als preuf. 
Unterthanen drohendreclamirte,, Die Königin, Karoline Mathilde, verlief Dänemark am 
30.Mai 1772 und ftarb aus Gram 1775 auf dem Schloffe Eelle in Hannover, Irtweuefter 
Zeit ift die Gefchichte S.'s durch die Trauerfpiele von Mich. Beer und Heinr. Lauübe wie⸗ 
der ind Andenten gerufen worden. Bol. Höſt/ „Der Graf ©. und deffen Minifterium‘’ 
(18245 deutfch, Kopenki 1826); „Authentifche Auftlärungen über die Geſchichte S.'s 
und Brandt's“ (Germanien 1788), die viel Unwahres enthalten; Falkenſkiöld's „Memoires“ 
(Par. 1826) und-Münter's:,‚Bekchrungsgefchichte des Grafen vom S.“ (Kopenh. 177%). 
Struenfee (Karl Aug: von), der Bruder: des‘ Vorhergchenden, tat am 18 Ang. 
1735.10 Halle geboren und fiubirte daſelbſt nächft der Theologie beſonders nach emnatik 
und Philoſophie. Schon 1757 bekam er eine Ptofeſſur der Philoſophieund Mathkmatik 
an der Ritterakademie zu Liegnitz. Hier fand erwegen des ausgebrochenen Kriegs nur 
wenige Zöglinge und benutzte feine Muße, die Anwendung der Mathematik auf die Ktiegs⸗ 
kunſt mit ſolchem Eifer zu ſtudiren daß er 1760 ſeine „Anfangsgründe der Artillerie“ 
(3. Aufl., pa, 6788) herausgeben konnter Dadurch gewann er Friedtich s I. Beifall) det‘ 
ihm mehre junge Dffiziere zuſendete, um ſie für den Dienſt zu Bilden. Eine neue Frucht 
ſeiner mit ‚Eifer fortgefegten Studien waren die Anfangsgruünde der Kriegobauktnſt 
(3 Bde, Lpʒ. 1771 177432. Aufl I0), das erſte gute Werk in dieſem Facht fr 
Deutſchiande Im Jt 1769 gingier), auf Veranlaſſang ſeines Bruders/ nach Kopenhaͤgen 
wo er eine Anftellung als: dan. Juſtizrath und Mitglied des Finanzeollegiunis erhielt, Nach 
dem Sturze ſeines Bruders wurde er von Friedrich dem Großen als preuß. Unterthan requiritt 
und deshalb frei in fein Vaterland entlaffen. Friedrich II. bot ihm die noch offene Stelle bei 
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ber Ritterakademie in Liegnig an, die ©. aber cusſchlug, um in wiffenfchaftlicyer Muße auf 
feinem Gute Alzenau bei Haynau in Schlefien zu leben. Hier überfegte er Pinto's „Staatt- 
wirthſchaftliche Aufſätze“ (1776), die fpäter vermehrt (3 Bde., Lpz. 1800) erfchienen; auch 
gab er eine „Befchreibung der Handlung der vornehmften europ. Staaten” heraus, die von 
Einapius vollendet wurde. Als Oberfinanzrath im dritten Departement des Generaldirecto- 
riums und als Director der Seehandlung im X. 1782 nad) Berlin berufen, zeichnete er 
fich hier durch tiefe Einfichten und ungemeinen Dienfteifer aus, hob die geſunkene Sechant- 
lung, wurde 1789 unter Hinzufügung des Namens von Karlsbad) geadelt, und gelangte 
1791 zur Stelle eined Staatsminifters und Chefs des Accife- und Zolldepartements, dem er 
bis an feirenZod, am 17.Dct. 180 1, vorftand. ©. war ein Mann von hellem, vielumfaſſen⸗ 
dem Blicke, von befonderer Geiftesgegenwart, feften Grundfägen und ftrenger Ordnungt- 
liebe, daher in Gefchäften kurz, beftimmt, ſchnell und ſicher, dabei von ben edelſten Gefühlen 
belebt, frei von Eigennug wie von aller Verftellung. 

Strumpfwirferei nennt man die Verfertigung der Artikel, welche fonft nur durd 
Stricken mit der Hand erzeugt zu werden pflegten und auch jept noch vielfach fo erzeugt 
werben, mittels befonderer Mafchinen. Dahin gehören Strümpfe, Handfchuhe, Nahrjädchen 
u.ſ. w. Man verwendet dazu alle Arten von Garnen und Zwirnen, und das Unterfcheidend 
von der Weberei(f. d.) liegt darin, daf das Gewebe hier nicht durch Verflechtung vr: 
ſchiedener Fädenfyfteme, fondern durch Verfchlingung (Mafchenbildung) aus einem einzigen 
fortlaufenden Faden gebildet wird. Ein Mittelding bilden die erft fpäter aus der Strumpf: 
wirferei herborgegangenen, ebenfalls mitteld befonderer complicirter Mafchinen betriebenen 
Zweige der Bobbinet- und Petinetweberei. Der Strumpfmwirterftuhl, der allmälig 
fehr verfchiedene Abänderungen und Verbefferungen erfahren hat, ift eine der compficirteften 
Maſchinen und am wahrfcheinlichften 1589 von Zee in Cambridge erfunden. Don da kam 
er 1614 nach Venedig und von dort aus nach Deutſchland, wo ſich die Strumpfwirkerei in 
Erlangen (das jegt von Sachfen überflügelt ift), im fächf. Erzgebirge, in Zeulenroda u. f. w. 
feftfegte und mit Hülfe der billigen Arbeitslöhne mit der Zeit folchen Auffchwung gewann, 
dag die Engländer im Auslande nicht mehr concurriren fonnten, ja felbft viele deutſche 
Strumpfwaaren nach England eingeführt wurden. Noch heute iſt die Strumpfwirkerei für 
Sachſen ein fehr bedeutender Induſtriezweig, aber die Engländer haben feit einer Reihe von 
Jahren folche Anftrengungen gemacht, durch Verbefferung der Mafchinen, ſowie durd ge— 
fhmadvolle und reelle Fabrikation die deutfche Concurrenz zu überwinden, daf biefer Sir 
duſtriezweig jegt bei ung fehr im Abnehmen ift. Der bedeutendfte Fortſchritt neuerer Zeit in 
der Strumpfmwirkerei ift die Erfindung folcher Stühle, welche rumd wirken, alfo, ftatt daß man 
früher alle Strümpfe u. ſ. w. flach wirkte und dann zufammennähte, das Fertigwirken der 
Artikel ohne Naht geftatten. 

Etruve (Friede. Adolf Aug.), berühmt durch feine tünftliche Nachahmung der natut- 
lichen Mineralmaffer (f.d.), wurde am 9.Mai 1781 zu Neuftadt bei Stolpen in Sachſen 
geboren, bezog 1794 die Fürftenfchule zu Meißen, 1709 die Univerfität zu Leipzig und 1800 
die zu Halle, wo er auch 1802 die medicinifche Doctorwürde erwarb. Nach einem länger 
Aufenthalte in Wien lief er ſich 1803 in feiner Vaterſtadt als praktifcher Arzt nieder, über: 
nahm nach dem Tode feines Vaters im 3.1805 die Praris deffelben, vertaufchte aber dieſelbe 
feiner ſchwachen Gefundheit wegen noch in demfelben Jahre mit chemifchen Befhäftigung" 
in der Salomonisapothefe zu Dresden, die er Fäuflich an fich brachte. Ein verunglüdtet 
Erperiment mit der damals noch nicht genau befannten Blaufäure z0g ihm eine — 
fährliche Krankheit zu, die ihn nöthigte, mehrmals Mineralwaſſercuren zu Karlsbad un 
Marienbad zu gebrauchen, deren günftiger Erfolg ihn auf die Idee Teitete, biefe natürlichen 
MWäffer Fünftlich nachzubilden. Wie nahe er nach zehnjähriger Anftrengung feinem Biele “ 
kommen ift, beweiſen bie zahlreichen Anftalten für den Gebrauch feiner Nachahmungen UN 
den Nugen, ben fie ftiften. Er unternahm, um dieſe Anftalten felbft einzurichten, Längert 
Reifen, blieb aber felbft immer leidend und ftarb bei einer zufälligen Anmefenheit in Berlin 
— Den: 1840, Er ſchrieb „Über Nachbildung der natürlichen Heilquellen” (? 

. 1824-— 26). 
Struve (Friedr. Georg Wilh. von), ruff.Wirklicher Staatsrath, Director der Centrel· 


Struve (Friedr. Georg Wilh. von) 739 


fternwarte des ruff. Reichs zu Pulkowa bei Petersburg, erfter Aftronom des Reiche, Mit- 
glied der Faiferlichen Akademie der Wiffenfchaften für das Fach der Aftronomie, ift unftreitig 
einer der tüchtigften und Benntnißreichften unter den jegt lebenden Aftronomen. Schon 1814, 
wo er Director der Sternwarte zu Dorpat wurde, begann er, und zwar anfangs nur mit 
einem Meridiankreife und einem fünffüßigen Dollond eine Durchmufterung des Himmels, 
deren Refultate er in feinem „‚Catalogus stellarum duplicium‘ (1820) niederlegte, in wel · 
chem.er 795 größtentheils ſchon früher befannte Doppelfterne (f. d.) aufführte. Nachdem 
die dorpater Sternwarte 1824 das 1 3füßige parallaktiſch aufgeftellte Fraunhofer’fche Fern- 
rohr erhalten hatte, begann ©. eine Durchmuſterung des ganzen in Dorpat fihtbaren Stern- 
himmels. Die Refultate diefer Arbeit enthält fein „Catalogus novus stellarum duplicium 
et multiplicium” (Dorp. 1827). Uber die Nefultate der fortgefegten Meffungen an ben 
aufgefundenen Doppelfternen berichtete er in feinem dritten Hauptwerfe „Stellarum dupli- 
cium mensurae micrometricae” (Peter&b. 1837, Fol.). Hierauf wurde er im 3.1839 zur 
Übernahme der Eentralfternwarte auf dem Pulkowaberge bei Petersburg berufen. Durch 
die hier ausgeführten Operationen, die S. zunächft in den Oftfeeprovinzen und nördlich bis 
zur Infel Hochland ausdehnte, legte er den erften Grund zu feinem fleigenden Ruhme. Jener 
Ausmeffung widmete er ſich zehn volle Jahre, und einen vollftändigen Bericht über diefe 
Arbeit legte er unter Mitwirkung der Theilnehmer diefer Erpedition in dem Werke nieder 
„Beſchreibung der von der Univerfität zu Dorpat veranftalteten Breitengradmeffung in den 
Dftfeeprovingen Rußlands, ausgeführt in den . 1821 —31’4(2 Bbde., Dorp. 1831). Als 
unter dem Kaifer Nikolaus der Beſchluß gefaßt wurde, die Gradmeffung noch weiter gegen 
Norden fortzufegen, war ed wieder S., der hierzu ausgewählt wurde. Die Meffungen be- 
gannen 1830 und waren bis zu Ende des 3.1835 ſoweit nach Norden fortgeführt, daß eine 
ununterbrochene Kette von 50 Dreieden die Infel Hochland im Finnifhen Meerbufen mit 
Kiveswaara nördlich von Kajane unter 64'/, ° der Breite verband. Später wurden zum 
Theil durch Andere diefe Arbeiten noch weiter fortgeführt und einerfeit8 an die von der 
Akademie zu Stodholm ausgeführte lappländ. Gradmeffung, andererfeits an die baltifche 
durch Generallieutenant von Schubert (f.d.), an die preufifche des Profeffors Beffel und an 
die von der dän. Negierung bewerfftelligte angefnüpft, ſodaß eine großartige chronometrifche 
Verbindung der Stadt Petersburg mit Tornea und Stodholm, ſowie mit Dorpat, Niga, 
Königsberg, Berlin, Altona, bis Greenwich hin, bewirkt wurde. Ein befonderes Verdienft 
hat fih ©. im J. 1836 auch noch dadurch erworben, daß auf feinen und des ältern Parrot 
Antrag in Folge einer fhon im 3. 1829 an die petersburger Akademie gerichteten Auf: 
foderung drei von Alerander von Humboldt'8 chemaligen Schülern, Georg Fuß, Sabler und 
Sfamwitfch, beauftragt wurden, durch genaue Unterfuchung den Unterfchied der Niveaufläche 
des Schwarzen und Kaspifchen Meeres auszumitteln, welche Erpedition denn auch allerdings 
das längft vermuthete, von dem Engelhardt'fchen und Parrot’fchen Nivellement bedeutend 
abweichende Refultat lieferte, daß jene Differenz noch keine 100 F. betrage, während 
Parrot im I. 1811 den Unterfchied auf 300%. angegeben hatte. Auch die Anregung zu der 
auf Befehl des Minifters Uwarow ausgeführten aftronomifch - geographifchen Sendung, 
welche im J. 1842 bei Gelegenheit der auf einer weiten Ränderftrede in Rußland fichtbaren 
totalen Sonnenfinfterni$ vom 8. Juli erfolgte, ift durch &. gefchehen. Es waren hierbei 
außer ihm felbft auch fein Sohn, Otto von S., Adjunct der Eentralfternwarte, und die Aftro- 
nomen Perewoſchtſchikow aus Moskau, Fedorom aus Kiew, Slawinſtij aus Wilna, Knorr 
aus Rafan u. N. thätig, die theils den Verlauf der berühmten Sonnenfinfternif beobachteten, 
theils eine Menge jener Punkte geographifch beftimmten, welche ein jeder auf feiner Neife- 
route berührte. Ihren Bemühungen und vor Allem dem miffenfchaftlihen Sinn und der 
ſtets anregenden Wirkſamkeit S.'s haben wir, aufer einer genauen Befchreibung jenes fo 
feltenen Himmelsereigniffes mit allen daffelbe begleitenden Phänomenen, die Breiten- und 
Längenbeftimmungen in Nowgorod, Moskau, Riäfan, Kursk, Lipezk, Penfa, Woroneſch, 
Dubno, Tula und Tſchernigow zu verdanken. Won S.'s Schriften haben wir noch zu er- 
mwähnen die „Observationes astronomicae” (Bd. 1—7, Riga, dann Dorp. 1821— 38); 
„Aftronomifche Beobachtungen” (3 Bde., Dorp. 1821 — 24); „Über die Nebelfterne” 
(Dorp. 1827); „Uber Doppelfterne” (Petersb. 1837); die „Description de l’obser- 
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vateire,astronomique central de Poulkowa‘’ (Petersb. 1945, Fol., mit Atlas); welche bie 
Einleitung zu den „Annales de l’abservatoire central’ bilden foll; und die „Expedition 
chronometrique executee par ordre «de sa majeste l’empereur Nicolas-1. (Betersb. 
1844, 4.). — Otto von &, der Sohn des Vorigen, ‚auf der Sternwarte zu Pulkowa 
als Gehülfe angeftellt, Hat ſich bereits durch mehre aftronomifche Arbeiten von Belang fehr 
ruͤhmlich befannt- gemacht. | Ä Ä LT. 2. 

Struve (Georg Adanı), Rechtögelehrter, geb. zu Magdeburg 1619, ftudirte in Jena 
und Helmftebt. Er wurde ziemlich jung Geh. Rath.in Weimar, dann Ordinarius der Ju⸗ 
tiftenfacultät in Jena, endlich Präfident der Regierung, und-ftarb.in diefen Würden 1692. 
Am befannteften unter feinen vielen, jegt veralteten Schriften ift feine „Jurisprudentia; rem.- 
german. forensis”, die fehr oft aufgelegt und fpäter auch von andern Gelehrten herausgegeben 
wurde. — Sein Sohn, Burkhard Gotthelf S., geb. zu Weimar-am 26.Mai:2671, 
befuchte die Schule zu Zeig, wo befonders der berühmte Gellarius ſich ſeiner annahm, und fiu- 
dirte 1687 —89 zu-ena, dann zu Helmftedt und Frankfurt an der Dder die Rechte. Nach» 
dem er 1691 kurze Zeit in Halle prafticirt hatte, ging er auf Reifen nad) ben Niederlanden 
und fammelte eine bedeutende Bibliothet. Nachdem er 1697 in Jena als Bibliothekar eine 
Anftellung gefunden, hielt er zugleich neben juriftifchen Collegien Vorlefungen über : die 
Reichshiſtorie und erhielt daher 1704 die Profeſſur der. Gefchichte. Er wurde, 1712 Hifle 
riograph des Erneſtiniſchen Haufes, 1717 markgräflich baireuther Wirklicher Hofrath, 
1730 Profeffor des Staatd- und Lehnrechts, und ſtarb zu Jena am 24. Mai 1738. Die 
Zahl feiner Schriften ift fehr geoß; nächſt feinem „‚Syntagma juris publici‘‘‘ (Jena 1711; 
2. Aufl, 1720, 4.) verdient befonders das „Syntagma historiae german.” (Jena 1716, 4.), 
welches dann unter dem Zitel „Corpus historiae german,” (Jena 1730,%0l.) ſehr ver- 
mehrt erfchien, befondere Auszeichnung. Höchft verdienftlich machte er ſich durch die Heraus. 
gabe von Piftorius’ „Illustres veteres scriptores etc,” (3 Bde., 3. Aufl., Regensb 1726, 
501.) und Freher's ,‚Rerum german. scriptores.aliquot insignes” (3 Bde., 3. Aufl. Strasb. 
1717, Fol.), fowie durch feine „Bibliotheca historica”, zulegt herausgegeben von Meufel 
(11 Bde, Lpz. 1782—1804), und die „Bibliotheca historiae literariae selecta‘, heraus» 
gegeben von Jugler (3 Bde., Jena 1754—63). 

Struve (Heinr. Chriftian Gottfr. von), ruff. Wirklicher Geh. Rath underfin Nach im 
Minifterum des Auswärtigen, geb. zu Regensburg 1.772, erhielt durch feinen Vater, der 
Gefchäftsträger des Kaifers von Rufland beim Reichstage zu Negensburg war, und der 
ihn fchon als Kind beim ruff. Collegium der auswärtigen Angelegenheiten cingefchrieben 
hatte, frühzeitig feine künftige Laufbahn vorgezeichnet, welche ihn indeß nicht verhinderte, 
feinen Lieblingsbefchäftigungen,. dem Studium der Botanik und- der Mineralogie, wozu er 
auf den Univerfitäten zu Erlangen und Bonn den Grund gelegt hatte, mit-wiffenfchaft- ⸗ 
lichen Ernſte fich zu widmen. Im J. 1795 unternahm er. eine Reife über Wien, Kiew. umd 
Moskau nad) Petersburg, von wo er zur ruff. Geſandtſchaft am Niederfächfifchen Kreiſe zu 
Hamburg gefchict wurde. Sein großer Gönner und Freund, der MinifterBaron von Grimm, 
nahm ihn auf Befehl des Faiferlichen Hofes hierauf nach Braunſchweig mit, wo er denfel- 
ben bei der officiellen Gorrefpondenz unterftügte. Im I, 1801 wurde er als erfterfegationg- 
fecretair zur Gefandtfchaft in Stuttgart verfegt,. und hier war es, wo er bis zum J. 1805 
den Grund zu feinem foftbaren Naturaliencabinet legte. Als im 3. 1809 der Fürft-Repnin 
als ruff. Gefandter an den weftfäl. Hof fam, wurde ©. beffen erfter Geſandtſchaftsſecretait, 
und fand bald Gelegenheit, fich während der politifchen Krifis, die Napoleon’s Feldzug-gegen 
Rufland herbeiführte, tätig auszugeichnen, ſodaß er mit dem Auftrage bechrt wurde, zu 
der Befreiung Hamburgs thätig mitzuwirken. Im 3.1815 ernannte ihn Kaifer Meran-- 
der in Anerkennung der Dienfte, die er dem Fürften Repnin vielfach geleiftet hatte, zum Ge- 
fchäftsträger in Hamburg, mit welcher Stelle im folgenden Jahre die eines Generalconfuls- 
verbunden wurde; bald nachher. um Minifterrefibenten beiden Hanfeftäbten und 1821 
zum, Staatörath.. Unter dem jegigen Kaifer wurde. S. Wirklicher Staatsrath, hierauf‘ 
Geh. Rath, 1843 auferorbentlicher Gefandter und bevollmächtigter Minifter bei- den 
Hanfeftädten und in Didenburg, und 1845 als erfter Rath in. das Minifterium ‚des; 
Auswärtigen ernannt. Wie im diplomatifchen Reben, fo hat ©. auch im literariſchen 
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mit Auszeichnung-gewirkt. Er ift namentlich, der Verfaffer der „Mineralogifhen Beir 
übe jotha 1507), rk som 
truve (Karl Ludw.), ein fcharffinniger Philolog und Kritiker der neuern Zeit, geb. 
am 2. Mai 1785 zu Sannover, erhielt feine Bildung feit 1791 auf dem Gymnafium zu 
Altona und feit 1801 auf den Univerfitäten zu Göttingen und Kiel, wo er fi) vorzugsweiſe 
den altclaffifchen Studien widmete. Im 3.1804 wurde ihm eine Lehrerftelle am Gymnafium 
in Dorpat, und fpäter, nachdem er fich vorher zugleich an der Univerfität dafelbft habilitirt hatte, 
dad Rectorat jener Anftalt übertragen; doch verließ er 1844 den ruff. Staatsdienft für im · 
mer, um das Directorat des altftädtifchen Gymnafiums zu Königsberg zu übernehmen, wo 
er in Folge eines fehr ungeregelten Lebenswandels am 5. Juni, 1838 ftarb. S. hat zwar 
feine Werke von großem Umfange hinterlaffen; aber mas er fchrieb, ift völlig durchdacht und 
zeugt von Klarheit, Genauigkeit und Gefhmad. Wir erwähnen hier die Bearbeitung des 
längern Bruchftüds der dem Sophoffes zugefchriebenen „Clytaemnestra” (Riga 1907); 
der „Fragmenta librorum sibyllinorum, quae apud Lactantinm leguntur” (Königsb. 
1817); die „Griech. Grammatif für die Gymnaften des Lehrbezirks zu Dorpat“ (Riga 
181752. Aufl, 1823); daß gediegene Werk „ber die lat. Derlination und Eonjugation‘’ 
(Königsb. 1823); die Schriften „Über die von Mai befannt gemachten Bruchftüde der röm. 
Gefchichte des Dionyſius“ (Königsb. 1820), und „Über den politifchen Vers der Mittelgrie- 
chen’ (Hildesh. 1828); und unter den Heinern Abhandlungen die „Historia deetrinaegraec. 
ac roman, philosophorum de statu animarum post mortem’ (Altona 1803) die „Obser- 
vationes et emendationes in Propertium” (Altona 1804); „Kritiſche und grammatifche 
Bemerkungen über Lucian’d Hermotimus“ (Königsb. 1814); „Bemerkungen über einige 
Stellen alter Schriftfteller” (Königsb. 1821); die „Quaestiones Lucianeae’’. im zweiten 
Bande von Seebode's „Miscellanea critica‘’ (1823) unddie „Quaestiones de dialecto He- 
rodoti” (3 Stüd, Königsb. 1828— 30). Andere treffliche Monographien find enthaltemin 
feinen „Abhandlungen und Neben meift philologifchen und pädagogifhen Inhalts’ (Kö— 
nigsb, 1822), die einen Beweis feiner pädagogifchen Einficht und Gewandtheit geben, ſowie 
er ſich in feinen „Zwei Balladen von Goethe, verglichen mit ben griech. Quellen, woraus fie 
gefchöpft find“ (Lpz. 1826) als einen.geiftreichen Freund des Alterthums bewährte. 
Stry (Abraham van), nebft feinem Bruder Stifter der. blühenden Malerſchule zu 
Dordrecht, wurde dafelbft am 31. Dec. 1753 geboren. Er malte Bildniffe in DI, Genre 
bilder in Megu’d Manier und Landfchaften in Kuyp's Stil. Befonders ift er rühmlich be» 
kannt durch feine innern Anfichten und auf Lichteffect berechneten Bilder. Mit einigen Kunfi- 
freunden und Künftlern fliftete er 1774 die Gefellfchaft Pictura in Dordrecht, deren erfter 
Prifident er war, und welche als die Pflanzſchule der ausgezeichneten Maler betrachtet wer- 
den fann, die aus jener Stadt in neuerer Zeit hervorgingen. Er ftarb am 7. März 1826. — 
Sein Bruder Jakob S., geb. 1756, bildete fich bei dem Hiftorienmaler Andr. Lens, ließ fich 
in Dorbdrecht nieder und widmete ſich der Landfchaftmalerei,. worin: er bald einen hohen 
Rang behauptete. Zum Vorbild im Stil und in aufmerkfamer Beobachtung der Natur hatte 
er feinen berühmten Landsmann Kuyp gewählt. Er ftarb zu Dordrecht am 4. Febr. 1825. 
Strychnin heißt das höchſt giftige Alkaloid (f. d.), welches in den Krähenaugen, 
dem Upasgifte und der Ignazbohne enthalten ift. Im ganz kleinen Gaben wird es in der 
Medicin angemwenbet. e 
Strymon, thraz. Stromgott, Vater des Okeanos und ber Tethys, zeugte mit der 
Euterpe oder Kalliope den Rheſos (f. d.), mit der Neära die Euadne. Ä 
Strymon, ein ziemlich bedeutender Fluß in Thrazien, jegt Struma, an deffen Ufern 
fich im Alterthume befonders viele Kraniche aufhielten, wird ſüdweſtlich unter der heutigen 
Stadt Sophia bis Amphipolis fchiffbar und: ergießt fich in den Strymonifhen Mecr- 
bufen im Ugeifchen Meere, an der Küfte Macedoniens, jegt Bufen von Eonteffa. 
Stuart, eines der älteften Gefchlechter in Schottland, das diefem Reiche und England 
eine lange Reihe von Königen gegeben hat, foll von einem Zweige der engl.«normann. Fami- 
lie Fig Man abftammen, die ſich in Schottland.niederlief. Schon im 12, Jahrh. erwarben 
die Stuarts am fchot. Königshofe die erbliche Würde des Neichshofmeifters oder Stewards. 
Bon diefer Würde nahmen fie ihren Geſchlechtsnamen an, welcher früher auch Steward ge 
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fchrieben wurde. — Walter HI. ©. heirathete um 1315 Marjoria, bie Tochter König Mo- 
bert's 1. Bruce (f. Schottland), deren Nachfommen nach dem Ausfterben des föniglichen 
Mannsftammes durch ein Erbfolgeftatut die Thronfolge in Schottland zugefprochen war. 
— Als Roberts 1. Sohn, David I1., 1370 ohne männlichen Erben ftarb, erhielt demnach 
Walter S.'s Sohn unter dem Namen Robert 11. die fchot. Krone und wurde hiermit der 
Gründer der Dynaftie. Theils die politifchen Verhäftniffe, theils der Zufall und der Cha- 
rakter der Prinzen diefer Dynaftie machten ihre und ihrer Familie Gefchichte zu einer unun- 
terbrochenen Kette verhängnifvolfer und blutiger Ereigniffe. Robert II. ſchon verdankte 
nur ben Zerrüttungen, die damals in England ftattfanden, daß er die ſchot. Krone behielt. 
— Ihm folgte 1390 fein lahmer und träger Sohn, Johann, der jedoch, weil die Stände 
feinen Namen für unglüdlich hielten, als Robert II. regieren mußte. Er beſaß amei 
vom Throne ausgefchloffene Stiefbrüder, Walter, Grafen von Athol, der 1437 als Ber- 
ſchwörer gegen König Jakob I. enthauptet wurde, und David, Grafen von Strathern, ber 
das Gefchlecht der Grahams ftiftete. Ein jüngerer, rechter Bruder Roberts III., der Der- 
zog von Albany, führte für denfelben die Regierung und lief, weil er felbft nach der Krune 
trachtete, 1402 den Kronprinzen David, Herzog von Nothfay, einfperren und verhungern. 
Aus Fürforge ſchickte hierauf der König feinen jüngern Sohn, Jakob, nad Frankreich, den 
jedoch die Engländer auffingen und faft 20 Zahre zurückhielten. Rober IN. ſtarb ſchon 
1404 aus Gram. Der Herzog von Albany führte nun im Namen des in England 
gelangen gehaltenen Jakob I. die Reichsverwaltung fort. Nach feinem Tode trat 1419 
Mur doch, fein ältefter Sohn und Erbe, an feine Stelle. Derfelbe fand jedoch die Laft 
der Regierung fo drückend, dafi er 1423 die Rückkehr Jakob's I. bewirkte. Jakob lief Mur: 
doch, deffen Brüder und fimmtliche Familienglieder, die fehr fchlecht gewirthfchaftet hatten, 
1424 enthaupten. Nur Andrea, ein Enkel Murdoch's, entfam nadı Frankreich und fehrte 
fpäter zurüd und wurde Reichskanzler. — Jakob J. (ſ. d.), der kräftigfte König des Hau- 
fe8 ©., war mit Anna Beaufort, Enkelin des engl. Herzogs von Rancafter, verheirathet. Er 
fiel 1437 unter den Dolchen verfchworener Großen, an deren Epige fich fein Oheim, der er- 
wähnte Graf von Athol, befand. — Ihm folgte auf dem Throne fein fiebenjähriger Sohn, 
Jakob II. der 1460 vor Rorborough durch das Zerfpringen einer Kanone blieb. Derfelbe 
hinterließ drei Söhne: den Thronfolger Jakob II.; Alerander S, Herzog von Al— 
bany, ber 1485 in Frankreich mit Hinterlaffung eines Erben ftarb; Johann &., Grafen 
von Mar, der 1450 auf Befehl feines königlichen Bruders wegen freier Reden ermordet 
wurde. — Jakob III., der ſtets mit feinen Brüdern und den Großen zu kämpfen hatte, 
erlitt 1488 auf ber Flucht nach einer verlorenen Schlacht bei Stirling einen gemaltfanten 
Tod. — Ihm folgte auf dem Throne fein in das Complot vermidelter Sohn, Jakob IV., 
der einen Priegerifchen Geift beſaß und es mit den Grofien hielt. Derfelbe vermählte fich 
mit Margarethe, der älteften Tochter Heinrich’8 VII. von England, knüpfte aber deffenun- 
geachtet, als fein Schwager Heinrich VII. feine Eroberungsgedanfen auf Schottland rich- 
tete, zum erften Mal eine enge Verbindung mit Franfreih an. In Folge dieſes Bünd- 
niffes ließ er fich von Ludwig XI. zu einem umüberlegten Zuge nach England verleiten, 
auf welchem er 1513 bei Flowdon blieb. — Für feinen zweijährigen Sohn und Nachfolger, 
Jakob V., ergriff unter heftigen. Parteiwirren 1515 der herbeigerufene Johann &., Der: 
zog von Albany, Sohn des 1485 in Frankreich geftorbenen Albany, als Reichsverweſer 
die Zügel der Regierung, legte diefelben aber 1518 wieder nieder, weil er die Parteien nicht 
zu berföhnen vermochte. Als ihn die Königin-Mutter 1523 abermals zu. Hülfe rief, Iandete 
er mit 3000 Franzofen und ging 1524 nochmals nad) Frankreich, um ein ftärferes Corps 
zum Kampfe gegen England herbeizuholen. Mährend feiner Abmefenheit erffärten indeffen 
die fchot. Großen den jungen Jakob V. für mimdig, fodaf Albany in Frankreich blieb. Unter 
Franz 1. befehligte er 1525 ein Heer gegen Neapel. Er ftarb 1536 ohne Nachtommen. Ia- 
fob V. heirathete die Fatholifche Prinzeffin Marie von Guife und fettete dadurch feines Hau- 
ſes Geſchick an die katholiſche Kirche und an Frankreich. Er gerieth darüber mit Heinrich va. 
von England in Krien, der durch die nn der ſchot. Grofien eine Flägliche Wen- 
dung nahm. In tiefen Kummer verfenft, ftarb er 1542. Kurz vorher waren feine beiden 
Söhne an einem Tage geftorben, und die Krone fiel feiner kaum geborenen Tochter, Maria, 
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zu. — Maria Stuart (f. d.) wurde von ihrer Mutter in früher Jugend mit Franz Il. 
(f.d.) von Frankreich vermählt und kehrte erſt nach deffen Tode, 1561, auf ihren angeftamm- 
ten Thron zurüd. Durch ihre Anfprüche auf die engl. Krone, ihre fatholifche Politik, ihre 
Dermählung mit ihrem Vetter, Heinrich Darnley, der 1566 angeblich mit ihrem Willen er⸗ 
morbdet wurde, flürzte fie das Reich in endlofe Wirren und verlor dabei felbft die Krone und 
die Freiheit. Während ihr und Darnley's Sohn ald Jakob VI. den fchot. Thron einnahm, 
mußte fie nach 1 Sjähriger Gefangenfchaft, auf Befehl ihrer Erbfeindin, der Königin Elifa- 
beth von England, 1570 das Schaffot befteigen. — Ihr Halbbruder Jakob ©., Graf 
von Murray, ein Sohn Jakob's V. mit einer Douglas, die derfelbe ſchmählich hinterging, 
war einer der Hauptfeinde der unglüdlichen Maria. Diefelbe gab ihm zwar nach ihrer Rück - 
kehr aus Frankreich den Grafentitel und überließ ihm die Regierung, vernadjläffigte und ver- 
folgte ihn aber nach der Bermählung mit Darnley. Murray fuchte feinen Einfluß vergebens 
mit den Waffen in der Hand geltend zu machen und mußte deshalb nach Frankreich ent» 
fliehen. Nach dem Sturze Maria’s riefen ihn die Großen zurüd und übergaben ihm das 
Amt des Neichsverwefers, das er mit großer Kraft führte. Im Einverftändniß mit Elifabeth 
von England vereitelte er 1568 durch den Sieg bei Rangfide eine Revolution, die Maria auf 
den Thron zurüdführen follte, und hielt deren Freunde, die Hamiltons (f.d.), in firenger 
Unterwerfung. Nach der Flucht Maria's nach England verftand er ſich fogar dazu, fehrift- 
liche Beweife für die Schuld feiner Schwefter an Darnley’d Ermordung vorzulegen. Dies 
geſchah indeffen weniger, um Maria vollends zu verderben, als fich vielmehr felbft von dem 
Verbrechen zu reinigen, deſſen ihn feine Feinde befchuldigten. Deffenungeachtet würde Maria 
wol kaum auf dem Schaffot geftorben fein, wäre nicht Murray am 23. Jan. 1570 bei Edin⸗ 
burg von einem Hamilton meuchlings ermordet worden. — Der Familienzweig der Stuarts, 
welchem Darnley, der 1566 ermordete Gemahl Maria’s, entftammte, war uralt und wurde 
1253 von Robert S., einem jüngern Sohne Walter’s II. S., gegründet. Robert's Sohn, 
Johann, führte zuerft den Namen eines Herrn von Darnley. Die Nachkommen beffelben 
gingen häufig in franz. Kriegsbienfte und erwarben in Frankreich die Grafichaften Dreur 
und Aubigne. Noch im 17. Jahrh. finden fid) Stuarts diefes Urfprungs in Frankreich vor. 
In Schottland rüdten die Darnleys, die hier den Titel der Grafen von Lenox erwarben, 
nicht nur dem fchot. Throne, fondern auch den Erbanfprüchen auf die engl. Krone durch 
Heirath jehr nahe. Margarethe nämlich, die Witwe Jakob's IV. und Tochter Heinrich's VII. 
von England, heirathete 1514 in zweiter Ehe den Grafen von Douglas-Angus, aus welcher 
Verbindung Margarethe Douglas, geft. 1578, entfprang. Diefe Letztere vermählte fich mit 
Mathias S., Grafen von Lenox, und zeugte mit bemfelben Heinrich Darnley, der 1565 
die Hand feiner königlichen Bafe, Maria S., nebft dem Königstitel erhielt. Darnley war 
alfo, gleich feinerGemahlin, Urenkel Heinrich's VII. und mußte fogar, ald männlicher Nach- 
komme, im Falle des Ausfterbens der Tudors (f. d.), auf dem engl. Throne vorangehen. 
Der Graf von Lenox erhielt nah Murray’s Ermordung die Reichöverwaltung während 
der Minderjährigkeit feines Enkels, Jakob's VI., unterlag aber fchon nad) einem Zahre, 
auf einem Neichstage zu Stirling, am 4. Sept. 1571 den Dolchen unzufriedener Gro- 
fen. — Sein zweiter Sohn, Karl, geft. 1576, zeugte mit Elifabeth Cavendifh die 
ſchöne Arabella S. Diefelbe ſollte durch die Pulververſchwörung (ſ. d.), dann an» 
geblich durch ein Complot Walter Raleigh's (f. d.) auf den engl. Thron gehoben wer- 
den und mußte darum ihr Leben im Zomwer zubringen. Sie ftarb 1615 zwar vermählt, 
aber ohne Nachkommen. | 

Jakob VI., der Sohn Maria's und Darnley's, vereinigte ald Abkömmling der Tudors 
von mütterlicher Seite, nad} dem Tode der Königin Elifabeth, 1603 die Kronen von Schott. 
land, England und Irland ale Jakob 1. (f.d.) auf feinem Haupte. Aus feiner Ehe mit Anna 
von Dänemark entfprangen Heinrich, Prinz von Wales, der 1612 im Alter von 18 Jahren 
ftarb; Karl I. und Eliſabeth, die fid) mit Friedrich V., Kurfürften von der Pfalz, vermählte, 
1662 ftarb und die Stammmutter des gegenwärtigen brit. Regentenhaufesift. Jakob I. ftarb 
1625. — Ihm folgte fein Sohn Karl. (f. d.), der die unkfuge Politik feines Vaters fort- 
fegte und damit ſich und feine Krone in den Abgrund der Revolution ftürzte. Aus feiner 
Ehe mit Henriette von Frankreich, Tochter Heinrich’s IV., die 1669 in der Verbannung 
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farb, gingen hervor Karl 1i.; Marie, verheirathet an Wilhelm von Dranien, geft. 1650; 
Jakob U., und Henriette (f. d.), die den Herzog von Orleans heirafhete. Karl l. wurde 
1649 enthauptet. — Nach dem Tode Cromwell's erhielt Karll. (f. d.) 1660 die Kronen 
feiner Väter zurüd, Er war mit Katharina von Portugal verheirathet und ftarb 1685 ohne 
eheliche Nadytommen. Aus dem Umgange mit Lucy Walters hinterließ er den Heriog von 
Monmouth (f. d.), von bem die jegigen Herzoge von Buccleugh und die Lords von Mon- 
tague und Delorraine ftammen. Mit Barbara Villierd, die zur Gräfin von Southamp- 
ton und Herzogin von Cleveland erhoben wurde, zeugte er Figroy, Herzog von Grafton, def 
fen Nachkommen noch diefen Namen führen. Von Eleonore Gowin entfprang Beauclerc, 
Herzog von Saint-Albans, deffen Familie noch vorhanden if. Ein Spröfling aus dem 
Berhältniffe mit Louiſe de Keroualle war Lenor, Herzog von Richmond (f. d.), von dem 
die gegenwärtigen Herzoge dieſes Namens abftanımen. Außerdem hinterließ Karl II. noch 
acht natürliche Kinder, Eöhne und Töchter, deren Nachkommen bereits erlofchen. — Ja» 
kob U. (f. d.), der Bruder und Nachfolger Karl's IT., verlor, in Folge feiner Beftrebungen 
für Herftellung der abfoluten Monarchie und Einführung der katholiſchen Kirche durch 
die Revolution von 1688 feine Kronen. Er felbft war noch vor feiner Thronbefteigung 
zum Katholicismus zurückgekehrt, den fein Haus mit der Neformation in Schottland, in der 
Derfon Jakob's VI., abgelegt hatte. Jakob 11. farb 1701 in der Verbannung in Franf- 
reich. Er war in erfter Ehe mit Anna Hyde verheirathet, die ihm die zwei im proteftantifchen 
Glauben erzogenen Prinzeffinnen, Marie und Anna, aebar. Aus einer aweiten Ehe mit 
Marie von Efte gingen der fatholifche Prinz Jakob Eduard, ald Kronprätendent unter 
dem Namen Jakob III. oder Ritter Saint-Georg befannt, und eine Tochter, Marie Luife, 
hervor, die 1760 unvermählt ftarb. Auferdem befaß Jakob II. von Arabella Churchill, der 
Schwefter des berühmten Marlborough, den ımehelichen Sohn Jakob, Herzog von Ber» 
wid (ſ. d.) und Fisjames, von dem die Figjames in Frankreich abftamnıen. — Nachdem 
das engl. Parlanıent 1688 Jakob I1. des Thrones verluftig erflärt, gingen die Kronen von 
England, Schottland und Irland auf Jakob's ältefte, proteftantifche Tochtet Maria und de» 
ren Gemahl, Wilhelm III. (. d.) von Dranien, über. Letzterer war von Seiten feiner Mut» 
ter ein Enkel Karl's I. Die Königin Maria ftarb 1695 ohne Nachkommen. Ihr Gemahl, 
Wilhelm IN., brachte hierauf mit dem engl. Parlament die berühmte proteftantifche Succefr 
fionsacte vom 12. Juni 1701 zu Stande, nach welcher den katholiſchen Gliedern des Hau« 
jes ©. das Thronrecht abgefprochen und die Erbfolge allein den proteftantifhen Nachkom- 
men Jakob’s I. zugeſichert wurde. Milhelm III. ftarb 1702. — Ihm folgte vorerft, nach 
einer frühern Übereinkunft, auf dem Throne die proteftantifche Prinzeffin Unna (f. d.), die 
zweite Tochter Jakob's 11. Sie hatte in der Ehe mit Prinz Georg von Dänemark 19 Kinder 
gezeugt, die fämmtlich vor ihrer Thronbefteigung ftarben. Als die Königin Anna 1714 ftarb, 
trat die Succeffionsacte von 1704 in Kraft. Der bisherige Kurfürft von Hannover, der ein» 
zige proteftantifche Enkel von Elifabeth, der Tochter Jakob's 1., beftieg alt Georg 1. (f. d.) 
den vereinigten Thron von Großbritannien und Irland. — Der fatholifche Sohn Jar 
kob's H. nahm nach des Vaters Tode den Namen Jakob II. (f.d.) an. Er machte mehr⸗ 
fache Verfuche, das verlorene Erbe wieder zu erlangen, vermählte fi 1719 mit Marie Eo» 
bieffi und ftarb 1766. — Sein ältefter Sohn, Karl Eduard (f. d.), befannt durch feine 
glüdlihen Unternehmungen in Schottland, denen von Seiten der neuen Dynaftie erft 1746 
durch die Schlacht bei ECullodeen (f.d.) ein Ziel geſezt wurde, lebte unter dem Namen eine® 
Grafen von Albany in Italien und ftarb ohne eheliche Kinder 1788. — Sein einziger Bru- 
der, Heinrich Benebdict, der 1747 die Gardinaldwürde erhielt, legte fi den 
Königstitel bei. Nach der Eroberung Italiens durd; die Franzofen ließ er ſich edig 
nieder und lebte von einem Jahrgelde, das ihm der brit. Hof gab. Der letzte manniche [A 
komme des Haufes ©., farb er zu Frascati am 13. Juli 1807. Geine An e auf n 
brit. Thron hatte er Karl Emanuel IV. von Sardinien vermacht. Der Kön ra IV. ließ 
ihm in der Peterskirche zu Nom durch Canova ein Denkmal errichten. Die volle 

Familienpapiere, die er befaß, faufte die brit. Negierung an. — In Schottland rühmen fü 

mehre Individuen einer unehelichen Abkunft von dem Königsgefchlechte ber Stuarts. Aut 

find noch Nachkommen von ältern Linien des Haufes vorhanden, zu denen unter Anbern d 
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Baron von Rothfay gehört. Vgl. Nob. Vaughan, ‚„„Memorials of the Stuart dynasty“ 
(2 Bde., Lond. 1831). | 

Stübchen iſt ein Flüſſigkeitsmaß von verfchiedener Größe im nordiveftlichen Deutſch⸗ 
land. In Braunfchweig machen 40 Stübchen eine Ohm, 60 ein Drhoft, und ein Stübchen 
ift — 3” preuf. Quart. In Hannover ift ein Stübchen = 270 Eubifzoll oder 3% preuf. 
Quart. In Hamburg und Holftein hat der Eimer acht Stübchen und ein hamburger Stüb- 
hen beträgt 266 Cubikzoll oder etwa 37, preuf. Quart. | 

Stüber ift eine inden Niederlanden und den angrenzenden Provinzen gebräuchliche 
Scheidemünze von Silber und Kupfer. Den holländ. Stüber nannte man vorzugsweiſe den 
fhmweren, weil er von Silber war und den doppelten Werth des fupfernen hatte. Davon 
gingen 510 Stüd auf: die feine Mark, und das Silber war neunlöthig. Später rechnete 
man ſechs auf einen Schilling und 20 auf den holländ. Gulden. Kupferne Stüber maren 
in Oftfriesland, Jülich, Kleve und Berg gewöhnlich. Won diefen rechnete man 72 auf den 
preuß, Thaler. Außer den einfachen Stübern wurden doppelte, dreifache, halbe und Vier⸗ 
tele Stüber ausgeprägt. Auch die niederländ. Provinzen in Oftindien prägten Pupferne 
Stüber mit dem Zeichen der Oſtindiſchen Compagnie. Sie find in der Regel ein Roth ſchwer 
und zeichnen fich durch den rauhen Rand aus. 

Stuccaturarbeit oder Stud (ital: Stueco) nennt man die aus einer weichen Maffe 
von Gyps und Kalk an Deden, Wänden und Gefimfen der Zimmer und Häufer angebrad)- 
ten Verzierungen. Schon die Griechen wendeten eine Art von Stucco als Überzug ihrer 
fämmtlihen Bauten aus weichern Steinen an und behandelten oft ganze große Tempel auf 
diefe Weife. Auch die eigentliche Stuccaturarbeit zum Behuf der Verzierung Fannten die 
Alten unter demNamen Albarium opus (bei Vitruv Coronarium opus). Die Römer wen⸗ 
deten fie in größter Ausdehnung an Deden und Wänden, meift bemalt oder vergoldet an. 
Später. ging die Kunft.verloren, und erft Margaritone, ums 3. 1300, ſoll fie wieder auf- 
gefunden haben. Zu ihrer Vollkommenheit gedieh fie durch den Maler Nanni von Ubdine, 
zur Zeit Rafael's, wovon noch die fogenannten Logen Rafael's im Vatican zeugen. In 
Deutichland wurde fie gegen Ende des 17. Jahrh. befannt; die Zeit ihrer allfeitigften An- 
wendung beganır indeß erft im 18. Jahrh., welchem freilich der echte plaftifch-architeftonifche 
Sinn auch hier faft gänzlich fehlte. Im neuefter Zeit macht ihr vielfach die Terracotta 
(f- d.) den Rang flreitig. Zu der Maffe felbft muß der feinfte und weißefte Gyps und Kalt 
genommen und etwas Sand hinzugefegt werden. Ganz weidy, wie fie anfangs ift, mird fie 
auf die Stelle, wo man Zierathen anbringen will, aufgetragen. Sehr bald wird fie härter 
und zähe, fodaß man mit den Fingern beliebige Formen bilden und fie endlich mit einem 
Bofiireifen befchneiden und ſchaben kann. Bisweilen werden auch die Verzierungen einzeln 
gebildet und dann an denDrt, wohin fie kommen follen, befeftigt. Wenn die Stuccaturarbeit 
mit gehöriger Vorfiht unternommen wird und hinlänglid) austrocknen fann, fo ift fie unge- 
mein dauerhaft und trogt jeder Witterung. Hierher gehört auch der fogenannte Gy p®%- 
marmor, mit welchem Säulen, Altäre u. f. w. fo täufchend befleidet werden, daf man fie 
für echten Marmor hält. 

Studenten, f. Univerfitäten. 

Studium, ein Ausdrud, welcher im Allgemeinen jede ernfte Befchäftigung mit einer 
Miffenfhaft oder Kunft bezeichnet, die auf Nachdenken und Unterricht beruft, wird ins- 
befondere von Arbeiten gebraucht, welche die Bildung des Künſtlers zum Zweck haben. 
Das Studium und die Übung des Künftlers gefchieht hier entweder nach der Natur, oder 
nach fremden Muftern, d; i.nac vorhandenen Kunſtwerken; in beiden Fällen werden die 
Arbeiten, melde daraus hervorgehen, Studien genannt; vorzugsweiſe aber verfteht man 
darunter Zeichnungen und Mobelle, welche die Übung in einzelnen Gegenftänden, Figuren 
oder Theilen derfelben enthalten. 

Stufenjahre (Anni climacterici) nennt man diejenigen Jahre, in denen der menfch« 
liche Orgmismus einen Abfchnitt feiner Entwickelung (f.d.) vollendet zu haben fcheint, 
und. begründet barauf die Annahme, baf fie dem Leben befonders gefährlich feien. Schon 
das Alterthum glaubte an Stufenjahre und eine. große Rolle fpielten fie zur Zeit der Naätivi- 
tätöftellerei. Jedoch theilten ſich die Anfichten über die Stufenjahre fo, daß man jedes dritte, 


ı 


736 Stublweißenburg Stuhr 


fünfte, fiebente, neunte Jahr u. ſ. w. für ein Stufenjahr gehalten hat, ein Umftanb, welcher 
fchon an und für ſich die Mahrheit diefer Annahme verdächtigen würde, wenn fie auch nicht 
durch die Beobachtung der ihren eigenen und im einzelnen Individuum fo verfchiedenen 
Gang gehenden Natur und der in jenen Jahren durchaus nicht vermehrten Sterblichkeit 
(j. d.) hinreichend widerlegt wäre. 

Stublweißenburg (lat. Alba regia, ungar. Szekes-Fejervär, flawon. Bielihrad), 
eine Pönigliche Freiftadt, Hauptort bes gleichnamigen Gomitats in Niederungarn, zwifchen 
den Sünpfen Velenge und Sarret gelegen, hat zwei WVorftädfe, gegen 22000 E., ein 
Gymnaſium, ein Seminar, eine Hauptfchule, ein Militairerzichungshaus, ein magyarifches 
Theater, und ift der Sig eines Bifchofe. Unter den Kirchen find fehenswerth der Dom, die 
chemalige Krönungs- und die fchöne alte Johanniterfirche. Die Einwohner verfertigen Tuch, 
Slanell und fehr viel Corduan; Soda gewinmen fie aus den Sümpfen, bie reich an Fifchen, 
Krebfen, Schildkröten und Waffergeflügel find. Die Stadt fteht auf der Stelle des röm. 
Floriann, Sie war feit Stephan I. bis auf Ferdinand. Krönungsftadt und bis auf Zapolya 
Begräbnißort der ungar. Könige. Als unter Kaifer Friedrich III. der Kampf-des Hauſes 
Oſtreich um den Befig von Ungarn begann, eroberte der. rom. König Marimilian J. 1490 
die Stadt, Fonnte fie aber nicht gegen Bathori behaupten. Im J. 1543 fiel fie durch Eapi- 
tulation den Zürfen in die Hände. Im J. 1601 nahmen der Herzog von Mercoeur und der 
General Rußworm die Feftung mit Sturm; allein durch Meuterei der Befagung geriet fie 
fchon 1602 wieder in die Gewalt der Türken. Die Stabt büßte nad) und nach ihren alten 
Flor ein, und Presburg wurde nun Krönungs- und Hauptftadt. 

Stuhr (Per. Fedderfen), mythologifcher und Hiftorifcher Schriftfteller, geb.am 29. 
Mai 1787 zu Flensburg, befuchte die dafige lat. Schule und ftudirte anfangs in Kiel 
die Rechte, ging dann 1806 nad; Heidelberg, Mo er befonders durch die Schelling’fche 
Philofophie angezogen wurde und auch Görres hörte, und von da nad Göttingen und 
im 3.1808 nach Halle, um hier Steffens zu hörten.” Nach einigen Reifen in. Deutfch- 
land ließ er ſich 1810 in Heidelberg nieder und verfaßte hier die Schrift „Die Staaten 
bes Altertyums und der chriftlichen Zeit, in ihrem Gegenfage dargeftellt’’ (Heidelb. 1811). 
In Berlin fchrieb er 1811 das wegen feiner fiegreichen Polemik gegen Niebuhr bedeutfame 
Werk „Über den Untergang der Naturftaaten” (Berl. 1812); dann kehrte er nach feiner 
Vaterſtadt zurück. Im J. 1813 trat er unter die Uhlanen der hanfeatifhen Region. Nach 
Beendigung des Feldzugs nahm er als Staberittmeifter den Abfchied. Hierauf lebte er in 
Kopenhagen, wo er die „Abhandlungen über nord. Alterthümer” (Berl. 1817) arbeitete, 
Durch welche er zuerft das innere Gebiet der nord. Götterlehre eröffnete und den Grundftein 
zur fpätern Polemik gegen Creuzer's Identitätslehre ber Mythologie legte. Auch an dem 
weiten Feldzuge gegen Napoleon nahm er zuerft ald Premierlieutenant in der preuf. Land» 
wehr und bald darauf im fechsten Uhlanenregiment Theil. Nach dem zweiten parifer Frieden 
wurde er Secretair der. Militairftudiencommiffion in Berlin; jedoch fchied er aus diefer Stel. 
lung bald wieder aus und privatifirte nun mehre Jahre in Berlin, bis er fi 1821 durch die 
mei Vorlefungen „Über das Verhältnif des Rhein und der Dftfee zueinander‘ bei der Uni- 
verfität habilitirte, worauf er 1526 Profeffor wurde. Won feinen Schriften erwähnen wir 
noch die „Brandenburg.⸗preuß. Kriegsverfaffung zur Zeit Friedrich Wilhelm’s des Großen, 
Kurfürften von Brandenburg‘ (Berl. 1819); die Schrift gegen Görres „Deutſchland 
und der Götterfriede“ (Berl. 1820) und das „Senbfchreiben an ©. A. Stengel” (Berl. 
1820), der ihn in feiner „Gefchichte der Kriegsverfaffung Deutfchlands’ angegriffen hatte; 
ferner „„Unterfuchungen über die Urfprünglichkeit und Alterthümlichkeit der Sterntunde 
unter den Chinefen und Indiern und über den Einfluß der Griechen auf den Gang ih- 
rer Ausbildung” (Berl. 1831); „Die chinef. Reichsreligion und die Syfteme der ind. 
Philofophie in ihrem WVerhältnif zur Offenbarungslehre“ (Berl. 1835); „Die Reli« 
gionsfufteme der heidnifchen Wölfer des Orients” (2 Bbe., Berl. 1836— 38); „Die drei 
tegten Feldzüge gegen Napoleon, Eritifch-hiftorifch dargeftellt” (Remgo 1832); „Der Sie= 
benjährige Krieg in feinen geſchichtlichen, politifhen und allgemeinern militairifhen 
Beziehungen‘ (Lemgo 1834); „Geſchichte der See- und Golonialmaht des großen 
Kurfürften Friedrich Wilhelm von Brandenburg“ (Berl. 1339) und „Forſchungen und 
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Erläuterungen über Hauptpunfte der Gefchichte des Siebenjährigen Kriegs” (2 Bde., 
Hamb. 1842). 

Stumm, f. Taubftumm. 

Stunde heißt der 24. Theil eines Tages. Die meiften civilifirten Völker fangen bie 
erfte Stunde des Tages im bürgerlichen Leben nach dem Eintritte der Mitternacht an zu 
zählen, zählen aber nur bis 12 und beginnen zu Mittag wieder von vorn, ſodaß der Tag 
in zwei mal zwölf Stunden zerfällt. Die Stunde wird in 60 Minuten und die Minute in 
60 Secunden eingetheilt. Viele Völker aber kennen die Eintheilung bes Tages in Stun» 
ben gar nicht, bei andern find die Stunden bes eigentlichen Tages bald größer, bald 
fleiner als die Stunden ber Nacht. In einem großen Theile von Italien beginnt man 
die Stunden erft eine Stunde vor Sonnenuntergang zu zählen und zählt bis 24 fort. 
Das Letztere thun übrigens auch die Aftronomen, mobei fie von Mittag zu rechnen ans 
fangen. Die Firfterne vollenden ihren fcheinbaren Umlauf um die Erde in 24 Stunden 
Sternzeit und legen alfo wihrend diefer Zeit 360° der Himmelskugel oder in einer Stunde 
15° zurüd. Denkt man fi nun zwei um 15° geographifcher Länge voneinander ent- 
fernte Beobachter, fo hat der eine von ihnen den nämlichen Firftern um eine Stunde 
Sternzeit, oder, wenn von der Sönne die Rede ift, legtere um eine Stunde Sonnenzeit 
fpäter im Meridian ald der andere. In diefer Beziehung aufeinander heifen die Meri— 
diane oder vielmehr die Declinationskreife Stundenfreife. Stundenwinfelift der 
jenige Winkel, welchen irgend ein Stundenfreis mit dem Meridian bes Beobadhters ein» 
fchließt; er wird von der füdlichen Hälfte des Meridians in der Richtung von Süd zu Weft 
bis 360° oder 24 Stunden gezählt. Iſt e8 z. B. nach einer Sonnenuhr 10 Uhr Morgens und 
alfo die Sonne noch um zwei Stunden vom Meridian entfernt, fo fchließt ihr Stundenfreis mit 
demfelben in diefem Augenblide einen Winkel von 30° ein, und da die Stundenwinfel von 
Mittag anfangen und in ber Richtung durch Weft, Nord, Oft und Süd gezählt werben, 
fo wäre in diefem Falle ber Stundenwinkel der Sonne = 330%. Wäre es aber z. B. 
3 Uhr nad) Mittag, fo würde der Stundenkreis der Sonne mit dem Meridian des Beobach« 
ters den Mintel von 45° machen, oder der Stundenwinfel der Sonne wäre — 45", 

Stunden der Andacht ift der Titel einer der vorzüglichften Erbauungsfchriften 
neuerer Zeit (8 Bde., Yaran 1818), welche in wiederholten Auflagen fehr weit verbreitet 
worben ift. Die Auffäge in diefer Schrift, ungefähr in der Länge kurzer Predigten, ver 
breiten fich über die ganze chriftliche Glaubens» und Sittenlehre und über den hriftlichen 
Cultus. Sie ziehen den Lefer durch Geift, Schönheit und Wärme an, huldigen aber feiner 
befondern confeffionellen Anficht, fondern fuchen das Nein» chriftlihe in vernunftgemäßer 
Darftellung, ohne Polemik zu entwideln. Die weite Verbreitung diefes Buchs in der 
Schweiz und im füdlichen Deutfchland regte die katholiſche Geiftlichkeit, befonders in Baiern, 
zum MWiberftande auf, welche diefe Schrift, ald vom Glauben abführend, verdanımte. Die 
ftrenggläubige Partei unter den Proteftanten fuchte ihr durch ein ähnliches Werk vom Pro« 
feffor Tholud (‚„‚Stunden der Andacht”, 2 Bde, Hamb. 1840) entgegenzumirfen. Range 
war man über ben Verfaffer der Stunden der Andacht ungewiß, und nur erft neuerlich ift 
es bekannt geworben, daß fie Zfch ofke (f. d.) gefihrieben hat. 

Sturlufon, f. Snorri Sturlufon. 

Sturm heit ein fo heftiger Grad des Windes, der ed nur erlaubt, einige der untern 
Segel, oder nur eins, und dies felbft Häufig im Bundel, d. h. halb feftgemacht, zu führen, 
unb der fogar bis zu einer ſolchen Stärke anmwachfen kann, daß man Stengen und Raaen 
herunternehmen und zumwellen die Maften kappen muß. Seine Schnelligkeit beträgt 40— 508. 
in der Secunde, oder 22— 28 Seemeilen in der Stunde. Der höchfte Grad beffelben heißt 
ein ſtinkender Sturm, den nur noch der Orkan an Stärke übertrifft. — Sturm- 
fluten nennt man im Allgemeinen diejenigen Springfluten, die durch einen in ihrer Rich⸗ 
tung mehenden Sturm die gemöhnliche Höhe überfchreiten. (S. auch Prororaca.) 

Sturm bezeichnet in der militairifchen Sprache die Eroberung eines befeftigten, oder 
durch Hindernigmittel gebeten Orts durd die Gewalt der blanfen Waffen. Er findet 
demnach ftatt gegen Feldſchanzen, Barrikaden aller Art, fefteThore, Mauern Eleiner Städte, 
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nicht hinlänglich bewachte Feflungen, und beim förmlichen Angriff gegen ben Gedeckten 
Meg und die Brefche. In allen Fallen muß man die Vertheidigungsmittel des Feindes voll⸗ 
ftändig fennen, um den Angriff danad) einzurichten; durch Gefchügfener muß er zu bef- 
tigem Miderftande unfähig gemacht werben, und namentlich feine ftarke Seitenvertheidigung 
übrig behalten ; oft aber wird auch das Gefchügfeuer unterlaffen, wenn e8 auf eine Überra- 
{Hung des Feindes ankommt. Jedenfalls muß der Sturm mit bedeutender Kraft unter» 
nommen werden, weil man dod) immer große Verlufte erwarten kann; ebenfo muß eine 
ftarfe Neferve bereit fein, um die Sturmcolonnen zu verftärken, oder fie in Falle des 
Rückzuges aufiunchmen. Der Sturm gegen Feldfchanzen ift weniger ſchwierig ale der gegen 
Feftungen. Der Gedeckte Meg kann nur dann mit Sicherheit geftürmt werden, wenn Beine 
gemauerten Reduits, oder Blodhäufer, oder ftarfe Pallifadirungen vorhanden find, und 
der Feind ſchon gefchwächt oder unaufmerkfam if. (S. Trandheefage.) Der Sturm 
gegen das Navelin oder gegen eine Baftionsface erfodert, daß das Feftungsgefchüg auf der 
ganzen angegriffenen Front, namentlich auf den Flanken, zum Schweigen gebracht, und 
eine Brefche geleat fei. (S. Belagerung und Brefche.) 

Sturm (Chriftoph Chriftian), ascetifcher Schriftftelfer und geiftlicher Liederdichter, 
geb. am 25. Jan. 1740 zu Augsburg, ftudirte zu Jena und Halle, wurde Prediger zu 
Magdeburg und 1778 Paſtor an der Petrikirche und Scholarch zu Hamburg, wo er_am 
26. Aug. 1786 ftarb. Gründliche Gelehrfamkeit, geläuterte Religionsanficht, ausgezeich- 
nete Predigergaben, unermübdliche Amtstreue und fein wahrhaft chriftlicher Sinn und 
Mandel erwarben ihm die Achtung und Liebe feiner Gemeinden. Er fhrieb eine große An« 
zahl Andachtsbücher: „Der Chrift in der Einfamtkeit” (Halle 1763); „Der Chrift am 
Sonntage” (1764— 66) ; „Unterhaltungen mit Gott in den Morgenftunden auf jeden Tag 
bes Jahres“ (2 Bde., 1768) und „Betrachtungen über die Merfe Gottes im Reiche der 
Natur und der Vorfehung” (1785). Ein geläuterter und frommer Geift herrfchte auch in 
feinen Predigten. Faft alle neuere Gefangbücher enthalten Lieder von ihm. 

Sturm (Iohannes von), ein fehr verdienter Schulmann des 16. Zahrh., geb. 1507 
zu Schleiden, ftudirte zu Leyden und Löwen, und legte dann eine Buchdruderei an, ging 
aber fpäter nach Paris, mo er fich mit Unterricht befchäftigte. Ein eifriger Anhänger der 
Reformation, wurde er 1538 Nector des Gymnafiums zu Strasburg, welches er zu fol« 
cher Blüte brachte, daß Kaifer Marimilian II. e8 1566 zur Univerfität erhob. Später 
hatte er wegen der Unterftügung, die er den verfolgten Neformirten angedeihen ließ, viel 
Ungemad) zu erbulden; er wurde fogar deshalb 1582 feines Amtes entfegt, und ftarb in 
ber Zurückgezogenheit zu Strasburg im J. 1589. ©. ftand feiner Zeit in ungeheuerm Ans» 
ſehen und war in Schulfachen der allgemeine Rathgeber in Deutfchland. Kaifer Karl V. 
hatte ihn in den Reichsadel erhoben. _ 

Sturmdächer, Sturmbafen, Sturmbrüde, f. Kriegs maſchinen. 

Stürmer (Bartholomäus, Graf von), Diplomat, geb. zu Konftantinopel 1787, 
erzogen zu Wien in der Akademie der morgenländ. Sprachen, wurde 1806 Sprachknabe 
bei der Internuntiatur zu Konftantinopel, wo er über vier Jahre unter der Leitung feines 
Vaters zubrachte. Bald nachher zur Gefandtihaft in Petersburg verfegt, erhielt er nad, 
Jahresfrift die Beftimmung, den Fürften von Schwarzenberg nach Galizien zu begleiten. 
Demfelben war er auch 1813 unter dem Titel eines Wirklichen Regationsfecretairs zuge 
theilt. Mit geheimen Aufträgen wurde er auf ben Eongrefi zu Ehatillon und zweimal nach 
ber Schweiz geſchickt. Nachher war er vom Fürften von Schwarzenberg bei der proviforifchen 
Regierung zu Paris, an deren Spige Talleyrand ftand, als Gefchäftsträger acerebitirt, bis 
der Fürft Metternich anlangte. Im Apr. 1816 begab er fich als öſtr. Commiffar auf bie 
Infel Sanct-Helena, wo er zwei Jahre verlebte. Im I. 1818 wurde er Generalconful bei 
ben Vereinigten Staaten von Norbamerifa und nach der Rückkehr von hier 1820 aufer 
ordentlicher Gefandter in Nio Janeiro. In Liffabon, wohin er 1821 bei dem Ausbruche der 
Revolution inBrafilien gefolgt, war kurz vor feiner Ankunft der öftr. Geſchäftsträger, Ritter 
von Berks, infultirt worden. ©. beftand auf Genugthuung, erhielt aber von dem Minifter 
der auswärtigen Angelegenheiten eine für alle Mächte fo beleidigende Note, daß er fogleich 
Päffe verlangte und Liffabon verlief, welchem Beiſpiele auch der ruff. Gefandte folgte. Seit 
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dem hielt er fich in Aufträgen feines Hofes bald in London, bald in Paris und Wien auf, 
bis ec 1834 als Internuntius in Konftantinopel angeftellt wurde. 

Stürmer (Ignaz, Freiherr von), Diplomat, der Vater des Worigen, geb. zu Wien 
am 21. Aug. 1752, ftanımte aus der alfadeligen fränk. Familie Neuftädter, genannt Stür« 
ner. Er trat frühzeitig in den Iefuitenorben, widmete ſich nach der Aufhebung deffelben 
den juriftifchen Studien auf der Univerfirät zu Wien, und wurde 1776 Zögling der oriental. 
Akademie. Im J. 1779 begleitete er als Sprachfnabe den Internuntius Freiheren von 
Herbert nach Ronftantinopel und wurde 1781 Gefandtfchaftsdolmetfcher. Im J. 1789 
zum Hofdolmerfcher ernannt, nahm er am den mwichtigften Staatsgefchäften mit ber Türkei 
Theil. Beim Eintritt des Freiherrn von Thugut in dag Minijterium im 9. 1793 wurde ©. 
zum activen Dienfte in der Staatöfanzlei verwendet, 1801 zum Wirklichen Hofrath und 
1802 zum Internunfius an der Pforte ernannt, ein Poſten, den er unter vielen Gefahren 
und mit Aufopferung 17 Jahre lang verwaltete, während welcher Zeit er in den Freiherrn- 
ftand erhoben wurde und die Geheimrathswürde erhielt. Nach feiner Rückkehr nad; Mien 
im J. 1819 wurde er Wirklicher Staate- und Conferenzrath und Vorſteher der zweiten Ab» 
theilung der Geb. Hof- umd Staatskanzlei und 1820 Magnat von Ungarn. Er ftarb 
am 2. Dec. 1829. 

Sturz (Frieder. Wilh.), ein geachteter Schulmann und um die griech. Literatur ver 
dienter Gelehrter der neuern Zeit, geb. am 14. Mai 1762 zu Erbisdorf bei Freiberg im 
fächf. Erzgebirge, bezog, nachdem er feit 1778 auf der Thomasſchule zu Leipzig eine gute 
Vorbildung erhalten hatte, 1781 die Univerfität dafelbft, wo er ſich den theologifchen und 
philologifhen Studien widmete und 1786 habilitirte. Im J. 1788 wurde er als Profeffor 
der Beredtfamfeit an das Gymnafium zu Gera berufen und 1803 zum Rector der Landes» 
fchufe in Grimma ernannt. Diefes Amt verwaltete er bie zu feiner gänzlichen Emeritirung 
im $. 1823, nachdem ihm 1819 bereits auf fein Anfuchen ein Adjunct gefegt worden war, 
mit großer Milde und Humanität, freilich aber nicht immer mit der gehörigen Energie. Er 
ftarb am 20. Mai 1832. Unter feinen Schriften erwähnen wir die Ausgabe von Kleanthes’ 
„Hymnus in Jovem’ (2pz. 1785; neue Aufl. von Merzdorf, 1835); der Fragmente des 
Hellanitus (Rpz. 17875 2, Aufl., 1328) und des Pherecndes (Lpz. 1789; 2. Aufl,, 
1828); des Empedokles (2 Thle., Lpz. 1805); des „Etymologicum graec. linguae 
Gudianum‘‘ (2p;. 1818, 4.) und „Orionis etymologicum” (Lpz. 1820, 4.) nebft den 
„Novae annotationes ad etymologicum magnum” (2pa. 1828), und des Dio Caſſius 
(8 Bde. , Lpz. 1824— 25); ferner das fehr brauchbare, von Thieme begonnene „Lexicon 
Xenophonteum” (4 Bbde., Lpz. 13801—4) und die Schrift „De dialecto macedonica et 
alexandrina” (2p3. 1808). Seine meift ebenfalls auf die griech. Sprache und Literatur 
bezüglichen Programme erfchienen als „Opuscula nonnulla ete.“ (Lpz. 1828). 

Sturz (Helfrich Pet), deutfcher Schriftfteller, geb. am 16. Febr. 1736 zu Darm⸗ 
ftadt, fudirte von 1754—57 zu Göttingen, Jena und Gießen die Nechte und daneben 
Aſthetik. Im J. 1759 wurde er zu München Seeretair bei dem damaligen kaiferlichen Ge- 
fandten, Baron von Widmann. Da er aber ald Proteftant Feine weitern Ausfichten hatte, 
verließ er München und wurde 1760 Privatfecretair des Ranzlers von Eyben in Glückſtadt. 
Diefer fendete ihn mit den beften Empfehlungen nach Kopenhagen, mo er bald bie dän. 
Sprache erlernte und von dem Staateminifter, Grafen von Bernftorff (f.b.), dem Altern, 
erft als Privatfecretair und 1763 im Departement der auswärtigen Angelegenheiten ange 
ftellt wurde. In Bernſtorff's Haufe lebte er überaus glücklich, befonders in dem Umgange 
mit Klopftod. Hier bildete er ſich fchnell zum Staats und Weltmanne, zum Dichter und 
Schriftſteller. Die „Erinnerungen aus Bernſtorff's Leben” (1777) find ein Denkmal 
der Dankbarkeit gegen feinen MWohlthäter. Im 9. 1768 begleitete er ald Regationsrath 
Chriftian VIT. auf einer Reife nach England und Frankreich. Diefer Reife verdanken wir. 
die fchönen „Briefe eines Reiſenden“, die zuerft im „Deutfchen Mufeum‘ (1777) erfchienen. 
Im $. 1770 murde S. bei dem Generalpoftdirectorium angeftellt; allein Struenfee’s 
(f. d.) Fall zog 1772 auch den feinigen nad) fih. Er wurde verhaftet, erft nach vier Mos 
naten freigegeben und erhielt eine mäßige Penfion, movon er eine Zeit lang in Glüdftadt 
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und Altona lebte. Später wurde er vom bän. Hofe ald Negierungsrath zu Dibenburg an» 
geftellt und 1775 oldenburg. Etatsrath. Im Unmuth bei Erinnerung an feine frühern Leiden 
und durch Siegthum niedergebeugt, ftarb er am 12. Nov. 1779 zu Bremen. ©. gehört zu 
den geiftreichften und gefchmadvollften Profaitern der frühern deutfchen Literatur. Mit 
feinem Sinne für alles Schöne und Gute verband er ein gediegenes Urtheil und eine leichte 

blühende Darftellung, bie nur zuweilen durch das allzu fichtbare Streben nad) Kunft, Fein- 

heit und Rundung beeinträchtigt ward. Die befte, obwol nicht ganz vollftändige, Ausgabe 

feiner „Schriften befteht aus zwei Sammlungen (2pz. 1756). ' 

Sturzbäder gehören ihrer Wirkungs - und Anmwendungsweife nad) zu den foge- 
nannten falten Begiefungen und beftehen darin, daß eine gräßere Menge kalten Waſſers, 
gewöhnlich ein Eimer voll, aus einer mehr oder minder beträchtlichen Höhe den Kranken, 
meift während diefe in einem fühlen oder lauwarmen Bade figen, häufig unvermuthet über 
den Kopf und den übrigen Körper gegoffen wird. Sie wirken hauptſächlich durch mechanijche 
und dunamifche Erfchütterung der Nerven, find äußerſt Heroifche Mittel, die nur bei verzwei ⸗ 
felten Krankheitszuftänden, namentlich Seelenftörungen, 3. B. bei Tobſucht, Starrframpf 
u.f. w., Anwendung finden, und wenn fie ohne die gehörige Vorficht in Gebrauch gezogen 
werben, ebenfo viel Unheil anrichten können, als fie im umgefehrten Falle Nugen ftiften. 

Stuttgart, die Hauptftadt Würtembergs und Refidenz des Königs, liegt eine Halbe 
Stunde vom Nedar am Neſenbache, in der Ziefe eines von Weinbergen und Gärten rings um» 
fchloffenen Thale, das nur nad) einer Seite hin fich öffnend, bis Kannfladt einen engl. Garten 
bildet. Die Altftadt ift niedrig gelegen, eng und unregelmäßig und faft ganz von Holz erbaut, 
die Neuftadt dagegen liegt höher und hat breite, gerade Strafen, die fich in rechten Winkeln 
ducchfchneiden ; ein neues Viertel bildet bie Gegend um das neue Schloß, wo die meiften Hotels 
der Gefandten fich befinden. Die ſchönſten Strafen find. die Königs-, Nedar«, Friedrichs- und 
Kronenftraße, von denen befonders die Nedarftrafe die fchönften Paläſte beſitzt. ©: zahle mit 
den zur Stadtgemeinde gehörigen Orten Heßlach, Gablenberg und Berg, deren Bevölkerung 
fich auf etwa 2000 E. beläuft, gegen 42000 E., und ift Sig der fänımtlichen Landescollegien, 
des Oberamts, des Criminal» und Civilgerichts, der Kreisbehörden,, einer Generalfuper- 
intendentur und eines Hauptpoftamts. Es hat acht Thore, 78 Straßen und neun öffentliche 
Plige, von denen der alte und der neue Schlofplag, jener mit einem 1841 errichteten Denk · 
male des jegt regierenden Königs (Obelisk), diefer mit dem 1839 aufgeftellten ehernen 
Standbilde Schiller’8 von Thorwaldfen, bie fehönften find. Außerdem hat S. eine Syna- 
aoge, eine katholiſche und ſechs evangeliſche Kirchen, unter welchen legtern befonders bie 
Stiftsfirche mit zwei Thürmen, einer großen Orgel und der königlichen Gruft, und die 
Hofkirche mit Danneker's Chriftus und einem fchönen Altarblatt von Dyck ſich auszeichnen. 
Andere ſehenswerthe Gebäude find das alte und neue Schloß, der Prinzenbau mit ſchöner 
Fazade, der Palaft des Kronprinzen, dad neue, feit 1846 wieder eröffnete, mehr prächtig 
als geſchmackvoll erbaute Hoftheater, die Kanzlei, bie Infanteriefaferne, wegen ihrer außer» 
ordentlihen Größe merkwürdig, das Staatsarchiv mit dem Naturaliencabinet, die Bibliothek, 
die Runftfchule mit Gemälde: und Antifenfammlung, das Rathhaus und das Ständehaut. 
An wiffenfchaftlihen Anftalten befigt S. ein Gymnafium mit einer Sternwarte, ein polgtech- 
nifches Inftitut, eine Realfchule, eine Kunftfchule, eine weitberühmte Thierarzneifchule, eine 
Militairfchule und eine Anftalt zur Bildung von Militairchirurgen, das Katharinenftift, 
eine von der 1319 verftorbenen Königin gegründete Schule für Töchter höhern Standes ; 
zehn Stadtfchulen, drei orthopädifche Anftalten, eine Blindenfchule und mehre Kleinkinder 
bervahranftalten ; ferner eine topographifch-ftatiftifche Anftalt und eine große Anzahl gemein 
nüßiger Vereine, wie eine Mifjionsgefellfhaft, eine Bibelgefellfhaft, Vereine für Vater» 
landöfunde und für Kirchengefang, ein Lefemufeum u. ſ. w. Wichtig war ehemals die hohe 

Schule, die aus dem Inftitut auf der Solitude entftand. Diefes wurde 1770 zu einer militai« 
rischen Pflanzfchule gemacht und erhielt 1773 den Namen einer Militairakademie wegen der 
darin eingeführten militairifchen Ordnung; 1775 wurde ed nah ©. in ein prachtvolles Ge» 
bäude verlegt und fodann in eine hohe Schule umgewandelt. Die öffentliche königliche 
Bibliothek ift befonders reich an Hiftorifchen Werken und erhielt durch die Rorch’fche und 
Mänzer’fche Bibelfammlung einen bedeutenden Zuwachs. Sie enthält 200000 Bände, 
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darunter 12000 Bibeln. Auch, die königliche Privatbibliothek, 30000 Bände ſtark, iſt 
wegen ihrer [hägbaren alten Werke und Handfchriften und wegen der großen Anzahl neuer 
Prachtwerke merkwürdig. Ein Mufeum vaterländifcher Kunftwerke befindet fi) in dem 
nahegelegenen Rofenftein. S. ift auch reich an Wohlthätigfeitsanftalten aller Art. Zu er» 
waͤhnen find hiervon das Katharinenhospital, ein zum Andenken der Königin Katharina 
geftiftetes allgemeines Krankenhaus, das Bürgerhospital, das Militairhospital und mehre 
andere Krankenhäufer, zwei königliche Waifenhäufer, der mit einer Sparkaffe verbundene 
Wohlthätigkeitsverein und noch mehre andere wohlthätige Vereine. Induftrie und Handel, 
obgleich in neuerer Zeit blühender als früher, find im Ganzen wenig bedeutend. Zwar gibt 
es Fabrifen in Seide, Baummolle, Wolle, Borten, in Bronze», Gold» und Silberwaaren 
und muftalifchen, phyſikaliſchen und befonders optifchen Snftrumenten, auch befchäftigen 
fich die Bürger mit Weinbau, Wollhandel und befonders mit Kunft- und Handelsgärtnerei, 
ihre Hauptnahrung aber haben fie vom Hofe. Dagegen hat der hiefige Buchhandel und die 
Buchdruckerei in neuerer Zeit große Wichtigkeit erlangt, und S. nimmt hierin nad) Leipzig 
und Berlin den bedeutendften Rang in Deutfchland ein. Man zählt mehr ald 40 Bud- 
bandlungen und 26 Buchdrudereien mit mehr ald 90 Preſſen, 30 Schnellpreffen, fünf 
Schrift» und drei Stereotypengießereien. Als Vergnügungsorte in der Umgegend find be» 
fonders Bellevue und Kannftadt beliebt, und der große Schloßgarten unmittelbar neben ber 
neuen Reſidenz mit Baffın, Drangerichaus und engl. Anlagen ift dem Publicum zu 
Spaziergängen geöffnet. Eine Eifenbahn führt bis mitten in die Stadt, wo der Bahnhof 
für die Paffagiere ift, während der für Güter außerhalb liegt. S., ſchon feit 1229 urfundlich 
bekannt, wurde 1320 vom Grafen Eberhard dem Erlauchten zur Refidenz erhoben, vom 
Grafen Ulrich 1436 bedeutend vergrößert und verfchönert, und 1482 zur Hauptftadt der 
fämntlichen würtemberg. Lande gemadjt. Bis 1322 ftand es unter einer eigenen Regierun 
ift aber ſeitdem, nebft feinem Bezirke, mit dem Nedarfreife vereinigt und bildet ein — 
Oberamt unter dem Namen der Stadtdirection. — In dem ſchoͤnen koͤniglichen Luſtſchloſſe 
Solitude, nicht weit von S., im Oberamte Leonberg, auf einem Berge, ſind ſehenswerth 
der Speiſcſaal der prächtige Rorber» und Concertſaal, der neue Marſtall, das anſehnliche 
Gebäude der von hier verlegten Militairafademie, das Opernhaus, der Luſtgarten, bie 
Thiergärten, das chineſ. Gebäude, der Drangeriegarten und die Plantagen, die ber ver« 
ftorbenen Königin gewidmete Kapelle auf dem Rothen Berge unter Türkheim u. f. w. er 
Scheffer, „Geſchichtsdata und Merkwürdigkeiten von S.“ (Stuttg. 1815); Bührlen, „S 
und feine Ungebungen“ (Stuttg. 1835); „Karte der Umgegend von S.“ (Stuttg. 1840) 
und Zoller, „S. und feine Umgebungen” (Stuttg. 1841). 

Stüve (Joh. Karl Bertram), hannov. Rand» und Schagrath und Bürgermeiſter zu 
Dsnabrüd, wurde am 4. Mai 1798 in diefer Stadt, wo fein Water Juftizbürgermeifter war, 
geboren, erhielt auf dem ftädtifchen Gymnaſium feine Jugendbildung und ftudirte von 1817 
an in Berlin und in Göttingen. Als Advocat zu Osnabrück feit 1820, benugte er feine 
Mußeftunden zu Unterfuchungen über die Gefchichte feiner Vaterſtadt, und nacheinander er · 
ſchienen von ihm ein dritter Theil von Juſtus Möſer's „Osnabrücker Geſchichte, herausgege⸗ 
ben aus des Verfaſſers handſchriftlichem Nachlaſſe“ (Berl. 1824); die Fortſetzung der vom 
Regierungsfecretair Friderici und einem Bruder S.'s begonnenen „Geſchichte der Stabt 
Osnabrück aus Urfunden“ (Bd.3, Denabr. 1826); eine „Darftellung des Verhältniffes der 
Stadt Dsnabrüd zum Stifte” (Hannov. 1824) und noch einige andere denfelben Gegen» 
ftand betreffende Abhandlungen, Wie ©. bereits auf dem Randtage von 1831, theild als 
Berichterftatter der zum Entwurf eined Ablöfungsgefeges gewählten Commiſſion, theils 
fpäter ald Präfident der Commiſſi ion zur Prüfung der Ablöfungsordnung vom 13. Juli 
1833, im Geifte der von ihm im 3. 1830 verfaßten Schrift „Uber die Raften des Grund» 
eigenthums und Verminderung derfelben in Rückſicht auf das Königreich Hannover” zur 
beffeen Regulirung der auf dem Boden haftenden Steuern thätig und erfolgreich wirkte, fo 
gab er auch Durch den von ihm ausgegangenen Antrag der Stände vom 30. Apr. 1831 den 
erften und hauptfächlichften Anftoß zu der neuen Verfaffung. Er wurde hierauf Mitglied 
der zur Ausarbeitung des Grundgefeges gewählten Commiſſion, verfocht die in feiner Schrift 
„Über bie gegenwärtige Lage bes Königreichs Hannover’ (Jena 1832) ausgefprochenen freie 
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finnigen Grundfäge, gerieth aber durch feine Anfichten über die Zufammenfegung ber Stände 
ebenfo mit ber liberalen Partei, wie mit der Regierung in Oppofition, welche legtere jedoch 
fpäter zu feiner Meinung übertrat. Nach der Thronbefteigung des Königs Ernft Auguft 
war es zunächſt S., der ald Vertreter der Stadt Denabrüd in der Verfammlung der zwei» 
ten Kantmer auf dein Landtage von 1837 beim Vorleſen des VBertagungsreferipts auf den 
wichtigen Umftand hintvies, daf der Bertagungsbefehl vor Erlaffung des Regierungsantritte- 

patents erfcheine. Zunächft fchrieb er die „Vertheidigung des Staatsgrundgeſetzes“. Auch 

ſchloß er fich den auf gefeglichem Wege verfuchten Schritten des osnabrüder Magiftrate 
für Aufrechthaltung der zeitherigen Verfaſſung bei den allgemeinen Ständen und der Bun- 
deöverfanimlung aufs engfte an. Seinem Eintritt in die neue Kammer wurden, obgleich er 
von ber Stadt Fürftenau und fpäter von mehren andern Orten als Abgeordneter gewählt 
war, fortdauernd Dinderniffe in den Weg gelegt. Dafür war er fortdauernd der Vorfämpfer 
des Magiftrats und der Bürgerfchaft von Osnabrück, die auch nach geleifteter Huldigung 
das Werk freimüthiger Proteftation gegen die neue Verfaffung fortfegten, Gutachten von 
mehren deutfchen Juriftenfacultäten über diefe Angelegenheit einfoderten und unermüdlich 
wiederholte Petitionen in diefer Sache an die Regierung brachten. Ebenfo nahm S., als 
der hannov. Magiftrat im Juli 1339 in eine Griminalunterfuchung verwidelt wurde, das 
Geſchäft eines Sachwalters deffelben an und vertheidigte denfelben in ber Defenfion vom 
Nov. 1840 mit ebenfo viel Feftigkeit ald Gewandtheit. Im März 1840 richtete er in der 
Berfaffungsangelegenheit an die zufammengetretenen Stände in Gemeinfhaft mit den 
übrigen Mitgliedern des osnabrüder Magiftrats eine energifche Beſchwerde und, als diefe 
unberückſichtigt zurüdigegeben wurbe, unterm 26. Juli an den König eine neue Petition, die 
aber uneröffnet an bie Bittfteller zurüdging. In Folge diefer hartnädigen Oppofition 
bemühte fich feitdem das Juftigminifterium auf alle Weife, gegen ©. einen Eriminalprocef 
anhängig zumachen, jedoch vergebens. 

St, f. Stil. 

Styliten oder Säulenheilige wurden die hriftlichen Einfiedler genannt, welche 
eine befondere Bußübung barin fuchten, daß fie den größten Theil ihres Lebens auf den 
Spigen hoher Säulen zubrachten. So brachte Simeon, ein for. Mönd, in der erften Hälfte 
des 5. Jahrh., unter freiem Himmel auf einer Säufe, deren Spige faum zwei Ellen Umfang 
Hatte, neun Jahre zu, und beftieg enblich eine Säule von 40 Ellen Höhe, auf der er 30 
Zahre lebte und dem Heiden nicht ohne Erfolg Buße predigte. Daß er indef doch bisweilen 
herabgeftiegen fein muß, läßt fi daraus fchließen, daß er nicht nur durdy Händeaufleger 
Kranke geheilt, fondern auch Briefe gefchrieben und fich in politifche Händel gemifcht ha- 
ben fol. Das Beifpiel diefes mach feinem Tode fanonifirten Schwärmers fand in Syrien 
und Paläftina häufige Nahahmung, und bis in das 12. Jahrh. hat es dort dergleichen 
Styliten gegeben. 

Stymphaliden heißen die Naubvögel amı Stymphalifchen See in Arfadien, welche 
von Hercules (f. d.) verfheucht und umgebracht wurden. Befchrieben werben fie als ge- 
fräßige Raubvögel mit ehernen Flügeln und Federn, die fie wie Pfeile abſchießen konnten. 

Styumphälos, der Sohn des Elatos und der Laodife, Vater des Agamedes, Gortys 
und ber Parthenope, ein arkadifcher König, wurde von Pelops ermordet, worauf eine unge 
heute Unfruchtbarkeit über Griechenland fam, die Aakos durch fein Gebet wieder entfernte. 

Stypfica oder ftyptifche Mittel nennt man eigentlich mar die zufammenziehenden, 
gewöhnlich aber alle blutftillenden Mittel. Befonders gehören dazu kaites Waffer, Wein: 
geift, Säuren, Alaun u. f. w., welche ſowol die Zufammenziehung ber Gefäße verftärfen, 
woburd die Dffnung derfelben kleiner wird, ald auch das Blut fchneller zur Gerinnung drin» 
gen. Ohne zufammenziehend zu fein, werden auch dazu gerechnet die Harze und das Gummi 
arabicum, welche mehr leimartig wirken, fowie Hölfenftein, Antimonbutter u. f. w., welche 
durch ſchnelle Zerfegung des Bluts einen die Gefäföffnung verftopfenden Klumpen bilden. 

Styrx, die Tochter bed Okeanos und der Tethys, war eine Nymphe des gleithnamigen 
Fluffes der Unterwelt, bei deſſen Waffer die Homerifchen Götter den heiligften Eid leifteten. 
Als Nymphe wohnte fie am Eingange des Hades in einer auf Säulen ruhenden Felſen · 
grotte; als Fluß war fie ein Arm des Okeanos, der aus ber zehnten Quelle deſſelben flöf. 
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Vom Pallas, dem Sohne des Krios, gebar fie den Zelos (Eifer) und Kratos (Kraft), die 
Nike (Sieg) und Bia (Gewalt), mit denen fie zuerft dem Zeus gegen die Titanen zu Hülfe 
kam. Zur Belohnung dafür wohnten diefe immer bei ihm. — Styr, ein Flüßchen in Ar 
fadien, jegt Mapronero, das in den Fluß Krathis fiel, war im Alterthum außerordentlich 
verrufen feines giftigen, Alles, außer dem Hufe des Pferdes, zerfreffenden Waffers wegen. 

Suabedifjen (Dav. Theod. Aug.), philofophifher Schriftfteller, geb. am 14. Apr. 
1773 zu Melfungen in Niederheffen, genof einen fehr mangelhaften Schulunterricht und 
wurde ſchon 1789, meil er eine Freiftelle an dem Stipendium zu Marburg erhielt, zur Unis 
verfitäf geſchickt. Hier fuchte er durch angefirengten Fleiß das Verfäumte nachzuholen und 
ftudirte Theologie. Im 3. 1800 wurde er Profeffor der Philofophie an der Schule zu 
Hanau, legte aber 1803 diefe Stelle nieder, um eine Erzjiehungsanftalt in Homburg vor der 
Höhe anzulegen, die er bald nad) Hanau verpflanzte, und bekleidete ſodann mehre Lehrer⸗ 
ftellen in Lübeck (feit 1805), in Kaffel (ſeit 1812) und als Inftructor des jegigen Kurprinzen 
und Negenten, Friedrih Wilhelm von Heffen, worauf er endlich, 1822, als ordentlicher 
Profeffor der Philofophie in Marburg angeftellt wurde, wo er am Id. Mai 1835 ftarb. 
Echon auf der Univerfität hatte ihn ein inneres Bedürfniß der Philofophie zugemendet, und 
hauptfächlich durch Kant's Schriften angeregt, wurde auch er von der damals faft unwider⸗ 
ftehlichen Gewalt der Kant'ſchen Lehre ergriffen. Er fträubte fich jedoch bald gegen den 
Kant'ſchen Formalismus, und fuchte bei Spinoza, Fichte, Schelling, Jacobi eine freiere phi⸗ 
Tofophifche Überzeugung. Bon der Kant'ſchen Philofophie riß ihn die Bearbeitung einer von ' 
der Gefeufchaft der Wiffenfchaften zu Kopenhagen gegebenen Preisaufgabe vollends los, 
die ihn zu einem genauern und umfaffendern Studium der Gefchichte der Philofophie feit 
M aton und Ariftoteles veranlafte, und die als gefrönte Preisfchrift unter dem Zitel „Res 
fultate der philofephifhen Forfhungen über die Natur der menfchlichen Erfenntnif von 
Platon bis Kant“ (Marb. 1805) erfchien. Eine eigene fefte und entfchicdene philoſophiſche 
Lehre vermochte er jedoch nicht an deren Stelle zu fegen. Diefes Streben, ſich von ben Feffeln 
eines beftimmten Syſtems frei zu erhalten, ift ihm auch fpäter eigen geblieben und charafte- 
rifirt feine philofophifche Lehre ald einen Eklekticismus, der den tiefern Anfoberungen ber 
Wiffenfchaft nicht Genüge leiftet. Indeffen iſt ihm doch aus feiner frühern Anregung in der 
Kantiſch · kritiſchen Schule, als Daupteigenthümlichkeit feiner Lehre, die fubjective Wendung 
feiner Specufation auf innere Selbftbeobachtung geblieben. Diefe pſychologiſche Richtung 
feiner Philofophie war es, welche fie vor den Träumereien des naturphilofophifchen Dogmas 
tismus ficherftellte. Der Entwidelung diefer Richtung in ihm diente die Bearbeitung einer 
zweiten Preisaufgabe der Gefellfchaft der Wiffenfchaften zu Kopenhagen, bie ebenfalls ge» 
Prönt, unter dem Titel „Über die innere Wahrnehmung“ (Berl. 1808) erfhien, und in dies 
fem Sinne ſprach er feine ganze philofophifche Überzeugung am vollftändigften aus in feinem 
Werke „Die Betrachtung des Menſchen“ (3 Bde., Kaff.1815— 16, und Lpz. 1818). Noch 
andere Schriften von ihm find „Zur Einleitung in die Philofophie” (Marb. 1827); „Grund. 
züge der Kehre von dem Menfchen” (Marb. 1829); „Won dem Begriffe der Pſychologie“ 
(Marb. 1829); „Die Grundzüge ber philofophifchen Religionslehre” (Marb. 1831), und 
„Die Grundzüge der Metaphyfif. Aus dem Nachlaſſe des Verfaffers” (Marb. 1836). 
Bol. Platner, „Zur Erinnerung an S.“ (Marb. 1836). 

„Suada oder Suadela, eigentlich, Beredtfamkeit, hieß bei den Römern die Göttin 
der Überredung oder Überzeugung, wie fie zuerft bei Ennius perfonificirt erfcheint. Schon 
die Griechen verehrten fie unter dem Namen Peitho, und bereitd Thefeus foll ihr in Athen 
zur Erinnerung an die Vereinigung der zerftreuten Bewohner Attikas einen befondern Euls 
tus eingerichtet haben. Namentlich kommt fie fpäter Häufig in Verbindung mit der Aphro- 
bite oder Venus vor und beide wurden als der Verheirathung günftige Göttinnen in gemein» 
famen Tempeln angebetet. | = 

uard (Ican Bapt. Ant.), franz. Literat, geb. am 15. Jan. 1734 zu Befangon, er 
hielt auf der dortigen Univerfität feine erfte Bildung, und ging 1750 nad) Paris, wo er an 
der Nedaction einer engl. Zeitung Theil nahm. Ein „Eloge de Montesquieu” erwarb ihm 
nicht nur den Preis einer Provinzialatademie, fondern auch Montesquicu’s Bekunntfchaft 
und biefer verdankte er den Zutritt bei Helvetius, Naynal, Holbah, Mad. Geoffrin und zu 
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andern philofophifchen und literariſchen Kreifen. Als Herausgeber bes „Journal 
welches er mit Arnaub gegründet hatte, und der „Gazette litteraire de !’Europe’ (1761 
—66) vermehrte er feinen literarifhen Einfluß. Im diefe Zeit fällt auch feine in ſtiliſtiſcher 
Beriehung vorzügliche Bearbeitung der Werke des engl. Hiftoriters Robertfon. Im 3.1772 
wählte die Akademie ihn zu ihrem Dlitgliede; doch beftätigte der König dieſe Wahl nicht, 
und erft einige Jahre fpäter gefchah die Aufnahme. Seine „Lettres de ' Anonyme de Vau- 
girard‘ find jedenfalls fein beftes Werk, voll heitern und ſcharfen Wiges und in ihrer Art 
ein Meifterftüd. Nachdem S. feine beiden Zeitichriften hatte eingehen laffen, erhielt er durch 
Bermittelung bed Herzogs von Ehoifeul die Redaction der „Gazette de France’’; dann re 
digirte er das „„Journal de Paris” und während der Revolution, die, weil fie ihm fein Ein- 
kommen nahm, bald einen Gegner an ihm fand, ben „Publiciste“ und den „Independant”. 
Mährend der Schredengzeit war ©. eine kurze Zeit verhaftet, und nach dem 18. Fructibder 
mußte er, um ber Deportation zu entgehen, flüchten. Er lebte in Coppet bei Neder und dann 
in Ansbach. Nach dem 18. Brumaire zurüdgefehrt, wurde er Mitglied der zweiten Claſſe 
bes Inftituts und Eenfor und in der Afademie zum Secretairgewählt. Nach der Reftauration 
fol &. an der Elimination der Bonapartiftifhen Mitglieder bes Inftituts, wie Arnault, 
Etienne u. A., großen Antheil gehabt haben. Er ftarb am 20. Juli 1817 zu Paris. Eine 
Auswahl aus feinen Auffägen findet fich in den „‚Varidtes litteraires’’ (4 Bbde., Par. 1769; 
neue Aufl., 4 Bde. 1504) und „Melanges de literature” (5 Bbde., Par.1803— 5). Bol. 
‚ ben „Essai de m&noires sur Mons, S.” von feiner Witwe, einer Schwefter des Buchhänd- 
lers Panckoucke (Par. 1820), und Garat, „Memoires historiques sur la vie de Mons. S,, 
sur ses Ecrits et sur le I8me si&cle‘ (2 Bde., Par. 1820). 

Subdiafonus oder Unterdiafon hieß in der alten Kirche feit ben 3. Jahrh. der 
Beiftliche, welcher den Diafonus (f.d.) in feinen Amtöverrichtungen zu unterftügen hatte. 
Sein Amt wurde erft von dem 12. Jahrh. an zu den höhern Weihen gezählt. 

Subhaftation heißt die Verfteigerung oder ber öffentliche Verkauf irgend eines Ge 
genftandes an die Meiftbietenden. Der Name ift entflanden aus dem lat, sub hasta, d. i. 
unter dem Spieße, weil bei den Römern an dem Verfaufsorte einen Spieß aufzupflanzen 
gewöhnlich war. Die öffentliche Verfteigerung kann unter ber Autorität der Obrigkeit, oder 
auch privatim gefchehen; fie ift entweder eine freiwillige, oder eine noth wen dige, wenn 
fie von ber Obrigkeit verfügt wird. Dem Zufchlage bei ber Verfteigerung muß eine Auffo- 
derung zum Überbote vorausgehen, fonft kann jeder Anweſende gegen den Zuſchlag prote- 
ftiren. "Stets hat der Meiftbietende den Vorzug unter den übrigen Bietenden; boch ift durch 
bie Provinzialgefeggebung hier und da das jus primi liciti, d. h. das Recht des erften Ge- 
bots, eingeführt, wonach Derjenige, der zuerft auf eine Sache geboten hat, verlangen Bann, 
daß ihm die Sache für denfelben Preis, der zulegt geboten worden, zugefchlagen werde. Er 
muß jedoch feinen Willen, von diefem Rechte Gebrauch zu machen, noch vor dem Zufchlage 
erklären; braucht indeß das legtere Gebot nicht zu überbieten, fondern blos auszufprechen, 
daß er das Gebotene auch geben wolle. Ausdrücklich fann man fich bei der Verfteigerung bie 
Auswahl unter den Bietenden vorbehalten. In Hinficht eines in öffentlicher Verfteigerung 
erftandenen Gegenftandes findet weder von Seiren bed Verkäufers noch des Käufers ein 
Rechtsmittel wegen außerordentlicher Verlegung flatt. Ob ein Näherrecht dadurch ausge: 
ſchloſſen wird, läßt fi im Allgemeinen bezweifeln und ift nach Landesrecht zu beurtheilen. 
Die wichtigfte Folge der Subhaftation ift das Erlöfchen aller auf der fubhaftirten Sache 
ruhenden Pfandrechte, wenn deren Fortdauer nicht ausdrüdlich vorbehalten wird. 

Subiaco, eine Heine röm. Stadt mit 2500 E. an der neapolitan. Grenze, ift höchſt 
malerifch gelegen und deghalb auch von vielen Reifenden befucht. Nero hatte hier eine Villa, 
von ber aber nur wenige Überrefte noch vorhanden find. Das Gaftell ift ein Merk des Mit- 
telaltere. Die fchönfte Kirche ift die von San-Andrea. In ber Nähe und in reigendfter Rage 
liegen die Benedictinerflöfter San-Benedetto und Santa Scholaftika. 

Subject heißt eigentlich Das, was einem Andern vorausgefegt, ihm als zu Grunde 
liegend gedacht wird. Urfprünglich nannte Ariftoteles an den finnlichen Dingen Dasjenige 
das Subftrat oder Subject, mas als das Bleibende und Beharrliche ihren verfchiedenen 
wechſelnden Eigenfchaften vorausgefegt wird. (S. Subftanz.) Da das Verhältnif der 
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Dinge und ihrer Eigenfchaften als gleichbedeutend mit dem Verhältniß zwiſchen bem Be- 
griff und feinen Merkmalen aufgefaßt wurde, fo hieß dann Subject jeder Begriff, der in der 
Erwartung gedacht wird, daf ihm ein anderer (das Prädicat) im Urtheil ald Merkmal bei⸗ 
gelegt ober abgefprochen werde; und diefe Bedeutung hat das Wort in der Grammatif und 
Logik. Eine andere Bedeutung bezieht fi auf das Verhältniß zwifchen dem Vorftellenden 
und dem Vorgeftellten. Subject bedeutet dann den Vorftellenden, Object das Vorgeftellte; 
fubjectiv Dasjenige, was dem erftern, objectiv, was dem legtern zukommt; wiewol biefer 
Sprachgebrauch fich erft in neuerer Zeit ausgebildet hat, indem im Mittelalter das Ob- 
jective die Vorftcllung, das Subjective Das bedeutete, was ber Sache, ben Vorgeftellten zu⸗ 
kommt. Der jegt allgemein herrfchende Sprachgebrauch hat feinen Grund darin, daß man 
ben Vorftellenden ald Das betrachtete, tvas vorausgefegt werden muf, wenn irgend Etwas, 
was nicht er felbft ift, für ihn, in feiner Vorftellung eriftiren fol. Eine ähnliche Bedeutung 
hat das Wort, wenn man von dem Subjecte eines Nechts fpricht, wodurd man die phy⸗ 
fifche oder moralifhe Perfon bezeichnet, welcher ein Necht zulommt. Bismeilen braucht 
man auch das Wort Subject ganz gleichbedeutend mit Perfon. Obwol nun alle Vorftel« 
lungen, Gedanken, Empfindungen u. f. w. als foldye Beftimmungen des Subjects, alfo 
fubjectiv find, fo bezeichnet man doch im engern Sinne als fubjectiv vorgugsweife ſolche Ge- 
danken und Empfindungen, welche blos in der befondern oder individuellen Natur des Den- 
fenden und Empfindenden gegründet find, und unterfcheidet von ihnen z. DB. die objective 
Erkenntniß als eine folche, welche durch die Natur der Sache felbft beftimmt iſt. Ebenfo be» 
deutet in ber Gefchichte, in der Kunft u. f. w. objective Darftellung eine folche, welche die 
Sache, den Gegenftand felbft fprechen und die Individualität bes Darftellenden zurüdtreten 
tät. (S.Dbject.) — In der Mufit beit Subject das Thema einer Fuge (f. d.). 
Sublimat nennt man in der Chemie das Erzeugniß jeder Verflüchtigung ( Subli» 
mation), welches in ftarrer Form, feft oder pulverig, erfcheint. So find z. B. Schwefel- 
blumen, der weiße Arfenik u. f. w. Sublimate. Insbeſondere begreift man unter ägendem 
Sublimat bie höchfte Verbindung des Queckſilbers (f. d.) mit Chlor. 
Subordination, d.i. Unterordnung. An ber Logik ift die Subordination der 
Begriffe dasjenige Verhältniß derfelben, vermöge deffen einer zur Sphäre des andern, ber 
ihm übergeordnet ift, gehört. So iſt z. B. der Begriff der Treue dem Begriffe Zugend uns 
tergeorbnet, ber Begriff Zugend aber dem Begriffe der Treue übergeordnet, weil er mehr 
umfaßt als diefe, und fie verhalten fich Daher beide wie Art und Gattung. Was in Hinficht der 
Begriffe Subordination genannt wird, heißt in Hinſicht der-Urtheile Subalternation, 
db. i. das Verhältnif des allgemeinen Urtheils zu den ihm untergeordneten befondern, 3. B. 
alle Körper find ſchwer; einige Körper find fchwer. — Beim Militair bezeichnet Subor- 
dination die Pflicht des Untergebenen, jedem Befehle feines Worgefegten mit unbebing- 
tem und augenblidlichem Gehorfam nachzukommen. Sie ift die Grundlage aller Disciplin 
und Mannszucht (f. d.) im Militair, deffen Wirkſamkeit gänzlich vernichtet fein würde, 
wenn dieSubordination auch nur in unbedeutend ſcheinenden Punkten verlegt werben dürfte. 
Sie muf in allen Graben des Soldatenftandes beobachtet werben, und verpflichtet den Ge» 
neral ebenfo ftreng wie den Gemeinen zum Gehorfam. Hierdurch entfteht keineswegs ein 
maſchinenmäßiges oder gar flavifches Verhältniß, denn die Suborbination foll aus dem 
freien Willen und dem Bemußtfein ihrer unerläßlichen Nothwendigkeit hervorgehen. Muf 
ber Untergebene hierbei zuweilen auch feine eigene Anficht aufgeben und unterordnen, fo 
thut er dies doch unbedingt, weil er fühlt, daß Widerfeglichkeit viel größere Übel herbeiführen 
würde, ale irgend fonft entftehen könnten. Mit Recht wird daher in allen Heeren die In» 
fubordination mit harten Strafen, in vielen Fallen felbft mit der Todesſtrafe belegt. 
Die Frage, ob das Heer, oder einzelne Militairs in politifchen Zweifelfällen der eigenen An» 
fit folgen dürfen, wenn diefe den allgemeinen Befehlen widerfpricht, hat feit Schill's Feld» 
zug, durch die Convention des Generals York, durch den Übergang der fächf. Truppen in der 
Schlacht bei Reipzig und die neuern Nevolutionen praftifche Wichtigkeit erlangt. In allen 
ſolchen Fällen muß der Handelnde fich bewußt fein, daf er feinen Kopf verwirkt habe, da das 
Princip der Subordination nie und unter feinen Umftänden aufgehoben werden kann. Im⸗ 
mer werben aber foldye Ereigniffe nur höchft felten und nur in ganz ungewöhnlichen Vers 
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bältniffen vorfommen, wo der Einzelne hoch genug fleht, um cin folches Opfer zum Be— 
ften des Ganzen mit Freiheit, aus dem innerften Gefühle bes Rechts, zu bringen. 

Sub rosa, eigentlich unter der Nofe, heißt bildlich und ſprüchwörtlich foviel als: im 
Vertrauen oder inögeheim, z. B. Jemanden etwas mittheilen. Die alten Deutfchen pflea- 
ten nämlich eine Roſe, als Symbol der Verfchwiegenheit, bei ihren Gaftmählern von der 
Dede auf die Tafel herabhangen zu laffen, um damit anzudeuten, daß man die bei denfelben 
durch die frohe und heitere Stimmung hervorgerufenen Auferungen mieder vergeffen und 
wenigfiens Andern nicht mittheilen folle. Ob diefe Sitte ſchon im röm. Alterthume ſtattfand, 
ift fehr zweifelhaft. 

Subfeription, ſ. Pränumeration. 

Subſidien nannten die Nömer das dritte Treffen der Schlachtordnung, welches den 
beiden vordern Treffen im Fall der Noth zu Hülfe kam, daher figürlich fo viel als Unter: 
ftügung, Hülfe in der Noth. Die neuere Zeit verſteht gewöhnlich unter Subfidien Gel 
der, die vermöge gefchloffener Bündniffe oder Verträge ein Staat dem andern zahlt, um von 
ihm bei einem mit einem dritten Staate entftehenden Kriege entweder nicht beunruhigt, ober, 
welcher legtere Fall der gewöhnlichfte ift, mit einer in den Verträgen feftgefegten Anzahl 
Truppen unterftügt au werben. In frühern Zeiten gereichte es einem Negenten nicht zum 
Nuhme, wenn er von einem andern Subfidiengelder empfing oder, wie man fich damals 
ausdrücte, in fremdem Solde ftand. (S. aud Allianz.) In England heifen diejenigen 
aus den öffentlichen Einkünften herrührenden Gelder, die vorzüglich für die Land» und See: 
macht von dem Parlamente jährlich bewilligt werden, Subfidiengelber (grants, d.h. 
Bewilligungen). — Subsidia charitavia, eine Beifteuer, die unter Karl V. 1546 aufkam, 
hießen im ehemaligen Deutſchen Reiche diejenigen Gelder, welche die unmittelbare Reichs— 
ritterfchaft dem Kaifer gegen einen Revers bemwilligte, von ihren Unterthanen erhob und dann 
der freien Verfügung des Kaifers überließ. | 

Subftantivum heißt in der Sprachlehre die Bezeichnung oder Benennung eine 
Dinges oder einer Battung von Dingen, theils Perfonen, theild Sachen, bie als für ſich 
felbftändig gedacht werden, mie König, Redner, Stuhl u. f. w., und in mehre Elaffen zerfal- 
len. (S. Nomen.) Im Deutfchen hat man auch den Ausdrud Dingwort dafür gewählt. 

Subitanz. Das Verhältniß, welches die philofophifche Kunftfprache durch Die Worte 
Subftanz und Accidens (f. d.) bezeichnet, findet fich fchon in dem gewöhnlichen Gedanken: 
freife. Es entfpricht nämlich dem Verhältniß zwifchen Dingen und Eigenfchaften, und die 
Beranlaffung, beide voneinander zu unterfcheiden, liegt in den Veränderungen der Dinge. 
Indem nämlich ein Ding in der Veränderung andere Eigenfchaften befommt, ohne daß es 
felbft zu fein aufhört, entfteht der Begriff eines den wechfelnden Eigenfchaften zu Grunde 
Liegenden, welchen bald diefe bald jene Eigenfhaften und Beftimmungen anhaften. Die 
Worte Subftanz und Accidens find nun eigentlich blos abftracte Ausdrüde für diefes Wer: 
hältniß. Unter jenem verfteht man Das, was an fich felbft unabhängig von den Beftimmungen 
ift, alfo das in dem Wechſel der Eigenfchaften Beharrliche und Bleibende; unter diefem die 
der Subftanz anhaftenden, inhärirenden, Beſtimmungen. Worin nun die Subftanz der 
Dinge beftehe, alfo was die Subftantialität derfelben fei, ift, feitdem Ariftoteles diefen Begriff 
in die Philofophie eingeführt hatte, fehr verfchiedenartig beftimmt worden; im Mittelalter be- 
gnügte manfich Jahrhunderte lang, auf diefe Frage durch die Berufung auf gewiſſe verborgene 
Qualitäten (qualitates occultae) zu antworten, bie das Subftantiale in den Dingen bilden; 
Carteſius unterfchied zwei Arten von Subftanzen, denkende und ausgedehnte; Leibnig be- 
flimmte den Begriff der Subftantialität durch den der Kraft; einer Kritik hat dieſe ganze 
Borftellungsart auerft Locke unterworfen, indem er zeigte, daß ber gewöhnliche Begriff der 

Subftanz ganz leer fei, denn er bezeichne nichts als den gänzlich unbefannten Träger gewiſſer 
Eigenfchaften. Kant fprach den Begriffen Subftanz und Accidens zwar nicht ihre Gültigkeit 
und Nothwendigkeit für das menfchliche Denken ab, erflärte aber das ganze Verhältniß der 
Anhärenz für eine von den Formen, an welche der menfchlicye eh in nun einmal gebunden 
fei, ohne den Anfpruch machen zu dürfen, dadurch das Werfen der Dinge objectiv zu erkennen. 
Locke's kritiſche Bedenken hat in neuerer Zeit vorzüglich Herbart geſchärft, indem er zeigte, 
daß eine gründliche Berichtigung diefer Begriffe nur durch die Einficht möglich fei, daß der 
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Begriff des. Seienden jene Unterfheidung in Subftantielles und Accidentielles gar nicht 
geftatte, und daf daher in der fcheinbaren Inhärenz der Eigenfchaften ein Problen für das 
Denten liege, deffen Auflöfung auf jene in dem gemeinen Gedankenkreiſe liegende Unter» 
fheidung nicht zurückführe. In der gewöhnlichen Nedeweife bezeichnet man durch das Wort 
Subftanz jedes Ding, welches ſich durd) befondere Merkmale von andern unterfcheidet, 
z. B. eine flüffige, eine giftige Subftanz u. ſ. w.; ebenfo fpricht man von der Subſtanz eines 

Vermögens, indem man dadurch etwa liegende Gründe, Gapitalien u. f. w. verfteht. | 

Subjtitution heißt in Erbfchaftsfällen die Einfegung eines nachfolgenden Erben, 
wenn ber erfte nicht Erbe wird. Sie kann gefchehen, indem der Erblaffer, auf den Todes ⸗ 
oder Nicht-Antretungsfall des erften Erben, den zweiten. unmittelbar ernennt, und dann 
ift fie eine directe Subftitution; oder fie gefchieht fo, daß dem erftern Erben aufge» 
tragen wird, die Erbſchaft dem Subftituten oder nachfolgenden Erben zu überliefern, und 
dann ift eine fideicommiffarifche Subftitution vorhanden. Die erftere Art begreift 
nach röm. Rechte die Bulgarfubftitution und die Pupillarfubftitution. Die 
DBulgarfubftitution.befteht darin, daf der Teftamentserrichter einen Erben, und im Fall er 
nicht Erbe würde, an feiner Stelle einen Andern einfege. Die Pupillarfubftitution hingegen 
ift die Erbeinfegung, welche der Vater oder Großvater im Namen und ftatt feines unmün- 
digen, in feiner väterlihen Gewalt ftehenden Kindes vornimmt, auf den Fall, daß diefes in 
der Unmündigkeit verfierben follte, Die Pupillarfubftitution hört auf durch den vor dem 
Ableben bes Teftators erfolgten Tod des Unmündigen, durch Erreichung der Mündigfeit, fo» 
bann dadurch, daß die väterliche Exrbeinfegung wegfällt, und durch Befreiung des Unmündigen 
aus der väterlichen Gewalt., Die Duafipupillarfubftitution (substitutio exemplaris) ift die 
Erbeinfegung, welche die Altern ftatt eines blödfinnigen Kindes auf den Fall vornehmen, 
wenn es in der Blödfinnigkeit fterben follte. Hat das Kind lucida intervalla, d. h. ſolche 
Zeiten, wo es ded Gebrauchs feiner Vernunft fähig ift, fo dürfen die Altern nicht quafipu« 
pilfarifch fubftituiren. Sonft kann es aber auch die Mutter thun. 

Subfumtion, ſ. Schluf. 

Subtraction, Subtrahiren, d.h. Abziehen, ift diejenige der vier Species ober ein 
fachen Rehnungsarten, welche zu zwei gegebenen Zahlen oder Größen, bem Minuendus und 
dem Subtrahendus, eine dritte finden lehrt, die zu dem Subtrahendus abdirt den Mi« 
nuendus gibt. Diefe aus der Rechnung hervorgehende dritte Zahl oder Größe heift bie 
Differenz oder der Unterfchied der beiden andern; fie gibt an, um wieviel ber Minuendus 
größer ift ald der Subtrahendus. Nacd der vorigen Erklärung ift die Subtraction ber 
Addition gerade entgegengeiept ; -die Probe auf die Richtigkeit der erftern gefchieht durch die 
legtere. Das Zeichen der Subtraction ift ein horizontaler Strich, welcher hinter den Mi« 
nuendus und vor den Subtrahendus gefegt wird, 3. B. 11—S. 

Succeffion und Succeffionsfähigkeit, f. Erbfolge und Erbfähigkeit. 

Succumbenzgelder heißen diejenigen Gelder, welche eine Partei, die gegen das 
Urtheil des Richters zweiter Inftanz an den Richter der dritten Inftanz geht, auf den Fall, 
daß fie von diefem mit der Appellation abgewiefen wird und unterliegt (in casum succum- 
bentiae), ben Richtern zweiter Inftanz entrichten muß. Diefe Gelder fchreiben fich aus der 
alten Gerichtöverfaffung her, nach welcher man das Urtheil nur durch die Behauptung eines 
von ben vorigen Richtern begangenen Unrechts umftoßen fonnte. Jegt ift ein zureichender 
Grund für fie nicht mehr vorhanden. 

Suchenwirt (Peter), der berühmtefte unter den Wappendichtern, d. h. Verfertigern 
gereimter Wappenbeichreibungen, des 14. Jahrh., in deſſen zweiter Hälfte er, namentlich in 
Wien, lebte. Außer Gedichten der erwähnten Art und mit ihnen gewöhnlich verknüpften 
poetifchen Ehrenreden, unter denen das „Gedicht von Herzog Albrecht's Ritterfchaft” am 
meijten gelobt wird, hat er noch andere Gedichte auf gefchichtliche Ereigniffe feiner Zeit, ſowie 
allegorifhe und Spruchgedichte verfertigt; fie find herausgegeben von Al. Primiſſer, „Pet. 
S.'s Werke aus dem 14. Jahrh., mit Einleitung, hiftorifchen Bemerkungen und einem 
Worterbuch“ (Wien 1827). Vgl. Koberftein, „Über die Sprache des öſtr. Dichters Per. 
©. (Naumb. 1828) und deffen „Quaestiones Suchenwirtianae” (Maumb. 1842). 

Sucher nennt man ein Meines Fernrohr mit großem Gefichtöfelde, welches mit einem 
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großen Fernrohr ſo verbunden iſt, daß beide Achſen genau parallel ſind, und dazu dient, um 
Gegenftände am Himmel aufzufinden, bie man mit dem großen Fernrohr beobachten will. 
Zum Auffuchen von Gegenftänden eignet ſich nämlich ein ſtark vergröferndes Fernrohr 
barum nicht, weil ed immer ein fehr Feines Gefichtöfeld hat; daher ift für ein folches ein 
Sucher unentbehrlich. Iſt der legtere richtig geftellt, fo muß jeder in demfelben in der Mitte 
erfcheinende Gegenftand auch in der Mitte des Feldes des großen Fernrohrs erfcheinen. 
Suchet (Louis Gabr., Herzog von Albufera), Marfchall und Pair von Frankreich, 
wurde zußyon am 2. März 1772 geboren. Er trat 1792 in dievon feiner Vaterſtadt errichtete 
Nationalcavalerie, wurde fegr bald Hauptmann einer Compagnie und hierauf Befehlshaber 
bes vierten Freiwilligenbataillons feines Departements, an deffen Spige er fich bei der Be- 
lagerung von Toulon auszeichnete, wo er ben General Ohara gefangen nahm. Im. 1796 
ging er in die von Bonaparte befehligte Armee in Stalien über und wohnte in den Brigaben 
Laharpe und Augereau allen Ereigniffen diefes berühmter Feldzuges bei. Wiewol bei Arcole 
verwundet, fand er fich auch im Feldauge von 1797 bei der Armee ein und erhielt feines 
muthigen-Betragens wegen auf dem Schlachtfelde zu Neumark den-Grad des Brigade 
generals. Als folcher wurde er 1798 dem General Brune in der Schweiz beigeordnet, deſſen 
Bereinigung mit den vom Nhein angelangten Truppen er unter den Mauern von Bern 
glücklich unterftügte. Als Brune noch in demfelben Jahre das Commando in Italien über» 
nahm, begleitete er denfelben und verfah ald Generalmajor die Verwaltung des Heeres. 
Joubert, der Nachfolger Brune's, ſchickte ihn in gleicher Eigenfchaft nady Piemont, mo er 
mit den Commiffaren des Directoriums, die ihm die Kriegstaffe ohne Umftände wegnehmen 
wollten, in Streit gerieth, ſodaß er fid) zu Paris rechtfertigen mußte. Er trat hierauf unter 
ben Befehl Maffena’s in der Schweiz, erwarb ſich durch feine Kenntniffe und Umſicht ba 
. das volle Zutrauen deffelben und erhielt die Leitung von beffen Generalftabe. Als Ioubert 
an Scherer’d Stelle den Befehl in Stalien übernahm, rief er ©: zu ſich und vertraute ihm 
ebenfalls den Generalftab an. Nach Joubert's Tode, bei Novi, diente ©. erft unter Moreau, 
dann unter Championnet, endlich 1799 unter feinem früheren Chef Maffene;, der ihn vom 
erften Conſul zum Divifionsgeneral ernennen lief. An der Spige von ungefähr 8000 M. 
hielt er den Angriff der 40000 M. ftarken öftr. Armee unter Melas auf und unternahm 
eine erfolgreiche Diverfion zu Gunften Maffena’s, der in Genua eingefchloffen war. Durch 
ein anderes kühnes Manoeuvre nahm er dem Feinde, ber fich dem Meeredufer entlang zog, 
33 Kanonen und 15000 M. weg. Deffenungeachtet vermochten Maffena und &. Genua 
nicht zu halten und mußten den Plag kurz vor Bonaparte's Siege bei Marengo ausliefern. 
Nach der Zurüdigabe von Genua übernahm ©. dafelbfi das Commando, und im Dec. 1800 
vertraute ihm Bonaparte den Befehl über das Centrum ber Armee in Italien an. ©. über: 
ſchritt den Mincio, befreite den General Dupont, warf die Oftreicher unter Bellegarde au 
Bozzolo und nahm Theil an den Gefechten bei Borghetto, Verona und Montebello. Im 9. 
1803 gab ihm Bonaparte das Commando zu Boulogne und einige Zeit barauf das Gouver: 
nement bes Schloffes Laeken unweit Brüffel. Im Feldzuge von 1805 befehligte er die erfte 
Divifion von Lannes' Eorps und zeigte fich bei Ulm, Hollabrunn, befonders aber bei Aufterlig 
als einen der tüchtigften Generale bes Kaifers. Im folgenden Feldzuge traf er zuerft mit den 
Preußen bei Saalfeld zufammen; auch begann fein Corps den erfien Angriff bei Jena. In 
Polen widerftand er den Ruffen tapfer bei Pultusk und betheiligte fich an dem Erfolge zu 
Dftrolenfa. Im J. 1808 wurde er nach Spanien gefchidt, wo er fidh namentlich den Ruhm 
eines Helden und großen Feldheren erwarb. Nachdem er bei feiner Ankunft die Belagerung 
von Saragoffa auf dem rechten Ebroufer gedeckt, übernahm er ben Oberbefehl des dritten 
Armeeccorps in Aragonien, das er erft in Stand fegen mußte, warf ſich auf das feindliche 
Heer unter Blake und fchlug denfelben im Juni 1809 bei Mavia und Belchite. Nach Furzer 
Ruhe ergriff er 1810 abermals die Offenfive, fchlug den General O’Donnel am 23. Apr. bei 
Lerida, zwang am 8. Juni diefen Plag und hierauf Mequinenza zur Ubergabe und eroberte am 
2.Jan. 1811 auch Tortoſa. Am 28. Juni 181 1 erftürmteer unter großen Anftrengungen Tar · 
zagona und erhielt bafür von Napoleon den Marfchallsftab. Bei Eröffnung des Feldauges 
von 1812 fchlug er Blafe abermals unter ben Mauern von Sagonte und eroberte dann am 
9. Ian. Valencia, wobei ihm 20000 M. Feinde mit Gefchüg- und Gepäd in die Hände 
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fielen... ©. empfing zur Belohnung die fhöne Domaine Albufera und den Hetzogstitel. Er 
behauptete ſich nun in der Provinz Valencia und zog fich erft 1813, mit der Räumung ber 
Halbinfel von den Franzoſen, fchrittweife gegen die Pyrenden zurüd. Nachdem er im Jan. 
1814 die Heimkehr Ferdinand’s VII. gededt hatte, eilte er nach Paris, wo er ben Befehl 
über die faiferliche Garde übernehmen follte, wozu es jedoch nicht fam. Nach dem Sturze 
Napoleon’s wendete er fich zu den Bourbons und erhielt dad Commando der zehnten Mili« 
tairdivifion. Als jedoch der Kaifer von Elba zurüdfehrte, ging er wieder in deffen Dienfte, 
wurde Pair und trat an die Spige der 10000 M., welche die franz. Grenze im Süden decken 
follten. Er fchlug erft ein Corps Piemontefen, dann ein öftreichifches, und zog ſich hierauf 
nach Lyon zurück, wo er fich, da Alles verloren war, den Bourbons ergab. Nach der zweiten 
Neftauration blieb er ohne Anftellung; doch gab ihm Ludwig XVII. 1819 die Pairswürde 
zurüd. Nach langer Krankpeit ftarb er auf einem Schloffe unweit Marfeille am 3. Jan. 
1826. Sein einziger Sohn folgte ihm in der Pairswürde. ©. hinterließ gefhägte Me« 
moiren über die fpan. Feldzuge, welche fein Etabschef Saint-Eyr-Nugues (2. Aufl., 2Bde., 
Dar. 1834) herausgab. 

Suchtelen (Ioh. Pet. Graf), ein fehr wiffenfchaftlich gebildeter Mann und großer 
Sammler, geb. 1759 in der niederländ. Provinz Oberyffel aus der Familie des Barons von 
Suchtelen, erhielt eine fehr forgfältige Erziehung, und war Offizier bei dem holländ. Genie» 


corps, ald Katharina Il. von Rufland ihn 1783 zu fich berief. In Rußland wurde ihm die Lei⸗ 


tung vieler öffentlichen Bauten und anderer Arbeiten übergeben, und als Chef der Artillerie lei« 
tete erdie Belagerung von Sveaborg, das durch eine Kriegslift in die Hände der Ruffen gerieth, 
bie darin beftand, daf man ein Blatt der ſchwed. amtlichen Zeitung „„Post-och inrikestidning‘’ 


nachmachte, worin der König von Schweden die Unmöglichkeit der Vertheidigung von Svea⸗ 


borg felbft ausgefprochen haben follte, und felbiges mit Vorfchlägen zur Übergabe nad) 
Sveaborg ſchickte. Sein „Precis de la guerre de Finland’ trägt zwar den Namen feines 
älteften Sohnes Paul S., der fi) im perf. Kriege auszeichnete und ald General ftarb, ift 


‚aber wenigftens dem Inhalte nach von ihm. Nach Beendigung des Kriegs fam S. ald Ge⸗ 


fandter nach Stodholm und nachher nad) Paris. Im Kriege gegen Frankreich von 1813 
war er in der Suite des Kronpringen von Schweden. Nach dem Abfchluffe des Friedens 
befleidete er wieder den Gefandtfchaftspoften in Stodholm und zwar bis zu feinem Tode im 
3.1836. Mit diplomatifchen und militairifchen Einfichten verband er vielfeitige Kenntniffe, 
befonders in der Numismatik und in der Literaturgefchichte, und ftand mit den berühmteften 
Bibliographen Europas in Briefwechfel. Das von ihm gefammelte Münzcabinet, das zum 
Theil von Seftini befchrieben wurde, trat er noch bei feinem Leben an die Akademie der 


Wiſſenſchaften zu Petersburg ab. Seine Gemäldefammlung war zwar nicht reich, aber. 


erlefen; feine Bibliothek hingegen gehörte zu den größten Privatfammlungen in Europa 
und beftand größtentheild aus Prachtwerken, Seltenheiten und Handfchriften. Pr 
Suckow (Karl Adolf), als Novellendichter-unter dem Namen Posgaru bekannt, 
wurde am 27. Mai 1802 zu Münfterberg geboren, wo fein Vater Rector an der Bürger- 
fhule war. Nachdem er das Gymnafium zu Schweidnig und das Elifabethanum zu Breslau 
befucht hatte, bezog er 1820 diellniverfität zu Breslau, mo er der Philofophie und Theologie 
fi) widmete, Nachdem er fieben Jahre Hauslehrer gewefen, habilitirte er ſich 1830 in 
Breslau ald Privatdocent in der evangelifch-theologifchen Facultät. Gegen Ende bes 9. 
1831 wählte ihn das Presbyterium der Hofkirche in Breslau zum britten und 1846 zum- 
zweiten Prediger; auch war er feit 1834 auferordentlicher Profeffor der Theologie. Er 
ftarb am I. Apr. 1847. Als Lehrer beliebt und von fleigendem Einfluffe, betheiligte er fich 
auch fonft, Durch eine bedeutende Perfönlichkeit unterftügt, mit Eifer an gemeinnügigen Un« 
ternehmungen, 3.3. an dem breslauer TZaubftummeninftitut und dem Guftau-Adolf-Berein. 
Als Schriftfteller erregte er. zuerft Auffehen als Pſeubonymos Posgaru durch die Novelle 
„Liebesgeſchichten““ (Bresl. 1829) und den „Germanos’ (Bresl. 1830), die beide zuſam⸗ 
men in einer zweiten Auflage unter dem Titel „Novellen“ (3 Bde., Brest. 1833) erfchienen: 
Der innere Werth des erfteren Werks veranlafte die Muthmafung, daf es von Tieck her⸗ 
rühre, obgleich derjelbe für S. nur in formeller Beziehung Vorbild geweſen war ; ‘die be 
ſtimmt hervortretenden Tendenzen jener Novelle aber eine ganz andere geiftige Richtung of 
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fenbaren. Daß „Germanos” weniger Beifall fand, Tag theils in dem geringeren Werth, na» 
mentlich dem verfehlten Schluffe, theild aber auch darin, daß den Verfaſſer fein Geheimnig 
mehr umgab. Seitdem lieferte S. auf belletriſtiſchem Gebiete nur noch die fehr intereffante 
Novelle „Idus“ in der „Urania (1833) und „Byron's Manfred; Einleitung, Überfegung 
und Anmerkungen” (Bresl. 1839); letztere Schrift behandelt vorzugsmeife das Verhältnig 
zwiſchen Theater und Muſik in geiftreicher, obgleich nicht inmmer haltbarer Weiſe. S. ge» 
hörte nicht nur zu den geiftvollften Novelliften der neucften Zeit, fondern namentlich auch 
zu Denen, welchen es ſtets um die Durchführung ernfter und tiefer Ideen aufrichtig zu thun 
ift. Auf theologifhen Gebiete gab er früher einzelne Predigten, ſowie die Schriften „Drei 
Zeitalter der hriftlichen Kirche, dargeftellt in einem dreifache: Jahrgange kirchlicher Periko» 
pen’ (Brest. 1830) und „Gedenktage des chriftlichen Kirchenjahres in einer Neihe Predig- 
ten“ (Bresl. 1838) heraus. In neuerer Zeit verwendete er hierauf feine Hauptkraft; er 
veröffentlichte einige Streitfchriften und begann im J. 1842 den’ „Prophet, eine Monats- 
fchrift für die evangelifche Kirche” (Bd. 1—9, Brest. 1842— 46); theilweife aus dieſer 
Zeitfchrift ging fein „AB E evangelifcher Kirchenverfaffung” (Brest. 1846) hervor. ©. ver- 
trat in diefen Schriften und noch nachdrücklicher in feiner perfönlichen Wirkſamkeit die freie 
Bewegung bed Geiſtes auf religiofem und theologifhem Gebiet und verlangte eine freie, ge— 
ordnete, lebendig wirkende Verfaffung der evangelifchen Kirche und Rosfagung von allem 
todten Kormalismus. Befonders anzuerkennen ift, daß er durch manche Kämpfe, die er hier 
zu beftehen hatte, nie zu irgend einer Art von Intoleranz fich verleiten ließ, fondern die 
gleiche geiftige Freiheit für jede ehrliche und gefinnungstüchtige Partei verlangte, wenn auch 
er ſelbſt ihre Anfichten entfchieden verwarf. 

Suere (Antonio Joſe de), einer der ausgezeichnetiten fübamerif. Anführer, wurde 
1793 in Cumana an der Norbküfte von Venezuela geboren und auf der Schule in Caracas 
erzogen. Kaum 17 Jahre alt, trat er unter die patriotifchen Fahnen ber von Miranda ange 
führten Truppen, zeichnete ſich bald ebenfo fehr durch Einficht als perfönliche Tapferkeit aus 
und erwarb fich dadurch die Freundſchaft des Mulattengenerals Piar, in deffen Generalftabe 
er von 1814 an ben Feldzug mitmachte. Als Piar erfchoffen worden, trat ©. 1817 in die 
Dienfte Bolivar’s (f.d.) und nahm nun Theil an dem Feldzuge gegen Neugranada, 
Nach der Eroberung der Hauptftadt Bogota und der Niederlage des fpan. Heers unter dem 
General Valdez erhielt er das Commando über ein Armeecorps. Er befiegte die Spanier 
am 28. Apr. 1820 bei la Plata und im Mai 1821 in der Nähe von Gugyaquil. Am 
21. Mai trug er den Sieg am Vulkan Pichincha über die Spanier davon, in deffen Folge 
die Hauptftadt Quito in die Hände ber Patrioten fiel, die Provinz von den Spaniern ge» 
räumt ımd der Befreiungsarmce ber Weg von Colombia nach Peru geöffnet wurde. Im 
folgenden Jahre fhiffte ſich S. mit 3000 M. colombifcher Hülfstruppen nach Peru ein. 
Nachdem 1824 .die Spanier wieder Lima befegt hatten, wurde er als Oberbefehlshaber der 
repubfifanifchen Truppen mit faft unbefchränfter Gewalt befleidet. Er fchlug die Spanier 
am 9. Dec. 1824 in der Schlacht von Ayacucho und entfchied durch diefen glänzenden Sieg 
die Befreiung Südamerikas von dem Joche der Spanier. Bolivar gab ihm den Titel eines 
Grogmarfchalls von Ayacucho; Oberperu, das fid) nach Bolivar Bolivia nannte, ermählte 
ihn 1825 zum Präfidenten auf Rebenszeit. Schon am Ende des J. 1827 brachen indeß Un- 
ruhen aus, und in la Paz empörten ſich gegen &. bie von ihm in feinem Sold behaltenen co» 
lombifchen Truppen unter Leitung bes Oberftlieutenants Guerra. In einem Gefecht gegen 
Buerra wurde ©. fo gefährlich am linken Arme verwundet, daf er ihm abgenommen werden 
mußte, In Folge eined neuen Aufftandes in der Hauptftadt Chuquiſaca am 18. Apr. 1828 
mußte er mit feinen colombifchen Truppen Bolivia verlaffen. Am 1. Aug. 1823 legte ©, 
in dem verfammelten Congreſſe feine Würde nieder. Von ber Stadt Quito im J. 1830 zum 
Congrefmitgliede gewählt, wurde er erfter Präfident des conftitwirenden Gongreffes. Unter 
feinem Vorfig wurden die Grundlagen der neuen Eonftitution am 12. Febr. 1830 einmüthig 
betätigt; dann ging er aldBevollmächtigter nach Merida, um die Zwiſte mit Venezuela aus« 
zugleichen. Die Unterhandlungen fcheiterten aber, und als S. nach Bogota zurückkehrte, war 
hier bereits für Bolivar Alles verloren, der fich zur Abdankung genöthigt fah und nad) Ear« 
tagena abreifte. ©. erhielt von ihm den Auftrag, die Südarmee zur Bewirkung einer Gegen ⸗ 


revolution in Bogota zu gewinnen. Hier aber wurde er auf Veranftaltung feines Gegners, 
des Generals Ovando, im Juni 1830 meuchlings ermordet. 

+ Südamerika, die füdlihe Hälfte Amerikas (f. d.), bildet ein faft rechtwinkeliges 
Dreied, von ungefähr 321000 OM,, deffen Hypotenuſe, faſt genau von Norden nach Süden 
im Meridian von 53 weſtl. 2. laufend, ſich nördlich in der Galinasfpige unter 12; nördl. 
Br. und füdlih im Cap Forward unter faft 54 ° ſüdl. Br. endigt, während die beiden Ka 
theten im Cap San-Noque unter 17/2" weftl. 2. und 5 ° füdl.Br. aufammenftoßen. Diefes 
Dreieck, das an feiner Nordweftfeite durch die Landenge von Panama (f. d.) mit Nord» 
amerika verbunden wird, ift auf feiner etwa 1000 M. langen Weftfeite von dem Großen 
Ocean, auf der Nordoft» und Süpdoftfeite aber vom Atlantifchen Drean befpült. Die ge- 
fanımte Küftenentwicelung beträgt, da die Geſtalt Südamerikas einformig und maffenhaftig 
ift, und ihm faft alle maritime Gliederung abgeht, indem es nur Küftenbiegungen und ver» 
hältnifmäfig geringe Einfchnitte, nicht aber tiefe Bufen und Fiorde befigt, nur ungefähr 
3400 M., wovon 2150 M. auf den Atlantifchen und 1250 M. auf den Großen Ocean 
fonımen. Die Bodengeftaltung wird hauptſächlich von den Cordilleras de los Andes 
und drei getrennten Gebirgögliedern beftimmt, dem brafilian. Gebirgsland, dem Hochland 
von Guyana und dem Küftengebirge von Venezuela mit der kleinen Sierra nevada von 
Santa-Marta. Die Eordilleras(f.d.) durchziehen als ein langes Kettengebirge mit einem 
Flãchenraum von 44300 M. ganz Südamerika auf feiner Weſtſeite von Süden nach Nor- 
den, immernahe am Meere parallel mit der Hüfte ſtreichend und gleichſam einen langen hohen 
Grath bildend, der erſt auf der Landenge von Panama i in einer tiefen Einſenkung eine Unter- 
brechung erleidet, um fich nördlich von jener in derfelben Richtung durch ganz Notdamerifa 
fortzufegen. Das Gebirgsland von Brafilien dagegen auf der füdöftlichen Seite Südamerikas, 
mit feinem Kern ungefähr zwifchen 10°— 30° füdl.Br. und 20 '—40° öſtl. 2. gelegen, und. 
unter den ifolirten Gebirgemaffen Amerifas hinfichtlich ihrer räumlichen Ausdehnung, die 
fi) auf 18000 OM. beläuft, die erfte, befteht aus einem Plateau von 1—2000%. Erhebung, 
das fich von ber Küfte des Atlantifchen Oceans weftwärts tief ins Land hinein erftredit, ohne 
doch mit den Cordilleras in Verbindung zu ftehen, oder gar eine Vorftufe derfelben zu fein, 
vielmehr durch weite Ebenen, nach denen es auf feinen fümmtlichen continentalen Grenzen ab» 
fällt, von denfelben getrennt wird. Auf diefem Plateau erheben fich mehre Bergketten, die 
fämmtlidy in einer der Küfte Brafiliens mehr oder minder parallelen Richtung ftreichen und 
voneinander meift durch hohe Thalflächen gefondert find, wiewol fie unter fi) auch durch Quer- 
Betten in mehrfacher Verbindung ftehen. (S. Brafilien.) Das Hochland von Guyana 
oder das Parimegebirge, auf der Norbdoftfeite Südamerifas zmwifchen dem Aquator und 
8° nördl. Br. und 35°—50° weſtl. 2. gelegen und durd die Ebene des Marafion vom 
brafil. Gebirge getrennt, nimmt einen Flächenraum von etiva 11500 OM. ein umd befteht 
ebenfalld aus einem Spftem mehrer paralleler Ketten, welche in ber Hauptrichtung von 
Dftfüdoft nach Weſtnordweſt ftreihend und durch enge Rängentbäler voneinander getrennt, 
fi aus der Küftenebene Guyan as (ſ. d.) am Atlantifchen Ocean erheben und ebenjo wieder 
nad den andern continentalen Seiten zu Ziefebenen abfallen, ſodaß das Gebirge, gleich 
dem brafilifchen, ganz ifolirt daftcht. Die Höhe des Gebirgs nimmt von der Küfte nach 
dem Innern hin immer mehr zu, ſodaß die weftlichen Ketten, wo auch der höchſte Berg des 
Hochlandes, der 7800 F. hohe Pit Duida fich befindet, bis zu einer mirtlern Höhe von 
48008. anfteigen, während die öftlichen fich nur. zu einer folchen von etwa 2000 F. erheben. 
Das Küftengebirge von Venezuela dagegen ift nur eine öftliche Fortfegung der öftlichen Cor- 
dillera Neugranadas, und wird durch zwei parallele, dicht aneinander liegende Bergfetten 
gebildet, welche fih unter 51° wetl. 2. von der Sierra nevada de Merida ablöfen und 
längs ber Nordküfte Sudamerifas am Karaibifchen Meere bis zum Drachenſchlund an der 
Nordweftipige der Inſel Trinidad fortziehen, Das ganze Gebirge hat nur einen Flächen- 
inhalt von etwa 1100 OM,, erhebt fi in der Solla de Caracas bis zu einer Gipfelhöhe 
von 8100 F. und fällt ungemein fteil mach Norden zum Meere ab, während es ſich nad) 
Süden hin zu der Ebene des Drinoco, die ed vom Hochlande von Guyana trennt, fanft ab» 
dacht. Die Sierra nevada de Santa-Marta endlich beſteht aus einer kleinen ifolirten Hoch» 
gebirgsgruppe von nicht mehr ald 100 IM, Flächeninhalt, die, ziwifchen der Mündung 
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des Magdalenenfluffes and dem Ausfluß des Maracaibofees gelegen, aus dem umgeben- 
den Tiefland fteil zu einem Maffengebirge mit Gipfeln von 18000 F. Höhe emporfteigt. 
Umfangreicher als die Gebirge Südamerikas find die TZiefländer und Ebenen beffel- 
ben; denn während jene nur gegen 75000 IM. einnehmen, enthalten diefe einen Flächen- 
raum von 246000 OM. Abgefehen von den fehr kleinen Küftenebenen, die ſich ſtreckenweiſe 
am weftlichen Fuße der Eordilferas befinden, liegen diefe Ebenen fämmtlich auf der Oftjäte 
dieſes Gebirgs, wo fie fich längs des ganzen Fußes deffelben von ber Sübfpige des Erb. 
theils bis zur Mündung ded Drinoco am norböftlichen Ende der fübamerif. Cordillera er 
ftreden, fo diefe von den beiden großen ifolirten Gebirgsgliedern Südamerifas, dem Gebirgs · 
lande Brafiliend und dem Hochlande Guyanas, trennend, zwiſchen welchen fie ſich in der 
Richtung von Weften nach Often bis zum Atlantifchen Ocean fortfegen. Sie zerfallen dem- 
nach in drei. Haupttheile, die den großen Flußſyſtemen entfprechen, welche Südamerika auf- 
zumeifen hat. Das nördlichfte diefer ebenen Zieflande find die LLanos (f. d.) des Drinoce, 
welche fich mit einem Flächenraum von 16000 IM. auf dem linken Ufer diefes Fluſſes zmi- 
fchen dem Hochlande von Guyana und der öftlichen Eordilfera von Neugranada mit dem 
Küftengebirge von Venezuela, von der Fluffcheide des Maraiion im Südweſten bis zur 
Küfte des Atlantifchen Oceans im Norboften erftreden und fo die Thalebene des ganzen 
Slußgebiets des Drinoco(f.d.) ausmachen. Diefe Ebene geht in ihrem ſüdweſtlichen Theile 
unmittelbar in bas andere große Tiefland Südamerikas über, in die Ebene des Marafion, 
von ber fie durch fein Gebirge, fondern nur durch eine niedrige Schwelle getrennt ift, welche 
zwar die Wafferfcheide zwifchen Drinoco und Marafion abgibt, aber an einer Stelle fo ver« 
ſchwindet, daß durch eine Gabeltheilung eine natürliche Wafferverbindung zwifchen dem Ma- 
rafion und dem Örinoco entfteht. Diefes große Tiefland des Marafion (f.d.), die Thalebene 
des Gebiets diefes Fluffes begreifend, nimmt den ungeheuern 145000 IM. enthaltenden 
Raum ein zwifchen dem Hochlande von Guyana im Norden und dem Gebirgälande von 
Brafilien im Süden und zwifchen den Eorbdilleras im Weften und dem Atlantiſchen Drean im 
Oſten, zu welchem es ſich in faft unmerflicher Senkung von dem Fuß der Corbilleras aus 
abdacht. Wie die Ebene des Drinoco in ihrem füdöftlichen Theil nur durch eine faft unmerf: 
liche Bodenerhöhung von dem Flußgebiet des Marañon gefchieden ift, fo wird auch dieſes in 
feinem füdöftlichften Theil nur durch eine geringe fanft anfteigende Erhöhung bes Bodens der 
meiten Ebene, melde fich zwiſchen dem weftlichen Theile des brafil. Gebirgslandes und ben 
Eordilleras als eine Art niedriger Hochebene hinzieht, von dem Flufgebiet des Plata (f. d.) 
getrennt. Die Ebenen oder Pampas (f. d.) diefes legtern Fluffes, welche fich ſüdlich von bie- 
fer ebenen Bodenerhöhung, ebenfalls die Thalebene feines Gebiets bildend, zwifchen ben Eor- 
dilleras und dem füdlichen Theile des brafil. Gebirgslandes bis zum Atlantifchen Dcean im 
Südoſten erftreden, bilden das dritte, füdlichfte große Tiefland Südamerifas, an das fi 
weiterhin nach Süden bie große PBatagonifche Steppe (f. Patagonien) anfchließt, mit der 
ed einen Flächenraum von 76000 IM. begreift. Die Patagonifche Steppe aber, oftwärts 
vom Fuße der Corbilleras bis zu dem Atlantifchen Dcean ſich ausdehnend, reicht ſüdlich vom 
Nio Colorado bis zur Südfpige des Erdtheils. Außer diefen dreigroßen zufammenhängenden 
Tieflanden zähle Südamerifa noch zwei abgefonderte, die 6800 IM. große Tiefebene am 
Ausfluffe des Magdalenenfluffes, zwischen den Eordilleren von Neugranada, den Meerbufen 
von Darien und Maracaibo gelegen, und die Sierra nevada de Santa-Marta einfchließend ; 
und bie 2200 IM. große Tiefebene von Guyana, welche im Norboften des guyanafıhen 
Hochlandes längs des Atlantifchen Meeres als ein ſchmaler Küftenftrich fich hinzieht. 

Die Hauptwafferfyfteme Südamerikas find mit feinen drei großen Hauptebenen 
gegeben und beftehen in bem bed Drinoco, dem des Marafion und dem des Plata ; außer diefen 
Flüffen find nur noch anzuführen ber Magdalenenfluß, welcher, in Neugranaba auf dem Ge- 
birgsfnoten von la Paftos entfpringend, in dem Thale zwiſchen der Central» under öftlichen 
Cordillera in der Richtung von Süden nach Norden firömt und fich bei einer Stroment- 
widelung von 150 M. in das Karaibifche Meer ergieft, nachdem er den ebenfalld auf dem 
Gebirgsknoten von la Paftos entfpringenden und in gleicher Richtung in dem Parallelthafe 
zwiſchen der Central» und der meftlichen Eorbillera ſtrömenden Caucafluf bei feinem Ein- 
tritt in das Tiefland aufgenommen hat; der Paranaiba in Brafilien, welcher auf der Serra 
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d08 Vertentes im brafil. Gebirge entfpringt, und in nordöftlichem Kaufe dem Atlantiſchen 
Deean zuftrömt; der San-Francisco, ebenfalls in Brafilien, der auf der Serra Negra im 
brafil. Gebirge entfpringt, und in norböftlicher Richtung die weite Thalebene zwifchen ber 
Serra do Espinhaço und der Serra dos Vertentes durchftrömt, bis er nach Dften umbeugend 
die Küftenterraffe durchbricht und bei einer Stromentwidelung von 260 M. in den Atlan⸗ 
tifchen Dcean mündet; endlich der Rio Colorado und der Rio Negro, welche auf der Oftfeite 
der Corbillera von Chile entfpringen und in füdöftlicher Richtung die Patagonifche Ebene 
durchftrömend in den Atlantifchen Dcean fallen. Auf der ganzen Weſtſeite Südamerikas 
befindet fich fein einziger Fluß von Bedeutung. Unter den Seen find mur die beiden von 
Maracaibo und von Ziticaca erwähnenswerth. Iener, ein Süßmafferfee von 5 — 600 OM., 
liegt im Norden der öftlichen Cordillera und im Meften des Küftengebietd von Venezuela 
im weftlihen Theile dieferRepublif und hängt durch eine breite Waſſerſtraße mit dem Meer- 
bufen von Maracaiboim Karaibifchen Meere zufammen ; diefer, mit einem Flächeninhalt von 
2350 OM., liegt in Oberperu an der Grenze der heutigen Republiten Peru und Bolivia 
auf einem von den höchften Gipfeln ber Cordilleras umgebenen Plateau in einer Höhe von 
11972 F. bat ſalziges Waffer und ift ohne Abfluß und Zufammenhang mit dem Meere. 
Nur wenige Infeln gehören zu Südamerika; die bebeutendften darunter find die Gallo» 
pagos (f.d.) im Grofen Ocean, die Falklands inſeln (f. d.) im Atlantifchen Ocean, 
und das Feuerland (ſ. d.) an der Sübdfpige Amerikas, nur durch die Magelhaensftraße von 
demfelben getrennt und die ſüdlichſte infularifche Fortfegung der Eordilleras bildend. 

Das Klima Südamerikas ift in feiner Art ebenfo verfchiedenartig als das von Nord⸗ 
amerika und findet feine Charakteriftit in dem von A merifa (f.d.) im Allgemeinen. Wäh« 
rend das Klima des Feuerlandes faft ein arftifches genannt werden fann und in den Gebirgen 
bie Wärme mit der zunehmenden Bodenhöhe bis zur höchften Rauheit der Alpennatur ab« 
nimmt, herrfcht auf den fandigen oder wuſten Küftenftrichen am Großen Ocean, ſowie in den 
tropifchen Ziefländern, befonders der Küfte des Karaibifchen Meeres und der Küftenebene 
von Guyana bie furchtbarfte Tropenhitze, die die beiden legtern Randftriche zu den unge» 
fundeften Sübamerifas macht. Ebenfo verfchieden ift die Bewäfferung des Landes. Denn 
während die Weftküfte am Großen Deean ſowie die aufertropifchen Ebenen öftlich von den 
Cordilleras im Allgemeinen an Dürre leiden und dba, wo nicht fünftliche Bemwäfferung der 
Begetation zu Hülfe kommt, theils die Natur eines Steppenlandes, theils die einer völligen 
Wuͤſte tragen, gehört der tropifche Theil von Südamerika öftlich der Cordilleras, in Folge der 
regelmäßigen Zropenregen und der damit zufammenhängenben reishen Bemwäfferung, ſowie 
in Folge des größtentheils fetten, humusreichen Bodens der Ebenen und felbft der Gebirge, 
mit geringen Ausnahmen zu den Rändern ber Erde, welche die üppigfte Vegetation zeigen. 
Die Producte Südamerifas find baher noch mannigfaltiger und von größerer Menge 
als die Nordamerikas; in allen drei Neichen der Natur gehört Südamerika jedenfalls zu den 
gefegnetften und reichften Ländern der Erbe. Die Bewohner Südamerikas, ungefähr 
16% Mill. an Zahl, find verfchiedenen Stammes, theild Indianer oder Ureinwohner, theil® 
Eingemwanderte, Europäer und Neger. Die erftern (f. A merita) mit den zu ihnen ge= 
hörenden Mifchlingen zählen über 6'/; Mill., die Neger mit den Mulatten 3,700000, die 
Meißen oder Creolen, häufig jedoch auch nicht ganz reinen Blutes, etwa ſechs Mill. Seelen. 
Zwei europ. Völker haben fich vorzüglich in den Befig Südamerikas getheilt, die Spanier und 
Portugiefen, von denen jene ſich auf der weftlichen und biefe auf der öftlichen Seite feftfegten. 
Obwol die Herrfchaft ihrer europ. Mutterländer fchon feit Jahren geendet hat, fo ift doc) in 
Sprache wie in Sitte der Charakter beider Völker maßgebend geblieben, und aufer den ver« 
hältnißmaͤßig unmwichtigen Befigungen der Engländer, Holländer und Franzofen in Guyana 
(f. d.) zerfällt ganz Südamerifa in ein portugiefifches und ein fpanifches. Erfteres wird von 
dem Kaiſerthume Brafilien (f. d.) gebildet; legteres befteht aus den Republiten Neu« 
granaba (f. d.), Venezuela (f.d.), Ecuador (f. d.), welche früher zufanımen den Frei⸗ 
ftaat Colombia (f. d.) bildeten; ferner den Republiten Peru (f. d.), Bolivia (f.d.), 
Ehile(f. d.), den vereinigten Provinzen der Plata-Union (f.d.), Uruguay (f. d.) und 
Paraguay (f.b.). 
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Eine Geſchichte Südamerikas vor der Entdediung durch die Spanier gibt ed, mit Aus» 
nahme der von Peru (f. d.) unter den Inkas (f.d.), gar nicht, da alle das Land außerdem 
bewohnenden Stämme der Jadianer auf der Stufe der Wildheit geblieben waren. Erft mit 
den Entdefungen und Eroberungen Colombo's (ſ. d.), Cabral's (f.d.), Balboa’s 
(f.b.), Diaz de Solie’, Magellan's (f.d.), Pizarro’s (f. d.), Almagro’s und Drella- 
na's, und der daraus folgenden Befignahme durch die Spanier und Portugiefen beginnt die 
Geſchichte Südamerikas. Drei Jahrhunderte trugen feitdem die verfchiedenen fpan. Colonien 
dos ſchwere Joch des europ. Mutterlandes, fo drüdend auch das Abhängigfeitsverhältnif 
war. Denn nur in Europa geborene Spanier, nicht Creolen, erhielten Zutritt zu den 
Staatsämtern und höhern Kirchenwürben, die fie dann zu ihrer Bereicherung benugten. 
Der Handel war in ſchwere Feffeln gefchlagen, indem die Erzeugniffe der Colonien nur an 
Spanier abgegeben, und nur Waaren aus Spanien in die Colonien eingeführt werben burften, 
jeder fremde Smifchenhandel aber, fowie der Handel zwifchen den Golonien felbft verboten 
war, was Alles nur den Schmuggelbandel beforderte. Der Anbau des Tabacks galt ale 
königliches Monopol und befand ſich hauptfächlicdy in den Händen der Spanier, mehre Pro- 
ducte des Mutterlandes, wie Wein u. f. w., durften in den Eolonien gar nicht gebaut werden; 
die auf fpan. Schiffen eingeführten Waaren wurden mit hohen Zollen und Abgaben befegt. 
Unter dem härteften Drude feufzten die Indianer, befonders in den Bergwerksdiſtricten, wo 
fie bald nad) der Eroberung zu harten Zwangsdienſten in den Bergwerken verpflichtet mwur- 
den. Selbft der Ackerbau mar in biefen Diftricten nicht erlaubt, um durch nichts die Be» 
wohner vom Bergbau abzuhalten. Außerdem war in den Colonien die Anlage von Fabriken 
verboten, eine Mafregel, die jede Negung des Gewerbfleifes fchon im Keime erftidte: Bei 
der dünnen Bevölkerung ber großen Länderftreden fiel es, mit Ausnahme einiger gefährlichen 
Aufftände, die aber unterdrückt wurden, den Spaniern nicht fehwer, durch wenige Truppen 
jede unruhige Bewegung fern zu,halten, ſodaß felbft der fpan. Erbfolgefrieg und ſelbſt der 
nordamerif. Freiheitskrieg keine Anderung in den Zuftänden Sübamerifas hervorbrachten, 
wie fie feit dem 16. Jahrh. geordnet waren. Die amerik. Eroberungen der Spanier wur⸗ 
den nämlich ſchon 1519 durch Karl V. mit der Krone Eaftilien vereinigt. Das ſpan. Amerika 
mit Inbegriff des Vicekönigreichs Merico (f. d.) enthielt zur Zeit des Wollbeftandes der 
fpan. Monarchie einen Slichenraum von ungefähr 235000 OM. mit etwa 17 Mil. E. 
Über diejes große Ländergebiet wurde bis 1810 die gefeggebende Gewalt durch den hoben 
Nath von Indien ausgeübt, der in Madrid feinen Sig hatte, die vollziehende Gewalt aber 
befaßen die Statthalter des Königs in Amerika, vier Vicekönige und fünf Generalcapitaine, 
deren Gemaltfprengel aber unter ſich hinfichtlich der Verwaltung nicht in Verbindung ftanden. 
Die Einnahme der Krone in Amerika wurde durchſchnittlich zu 48 Mi. Thlr. gefchägt, die 
hauptſächlich aus dem Ertrage bes Bergbaues floffen. Spanien gewann befonders durch 
den alle Fremde ausfchließenden Handel mit feinen Golonien, welchen es jährlich für mehr 
als 77 Mill. Thlr. Waaren zuführte, wogegen es aus denfelben für ungefähr 50 Mill. 
Thlr. an landwirthfhaftlichen Erzeugniffen erhielt. Won den neun Statthalterfchaften ge- 
hörten zu Nordamerika Neufpanien oder Merico (f. d.) und das Generalcapitanat Guate- 
mala (f. Centralamerita); zu Weſtindien das Generalcapitanat Havana, beftchend 
aus der Infel Cuba (f.d.) und aus Florida(f.d.), und das Generalcapitanat Portorico 
(f. d.), dad aus der gleichnamigen Infel, dem fpan. Antheil von San-Domingo (f. Haiti) 
und den zwei fpan. Jungferninfeln beftand. In Südamerika lagen I) Das Vicefönigreich 
Neugranabda (ſ. d, ſowie Colombia und Ecuador). Die erften fpan. Niederlaffungen 
wurden bier 1510 angelegt, und nachden: man das Land bis 1536 völlig entdeckt und erobert 
hatte, wurde 1547 bie Negierung einem Generalcapitain und 1718 einem Vicekönig über- 
geben. 2) Das Generalcapitanat Caracas (f. Colombia und Venezuela). Don den 
Spaniern erobert und colonifirt, erhielt daffelbe 1528 die Familie Welfer zu Augsburg von 
Karl V. für eine Schuld als caftilifches Kehn, verlor ed aber 1550 wegen bed drüdßenden 
Misbrauchs ihrer Gewalt, worauf ein Kronbeanter als Generalcapitain angeftellt wurbe. 
3) Das BVicefönigreih Peru (f.d.). 4) Das Generalcapitanat Chile (f.d,), 1535 von den 

paniern entdeckt und feit 1557 bis auf das Land ber kriegerifchen Araucos (f. d.) unter- 
joht. 5) Das Vicefönigreich Buenos Ayres oder Rio de la Plata, mit ben Provinzen 
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Buenos Apres (ſ. d.) Paraguay (f.d.) und Plata (f. d.), die größte der fübamerif.- 
fpan. Eofonien. Der erfte Entdecker war der Spanier Juan Diaz de Solis im J. 1515, 
worauf 1526 derBenetianer Sebaftian@aboto(f.d.), im Dienfte des Königs von Spanien, 
den Plataftrom hinauffegelte, den er, weil ihn: die Andianer viel Silber aus dem öftlichen 
Deru brachten und er reiche Silberadern hier vermuthete, Rio de la Plata, d. i. Silberftrom, 
nannte; erft 1553 gründeten die Spanier eine Anfiedelung und erbauten dann Buenos 
Ayres, wo der Generalcapitain feinen Sig hatte, wiewol die Verwaltung von Peru abhängig 
war. Bei dem Monopolfyftem des Mutterlandes, dav jährlich nur eine Flotte in den Plata 
fchidte, blieb Buenos Ayres von Europa faft abgefchnitten; bald aber wußte der Schleich" 
handel diefe reiche Colonie zu benugen, und die Spanier führten daher 1748 die fogenannten 
Regifterfchiffe ein, die mit einem Freifchein des Raths von Indien zu jeder Zeit im Jahre 
nad) dem Plata fahren durften. Buenos Ayres wurde bald ein wichtiger Handelsplag, und 
die fpan. Regierung erflärte endlich im 3. 1778 fieben und 1785 noch fünf Häfen zu Frei« 
häfen, wodurch der Handel mit Buenos Ayres und nach den Häfen des Stillen Meeres 
nicht mehr mie früher auf Cadiz befchränft blieb. Das ganze Plataland wurde gleichzeitig 
zu einem Vicefönigreich erhoben, und durch die Vereinigung der öftlichen und füdlichen von 
den Andes liegenden peruaniſchen Randftriche Potofi, Changata, Porco, Druro, Chuquito, 
La Paz und Eorangas mit demfelben kam Buenos Ayres, das früher blos Aderbaucolonie 
war, in den Befig reicher Erzgruben. Das Wicefönigreich beftand aus den Gouvernements 
a) Buenos Ayres; b) Las Charcas oder Potofi, zuerft 1533 von Pizarro colonifirt, mit der 
Hauptftadt Chuquifata und dem 1547 erbauten Potofi; c) Paraguay, von den fpan. 
Eroberern hart behandelt, bis die Jeſuiten 1656 die Leitung der Colonie erhielten; d) Zu» 
cuman, von den Spaniern 1543 entdedt und 1549 erobert, und e) Eujo oder Oftchile, 
1560 von den Spaniern erobert und merkwürdig durch Denkmale aus der Zeit vor der 
Herrfchaft der Inkas. 

Diie Ereigniffe, welche Spanien enblich den Verluft feiner Colonien zuzogen, waren 
die Folge feines oben charakterifirten drückenden Colonialfyftems, das mit engherzigem Mono« 
polgeift ganz auf die Intereffen des Mutterlandes berechnet und wegen feiner Ungerechtigkeit 
fhon lange verabfcheut war. Außerdem herrfchte auch in der Verwaltung, fowie in der 
Rechtspflege eine grenzenlofe Willkür. Nur die höhere Geiftlichfeit behauptete einige Unab« 
hängigfeit, aber die Weltgeiftlichen der untern Elaffen, meift Eingeborene, hatten feine Aus- 
ficht auf eine Verbefferung ihrer Page und waren daher in mehren Colonien für die Wieder- 
herftellung der Freiheit des Volks thätig. Das Maß der geiftigen Bildung des Volke, die 
von der Geiftlichfeit, früher befonders von den Jefuiten ausgegangen war, wurde aus ihrem 
Standpunkte für eigenes Beftehen in Einftimmung mit der Regierung berechnet. Nach diefen 
Intereffen war überall das Unterrichtswefen eingerichtet. Die höhern Bildungsanftalten, 
die zum Theil reich dotirten Hochfchulen in Lima, Merico, Santa-Fe, Caracas, Quito, und 
die vorbereitenden Anftalten in mehren Städten genoffen die Lehrfreiheit nur im Gebiete der 
Sprachenkunde und in denjenigen Wiffenfchaften, die den Kirchenglauben und die Politik 
nicht unmittelbar berühren. Ariftotelifche Philofophie, Mathematik, Naturmiffenfchaften, 
Heilkunde, Rechtswiſſenſchaften, Bergbaukunde, felbft die bildenden Künfte blieben, trotz 
veralteter Unterrichtömweifen, nicht ohne Einfluß auf die höhern Claffen der Weißen. Das 
fpan. Amerika konnte fich befonders im 18. Jahrh. mehrer tüchtigen wiffenfchaftlich gebildeten 
Männer rühmen. Nur im Kirchenwefen und in allen Zweigen der Staatswiffenfchaft 
herrfchte bevormundende Beſchränkung; aber im Auslande erlangte Bildung, Handeläver- 
bindungen, befonders mit England, Frankreich und Nordamerika, und eingefchlichene Bücher 
hellten manche Köpfe unter den Creolen auf und freuten Keime aus, die fpäter überrafchende 
Früchte trugen, als die alte Zmwingherrfchaft zufammenfiel. Die Creolen hatten ſchon laͤngſt 
die Schmad) ber Unterdrüdung gefühlt. Ein Canadier, Leon, ftiftete 1750 zu Caracas eine 
Verſchwörung, die aber entdeckt wurde und ihm das Reben koſtete. In Peru ftellte ſich Joſe 
Gabriel Tupac Amaru , ein Abtömmling ber Inkas, 1780 an bie Spige des Volks, und 
nachdem er vergebens eine Erleichterung des auf den Indianern laftenden Drudes gefodert 
hatte, griff er mit feinen Anhängern zu den Waffen. Dies war bie eoſurg au einem allge= 
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meinen Aufftande ber Indianer, die nun Abfchaffung des Frohndienftes zum Bergbau = 
anderer Erpreffungen verlangten, und ein verheerender Krieg entbrannte in mehren Thei 
von Peru. Zupac Amaru, der die Zeichen der Paiferlihen Würbe angelegt hatte, mul 
zwar gefangen und graufam hingerichtet, aber die Indianer fammelten ſich wieder un 
feinem Bruder Diego Chriftoval und feinem Neffen Andreas und hätten beinahe Die Hert 
fchaft der Spanier erfchüttert, aber ihre Anführer wurden nad) einigen Jahren untermwortd 
und trog feierlicher Verfprehungen als Verräther hingerichtet. Auch der 1797 von einige 
Creolen und Spaniern in Caracas entworfene Ummälzungsplan wurde entdeckt, und eine 
der Anführer, Espafia, mußte mit dem Leben bezahlen. Nach der Erneuetung bes Kri 
zwifchen England und Spanien ging Francisco Miranda (f. d.) 1806 mit brit. Un 
ftügung nad) Venezuela, um für die Unabhängigkeit Südamerikas zu kämpfen, und fpät 
machte auch die brit. Regierung den Verfuch, die fpan. Herrfchaft in Buenos Ayres zu a 
fhüttern; beide Unternehmungen blieben jedoch ohne Erfolg. Die Bewohner der Colonie 
aber wurden mit bem Gefühle ihrer Kraft immer vertrauter, und immer lauter regte fich dai 
Verlangen nad) einem beffern Zuftande, je mehr die Schwäche der Negierung des Murten 
landes in ihren Verhältniffen zu Frankreich hervortrat. Dies zeigte ſich, ald die königlich 
Familie in Bayonne auf die Krone Spaniens und Indiens feierlichen Verzicht geleifter hatte 
Alle Vicekönige und Generalcapitaine in den Colonien, mit Ausnahme des Vicefönige von 
Merico, unterwarfen fi Napoleon's Befchlüffen, aber das Volk mwiderfegte fih und ver 
brannte die franz. Bekanntmachungen. Auch alle fpätern Verfuche Napoleon's fcheiterten 
an der Treue der Amerikaner, ungeachtet man ihnen politifche Rechte auficherte. In Garacat 
erklärte fich das Volk geradezu im Juli 1808 für den König Ferdinand VII; man errichtet: 
Aunten in Montevideo, Merico, Caracas und andern Dauptftädten, die fich der Sunta in 
Sevilla anfchloffen. Die meiften fpan. Statthalter aber, ftatt diefe Bewegungen Flug au 
leiten, widerfegten fich den erften Außerungen ber politifchen Selbftändigfeit des -Voltt. 
Als nun der Vicefonig von Neugranada die Junta zu Quito im J. 1809 mit Gewalt aut: 
einandergetrieben hatte und ungeachtet der verfprochenen Amneftie die VBaterlandefreund: 
in Quito verhaften und viele derfelben im Gefängniffe ermorden ließ, entfchied diefes Ereignis 
den Abfall der Colonien, zumal ba man in Amerifa nad) der Eroberung von Sevilla bie 
Unterwerfung der Halbinfel unter Napoleon's Gewalt für gewiß hielt und dem Schidfale 
des Mutterlandes zu entgehen wünfchte. Caracas und die InfelMargaritagaben die Pofung. 
Die Junta zu Caracas legte fi 1810 die Gewalt und den Namen einer hohen Junta bei, 
übte aber die Negierungsgewalt noch immer in Ferdinand's VII. Namen aus. Die fran. 
Dberbeamten wurden als verdächtig abgefegt. Dem Beifpiele von Caracas folgten in dem- 
felben Jahre die Junten zu Buenos Ayres, Bogota und in Chile. Schon 1809 Hatte ſich 
in Merico eine Regierung im Namen Ferdinand's VII. gebildet; der Vicefönig, der fich auf 
die Seite der Unabhängigfeitsfreunde neigte, war von den Altfpaniern überfallen und als 
Verräther behandelt worden. Der neue Vicekönig Venegas fuchte an der Spige der europ.- 
fpan. Partei ben Gehorfam gegen die Negentfchaft und die Cortes zu Cadiz zu fihern, aber 
die Verfolgung der Freifinnigen reizte zur Revolution, und unter der Leitung des Pfarrers 
zu Dolores, Miguel Hidalgo y Caftillo, eines talentvollen und bei den Indianern beliebten 
Mannes, brach im Sept. 1810 der Aufftand aus, der ſich bald fo weit verbreitete, daß zahl. 
reihe Scharen unter den Waffen ftanden, an deren Spige ſich Hidalgo der Hauptftadt 
näherte. So griffen die Bewegungen in allen Colonien im erften Jahre der Revolution in- 
einander und unterftügten fich gegenfeitig. Die Schritte der Cortes zu Cadiz reisten bie 
Colonien zur Verfechtung ihrer Unabhängigkeit. Sie hatten zwar fchon im Det. 1810 die 
bürgerliche Gleichheit der Amerikaner anzuerkennen befchloffen und ihnen das Recht zuge» 
ftanden, wie bie Bewohner der Halbinfel durch einen Abgeordneten auf 50000 &eelen ver» 
treten zu werden; als man aber zur Ausführung dieſes Grundfages fchreiten wollte, ſahen 
die Cortes, baf die amerik. Nepräfentanten nad) jenem Maßſtabe zahlreicher fein würden als 
die fpanifhen, und verfügten daher, daf Bein Abkömmling aus amerik. Blute Bürger fein 
ober Repräfentant werden oder felber repräfentirt werden follte, um dadurch ben fpan. Ab⸗ 
georbneten das Übergewicht zu fichern. Caracas gab auch jegt wieder die Lofung zum Kampfe 
für die Unabhängigkeit. Miranda erhob zu Ende des J. 1810 die Fahne der Freiheit, und im 
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Juli 1811 erflärte der Congreß zu Venezuela feine Unabhängigkeit im Namen der fieben 
vereinigten Staaten Caracas, Cumana, Varinas, Barcelona, Merida, Trurillo und Mare 
garita. Zugleich verfündete er eine Verfaffung nach dem Mufter der nordamerifanifhen. 
Ebenfo fräftig hatte fich der Geift der Unabhängigkeit, feit dem Ausbruche ded Aufftandes 
in ber Hauptftadt Buenos Ayres im Mai 1810, in den Colonien am Plataftrom erhoben, 
wo das Volk durch Bildung und Charakter über die meiften Eolonialvölfer Amerikas hervor- 
ragte und von wo aus die Unabhängigfeitsideen eifrig verbreitet wurden. Nur in Merico 
waren bie erften Unternehmungen der Freunde der Unabhängigkeit unglüdlih. Hidalgo, 
bem es an Waffen und Kriegsbedarf fehlte, zog fi) auf dem Wege gegen die Hauptftabt 
plöglich zurüd, der Vicefönig verwarf alleVergleichövorfchläge, der fpan. Heerführer Calleja 
benugte Hidalgo's Unfchlüffigkeit, ſchlug die Mericaner im Mai 1811, und Hidalgo, durch 
Berrätherei in Gefangenfchaft gerathen, ftarb auf dem Blutgerüfte. Die empörende Grau- 
ſamkeit des Siegers entzündete von neuem ben Aufftand. Wergebens hatte die engl. Regier 
rung bei ihrer Verbindung mit den Cortes fich bemüht, die Colonien dem Mutterlande zu 
erhalten, und ſchon 1810 äußerte fie den Wunſch, daß die amerif. Junten ſich der Regent« 
[haft anſchließen möchten. Die Eortes nahmen auch 1811 die von den Engländern ange⸗ 
botene Bermittelung des Zwiſtes mit den Colonien an, verwarfen aber die Vorſchläge der 
engl. Regierung und der amerif. Abgeordneten in Spanien, befonders die Gewährung 
bes freien Handels, den England für ſich und das fpan. Amerika verlangte. Der unter den 
Cortes vorherrfchende alte Monopolgeift des Mutterlandes vereitelte alle Ausfohnungsver- 
ſuche. Die Regentfchaft in Cadiz verfügte eine Sperre gegen die Küfte von Venezuela und 
ſchickte frifche Kriegsvölker nach Vera Cruz, Caracas, Montevideo und andern Punkten, um 
bie Eolonien mit Gewalt zu unterwerfen. Sie äußerte den heftigften Haf gegen die Ameris 
kaner, und die fpan. Heerführer gaben das erfte Beifpiel in der Verlegung von Verträgen 
und in graufamer Behandlung der Gefangenen. Die empörenden Gemaltthaten Ealleja’s 
in Merico, des Heerführers Monteverde in Caracas, des Generald Guyeneche in Peru, mo 
ſchon 1809 ein Aufftand ausgebrochen war, und die Billigung diefer Grauſamkeiten durch 
bie fpan. Regentfchaft und die Cortes, erbitterten die Amerikaner fo fehr, daf fi 1811 alle 
Golonien für unabhängig von den Eortes erflärten. Die amerif. Junten behaupteten ente 
fchloffen ihre Unabhängigkeit, und feitdem wurde der Kampf hauptſächlich auf vier Schauer 
plägen, in Caracas und Neugranada, in Buenos Ayres und bem angrenzenden Chile, in 
Merico und fpäter in Peru geführt, wo auf ungeheuerm Raume meiſt Meine Heere mit 
wilder Erbitterung für oder gegen die Unabhängigkeit eined Welttheils ftritten, bis das 
3.1824 eine große Entfcheidung brachte, welche die politifche Selbftändigkeit ber neuge 
bildeten Staaten begründete. (S. Colombia, Plata-Union, Chile, Merico und 
Peru.) — Die Gefchichte des andern Haupttheild von Sübamerifa, der portug. Eolo« 
nien, geht in ber von Brafilien (f.d.) auf. — Vgl. Petrus Martyr, „De rebus oceanicis 
et orbe novo” (Madr. 1516); Benzoni, „Historia Indiae’’ (1586); Herrera, „Decades 
o historia general de los hechos de los Castellanos en las islas y tierra firme del Mar 
Oceano” (Mabr. 1601); Antonio be Ulloa, „Relacion historica de viaje a la America 
meridional” (Mabdr. 1748); Deffelben „Noticias americanas” (Madr. 1772); Raynal, 
„Histoire des etablissements et du commerce des Europdens dans les deux Indes” 
(Amft. 1771); Mufioz, „Historia del nuevo mundo“ (Mabr. 1793); Urquiaona y 
Parbo, „Resumen de las causas principales que prepararon y dieron impulso & la 
emancipacion de la America espafiola” (Mabr. 1836); „Outlines of the revolution in 
- Spanish America, by a South-American” (Lond. 1817); Torrente, „Historia general 
de la revolucion moderna hisp.- americ,” (3 Bbe., Madr. 1829 fg.); Röbding, „Der 
Freiheitsfampf in Sübamerifa” (Hamb. 1830), und Wappäus, „Die Republiten von 
Südamerika“ (Abth. I, Gött. 1843). 
Sudan, f. Nigritien. 

Südcarolina, einer der Vereinigten Staaten Nordamerikas zwiſchen Nordcarolina 

und Georgien, hat auf 1416 UM. gegen 595000 E., darunter gegen 327000 Sklaven. 
Das Land ift nach der Küfte zu völlig eben, in ber Mitte fandig, im Weften bergig und im 
Ganzen gut bewäffert, Die Bewohner treiben Manufasturen und Handel mit ihren Fabrie 
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Faten. An der Spige des Staats fteht ein Gouverneur, der auf zwei Jahre gemählt wird; 
die gefeggebende Gewalt ift in den Händen der allgemeinen Verfammlung, die aus dem 
Senat und dem Haufe der Abgeordneten befteht, und die Miliz beträgt 10000 M., darumter 
eine freiwillige Compagnie Juden. Zum Nationalcongreß fendet es neun Repräfentanten. 
Die Hauptftadt ift Columbia, die bevölkertfte Stadt Charlestomn (f.d.). 

Süden, f. Mittag. 

Sübderland, f. Sauerland. 

Südermanland, ſchwed. Södermanland, eine ſchwed. Provinz von 57 TM. 
mit 105072 E., umfaßt in Hinficht der Verwaltung den Nyföpings-Län, mit Ausnahme 
des nordöftlichen Uferrandes, Söder-Törn genannt, der dem Stodholms-Län zugefchlagen 
ift. Das Land ift hügelig; die größte Erhebung findet an der Sübfeite ftatt, wo das breite 
Maldgebirg Kolmärden die Grenze gegen Dftgothland bilder; übrigens iſt das Land reich 
an Fleinen Seen, von fchönen Landſitzen umgeben, von vielen Flüßchen durchzogen und det- 
halb höchſt anmuthig. Sehr bedeutend ift der Bergbau auf Kupfer, Kobalt und Eifen. 
Der Aderbau wird mit Einficht getrieben. Hier wird die ſchwed. Sprache, befonders um 
Nyköping, in ihrer größten Reinheit gefprochen. Die Einwohner des alten Wikingen— 
lands (Wingäker) unterfcheiden fich durch eine eigene Tracht und eigene Gebräuche. Die 
Städte find Nyköping, die Hauptftadt; Mariefred, in deffen Nähe das königliche Luftfchtof 
Gripsholm, mo die größte Portraitfammlung in Schweden fid) befindet; Thorshälla; 
Effilstuna, wo die feinften Eifenmanufacturwaaren bereitet werden, und im Soder-Töm 
Söber-Telge, wo ein Kanal vorbeigeht. 

Sudẽten, ein Gebirgszug, welcher in der Richtung von Nordweſt nah Südoſt ſich 
. erftredend bie Laufig und Schlefien von Böhmen und Mähren trennt, begreift das Sfer- 
gebirge mit ber Zafelfichte, 354 F., das Niefengebirge (f. d.), das Hochwaldgebirge 
mit dem Haidelberge, 2342 F., und der Hochwaldfoppe, 2609 F., das Eulengebirge mit der 
Eule, 3137 F., und dem Zobtenberg , 2246 $., das Erliggebirge, aus dem Habelfchwerder 
und dem Menfegebirge beftehend, mit der defchnayer großen Koppe, 3518 %., und ber 

oben Menfe, 3334 F., das Heufcheuergebirge mit der 2835 F. hohen Heufcheuer, und das 

Itvatergebirge ober Schlefifh«mährifche Geſenke mit dem Altvater, 4505 F., und dem 
Schneeberg, 4104 F., und geht einerfeits an feinem füdöftlichen Ende in die Karpaten, 
andererfeits an feinem Anfange, in der Nähe der Elbe, in bas Erzgebirge über. Es ift das 
längfte und höchfte Gebirge des preuf. Staats, hat eine Ausdehnung von 40—50 M. und 
bildet einen aus einer Menge dbammartiger Gebirgsfämme und ifolirter Berggruppen und 
Bergebenen beftehenden vielgliedrigen Gebirgszug. Granit, Gneis, Glimmerfciefer und 
Porphyr find die Urfelsarten diefes Gebirgs, an welche ſich die Übergangs- und Flöggebirge- 
arten, namentlich die Bafalt- und Kohlenformationen, an den Abhängen auflagern. Außer. 
dem ift es reich um Mineralien, befonders an Metallen, wohin Eifen, Blei, Kupfer, Zink und 
in geringerem Maße Zinn, Kobalt, Spießglanz, Silber und Gold gehören. 

Sübdgeorgien, f. Neugeorgien. 

Sübdindien, f. Auftralien. 

Südland, f. Geeftland. 

Südlich, f. Rordlicht. 

Sübpolarländer werden alle diejenigen Länder und Infeln-genannt, welche in dem 
füdlichen Dcean innerhalb oder doch in der Nähe des füdlichen Polarkreifes liegen. Es ift 
jegt außer Zweifel, daß fich dort ein großes Feftland, größtentheils in der Richtung des 
Polarkreifes, ausbehnt; denn obſchon man es noch nicht in feiner ganzen Ausdehnung Fennt, 
fo geben boch die Streden, die man kennen gelernt, und die angeftellten Unterfuchungen bin- 
längliche Beweismittel, um auf die Eriftenz eines folhen mit Sicherheit fchliefen zu laſſen. 
Diefes füdlichfte Feftland tritt am mweiteften nach Norden hervor in einer Haldinfel fübfüd- 
öftlich von dem Südende Amerifas, die fich im Dreieinigfeitd- oder Palmerslande 
faft bis zu 62° ſũdl. Br. nach Norden vorerftredt, füdlich von diefem aber in ber Breite des Po- 
larfreifes den Namen Grahamsland führt. Das Außere dieſes Landes bietet eine nackte, 
felfige,, um Theil vulfanifche Wüftenei mit hohen Bergen ohne alle Vegetation, die immer 
mit Schnee und Eis bedeckt und ſtets fo von Eis umgeben ift, daß es ſchwer ober unmöglich 
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ift, genauer die Hüfte zu unterfuchen. Südweſtlich davon liegen in der füdlichen Breite von 
70° die Alerandersinfel, zwiſchen 57° und 69° 43° weftl. L., und die Petersinfel, 
zwifchen 69° 57° und 72° meftl. L., die 1821 von Bellingshaufen entdedt wurden und beide 
jedenfalls nichts als die füdweftliche Fortfegung der Küfte der obenermähnten Halbinfel und fo« 
mit Theile bes Südpolarcontinents find. Weiter nach Weſten befteht noch eine Lücke in unferer 
Kenntniß von der Küfte des Südpolarcontinents, der hier wahrſcheinlich zu ſehr nach Süden 
zurüdtritt, als daß es den Schiffahrern bis jegt gelungen wäre, dahin vorzudringen. Erft 
mit 162° weftl. 2. wird die Hüfte ded Continents wieder fichtbar, die fich von da an, immer 
ziemlich in der Richtung des Polarfreifes, bie zu 255° weftl. 2. zieht, und hier mit dem ge- 
meinfamen Namen Wilkesland belegt worden if. Die Hauptentdeder dieſer Küfte 
find Dumont d'Urville (f. d.) und Sir James Elarf Roß (f. d.), von denen jener 
zwiſchen 66° und 67° fübl, Br. und 200° und 206° weftl. 2. 1840 ein ausgedehntes Land 
fand, welches er Adelienland nannte, diefer aber öftlich von jenem in den J. 1841 und 
1842 zwiſchen 72° und 79° füdl. Br. über 100 M. weit eine Küfte verfolgte, welcher er den 
Namen Birtorialand gab, und auf der er einen 12000 F. Hohen Vulkan, welchen er 
Erebus benannte, unter 193° weftl. 2. und 77° ſüdl. Br., ſowie einen andern erfofchenen, 
welchen er Terror nannte, entdedte. Weiter meftlich von Wilkesland zwifchen 280° und 
300° weftl. 2. und 67° füdl. Br. finden fi Kempsland und das 1831 von Biscoe 
entbedte Enderbys land, die beide ebenfalls wahrfcheinlich Theile des Sübpolarconti» 
nents find. Alle diefe Ränder gleichen in ihrer Natur, ſoweit man fie hat beobachten können, 
ganz dem gefchilderten Dreieinigfeitölande. Außer dem antarktifchen Sontinent gehören auch 
noch mehre Infeln zu den Südpolarländern; die bedeutendften davon find das 1675 von 
Laroche entdedfte und im 18. Jahrh. von Cook unterfuchte, 20 M. lange und 2—3 M. 
breite Südgeorgien (f. Neugeorgien), eine ftetd mit Schnee bedeckte Inſel, faft 
ohne alle Vegetation, doch reich an Seevögeln und fonft auch an Seefäugethieren , doch ohne 
alle Landfäugethiere ; ferner füdöftlich vun bem vorigen das 1775 von Cook entdedte, 1819 
von Bellingshaufen unterfuhte Sand wichland unter 10° weſtl. 2. und 58°— 60° füdl. 
Br., dus fünf größern und einigen Heinern vegetationslofen, von ewigem Schnee bedeckten 
und faft ftets in Nebel gehüllten Anfeln beftehend ; endlich die 1822 von Weddel befuchten, 
zwiſchen 60° und 6 1° füdl.Br. und 44° und 46° weftl.2. gelegenen Südlichen Orkaden 
und die 1819 von Smith entdeckte, jedoch fehon 1599 von einem Niederländer gefehene 
Infelgruppe von Neufüdfhetland (f.d,), die in ihrer Natur ganı dem Sandwichland 
aleihen. Alle diefe Anfeln, ſowie auch der füdlichere Eontinent find ſämmtlich unbewehnt. 
Als Entdecker und Unterſucher diefer Länder haben wir die Engländer Eoof (f.d.), Eapi« 
tain Jam. Wedel, Eapitain Fofter, Sir James Clark Roß, die Franzofen Freycinet 
(f. d.) und Dumont d’Ürville, forwie ben ruff. Eapitain Bellingshaufen zu nennen. 

Südpreußen, eine ehemalige Provinz des Königreichs Preußen, gebildet aus einem 
Theile der Landftriche, welche durch die ameite und dritte Theilung Polens 1793 und 1796 
an Preußen fielen, umfaßte faft alle füdlich von der Nege Tiegende Theile des heutigen 
Großherzogthums Pofen und den von der Weichfel und der Pilika eingeſchloſſenen Theil 
des heutigen Königreichs Polen. Es wurde von Schlefien, MWeft- und Neuöftpreußen und 
Galizien umgrenzt, enthielt 958 DOM. mit 1,348000 €. und war in die Kammerdepärte- 
ments Pofen, Kalifch und Warfchau getheilt. Im 3. 1807 wurde es zum Großherzogthum 
Warſchau gefchlagen und nur ein Meiner Theil davon, das jegige Großherzogthum Pofen 
(f. d.), kam 1815 an Preußen zurüd. 

Subras bilden die vierte oder unterfte Kafte des ind. Staats, welcher fich außer diefer 
in die vier Haupfftände der Brahmanen (f.d.) oderPriefter, der Kſchatrijas oder Krieger, 
und der Waisjas oder Gewerbtreibenden theift. Während die Waisſas vorzüglich Ackerbauer 
und Kaufleute find, befchäftigen fich die Sudras vornehmlich mit den Handwerken und. der 
Bedienung der obern Stände; fie find Tifchler, Steinmegen, Schuhmacher, Maler, Schtei- 
ber, Tagelöhner, Bediente und bilden den großen Haufen des ind. Volks. Vom Studium 
der Wedas find fie ausgefchloffen; dach gibt es für fie andere Religions» und Sietenbüdher, 
welche verftändlicher und anziehender find, ſodaß ihre geiftige Bildung durch jene Aus- 
ſchließung nicht Teibet. Die Sudras find nad) ihren verſchiedenartigen Beſchäftigungen in 
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Zünfte geteilt; jeder Zunft ftcht ein Altmeifter vor, welcher Gerichtsbarkeit zur Schfäcd- 
tung der Streitigkeiten übt und die Ausftattung ber Mädchen beforgt. Wenn Subras fich 
mit Frauen der höhern Stände vermählen, fo gehören die Nachkommen auch nur zum unter- 
ften Stande. Der Sudra darf ſich ebenfo wol mie jedes Mitglied der Höhern Stände bem 
Einfieblerftande hingeben, und fann dadurch große Heiligkeit erlangen. Häufig verwechſelt 
man die Subras mit den Parias (f. d.), welche legtere von jenen gänzlich verſchieden find. 
Südfee, Auftralocean, Stilles Meer oder Großer Dcean nennt nıan bie 
große Wafferfläche, welche 133° in der Breite und 180° in der Länge, zwifchen ben Weſt ⸗ 
füften des ganzen Amerika und den Oftküften Afiens und Neuhollande ſich ausbreitet. Es 
ift das größte aller Weltmeere, welches an Umfang das gefammte Land bes Continents 
übertrifft. Es grenzt im Weſten an das Indifche Meer, im Norden mittels berBeringsftraße 
an das nördliche Eismeer, tritt im Often um das Eap Horn herum mit bem Atlantifchen 
Dean, im Süden feiner ganzen Ränge nach mit dem füdlichen Eismeere zufammen, und 
umfaßt in diefer ungeheuern Ausdehnung bie fämmtlichen Infeln Auftraliens, die wenigen 
und im Ganzen Meinen Infeln der Weftfeite Amerikas, fowie die bedeutenden oſt unb 
füdafiat. Infeln. Man theilt e8 ein: 1) in die Nordfee, bis zum Wendekreiſe bes 
Krebſes, mit veränderlichen Winden, doc) vorherrfchendem Weft; Theile beffelben find ber 
nord. Archipelagus, das Ochozkifche oder Zungufifche Meer, das Japanifche Meer und ber 
Meerbufen von Korea; 2) die Mittelfee oder das eigentliche Stille Meer, zwifchen den 
beiden Wendefreifen, mit Oftpaffatwinden, welches die ſchönſten und größten Infelgruppen, 
namentlich auch eine zahllofe Menge Eleiner Koralleninjeln und im Often ben Kalifornifchen 
Meerbufen und den Meerbufen von Panama enthält; 3), die eigentliche Südfee, vom 
Wendekreiſe des Steinbods bis zum füdlichen Eismeere, welche nur wenig Infeln enthält, 
mit veränbderlichen Winden, unter welchen die Weftwinde vorherrfchen. Den größten Theil 
feiner Waffermaffe erhält diefes Meer von Afiens Seite her, von wo außer andern Strömen 
befonder& der Amur, der Hoangho, der Zantfefiang und der Mayfaung in daffelbe ein- 
münden; geringer ift der Zufluß von Amerika, welches, weil die Cordilleren in ganz Süb- 
amerifa und zum Theil auch in Nordamerika ganz nahe an der Weftküfte hinſtreifen, der 
Sübdfee, mit Ausnahme des Columbia, nur unbedeutende Flüffe zufendet. Merkwürdig 
find die Strömungen, welche man an diefem Meere beobachtet hat; als befonders bedeutend 
in diefer Beziehung: tritt hervor die, welche von der Beringöftraße an den afiat. Küften 
herunter, ſowie eine andere (Balte), welche vom füdlichen Eismeer an den füdweftlichen Küften 
Amerikas fich hinabzieht. Den Namen Etilles Meer hat diefer Dcean, weil vom 30° füdl. 
Dr. bie 5° nördl. Br. bei fanften, immer gleichen Winden eine faft befländige Heiterkeit der 
Witterung berrfcht, wie denn auch die in diefem Theile des Meeres umbergeftreuten Heinen 
Infeln fi des angenehmften Klimas auf der Erbe erfreuen. Vgl. Burney, „Geſchichte der 
Reifen in das Stille Meer bis 1764” (5 Bde., Lond. 1817) und Dillon, „Voyage aux 
iles de la mer du Sud en 1827 et 1823” (2 Bde., Par. 1830). 

Sübdfee, f. Zuiderfee. 

Sue (Eugtne), beliebter franz. Romandichter, ftammt aus einer alten in der Provence 
anfäfligen Familie, deren Name in den Wiffenfchaften einen guten Klang hat. Sein Ur- 
großvater Pierre ©., fein Großvater Jo ſeph S. und fein Vater Jean Jof. ©. zeich- 
neten fich wegen ihrer chirurgifchen und anatomifchen Leiftungen aus, und der Regtere diente 
auf dem Feldzuge nad) Rußland als Oberarzt bei der faiferlihen Garde. S. felbft wurde 
am 10. Dec. 1804 zu Paris geboren und hatte die Kaiferin Jofephine und den Prinzen 
Eugene Beauharnais zu Taufzeugen. Durch Familienrüdfichten bervogen, widmete er ſich 
der Laufbahn feiner Vorfahren, indem er bei der Armee als Militairarzt eintrat. In diefer 
Eigenfchaft machte er den Feldzug nach Spanien im I. 1823 mit und wohnte der Belage- 
rung von Cadiz ſowie der Einnahme von Trocabero und.Zarifa bei. Im folgenden Jahre 
vertaufchte er den Land - mit dem Seedienfte, machte mehre Reifen nach Amerika und durd)- 
Preugte namentlich die Gewäſſer ber Antillen zu wiederholten Malen. Dann beſuchte er 
Griehenland und nahm 1828 an der Schladht bei Navarino auf dem Schiffe Breslau 
Theil. Hierauf trat er vom Dienfte zurüd und wibmete fi, da fein Vermögen ihm eine 
freie Stellung ficherte, unter ber Reitung des berühmten Marinemalers Gudin der Malerei, 
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Auf Zureden feiner Freunde verarbeitete er feine Reifeeindrüde zu einer Romandichtung, 
welche unter bem Zitel „Kernock le pirate” (Par. 1830) erfchien. Diefer Verſuch hatte einen 
ſolchen Erfolg, daß er fi zu neuen Productionen angetrieben fah. So wurde er mit bem be» 
kannten Corbiere Begründer des Seeromans in Frankreich. In dem nämlichen Genre lieferte 
er im Verlauf feiner literarifhen Thätigkeit noch „Plick et Plock’ (1831), „Atar-Gull“ 
(1831) „La Salamandre” (1832) und „La vigie de Koatwen“ (1833). Diefevorzugsweife 
Berückſichtigung von Marineftoffen führte ihn dann zur hiftorifchen Behandlung des franz. 
Seemefens. Seine „Histoire de la marine frang. sous Louis XIV’ (5 Bde., Par. 1935 
—37) und der gewiſſermaßen als Einleitung und Ergänzung dazu dienende „Abrege de 
I’histoire de la marine militaire de tous les peuples” find ganz brauchbare Arbeiten. 
Später wendete er ſich in feinem „Latr&aumont”, „Jean Cavalier‘, „Letorieres” und „Le 
commandenr de Malte” dem beliebten hiſtoriſchen Romane zu, und behandelte endlich; In 
den Romanen „Arthur“ (1838—39), „La Coucaratcha‘ (1834), „Deleytar‘‘ (1839), 
„L’hötel Lambert”, Mathilde” und „Therese Dunoyer’ Bilder aus dem Gefellfchafts- 
leben, die er felbft als fogenannte Sittenromane bezeichnet wiſſen will, obgleich er namentlich 
in feinen erften Schöpfungen den Principien der Sittlichkeit und der poetifchen Gerechtigkeit 
nicht eben fehr auffallend zu huldigen pflegte. Nicht allein daß bei ihm das Laſter meift 
triumphirt, gefällt er fich auch in der grellften Ausmalung fittlicher Verirrungen und ver 
legt nicht felten durch die ganze Tendenz feiner Dichtungen, denen Farbenpracht und fol 
terndes Intereffe nicht abzufprechen find. In neuefter Zeit Hat &. namentlich in feinen viel» 
gelefenen, in zahllofen Ausgaben, Überfegungen und Nachbildungen verbreiteten „Les my« 
steres de Paris” (8 Bde., 1842—43) einen höhern Standpunkt angeftrebt, indem er ben 
NRomanftoff durch Berüdfichtigung eingreifender Zeitfragen über Pauperismus, Gefängniß- 
wefen u. f. m. zu würzen fuchte. Das ungeheure Glüd, welches diefe vom äfthetifchen 
Standpuntte aus ungenügende Schöpfung, die aber ald Sittengemälde und Anhäufung 
einzelner glänzender Partien Beachtung verdient, machte, hat ihn auf der Bahn bes focialen 
Romans weiter getrieben. Bei feinem Juif errant“ (1845), welcher anfangs den geheg- 
ten Erwartungen feineswegs entfprach, hat er in ber Folge das große Publicum dadurch 
wieder zu beftechen verftanden, daß er die Jefuitenangelegenheit mit fühner Wendung für 
feine Dichtung benugte, fowie er auch feinem neueften Werke „Martin l’enfant-trouve” 
durch Einverwebung focialiftifcher Tendenzen einen eigenthümlichen Reiz verfchaffte. &. hat 
ſich auch als dramatifcher Dichter verfucht, 3. B. in feinem „Latreaumont”, „La preten- 
dante”, „Les mysteres de Paris’, „Le juif errant“; aber der Werth diefer Leiftungen ift 
um fo geringer anzufchlagen, als er hier, oft nicht einmal mit fonderlihem Geſchick, ſolche 
Stoffe, die er als Romandichter bereits abgenugt hat, verarbeitet. Uberhaupt ift es vorher» 
zuſehen, daß &. bei der Haft, mit welcher er arbeitet, und bei der tendenziöfen Anlage feiner 
neuen Schöpfungen das bedeutende Talent der Darftellung, welches ihm zuerkannt werden 
muß, bald zerfplittert und verflacht haben wirb. 

Suetonius (Cajus Tranquillus), rom. Gefchichtfchreiber, um 70—121 n. Ehr., 
widmete fich ber Rhetorif und Grammatik, trat dann in Rom als gerichtlicher Redner auf 
und wurbe durch Vermittelung feines vertrauten Freundes, des jüngern Plinius, unter Tra- 
jan zur Würde eines Tribunen erhoben. Nach dem Tode feines Gönners wurde er bei dem 
Kaiſer Hadrian Geheimfchreiber oder magister epistolarum, verlor aber diefe Stelle wieder, 
zog fi von nun an in die Einfamkeit zurüd und wendete wahrfcheinlich diefe Muße zur 
Ausarbeitung feiner hiftorifchen Werke an, zu welchen ihm als Secretair ded Kaifers bie 
beften Materialien zu fammeln Gelegenheit geboten war. Diefe Werke beftehen zunächft aus 
den Rebensbefchreibungen der zwölf erften Kaifer, von Julius Cäfar bis auf Domitianus, 
„Vitae Xll imperatorum”, bie in einer ziemlich correcten, Plaren und ungefünftelten 
Sprache eine Menge ber anziehendften und lehrreichſten Nachrichten und Auffchlüffe aus 
der Gefchichte diefer Kaifer enthalten, wobei wir häufig in die Meinften Details ihres häus- 
lichen und öffentlichen Lebens und in die geheimften Zügeihrer Charaktere eingeführt werben. 
Die übrigen unter feinem Ramen vorhandenen Pleinern Schriften, „De illustribus gramma- 
ticis”, ferner „De claris rhetoribus“ und die Biographien der Dichter Terentius, Horatius, 
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Lucanus, Juvenalis und Perſius, find vielleicht nur Theile eines größern Werte „De 
viris illustribus“, Unter den Ausgaben find außer ber älteſten (Rom 1470, Fol.) die von 
Torrentius (Antw. 1578), If. Cafaubonus (Genf 1595, 4.; Lyon 1603 und Par. 1610, 
Fol.), Grävius (Utr. 1672; neue Aufl., 1703, 4.), Burmann (2 Bde., Amft. 1736, 
4.), Dudendorp (Leyd. 1751), Ernefti (Kpz. 1748; 2. Aufl., 1772), von F. X. Wolf, 
mit dem trefflihen Kommentar des Gafaubonus (4 Bde., Lpz. 1802), und von Baum- 
ee mit einer Clavis Suetoniana (3 Bde., Lpz. 1816— 18), die vorzüglichften. 

rauchbare Schulausgaben beforgten Bremi (Zür. 1800; 2. Aufl., 1820) und Baum- 
garten. Erufins (Kpz. 1820); deutſche Überfegungen Eichhoff (2 Bde., 2. Aufl., Franff. 
1821), Schenk (5 Bde., Prenzl. 18238—30) und Strombeck (Braunfhw. 1834). Vgl. 
Kraufe, „De Suetonii fontibus et auctoritate” (Berl. 1834). 


Verzeichniß 


der im dreizehnten Bande enthaltenen Artikel. 


Seite 

Schouw (Soach. Friebr.). 1 

Schraffirung ........... 2 

it ee — 
Schreckensregierung, ſ. 

Terrorismus ......... 3 


Schreibart, ſ. Stil ....... — 
Schreibekunſt. .......... — 
Schreiber (Aloys Wilh.).. 4 
—2 (Geinr.) ....... — 
Schreibfedern, f. Federn.. 5 
Schreibmalerei. ran — 
Schrepfer (Joh. Georg). . 6 
—— (Cornel.)... ... — 

Schreyvogel (Joſ.) ....... 7 
u EEE — 
- — 

Shhriftgießerei........-- 8 
ee ig 9 
Schriftzeichnung ........ — 

Schroͤckh (Joh. Weatthiab 


> rei (Friedr. Lubw.). 
röber (Job. Henrif). . 


Che (Sophie) ...... — 
Schroͤder⸗Devrient (Wil: 
elmine)· ............ 
Schroͤdter (Abolf)........ 14 
Schroͤpfen ....... ...... — 
Schrot ............... 15 


ch — 
Schrot und Korn, ſ. Kom 
und Schrot. .-........ 


Schröter (Joh. Hieronym) — — 77. ZEN — 
rotgießerei . ........ —— ſ. Pforte. — 
Schtſchedrin (Familie — ulte (Kasp. Detlev)... — 
Fedor — Semen Fedoro⸗ — ultens (Albr. — ob. 
witfh — Silveftre Fe: Jak. — Heinr. Albr.).. — 
—— RT © Schultern.............. 36 
LETTER — Schultes (Ich. ie von 
Schubart Ghrifkian Briedr. — Ludw. Aug.) . ...... — 
Dan. — Ludw.)....... er (Joſ. RR 
Schubart, Edler von Kice Schultheß m. —* 8 
eld Sob Chriſtian).. Schulg (Karl Beinr.).... — 
= ubert (Franz) ....... J Schultz (Niels Stodtfleth). 38 
Schubert (Friebr. von)... Schulge (Karl Aug. Sigm.) — 
—— (riedr. Xheob.). — Gchulverwaltung. -...--. 39 
Säubert —* Wilh.). nn 1.2.3 PORELTPFER 
Schubert (Gotthilf — =, (Friedr.) ........ 40 
—— — Schulz (Wilh.) ......... 41 
Shubladenftäd.....:... IB Giuizeosuseornnnseree — 


S. 


Seite 


Schuch (Franz, der Ältere 
— Franz, der Jüngere). 22 
Schuctmann (Friedr., Frei: 
err von) 
oda. (Georg Soma 


[De a u u Er u u 


= * (Familie — Waſ⸗ 

ſilij Iwanowitſch — Mi⸗ 
chail Skopin⸗S.).. 25 
—— 3fdutonetij 26 26 

ulbücher.-o.ouecun:. 


- —* ——— — 
uldſchein. ........... — 
ne aan 27 
Schulen ............... — 
Schulen ............... 31 
Schulenburg (von der, Ge: 


ſchlecht —Joh. Matthias, 
Reichsgraf von ber — 
Achaz von der — Mbolf 
Friedr., Grafvonber — 
Levin Rub,, Graf von ber 
— Karl Friedr. Gebh,, 
Graf von der — Friedr. 
Albr., Graf von ber).. 
Sculgefege, f. Schulzudt. 33 
Schulinfpection ......... — 
Schullehrerſeminare ..... — 
— „ſ. Schul⸗ 
t 


ulze (Einft)......... 41 
s * (Friedr. Aug.).... 42 
Schulze (Kriedr. Gottlob). — 
Schule (Gottlob Ernft).. 43 
Schulze (Gottlob Lehrecht) 44 
Schulze (Johann Abraham 

a TR 
Schulze (Sohannes) aan 
Schulzucht ............ — 
Sum — (einr. Chri⸗ 


3* (Hl)... 49 
utter 
uͤt (Shriftion Gottfr.) 50 
üg (Briedr. Karl Zul.). — 
üB (Heint.)......... 
upbrief, f. —— 51 
— Soh. Stephan).. 
ügen, f. Bacchanten.. 52 
Schutzengel, ſ. Senien.... — 
Schügengefellfchaften eos _ 
Schutzgenoſſen .......... — 
Schuwalow (Familie — 
Iwan — Alex. — Peter 
— Iwan — Paul Andre⸗ 
jewitſch) . ............ 
Schuwalows. 
— (Guſtav — Karl 


ESSEN: 


.... 7. ee 


—— 55* f 
Schriften ............ 


wabenſpiegel ........ 56 
9 mins münd, f. 


. rn, * 


are 


— — — — 
waͤbiſche Dichter ..... 
Schwaͤbiſche Salfr. es 


764 Berzeichniß der im dreigehnten Bande enthaltenen Artikel. 


Seite 
einäsiiäen Meer, ſ. Bor 


Schmwanenfluß » Eolonie.. 


— * 
Schwangerſchaft .......- 
—— — Mi⸗ 
— ſ. Feuerwerk. 
Schwaͤrmerei. .......... 
Schwarz (Berthold) ..... 
re (Briebr. Heinrich 
Schwarz Si. Karl Ebuarb) 66 
warzburg · .. ... ..... 
wargburg · Rudolſtadt. 67 
S un. = Sonbers» 


 - ern 


—— 
Sean. 
wan (Ghriftian Beiehe) — — 


—————— —2— 


— Bret......... — 
Schwarze Kunſt, f. Magie. — 
Schwarzes Meer 
Schwarze Münze........ 
S ur un 


Schw En (Karl — 
lipp, Fuͤrſt von) ....... 


— — ſ. Nadelhoͤlzer 74 
—* u, f. Kupfer- 


S de ———— 
Schwargwurgel........- 
7 ............. — 
Schwediſche Sprache, Lite: 
ratur und Kunft....... 93 
Schmebenborg, f. Sweden⸗ 


borg (Emanuel von).. 103 


_ mus .... 


Schwediſch⸗Pommern.. 

Schwedt. ............ . 104 

— weſt 
laͤthergeiſt, ſ. ” 
anoby ‚105 


Seite Seite 
ohle.......... 105 &contriren. ..........- 152 
wefelleber. 2... 0.0.. l Scoten, f. Schottland... — 
Schwefelmaffer ......». — Scotiften, f. Duns Ecotus 
Schweibnif -.-........ und Scholaſtiker. .... — 
— (Au — — Scott (Bir Walter).. 

Schweigger (Sch Scribe (Auguftin Eu ine) 154 

Ehriftopb) .........- Scribonius (Gefhleht — 
Schweighauſer Joh. — Cajus S. Eurio — Luc. 

Sean Geoffroy) ...... — S. Libo — Scribonia) 155 
Schweine ............ 108 — historiae au- 

— Schweinezucht ......... — cgustae ............ — 
Schweinfurt. .......... — Sori we 
Schweinichen (dans von) — ſ. —8* Geſchichts⸗ 
26 N 100 kunde PS 
Schweiß. ... ......... Ecke (Shriftian)..... — 
Schweitzer (Aug. rn... 110 Gerwpel .ooosncnucc>.. . — 
Schweitzer (Chriſt. Wilh. Scrutinium . . ......... — 
Schoch m̃ Scudery (Georges de — 
Schweizer (Miethstrup⸗ Madeleine de)....... — 
uns 138 Scudo — Scubino...... 157 
een (Kabp.)....». — Gculptur, f. Bilbhauer» 
Schwenkung - »........ Eunfl. +. -ooonn000.. — 
men (Seyfried) — Scultetus (Andr.) ...... — 
Schwere. ............. Generea — 
S — (Fuͤrſtenthum). 140 Scylla, f. Stylla....... — 
Schwerin (Stadt)...... Scythen... ........... — 
Schwerin (Kurt Chriſtoph, Seapoys, f. Sipoys..... 158 

Graf von).... ....... — Sebalbus........... — 
Schwerpunkt .......... 141 Sebaſtian (San⸗), ſ. San⸗ 
Schwert. ............. 142 Sebaſtian........... 
Schwertbrüber.. ......- — Sebaſtian (Don), König 
Schwertfifch........»-- 143 von Portugal........ = 
Schwertmage ob. — Sebaſtiani (Horace Kranc. 

magen, f. Agnaten — be la Porta, Graf).... 159 
Schwerz (So, Repomuf Sebaftiansweiler....... 161 

VOR) oonnennrncnn0.. — Sebulon......... .... — 
—2— .......... — Secante .............. — 
Schwimmen. .......... — — nee — 
Schwimmende Batterie, Sechellen ............. 

ſ. Batterie .......... 144 er — Lauſitz · ... ‚162 
Schwimmpvoͤgel ........ — Seckel. ............... — 
Schwindel ........... — (Chriſtian 
Schwindſucht . ........ — Adolf von).......... — 

wingung........... 146 Seckendorf (Fror. Heinr., 

72 Schwulſt, ſ Bombaſt... — Reichsgraf von)...... — 
Schwungkraft ......... — Seckendorf (Guſt. von).. 163 
Schwungmaſchine, ſ. —* — (eo, Freiherr 

cykliſche Maſchine. — von) .... ......... 
Schwungrab .......... — —————— v.) 184 
Schwur, f. Eib......... ra 1 
Schroyp -- rennen ee.. — Sec RER ERESE ER — 
Scioppius (Kasp.) . ..... 148 — ſ. Ausfnitt.... 165 
Scipio (Bamilie — Luc. 272 EN — 

Cornelius &. Barbatus Secundbogenitur.......- — 

— Publ. Cornelius — ns (Michel Jean)... — 

Enej. Sornel. — Publ. DEN sösanennanns0ne — 

Cornel. S. Africanus, Sees und Sedisvacanz ·. — 

der Altere — Luc. Cor⸗ Sedgwick (Miß Anna)... 166 

nel. Aſiaticus — Publ. Seduͤtz, ſ. Seidſchuͤt ·.. — 

Cornei. S. Amilianus — (Gdlius)...... — 

Africanus, ber Juͤnger. See ................ — 

— re Sornel. &. eu ecuranz .. ....... 167 
Scirrhub, [. Krebs sure. 152 Berberg.... o.... 


- 


Verzeichniß der im dreizehnten Bande enthaltenen Metitel, 765 


Seite 
Goach. — 
Gottfr. 


Seebriefe, . u. _ 
Seeelephant, f. Robben. . 


Gegefhät, 1. f. Sciffsge:- 
fhüg 


Seehanbelsvereine, ſ. Han» 
delsgeſellſchaften . .... 
Seehandlung .......... 
Seehunde, |. Robben.. 
Seeigel, f. Echinoiden.. 
Seekarten ............ — 
Seekat (Joh. Konr.). ...123 
Seekrankheit 


. 110 


Weine 
@eelen eiltunde EEE — 
Seelenkraͤfte, ſ. Seele.. 
Sertentsantheiten, [. On f. 
ftesfranfheiren 
Seelenlehre, ſ. Pf Pan —— 
Seelenmeſſen, ſ. 
Seelenorgan, f. En 
Geelenverkäufer...-...- 
Seelenwanberung 
Seemaͤchte 0.00.00... 
“ars f. Akalephen u. 
— 7 Fifchotter. . 
Seepolyp oder Seewurm, 
. Krafe 


—— — 
Seegen (ulx. Jaſpar)... 

Seeuhren, ſ. Uhren... .. 181 
Serrerfherung, f. Ver» 

erun en 
Menfeha 


Schheim (Rils Gabr.).. 

Segel................ 
Gegen ............... 
Segers (Dan.)....... F 
Segers (Geraart) 
ae sn. Senso nsce 


— Antoine — — — 
Ant. Louis — Ant. Jean 
Mathieu, Baron) .. 
Seigur (Bamilie — Henri 
ang-, Graf von — 
Phil. Henri, Marquis 
VON) ooo00 0... 184 


Seite 

Segur (of. Aler. Bi⸗ 
comte de)........... 184 
Segur b’Agueffeau (Louis 
Phil, Graf von — 
Octave, Graf von).... 
= (Phil. Paul, Graf 
von 


ei Br Sehiod, f . Yus 
Sehen, (Auge und @efiht — 
= an f. Muskeln 


— ——, ——⸗—— —2— —42 


„en — — 


⸗——⸗—, ——— — — —22 


Seidel 


Seite 
—— — V — — — — — 200 
Seli ru ee 
—* * —* ber Ob 
Selm IL, Sultan der Di. 
manen ............. — 
Selim III., Eultan der 
Osmanen........... — 
— — ——— 202 
= Sata), Mohn 203 
a ee _ 
2 — 
Senmiele. .............. — 
Semenow⸗Rudnew (Das 
maskin) ............ — 
Semgallen, f. Kurland.. 204 


reg f. Arianer. 


.-—-.......„.„..e.» 


Seidenp nje een — en — 
Seibenraupe . ......... — Semiotik ............. — 
——— (Georg Bere —— — — 
Karl Theod.) ....... Semiramis............ — 
Seidenweberei sack — Semiten............ 
Seidenzeuche .......... Semitiſche Sprachen.. — 
Seidl (Joh. Gabr.) ..... 190 Semler (Job. Salomo).. — 
Seidler — Erdr. Aug) — Semlin .............. 
Seidſchuͤtz. .. .......... 1OL Semnnenen.. . ..! -- 
eiſtte — — AR TER 207 
Seifenwerke. PETE FITTT —  Gemperfreie........... — 
Seigneur ............. — Diese (Geſchlecht). — 
Seikhs, f. Sikhs....... — Senancour (Etienne Pierre 
Seiler (Burkh. Wilh.) .. de 
—— (Georg Friebr.).. 192 — TEN — 
Seine . ............... — Senatus.............. — 
Seinsheim (Karl Auguft, Cent, * oͤſiſcher . .... 211 
Graf von — Aug. Karl, ir zuffifher ».....» — 
en von) ......... 193 Geb o..... — XE——— 
EEE ED — u — 
Scan (Ätius) ....... — Senebier (Jean) ......- — 
— ————— Seneca (Marc. Annaͤus — 
Se * nenn .. — Luc. Anndäuß)........ — 
Selbſtentzuͤndung . ..... 197 Senefelder —X . 214 
Selbftherrfcher , f. Autos Senegal............. — 
J — Senegambien.......... 215 
Selbfthülfe............ — Seneſchall ......... rn 
Selbftliebe od. Selbftfucht, 2 — 
f. Egoismus......... 198 Seniorat, ſ. Majorat.. — 
Selbftmord.. .......... — Senkblei.............. — 


Selbſtthaͤtigkeit, ſ. Spon⸗ 

taneitaͤt ........... 
Selbftverbrennung - .... 
Seldſchuken ..... — 
Selen. ............... 
Selene ............... 
Selenographie ......... 
Seleucia (in Babylonien 

— in Syrien)....... 


Seleuciden —AeraSeleu- 


Senftenberg (Heinr. Chri⸗ 
ſtoph, Freiherr von — 
— is ’ 
von — So an) — 

Senkredt — ine 217 

Fe f. — 


766 Verzeichniß der im dreigehnten Bande enthaltenen Artikel, 


Seite 

Senneöblätter ......... 218 

Senonen.............. — 
a RE RL 
Senfibilität ........... 


Senſitive, j. Sinnpflanze 20 
Senfualismus . ana 
Sententiarier, f. Lombar⸗ 

dus (Petruß) ........ 
Sentimentalität........ 
Geparation, f. Grundei⸗ 
genthum J Gemeinde — 
Separationsrecht ....... 
Separatiſten 


Sepiazeichnungen ...... 
Septennalitaͤt . ........ 
Sep 


e———————2 


Septimanien 
Septuaginta .......... 223 
Sequaner ............. 
Sequenz . ............ 

Sequeſtration. 


h ·—————2222 


·222 


Serbien — — 


u... aaa 


Serour b"Agincourt (Jean 
Bapt. Louis Georges). 


„m. ..-...„....%+ 


Servile 

Seroitiue (Gefchlecht — 
Caj. S. Structus Ahala 
— End: S. Caͤpio — 
Quint. ©. Caͤpio — 
Publ. S. Batia — Eaj. 
S. Slaucia — Publ. 
&. Rullus — Publ. ©. 


77 
Er — 
a Re 

Seins (Maurus Donos 
rote Luka. — 
Seſam ............... 240 
Seſoſtris »o 002000004. + — 


Seſſi (Familie — Mari⸗ 
anne — Imperatrice — 


Seite 
Anna Maria — Maria 


e—e——222 
e————4—4222 
„rm. m. rn nn. ee 


— IRRE TEN 
Seume (Joh. Gottfr.).. 
Severus (Cornelius)... 
Severus (Lucius Septi: 
mius), röm. Kaifer.... 
Severus (Sulpitius).... 
Stevigne (Marie de Rabu⸗ 
tinChantal, Marquife 
von — Frangoife Mar: 
guerite, Gräfin von 


Serageftmaleintheilung— 

Seragefimalbrud. ... 
Sextant............. 
HE. crash 248 


Cajus — Publius) ... 
Sextole .............. 
Sertus Empirikus...... 
Sexualſyſtem, ſ. Geſchlecht 
Seydelmann (Jak. Cres⸗ 

a — Xpollonia — 

2 PR ——— 
— (Kart)..... 
Seydlig (Friedr. Wilh. v.) 
Seyffarth (Buft.)...... 251 
Sforza (Familie — Muzio 

Attendolo — Francesco 

— Lodovico il Moro — 

Marimilian) . 
Shaftesburyg (Antony 

Aſhley Gooper, erfter 

af von) 
Shaftesbury (Ant. Afblen 

Cooper, dritter — v.) B3 

—— (Wil.).... 254 


effield . 


250 


og ven). 


8 — . 
iffbe 


— 
Miß S 


Seite 
rapnels ........... . 261 
4 * SEE ae 262 
Ciern (Frederik Shrift.) 263 
REES 2654 
Se, — —— 267 
Sicard (Rod Ambroife 
Sucurron, Abbe)... . - » 2 
Sichem.............. — 


Si = Geleit, f- Satvus 
Conductus ......... 
Sicherheitslampen. . ..- - 
Sicht und Nah Sicht, f. a 


Viſta 
Sicilien (Koͤnigreich beiber) — 
Siciliſche Besper. ..... . 282 
Sicdingen (Branzvon)... 283 
—— — Kari 


—2——22 


ein 

Sivvons (Miftref) —— 
Siderallicht .......... 
Sideralmagnetismus.... 
Siderismus ........... 
Siderographie, ſ. Stahl⸗ 
Sidmouth (Henry Kobing- 

ton, Biscount)...... 

Sidney (Algernon)...... 
Sidney (Sir Philip)... - 
Sidney⸗Cove .......... 


Sidonius Apollinaris.... 
Siebelis (Karl Gottfr.).. 


S 

Sieben gegen Theben.... 
Siebenbürgen. ........ s 
Siebengebirge 
Siebengeftirn PERTIRTPT -- 


Gichenfährlarr Krieg 
Siebenpfeiffer Gbil. Fat. ) 30 
Siebenihläfer ..:...... 
Siebenſchlaͤfer (Legende) . 
Sieben Weifen. ........ g 
Sieben weifen Meifter.... 
Sieben Wunder der Welt 
Siebenzig Dolmetfcer, f. 
Septuaginta . ....... 
Siebold (Familie — Karl 
Kaspar von — Johann 
Georg Ehriſtoph von — 
Joh. Theod. Damian v. 
— Joh. Barthel von — 
Adam Elias v. — Ebu⸗ 
arb Kasp. Jak. von — 
Kurl Theod. Ernſt von 
— Mariane Theodore 
Charlotte Heiland, ges 
nannt von ©.).»».. ++ 
Siebold (Phil. Bean von) 03 
Sieden ESP . 


— 


302 


Berzeichuiß der im dreizehuten Bande eufpaltenen Artikel, 767 


Seite Seite 
Siedepunkt............ 204 ii re don — Joh. 
Siegel ..... ——— — ias, Freiherr von) = 
Siegelerde ............ 305 — EEE 
Siegelkunde, f. Sphragifit — — Bimonibes..... ae — 
Siegellack........... Wine. 327 
— * WERT — Bimpliciffimus, f. Grim: 

EN TERN — ze. (Shriftopbel 
—— —— EEE — 
Siegfried... ., unsere 306 Simp icität, ſ. Einfachheit 
Sielen ............ ... 307 und Einfalt MIT HEOR — 
7 — Simplicius............ — 
Sierra ............ ... 308 lon ............. — 
Sierra Leone. ......... — Simrock (Karl) ........ _ 
Sierra Morena........ ID Bimfon .............. 
Sieſta............... — Simultaneum . ........ — 
Sievershauſen ......... — Sinai................ 
Sieyes (Emman. Jof.).. — Sinclair (Sir John).. — 
Sigalon (Xavier)....... BEIS—— — 
Sigambern ........... Sinecure ............. 
Sigebert von Gemblours — Singaleſen, ſ. —— — 
Sigeum ....... ....... — Singkunſt, f. Sefang.... — 
—— deutſcher Kai⸗ Singmethoden ........- — 
— N — Singſchuien........... — 
Sigismund I. König von Singfpiel, f. Oper... .... 331 
Polen.............. Singvoͤgel ............ — 
Sigismund II. Auguſt, Sinigaglia............ — 
König von Polen..... 313 Sinis, f-Sfiron en — 
Sigismund III., König v. Sinkapur............. _ 
Polen und Schmeden.. 314 Sinking fund, f. Konds.. 332 
Sigmaringen. ......... 315 Sinkwerke ........... — 
Signal............ .. — Sinn und Sinne....... — 
Signalfeuer........... — Sinnbild........... 
Signatur ............. 316 Sinngedicht, ſ. Spigramm — 
Sigonius (Karl)....... — Sinnlichkeit, ſ. Sinn.. — 
—— ſ. Siegfried... — Sinnpflanze........... — 
u PER — Sinope.............. 26 
Sithe....... — Sinsheim ............ — 
Sikinos .............. 320 &intenis (Ehriſtian Fror. 
— f. Junius ..... — — Karl Heinr. — Joh. 
— —— — Chriſtian Sigismund). — 
— * EEE 321 — (Karl Friedrich 
e ülberägftein st Hoͤllen- Ferd.).............. — 
ein . . .... —— — (With. Franz) .· 337 
Silberbaum, f. Dianen: Sinter.............. 338 
1 — Sinus re — 
Silberflotte ........... — Siphnos.............. — 
Silberling, ſ. Sedel.... — Sipoys............... — 
— (Sottfr.)... — — — ——— 339 
CU OTIEER esse. 
— — ſ. Angelus Sile⸗ Sirenen .............. — 
een — Sirius............... — 
—— EEE — Sirmium. ........... . — 
Silinger, f. Bandalen... 323 Sirocco .............. — 
—— Italicus (Sajus).. — Sirventes............. 340 
are — Bismondi (Iean Charles 
Sit (Karl Jul.)...... — Leonard Simonde de)... — 
........... ..... — Siſtrum.. 1 
—— — ——— — Siſyphos ............. — 
Simbirsk............. 4 — ſ. Neuarchangelst. — 
Simeon von Poloiet.. — Sitte ......... ..... — 
Simferopol .......... — Situation NEN — 
immern. ............ Situationszeichnen. .... . 342 
Simms (Wil. Pin). — Biva, f. Brahma und In- 
Eimolin (Ra Suftav, difche Religion... .. — 


Seite 


Siwah, ſ. Ammonium... 342 


Sirxtiniſche Kapelle, ſ. ea — 
Sixtus .—V., Päpfte... — 
—— (Anbr) ee 344 
7 — 
— ——————— 245 
berbeg .. ......... — 
Skandinavien. ......... 
Skandinaviſche Sprache 
und Literatur ........ 350 
— (Kriedr. Florian, 
— 353 
Eon 4 
17. MEERE — 
—— und Skepticismus — 
Stiagraphie. .. ........ 
— be Stios, f. Chios. — 
Shih, Krebs... ...» — 
——2 und Sklaven⸗ 
handel.. 
Skolien .............. 
Skolopendern, ſ. Myrio⸗ 
poden ..... ......... — 
— Schooner.. — 
Skopas ............ — 
Storbut. ersten — 
Skorpion ............ . 371 
tan — So 0... 273 
— Geh 372 
— ANERSEIERE 373 
ng TEN RS 374 
Skylla ............... — 
Skymnus............. — 
Slavonien ............ — 
Slawen ............. 376 
Slawiſche ———— . 378 
Slawiſche Spraden.... 335 
Slawonien, f. Stavonien. 258 
Sleidanus (Zob. ) J— 
Stowalen. .. .......... — 
Smalte............... 387 
Smaragd. ............ — 
Smintheus............ — 
Smirgel, ſ. Schmirgel... — 
Smit (Adam nei — 


Smit (Sidney) RN 388 
Smith (Sir Will. Sidney) 330 
Smolensk........... 


— (Tobias)...... 390 
Snelliue (Willebrord) .. 
Sniadecki (Zan)........ — 
Sniadecki (Andrzej) . .... 392 
Snorri Sturlufon......- — 
Suyders. ............. 3 
Soane (Sir John)...... — 
Sobieſki, ſ. Johann III. 
Sobieſki............ — 
Soccus — Soden...... — 
Socialismus . 2.2.2.0... — 
Socialreformer ........ 


Societaͤt, ſ. Geſellſchaft, 


168 Berzeichuiß der im dreizehnten Bande enthaltenen Artikel, 
Seite 


Geſellſchaftsvertrag und 
Akademie .......... 
Societaͤtsinſeln, ſ. Sefell 

ſchaftsinſeln. ........ 
Bocinianer. ....... — 
Soda ......... rasen 
Sodbrennen ...... —— 
Soden ($rbr. Zul, ‚Deinr., 
Graf von) ......... 
Sodom, f. Todtes Meer. . 
Soboma f Razzi (Siov. 
Antonio) 


„nr. nr... 


Sofiismus, f. Sfüfismus 
er ar, f. Kabbala...... 
Soiffone (Stadt).......- 
Soiffons (Kam. — Eharl. 
von Bourbon, Braf von 
— Louis von Bourbon, 
Graf von — Gugen 
Morig von Savoyen, 
Graf von — Dlympia 
Mancini, Gräfin von). 
Sokotora ............. 


Solfetare 
BAUER, ſ. — 


—— — 

— PET 
Solingen ............. 
Solinus (Sal. Sul.)..... 
Solipſen.. ............ 
Solis y Ribadeneira (An⸗ 

tonio de) . ........ — 
Sollingerwald ......... 


399 
400 


401 


Solmiſation........... 411 


Solms (Geſchlecht)..... 
Solo 


Solothurn ............ 


Soltikem (Peter Graf — 
Nikolaus Iwanowitſch) 
Soltyk (Roman) 
Somatologie .......... 
Sombreuil (Charl. Verot, 
Grafvon)..........- 
Somerfet (Geſchlecht — 
Rob. Carr, Biscount 

= Rocheſter, Graf v. 


Sonett............... 


Seite 

— Edward Seymour, 
Derzog VOM)... ...... 416 
Somergilt (William). . 418 

omina .............. 
Somme .............. — 
Sommer. ............. 419 
Sommerfleden - ......-. _ 

ns (Sam. Re 
Sommerfeburg. ». 2...» 420 


Sommerfeuhe, f. Milz: 
brand 


„m... „„-„..„..„..n.... 


„-.....n......... 


Sonberburg. .......... 
Sonbershaufen. .......- 


Sonne 
Sonnenberg (Franz Ant. 
Joſ. Ign. Maria, Freis 
herr von) ........... 
Sonnencyklus, ſ. Cyklus. 
Sonnenfels (Joſ., Reichs⸗ 


„m... rn ee 


freiherr von) ........ 
Sonnenferne, f. Aphelium 195 
Sonnenfinfterniß ....... 
Sonnenfleden ...... m 


Sonnenglas und Sonnen 
mikroſkop, ſ. Helioftop 
und Mitt 

Sonnenjahr, f. ds 

Sonnennäbe, ſ. Perihelium 

Sonnenparallare....... 

Sonnenrofe 

Sonnenftein.... +... - 

Sonnenſtich ........... 

Sonnenfoftem . ........ 

Sonnentafeln. .......»» 

Sonnenuhr 

Sonnenwenben. ....... + 

Sonnenzeit............ 

Sonntag 

Sonntagsbuchſtabe 

Sonntagsfchulen 

Sontag (Henriette)....- 

Sehe 2 ee 


Sonbie Dorothea, Prins 
zeſſin von Gelle. .....- 
Sophienkirche ......... 


——2 


“rn een 
m... 


......» 


Sop oniöbe, f. Mafiniffa. 437 
Sophron, f. Mimen....- 
Sopran .............. 


“Terre 


Sorbet........... .... 438 
Sorbonne. ...... EIN 


—— ee: — 


ee———— ——2— 


Eoſſer 
Sotzmann (Dan. Friedr. 
Sotzmann (Johann Daniel 
— „. m...» „run e » »+ 440 
Soubife (Geſchlecht — 
Benjam. von Rohan, 
Herr von — Charl. von 
— Prinz von). 
Soubrette . .......... 
abe twatzi Frede⸗ 
— (Nic. Jean de Dieu, 
Herzog von Dalmatien 
tor, Marquis 
v. Dalmatien — Pierre 
Benoit) ............ 443 
Soumet (Aler.)...-.- -. 445 
—— (Johanna).... 
Southey (Rob.). ....... 446 
— und Souverai⸗ 


nn... 7. een 


.-—. 77. nn nenne 


(Sufepe) - +. ..... ee 
pablß...oonc-o.n000. 
Spalatin (Georg) 
— — 
Georg Ludw.)........ 
Spallanzani — 
Spandau ............. 


.m....» 


ec — 
Spangenberg (Ernſt Pet. 
Johannes 


— 
„nm... re 


„m... rn. 


55 * 
Erbfolgekrieg, 
f. Erbfolgekrieg 
Spaniſ ef 
Spaniſche 
Spaniſcher Pfeffer, ſ 
Pfeffer ............. 
Spanifche Reiter....... 
Spaniſche Sprache und 
Literatur ....... .... 
Spannun 
Sparbanken........... 
Spargel.......... — 
Sparr (Dtto Ehriſtoph, 
—— von) 


.. nee 


Berzeichniß der im breizehnten Bande enthaltenen Artikel, 


Seite 
Speät....- - esse . 517 
Specied .. rennen nn00. 
Species, die vier . ...... 518 
Species (Münze). —RX — 
Speciſica ............. — 
Specifiſch............. an 
— * (Fof. Yesoose 
Speckſtein . ........... 5 i 
Speculation..... — 


Speculator, ſ. Durantis 
(Wilhelmus)........ 

Spebitionshanbel,f. Handel — 

Spee —— von)...... 


Speleee 
Speiſeroͤhre ........... 
Spelz, ſ. Dinkel........ 
er (Georg John, 
Spencer (John Gharl., 
Graf — Will. Rob.).. — 
Spener (Phil. Jak.).... 523 
Epenfer (Edmund)... 524 
Speransky (Graf Micacl) 53 
Sperber.............. 
Spergel .............. 
en 
—— —— Wairath. 
veſſart _ 
Speyer (Johann von), f. 
Spira (Nicolaus de)... — 
—— Sacopo)...... 
Spezzia 
er Ki — Ephärit — 
Sphaͤriſch. .......... 
Sphaͤroid ........... 


Sphygmologie ......... 

Spiegel. 

Spiegel zum Defenberg 
und Ganftein (Kerb. 
Aug. Maria Jof. Ant., 
Gra 529 


Spiegelfertant, f. Eertant 530 
Erlen: — 
Spieker (Chriſtian — F — 
Spiel................ 
Spielart. ............. 
Spielberg, ſ. Brünn.. 
Spielkarten, f. Kaztenfpiel — — 
Spielwaaren ........ 
Spieren .............. 
Spieß (Chriſtian Heinr.) 
Spieß (Phil. Ernſt). .... 
Spießglanz 
Spießruthenlaufen...... 
Spike, ſ. Lavendel . ..... 
a 
Spillgelder, f. Nadelgeld. 
Spillmagen, ſ. Gognaten. 
Gsinal.2u0sHr00 020000 


Gonv.:ter. Neunte Aufl. AI. 


Seite 


— —— 534 
Spinell. 535 


Spinnen, f. Xracpniben.. 
Spinnerei ............ 
ee 
Spinona (Barudh).. 
— Spira (Johannes de — 
Wendelin von)....... 540 
Spirale .............. 
Spiralgefäße .......... 
Spiritualen ........... 
Spiritualismus..... — 
—— Alkohol... 
ee 
Spital, f. Hospital..... 
Spithead, f. Portsmouth. 
Spittler (Ludwig —— 
theus, Freiherr von). . 
Soi 5 
wu Knodnananee 


..©.—. ...nn.n..„.„..s 


Splügen. ............. 
rg (Kriedr. Aug. Wilh. — — 
—* x (Ludw.) ........ 


&Sponfalien. ........... 
Spontaneität...»»- so. 
Spontini (Gasparo) .. 

Sporaben » ........... 


Sporteln ............. 
Spottmünzen. ...... 5. 
Eprade..... EEE 
Sprachenkunde. »....... 
Sprahgebraud....... + 555 
Spradlebhre. .......... 
= BEE sn... 
Sprachrohr .......... 
Sprechvereine, f. Rede: 
Übungen . .......... 
Spree. ....... — VV —— 
Spreewald. ........... 
Spremberg .. ........ 
Sprengel (Karl) . ...... 
Sprengel (Kurt — Wilh.) 559 
Sprengel (Matth. BIER) — 
Sprengen. .......... 
Sprengwerk. .......... 
Springbrunnen ........ 
Spring ⸗ Rice (Sir Thom) — 
— ſ. Ebbe und 
in⸗ 
Spruchgroſchen ........ 
Spruͤchwoͤrter ........ — 


Staatsrxecht, f. Staat...» 


769 


Seite 
Orutoiren,f. Askariden 562 


Spurinna (Beftricius). 
Spurius, ſ. U de 
Kinder ............ 
—— (Ratp.).. 
Sfüfismus. 


Staal (Karl 5 


Staal (Marguerite Jeanne 
— — .... 


„nm nr... ..-......s 


en. f. Bande 


5 
Staaten-Klanbern ...»».- 
Staatenkunde, f. Statiſtik — 
Staatsadreßbuch ..... +. 
Staatsanleihen, f. Anlei⸗ 
ben, reed und 
Staatöpapierhanbel. .. 
Staatsanwalt ......... 
Staatsarzneikunde. ..... 570 
Staatöbankrott »........972 
Staatöberebtfamkeit, f. 
Politiſche Beredtfamteit 22 
Staatöbürger ........ 
—  Gtaatöfinanzwiffenfdaft , 
f. Binanzwiffenfchaft .. 
— Ctoatögerihtöhof.....- 
Staatögrundgefege, f.Vers 
faffungen ........ ... 
Staatshaushalt und 
Staatödlonomie, ſ. 
Volkswirthſchaftslehre. 
Staatspapiere ..... ser 
Staatspapierhandel. . 
Staatörath ........... 


Staatsſchat ......... u. 
Staatsfchuld .......... 
Staatöftreich, ſ. Coup.. 
Staatswirthfchaftsiehee, f. 
Volkswirthſchaftslehre. 
Staatswiſſenſchaften .... 
Stab ........... en 
Stabat mater. „zo... ++ 


Staccato »„.n........ .. 
@ta elbeere . .„.. 


=. elfi 
achelſchweinaus ſatz - 
a a (Dtto Wagn., = 
— DON). ....... 
Babel (Zoch. Friedr)... 
Stadion (Geihledht). - 
Stadion (Job. Phil, Graf 


von — Friebr. Lothar 
Grafvon). eu... u. 582 
Stadium .. — .... 583 


1770 Berzeichniß der Im dreigeßnten Bande enthalterien Artikel. 


Seite 
... 983 
„nehneronnaueen = 
Stäbteorbnang .ohrräh 
Stadtrechte. ⸗————6 “.. 586 
Statt = Holfteln (Kam 
Louife Germaine, Baro- 
nin von) ....... .... 
Staffa ............ 
Staffage .... 


Staffelei........... 
Staffeln, ſ. Echelons..; 
Stag et». „.n.an nun. ne 
— Griedr. Aug. 

von) ... ⸗— — 4— 
Stagira 


587 
989 


— 


⸗—— 22 


Stabi (Friede. Sul)... 3 
Stahl (Georg Eruſt).. 
Sta tehini. —8* 


—, — —, ————222 


Stainer Sai. ——— 


Franr., Gergog u: 5 
GStalaltit.„ooccnun eo. — 
—— zur Bi . — 

allfuͤtterung, n 

viehzucht » . ........ 59 
Stallfwamm......... — 
Stambul, ſ. Konftantins 

1. Be RE 
Stammbaum. .rr+. — 
Stammeln und Stottern. — 
Stammgüter ... ....... FR 
Stammmelodie. r...,, IM 
Stammtafel. ......... — 
Standarte .......... 58 
Standbild, f. Statue. -.. — 
Staͤndchen, f. Serenade. — 
Staͤ nde Pa u I ee “rn... SEN 
Stanbesberren......... — 
St 801 


andrecht .uorur nn. 
Stanhope WEady Efther). 
Stanhope (Jack, erfter 
Graf von — 8 
Graf von — Philipp 
Henry, vierter Graf p.) = 
Staniol .............. 
Staniflam, ber Heilige 
Staniflaw I. Befgcgpni, 
König von Polen .. +... 
Staniflar IT. Auguft, Kd⸗ 
nig von Polen. ....... 
Stanley (Edw. Geoffrey 
Smith Stanley, Lord) 605 
Gtange--v-oeonccnnccn Son 
Stangen, f. Rafael Sanzio 607 
Stapel — Stapefftddt 
Stapelredht 
Stapf (Joh. Ernft)..... 
Staphpliti, f. Phlius. . 
Stapß (Friedr.)....... 


—— 


— 


Seite 


Starhemberg ( 


nn.“ 


Chriſtoph) · 


e—— 


90 Staͤrkemehl .......... Fr 
—— ————— — 
arrkrampf „hen Henn «Ren 
Storrfucgt- umso re.- 612 
Staffert (Soswin Zofeph 


Auguftin, Baron von). 613 
Staſzyc (Kawery Sta: 


en A 
— * —— 


Steiger 
Steiger (Jak. Rob.). -.—- 

tein. “were > 
Stein, f. Maf und Gewicht 
Stein (Krankheit). ..-- » 
= en —— 


ra... 


Freiherr von und zum). 
Stein (Sohann Andr. — 

Andre. — Ranette)... 
ge Weifen, f. eu 
Steinader (Karl)... .x 
Steinbart (Gotth. Sam.) 
Steinblyde, f. Bali — 
Steindbod.... R 

Steinbüdel (nt. von).. 
Steinbutt, ſ. Schollen... F 


er f Mönge. sonens 614 Steindruck . . .... ..... 
een — Gteinfurt-»- euere nun. 
—5 ſ. Figusanten. — Gteingießerei, f. Sement. 

Pe ee —⸗ Gteinaut . ——- 
Satin (Publius Se Steinhudbermeer. 2...» . 

— — ... 617 — — 
Era: on en... Pe ⸗ tein urbane .ı 60 
Statue .......... 618 Steindt, f. Raphrha. . . — 
Status causae et contro- Steinringe, f. Burgen... _ 

versiae .adensesa ... 69 Steinfchneidetunft ...... — 
ze eseerennsrenen — Gteinwein, ſ. Zranfen- 

.. ..... u... — weine — —— —— — — 645 
Stausfäden... kesssnrn 620 Stellionat ..... ..... — 
Silaubenmaier (Franz Uns Stellung, f. Attitube — 
PR er din (Karl Frir). — — Stelzen Fvinui ...... — 

täudlin e Stempel, f. Piftill...... — 
Staufen, ſ. Hohenſtaufen. on Stempel. ... ........ — 
Staunton (Sir George Stempelſchneidekunſt.. — 
keonard).........5. — Stempelzeichen ........ . 68 
Staunton (Sir George Sten Share... 2:20.00. _ 
Thomas) ......... . — Gtenbod (Magnus) .... — 
Staupenfchlag TEESSERE 622 Stenge, T. Maft........ 619 
Staupitz (Joh. vom)...» . — Stengel (fiborius). ..... = 
Stauung « —R& — Gtenographie. ......... — 
Stawropol. . .......... — Stentor .............. 651 
Stearin inanosunnccnee — ade x (Guft. Adolf Ha⸗ 
Steatit, f. Spraitein.. 623 railb).............. — 
04 Siechopfei —— — — — — — 
= — TRETEN — —— an ——— — 
tebinger ..... ....... — Stephan Bathori (Köni 
Steele (Sir Ridard).... — von Polen). ........ . — 
Steen (Jan)........... 624 Stephani (Heinr.)...... 653 


Steenwijt (Hendrik, ber 
Ältere — Hendrik, ber 
Juͤngere — Nikolaus). 


Steffens (Henrich) ..... = 
Stegmann (Karl Jof.).. 
Stebenbes Earital:..».. 7 
Steibelt (Dan.) ........ — 
Steiermark ........... — 


Steigenteſch (Aug., Frei⸗ 
herr von) 


Stephanie (Ehriſt. Gottl) 654 
ra ber vr — 
S. L, Papſt — 

König von —— su 
Stephanus von Byzanz.. 
—— Ban, = 

Robertus 

—Paulus — Charles 

Etienne — Ant.Etienne) — 

Steppe nur nun nen 


-— 


Berzeichniß der im dreizehnten Bande enthaltenen Artikel, 


Seite 

Sterbelaffen. .......... 657 
®Sterbelehen und Laubes 

mium “rennen h- ...» a 

Sterblichkeit +...» — 

Stereometrie .......... 658 


Stereorama, ſ. Panorama — 


Stereotomie. . ......... 


Stern (Abraham) . — 
Sternberg (Stabt) ..... 
Sternberg (Geſchlecht).. 
Sternberg (Kaöp. Maria, 
2 — 661 
— Alex., Freiherr 
von Ungern⸗) ........ 
Sternbilder ........... 662 
— ſ. Aſtro⸗ 
ersehen 663 
Pe f. Firfterne, Pla» 
neten, Komet und Welt: 
ſyſtem. .. ........... 
Sterne (Lorenz) .......- 
Stern 


Sternkataloge .. 


Sternkunde, ſ. x̃ſironemi⸗ — 


Sternfchnuppe. ........ 
Sternwarte........0% 
Ster 
Stefihorus . 
Stethoflop. wanna n.- ».» 
en a ndsunsnense 


een 


Steuern und Abgaben...» 
Steuerbewilligung unb 
Steuerverweigerung. . 670 
Steuerbudh, ſ. Katafter.. 671 
Steuerfreibeit ......... 
Steuermann . 
Steuerverein .......... 
Steven.... 
Stewart (Charles Will., 
2ord), f. Bane:2ondons 
berry (Maryuis von).. 
Stewart (Dugald)...... 


Gorgonen. .......... 
Stichomantie ......... . — 
Stichometrie ER 


Stickſtoff 
Stiefgeſchwiſter, ſ. Halb⸗ 
geſchwiſter ..... ..... 
Stiefmütterchen TE 
Stiegli 
Stiegli 


(Ehriſtian Ludw. 
riſtian kudw. von) 


— — J Plymouth. 


Seite 
Stieglitz (HSeinr.)....... 676 
Stieglig (Joh.) ........ 677 


Biegii (Ludw., Bar.von 
laiv.—Berny.v.) — 


Stieler (Udolf) ........ 678 
— Stiergefehte „urn... 0% — 
Stift EEE 679 
Stiftshütte .......... « 682 


— — 
un 6 — 
— — 


“rer 


Ei. se none. 
Stilffer Ioh.. non. u... 
0, > BE 
Stille Woche, ſ. Charwoche 885 
Stilles Meer, f. Südfee. 
nr Sung (Iohann 


m... ........ 


„m..-—.--„.n. 7. nee 


” En 
Stodfleth (Niels Soadh. 

Shriftian Vibe)...... 
—— ſ. Kabeljau... 689 
Stodholm 
Stodj 
Stods, ſ. — es... 
Stoicismus 


Stolberg (Bea .... 
Stolberg (Grafſchaft).. 
Stolberg (Geſchlecht). .. » 
Stolberg —— N 
zu Pe We 
Stolberg .. 2eop. * 
Graf zu — —— 
Stolgeb bren... BETT . 69% 
Stol (Max.) .......... 
Stollen, f. Grubenbau... 
Stolo, f. Licinius......-» 
Stolpee 
Stonehenge, ſ. Salisbury 697 


„nn... nn... 


..... „nn. ee 


Stormarn ............ 698 
Storr (Gottlob Shriftian) — 
Storthing ............ 699 
—— ſ. Perturba⸗ 


ßh ————————222— 


771 
Seite 
ER ‚Baron von) en 
Stob Veldensaseneee A 


&Stottern, f. Stammeln. . 


Strachino, ſ. Kaͤſe . ..... 
Strafanſtalten od. Straf⸗ 
gefängniffe, ſ. Gefaͤng⸗ 


e—e—————22 


Strafe ............... 
Strafford (Thom. Went⸗ 
worth, Graf von)..... 
—— — ſ. Criminal⸗ 
—— — re 
Strahl und Strahlkrebs. 
Strablenbredyung ....»- 
Strablenthiere. ......-- 


„u... 


Straßenraub, ſ. Raub. . 10 
Strategie............. 

Stratforb Ganning (Sir) u 
&trato Sampfacenus.... 712 
Stratonite —— 


Strauß Gav. $riedr.).. 113 
m ale)... Friedrich 
Strauß (Joh.)......... 
Strebepfeiler........ ... 
Streckbett ........... 
Strecke, ſ. Grubenbau.. 
—— (Adolf Friebrich 
Streckwerk, ſ. Walzwerk. 715 
Streichinftrumente, f. In: 
ſtrumente. .......... 
Streitaxt ............. 
Streitwagen .......... 
Pe ee “u..... 716 


Strictur. ............. 
Strigel (Bictorin)...... 
Strinnholm (Alex. Magn.) 718 
Stroganow (Bamilie): . 
Stroh. 


172 Berzeichniß der im dreizehnten Baude ehe Artikel, 


' Seite 
Strom — Stromengen — 
Strommelfer — Stroms 
profil — Stromfreiheit 720 
Strom, eleftrifcher, 
Glektricität - »....... 721 
——— (Friedx. Karl 
—** (Friedr. Hein. 
Stromboli. PYRTTTITeR 722 
Stromeyer (Zriebr,).. 
Stromeyer (Georg Brior. 
Ludw.) 
Strömung, ſ. Meer.....» 
Strongyle, ſ. —— 
Strontianerde ......... 


Strube (Dav. Georg)... 
Strubdel..... ....... 


Struenſee und Brandt... — 
Struenſee (Karl Aug. 9 727 
Strumpfwirkerei......- 128 
Struve (Friedrich a 
Aug.)..... ........ — 


Struve (Friedrich Geora 
Wilh. von — Otto von 
Etruve (Georg Adam — 
Burkhard Gotthelf). 
Etruve (Heinr. heiten 
Gottfr. von). ....... 
Etruve (Karl &ubn,).. 
Stry (Abraham van).. 
Strychnin ........... 
Strymon ........... .. 
Strymon (Fluß)......- 
Stuart (Geſchlecht) .. 
Stuͤbchen ............ .. 


Stuccaturarbeit. ....... 
Stubenten, f. Univerfitäten — — 


Studium 
Stufenjahre. .......... 
Stuhlweißenburg. 
Stuhr (Pet. Fedderſen).. 
Stumm, f. Zaubftumm.. 
&tunbe. 
Stunden der Andadt.... 
Sturlufon, f. Snorri 
0 
Eturnnnn 
Sturm (Militairipradhe). 
Sturm (Chriſtoph Chris» 
ftian) 7 
Sturm (Johannes von). - 
Sturmdbäder, Sturmha⸗ 
ten, Sturmbrüde, f. 
Kriegsmafchinen.. .... 
Stürmer (Bartholomäus, 
Graf von)..... — 
Stuͤrmer (Ignaz, — 
von) 


737 


. ————2—2 


— 


e nn Tree 


tur; (Friedx. With.). . 

Sturz (Helfrich Pet.).. 

Sturgbäder ........... 
Stuttgart. .28* 
Stüve (Ich. Karl Bertr.) 1 
Styl, ſ. Stil. ......... 
Styliten PETE EIERN NE 
Stymphaliden ...... “ss 
Stymphalos .......... 
—— LT TERN 


⸗»—e⸗—— —2— —22222 


ug. 

N Ve 

Suard (Jean Bapt. — 
Subdiakonus .......... 
Subhaſtation. ......... 
Subiaco..... ERPERSPRT 
SEubject —* 
Sublimat............ . 145 


Seite 
Subordination.o-«ern0. 748 
Sub 7088... .oosc0r 0.0 TB 
Subfeription, F — 


meration.......... 
Subſidien. ..... —— 
Subftantivum ........ 
Subſtanz .. ... .....- .. 


Subllitution - ......... 
Eubfumtion, f. Schluß. - 
&ubtraction. .. 
Succeſſion und Euccefs 

fionsfähigkeit, f. Erb» 

fähigkeit. nur o0n. +. 
Succumbenzgelber. .... » 
— (Deter)..... 
Sudıt (Louis Gabr. ‚Her 

zog von XAlbaflra). ... 
Suchtelen (Iohann Peter, 

Gulio:psonensaee u. 
Sudow (Karl Abolf).. - » 
Sucre (Antonio Jofe be). 


„nm... ...» 





Südamerika. ..-.0..... 751 
Sudan, f. Nigritieg..... 797 
Sübdcarolina. ........ — — 
Suͤden, ſ. Mittag. ...... 758 
Sübderland, f. Sauerland — 
Sübdermanlanb. ...».: . — 


F —— 
on Auftralien. - 
Sübland, f. Geeftland... 
Südlicht, ſ. Rordlicht.. - - 


Südpolarländer — — 

— Südpreufen —— . 759 
Sudras ............. a 
Suͤdſee Pe — .. 7160 
Suͤdſee, f. . Zuiberfee.... - — 
Sue (Gugene). ... 0. 
Suetonius ............ 761 





Digitized by Google 


- 





Digitized by Google 





This book should be returned to 
the Library on or before the last date 
stamped below. 

A fine of five cents a day is incurred 
by retaining it beyond the specified 
time. 

Please return promptly. 











